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Fahneneid und Staatsbürgerrecht 


Von Warner 


it überraſchender Energie bringt ſich plötzlich ein Konflikt zur An- 
ſchauung, deſſen klarer Erfaſſung wir bisher mit begreiflichem Un— 
behagen aus dem Wege gingen, wenn wir fein Vorhandenſein 
auch (don längſt und oftmals recht peinlich empfanden. Die 
bt Welche ſtaatsbürgerlichen Verpflichtungen birgt der Fahneneid in ſich?“ 
deutet ihn an. Die Diskuſſion über das Stichwahlverhalten der Parteien in Wahl- 
kämpfen, darüber, ob einem beſtimmten Kreis von Wählern durch ſeinen Offiziers— 
charakter Beſchränkungen in der ſtaatsbürgerlichen Betätigung auferlegt werden, 
hielt ihn uns eigentlich immer vor Augen. Entſcheidenden Auseinanderſetzungen 
wichen wir aber ſtets aus. Das iſt erklärlich. Sie hätten ein Gebiet in das nüchterne 
Licht kritiſcher Erörterungen rücken müſſen, das noch völlig in der myſtiſchen Däm- 
merung naiver znſtinkte ruht. 

Es handelt fid) letzten Endes um nichts weniger als darum, wem im fonftitu- 
tionellen Staat der Fahneneid gilt. Gar keine Frage, er gilt dem Landesherrn 
und demjenigen, den auch dieſer als oberſten Kriegsherrn anerkennt. Das 
ſcheint ſo einfach, ſo gar keiner Meinungsverſchiedenheit Raum laſſend, und doch 
haben einzig unb allein in der verſchiedenen Auffaſſung vom Weſen des Fahnen- 
eides die ſchweren Anſchauungsdifferenzen ihre Urſache, die jetzt faſt erplofiv aus 
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Der Fahneneid ift feinem Urſprung nach ein leiblicher Eid, der Nachfolger 
des Vaſalleneides, des Mannenſchwurs. Mit dem Eid auf die Fahne verpflichteten 
ſich Söldner und Offiziere des Söldnerheeres dem, der ſie geworben. In weſſen 
Dienſt der ſie ſtellte, war ihnen gleichgültig. Ihr Eigner war ihr Oberſt, der ihnen 
für den Sold haftete. (In rudimentären Reſten hat ſich die Empfindung in den 
Niederungen des Soldatentums noch bis weit in die Zeit der Nationaliſierung der 
Heere erhalten. Läßt doch Leſſing in der „Minna von Barnhelm“ ſeinen Major 
Tellheim den abenteuerluſtigen Wachtmeiſter Werner darüber belehren, daß die 
Zeit des — nicht mit üblem Beigeſchmack — geſinnungsloſen Söldnertums vorüber 
ſei, indem jener zu Werner, der mit dem Prinzen Heraklius fechten will, ſagt: 
„Man muß Soldat fein für fein Land oder aus Liebe zu der Sache, für die gefodb- 
ten wird. Ohne Abſicht heute hier, morgen da dienen, heißt wie ein Zleifcher- 
knecht reifen, weiter nichts.“) 

Das verſchob fih im Dreißigjährigen Krieg. Da bemächtigte fid) der eigent- 
liche Kriegsherr der Oberhoheit über die Heereskörper. Die Oberſten wurden aus 
effektiven Heereseignern zu bloßen Mittelsperſonen zwiſchen dem Heer und einem 
Souverän. Ein Vorgang ähnlich dem, der ſich volkswirtſchaftlich beim Einbruch 
des Vertragsſyſtems in bie Handwerksverfaſſung vollzieht. Der unabhängige Unter- 
nehmer wird zum abhängigen Zwiſchenmeiſter. Nur wurde diefe wichtige Wand- 
lung in der Heeresverfaſſung nicht etwa wie dort notwendig, weil zur Gefriedi- 
gung eines Bedürfniſſes größeres Kapital eingeſetzt werden mußte. Mit Rüdficht 
auf ihre Finanzen hätten die Souveräne des ſiebzehnten Jahrhunderts im Gegen- 
teil viel lieber den bisherigen Zuſtand auch ferner toleriert. Es war aber für das 
Intereſſe der auf die Feſtigung ihrer Territorialherrſchaft bedachten Fürſtengewalt 
unerträglich, gerade in kritiſchen Momenten von der Gnade oder Ungnade ihrer 
ſouveränen Feldoberſten abhängig zu fein. Daher geht bie Nationaliſierung des 
Heeres überall Hand in Hand mit der Umwandlung bes Feudalſtaates in den ab- 
ſolutiſtiſchen Staat. Sie iſt im ſiebzehnten Jahrhundert in Frankreich und England, 
in Rußland, wo die abſolutiſtiſche Zentralgewalt längſt den Feudalismus über- 
wunden hatte, ganz außer Frage ſtehende Tatſache. In Deutſchland begann fie, 
erſt um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, weil erft unter den Stürmen des 
Dreißigjährigen Krieges der Feudalismus endgültig in Trümmer ging und ſich 
gleichzeitig an zwei Stellen eine abſolute Fürſtengewalt ſiegreich über ihn erhob: 
in Oſterreich und Brandenburg. In der Färbung grandioſer Tragik zeigt Schiller 
in „Wallenſteins Tod“ den Ausgang des Ringens eines Heereseigners mit dem 
Souverän um das Heer. Die Armee Wallenſteins war f e i n Heer, er hatte es ge- 
worben, er unterhielt es, und nach den Begriffen einer nur wenig früheren Zeit 
konnte er dieſes Heer in die Wagſchale werfen, in weſſen Dienſt er immer wollte. 
Nur war, als er noch glaubte, unabhängiger Eigner ſeines Heeres zu ſein, die Zeit 
ſchon vorüber. Daß er das nicht erkannte, brachte ihm den Untergang. Nicht viel 
ſpäter vollzog fid) der ſelbe Prozeß in Brandenburg. Auch dort gab den Anſtoß 
dazu die Erkenntnis des Großen Kurfürſten, daß ihm die unbedingte Sicherung 
ſeiner Territorialgewalt nach innen wie nach außen nur gelingen könne, wenn er 
abſoluter Herr feines Heeres fei. Daher der verwegene Schachzug, die beftehen- 
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ben brandenburgiſchen Regimenter auf fid) vereidigen zu laffen, unb feine An- 
ſtrengungen, fie um andere Regimenter zu vermehren, bie von vornherein nur 
auf ihn vereidigt waren. Wie langſam fid) verwaltungstechniſch die völlige Beſitz⸗ 
ergteifung des Heeres durch bie Fürſtengewalt vollzog, das ijt ein außerordentlich 
feſſelndes Kapitel brandenburgiſch-preußiſcher Verwaltungsgeſchichte, das hier in- 
deffen nicht hergehört. Selbſtverſtändlich aber war der auf den abſoluten grüriten 
geleiſtete Fahneneid auf ihn perſönlich, und nur auf ihn perſönlich geleiſtet. 
Prinzipiell konnte der abſolute Souverän mit ſeinem Heer machen, was er wollte, 
und war dafür ebenſowenig wie für jede andere ſeiner Handlungen irgendeinem 
andern Rechenſchaft ſchuldig als fid) ſelbſt. (Allerdings dachte auch umgekehrt nie- 
mand daran, dem Fahneneid über die Dienſtzeit hinaus bindende Kraft beigu- 
meſſen. Es war noch im achtzehnten Jahrhundert ebenſowenig infamierend, daß 
höchſte Staatsbeamte in den Dienſt eines andern Souveräns übertraten, wie daß 
Offiziere oder Soldaten nach Quittierung ihres Dienſtes in einem andern Heer 
Dienſt leiſteten. Freilich war das Penſionsweſen für Offiziere auch noch nicht 
entwickelt, auch nicht das Verſorgungsweſen für Unteroffiziere und Soldaten, 
wenn auch gewiſſe Amter, z. B. bei der Akziſe und die Schulmeiſterſtellen, mit 
Vorliebe an invalide Soldaten vergeben wurden.) 

un 9 iefen Charakter bat der Fahneneid nun der landläufigen Meinung unb dem 
Empfinden mindeſtens unferer leitenden militäriſchen Kreiſe nach bis heute be- 
halten, trotzdem unſere ſtaatsrechtliche Entwickelung inzwiſchen den großen Schritt 
vom abſolutiſtiſchen zum konſtitutionellen Staat gemacht hat. An unſerer Auffaſſung 
vom Fahneneid ſcheint ber Umſchwung ſpurlos vorübergegangen zu fein. Es ijt rich 
tig, der Fahneneid wird heute noch wie vor mehr als zwei Jahrhunderten auf den 
Souverän als den oberſten Kriegsherrn geleiſtet, aber hat das nicht im fonjtitutio- 
nellen Staat einen ganz anderen Sinn als in dem des ancien régime? Unter die- 
fem war das ,,L’état c'est moi!“ kein bloßer Zynismus, ſondern die prägnanteſte 
Kennzeichnung des ſtaatsrechtlichen Zuſtandes. Da der prinzipiell unabhängige 
Wille des abſoluten Fürſten den Staat regierte, war der abſolute Fürſt auch der 
Staat, heute aber i ſt der Träger der Krone nicht der Staat, ſondern regiert 
ihn nur, und nicht auf Grund einer urſprünglichen Souveränität, „von Gottes 
Gnaden“, ſondern kraft der Souveränität der Verfaſſung, bie feiner eignen über- 
geordnet iſt. Die Polemik in der Tagespreſſe iſt ſo weit gediehen, hat hüben und 
drüben eine ſolche Temperatur erreicht, daß man um eine ihnen auf den Grund 
gehende Erörterung der Dinge nicht mehr herumkommt. Diejenigen aber, die 
dieſes heikle Gebiet berühren mit heiligſtem Ernſt und in dem vollen Bewußtſein, 
die kritiſche Sonde an die Wurzeln unſeres Staatsbürgergefühls zu legen, mit der 
demagogiſchen Phraſe vom Frevel an der Königstreue zu ſteinigen, iſt infam. 
Im konſtitutionellen Staat ijt jeder Staatsbürger dem Herrfcher zur Treue ver- 
pflichtet, nicht etwa weil biejer Herrſcher der Staat ift, fondem weil er die per- 
ſonifizierte Stellvertretung des Staates iſt. Fahneneid und Staats- 
bürgereib haben im konſtitutionellen Staat keinen leiblichen Charakter, ſondern 
werden in ihm dem konſtitutionellen Herrſcher nur geleiſtet, weil und ſolange er 
der legitime Vertreter des ihm übergeordneten Staates iſt. Treitſchkes Wort, 
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„daß der Staat fic ſelbſt Zweck fei, wie alles Lebendige“, hat nicht nur Geltung 
gegen die Verfechter unbeſchränkter individueller Freiheit, ſondern auch gegen die- 
jenigen, die im Zeitalter des Verfaſſungsſtaates die Beziehungen zwiſchen Gouve- 
tán und Staatsbürgerjchaft noch nach feudaliſtiſchen Gedankengängen regeln wollen. 
Der konſtitutionelle Herrſcher ſteht auch unter dem Staat, unter dem Staat, 
der in den Angeln der Verfaſſung ruht. Fahneneid und Staatsbürgereid werden 
im konſtitutionellen Staat nicht um des Herrſchers, fondem um des Staates, des 
Vaterlandes willen geleiſtet, ſind Eide, die dem Vaterlande gelten, wenn ſie auch 
nach alter Tradition auf den Herrſcher lauten. 

Wo gibt es ſtaatsrechtliche Beweiſe gegen die Richtigkeit dieſer Feſtſtellung? 
Gäbe es fie, fo bedeutete bas bie abfolute Negierung des konſtitutionellen Staats- 
weſens, ſo wären ſie ſtaatsrechtliche Beweiſe auch für die Richtigkeit des durchaus 
nicht ſympathiſchen agitatoriſchen Schlagwortes, daß unſer ganzer fonjtitutiona- 
lismus nur Schein iſt, daß wir in einem abſoluten Staat leben, dem wir zum 
Zwecke der Selbſttäuſchung das fadenſcheinige Gewand einer Ronftitution um- 
gehängt haben. Daraus aber, daß dem nicht fo ift, daß wir in einem wirklich ton- 
ſtitutionellen Staat leben, folgt mit zwingender ſtaatsrechtlicher Logik, daß auch 
Fahneneid und Staatsbürgereid nicht mehr die in den abſolutiſtiſchen Staat hinüber; 
genommenen feudaliſtiſchen, ſondern allein konſtitutionelle Grundlagen haben und 
haben bürfen. 

Dieſe Verſtändigung über das Weſen von Fahneneid und Staatsbürgereid 
im konſtitutionellen Staat hat febr ſchwerwiegende Konſequenzen für die aktuellen 
Debatten. 

Beide haben, ba fie dem konſtitutionellen Herrſcher nur als dem Beauftrag- 
ten des Staates, des Vaterlandes geleiſtet werden, vor allem bindende Kraft 
aud nur, folange der Souverän die legitime Verkörpe— 
tung des Staatsgedankens ift. Ein Verfaſſungsbruch bes Gouve- 
rans ndbme prinzipiell auch allen ihm geleiſteten Eiden die bindende Kraft; 
im konkreten Fall entſcheiden darüber natürlich eine Reihe im voraus un- 
berechenbarer Faktoren mit. Ausſchlaggebend aber iſt, daß aus beiden Eiden, 
da ſie dem Souverän nicht leiblich, ſondern durch ihn dem Staat, dem Vaterlande 
geleiſtet werden, den Eidespflichtigen keine von dem Souverän ausgehende Be- 
ſchränkung ihrer ſtaatsbürgerlichen Freiheit erwachſen kann. Der Souverän ſteht 
unter der Verfaſſung nicht minder wie diejenigen, die ihm einen der beiden Eide 
leiſten, und der eine wie der andere Eid bedeutet durchaus nichts anderes, als daß 
der Eidespflichtige beſonders bekräftigt, auf beſtimmtem Gebiet von ihm zu über- 
nehmende Pflichten treu und gewiſſenhaft zu erfüllen — ſoweit die Erfüllung der 
an ihn geſtellten Forderungen mit feinen höheren Staatsbürgerpflichten zu verein- 
baren iſt. 

Es iſt ſchlankweg zuzugeben, daß dieſer Vorbehalt gefährlich iſt. Mechaniſche 
Logik könnte von ihm aus auch für den geringſten Eidespflichtigen das Recht folgern, 
von ihm geforderte Pflichterfüllung immer von dem Ergebnis einer Überlegung dar- 
über abhängig zu machen, ob fie fid mit der Verfaſſung vertrüge. Das wäre natür- 
lich Anarchie. Solche Überlegungen gelten aber auch nur für Konflikts fälle, und in 
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ihnen find fie freilich erforderlich. Sollte z. B. wirklich einmal ein konſtitutioneller 
Herrſcher auf den Gedanken kommen, den die clownhafte Dialektik des Herrn von 
Oldenburg-Zanuſchau dahin formulierte, der deutſche Kaiſer dürfe einem Leut- 
nant befehlen: „Nehmen Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reichstag!“, ſo 
müßte dieſer Leutnant allerdings ſagen: „Majeſtät, nehmen Sie meinen Degen, 
das iſt gegen die Verfaſſung, der wir beide unterworfen ſind.“ Das heiſchte von 
ibm feine dem Fahneneid übergeordnete Staatsbürgerpflicht. 

Das legt den fundamentalen Unterſchied zwiſchen dem Fahneneid der feuba- 
liſtiſchen (oder abſolutiſtiſchen, die in ſeinem Weſen keinen Wandel zu ſchaffen 
brauchte) und demjenigen der konſtitutionellen Epoche bloß. Jener war ein un- 
bedingter Eid. Der abſolute Souverän war der unbeſchränkte Herr der unter der 
Pflicht bes Fahneneides Stehenden ohne Verantwortlichkeit gegen eine ihm über- 
geordnete ſtaatsrechtliche Inſtanz. Der konſtitutionelle Souverän darf 
aus dem ihm nur für den Staat geleiſteten Fahneneid weder Anſprüche er- 
heben, die gegen eben dieſen Staat gerichtet ſind, noch ſolche, denen die 
Abſicht innewohnt, den ſtaats bürgerlichen Charakter des Eides- 
pflichtigen in einer beſtimmten Richtung zu beeinfluſſen. Streng genommen 
ſind alſo Anſprachen an die Garde, ſie müßte, wenn der Kriegsherr es befiehlt, 
auch auf Väter und Brüder ſchießen (zu dem Befehl ift der konſtitutionelle Herr- 
ſcher nur in legitimer Wahrnehmung der Staatsintereſſen berechtigt, wenn er 
alfo in Abereinſtimmung mit den andern bie Verfaſſung (tü&enben Inſtanzen han- 
delt), Verbote, gewiſſe Zeitungen und Zeitſchriften zu lefen, kurz alle Willens- und 
Meinungsäußerungen des konſtitutionellen Herrſchers, die dem Fahneneid eine 
über die rein militäriſche Sphäre hinweggreifende Kraft geben wollen, mit dem 
konſtitutionellen Staatsgedanken nicht zu vereinbarende Uberſchreitungen 
der Eidesgewalt des konſtitutionellen Herrſchers. 

Formal folgt daraus: der Fahneneib verpflichtet ben Eidespflichtigen in fei- 
net Geſin nung überhaupt nicht, in feiner ſtaatsbürgerlichen Betätigung 
wird er durch ihn nur fo weit beſchränkt, als ihr praktiſch durch die mit dem Fahnen 
eid übernommenen Dienſtpflichten Grenzen gezogen find. 

Grundſätzlich hebt alſo der Fahneneid das Recht der Heeresangehörigen auch 
auf politiſche Betätigung nicht auf. Nur Gründe der Zweckmäßigkeit, nicht der 
Logit haben dazu geführt, den Heeresangehörigen politiſche Betätigung zu unter- 
ſagen und ſie für die Dauer ihrer Dienſtpflicht durch Verſagung des politiſchen 
Wahlrechts auch der vollen Staatsbürgerlichkeit zu entkleiden. In Zeiten ſchwerer 
innerer Erſchüͤtterungen hebt fid) biefer Zuſtand aber immer ſelbſttätig auf, das 
Heer ergreift dann Partei. Dagegen gibt es ſelbſt im abſolutiſtiſchen Staat keine 
Garantie. Das Heer hat in ihm ſchon den Thron geſtützt gegen das Voll, es iſt 
des Volkes Waffe geweſen gegen den Souverän, um von ihm Reformen 
zu erzwingen, um ihn zur Abdankung zu nötigen, ſelbſt um an die Stelle des mon- 
archiſchen Staates die Republik zu ſetzen. Im konſtitutionellen Staat kann es nicht 
anders fein. Das Heer ift eben der praktiſch entſcheidende Machtfaktor, der zwei- 
ſchneidig nur fo lange nicht ift, wie die beiden Gewalten, bie (id) im tonftitutio- 
nellen Staat zur Staatsgewalt ſummieren, Krone und Volk, nicht in ernſten Kon- 
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flikt geraten. Bricht fold ein Konflikt aus, dann wächſt die Kraft des Heeres der- 
jenigen der beiden Gewalten zu, der es ſich näher fühlt. In ruhigen Zeiten, die 
wir unſerm Staatsweſen für Menſchenalter, für immer wünſchen, follen die Heeres- 
angehörigen während ihrer Dienſt zeit aber nur ihrer Dienſt pflicht leben. 
Der Lebensprozeß des Staates ſoll ſich vollziehen ohne ihre aktive Teilnahme. 
Nur dieſe negative Feſſel, das ſei nochmals betont, iſt die ſtaatsbürgerliche 
Konſequenz des Fahneneides für die aktiven Heerespflichtigen, und ſie auch nur 
aus Zweckmäßigkeitsgründen. 

Tatſächlich liegen die Dinge bei uns weſentlich anders. 

Unfer aktives Heer, dem Anſchein nach wenigſtens fein ganzes aktives Offizier- 
korps, fühlt ſich aus dem Fahneneid nicht zu politiſcher Neutralität, ſondern zu 
ganz beſtimmter parteipolitiſcher Geſinnung und auch — Betätigung verpflichtet. 

Schon das erſte iſt bedenklich. Die Laſten des Heeres trägt das geſamte deutſche 
Volk ohne Unterſchied der politiſchen Gefinnung; ohne Unterſchied der politiſchen 
Geſinnung ſtellt es feine Söhne zum Dienſt im Heer. Da darf es fordern, daß bie 
Befehlsgewalt, der es fie im Heer unterſtellt, ihre Gefinnung unangetaſtet läßt. 
Dafür iſt eine Garantie aber ſchon nicht mehr vorhanden, wenn in den Offizieren 
und durch fie in den Unteroffizieren von den oberſten Inſtanzen aus die Empfin- 
dung feſtgelegt wird, der Fahneneid verpflichte zu einer ganz beſtimmten, der 
fonjervativen Geſinnung. Und wer will beitreiten, daß in dem weitaus größten 
Teil unſres Offizierkorps der Glaube großgezogen iſt: „Wir haben Majeſtät den 
Fahneneid geleijtet, Majeſtät ijt konſervativ, folglich müſſen wir auch konſervativ 
ſein!“? Ein Widerſpruch gegen diefe Behauptung würde von unzähligen Be- 
weiſen für fie erdrückt werden. Unſer aktives Offizierkorps ift eben ganz und gat 
nicht unpolitiſch, ſondern durchaus politiſch, konſervativ, hochkonſervativ ſogar bis 
zur Nichtachtung der Schranken, die jedem andern Staatsbürger durch das Geſetz 
gezogen find. Und es fühlt fid nicht nur zu konſervativer Geſinnung ver- 
pflichtet, ſondern noch mehr ſelbſt zur Betätigung im Dienſt der konſervativen 
Weltanſchauung. 

Das iſt es, was ſeinen Ausdruck in jenem Ausmarſch der Eliſabethgrenadiere 
aus der Luiſenkirche in Charlottenburg fand, den man als Groteske abtun möchte, 
wenn er nicht nach verſchiedenen Richtungen ſo bezeichnend wäre. Kurz vor dem 
Charlottenburger Skandal — denn nur als ein Skandal iſt das Vorgehen der 
Gardeoffiziere in der Luiſenkirche zu bezeichnen — brachte ein anſcheinend die Gabe 
der Vorahnung beſitzendes Witzblatt zum Fall Jatho ein ſatiriſches Bild. Am Fuße 
der Kanzel ſteht in der Kirche ein Schutzmann mit der aufgeſchlagenen Agende in 
der Hanv. In demſelben Augenblick, in dem der Redner auf der Kanzel von dem 
Buchſtaben dieſes für einen ordentlichen preußiſchen Pfarrer maßgebenden In- 
ſtruktionsbuches abweicht, drückt der Schutzmann auf einen Kontakt, und der 
Pfarrer wird automatiſch von der Kanzel entfernt. Bald ſcheinen wir in der Tat 
ſo weit zu ſein. Man ſtelle ſich die Vorgänge in der Luiſenkirche nur ſo recht vor. 
Einer der anweſenden Offiziere „nimmt Argernis“, äußert das zu einem Kameraden, 
der nimmt pflichtſchuldigſt ebenfalls Argernis, um nicht in den Verdacht zu kommen, 
als ſympathiſiere er mit dieſem modernen Heidentum, das Majeſtät, der oberſte 
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Kriegsherr, vielleicht ſchon mit einem vertraulich weitergegebenen Wort geächtet 
hat, und nun befiehlt der dienſthabende Offizier, ohne die Gefühle der andern mili- 
täriſchen Kirchenbeſucher zu kennen, ohne Rüdficht auf die Gefühle derjenigen unter 
ihnen, denen die Worte des Pfarrers vielleicht Erbauung ſind, den Auszug 
aus der Kirche. Das ift ein fo unerhörter Mißbrauch der militäriſchen Difziplin- 
gewalt, daß es gar nicht ſcharf genug verurteilt werden kann. So weit ſind wir 
in unſerer Begriffsverwirrung doch hoffentlich noch nicht gediehen, daß jene Offi- 
jiere glaubten, es gäbe einen Kriegsartikel, ber das Heer auf die poſitive Bekennt- 
nisrichtung der preußiſchen Landeskirche verpflichtete. Den gibt es nicht, und der 
für bie Ruheſtörung in der Luiſenkirche verantwortliche Offizier findet für feine un- 
glaubliche Handlungsweiſe in keiner Vorſchrift auch nur die leiſeſte Deckung. Es 
wäre noch fchöner, wenn er fie fände. 

Welche ungeheuerliche Arroganz liegt nun nicht (don darin, daß ein Offizier, 
der auf dem Exerzierplatz febr tüchtig fein mag unb doch von den Gegenwartsitrö- 
mungen des religiöſen Lebens vielleicht weniger weiß als einer der feiner Obhut 
anvertrauten Grenadiere, es wagt, ſo wie das in der Luiſenkirche geſchah, ſein 
Urteil über die ſeelſorgeriſche Tätigkeit eines Mannes zum Ausdruck zu bringen, 
der fein ganzes Sein religidfem Dienſt widmet. Welche Vergewaltigung aber 
auch der militäriſchen Untergebenen, die, dem Befehl folgend, die Luiſenkirche 
verlaſſen mußten! Niemand fragt nach den Gefühlen religiös liberal denkender 
Soldaten, wenn ſie kommandiert werden, die Predigt eines orthodoxen Pfarrers 
anzuhören. Nach dem gleichen Grundſatz darf man wohl poſitiv gläubigen Sol- 
daten zumuten, auch einmal eine liberale Predigt zu hören. Das beſte aber iſt, 
daß der Militärbehörde der Standpunkt von Pfarrer Kraatz nicht unbekannt ge- 
weſen ſein kann. Wenn das Regiment trotzdem Militär zu ſeinem Gottesdienſt 
kommandierte, muß es in deſſen Überzeugung nichts Bedenkliches geſehen haben, 
und der ganze ſkandalöſe Vorgang fällt nur den beiden Heißſpornen von Offizieren 
zur Laft — ihre Namen find ja jetzt bekannt —, die damit neben allem andern 
auch einen Beweis ihrer innern Unreife geliefert haben. Den Mut zu ihrer Hand- 
lungsweiſe hätten ſie aber nicht gefunden, wenn ſie nicht ſicher geweſen wären, 
für ihre grobe Taktloſigkeit ungeſtraft zu bleiben. 

Darin liegt das Symptomatiſche des Vorganges. 

Es iſt nicht nur erſtaunlich, ſondern muß arg bedenklich ſtimmen, wenn man 
manchmal erfährt, für welche allem Militärdienſtlichen fo fern liegenden Kultur- 
gebiete doch Richtlinien aus militäriſchen Anſchauungen konſtruiert werden. Wenn 
ſich die Perſonen, die ſich ſolcher Militariſierung ihrer geſamten Weltanſchauung 
unterwerfen, dabei wohl fühlen, ſo iſt das ſolange ſie die Verkrüppelung ihrer 
geiſtigen Perſönlichkeit auf ſich beruhen laſſen nur bedauerlich. Eine eminente 
Gefahr erwächſt daraus aber, wenn [olde militariſtiſch verkrüppelten Kultur- 
anſchauungen unter Aufwendung von Autoritätsanſprüchen in weitere Kreiſe ge- 
tragen werden. 

Die Gefahr iſt da. Wie groß ſie ſchon iſt, deutet ſich daraus an, daß es ganz 
fo ausſieht, als ſcheue fid) das Recht, militäriſche Geſetzesverächter mit demſelben 
Ernft zu verfolgen, mit dem es gegen bürgerliche Schuldige oft überſchnell bei der 
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Hand ift. Wo in Deutſchland gibt es wohl den Staatsanwalt, ber gegen eine fo 
gröbliche Störung bee Gottesdienſtes, wäre fie von Zivilperſonen begangen, nicht 
ſofort die nachdrücklichſte Offizialverfolgung ins Werk geſetzt hätte? Die Char- 
lottenburger Gardeoffiziere ſcheinen keine ſtrafrechtliche Beſtrafung befürchten zu 
müffen, unb ſollte wirklich ein Verfahren gegen fie eingeleitet werden, fo wird man 
ihnen höchſtwahrſcheinlich mangelnde Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer Handlungs- 
weiſe zugute halten, die man ſonſt nicht leicht ſelbſt erſt vierzehnjährigen Kindern 
zubilligt. 

Wer in die Dinge nicht gedankenlos hineinſchaut, der erkennt in ihnen die 
Anſätze zu einer furchtbaren Gefahr für unſere geſamte Kultur, die Anfänge einer 
Soldatendiktatur, über deren unvermeidlichen Ausgang das Geſchick des römiſchen 
Prätorianertums nicht den leiſeſten Zweifel laſſen kann. 

Man ſage nicht, daß das gehäſſige demagogiſche Übertreibung ift. Es ift nicht 
etwa jener Vorgang in Charlottenburg allein, der die Befürchtung ftikt. Noch 
ſchwerer wiegen die ganz offenen Bemühungen der Kreiſe, denen das in ihr Ziel 
paßt, dem Fahneneid und dem Staatsbürgereid für jeden, der ihn einmal ge- 
leiſtet, bindende Kraft bis an ſein Lebensende in dem Sinne zu geben, daß er durch 
ihn dem konſtitutionellen Souverän perſönlich zu unbedingtem Gehorſam in allen 
ſtaatsbürgerlichen Angelegenheiten verpflichtet fei, und zwar in der Richtung poli- 
Did konſervativer Anſchauungen, ohne Rückſicht darauf, ob fid) das mit feiner 
innern ſtaatsbürgerlichen Überzeugung verträgt. 

Mit dem Streit um die ſtaatsbürgerliche Bedeutung des Fahneneides der 
Referveoffigiere bob das an. Es foll ihrem ehemals geleiſteten Fahneneid wider- 
ſprechen, wenn ihr ſtaatsbürgerliches Pflichtgefühl ſie treibt, zur Erreichung eines 
beſtimmten Zieles gegen eine politiſche Partei für die Wahl eines ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Kandidaten einzutreten oder auch nur ſozialdemokratiſch zu wählen. Wer 
den hier angeſtellten Unterſuchungen über die Natur des Fahneneides gefolgt iſt, 
wird die völlige Unzuläſſigkeit einer ſolchen ſtaatsbürgerlichen Beſchränkung nicht 
mehr im aktiven Heeresdienſt Stehender ſchlankweg zugeben. Was hat die politiſche 
Sozialdemokratie mit dem Fahneneid zu tun? Sie ſteht nach ihrem Programm auf 
dem Boden der Republik. Des Verbrechens war die Süddeutſche Volkspartei 
jahrzehntelang ſchuldig, und niemand wird wagen, jenen Männern das National- 
gefühl abzuſprechen. Wenn jemand der ehrlichen Überzeugung iſt, daß die re- 
publikaniſche Verfaſſung unſerm Vaterlande eine noch glücklichere Entwickelung 
ſicherte, ſo braucht er deshalb nicht minder national zu fühlen als ein anderer, 
der etwa nur in der abſoluten Monarchie das wahre Heil des Staates erblickt. 
Seine Überzeugung ſteht nicht im geringſten im Konflikt zu dem Fahneneid, den 
er dem Souverän nur leiſtet, weil ihn das Vaterland an die Spitze geſtellt hat. 
Die Sozialdemokratie arbeitet aber auf den Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe 
hin. Das taten die abſoluten Fürſten des ſiebzehnten Jahrhunderts auch, die das 
gewachſene Recht der Ständeverfaſſung zerbrachen; das taten die ungezählten Män- 
ner aud, die ihre ganze Kraft ber Umwandelung des abſoluten in den tonjtitutio- 
nellen Staat widmeten. Revolutionär iſt grundſätzlich jede Bewegung, die auf die 
Ablöſung eines Zuſtandes durch einen anderen abzielt. Wer mit ſittlichem Ernſt 
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daran glaubt, daß bie ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung gegenüber den befteben- 
den Verhältniſſen ein Fortſchritt fei, der ift ebenſowenig ein Verbrecher am Vater- 
lande, wie es die ganze Reihe von Männern war, durch die der Weg von der 
Mart Brandenburg zum Deutihen Reich markiert wird. 

Aber der Streit hat Opfer gekoſtet, und wie die Dinge bei uns liegen, werden 
wir auch bei Aufbietung aller Kraft ſelbſt in einem Menſchenalter noch nicht ſo weit 
ſein, daß unſere leitenden militäriſchen Kreiſe aus Logik ſich der ſtaatsbürgerlichen 
Vernunft beugen. Gegen die von ihnen methodiſch geübte ſtaatsbürgerliche Ver- 
gewaltigung ber Reſerveoffiziere gibt es nur einen wirkſamen Gegenzug, den Pro- 
teft der Tat. Bis jetzt haben Reſerveoffiziere, wenn man fie wegen ihres Eintretens 
für einen ſozialdemokratiſchen Kandidaten ihres militäriſchen Titels enteignete, da- 
gegen mit Gründen der Vernunft zu proteſtieren verſucht; ſtets ohne Erfolg. Man 
bat fie aus dem Offizierkorps des Beurlaubtenſtandes entfernt und hielt die Ent- 
fernung aufrecht. Es gilt alfo, einen andern Weg zu betreten, um die Militär- 
verwaltung von der Unhaltbarkeit ihres Standpunktes zu überzeugen. Wem ſeine 
ſtaatsbürgerliche Freiheit lieber iſt als der Titel eines Reſerveoffiziers, der verzichte 
auf ihn. Zum Staats bürg er wird man geboren, zum Reſerveoffizier 
nicht; fid) ſtaatsbürgerlich zu betätigen, ijt heiligſte Pflicht gegen das Vaterland, 
dem Heere fih über die verfaſſungsgemäße Pflicht hinaus zu widmen, ijt ſtaats- 
bürgerliche Pflicht nur, ſolange es nicht an der Erfüllung höherer ſtaatsbürgerlicher 
Pflichten hindert. Höher aber als den Rod des Neſerveoffiziers muß jeder Staats- 
bürger die Pflicht ſchätzen, im vollen Umfang ſeiner Kräfte und Fähigkeiten an der 
gefunden Entwickelung der politiſchen Verhältniſſe feines Vaterlandes mitzuarbei- 
ten. Darum war es ein wirklich erlöſendes Wort, das der Abgeordnete Dr. Pott- 
hoff im „Berliner Tageblatt“ ſchrieb: 

„Wenn wir nicht durchſetzen können, daß wir außerhalb des Dienſtes freie, 
vollberechtigte Staatsbürger bleiben, dann gibt es nur eines: herunter mit dem 
Rocke, den wir nicht im Volksdienſte tragen jollen, ber uns den Volkspflichten ab- 
trinnig machen will!“ 

Rein anderer Weg als der ift möglich, um die Militärverwaltung davon zu 
überzeugen, daß reife Staatsbürger (id) nicht wie Rekruten von ihr politiſch gängeln 
laſſen. Ein Verzicht auf bie Reſerveoffiziers b ü r b e in jedem Fall, in bem die 
Militärverwaltung glaubt, fie zur Maßregelung eines Staatsbürgers benutzen zu 
dürfen, der nicht ihr genehme politiſche Pfade wandelt, ijt das einzige Mittel, 
einen Zuſtand zu beſeitigen, der unerträglich wird. Will die Militärverwaltung 
nur ſtaatsbürgerlich Unfreie als Reſerveoffiziere dulden, fo werde fie belehrt, daß 
der Deutfche feine ſtaatsbürgerliche Freiheit höher ſchätzt als den ſchattenhaften 
Titel eines Reſerveoffiziers. Den innern Charakter des Offiziers verliert 
deren doch keiner, denen fie bisher den Rock auszog, und die ihn dann aus Gelbit- 
achtung in freier Entſchließung ablegen. 

Selbſt in beſonnenen Tageszeitungen hat Dr. Potthoffs Wort Entrüſtung 
hervorgerufen und iſt doch nur der Ausdruck zutreffender Auffaſſung vom Weſen 
des Fahneneides. Der gilt dem Vaterlande, und keine dieſem untergeordnete Zn- 
ſtanz — auch nicht der der Verfaſſung unterworfene Souverän — hat das Recht, 
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ibm mißbräuchlich eine Wirkung über den eigentlichen Dienſtkreis hinaus beizu- 
legen. Der Fahneneid verpflichtet zu treuer militäriſcher Dienſtleiſtung; zu der 
gehört aber nie und nimmer, konſervativ zu wählen oder direkt oder indirekt die 
fonfervative Partei zu unterſtützen. Wir müſſen endlich heraus aus der Ber- 
rentung unſeres konſtitutionellen Denkens durch feudaliſtiſche Inſtinkte, die fid 
nicht nur wie eine ewige Krankheit bis in unſere Zeit fortgeſchleppt haben, ſondern 
ſogar unſere ſtaatsbürgerliche Freiheit in ihren Grundfeſten bedrohen. 

Denn fo weit find wir in der Tat feit dem Augenblick, in dem in tonfervativen 
Blättern allen Ernſtes die Meinung vorgetragen wurde, daß eigentlich der Fahnen 
eib und der Staatsbürgereid, den der Beamte leiſtet, jeden, der ihn einmal ge- 
ſchworen, bis an fein Lebensende binde, das heißt zur Betätigung in tonferva- 
tivem (man fagt dafür ſchamhaft „ſtaatserhaltendem“) Sinne verpflichte. Es läßt 
ſich hören, wenn dieſelben Kreiſe die Haltung der Militärbehörde gegenüber den 
Reſerveoffizieren damit verteidigen, daß fie fagen, jeder, der fid) zur Wahl als 
Reſerveoffizier Welle, kenne die ſtaatsbürgerlichen Konſequenzen, die ihm nach den 
nun einmal geltenden Anſchauungen daraus erwachſen; ſtelle er ſich zur Wahl, ſo 
unterwerfe er ſich ihnen alſo freiwillig und dürfe über ſie nicht murren. Es läßt 
ſich wenigſtens hören, wennſchon beim Fortgang der Debatte noch ein anderes 
Wort zu jagen wäre. Eine geradezu erſchreckende Frivolitat ſpricht aber aus den Ge- 
lüſten, allen, die, dem Gebot der Wehrpflicht folgend, den Fahneneid leiſteten, 
allen Beamten aus ihrem Eid die gleichen Konſequenzen aufzuzwingen wie den 
Reſerveoffizieren. Das ijt ein Verſuch, im Intereſſe einer beſtimmten politiſchen 
Richtung nahezu das ganze deutſche Volk unter eine ſtaatsbürgerliche Hörigkeit zu 
beugen, die allerdings die Bahn frei machte für eine „Reſtitution“ nach dem Her- 
zen derjenigen, die es nur ſchwer verhehlen, daß ihnen der moderne Staat ein Greuel 
it. So ſchwach verankert aber glauben jene Kreiſe den konſtitutionellen Staats- 
gedanken, daß ſie ſich nicht ſcheuen, ihre ſeine Negierung bedeutenden Ideen mit 
dem Anſpruch auf ſtaatsrechtliche Gültigkeit in die Debatte zu werfen. 

Sit das kein Zeichen der Zeit? Gehört das nicht in das Syſtem der OQefperado- 
politik? Wer bat bie Distuffion über diefe Dinge entfeſſelt? Es find nicht die- 
jenigen, die wohl entſchloſſen auf dem Boden des Verfaſſungsſtaates ſtehen, aber 
doch Reſte aus früheren ſtaatsrechtlichen Epochen ſchweigend tolerieren, weil ſie 
wiſſen, daß der Charakter eines Staates ſich langſamer feſtigt als der des Menſchen. 
Diejenigen ſind es, die auch im modernen Staat auf allen Gebieten Prinzipien, 
Gewohnheiten und Privilegien des Feudalſtaates zur Geltung bringen wollen, 
die mit verwegener Beharrlichkeit auf eine neue Auseinanderſetzung der Welt- 
anſchauung von heute mit der von ehegeſtern hinarbeiten. Ihrer ift die Verantwor- 
tung, daß es nun notwendig geworden ijt, auch die Grundlagen unſeres Heeres- 
gefühls kritiſch zu erörtern. 

Das Ergebnis folder Erörterung ijt, daß im konſtitutionellen Staat der Fahnen 
eid wie jeder andere öffentliche Eid nicht dem Souverän perſönlich, ſondern ihm 
nur in Stellvertretung des Vaterlandes geleiſtet wird, möge et fic) feinem Wort- 
laut nach auch auf den Souverän beziehen. Dem Vaterland gilt der Fahneneid, 
gilt der Eid des Beamten. Es ift Beſtimmung weder des einen noch des andern, 
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über das begrenzte Gebiet des von ihnen erfaßten Pflichtenkreiſes hinweg den 
Staatsbürger in Ausübung feiner ſtaatsbürgerlichen Pflichten gegen das Vater- 
land zu beſchränken. Keiner verpflichtet zu beſtimmter Kulturanſchauung, zu be- 
ſtimmter Weltanſchauung. Man meide die Fortſetzung der Verſuche, ihnen dieſe 
Auslegung zu geben. Hinter ihnen lauern Gefahren, bie noch jedes Volkes Nieder- 
gang bedeuteten. Das Heer tue ſeine Pflicht. Niemand will es politiſieren. Und 
es tue nur feine Pflicht und verletze feine ſtaatsbürgerliche Neutralität nicht wie 
jene Kommandeure des Auszuges aus der Luiſenkirche durch Demonſtrationen 
für oder gegen Nulturſtrömungen, feien es Strömungen der religiöſen, der geifti- 
gen, der ftaatsbürgerlichen oder ſelbſt nur der techniſchen Kultur. Senfeits abet 
des aktiven Heeres ift das Reich der unbedingten ſtaatsbürgerlichen Freiheit. Wie 
bitter not es ijt, die zu verteidigen, gar fie erſt wahrhaft zu erobern, das haben pet- 
raten die hier erörterten Vorgänge. Möge fie Verteidiger finden, die ihr den Sieg 
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Herbftabend - Bon Hermann Schieder 


Am Feldrand bauſcht ſich Föhrenniederholz, 
Nur ein paar Samenföhren hoch und ſtolz. 


Die eine nahm den Mond auf ihren Aſt, 
Halt ihn wie eine Tafel rund umfaßt. 


Breit in die Tafel fließt der Föhre Zweig 
Wie mit dem Kohlenſtift ſo ſchwarz und weich. 


Und Aſt um Aft fid in ben Mondſchein flicht, 
All ihre Schwermut ſchreibt ſie in das Licht. 


Und wie ſie ihre Seele ganz entblößt, 
Der Mond fid) langſam aus den Zweigen löſt, 


Rein ſchwarzer Zweig, kein Finger hält ihn feſt, 
Wie königlich die Föhre ihn entläßt, 


Der von Der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


Wer fleht ben lewen? wer fleht ben rifen? 

wer überwindet jenen und dleſen? 

daz tuot jener, der ſich ſelbe twinget. 
— 1. Walter von ber Dogelweibe 
SQ) err Walter hielt bas Rößlein an und ſpähte nicht allzu freundlich ins 
57 ſonnenheiße Tal hinab. Da unten wand ſich durchs matte Grün 
der durſtigen Auen der glitzernde Inn, und hier auf halber Höhe 
O ſchlängelte ſich die ſtaubige Heerſtraße vorbei, für ben wegmüden 
Landfahrer kein tröſtliches Bild. Herr Walter verweilte im kühlen Bereich einer 
uralten, moosbärtigen Fichte. Sie wachte vor ihrem Schatten wie ein trotziger 
Schild und wehrte der dräuenden Mittagsglut. Der vielſtündige Ritt durch den 
Hochwald, oft nur auf kümmerlichem Zägerſteig, oft durchs Dickicht kreuz und quer, 
hatte Herrn Walter ermüdet. Aber er liebte den Wald und vergaß die Zeit, indes 
er feinen Stimmen lauſchte. Auch hatte ihn, zu feiner innigſten Freude, nebſt fei- 
nem Knappen Dietrich ein wunderlicher Weggeſell begleitet, ein kleines, unſchein— 
bares graues Vöglein, das ihm unentwegt von Aſt zu Aſt vorangeflogen war. 

Es war das Vöglein Tandaradei. 

Herr Walter war vom Roß geſtiegen und band es an den Baumſtamm feft. 
Er warf ſich ins Gras und hielt das Kinn mit aufgeſtülpten Armen hoch. So ſah 
er eine Weile ins glühe Mittagsland hinaus. Dann aber rief er: „Dietrich! Wo 
ſteckſt du, Dietrich?“ 

Es raſchelte im Laub, und der Knappe trat hervor, ein junger Menſch mit 
freundlichen Augen, doch mit Entſchloſſenheit und wegtrotzigem Ernſt um den 
ſchmalen Mund. 

„Mich hungert“, ſagte Herr Walter; „bring, was du haſt!“ 

Dietrich holte den Schnappfad hervor. Er trug ihn ſonder Mühe mit zwei 
Fingern der rechten Hand. 

„Ein Stück vom Reh iſt noch da,“ meinte er ſtockend, „und vom Köhler das 
Roggenbrot, und“ — er brach in ein breites Gelächter aus — „das Waſſer aus 
Tegernſee.“ 

Nun lachte auch Herr Walter. 
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„Du ſiehſt, o Dietrich, es tut nicht gut, Herrn Walters Zunkherr zu fein. 
Nun laſſen uns auch die Pfäfflein dürſten. Weh, o weh! Man rühmt doch ſonſt die 
Gaſtlichkeit der Herren Benediktiner. Ach, wenn ich nicht Herr Walter wäre, ich 
glaube, ſie hätten den Wein gefunden.“ 

„Mir ſagte der Pater Kellermeiſter,“ verſetzte Dietrich, „es ſei kein Tropfen 
im Keller, und ſolange der Bozner Wein nicht komme —“ 

„Oa könnten wir noch lange warten!“ lächelte Herr Walter. 

„Oer Pater Nellermeiſter meinte, der Kaiſer babe fein Wort gegeben am 
Hoftag zu Nürnberg —“ 

„Schweig mir von des Kaiſers Wort!“ Herr Walter lächelte nicht mehr. 
„Die Pfäfflein können noch lange warten auf ihren firnen Bozner Wein. Herr 
Otto von Valai iſt ein ſchlauer Fuchs und gibt ihn nicht wieder heraus. Du aber, 
Dietrich, biſt ein großes Kind. Es liegt, das magſt du mir glauben, noch manch ein 
kühles Fäßlein im Keller zu Tegernſee. Und wenn's kein Bozner iſt, ſo iſt's ein 
Wippacher oder Muskateller. Nur für Herrn Walter gibt es keinen Wein. Die 
Mönchlein find des Papſtes voll, und Walter ift fein Feind. Nun, bámmert'e dir 
endlich, Oietrich?“ 

Der Nnappe fab bekümmert auf. Dann breitete er den Sack im Graſe aus 
und legte das Wenige darauf. was er darin gefunden hatte. 

Herr Walter aber griff nicht zu. Er ſtarrte ins Tal und auf die Berge hinaus 
und pfiff ſich eine Veiſe, die der kundige Dietrich noch niemals vernommen hatte. 
Plötzlich aber brach er ab und ſummte vor fid) hin: 

„Man gab mir Waſſer! 

Tirilei, man gab mir Waſſer: 

Alſo naſſer 

Mußt' ich von des Mönches Tiſche ſcheiden.“ 

„Bedient Euch, Herr!“ bat Dietrich. 

$a langte Herr Walter zu, und auch Dietrich aß, unb fie tranken das Waſſer 
aus der Sattelflaſche. 

„Das ijt kein Waſſer aus Tegernſee“, meinte Herr Walter lächelnd. „Es 
labt wie aus waldfriſcher Quelle.“ 

„Ich fand eine Quelle unweit von hier“, beſtätigte Dietrich und freute ſich. 
„Nun führ' ich auch die Pferde hin, und Ihr könnt indeſſen ein wenig ruhn.“ 

„Wir wollen hier verbleiben,“ nickte Herr Walter, „bis die Sonne merklich 
tiefer ſteht. Sie brütet jetzund Oracheneier aus, da wollen wir fie nicht ſtören unb 
hier ein wenig warten.“ 

„Ob wir heute noch nach Hall gelangen?“ meinte Dietrich. 

„Da müßten wir wohl allzu hurtig traben. Aber bis Schwaz wird's wohl 
noch reichen, dert mag der Freundsberger uns gnädig ſein. Und iſt es Schwaz 
nicht, ſo iſt's ein anderes Neſt, oder wir überfallen die Herren Benediktiner zu 
Sankt Georgenberg und entrichten einen ſchönen Gruß aus Tegernſee und fragen, 
ob auch ihnen der Wein zu Bozen nicht gedeiht; was meinjt du, Dietrich?“ 

Herr Valter hatte ſich lang ins Gras geſtreckt und ſah in den Himmel hinauf, 
der in dunkelſter Bläue durch die leiſe ſchwankenden Aſte lugte. 
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„Ich zog dieſen Weg in meiner Zugend“, fagte er verträumt. „Das ift (on 
lange her! Es mag ſich manches nun verändert haben. Bei wem ſoll ich heute 
zu Gaſte fein und morgen bei wem? Seid willkommen, Herr Haft! Seid will- 
kommen, Herr Gaſt! Wird niemals einer zu mir ſagen: Willkommen, Herr Wirt! 
Wann ſoll dies Gauklerleben enden?“ 

Das Barett lag im Mooſe neben ihm, und Herrn Walters Antlitz, wie er nun 
ſchlief, erſchien im grünen Tannenzwielicht noch bläſſer als vorher. Die Locken hingen 
ihm wirr ums Haupt, ſie waren mit Silber leiſe geſegnet. Es war das Antlitz eines 
Mannes, in das die Not des Lebens und ſein Unbeſtand tiefere Runen gezeichnet 
hatten, als die glatte Hand der Freude wieder auszugleichen vermochte. 

Der Knappe Dietrich warf noch einen ſinnenden Blick auf ſeinen Herrn, dann 
führte er die Pferde gebeugten Hauptes zur Tränke. 

Nun lag Herr Walter unter der Fichte allein. Es hatte ſich ein leichter Wind 
aus den Bergen erhoben, und der Atem des Waldes wurde hörbar. Oft ſchwoll 
es wie ein dumpfes, drohendes Rauſchen aus der Ferne, aber im Maße, als es 
näher kam, verbreitete es fid) in heitere, freie Geſänge, und die Sonne durch- 
ſchimmerte die ſanft gelöſten Wipfel. Dem dunkleren Tönen der hochſtämmigen 
Riefen antworteten bald die jüngeren Mannen des Waldes, und das ſilberne Ge- 
rieſel der harfenden Gräſer und Mooſe huſchte wie ein Mädchenkichern über den 
Choral des Ewigen dahin. Von den befiederten Gäſten des Waldes fang aber 
keiner. Sie hielten alle den Atem an und horchten zum Wipfel der Fichte hinauf, 
bie den Schlaf Herrn Walters bewachte. Hod) auf dem oberſten Zweiglein büpfte 
und ſang, in Sonnenweite ſich badend und wie berauſcht im Wind ſich wiegend, 
das Vöglein Tandaradei. 

2. 

Zu dieſer Stunde machte der Zuntherr Dietrich eine ſeltſame Bekanntſchaft 
Als et bie Rößlein Anot und Alruna und das Packpferd Hugideo tránfte und nach- 
denklich an der Quelle (ab, vernahm er plötzlich hinter (id) ein Raſcheln und ge- 
wahrte, fid) umwendend, etwas Helles, Schimmerndes, das jählings im Geftrüpp 
verſchwand. Dietrich faßte feine ſtahlbeſchlagene Keule und ſprang mit gewalti- 
gem Satze hinter den Buſch. Er wurde aber nichts gewahr als eine niedrige, rauch 
geſchwärzte Höhlung im Felſen, bie er auf allen vieren hätte durchkriechen müſſen, 
wenn er Luſt dazu gehabt hätte. Aber obwohl er ein unerſchrockener Jüngling 
war und manchen derben Strauß beſtanden hatte, ſchien es ihm nicht ratſam, hier 
wie ein Spürhund finſteren Abenteuern nachzuſchlürfen. 

Er ſchrie daher, ſo laut er konnte, durch die hohlen Hände in den Schlund 
hinein: „Dobo! bojobo! Wer da drin? Chrift oder Heide?“ 

Eine Zeitlang blieb alles ſtill. Dann aber deuchte es Dietrich, als zittere 
ein leiſer Geſang aus der Höhle, ber, an Stärke allmählich zunehmend, näher unb 
immer näher drang. Eine ſchnarrend näſelnde Männerſtimme war es, die un- 
aufhörlich in wechſelnden Tönen die immer gleichen Worte ſang: „Kyrie eleiſon! 
Kyrie eleiſon!“ 

And plötzlich gewahrte Dietrich einen ſchmutzigen, derbknochigen Arm, der 
wie ein bürter Aft aus dem weiten Armel eines Mönchshabits hervorragte und ihm 
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ein kleines hölzernes Kreuz entgegenhielt. Hierauf erſchien, ihn unabläſſig mit 
verglaſten Augen anſtarrend, das tiefeingefallene weißbärtige Antlitz eines Greiſes, 
der, ſich nunmehr der Höhle völlig entwindend, ſeinen lallenden Geſang mit einer 
Anrede unterbrach, die offenbar an Dietrich gerichtet war: 

„Wer ruft hier Chriſt oder Heide? Wahrlich, dir ziemt es nicht, mich ſolches 
zu fragen, wer du auch ſeiſt! Was ſtörſt du die Ruhe des ſinnenden Mannes? 
Kyrie eleiſon! Zeuch hin, woher du gekommen biſt, du Abſchaum der fündigen Welt, 
du Teufelstänzer und Nimmerfried, bu Unbewußter, du Blatt im Wind! Kehr 
um ins Tal zu deinesgleichen, du Ruheſtörer, du Hauch ohne Zweck, du Brocken der 
Finſternis, du fragendes Tier! Zeuch hin mit deinen drei Satanskleppern, du 
Schwerverneinter, du Daſeinsdieb, du Wüſtenſpringer, du Milchgeſicht!“ 

Der Knappe Dietrich, den dieſer Willkommsgruß nicht ſonderlich erbaute, 
betrachtete den Alten in höchſter Verwunderung. Er vermochte nicht zu begreifen, 
weshalb der Eremit, denn ein folder war es offenbar, fid) nicht aus feiner kriechen- 
den Lage erhob, obgleich er ſeiner finſtern Höhle längſt entronnen war. Stets das 
Kreuz mit der einen Hand erhoben haltend, bemühte ſich der Alte, wie ein lahmer 
Köter auf drei Beinen zu ſpringen, wobei er Dietrich unaufhörlich anſtarrte. 

„Ihr ſeid wohl ſchwer erkrankt, ehrwürdiger Vater, daß Ihr Euch nimmer 
erheben könnt?“ 

„Zeuch hin, Verblendeter!“ kreiſchte nunmehr der Alte. „Du ſchauſt nicht 
die Werke des Herrn und kennſt nicht die Wunder des Glaubens. Kyrie eleiſon! 
Vermeinſt du, mir könnte mein törichtes Haupt nicht frechlich zum Himmel ſtarren 
gleich dir? Was aber weißt du von der Glorie und der Demut dieſer Zeit, du 
Satansbraten?“ 

Der Alte war in der Ekſtaſe ſeiner Empörung plötzlich einen Augenblick in 
die Höhe geſchoſſen, und es bangte Dietrich, er wolle fid mit dem Kreuze auf ihn 
jtargen und ihn ſchlagen. Aber er ſchien fofort fid) feiner ſonderbaren Buße wieder 
zu entſinnen, denn er ſprang aufs neue auf allen dreien im Mooſe zwiſchen den 
Stämmen umher, ſchimpfend und laut wehklagend. 

Das argloſe Gemüt des Knappen Dietrich war dieſem traurigen Anblick auf 
die Dauer nicht gewachſen. Er nahm die Rößlein an den Zäumen und führte fie 
von der Quelle fort. Er ſehnte ſich in die Nähe ſeines Herrn, wo Reinheit war 
und Klarheit, wie ihn deuchte. 

Er fand Herrn Walter ſchlafend, das blaſſe Geſicht von einem leichten Lächeln 
überflogen, das der Abglanz eines zarten Traumes Idien, Solche Träume zu be- 
wachen, bedeutete dem guten Zungen die lieblichſte Pflicht. Wenn dann Herr 
Walter erwachte und ein freundlicher Blick aus den gütigen hellen Augen ihn traf, 
fühlte er ſich in ſeiner Einfalt reicher belohnt, als wenn man ihn gleich zum Ritter 
geſchlagen hätte. 

So ſetzte er fid) denn zu feinem Herrn ins Gras und ſchickte fid) an, ein Stünd- 
chen zu verſinnen. Der närrifche Einſiedel war unterdeſſen (till geworden, er mochte 
bereits in ſeine Höhle zurückgekrochen ſein. Dietrich aber dachte bald nicht mehr 
an ihn. Auf feinen Fahrten durch die bunten Länder hatte er fo viel des Sonder 
baren und Verzerrten wahrgenommen, daß ihn nichts mehr dauernd wundern 
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wollte. Das Herz der Zeit ſchlug wild und fieberhaft, und Sehnſuchtsbrände 
peitſchten die Seelen aus dem Dunkel eigener Unraſt hinüber in fremde Weiten, 
in die Rätſel des Morgenlandes. Dazwiſchen gellte das furchtbare Echo wider der 
Ernüchterten und Enttäuſchten, in allgemeiner Wirrnis bekämpften ſich Wunſch 
und Wille, und Fäulnis und Zweifel zerfraßen die Tat. 

Dietrich ſah ſtarr in die Landſchaft hinaus und dachte an das Glück ſeines 
jungen Lebens. Es hieß für ihn Herr Walter. Fünf Jahre zog er nun mit ſeinem 
Herrn unb wünſchte, es bliebe immer fo. Er hatte viel des Leides und Ungemachs 
geſchaut in dieſen Jahren, aber auch des Hohen und des Wunderbaren viel. Immer 
herrlicher war der Stern des Vogelweiders aufgeſtiegen, und den glänzenden Tagen 
auf der Burg des Thüringers hatte fid) würdig die unvergeßliche Stunde ange- 
ſchloſſen, da er an der Seite ſeines Herrn auf dem Frankfurter Tage vor allen 
Fürſten Otto, den Kaiſer, begrüßen durfte. Was galt dagegen das bißchen Armut 
und Not, das bißchen Heimatloſigkeit? Es hungerte ſich leicht mit ſolchem Herrn. 

Dietrich dachte noch mancherlei, aber mählich ward ihm das Denken ſchwer, 
und die Augen fielen ihm zu. 

3. 

Ein heftiges Klirren weckte ihn. Er ſah — Herr Walter war aufgeſprungen 
und ſtarrte geſpannt ins Tal hinunter. Zugleich vernahm er aus der Ferne ein 
Summen und Brauſen wie den Widerhall unzähliger heller und tiefer Stimmen, 
die der Wind aus dem Tale herauftrug. Dietrich rieb ſich die Augen, er traute 
ihnen nicht: ein unabſehbarer Zug kleiner, braungewandeter Geſchöͤpfe pilgerte 
auf der Landſtraße dahin, als hätten fid) die Berge geöffnet und all ihre Gnomen 
und Zwerge ins Land hinausgeſpien. Dazwiſchen fab er auch Erwachſene in tei- 
nen Gruppen, Männer und Frauen, Geiſtliche und Leute mit Waffen, Bauern und 
Reiſige zu Pferde; aber dieſe Wenigen verſchwanden gegen die unermeßliche Schar 
ber kleinen braunen Geſtalten, die zu Tauſenden und aber Tauſenden unaufbalt- 
ſam auf der hochaufſtaubenden Straße dahinzogen, eintönige Litaneien ſingend 
und Gebete murmelnd. 

„Nun erfüllt ſich,“ hörte Dietrich ſeinen Herrn mit bebender Stimme rufen, 
„wovor mir oft in böfen Träumen graute! O Kinder, liebe Rinder, o zarteſte Blü- 
ten, o roſigſte Hoffnungen des armen deutſchen Reichs! So zieht ihr nun dahin 
und ſollt im Wahn verbluten für eurer Väter Trägheit und eurer Mütter Unver- 
ſtand. Da febt nun Euer Werk, Herr Papſt!“ 

„Seht, o ſeht,“ kreiſchte da eine Stimme hinter ihnen, „da ziehen ſie aus, 
die Reinen und Wahrhaftigen, die Auserkorenen und Unbelaſteten, da ziehen ſie 
hin und befreien Jerufalem!“ 

Der weißbärtige Eremit war unweit am Rand des Waldes aufgetaucht. Er 
ſtreckte ſein Kreuz in die Höhe und ſtarrte mit verwirrten Mienen bald Herrn Walter 
an und bald ben Heerzug im Tal. 

„Seht, o ſeht!“ begann er wieder zu ſchreien. „Nun hat der Herr mich be- 
gnabet und meine Gebete erhört. Nun dauert es nicht lange und Jerichos Mauern 
ſtürzen ein. Der Herr will Wunder wirken durch unſchuldiger Kindlein Lobgeſang. 
Denn alfo ſteht es geſchrieben: Laffet die Kindlein zu mir kommen. Nun mögt 
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ibt zittern, ihr Heidenſeelen. Steht es nicht aljo geſchrieben? Zieht bin auf euren 
reinen Füßen und pilgert trocken über das Meer. Dann wird fid) erfüllen Jeru- 
ſalems großer Tag. Dann wird auch Bruder Euſebius wieder das Haupt erheben 
und aufrecht ſchreiten vor Gottes Angeſicht. Kyrie eleiſon!“ 

Und nun begann der wunderliche Alte, immer den einen Arm erhoben haltend, 
den andern zur Erde geſtreckt, in tollen Verrenkungen und grotesken Sprüngen 
den Wieſenhang hinabzukollern. 

„Wo ſollen wir nun zu lachen beginnen und wo enden?“ murmelte Herr 
Walter. Er war zu Pferd geſtiegen und ritt mit Dietrich den Abhang hinab. 

Aber je näher er dem ſonderbaren Pilgerzuge kam, um ſo banger wurde 
ihm, und die Augen begannen ſich ihm zu feuchten. Er hatte ſchon des Sonderbaren 
und Traurigen viel auf ſeinen Wanderfahrten geſehen, aber dieſes EE 
tolle Bild, es griff ibm ans Herz wie feines zuvor. 

Zu Tauſenden unb aber Tauſenden zogen fie dahin, ein unabſehbarer Sen 
von Jugend, in den ſehnſüchtig großen Augen den Glanz und die Zuverſicht ihrer 
heiligen Sendung, die zarten Glieder gehüllt in rauhe Büßergewänder, die Locken 
häupter umflattert von rauſchenden Fahnen, überhöht von ſtolzaufragenden 
Panieren und büjter dunkelnden Kreuzen, umſponnen vom Brodem der Rauch- 
gefäße, vom heißen Dampf der Opferkerzen, Knaben und Mädchen, die roſigen 
Wangen verſtaubt, die zarten Füße wund, aber die lichten Häupter trotzig und 
frei erhoben und viele ſelig lächelnd wie der klare Himmel über ihnen. 

Herrn Walter blutete das Herz. Zu Nürnberg hatte er bereits von dieſem 
böfen Wunder des Kinderkreuzzugs gehört, aber er dachte, es könne nicht möglich 
ſein. Wohl kam die Kunde aus Frankreich, ein Hirtenknabe hätte mit unirdiſchen 
ekſtatiſchen Worten die unmündige Jugend feiner Heimat zum Kreuz entflammt. 
Aber was dem leichtentzündlichen gaukleriſchen Blute an der Loire geſchehen war, 
das brauchte nicht des ſinnenden deutſchen Volkes Schickſal zu ſein. Doch zu Nürn- 
berg in der Stadt war ihm ein Anblick begegnet, der ihn fürder an allem zweifeln 
und alles möglich erſcheinen ließ. Er hatte Männer und Frauen geſehen, die, völlig 
nackt, mit himmelwärts gerichtetem Antlitz, in den Gaſſen umhergegangen waren, 
nicht achtend des Spottes und der Drohung ihrer lärmenden Begleiter. Und als 
Herr Walter fragte, was dies bedeuten ſolle, wurde ihm zur Antwort: es ſeien 
vom Heiligen Geiſt Erfüllte, die es nicht für geziemend erachten, fernerhin Kleider 
am Leibe zu tragen, da der Herr, Jeſus Chrift, nackend am Kreuze geftorben fei. 
Da fühlte Herr Walter tief den fiebernden Riß durch die Seele der Zeit, und es 
mochte ihn nichts mehr wundern. Er hatte ein Mädchen gejeben von fold rühren 
der Schönheit, daß er ein Lied hätte ſingen mögen auf ihr liebliches Antlitz, den 
zarten Bug ihres Nackens, das Lächeln ihres Mundes; er hatte den ſüßen Körper 
völlig entblößt geſehen, verſpottet vom Pöbel, beſudelt von den lüſternen Blicken 
der Sinnenunteinen. Wie konnte ſolches möglich fein? Wie konnte deutſche Zucht 
und Scham ſich alſo verwirren? 

Unablaffig wälzte fid) das Heer der Verlorenen vor feinen verdunkelten Blicken 
vorbei. Und Tauſende mochten (don zurüdgeblieben oder am Wege niedergebrochen 
ſein. Und immer dichter hatten ſich fragliche Geſtalten in die hellen, reinen SE 
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der Kinder gedrängt, wie gierige Schakale niederbrechendes Wild umkreiſen. Herr 
Walter gewahrte Blicke, vor denen ihm graute. Von allen Straßen (dien bas fab- 
rende Geſindel herbeigelaufen, es tauchte im betenden Strome unter und fiſchte 
im trüben nach Beute. 

Eine Reihe ſingender Mönche erſchien nunmehr, in den Augen den düſter 
flackernden Fanatismus ihrer ſtürmiſchen Berufung, und hinter ihnen führten Kin- 
der auf einem flitterverzierten Karren einen dunkellockigen Knaben, der in brün- 
ſtigem Anruf die Arme zum Himmel erhoben hielt und mit heller, unfehlbarer 
Stimme viſionäre Predigten ſang. Und andere Kinder zogen dem Knaben betend 
zur Seite, fie winkten ihm mit Buchenzweigen zu und fangen das alte Kreuzzugs 
lied: „O Herr Gott, erhöhe die Chriſtenheit und gib uns wieder das heilige Kreuz!“ 
Auch hatten fid) ältere vornehme Knaben mit ritterlich ſtolzen Mienen zufammen- 
gerottet, die allerlei Waffen, Schwerter und ragende Spieße trugen, mit kriege 
riſchen Gebärden gingen und wie einſt ihre Väter im Heiligen Lande den alten 


See i „Nu helff uns das heilige grab 
Und der sich durch uns darin gab 
Mit synen herren wunden, 
Das wir tzu Jherusalem funden 
Werden froliche 
Und in dem Hymelriche; 
Got gebe uns der werden lon 
Und singen: Kyrie eleyson.“ 


Ihnen aber antwortete von nah und fern das grelle Gelächter betrunkener 
Dirnen und Landſtreicher, Bettler und Ribalden, indes die Krämer und Marke- 
tender auf ihren Karren mit ſchnarrenden Rufen Brot und Käſe und in ſchmutzigen 
Tonnen trübaufgerührten Wein feilboten. 

So war hier alles verſammelt, was auch ſonſt ein Kreuzzugsheer erhöhte 
oder beſudelte, nur waren hier nicht lebensharte ſieggewohnte Recken ausgezogen, 
den erbeteten Wundern mit ſtählerner Fauſt Erfüllung zu ſchaffen — Zehntauſende 
wehrloſer, zarter Kinder waren es, bie nun vom Wahn der Zeit ins ſichere Elend, 
in den Untergang getrieben wurden. 

Da ſtand Herr Walter nun am Wegesrand, und ſeine Seele ſchrie laut auf im 
Leide. Es war ſein Schickſal, zu leiden über ſich ſelbſt hinaus, zu leiden an der Welt 
undeutbarem Spiel, zu dulden und zu bluten mit den Vielen. Er ſah, indeſſen er 
müßig ſtand, einen jäh aufflackernden Wunſch erfüllt: er fab feinen Leib wie einen 
eiſernen Wall dieſen Unzählbaren entgegengeſtemmt; er fühlte jid urplötzlich vom 
Geiſte gottſeliger Beredſamkeit erfüllt und hörte ſeine Stimme donnern wie den 
Ruf des Predigers in der Wüſte. Aber all bie unabſehbaren Maſſen zogen un- 
widerſtehlich an ihm vorbei, fie teilten fid) vor ihm, faſt ohne ihn zu ſehen, und ſchloſ⸗ 
fen fih wieder unbekümmert hinter ihm, wie die brandenden Wogen um den ein- 
ſamen Felſen im Strom. Da faßte Herr Walter ſeine Harfe und warf ſie weit in 
die Menſchenwogen hinaus. Aber ſie ging ganz ſpurlos unter und ward im Staub 
zertreten, wie irgendein anderes unnützes, daſeinsfragliches Ding. 
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Da erwachte Herr Walter wieder aus feinem Traum, feine Harfe hing nod 
immer am Sattel. Von irdiſcher Sonne beleuchtet, in grellbunter Deutlichkeit 
nur allzuwahr, wälzte fid Schar für Schar an ihm vorbei, bald gottesinbrünſtig, 
bald hohnvoll verrucht, bald opferrein der kindlichſten Demut voll, bald grauenhaft 
verloren in ſchwärender Laſterhaftigkeit. Laut ſchrie das Leid der Welt in ſeiner 
armen, wehrloſen Seele, und alles, was an lieblich Bartem, traumhaft Serfonne- 
nem dort feine innigen Blüten geſponnen batte, ward jáblinge fortgefegt wie Spreu 
von winterlichem Wind. | 

„Ich wollte, bu weilteſt jetzt bei mir, o Bruder Wolfram von Eſchenbach!“ 
rief Herr Walter in dieſem Augenblick. 


Noch immer wollte das furchtbare, klägliche Heer der Kreuzzugskinder nicht 
enden. Nun waren es die Nachzügler, die tödlich Erſchöpften, die auf wunden Füßen 
geſchlichen kamen und fid) am Wegrand ftauten, wie unnütz Geſtrüpp vom eiligen 
Strom ans Ufer geworfen wird. 

Herr Walter erwog, ob er das Roß nicht wenden und all dieſer Qual den 
Rüden kehren ſollte, da hier doch nicht zu raten noch zu helfen war. Die Sonne 
hatte fid) ſtark den Bergen zugeneigt, und er tat wohl gut, für diefe Nacht Her- 
berge zu ſuchen. Das Kloſter zu Sankt Georgenberg lag nicht allzuweit; aber bort- 
hin wälzte ſich jetzt, auf der Straße gen Inspruck, die unermeßliche Schar der 
Kreuzzugskinder. Da [dien es ihm klüger, ſeitab in einer Schenke nachzufragen 
oder in einem der zahlreichen Meierhöfe, die verſtreut auf den Hängen lagen. Er 
batte ſchon oft die Gaſtlichkeit der Bauern und Pächter in den einſamen Bergen ge- 
fordert und hatte mit gütlichem Wort mancherlei Scheu und Mißtrauen zu be- 
ſiegen gewußt. 

Unterdeffen ſammelte ſich, unweit von Herrn Walter, am Rande der Straße 
ein Häuflein Neugieriger an, Hirten, Holzknechte und Bauern, die gaffend und 
lármenb den ſeltſamen Zug beſtaunten. Sie waren aus ihren Waldgehöften herab- 
geeilt, und manche von ihnen reichten den gierig ſich drängenden Kindern Obſt 
und Brot und Waſſer in irdenen Krügen. Andere aber ſtanden müßig umher 
und gefielen fid) in Wehklagen über die Not der Zeit und warfen manch greu- 
lichen Fluch dazwiſchen und manches höhniſche Wort. 

Herr Walter wandte ſich an einen der Grauröcke, ob er Unterſtand wüßte 
für Mann und Roß. Es war ein alter, gebeugter Mann, der fein ſchwarzes Filz- 
hütchen demütig abzog, als der fremde Ritter ihn anſprach. Als Herr Valter meinte, 
es ſolle nicht umſonſt geſchehen, erbot er ſich haſtig, ihn zu ſeinem eigenen Anweſen 
zu führen, das ganz in der Nähe fei, eine Tagweide hinter dem Bühel. 

Herr Walter entſchloß ſich, dem Mann zu folgen, und gab Dietrich einen Wink. 
Die Rößlein hatten an dieſem Tage ſchon manche Meile getrabt und ſehnten fid) 
nach Stall und Streu. 

Die beiden Reiter folgten ſchweigend dem alten Mann, der haſtig einen 
ſchiefen Saumpfad hinaufſtolperte. 

Herrn Walters Herz war heftig erregt, wie im Fieber eines böſen Traumes. 
Es trieb ihn, dieſes Bild zu fliehen, das ihn nicht minder heftig ſchmerzte als des 
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Heilands unſägliches Leid, um deſſentwillen das alles geſchah. Aber der Heiland, 
wie ihn Herr Walter liebte, hätte nie ſeinen Segen gegeben zu ſolch unſeliger Tat. 

Und doch verlangte es Herrn Walter, fid immer wieder im Sattel umzu- 
wenden und an Dietrichs Schultern vorbei ins Tal zurüdzufchauen. Da glaubte 
er mit einemmal zu gewahren, daß die Kinder ſich nicht mehr vorwärts bewegten. 
Auch hörte er ferne Hornſignale, laute Rufe und das Schrillen heller Pfeifen. 
Und et fab, wie die Kinder die Straße verließen und fid) ſchwärmend über die an- 
grenzenden Wieſen verbreiteten. 

„Herr, mich dünkt, die Kinder lagern hier zu Nacht!“ rief Dietrich, ins Tal 
hinunterdeutend. 

„Sie mögen ſchon manche Nacht unter freiem Himmel geſchlafen haben“, 
ſagte Herr Walter ſchmerzlich. „So tötet der Reif zu Nacht, was die Sonne nicht 
verſengt. Blumen auf dem Felde ſind den kalten Hauch der Sterne gewohnt, 
dieſe Menſchenblüten ſind es nicht. Wo fänden all dieſe Tauſende Dach oder Zelt? 
Nun werden, die noch übrigbleiben, bald das Tal verlaſſen und dem Ingrimm des 
Gebirges preisgegeben ſein. Dort warten ihrer die eiſigen Nächte auf dem hohen 
Brenner, das Getier des Waldes und das menſchliche Getier. Nicht eines dieſer 
Kinder, o Dietrich, wird das Meer erblicken, geſchweige denn das Heilige Land.“ 

„O Vater aller Tugenden,“ meinte Dietrich bekümmert, „jo ſollten fie alle 
verderben und ſind doch des heiligſten Dranges voll?“ 

„Nie brannte mir ſchlimmere Scham im Herzen!“ rief Herr Walter zum Abend- 
himmel hinauf. „Die Hände der Helden ſind ſchmählich erlahmt, die einzig den 
Heiland befreien könnten. Nun werden ſie furchtbar geſtraft in ihren Kindern. 
Die Könige ſind ratlos, und alles Volk iſt in Fäulnis geraten. Und die die beſte 
Lehre uns geben ſollten, ſie treiben ohne Furcht mit dem Gebot des Herrn ihr 
Spiel. Sie ſchleichen und ſinnen, wie ſie ſchöne Weiber zu Falle bringen. Und Ihr, 
Herr Papſt, treibt fleißig Silber ein, aber Ihr fagt nicht, wohin es rinnt. Es ijt, 
als riefe der Heiland, die er einzig noch liebt, die Kinder, zu ſich, auf daß ſie all 
dieſe Schmach nicht länger ſchauen müßten.“ 

Der alte Bauer, der kopfſchüttelnd vorausgeeilt war, ſtand nun vor einem 
niedrigen Blockhaus ſtill, deſſen mooſiges Schindeldach mit großen grauen Steinen 
belegt war. Durch das Vindauge ſchlängelte fid mühſam dünner Rauch in die Höhe. 

„Da willſt du uns nun in deine Stube betten, du Alter?“ ſagte Herr Walter 
launig, „und willſt uns beizen mit deinem Hüttenrauch? Da ſchlafen wir ſchon 
lieber draußen auf der Scheuer. Nur ſtell uns die Pferde geziemend ein!“ 

„Die Stube ſoll Euch allein gehören“, verſetzte der Alte. „Es iſt noch eine 
Kammer hinten, in der ich ſchlafe.“ 

„So haſt du weder Weib noch Kind?“ 

„Mein Weib iſt tot, und meine zwei Söhne ſind in Sold gegangen. Zch 
bin allein.“ 

Herr Walter trat in die Stube. Es war ein großer, dunkler Raum, der noch 
finfterer ſchien durch den Ruß, der Dede und Wände ſchwer wie mit Trauertüchern 
beſpannte. Herr Walter ſtieß den Laden auf und ließ das Abendlicht herein. Auf 
dem Herde im Hintergrund tanzte ein kleines Feuer. Aus einer Ede lugte das un- 
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geheure Bett hervor, ein rohgezimmertes Holzgeſtell, mit Stroh unb groben Riffen 
behäuft. 

Der Alte ſtellte Herrn Walter einen großen Holzkrug mit Birnenmoſt, eine 
Schüſſel mit Rüben und ein mächtig Gerſtenbrot auf den Sifd. 

Herr Valter lächelte. Er war es gewohnt, vom gebratenen Pfau bis zum 
Linſengericht auf ſeinen Wanderfahrten zu ſchwanken. Er tat einen tüchtigen Zug 
aus dem Kruge, und es mundete nicht ſchlecht. 

Der Alte meinte, er wolle nunmehr nach den Pferden ſehen, und hinkte 
davon. 

Herr Walter nahm den Krug und das Brot und ſetzte ſich vor die Tür auf ein 
Bänthen. Nun war er wieder zu Haufe, er hatte wieder ein Heim, für die kurze 
Dauer einer Nacht. 

Immerhin ging es ihm jetzt beſſer als all den armen Kindern dort unten, 
die das Lockenhaupt in ben Nachttau der Wieſen zu betten hatten. Manch feiner 
ritterlicher Rnabe war darunter und manch zartes, jugendſüßes Mägdlein. Sie 
hatten noch vor wenigen Tagen auf ſeidenen Pfellern geruht. 

Herr Walter vermochte von ſeinem Sitze nicht ins Tal hinabzuſehen. Er ſaß 
in einer Mulde, ein vorgelagerter Wiefenriiden ſchnitt ſcharf vor ihm ins Abendrot. 
Da tanzten und verbeugten fid) vor ihm allerlei Gráfer und Blumen, bie jid un- 
natuͤrlich groß und ſchwarz von der heftigen Röte des Himmels abhoben, und es 
ſchien, als wäre die Welt mit all ihrer Qual hinter ihnen verſunken und als wäre 
nichts von größerer Bedeutung, als ihr leichter, zierlicher Tanz. 


5. 

Herr Walter mochte lange fo gefeffen haben, denn als er aus feinen Träumen 
erwachte, war es ſchon völlig dunkel, und die rote Scheibe des Mondes rollte ſacht 
den ſchlafenden Wieſenhang hinan. Im Hauſe und ringsum war es ſtill, auch 
Dietrich mochte ſchon ſchlafen gegangen ſein. 

Herr Walter erhob ſich und ſah in den Himmel hinauf. Ein zarter Dunſt lag 
wie ein rötlicher Schleier über dem Firmament, und die Sterne kamen nicht zur 
Klarheit. Um ſo phantaſtiſcher trieb der Mond ſein Spiel; er erfüllte den Raum 
wie überquellend mit feinem ſchweigſamen Licht und ließ die Wald- und Wiefen- 
nebel in wunderlichen Schwaden über die Erde geiſtern. Von irgendwo ſchluchzte 
ein Vogel im Schlaf, und ein Heimchen zirpte im alten Holzgemäuer. 

Herr Walter war den monbbellen Nächten hold. Im Zauber dieſer filber- 
durchſponnenen Gegenwart ſann er gerne den ſüßen vergangenen Tagen nach und 
den unvergleichlichen Nächten feiner ritterlichen Jugend, da der Mond in febn- 
füdbtiger Blaäſſe über den Auen der Donau geftanden war. Aber nun, da er ins 
Land feiner ärmlichen Nindheit pilgerte, zum Hof feiner Väter, wo der wilde Eiſack 
ſchäumte, ſprach der Mond auch von dieſen feinen früheſten Knabenjahren zu ihm. 
Denn auch damals hatte er durch die Zweige der alten Edelkaſtanie zu dem guten 
runden Geſellen aufgeſtarrt und von nächtlichen Abenteuern geträumt und den 
ſchweigenden Freund ganz angefüllt mit feiner Sehnſucht. Und nun war es Herrn 
Walter, als gäbe der Mond ihm alles wieder zurück, das Erfüllte und das Unerfüllte, 


t. 
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und ihm ſchien, als flöſſe ſein Leben wieder nach rückwärts, wie ein Strom zur 
Quelle, und als ſei das alles nur ein Traum geweſen. 

Und wie er nun mit ſachten Schritten über die Wieſe ging, da fühlte er ſein 
Herz bis zum Rande mit Wehmut vollgefloſſen, und all feine Wünſche ſchienen 
darin ertränkt wie wehrloſe Lämmchen im See. 

Er war nun zum Rande ber Wieſe gekommen und fab ins weite Tal des Inn 
hinab. Er hörte das leiſe Rauſchen des Fluſſes in der Ferne, und ſonſt war alles 
ſtill. Von weitem ſah er längs des Ufers Lagerfeuer blitzen, dort machten ſich die 
Vorhut und die Wachen des Pilgerzuges zu ſchaffen. Aber hier unten regte 
ſich nichts. 

Es war, als hätte der Schlaf als todgewaltiger Zauberer all dieſe Tauſende 
mit einem Schlag dahingeſtreckt. 

Sie lagen in dunklen Maſſen auf den Wieſen und Feldern verſtreut, im 
Schatten der Ufergebüſche, um die Stämme der Flurbdume. Wie fie zur Abend- 
ſtunde ſterbensmüde hingebrochen waren, fo lagen fie noch dort, wahl- und munfd- 
los, todſtarrem Schlummer hingegeben. 

Herr Walter fühlte ſich unwiderſtehlich den Wieſenpfad hinuntergezogen, 
von wo er abends gekommen war. Es trieb ihn mit geheimer, ſchmerzlicher Luſt, 
den unglückſeligen Kindern nahe zu ſein, ihrem Atem zu lauſchen, ihre Träume zu 
bewachen, ihrem Leben nachzufühlen, ob es noch vorhanden ſei. Es war fein weh- 
voller Wunſch, in all dieſem Elend unſäglicher Not mit blutendem Herzen unter- 
zutauchen. 

Was ließ ihn alſo töricht ſein? Wie konnte er hoffen, als einzelner hier zu 
helfen und zu raten? 

Schon war er zur Sohle des Tales herabgeſtiegen und ging nun die fdlafen- 
den Reihen der Kinder entlang. Sie lagen in kleinen Gruppen beiſammen, eng 
in ihre Pilgermäntel gehüllt, Körper an Körper gelehnt, die Häupter fid) wechfel- 
ſeitig im Schoß, und ihre Kreuze und Pilgerſtäbe ragten wie zur drohenden Ab- 
wehr aus den ſchlummernden Häuflein hilfloſer Menſchheit hervor. 

Zeitweilig ſchien es Herrn Valter, als ſchlichen dunkle, gebückte Geſtalten 
wie lauernde Tiere zwiſchen den Hügeln der Kinder umher, doch er vermochte ſich 
nicht zu fagen, ob es Wächter feien oder Diebe oder von der Kühle der Nacht Er- 
weckte, die nach beſſerer Schlummerſtatt taſteten. Ringsum in ſeiner Nähe blieb 
alles ruhig unb unbewegt. Nur hin und wieder lallte eines der Kinder im Traum, 
es rief nach der Mutter und ſtreckte wie hilfeſuchend die Arme nach ihr aus. Die 
Nacht lag ſchwer und wuchtend auf all dieſen Heimatloſen; ſie trank mit kühlen Lippen 
die ſchauernde Wärme des jungen Bluts und umrankte die bebenden Glieder mit 
eiſigen Armen. 

Herr Walter zog den Mantel feſter. Ein Zittern überlief ihn, er ſchloß die 
Augen und neigte das Haupt zur Erde. Das Mondlicht ſchien ihm unerträglich, 
das ſolch ein Bild beleuchtete. Wie konnte ſolches auf Erden möglich ſein? Wie 
konnte fernerhin von minniglichen Frühlingswundern träumen, wie konnte mit 
verzärtelter Sehnſucht lauſchen, ob Blumen mit Klee ſich ſtritten, wie konnte dies, 
wer alſo den Vorhang vor der Welt wahrhaftigem Antlitz fortgeriſſen ſah? 
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Er wandte fid) langſam dem Hügel zu und ging ben Weg zu feiner Behauſung 
zurück. Bald aber hielt er wieder ein. Es lag ein Baumſtrunk am Weg, auf den er 
ſich ſetzte. 

Er fab, das Haupt in die Hand geſtützt, voll ſchmerzlicher Wehmut ins Tal 
zu den ſchlafenden Kindern zurück. Nur wenige Stunden noch ſollte dieſer Frieden 
dauern, bann würden fie wieder von fanatiſchen Mönchsfäuſten wachgerüttelt wer- 
den zur neuen wahnwitzigen Pilgerfahrt, hinaus in den fahlkühlen Tag, fie würden 
von neuem die fiebernden Herzen ſich entzünden mit brünjtigem Gebet und efftati- 
ſchem Chorgeſang, und die wunden Füße würden aufs neue ſich quälen bis zur 
nächſten tobmüben Raft. 

Nun ſtand der Mond ganz hoch und lotrecht über bem kleinen Tal, auf deſſen 
Sohle ſich die ziehenden Nebel ſammelten und leiſe zu brauen begannen, wie Dünſte 
auf dem Grunde eines ungeheuren Keſſels. 

In dieſem Augenblick nahm Herr Walter etwas Seltſames wahr. Eine 
ſchlanke, zierliche Geftalt, eng in den dunklen Pilgermantel gehüllt, batte fid) wie 
ſchwebend von der Maffe der Rinder losgelöſt und wiegte fid) nun, den Boden kaum 
berührend, ben Wieſenabhang zu ihm hinauf, wie getragen von den leichten Schwa- 
den der Nacht, wie vom Mond aus der Tiefe emporgerufen. 

Herr Walter hielt in höchſtem Erſtaunen den Atem an. Das wunderliche Kind, 
es mochte wohl ein Mädchen fein, blieb wenige Schritte vor ihm auf dem Hügel 
ſtehen und begann nun ganz ſachte im Graſe zu tanzen, in einer ſonderbaren, land- 
fremden Weiſe, wie es Herr Walter bisher noch niemals geſehen. Es berührte den 
Boden kaum mit den Zehen und neigte ſich wie ein tänzelnder Falter, wobei es 
den Nopf im Takte hin und her bewegte. Und plötzlich ließ es den Mantel von den 
ſchmalen Schultern gleiten, breitete die dünnen Arme wagrecht von fid) und be- 
gann, ſich wie ein Kreiſel auf der Spitze des einen Fußes zu drehen, immer das 
blaſſe Antlitz mit den geſchloſſenen Lidern dem Mond entgegenhaltend. Und indes 
es ſich mit unfaßbarer Sicherheit alſo im Kreiſe ſchwang, löſte ſich das dunkle Haar, 
das bisher im Nacken gehangen hatte, und begann, ſich wie ein weitgeblähter 
Schleier auszubreiten und wirbelnd mitzukreiſen. 

Herrn Walter überkam ein leiſes Grauen. War hier ein nächtlicher Spuk am 
Werke? Taäuſchten ibn feine erhitzten Sinne? Das Mädchen trug ein weißes, reich 
mit Flitter verziertes Kleid, wie er es oft bei den Tänzerinnen der fahrenden Leute, 
bei Gaullern und Akrobaten geſehen hatte. Was wollte dieſes Kind im Pilgerzug? 
Oder war es etwa kein menſchliches Weſen? War es etwa ein Elbin, ein Nebel- 
geift, ein Rind des Mondes und der Wiefenfeudte? 

Und ſiehe, die ſeltſame Erſcheinung wollte nicht zur Ruhe kommen. Oft 
ſchien es Herrn Walter, als würden fie die Kräfte verlaſſen, als ſchlüge das Mäd- 
chen im Taumel des unabläſſigen Drehens ſchwertrunken zur Erde; ſie ſchien ſich 
aber immer wieder mit neuen Kräften zu erfüllen, und ihr Tanzen ward immer 
wilder und bacchantiſcher. Mit einemmal aber brach ſie jäh in ſich zuſammen, wie 
ein durchs Herz geſchoſſenes Reh und ſtreckte fid mit ſtöhnendem Wehlaut lang im 
Graſe aus. 

Herr Walter ſprang hinzu und ſuchte das Mädchen aufzurichten. Sie hatte 
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nunmehr die Augen aufgeſchlagen und ſchaute fremd unb ftarr an ihm vorbei, in 
den Mond hinauf. 

Ihr dunkles Haar hing ſchwer über ſeine Arme, ihre zarte, kindliche Bruſt 
atmete ſtürmiſch und fieberhaft. Es war ein Mädchen von großer Schönheit, mit 
länglichem, edelgeformtem Antlitz, mit ſchweren, dunklen Brauen unb feingefdnitte- 
nen Lippen, die nun, wie in Fieberhitze geöffnet, die zierlichen weißen Zähne blank 
hervorſchimmern ließen. 

Herr Walter hüllte die zarte Geftalt in den Pilgermantel und bettete fie 
fanft auf feine finie. Ihm ward gar ſonderbar zumut. Von all den tauſend Kindern, 
die im Tale ſchliefen, war da plötzlich eines zu ihm heraufgeſchwebt und lag wie 
hilfeſuchend an ſeiner Bruſt. 

Er ſah in wunderlicher Ergriffenheit auf das ſeltſame Weſen herab. Als wäre 
es aus einer andern Welt zu ihm gekommen, ruhte es landfremd und aller Gegen- 
wart unbewußt in ſeinen Armen, wie eines jener blaſſen, dunkeläugigen Geſchöpfe 
aus den Märchen des Morgenlandes, von denen die fahrenden Sänger ſo viel zu 
künden wußten. 

Aber Herrn Walters Art, das Leben mit klaren Blicken zu ſchauen, gab ihn 
bald der Wirklichkeit zurück. Er glaubte ſich nicht zu täuſchen — er hielt hier ein 
ſchwererkranktes, fieberndes Kind in den Armen, und der Taumel des erhitzten 
Blutes mochte auch des Mädchens Flucht aus dem Tal und ſeine ſeltſamen Tänze 
verurſacht haben. Er ſah, wie die ſchönen Lippen des Kindes ſich wirr bewegten, 
als ſpräche es in Fiebertrdumen, und zeitweiſe ſchlug es wild mit den Armen um 
fid) oder es ſtreckte fid und rang mit ihm, als wollte es feiner Umarmung ent- 
fliehen. 

Da trug er die leichte, bebende Laſt mit ſtarken Armen den Hügel hinauf, 
indes fein langes Schwert im Graſe ſchleifte. Das Haupt des Kindes hing wie leb- 
los herab, der Nachtwind ſpielte mit ſeinem Haar. Einmal ſchien es Herrn Walter, 
er höre ein Schleichen hinter ſich, und es war ihm, als er ſich jählings umſah, als 
ducke ſich eine dunkle Geſtalt im Graſe hinter ihm. Er blieb eine Weile horchend 
ſtehen, aber es rührte ſich nichts. Da ſtieg er raſch zur Hütte empor, ſtieß die Tür 
mit dem Fuße auf und bettete das Mädchen ſachte auf das Lager in der Ecke. 

Durchs offene Fenſter ſchien der Mond auf die Diele, aber ſein Licht fand 
nirgends einen Widerglanz, graue Dunkelheit durchſpann die Stube. Herr Walter 
ſetzte fid ans Kopfende des Bettes und horchte auf die keuchendſtarken, unregel- 
mäßigen Atemzüge des Mädchens, deffen Lippen hin und wieder dumpfe, ver- 
worrene Laute entglitten, bie er fid) nicht zu deuten wußte. Allmählich aber über- 
mannte ihn die Müdigkeit. Er lehnte ſich ſchwer zurück, und ſeine tiefen, ruhigen 
Atemzüge mengten fid) bald in das Fiebergemurmel der Kranken. 

(Fortſetzung folgt) 


Griechiſche oder germaniſche Schul- 
bildung? - Bon Prof. Dr. Ed. Heyck 


Nas Gpmnafium unſerer Tage erinnert an den Mann, dem niemand 
von Verwandten und Bekannten noch zu leben gibt, dem ſie aber 
.alle moͤglichſt viel im Durcheinander raten. Da wird zur Verjüngung 
Ds fdas Engliſche empfohlen, oder ein Raffeler Profeſſor ſchreibt heute 
(2. Zuli) im „Tag“, er würde bei neunzehnjährigen Eymnaſiaſten die Prü- 
fung in Punkt 1—5 richten auf: Turnen, Anfertigung einer Zeichnung von einem 
Haufe oder Gelände, Aufſtellung eines Holzhäuschens oder einer Bank aus ge- 
gebenem Material. Dritte wiederum erheben mit jener Überzeugung des Selbſt⸗ 
verſtändlichen, die ſittlicherweiſe Entrüftung wird, die Forderung nach dem end- 
lichen Erſatz der griechiſchen durch die „entſprechende“ germaniſche Lektüre. Deutſche 
ſind wir, ſagen fie. Es ift eine Schande, daß von Patroklos und Achill, von Andro- 
mache, Nauſikaa, Orpheus und Eurydike jeder Quintaner weiß, während ſelbſt der 
Gebildete von Grimnir, Skirnir, Vafthrudnir keinen Schimmer hat. Deutſchen 
Schülern erſchließe man den Lieffinn der Runen, die erhabene Poeſie der Edda, 
Ulfilas’ Gotiſch, das ehrwürdige Sanskrit der Germanen. Anbegreiflich ift die 
Langmut, daß fid) nicht überwältigend der Zornruf zur neuen Varusſchlacht, zur 
Befreiung bes deutſchen Geiſtes aus knechtender Fremdtümelei, zur Wieder- 
aufrichtung der Wahrzeichen des eigenen Volkes erhebt. 

Das Griechiſche — neben dem wir übrigens ſchon vor mehr als dreißig Jah- 
ren in Roſtock Engliſch hatten — foll bei allen die Roſten tragen. Es ſpricht erziehe- 
Ode Bände, daß das Anziehendſte und geiſtig Wichtigſte, was die Menſchheit be- 
ſitzt, die Welt der Hellenen von Homer bis Plato, auf dem gymnaſialen Wege es 
nicht weiter gebracht hat, als für bas Überfluͤſſigſte gehalten zu werden. Auch und 
gerade bei denen, die es mitgemacht haben und denen feine Buchſtaben keine trau- 
ſen Apothekerzeichen ſind. 

Heute liegt mir daran, hauptſächlich von der germaniſchen Forderung zu 
ſprechen. So einleuchtend die Logik iſt: germaniſches Volk, Pflege bes germani- 
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ſchen Sinnes durch ſeine ehrwürdigſten Überlieferungen, ſo verknäuelt ſie ſich doch 
vorderhand mit Unklarheiten und Fanatismen, die über ſolche Dinge nicht ent- 
ſcheiden können. Die Germanenliebe iſt bei uns eine Gefühls- und leider eine 
Parteiſache. Da aber das Wichtigſte und Schönſte in einem Volke wie in einem 
Menſchen bas ſtarke, lebendige Gefühl ijt, fo muß es um [o mehr davor gebütet wer- 
den, ſich zu entwerten, indem es Meinungen vertritt und durchſetzen will, die über 
kurz oder lang auch vor dem gläubigſten Publikum zuſammenbrechen molen, 8d 
deutete ſolche ſchon an durch die beliebten Ausdrücke der Eddaforderer. Die Runen 
ſind nun einmal nichts Tiefſinnigeres und nichts anderes als die früheſte Form, in 
der die Schriftzeichen der mittelländiſchen Kulturwelt zu den für fremde Bereiche 
rungen jederzeit eifrig zugänglichen Germanen gekommen ſind. Die Technik des 
Einſchneidens von Merkzeichen und Nerbzeichen war alt und heimiſch, diefe Schrift- 
zeichen aber waren neue und fremde, nämlich bie im Mittelmeerbereich gebrauchten 
Buchſtaben. Zu den Imponderabilien der Gefühlsdeutſchheit gehört aber einmal 
das uralte und geheiligte Weſen der Runen. So ſtellt man dieſe Meinung mit 
den verwegenſten, alfo „geiſtvollſten“ Deutungen wieder her, behandelt Anders- 
wiſſende als die unheilbaren einer vertroddelnden Wiſſenſchaft oder als böswillige 
Volksfeinde und hat ſie vor dem deutſchgeſinnten Publikum ſchon richtig mundtot 
gemacht. Es führte hier nur zu weit, zu belegen, wie dieſe germanenbegeiſterte 
Liebhaberforſchung die kindlichſten Einzelirrtümer und Leſefehler mitſchleppt, die 
feit Jahrzehnten berichtigt find, wie fie das ſkandinaviſche Volkstum um 1200 
nach Chriſtus mit dem altgermaniſchen vor Chriſti Geburt verwechſelt, dann wieder 
das Gotiſche als die „Mutter“ des Deutſchen nimmt. Oder, als Beiſpiel von Methode, 
wie es ihre beharrliche Fechtweiſe ift, bei Zuſammenſtößen mit den fortgeſchrittenen 
Erkenntniſſen der fleißigen Germaniſtik dieſe zu widerlegen durch die „ehrwürdige“ 
Autorität der Begründer vor hundert Jahren, beſonders des liebenswerten Jakob 
Grimm, alſo wiederum durch eine Gefühlstaktik. Sodann ſteckt ſie bis über die 
Augen in myſtizierenden Neigungen, die bekanntlich immer da ſich einſtellen, wo 
das einfache Kapieren nicht zurecht kommt, oder auch, wo fid) phantaſtiſche Er- 
wartungen enttäuſcht fühlen. 

Das alles find die Hinderniſſe für ein vernünftiges Eindringen in das un- 
ſchwierige Weſen jener bäuerlichen und ſeefahrenden Völker und ihrer Götter- 
vorſtellungen. Insbeſondere hindert das gefühlsmäßige Verlangen nach einem 
fertigen germaniſchen Olymp, in der Germanenmptbologie den Rriftallifations- 
prozeß eines vielhundertjährigen Werdens zu erkennen, die innere Chronologie, 
die fremden Einflüſſe und die inter-germaniſchen Entlehnungen zu beachten, den 
erſt jungen Aufſtieg und ſich verbreitenden Kultus des Wotan. Die immer 
allein genannte Ed b a ſpeziell zeigt den höchſt verwickelten Niederſchlag einer un- 
ruhig angeregten Übergangszeit, aus dem Heidentum in das auf Island ſchon äußer- 
lich angenommene Chriſtentum, wo man nun, aus dem unverwüſtlichen Bereiche- 
rungs- und Anpaſſungsdrang der Germanen, zu ordnenden und überarbeitenden 
Vorſtellungen gedrängt wurde, anſtatt zur reinen Kodifikation des Volkseigen- 
tums. Dieſer literariſch werdenden, überhaupt höchſt produktiven mittelalterlichen 
Zeit der Isländer entſtammen ja jene ſcheinbar direkteſten und ſicherſten Quellen 
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für Mythus, Poeſie und Denken ber norwegiſch- isländiſchen Skandinavier, bie man 
mit den alten Germanen verwechſelt. In Wahrheit ſind die Beſtandteile der Edda 
bie ſchwierigſten und unſicherſten unter den vielſeitig vorhandenen Erkenntnis- 
quellen für das germaniſche Geiſtesaltertum. 

Die altnordiſche Literaturbewegung um 1200 ſtellt ſich eigentümlich par- 
allel — nicht analog — zu dem gleichzeitigen Vorgang im ſtaufiſchen Deutſchland, 
wo der aus dem kirchlichen Lateinſchlummer neuerwachte geiſtig-weltliche Sinn 
ganz ebenſo vehement und maſſenhaft eine deutſch geſchriebene Literatur ent- 
faltet. Darin parallel, wie auch hier das Volkseigentum ſich mit dem von 
draußen Gebrachten und Erkundeten verbindet, welches aber hier nur äußerlich 
das ſchon altgewohnte Chriſtliche iſt und deſto mehr all das neue Franzöſiſche, 
mittelbare Neltiſche, Kreuzfahrerliche, dazu auch etliches Antike. Was Wolfram 
von Eſchenbach da mehr großartig als klargeiſtig zurechtmyſtiziert — in Maren 
wildernd, wilde Mären bilbernb, kurze Sinne deuteriſch verwirrend, wie der un- 
heimlich überlegene Gottfried von Straßburg ſagt, — das ſtellt ſich in Art und 
Qualität eigentümlich zu mancherlei literariſchen Geſtaltungen Islands. Und 
eine dritte parallele Zeiterſcheinung iſt wieder die um uns her, die von überall 
geiſtig überſtürmte Gegenwart mit ihrer labyrinthiſchen Suche nach dem Ord- 
nenden, Führenden, Wiederaufrichtenden. Wobei heute die neuen Anregungen 
auf mehr als einem Wege die aus dem Alten ſind, das ſeine Auswirkungen bisher 
noch verfehlt hatte. (Darunter die aus dem Griechiſchen, welches die autobibatti- 
ſchen Schriftſteller allerneueſtens entdeckten, während die Jünger des Gymnaſiums 
es abſchaffen wollen.) 

So zeigen ſich ſchon Bedenken gegen eine vor allem Volke eindrucksvolle 
moderne Schilderhebung der Edda. Überdies wallen über ihren einzelnen Ge- 
bilden und ihren Grundfeften die Wolken auf und nieder, in einer Dichtigkeit, durch 
die noch längſt nicht die von Hypotheſe zu Hypotheſe ſich mühende Wiſſenſchaft 
hindurchdringt, ſondern nur erft der Zkarusflug des Dilettantismus. Sein haupt- 
ſächlicher Tummelplatz iſt ja jetzt, weil er immer aus den Freudigkeiten und 
Inſtinkten des Zeitlebendigen kommt, alles, was mit Heimat und Wanderung, 
Raſſentum, Germanen- und Indogermanentum zuſammenhängt. Oder mit Ariern, 
Ariogermanen uſw., wie er ſich, in ſchon ſymptomatiſcher Auflehnung gegen den 
gewohnten Sprachgebrauch der Fachleute, auszudrücken vorzieht. 

Das Freiſchärlertum der Wiſſenſchaft ift dieſer zwar auf mancher glück- 
lichen Spur vorausgezogen, weil keine Vorſichten und Selbſteinwände es in ſeinem 
Rombinationenreihtum hemmen. Jd perſönlich babe das, wo Gelegenheit war, 
anerkannt, wozu mehr Mut und beinahe ſchon Selbſtopferung gehört, als hier 
auseinandergeſetzt werden kann. Auf jene kritikarmen und beweisſchwachen, doch 
manchmal richtig ahnenden Liebhabertheſen ijt aber heute eine Ara der boden- 
loſen Willkür in der Vorzeitdeutung gefolgt, die, wie die Phantaſie 
des ſpielenden Kindes aus ein paar Holzſtücken, alles ganz freihändig machen kann. 

Dieſes Treiben ijf zu einem richtigen Unfug auf Gegenſeitigkeit aus- 
geartet, beffen „geniale“ Kühnheit fid) aus kongenialen Gemeinden befeuert 
und dadurch am gemeinſchädlichſten wird, daß ſelbſt gut redigierte Zeitungen in 
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wohlmeinender Beeilung die Auszüge und Waſchzettel dieſes methodiſchen Blöd- 
finns für ihre Lefer abdrucken, zu denen leider fo gut wie niemals auch eine Wider- 
legung den Weg ſich ſucht. Da gibt es völkiſch wohlmeinende, wahrſcheinlich auch 
perſönlich ſympathiſche „Forſcher“, die erdachten, Schule komme von sa und ol 
und bedeute „wiſſen machen“, drum haben wir Oldesloe, Oldisleben, Oldenburg, 
Ulm uſw. als viele tauſend Jahre alte Schulorte ber Ariogermanen zu erkennen. 
(Daß das Wort Schule (schola) erft mit der Sache felbft, bet lateiniſchen Kloſter- 
ſchule, frühmittelalterlich zu uns gekommen ſein könne, fällt für dieſe tieferdringende 
Ariogermaniſtik hinweg.) Und nun ſollen wir denn auch erfahren, was diefe ario- 
germaniſchen Schulen lehrten: bie Geheimwiſſenſchaft eines Geiſtesbundes der Edel- 
ften, der „Armanen“, von denen noch nie ein Menſchenkind etwas wußte. Drei- 
fach wird ſie uns gezeigt: Gottſeele, Geiſtſeele und Menſchſeele der Armanen. 
An ben (erft viel (páteren) mathematiſchen Pythagoras erinnernde zuſammengeſetzte 
Dreiecke und Vierecke verſinnbildlichten Rörper und Seele an den Lehrlingen, Ge- 
ſellen und Meiſtern dieſer Armanenakademien, denn ſie wurden von ihnen als 
Form ihrer Schürze getragen. — „Viele“ tauſend Jahre vor Chriſto ſtand zu Wien 
eine Heiligtumſtätte, der Sta-fa-Halgadom, eine der Sonnenburgen der Ario- 
germanen. Der heilige Baum, der davor ſtand, eine Lärche, ſymboliſierte die Welt- 
eſche Vggdraſil. Wie aus vielen Halgadomſtätten wurde mittelalterlich aus dem Ur- 
wiener Sta- fa-Heiligtum ein chriſtliches, der auf den damals mindeſtens 7000- 
jährigen Fundamenten erbaute Stephansdom. — Die Edda iſt die für das Voik 
mythiſierte Gebeimlebre der Armanen. Nur der beſchränkte Uneingeweihte nahm 
die Plaſtik und Erzählung dieſer Mythen wörtlich. Wir haben auch nur die Edda 
als Quelle, die mittelalterlich aufgezeichnete; der Geiſt erſchließt aber, was ſie 
heimlich vor vielen tauſend Jahren den mündigen Wiſſenden ſymboliſierte. 

Solcherlei wildes Quodlibet von Intuition, Metaphyſik, Freimaurerei und 
febr dürrem Geſchmack findet in Blättern und Kreiſen, von denen man es nicht den- 
ken ſollte, willige, rührende Aufnahme, und kaum beſänftigt noch ein Hierophant 
den ungeduldig Strebenden. Nach ſolchen Erkenntniſſen darf um keinen Preis 
der deutſchen Jugend länger die Edda vorenthalten werden, und dann von ihr 
durch ben deutenden Get hinan zur dreigeſtuften Urlehre der Armanen! 

Bedenken der Art, wie gegen die großartige, aber von innen und außen 
übernebelte und allzu ſchwierige Edda liegen gegen verſchiedene andere An- 
ſchauungsquellen nicht vor. Die Germania des Römers Tacitus malt wohl ein 
wenig auf Goldgrund anjtatt auf das gröbere Eichenbrett der ganzen Wirklich- 
keit, aber ſie verunechtet die Dinge nicht, und wenn der Lehrer eine vernünftige, 
kundige Oeutſche Geſchichte zu Hilfe nimmt, wird alles im Tacitus auch durchſichtig 
und verſtändlich. Außerdem gibt es noch eine große heimiſche Reihe ſtichhaltiger 
Quellen über Denken, Gemütsart, Humor, Phantaſie und Dichtung der Germanen. 
Sie müßten nur erſt richtig für die Allgemeinheit entdeckt werden, z. B. ſtecken ſie 
in den alten Rechtsquellen oder in den Berichten und Briefen der Miſſionare. Von 
einer anderen Art, den Sagas, wird noch weiterhin zu reden ſein. 

Nun iſt jedoch ein ganz anderer Geſichtspunkt mit ſeinem großen Fragezeichen 
da. OH überhaupt denn die Schule der Weg, Liebe für be- 
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ſtimmte Anſchauungswelten unb Inhalte einzuflößen? 
Bewirkt ſie nicht zumeiſt das ſchnurgerade Gegenteil? 

Wer Augen und Ohren hat, der weiß, daß letzteres der Fall iſt. Unſere Schule 
erfüllt nicht echt und innerlich mit dem, womit ſie bereichern will. Auch wenn der 
Schüler mit Eifer das Erforderliche tut, um gute Nummern und Zeugniſſe bapon- 
zubringen. Sie gibt ſich zwar jetzt geradezu mitleidswerte Mühe, anſtatt des Bakels 
das Stück Zucker anzuwenden und ſo den inwendigſten Widerſtand der Schüler 
gegen ein Inſtitut, das fie von ſelbſt nicht begehrt haben, zu überwinden. Die 
Lehrer wurden kameradſchaftlich, bie Ungebundenbeiten der Landerziehungsheime 
vorbildlich, modernſte Literatur ward hergenommen, Zſadora Duncans Bein- 
hebungen beſprach ſchon ber pädagogiſche Aſthetikus, in ben Wandervogel-Lieder- 
büchern der Schüler, bie fih großer Beliebtheit erfreuen, kommt die Poeſie der 
weißen Brüſtlein und der unverſchloſſenen Kammertür zur unverzagten Geltung. 
Piefer Umfchwung der Pädagogik übt ja einen Reiz, indem die Neuheit, das Re- 
volutiondre darin empfunden wird. Aber ſchon las id) einen aufmerkenden Volks- 
ſchullehrer feſtſtellen, daß die bisher immer „ſchönſten“, ſehnſüchtigſten Volkslieder, 
feit man fie in der Schule einübt, nachher nicht mehr von den Mädchen gelungen 
werden. Und man wollte doch durch die entgegenkommende Pflege der Volks- 
lieder bie Operettencouplets fernhalten. Die Luft ift hin, das Perſönliche, das Ber- 
ſchwiegene. Macht den Tanz zum richtigen Schulgegenſtand, und die Töchter der 
graziöſeſten Mütter werden tanzen wie die Beſenſtiele. Das ganz richtige Tanzen 
— dieſe Verwandlung des Halbbewußten durch eine weckende Melodie in ſtumm 
fih überlaſſende, rhythmiſch hingetragene Bewegung — haben überhaupt ja nur 
die Mädchen aus den Schichten, wo man keine Tanzſtunden kennt. Sondern wo 
fie das Tanzen im Tanzen erlernen, in der Luft ſchon ſelbſt. Die Schule, der Unter- 
richt entreizt, entſinnlicht alles. Das iſt die wirklichſte Fähigkeit der Schule, die 
ſich pädagogiſch wirklich großartig ausnutzen ließe. Freilich im vollkommenſten 
Zuſammenbruch, im Hohn auf das ganze Bisher. — Übrigens follte das Wort „ent- 
ſinnlichen“ oder ſinnlich ſoeben im ganzen und naiven Umfang gebraucht fein, 
nicht nur in der bekannten Spezialanwendung auf ein ſchon Bewußtes. Die in 
den Tanz verliebteſten Landmädchen tanzen ja ſogar am allerliebſten miteinander. 
Weil ſo am vollkommenſten in zweien das ganz Gelöſte, Hingebende zuſammentrifft. 

Die Schule ift der Hingebung Tod, (ie macht Gaben allein ſchon dadurch un- 
begehrt, daß fie fie bringt. Und obendrein bricht fie fo vielfach, ſpeziell bas Gym- 
naſium, mit gewaltſamen Händen die Knoſpe des jungen Geiſtes auf, um ſeine 
Reife zu beſchleunigen. Es kommt mit vielen ſeiner Materien 
ſoſehr zu früh. 

Um z. B. Horaz zu würdigen, ſollte man nicht Gymnaſiaſt, ſondern in 
Jahren fein, die allmählich vieles nicht mehr übelnehmen, die das Zunggeſellen- 
milieu nachverſtehen können und die imftande find, für den Mangel an wirklicher 
männlicher Empfindung und ſonderer Gedanklichkeit bei Horaz fid) an der vor- 
züglichen Betätigung des Wortes ſchadlos zu halten, daß gute Verſe gemacht fein 
wollen, ſowie an den freimütigen Selbſtbeobachtungen dieſes anpaßlichen Lebens- 
kuͤnſtlers. 
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Bei Homer liegt es freilich anders. Nicht weil er die jugendliche Selbſt⸗ 
ſchilderung einer erft werdenden, einer Frühzeit wäre. Das find Ilias und Odyſſee 
durchaus nicht, wenn es auch in Handbüchern ſteht. Wir dürfen nicht überſehen, 
daß es Iden im dritten Jahrtauſend vor Chriſtus eine ägäiſche (kleinaſiatiſch⸗ 
griechiſch-kretiſche) Kultur gab. Da ijt um Homer keine Frühzeit mehr, fo 
wenig wie um Luther in unſerem Volke. Homer iſt auch nichts weniger als 
naiv. Sonſt hätte er nicht die Bibel der Griechen in all ihrer geiſtig und äſthetiſch 
vorgeſchrittenſten Zeit verbleiben können. Er iſt in Wahrheit der Erſchaffende, 
wie Herodot ihn bezeichnet, „der Welt nie alternder Spiegel, die zweite Sonne, 
die einen neuen Lebenstag dem helleniſchen Volke gebracht“, wie der feine Anti- 
patros von Sidon (um 100 vor Chriſtus) ihn nennt. Solches können niemals, 
weil bie geiſtigen Vorausſetzungen fehlen, die Eddas und naiven Volksepen fein. 
Dieſe ſind frühzeitlich, ſie ſind „alt“, d. h. ſie veralten und liegen bei allen Quali- 
täten zuruck in einem entfremdenden, ſchattenhaften Grau. Homer ift ewig jung, 
indem er ſehr reif iſt, reifer auch als wir. Eine unendliche Gedachtheit und 
Welterfahrung über alles, was das Leben, die menſchliche Gemeinſchaft an Fragen 
oder an Regungen herbeiführt, eine freie, klare und weit vorausgelangte univerſale 
Menſchlichkeit ijt in ihm vereinigt und ſpricht fid neben dem Geſtaltenden in un- 
adbligen, mit leichter Sicherheit hingeſtreuten Bemerkungen aus. Wie manches 
ſteht bei Homer, was man als eine gelaſſene, kaum noch ironiſche Bemerkung über 
unſere Modernität verwenden könnte. 

So iſt Homer in der Tat der dauernde Spiegel von Leben und Welt. Und 
dann, was ſchöpferiſch noch mehr ift, nun wurde er in Wahrheit „die zweite Sonne“, 
der zweite Morgen aufgang eines Volkes, das ſchon mit 
Abendgefühlen in ſeine Gegenwart geſchaut. Der Homer 
iſt das Sehnſuchts- und Vollbringerbuch der Wiederaufrichtung, die Bibel einer 
Zeit, die hinreichend angewidert und müde von ihrer Schwungloſigkeit, Profitlid- 
keit, Poeſieloſigkeit des Lebens, von fo vieler Erbärmlichkeit, Schäbigkeit, Natur- 
widrigkeit und menſchlicher Häßlichkeit war. Das war der Grund, daß fie fid) ver- 
langend das Bild einer ſchöneren guten alten Zeit vor Augen ſtellte, da es andere 
Menſchen gab, heldenhafter, großherziger, illuſionsfähiger, impulſiver, ſtärker in 
jeder natürlichen Empfindung, im Rahmen von ſagenhaft heroiſchen ober poeti- 
ſchen Erlebniſſen. Dergleichen kann einem ganzen Volke vorgetragen werden, 
wenn eben in einem ganzen Volke ſolche Unbefriedigungen und Kritiken verbreitet 
und reif geworden ſind. Zu welchen Graden dieſe Dispoſition vorhanden war, 
belegt uns die geſchichtlich ganz ungemeine — heute bei uns noch undenkbare — 
Tatſache, daß zur Zeit der um ſich greifenden erſten Verbreitung des Homer eine 
ganze Staatsgemeinde, die lakedämoniſche, fih öffentlich- reformeriſch zu den Lebens- 
inhalten des Heroiſchen und Frugalen, unter verachtender Abwendung vom geld- 
wirtſchaftlichen Außen verkehr und von der üblichen Vorteilsſtreberei, Händlerei und 
Schwätzerei, entſchloß. Der Homer ſchlug in das griechiſche neunte Jahrhundert 
hinein wie in Tagen unſeres näheren Gedenkens der Schillerſche Tell in die deutſche 
Welt, ſoweit nicht die Dimenſionen, ſondern die unmittelbare geſchichtswirkende 
Kraft, der unmittelbare Kontakt mit dem öffentlichen Erneuerungsſehnen einer 
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Zeit zu vergleichen find. — Erſt die Schulmeiſter haben es vollbracht, dieſe jahr- 
hundertelang gleich der Schöpfung aus ſich ſelber weiter wirkende Kraft der 
homeriſchen Gedichte zu zerſtören. 

„Geſchäftig träge Grammatikerzunft, ihr gefräßigen Raupen, 

Die ihr jegliches Blatt fremder Gewächſe benagt 

Und die Benagten bekriecht und wie garſtige Neſſeln verekelt, 

gebem Gemeinen geneigt, jedem Vortrefflichen gram, 

Zerſtörer der Dichter, das erſte Gewölk an dem Himmel der Zugend, 

Schlange euch Hundegezücht alle der Orkus hinab!“ 


Diefen Herzensfluch bat aber kein entronnener Gymnaſiaſt des neunzehnten 
Jahrhunderts ausgegoſſen, ſondern ein Grieche der ſpäteren Zeit, deſſen Epigramm 
die „Anthologie“ aufbewahrt. Nebenbei: es gab und gibt immer auch „Schul- 
meiſter“, die Ausnahmen ſind und ſelber ſo empfinden. Aber wann werden ſie 
die Oberhand gewinnen? 

Homer könnte auch bei uns, vom Schüleralter an, ohne weiteres verſtanden 
werden, wenn man ſich nur richtig überläßt. Er könnte ſelbſt uns noch immer 
zu Teilen Ähnliches werden, wie dem Griechentum für feine große und glänzende 
Zeit. Tatſächlich waren wir ja im ausgehenden 18. Jahrhundert fo weit, daß bie 
deutſche Bildung auf dieſer höchſten je von ihr erreichten Stufe die Antike zu be- 
ſitzen begann. Die Ausſaat der Renaiſſance und des Humanismus wollte damals 
Ernte werden. Nicht in den Leſſing und Winckelmann nur, im geſamten geiſtigen 
Leben dieſer „Blütezeit der deutſchen Literatur“ ift das Entſcheidende di e äfthe- 
tiſche Eindeutſchung der Freiheit und lichten Schönheit 
ber Hellenenwelt. Wobei bie Parentheſe zu machen iſt, daß dieſe belle- 
niſche Schönheit entgegen der neueſten Verdunklung beſteht. 

Man hat neuerdings, woran die Schule höchſt unſchuldig iſt, die Schwächen 
und das Böſe im alten Griechentum hervorgezogen und entdeckt, das Gierige, 
Ruchloſe, Groteske, Unadlige, Sophiſtiſche, Pathologiſche, das € berfites- 
hafte. Vorte Nietzſches leiteten auf diefe Spur, bie gar keine Entdeckung ift. 
So fängt nun auf einmal moderne Dispoſition von Großſtadtliteraten dieſe berüber- 
zitternden dunklen Wellen höchſt empfindlich auf, und ſchnellfertig triumphiert man, 
einer Phraſe von Jahrhunderten die pathetiſche Maske heruntergeriſſen zu haben. 
Die Hauptſache bleibt aber wieder ungeſehen. Eben weil die Griechen rechtzeitig 
ſich ſelbſt nicht mehr ſchön fanden und das „Erkenne dich ſelbſt“ ihnen ein ſo großes 
Orakelwort wurde, eben deshalb entſtanden ihnen jene unſterblichen Erzieher und 
inneren Befreier, die Homer, Heſiod, die Tyrtäus und Pindar, ein Sophokles in 
feiner anmutumhüllten Hoheit und Großartigkeit, ein Ariſtophanes, ein C uripi- 
des in feiner die Inſtinkte zergliedernden, weiberhaſſenden Schonungsloſigkeit, 
aber auch mit dem Sinne der poetiſchen und ſittlichen Wiederhinausführung. 


„Mit gläubigem Mute halt' ich feſt am Gegenteil: 

Mehr geht des Guten als des Schlimmen durch die Welt, 
Und wär' es nicht, wer hielte dann im Licht noch aus? 
Die Gottheit preij ich, die ein tieriſch Leben einſt 

Aus trüber Wirrnis klärend uns veredelte“. 
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Das iſt der „entgöttlichende“ Euripides, den Kapitalſchläger aus den dunklen 
Trieben der Menſchheit heute auf ihr Prokruſtesbett zerren. — 

In der Generation nach Winckelmann erfolgt die verhängnisvolle Einbeziehung 
der Schule, zur Verwandlung der Griechenernte in deutſches künftiges Gemeingut. 
Profeſſoren pauken bie erſten Gemeinplá&e vom „Vorrang“ der Griechen vor den 
Römern, die ſächſiſchen Fürſtenſchulen gehen mit der Aufnahme der griechiſchen 
Texte in den Unterricht voran. Die geſamte lyzeiſtiſche und gymnaſiale Pädagogit 
ſchwenkt ein, die Maſſenbemühung von mehr als einem Jahrhundert beginnt. Und 
der Effekt iſt — der heutige, der Ruf von allen Seiten: „Fort mit dem Griechiſchen!“ 

Eine Überlegung, ob die griechiſchen Texte, außer Homer, auch Roft für Tertia- 
ner und Sekundaner feien, fiel fo gut wie hinweg. Die Bejahung war Selb ft- 
verſtändlichkeit. Man muß ihr übrigens, der Sachlage nach, beipflichten. Wenn 
Horaz, Plautus, Cicero geeignete Schulſtoffe waren, ſo waren die attiſchen Tragiker, 
Ariſtophanes, Platon, Demoſthenes es auch unb beffer. — Auf das Gymnaſium 
herübergekommen waren die klaſſiſchen Texte von den älteren artiſtiſchen Fatul- 
täten. An dieſe waren ſie, abgeſehen von der Vermehrung durch die Humaniſten, 
vererbt von den mittelalterlichen Kloſterſchulen. An dieſe kamen ſie von den antiken 
Grammatiker- und Rhetorenſchulen, ſozuſagen den Berlitz schools der künftigen 
Politiker, Advokaten, Redner und überhaupt der weltmänniſchen Leute. Dort 
ſaßen alſo junge Männer darin, die — was bei der Berlitz school, aber nicht bei 
dem obligatoriſchen Unterricht der Fall ijt — um das kamen, was ſie erhielten, 
und die ſchon begriffen, was es aus einem Iſokrates oder Cicero geſcheit zu Ber- 
wendendes für fie zu lernen gab. Und wiederum der Kleriker und angehende Böli- 
batär des Mittelalters empfing als Schüler von Jahren, bie ſchon das Raſiermeſſer 
handhabten, verſtändnisvolle Bereicherungen aus ſeinem Terenz, Vergil, Ovid; 
die anderweitigen zog er mit Gewinn aus der Rhetorik, der antiken Mufter- 
lektüre für ben Abhandlungs-, Ranglei- und Predigtſtil. — Es ift etwas Wunder- 
bares in der zähen Selbſtverſtändlichkeit, womit fo von Jahrtauſend zu Jahr- 
tauſend die Schule den herkömmlichen Lektürekreis aufrecht hält. Nichts ficht 
ſie darin an, nicht Bedenken aller Prüderie, woran es ihr zeitweilig doch gewißlich 
nicht gefehlt hat, nicht die hahnebüchene Wahrnehmung, daß aus frühreifen römi- 
ſchen Großſtadtjünglingen oder aus tonſurierten Rekruten der Kirche im Laufe 
der Zeiten ihre Schüler allmählich zu deutſchen Zungens in dem Alter, wo man 
nach Käfern und Schmetterlingen jagt, geworden ſind. 

Die Nichtreife unſerer Knaben für die Schulſtoffe 
trifft zu und auch nicht. Sie iſt natürlich bei den Dingen, die ſchon 
Begriffe vom Leben zur Vorausſetzung haben. Dagegen ift eine vollgenügende 
Fähigkeit vorhanden bei allem, was nur den Verſtand erfordert. In den 
Zahren vor dem Abiturientenexamen ift der Menſch bie fabelhafteſte Leiftungs- 
maſchine an tüftelnber Denkintenſität. Ein beſſerer Primaner denkt auch bie fhein- 
bar ſchraubſicherſten philoſophiſchen Syſteme noch kaput. Wie oft denkt er vollends 
ſchärfer als die mürben und zerſtreuten Lehrer und bekommt eine ſchlechte Note 
dafür! Sie ijt aber vollkommen fleiſchlos, dieſe junge, nur aus ſich ſelbſt beſtehende 
Logit, Das iff die Richtung und der Grund ihrer Stärke. 
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Hier deutet fid) an, was unb worin vom bisherigen Gymnaſium wirklich 
gelernt wird. Aus ber Struktur des Latein, aus dem Cicero, aus der Mathe- 
matik. Gleichviel, ob der Schüler diefe Stunden vielleicht liebt oder auch gar nicht. 
Dieſe Dinge halten in ihrer Wirkung vor. Leider oft zu febr, z. B. in Geſtalt des 
Perioden- und Zuriſtenſtils. Sie verlängern lebenslänglich das Gehirn wie eine 
Wirbelſäule. 

Ob der Schüler willig und empfänglich für das Stoffliche werden kann, für 
Schönheit und Adel einer Dichtung, für Wohllaut und Rhythmik ihrer Sprache 
oder ihrer Metrik, für die plaſtiſche Belebung, die ein Plato mit aller künſtleriſchen 
Abſichtlichkeit feinen Dialogen gibt, das alles hängt vom Lehrer ab. Es kann ge- 
ſchehen. Sehen wir es ſtrenge gymnaſial an, ſo zerſtört, erweicht dann ſchon der 
Lehrer etwas, greift ſchon vor. 

Vas foll oder will bas Gymnaſium? Es ift der hiſtoriſche Nachfolger der alten 
Abc- und Lateinſchule. Sie batte keinen andern Zweck, als das Handwerk 
zu lehren und deſſen Gebrauch zu diſziplinieren. Alles andere ſollte danach 
kommen. Und es iſt ſo und kann auch nie anders werden: alles andere kommt 
immer nur nachher und nebenher. Gebildet wird man auf anderen 
Wegen. Bildung ift, daß man perſönlich etwas gedacht und fid) urteilsfähig ge- 
macht hat, nicht daß man zeitweilig eine Anzahl Formeln und Kaſusregeln im Kopfe 
bat. Die Schule, fie heiße Gymnaſium, Aniverſität, Töchterinſtitut, fie lehre grie- 
chiſche oder engliſche Grammatik, iſt ein Ding für ſich. Sie gibt Hilfsmittel an die 
Hand, bildet den Sinn und die Unwillkürlichkeiten des Methodiſchen aus, und 
günſtigenfalls ſtreut ſie durch ihre Nennungen und Lektüren Aufmerkſamkeiten aus, 
Keime, die außerhalb von ihr und in der Freiheit fruchtbar werden. 

Der Schüler ſieht das ſelbſt aud fo. Keiner redet ſich ein, 
die Schule mache ihm die Stoffe „zu eigen“, mit denen fie ihn auf ihre Weiſe be- 
ſchäftigt. Er weiß genau, daß er innerlich nichts von ihnen hat, daß ſie ſeine Plage 
ſind, und daß er ſie entweder überzeugt nicht ausſtehen kann, wie den Cicero, oder 
fie gegen fein beſſeres Gewiſſen verulkt. In den Beſten lebt ein Vorſatz, ſpäter 
einmal in der Freiheit mit ehrfürchtigeren Händen wieder an das Schönſte von 
dieſen Dingen heranzugehen. 

Dann aber erfolgt die ſchwer vermeidliche Wendung. Man hat ſein Examen 
in der Taſche, das die „Reife“ beſcheinigt und allmählich ſie auch ſuggeriert. Das 
buntbepackte Saumtier des Lebens tritt die Vorſätze unter die Hufe, bie der Pri- 
manet für künftig, wenn er frei fei, noch gefaßt. Er ſtudiert zunächſt einmal, was 
man ſo ſtudieren nennt. Fachliche, geſellige, ſoziale Beſtrebtheiten machen ſchon 
jetzt die feinere Unbegnügtheit tot. In der Lektüre drängt ſich das neueſte Buch 
und die Zeitung vor. Man iſt der Stolz der Tanten, iſt der diplomierte 
„gebildete“ Mann, ber von allem reden kann. Was man nie- 
mals beſeſſen und erworben hat, das hat man alles auf der Schule nun „gehabt“. 
Die Selbſterkenntniſſe und Wünſche aus der Schulzeit verſtauben in Vergeſſenheit. 
Auf dieſem Wege wird gerade die „beſſere“ Schule, je mehr fie ihren Kreis er- 
weitert, Kunſtgeſchichte uſw. aufnimmt, der ſtetig gefährlichere Feind der wirklich 
fo zu bezeichnenden Bildung. Ich kann es bezeugen, daß vor Jahren in einer 
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Münchner politiſchen Verſammlung des ſogenannten Goethebundes ein zugereiſter 
allerweltswichtiger Herr und Abgeordneter das ahnungsloſe Wort ausſprach: „Unſer 
hochverehrter Goethe, den wir ja alle auf der Schule geleſen haben.“ 

Was ſich anſtatt Bildung eingefunden bat, ijt die Begnügtheit, die geijtig- 
ſoziale Selbſtgefälligkeit, bie der Gymnaſiaſt noch nicht hat. Sie wächſt, ohne daß 
fie Inhalt hat, und bildet fid) zur Poſe weiter. Man nimmt ſchamlos die erften 
Namen her, Goethe, Shakeſpeare, Dante, ſo einfach, wie man erſter Klaſſe fährt, 
tritt der betreffenden Geſellſchaft als zahlendes Mitglied bei, bereit ihre Berfamm- 
lungen nebſt Diner und Hofempfang und gehört zur geiſtigen Elite. In Stalien 
läßt jeder nicht ganz verſpießte Advokat rechtzeitig neben ſeinen Geſchäftchen eine 
Theſe über Dante drucken. Dante ijt auch bei uns das Sublimſte, wohl weil jid 
die Schule nicht an ihn wagt. Die Edda ift — trotz der vorläufigen Schulverfchont- 
heit — nicht dabei, ſie iſt der Elitebildung zu germaniſch anrüchig. 

Gegen die Edda in der Schule ift vorhin wohl genug gejagt. Was eine un- 
mittelbar verſtändliche Lektüre wäre, das find die isländiſchen Familien Sagas. 
Sie führen in eine relative Frühzeit, die letzte Heidenzeit, doch nicht als homeriſch 
künſtleriſche Dichtungen, ſondern als ungemein lebenstreue, mündliche, ſchließlich 
aufgeſchriebene Orts- und Geſchlechterüberlieferungen. Sie find alfo auch keine Sagen 
unb nur wenig von der Legende durchſtickt. Das Kabinettsſtück darunter, die bio- 
graphiſche Saganovelle von Gunnlaug Schlangenzunge, hat ſchon Fouqué in 
Deutſchland bekannt gemacht, die Vatnsdälaſaga hat neuerdings Reclam gebracht. 
Andere würden ähnlich geeignet ſein. Es wäre hübſch und verdienſtlich, wenn die 
Reclamſche Univerſalbibliothek ihr Beginnen fortſetzen und wenn man ferner 
auch in die Leſebücher der Schule einige Stücke der Sagas aufnehmen würde. 
Sie zur richtigen Schullektüre zu machen, ſehe ich keinen Zweck, obwohl ich weiß, 
daß es in Skandinavien geſchieht. Deutſch kann ſie jeder ſelbſt leſen, und Alt- 
isländiſch wird man dem Schüler nicht auch noch aufhalſen wollen. 

Es ijt doch die Hauptſache, daß die Freude und das Intereſſe an ben germani- 
ſchen Stoffen, jetzt wo fie eben bie Reimblätter zeigen, nicht ſogleich wieder p d b- 
agogiſch umgebracht werden. Das Beiſpiel des Homer und der klaſſi- 
ſchen Griechenſehnſucht, was feit der Zeit der Goetheſchen gpbigenie und der 
Schillerſchen Balladen oder ſeit Hölderlin aus ihr geworden iſt, iſt warnend genug. 
Die Spuren verlieren ſich in die Schule, und keine führen mehr heraus. Man 
komme — und das ſage ich vor allem gegen die moderne Griechenfeindſchaft — 
nicht mit einem Widerſpruch zwiſchen klaſſiſch und romantiſch, griechiſch und deutſch. 
Dieſen Widerſpruch gibt es gar nicht. Immer haben ſich in unſerer Literatur und 
Bildung das innerlichſt Deutſche und das Helleniſche harmoniſch vertragen, ſeit 
Leſſing, Goethe und Schiller, feit Klopſtock und früher ſchon, und über bie Roman- 
tiker weg bis zu den Letzten, Geibel, Hamerling, C. F. Meyer, Leuthold, Spitte- 
ler. Die Gründe hierfür liegen auch tief genug verankert. Der Grieche und 
der Germane, am reinſten der noch heidniſche vor der Miſſion, zeigen ſo 
nahe Verwandtheiten in Phantaſie, Naturſinn, Schönheitsſinn, in all 
ihren Menſchlichkeiten, Tugenden, Kühnheiten, Begabungen, Größen, wie im Un- 
edlen, Geſchäftlichen, Kleinmateriellen auch, dazu im Typus — der bei den Früh- 
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griechen blond unb rötlichblond ift —, wie keine zwei anderen indogermaniſchen 
Völker fie fo urzwillingshaft aufweiſen. Näheres wäre hierüber viel zu fagen 
und dabei genauer zu zeigen, weshalb uns z. B. die homeriſchen häuslichen Ver- 
hältniſſe heimelnder als die atheniſchen ſind. — 

Dieſe Zeilen ſind nicht geſchrieben, um eine neue Meinung in Schulfragen 
aufzudrängen. Der gordiſche Knoten iſt ja allmählich nichts mehr gegen dieſen 
Wirrwarr. Denn die wichtigſten Vorfragen werden am ſeltenſten gefragt. Der 
vorhin zitierte Profeſſor im „Tag“, der für das Gymnaſium Zimmererarbeit for- 
dert, intereſſierte mich am meiſten durch den Satz: „Ich nehme als zugeſtanden an, 
daß das Gymnaſium wie alle höheren Schulen eine Stätte allgemeiner Bildung 
fein foll.“ 

Bildung und geiſtige Erhebung ſind jedenfalls die Materie ſtets individueller 
Vorgänge. Alſo im richtig verſtandenen Sinn: des Autodidaktentums (mit oder 
ohne Schulzeugniſſe), welches durch Elternhaus und günſtiges Milieu, oft noch 
energiſcher durch ungünſtiges oder nicht vorhandenes Milieu gefördert wird. 
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Die Tote - Bon Bruno Götz 


Die Nacht durchſchreitend auf gefrornem Meere, 
Sah ich in ſchneegepeitſchter Lüfte Wehen 

Ein übermächt'ges Eisgemäuer ſtehen, 

Als ob ein Rauſch zu Raum geronnen wäre. 


Die Wände türmten (id in rauhen Ringen, 
Von ſtarken Stürmen hart emporgetrieben, 
Und vor dem offnen Tore ſaßen ſieben 
Vereiſte Wächter mit entblößten Klingen. 


Flackernde Lichter leuchteten tiefinnen 
Auf eckiger Säulen Eis um eine Bahre — 
Dort fand ich dich, du hohe, wunderbare 


Vieledle Frau erſtarrt auf kalten Linnen, 
Traumlos vermählt dem blauen ew'gen Eiſe —. 
Und alle Lichter loſchen rings im Kreiſe. 


Die neue Zeit 
Skizze von E. Krickeberg 


di D JI Dechiana, einem kleinen Neft an einem der italieniſchen Seen, 
IS jollte das elektriſche Licht eingeführt werden, und dies Ereignis nahm 


A 


AC 
S Francesco, ber als Schuhmacher ein Philoſoph war und zudem von 

= O feiner Wanderschaft durch bie Welt revolutionäre volksbeglückerhafte 
Ideen mitgebracht batte, für den Beginn einer neuen Ara. Das Aufflammen des 
elektriſchen Lichtes würde das Symbol zum Anbruch einer neuen Zeit, einer Zeit 
der Aufklärung — der Freiheit — mit einem Wort des Lichtes fein. 

Vecchiana hatte ſich bisher mit Azetylenlampen begnügen müſſen, und die 
waren fo ſpärlich verteilt, daß fih an mondloſen Abenden nur eben der Eingeborene 
in den engen, winkeligen Gaſſen mit den vielen düſteren Torgewölben und gruft— 
ähnlichen Durchläſſen mitten durch Häuſer hindurch zurechtfinden konnte. 

„Eine Schande ijt's^, ſagte ber Schuſter Francesco. „Per bacco! Ihr ſteht 
noch auf demſelben Fleck wie zur Zeit unſerer Urgroßmutter. Gibt's noch irgendwo 
auf der Erde fo verrückt gebaute Orte wie in Italien? An kaum ſpannweiten Straßen 
dreiſtöckige Häuſer, eins das andere erdrückend, kein Hof, kein Fenſter im Erdgeſchoß, 
daß man gezwungen iſt, ſeinen Schuſtertiſch mitten auf die Straße zu rücken, wenn 
man Licht haben will.“ Und er hieb auf ſeinen Leiſten, als ob er die Engigkeit und 
Finſternis der ganzen Welt totſchlagen müßte. 

„Pah!“ meinte die Händlerin Fornari, „wenn ich Licht haben will, mache 
ich eben die Ladentür auf. Sollen wir etwa unſere Olivenbäume und Weinſtöcke 
ausreißen, um Paläſte dahin zu bauen und hernach am Hungertuch zu nagen?“ 

„Tut ihr das etwa ſo nicht auch? Was eßt ihr denn? Das harte Maisbrot, 
an dem man ſich die Zähne ausbeißt, und Polenta aus Maismehl, und Spaghetti 
aus Maismehl, daß ihr ſaft- und kraftlos werdet und immer mehr herunterkommt. 
Aber ihr wißt eben gar nicht, was euch fehlt! Ihr kennt die Welt nicht! — Dieſe 
Finſternis, dieſe Liederlichkeit, dieſe Trägheit, dieſer Schmutz! — Liegt da nicht 
wieder ein totes Huhn mitten auf der Straße? Diavolo! Und an allen Häuſern 
baumelt Wäſche zum Trocknen herunter — ein herrlicher Anblick für einen, der weiß, 
wie es in andern Ländern zugeht. — Oder verſteht ihr etwa was von Hygiene, 
von Desinfektion? Wenn hier eine Seuche ausbricht.. .“ 
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„Ha, ba, ba! eine Seuche! Bricht bie bier etwa aus?“ rief ergrimmt von 
der Tür feiner farmacia ber Apotheker. „Haft bu bier je eine erlebt? Zch nicht! 
Der ſcharfe Seewind, die reine Bergluft laffen gar keine Epidemie aufkommen, 
und wenn wir noch die moderne Hygiene hier einführen, dann kann ich getroſt 
meinen Kram zumachen.“ 

„He! was iſt's denn, was dir am meiſten das Geſchäft verdirbt, farmacista? 
Zahnſchmerzen und Halsgeſchwüre und gebrochene Gliedmaßen gibt's trotz See- 
und Bergluft hier auch genug und verpatzte Magen vom ausgewachſenen Mais- 
korn; aber dann rennen ſie zur alten Ghita und laſſen ſich Sympathiemittel geben 
und die Krankheit beſprechen, oder fie ſtiften einem Heiligenbild eine Weihgabe.“ 

„Aber“, fiel Giuſeppe, der Tiſchler, ein, der ſeine Hobelbank auch auf die 
Straße binausgetüdt hatte, „warum kommen denn fo viele Maler und Bücher- 
ſchreiber hierher, wenn unſer Ort gar ſo rückſtändig und dumm wäre?“ 

„Du biſt ein Narr, Giuſeppe! Eben gerade, weil er rückſtändig ijt! Sie finden 
ihn maleriſch, romantiſch.“ Francesco ſagte es mit unſäglich verächtlich verzogenem 
Mund. „Wißt ihr, was das iſt? Das iſt ein bißchen komiſch, ein bißchen verrückt, 
das iſt mittelalterliche Engigkeit und Finſternis. Und was habt ihr von den paar 
Künſtlern und Schriftſtellern? Die ſind ſelber arme Luder und helfen unſerer 
Armut nicht auf bie Beine. — Moderniſiert euch, ſchafft Luft, Bequemlichkeit, 
Komfort, baut große, elegante Hotels, damit die Engländer und Amerikaner, die 
reichen Induſtriellen und Kaufleute hergezogen werden. Die bringen Geld unter 
die Leute! Aber die wollen nicht in Häuſern ohne Fenſter wohnen und in Gallen 
mit toten Hühnern in ſchmutzigen Winkeln und arbeitenden Profeſſioniſten mitten 
auf dem Weg, über die fie ſtolpern. Die feinen signore, bie ja einmal zu uns kom- 
men, die gucken ſich zwar intereſſiert mit der Lorgnette den Weinſtock an, der da 
aus dem Innern des Hauſes der Mutter Fornari durch die Wand gewachſen iſt, 
und finden es febr hübſch und very nice und trés bel, wie et über der Straße eine 
Laube bildet unb die blauen Trauben herabhängen, ihnen faſt in den Mund, aber 
ſie halten dabei ſorgſam ihre Schleppen in die Höhe, und es fällt ihnen nicht ein, 
der Mutter Fornari von ihren Feigen und Weintrauben, die im Staube der Straße 
ſtehen, etwas abzukaufen, ſondern fie machen ſchleunigſt, daß fie ins Hotel zurück- 
kommen, und eſſen da mit großem Appetit dieſelben Feigen, die der Padrone aus 
dem Hotel von der Mutter Fornari hat holen laffen ...!“ 

„Aber Francesco,“ rief Giulietta, bie, auf der Haustürſchwelle bodenb, ein 
ſchon ſehr zerſchliſſenes Kinderkleid noch einmal auszubeſſern verſuchte, „was ſoll 
in der neuen Zeit denn mit dir werden? — Du würdeſt ja ſterben, wenn du nicht 
mehr auf der Straße ſchuſtrieren und Volksreden halten könnteſt!“ 

Die ganze Nachbarſchaft brach in ſchallendes Gelächter aus, Giulietta hatte 
den Nagel auf den Kopf getroffen. 

„Dummes Volk!“ ſchimpfte der Schuſter. „Wer hat denn am meiſten für 
das elektriſche Licht geſtimmt? Ich! Aber wartet nur, wenn es erſt in eure 
liederliche Wirtſchaft hineinleuchten wird, dann werden euch erſt die Augen auf- 
gehen über eure Armſeligkeit und Faulheit. Euch muß man zu eurem Glück 
prũgeln.“ 
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Da fuhr der lahme Ceppi, der bis dahin, an einer ausgegangenen Zigarre 
fauenb, träg an der Straßenecke gelehnt hatte, giftig empor. 

„Das Licht! das Licht! Was brauchen wir das Licht! Wir wiſſen auch obne- 
dem und ohne dich, Schuſter, wo uns der Stiefel drückt. — Sie ſollen uns Arbeit 
geben und die Arbeit beſſer bezahlen, daß unſere jungen Leute nicht auszuwandern 
brauchen bis übers große Waſſer, dann werden wir nicht mehr liederlich und nicht 
mehr faul ſein! Es lohnt ja nicht, die Hand zu rühren. Mit eurem elektriſchen Licht 
lockt ihr keinen Hund hinter dem Ofen hervor!“ 

Das elektriſche Licht, es war jetzt das Schlagwort in Vecchiana. Es wurde 
erwartet wie irgend etwas Großes, Epochemachendes, von dem ungeheuer viel ab- 
hing, man wußte ſelber nicht recht was, aber ſicher etwas Umwälzendes, das ihre 
Dürftigkeit und Vecchianas Rückſtändigkeit mit einem Male beheben und fie einem 
goldenen Zeitalter entgegenführen würde. Der Schuſter malte es ihnen täglich 
in allen Farben aus. 

Ihre Kinder, und Vecchiana hatte viele Kinder — „unvernünftig viele“, 
wie Francesco, der Moderne, klagte —, würden einmal nicht in fenſterloſen Räu- 
men, die zugleich als Küche, Werkſtätte, Wohn- und Schlafzimmer dienten, haufen 
müffen wie fie — „und fid) die Augen verderben“, ſetzte die achtzigjährige Marghe- 
rita hinzu, während ſie noch ohne Brille ihre Nähnadel einfädelte. — O ja, die 
neue Zeit, die würde Licht und Aufklärung und Freiheit und noch Gott weiß was 
alles bringen! — Und der eine verſtand darunter ein neues Haus mit vielen Fen- 
ſtern, der andere einen Kaſten voll Geld, der dritte ſtatt der Polenta eine frittura 
mista ober ein fettes Huhn im Keſſel, der vierte, daß er nicht mehr würde zu arbei- 
ten brauchen, aber keiner das, was Francesco, der Volksbeglücker, meinte. Der 
aber tröſtete ſich: | 

„Venn das Licht nur erft in ihren Häufern leuchten wird,“ fagte er zum 
farmacista, „dann wird's auch ſchon bis in ihr eigenes Innere dringen.“ 

Das elektriſche Licht! — Einſtweilen ſah man freilich nichts weiter von ihm 
als ein paar kahle Holzmaſten mit nichtsſagenden Drähten daran, denn die Kraft- 
quelle befand fid) fern von Dechiana in einem mit einer cascata geſegneten 
Nachbarort, aber was für große Vorbereitungen man traf, um den Einzug des 
Lichtes würdig zu feiern — großartige, geheimnisvolle, vielverſprechende Bor- 
bereitungen! 

Fünf Tage vorher ſchon fuhren die Arbeiter des Elektrizitätswerkes in Barken 
am Seeufer entlang, um mit viel Geſchrei und großem Hin und Her, aber mit 
ebenſo großer Gemächlichkeit rings um den Hafen Drähte zu ſpannen und ein paar 
hundert Glasbirnen anzuſchrauben zur Illumination am Abend des Feſttages, je 
eine aus weißem Glaſe. Francesco ſchimpfte: „Wie armſelig, wie lächerlich!“ 
Gut, man fuhr noch einmal entlang und ſchraubte hier und da drei Birnen ſtatt 
der einen an. Auch das noch kläglich! ... Alfo ein paar grüne und rote dazwiſchen, 
zu beſſerem Effekt. Eine neue Arbeit, als ob das fo ſchnell zu beweriftelligen wäre! 
Die fünf Tage waren ſchier zu kurz, alles fertig zu bringen. 

Die Frauen, die am Ufer wuſchen, ließen die Hände ruhen und Augen und 
Mäuler tanzen. 
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Dann follten bie Maſten um das Hafenbecken herum mit Grün umwunden 
werden. Drei Tage vorher begann man bereits damit. Die kleinen, graubraunen 
Mauleſel ſchleppten unermüdlich Laub hinzu, recht friſch grünes, ſaftiges, raſch ge- 
wachſenes. Es welkte jhon, ehe es noch richtig feſtgebunden war. 

Zeden Abend übte bie Dilettantenkapelle von Vecchiana im municipio Feft- 
weiſen. Sie beſtand, ausgenommen die Pauke und zwei Trommeln, aus lauter 
Blechinſtrumenten, und Francesco war ihr Dirigent. Sie blies und paukte, daß 
die Wände im alten Rathaus wadelten und ſämtliche Rinder der Nachbarſchaft 
ſchreiend aus dem Schlafe fuhren. 

„Es iſt ein ganz gewaltiges Ereignis,“ dozierte Francesco mit Pathos, „viel 
gewaltiger, als ihr euch in eurem beſchränkten Verſtande träumen laßt, man kann 
es nicht mit genug Feuer begrüßen.“ Und er fuchtelte mit dem Taktſtock in der Luft, 
und die Muſiker blieſen die Backen auf, daß ſie zu platzen drohten. 

Francesco hatte auch das Feſtprogramm entwerfen helfen: alſo zuerſt Marſch 
nach dem Platz vor der Kirche, mit Muſik natürlich, dann Klettermaſt, Topfſchlagen, 
Sacklaufen und andere Volksbeluſtigungen, — danach Konzert auf der piazza an 
der Hafeneinfahrt, Begrüßung des Feſtdampfers vom Nachbarort, der eigens zur 
Gratulation erſcheinen würde, Tuſch und noch einmal Tuſch, abends Rieſenfeuer- 
werk auf dem Waſſer und zuletzt als piéce de résistance ein Preiskorſo von ge- 
ſchmückten und beleuchteten Booten, eine „serenata veneziana“, Ein feines Pro- 
gramm, aber, ach! die Sorge, daß auch alles klappen würde! 

Francesco ließ ſich daheim am Schuſtertiſch überhaupt nicht mehr blicken. 
Er hätte fid) vierteilen mögen, um alles bewältigen zu können, denn diefe Vecchia⸗ 
ner, die kamen vor lauter Beſchwatzen des Ereigniſſes und fieberhafter Erwartung 
überhaupt zu keiner vernünftigen Arbeit mehr. 

„Wird auch der prete den Segen über das neue Licht ſprechen?“ fragte der 
fromme Angelo. 

„Wir brauchen den prete nicht!“ empörte ſich Francesco. „Was hat der 
Schwarzrock mit der neuen Zeit zu ſchaffen!“ 

Angelo ſchüttelte voll ſchlimmer Ahnungen den Kopf. Das konnte. ja nicht 
gut werden, eine neue Zeit ohne den prete. 

Die Ankunft des Abenddampfers war immer das feſtliche Tagesereignis, das 
das ganze jüngere Dechiana nach dem Hafen führte. Jetzt lief auch das ältere und 
älteſte dahin, Krüppel und Greiſe eingeſchloſſen, unb die Säuglinge wurden aus 
den Betten geriſſen und mitgenommen. Dicht gedrängt voll Menſchen ſtand der 
nur am Waſſer beleuchtete, daher ſehr dunkle Platz, und wenn die Paſſagiere aus 
dem hellen Licht des Dampfers dieſe ſchwärzliche, wimmelnde, mit ſüdlicher Leb- 
haftigkeit durcheinanderſchwatzende Menge ſahen, meinten fie, in Vecchiana be- 
reite fid) zum minbeften eine allgemeine Revolution vor. Und es wurde ihnen un- 
heimlich zumute dabei: der dunkle Platz, die nur undeutlich ſichtbare, wie auf- 
geſtörte Ameiſen durcheinanderkribbelnde Menge, im Hintergrund die hohen, fin- 
fteren Häuſer, bie ſchwarzen Mündungen der engen Gaffen, die noch ſchwärzeren, 
gruftähnlichen Toröffnungen der Häuſer — man ſchien doch noch recht weit zurück 
in dieſen kleinen italieniſchen Neſtern. 
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Francesco erriet die Gedanken der Fremden. Wertet nur, dachte er ho hniſch 
triumphierend, bald wird euch die Helligkeit bei uns in die Augen beißen, wenn wir 
gelernt haben werden, euch das Geld aus der Taſche zu ziehen! Wartet nur die 
neue Zeit ab! 

Im Winkel neben der Offeria ſtand Luigi, der barcaiuolo, und drückte ſein 
Mädel nach Herzensluſt an ſich. Die Eltern willigten nicht in die Heirat, aber es 
ſah ja keiner im Dunkeln, daß er die Marietta küßte. Wenn erſt das elektriſche Licht 
brennen würde ... per bacco! — der Teufel hat's erfunden. 

Und Signor Carlo, der deutſche Maler, ſchlenderte langſam und trübſelig 
durch die menſchenleeren Gaſſen, blickte ſich in den maleriſchen Winkeln um, die 
er trotz der Dunkelheit ſo gut kannte, ſah zu den Feigenbäumen empor, die über 
ſchadhafte alte Mauern lugten, und den früchteſchweren Laubendächern ber Wein- 
ſtöcke hier und da über der Straße, nickte den leiſe im Winde wehenden Väſche— 
ſtücken an Fenſtern und Treppengeländern als guten alten Bekannten vertraulich 
zu, ſtrich liebkoſend über ein ſchön geſchmiedetes Türſchloß noch aus der Venezianer 
Zeit, guckte in das Innere der augenblicklich verlaſſenen Wohnräume, in denen 
die Kupferkeſſel an den Balken der Decke und an der Wand neben der offenen 
Herdſtelle im letzten Schein des verglimmenden Feuers geheimnisvoll blitzten, 
und dachte ſchwermütig: Jetzt ifs wie ein Märchen, im elektriſchen Licht wird es 
zur Räuberhöhle werden. 

„Baumelt am Feſttage wenigſtens einmal nicht eure gewaſchenen Lumpen 
heraus und ſäubert die Kinder ordentlich!“ bat, beſchwor, befahl Francesco. 

Und dann war endlich der Feſttag da. 

„Wird das Licht auch brennen?“ fragte der deutſche Maler. 

„Natürlich!“ ſagte Francesco von oben herab und drehte ihm den Rücken. 
Der Künſtler wohnte ſchon feit langer Zeit jährlich monatelang bei ihm — für ein 
billiges Gelb — für ein Spottgeld. — Varte nur, dachte Francesco, wenn der 
Ort erft in blendendem Licht den Fremden entgegenſtrahlen wird, werden fie nicht 
mehr bei uns vorüberfahren, und dann brauche ich einen ſolchen armſeligen pittore 
nicht mehr. 

Alſo der Feſttag war da, aber die grünen Dekorationen an den Maſten waren 
verwelkt, der Wind hatte über Nacht ein paar Dutzend von den Glühbirnen zer- 
brochen, daß fie noch im letzten Augenblick erſetzt werden mußten, und die Hoff- 
nung, wenigſtens die Häuſer am Hafen würden zur Feier des großen Ereigniſſes 
ein paar Kränze und Papierfahnen heraushängen, war nicht in Erfüllung gegangen. 
Die Vecchianer hatten vor Schauen und Schwatzen einfach keine Zeit dazu gehabt. 

„Wo ſind denn die geſchmückten Barken?“ fragte der unbequeme Maler. 

„Als ob die hier zur Schau herumſtehen ſollten! Die kommen von drüben, 
von der Bucht her“, replizierte Francesco gereizt, aber er warf doch ſelber einen 
mißtrauiſch prüfenden Blick umher ... Alle Boote im Hafen — da fehlte nicht 
eins — und keins geſchmückt, nicht einmal geſäubert waren ſie. 

„Per bacco!“ fluchte Francesco, „dies Volk iſt zu träge! — Locken euch denn 
nicht einmal die Preiſe? Zwanzig Lire ſind eine Menge Geld für einen Vecchianer 
Olbauern.“ 
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Die Männer gudten phlegmatiſch die Schultern, und die Weiber lachten unb 
kreiſchten durcheinander. Die Feier war doch da, daß ſie ſich amüſierten, ſollten 
ſie ſtatt deſſen arbeiten, und gar noch beſondere Anſtrengungen machen? — Die 
neue Zeit kam ja doch von ſelber zu ihnen, ſie hatten ſie nicht gerufen, ſie brauchten 
auch nicht mehr Licht in den Straßen, ſie fanden ſich zurecht. Erſt wollten ſie 
überhaupt ſehen, ob ihnen diefe neue Zeit behagen würde. Sie ruderten und fifd- 
ten, gruben und badten, fie wuſchen, kochten ihre Polenta und putzten die Kupfer- 
keſſel unverdroſſen, das war ihre Arbeit, aber das andere... Ja, wenn es noch 
ein Kirchenfeſt wäre ... Und fie ſtanden und ſahen ſtundenlang geduldig den ge- 
heimnisvollen Vorbereitungen zu, die auf einer vor dem Hafen verankerten großen 
Barke für das Feuerwerk am Abend getroffen wurden. Darauf gingen ſie heim 
und putzten ſich und waren ganz ſtolz, denn in ihrer Kleidung hatte die neue Zeit 
längſt ihren Einzug gehalten. Da war keine Spur mehr von der alten maleriſchen 
Tracht! Die Vecchianer im Sonntagsſtaat hätten ebenſogut norddeutſche Klein- 
ſtädter ſein können, nur daß die ſtumpfen, gleichgültigen Farben ihrer Gewänder 
nicht zu den bronzefarbenen, ſcharfgeſchnittenen Geſich ern und den heißen ſchwarzen 
Augen der Frauen paßten und die langſchleppigen Röcke und faltigen Bluſen ihren 
hageren Figuren mit den langen geraden Taillen ſelbſt bei properſtem Ausſehen 
etwas Trödlerhaftes gaben. 

Um Schlag vierzehn ſtand Francesco an der Spitze ſeiner Kapelle bereit 
zum Marſch nach dem Kirchplatz, wo die Volksbeluſtigungen ſtattfinden ſollten. 
Er trug einen grüngrau geſtreiften Anzug, den Saum der weiten Beinkleider hoch- 
geklappt, damit man die braunen Strümpfe in den weißen Sportſchuhen ſähe, 
ein blau gemuſtertes Oberhemd mit kühner roter Krawatte und hohem fteifen Leinen- 
ragen, dazu ben ſchwarzen Schlapphut ſchief auf das linke Ohr gerückt und die un- 
ver meidliche Blume im Knopfloch, halb Dandy, halb Brigant. Sein verwittertes 
Banditengeſicht glänzte vor Selbſtzufriedenheit und Wichtigkeit, den Taktſtock 
ſchwang er wie ein Krieger ſein Schwert. 

Mit Pauken und Trompeten nad dem Kirchplatz, ganz Veccchiana hinter- 
drein — o Gott! man ſah wieder einmal, wie unvernünftig viele Kinder es hatte, 
aber ſie waren wirklich faſt alle gewaſchen. Um den Klettermaſt war ein Gedränge, 
aber ſo ſehr die in ſchwindelnder Höhe hängenden Würſte, Flaſchen, Käſtchen, 
das Päckchen mit Geld, das rote Tuch lockten, die Beteiligung am Wettbewerb 
war nicht groß. Eine ſolche Anſtrengung bei dieſer Hitze! Und ſie hatten den Maſt 
auch wirklich gar zu reichlich mit Seife eingeſchmiert. 

Ein halbes Dutzend junger Leute unternahm den Verſuch, die Schätze zu er- 
ringen. Oer kleine, fixe Beppo allen voran, aber das war ja unmöglich, den aal- 
glatten Stamm in die Höhe zu klettern. Da gab ihnen ihre Verſchmitztheit einen 
guten Rat ein. Schnell entſchloſſen machten ſie gemeinſame Sache: einer ſtieg 
immer auf die Schultern des anderen, und der Letzte nahm eine Taſche voll Sand 
mit hinauf. Aber einer riß dem anderen das Hemd entzwei, trat ihm blaue Flecken 
auf die Schultern, zerzauſte ihm das Haar, bis ſie ausſahen, als ob ſie aus einer 
Rauferei kämen. Der Unterfte, ein ſtämmiger Burſche, bog fid) unter der Laft 
wie eine Gerte, er hielt ſie gerade ſo lange aus, bis der Oberſte faſt an der Spitze 
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angelangt war, dann knickte er völlig zuſammen und die ganze Menſchenpyramide 
mit ihm. Der Verſuch mußte von neuem unternommen werden. Die Umftehen- 
den kreiſchten vor Vergnügen. 

Auf der Mauer eines Weingartens ſaß eine ganze Garnitur halbwüchſiger 
Zungen, fie aßen Feigen, baumelten mit den Beinen und amüſierten ſich köſtlich 
beim Zuſehen — es fiel ihnen gar nicht ein, mitzutun. 

Dann das Topfſchlagen! Hoch an einen Quermaſt hatte man irdene Keſſel 
angehängt und ſie perfiderweiſe heimlich mit Waſſer gefüllt. Der kleine Beppo 
war wieder der Fixeſte, Erſte, der ſich die Augen verbinden ließ. Vorſichtig fühlte 
er mit dem Stock in der Luft umher. Da — da hatte er einen der Keſſel erwiſcht — 
nun gut gezielt — ausgeholt — ratſch! — die Scherben polterten herab, aber zu 
gleicher Zeit auch ein Waſſerbad über den armen Beppo. — Macht nichts! ein 
Fünf-Lire- Schein war fein, und nicht einmal ein ſchmutziger, geflickter, ſondern ein 
funkelnagelneuer, wie er noch nie im Leben einen in Händen gehabt hatte. 

Potztauſend! ließ ſich da nicht eben auch Geronimo, der Graukopf, das Tuch 
um die Augen binden? Der alte Säufer! Wahrhaftig — um ſeinen Weingroſchen 
auf bequeme Weiſe zu ergattern. Sonſt lag er um dieſe Zeit lieber im Schatten 
nnd ſchlief. Aber er ſchlug nur ein Loch in den Keſſel, erhielt ſein Waſſerbad, doch 
keinen Preis. Vecchiana war außer fid) vor Vergnügen. 

Und dann erft der horizontale Klettermaſt über dem Waſſer! Wie fie hinein- 
plumpſten, pruſteten und, fid) ſchüttelnd, wie gebadete Katzen wieder heraus- 
kamen — ſo gelacht hatte man überhaupt in ſeinem ganzen Leben noch nicht. 

Endlich das Konzert auf der Piazza am Hafen. Francesco triumphierte, 
bisher hatte alles wunderbar geklappt. Und nun ließ er ſeine Banda losſchmettern, 
daß bie Weingläſer in der Ofteria aneinanderklirrten. 

Es wurde dunkel, bläuliche Schatten umhüllten die Berge, und die unter- 
gehende Sonne warf noch einen blutroten Schein über die höchſten Spitzen, daß 
fie wie im Feuer erglühten. 

Nun war der große Augenblick gekommen, in dem das neue Licht aufflammen 
ſollte, die neue Zeit. 

Der Sindaco gab das Zeichen, ringsum tiefes, erwartungsvolles Schweigen, 
unwillkürlich hielt man den Atem an. Francescos Herzſchlag ſtockte, er fieberte 
förmlich — wird es? — wird es? — da — ein Aufzucken, ein Blitz — evviva! — 
evviva! — es war ba, das Licht, die Aufklärung, die Freiheit — angebrochen bie 
von Francesco, dem Weiſen, prophezeite goldene Zukunft. Der ganze Hafen in 
ſtrahlende Helle getaucht, greller als der Sonnenſchein am Mittag. 

Ein ftaunendes Ah! wie aus einem Munde, dann ein brauſendes Durchein- 
ander, Schwatzen, Lachen, Schreien — aber über allem Getöſe ſieghaft die Klänge 
des Tuſches, die Francescos Kapelle mit voller Lungenkraft in die Welt blies zur 
jubelnden Begrüßung der neuen Zeit. 

Schwarz wie Tinte war das Waſſer in dem ſcharfen Licht. Ein Erzittern ging 
im leiſen Abendwind über die Oberfläche, und die Barken und Laſtſchiffe im Hafen 
neigten ſich leiſe hin und her, als ob ſie in erſtauntem Flüſtern einander zuraunten. 

Hell war das Licht, aber auch grell, kalt und erbarmungslos. 
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Daß bie Marietta (don fo viele Falten im Geſicht batte, wer hätte das ge- 
dacht! Und felbft im hellen Sonnenſchein zeigte das Haar Filippos nicht fo viele 
weiße Fäden wie in bem neuen Licht. Die Giulietta (tie die Mutter Fornari an: 
„Guckt, wie fadenſcheinig der Rod der Veronika iſt! unb fie will doch immer bie 
Vornehme herausbeißen, weil ſie aus Milano iſt! — Und der Bengel, der Tonio, 
hat ſich wahrhaftig wieder die Ohren nicht gewaſchen.“ 

Luigi, der barcaiuolo, ſtand im Gedränge und hielt verſtohlen ſein Mädchen 
an der Hand. „Oh! das feine rote Tuch von der Roſina!“ flüſterte fie plötzlich, 
ihm erregt die Finger preſſend. „Oh, wie herrlich es leuchtet in dem ſchönen Licht! 
Ein ſolches Tuch mußt du mir auch kaufen, Luigi.“ — „Natürlich!“ denkt Luigi. 
Hatte er nicht gleich gewußt, daß der Teufel das neue Licht erfunden hat? 

Die Vecchianer guckten einander an, als ob ſie ſich das erſtemal ſähen. Und 
ſie ſahen ſich auch wirklich das erſtemal ſo — in dem neuen Licht der Nüchternheit 
und Illuſionsloſigkeit, dem Licht der Kritik. — Und fie blickten nach ihren Häuſern 
hinũber und fanden da Riſſe, die ſie vorher nicht geſehen hatten, und Fenſterläden, 
die ſchief in den Angeln hingen, abbröckelnden Putz und unſaubere Winkel, und der 
zerriſſene Rinderrod, der da von der Galerie zum Trocknen herabhing und im Sru- 
bel des Tages vergeſſen worden war, trug auch nicht zur Verſchönerung der Aus- 
ſicht bei. 

Und fie blickten fid) wieder an, ein bißchen (deu und verlegen, und ein bib- 
chen ratlos, und der und jener kratzte ſich hinter dem Ohr, und die Frauen dachten, 
daß des Scheuerns und Putzens wohl kein Ende mehr ſein würde, wenn dies Licht 
erſt in ihren Wohnungen brannte — und recht wohl war keinem dabei. 

Doch da war keine Zeit, ſich trüben Zukunftsgedanken hinzugeben, denn eben 
ſtieg ziſchend die Rakete von der Barke in die Höh', die das Nahen des befreundeten 
Schiffes verkündete. Francesco warf ſich in Poſitur. Die Hand mit dem Taktſtock 
erhoben, die Augen feſt auf den Burſchen gerichtet, der mit einem Tuch das Zeichen 
zum Einſetzen der Nationalhymne geben ſollte. 

Da — ſchneller als man denken konnte, plötzlich ringsum rabenſchwarze 
Finſternis, fo undurchdringlich, wie immer die Nacht erſcheint, wenn man aus ftrab- 
lender Helle unvermittelt in ſie hinaustritt. 

„Diavolo!“ Francesco ſpringt umher, wie von der Tarantel geſtochen. Dieſe 
Perfidie, diefe Gemeinheit! Gerade jetzt im feierlichſten Moment, der den Höhe- 
punkt des ganzen Tages bilden ſollte, jetzt, da den Nachbarn triumphierend der 
Fortſchritt des aufſtrebenden Dechiana vor die neidiſchen Augen geführt werden 
ſollte, jetzt verſagt der Hauptfaktor dabei, das Licht. Das Feſt hatte alle Würde, 
alle Berechtigung verloren. Kann man den Beginn einer neuen, verbeiBunge- 
vollen Zeit denn in einer Finſternis feiern, in der einer kaum den andern ſieht? — 
Er tobt, er flucht das ganze umfangreiche Regifter ſüdlicher Liebenswürdigkeit þer- 
unter. Die zum Empfang der Säfte bereitſtehenden Honoratioren bee Ortes, der 
Sindaco an der Spitze, rennen und ſchwatzen ratlos durcheinander, das Volk ſummt 
aufgeregt wie ein geſtörter Bienenſchwarm. 

„Das ijt bie neue Zeit!“ höhnt der lahme Ceppi. „Glaubt nur dem windigen 
Guter — die neue Zeit!“ 
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Viel dunkler ift der Hafen als ſonſt, wenn bie paar Azetylenlampen brannten, 
unb der Himmel von Wolken bedeckt. In dieſer Finſternis kann das Schiff nicht 
einmal landen. Oh die Schmach! 

„Lampen herbei!“ 

Als ob das das Kriegsgeſchrei zum Ausbruch eines fürchterlichen Schlacht- 
getümmels geweſen wäre, erhebt ſich in demſelben Moment ein ohrbetäubendes 
Gepraſſel, Geziſch, Geknatter, ganze Salven von Schüſſen erdröhnen, ftanonen- 
ſchläge donnern dazwiſchen. Auf dem See hat ſich ein Feuerkrater aufgetan und 
ſpeit ununterbrochen mit wahnſinnigem Getöſe eine feurige Lohe um ſich. Zu 
Milliarden ſpritzen die Funken umher, Leuchtkugeln ſprühen hoch hinauf zum 
Himmel und ſtürzen ſich ziſchend ins Waſſer. Der ganze Hafen erſtrahlt wieder 
in Tageshelle, aber er iſt leer gefegt von Menſchen. Schreiend, zeternd, ihre 
Kinder mit fid reißend, find die Vecchianer in bie Häuſer und Gaſſen ge- 
flüchtet. 

Die Hölle ift los! Nichts anderes können fie fid) vorftellen, und da ift mancher, 
der meint, bas fei das gerechte Strafgericht, weil man ben prete aus der neuen Zeit 
verbannen wollte. Selbſt der Sindaco hat das Haſenpanier ergriffen, nur Francesco 
ſteht wie vom Schlage gerührt und ſtarrt auf das Phänomen. Es dauert eine Weile, 
bis er und die anderen begreifen, daß drüben auf der Barke durch irgendein Ver— 
ſehen, wahrſcheinlich infolge der plötzlich eingetretenen Dunkelheit, das geſamte 
Feuerwerk explodiert iſt. Sämtliche Sonnen, Feuerräder, Fontänen, Raketen, 
Kanonenſchläge ſind faſt zu gleicher Zeit in die Luft geflogen, für fünfhundert Lire 
Pulver unnütz verpufft, und es iſt noch ein Wunder, daß die Leute auf der Barke 
mit dem Leben davongekommen ſind. 

Francesco ſteht in der wieder eingetretenen Finſternis mit wild rollenden 
Augen, fuchtelt mit dem Taktſtock um fid) und möchte fid) die Haare raufen. Um den 
ganzen Effekt ift Vecchianas großes Feſt gebracht. Er empfindet es wie eine per- 
ſönliche Kränkung. Vas geht es jetzt ihn noch an, daß das elektriſche Licht endlich 
wieder brennt und das Schiff nun doch noch einfährt, Begrüßungen und Beglüd- 
wünſchungen ausgetauſcht werden — der Nimbus ift dahin und mit ihm alle Wir- 
kung, wie bei einem Witz, dem die Pointe verdorben wird. Er iſt erfahren genug, 
um zu wiſſen, daß für immer mit dieſem Feſt etwas Lächerliches ſür Vecchiana 
gegenüber den Nachbarn verknüpft fein wird, und daß (eine Mitbürger ihm, dem 
Apoſtel der „neuen Zeit“, dem Volksredner und Hans in allen Gaſſen, die Schuld 
an dem Fiasco zuſchreiben werden. 

Und plötzlich fällt ihm mit ſiedendheißem Schreck der Preiskorſo ein. Per 
bacco! wenn da noch im letzten Augenblick einem der verrückte Gedanke gekommen 
wäre, durch Anbaumeln von ein paar Papierlaternen fid) einen billigen Preis zu 
holen — die Vecchianer nahmen gern Geld, wenn es ohne beſondere Mühe ge— 
ſchehen konnte. Wenn ihm nur dieſe letzte Beſchämung eines mißglückten Korſo 
vor den anderen erſpart bliebe. 

Voll ſchlimmer Ahnungen läuft er den See entlang nach der Bucht, von 
wo aus der Korſo beginnen follte, um vorzubeugen — aber... „Himmelkreuz- 
fapperment!^ — da bat bie „serenata veneziana“ bereits ihren Anfang genom- 
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men — bie „serenata veneziana^ mit einem einzigen Boot — und bas ijt oben- 
ein fein Boot. 

Wahr iſt's, es ift ganz allerliebſt geſchmückt mit Lampions, grünen Zweigen 
und Papierfähnchen, was eben in der Eile irgend zu ermöglichen war, und von 
einem, der ſo etwas verſteht, iſt's geſchehen. Der deutſche Maler hat es noch raſch 
für ſeinen Padrone getan, denn im Grunde iſt der Francesco ein ganz guter Kerl, 
nur ein bißchen Phantaſt. Und ſo ſegelt er, hoffend, daß andere ihm folgen werden, 
ſtolz und einſam mit der geſchmückten Barke vor der geſamten Volksmenge am 
Hafen vorbei und weiß im erſten Augenblick ſelber nicht, was das dröhnende Ge- 
lächter bedeutet, das ihm entgegenſchallt, bis er, die Komik der Situation begrei- 
fend, ſelber mit einſtimmt. Iſt das auch ein Symbol für die neue Zeit, dies Höllen- 
gelãchter? 

Francesco lacht nicht. Er raft innerlich und ſchwört, dem vermaledeiten pit- 
tore den Hals umzudrehen. Er fühlt ſich verkannt, entwürdigt, blamiert, in den 
heiligſten Gefühlen verletzt, und um (id) ſelber zu betäuben, läßt er die Banda auf- 
ſpielen, daß alles ringsum dröhnt und zittert und ſchadenfrohes Gelächter und Wut 
und Arger und alles von Blech und Kalbfell übertoſt und erſtickt wird. 

Und nun beginnt eine allgemeine ausgelafjene Luſtigkeit. Man zieht in die 
Alberghi und Oſterien, ſingt und tanzt und trinkt den guten, billigen Landwein — 
er wird hoffentlich nicht teurer und ſchlechter werden in der neuen Zeit, Francesco! — 
und kümmert ſich den Kuckuck um dieſe neue Zeit. Wozu auch, da es ſich in der alten 
fo wunderſchön und bequem leben läßt? Sie find an ihre Dürftigkeit gewöhnt, ge- 
nügſam, ſehr genügſam in ihren Anſprüchen, und der Schmutz, von dem ihnen 
Francesco ſo viel vorerzählt, ſtört auch keinen von ihnen. Man hat ſich vor der neuen 
Zeit heimlich gefürchtet und iſt froh, daß einſtweilen doch wohl noch alles beim alten 
bleiben wird. Und wie ausgelaſſene Kinder feiern ſie gerade das Gegenteil von 
dem, was Francesco beabſichtigt und erwartet hat. 

Und am anderen Morgen kommen die Arbeiter vom Elektrizitätswerk und ent- 
fernen wieder die Glühbirnen und laſſen nur eben die notwendigſten am Hafen 
beſtehen. Mit der Beleuchtungsanlage in den Straßen hat es noch gute Weile, 
fo ſchnell geht das alles nicht, wie der verrückte Schuſter es fid) in feiner Über- 
ſpanntheit ausgemalt hat. 

Es ift einſtweilen nicht viel heller auf der piazetta als ehedem, wenn bie Bec- 
chianer die Ankunft des Abenddampfers erwarten. Auch ſonſt iſt alles beim alten. 
Der Luigi küßt ſein Mädel weiter im finſtern Torweg, der deutſche Maler braucht 
um Rembrandtſche Lichteffekte nicht zu ſorgen, Francesco ſitzt noch immer mitten 
auf der Straße an ſeinem Schuſtertiſch, haut noch wütender auf den Leiſten und 
hält noch längere Volksreden, und wenn einmal kein totes Huhn im Winkel liegt, 
ſo iſt's vielleicht eine tote Katze. Aber das iſt ja gleichgültig! Epidemien brechen 
darum doch nicht aus, und wenn ja einmal einer krank wird, geht er zur alten Ghita 
und läßt ſich Sympathiemittel geben oder ſtiftet ſeinem Heiligen eine Weihegabe, 
und falls er darüber ſterben follte, fo iſt's ihm eben fo beſtimmt geweſen. 

Die „neue Zeit“ ijt an jenem Abend nicht aufgegangen über Vecchiana. 
„Weil das Licht im entſcheidenden Moment verſagt hat“, behauptet Francesco 
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und fährt empor, wenn der pittore ihm klarmachen will, daß die Menſchen nun 
einmal doch nicht zu ihrem Glück zu prügeln find und eine neue Zeit jid) mit fämt- 
lichen Blechinſtrumenten ſeiner Kapelle nicht ins Land hineinblaſen läßt. 

Dechiana kümmert fid) weder um die Anſicht des einen noch des andern. 
Die Männer fiſchen und rudern, wenn das Wetter günftig dafür ijt und fie Luft 
dazu haben, oder ſie rauchen und trinken ihren Noſtraner; die Frauen waſchen und 
putzen ihre Kupferkeſſel am See, auch wenn das Wetter nicht günſtig iſt, denn zu 
keiner Zeit und Gelegenheit ſchwatzt es fid) beffer als dabei; die jungen Mädel 
gehen in die Stadt in den Dienſt, noch lieber aber in die Fabrik im Nachbarort, 
und die jungen Männer nach Amerika auf Arbeit, weil ſie da mehr Geld verdienen, 
und wenn ſie alleſamt auch unklar empfinden, daß ſie ein bißchen mehr Helligkeit 
in ihren dunklen Gaſſen und Häuſern brauchen könnten, ſo wollen ſie doch lieber 
in ihrer Dunkelheit bleiben als ein Licht haben, das gerade dann verlöſcht, wenn es 
am nötigſten gebraucht wird. 

Francesco hat aufgehört zu hoffen, daß eine Zeit der Aufklärung und Freiheit 
für die Vecchianer kommen wird. Aber während er ſeine gallig bitteren Volks- 
reden hält, entſteht ganz ſtill und faſt unbeachtet draußen vor dem Dorf, wo Luft 
und Licht freien Zutritt haben, ein freundliches, ſauberes Gebäude mit weißen 
Wänden, hohen, hellen Zimmern und vielen Fenſtern — ein Schulhaus — und 
das iſt die „neue Zeit“. 


Tote Heimat - Won Sörries, Freiherrn von Münchhausen 


Sn Loccum klingt der Kloſterg locke Klang 

Und weckt die Schläfer in der Krypta Tiefen, 
Ein Regen klopft an Gras und Grüfte lang 
Und lockt herauf, die drunten traumlos ſchliefen. 


Durchs ſcharfe Kirchhofgras ſchleift ihr Gewand 
Im naffen Dämmernebel auf die Heide, — 

Das Land umher war ihres Stammes Land, 
— Wie ſegnend ſtreift ihr Finger das Getreide. 


Und wo im Grau träumt das Steinhuder Meer 
In Trümmern alter Treu und alten Rechtes, 
Suchen die Schatten klagend hin und her 

Die alte Heimat unſeres Geſchlechtes. 


Die großen Moore brau'n und rauchen rund, 
Der Kiebitz taumelt pfeifend in den Lüften, 
Und irgendwo ſchläft tief im ſchwarzen Grund 
Die tote Heimat in vergeßnen Grüften. 


W 


Langtubr 


Bon Garl bon Wartenberg 


s ift febr begreiflich, wenn die Politiker dem, ich möchte fagen, beruf- 
lichen Werdegang des deutſchen Kronprinzen ein beſonders reges 
Intereſſe entgegenbringen. Denn wird er dereinſt Kaiſer, ſo ſteht 
ihm ungeachtet der Grenzen, die ſeiner Machtvollkommenheit durch 

die Verfaſſungen des Reiches unb des Königreichs Preußen gezogen find, ein un- 

gewöhnlich großer Einfluß auf Gegenwart und Zukunft beider ſtaatlichen Gemein- 
weſen zu. Sa, was das Heer betrifft, fo ift hier dieſer Einfluß fogar allein entfchei- 
dend. 3m Kriege hat der Raifer den Oberbefehl über bie geſamten deutſchen Streit- 
kräfte. Im Frieden iſt er, von einigen wenigen Kontingenten abgeſehen, denen 
bei der Bildung des Reiches noch ein eigener Kriegsherr, ein eigenes Rriegsmini- 
ſterium und zum Teil auch noch ein eigenes Beförderungsrecht eingeräumt wor- 
den waren, Selbſtherrſcher über alles, was im Soldatenrock ſteckt oder ſonſt zum 

Heere gehört. Kein Handtuch, kein Putzlappen darf beſchafft, keine neue Waffe, 

keine neue Taktik eingeführt, kein Knopf an der Uniform abgeändert, kein Offizier 

ernannt oder aus dem Dienſt entlaffen, kein Angeklagter von einem höheren Mili- 

tärgericht endgültig verurteilt oder freigeſprochen, die angegriffene Ehre niemandes 

wiederhergeſtellt werden, wenn der Raifer als Inhaber der Rommandogewalt da- 
gegen ift. Schwindel kann den Politiker ergreifen, wenn er verſucht, fid die un- 
geheuge Machtfülle vorzuſtellen, die in den Händen dieſes Herrſchers liegt. Von 
dem „beruflichen“ Werdegang des deutſchen Kronprinzen läßt ſich aber mit Recht 
auf den Gebrauch ſchließen, den er als Raifer von dieſer Machtfülle machen wird. 

Offen geſagt, bisher bat der berufliche Werdegang des hohen Herrn alle die- 
jenigen nicht befriedigen können, die es mit dem Reiche und mit Preußen aufrichtig 
meinen. Als er ſich nach Beendigung ſeines Aufenthaltes in Bonn vom Rektor der 

Univerſität verabſchiedete, geſtand er mit anerkennenswertem Freimut, daß es zu 

einem ernſten Studium nicht hätte kommen können, da Pflichten der Reprafenta- 

tion ihn zu häufig aus den Hörſälen und von den Büchern weggeholt hätten. Nun, 
aufmerkſamen Beobachtern will es ſcheinen, als wenn die Pflichten der Repräfen- 


48 Wartenberg: Langfubr 


tation unb außerdem nod beſtändiges Reifen den Kronprinzen auch weiter viel zu 
häufig an der doch unerläßlichen intenfiven Vorbereitung auf das fpätere ſchwere, 
verantwortungsvolle Amt gehindert haben. Und namentlich den alten, erfahrenen 
Militärs will die Art nicht gefallen, in der der hohe Herr ſich im Heeresdienſt bis 
heute hat betätigen können. Sie wiſſen, daß ein ſelbſtherrlicher Inhaber der Kom- 
mandogewalt, der im Heerweſen nicht genügend zu Haufe ift, unendlich viel Un- 
heil anrichten kann. 

Faſt bei allen Waffen hat der Kronprinz bereits Dienſt getan. Bald war er 
zur Infanterie, bald zur Kavallerie, bald zur Artillerie kommandiert. Aber auch 
die Prinzen von Geblüt fallen nicht als Meiſter vom Himmel. Auch fie können fid 
wirkliche Kenntniſſe nicht erwerben, wirkliche Fertigkeiten nicht aneignen, wenn es 
ihnen unmöglich gemacht wird, ſich dem Dienſte mit Ernſt und Ausdauer zu widmen. 
Und daß des Kronprinzen Verweilen bei jeder ber drei aufgeführten Waffen nur 
febr flüchtig geweſen ift, das ergab fi ſchon aus den loyalen Zeitungen und illuftierr- 
ten Blättern, die mit einer geradezu aufdringlichen Gewiſſenhaftigkeit über jede 
von ihm unternommene Reiſe oder Jagd, über jedes Tennis- oder Polo- oder 
Golfſpiel, an dem er ſich beteiligt hat, zu berichten pflegen. 

Sehr bedenklich erſcheint den alten erfahrenen Militärs aber auch der Um- 
ſtand, daß der Kronprinz bisher nur in Berlin und Potsdam Dienſt getan hat, 
und auch hier nur in ben vornehmſten Regimentern. Jn dieſen pflegt dank der aus- 
gezeichneten wirtſchaftlichen Lage der Offiziere und zum größeren Teile auch der 
Mannſchaften alles ohne läſtige Reibungen abzugehen, laſſen ſich Spuren eines 
Kampfes ums Dafein beim beſten Willen nicht entdecken, machen fid) nicht einmal 
die Schattenſeiten des Wettbewerbs bemerkbar, weil es einen ſolchen hier nicht gibt. 
Männer von hoher Geburt und mit ſtets gut gefüllter Börſe wiſſen fid) in der Regel 
von Ehrgeiz frei. Demnach hat der Kronprinz in Berlin und Potsdam nur die glän- 
zenden Seiten des militäriſchen Lebens kennen lernen können. Was liegt da näher 
als die Befürchtung, der hohe Herr könnte bisher gänzlich ſchiefe Vorſtellungen vom 
militäriſchen Leben überhaupt und namentlich von den Bedingungen erhalten haben, 
unter denen die Angehörigen unſeres Heeres im allgemeinen ihr Dafein friſten? 
Nach der Anſicht der erfahrenen Militärs gehört der Kronprinz dorthin, wo die 
Schwierigkeiten fid) zu häufen pflegen, wo ſchon aus örtlichen Urſachen die bienjt- 
lichen Aufgaben nur mit äußerſter Anſtrengung erfüllt werden können, wo ſchroffe, 
unzugängliche Vorgeſetzte hingenommen werden müſſen, wo es nicht leicht iſt, ſich 
mit den eigenen Leiſtungen gegenüber denjenigen rückſichtsloſer Streber zu bebaup- 
ten, wo es nur hervorragend befähigten Kommandeuren gelingt, die großen Gegen- 
ſätze auszugleichen, die beſtändig in die Offizierkorps durch die Ungleichheit der 
wirtſchaftlichen Lage der einzelnen hineingetragen werden. In der Provinz hätte 
der Kronprinz Dienſt tun müſſen, und zwar in einer von jenen Garniſonen an der 
Oft- und Weſtgrenze, in denen die irdiſchen Freuden dem Sterblichen und vor 
allen den Militärs nur ſehr ſpärlich zugemeſſen werden. Hier hätte ihm der 
ganze Ernſt, die faſt erdrückende Schwere des militäriſchen Berufs zum Be- 
wußtſein kommen und damit ſein militäriſches Urteil eine geſunde Grundlage 
erhalten können. 


uaqa[s1o]|v.]-uu etu OH. ".] uopuiput[ozro4(] HOA JUN uiv 


Digitized by Google 


Wartenberg: Langfubr 49 


Nun wird man ficherlich jagen, das Berfaumte werde ja in nächſter Zeit nach- 
geholt werden. Es ſteht freilich feft, daß der Kronprinz nach den diesjährigen großen 
Manövern zur Übernahme des Kommandos über ein Regiment in die Provinz 
verſetzt werden wird. Indeſſen Lang fuhr, feine zukünftige Garniſon, liegt 
nicht an der Grenze, ſondern ſtößt unmittelbar an Danzig, und Danzig iſt eine 
Perle unter unſeren ſchönſten Städten der Provinz. Das Regiment aber, das der 
Kronprinz kommandieren foll, ijt ein von jeher in jeder Hinſicht bevorzugtes Raval- 
lerieregiment, das fid) in feinem Offizierkorps und in feinen dienſtlichen wie auber- 
dienſtlichen Verhältniſſen kaum von den Garde-Kavallerieregimentern in Pots- 
dam und Berlin unterſcheidet. Um fid) das militäriſche Milieu zu vergegenwärti— 
gen, in das der fürſtliche Kommandeur in Langfuhr treten wird, braucht man nur 
an das dortige Offizierkaſino, das nach ſeiner Fertigſtellung vor wenigen Jahren 
wegen ſeiner ungewöhnlichen Pracht in allen illuſtrierten Blättern abgebildet war, 
wie daran zu denken, daß das Regiment mit einem anderen Kavallerieregiment 
unlängſt neue, vollkommen modern eingerichtete Kaſernen bezogen hat. Auch in 
Langfuhr werden in keiner Hinſicht Schwierigkeiten zu überwinden ſein. Und als 
wenn unter allen Umſtänden dem vorgebeugt werden foll, daß (id) die unfreundliche 
Wirklichkeit jemals an den Kronprinzen heranwagt, iſt man ſchon längſt dabei, 
jedem Ding, mit dem er in Berührung kommen könnte, ein möglichſt glänzendes 
Ausſehen zu geben, in gewiſſem Sinne ihm auch Potemkinſche Dörfer aufzubauen. 

Unmöglich darf der Kronprinz als Regimentskommandeur in einem Ge- 
ſchäftszimmer verkehren, deſſen Tapeten nicht mehr ganz friſch ſind, unmöglich 
darf er Mannſchaftsſtuben betreten, in denen Tiſche mit abgeſchrubberten Platten 
ſtehen. Die Garniſonverwaltung hat angeordnet, daß das Geſchäftszimmer neu 
tapeziert und die alten Tiſche durch ganz neue erſetzt werden. Die Zeiten ſind eben 
dahin, wo noch angeſichts der Forderungen des Königlichen Dienſtes alle Unter— 
ſchiede des Standes ſchwanden. Wehmütig erinnern ſich die Offiziere der alten 
Schule jenes Kommandeurs eines Regiments der preußiſchen Garde-FInfanterie, 
der einem ſeiner Hauptleute gewaltig den Text las, weil er bei einem Beſuche im 
Schloſſe zu Charlottenburg zufällig hatte feſtſtellen können, daß dieſer Hauptmann 
dem Burſchen einer beim Regiment als Stabsoffizier ſtehenden Hoheit anſtatt 
der vorgeſchriebenen vierten die weit beſſere dritte Hofe gegeben hatte. Und mit 
der Garniſonverwaltung wetteiferten die ſtädtiſchen Behörden. Wo nur etwas der 
Auffriſchung zu bedürfen ſchien, gingen ſie ſofort ans Werk. Sogar alte, wenig 
benutzte Wege in dem an Langfuhr grenzenden Walde von Oliva ſollten aufs 
gründlichſte ausgebeſſert werden für den Fall, daß der Kronprinz ſie einmal auf 
einem Spaziergang oder Spazierritt betritt. Auch im wörtlichen Sinne wollte man 
dem ſpäteren Kaiſer und König die Wege ebnen, ſoweit es in der Möglichkeit loyaler 
und ſtrebſamer Untertanen liegt. 

Nein, auch in Langfubr wird das Verſäunite nicht nachgeholt werden. Auch 
dort wird der Kronprinz die Rauheit des militäriſchen Lebens nicht kennen lernen. 
Auch dort wird ſich alles eben ſo angenehm wie in Berlin und Potsdam abſpielen 
und die für ihn, den ſpäteren Raifer und Inhaber der Kommandogewalt über das 
Heer, unerläßliche Erweiterung und Vertiefung ſeines Urteils nicht erreichen laſſen. 
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Die offiziöfe und loyale Preſſe hat aber den Entſchluß, den Kronprinzen in bie 
Provinz zu verſetzen, nicht genug preiſen können und dabei ausdrücklich hervor— 
gehoben, daß er erſt nach reiflicher Überlegung und vor allem nach Anhörung mehre- 
rer Ratgeber gefaßt worden ſei. Auf keinen Fall ſtammten jedoch dieſe Ratgeber 
aus der alten Schule, die die Anſicht vertrat, daß Urteil und Charakter nur im 
Kampfe mit der rauhen Wirklichkeit gedeihen. 


yy 
Die erftorbene Stadt. Gon Grete Malle 


Dies muß der Marktplatz fein! Auch hier kein Laut 
Und doch ein Duft von Rofen in den Lüften. 
Verwundert habe ich mich umgeſchaut. 

Ein Nofenduft und doch ein Duft, wie Grüften 
Er wohl entſteigt. Viel ſchmale Gaſſen zweigen 
Nach allen Seiten winkelig ſich ab. 

Wie ſorgſam ich auch ſpäh' hinauf, hinab, 

In keiner Tür will ſich ein Antlitz zeigen. 


Nur hier am Marktplatz Volk, als ob aus Haus 
And Tor geſtürzt wär', was nicht noch gefangen 
Im Schlaf gerubt, und alle jeben aus, 

Als wär' an ſie derſelbe Ruf ergangen. 

Ein ehernes Standbild, deſſen ſtrenge Züge 
Die Gottheit künden, ragt geſchmückt, bekränzt, 
Und an dem Brunnen, drin das Waſſer glänzt, 
Erheben Mägde die gefüllten Krüge. 


Die breiten, kühlen Ratbaustreppen ſteigt 
Hinab ein Ratsherr, hinter ihm ſein Schreiber. 
Nah ein Geſpann, des Lenker halb, geneigt 
Im Schrecken, vorwärts auf der Roſſe Leiber 
Zu ſinken ſcheint. Auf eines Hauſes Schwelle 
Sitzt eine junge Mutter, die ihr Kind 

Im Schoße hält, und Markt und Menſchen ſind 
Beleuchtet von des Morgens goldener Helle. 


Doch alle jtebn erſtarrt und können nicht 

Den Fuß und nicht die tote Hand erheben. 
Bewegungslos wie Stein ijt ihr Geſicht. 

Doch ihrer Wangen Farben täuſcht ein Leben 
Noch freundlich vor, das lange ſchon entwichen. 
Ihr Körper und ihr Kleid iſt kalt wie Eis, 
Erſchauernd ſpürt' ich's, als ich taſtend, leis 
Ob eines Händlers ſteifen Arm geſtrichen. 


Was ſtehn ſie hier noch, die der Tod betrog, 
Verdammt, den ewigen Schlummer nicht zu halten? 
Was ſtehn ſie hier, als ob der Odem zog 

Noch eben durch der blühenden Lippen Spalten? 
Welch ſchrecklichen Geſetzes finſterer Wille 

Hält noch die Form im Bann, die lang dem Staub 
Verfallen war, die wieder ſchon als Laub 

Und Ahre wachſen müßt' in Sommerſtille? 


Welch Grauen ſchlug um ſie das dunkle Tuch, 
Eng, daß im Munde Wort und Hauch erſtickte? 
Erſcholl ror ihnen jener zornige Fluch, 

Den nach der Herr den erſten Menſchen ſchickte? 
Barſt auf die Erde, daß die armen Augen 

Der bedenben Verweſung Antlitz ſahn? 

Ward ihnen ſchroff der Himmel aufgetan 

Mit Wundern, die nicht für die Erde taugen? 


Ob Übermaß ron Qualen oder Glück, 
Es war zu riel, zu ſchwer, um es zu tragen. 


Mich packt ein Schauder! 


Nur zurück, zurück, 


Wo Frohe jubeln, wo Betrübte klagen. 

Wo meine Hand, die ſtarr rom Duft der Kühle, 
Ergreift ein Menſch, wo Menſchenaug' Geleucht 
Mit warmem Strahl den Zauberſchlaf verſcheucht, 
Den ich ſchon lähmend auf den Wimpern fühle. 
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Portal in Corvey (Olſtudie) F. Hoffmann-Fallersleben 


Schloß Corvey 
Von Joachim Hoffmann-Fallersleben d. 3. 


Ich kenne einen deutſchen Strom, Ihn hat nicht, wie den großen Rhein, 
Der iſt mir lieb und wert vor allen, Der Alpe dunkler Geiſt beſchworen, 
Umwölbt von ernſter Eichen Dom, Ihn hat der friedliche Verein 
Umgrünt von kühlen Buchenhallen. Verwandter Ströme ſtill geboren. 


DPingelftedt 


Zin ſilberſchimmerndes, breites Band, mit bergig bewaldeten Ufern 


N 


mit freundlichen Städten und Dörfern und mancher Burg verwittert 
ſtolzen Mauern, ſo zieht die Weſer durch das Land. Still und fried— 
lich, von vielen gekannt und doch einſam in ernſter Weltabgeſchieden— 
heit. Aber wen ſein Weg an ihre Ufer führt, der lernt ſie lieben, und lange vermag 
er nicht zu vergeſſen, was er geſchaut. 

Der Wolken eilende Wanderfahrt, des Waſſers geſchwätziges Fließen, der 
Berge drohende Majeſtät und der Wieſen unheimlich märchenhaft Nebelbrauen. 

Und der Wälder ſinnende Vergeſſenheit. Wir wandern hin, Zwieſprach' 
haltend mit dem vaterländiſchen Boden, auf dem ſich ſo viele Kämpfe abgeſpielt: 
wo die Sachſenkriege Karls des Großen getobt, wo Tillys Scharen mordbrenneriſch 
gewütet und die franzöſiſchen Banden zur Zeit Friedrichs des Großen und Napo- 
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leons gebauft. Ein Sehnen wird in uns wach nach etwas Großem, unfaßbar Schö— 
nem, nach dem ruhigen Frieden der Seele, den wir alle ſuchen, und den nur ſo 
ſelten ein Glücklicher zu finden vermag. 

Auch fie waren Suchende, die Mönche, die vor 1100 Jahren bier das Kloſter 
Corvey gründeten Es war eine Kolonie des von Baltbild, der Gemablin Chlod- 
wigs IL, im Jahre 664 gegründeten Kloſters Corbie a. d. Somme und verdankte 
ſeine Entſtehung dem Abte Adalhart dem Alteren und ſeinem Bruder Wala. 
815 kamen von dort die erſten Mönche unter Theodrad nach der Weſer und ſiedel— 
ten ſich in Neuhaus im Sollinger Walde, unweit der Stadt Uslar, an. Aber ihres 
Bleibens war dort nicht lange. Die unwirtliche Gegend, die tiefe Abgeſchloſſenheit, 
in der ſie zu leben gezwungen, die großen Anſtrengungen, denen ſie ausgeſetzt 
waren, veranlaßten ſie, von neuem zu ſuchen. Karl der Große wies ihnen einen 
Platz in der Nähe der Villa Huxori, dem heutigen Höxter, und unter der Regie— 
rung feines Sohnes, Ludwigs des Frommen, fand im Fahre 822 die Überficde- 
lung ſtatt. Das Kloſter wurde dem heiligen Stephan geweiht und erbielt vom 
Kaiſer die Rechte der freien Abtswahl, Königsſchutz und Immunität. In frucht— 
barer Gegend gelegen, durch Schenkungen reich und mächtig geworden, blühte es 
raſch auf, und unter den ſächſiſchen Kaiſern erreichte es ſein höchſtes Anſehen. Eine 
ungemein rege literariſche Tätigkeit begründete Corveys Weltenruhm. Der erſte 
ſeiner Schriftſteller iſt Widukind von Corvey, deſſen wunderlich poetiſche Geſänge 
von Ermanfrid und Frine noch heute ihren ſtillen Zauber auf den Lefer ausüben. 
Bekannt iſt, daß wir die Erhaltung der erſten fünf Bücher der Annalen des Taci— 
tus und die des Codex argenteus dem Fleiße der Corveyer Mönche verdanken. 
Keine Geſchichte nennt uns der Schreiber Namen, doch ihre Werke leben noch heute 
fort und werden für alle Zeiten ihren Wert behalten. 

Jahrhunderte famen und gingen. Der Wald trat zurück, Felder und Wieſen 
breiteten fih im Tale, freundliche Dörfer ſpiegelten fid in den Weferfluten, und 
in ben Abendſtunden klangen rufend Hunderte frommer Glocken auf. Weit über 
Deutſchlands Grenzen drang Corveys Ruhm als lehrende und gelehrte Schule, 
und es ſchien berufen, ein bleibendes Denkmal deutſchen Gelehrtenfleißes und 
ſchaffensfreudiger Arbeitsluſt zu ſein. Es war ein kleiner Staat für ſich geworden; 
die Mönche prägten eigene Münzen und Siegel, führten eigene Wappen und 
hielten ſich geworbene Söldner. Bald ſollte es ſich zeigen, daß auch in Corvey 
die Ecclesia militans lebte. 

Schon lange gärte es im Lande, und endlich brach das entſetzlichſte Unglück 
über Deutſchland herein, das es je betroffen: der Dreißigjährige Krieg. 

Im Herbſt des Jahres 1625 erfocht Tilly den Sieg bei Stadtlohn im Münſter— 
lande, und turze Zeit darauf führte er fein Heer an die Weſer. Höxter wurde lange 
belagert; feine Mauern waren feft, und trotz heftiger Kanonaden gelang es dem 
Mann mit der roten Feder nicht, die Bewohner zur Übergabe zu zwingen. End— 
lich öffnete Verrat die Tore, und nun ergoſſen ſich die zügelloſen Scharen in die 
Straßen der unglücklichen Stadt. Faſt völlig wurde ſie verbrannt, nächſt Magde— 
burg wohl die furdtbarjte Zerſtörung des Krieges, und wenn Wallenſtein nach 
Dellen Fall an Ferdinand II. ſchrieb, feit Trojas und Zeruſalems Fall fei eine 
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ſolche Viktoria nicht geſehen worden, ſo hätte Höxter an dritter Stelle genannt 
werden können. 

Auch Corvey ſank in Schutt und Aſche; die Kaiſerlichen machten ganze Arbeit. 
Die in der Nähe des Kloſters gelegene kleine Stadt Corvey wurde ſo völlig zerſtört, 
daß erſt des Dampfpflugs tiefgreifende Scharen vor wenigen Jahrzehnten auf die 
alten Mauerreſte ſtießen. Nur die mächtigen romaniſchen Türme der Kirche blieben 
ſtehen und ragten rauchgeſchwärzt in den Himmel hinein, wie flehend erhobene 
Arme. Auch die gewaltigen, rundbogigen Hallen der Krypta blieben verſchont. 
Die feſten Gewölbe und meterdicken Tragſäulen trotzten allen Stürmen, und wer 
heut' in ihren dämmernden Schatten tritt, den beſchleicht ein eigenes Gefühl bei 
dem Gedanken, daß dieſe Bogen fid feit über tauſend Jahren wölben, daß in 
dieſer, jetzt ſo nüchternen, grauen Kirche weltliche Pracht und kirchlicher Glanz zu 
vollen, rauſchenden Akkorden ſich vereinigten. 

Was neu erſtand aus dem Trümmerhaufen, war nur eine ſchwache Erinne— 
rung an vergangene Herrlichkeiten. Zwar ſcheuten die Abte keine Mittel, um eine 
rege neue Bautätigkeit ins Leben zu rufen. Stalieniſche Arbeiterſcharen kamen 
ins Land — ihre Nachkommen ſiedelten ſich in dem unweit Corvey gelegenen 
Lüchtringen an, wo die Mädchen und Frauen, der ſüdlichen Sitte getreu, noch heute 
alle Lajten auf dem Kopfe tragen. 

Die Abte wechſelten in ſchneller Folge, und Flügel an Flügel des neuen 
Kloſters entſtand in weitläufigen Fluchten — die Korridore, auf deren einem die 
Bildergalerie untergebracht iſt, meſſen 200 Schritt —, ein zweiter Eskorial ſchwebte 
ben Erbauern vor. Aber die Geldmittel waren erſchöpft, Corveys Macht gebrochen, 
unb die Einnahmen des Koſters floſſen immer ſpärlicher. Ein letzter Verſuch 
war es, daß Pius VI. es im Jahre 1792 zum Bistum erhob — der Biſchof regierte 
ein Ländchen von 5 Quadratmeilen mit 9000 Einwohnern. Bereits 1805 wurde 
es ſäkulariſiert. | 

Das jetzige Fürſtentum Corvey gehört bem Herzog von Ratibor. Ge ift einer 
jener Edelſitze, wie wir ſo manche im lieben deutſchen Vaterlande unſer eigen nen— 
nen. Ein ſchlafendes Schloß, deſſen lange Fenſterreihen geſpenſtiſch in einen leeren 
Hof herniederſehen, nur teilweiſe bewohnt, von den Herrſchaften ſehr ſelten auf— 
geſucht, mit einer verpachteten Domäne und einigen zerſtreut im Lande liegenden 
Burgen und Vorwerken — fo friſtet es ein glanzlos ruhevolles Daſein. Es find 
heimliche Orte dort, wo uns fo vieles lebendig zu werden ſcheint: der Drofte- 
Hülshoff meiſterhafte Schilderungen, Tiecks rätſelhafte Fahrt ins Blaue — ſelbſt 
an den unheimlichen Allan Poe und den träumeriſchen Byron iſt man verſucht 
zu denken. Aber ſchön iſt es dort in dem ſtillen Weltwinkel, wunderbar ſchön. In 
dem alten Parke, der Bibliothek, der kühlen, hochfenſtrigen Kirche, an dem ein— 
ſamen Kreuz von Dreizehnlinden an der Weſer und in den verſchwiegenen Hallen 
des Kreuzganges. 

Ein verſchilfender Teich träumt hinter dem Schloſſe, in deſſen Röhricht die 
Bleßhühner klagen. Tief in den Bäumen verſteckt liegt ein altes Barockhäuschen 
mit weißen Fenſterkreuzen und grünem Weinlaube, einer breiten Freitreppe, 
kegelförmig geſchnittenen Lorbeerbäumen, mit verſchnörkelten Wappen und weit— 
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geſchweiften Geſimſen. Hier blüht ein Garten in ſommerlicher Fülle. Die Rofen 
verhauchen einen Worten, ſüßen Duft, und ihre abgefallenen Blätter bilden große, 
leuchtende Farbentupfen auf dem grünen Raſengrunde. Weitblütige Malven ſtehen 
dort, von Bienen umſchwärmt, elfenbeinfarbene Spiräe ragt auf dünnen, roten 
Stengeln hervor, und mattblaue Glyzinien blähen fih an gewundenen Stielen. 
Aus weitaufgeſperrten, tiefroten Blütenrachen züngelt zarter Staubfäden zittern- 
des Gewirr, und der ſchwermütig ſüße Geruch des buntſchillernden Phlox miſcht 
ſich mit der ſcharfen Würze des Salbeibuſches. 

Und im Frühling ſchimmern Hunderte weißüberſtäubter Blütenbäume. 

Aber wenn im Herbſt der Wildwein an den Mauern glüht und die Silber— 
fäden der Marienſeide an den Gräſern hängen, des Efeus tiefgrünender Mantel 
in dem Schimmer der ſcheidenden Sonne leuchtet, dann meint man auf fernen 
Inſeln zu weilen unter fremden, traumhaft ſchönen Sternen ... 

In dem vorderen Flügel liegen die herzoglichen Zimmer, verſchloſſen und un— 
zugänglich; nur ſelten drehen ſich die krausbärtigen Schlüſſel, öffnen ſich einem die 
ſchweren, getäfelten Türen. Bruchſal iſt ſchöner, prunkvoller, reicher; Corvey 
ſtiller und ärmer, aber mit ſeltenem Geſchmack eingerichtet. Man ſieht, hier herrſch— 
ten einſt Geſchmack und weiſe Maßhaltung, künſtleriſcher Blick und feines Ver- 
ſtändnis für Formen. Es ijt die Zeit des Empire. Hochlehnige Stühle mit ver- 
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blaßtem Seidenbezuge und kleinen, elfenbeinernen Medaillons; lange, ſchmal— 
ſitzige Sofas und zierliche Dos-a-dos; Teppiche in buntem Muſter, fließende, dünne 
Gardinen mit kunſtvoll in Meſſing geſchnittenen Halteriegeln. Wunderliche, glas- 
perlengeſtickte Klingelſchnüre mit breiten Bügeln, Spinette mit zirpenden Kinder- 
ſtimmchen, und unter den runden Glaskugeln ſtehen zierliche Vaſen und goldene 
Uhren mit rajtenben Zeigern. Die ſchmalen Paſtelle an den Wänden mit den 
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hochfriſierten 'eoden- 
türmden, bie Fußſchemel 
unb Etageren, Körbchen, 
Schalen, Nippes und all 
der hundertfältige Tand, 
in dem ſich dieſe Zeit ſo 
ſehr gefiel. Von der Dede 
herab hängen Rerzen- 
leuchter. Solche mit 
brennend roter Rubin- 
ſchale und meſſingenen 
Haltern und ſolche aus 
Kriſtall, in denen ſich das 
Licht in tauſendfältigem 
Spiele haſcht, und in 
den hohen Spiegelfchei- 
ben zwiſchen den Fen- 
ſtern widerleuchtet. Dort 
ſteht in einem blauen 
Zimmer ein Himmelbett 
mit grünen Vorhängen, 
und um alles fließt jener 
eigene Duft, der ſolch 
alten Möbeln entſtrömt. 
Süß und leicht, man weiß 
nicht, wie er iſt, und er 
findet fid nur in fold | 
alten Zimmern. Gerade 
als ob die kleinen Blu- 
men auf der Tapete ihn 
verhauchten oder die auf den Taſſen mit den hohen goldenen Henkeln. So müſſen 
ſolche Blüten duften, wie ſie dort auf der bauchigen Kommode in zierlicher In— 
tarſia um das Moſaik aus Dendriten ſich ranken. 

An dem Speiſeſaal vorbei, in dem ſich die Porträts der Gründer befinden 
— ſelbſt ihre Rieſendimenſionen vermögen nicht, uns deren Ahnlichkeit glaubhaft 
zu machen —, führt ein ſchöner Geweihgang hinüber nach der Bildergalerie. Auch 
hier, bis auf die letzten neun, die ſchlecht und recht gemalten Dutzendbilder in ſtark 
nachgedunkelten Farben mit dem Wappen und den Verdienſten der einzelnen 
Abte in lateiniſcher Sprache. Hier liegen die Zimmer des Dichters Hoffmann von 
Fallersleben. Möbel und Kränze ſind längſt entfernt, ſchmucklos und nüchtern 
liegen die Räume. Aber vor ben Fenſtern weitet fid) der Blick, tief, tief ins Wefer- 
tal hinein, über den Sollingerwald nach Neuhaus zu. Endloſe Bergketten ziehen 
weſtwärts ihre geſchwungenen Linien, bis fie in dem fernen Dunſt verblauen, 
wo der Gedanke glauben muß, was das Auge nicht mehr zu ſchauen vermag. Hier 
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beſchied die Großmut des verſtorbenen Herzogs dem alternden Dichter und Ge- 
lehrten einen friedlichen Lebensabend. In dieſen Zimmern ſtarben er und ſeine 
geliebte Gattin, und hier in Corvey liegen fie auch begraben, auf dem blühenden 
Friedhof an der Kirche. 

Gegenüber liegt die Bibliothek. Wer kann ſich wohl ganz eines ehrfurchts— 
vollen Gefühles erwehren, der eine große Bibliothek betritt? Wir meinen Schatten 
huſchen zu ſehen, glauben die Sprache der verſtorbenen Geijtesberoen an unfer 
Ohr Schlagen zu hören. Und feben Jo verſchiedene Geſichter: das ernſt blickende 
Antlitz der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die weitſchauenden Augen der Philoſophie, 
des Dramas wechſelndes Mienenſpiel und das träumeriſch perjonnene Mädchen- 
geſicht der Göttin Poeſie. Auch hier finden wir fie alle wieder; wohlbekannte Freunde 
und Fremdlinge, und bald würde man heimiſch werden in dieſen Räumen, wenn 
ſie nicht ſchon lange das Schickſal ſo vieles Schönen teilten: verboten zu ſein. Nur 
wenigen Glücklichen ift der Zutritt erlaubt; aber nur felten wird von dieſer Grlaub- 
nis Gebrauch gemacht. Wie das ganze Schloß, ſo ſchläft auch ihr geiſtiges Herz, 
die Bibliothek, den bleiernen Schlaf der Vergeſſenheit. 

60 000 Bände umfaſſend, mit den ſeltenſten naturwiſſenſchaftlichen Bilder- 
werken des 18. Jahrhunderts ausgeſtattet, viel, vieles bergend, das nur ſchwer und 
ſelten aufzufinden ijt, ſteht ſie da, faft unbenützt. Hoffmann von Fallersleben bat 
fie in jahrelanger, mühevoller Arbeit fatalogijiert und neu geordnet. Sein großes 
bibliothekariſches Wiſſen hat hier Triumphe gefeiert, und als er den ſelbſtgeſchriebe— 
nen Katalog beendete, war nicht ein Heftchen vergeſſen worden. Mit echtem Ge— 
lehrteneifer war er ſtets auf Neuanſchaffungen bedacht — die Bibliothek verdankt 
ihm unter vielen anderen den Lepſius und die Werke Friedrichs des Großen — 
und mit rührender Sorgfalt pflegte und hütete er fie. Er war der letzte Bibliothe— 
kar. Nach ſeinem Tode wanderten die Schlüſſel in die Hände des Sekretärs — der 
große Katalog erſchien nicht im Druck. 

Am ſchönſten ijt es in der Bibliothek, wenn die Mittagsitille in dem Schloſſe 
geiſtert und die Sonnenſtäubchen in den Zimmern tanzen. Lange Spiegelſtreifen 
durchziehen die blanken Dielen; die Scheiben der gelben Schränke glitzern und 
werfen ſprühend gleißende Blicke. Tickend klopfen die Ranken des Wildweins an 
die Fenſter und werfen rätſelhafte Schatten an Decke und Wand. Es rührt fid 
nichts. Nur ab und zu ein erſchrecktes Knacken in dem alten Getäfel, ein Raſcheln 
in den ſchweren Gardinen, oder ein leiſe ſummendes Fliegengeſchwirr. Wer jetzt 
Band um Band nehmen dürfte und behutſam blätternd in dem großlehnigen Stuhl 
des Erkerzimmers ſitzen und Welt und Zeit im Leſen vergeſſen könnte, während 
kaum ein Vogelruf, ein fernes Glockengeläut bis hierber ſich verfängt; wer im 
Schauen alter Kupferſtiche Roms und Paris’ gedenken, der Franzoſen prickelnden 
Witz belachen, der Ztaliener weichen Lauten lauſchen könnte — wie glücklich müßte 
der ſein! 

Es ſtimmt zu tiefer Traurigkeit, ſolch eine verlaſſene Bibliothek. Wie ein 
Gcijtesfriedbof ohne rechten Frieden, ein Leben, in dem kein friſches Blut mehr 
pulſt. — — 

Es ijf Nacht geworden, mondhelle, ſtille Nacht. Die Türme ragen in den Him- 
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mel, mächtige Zeugen großer Tage, ſtumme Denkmäler lang verſtorbener Ge- 
ſchlechter. Am Fluſſe braut der Nebel, unheimlich düſter ragen die dunklen Bäume 
des Parkes. Die Linde unterm Fenſter ſpricht ganz flüſterleiſe mit ſich ſelber, und 
alle Laute ſchwinden fo fern und weilen nicht. Über Blumen und Laub liegt ein 
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Hauch, ein Reif von Duft: der ſüße Mandelgeruch des Heliotrop, blutroter Roſen 
mildes Sommerblühen und des Tulpenbaumes würziges Aroma. Tief aus den 
Gräbern trägt der Wind den Balſam jung grünender Pappeln. So ſehnſüchtig iſt 
dieſe Nacht! Es iſt, als wachten alle Schmerzen auf und wüchſen in ihr, als ſchwiege 
jie die Erinnerung aus jedem Winkel der Seele ... 

Breite Bänder ſilbernen Lichtes ſtrömen durch die hohen Fenſter des Kreuz— 
ganges; über den grauen Boden dahin, unter deſſen Flieſen die letzten Mönche ihren 
ewigen Schlaf träumen, an den Wänden entlang, von denen ein mächtiges Kreuz 
herniederſieht in ſtummem Leiden. Bis hinüber zu der Treppe, die in den Garten 
führt, huſchen die zitternden Strahlen, glitzern auf und erſterben in dem gefräßi— 
gen Dunkel der hohen Gewölbe. Hier und dort an den Fenſtern der nickenden Efeu— 
ranken wunderlich launiſches Schattengewirr. 

Langſam tickt irgendwo eine alte Uhr und tropft inbaltloje Sekunden in 
die Stundenſchale der Zeit. Die meſſenden Glockenſchläge hallen dröhnend durch 
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bie Nacht, klingen auf, huſchen von Wand zu Wand, rufen aus allen Winkeln ein 
Echo wach, irren und fahren erſterbend in den weiten Sälen davon. Wie ein Gruß 
aus einer anderen Welt tönt der langgezogene Pfiff einer Lokomotive von der 
Bahn herüber, das Donnern der Zugesräder auf der Brücke, oder ein fremdes 
Wagengeraſſel. 

In tiefem Schlafe liegt das maſſige Gebäude wie Dornröschens Schloß. 
Und niemand will es erwecken. Wieder werden Jahrhunderte kommen und gehen, 
die Wellen der Weſer ihren altgewohnten Weg zum Meere nehmen — werden ſie 
dereinſt Corveys neue Macht und Größe ſehen? Werden in ferner Zeit die Lieder 
des Sängers, der dort fo ruhig ſchläft, neu erwachen und mit ihnen ein neues 
Leben einziehen in den verwachſenen Park, die hohen, ſtillen Zimmer, in die un- 
berührten Schätze der Bibliothek? 

Mir wiſſen es nicht, wir hoffen es nur. 
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Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Erich Pauls 


1. Sophienhof 


N dn Sophienhof war Familientag. 

N Es war Anfang September. Rot ging bie Sonne und brannte 
auf gelbem Grunde und tauchte hinter bem flammenübergoſſenen 
Gutshof und den brennenden Rändern der Waldhöhen ins Endloſe. 
Sternklar ſtanden die Nächte. Und wenn der Fuchs am Morgen auf allen Wieſen 
braute, kam die Sonne zurück, ſiegreich und voll Herrlichkeit. 

Die Geſichter auf Sophienhof zeigten, daß es den ganzen Sommer hindurch 
ſo geweſen war, ein Sonnenjahr, trocken und heiß. Die Wangen waren braun 
geworden und die Haare weiß, die Augenbrauen kaum noch zu ſehen; und die 
waren ſcharf geſchnitten in Sophienhof. 

Die Ernte war vorüber, unb die Felder ſtanden kahl. Nur die Rüben jen- 
ſeits der Eiſenbahn zeigten trockene Blätter. Sonſt ſtarrte das Stoppelfeld oder 
duftete das Grummet zu früher Zeit auf feuchter Wieſe. Ein Jahr des Herrn 
war es geweſen. Die Zeitungen hatten von Futternot und Viehſterben in allen 
Provinzen berichtet. Die Kühe auf Sophienhof glänzten, kauten behaglich wieder 
und gaben die beſte Milch. Das Korn war gelb geweſen, dünn und reif, Ende 
Juni, ſchrieben die Zeitungen. Der Gutsherr von Sophienhof war reſtlos zu- 
frieden mit ſeinem Ertrage. 

Und nun war Familientag, wie alle Jahr nach der Ernte. 

Zwei Tage zuvor merkte Günther Hilen, des Gutsherrn zwölfjähriger Junge, 
was im Wege war. Es wurde bie Staatskutſche hervorgeholt, bie ein Jahr lang 
im Schuppen geſchlafen hatte, wo ſeine Ecke am finſterſten war. Langſam nur 
wachte die Staatſche auf und ſchwankte großartig in ihren hohen Stahlfedern. 

„Se is noch en beten düſig“, ſagte Chriſtian und warf ihr mit kräftigem 
Schwunge einen Eimer kalten Waſſers ins Geſicht, genau ins rechte Auge, die 
balbblinbe Glasſcheibe der Wagentür. 

Aber wenn ſie dann gewaſchen war und triefte und geölt ward, dann ging 
es der Staatſchen wie feliges Erinnern an tolle Fahrten der Jugend durch die 
alten Rnochen. Dann wurden ihre Eingeweide gedoktert, die Polſter geklopft, 
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und große Aufregung war unter dem Vogelvolk des Hofes. Aber bann, bann 
kam Günther, kletterte der alten, lieben Staatſchen auf den Bock und knallte mit 
der ſtolz gebogenen Peitſche. Die Staatskutſche aber ächzte vor heilem Vergnügen 
und hielt lange Monologe, die nur Chriſtian verſtand, weil er faſt ſo alt war, daß 
er die Alte noch in ihrer verwegenen Zugend gekannt hatte. 

Am Tage danach war der Familientag der Hilens auf Sophienhof. Dann 
ſchwankte am frühen Morgen die Staatſche ab mit zwei prächtigen Ackergäulen, 
langfam und vornehm, Chriſtian in Livree auf dem Bock, durch die Buchenwälder 
nach Ratzeburg. Aber ein jedesmal vor der Abreiſe der Staatſchen war Günther 
in Aufregung und hatte zu laufen, Packer, der Jagdhund, ſtets hinter ihm drein, 
und jedesmal noch hatte er der Staatſchen etwas Heimliches mit auf den Weg 
gegeben. Einmal waren es ſämtliche Geſangbücher, Bibeln, Katechismen ge- 
weſen, die er im Herrenhaus und in den Geſindeſtuben hatte auftreiben können. 
3m Jahre vorher waren es zwei fette grüne Fröſche geweſen, das hatte furchtbare 
Schelte geſetzt. Wenn ſeine kranken Augen nicht geweſen wären, hätte Günther 
damals trotz des Familientages Prügel beſehen; aber er durfte nicht weinen! 
Diesmal hatte der Junge viel zu laufen gehabt. Hinter der Gardine hervor be— 
obachtete ihn doch die Mutter. Aber als ſie ihn kommen ſah, ging ſie zufrieden 
von dannen. 

„Sit doch ein guter Zunge, er will das mit den Fröſchen wieder wett machen.“ 

Denn Günther kam mit einem mächtigen Arm voll des blühenden Heide- 
krautes in feiner ganzen roſenroten Pracht. Das ſtopfte er auf den Sitz der Staal- 
ſchen. Aber er kam noch ein zweites Mal mit ſolchem Buſchen Heidekraut, Packer 
hinterdrein. Aber er kam noch ein drittes Mal mit ſolchem Buſchen Heidekraut, 
Packer hinterdrein. Und als er das fünfte Mal gekommen war, Packer hinterdrein, 
da ſtellte er ſich befriedigt vor die Kutſche hin, ſtemmte die Arme in die Seiten, 
ſchaute Chriſtian an und ſprach: 

„Na, Kriſchan, nu weiß ich nicht, wo ſie ſich noch hinſetzen kann.“ 

Und Chriſtian antwortete ernſthaft: 

„Denn könnte ich ja man fahren. Hi!“ 

Packer bellte hinterdrein, aber nicht lange. Die Geſchichte fuhr ihm zu langſam. 

Dann fuhren zwei Wagen nach Mölln, der ſchwarze Landauer und der 
hochbeinige gelbe Zagdwagen. Den erſten führte Tagelöhner Reed, aber mit 
dem zweiten fuhr Günther. 

Der Jagdwagen fuhr ratternd auf dem Rundſteinpflaſter Möllns, an der 
Mühle vorbei, in enger Straße zum hochgiebligen Muſeum, Möllns geſammeltem 
Stolz, hinauf, wo Rathaus und thronend darüber Kirche freundliche Nachbarſchaft 
hielten. Dort hielt er vorm Pfarrhaus. Günther übergab die Zügel feinem jungen 
Kutſcher, Packer ſtand ſchon mit der Naſe vor der Haustür. Da tat ſich die auch 
auf und ließ ein Mädel heraus, blond wie Günther. 

„Hurra, Günther!“ rief ſie und ſprang mit Packer zuſammen in die Höhe. 

„n Tag!“ antwortete der im Herabſteigen. 

Als er neben dem Pfarrerstöchterlein ſtand, einen Kopf höher als ſie — 
er maß aber auch nach neueſter Meſſung 1 Meter 22 — und ſeiner Freundin die 
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Hand reichte, (tanb die Kleine feierlich ſtill — elf Jahre batte fie und hieß Margret 
mit dem Ton auf der erſten Silbe — und knixte ebenſo feierlich und Günther 
verbeugte ſich, und es war eine würdige Begrüßung. 

Bald war denn auch alles im Wagen, der Pfarrer und die Frau Paſtorin 
und Margret, und auf dem Wege nach Sophienhof. Günther lenkte wieder und 
drehte ſich oft zu ſeinen Gäſten um, aber die queckſilbrige Margret mußte neben 
ihrer ruhigen Mutter ſtill ſitzen. 

Wieder nahm ſie der Wald auf, wo junge Tannen die Franzoſenſchanze 
hinaufkletterten, in Reih und Glied aufmarſchiert, ſtramm und reckten neugierig 
ſchwarzlockige Köpfe in die Höhe. Die vertrockneten Zweiglein am Stamme, die 
verlaſſenen Sproſſen zu glücklich erreichter Höhe, ſchlug Margret herunter mit 
Mamas Sonnenſchirm, bis die ihn arretierte. Wo aber in der Mitte der Tannen 
eine Buche ſtand, breit und ſtolz in herrlicher Rundung, da zogen ſich die kecken 
Fichten ſcheu aurüd und ftanden in andächtigem Kreiſe rings um die Alte, die 
ihre weiten Arme ausſtreckte, Achtung heiſchend und ſchützend, herrſchend und 
liebend zugleich, wie ein König ſteht in ſeinem Volke, um eines Hauptes größer 
denn ſie alle. Rings aber erſtarren die Untertanen in Ehrfurcht, ziehen die Mützen, 
ſtreichen die Haare glatt und lauſchen in Demut der Weisheit, die von der Majeſtät 
Lippen fließt. Und dem Züngſten ſchneuzt die Mutter die Stumpfnaſe und hebt 
ihn in die Arme, daß er einſt ſeinen Enkeln ſagen kann: „Ich ſah ihn von weitem!“ 
Doch der König ſpricht und wird ein Lehrer des Volkes. Die Liebe leuchtet in 
ſeinen Augen auf und gibt hellen Widerſchein in den warmen Geſichtern ringsum. 
So ſtehen die Tannen in heiligem Kreis um bie alte, hohe Buche, die erzählt welt- 
weite Geſchichten halb wie im Traume. Wenn aber der Weſtwind naht und 
ſchüttelt die Kleinen, dann reckt fie ſich empor, und ein Rauſchen geht durch ihre 
Blätter: „Nommt her zu mir alle, die ihr in Furcht lebt; ich trotze und ſchütze euch.“ 
So ſpricht der König zu ſeinem Volke: „Ich gebiete euch, doch ich bin euer Schwert 
gegen eure Feinde.“ 

Als der hochbeinige gelbe Jagdwagen weiterfuhr, blieben die Tannen zurück, 
und die Buchen rückten zuſammen, eine Verſammlung geehrter Senatoren, wohl- 
weiſer Väter im Rate, die den Frieden liebten und Reichtum erwarben. Ram 
eine Eiche dazwiſchen, ſtämmig und hart, ſo ſtand ſie im Buchenwald wie der 
Feldherr vor den Ratsherren, mit markigen Knochen, kurz und gedrungen, aber 
mit klingendem Metall in der Stimme. Narben zeigte das wetterharte Geſicht. 
Günther ſchlug mit dem Peitſchenſtiel an den kahlen, gebleichten Aſt, den die 
Eiche warnend über den Weg ſtreckte. Dann ſah er weg auf den See, der ſilbern 
durch Ellerngeſtrüpp und hohe, weiche Eſchen ſchimmerte. 

Danach aber kamen ſie an der alten Opferſtätte vorbei. Da ſtanden aus 
uralten Zeiten, nur durch drei Meter voneinander entfernt, die älteſte der alten 
Buchen, dicht gedrängt an den ſchwarzen Bach, den ſie den heiligen nannten, 
und davor die knorrigſte der knorrigen Eichen, ein ſteinerner Tiſch zwiſchen ihnen. 
Ihre Krone hatte ber Blitz getroffen, vor Jahrhunderten vielleicht, aber ihre Afte 
neigten ſich tief zur Erde und grünten wie die Jugend, bie fie zahllos fid) erneuern 
ſahen, ſterben und wachſen. Wenn ſie dort ſaßen, der Pfarrer mit ſeinen beiden 
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Schülern, Günther und Margret, bann wurden Geſchichten erzählt, und Onkel 
Paſtor ſagte, die beiden Bäume wüßten die Geſchichten alle auswendig. 

Von dort war es nicht mehr weit bis Sophienhof. Bald hinter dem Lützow 
gabn-S9entmal, von wo ein bronzener Adler von hohem Stein herab ſcharf über 
den See hin Wache hält, bald hinter der Brücke, unter der die ſchmale Verbindung 
zwiſchen Lüttower- und S9rüjenjee fließt — wenn die Kinder drunter durchfuhren, 
lagen ſie im Boot und ſchoben ſich an den Brückenſteinen über ihnen weiter — 
bald kam die kurze Allee von Kaſtanien, die jetzt ihre platzenden Früchte fallen 
ließen, denn die Blätter waren Iden längſt braun geworden in ſengender Sonnen- 
hitze. Am Ende der Allee ſtarrte das eiſerne Gittertor, heute weit geöffnet zwiſchen 
den mächtigen Eckpfeilern, aus behauenen Frrblöcken aufgemauert. Auf dem 
einen ſtand aus Sandſtein gemeißelt ein gedrungener Stier mit geſenktem Nacken 
und hängender Wampe. An den Seiten zeigte er friſche Spuren, da hatten Gün- 
thers Hacken hineingeſchlagen, wenn er oben ſaß und ritt. Der rechte Pfeiler 
aber ſtand ſtumpf da ohne Bildnis. 

Durch das Tor fuhr der gelbe Jagdwagen, Günther knallte mit der Peitſche, 
und Packer bellte und blaffte. Zur Linken war der weite Hof bis zu den neuen 
Stallungen, mit rotem Ziegeldach, und den hohen Scheunen mit ihrem glatten, 
warmen Strohdach, das weit heruntergezogen war. Zur Rechten hielt der Wagen 
vor dem zweiſtöckigen Herrenhaus, vor dem eine mächtige Freitreppe gaſtlich 
einlud, und das mit einem Doppeldach warm geſchützt war. 


2. Der Familientag 


Vater Hilen ſtand auch ſchon auf der Freitreppe, groß und ſtark. Aber man 
mußte ihn in der Joppe ſehen; nicht im ſchwarzen Gehrock, den er heute trug; 
in ber graugrünen Joppe, die Doppelbüchſe unter dem Arm und den langen 
Schnurrbart ſchwer von Regen herabhängend. 

„Das iſt wieder eine rechte Freude, Herr Paſtor Freund!“ Und er reichte 
ihm die Hand und bot der Frau Paſtorin ſeinen Arm. Vorher aber hatte er 
Margret in ſchwindelnde Höhe zu heben, daß Packer nicht nachſpringen konnte, 
und hatte ſie im Kreiſe zu ſchwingen, daß ihre Röcke flogen, und hatte ſie herzhaft 
zu küſſen. Und inzwiſchen war die Gutsherrin gekommen, Günthers geliebte 
Mutter, eine zierliche kleine Frau mit einem ſehr guten Geſicht, in das ſich zarte 
Kränklichkeit eingeſchrieben hatte, in einfachem Kleide und mit glattem braunen 
Scheitel. Von ihr hatte Günther ſeine großen dunklen Augen zu dem väterlichen 
Flachskopf. 

„Wir find wieder bie Erſten!“ ſprach Frau Paſtorin und wollte fid) ent- 
ſchuldigen. Aber Mutter Hilen legte ihre feine, faſt durchſichtige Hand auf der 
Pfarrfrau Arm und beſchwichtigte ſie. 

„Ich bitte Sie, wenn Günther Sie fährt.“ Und ihr mütterliches Auge ruhte 
mit glücklichem Stolz auf ihrem Zungen; etwas ängſtliche Sorge mit im Blick. 
„Übrigens wird der Landauer ba fein, ehe wir noch ſitzen.“ 

Die friſchen Dirnen des Hauſes kamen, beim Auskleiden behilflich zu ſein. 
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„Wir müffen Ihnen immer wieder danken, gnädige Frau,“ ſagte der Pfarrer, 
„daß wir Fremden zum Sophienhofer Familientag zugelaſſen werden.“ 

Der Gutsbeſitzer lachte in unverderblicher guter Laune. Aber Frau Hilen 
ſprach mit inniger Aufrichtigkeit: 

„Sehen Sie unſern Einzigen an, für den wir allein leben. Was wäre aus 
ihm, wenn er nicht ſolch treuen Lehrer gefunden hätte?“ 

Günther drängte ſich ohne Abſicht an den Pfarrer heran, der legte ſeine 
Hand auf das ſchlichtblonde Haar. Und Margret tanzte an des Gutsbeſitzers kräf— 
tiger Rechten. Das war noch auf der weiten Diele des Hauſes. 

Aber wie ſie alle das Wohnzimmer betraten, knallte draußen wieder eine 
Peitſche. Packer war der Erſte, der hinausſtürzte, denn es war zu ſeiner eigenen 
Verwunderung bisher keiner geweſen, der ihn von den geſcheuerten Dielen weg 
hinausgejagt hätte; aber Günther und Margret ſtolperten hinter ihm drein, bellend, 
ſchreiend, jauchzend. Und vor der Freitreppe fuhr der Landauer vor. 

Da ſtieg zuerſt eine kleine niedliche Perſon aus mit ſehr widerſpenſtigem 
Blond haar unb febr keckem Himmelannäschen. Das war die Frau Bürgermeiſterin 
von Mölln, eine Halbſchweſter von Günthers Mutter, und Tante Burmeſter ge- 
nannt. Die kam ſogleich und küßte die beiden Kinder, die ſchon an ihr vorbei auf 
den weiteren Inhalt des Wagens warteten. 

Da war Möllns erhabener Bürgermeiſter, groß, mit ebenſo waſſerblauen 
Augen wie feine Frau und feuerrotem Torsbart. Bürgermeifters ſtanden im 
zweiten Jahr ihrer Ehe und doch noch in den Flitterwochen. Darum werden 
ſie in dieſer Geſchichte keine große Rolle ſpielen. Sie erlebten zu viel aneinander, 
um mit anderen zu leben. Für den Bürgermeiſter war es nicht ſo leicht geweſen, 
aus dem Wagen herauszukommen, denn er war ein höflicher Mann. Das aber 
war auch der, der nun als letzter den Landauer verließ. Den hatte die Eiſenbahn 
aus Lübeck bis Mölln gebracht. Drum hatten beide eine gute Weile mit höflichen 
Handbewegungen und vielen „Bitte nach dir!“ einander gegenüber geſeſſen, zu 
größter Pein der beiden Kinder, denn die warteten auf den Letzten. 

„Onkel Theodor!“ ſchrien ſie und überrannten ihn, Günther von links, und 
klammerte ſich an ſeinen abwehrenden Arm, Margret von rechts; und als ſie da 
an ein hartes Paket ſtieß, kam fie von vorn und bearbeitete Onkel Theodors ftatt- 
lichen Rund bauch. 

„Bleibt mir vom Leibe!“ brüllte der Bedrängte. 

„Was haſt du denn da, Onkel Theodor?“ rief Margret ungeduldig. 

Und Günther drängte von der andern Seite: 

„Pack doch aus, Onkel Theodor!“ 

„Bleibt mir vom Leibe!“ brüllte der Dicke. Die Mutter mengte fidh da- 
zwiſchen: 

„Laßt doch Onkel los, Kinder. Kommt erſt alle ins Haus, Paſtors warten. 
Da kann Onkel auspacken.“ 

„Meinſt du, verehrte Schwägerin?“ Onkel Theodor Hilen, Günthers Dater- 
bruder, ſprach (tete mit mächtiger Stimme. „Da haft bu dich doch einmal ge- 
irrt, verehrte Schwägerin. Kinder und Schießgewehr gehören nicht ins Haus.“ 
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„Schießgewehr!“ jauchzte Günther dazwiſchen, ber [don eine Weile an 
dem Paket herumgefühlt hatte. 

„Schießgewehr!“ jubelte Margret, weil ſie ſtets jubelte, wenn Günther jauchzte. 

„Schießgewehr!“ ftöhnte die Mutter. 

„Ich packe hier!“ rief Onkel Theodor. Die andern aber gingen ins Haus 
und ins Zimmer, aus dem ihnen ſchon der Paſtor entgegenkam. 

Onkel Theodor packte aus; zuerſt aber eine Puppe in Staatsgewand mit 
langer Schleppe, die war für das Paſtorsmädel. Das klatſchte in die Hände. 

Aber dann wurde die Herrlichkeit ausgepackt, auf die ſich beide Kinder am 
meiſten freuten, Margret auch: Günthers Mitbringſel. Eine große Scheibe zuerſt, 
mit mächtigen Ringen, bis zwölf war zu zählen; und dann das Schießgewehr, 
ein leibhaftiges Teſching, Hinterlader, mit ſchlankem Lauf und vielen Patronen, 
Günthers heißer Wunſch ſeit langem, Mutters ſtille Furcht. 

Günther wog das Gewehr und legte es an die Schulter. 

„So mußt du's halten!“ ſchrie der Onkel. 

Margret lief und lehnte die Scheibe an die Gartenmauer und kam wieder. 

„So mußt du zielen! Drück das Auge zu!“ ſchrie der Onkel. 

Scharf zielte Günther und lange Zeit, bis ſeine Hände leiſe zitterten. 

„So mußt du ſchießen!“ brüllte der Onkel. 

Aufgeregte, heiße Spannung, atemlos. — 

Krach! ging der Schuß an der Scheibe vorbei. Entſetzt entlief Packer mit 
eingezogenem Schweif. Aber hinter der leidenſchaftlichen Gruppe kreiſchte ihnen 
ein gammerſchrei entgegen, daß ſich alle drei haſtig umwandten. Da war die 
Staatſche gekommen. 

Ehe Onkel Theodor fertig war, ſich verlegen hinter dem Ohre zu kratzen, 
war auf Schuß und gammerjdrei und Kriſchans Peitſchenknallen mit wirklicher 
Eile Vater Hilen die Freitreppe herabgelaufen und öffnete raſch die Wagentür. 

»dit das ein Empfang!“ kreiſchte es ihm entgegen. „Großer Gott im hohen 
Himmel! Auf unſchuldige Leute zu ſchießen, die man ſich als Gäſte einladet. Da 
kehre ich doch lieber gleich um.“ 

„O, gnädigſte Tante!“ ſprach Vater Hilen und verbeugte ſich. „Gnädigſte 
Tante müfjen verzeihen. Das war wohl ein unpaſſender Freudenſchuß des gungen 
zu Ihrem feſtlichen Empfange.“ 

„So, und dann iſt das hier wohl auch zu meinem feſtlichen Empfange?“ 
fragte es giftig aus dem Innerſten der Staatskutſche heraus. 

Der Gutsbeſitzer ſah hinein und wandte ſich ab, ein Lächeln zu unterdrücken. 

„O, gnädigſte Tante! Der Zunge weiß noch nicht, das rechte Maß zu halten. 
Günther hat es ſicher gut gemeint. Komm her, Zunge!“ rief der Vater. 

Zögernd kam Günther näher, als erwartete er ein naſſes Jahr. Aber be- 
ſänftigt ſcholl die Stimme aus dem Wagen: 

„Zu wild iſt der Knabe auf dem Lande aufgewachſen. Ihm fehlt der adlig 
feine Schliff. Der Junge muß nötig in eine Erziehungsanſtalt.“ 

Und langſam und bedächtig ſtieg es aus dem Staatswagen heraus, ein Meter 
fünfundſiebzig hoch, ſechzig Zentimeter Taillenweite, in einem grünen Geiden- 
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kleid aus dem vergangenen Jahrhundert, auf dem Hute viele unb große Blumen, 
unb überall an der Seide des Kleides hafteten und kniſterten, ſtachen und blühten 
herrliche Zweige des blauroten Heidekrautes. 

„Die iſt noch dünner geworden“, dachte Onkel Theodor und dienerte. 

„Der ijt noch dicker geworden“, ſagte Tante Ida von Gbrijten, genannt 
bie Edeltante, ſcharf, und wies mit dem Finger auf den Onkel. 

Inzwiſchen waren die Vorhererſchienenen alle, auch Paſtors, auf den Hof 
gekommen, die Edeltante gebührend zu begrüßen, Frau Hilens Vaterſchweſter. 

Fräulein Gba von Chriften hatte drei Arten zu grüßen. Sie nahm den ebr- 
erbietigſten Gruß entgegen, indem fie das Geſicht zur andern Seite wandte unb 
die Mundwinkel bis zum eckigen Kinn herabzog. So dankte ſie den Kindern, die 
ihr die Hand küßten, obwohl es ſpäter einmal einen Jungen gab, vor dem ſie 
Hochachtung empfand, unb war doch nur ein dreizehnjähriger Tertianer bürger- 
licher Herkunft, und ſo dankte ſie dem armen Onkel Theodor, mit dem ſie auf 
Kriegsfuß lebte. Oder ſie ſah den Grüßenden von oben herab an, was ihr ihrer 
ſpitzen Naſe wegen ſchwer wurde, und nickte mit den langen grauen Wimpern. 
Auf dieſer Stufe ſtanden Paſtors und Bürgermeiſters. Oder aber ſie brachte den 
Kopf ruckweis in wagerechte Lage, daß das Kinn das grüne Seidenkleid berührte, 
machte einen kurzen, raſchen finir, wie es die kleinen Mädchen tun, wenn fie dem 
Lehrer die Hand geben, und ſagte dabei tief aus der unterſten Bruſt heraus: „Meine 
Liebe!“ oder „Mein Lieber!“ Die Ehre dieſes Grußes genoß nur Frau Chriſtiane 
Hilen, geborene von Chriſten, Günthers Mutter, weil die einzige von Stand Gc- 
borene. Herr Hilen ſtand in der Witte zwiſchen der zweiten und dritten Stufe. 
Der Gruß näherte fid) aber heute der dritten unb oberſten Stufe, wegen der höf- 
lichen Haltung vor dem Kutſchenſchlag; nur das ſüße „Mein Lieber!“ fehlte noch. 
Darüber war Onkel Theodor baß entſetzt. 

„Bruder Ludwig!“ flüſterte er, in ſeiner Art, und ſtieß Vater Hilen ſanft 
in die Rippen, in ſeiner Art. „Du biſt Nummer eins!“ 

Nun aber zogen fie alle in den Saal hinein, wo der Tiſch gedeckt und mit 
Blumen verziert war, wo zwei weißgekleidete Landmädchen der Bedienung harrten. 
Und alle nahmen Platz an der weitläufigen Tafel. 

Aber erſt vor dem Braten öffneten ſich die Schleuſen der Unterhaltung. 

Onkel Theodor und zugleich Tante Ida von Chriſten taten den Mund auf, 
aber die Edeltante behielt den Sieg. Gerade hatte Margret verzweiflungsvoll 
gefragt, warum nur Fiſche gekocht würden, als Edeltante die Kinder ſcharf be- 
äugte, und die Pfeile ihrer grauen Augen in ihren Neffen hineinbohrend, ſprach 
ſie zum Schrecken der Gäſte: 

„Ich habe ja wohl die Pflicht, als Alteſte des Geſchlechtes, nach dem fitt- 
lichen Wachstum meines Neffen zu ſehen.“ 

Voller Befriedigung über dieſe ſchönen Worte ſah ſich die Edeltante Beifall 
heiſchend im Kreiſe um. Onkel Theodor ihr gegenüber faltete die Hände vor 
feinem Bauche und fab ihr ſchiefen Antlitzes und offenen Mundes mit unver- 
hohlenem Erſtaunen in die Augen oder eigentlich auf die ſpitze Naſenſpitze. Das 
machte Tante Fda neuen Mut, fo fuhr fie fort: 
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„Deshalb, mein lieber Günther“ — der rückte verlegen auf feinem Stuhle 
und überlegte, ob es nicht beſſer ſei, zu entfliehen und dabei auf den ſüßen Nach- 
tiſch zu verzichten, aber die Mutter hielt ihn — „erzähle einmal eine bibliſche Ge- 
ſchichte!“ 

„Herr des Himmels!“ dachten alle, aber Onkel Theodor ſagte es und bekam 
dafür einen ſtrafenden Blick. Vater Hilen ſchüttelte mit dem Kopfe. Da legte 
ſich Onkel Paſtor ins Mittel. 

„Aber, gnädigſtes Fräulein, wollen wir das Examen nicht lieber bis nach 
Tiſch aufſchieben? Unfere einfache Unterhaltung würde vielleicht durch Günthers 
längere Erzählung nur geſtört werden.“ 

Aber ihm ward die beſtimmte Antwort: 

„Ich muß mich doch ſehr wundern, Herr Paſtor, ſolche Worte materieller 
Lebensanſchauung aus geiſtlichem Munde zu hören. Als ob Gottes Wort nicht 
überall hinpaßte!“ 

„Die hat's Ihnen aber tüchtig gegeben!“ rief Onkel Theodor, der anfing, 
offen aufſäſſig zu werden. Aber die Tante nahm von ihm keine Notiz, ſie war im 
Zuge und blieb darin. 

„Ich wollte die Geſchichte vom Knaben Abſalom hören. Ich dachte an dieſe 
Geſchichte, als ich heute morgen mein Haar aufſteckte.“ So wandte fie fid) er- 
klärend an Mutter Hilen. 

Da lächelte Onkel Theodor, das heißt, was bei ihm Lächeln iſt, und: 

„Sie hat man bloß falſche Zöpfe“, flüſterte er, das heißt, was bei ibm grlü- 
ſtern iſt. 

Tante Zda von Chriften ward bleich in der Naſenſpitze. Der Hausherr 
fürchtete Streit, und der war ihm in innerſter Seele zuwider. Deshalb rief er 
befehlend über die Tafel weg: 

„Raſch, Günther, mach los. Um ſo eher biſt du damit durch!“ 

Die Mutter griff heimlich nach ihres Knaben Hand und drückte die zärtlich 
und ſprach leiſe: 

„Tu's, Günther, biſt ja mein lieber Zunge.“ Und ſie fing flüſternd an, wie 
es in dem bibliſchen Geſchichtenbuch ſteht: 

„Es war in ganz Sfrael kein Mann jo ſchön wie Abſalom —“ 

Und Günther begann ſehr mürriſch: 

„Na ja! Es war in ganz öſrael kein Mann fo ſchön wie Abſalom, unb feine 
Haare waren ſo lang, daß er ſie kaum tragen konnte.“ Günther ſprach ohne Freude 
und ohne jede Betonung, in einer Leier hin. „Abſalom ließ ſich Wagen und Roſſe 
machen, und fünfzig Mann waren ſeine Trabanten. Auch machte ſich Abſalom 
morgens frühe auf und trat an den Weg bei dem Tore. Wenn jemand zum Könige 
wollte, rief ihn Abſalom zu ſich und ſprach: Aus welcher Stadt biſt du? Und er 
ſprach: Du haſt keinen, der dich hört beim Könige. Und Abſalom ſprach: O, wer 
ſetzte mich zum Richter im Lande, daß jedermann zu mir käme, daß ich ihm zum 
Rechten hülfe! So ftahl alfo Abſalom das Herz der Männer Ffraels. Da machte 
er ſich auf und ging nach Hebron. Abſalom aber hatte Kundſchafter ausgeſandt 
in alle Stämme Zfraels und laffen fagen: Wenn ihr der Poſaune Schall hören 
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werdet, fo ſprecht: Abſalom ijt König worden zu Hebron. Und da empörte er fid) 
gegen feinen Vater —“ 

So weit hatte Günther faſt in einem Atem hergeſagt, da ſahen ſeine Augen 
in die Weite, und es kam Intereſſe in den Blick. 

„Und das war eine Unverſchämtheit!“ ſprach er, und ſeine Augen wurden 
größer und ſeine Stimme erregter. 

„Und das war eine Gemeinheit. Und er zog gegen ſeinen Vater, und ſein 
Vater hatte auch ein Heer, und die Heere lagen einander gegenüber, und keiner 
hatte Luſt zu kämpfen, weil es doch Vater und Sohn war. Und darum ging der 
Sohn ganz allein in das Lager ſeines Vaters, und fiel vor ihm auf die Knie und 
bat um Verzeihung. Und der alte Kaiſer war ſo froh darüber, daß er ſeinen Sohn 
küßte und alle ſeine Soldaten nach Hauſe entließ und mit ſeinem Sohne ging. 
Und als ſie auf eine Burg kamen, da nahm Heinrich ſeinen Vater gefangen. Und 
das war ſchändlich, niederträchtig!“ 

Da atmete der heiße Zunge auf. Tante Zda aber rief entſetzt: 

„Heiliger Gott, was iſt's für ein gottloſer Zunge! Heiliger Gott, und beſſer 
lehren ſie's ihn nicht!“ 

„Der Junge iſt in die deutſche Kaiſergeſchichte hineingeraten,“ ſagte der 
Pfarrer. 

„Bravo!“ rief ſein Vater Günther zu. Onkel Theodor aber ſchaute voller 
Schadenfreude auf bie zorngerötete Edeltante. 

„Kaiſergeſchichte!“ rief die, kreiſchte ſie. „Was hat die mit ſeiner Religion 
zu tun?“ 

„Es ſchadet ja nichts,“ meinte der Pfarrer ruhig, „wenn ihm deutſche Raifer- 
geſchichte lieber iſt, als die Geſchichte eines fremden Volkes, wenn er lieber an 
Raifer Heinrich denkt als an König David!“ 

„Und das ift ein Paftor!“ rief Tante Fda. „Und das ijt fein Lehrer!“ rief 
ſie in den höchſten Tönen. „Ich ſage es, der Zunge muß in eine Erziehungsanſtalt, 
muß auf eine Schule.“ 

Günther ſchoß zornige Blicke auf die wütende Tante. 

„Da haben Sie recht!“ ſagte auch Onkel Paftor. „Ich bin ganz Ihrer Mei- 
nung, wenn auch aus anderen Gründen.“ 

Voller Angſt rief die Mutter: 

„Aber Herr Paſtor, lieber Herr Paſtor —“ 

Auch der Hausherr hatte ſich jäh zu dem Pfarrer hingewendet und ſchaute 
ihn eine Weile an. 

„Darüber müſſen wir nachher noch ſprechen!“ 

Der Pfarrer nickte, die Tante aber rief: 

„Nein, jetzt müſſen wir ſprechen, warum wichtige Sachen nicht gleich?“ 

Als aber der Gutsbeſitzer die Stirn runzelte und faſt heftig erwiderte: 

„Veil's hier nicht hergehört!“ 

— da fügte fid Tante Ida, wie ſtets einem feſten Willen, und ward ſchweigſam. 

Der Braten kam und nach ihm der Nachtiſch und nach ihm die Zigarre. 

Tante Zda hatte genug gegeſſen, mehr, als bei ihrer Dürre zu erwarten war, 
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obwohl fie in der Hauptſache das Geſpräch geführt batte. Nun fragte fie nach 
ihrem Sofa, denn fie pflegte einen Schlaf zu tun, und fie ging ab. Die Rinder 
fpielten draußen. So blieben bie Vernünftigen zurück. 

„Gott Dank, daß ſie 'raus iſt!“ ſagte Vater Hilen. „Nun ſchläft ſie, und 
dann muß ſie fahren.“ 

„Während wir noch gemütlich hier ſitzen können“, ſagte Onkel Theodor. 
„Ich kann doch dieſe Nacht bei euch bleiben, Bruder Ludwig?“ 

„Aber gewiß“, ſagte der. 

Die Mutter hatte den Kaffee präſentiert; nun ſetzte ſie ſich zum Pfarrer. 

„Herr Paſtor,“ ſagte ſie, und ihre Stimme klang leidig und furchtſam, „meinen 
Zungen, meinen Einzigen, wollen Sie mir nehmen?“ 

„Ja, warum ſoll der weg?“ fragte auch der Vater. „Er hat in Ihnen ja 
den beſten Lehrer hier!“ 

„Vir vertragen uns gut,“ antwortete der Paſtor, „und haben uns gern. 
Solange er mit ſeinen Augen krank war, als er die acht ſchweren Wochen im 
verdunkelten Zimmer ſitzen mußte, folange feine Augen noch der Schonung be- 
durften, konnte ich den Jungen unterrichten und konnte ihm genug ſein. Aber 
Günther hat das Alter eines Quartaners, und ich hoffe auch beſtimmt, ihn zu 
Oſtern für die Untertertia reif zu bekommen. So weit konnte ich mitgehen, aber 
ich kann nicht weiter. Wirklich, verehrte gnädige Frau“, denn die Mutter machte 
ein gar zu betrübtes Geſicht. „Sie müſſen ſich ſelbſt ſagen, immer kann er nicht 
hier bleiben, wenn er das Abiturientenexamen doch machen ſoll.“ 

„Muß er's denn durchaus machen,“ fragte die Mutter, „wenn er doch 
Landwirt werden ſoll?“ 

„Aber durch die Untertertia können Sie ihn doch allein noch kriegen!“ meinte 
zögernd Vater Hilen. „Zwar Sie haben ſchon ſo unſäglich viel für uns getan, 
wir find ſchon fo tief in Ihrer Schuld —“ 

Doch der Pfarrer wehrte ab: 

„Das bedeutet nichts. Der Herr hat mir ſelbſt einen Sohn verſagt. Ich 
habe vielleicht mehr von dem Unterrichte gehabt als Günther. Wirklich, ich glaube, 
wenn Günther noch länger von der großen Schule ferngehalten wird, dann iſt 
das für ihn von Nachteil. Er muß in eine öffentliche Schule.“ 

„Mein lieber Zunge, mein kleiner, ſchwacher Günther!“ klagte die Mutter. 

Der Pfarrer lächelte leiſe. 

„So ſchwach iſt er gerade nicht. Und ſeiner Augen wegen können Sie ganz 
beruhigt ſein. Ich denke, das ſagte auch der Arzt. Die große Schule mit ihren 
zahlreichen Intereſſen, die lebhaften Kameraden dort mit inniger füinabenfreunb- 
ſchaft haben doch auch ſehr gute Seiten und werden ſicher auf unſern Günther 
günſtigen Einfluß ausüben.“ 

„Oer Zunge muß von Muttern weg!“ brummte Onkel Theodor und beſah 
ſeine Zigarre, aber Tante Burmeſter rief empört: 

„Pfui!“ 

Es wurde noch manches hin und her geredet. Der Beſchluß war doch der, 
daß Günther zu Oſtern nach Lübeck, wo Onkel Theodor nach dem Rechten ſehen 
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konnte, und auf das berühmte Katharineum gehen ſollte. Onkel Theodor Hilen 
wollte für eine gute und ſtramme Penſion ſorgen. 

„Vie ſoll ich's ertragen?“ klagte die Mutter. 

Der Pfarrer antwortete nach einigem Beſinnen: „Wollen Sie ſich und den 
Jungen an Trennung gewöhnen?“ 

Die Mutter ſah ihn neugierig an. 

„Ich will nächſter Zeit eine Wanderfahrt durch meinen lieben Harz machen. 
Geben Sie mir Günther mit!“ 

Die Mutter ergriff ſeine Hand und ſagte herzlich: 

„Ich danke, ich danke Ihnen.“ 

Als die Kinder das Zimmer wieder betraten, denn ſie hatten genug draußen 
getollt, eilte Mutter Hilen ihrem Sohne entgegen, kniete vor ihm nieder und um- 
armte ihn und küßte ihn unter heißen Tränen. 

„Mutter!“ rief Günther verwundert und zärtlich. 

Onkel Theodor brüllte, um ſo lauter, als er ſelbſt ſeiner Rührung Herr werden 
mußte: 

„Na, mein Zunge, halt die Ohren ſteif! Du wirft denn alfo —“ 

Aber der Pfarrer legte die Hand auf den Arm des dicken Herrn und ſprach leiſe: 

„Der Junge braucht ja nicht gleich alles zu wiſſen!“ 

Tante Ida von Chriſten kam wieder herunter, denn ſie hatte im zweiten 
Stockwerk geſchlafen, trank ein Schälchen Kaffee oder drei, wurde in die Staatſche 
gepackt und fuhr ab. 

Zwei Stunden danach fuhren die beiden andern Wagen nach Mölln, Günther 
wurde zu Bett geſchickt, nahm aber feine Büchſe mit, nachdem der Vater nach- 
geſehen, ob fie auch ungelaben fei, und die Patronen in feinem Jagdſchrank ver- 
ſchloſſen hatte. 

Es wurde ſtill in Sophienhof, und der Familientag war zu Ende. 


(Fortfegung folgt) 
W 
Abendlicht im Herbſt. Bon Karl Ernſt Knodt 


So mild und ruhig hab' ich nie geſehen 

Das Sonnenlicht, wie's dieſer Abend zeigt, 

Wo auf den Feldern rings im Dämmerwehen 
Die Schöpfung wie ein müder Wandrer ſchweigt. 


Es paßt ſo ganz zu den rotgoldnen Bäumen, 
Die mit des Todes Ruß der Herbſt gemalt 

— Dies ſtille Leuchten, das wie fanftes Träumen 
Oer weiten Weltenruhe fromm erſtrahlt. 


e 


diber den Sod 
Von Hero Max 


s it der Tod? Nur das, was wir aus ihm machen. Er kann etwas 

/ Mp * Furchtbares, Grauenvolles ſein, und etwas Wunderbares, Köſtliches. 

e EO «6*1 Betrachten wir ibn ale unſeren Feind, fo tritt er uns als Feind 

entgegen; erkennen wir ihn als unſeren Freund, fo kommt er als 
Freund zu uns. 

Mit jedem Kinde wird er geboren. Er wächſt in uns und umgibt uns wie das 
ewige Schweigen. Kein Laut verrät feine Gegenwart. Zn jeder Geſellſchaft der 
Fröhlichen iſt er mitten darunter; vor jedes Einſamen Tür hält er getreue Wacht. 

Sie wiſſen alle, daß er überall und immer gegenwärtig iſt, aber ſie ſchließen 
alle die Augen vor ihm. 

Er iſt der Allergeheimnisvollſte. 

Der Sturm weht die Klänge ſeiner Geige durch den Wald, und in der Flamme 
im Kamin kniſtert ſein Lied. Seinen Kuß kannſt du trinken aus der kühlen Quelle, 
du kannſt ihn mit der Frucht vom grünen Baum brechen. 

Dein Herz pocht unaufhörlich ihm entgegen, wie eine Geliebte dem Ge- 
liebten. 

Er wartet. Er wartet immerzu auf dich, um dich in ſeine ſtille Rammer zu 
führen. Du weißt, daß er zu irgendeiner Stunde kommen wird, aber dein Herz 
ſchließt ſich zu vor ihm. : 

O daß bu es dazu erziehen könnteſt, ihm mit Fröhlichkeit entgegenzuſehen — 
wie licht und freundlich würde er dir entgegenſchreiten! 

Aber du empfängſt ihn unwillig und finſter, zürnend und unbereit — ſo kommt 
er düfter, drohend und fordernd. 

Er ijt ein ſanfter, lieblicher König, wenn deine Seele ihn als Bruder will- 
kommen heißt. 

Du liebſt alles, das Flüchtigſte und Unbeſtändigſte, die Jugend, die Luft, 
den Reichtum, die Schönheit. Ihn liebſt du nicht. 

Und doch mußt du einſt alles um ihn laſſen: den Silberduft des Morgens auf 
den Wieſen und die Feuerglut des Abends auf den Bergen; den goldenen Hauch 
des Mittags unter den Buchen des Waldes und die Sternenſtille der Nacht über 
deinem Dad. 
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Alles mußt du um feinetwillen laffen: die Venus von Milo unb die Gedichte 
Goethes; bie Sonate pathétique und die Holzſchnitte Dürers. 

Eine Spanne Zeit nur läßt er dich die Süßigkeit und die Schmerzen des 
Lebens genießen, dann führt er dich fort in unbekannte Fernen und fremde Schid- 
(ale, und niemand bleibt dir nahe in der Einſamkeit deines Weges dorthin. 

O daß du dein Herz dazu erziehen könnteſt, ihm mit Heiterkeit entgegenzu- 
ſehen — wie leicht und freundlich würde er dich an ſeiner Hand hinüberführen! 


Der Teppich. Bon Ernſt A. Bertram 


Sie ſaßen und wirkten den bunten Geweben 
Die blumigen Gründe, bas reichere Leben, 

Sie ſannen und ſpannen in heiligen Mühen 
Des wachſenden Teppichs erwartetes Blühen. 


Sie ſchenkten ihm wirkend ihr dumpferes Trachten, 
Und woben hinein, was ſie ſorgten und dachten, 
Die Träume, die Tränen, die ſeltenen Süchte, 

Sie liehen ſie formend dem kommenden Lichte. 


Sie ſaßen im Dunkel und gaben die Farben, 
Sie ſchufen die Bilder in Dämmer und Darben, 
Die winkenden Tage, die ſilbernen Nächte, 

Sie gaben ſie alle dem blinden Geflechte. 


Sie gaben ihm freudig ihr kärgliches Heute, 
Nur daß ſich der Künftige königlich breite, 

Nur daß er bewußtlos, der Herrliche, trage 
Vergeſſene Opfer in künftige Tage. 
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Das Jahrhundert des Kindes 
Von Fritz Müller (Zürich) 


, = n ben Schaufenjtern der Buchhandlungen liegen ganze Reihen neuer 
Bücher. Die meiſten haben Leibbinden. Blaue, grüne, rote, weiße 
mit ſchwarzen Lettern, ſchwarze mit weißen Lettern. Am Ende ſteht 
ein Ausrufungszeichen oder ein Fragezeichen. Heute früh ſah ich 
fünf leibumbundene Bücher nebeneinander liegen. Zch ſetze die Titel hierher: 

„Das Jahrhundert des Kindes.“ 

„Wie ſag' ich's meinem Kinde?“ 

„Die Seele deines Kindes.“ 

„Das Kind und du.“ 

„Das Kind und die Kunſt.“ 

Die Literatur iſt der geiſtige Niederſchlag der Zeit. Danach iſt es wirklich ſo: 
Wir leben im Jahrhundert des Kindes. Schauen wir uns um und fangen wir von 
vorne an: 

Das Kind ſpringt in die Welt. Von vorne? Halt, da iſt ein Buch: 

„Die vorgeburtliche Erziehung des Kindes.“ 

Vorgeburtlich? Richtig, durch die Mutter, die es unterm Herzen trägt. Lange 
aljo, bevor das Kind die Welt mit feinem erſten Schrei begrüßt, ift [don fein Horo- 
ſkop geſtellt. 

Von da ab bleibt fein Lebensweg umglotzt von Mikroſkopen, Perſpektiven, 
Opernguckern und Lorgnetten. Kritiſche Linſen ſind darauf gerichtet und auf alles, 
was das Kind tut und was es unterläßt. Pſychiſche Sezierwerkzeuge ſind um ſein 
Leben aufgeſtellt. 

Früher fam ein Kind zur Welt und jtanb vor einem geheimnisvollen Laby- 
rinth, dem Leben. Da find dich durch — da ſchlag dich durch — da irr dich durch, 
fo gut du immer kannſt! ſtand an feinen Toren. Wit ſtillen Schauern vor den Ge- 
heimniſſen des Labyrinthes, vor den hunderttauſend Möglichkeiten ihres jungen 
Lebens ſchritten Kinder über Höhen und durch Täler. 

Heute iſt das anders. Schon des Kindes Bettlein, ſchon ſein Schlaf iſt von 
Regeln ganz umſtellt. Die Statiſtik ſpitzt den Griffel und verbucht die Atemzüge. 
And in feinen tiefen Kinderſchlaf hinein luchſt noch die Lupe. Seine Träume 
werden aufgeſchrieben und gedeutet. 
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Früher lallten Kinder unbefangen in den Tag hinein. Heute ſtehen Phono- 
graphen um ſein Lallen, nehmen auf und halten feſt — und ein neues Buch liegt 
mit einer gelben Leibbinde im Buchhändlerladen: 

„Die Sprache, Ein Beitrag zur Pſychologie des Kindes.“ 

Das Kind nimmt andern Dinge weg, ijf graufam, ſchlägt drauf los — und 
ſchon ſieht das Perſpektiv des Herrn Profeſſors aus der Wand der Kinderſtube, 
und ein Buch mit blauer Binde liegt im Laden: 

„Ataviſtiſche Regungen im Leben des Kindes.“ 

Das Kind erwiſcht den erſten Griffel und den erſten Bleiſtift, kritzelt, ſchmiert, 

und — 
„Die Kunſt im Leben des Kindes“ 
präſentiert fid) gedruckt und kommentiert hinter der Spiegelſcheibe auf der Straße. 

Dann kommt die Schule. „Sezier- und Experimentierſaal“ ſollte über ihrem 
Tore ſtehen. Früher war das Feld der Schule ein, ich geſtehe es gerne, etwas will- 
kürlicher Tummelplatz für Lehrer und für Schüler. Heute ſchiebt fid) zwiſchen beide 
eine Unzahl von Verſuchen, Experimenten, Statiftiten, Liften, Rurven ... 

Reihenweiſe trinken ſie Bier und Milch, damit darauf die Treffer im Rechnen 
abgezählt und verglichen werden können. 

Sonderklaſſen mit Genies und Sonderklaſſen mit Kamelen werden ab- 
getrennt und kritiſch durchgeführt. 

Die Lektion, die der Lehrer ſeinen Kindern gibt, iſt nicht mehr ein freies 
Spiel der Kräfte wie vordem — abgezirkelt in präparierten Fragen wird der 
Stoff laut Vorſchrift in das Kind gepumpt, gepreßt, getrichtert — und dahinter 
ſteht das Buch: 

„Erfolge des neuen Unterrichtsſyſtems.“ 

Wie Dotterblumen ſchießen ſie überall aus dem Boden, die Bücher über das 
Kind und die Schule. 

Feierlich verhängten „Aufklärungsunterricht über ſexuelle Fragen“ ſchieben 
ſie ein — ein vernünftiger Lehrer früher hat es leicht und zwanglos zwiſchen die 
Lektionen eingeſtreut —, das iſt heute falſch, denn das gäbe keinen Grund zu einem 
neuen Buch über: 

„Das Kind und die ſexuelle Not.“ 

Und die Weiſer, Pfeile, Hände und Signale an den Straßen feines Lebens 
verfolgen das Rind weiter, wenn es aus der Schule in das Leben tritt. Weit þin- 
ein ins Land des Zünglings und des Mannes bleiben die Fernrohre und die Mikro- 
ſkope auf ſein Leben gerichtet. 

Auch bie Zuriften tummeln fid) auf dem Terrain. 

„Das Recht des Kindes“ 
las ich neulich irgendwo. 

Das Recht des Kindes, werte Herren, das erſte Recht des Kindes iſt vor allem, 
Kind zu fein. Kind fein, das heißt vor allem, un befangen fein. Aber 
können Kinder unbefangen bleiben, wenn ihr das Kinderland, wenn ihr das Spiel, 
das Lernen, all ſein Tun und Handeln ohne Unterlaß beglotzt, ſeziert, regiert und 
kritiſiert in Büchern, Reden, Diſziplinen? 
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Das Kinderland ijt ein heiliges Land, ſagt ihr. Aber an heilige Dinge legen 
wir beſſer nicht zuviel Zirkel und Lineale. Vor heiligen Dingen reißt man nicht 
alle Spannen lang die Türen auf, um Seelenbilder abzuknipſen. 

Als wir noch Kinder waren, hätten wir uns bedankt dafür, wenn über unſerm 
Kinderland, unſern Kinderſpielplätzen, unſern Kinderzimmern, unſern Kinder- 
bettchen jeden Augenblick blitzende Brillen und Sonden aufgetaucht wären 
Laßt das Kinderland den Kindern, nicht den Büchern. 


— 


Wie dünket Euch um Chriſtus? 


Wer nicht an Chriſtus glauben will, der muß ſehen, wie er ohne ihn raten kann. Ich 
und Ou können das nicht. Wir brauchen jemand, der uns hebe und halte, weil wir leben, und 
uns die Hand unter den Kopf lege, wenn wir fterben follen; und das kann er überfchwenglich 
nach dem, was von ihm geſchrieben ſteht, und wir wiſſen keinen, von dem wir's lieber hätten. 

Matthias Claubius 


* 
Der Gründer bes Chriſtentums war nicht weife, ſondern göttlich... An ihn glauben, 
heißt ihm nacheifern und Erlöfung hoffen. Richard Wagner 
ak 


Unfchuldiger und gewaltiger, erhabener, heiliger bat es auf Erden nichts gegeben, als 
feinen (Zefu) Wandel, fein Leben und Sterben; das Menſchengeſchlecht bat keine Erinnerung, 
welche biejet nur von ferne zu vergleichen wäre. Leopolb von Ranke 


* 


Der Anfang, bas Ende, o Herr, fie find bein, 
Die Spanne dazwiſchen, das Leben, war mein. 
Und irrt ich im Dunkeln, und fand mich nicht aus, 
Bei dir, Herr, iſt Klarheit, und licht iſt dein Haus. 
Fritz Reuter, Grabſchrift 
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Religidje Gedanken 
Von Mela Eſcherich 


as Ideal der Volksreligion. Volksreligion muß — ebenſo 
wie Staatsgeſetz — fo groß und weit fein, daß ein Menſch, der in- 
folge ſeiner ſelbſtgeſchaffenen Sittlichkeit über ſie hinausgekommen 
iſt, ihrer alſo nicht mehr bedarf, dennoch innerhalb ihrer bleiben kann, 
ohne mit ſeinen Anſchauungen darin in Widerſpruch zu kommen. Gegen das 
Sogmentum an fih ijt nichts einzuwenden. Selbſt eine veraltete Form wäre 
noch erträglich, ſofern nur der Inhalt nicht in Gegenſatz zu dem jeweiligen 
Stand der philoſophiſchen Erkenntnis gerät. Jedem Dogma muß ein ſo tiefer, ſo 
weitgehender philoſophiſcher Begriff zugrunde liegen, daß ſich ein freidenkender 
Menſch — freidenkend nicht im Sinne materialiſtiſcher Modeſtrömung — davon 
nicht gehemmt fühlen darf. 


* m * 


Wozu nod Wunder? Zu Zeiten, wo die Begriffe Natur, Leben, 
Weltall nod) ganz begrenzte waren, entſprach es einem Bedürfnis, jede unerklärte 
Erſcheinung, die in den begrenzten Vorſtellungskreis hereintrat, als Wunder zu 
regiſtrieren. Die Gottheit mußte fid) mit jedem vagabundierenden Rometen in 
diefe zweifelhafte Ehre teilen. Heute wäre es ein bedenklicher Rückfall, nach Wundern 
zu verlangen, nachdem wir, dank der Wiſſenſchaft, mehr und mehr das Wunder- 
bare der Geſetzmäßigkeit aller Dinge erkennen, einer Geſetzmäßigkeit, die die 
Willkürlichkeit bes Wunders ausſchließt. Die heutige Gottesverehrung beſteht darin, 
daß wir eben bewundern, wie ohne Wunder das Wunderbare ſich vollzieht. 


4 & * 


Sottesbürgertum. Wer Bürger fein will, muß die Stadtrechte an- 
erkennen. Alfo ift unſere Gottesbürgerſchaft um jo berechtigter, je mehr wir bie 
Sprache und Geſetze des großen Zuſammenhangs empfinden. 

* * * 
Oer Zütmer XIV, 1 6 
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Religion als erhaltende Kraft. Egoismus iſt die Dominante 
aller Religion. Egoismus —? Die Veda fagt: „Liebe deinen Nächſten, weil bein 
Nächſter in Wahrheit bein eigenes Selbſt und was dich von ihm trennt, bloße Tau- 
ſchung iſt.“ Die Liebe alſo vermittelt. Durch ſie lernen wir im anderen uns ſelbſt 
finden. Je mehr wir uns in die ſogenannte fremde Seele hineinfühlen, je mehr 
entdecken wir von unſerm fogenannten beſſern Gelbft. Das „Ich“ bleibt Geheim- 
nis, das erft durch das „Ou“ erlöjt wird. Darum find Kinder Rätfel, Ratfel von 
Gott. Sie ſind es ſich ſelbſt. Der Übergang von der Kindheit zur Jugend iſt das 
Wiſſendwerden davon. Das ſind jene Tage, wo in der jungen Seele Frühlings- 
gewittern die erſten Gottesblitze leuchten. 

Nun geht die Seele auf die Suche. Das Finden des Geliebten iſt der erſte 
große Schrecken; denn zum erſten Male blickt ſie ſo tief in eine andre Seele, daß ſie 
— ſich darin erkennt. Sie kann über dieſe Seele weitergehen zu einer andern, 
immer auf der Suche nach ſich. Sie weiß jetzt, was ſie in jedem Menſchen zu ſuchen 
hat. Es iſt das verborgene Etwas in der Seele, das Meiſter Eckhardt ewig und 
göttlich nennt. Sie iſt auf ihrem Wege über den Menſchen hinausgekommen — 
zur Menſchheit. Die ganze Menſchheit iſt ihr eignes Selbſt. 

Aber die Seele ſucht weiter. Sie bat kein Genũgen an fic ſelbſt. Sie Lüftet 
die Flügel unb finnet, wie fie über bie Menſchheit hinauskomme. Sie würde er- 
ſchlaffen in der ewigen Ichbeſchauung. Sie weitet fid) dem größeren Myſterium 
entgegen 

Der Begriff Gott iſt der Selbſterhaltungstrieb der Menſchheit. 

Gott leugnen — das heißt ziellos in einen leeren Raum hinaustreiben, wie 
ein verirrter Luftſchiffer, der nicht mehr weiß, ob er ſteigt oder ſinkt. Mit Sott iſt 
es wie mit den Idealen. Wer keine mehr hat, ſetzt ſich den unausdenklichſten Ge- 
fahren aus. Lieber kleine Ideale als keine. Über kleine Ideale läßt fid) zu größe- 
ren hinwegſchreiten. Über Götzen zu Gott. Gott ijt das höchſte Ideal. Wir können 
unſer heutiges Ideal von Gott zertrümmern, — um uns ein größeres von ihm zu 
machen. Alle unſere Ideale von ihm erweiſen ſich als zu klein. Darum müſſen wir, 
ſie kaum erreicht habend, ſie wieder aufgeben, aber ihn können wir nie aufgeben. 
Anſer Wille und unſre Sehnſucht, unſre Leidens- und unſre Freuenskraft muß alle- 
zeit auf Gott gerichtet ſein, wie die Spitze einer Waffe auf ihr Ziel, wie der Lauf 
des Stromes auf das Meer, wie der Schnabel eines fliegenden Vogels nach der 
Richtung ſeines Fluges. Es liegt im Selbſterhaltungstrieb, Gott nie und unter 
keinen Umſtänden zu verlaſſen. Gott verlaſſen iſt geiſtiger Selbſtmord. Die ganze 
Natur ſträubt ſich dagegen. 


PETITE Ce: 
22992232254 JEE KA Wero — eee br 
288 So» ay 
r DZE ^ Kr 
— i 
Ge 
Eet È 


7 NZ DEN : Fp 7 A bes: 
| 2 CG Es ay 2 «s hx D LOA YT A a 8 CH Y 
a Runaffhau = 


In den Werkſtätten des Lebens 


Em Zahre 1590 erfanben zwei holländiſche Brillenſchleifer, Hans und Zacharias 
Zanffen, Vater und Sohn aus Middelburg, das zuſammengeſetzte Mikroſkop. 
z Etwa 80 Jahre fpäter kam ber Delfter Raftellan Antony van Leeuwenhoeck auf den 
Gedanken, bie Natur bee Pfeffers ergründen zu wollen. Er übergoß geſtoßene Pfefferkörner 
mit Waffer, und als er einige Tage (páter ben Aufguß mit bem Wikroſkop unterſuchte, fand 
er lebende Wefen darin. Seine Entdeckung machte keinen großen Eindruck. Die Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu London ging achtlos daran vorüber und ſchenkte ihr keinen Glauben. 
Heute wiffen wir, daß Leeuwenhoeck eine Welt entdeckt hatte, größer als die bes Rolumbus. 

Unfer Auge kann Gegenſtände nur bis zu einer gewiſſen Größe unterſcheiden. Zen- 
feite von ihnen herrſcht für uns Nacht. Diefe Finſternis aufzuhellen ift die Domäne des Mitro- 
(tops. Betrachten wir einen organiſchen Korper einfachſter Natur, z. B. das Blatt einer Lilie, 
mit Hilfe des Mitroftops, fo erkennen wir daran noch Organe; diefe Organe beſtehen wiederum 
aus Organen uff.; zuletzt aber ſtehen wir Heinften Elementen gegenüber, welche wir als bie 
Bauſteine des Blattes anſehen müffen. Gehen wir in gleicher Weiſe mit einem Znſekt 
pot, mit einem Wurm, mit einer Spinne, mit einem Stück Leber, einem Stück Milz, einem 
Tropfen Blut oder fonft einem organiſchen Gebilde, fo ergibt (id) basfelbe Reſultat: wir treffen 
auf Heinſte Elemente als Bauſt eine. Wenn wir mm bie Bauſteine der verſchiedenſten 
Hertunft miteinander vergleichen, fo kommen wir auf eine merkwürdige Tatſache: fie find 
einander gleich. Wir ſprechen alſo nicht mehr von den Bauſteinen des Blattes, des Wurms, 
des Inſekts, ſondern von dem Bauſtein der lebenden Organismen überhaupt. Und wenn 
wir von jetzt ab dieſen Bauſtein als Zelle bezeichnen wollen, ſo können wir den Satz auf⸗ 
ſtellen: Die Zelle iſtder Bauſtein der belebten Natur. 

Num erſcheint uns die organiſche Welt mit einemmal febr einfach. Ihre Einzelweſen, 
fo verſchiedenartig an Form, Größe und Wert, zurüdgeführt auf einen einzigen Bauſtein. 
Aber Einfachheit ift etwas, was uns bei der Natur niemals zu überrafhen braucht. Dort wo 
wir ihren Sinn erfaffen und ihren Willen verſtehen, erſcheint fie uns immer einfach. Einfach 
find ihre gefegmäßigen Beziehungen. Wie verblüffend einfach find beiſpielsweiſe die Geſetze 
der Bewegungen der Himmelskörper im Weltraum! 

Die Auffindung der Naturgeſetze ift der eigentliche Lohn des forſchenden Men- 
ſchen. Sie ſind die Sprache, in welcher die Natur mit dem Menſchen ſpricht, aber auch die, 
in welder der Menſch mit der Natur ſpricht, in welcher er an fie herantritt, fid mit ihr ver- 
fünbigt und fie zur gemeinſamen Arbeit auffordert. Der befte Beweis, daß er fid) einer 
Naturgeſetzmaͤtzigkeit gegenuͤberbefindet, ift eben der, daß er fie in ihrer ſchlichteſten Einfach 
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beit enthüllt ſieht. Das Geſetz, dem wir uns hier gegenüberbefinden, bat man (don feit 
langem dahin formuliert, daß man fagte, bie Natur arbeitet mit dem gering- 
ſten Aufwand von Mitteln. Aus derſelben Zelle verfertigt die Schöpfung den 
Urwald und bevölkert ſie das Meer, baut ſie den König der Lüfte und den Beherrſcher des 
Erdballs. Sie braucht keine zweite, alſo verwendet ſie ſie nicht. 

Und wenn wir nun an die Anſchauung dieſes kleinen Kunſtwerkes herantreten, werden 
wir wiederum überraſcht fein von der Einfachheit, mit welcher es (id) uns präfentiert. Die Zelle 
ift ein kugelförmiges, farbloſes, durchſichtiges Rörperhen aus einer ſchleimigen Subſtanz, 
dem ſogenannten Urſtoff oder Protoplasma. gn ihrem Innem birgt fie ein kugeliges 
Bläschen, ben Bern, Oen Reft der Zelle bezeichnen wir, im Gegenſatz zu ihm, als Leib. 
Kern und Leib verhalten (id) zueinander wie Seele und Körper, d. b. der Kern ijt det wefent- 
liche Beſtandteil der Zelle. Die Größe der Zelle ift unvorſtellbar. Auf der Spitze einer Steck 
nadel haben Tauſende wohl bequem Platz. 

Oieſes Gebilde num beſitzt eine Eigenſchaft, welche es über alle Dimenſionen des un 
belebten Stoffes um Aonen hinaushebt: das Leden. Alfo nicht nur die Organismen, welche 
fie bildet, ſondern die Zelle ſelbſt ift belebt. Die Natur bat uns das jhon dadurch erwieſen, 
daß fie tatſaͤchlich Organismen gebildet hat, welche nur aus ein et Zelle beſtehen. Und diefe 
einzelligen Weſen oder Protozoen, wie man fie nennt, find nicht etwa vernachläſſigte 
Kinder der Schöpfung, fondem fie find unbegrenzt an Zahl und Form. Ihr Liebtingsaufenthalt 
ift das Waſſer. Schon unſre Süßwaſſeranſammlungen, Teiche, Zlüffe und Seen, find reich 
von ihnen beſiedelt. Doch ihr Hauptfundort ijt das Meer. Sie bevölkern es von (einer Ober- 
fläche bis in ſeine Tiefen mit ungezähltem Leben und decken ſeinen Grund mit einem dicken, 
maſſigen Schleim. Sie ſind geologiſch von großer Bedeutung geworden, indem ſie am Aufbau 
unſerer Erdrinde hervorragenden Anteil genommen haben. Es gibt nämlich Arten unter ihnen 
(es gehören vor allem bie Riefelalgen oder Diatomeen dazu), welche um ihren 
weichen Leib einen zwar febr winzigen, aber ebenſo feſten Steinpanzer aus Riefelfäure tragen. 
Wenn die Zelle abſtirbt, ſinkt dieſer zu Boden, und infolge ſeiner Härte iſt er imſtande, die 
Zeiten zu überdauern. Was ihnen an Größe gebricht, haben ſie durch Zahl erſetzt. Man ſchaͤtzt 
auf ein Gramm Meeresſand 50 000 Einzelweſen. So konnten ſie an den Geſtaden der Meere 
weite, mächtige Bänke bilden unb auf den Inſeln der Südſee hohe Berge auftürmen. Aber 
bis in die Herzen der Kontinente hinein haben ſie die Spuren ihrer Tätigkeit hinterlaſſen. 
Es gab nämlich eine Zeit, in welcher die geſamte Erdoberfläche vom Meere bedeckt war, ehe 
das Trockene (id) von den Waſſern ſchied. Von dieſer Zeit bringen fie uns Runde. Bekannte 
Ablagerungsſtätten find bei uns in Europa Bilin in Böhmen (woher der Biliner Polierſchiefer 
ſtammt, der aus Siotomeenjdalen beſteht) und die Lüneburger Heide. Auch Berlin und 
Königsberg find auf Diatomeenlagern aufgebout. Andere Lebeweſen dieſer Art find die Bildaer 
der Schreibkreide, bie Foraminiferen, kleinſte Tierchen, die von Kalkgehäuſen be- 
kleidet find. Dieſe winzigſten 9Rarmorpaldjte haben im Tertiär, dem Mittelalter unferer Erde, 
die Kreidefelſen und Kalkſteingebirge bilden helfen. Unſere Alpen tragen reichlich Einſtreu- 
ungen von Rreidebanten, die als weiße, zerklüftete, kaum zugängliche Mauern oft weithin 
ſchon ſichtbar ſind. 

Allein nicht nur im Waffer, auch in der Luft, in jeder Dachrinne, in jeder Pfütze, in 
jedem Glas Waſſer, das einige Zeit ſtehen bleibt, ſind dieſe kleinſten Lebeweſen zu finden. 
Man kann ruhig ſogen, ſie ſind überall, und es gibt keinen Platz auf der Erde, der ihnen auf 
bie Dauer den Zutritt verwehren könnte. Und das ift gut; fie find die eigentlichen Pioniere 
des Lebens, ohne welche ein ſolches unmöglich wäre. Wo Leben ſich entwickeln will, brechen 
ſie ihm die Bahn, wo es beſteht, begleiten ſie es fördernd, wo es vergeht, machen ſie die 
Totengräber. Sie reinigen die Luft unb das Vaſſer, bereiten den Erdboden zur Nahrung 
für die Pflanzen vor; wären ſie nicht, wäre die Oberfläche unſerer Erde eine einzige große 
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RNoate, auf welcher es keinem höheren Lebeweſen möglich wäre, auch nur einen Atem- 
zug zu tun. 

Freilich gibt es unter ihnen auch ſchlimme Geſellen, Feinde der menſchlichen Kultur. 
Zu einer traurigen Berühmtheit haben es vor allem gewiſſe Pilze gebracht. Erinnert ſei nur 
an das giftige Mutterkorn, welches unſere Roggenfelder heimſucht, den Getreide- 
t 0 (t, welcher bie Weizenfelder zum Abſterben bringt, und ben fRactoffelpila, welcher 
in einem einzigen Sommer (don ganze Rartoffeläder brachgelegt hat. Am ſchlimmſten aber 
baujen unter den Menſchen bie kleinſten von ihnen, die Bakterien. Cholera, Typhus, Tuber- 
kuloſe, Wundſtarrkrampf, Pocken und das ganze Heer der Infektionskrankheiten find ihr Werk. 
Es wäre aber febr irrig, anzunehmen, daß diefe Feinde des Menſchen und feiner Kultur nur 
um dieſer ihrer verheerenden Wirkung willen da feien. Auch fie haben ſicher nützliche und 
unerſetzliche Aufgaben. Wäre dem nicht ſo, müßten ſie ja längſt an ihrem eigenen Fluche 
zugrunde gegangen fein. Vom Choleravibrio, einem der gefürchtetſten unter ihnen, haben 
überdies Pettenkofer und Emmerich (die beiden Münchner Hygieniter) ſchon vor Jahren dar- 
getan, daß er für gewöhnlich ein ziemlich harmloſer Geſelle iſt. 

Wir ſprachen ſoeben von der Arbeits leiſtung der Mikroorganismen. Es ift ein 
Geſetz der Natur, daß kein Geſchöpf nur um feiner ſelbſt willen ba ift, fondem immer nur um 
eines beſtimmten Zweckes willen, ben es zu erfüllen bat; das Bakterium ebenſo wie die Sonne, 
das Einzelweſen wie der Staat. Die Hefezelle z. B. könnte für ſich allein leben. Sie beſitzt 
alle Bedingungen zu ihrem Dafein. Sie kommt aber in Wirklichkeit niemals allein vor, fondem 
ſie iſt einem Staate zugeteilt, dem ſie ihre Dienſte zu weihen hat. Die Kolonie hinwiederum 
hat beiſpielsweiſe Alkohol zu produzieren. Alkohol iſt ein Gift auch für die Hefezelle. Aber 
ſie muß ihn hervorbringen, ſelbſt auf Koſten ihrer Exiſtenz. So hat jede Zelle ihre beſtimmte 
Leiſtung zu vollbengen. Die Leberzelle gibt Geſtalt und Beweglichkeit auf, um Galle zu 
erzeugen, Zucker zu verbrennen, Harnſtoff zu bilden. Sie muß es ſich gefallen laſſen, wenn 
ſie dazu nicht mehr imſtande iſt, als krank vom Organ ausgeſchieden zu werden. Setzt ſie es 
ungluͤckſeligerweiſe durch, den Zwecken des Organismus zum Trotz ihr eigenes Oaſein zu er- 
halten, fo wird das fein und ihr Grab, wie wir das bei den bösartigen Geſchwülſten: Krebs, 
Sartom, zu (eben bekommen. Dod glüdlicherweife iff das nicht die Regel. Meiſt erleidet 
die Zelle willig den Opfertod. Und jede Umbildung nimmt ſie freudig entgegen und verſteht 
ſich zu jeder Leiſtung. Sie bildet den Panzer des Rrotodils und den Stoßzahn des Elefanten, 
fie erzeugt Perlen und Korallen, verfertigt Schildpatt und Perlmutter, Schuppen, Federn, 
Haare, Fermente und Gifte, wie's eben immer die Natur von ihr verlangt. 

Doch ihre vornehmſte Tätigkeit iſt, das Leben zu erhalten und die Vernichtung wirkſam 
zu bekämpfen. Sit die Zelle der Träger des Lebens, fo beſagt ſchon ihre Definition, daß fie 
in gewiſſem Sinn unſterblich fein muß; und das ift fie in der Tat. Sie vermag fih zu ver- 
jungen und, alt geworden, zu Zugendkraft und Schönheit zurückzukehren. Fit fie auf der 
Höhe ihrer Entwicklung angelangt, ſo erwacht in ihr der Trieb, fid) zu erneuen. Sie würde 
aber ihren Platz im Wel tall ſchlecht ausfüllen, wenn fie nur ſelbſtſüchtig auf ihr eigenes Daſein 
bedacht fein wollte. Ihre Verjüngung ift daher an die Bedingung geknüpft, mit Leben auch 
weiter zu befruchten, fid fort zupflanzen! 

Oie Art und Weiſe, wie ſie ſich dazu anſchickt, iſt folgende: In der Ruhe iſt der Kern, 
der auch hier wieder ſich als der weſentliche Teil der Zelle erweiſt, ein ziemlich gleichmäßiges, 
homogenes Gebilde. Beginnt aber die Zellverjüngung oder, wie man fie nach dem Effekt 
auch nennt, Zellteilung, ſo kommt eine gewiſſe Unruhe in ſeine Subſtanz. Er wird 
koͤrnig, ſcholl ig, fädig und ftellt ſchließlich die Maffe eines wirren Rnäuels dar. Diefer Faden- 
knauel ift die umgewandelte Chromatin maffe, der weſentliche Beſtandteil des Rerne. 
Das Problem, vor welches die Natur jetzt geſtellt iſt, beſteht darin, die Chromatinmaſſen in 
zwei ideal gleiche Hälften zu teilen. Geſchähe dies nicht, fo wären die Zellteilungeſtücke nicht 
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lebensfähig. Zn der Natur kommt das niemals vor; aber auf experimentellem Wege ift es 
gelungen, Seeigeleier zu fold) einer widernatürlichen Teilung zu zwingen. Der Erfolg waren 
Mißbildungen, die nach kurzer Zeit eingingen, weil ſie nicht lebensfähig waren. Man nannte 
deshalb das Chromatin bie VBererbungsſubſtanz; das will fagen, alle weſentlichen 
materiellen und immateriellen Eigenſchaften des reifen Individuums ſind ſchon im Chromatin 
des Zellkerns enthalten, aus dem es herkommt. Alſo muß jede neugebildete Zelle von allen 
Chromatinbeſtandteilen ihren Teil erhalten. Um das mit der nie verſagenden Sicherheit zu 
erreichen, hat die Natur nun folgenden Mechanismus erdacht. An der Peripherie des Kerns 
treten zwei glänzende Rorperden auf, die mit einem Strahlenkranz umgeben find und Centro 
(ome heißen. Dieſe wandern an die beiden Pole der Zelle und ftellen ſich einander gegen- 
über. Ihre Strahlen ſenden ſie einander zu und erzeugen ſo ein ſpindelförmiges Gebilde, 
die Zentralſpindel. Unter ihrem Einfluß beginnen fid) die Chromatinmaſſen zu ordnen; 
fie bilden Schleifen und ſtellen fid) als Sternfigur im Aquator ber Zelle auf. Zegt teilt fid) 
der Stern der Chro moſomen (wie man die einzelnen Chromatinteile nennt) nach feiner 
Dicke, während je die beiden Zeilftüde auf den Strahlen der Centroſomen wie auf Schienen 
nach den beiden Polen der Zelle gleiten. Dort wandeln fie fid in zwei ruhende Rerne um. 
Inzwiſchen ſchnürt (id) die Zelle im Aquator ein, und bis die fernbilbung vollendet ift, hat 
(id die Teilung ber Zelle vollzogen. Aus einer alten Zelle find zwei neue Zell individuen her- 
vorgegangen. 

Dieſer Prozeß der Fortpflanzung bleibt der Typus auch für die höheren Organismen. 
Schon der Englander William Harwey hat um die Mitte bes 17. Jahrhunderts den Ausſpruch 
getan: Omne vivum ex ovo, jedes lebende Weſen ſtammt aus dem Ei. Das Ei wird als mitro- 
ſkopiſch eines Gebilde im mütterlichen Organismus angelegt, dann aus dem Zellverbande 
ausgeſchieden, und erzeugt durch fortgeſetzte Teilung in eben beſchriebener Art ſchließlich den 
neuen Organismus. Der Unterſchied gegenüber den niederen Lebeweſen beſteht hier nur 
darin, daß der Keim zur Teilung und Weiterentwicklung erſt der Anregung durch einen zweiten 
Keim bedarf, mit dem er verſchmilzt. Dieſen Vorgang nennen wir Befruchtung. Für 
das Weſen der Fortpflanzung iſt dieſer Vorgang durchaus nebenſächlicher Natur, 
wie uns das die niedrigen Organismen und ſelbſt die höheren mit ungeſchlechtlicher Fort- 
pflanzungs möglichkeit (Parthenogeneſe) beweiſen. Die Zuhilfenahme eines zweiten In- 
dividuums zur Forterhaltung der Art wurde von der Natur als Mittel erſonnen, um dieſelbe 
höher hinauf zu entwickeln und vor dem Untergang zu bewahren. Ein Defekt eines Lebeweſens 
müßte (id) nämlich durch alle Generationen weitervererben müſſen, ohne die Möglichkeit eines 
jemal igen Ausgleichs. Im Gegenteil, es beſteht die Gefahr ſeines Anſchwellens bis zu Größen, 
die das Leben des Organismus unmöglich machen. Andrerſeits ijt durch die Paarung der Weg 
angebahnt, auf dem zwei Vorzüge fid) treffen und verſtärken können, wodurch prinzipiell 
bie Rafje zu jeder Höhe der Vollendung hinaufgezüchtet werden kann. Dieſen Gedanken läßt 
uns die Natur aufs deutlichſte im höheren Pflanzenreich erkennen, wo fie durch bie komplizier⸗ 
teften Mechanismen die Selbſtbeſtäubung zu verhindern ſucht. Die Selbſtbeſtäubung würde 
eben die verwandten Fehler doch wieder zuſammenbringen und die Gattung degenerieren. 
Die Gefahren der Verwandtenehe der Menſchen find längſt bekannt und ihr Verbot Beſtand⸗ 
teile uralter menſchlicher Rechtscodicees. Für ihn, den nach jeder Seite hin auf ſich ſelbſt 
geſtellten, zur Freiheit und Unabhängigkeit fortentwickelten Menſchen liegt hier, in dem von 
der Natur gewollten 8Zuſammenſchluß der Keime, die Wurzel zu einem weittragenden 
ſozialethiſchen Gebiet. Der Menſch wird ſo zur gegenſeitigen Verbindung, zur Bildung von 
Familie und Staat bingefübrt; er wird zum zoon politicon. 

Zn feiner Reife zeigt das Ei mitunter ungeheure Dimenfionen. Daß aber die Größe 
für (eine Bewertung nicht in Betracht kommen darf, zeigen uns die Eier der Roloffe unter 
unſern Landtieren, denen gegenüber das Hühnerei vieltauſendmal größer ifl. Der Grund für 
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die Größenverſchiedenheit liegt darin, daß das Vogelei frühzeitig vom Organismus losgelöſt 
wird und deshalb das ganze Nährmaterial für den Fötus mitbekommen muß, während dieſes 
beim Säugetier jederzeit nachgeſchickt werden kann. Unter Berückſichtigung folder Verhält- 
niſſe muß das Ei durch das ganze Reich des Lebens hindurch als einheitliches Gebilde angeſehen 
werden, das auch nach ſeiner Befruchtung ganz und gar jenem Gebilde weſensgleich iſt, welches 
wir als den Bauſtein des Lebens erkannt haben, der Zelle. Zerſchneidet man eine Hydra in 
ein Dugend Teile, fo wird jeder Teil wieder zum ganzen Individuum. Alfo jede Leibeszelle 
kann unter Umſtänden eine Geſchlechtszelle vertreten, eine Erfahrung, die die Landwirtſchaft 
fid längſt zunutze gemacht hat dort, wo man Schößlinge und Zweige dazu benützt, um die 
neue Pflanze zu züchten. So konnte Virchow um die Mitte des vorigen Jahrhunderts den 
Harweyſchen Satz modifizieren in: omne vivum ex cellula; jedes Lebeweſen entſtammt der 
Zelle. Das heißt alfo: Mag ein lebender Organismus beſchaffen fein wie er wolle, der Wal- 
fiſch wie der Wurm, der Eichbaum wie der Schimmelpilz, ſie alle müſſen erſt einmal durch 
die Zelle hindurchgehen; dort empfangen ſie ihr Leben, ihre Richtung und den Sinn ihres 
Oaſeins. 

Hier ſtellt uns die Natur wohl vor das größte ihrer Rätſel. Schon äußerlich einander 
ahnlich, innerlich einander vollkommen weſensgleich, laffen die Zellen gar keinen Grund er- 
kennen, warum nicht aus einem Hühnerei eine Gans unb aus einem Gänſeei ein Huhn aus- 
ſchlüpfen ſollte. Daß das aber niemals geſchieht, zwingt uns, unſre Anſicht, die wir bisher von 
der Zelle hatten, doch etwas abzuändern. Wenn nämlich das, was wir als ihren weſentlichen 
Beſtandteil angeſehen haben, auf Grund unſerer Beobachtung anſehen mußten, wirklich 
ihr Weſen ausmachen würde, fo müßte aus jeder Zelle dasſelbe Weſen entſtehen, oder es müßten 
alle Organismen wahllos nebeneinander entſtehen. Da aber der Froſch immer Froſch bleibt 
und der Löwe immer Löwe, muß außer Chromatin, Rem und Plasma noch etwas in der 
Zelle wirken, was biologiſch erſt ihr Weſen und Charakteriſtikum beſtimmt. Dieſes „Etwas“ 
ift tatjächl ich vorhanden. Es find Kräfte. Kräfte können wir nicht ſehen; fie ſtehen über 
Raum und Zeit. Daher kommt es auch, daß Dinge fo gewaltiger Beſchaffenheit in der Meinen 
Zelle genügend Platz finden. Es ift der Shöpferwille, dem das unſichtbar kleine, arm- 
ſelige Schleimklümpchen gut genug iſt, um ihm ſein Vermächtnis des Lebens an die Schöpfung 
aufzutragen, dem der Chromatinfaden ſtark genug, um eine Welt von Formenreichtum und 
Schönheit daran zu hängen, heute wie am Tag der Schöpfung. Über Welten und Aonen 
hinweg treten wir an dieſer Stelle unmittelbar vor das Antlitz des Schöpfers; und wenn das 
Auge noch einen Schritt weiter zu (eben vermochte, unfer Geiſt noch einen Flug höher zu 
denken, wir müßten hier das Weltall aus dem Nichts keimen ſehen, von welchem uns ja nur 
noch ein winziges Gallerttröpfchen trennt. Aber je näher der Zone der keimenden Leere, 
im unendlich Kleinen, um fo erhabener und gewaltiger zeigt fido uns die Schöpfung. Unwill- 
kuͤrlich kommt einem das Wort aus Goethes Fauſt in den Sinn: 

„Und alle deine hohen Werke ſind herrlich wie am erſten Tag.“ 

Dr. Raphael Levi, München 
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pon unſerem Raifer ijt bekannt, daß er ber Volksſchule und ihren Lehrern kein nennens- 
wertes Intereſſe entgegenbringt. Wir vermögen nicht anzugeben, was den Mon- 
archen veranlaßt, ſeine Vielſeitigkeit nicht auch der Schule des Volkes zugute 
tommen zu laſſen. Jedenfalls haben es unverantwortliche Ratgeber der Krone verſtanden, 
die politiſche Geſinnung der Volksſchullehrer dem Raifer in den ſchlimmſten Farben zu malen, 
und da Volksſchullehrer nicht hoffähig ſind, ſo haben ſie keine Gelegenheit, dem Treiben der 
Obrenbläfer zu begegnen. Leute, die bie landesväterlichen Bemühungen der preußiſchen 
Könige um alle Zweige des öffentlichen Lebens zu beweiſen ſich erkühnen, ſtempeln auch 
Raifer Wilhelm zu dem Regenten, dem alles zu verdanken ift, was die Volksſchule in den letzten 
zwanzig Jahren errungen hat. Mit ſolchen hiſtoriſchen Hofnarren rechten wir nicht; ſie ſind 
charakterloſe Augendiener und ſkrupelloſe Geſchichtsfälſcher. Die Tatſache, daß der König von 
Preußen als Gutsherr der Beſitzung Cadinen für die dortige Gutsſchule ſorgt, wird in bpaan- 
tiniſcher Verallgemeinerung ausgebeutet. Sogar pädagogiſche Fachblätter laffen hier Selbjt- 
bewußtſein und Würde vermiſſen. 

Eine objektive Geſchichtsſchreibung wird feftftellen, daß unter den Hohenzollern eine 
ganze Reihe von Regenten zu finden ijt, bie fid) aus perſönlichen Neigungen heraus überhaupt 
nicht um die Volksſchule gekümmert hat. Eine Anzahl anderer Monarchen aus demſelben 
Hauſe zeigte ſich nicht ganz unintereſſiert gegenüber pädagogiſchen Fragen; aber ſo groß war 
ihr Intereſſe nicht, daß ſie ſich etwa mit Leib und Seele dieſer Sache hingegeben hätten. Wo 
ſie etwas taten, folgten ſie dem Drängen der Zeitverhältniſſe und den energiſchen Vorſtellungen 
weitblickender Ratgeber. In dem Sinne, wie wir mit Recht von Soldatenkönigen unter den 
Hohenzollern ſprechen, dürfen wir nicht von Schulmonarchen reden. Nicht ein einziger Hohen- 
goller darf dieſen Ehrentitel beanſpruchen. Alfo auch nicht der Große Kurfürſt, nicht Friedrich 
Wilhelm I. oder Friedrich der Große? Wer freilich irgend ein behördlich genehmigtes Wert 
über die Geſchichte der Pädagogik zur Hand nimmt und darin blättert, der wird dieſe Frage 
bejahen. Dem angehenden preußiſchen Volksſchullehrer wird an der Hand dieſer Lehrbücher 
die Meinung eingeimpft, die Mehrzahl der Hohenzollern ſeien glänzende Pädagogen geweſen. 
Vor allen andern wird der „Schultönig“ Friedrich Wilhelm I. als der Vater der preußiſchen 
Volksſchule gefeiert, der feiner Zeit weit vorausgeeilt fei. So febr er alle Gelehrſamkeit ver- 
abſcheut habe: die Volksſchule ſei ſein Herzblatt geweſen. Der ſonſt ſo ſparſame König habe 
zur Hebung der allgemeinen Volksbildung das Geld mit vollen Händen ausgeſtreut. 

Es hat immer ſchon Geſchichtsſchreiber gegeben, die dieſem lauten Ruhm einen gelinden 
Dämpfer aufzuſetzen verſuchten; aber ſie drangen mit ihrer Auffaſſung nicht durch. Erſt dem 
pädagogifchen Schriftſteller Dr. phil. F. Vollmer ift es gelungen, in feiner Quellenſtudie „Fried- 
rich Wilhelm I. und die Volksſchule“ die pädagogiſchen Verdienſte dieſes Monarchen auf das 
richtige Maß zurückzuführen und dieſer einzig zutreffenden hiſtoriſchen Auffaſſung in der weiten 
pädagogiſchen Welt auch Geltung zu verſchaffen. Die neuen Auflagen der pädagogiſchen 
Lehrwerke werden nicht umhin können, ihre Darſtellung über die Tätigkeit des genannten 
Schulmonarchen zu revidieren, falls ſie dem Vorwurf bewußter Fälſchung entgehen wollen. 
Sie können Vollmer um fo weniger ignorieren oder widerlegen, als er nicht etwa ein Nörgler 
aus Prinzip ift, der von einer vorgefaßten Meinung oder von einem beſtimmten politifd- 
religiöfen Standpunkt aus den frommen Monarchen mit dem gefürchteten Krüͤckſtock und der 
verſchloſſenen Taſche unter das Kreuzfeuer der Kritik nimmt, fondem der die nüchternen Tat- 
ſachen vorlegt, der diefe Tatſachen aus ihren Motiven heraus kennzeichnet und auf Grund 
dieſer Ergebniſſe ſeine von zwingender Logik getragenen Urteile fällt. Vollmer zeigt in 
der Anerkennung der Verdienſte dieſelbe unbeſtechl iche Ruͤckſichtsloſigkeit wie in der Aberkennung 
des angeblich Errungenen. Der Autor bat die Refultate feiner Studien einer umfangreichen 
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Geſchichtsliteratur ergänzt und berichtigt durch mühſame Forſchungen in einſchlägigen Archiven, 
auch im Geheimen Staatsarchiv. Von der Gründlichkeit Vollmers zeugt wohl am beſten 
der Umſtand, daß fid fein gegen 200 Seiten umfaſſendes Buch auf 381 Quellen ſtützt. 
Es ſei mir vergönnt, im engen Rahmen dieſes Aufſatzes wenigſtens einige Einzelheiten 
zu ſtreifen. Vollmer weiſt darauf hin, wie der brandenburgiſche Staat mehr und mehr aus 
ſeinem territorialen Stilleben auf die Bahnen der hohen Politik gedrängt wurde. Im Oſten 
wie im Weſten winkten reiche Erwerbungen, und es iſt nicht zu verwundern, daß die regierenden 
Fürften die unſcheinbaren Anfänge einer allgemeinen Volksbildung darüber aus dem Geſichte 
verloren. Die Volksſchule würde raſcher emporgeblüht fein, wenn eine fo energiſche Per- 
ſönlichkeit wie die des Großen Rurfürften fid) ihrer angenommen hätte. Die Volksſchule lag 
dem Geſichtskreis des Rurfirjten fern. Das Schulweſen in den Gebieten Kleve und Berg 
verdankte der freien Synodalverfaſſung dieſer reformierten Lande feine Entſtehung. Der 
in einer Schulordnung enthaltene einzige Paragraph Ober die Gründung „gemeiner Teutſchen 
Schulen“ (alſo Volksſchulen) wurde bei der Durchſicht geſtrichen. Friedrich I. batte mit der 
Volksſchule gute Abſichten, die er nicht in Taten umzuſetzen vermochte. Immerhin hat er 
manche Grundſätze aufgeſtellt, die ſpäterhin fein Nachfolger verwertete. Die Jugend wuchs 
nach einem Bericht auf „wie das dumme Vieh“. Die kühle Weiſe, mit der Friedrich Wilhelm I. 
ein Jahr nach (einem Regierungsantritt bemerkte, das Kirchen- und Schulweſen muͤſſe zum 
wenigſten in statu quo erhalten werden, atmete nichts von idealem Eifer. Als epochemachend 
wird die Verkündigung der Schulpflicht angeſehen. Der König wurde zu dieſem Schritt ge- 
drängt durch die unglaublich erbärmlichen Ergebniſſe der Viſitationen. Übrigens ſtand dieſe 
Verordnung nur auf dem Papier; ſie war auch nichts Neues in deutſchen Landen: Weimar 
war bereits in dieſer Beziehung vorbildlich geweſen, fo für Gotha, Heſſen, Württemberg, 
Braunſchweig und Nahlenberg-Göttingen. Der König milberte auch bis zur Unwirkſamkeit 
die für Schulverfäumniffe vorgeſehenen Strafen und ſtellte zwei Schultage für jede Woche 
während der Sommerzeit als ausreichend hin. Die angekündigte Schulpflicht galt auch nur 
für Orte, „wo Schulen ſeyn“. Allein in der Kurmark blieb durch dieſen Zuſatz der dritte Teil 
aller Dörfer von obiger Pflicht „verſchont“. Unter 300 königlichen Dörfern hatten im Sabre 
1801 nur 188 einen Lehrer. Wie muß es ba erft unter dem Soldatenkönig ausgeſehen haben! 
Man muß endlich bedenken, dak der König — es lag ähnlich wie heute in Cadinen — vor- 
wiegend in feiner Eigenſchaft als Domänenbeſitzer, alfo nicht als „Landesvater“, für die 
Schule ſorgte; auch hier erft dann, als ein bildungsfreundlicher, furchtloſer Geiftlid)er durch 
eine in Rönigsberg vor dem Konig gehaltene Predigt über den reichen Mann und den armen 
Lazarus das Gewiſſen des Monarchen in Angſt und Schrecken jagte. Aber die nun folgenden 
ſchöͤpferiſchen Verſuche ſcheiterten immer wieder an dem Geiz des Königs. Eine ihm vor- 
gelegte Reform feines Beraters Lyſius würde den Lehrer auf die Stufe des Heinen Bauern 
geſtellt haben; doch der Rönig drückte ihn unter den Tagelöhner hinab. An dem Suftande- 
kommen beier „Reform“ trug nicht zum wenigften ein Pfarrer Engel die Schuld, der jabre- 
lang des Könige Vertrauen beſaß und bei dieſem wegen feiner ſtattlichen Körperlänge hoch 
angeſchrieben ſtand. Engel halſte die geſamten Schulunterhaltungskoſten den Kirchen auf. 
Das gefiel dem zugenöpften Monarchen. Nach Engels Plan ſollten jährlich zehn Kinder eines 
Dorfes unterrichtet und dann durch zehn andere erſetzt werden. Das Wiſſen und Rönnen 
dieſer „Einjährigen“ muß blendend geweſen ſein. Glücklicherweiſe fiel dieſe „Reform“ bald 
ine Waſſer; eine Schulkommiſſion ſollte neue Vorſchläge unterbreiten. Der König ſtiftete 
ganze tauſend Taler für Schulbauten in der großen Provinz Preußen. Als die Kommiſſion, 
die trotz ihrer Bitten weder Diäten, noch Vorſpann, noch Portofreiheit beim König zu erwirken 
vermochte, zu dem Ergebnis kam, daß ohne ftaatliche Unterſtützung ein Reformwerk unmöglich 
fei, ſchob es der Monarch auf zwei Sabre hinaus. Er hatte in Schulangelegenheiten nichts 
gelernt und nichts vergeſſen. „Preußen frißt mir auf!“ Hagt er in einem Brief. Die Rommiſſion 
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wollte gunddft auf des fónige Beſitzung Fiſchhauſen reformieren und bat deshalb um 1650 
Taler. Friedrich Wilhelm wich aus und wies der Rommiffion außerkönigliche Gebiete für ihre 
Reformverſuche an. Erft die Einwanderung der Salzburger zwang den König zu einer Reform. 
Diefe Salzburger würben bie Gebiete Preußens nicht betreten haben, wenn ihnen der Monarch 
nicht gelobt hätte, „für ihr leibliches und geiſtiges Wohl Sorge zu tragen, ihnen durch den Bau 
von Kirchen und Schulen zu gewähren, was die Heimat verſagte.“ Dieſe Reform mußte auf 
die ganze Provinz Preußen ausgedehnt werden. Es geſchah durch das Geſetz von 1734, bas 
die lokale Schulpflicht zur allgemeinen erweiterte. „Die Sache ift igo bei Ihro Majeſtät in 
recenti", heißt es in einem Bericht. Aber wenn das Zahlen nicht geweſen wäre! Eine Kabinetts 
order enthielt in der Schulbaufrage zwar ein Zugeſtändnis für den Fall, daß die Kirchen 
mittellos ſeien; die Gehälter der Lehrer aber ſollten dadurch ergänzt werden, daß man Schneider 
und Leineweber mit dieſem Amte betraute. Der König gab — 40 000 Taler, die er nachher 
auf 50 000 erhöhte. Er erhob dieſe Rieſenſumme in der Fundationsurkunde als mons pietatis 
zu einem unantaſtbaren Kapital, aus deffen Zinſen die Auslagen zu beſtreiten waren! Und 
nur nach langem Widerftreben und durch bie Umſtände gezwungen, batte der König das Geld 
hergegeben. Ein franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber ſagt — wenn auch wohl nicht ohne Dber- 
treibung —, der Rönig habe ſechzehnmal dieſelbe Komödie von vorne angefangen, und er 
ſchließt verächtlich: „Ce caporal avait la papillonne.“ Als dem König die Wahl zwiſchen einer 
dauerhaften und einer unfoliden Bauart der Schulhäuſer gelaſſen wurde, entſchied er fid für 
die letztere, obwohl es ſich nicht einmal um einen Mehraufwand an Geld, ſondern an Holz 
handelte. Er fügte ausdruͤclich hinzu, es genüge, wenn die Gebäude zwanzig Sabre ftand- 
hielten; für ihren Wiederaufbau möge die Nachwelt ſorgen. Des Königs Schulreform ſtand 
derart auf der Höhe, daß ihre Übertragung auf Kleve-Mark ein gewaltiger Rückſchritt geweſen 
wäre; der Widerſtand dieſer Landesteile bewirkte, daß bie „maliziöſen Teufel bei der alten 
Obſervanz“ verbleiben durften. Als (id) fpdterbin die Regierungen zu Minden und Kleve 
aus eigenem Antriebe zu größeren Leiſtungen auf dem Gebiet der Schule bereit erklärten, 
hatte man in Berlin dafür kein Verſtändnis. Es erging eine Verordnung im Sinne eines 
Studtſchen Bremserlaſſes. Die ganze Monarchie mußte mithelfen, das Schulweſen auf den 
Domänen der Provinz Preußen zu begründen! Vollmer weiſt ſchlagend nach, daß die weit- 
verbreiteten Erzählungen über die 2000 Schulen und die 200 000 Taler des Königs eitel 
Märchen find. Allenthalben wurde damals über die elenden Schulhütten geklagt, von 
denen ein großer Prozentſatz ſich ſtets in einem einfalldrohenden Zuſtand befand. Um das 
ſtädtiſche Schulweſen hat Friedrich Wilhelm ſich nie finanziell bemüht. Über die Vorbildung 
der Schulmeiſter hieß es in einem Reſkript: „Es müſſen ſothane Subjekta im Leſen, Schreiben 
und Rechnen, wenigftens was die vier Spezies betrifft, recht fertig, vor allen Dingen aber 
imſtande fein, der Jugend prima principia Christianismi beizubringen.“ Doch auch biefe 
Forderung war und blieb Papier. Aus Staatsmitteln gab der König für Seminare nichts 
her; ftatt deſſen befahl ein Reftript, „daß Supplikat als ein alter Soldat bei erſter Vakanz 
vor allen andern, fie mögen fein, wer fie wollen, zu einem austräglichen Küſterdienſt be- 
fördert werden ſolle“. Auch alte, arbeitsuntüchtige Bauern durften den Bakel ſchwingen. 
Kein Wunder, wenn der Rat Büſching ausruft, die Zugend werde von den Lehrern betrogen 
und verfinſtert. Lediglich auf der phyſiſchen Überlegenheit bafierte die Schuldiſziplin. 
Hätte der König für Schulzwecke auch nur ein einziges Mal den Betrag von 300 000 
Talern hergegeben, alſo einen Betrag, den feine unſinnige Riefengarde faſt jährlich ver- 
ſchlang, fo wollten wir ihm den Ehrentitel eines Schulkönigs gerne zuerkennen. Zest aber ift er 
dieſes Titels verluſtig. Friedrich Wilhelms L Neigungen lagen auf dem Gebiete der Soldaten 
ſchule. Ein „Rönig der Volksſchule“ ift er nie geweſen. Andres Müller - Homberg 
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Graftes aus dem Reiche des Gberſinnlichen 


Eine objektive Betrachtung 
N Ve 


EN U lle Vorgänge optiſcher oder akuſtiſcher Natur, bie bem Menſchen durch Auge ober 
Ohr zum Bewußtſein kommen, beruhen bekanntlich auf Schwingungen. Aus 

der Lehre der Akuſtik wiſſen wir, daß bei einer ſekundlichen Schwingungszahl von 
12 der tiefite Baßton, bei etwa 30 000 Schwingungen in der Sekunde der höchſte dem menfch- 
lichen Ohre wahrnehmbare Ton liegt. Was für das Ohr die Luftwellen, das ſind für das 
Auge die Atherwellen, die von einer Lichtquelle erzeugt werden. Als Lichtquelle im optiſchen 
Sinne ift natürlich auch jeder das Licht reflektierende Gegenftand aufzufaſſen. 

Da die Lichtwellen außerordentlich Mein find — durchſchnittlich / 000 Millimeter — 
können fie fid) zu ihrer Fortpflanzung auch nur eines febr feinen Mediums, das wir Ather 
nennen, bedienen. 

Die Schwingungs zeit der Lichtwellen ift eine ungeheuer viel kürzere, als die 
Schwingungszeit der Schallwellen. Die Wiſſenſchaft hat durch befondere Meßmethoden ge- 
funden, daß das dunkelſte Rot des Spektrums etwa 380 Billionen Schwingungen, der violette 
Teil des Spektrums gar 760 Billionen Schwingungen ſekundlich ausſendet. Zwiſchen dieſen 
beiden ungeheuer großen Schwingungszahlen für Rot und Violett liegen in der Reihenfolge 
der Schwingungsintervalle die Zahlenwerte für Orange, Gelb, Grün, Hellblau und Indigoblau. 

Wenn wir ein Spektrum photographieren, dann wird Rot am dunkelſten und Violett 
am hellſten auf dem Bilde; ein Beweis, daß die ſchnellſten Schwingungen die lichtempfindl iche 
Platte am ſtärkſten beeinfluſſen. Aber über diefe ſichtbare Grenze hinausgehend gibt es — 
wie das Wort ſchon ſprachlich andeutet — die ult ra violetten Strahlen, von deren Exiſtenz 
uns nur die photographiſche Platte, die noch über die Empfindlichkeit der Retina hinaus, für 
Schwingungen über 760 Billionen pro Sekunde, „empfindlich“ ift, Auſſchluß gibt. Die fen- 
titive Platte „ſieht“ vom Spektrum etwas mehr als das menſchliche Auge. Mit anderen Worten: 
Über das Violett hinaus gibt es noch Licht, das dem menſchlichen Auge verborgen ift, her 
rührend von einer Schwingungszahl des Athers, auf die die Netzhaut des menſchlichen Auges 
nicht mehr reagiert, wohl aber das lichtempfindlichere oder anders empfindliche Bromſilber 
einer photographiſchen Platte. Derartiges, dem Ultraviolett ähnliches oder „dunkles“ Licht 
finden wir aud bei den Röntgen- und Radiumſtrahlen. Bei dem Studium der unſichtbaren 
Strahlen entdeckte die Wiſſenſchaft weitere neue Strahlenarten, und der Vorurteilsfreie wird 
zugeben, daß es noch viel mehr unentdeckte Strahlenarten geben kann und geben wird, wie 
bereits bekannte. Nehmen doch einige Gelehrte ſchon an, daß es wahrſcheinlich ein ganzes 
Altraſpektrum oder gar mehrere Ultraſpektren gibt. 

Aus der Tatſache, daß wir längſt nicht alle Strahlen, die in der Natur vorkommen, 
ſehen können, müffen wir erkennen, daß weder unſere Sinneswerkzeuge noch die uns bis jetzt 
zur Verfügung ſtehenden Hilfsmittel imſtande ſind, uns alle Schwingungen, die im Bereiche 
der Möglichkeit liegen, wahrnehmbar zu machen; und wir können dem Schopenhauerſchen 
Grundſatz, daß die Welt, fo wie wir fie wahrnehmen, nur eine ſubjektive Vorſtellung unferer- 
feite ift, im optiſchen Sinne wiſſenſchaftlich nahetreten; denn wenn unſere Sinneswerkzeuge 
auf andere Schwingungen oder Schwingungsintervalle reagierten, wie es eben der Fall iſt, 
dann würden wir eine andere Vorſtellung von der Welt haben. 

Wenn wir beifpielsweife Augen hätten, die nur auf das Sehen von X- Strahlen ein- 
gerichtet wären, dann erſchienen uns Menſchen und Tiere nur als Gerippe; bie äußeren Formen 
und auch die inneren Organe würden beſtenfalls als durchſichtige Schatten wahrgenommen; 
ebenjo Holzgegenſtaͤnde, Leder, Zeuggewebe vim. Wir würden eben nur einen Teil beier 
für unfere fünf Sinne fo konkreten Welt (eben können. 
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Hätten wir dagegen Sinneswerkzeuge, die unferem Bewußtſein außer den bekannten 
noch andere Schwingungen des Athers übermitteln könnten, dann würden wir mehr unb 
Andersartiges von der Welt ſehen, als uns jetzt mit unſern fünf Sinnen möglich iſt. Wir hätten 
wiederum eine andere Vorſtellung von der Welt. 

Einige Gelehrte der Zetztzeit haben durch Experimente das Vorhandenſein unbekannter 
Schwingungen und Kräfte nachzuweiſen verſucht und find dabei zu ganz üũberraſchenden Reful- 
taten gekommen. Der Phyſiker Blondlot, Profeſſor an der „Faculté des Sciences" in Nancy, 
entdeckte eine neue Art Strahlen, bie vom Menſchen ausgehen. Blondlot ſetzte in einem Dunkel- 
zimmer einer Perſon eine Kopfmaske auf, die mit Schwefelkalzium präpariert war; dieſer 
Stoff hat die Eigenſchaft, im Dunkeln aufzuleuchten, ſobald er von irgendwelchen — auch 
unſichtbaren — Strahlen getroffen wird. Nun wurde die Perſon durch Fragenſtellung zum 
Denken bzw. zum Antworten veranlaßt. Jedesmal bei Beginn des Denkens, kurz vor der 
geſprochenen Antwort, leuchtete das Schwefelkalzium der Maske auf. Dieſe Strahlen 
nannte man nach dem Anfangsbuchſtaben des Ortes Nancy „N“ Strahlen. Profeſſor Blondlot 
will mit dieſem Experiment den wiſſenſchaftlichen Nachweis erbracht haben, daß beim Denken 
unſichtbare Strahlen vom Gehirn des Menſchen ausgehen. Daß es fid) bier um eine einwand- 
freie, wichtige Entdeckung von wiſſenſchaftlichem Wert handelt, iſt fraglos durch die Tatſache 
erwieſen, daß Blondlot für dieſe Entdeckung von einem wiſſenſchaftlichen Romitee in Paris 
den Ehrenpreis von 50000 Franken erhielt. 

Die noch heute allgemein angezweifelte Möglichkeit der Gedankenübertrogung ſcheint 
hierdurch eine einfache Erklärung zu finden; denn wenn Strahlen in den Raum entſandt werden, 
dann rufen ſie naturnotwendig Schwingungen im Ather hervor; und wenn Schwingungen, 
die als Reſultat des ODenkprozeſſes ein Gehirn verlaffen haben und den Ather — vermutlich 
mit der Geſchwindigkeit elektriſcher Wellen — durchzittern, dann ſteht die Annahme wohl 
nicht mit unſerer heutigen Naturerkenntnis im Widerſpruch, daß diefe „Gedankenwellen“ 
die ſelben oder ähnliche Gedanken bei einer andern Perſon auszulöſen vermögen, wenn ſie 
ein ähnliches oder ein ſympathiſierendes Gehirn treffen. Es läßt (id) dies, analog der Wellen- 
übertragung ohne Draht zwiſchen zwei abgeſtimmten Telefunkenſtationen, als im Bereiche 
der Möglichkeit liegend annehmen. 

Profeſſor Baraduc in Paris erweiterte dieſe Experimente, die im Beiſein verſchiedener 
Gelehrter ſtattfanden, und bediente fid) dabei zweier Medien. Und zwar batte ein hypnoti- 
ſiertes Medium die von Baraduc ſuggerierten Befehle auszuführen; und ein magnetiſiertes 
Medium (Somnambule) diente zur Rontrolle über die teilweiſe unſichtbaren Vorgänge. 

An einem Abend, an dem Dr. Baraduc mit dem hypnotiſchen Medium allein war, 
gab er dieſem folgende Suggeſtion: „Am kommenden Montag werden Sie um 10 Uhr abends 
müde, legen fid zu Bett und ſchlafen gleich ein. Dann verlaſſen Sie Ihren Körper und Ihre 
Wohnung, kommen hierher (die Wohnung war eine halbe Stunde von Dr. B.s Erperimentier- 
zimmer entfernt), ſteigen durch jenes Fenſter herein, ſetzen ſich dann auf dieſen Stuhl und 
gehen darauf nach der bier ſtehenden Wage und drücken die eine Schale derſelben fo weit herunter, 
daß dadurch ein angebrachter elektriſcher Kontakt geſchloſſen wird und Sie das Läutewerk 
hören!“ 

Zu dieſem betreffenden Montagabend lud Baraduc einige Gelehrte und die Somnambule 
ein. Das Fenſter bes Experimentierzimmers hatte er vorher mit Stoff überſpannt, der mit 
Schwefelkalzium prápatiert war; ebenſo war der Stuhl vorbereitet. Das Zimmer war natür- 
lich völlig verdunkelt. In deſſen Mitte ſtand eine einfache Tafelwage unter einer an den Tiſch 
feftgefiegelten Glasglocke, fo daß niemand aus Abſicht oder Unvorſichtigkeit die Wage berühren 
konnte. ` 

Kurz nach 10 Uhr meldete die Somnambule: „Ich ſehe ein Phantom durch bas Fenſter 
hereinſteigen.“ Gleich darauf ſahen alle Teilnehmer den Schwefelkalziumſchirm in den Um- 
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riffen einer menſchlichen Geftalt aufleuchten. Darauf fagte bie Somnambule: „Zest fest (id) 
das Phantom auf den Stuhl.“ Sofort (ab man aud dort ein Aufleuchten. „Nun geht das 
Phantom nach der Wage,“ meldete die Somnambule weiter; und gleich darauf ertönten mehrere 
im Hauſe angebrochte Glocken, deren Läuten auch von Perſonen außerhalb des Erperimentier- 
zimmers gehört wurde zes konnte alfo nicht Halluzination ſeitens der Teilnehmer geweſen fein. 
Als jetzt Licht gemacht wurde, (ab man die Vage noch lebhaft ſchwanken. Nachdem die Un- 
verletztheit der Siegel konſtatiert war, wurde die Glasglocke entfernt. Man mußte die eine 
Schale mit 26 Gramm belaſten, um ben Kontaktſchluß der Rlingelleitung abſichtlich herzuſtellen. 
Alſo mit 26 Gramm Kraft batte das unſichtbare Phantom — die mit ihrem Bewußtſein in 
beträchtlicher Entfernung von ihrem Körper befindliche Individualität — den einen Wage- 
balken heruntergedrückt. Dieſes Experiment ift im Juli 1909 gemacht worden laut Bericht 
in „Annales des Sciences Psych.“ in Paris. Auch deutſche Zeitſchriften, bie ſich mit ben Phäno⸗ 
menen des Seelenlebens befaſſen, berichten beſtändig über ſolche Experimente. („Pſychiſche 
Studien“, Oswald Muge, Leipzig. „Neue Metaphyſiſche Rundſchau“, Zillmann, Großlichter 
felde. „Zentralblatt für Okkultismus“, M. Altmann, Leipzig. „Mitteilungen der Deutſchen 
Gef. f. pſych. Forſchung“, Dr. Hugo Vollrath, Leipzig. „Neue Lotosblüten“, von Dr. Franz 
Hartmann, Zaegerſcher Verlag, Leipzig u. a.) 

Knüpfen wir an die geſchilderten Experimente einige Betrachtungen. Was wäre ge- 
ſchehen, wenn der Körper des hypnotiſierten Mediums während der Abweſenheit ſeines 
„Geiſtes“, als dieſer im Experimentierzimmer „arbeitete“, tödlich verletzt, reſpektive ein Mord 
an der „ſchlafenden“ Perſönlichkeit begangen worden wäre? Dann hätte die Individualität 
„Seele“ oder „Geiſt“ nicht wieder in den Körper zurückkehren können! Oa wir aber aus dem 
Experiment erleben haben, daß der bewußte Geiſtmenſch in bem feinſtofflichen Kör- 
pet — den wir hier zunächſt vorausſetzen muͤſſen und der im folgenden noch beſchrieben wird 
— vorübergehend getrennt und unabhängig von der Gegenwart feines Gehirns wirken konnte, 
fo dürfen wir die Annahme nicht verwerfen, daß derartiges vielleicht auch möglich fein kann, 
wenn eine totale Trennung des ätherifhen Körpers vom phyſiſchen ſtattgefunden hat. Wenn, 
mit anderen Worten, der Vorgang eingetreten ift, den wir Tod nennen. Iſt es nicht nahe 
gerüdt, zu glauben, daß dieſe unſichtbare Konſtitution des Menſchen, die der Somnambulen 
ſichtbar war, das Schwefelkalzium zum Aufleuchten brachte und ſchließlich eine mechaniſche 
Kraftleiſtung tun konnte, die feinſtoffliche Seele ift, die den irdiſchen Körper zu überdauern 
vermag? Nach dieſer Annahme ſcheint uns der Ausſpruch des Apoſtels Paulus verftändlicher 
als bisher, wenn er ſagt: „Es wird gefäet verweslich und wird auferſtehen unverwesl ich 
hat der Menſch einen fleiſchlichen Leib, fo hat er auch einen geiſtigen Leib.“ Dieſer „geiftige 
Leib“ iſt ja anſcheinend jetzt experimentell nachgewieſen und es wäre empfehlenswert, ſolche 
Beweiſe nachzuprüfen und zu vervielfältigen; wir ſind nicht auf den Glauben angewieſen, 
was andere behaupten. Hier iſt für die Gelehrten ein wichtiges Gebiet, um mehr Klarheit 
in die uns noch myſtiſch erſcheinenden Dinge zu bringen; denn die Aufklärung, nach der die 
Menſchheit dürſtet, kann nur durch einwandfreie Experimente kommen. Unglaube aber und 
Satire befriedigen heute nicht mehr diejenigen, die aus Mangel an rechter Belehrung den 
Glauben an das Immaterielle verloren haben. 

Wenn es nun wahr fein ſollte, was die modernen Geiſtesrichtungen Theoſophie, Spiri- 
tual ismus und Okkultismus behaupten, daß bie Menſchheit (id) auf einer Stufe der Entwick- 
lungsleiter zu ungeahnten geiſtigen und intellektuellen Höhen befindet, und in einzelnen Bor- 
läufern früher und gegenwärtig bereits ſeeliſche Fähigkeiten zur Entwicklung gekommen fein 
follen, die über die fünf Sinne bes Durchſchnitts hinausragen, dann ift es wohl einmal der 
Mühe wert, auch wenn die exakte Wiſſenſchaft ſich noch nicht mit dieſen Oingen beſchäftigt, 
oder weil fie es nicht tut, derartige Behauptungen zu prüfen und eine die Vernunft befrie- 
digende Anſicht daraus zu gewinnen zu ſuchen. 
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Der Menſch foll ſchon nach Goethe ein Mikrokosmos bes Makrokosmos fein, das heißt 
eine „Welt“ im kleinen. Wenn es nun einen feinſten, unſichtbaren und unwägbaren Stoff 
„Ather“ gibt, dann müſſen wir dieſen auch im Menſchen vermuten. Vielleicht bilden dann 
Moleküle des Athers, zu einem Komplex vereinigt — analog der Gruppierung der Moleküle 
im Groben, bie den körperlichen Menſchen bilden — nach einem geifligen und noch verborgenen 
Naturgeſetz einen ſeeliſchen Körper, der alfo nicht als ein ſtoffliches Nichts, fondem als etwas 
Feinſtoffliches aufzufaſſen ift. Dieſen feinſtofflichen Körper nennen die Anhänger bes Okkul- 
tismus „Atherkörper“ oder auch „Aſtralkörper“, der bei der Narkoſe oder bei einem außer- 
gewöhnlichen Nervenchock, wie großem Schreck, ſtarker Angſt uſw., vorübergehend aus dem 
phyſiſchen Körper auszutreten imſtande ſein ſoll und bei Eintritt des Todes eine dauernde 
Trennung erfährt. Unter gewiſſen Umfländen foll dieſer „Doppelgänger“, wie er auch ge- 
nannt wird, (id) fo verdichten können, daß er photographierbar und auch ſichtbar werden kann. 
Dieſer Doppelgänger foll auch die Hauptrolle bei den ſpiritiſtiſchen Géancen ſpielen, wobei 
das Medium feinſte Energie- und Stoffteile unbewußt abgibt, was eben die mediale Eigenſchaft 
eines Mediums mit ausmachen ſoll. 

Bei einer ſogenannten Materialiſation in einer ſpiritiſtiſchen Séance foll nun die Seele 
eines „Verſtorbenen“ — das heißt alfo in dem geſchilderten Sinne: das feinſtoffliche, unfidt- 
bare Prinzip, das ſich durch den Vorgang Tod dauernd vom grobſtofflichen Körper getrennt 
bat — fid vorübergehend mit etwas gröberer Materie, genau feine charakteriſtiſche Form 
annehmend, bekleiden und dadurch ſichtbar werden können. 

Die Monatsſchrift „Iſis“, jetzt „Theoſophie“ (Herausg. Dr. Hugo Vollrath, Leipzig) 
beſchreibt dieſen Vorgang folgendermaßen: „Es verläßt zuerſt der Aſtralkörper (Seele), dann 
auch der Atherkörper — ganz oder zum Teil — den Körper des Mediums. (Hier wird ber Aftral- 
körper als Seele, der Atherkörper als Träger der letzteren aufgefaßt. Verf.) Außerdem geben 
die Sitzungsteilnehmer, da fid) der Atherkörper in ſtetem Umwandlungsprozeß (Ausfcheiden 
verbrauchter und Aufnehmen friſcher Teilchen) befindet, ununterbrochen Atherſtoffpartikelchen 
ab, bie in der Nähe des Mediums angeſammelt werden. Wenn genügend Atherſtoff ange- 
ſammelt ift, geht die Material iſation folgendermaßen vor fid: Das Weſen (der Verſtorbene) 
taucht mit feinem Aſtralkörper in den angehäuften Atherſtoff hinein, worauf die Atherftoff- 
teilchen ſich ſo um den Aſtralkörper anordnen, daß die menſchliche Geſtalt hervorgebracht wird. 
Dies Phänomen ift auf ein beſtimmtes Geſetz und auf eine Kraft, bie bem Aſtralkörper inne 
wohnt, zuruͤckzuführen. (Vielleicht durch eine analoge Kraft, die den phyſiſchen Körper bei 
Lebzeiten in feiner Lebensform erhält. Verf.) Hat fid nun der Aſtralkörper mit ber Ätherhülle 
umgeben, ſo kann er ſich durch Aufnahme neuer, immer gröberer Teilchen mehr und dichter 
materialiſieren. War er in ſeiner feineren Atherhülle nur der photographiſchen Platte und 
dem Auge eines hellſehenden Menſchen konſtatierbar (ultraviolette Strahlen. Verf.), ſo 
wird er allen ſichtbar, wenn die Verdichtung einen höheren Grad erreicht hat. Greifbar 
wird er ſogar, wenn ſich die Verdichtung bis zur vollſtändigen Materialiſierung vollzogen 
hat. Freilich, damit letzteres zuſtande kommt, ift viel Atherſtoff nötig und find manche über- 
ſinnlichen Schwierigkeiten zu überwinden.“ 

Über derartige Material iſationsſitzungen berichteten eine Reihe wiſſenſchaftlicher Rory- 
phäen der Neuzeit; ich führe nur einige der bekannteſten Namen an: Die beiden Aftronomen 
Flammar ion und Schiaparelli, der ruſſiſche Staatsrat Alexander Akſakow, der philoſophiſche 
Schriftſteller Freiherr Dr. Carl du Prel, Profeſſor William Crookes. 

Crookes, der Präſident der „British Association of the Avancement of Sciences", 
alfo an höchiter Stelle ftehend, die ein Gelehrter in England erreichen kann, hat vor ca. 15 Jahren 
als Refultat feiner vieljährigen Experimente auf dieſem Gebiete ein Buch, „Oer Spiritualis- 
mus und die Wiſſenſchaft“ nebſt „Zeugniſſen von Gelehrten zu St. Petersburg und London“, 
herausgegeben (deutſch bei Oswald Muge, Leipzig), und einige Jahre fpäter, als man ihn 
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zum Widerruf ſeiner Behauptungen aufforderte, den Ausſpruch getan: „Für den Forſcher 
gibt es nur einen Weg, der heißt: gerade vorwärts, um Zoll für Zoll mit der Fackel der Ger- 
nunft zu forſchen, dem Lichte folgend, wo immer es einen hinführt. Ich habe nichts zu 
widerrufen.“ 

Bei den Crookesſchen Géancen, die mit der 15jährigen Florence Cook, einem der ſeltenſten 
Material iſationsmedien, abgehalten wurden, ijt nach eigenen Angaben von Profeſſor Crookes 
in „Researches in the Phenomena of Spiritism“ (London, games Burns) unter ſtrengſter 
wiſſenſchaftlicher Kontrolle experimentiert worden. Das Medium wurde u. a. in einen elek- 
triſchen Stromkreis mit Galvanometer eingeſchaltet, um ſeine Bewegungen kontrollieren zu 
können. Die Leitung war verborgen und das Galvanometer befand ſich in einem Nebenzimmer. 

Es materialifierte fid) bei dieſen Séancen die 200 Jahre zuvor in Indien geftorbene 
„Ratie Ring“. 

Wir fühlen uns verfudt, ob folder Behauptung zu lächeln; indes Crookes felbft ſagt 
hierzu: „Nach allem Erlebten von einem Betrug des Mediums zu ſprechen, verletzt ben gefunden 
Menſchenverſtand mehr, als zu glauben, Katie fei, was fie zu fem beteuerte.“ 

Zeugen bei dieſen Experimenten waren u. a. der Biologe Wallace, der Aſtronom Lindſay, 
der Phyſiker Barley (der das erſte transatlantiſche Rabel gelegt hat). Von Katie allein machte 
Grootes 44 photographiſche Aufnahmen; und einmal ließ er fih, neben Katie ſtehend, photo- 
graphieren. Die eben erwähnten Leute von wiſſenſchaftlichem Rufe berichten uns fraglos 
keine Ammenmärchen oder haben fid jahrelang von einem kaum erwachſenen Mädchen büpieren 
laſſen; ſie werden zweifellos bei den Prüfungen und Kontrollen genau ſo ſchlau zu Werke 
gegangen fein, um ſich vor Betrug zu ſchützen, wie wir es getan haben würden, wenn wir 
ſelbſt dabei geweſen wären. Zudem waren ſie alle Gegner derartiger Erſcheinungen, die in 
ber Abſicht an die Unterſuchungen bes Mediumismus herangingen, um möglicherweife den 
„Schwindel“ zu entlarven. Aber es iſt wohl nicht alles Schwindel auf dieſem Gebiete. 

Wenn es nur Spekulationsfolgerungen wären, auf denen die Begründung der poſthumen 
Exiſtenz der menſchlichen Seele baſierte, hätte jeder das Recht, ſolche mit aller Macht zu be- 
kämpfen; aber es werden uns auf dieſem Gebiete ja nicht nur Anſichten und Meinungen vot- 
getragen, ſondern es wird auf Tatſachen hingewieſen, dir wir mit Theorien nicht aus der Welt 
zu ſchaffen vermögen. Daß dieſes Gebiet auch ein Feld für Betrüger und Scharlatane ge- 
worden iſt, kann nicht als Beweis gegen derartige Tatſachen gelten; vielmehr dürfen wir wohl 
den Forſchungsergebniſſen und Berichten ernſter Vertreter der Wiſſenſchaft Glauben ſchenken. 
Betrügerifhe Medien, bie es zu allen Zeiten gegeben bat, find nicht immer gerade die intelli- 
genteſten Menſchen und würden ſehr bald von einem Profeſſor Crookes und ſeinen gelehrten 
Mitarbeitern überführt worden fein, wie eben die meiflen Betrüger auf dieſem Gebiete ent- 
larvt worden ſind. 

Crookes Medium ijt nicht entlarvt worden. Wir (leben (omit vor der Wahl, eine von 
den folgenden Theſen anzunehmen: 

1. Alle Medien übertreffen an Schlauheit und Wiſſen in der Umgehung aller erdachten 
Rontrollen ſämtliche Gelehrten, bie jemals auf dieſem Gebiete experimentiert haben; und 
alle Experimentatoren ſind düpiert worden. 

2. Alle Gelehrten und Experimentatoren auf dieſem Gebiete, die nicht düpiert wurben, 
waren felbft Betrüger, oder 

3. Phänomene und Medien find echt, bie Experimentatoren wurden nicht büpiert und 
ſie ſprechen die Wahrheit über experimentell als richtig befundene Tatſachen. 

In welche dieſer drei Rategorien will man Crookes, Flammarion, Schiaparelli, du Prel, 
Marconi, Ediſon und viele andere Männer von wiſſenſchaftlichem Ruf, die fid) für das me- 
diumiſtiſche Gebiet ausſprechen, einreihen? Sie werden es fid) gefallen laffen müj(en, daß 
ie von den verſchieden veranlagten Zeitgenoſſen und nach deren Fähigkeiten, zu beurteilen, 
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oder auch nach bem fie beherrſchenden Vorurteil, das (id) gegenüber allen okkulten Phäno⸗ 
menen wie ein Dogma entwickelt bat, verſchieden klaſſiſiziert werden. 

Oer Forſcher darf ſich aber nicht durch die ſtarke öffentliche Meinung, daß derjenige, 
der an die Prüfung der Seelenphänomene herantritt, nun deshalb nicht mehr ernſt zu nehmen 
ſei, abhalten laſſen, ſich auf ein Gebiet zu begeben, das uns nur darum okkult, d. h. verborgen, 
ijt, weil es fid) als Schwingungen manifeſtiert, für die uns gegenwärtig noch das äußere Wahr- 
nehmungsorgan fehlt. 

Nach der Auffaſſung der heutigen Naturwiſſenſchaft muß es große Zeitperioden ge- 
geben haben, in denen die Menſchheit in den verſchiedenen Phaſen der Entwicklung mit den 
fünf Sinnen von heute noch nicht ausgerüflet war. Hieraus dürfen wir wohl den Schluß ziehen, 
daß wir durchaus nicht am Endpunkt unſerer Entwicklung angelangt ſind; vielmehr iſt die 
Annahme berechtigt, daß die gegenwärtige Wahrnehmungsfähigkeit des Menſchengeſchlechtes 
auch nichts anderes als eine Phaſe ift und daß jid die Menſchheit künftig (nach Jahrhundert 
taufenden oder nach Jahrmillionen) derartig entwickelt haben kann, daß von den vielen 
Schwingungsarten im All zwiſchen 30 000 pro Sekunde (höchſter Ton) und 380 Billionen 
(tiefſtes Rot) und jenſeits der 760 Billionen ſekundlicher Schwingungen (Violett) nicht mehr 
die meiſten Schwingungen ſpurlos an unſerem Bewußtſein vorübergehen, ſondern ein er- 
weiterter Teil wahrgenommen werden kann. Dies mag jetzt ſchon bei denjenigen der Fall ſein, 
die man als Hellſeher, Somnambule, Medien uſw. bezeichnet. Sie find Vorläufer und des- 
halb auch oft Märtyrer. So war es bisher. 

Wir wollen zukünftig die Erſcheinungen der Welt, bie noch nicht fo ganz genau in unfer 
Geiftesorgan hineinpaſſen, nicht einfach als Aberglauben bezeichnen, und lieber darüber nach; 
denken; vielleicht verlernen wir dann noch das Achſelzucken und Lächeln über Dinge, die uns 
aus demſelben Grunde bisher nur fremd und unbekannt waren, wie unſeren Altvorderen 
Telephon und Acroplan. 

Über uns hinweg rollt die Zeit und unaufhaltſam wächſt bie Menſchheit zu neuem 
Erkennen der als Möglichkeiten ſchlummernden Kräfte und Geſetze in der großen und der 
Heinen Welt, bie fid) nur zu gern „für ein Ganges hält“. Nennen wir die Ururſache zu allem 
Beſtehenden und noch Kommenden wie wir wollen: Allgeiſt, Allbewußtſein, Allkraft, All- 
liebe oder Gott; es find nur Worte und Attribute des Einen Unergründlichen. 


Georg Korf 
«n 
Goethes Ehe 


ei Meyer & Zeſſen in Berlin iſt ſoeben ein Büchlein erſchienen, deſſen Titel, „Oas 
Buch von der Nachfolge Goethes“, nicht alle Lefer angenehm berühren wird, 
weil man dabei unwillkürlich an des Thomas a Kempis „Nachfolge Chriſti“ wie 
überhaupt an dieſen religiöſen Begriff denkt. Das Buch aber — doch möge der ungenannte 
Verfaſſer ſelbſt dafür eintreten und das Bruchſtück eines Rapitels über Goethes Ehe ver- 
anſchaul ichen, wie er feinen Stoff anfaßt und ob er Goetheſchen Geiſtes Rind ijt: 

. . . Als Goethe von feinem zweijährigen Wanderleben, das zur Hälfte doch auch ein 
Wirtshausleben war, zurückkehrte, batte er dies Bedürfnis, er ſpricht es wiederholt mit ſtarker 
Einſeitigkeit aus: eine Häuslichkeit, eine eigene Wirtſchaft iſt ihm auf einmal das Um und Auf 
der Exiſtenz. Da lernte er Chriſtiane Vulpius kennen. 

Das Verhältnis zu dieſer ift Goethe nicht bloß von der Frau von Stein übel genommen 
worden und nicht bloß von der ſogenannten Geſellſchaft in Weimar. Selbſt wahre Freunde, 
aufrichtige Verehrer wußten es nur als eine bedauerliche Schwachheit zu entſchuldigen. Wir 
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fagen aber refolut heraus: Er traf auch da das Richtige. Ihm war allein diefe Form der Ehe, 
mit einem Weſen wie Chriſtiane war, ungefährlich und erträglich. i 

Bei filbernen und goldenen Hochzeiten von Dichtern und Gelehrten pflegt bet Feftredner 
gewöhnlich der Gattin nachzurühmen, daß ſie dem Mann die kleinlichen Sorgen des Alltags 
abgenommen, ihm es erft moglich gemacht habe, feinen Geiſt von irdiſchen Dingen unbehindert 
in höhere Sphären aufſteigen und verweilen zu laſſen. Das Gegenteil ift in der Regel wahr, 
Die Frauen erſchweren (ſo ſummariſch doch wohl nicht. D. T.) den Männern dies mit hundert 
und aberhundert Aniprüchen und Unarten, und wenn fie etwas Großes leiſten, fo ift es meiſt 
nicht dank, ſondern trotz ihren Frauen. Da will die eine, daß der Mann feinen Sinn mehr 
aufs Praktiſche ſtelle, mehr aufs Geldverdienen, auf gute Stellen, Titel, Orden ſehe: nur 
was klingt und glänzt, bat in ihren Augen Wert; die andre will fortwährend umſchmeichelt 
und gehätſchelt fein; die dritte verlangt für all bie Nichtigkeiten ihres Daſeins, allen Klatſch 
und Tratſch Aufmerkſamkeit und Intereſſe, ſcheucht damit ohne Bedenken den Sinnenden auf, 
ſtört bas Geſpinſt feiner Gedanken und Träume, weckt ihn mitleidslos auf, wenn er ermüdet 
von der ſteten Arbeit ſeines Gehirns vorzeitig in Schlummer ſinkt, ſchleppt ihn unbarmherzig 
zu langweiligen Beſuchen und leeren Vergnügungen; die vierte trennt ihn von den Freunden, 
die bis dahin fein Leben begleitet haben, denen er vertraute, die Anteil an feinem Schaffen 
nehmen, und zwingt ihm dafür ihre Gevatterſchaften auf. Ob in den Mädchen ſolche Frauen 
fteden, errät auch der Scharfblickende nicht fo leicht; das muß erprobt werden in Monaten und 
Jahren; die reizendſte Geliebte und Braut wird oft zur ſchrecklichſten Ehefrau. Nun denke 
man ſich an Goethes Seite ein ſolches Geſchöpf, wie der Zufall der ſtandesgemäßen Ehe es 
ihm ebenſo leicht wie jedem andern hätte zuführen können! Wenn er ſich ihrer auch erwehrt, 
ſeine Freiheit zuletzt auch behauptet hätte: wieviel unfruchtbare Kämpfe hätte ihn das doch 
getoflet, wieviel Lebenskraft und Lebensmut, zum mindeſten wieviel verlorene Stunden! 

Aber wäre es nicht beffer geweſen, er hatte es bei einem flüchtigen Verhaltnis bewenden 
laſſen? Wozu dieſes unbedeutende Geſchöpf an ſeine Exiſtenz ketten! Hätte er ihr hier und 
ba einige Stunden gegönnt, fie wäre zufrieden geweſen, hätte es fein muͤſſen. Aber auf Fluch 
tigkeit war's ja angelegt. Und daß fie fo unbedeutend war, ift nicht einmal ausgemacht. Un- 
gebildet ijt nicht unbedeutend, muß es nicht fein. Wir wiſſen ja nicht viel von ihr, fie mag 
immerhin eine ſtarke Natur, eine Perſönlichkeit geweſen ſein, ſo manches deutet darauf hin. 
Und mehr als einige Stunden der Nacht und Augenblicke des Tages gab er ihr ohnedies nicht, 
fie hinderte ihn in nichts, er ging und kam, verteljte allein auf Wochen und Monde, verſchloß 
fi zuzeiten in völlige Einſamkeit ganz wie zuvor. Unbedingt ordnete fie fid unter, unb eben 
dadurch, daß fie zu gehorchen wußte, tam fie zu einer beſcheidenen Herrſchaft in Haus und 
Hof. Unentbehrlich war fie ihm auch da nie, er bat auch früher gut bausgebalten, feine Wirt- 
ſchaftobücher zeigen dies; zu allen andern Gaben beſaß er auch bie des Hausvaters, und auch 
dann, als fie an feiner Seite ſchaltete, bat er nie darauf verzichtet, auf Ride und Keller, Ein 
richtung und Führung des Hauſes Einfluß zu nehmen. Aber nachdem er ſie als verläßlich er 
kannt hatte, ließ er ihr weislich einen eigenen Wirkungskreis, und ſie wuchs allmählich in ihn 
hinein. Niemals hat fie es verſucht, fid) in feine Angelegenheiten zu miſchen, bat ihn, ſoviel 
wir wiffen, niemals mit Neugier und Eiferſucht geplagt, keine feiner Beziehungen geftört. 
Die tbmi[den Elegien und die ſchönſten venetianiſchen Epigramme wuchſen aus ihrer Liebe 
hervor, aber ein andrer Einfluß auf ſein Dichten und Schaffen war bei ihr von vornherein 
ausgeſchloſſen: zum Glück! Die Herder, die Humboldt, die Voß find abſchreckende Beiſpiele, 
wie hochgebildete Frauen auf Geſchmack, Urteil, Produktion, die geiſtige Selbſtändigkeit ihrer 
Männer wirken können, und Schillers Frauengeſtalten feiner beſten Zeit gereichte es nicht 
zum Vorteil, daß fie nach den Idealen feiner Frau und feiner Schwägerin gebildet waren. 
Wohl bat Goethe da immer eine ſcharfe Grenze zu ziehen gewußt, die auch bie geiſtig höchite 
ſtehenden unter ben Frauen, die er liebte, nicht überſchreiten konnten, aber das enge, dauernde 
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Zuſammenſein der Ehe hätte doch, ihm ſelber unbewußt und unmerklich, ſeinen Gedanken und 
Schöpfungen eine fremde Richtung geben können, zum mindeſten wäre auch da Kraft und 
Zeit auf Gegenwirkung verzettelt worden. 

Wenn nicht alle Zeichen trugen, fo ſtehen wir an der Schwelle einer Ara ber Weiber- 
herrſchaft, nicht jener ſtillen, indirekten, naturgemäßen, die aus dem Dienen erwächſt und 
die fo alt ift wie unſre Kultur, ſondern einer lauten, anmaßl ichen, widernatürliden. Im Haufe 
regte fie ſich ſchon längſt, die Torheit der Männer ebnet ihr nun die Wege auch ins öffentliche 
Leben. Da muß denn freilich über ein Verhältnis, wie das Goethes und Chriſtianens war, 
der Stab gebrochen werden. Nicht aus moral iſchen Gründen mehr wie einſt, aber die moderne 
Frau ſieht darin eine Herabwürdigung ihres Geſchlechts. Der Dichter hatte jid) eine &benbürtige, 
eine „Rameradin“ wählen follen, eine zweite Frau von Stein, ehelich oder nicht mit ihm ver- 
bunden, dauernd natürlich, wenn ſie keine Löſung gewollt hätte! Wohl, um hernach das 
Schickſal eines Strindbergiſchen Helden zu erleiden! Nein, das Verhältnis war ſo, wie er 
ſich's bildete, das geſündeſte, feiner Natur am gemäßeſten! Sie war ihm Bettgenoß — „Bett- 
daß“ nennt jte wunderbar treffend die Frau Rat — Mutter feiner Rinder und Schaffnerin 
des Hauſes. Gewiß, die Frau iſt dem Mann gegenüber nicht minderwertig, ſie iſt — wie es 
jetzt eben zu fagen Mode ift — eigenwertig. Aber in jenen Funktionen liegt eben ihr Eigen 
wert. Ausnahmen gibt es gewiß, die Marla Thereſien und Katharinen, Dichter innen und 
Heilige. Die mögen auch in der Ehe herrſchen oder außer der Ehe in unverwelklicher Schön- 
heit blühen. Goethe hat auch von dieſen gewußt und ſich, wo ſie ihm begegneten, huldigend 
vor ihnen geneigt. Jn feinem Haufe aber, in feiner Ehe ſetzte er (id) in das normale Urverhältnis 
des Mannes zur Frau, als Herr und Gebieter. 
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UNDA: ind Gerüchte mehr Produkte der menſchlichen Bosheit oder ber menſchlichen 
d ep Schwäche? Wohl ziemlich allgemein werden fie für ſolche der Bosheit gehalten, 
und doch ijt es, wie im Unterhaltungsblatt des „Vorwärts“ dargelegt wird, vor- 
zugsweiſe die menſchliche Schwäche, die ihm Kraft und Leben verleiht. Der bekannte 
Pſychologe William Stern war der erſte, der das Gerücht unb feine Entſtehungsurſachen unter 
die kritiſche Lupe der experimentellen Pſychologie nahm. Er benutzte dabei ein Verfahren, 
das ſich am beſten mit ſeinen eigenen Worten wiedergeben läßt: „Ich als Perſon A notierte 
mir eine kleine Kriminalgeſchichte, die ich langſam und deutlich der Perſon B vorlas. Dies 
geſchah vormittags, B hatte die Aufgabe, am Nachmittage desſelben Tages die Geſchichte 
aus dem Gedächtnis niederzuſchreiben. Dieſe Niederſchrift von B las ich an einem anderen 
Vormittag der Perſon C vor; C machte nachmittags eine Erinnerungsniederſchrift des Ge- 
hörten, die dann der Perſon D vorgeleſen wurde uſw. Die Verſuchsperſonen waren ſämtlich 
Studenten. Und nun beachte man, in welch außerordentl ichem Maße bie Geſchichte zum 
Teil in ganz fundamentalen Punkten verändert worden iſt, nachdem ſie 
nur vier Zwiſchenſtationen paſſiert hat, wie eine nur als wahrſcheinl iche Ber- 
mutung aufgeſtellte Hypotheſe beim nächſten zur Wahrſcheinlichkeit und wieder beim nächſten 
bereits zur ſelbſtverſtändl ichen Tatſächlichkeit wird.“ 

Der Sternſche Verſuch hat in der pfſychologiſchen Forſchung manche Nachklänge ge- 
funden, bie feine Ergebniſſe durchaus beſtätigen. Die letzte Arbeit dieſer Art ift eine Verſuchs⸗ 
reihe von Roſa Oppenheim, wovon fie ſelbſt in der „Zeitſchrift für angewandte Pſychologie“ 
eine ausführliche Mitteilung bringt. Charakteriſtiſch an ihren Verſuchen ift der Umſtand, daß 
fie, um Theorie und Praxis in größere Ubereinſtimmung zu bringen, den Verſuchsperſonen 
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nicht eine, ſondern z wei Heine Epiſoden kurz nacheinander dargeboten hat. Die Berfuds- 
perfonen gehören ſämtlich dem gebildeten Stande an. Und das Ergebnis? 

„Die Verteilung der Fehler ift eine ziemlich gleichmäßige, jeder folgende Bericht weicht 
von dem vorhergehenden in zwei bis drei Punkten ab. Das mochte der Wirklichkeit entſprechen, 
wo auch jeder ein paar kleine Anderungen oder Zuſätze macht. Die Art der Fehler entſpricht 
genau der theoretiſchen Annahme: es finden Verwechſelungen, Verſchiebungen, Anderungen, 
beſonders für Namen und Zahlen ſtatt. Die Namen ſpielen bei allen Experimenten eine 
faft überraſchende Nebenrolle. Fürs tägliche Leben liegt in ſolcher Verflüchtigung ins Nebelloſe 
naturlich eine beſondere Gefahr, weil fpdter gelegentlich ein falſcher Name an bdie- 
ſelbe Stelle geſetzt werden kann.“ 

Solchen theoretiſchen Verſuchen, meint der Referent, wird freilich flete das fehlen, 
was erft den Rlatfh zum Klatſch macht: Das perſönliche Intereſſe an dem Zn- 
halt des Gerüchts. Und dieſes Intereſſe brauchte nicht einmal immer ein egoiſtiſches Intereſſe 
im engeren Sinne zu fein. Gerade die Gerüchte, die im ſozialen und politiſchen Leben die 
wichtigſte Rolle ſpielen, entſprüngen nicht dem individuellen Intereſſe einer Perſon, ſondern 
vielmehr den geiſtigen Difpofitionen, bie fie als Erbteil ihrer ſozialen Schicht (don fertig vor- 
findet. S. 
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WA ie die Kälte auf das chemiſche Verhalten der Körper und bie Lebensvorgänge 
BE. wirkt, das brachte Profeſſor Raoul Pictet in einem kuͤrzlich in London gebalte- 
Sli nen Vortrage eindrucksvoll zur Anſchauung: 

Bei niederen Temperaturen — Profeſſor Pictet erzielte vor ſeinen Zuhörern ſolche 
von etwa 213 Grad unter Null — erliſcht die chemiſche Verwandtſchaft, ſelbſt bei ben aktipſten 
Stoffen. Nur wenn man den Körpern eine gewiſſe Energiemenge in Form von Elektrizität 
oder Wärme von außen her mitteilt, laſſen fie fid) dazu bewegen, in eine chemiſche Verbindung 
einzutreten. ODieſe erſtreckt fid) jedoch nur auf ſolche Schichten, bie der Energieeinwirkung 
unmittelbar unterworfen waren. Sonſt gilt das Geſetz, daß jede chemiſche Maſſenwirkung auf 
eine gewiſſe Temperaturgrenze feſtgebunden iſt. 

Nicht minder einſchneidend ſind die Wirkungen der Kälte auf lebende Weſen. 
Auch hier ließ fid meiſtens die Grenze feſtſtellen, über die hinaus die Kältewirkung zur Ber- 
ſtörung des Organismus führt. Die Fiſche z. B. konnte man bis etwa 15 Grad abkühlen. In 
dieſem Zuſtande ſtellen fie einen Klumpen dar, der fid) leicht in kleinſte Stüde zerbrechen läßt. 
Bringt man die Fiſche jedoch zum langſamen Auftauen, dann fangen ſie wieder an, luſtig zu 
ſchwimmen. Die Fröſche halten bis —28 Grad aus, manche Schlangen bis —25, die Taufend- 
füßler bis —50, bie Infuſorien bis —60 und die Schnecken fogar bis — 120, ohne an ihrer 
KLebensfähigkeit etwas einzubüßen. Allerdings darf die Erkältung nicht allzulange dauern, in 
manchen Fallen nicht über einige Stunden. Sehr empfindlich gegen Rälte erweiſen fid) bie Eier 
ſämtlicher Vögel: eine Temperatur, die niedriger als bis —1 Grad fällt, tötet fie alle ohne Aus- 
nahme. Dagegen [deinen bie ſchlimmſten Feinde der Menſchheit, Mikroben, Bakterien, Bazil- 
len ufw. für Rälte unangreifbar zu fein. 
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpuntte bes Herausgebers 
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GS be wird vielfach bie Frage ober der Wunſch laut, die Krankenpflege zu einem neuen 
Berufszweig für das weibliche Geſchlecht werden zu ſehen. 
l Rann man das fo ohne weiteres befürworten? 

Hier möchte ich einiges aus meiner Erfahrung auf dieſem Gebiet einfdalten. Man 
unterſcheldet zwei Arten der Rrantenpflegerinnen: die bezahlte, bie den Beruf als Gelderwerb 
ergriffen, und die freiwillige, die nichts dafür erhält. Dazu gehören die katholiſchen Nonnen, 
die evangeliſchen Diakoniſſinnen und die Johanniterinnen. Ich gehöre felt Zahren zu letzteren, 
kenne alſo das Weſen der Caritas genau. Ich betonte das freiwillige nur deshalb, weil ich die 
bezahlten Inſtitutionen nicht genügend kenne, um fie beſchreiben zu können. 

Nichtbezahlte Rrantenpflegerinnen können zunächſt nur die werden, die pekuniär völlig 
ſorglos daſtehen und weder in der Gegenwart noch für die Zukunft an einen Erwerb zu denken 
brauchen. Das ſchaltet naturgemäß ſofort den Beruf für einen großen Teil jener unſerer 
Frauen ous, die darauf angewiefen find, ihr Brot zu verdienen. Geht man nun von dem 
Standpunkt aus, daß die Tauſende nicht unterzubringenden, oftmals allerdings ſehr nutzloſen 
Weiblichtkeiten möglichft raſch und gründlich aus der Allgemeinheit unb der Geſellſchaft be- 
feitigt werden, dann eignet fid) kein Beruf beffer dazu als die Krankenpflege. Denn wer ihn 
ergreift, weiß ganz genau, daß er unter Umſtänden nicht mehr lebend ins Elternhaus zurüd- 
kehrt, oder mit dem Reim eines unheilbaren Siechtums in ſich. 

Man frage doch in den Oiakoniſſenhäuſern und Nonnenklöſtern, wieviele Schweſtern 
das 50. Lebensjahr erreichen, wieviele mit vierzig noch ihre volle Gejunbbeit haben. Die 
Zahl wird keine ſehr große ſein. 

Und bei den jüngeren, nicht in Ordenshäuſern Lebenden? Wie viele müſſen ihre 
Tätigkeit abbrechen oder gar aufgeben, weil die Geſundheit nicht ausreicht für die oft über- 
menſchlichen Anſtrengungen. Wie viele, die als geſunde, kräftige Menſchen ausgingen, kehren 
nach wenigen Jahren als Rrüppel wieder. Dann weiter: Wer ihn ergreift, dieſen Beruf, muß 
mit Dante fagen: „Voi qu'entrate, lasciate ogni speranze," Penn für die Freuden des Lebens 
ift man tot, man hat keine Zeit für fie. Weder für Kunſt und Wiſſenſchaft, für Zerftreuungen, 
für Reiſen oder Liebhabereien. Der Arzt bleibt im Leben, und die Genüſſe des Oaſeins halten 
das Gegengewicht für das Aufreibende ſeiner Tätigkeit. Anders die Pflegerin. Solange ſie 
in der Arbeit fteht, gibt fie alles auf, was das Leben verſchönern, erheitern, lebenswert machen 
kann. Giele Entſagung ijt nicht jedermanns Sache. Vollends liegt fie der Jugend nicht. Das 
erſetzt auch ein dankbares Lächeln der Kranken nicht, nicht ganz, nicht immer, wenn es auch 
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eine tiefe Befriedigung gewährt. Selbſtredend muß man heutzutage, wenn man etwas werben 
will, feine ganze Kraft der Sache, der man dient, opfern, und ber ift kein rechter Mann, keine 
rechte Frau, der nicht Leib und Seele einſetzt für feinen Beruf. Aber die Krankenpfleger innen 
tätigkeit kann eben doch nicht mit anderen Berufen verglichen werden. Sie ſteht ſozuſagen 
vereinzelt da, völlig iſoliert, muß alſo auch verſchieden beurteilt werden. 

Aus zwei Gründen. Erſtens weil bie ftete Todesgefahr, in der die Pflegerin fid) durch 
Anſteckung befindet, ihr eine Tragik verleiht, bie viele abſchrecken muß — naturgemäß. Man 
muß ſozuſagen manches, vieles ſogar, begraben haben, um ſich zu ſeinem Ernſt durchzuringen. 
Fir die Leichtlebigen, Sorgloſen, die ihr Leben lieben, ift er darum nicht. Und zweitens wegen 
der Folgen, die das Pflegen zeitigt. Darin ähnelt er bem Mutteramt, Segen und Unſegen 
dicht beieinander, meiſtens ineinander verknüpft. Verſagt eine Frau in einer bürgerlichen 
Arbeit, ſchadet ſie niemand wie ſich ſelber. Sie riskiert höchſtens, weggeſchickt zu werden. 
Die Krankenpflegerin hingegen, auch wenn fie untüchtig ijt und ſchlecht, hält immer Tod und 
Leben in der Hand. Das vergeſſe man nicht. Für jede Arbeit gehört Talent und Neigung, 
für ben Pflegerinnenberuf aber, wenn et ſegensreich fein foll, deshalb noch weit mehr, gehört 
die innere Befähigung, die ſtärker ift als vieles Außerliche, ſozuſagen ein Funke jenes Gött- 
lichen, das alles trägt und alles duldet. Das läßt fid aber nur mühſam anlernen und anerziehen, 
da wo es nicht angeboren iſt. 

Nur ein Beiſpiel unter vielen. So manche Frau, bie im bürgerlichen Leben, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft Hervorragendes leiſtete, wird an Krankenbetten völlig verſagen, weil ſie 
Blut nicht fließen, keinen ſterben ſehen kann, oder den Ekel nicht überwindet, der faſt mit 
jeder Rrantheit verbunden ift. Und weiter, jener Beruf foll fid) angeblich fo beſonders für 
das weibliche Naturell eignen, weil er nicht wie andere Tätigkeiten die dem weiblichen Ge- 
ſchlecht „geftedten Grenzen“ überſchreitet. Abgeſehen davon, daß man vorläufig doch eben 
noch gar nicht weiß, wo jene Grenzen liegen, kann ich aus Erfahrung jagen, daß der Pflegerin 
beruf jene Grenzen immerfort überſchreitet, und in dem Maße, wie keine andere Tätigkeit. 
Denn was glaubt man wohl, was man an Krankenbetten alles ſieht, hört und tun muß? Es 
wäre völlig genügend, um jedes Weibliche, jedes Zartgefühl in der Frau zu vernichten. Selbſt⸗ 
verftändlich geht die hochſtehende Frau auch da unberührt durch, aber ob jene unvermeidlichen 
häßlichen Dinge für die Jugend nicht doch eine Gefahr und eine Verſuchung find, wenigſtens 
für bie Unreiferen? 

Die Schäden für Leib unb Seele, die der Beruf in fid) birgt, find alfo weder Heiner 
nod geringer wie in allen andern Arbeitszweigen, nur find fie durch bie Überlieferung fo- 
zuſagen verbrieft, und von der öffentlichen Meinung ebenſo gedankenlos wie ſtillſchweigend 
angenommen worden. Das iſt der ganze Unterſchied. An Krankenbetten gilt eben alles als 
typiſch weiblich“, was in anderen Arbeitsfeldern ſofort die belle Entrüftung hervorrufen 
würde, weil eben „typiſch unweiblich“. 

Das hier Geſagte kann wahrſcheinlich auch für die Pflegerin gelten, die einen Brot- 
erwerb aus ihrer Pflege machen mußte, durch pekuniäre Not gezwungen. Auch da ſieht fid) 
die Sache etwas anders an, als man glaubt. Abgeſehen davon, daß Sanatorien doch nicht 
ſo in Maſſen auftreten, um dem weiblichen Geſchlecht neue Arbeitszweige zu eröffnen, iſt 
die bezahlte Rrankenpflege doch nicht ſo „lohnend“, wie man ſich das vielleicht denkt. Wenn 
man immer der Gefahr ausgeſetzt ijt, für den Get feines Lebens arbeitsunfähig zu werden 
durch Anſteckung, wird und muß man naturgemäß höhere Anſprüche ſtellen, was Lohn und 
Gehalt anbetrifft. Wo es noch nicht geſchieht, iſt eben die Not größer als alle Vorſicht. 

Wenn alſo die Krankenpflege von Staats wegen obligatoriſch fein follte, wie der Mili- 
tarismus, fo müßte zunächſt ble Art des Pflegens einer febr gründlichen Reviſion unterzogen 
werden, ſonſt würde man das weibliche Geſchlecht noch kränker und ungeſünder machen, als 
es ſchon iſt. 
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Man verſtehe mid nicht falſch. ZAH ſelber bin fo glücklich, fo unendlich befriedigt in 
meiner Pflegerintätigkeit geweſen, daß ich nicht eine Stunde aus jenen Zeiten miſſen möchte 
und von Herzen wünſche, daß febr viele unbeſchäftigte Frauen und Mädchen die tiefe Ge- 
nugtuung kennen lernen mochten, die die Arbeit an Krankenlagern gewährt. Sie ift zudem 
fo ſchön, fo edel, daß wenige Berufe ihr gleichkommen. Ich wollte nur durch diefe kurzen Zeilen, 
bie ſelbſtverſtändlich das Thema nur andeuten und nicht erſchöpfen, die Annahme widerlegen, 
daß die Krankenpflege, „weil ſo ganz der weiblichen Eigenart entſprechend“, ein Erſatz ſein 
ſoll für andere Berufe, die viele Menſchen als nicht paffend für das weibliche Geſchlecht finden. 
Die Krankenpflege kann deshalb als neuer Erwerbszweig nie in dem Maße Gemeingut der 
Frau werden, wie tauſend andere Beſchäftigungen es geworden find. Dazu ift fie denn bcd) 
zu ernſt, zu verantwortungs voll. Das wäre nach dem eben Geſagten nicht einmal wiinfdens- 
wert. Und es hieße der erhabenen Sache einen ſchlechten Dienſt erweiſen, ſie zu einer Art 
Refugium zu degradieren für jene ſogenannten überflüſſigen Weiblein, die man anderswo 
nicht unterbrachte. 3d habe bereits einmal in einem anderen Artikel geſagt, daß ich ſelber 
dafür wäre, viele unbeſchäftigte Frauen unſerer gebildeten Kreiſe lernten Krankenpflege, 
weil fie heilend wirkt, fo paradox das klingen mag, heilend für Leib und Seele. Für eine 
gewiſſe Sorte Frauen, die krank, unbefriedigt, ja manchmal verſchroben werden aus Nichtstun, 
wäre das die Rettung. An Krankenbetten verlernt man, an fid) oder an feinen Korper zu denken, 
lernt Selbſtbeherrſchung, Selbſtverleugnung, vergißt das eigene Leid um fremder Schmerzen 
willen. Aber ſelbſtverſtändlich meine ich damit nur die Frauen, die den ehrlichen Willen, den 
feften Vorſatz haben, wirel ich zu helfen und nützlich zu fein, nicht aber ſolche, die grade nichts 
Beſſeres fanden und die, weil vom Manne nicht begehrt, es zu nichts Dernünftigem brachten. Die 
auf die leidende Menſchheit loszulaſſen, wäre ein Verbrechen, Hatt eine Löfung zur Frauenfrage. 

Wer in bangen, verantwortungsvollen Stunden ein Menſchenleben mübfam dem Tode 
abgerungen, der weiß am beſten, daß für dieſen ſchweren Kampf noch etwas anderes gehört 
als der fromme, feit zwei Generationen aufgeſtellte Glauben, daß gerade das Pflegen typiſch 
fein ſollte für bie Frauenpſyche. Dieſe Fllufion wird ebenſowenig gute Pflegerinnen heran- 
bilden wie das allbeliebte Vorurteil, die Frau fei nur zum Zeugen da, je gute Mütter hervor- 
gebracht hat. An Krankenbetten, wie an die Wiegen, gehören ganze Menſchen, ganze Charat- 
tere. Die bilden fid) aber nur, wie Rückert fagt, „im Strom der Welt“, nicht in der Einbildung 
einiger Vorurteile. A. Freiin von Schönau 


Gott und das Kind 


Eine Erwiderung a posteriori nicht a priori 
(gl. XIII. Jahrg. Heft IX) 

"e Sod) haben wir feine religionsloſen Schulen, immer mehr Kindergärten werden ein- 
, 15 gerichtet, in denen das Rind vom zweiten reſp. dritten Jahre an Religion lernt, b. h. 

LNG P) Gefangbudverfe, Sprüche unb bibliſche Geſchichten. Wir haben bie Rindergottes- 
dienſte, ben Ronfirmandenunterricht, die Zungfrauen- und Zünglingsvereine. Alfo kein Menſch 
im Oeutſchen Reich wächſt religionslos auf — „glücklich bas religiöfe Kind, bas chriſtliche Kind!“ 
und dennoch — —. Wenn wir den Mut der Wahrheit haben, müffen wir bekennen, daß trotz 
religiöfer Belehrung, nicht aus Mangel an ihr, es [o unzählig viele religionsloſe Menſchen gibt. 
Und nicht nur religionsloſe; auch unter die religiöſen müſſen wir fo viele Pharifder unb 
Heuchler, Augen- und Fürſtendiener, Liebloſe, öffentliche und heimliche Verbrecher zählen. 
Gerade die Theologen klagen über die verderbte Menſchheit und das — trotz des ungeheuren 
Aufwandes an religiöſer Erziehung. Statt die „Atheiſten“ zu richten und fie als Totſchläger 
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zu bezeichnen, follte man erft an die eigene Bruſt ſchlagen, vielleicht käme gerade der ehrliche, 
religidfe Menſch zu der Überzeugung: „Mea culpa, mea maxima culpa“ . Aus Erfahrung 
weiß ich, daß Knaben fofort nach der Einſegnung Bibel und Geſangbuch dem Feuer über- 
liefert haben mit den bagerfüllten Worten: „Mit euch hat man mich lange genug gequält.“ 
Sch habe viele Kindertränen geſehen, weil für den Heinen Geiſt Text und Inhalt unverdaulich, 
unerlernbar faſt war. Draußen lachte die goldene Sonne und grünte die Gotteswelt, und 
im engen Zimmer lernte bas Rind: „Empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren von ber Zung- 
frau Maria“ — und ahnt nicht, was es lernt, darf es nicht ahnen, dann müßte ja das Gebiet 
der „Kinderaufklärung“ geſtreift werden. Ich höre mein eigenes Kind kopfſchuͤttelnd ler- 
nen: „O Quell, draus alle Weisheit fleußt, die ſich in fromme Seelen geußt. Fleußt? 
geußt? ift überhaupt kein Deutid, und ich denke, ich foll ein gutes Deutſch ſprechen“, bann 
plötzlich: „Mutter, glaubſt du, daß ich hiervon fromm werde? Ich nicht, ich fühle nichts.“ 
Gar viel könnte ich erzählen von körperlichen Züchtigungen, von der Heftigkeit der Lehrer, von 
Strafarbeiten in Religionsſtunden, von lähmender Langeweile, von „frommen“ Kindern, 
die fid) fo gut ftellten vor den Augen der Erwachſenen, und fid) fo beimtüdijó, fo hinterliſtig 
den Mitfhülern und Mitfchülerinnen gegenüber benahmen. Und langſam, immer wieder 
und immer ſtetiger kam die Frage: „Sifts nicht beffer, gar keinen Rel igionsunterricht zu geben, 
als dieſen mittelalterlichen beizubehalten?“ „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ 
Wenn wir nun den ungeheuren Aufwand an Zeit und Kraft bedenken, können wir da ehrlich 
(agen: Ja, es find gute Fruͤchte gezeitigt worden? Können wir ſelbſt die Einſchränkung gelten 
laffen: „wenigſtens zum größten Teil?“ Ein einziger Blick ins Leben genügt, unb wir müffen 
die Frage mit nein beantworten. Warum denn all die gleichgültigen, ſelbſtſüchtigen, lieb- 
loſen, all bie verbrecheriſchen, trägen Menſchen“ und „glücklich das religiöfe Rind?“ Warum 
denn, es find ja noch keine religionslofen Kinder aufgewachſen? Alle Kinder lernen doch: 
„Gott ijt allwiſſend“, und dennoch — —! Alle Rinder lernen: „Ihr lebt für den Himmel“, 
und die Rinderantwort: „Wenn's da fo ſchön ift, ift’s ja Unfinn, daß wir hier leben“, ſollte uns 
doch zu denken geben. Kinder find von Natur aus Realiften und Zdealiften in einer Perſon, 
und mit vollem Recht, darum ſollten wir beides in ihnen pflegen, ſtatt noch immer bei ihnen 
das Prokruſtesbett der Alten anzuwenden, wenn auch nicht auf die Körper, ſo doch auf die 
Seelen. Aber bie Entrüftung, wenn eine ſolche lebendige Seele einmal wagt, ſelbſtändig 
zu denken und das Gedachte auszuſprechen; wenn ſie ſich gegen den Zwang wehrt! Wir 
ſind gut abgerichtete Menſchenſeelen gewohnt, es iſt auch ſo bequem, ſie zu beherrſchen. 
Was ift abfolute Wahrheit? Es bat einmal ein Menſch auf diefe Frage einem andern 
geantwortet: „Wahrheit ift alles, was noch nicht Zeit batte, in dieſer Welt zur Lüge zu 
werden,“ und das, fürchte ich, gilt auch in mancher Beziehung von unſerer Religion und 
ihrem Unterricht. Weil ihre Wahrheiten von Menſchen in Lüge gewandelt wurden, weil fo 
vieles um ſelbſtſüchtiger Zwecke willen in ftarre Formen gebannt wurde, bie immer urewigem, 
geiſtigem Leben den Tod bringen, darum die geringen Erfolge, darum die viele Feindſchaft, 
und ſicher am letzten Ende nur darum die Forderung nach religionsloſem Unterricht. Es 
gibt gar nicht ſo viele Atheiſten, wie es uns oft ſcheinen möchte, es gibt nur ſo viele denkende 
und ſuchende Menſchen, die (id ihrer von Gott gewollten Natur nach nicht einfach mit bem über- 
lieferten Menſchenwerk zufriedengeben können. Sie glauben an eine Beſſerung, an ein 
inneres geiſtiges Wachstum und wollen das geſchüͤtzt und beſtärkt, nicht gehemmt ſehen. Statt 
Dudmäufer wollen fie Fauſtnaturen heranziehen, die „immer ftrebend“ fid) bemühen. Und 
das können wir, an der Hand der Evangelien, auch in Religionsftunden, aber nicht in den 
Stunden nach mittelalterlichen Formen. Giele will kirchen-, dogmen-, wundergläubige Men- 
iden erziehen, die andere ſtarke, tapfere Gottſucher. Darum müßten alle Eltern das eine 
fordern: „Lebendige Religion für unſere Kinder, nicht tote Formeln, gedankenloſes Aus- 
wendiglernen.“ H. Voß 
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Entſchuldigen Sie bitte! Wenn wir eitel werden 
Eine deutſche Tragödie Der neue Herr Ein 
Kolonialland in Deutichland? Bereitſein 


NA etzt wiſſen wir's alfo, mußten’s von Rechts wegen längſt wiffen: „Von 
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Gebietsabtretungen in Marotto ift in den Verhandlungen zwiſchen 
ber deutſchen unb ber franzöſiſchen Regierung überhaupt nie die 
a S) Rede gewefen.“ Die Volksausgabe ber „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, der „Berliner Lokalanzeiger“ verkündet's, und ber , Samburgijde Ror- 
reſpondent“ ſekundiert ihm bis zu einem gewiſſen Grade. Zwar: — daß eine ,mife- 
rable Stimmung“ in allen Schichten der Bevölkerung herrſche, kann auch er, Gott 
fei Dank, nicht leugnen, aber nicht die deutſche Regierung habe berechtigte Hoff- 
nungen enttäuſcht, ſondern der deutſche Boden ſei von unberechtigten 
Hoffnungen förmlich getränkt geweſen. Sorge um das Geheimnis habe den Staats- 
ſekretär verhindert, die führenden Publiziſten im Augenblick der Aktion ins Ber- 
trauen zu ziehen. „So kam es, daß die Fahrt des „Panther“ mit einem Zubel be- 
grüßt wurde, der zu den Abſichten dieſes Unternehmens in gar keinem Verhältnis 
ſtand. Karge offiziöſe Noten konnten dieſe Flut nicht eindämmen. Man hat auch 
nicht verſucht, ſie abzuleiten, etwa ſo, daß im Hauptorgan des Auswärtigen Amtes 
bie Exzeſſe franzöſiſcher und engliſcher Publiziſten und Staatsmänner die gebüb- 
rende Antwort erhalten hätten. Eine ſolche Diverſion hätte das Publikum mit dem 
Gefühl unbedingten Vertrauens erfüllt. Es wäre nie dazu gekommen, daß man 
unſerer Diplomatie oder gar dem Kaiſer Timidität nachgeſagt hätte. Es galt nicht 
bei den Verhandlungen auf den Tiſch zu ſchlagen, aber gegen ,France Militaire‘, 
Lloyd George und Cartwright hätte ein ſcharfer und eiſiger Waſſerſtrahl gerichtet 
werden follen. Dann hätte Oeutſchland gefühlt, daß feine allgemeine Stellung 
durch die marokkaniſche Aktion, auch wenn ſie die ausſchweifenden Hoffnungen 
nicht erfüllt, geſtiegen, der Reſpekt vor Berlin wieder der alte geworden wäre. 
Das ift leider nicht geſchehen 
„Die Unruhe und Spannung wolle man allenfalls ſchon hinnehmen, aber 
Bosheiten und Nadelſtiche ſeien für ein ſtarkes Volk unerträglich. War es nicht doch 
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etwas mehr als nur kleine Bosheiten unb Nadelſtiche? „Oemonſtrativ“, fo zählt 
ſie die „Oeutſche Zeitung“ auf, „ſtanden andauernd die franzöſiſchen Miniſter des 
Krieges und der Marine mit im Vordergrunde. Selbſt der franzöſiſche Finanz- 
miniſter heiſchte ſeinen Anteil an den Brombeeren des patriotiſchen Ruhmes und 
ließ großmädtig verkünden, daß er ein- oder zweihunderttauſend Gewehre, die 
ausrangiert werden ſollten, im letzten Augenblicke, nicht“ verkaufen werde. Man ver- 
ſammelte die Flotte; man ordnete an, daß die Armee Manöver ausfallen und daß 
alle Armeekorps geſchloſſen in ihrem Heeresbezirk bleiben und operieren ſollten. 
Ob ein fremder Gymnaſiaſt in Grenoble ſpazieren ging oder die Mona Liſa ge- 
raubt wurde — immer wurden unter frechen Beleidigungen Deutſche als Spione 
oder Diebe „vermutet“. Der Abſinthheld von Aix-les-Bains ijt immer noch nicht 
zur Strecke gebracht. La France Militaire ift noch immer ohne eine Bethmann- 
Hollwegſche Antwort auf ihre bie deutſche Armee und ihre Offiziere frech beleibi- 
genden [als jämmerliche Feiglinge brandmarkenden! D. T.] Ausfälle geblieben. 
Keine deutſche offiziöſe Zeitung iſt dem General Bonnal über den Mund gefahren, 
der — ein höchſt undankbarer Schützling Kaiſer Wilhelms — ben ihm 
jo wohlwollenden Herrſcher überaus unartig geſchmäht hat. Und daß ein fpani- 
ſcher Offizier auf dem oſtfranzöſiſchen Flugfelde, bloß weil er eine der deutſchen 
ähnliche Uniform trug, beleidigt unb angeſpien worden ijt, ſcheint auch dem preußi- 
ſchen Kriegsminiſter von Heeringen keinen Anlaß gegeben zu haben, das Aus- 
wärtige Amt entſprechend anzuregen oder beim Reichskanzler vorſtellig zu wer- 
den. Wenn das ODeutſche Reich von Amts wegen derartig handelt, oder Unter- 
laſſungen begeht, ſo kann es mit unſerem Reſpekt draußen in der Welt nur 
immer mehr bergab gehen. Fremde Armeen werden ihre Uniformen 
ändern, um jeder Ahnlichkeit mit der deutſchen Uniform 
und damit jeder Möglichkeit, in deutſchfeindlichen Ländern — und wie viele 
find das heute! — beleidigt zu werden, aus dem Wege zu gehen.“ 

Nein, nein, ſo gemein wie andere Völker gegen uns ſind wir hochmoraliſchen 
Deutſchen mit unſerer tadelloſen politiſchen Stubenreinheit nicht (d. h.: wenn 
wir bloß dürften !). „Sollten wir“, fragt mit himmelblauem Augenaufſchlag die 
„Kreuzzeitung“, „uns des felben Vertragsbruches ſchuldig machen, den wir an 
Frankreich ſo hart und bitter zu tadeln haben? Sollten auch wir uns ebenſo einfach 
über Verträge hinwegſetzen, die von der deutſchen Regierung im Namen des 
Kaiſers geſchloſſen wurden, wie es Frankreich tat? Frankreich gegenüber wäre bas 
wohl berechtigt geweſen, und man hätte uns kaum einen begründeten Vorwurf 
daraus machen können, wären wir in der Beantwortung der Frage, ob wir nach 
dem offenen Bruch jener Verträge durch Frankreich uns ebenfalls einfach über 
den Algecirasvertrag und das Abkommen von 1909 hinwegſetzen ſollten oder nicht, 
weniger ſkrupulös geweſen und hätten unſre Intereſſen in Marokko wahrgenom- 
men, coûte qu'il coüte! Aber eine derartige Mißachtung von Verträgen muß un- 
bedingt das Anſehen einer Großmacht diskreditieren und ihre Dertrauenswürdig- 
keit erſchüttern, und zweifellos würden ſich andere Mächte eines Tages auf dieſen 
Präzedenzfall Deutſchland gegenüber berufen haben, wie es wohl Frankreich gegen- 
ũber auch noch der Fall ſein wird. Nein! Deutſchland durfte Frankreich auf dieſer 
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abſchüſſigen Bahn einer Snterefjenpolitit nicht folgen, bie fid) kaltblütig über Ber- 
träge unb Verſprechungen hinwegſetzt, wenn es ihr dienlich erſcheint. Deutſchland 
mußte ſeinerſeits die von ihm im Namen des Kaiſers unterzeichneten Verträge 
halten, bis es ſich herausſtellte, daß eine Verſtändigung über ihren Inhalt oder 
über ihre Löſung an dem böswilligen Widerſtande dritter Mächte ſcheiterte. Dann 
allerdings, aber auch nur dann, ſtand es ihm zu, die letzten Ronfequenzen zu ziehen. 
Nach dieſen Grundſätzen mußten wir handeln, und wir glauben, daß dieſe von 
Oeutſchland bewieſene Achtung vor geſchloſſenen Verträgen reiche Zinſen bei 
Freund und Feind tragen wird. Daß man in allen Kabinetten ſich früher oder 
ſpäter daran erinnern wird, daß wir unſern Verbündeten ein unbedingt treuer 
Freund, unſern Gegnern aber ein ebenſo zuverläſſiger Feind find und bleiben wol- 
len, dieſe Erwägungen ſchließen keineswegs das Bedauern aus, daß Deutſchland 
auf einen Gebietserwerb in Marokko verzichten muß. Aber daraus kann unſerer 
jetzigen Regierung keinerlei Vorwurf konſtruiert werden, die durchaus beſonnen und 
korrekt, dabei aber doch energiſch im deutſchen Intereſſe handelt, wie es eben die 
Umſtände geſtatten. Ihr find bis zu einem gewiſſen Grade durch höhere Rückſich- 
ten auf Würde, Anſehen und Kredit des Reiches die Hände gebunden, allerdings 
infolge der früheren deutſchen Politik, die ſich immer mehr 
als ein ſchwerer Irrtum herausſtellt. Der Algeciras 
vertrag war dergroße Fehler, den wir heute büßen müſſen. 
Vor dem Gang nach Algeciras hätten wir uns mit Frankreich in die marokkaniſchen 
Intereſſenſphären teilen können; Rouvier hat uns ein ſolches Angebot gemacht. 
Doch, was man der Minute ausgeſchlagen, gibt keine Ewigkeit zurück“. Wir 
müffen mit ben Tatſachen rechnen, wie fie heute gegeben find ...“ 

Die zunächſt „gegebene Tatſache“ iſt doch wohl die, daß Frankreich und — 
nicht nur Frankreich — fidh völlig ungeniert über den Algecirasvertrag hinweg- 
geſetzt bat, und daß daher von irgendwelcher auch nur moraliſchen Bindung Oeutſch- 
lands an dieſen längſt von all den andern mit Füßen getretenen Vertrag gar keine 
Rede mehr ſein kann. So viel Edelmut, wie die „Kreuzzeitung“ hier auf den 
Tiſch des Hauſes niederlegt, gibt's in der Politik aller Völker zuſammen nicht, — 
Bismarck, der ſeine Pappenheimer kannte, hätte dem Prediger ſolcher Hypokriſie 
ſchallend ins Geſicht gelacht. Armes Füchslein, wie hoch müſſen dir doch die Trau- 
ben hängen, daß fie bir gar fo unmoraliſch ſauer erſcheinen! Mit dergleichen Heiligen- 
attitüden macht man ſich nur lächerlich. 

Richtig ift, daß die frühere deutſche Politik fid immer mehr als ein Irrtum 
herausſtellt und der Algecirasvertrag ein Fehler war, den wir heute büßen. Nur 
in der Frage, ob wir dieſen Fehler in der Tat auch büßen „müſſen“, erlaube ich mir 
anderer Anſicht zu fein. Der Algecirasvertrag — und das hätte für uns gerade einen 
Glücksfall bedeuten können — iſt ja von den Franzoſen ſelbſt wieder aufgehoben 
und uns dadurch unſere Aktions freiheit zurückgegeben worden. Mit den Fran- 
zoſen allein, dieſer Meinung möchte ich mich auch anſchließen, hätten wir uns wohl 
Iden verſtändigt, wenn fie nicht von England ins Schlepptau feiner Ginfreijunge- 
politik genommen und durch Verſprechungen gegen uns geſteift worden wären, 
die doch nur trügeriſch gemeint ſein können. Denn anzunehmen, daß die Engländer 
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ernſtlich gewillt fein könnten, jetzt mit uns Krieg zu führen, hieße ihren gefunden 
politiſchen Menſchenverſtand ſtark unterſchätzen. Hier trifft die „Kreuzzeitung“ das 
Richtige, wenn ſie die Gründe darlegt, die England ein ſolches Unternehmen als 
Va banque -Spiel erſcheinen laffen müſſen. 

Vor einem halben Jahrhundert war es freilich anders. Da war England 
noch die „Werkſtatt der Welt“, beſaß es eine Art von induſtriellem Monopol auf 
dem Weltmarkt. Seitdem aber bat es weniger Fortſchritte gemacht als Seut(d- 
land und bie nordamerikaniſche Union. „Im Kampfe mit dieſen feinen beiden 
ſtärkſten Konkurrenten erlahmt es allmählich und läßt fid) überflügeln. Dazu tom- 
men allerlei Sorgen. Der Waſſerkopf Groß- London wächſt noch immer. Dagegen 
geht die Bevölkerung, wo fie, wie in Irland und Schottland, dünn ijt, mehr und 
mehr zurück. 

Nicht ausreichend erſcheint die Sicherung der Volksernährung. Etwa 80 
bis 85 9, feines Bedarfs an Brotſtoffen muß England vom Auslande 
einführen, die Vorräte im Lande genügen nur für wenige Wochen. Einſt, 
als es auf der Höhe ſeiner Macht ſtand, befand ſich Holland in gleicher Lage, und noch 
zu Anfang bes 18. Jahrhunderts rühmte ein engliſcher Geſchichtsforſcher, daß Eng- 
land gegenüber Holland den Vorzug babe, alle für das Leben notwendigen Dinge 
hervorzubringen. Dieſe Zeiten (inb vorüber ... England ijt immer mehr zu einem 
Fabrikland geworden, bat immer einſeitiger feine Induſtrie entwickelt und bie 
Landwirtſchaft vernachläſſigt. Dieſer Prozeß geht unaufhaltſam weiter und wird 
den Engländern noch große Sorgen machen. 

Bis vor nicht ſehr langer Zeit glaubten die Engländer, wenigſtens auf dem 
Gebiete der ſozialen Fragen und Organiſationen den Deutſchen weit voran zu 
fein. Immerhin fab fid Lloyd George trotz feiner wiederholt bekundeten Bor- 
liebe für das demokratiſche Frankreich genötigt, das Vorbild feines Arbeiter- 
Altersverſicherungsgeſetzes in dem rückſtändigen Deutſchland zu ſuchen. 

Inzwiſchen hat England im Auguſt Arbeiterausſtände erleben 
müſſen, wie fie fo verkehrsſtörend, folgenſchwer und tumultuariſch in germaniſchen 
Ländern noch nicht beobachtet worden ſind. Ein ſehr ſtarkes Aufgebot von Truppen 
war erforderlich, um die Unruhen zu unterdrücken. Die vielgerühmten engliſchen 
Gewerkvereine mit ihren ſtaatstreuen Mitgliedern und friedlichen Tendenzen ver- 
ſagten oder ließen ſich, was noch ſchlimmer war, von den unorganiſierten Arbeitern, 
von Proletariat und Pöbel ins Schlepptau nehmen. Man durfte fragen: Steht 
dieſes England ſozial wirklich fo feſt, wie bisher angenommen wurde? ... 

In der Hauptſache waren Verkehrsarbeiter ausftändig ... Was hat England 
zu befürchten, wenn einmal ein Generalſtreik der Eiſenbahnarbeiter ausbrechen 
ſollte? Das wäre beiſpiellos, ja nach der Meinung Churchills nicht weniger ſchlimm 
wie die Blockade eines äußeren Feindes. Dann ſtänden in England wirklich bei der 
Abhängigkeit dieſes Landes und ſeiner Bevölkerung von Eiſenbahn und Schiffahrt 
alle Räder ſtill! 

„ Einſt ſpotteten die Engländer über die Verſtaatlichung ber Eiſenbahnen in 
Deutſchland unb rühmten ihr Privatbahnſyſtem. Heute hüllen fie fid darüber in 
Schweigen. Der Spott iſt ihnen vergangen, zur Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
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mögen fie aus finanziellen Gründen nicht ſchreiten. Insgeheim aber müſſen fie 
zugeben, daß Deutſchland mit feinen Staatsbahnen fid) eine Organiſation gefchaf- 
fen bat, die kräftig genug ijt, einen etwa geplanten Generalſtreik der Eifenbahn- 
arbeiter nicht aufkommen zu laffen. 

Hand in Hand mit ber fozialen geht bie politiſche Desorganiſierung Eng- 
lands ... England ijt reich, groß und mächtig geworden unter Leitung einer ver- 
ſtändigen, weitblickenden und geſchäftskundigen Oligarchie. Dieſe Oligarchie ſcheint 
ſich ſelbſt aufgegeben zu haben. England demokratiſiert ſich. Die Maſſen klopfen 
an die Tore des Unterhauſes und werden dort nach der völligen Demokratiſierung 
bes Vahlrechts die Entſcheidung abzugeben haben, und zwar die endgültige Ent- 
ſcheidung, denn das Einſpruchsrecht des Oberhauſes hat nur noch aufſchiebende 
Wirkung behalten. Das Oberhaus muß ſich den Beſchlüſſen des Unterhauſes 
fügen. Das ariſtokratiſche England geht zur Rüfte und ein demokratiſches erſteht, 
das ſich erft konſolidieren, d. b. von Grund auf neu organi- 
fieren und dabei große Schwierigkeiten überwinden muß ... 

Und noch eine andere unberechenbare Erſchütterung ſeines Gefüges droht 
dem britiſchen Weltreich. Als Entgelt für geleiſtete Gefolgſchaft muß das liberale 
Minifterium den Zren eine ziemlich weitgehende Selbſtverwaltung mit eigenem 
iriſchen Parlament einräumen. In der Folge könnte es auch zu partikularen Parla- 
menten für England und Schottland kommen. Dagegen ſind alle Bemühungen 
des liberalen Miniſteriums, auf der Reichskonferenz vom letzten Frühjahr Groß- 
britannien mit den Kolonien feſter aneinanderzuſchweißen und die Beziehun- 
gen aller Teile des Reiches namentlich in bezug auf die gemeinſame Verteidigung, 
organiſcher zu verknüpfen, platoniſche geblieben und im weſentlichen durch den Wider- 
ſtand ber Miniſter von Ranada und Südafrika durchkreuzt worden. Das britiſche 
Weltreich entwickelt ſich nicht zentraliſtiſch, ſondern föderaliſtiſch, d. h. die großen 
Selbſtverwaltungskolonien erſtreben und erlangen weitgehende Gelb jtán big- 
keit auch für die Organijation ihrer Wehrkraft, bei Abſchluß von Handelsverträ- 
gen und ſelbſt auf dem Gebiet der auswärtigen Politik. 

Unter den angedeuteten Umſtänden läßt jid) ſchwerlich fagen, daß England 
in der Lage wäre, einen großen Krieg zu wagen. Vielmehr ift es friedensbedürftiger 
als eine andere Großmacht und hat ſchon aus Gründen der inneren Politik alles 
zu vermeiden, was als eine Herausforderung zum Krieg gedeutet werden könnte. 

Gelegentlich wird behauptet, daß England noch ſtets allen Widerſtand ge- 
brochen habe, der ihm irgendwo auf der Erde gemacht worden fei. Dieſe Auf- 
faſſung ift nicht richtig. England mußte feine nordamerikaniſchen Kolonien ver- 
loren geben und in ihnen allmählich einen ernſten Mitbewerber um die Seeherr⸗ 
ſchaft erſtehen ſehen, ohne dagegen ankämpfen zu können. Es hat bis zur Stunde 
bie Srländer nicht gewonnen und mit dem Burenkriege in Südafrika mindeſtens 
nicht das erreicht, was es zu erreichen hoffte. 

Vor hundert Jahren befak England noch eine verhältnismäßige Landmacht. 
Schon im Krimkriege zeigte ſie ſich ſchwach. Ohne die Franzoſen hätte England 
Sebaſtopol nicht nehmen können. Heute kommt es als Landmacht kaum noch in 
Betracht, es kann fid) ein ſtarkes Landheer nicht mehr ſchaffen, weil ihm der Bauern- 
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ſtand verloren gegangen ift. Es fiebt fid außerſtande, die allgemeine Wehrpflicht 
einzuführen, da es dadurch die jungen Leute zur Maſſenauswanderung nach Ame- 
rika treiben würde. Ohne Bundesgenoſſen vermag England auf dem Feſtlande 
nichts auszurichten.“ 

In London, wird der „Rhein. Weftf. Ztg.“ von dort geſchrieben, wiffe man 
auch febr wohl, daß ein Krieg mit dem Deutſchen Reiche zur Unterſtützung Frant- 
reichs in Marokko in den großen Kolonien febr unpopulär fein würde. Für Indien 
aber könne ein ſolcher Krieg ſogar das Signal zu einem allgemeinen Aufſtande 
geben, „im Vergleich zu dem die Indian Mutiny von 1857 reines Kinderſpiel war. 
Vor einiger Zeit, als die ſenſationellen germanophoben Artikel in der unioniſtiſchen 
Preſſe ihren Höhepunkt erreichten, veröffentlichte ein Zivilbeamter, der lange Jahre 
im Dienfte der indiſchen Regierung geſtanden hatte und Land und Leute kennt, 
in einer Londoner Zeitung ein Schreiben, in dem er auf die Gefahren eines Krieges 
mit dem Deutſchen Reiche aufmerkſam machte. Er ſagte darin, die engliſche gelbe 
Preſſe habe durch ihre germanophoben Hetzartikel für die Macht des Deut- 
ſchen Reiches in Indien eine ſolche Reklame gemacht, daß ein Krieg 
mit dem Oeutſchen Reiche das Signal einer allgemeinen Empörung ſein würde. 
Niemals war Indien reifer für einen Aufſtand gegen die engliſche Herrſchaft als 
heute. Niemals war die Lage der engliſchen Zivilbeamten in Indien eine fo un- 
ſichere und gefahrvolle als zur jetzigen Zeit. Die paar Potentaten und Soldaten, 
die man zur Krönung aus Indien importierte und zur Schau ftellte, find für die 
Geſinnung der indiſchen Völker gar nicht maßgebend. In manchen Kreiſen, die die 
Lage der Dinge in Indien genau kennen, wird die Reiſe des Königspaares zum 
Durbar in Oelhi gar nicht gebilligt, weil man der Anſicht iſt, daß man die Perſon 
des Königs einer großen Gefahr ausſetze.“ 

England liefe alfo durch einen Krieg mit dem Deutſchen Reich die größte Ge- 
fahr, den ſtärkſten Stützpfeiler ſeiner Weltmacht zuſammenbrechen zu ſehen. Wenn 
ein ſolches Ereignis einträte, was für die ganze weſtliche Ziviliſation ein großes 
Unglück wäre, ſo käme es über Nacht, plötzlich, ohne Warnung. Dazu habe der 
Sieg der Japaner die Aſiaten vorbereitet. 

Vergeſſen wir doch auch über all dem „Kriegsgeſchrei“ nicht ganz, daß 
die Engländer gute Kaufleute ſind, die ſelbſt am beſten wiſſen, wo ihr Nutzen 
liegt. Die Londoner volkswirtſchaftliche Wochenſchrift „Economist“ macht da eine 
febr einleuchtende Rechnung auf. Danach fandten England und Oeutſchland im 
Sabre 1910 einander Güter im Werte von 54864811 und 61 845 000 Pfund Ster- 
ling zu, während fid der geſamte marokkaniſche Handel für 1909 auf nahezu 6 Mil- 
lionen Pfund Sterling belief, von denen der britiſche Anteil etwas über 2 Millionen 
betrug. „Unſere Ausfuhr nach Marokko“, notiert das engliſche Handelsblatt, „be- 
trägt 1 404 741 Pfund Sterling und würde, wenn fie im gleichen Verhältnis zwan- 
zig Jahre dauerte, ungefähr den Wert einer Jahresausfuhr aus Deutſchland er- 
reichen. Unſere Ausfuhr nach Marokko ift etwas mehr als die Hälfte unſerer Aus- 
fuhr nach Süd-Nigerien, etwas weniger als die Hälfte unſerer Ausfuhr nach den 
Philippinen. Anderſeits hat unſer Handel von einer Ausdehnung der deutſchen 
Macht in Marokko nichts zu befürchten. In Wahrheit ift die franzöſiſche Handels- 
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politik ausſchließlicher unb den britiſchen Kaufleuten feindlicher als die deutſche. 
Nach allem, was wir hören, ſehen fogar die Flotten-Sachverſtändigen ber Admira- 
lität in der Anlegung eines deutſchen Flotten Stützpunktes in Agadir keine mög- 
liche Gefahr ... Wenn Frankreich die Akte von Algeciras gewiſſenhaft innegebalten 
hätte, fo hätte Deutſchland keinen Vorwand zum Einſchreiten. Auf alle Fälle ift 
aber der Verſuch, daraus einen Casus belli zu machen, vom britiſchen 
Standpunkt aus einfach ungebeuerlid..." 

om Ernſte fällt es ja auch keinem zurechnungsfähigen Engländer ein, uns 
das Streben nach einer territorialen Ausdehnung zu verübeln, wenn das auch aus 
naheliegenden Gründen nur ſelten ſo offen und ehrlich ausgeſprochen wird, wie in 
einer in London erſchienenen Broſchüre von R. R. Preece. „Auf einem armen 
Boden im Norden Europas“, heißt es dort, „lebt eine Bevölkerung von 60 Mil- 
lionen Deutſchen, die ſich ſtändig vermehrt, um eine Million Seelen 
jedes Zahr. Sie ſind umgeben und in ihrer Entwicklung gehemmt durch 
große militäriſche Mächte mit ebenſo dichter Bevölkerung wie ſie ſelbſt, ſo daß 
Deutſchland nicht die Möglichkeit einer friedlichen Ausdehnung in Europa hat. 
Die Tatſache, die meine Sympathie für Oeutſchland gewinnt, iſt, daß die Deutſchen 
die einzige moderne wachſende Nation find, der ein ungünftiges Schickſal ein 
natürliches Sicherheitsventil verweigert hat. Da die Deutſchen ein geduldiges 
und fleißiges Volk ſind, ſo haben ſie ſich vierzig Fahre lang mannhaft mit dieſen 
inneren Schwierigkeiten herumgeſchlagen. In der Erkenntnis, daß Ackerbau allein 
ihre wachſende Bevölkerung nicht ernähren kann, haben fie die Bahn zum Indu- 
ſtrieſtaat beſchritten. Aber die weiſeren unter ihren Staatsmännern haben lange 
ſchon vorhergeſehen, daß der innere Druck eines Tages ſo ſtark werden würde, daß 
der Appell an die geſamten Nationen erforderlich würde. Was Deutſchland 
braucht und was es haben muß, wenn eine gefährliche politiſche Überhitzung 
vermieden werden foll, bas ift mehr Land. Menſchliche Kräfte werden wie 
phyſiſche Kräfte gefährlich, wenn man fie unter allzu ſtarkem Drucke hält.“ 

So tritt ein Engländer für deutſches Recht ein, von unſeren Offiziöfen aber 
werden wir Deutiden barſch belehrt, daß in den Verhandlungen zwiſchen der 
deutſchen und der franzöſiſchen Regierung von einer „Gebietsabtretung“ in Marokko 
überhaupt nie die Rede geweſen fei. Pure Herablaffung iſt es noch, wenn uns 
ſolche Mitteilung aus nahmsweiſe nicht auf dem Umwege über die Senfur 
der Pariſer und Londoner Preſſe geſchenkt wird, und nur ein Narr wartet auf 
Antwort, wenn gefragt wird, warum bie £ atf ache, daß unſere Regierung ſich 
bereits zur „Herauszahlung“ Logos (als „Kompenſationsobjektes“ ) verſtanden hatte, 
nur engliſchen und franzöſiſchen Blättern bekanntgegeben wurde, um dann fpäter 
doch von deutſcher offiziöſer Seite be jtatigt zu werden! Jedenfalls ein ganz 
neues Verfahren, „Nompenſationsobjekte“ — zu erwerben. Unſer Ehrgeiz bat 
fid fogar fo hoch verſtiegen, von Frankreich „das ſchwere Opfer der formellen An- 
erkennung des beſtehenden Zuſtandes in Elſaß- Lothringer“ zu fordern! 
Und dabei hatten wir feft und Veit geglaubt, daß die Franzoſen Iden vor vierzig 
Jahren im Frankfurter Frieden endgültig auf die Provinzen verzichtet hätten? — 
Es war alſo ein Irrtum, — entſchuldigen Sie, bitte! 
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Es war überhaupt alles ein „großes Mißverſtändnis“, mögen fid) „alldeutſche“ 
Blätter nod) fo [febr entrüften unb unſerer Reidsleitung unterftellen, daß 
fie eine „ungeheure Niederlage als etwas von vornherein ſehnlichſt Erwünfchtes“ 
binjtelle: „Es ift bie erſtaunlichſte Unwahrheit und Geſchichtsklitterung, wenn bie 
Söldlinge des Auswärtigen Amtes zur Beruhigung der erbitterten öffentlichen 
Meinung ... über das große Mißverſtändnis“ faſeln. Nein und tauſendmal nein, 
es war kein Mißverſtändnis, wenn die angeſehene nationale Preſſe vor und nach 
dem 1. Juli mit ehrlicher Begeiſterung für ein Deutſch- Marokko eintrat. Nein, 
es war kein Mißverſtändnis, und es gehört ſchon mehr als Mut dazu, nun auf 
einmal ſeine Hände in Unſchuld zu waſchen und die ſelbe Preſſe, über deren 
Beiſtand man fid) vor Wochen freute, als Priigeltnaben der aufgeregten Offent- 
lichkeit auszuliefern.“ 

Und es war doch ein großes Mißverſtändnis! Wir wußten wieder einmal 
nicht, was wir wollten, waren pflichtſchuldigſt wie die Lämmlein in ein gefährliches 
Waſſer hineingepatſcht, wurden dann plötzlich inne, daß Waſſer keine Balken hat, 
und waren erft recht erſchrocken, als der Gedanke der Kompenſationen „ganz zu- 
fällig auf der Bildfläche erſchien“. Und Sie haben ja auch | o recht, verehrte Herren 
— vom franzöfifchen Standpunkte —, wenn Sie meinen, es fei „für eine Groß 
macht immerhin eine heikle Tatſache, ein Stück ihres Gebietes für nicht materielle 
Zugeſtändniſſe herzugeben“. Wir hatten freilich gemeint, wir könnten den 
Franzoſen die Vertretung ihres Standpunktes eigentlich ſelbſt überlaſſen, pet- 
fielen auch gar nicht auf den ebenſo naheliegenden wie ſublimen Gedanken, daß 
mit der Entſendung eines deutſchen Kriegsſchiffes nach Marokko nichts Geringeres 
bezweckt fein folle, als die Franzoſen zur „formellen Anerkennung des in Elfa- 
Lothringen beſtehenden Zuſtandes“ zu bewegen; — nun wir aber hören, daß unſere 
Wertung des ganzen Unternehmens auf bloßen Mißverſtändniſſen beruhte — : 
entſchuldigen Sie, bitte... Entſchuldigen auch Sie, meine werten Herren 
Franzoſen, daß wir ſo frei waren 

„Bismarck iſt dahin. Große Männer werden den Völkern immer nur auf 
Zeit geliehen. Wie die Völker ſie in ihrer Seele bewahren, darauf kommt es an. 
Haben die Deutſchen den Mann in ſich lebendig erhalten, der ſie hat lehren 
wollen, fid ſelbſt zu wollen? Haben fie fein Wort in fid) nachwirken 
laffen, das ihnen das Fürchten aus der Seele nehmen und den Stolz dafür hinein- 
pflanzen wollte? — Nein, ſondern ſie lauern und lauſchen nach jedem Atemzuge, 
den ein feinbfeliger Nach bar herüberbläft.... Darum, trotz allem äußeren 
Glanze, trotzdem, daß ich höre, lebe und erfahre, wie Deutſchland merkantil und 
finanziell wächſt und wächſt und wächſt, bin ich nicht glücklich. Denn wertvoller 
als das Gold in den Händen iſt der Stahl in der Seele, und die Seele der Deutſchen, 
wie ſie heute iſt, iſt ohne Stahl.“ 

Es war ein deutſcher Dichter, Ernſt von Wildenbruch, der das ſchrieb, aber 
was verſteht ſo ein Dichter von den einzig wahren „merkantilen“ und „finanziellen“ 
Intereſſen des neueſten, allerneueſten Deutſchland! 

® E 


Wir können unſern Stahl beffer verwerten. Wenn wir ibn — ans Ausland 
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verkaufen. „Seitdem uns bie Schlachttage von Metz, Sedan und Paris auf ben 
Zenit unferes militárijden Ruhmes führten,“ lieft man im „Reichsboten“, „ſchaut 
die ganze Welt nach unſeren Werkſtätten, um uns die Kunſt abzulauſchen, Waffen 
zu ſchmieden und Soldaten auszubilden; jene Kunſt, die es uns ermöglichte, eines 
der kriegeriſchſten Völker der Welt zu Paaren zu treiben und wehrlos zu unſeren 
Füßen zu ſehen. Die Stellung, die unſere Schüler einnehmen, ift eine ſehr ver- 
ſchiedenartige, je nach ihrem Rang und ihrer Bedeutung. Die Großmächte Europas 
vermeiden es zwar, direkt deutſches militäriſches Weſen nachzuahmen, weil ſie 
unſere Landhegemonie nicht ohne weiteres und widerſpruchslos anerkennen wollen, 
im ſtillen aber glüht doch überall der dringende Wunſch, dem Heere eine ähnliche 
ſtraffe Organiſation zu verleihen, wie ſie bei uns üblich iſt und wie ſie einzig und 
allein den Erfolg verbürgt. Des engliſchen Kriegsminiſters heißes Bemühen, 
der britiſchen Armee eine neue Grundlage — möglichſt nach deutſchem Muſter — 
zu ſchaffen, ift bisher kläglich geſcheitert. In Frankreich hat man ſeit 1871 unaue- 
geſetzt Reformverſuche gemacht und dabei unſeren Exerzierplätzen und Rafernen- 
höfen regſte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Es hat aber nicht eben viel genützt, denn 
der Ton iſt es, der die Muſik macht. Mit dem einfachen Anſchlagen der Saiten 
nach einem beſtimmten Schema iſt es allein nicht getan. — Auch Rußland und 
die andern Großmächte verfolgen mehr oder weniger verſteckt dieſelben Ziele. 
Bei weitem nicht fo genant zeigen fid) dagegen jene Staaten, die bisher offenficht- 
lich noch hinter der europäiſchen Kultur zurückgeblieben und daher kein Hehl aus 
ihrer Impotenz zu machen brauchen. So bat Zapan, das ſchon feit zwanzig 
dabren zu Füßen Deutſchlands fak, feinen mandſchuriſchen Feld- 
zug nach Rezepten geſchlagen, bie in unferem General 
tab gebraut wurden. Zn Chile, Braſilien, China, in der Türkei und in 
Rumänien, überall zeigt fid) der deutſch-militäriſche Geiſt, den man ſozuſagen 
als Sauerteig den fremden Nationen beimiſchte. Deutſche Inſtrukteure drillen 
farbige Landeskinder, deutſche Geſchütze armieren fremde Schiffe und in unſeren 
Gewehrfabriken fauchen und ſtampfen täglich die Maſchinen, die neben eigenem 
Bedarf auch vorzügliche Waffen für überſeeiſche Staaten liefern. So kommen 
Gold und Ehren in Maſſen nad) Deutſchland, unb es ift zweifellos, daß die vielen 
Schüler, die andächtig um den Lehrſtuhl Germaniae geſchart find, ihrer Meiſterin 
ungeteilten Beifall zollen. Das iſt die ſchöne Seite der Medaille, die blitzblanke 
helle, an deren Glanz alle Deutſchen, die keinen een Einblick in die N 
niffe tun, fid) mit Recht freuen. a 
Gang anders fieht dagegen bie Sache von hinten aus. unbewußt, als Opfer e einer 
allerdings entſchuldbaren (2 9. T.) Eitelkeit, liefern wir unſeren fpäteren © e g- 
nern jelbit bie Werkzeuge in die Hand, mit denen fie uns einſt 
wirkſam bekämpfen können. Nicht nur Waffen bes Geiſtes, ſondern auch für die 
Fauſt. Als ſeinerzeit der „Iltis“ vor den Takubefeſtigungen lag, zerriſſen deutſche 
Granaten, von chineſiſchen Händen abgefeuert, feinen Stahlleib, und die tob- 
bringenden Geſchoſſe, die manchem braven deutſchen Seemann das Lebenslicht 
ausblieſen, wurden aus Geſchützen geſchleudert, die auf unſerem Grund und Boden 
gegoſſen worden waren. Wie lange kann es dauern, und chineſiſche Truppen, 
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mit deutſchen Gewehren ausgerüſtet, bedrohen Kiautſchau? Von Japans 
Zukunftsplänen gar nicht zu ſprechen . 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob wir einer fremdländiſchen Studienkommiſſion 
Gelegenheit bieten, aus unſeren Städteeinrichtungen zu lernen, ihnen die Organi- 
fation unſerer Feuerwehr, Krankenhäuſer, oder ſonſtigen Wohlfahrts einrichtungen 
zeigen, oder ob japaniſche Offiziere klugen Blickes Einſicht in unſere Sewehr- 
fabriten, Werften und Panzerplattenwerkſtätten tun. 
Die nationale Eitelkeit, die uns ſonſt an manchen Stellen in geſunder Doſis ſo 
bitter fehlt, zeigt fid hier gerade bei uns am falſchen Orte und läßt uns in über- 
triebener Höflichkeit zu weit gehen. Deutſchland iſt auf dem Grunde beſonderer 
militäriſcher Leiſtungen groß geworden. Hüten wir alfo diefe Errungenſchaften mit 
eiferſüchtigem Blick, denn ein derartiges Patent auf kriegeriſche Tüchtigkeit läßt 
fih nicht guriidtaufen, wenn es erft einmal anderen Völkern verraten worden ift. . .“ 

Dieſe Warnung — vom Cürmer iſt fie ſchon längſt ergangen — kann nicht 
genug beherzigt werden. Wenn unſere hier maßgebenden Herren nur ahnten wie 
kräftig fie von den fröhlichen Nutznießern ihrer durchaus nicht harmlos zu neh- 
menden, durchaus nicht „entſchuldbaren“ Eitelkeit als „deutſche Dumm- 
köpfe“ ausgelacht werden, würden ſie's vielleicht doch über fido gewinnen, auf die 
ihnen mit ſo blamabler Bereitwilligkeit geſpendeten Lorbeeren zu verzichten. In 
einem Maße, das uns noch einmal verhängnisvoll werden wird, erfreuen fid) ins- 
befondere die Japaner dieſer perverſen deutſchen Schwäche. Erſt kürzlich 
wieder konnte man in der „Woche“ abgebildet ſehen, wie deutſche Soldaten vor japani- 
ſchen Offizieren (Vorgeſetzten?) Übungen ausführen mußten. Die Franzoſen haben 
in Japans übertünchter Höflichkeit ſchon ein Haar gefunden. So weiſt Profeffor 
Labrune in der „Revue Bleue“ auf bie Doppelzüngigkeit der Japaner hin, die 
den Fremden ein ganz anderes Weſen zur Schau tragen, als unter ſich: 
„Während z. B. die in engliſcher Sprache erſcheinende Japan Times unermüdlich 
von der Bewunderung der Japaner für die Kultur der Europäer ſpricht, ſtrotzen 
die in japaniſcher Sprache erſcheinenden Blätter von maßloſen Beleidigungen 
und Herabſetzungen der Fremden. Ein Mann wie der Univerſitätspräſident Ra- 
mada ſchreibt z. B., daß Die Franzoſen in den tiefſten Schlamm der Unfittlidteit 
verſunken find‘, im Taiyo kann man leſen, Berlin fei nur ein ein- 
ziges rieſiges Freudenhaus, und der Oberintendant des Zollweſens 
von Yokohama nennt die Königin Viktoria ein „Weibsbild“. Betritt man einen 
japaniſchen Laden, ſo wird einem der Beſitzer mit dem liebenswürdigſten Lächeln 
auf den Lippen entgegentreten, nach dem Brauche der japaniſchen Galanterie 
die Hände auf die Knie ſenken, und wenn man ihm dann ſeine Adreſſe angibt, 
folgt mit tiefer Verbeugung, aber wohlweislich in japaniſcher Sprache der ebr- 
furchtsvolle Abſchiedsgruß: „Ich wünſche Ihnen ergebenft einen guten Tag, Herr 
— Dummkopf!“ Wobei der Händler fid) die Ware von dem Fremden natüt- 
lich doppelt hoch bezahlen läßt. Oder man gehe durch eine Straße Tokios: raſch 
wird man ein Gefolge japaniſcher Kinder hinter ſich haben, die einem in ihrer 
Landesſprache die gröbſten Beſchimpfungen nachrufen. ‚Du haft einen Hut 
auf, um deinen ſchmutzigen Schädel zu verbergen.“ „Ou haft einen Kragen, 
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um deine Geſchwüre zu verdecken.“ ‚Du haft Brillen, um deine Triefaugen zu 
verhüllen.“ 

Danach kann man ſich wohl ungefähr vorſtellen, wie ehrfurchtsvoll die 
Japaner erſt von ihren deutſchen militäriſchen Schulmeiſtern unter ſich ſprechen 
müſſen. Wenn wir erſt anfangen eitel zu werden, — unheimlich wird's! 

* 

. . . So erfreulich bie einmütige nationale Geſinnung des deutſchen Volkes 
allen bisherigen Eskapaden des Marokkohandels gegenüber ſtandhielt, ſo ſehr 
möchte man wünſchen, daß auch nur ein geringer Bruchteil dieſer Teilnahme 
ſich einer anderen Frage zuwenden möchte, von deren Löſung denn doch noch mehr 
für uns abhängt. Die Frage ſollte jedem Deutſchen auf den Lippen liegen, und 
doch werden nicht viele fie erraten, bevor ich fie ausgeſprochen babe: — „Was 
wird aus Deutſchöſterreich?“ Eine deutſche Frage, vielleicht dereinſt, 
wenn nicht ſchon heute, eine deutſche Tragödie! 

Eine dürftige Zeitungsnotiz, — lange nicht alle deutſchen Blätter bringen 
ſie, lange nicht alle deutſchen Leſer beachten ſie, auch wenn ſie ihnen — zufällig! 
— unter die Augen kommt: Zm Jahre 1855 hatte Prag, die alte deutſche 
Kaiſerſtadt, neben 73 000 Deutſchen 55 000 Tſchechen, war alfo zu 57 Pro- 
zent deutſch. Im Sabre 1880 wurden noch 31 071 Oeutſche gezählt, bie 
14,69 Prozent der Geſamtbevölkerung ausmachten; im Jahre 1890 waren noch 
27 284 oder 11,54 Prozent, im Jahre 1900 noch 17 928 oder 9,34 Prozent und 
i m Sabre 1910 noch 17602 oder 8,15 Prozent der Geſamtbevölkerung 
vorhanden, allerdings ohne das Deutſchtum in den Prager Vorſtädten. 

Sn knapp 55 Jahren ein Rückgang des Deutſchtums von 57 Prozent auf 
8 Prozent! Es iſt das mehr als nur ein Einzelvorgang, es iſt das Menetekel für 
das geſamte Deutſchtum in Öfterreih, wenn die Dinge fid dort [o weiter ent- 
wickeln wie bisher. Können, dürfen wir Deutſchen im Reiche da gleichgültig bleiben? 

„Die Frage“, ſo geht ihr Prof. Lörrak im „Volkserzieher“ auf den Grund, 
„liegt doch nicht ſo: iſt es für das Deutſche Reich (das jetzt beſtehende Staatsweſen 
dieſes Namens) vorteilhaft oder nicht, auf den Anſchluß der ehemaligen deutſchen 
Bundesländer Ofterreids zu verzichten? Sondern wir ſtehen oder ſollten doch 
auf dem Standpunkte ſtehen, daß bie Volksgemeinſchaft, das ganze deut ſche 
Volk mit ſeiner geſchichtlichen, kulturellen und idealen Zu ſammengehörig⸗- 
keit unb feiner Weiterentwidlung das in letzter Linie Entſcheidende und 
Maßgebende ift und daß bie Staatengebilde die mehr oder weniger 
zufälligen unb wandelbaren adminiſtrativen Formen 
für dieſes Ganze find. Wie wandelbar diefe Formen find, davon macht 
man ſich für gewöhnlich gar keinen Begriff. Man gehe nur in Zeiträumen von 
40 bis 10 Jahren, oft noch kürzeren, in der Geſchichte zurück mit dieſer Abſicht; 
dann wird man ſtaunen, wie die den Zeitgenoſſen im täglichen Leben ſo ſtabil 
erſcheinenden Staatsformen und -verteilungen wandelbar find. Das Volk mit feiner 
Entwicklung ijt das allein Bleibende in den Jahrhunderten und Jabrtaujenden. 

Nun ſtellt ſich die Frage für Deutſchöſterreich anders: Was ſteht in Oſterreich 
für das deutſche Volk auf dem Spiele, und was geht ihm ſchon verloren? Unter 
ſonſt gleichen Amſtänden hat von zwei Völkern das zahlreichere die größeren Ent- 
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wicklungsausſichten. Schon von biejem rein ziffernmäßigen Standpunkte aus 
fallen die Deutſchöſterreicher ſchwer ins Gewicht. Sie betragen 10 Millionen 
(ohne Ungarn) d. i. 13 v. 9. des ganzen Deutſchtums der Erde. 
Der Hundertſatz würde ein noch viel höherer ſein, wenn das Deutſchtum ſich hier 
unter ähnlich günſtigen Bedingungen hätte entwickeln können, wie etwa im Reiche. 
Dadurch iſt eine zahlenmäßig nicht leicht zu faſſende Menge von Volkskraft tat- 
ſächlich ſchon verloren gegangen. Denn ſeit 1848, ſeit die nichtdeutſchen Völker 
anfingen, ſich kulturell und wirtſchaftlich zu entwickeln, iſt es auf Koſten der Deutſchen 
geſchehen. Damals waren alle dieſe Völker noch viel ärmer als ſie heute ſind, 
und ſie zahlen alle zuſammen heute noch nicht ein Drittel der öſterreichiſchen Steuern, 
obgleich ſie zwei Drittel der Bevölkerung ausmachen. Die anderen zwei 
Drittel werden von den Deutſchen allein aufgebracht, 
die bloß ein Drittel der Bevölkerung ausmachen. Von 
dieſen deutſchen Steuergeldern wurden und werden die wirtſchaftlichen 
und die Kulturbedürfniſſe ber ſlaviſchen Völker beſtritten. Denn nie, 
auch in den deutſch-zentraliſtiſchen Zeiten nicht, hat eine öſterreichiſche Regierung 
daran gedacht, die Staatsausgaben nach Maßgabe der nationalen Steuerleiſtung 
zu verteilen. Im Gegenteil, bie wirtſchaftlich höherſtehenden deutſchen Landes- 
teile haben ſich noch neben ihrer hohen Steuerleiſtung manche Einrichtungen 
aus eigenen Mitteln geſchaffen, bie bei den armen flaviihen Völkern aus Staats- 
mitteln gewährt wurden, ſo daß ihnen, die nur ein Drittel zahlten, weit 
über zwei Drittel der Steuergelder zugute kamen. Natürlich wurde 
durch diefe nun [don 60 Jahre dauernde Entziehung von Geld = Arbeit, bie 
in keiner Weiſe den Oeutſchen wieder zugute tam, die wirtſchaftliche Entwicklung 
Deutſchöſterreichs gegenüber der des Deutſchen Reiches in Nachteil geſetzt, was 
auch eine geringere Vermehrung der Oeutſchen Oſterreichs gegenüber der gleich- 
zeitigen im Reichsgebiet zur Folge hatte. Hätten fid) die Deutſchöſterreicher nicht 
durch 60 Sabre fo verblutet, fo wäre ihr Anteil am Deutſchtum der Welt wohl 
auf über 20 v. H., das ganze Deutſchtum der Erde aber um einige Millionen höher 
einzuſchätzen. 

Durch dieſelben Verhältniſſe, welche die Entwicklung der Deutſchen ver- 
bältnismäßig unterbanden, wurde aber die Macht ber nichtdeutſchen Völker, die 
Macht der Konkurrenten und Feinde, vermehrt. In den Schulen, die von deutſchen 
Steuergeldern geſchaffen wurden und die die Aneignung deutſcher Kultur er- 
möglichten, zogen fie fid) eine für öſterreichiſche Verhältniſſe immerhin brauch- 
bare und dabei national-chauviniſtiſche Intelligenz heran. Eiſenbahnen, die von 
deutſchem Gelde und deutſchen Technikern erbaut wurden, Staatsſubventionen 
und Tarifbegünſtigungen ermöglichten ihnen eine Induſtrie, die auch den wirt- 
ſchaftlichen Nutzen, den wenigſtens die deutſche Induſtrie aus dieſen früher rein 
ackerbautreibenden Völkern zog, hinfällig machte. So haben ſich die Deutſchen, 
teils aus Mißverſtand, teils durch bie ſtaatlichen Verhältniſſe gezwungen, mächtige 
und dabei haßerfüllte Gegner herangezogen, die im Verein mit dem deutfchfeind- 
lichen Regierungsſyſtem in abſehbarer Zeit auch dem ſchlafmützigſten Deutſchen 
im Reiche beweiſen werden, daß auf dem bisherigen Wege der Un- 
tergang des Deutſchtums in Ofterreih beſiegelt ift. 
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Bis jetzt trat diefe Untergrabung des Oeutſchtums einerfeits und der ungebeuere 
Kraftgewinn der Nichtdeutſchen andrerſeits nicht ſo auffallend in Erſcheinung, 
weil das Deutſchtum immerhin in arithmetiſcher Progreſſion zugenommen hat, 
während trotz feiner geometriſchen Progreſſion der Machtzuwachs der Nicht- 
deutſchen dem oberflächlichen Beobachter lange Zeit unbedeutend erſchien, da er 
neben dem mächtigen Deutſchtum febr kleine Anfangswerte hatte. Zeder Mathe- 
matiker aber kann zeigen, wie ungeheuer bei einem Nebeneinander von atitb- 
metiſcher und geometriſcher Progreſſion die erſtere überflügelt wird, wenn beide 
erſt einen gleichen Wert erreicht haben. Wie unmerklich das anfangs bleibt, und 
wie ſchnell es dann geht, wenn die Verhältniſſe erft bis zu einem gewiſſen Grade 
gediehen ſind, haben ja die Reichsdeutſchen in kleinem Maßſtabe in den Oſtmarken 
am eigenen Leibe erlebt, bis endlich der Staat zugunſten des Deutſchtums ein- 
gegriffen hat. In Oſterreich aber ſteht die Regierung auch noch auf Seite der Slaven! 

In Öfterreich ijt der kritiſche Punkt für das Deutſchtum erreicht. Indem die 
Deutſchen in immer noch großer Zahl ihre Kräfte als die brauchbarſten Beamten 
in den Dienſt des deutſchfeindlichen Staates ſtellen, oder als Arbeiter, Beamte, 
Ingenieure uſw. im Dienſte des Großkapitals der Steuerkraft des Staates und 
damit ſeiner deutſchfeindlichen Stoßkraft aufhelfen, ſchieben ſie den beſten Teil 
ihrer Kraft in zunehmendem Maße in die unfruchtbaren ſozialen Schichten. Der 
deutſche Landbeſitz geht inzwiſchen in immer höherem Maße an die Fremdvölker 
verloren, ſo daß die Quellen deutſchen Nachwuchſes verſiegen, bis das Deutſchtum 
ſchließlich ganz verſchwinden muß. 

Welch herrliche Romlande — um von bem Menſchenverluſt einmal abzu- 
ſehen — damit dem Deutſchtum dauernd entzogen werden, weiß jeder, der jid 
die Mühe nahm, dieſen deutſchen Außenbeſitz kennen zu lernen. 

Die Entwicklungsausſichten eines Volkes ſind aber auch um ſo reicher, aus 
je mehr Stämmen mit ausgeſprochener Eigenart es zuſammengeſetzt iſt. Wer 
möchte da die von Natur fo geſunde Eigenart der öſterreichiſchen Stämme ver- 
miſſen, die ſich noch viel reicher entwickeln, viel größere Werte ſchaffen würden, 
wenn fie von dem Druck, ber feit der Gegenreformation auf ihnen laftet, befreit 
würden! Schönherrs ,Glaube und Heimat‘ gibt ja wohl einen Begriff von den 
Gewalttaten, mit denen der Proteſtantismus und damit die Gewiffens- unb 
Geiſtesfreiheit unterdrückt wurden; von den raffinierten Künſten aber, mit denen 
die in der Heimat Gebliebenen und die heute noch Lebenden von der Kanzel, 
im Beichtſtuhl und in der Schule um ihre freie Perſönlichkeit gebracht wurden 
und werden, davon meldet kein Lied, kein Heldenbuch. Man denke an den Ausruf 
Grillparzers: „Man gebe uns eine 200jährige proteſtantiſche Vergangenheit, und 
wir ſind der erſte Volksſtamm Deutſchlands!“ 

Allzulange Zeit hat man ſich im Reiche um das Schickſal Deutſchöſterreichs 
nicht kümmern wollen aus Gründen, die es für die beſtehende Staatsform des 
Deutſchen Reiches günjtiger erſcheinen ließen, fid) mit der deutſch-öſterreichiſchen 
Frage nicht zu bemengen. Aber nun, nachdem wir bei den letzten Reichsratswahlen 
einen energiſchen Schritt zur Selbſtbefreiung getan, nun ſcheint es uns doch hart 
an der Zeit, daß man fid) wieder einmal auf eine höhere Warte ſtellt und die Sache 
aus einem anderen Geſichtswinkel betrachtet; denn vieles hat fid) ja ſeitdem ge- 
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ändert. Einerſeits erſcheint die Einigung des Reiches auf jeden Fall gefidert; 
andrerſeits ſtehen die Verhältniſſe in Oſterreich nicht fo, daß der Staat als 
ſolcher ein vorgeſchobener Poſten gegen das Slaventum iſt, ſondern ſeit 
1878 hat fid dieſer Staat offen auf die Seite flavifd- 
klerikaler Entwicklung geſtellt und das Deutſchtum 
ſyſtematiſch zurückgedrängt. Viele Anzeichen ... laffen darauf 
ſchließen, daß man das Bündnis mit dem Reich auch nur noch als Mittel betrachtet, 
fid) ungeſtört Verhältniſſe zu ſchaffen, die Habsburg-Lothringen über die prote- 
ſtantiſch-hohenzollernſche Vormacht wieder bie Ubermadt erringen follen. Nun 
ſind ja dieſe Pläne zu albern, allzu öſterreichiſch, allzu ferdinandiſch und jeſuitiſch, 
als daß fie je gelingen könnten: aber fie ſollten doch auch imſtande fein, den Reichs- 
deutſchen die Augen über das Bündnis zu öffnen, auf das ſie ſich gerne ausreden, 
wenn es gilt, für deutſch-öſterreichiſche Beſtrebungen Intereſſe zu zeigen...“ 
* * 


WW 

Das Bündnis: — Wer möchte feinen Wert unterſchätzen, wer noch Worte über 
ſeine Bedeutung für den einen wie für den anderen Teil verlieren! Und doch 
kann auch das beſte Bündnis zur nationalen Gef ahr werden, wenn es nationaler 
Indolenz als Ruhekiſſen dienen ſoll, auf dem ſich vertrauensvoll ſchlafen läßt. 
„Wir müſſen und können“, ſagt Bismarck („Gedanken und Erinnerungen“), „der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie das Bündnis ehrlich halten, es entſpricht 
unſeren Intereſſen, den hiſtoriſchen Traditionen Deutſchlands und der öffent- 
lichen Meinung unſeres Volkes. Die Eindrücke und Kräfte, unter denen die Zu- 
kunft der Wiener Politik ſich zu geſtalten haben wird, ſind jedoch komplizierter als 
bei uns, wegen der Mannigfaltigkeit der Nationalitäten, der Divergenz ihrer 
Beſtrebungen, der klerikalen Einflüſſe und der in den Breiten des Balkan und des 
Schwarzen Meeres für die Donauländer liegenden Verſuchungen. Wir dürfen 
Oſterreich nicht verlaſſen, aber auch die Möglichkeit, daß wir von der Wiener 
Politik freiwillig oder unfreiwillig verlaſſen werden, nicht aus den 
Augen verlieren.“ Und an anderer Stelle: „Die Anwandlungen, ähn- 
liche Wege einzuſchlagen (wie Thugut, Schwarzenberg, Buol, Bach und Beuft), 
werden für jetzt durch die perſönliche Ehrlichkeit und Treue des Kaiſers Franz 
Sofeph niebergebalten, ... aber feine Garantie ijt eine rein perſönliche, 
fällt mit dem Perſonenwechſel hinweg, und die Elemente, die die Träger einer 
rivaliſierenden Politik zu verſchiedenen Epochen geweſen find, können zu neuem 
Einfluſſe gelangen.“ 

Mit dieſem „Perſonenwechſel“ wird aber ſchon jetzt ſo unverhohlen gerechnet, 
daß man zuzeiten von einem neuen Herrn und einem neuen Hof ſprechen darf. 
Die Anweſenheit des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdinand als Gaſt 
unſeres Raifers bei den Seemanövern in Kiel hat denn auch in der Preſſe die 
entſprechende Aufmerkſamkeit gefunden. „Kaiſer und Erzherzog“, heißt es in einer 
Norreſpondenz der „Oeutſchen Nachrichten“, „ſahen fid) zum letzten Male, als 
ſie gemeinſchaftlich das Wildſchwein jagten und den Auerochſen. Seitdem iſt ſo 
manches vorgefallen, das der Aufklärung bedarf. Zuſt im 
Frühjahr, als Raifer Franz Sofepb wegen feines gewohnten Lenzkatarrhs mit 
Staatsgeſchäften verſchont werden mußte, wurde mit fröſtelnd kühler Höflichkeit 
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Öfterreihb-Ungarns ‚Desintereffement' in der Marotto- 
frage erklärt, und die Wiener chriſtlich-ſoziale Reichspoſt ſchrieb in täppiſch⸗ 
taktloſer Weiſe täglich über den nahen Thronwechſel. Wie fern Franz Ferdinand 
einer ſolchen verjtedt-intriganten Taktik ſteht und ſtehen will, hat er dargetan, 
indem er das Carthwright-Interview der „Neuen Freien Preſſe“ energiſch von 
den Rockſchößen feiner Thronfolgerpolitik abſchüttelte. 

Eine Thronfolgerpolitik beſteht aber zweifellos in Oſterreich- Ungarn, und 
es wäre ein Fehler und ein Verſäumnis, vom reichsdeutſchen Standpunkt aus 
nicht entſchloſſen zu ihr Stellung zu nehmen. Man kann ſie klar und richtig nur 
aus der Perſönlichkeit des Thronfolgers heraus verſtehen. Franz Ferdi- 
nand hat wie kein anderer „Kronprinz“ von jeher um feine Stellung kämpfen 
müffen. Nach Rudolfs bejammernswertem Tode in Meyring wurde nicht ibm, 
ſondern dem lebensluſtigen Otto, dem Sohne Karl Ludwigs aus der Ehe mit 
Maria Thereſia von Braganza, die Krone beſtimmt. Bei Franz Ferdinand, dem 
Sproſſen Karl Ludwigs und der früh verſtorbenen Prinzeſſin Annunciata von 
Bourbon Sizilien, tonftatierte man ein unheilbares Lungenleiden. Franz Ferdi- 
nand mußte alſo erſt, nach dem Tode Ottos, ſeine körperliche Geſundheit dartun, 
um den Titel eines Thronfolgers zu erringen. Die Pflege ber böhmiſchen (tſchechi- 
ſchen. D. T.) Gräfin Sophie Chotek v. Chotkowa und Wognin, dieſer ebenſo 
charmanten wie viel angefeindeten Frau, war es, bei der er von ſeinem Leiden 
genas. Um ſie zur Gemahlin und in den öſterreichiſchen Fürſtenſtand zu erheben, 
mußte er im Jahre 1900 für ſeine Nachkommenſchaft auf das Thronfolgerecht 
verzichten. Und erſt im Jahre 1900 errang die Fürſtin von Hohenberg die Würde 
einer öſterreichiſchen Herzogin für ihre Perſon mit dem Prädikat Hoheit. Schritt 
für Schritt muß auch dieſe hohe Frau um ihre Stellung und Zukunft kämpfen. 
Und noch in dieſem Jahre 1911 lehnte es Franz Ferdinand ab, zur Krönung nach 
London zu gehen, weil man der Herzogin von Hohenberg keinen Vorderplatz 
einrdumte. Noch heute muß die künftige Kaiſerin den Erzherzoginnen den Vor- 
tritt bei den höfiſchen Feſten laſſen. 

Wohl mancher lächelt über ſolche Dinge. Und doch bedeuten fie für diejenigen, 
bie ,auf der Menſchheit Höhen wandeln“, dasſelbe, wie der tägliche Kleinkrieg 
und Exiſtenzkampf des bürgerlichen Menſchen in ſeinem Beruf und Lebenskreiſe. 
Ein ſolcher Kampf erzieht ſelbſtändige Naturen mit eigenem Kopf und eigenen 
Zielen. Der öſterreichiſche Thronfolger und ſeine Gattin ſind ſolche Naturen. 
Sie werden ſich von dynaſtiſchen Schwierigkeiten ſo wenig unterkriegen laſſen, 
wie von denjenigen politiſchen Gruppen Sſterreich- Ungarns, die fo gerne eine 
wühleriſche und umſtürzleriſche Thronfolgerpolitik heraufdrohen ſähen und vor 
ihre Parteiwagen ſpannen möchten. Die Herzogin von Hohenberg hat an Kaiſer 
Wilhelm II. einen ritterlichen Verehrer, von dem fie in ihrem Streben nach dynafti- 
ſcher Anerkennung nach Möglichkeit, wie man weiß, kräftig unterſtützt wird. Als 
ſie im November 1909 mit ihrem Gatten zum Beſuche des Deutſchen Kaiſerpaares 
in Berlin weilte, wurde ſie am deutſchen Kaiſerhofe mit oſtentativer Herzlichkeit 
aufgenommen. Kaiſer Wilhelm und Erzherzog Franz Ferdinand verſtehen ſich, 
ſo verſchieden ſie auch in Charakter, Anlage und Ausbildung ſein mögen, ganz 
ausgezeichnet in einem Punkte: im militäriſchen! Ber öſterreichiſche 
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Thronfolger verfolgt bekanntlich im Verein mit dem Generalſtabschef v. Hötzendorf 
große Organiſationspläne in der Armee SOſterreich- Ungarns, Pläne, die mili- 
täriſcherſeits im Deutſchen Reiche lebhaft begrüßt werden. Franz Ferdinand wird 
fid) von feinen Abſichten durch nichts abbringen laſſen, ſondern energiſch das vor- 
geſteckte Ziel verfolgen. Es ift fein Ehrgeiz, der Sold atenkaiſer feiner 
Länder zu werden. Den erſten großen Erfolg in dieſem Streben erzielte er bereits 
im Jahre 1898, als er Stellvertreter des Kaiſers im oberſten Rommando wurde. 
Er kämpfte auch in dieſem Jahre um die Vertretung des Kaiſers bei den Manövern. 
Dem öſterreichiſchen Thronfolger ſchwebt bei feinem Wirken und Kämpfen als 
letztes Ziel vor: Die vielen Schmerzen ſeines Volkes, d. h. ſeiner Völker, in einem 
Punkte, dem militäriſchen, zu kurieren.“ 

Und nun folgt der etwas kühne Schluß: Da ſich Thronfolger und Kaiſer 
in militäriſchen Dingen fo gut verſtünden, werde „auch ihre politiſche Ausſprache 
in Kiel von Wert und Bedeutung ſein.“ 

Alles das kann doch nur dann für uns gelten, wenn Oſterreich- Ungarn mit 
ſeinem künftigen Oberhaupte uns unter allen Umſtänden die Bundestreue wahrt. 
Fällt dieſe Vorausſetzung fort, ſo fänden wir in einem militäriſch reorganiſierten 
Oſterreich- ungarn mit dem „Soldatenkaiſer feiner Länder“ an der Spitze nur 
einen um fo gefährlicheren — Feind. Die Garantie für eine dauernde und uner- 
ſchütterliche Bundestreue Öfterreihs wäre aber nach Bismarck „eine rein perfön- 
liche“. Leben wir nun aber, lebt unfer Bundesgenoſſe noch unter äußeren unb 
inneren Verhältniſſen, die uns geſtatten, unſere ganze Zuverſicht und Sicherheit 
auf eine Perſon zu ſtellen? Eine Perſon, der wir doch alle nicht in den Grund 
des Herzens ſchauen können, die unberechenbaren Wandlungen und Einflüſſen 
politiſcher und perſönlicher Natur unterliegen kann, und über die am Ende auch 
die Urteile noch ſehr weit auseinandergehen? 

Auf einen ganz andern Ton geſtimmt war, was man noch kürzlich im „Ham- 
mer“ leſen mußte. Es mag ja, ſoweit es überhaupt auf zuverläſſigen Informationen 
beruhen ſollte, inzwiſchen von den Ereigniſſen und Entwicklungen überholt worden 
ſein, aber, wie dem auch ſein möge, — zu denken gibt es doch: 

„Als Kaiſer Wilhelm mit Gemahlin und Tochter auf der Reiſe nach Korfu 
in Schönbrunn einkehrte, ſchien gerade nur noch zu fehlen, daß die Kaiſer ihre 
Kronen vertauſchten, wie begeiſterte Farbenſtudenten ihre Mützen, ſo nahe ſtand 
bie Freundſchaftshitze [don dem Siedepunkte. Ohne Übertreibungen, denen mit 
tödlicher Sicherheit alsbald der ſchärfſte Rückſchlag folgt, kann es eben in der 
Politik Wilhelms II. nicht vonſtatten gehen. Die Höflingsblätter ſagten mit aller 
Sicherheit die Verlobung des zweiten Thronanwärters, des Erzherzogs Karl 
Franz Sofepb, mit der deutſchen Kaiſertochter voraus, und es läßt jid) kaum be- 
zweifeln, daß derartige Abmachungen zwiſchen den Kaiſern ſchon ſo gut wie feſt 
ſtanden. In Oſterreich faßte man auf vielen Seiten die Sache febr ernſt auf und 
begrüßte ſie mit großer, berechtigter Freude. 

Aber es zeigte fid) bald, wie viel Raifer Franz Fofeph feinem nächſten Erben 
unb deffen Frau gegenüber noch gilt und vermag. Die Tage während der Er- 
krankung des Kaiſers in Gödöllö brachten, unter dem Einfluß der Hohenbergerin, 
nicht nur die Abſage ber Bundeshilfe an Deutſchland und das tatſächliche Ende 
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bes Bündniſſes, das nur mehr formell weiterbeſteht, ſondern es gelang Franz 
Ferdinand auch, den zweiten Thronerben ganz unter ſeinen Einfluß zu ziehen 
und ihn zu einer Heiratsperbindung zu beſtimmen, von welcher alle Welt auf 
das unangenehmſte überraſcht wurde. 

Vom Berliner Hof war ſogleich nach der Aufſage der Bundeshilfe in der 
Marokkoſache ein Gerücht ausgegangen, daß die Prinzeſſin Viktoria Luiſe ſich mit 
dem Erbgroßherzog von Mecklenburg -Strelitz verloben werde. Damit war der 
Welt geſagt, daß die ſchöne Verbindung Hohenzollern- Habsburg nicht mehr in 
Frage komme. Für den jungen Erzherzog aber waren längſt ſchon noch zwei 
andere Bräute bereit, ſowohl nach der Meinung des Volkes, als nach den Plänen 
der Politiker: Eliſabeth, die Tochter des Thronfolgers von Rumänien, durch welche 
Heirat das natürliche Schutzbündnis Rumäniens und Oſterreich- Ungarns gegen 
das Slaventum beſiegelt werden konnte, oder auch eine Enkelin des Kaiſers Franz 
Joſeph, durch bie feine eigene Stammesfolge, wenn auch in weiblicher Linie, auf 
den Thron gelangt wäre. 

Aber bie Hohenbergerin konnte weder eine Hobhengollerin brauchen, da 
ſie ſelbſt die Höchſte am Hofe ſein will, noch eine Tochter ihrer größten Feindin, 
der Erzherzogin Valerie. Und ein Bündnis mit Rumänien gegen das Slaventum 
kommt um fo weniger mehr in Frage, als ber neue Kurs der vollftändig flavifchen 
Politik bereits eingeſchlagen iſt. So brachten es der Thronfolger und die Herzogin 
von Hohenberg dazu, daß der junge Erzherzog, ein blühend ſchöner, ſympathiſcher, 
junger Mann, ſogar ohne Wiſſen der anderen Hofkreiſe, ſich mit der Tochter eines 
bourboniſchen Seitenzweiges, der Herzogin Zita von Parma, verlobte, die als 
eine höchſt unanſehnliche Erſcheinung geſchildert wird ..., dafür aber ber árgjten 
Jeſuitenatmoſphäre entſtammt, die fid) denken läßt, einem ‚Hofe‘, der Anjprüche 
auf italieniſches Gebiet erhebt und ſicher zum innerſten Kreiſe des internationalen 
Klerikalismus gehört, der immer noch von der Wiedereroberung Roms und 
Frankreichs, von der Zertrümmerung des Deutſchen Reiches und dem Sturge 
der Hohenzollern träumt, aber auch daran arbeitet. 

Es war ſchon vorher aufgefallen, daß mit dem Erzherzog Karl eine Ber- 
änderung eingetreten ſein mußte — man hatte nie Anlaß zu einer Klage gegen 
ihn gehabt, bei ſeiner Reiſe durch deutſch-böhmiſche Städte im Mai aber hatte 
er fid ſchon das Aushängen deutſcher Fahnen verbeten. 

Die Hohenberg-Partei iſt am Wiener Hofe vollſtändig obenauf gekommen, 
der Kaiſer mit ſeiner eigenen Familie ganz in den Hintergrund gedrängt. In 
aller Deutlichkeit liegen die Pläne und Ziele des neuen Syſtems ſchon enthüllt 
vor aller Augen. Gegen Deutſchtum und Freiheit, für Slaventum und Rom, 
lautet nun die Parole... .“ 

Dem ſei wieder entgegengehalten, was Richard Nordhauſen im „Tag“ für 
Franz Ferdinand geltend macht: 

„Alles in allem kann fid) Franz Zoſeph einen beſſeren Nachfolger nicht wün- 
ſchen, und die Freunde des öſterreichiſchen Reichsgedankens dürfen gleichfalls 
hohe Hoffnungen auf ihn ſetzen. Was für uns Deutſche aber wichtiger iſt: dieſer 
Fürſt hängt treu am Bündnis mit uns. Mag ſein, daß er in jungen Jahren weniger 
überzeugt von der geſchichtlichen Notwendigkeit der deutſch-öſterreichiſchen Waffen- 
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gemeinſchaft geweſen ift — gelegentlich ber Annexion Bosniens und der ihr folgen- 
ben Auseinanderſetzungen erlebte er feinen Tag von Damaskus. Schon wieder- 
bolt bat er feine arbeitſame Treue bewährt. Am glänzendſten wohl in biejen Tagen. 
Als ein deutſchliberales Blatt in Wien Fairfax den Carthwright Deutſchland 
dreiſt beſchimpfen ließ; als andere deutſch-öſterreichiſche Blätter kühl betonten, 
im Marokkoſtreite könne Oſterreich beiſeite ſtehen und brauche an den Sorgen 
des Verbündeten nicht teilzunehmen, da find es die dem Thronfolger nabeftehen- 
den, von ihm häufiger zu politiſcher Einflußnahme benutzten beiden — klerikalen! 
— Zeitungen ‚Reichspoft‘ und „Oſterreichiſche Rundſchau“ geweſen, die mit un- 
gemein erquickender Offenheit für uns Partei ergriffen. Unter warmherziger 
Berufung auf den bosniſchen Handel. Das halbamtliche ‚Wiener Fremdenblatt“, 
das zu allerlei Treibereien allzu lange geſchwiegen hatte, erhielt in der „Rund- 
fhau’ einen gehörigen Naſenſtüber. Franz Ferdinand hat fid) in Wahrheit als 
brillanter Sekundant gezeigt.“ 

So ſchroff einander gegenüberjtebenbe Urteile ſollten nach der einen Seite 
zur Vorſicht, nach der andern zur Wachſamkeit mahnen. Letzten Endes aber 
zu dem Schluſſe: Ein ſtarkes, politiſch einflußreiches und einheitliches, national- 
bewußtes Deutſchtum in Oſterreich wäre uns eine beſſere Bürgſchaft für feine 
Bündnistreue, als irgendwelche noch ſo hochgeſtellte Perſönlichkeit, die auch 
bei redlichem Willen fid) von uns abwenden müßte und würde, ſobald fie 
mi Recht oder Unrecht — den Fall für eingetreten erachtete, den ſchon Bis- 
marg als moglich vorausſetzte, den Fall, daß „in der europäiſchen Politik Wen- 
dungen eintreten, die für Oſterreich- Ungarn eine antideutſche Politik als Staats- 
rettung erſcheinen laffen. Müßte aber dieſer Fall nicht (don nach einer Aus- 
ſchaltung des Oeutſchtums in Oſterreich, als mitentſcheidenden Faktors feiner 
ganzen inneren und äußeren Prlitik, notwendig über kurz oder lang eintreten? 
Genügt nicht Iden die bloße Vorſtellung eines politiſch, diplomatiſch und mili- 
täriſchſlaviſch organifierten und regierten Ofterreids? 

E * 


* 

. . . Beſchränkt fid) aber bie deutſche Tragödie auf Oſterreich? Was erleben 
wir denn im Reiche? Jn unferen eigenen öſtlichen Provinzen? — Eine Bilanz 
vom 22. September des vorigen Jahres über die Güterbewegung dort ſchloß 
mit einem Verluſt der deutſchen Hand von rund 50 000 Morgen ab. Seitdem, 
alſo von Ende September 1910 bis Ende April 1911, ſind nun nach der neuen 
Rechnung weitere 104 deutſche Güter- und Bauernwirtſchaften 
uſw. mit einer Geſamtfläche von 40805 Morgen dem Deutſchtum 
verloren gegangen. Es entfallen davon 42 Grundſtücke auf die Provinz Poſen 
(Reg.-Bez. Bromberg 26 und Reg.-Bez. Poſen 16), 39 auf Weſtpreußen, 15 auf 
Oſtpreußen und 8 auf Schleſien. Es ſind alſo in ſieben Monaten rund 40 000 
Morgen im Werte von 15 Millionen Mark an deutſchem Beſitz in den vier Provinzen 
verloren gegangen. Rechnet man die Endziffern der letzten Veröffentlichung, 
die ſich auf einen Zeitraum von fünf Monaten erſtreckte, dazu, ſo ergibt ſich für 
das verfloſſene Jahr (von Mitte April 1910 bis Ende April 1911) ein Gefamt- 
verluſt an deutſchem Beſitz von rund 90000 Morgen im 
Werte von 33 Millionen Mark! 
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Hatte Prof. Hans Delbrück da nicht recht, Alarm zu ſchlagen? Gewiß babe 
die deutſche Koloniſation Hunderte von blühenden Bauerndörfern geſchaffen, 
anſcheinend dadurch auch das Deutſchtum gewaltig geſtärkt, aber durch dieſe Rolo- 
niſation ſeien Nebenwirkungen erzeugt worden, die in noch viel höherem Grade 
das Deutſchtum geſchädigt hätten: 

„Der ungeheuere Strom rollenden Goldes, ber fid) über Poſen und Weft- 
preußen ergoſſen hat, hat das Polentum wirtſchaftlich geſtärkt; der Preis des 
Bodens ift auf mehr als das Doppelte gefteigert worden; alle Beſitzer, bie fo ver- 
ſchuldet waren, daß ſie kaum noch einen Ziegel auf dem Dach ihr eigen nennen 
konnten, ſind wohlhabende Leute geworden. Die ganz Schwachen haben ihre 
Güter an die Anſiedelungskommiſſion verkauft, haben ſich mit ihrem Vermögen 
in die Städte gezogen und dort das polniſche Element geſtärkt. Das Selbſtbewußt- 
fein und der nationale Zuſammenhalt der Polen iſt durch den Kampf intenfiv 
geſteigert, und dieſe Steigerung hat einen wirtſchaftlichen Boykott gegen das 
Deutſchtum zuwege gebracht, ber Tauſende und aber Tauſende von Gefchäfts- 
leuten und Handwerkern ruiniert und aus dem Lande getrieben hat. Ein neuer 
polniſcher Mittelſtand iſt in den Städten entſtanden. Was an deutſchen Bauern auf 
dem Lande gewonnen, ift doppelt und dreifach in den Städten an deutſchen Bür- 
gern verloren worden. Faſt der gefamte freie deutſche Grund- 
beſitz ift mobiliſiert, ſteht zum Verkauf, und die Grundbeſitzer 
verlaſſen ein Land, in dem der Nationalitätenkampf ihnen das Dafein fo unbe- 
haglich gemacht hat. Die Polen, aus dem höheren Beamten- und Offizierſtand 
verdrängt, mit Kapital und Kredit ſo gut ausgerüſtet wie mit agronomiſcher Technik, 
ſtehen allenthalben (don vor der Tür, um einzuziehen... Triumphierend ſchreiten 
ſie einher, und nicht mit Unrecht ſchrieb die Nova Reforma“ am 25. Jahrestag 
des Beſtehens des Anſiedelungsgeſetzes, daß dieſer Tag für die Polen kein trau- 
riget, ſondern vielmehr ein Gedenktag ihrer nationalen Wiedergeburt fet...“ 

Ein neues Tannenberg? Deutſche auf der Flucht vor den Polen? — Nur 
nod zu einem Viertel wird nach der „Danziger Zeitung“ der Großgrund- 
bet in den Oſtmarken von deutſchen Arbeitern beſtellt, die benach- 
barten Landſtädte werden davon in Mitleidenfchaft gezogen. Die Stadt Canto- 
miſchel ift in wenigen Jahrzehnten der Poloniſierung verfallen. Nach der amt- 
lichen Jubiläumsſchrift der Anſiedelungskommiſſion ſank dort von 1885 bis 1905 
die Zahl der deutſchen Handwerker von 55 auf 13, während die polniſchen von 
22 auf 55 zunahmen. Wie ging das zu? Trotzdem oder — weil die Stadt 
Santomiſchel faft ringsum von Kennemannſchem Großgrundbeſitz ein- 
geſchnürt war? 

„Auf die Agrarpolitik im deutſchen Oſten läuft alles hinaus!“ erklärt die 
„Frankf. Ztg.“. „Es ijt ja klar: das Wichtigfte für die Stärkung des Deutſchtums in 
den Oſtmarken muß von innen heraus kommen; durch Leiſtungen, durch beharrliche 
Pionierarbeit, wenn es fein muß, durch Opfer. Der E nzelne ift da entſcheidend. 
Aber auch die Organiſation der Geſamtheit, der Staat, hat dort eine Aufgabe. Und 
bie lautet: innere Koloniſation in den entvölkerten Großgrund— 
beſitzergebieten! Das iſt ja die Stärke des Polentums, daß es die Herrſchaft 
ber zurückgekommenen Schlachta abgeworfen bat, daß es fih auf feine Demo- 
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kratie ftüßt und nun mit ihr, unter rückſichtsloſer Aufteilung von Großgrundbeſitz, 
unter intenfivfter Parzellierung der Großgüter, eine ‚Bauernrepublik“ heranbildet, 
in der der Landhunger der aufſtrebenden Unterſchicht Befriedigung finden kann. 
Und das iſt die Schwäche des Deutſchtums im Oſten, daß es ſich noch immer von 
dem Großgrundbeſitz als herrſchender Klaſſe führen läßt, daß es der polniſchen 
Demokratie nichts als eine feudale Grundariſtokratie gegenüberſtellt. Eine Stär- 
kung bet deutſchen Bevölkerung, dazu ift in erſter Reihe notwendig eine Ver- 
mehrung der deutſchen Bevölkerung; das erſte Mittel zu einer Vermehrung der 
deutſchen Bevölkerung im Often aber ift wiederum die Anſiedelung von felbft- 
wirtſchaftenden deutſchen Bauern an Stelle der jetzigen Großgrundbeſitz; unb 
Latifundienwirtſchaft. Es iſt eine gefliſſentliche Verdunkelung der tatſächlichen 
Probleme, wenn jetzt bie konfervativ-agrariihe Preſſe mit tönenden nationalen 
Phraſen die Anwendung des Enteignungsgeſetzes als die Zentralfrage der deutſchen 
Oſtmarkenpolitik behandelt. Das ungeſunde Überwiegen des Großgrundbeſitzes 
in ODeutſch-Oſtelbien — das ijt in Wirklichkeit der Kern des Problems. Doppelt 
und dreifach fo viel Menſchen (deutſche Menſchen!) könnten, nach Serings doch 
gewiß unverdächtigem Urteil, heute im öſtlichen Deutſchland auf dem Lande 
leben, wenn die Grundbeſitzverteilung eine andere wäre. Das Vorherrſchen des 
Großgrundbeſitzes aber hält dieſe Menſchen fern. Es hält das Land menſchenleer, 
weil der Großbetrieb ſehr viel weniger Menſchen auf der gleichen Fläche beſchäftigt 
als der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb, und es vertreibt den Nachwuchs der vor- 
handenen, dem das Verbleiben in der Heimat verleidet und unmöglich wird, ſo 
daß der ländliche Oſten an Bevölkerungszahl nicht nur nicht zunimmt, ſondern 
fogar pofitiv verliert, weil die Abwanderung noch größer ift als der Geburtentiber- 
fup. An die Stelle der weichenden deutſchen Bevölkerung aber treten — pol- 
niſche Wanderarbeiter. Geht dieſe Entwicklung ſo weiter, ſo werden wir, ſo weit 
die Vorherrſchaft des Großgrundbeſitzes im deutſchen Oſten reicht, national 
einfach — enteignet. Und unterdeſſen treiben die Polen intenſive innere 
Noloniſation. Auch dies ijt ein Beitrag zur Enteignungsfrage . .“ 

Der Landwirtſchaftsminiſter hat in der Sitzung der Budgetkommiſſion am 
5. Mai d. Z. erklärt: 

„Die Anſiedelungskommiſſion ſei darauf bedacht, und müſſe es ſein, den 
größeren deutſchen Grundbeſitz nicht weiter zu vermin 
dern. Gerade die Anſiedler würden künftig der wirtſchaftlichen und politiſchen 
Führung der größeren Beſitzer nicht entraten können. Andererſeits habe aber 
gerade auch von der Anſiedelungskommiſſion konſtatiert werden können, daß ſich 
auf einer ganzen Reihe größerer Beſitzungen nach der Aufteilung an eine Anzahl 
Anſiedler die Erträge weſentlich gehoben, daß der Körnerertrag und vor allem die 
Viehhaltung zugenommen hätten; man werde es deswegen nicht als untpirt- 
ſchaftlich betrachten können, in einem oder dem anderen Falle auch ein an ſich 
gutes und ertragreiches Gut aufzuteilen.“ 

„Die Grundſätze“, wird in der „Frankfurter Zeitung“ bemerkt, „die der 
Landwirtſchaftsminiſter hier aufftellt und die, wenn fie ernſthaft befolgt wer- 
den, der Tod aller inneren Koloniſation ſein müßten, ſind genau das, was der 
Großgrundbeſitz will! Der Großgrundbeſitz in ſeiner überwiegenden Mehrzahl 
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(einzelne weitſichtige Führer denken anders; auch anders als Herr v. Schor- 
lemer) ſteht heute noch auf dem Standpunkt jener pommerſchen Gutsbeſitzer, 
bie fid) der Aufhebung der Erbuntertänigkeit mit dem Argument widerſetzten: 
‚Unſere Güter werden für uns eine Hölle werden, wenn unabhängige bäuer- 
liche Eigentümer unſere Nachbarn find.“ Der Großgrundbeſitz als Klaſſe ver- 
abſcheut jede Zerſchlagung eines Großgutes als ein Verbrechen an der groß- 
agrariſchen Kultur. Die Anſiedlung ſtört ihn vielleicht manchmal wirklich, wenn 
fie durch Aufteilung einzelner Güter den großwirtſchaftlichen Unternehmungen 
der übrigen, ihren Kleinbahnen, Zuckerfabriken, Überlandzentralen uſw., einen 
Teil ihrer Unterlagen entzieht. Aber vor allem ſtört ſie ihn geſellſchaftlich und 
politiſch: weil ſie ihm die ſtandesgemäße Nachbarſchaft nimmt und Bauern an 
deren Stelle fegt, die vielleicht fogar die Rühnheit haben, ſelbſt die Jagd auszuüben, 
und weil fie beſonders mit ben Anſiedlern aus dem Süden und Weſten ſelbſtändige 
Männer in dieſes feudale Land bringt, die von einem ,gnábigen Herrn“ nichts 
wiſſen und nichts wiſſen wollen, ſondern beanſpruchen, als freie, mündige Leute 
reſpektiert zu werden. ‚Es wäre das Ende der Anſiedlung, wenn es dem Bauern- 
bund gelänge, die Anſiedler mobil zu machen, denn dann würden bie Ronfervativen 
unb der Bund der Landwirte jede weitere Rolonifation verhindern‘, ſagte mir ein 
ſehr rechtsſtehender Renner. Und es war offenbar der Ausdruck der allgemeinen 
Stimmung, wenn mir aus Großgrundbeſitzerkreiſen ſelbſt mehrfach die Anſicht 
laut wurde, daß in einem ‚jo wahnſinnigen Tempo“ wie bisher doch unmöglich 
weiter aufgeteilt werden könne! 

Tatſächlich iſt ganz deutlich zu erkennen, wie die Anſiedlungskommiſſion 
ſelbſt das wahnſinnige Tempo“ künſtlich verlangſamt, wie fie ſelbſt die Koloniſation 
künſtlich durch die politiſche Rückſicht auf den herrſchenden 
Großgrundbeſitz beſchränkt. Zuerſt und vor allem: In den ſogenannten 
tein deutſchen Teilen der beiden Provinzen kauft die WAnfiedelungs- 
kommiſſion überhaupt kein Land, weil man ba den Grundbeſitz nicht 
mobiliſieren wolle: in rieſigen zuſammenhängenden Gebietsteilen, namentlich im 
Weſten und im Nordoſten, gibt es alſo in Poſen und Weſtpreußen überhaupt 
keine Koloniſation! Daß der ganze deutſche Großgrundbeſitz im WAnfiedelungs- 
gebiete national noch unentſchiedenes Terrain ijt, weil auf dieſen ‚deutfchen‘ Groß 
gütern oft niemand deutſch iſt als der Beſitzer, der Verwalter und ein paar Beamte, 
das iſt der Anſiedelungskommiſſion natürlich bekannt. Und daß der ſchwindende 
Landvorrat recht ſchnell aufzufüllen wäre, wenn man dort vorginge, das wird 
ſchwerlich beſtritten. Aber man iſt eine politiſche Behörde, abhängig 
von den Direktiven des Miniſters — man tut es nicht. Weiter: wie viel Bauern- 
land könnte beſchafft werden durch Aufteilung von Domänen! Aber da nimmt 
man Rüdfiht auf die Inhaber der Pacht, bie fid gewöhnt haben, diefe Pacht 
in ihren Familien zu vererben; man nimmt Rückſicht auf die politiſch einfluß- 
reichen Leute, die als königliche Domänenpächter die Monarchie und den Bund 
der Landwirte ſtützen; man ſchafft, wie mir von Anſiedlern geklagt wurde, ſogar 
noch neue Domänen aus wacklig gewordenem Großgrundbeſitz (der Fonds dafür 
ijt ja von 100 Millionen 1908 noch auf 125 Millionen erhöht worden), um da 
oder dort einen großen Bündlerführer in ſeiner ſegensreichen Tätigkeit zu erhalten: 
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bae heruntergewirtſchaftete Gut wird dann Domäne; der alte Beſitzer, der bei 
Beſiedelung des Gutes vielleicht Verwalter hätte werden oder fortgehen müſſen, 
pachtet fie, der Staat baut ihm ein Schloß mit größtem Luxus, und die Domänen- 
pocht ijt billiger als die Rente der bäuerlichen Anſiedler. Durch die Beſitz- 
befeſtigung großer Güter mit Staatshilfe entzieht die An- 
ſiedelungskommiſſion natürlich ebenfalls erhebliche Objekte der inneren Roloni- 
ſation: der regulierte Beſitzer kommt für den Verkauf natürlich nicht mehr in 
Betracht; das Angebot vermindert fid) und zugleich ſteigt die Nachfrage nach Groh- 
gütern durch die hohe Beleihung, die nur geringe Anzahlung nötig macht; dies 
und die Kapitaliſierung der erſparten Zinſen treibt die Güterpreiſe in die Höhe. 
Und zu alledem kommt dann bie Aufrechterhaltung der Reftgüter: die an- 
gekauften Güter werden nicht vollſtändig aufgeteilt, ſondern nur der größere 
Teil des Landes wird mit Bauern beſiedelt, der Kern des alten Gutes aber mit 
einer entſprechenden Fläche bleibt Großbetrieb, möglichſt mit Rittergutsrecht. 
Es find für ſolche Reſtgüter jetzt ſchon von dem geringen Landvorrat Ende 1910 
wieder ,mindeftens 3000 Hektar“, bas find mehr als ein Zehntel bes 
geſamten, für die Anſiedelung von Bauern und Arbeitern verfügbaren Landes, 
beſtimmt worden. Warum? Herr v. Schorlemer ſpricht von der Notwendigkeit 
wirtſchaftlicher und politiſcher Führung“. Aber er ſollte Serings Urteil hören, 
daß man damit wohl hier und da Erfolg haben kann, daß aber oft die ‚Reitguts- 
beſitzer ganz haltloſe Exiſtenzen ſind, Leute, die das Vermögen eines Bauern haben, 
ohne die bäuerliche Arbeitſamkeit zu beſitzen, Leute, die ſich zu gut dünken, einen 
Pflug in die Hand zu nehmen, während ihre wirtſchaftliche Lage dieſe Arbeit 
bedingen würde: Derartige ſogenannte Rittergutsbeſitzer, die viel prätendieren, 
aber wenig leiſten, in die Dörfer zu ſetzen und ihnen das befte Stück der Gemarkung 
zuzuteilen, iſt ein Unglück für die Anſiedelung und dient wahrhaftig nicht dazu, 
die nationale Kultur im Often zu ſtärken.“ Herr v. Schorlemer ſollte fid auch 
einmal unter Anſiedlern ſelbſt umtun, um zu hören, mit welchen Kraftausdrücken 
ſich ſelbſtbewußte weſtfäliſche Siedler für die Führerſchaft bedanken oder mit 
welcher Geringſchätzung oſtpreußiſche Siedler von dem Reſtgutsbeſitzer ſprechen, 
bet ‚gar kein Herr ijt, ſondern nur ein Herrke“; dann würde er, ber Miniſter für 
innere Koloniſation, wohl anders über dieſen Fall denken. In Wirklichkeit haben 
alle Renner, die das Blühen rein bäuerlicher Kreiſe auch im Often aus der Nähe 
ſahen, das Führerargument längſt über Bord geworfen. Und ähnlich geht es mit 
dem wirtſchaftlichen Argument; mag hier und da die Erhaltung eines Reftguts 
geboten ſein, weil man Schloß und Park, Wald und maſſive Wirtſchaftsgebäude 
nicht gut anders verwerten kann — in der Mehrzahl der Fälle geht diefe Ver- 
wertung ganz ausgezeichnet, gerade die Anſiedelung hat es bewieſen; ſtatt deſſen 
läßt man jetzt ſogar ein Reftgut auf ſolchen Anſiedlungsgütern, wo das Gutshaus 
niedergeriſſen werden muß, weil es (ich habe ein ſolches ſelbſt geſehen) baufällig 
und ganz unzulänglich iſt. Dann hilft man ſich mit dem nationalen Argument: 
man dürfe nicht durch einjeitige Aufteilung deutſcher Rittergüter polniſche Majo- 
ritáten in den Kreistagen ſchaffen. Aber auch darüber lächeln die Eingeweihten: 
ein preußiſcher Landrat ſollte hier, wo die Rechte der Selbſtverwaltungskörper 
ohnehin ſo beſchränkt ſind, nicht mit einer polniſchen Kreistagsmehrheit fertig 
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werden? Nein, es ift die politiſche Rückſichtnahme; um den Großgrundbeſitz, 
ohne den es in Preußen keine Budgetbewilligung gibt, für die 
Anſiedlung günftiger zu ſtimmen, muß man neben den Bauern auch Ritterguts- 
beſitzer anſiedeln; man opfert dem Großgrundbeſitz die Reftgüter, weil man ihm 
ſonſt über kurz oder lang vielleicht die ganze Koloniſation opfern müßte. 

Aber man kann nicht koloniſieren, wenn man das Land, das man aufteilen 
kann, nicht aufteilen will. Und man kann nicht koloniſieren, wenn man den Groß- 
grundbeſitz, den man aufteilen [ollte, durch alle Maßnahmen der Wirtſchafts- 
politik künſtlich ſtützt, wenn man vor allem durch die Getreidehochzölle den 
Bodenpreis in einem Maße ſteigert, daß daran jede Koloniſation ſchließlich 
ſcheitern muß. 

Der Bund der Landwirte ſucht ja ſo gern gerade mit den Verhältniſſen 
des getreidebauenden Oſtens das gleichmäßige Intereſſe aller Landwirte, auch 
der Bauern, am Getreidehochzoll zu beweiſen. Ich will deshalb berichten, welche 
Rechnung mir bäuerliche Siedler in der Provinz Poſen, alſo mitten im Kornlande, 
aufgemacht haben. Sie fagen: „Zahlreiche Anſiedler verkaufen Getreide; manche 
behaupten, daß es 150 Zentner ſind (dann kaufen ſie aber vielleicht dafür Mehl 
zurück), bei den meiſten find es wohl nicht mehr als 100 Zentner. Darauf bringt 
der geſamte jetzige Roggenzoll von 5 Mark pro Doppelzentner einen Gewinn 
von 250 Mark, die letzte Zollerhöhung allein ganze 75 Mark. Dafür aber hat der 
Morgen Anſiedlerland früher 150 Mark gekoſtet, jetzt koſtet er fajt 500 Mark; der 
alte Anſiedler hat alſo den Morgen Land für 4.50 Mark jährliche Rente bekommen, 
der neue muß vielleicht 15 Mark dafür zahlen; das macht auf ein durchſchnittliches 
Anſiedlerrentengut von 50 Morgen eine jährliche Mehrlaſt von über 500 Mark 
— der doppelte Zollertrag und mehr als das Sechsfache der letzten Zollerhöhung 
geht damit weg! Vor allem aber: der Bauer, ber feine Wirtſchaft verſteht, ver- 
kauft überhaupt kein Korn; der braucht, und zwar auch bei einem größeren Beſitz 
von 80 und ſelbſt 120 Morgen, ſein Korn allein für ſich und ſein Vieh, und wenn 
er verkauft, dann tut er das nur, um für denſelben oder einen noch höheren Be- 
trag andere Futtermittel zurückzukaufen. Der Bauer hat gar keinen Vorteil von 
dem Getreidezoll, ſondern er kräftigt dadurch nur den Großgrundbeſitz.“ 

Der Großgrundbeſitz aber kapitaliſiert den Zoll, fofort unb in vollem Um- 
fange, und die Konſequenz iſt eine Preisſteigerung des ländlichen Bodens 
im ganzen Often, in einem Maße, daß man jetzt direkt von einer ungeheuren 
öffentlichen Gefahr ſprechen muß. Natürlich haben auch andere Fat- 
toren dabei mitgewirkt: die gute landwirtſchaftliche Konjunktur der letzten Jahre, 
die Ertragserhöhung durch die umfangreichen Meliorationen, die Aufwendungen 
für Verkehrsverbeſſerung, der nationale Kampf um den Boden. Aber darin ſind 
íi) alle ſachverſtändigen Beurteiler einig: der entſcheidende Faktor war bie lebte 
Erhöhung der Getreidezölle! Sie bat im ganzen Often einen wahren S pe— 
tulationstaumel entfacht: die alte Tradition, bie die Familien veranlaßte, 
ihr Gut auch mit den größten Opfern zu halten, beſteht nur noch als Rarität; 
im allgemeinen iſt z. B. in Oſtpreußen jedes Gut käuflich, der 
Beſitz wechſelt manchmal von Halbjahr zu Halbjahr, jeder Erwerber zahlt einen 
höheren Preis in der Hoffnung, es für einen noch höheren Preis wieder zu ver- 
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kaufen — unb das Ende vom Liede kann ein furchtbarer Zufammen- 
bruch fein, wenn einmal irgend ein plötzlicher Umſchwung eintritt. Die Roloni- 
ſation aber ſtockt angeſichts dieſer phantaſtiſchen Bodenpreiſe. Schon vor drei 
Jahren hat die Oſtpreußiſche Landgeſellſchaft in ihrem Geſchäftsbericht geklagt, 
daß bie beſonders im Jahre 1907 einſetzende ungeheuerliche Steigerung der Güter- 
preiſe eine rentable Beſiedelung immer mehr erſchwert. Und auch in Poſen kann 
man jetzt in allen möglichen Kreiſen, wenigſtens unter vier Augen, das offene 
Eingeſtändnis hören: ‚Die Anſiedelung ſcheitert nicht an den Polen, 
ſondern an den Handelsverträgen.“ 

Und dabei ift heute auch die wirtſchaftliche Entwicklung gegen den Grof- 
grundbeſitz gerichtet: in allen Provinzen, wo koloniſiert wird, zeigt fid) die wirt- 
ſchaftliche Überlegenheit bes Bauernbetriebs vor dem Großbetrieb; auf den auf- 
geteilten Flächen verdoppelt fid) die Pferdehaltung, verdreifacht fid) der Rindvieh- 
beſtand, verzehnfacht ſich die Schweinezucht, und ſogar die Getreideerträge ſcheinen 
zu ſteigen. Die Verteidiger des landwirtſchaftlichen Großbetriebs führen dagegen 
an, daß nur dieſer mit feiner kapitalintenſiven Wirtſchaft befähigt fei, techniſche 
Neuerungen auszuprobieren und einzuführen, Verſuche zu machen, mehr auf 
Qualität als auf Maſſe zu züchten uſw. Aber auch ſie müſſen zugeben, daß ein 
landwirtſchaftlicher Großbetrieb in dem heutigen Umfange im Often auch wirt- 
ſchaftlich unhaltbar iſt, unhaltbar ſchon deshalb, weil dieſer Großbetrieb bereits 
jetzt vor einem Abgrunde ſteht: bleiben einmal die Hundert 
taufende von ſlaviſchen Wanderarbeitern aus, mit denen 
ſich der Großgrundbeſitz jetzt allein noch aufrecht erhält, — und es hat ja ſchon 
einmal eine polniſche Verfaſſung gegeben, die, weil die Schlachzizen fid) die Löhne 
nicht verderben wollten, die „Preußengängerei“ bei Todesſtrafe verbot — dann 
iſt bei ſeiner heutigen Agrarverfaſſung der Oſten abſolut zu— 
grunde gerichtet! Man könnte angeſichts dieſer allgemeinen Entwicklungs- 
tendenz zum landwirtſchaftlichen Kleinbetrieb bie Koloniſation ruhig der Zeit über- 
laſſen, könnte ſich damit tröſten, daß ein Rückgang der Konjunktur der Koloniſation 
wieder reichliches Land zuführen wird und daß ja auch jetzt noch immerhin einiges 
geſchieht. Aber wenn man noch lange wartet, dann wird auch über der inneren 
Koloniſation das Wort ſtehen: Zu ſpät! Schon jetzt wird die Koloniſation in 
Deutſchland immer ſchwieriger, je mehr ſich die Großlandwirtſchaft zur Induſtrie 
ausbildet, je mehr alſo der Großgrundbeſitz in Maſchinen, Fabriken, Gebäuden 
uſw. Rapital inveſtiert, das für den parzellierten Beſitz nur ſchwer nutzbar zu machen 
iſt; ſchon jetzt vollzieht ſich, aus der amtlichen Statiſtik nicht erſichtlich, eine ſtarke 
Konzentration des Beſitzes; es gibt Großgrundbeſitzer, die zwanzig, dreißig, vierzig 
ſelbſtändige Güter beſitzen und die viel zu kapitalkräftig ſind, um ſich durch die 
wirtſchaftliche Überlegenheit bes Kleinbetriebs zum Verkauf drängen zu laffen. 
Schon jetzt zeigt ſich, vor allem in Schleſien und Brandenburg, aber im geringeren 
Umfange auch im übrigen Often, ein wachſender Landhunger des ſtädtiſchen Groß- 
kapitals, das fid) nach engliſchem Muſter durch den Erwerb von Grundbeſitz nobili- 
tieren und feudaliſieren will; fortgeſetzt wachſen auch, weil das längſt fällige Geſetz 
noch immer nicht kommt, Zahl und Umfang der Fideikommiſſe, die immer 
größere Landesteile (in Schleſien (on mehr als den ſechſten Teil 
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der ganzen Provinz) unabänderlich, nicht verkäuflich und nicht teilbar, 
an eine kleine Zahl privater Familien binden. 

Das aber iſt das Grundproblem des deutſchen Oſtens. Was iſt der Zweck 
des heimatlichen Bodens: ſoll er nur einer kleinen Herrenſchicht, die das Land 
entvölkert und es durch die Herbeiziehung der ausländiſchen Wanderarbeiter 
ſlaviſiert, die Baſis zu einer gehobenen Exiſtenz mit angeborenen Führer- 
rechten liefern — oder iſt es ſeine Beſtimmung, einer möglichſt großen Zahl freier, 
unabhängiger Menſchen die Heimſtätte zu bieten? Schwer iſt an dem Lande 
geſündigt worden, weil der Staat im Oſten immer nur jenem erſten Ziele dienſtbar 
war. Und vieles, was in hundert Jahren, in der entſcheidenden Epoche neudeutſcher 
Entwicklung, verfäumt worden iſt, wird nur ſchwer wieder einzubringen fein. Aber 
vieles, ſehr vieles iſt noch gut zu machen. Und nur eines iſt dafür die notwendige 
Vorbedingung: nämlich daß man auch in dem Oeutſchland weſtlich der Elbe end- 
lich erkenne, was uns der Oſten ſein kann, wenn wir ihm nur richtig nützen: — die 
Siedlungskolonie, die uns in der Welt draußen fehlt, das Kolonialland, das unſer 
wachſendes Volk braucht, wenn es ihm nicht zu eng werden ſoll in ſeiner Heimat.“ 

* k 


Der moderne Staat verlangt Opfer von allen feinen Gliedern, er tann 
íi den Luxus erimierter Klaſſen nicht mehr geſtatten. Der Staat, ber feinen 
Tribut unerbittlich auch von den Geringſten und Armſten einfordert, er wird vor 
den Burgtoren der Höchſtbegüterten nicht umkehren können. Stärker als alles 
geſchriebene und überlieferte Recht iſt das Recht der Entwicklung, der politiſchen 
und ſozialen Notwendigkeiten. Bevor wir unſere Oſtmarken endgültig an die 
Polen ausliefern, ſich zu Provinzen eines künftigen neuen Polenreiches ausreifen 
laſſen, werden wir auf jedes Auskunftsmittel zurückgreifen, im äußerſten Falle 
auch das Hoheitsrecht des Staates geltend machen müſſen. Hinter das Gebot der 
nationalen Selbſterhaltung haben alle Sonderintereſſen zurückzutreten, alle! 

Wenn wir nur auf die Erhaltung unſeres privaten Beſitzſtandes, nur auf 
die Vermehrung unſerer Erwerbsmöglichkeiten bedacht find, außer dieſen Rück- 
ſichten keine gelten laffen, bann werden wir ohne Murren auch die Folgen þin- 
nehmen müſſen. Ohne unjerer Nachgiebigkeit ein unverrüdbares Ziel zu ſetzen, 
werden wir uns von ben Ränken unferer Feinde eines ſchlimmen Tages doch ein- 
geſponnen finden und dann in der Tat gezwungen ſein, das Netz mit dem 
Schwerte zu zerhauen. Ohne ernſthaft mit dem Ernſtfall zu rechnen, werden wir 
als kleine Gernegroße in großmächtiger Rüſtung, als kriegſpielende Knabenknirpſe 
in den Küraſſierſtiefeln Bismarcks, nur einen mehr komiſchen als tragiſchen Ein- 
druck machen, der auch durch den humor „norddeutſcher Sentimentalitätstränen“ 
nicht verwiſcht werden wird. 

Wir dürſten wahrhaftig nicht nach Blut, wir Türmerleute vollends brauchen 
darüber keine Worte zu verlieren, man muß aber noch lange nicht „zum Kriege 
hetzen“, um im gegebenen Augenblick ein: „Bis hierher und nicht weiter!“ mit 
eiſernem Gewicht in die Wagſchale zu werfen und dem Gegner dadurch erſt die 
Gefahr, bie er ſelbſt über ſich heraufbeſchwört, ins Bewußtſein zu rufen, ihn 
vor dem Abgrunde zu warnen, deſſen Rand zu überſchreiten er eben im Be- 
griff iſt. Gut Wort findet gute Statt, zwiſchen Völkern aber iſt das ernſte Wort, 
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hinter dem ein unbeugſamer Wille (tebt, bas befte. Findet fold) Wort keine Statt, 
dann — ſollte es eben feine finden, dann war es der Wille, der vorgefaßte 
Entſchluß des andern. 

Es gibt im Leben des Einzelnen wie der Völker Augenblicke, wo der behaglich 
gleichmäßige Pendelſchlag der gewohnten Tageseinteilung innehalten und das 
eherne Gebot der Ehre die Stunde regieren muß. Haben wir die Schwingung 
dieſes Augenblicks in der Marokkofrage nicht vielleicht überhört? — Eine peinliche 
Frage, die uns aber nicht in unſerem nationalen Bewußtſein, nur in unſerer 
politiſchen Unmündigkeit treffen kann, von der ein engliſches Blatt dieſer Tage 
ſchrieb, daß man ſich von ihrer Grenzenloſigkeit im Auslande ſchlechterdings keine 
auch nur annähernde Vorſtellung machen könne. 

Die Begleiterſcheinungen, die „Nebengeräuſche“, waren wohl bas am ſchwer⸗ 
ſten Erträgliche in der ganzen Marokkoſache. Ich würde ſagen: das Unerträgliche, 
da wir es indeſſen doch ertragen haben („aber fragt mich nur nicht: wie?“, ſo 
ſtimmte das nicht. Man durfte uns, Volk und Armee, nach Herzensluſt beſchimpfen, 
und zwar nicht etwa durch irgendwelche gleidgiltigen Skandalblättchen, ſondern 
durch den Mund offizieller leitender Perſönlichkeiten und deren Organe, fozu- 
ſagen von Amts wegen. Und nichts iſt von der anderen Seite zurückgenommen, 
nichts aud nur beſchöͤnigt, von unferer Seite aber auch nicht einmal ein ernit- 
hafter Verſuch bekannt geworden, irgendwelche Entſchuldigung oder auch nur 
Desavouierung herbeizuführen. England nahm uns geradezu unter den Bakel 
und wies uns über das, was wir zu tun und zu laſſen hätten, was uns erlaubt 
und verboten fei, wie ungezogene Schlingel zurecht —: „artig fein, oder über 
die Bank und die Höschen ſtramm!“ Bei uns aber wurde noch in den erſten Auguft- 
tagen derſelbe General French als teurer Gaſt zu ben deutſchen Ravalleriemanövern 
in Altengrabow zugelaſſen, mit einem Bilde des Kaiſers beſchenkt, den wir kaum 
vier Wochen fpäter nebſt feinem Adjutanten und zwei höheren Genetaljtabe- 
offizieren in offizieller Miſſion in Frankreich wiederfan- 
den, wo er bie gegen Deutſchland errichteten Feſtungs- 
werke und Militärlager an der Nordoſt- und Oſtgrenze in Augenſchein 
und auch ſonſt reichlich Gelegenheit nahm, ſich über die Leiſtungsfähigkeit und 
Kriegsbereitſchaft des franzöſiſchen Bundesbruders ein Urteil zu bilden. „Und 
dieſem ſeit Jahren an der Vorbereitung des Revanchekrieges tätigen Mann“, ruft 
mit Recht der „Hannöv. Courier“, „verſtatten wir noch kurz vorher, über die Taktik 
und Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Kavallerie, vielleicht auch noch über einiges 
andere, ſich aus eigener Anſchauung ein ſachverſtändiges Urteil zu bilden! Daß 
er dieſes Urteil nicht für ſich behalten hat und daß das ſelbe für die Franzoſen 
gerade gegenwärtig von höchſtem Werte ijt, wird ſelbſt dem harmloſeſten Deutſchen 
einleuchten. Und wenn wir auch die Kritik dieſes engliſchen Sachverſtändigen 
gewiß nicht zu ſcheuen haben, ſo berührt es doch eigentümlich, daß man in einer 
Zeit ſcharfer politiſcher Spannung einem hervorragenden Vertreter unſeres mög- 
lichen Gegners von morgen freiwillig die durch keinen untergeord- 
neten Spion zu erlangende Gelegenheit gibt, ſich über den Grad 
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Offizierkorps und anderes mehr aufs zuverläſſigſte zu unterrichten. 
Wenn der Reichstag verſammelt wäre und, wie in England, das Recht zu kurzen 
Anfragen beſäße (ja, „wenn“ —! D. T.), würden wir es für richtig halten, 
wenn man dem Kriegsminiſter unverweilt in dieſer Sache eine Auskunft ab- 
verlangte. Da aber beide Vorausſetzungen nicht gegeben find, ift es wenigſtens 
die Pflicht der nationalen Preſſe, die Angelegenheit nicht noch mit dem Mantel 
der Liebe zuzudecken. Denn bemerkt iſt ſie in allen militäriſch intereſſierten Kreiſen 
doch. Im deutſchen Volke aber macht es ſchon lange den übelſten Eindruck, daß 
bie Engländerei in gewiſſen führenden Kreiſen auch dann noch offen ihre Blüten 
treiben kann, wenn die Handlungsweiſe des amtlichen und außeramtlichen Eng- 
lands nichts als aktive Feindſchaft gegen uns atmet.“ 

Wir ſind auf eine harte Probe geſtellt worden und werden viel zu vergeſſen 
haben, was ein Volk, das nicht jede Selbſtachtung verloren hat, ſchwer vergeſſen 
kann. Ein klarer, nach allen Seiten hin ſichtbarer Erfolg in der Sache ſelbſt 
wäre noch, was uns darüber hinweghelfen könnte und was wir nach alledem 
erwarten dürften. Dann könnten wir ſagen: nun wohl, ihr habt geſchimpft, wir 
haben gehandelt; ihr habt auf unſere Langmut Wechſel gezogen, jetzt aber müßt 
ihr zahlen. Wenn dieſe Zeilen in die Welt gehen, werden die Würfel wohl gefallen 
ſein. Die völlige politiſche Auslieferung Marokkos an die Franzoſen, das nun 
mit einem Male bei unſeren Offiziöfen aus einem Wunderlande die Metamorphoſe 
zu einem gänzlich unbrauchbaren Kolonialſumpf durchgemacht hat, gegen 
„Garantie“ (22) der „Handelsfreiheit“ und Kompenſationen im Kongo könnte nur 
von offiziöſen Bekleidungskünſtlern zu einem klaren und ſichtbaren Erfolge aus- 
ſtaffiert werden. Das franzöſiſche Kongoparadies hat freilich auch feine Intereſ⸗ 
ſenten, bisher allerdings nur unter unſeren Zoologen, da es nämlich die „Heimat 
der Gorilla“ iſt. Immerhin ein „Bevölkerungszuwachs“, dieſe von der Wiſſenſchaft 
freudig in Empfang genommenen neuen „Landsleute“. Ob wir ihnen nicht auch das 
allgemeine Wahlrecht verleihen follen, darüber würde dann fpäter noch zu reden 
fein. So „einmütig“ wie die 20—500 000 ſozialdemokratiſchen „Friedensdemon- 
ſtranten“ in Treptow würden fie „Reſolutionen“ am Ende auch nod) „zuſtimmen“ 
können. „Hauptſache is, dat man ville find“, wie jener ahnungsvolle Genoſſe 
ſehr richtig bemerkte. 

Stellen wir die Nation über die Klaſſe, reden wir weniger und handeln wir 
mehr auch in unſeren inneren Aufgaben, ſeien wir als Deutſche, an deren Weſen 
dereinſt ja noch die Welt geneſen ſoll, ein Schwert in der Hand bes einen 
Gottes — und wir werden, wie Bismarck das dann mit uns wagen wollte, „den 
Teufel aus der Hölle ſchlagen“. Bereitſein iſt alles. 
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Der fette Gajar und ein Prolog 


zum neuen Berliner Theaterjahr 
Von Hermann Kienzl 


inen Maler kannt' ich. Seine Palette taugte nicht viel. Doch beſaß 
er eine Sammlung von Moſaikſteinen. Wo er denn diefe ſchönen 
Steine erworben habe, fragte ich ihn. „Im Sróbellaben", gab er 
zur Antwort. Hunderte von wohlfeilen, von minderwertigen Mofait- 
bildchen habe er erſtanden, in denen ein Stein ihn lockte. O, ſein Auge verſtand 
zu wählen! Aber ich mußte lachen: Das nenn’ ich einen weiten Umweg! Er 
ſah mich an und ſagte bedächtig: „Venn man den geraden Weg nur ſo leicht fände! 
Die Steine, die ich aus den mittelmäßigen Bildern brach, die hatten fid) bewährt. 
Von ihnen wuft’ ich, daß fie einſam find in ihrer Pracht. Da hab' ich fie gerettet.“ 
Es lag mir die Frage auf der Zunge, — doch ich ſchluckte fie hinab: ob diefe wirt- 
lich ſchönen Steine dem Kenner, ſelbſt dem Kenner, fo ganz unvergleichlich ge- 
ſchienen hätten, wenn fie nicht aus üblen Bildern, aus ſchlechter Geſellſchaft her- 
vorgeleuchtet haben würden 

Die Lyriker unter den Theaterkritikern, die ſich an „ſchöne Stellen“ hängen, 
vergeſſen jedenfalls eins: Ein Drama iſt kein zuſammengeſetztes Gebilde, iſt ein 
gewachſener Organismus, und mit Steinchen, von denen nur einzelne wenige 
gefällig ſind, läßt ſich nicht ein gutes Moſaik machen. 

Nur ein Moſaikbild — und überdies eines, dem die Fugen klaffen und das 
aus vielen wertloſen und abgegriffenen bunten Steinen bejtebt — ift das Stück, 
mit dem Max Reinhardt den Kampf der Wagen unb Geſänge im Oeutſchen Theater 
eröffnete. Es heißt „Der fette Cäſar“, nennt fid eine Tragikomödie und 
hat den Münchner Friedrich Frekſa zum Verfaſſer, der mit einer „Ninon 
de l'Enclos“ und der Pantomime „Sumurun“ Proben eines künſtleriſchen Willens 
ablegte. Es lohnte kaum, von dem mißlungenen Ding zu ſprechen; wäre diesmal 
nicht ein Grund zwingend, zu tun wie jener Maler und einen Stein herauszu- 
brechen. Das Stück des Friedrich Frekſa bat eine Szene, aus der die große Tra- 
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gödie hätte wachſen können; einen Einfall, ein Symbolon, eine hiſtoriſche und 
zugleich moderne Wirklichkeit, wie die Spitze des Ararat aus dem Vaſſer ragend. 
Das Abbild ber ſpätrömiſchen Zeit, in der Würde und Macht, Staat unb Götter- 
gnabe, Liebeslager und Poetenverſe für Geld feil waren, blickt grinſend und 
drohend aus dieſer Szene in unſre Tage. Nein, wir haben es ſo herrlich weit noch 
nicht gebracht! Aber der Reichtum, unbeſchadet feiner Herkunft, genießt auch 
heute königliche Ehren, genießt Ehrfurcht. Amerika iſt Trumpf geworden auf 
der ſchlichten Erde Preußens, und feine Truſtfürſten find die Götzenbilder einer 
Geſellſchaft, die im Protzentum der Parvenũs nicht einmal den äußeren Anſtand 
wahrt, den altgewohnter Beſitz verleiht. Von der Kaufehe bis zu der charakte- 
riſtiſchen ſozialen Wohltätigkeit vieler Millionäre, die am Ordensbändchen des 
Byzantinismus gelenkt wird, beherrſcht das kalte Gold den Seelenmarkt. Die es 
beſitzen, ſind die Würdigen; und Ungezählte, die es nicht beſitzen, lechzen nach 
keinen höheren Würden. Einer Welt des glänzenden Scheins gilt auch in Kunſt 
und Wiſſenſchaft die pompöſe Repräſentanz mehr, als der ſtille Wert. 

Die Szene in Frekſas Drama: Einer von den Kaiſern der Prätorianer 
ift gerade ermordet worden. Eine Frau hat's ihm beſorgt, die ihren Geliebten 
zum Imperator, fid) zur Kaiſerin machen will. Nichts weiter ift dazu nötig, als 
Geld, viel Geld. Madame weiß ſich Rat, hat ſie doch ihr Schweſterchen dem 
reichſten Mann von Rom, dem Beſitzer der ſiziliſchen Rornfelder, dem Ungetüm 
Didius Julianus verkuppelt. In guter Laune feines Fettbauchs ift Zulianus 
bereit, dem Prätendenten fo viel Drachmen zu borgen, als er jedem Mann der 
Prätorianer und den Volkstribunen bieten muß, um die Mitbewerber aus dem 
Feld zu ſchlagen. Doch was der lieben Marcia zu erreichen möglich wäre, warum 
ſollte es der lieben Fulvia verwehrt fein? Sie, des dicken Julianus ſogenannte 
Gattin, ſitzt näher am Geldſack, und weil ſie des Klumpen unmännliche Lüſtchen 
kühlt, hat ſie Gewalt über ſein verblödetes Gehirn. Die Prätorianer ziehen auf, 
die Tribunen. Vor dem verſammelten Volk von Rom beginnt die Auktion des 
Szepters. Gegen feine eigentliche Abſicht läßt fid der unmenſchlich reiche, un- 
menſchlich dicke, unmenſchlich viehiſche Didius Julianus von feinem Weibchen 
kirren, mitzubieten. So wird ein Maſtſchwein, das nicht ſtehen und nicht ſitzen 
kann, mit feinem Ruhebett auf den Thron der Welt gehoben. Was tut es dort? 
Es frißt, grunzt, ſchnarcht. Es ernennt ſeinen Koch zum erſten Konſul und wird 
ſelbſt, wie ſich's gehört, zu einem Gott ernannt. 

Wäre hier die Komödie zu Ende, man müßte ſagen: Unter den vielen mo- 
dernen Satiren, die aus den alten Römertragödien der Oberlehrer unb Primaner 
entſtanden ſind, iſt kaum eine grimmiger und geſünder, als dieſer „Fette Cäſar“. 
Aber nun verführte der Hang nach der Tragikomödie einen unzulänglichen Adepten 
Shaws zum Verſuch, die Mücke eines famoſen Einfalls zum Elefanten einer 
Menſchheitsdichtung aufzublähen. Einer Menſchheitstragödie, in der nicht ein 
einziger wahrhafter Menſch vorkommt — denn auch das Maſtſchwein iſt nur eine 
ftilifierte Idee —, und der es überdies an jeder tragiſchen Begebenheit gebricht. 
Aus der Satire wurde das Römerſtück der Oberlehrer unb Primaner. Ihr lader- 
liches Tugendpathos ſogar erdröhnt. Bekanntlich macht die beſte Butter auf einem 
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Kleide einen häßlichen Fleck, und fo billig es ijt, den Ehebruch ernſt zu nehmen, 
wirkt es doch nur komiſch, das Rom der Verfallszeit in feinen Grundpfoſten mo- 
raliſch erbeben zu ſehen, weil des dicken Scheuſals ſchlankes Weibchen mit ihrem 
ſelbſtverſtändlichen Liebhaber ertappt wurde. Von der Intrige der böfen Schweſter 
und von dem Untergang des Didius Julianus, ben die gerechte Weltordnung 
anno 195 gefordert habe, kann nicht mit ernſter Miene geſprochen werden. 

Was mag wohl Max Reinhardt beſtimmt haben, ein fo felbitmörderifches 
Stück (es bringt feinen eigenen Sedanken um) aufzuführen? In den „Blättern 
des Deutſchen Theaters“, der neuen Zeitſchrift, die Reinhardts Dramaturgen 
herausgeben, fefe ich den „Prologus“, von Friedrich Frekſa feinem Stück voraus- 
geſchickt. Der Oichter erzählt u. a., daß er monatelang in jedem Jahr die Ber- 
günſtigung genoſſen, Proben zu ſehen, die Max Reinhardt leitete. „All das, was 
mir in dieſen Jahren aufgegangen war, mußte ich verſuchen, in einem Std zu 
verwirklichen.“ Zch glaube, Herr Frekſa hat den genialen Regiſſeur mißverſtanden; 
oder vielmehr: er hat mit zu dankbarem Auge das Äußerliche, Maſchinelle, Ste- 
reotype wahrgenommen, das ſich zuweilen an dem Werke des Meiſters feſtſetzt. 
Kein Zweifel, das Deutſche Theater hat dieſes Stück gewählt um ſeiner bewegten 
Volksaufzüge, der farbigen Orgien, der vielen Maſſeneffekte willen. Dem ge- 
ſchmackvollen Zuſchauer wurde jedoch gerade diefe Uberladenheit zur Qual, und 
wer Reinhardts Runft, einen vielgliedrigen Volkskörper aus den Tiefen der Didy- 
tung heraus individualiſtiſch zu beleben, am ehrlichſten bewundert, dem mochte 
bange werden bei dieſem Schein ohne Weſen, bei diefer von einer künftlerifchen 
Wahrheit zurückgelaſſenen Schablone. Eine heilſame Wirkung könnte die Auf- 
führung des „Fetten Cäſar“ immerhin haben — für Max Reinhardt, wenn er 
im Zerrſpiegel die Warnung erblickt. 

gn der Zwiſchenaktszeitſchrift wenden fid) die Reinhardtſchen Oramaturgen 
gegen die literariſche Klügelel, und fie geben eine Art von Monrosdottrin aus: 
„Das Theater dem Theater.“ Ich wüßte ein beſſeres Wort: „Das Leben dem 
Theater, das Theater dem Leben.“ Ein zwiefaches Leben mein’ ich: das, aus dem 
alle Runft (tammt, — und das andere, das höhere, das die Runft uns ſchenkt. 
Das erſte und das zweite Leben, (le gleichen fid) nicht (auch nicht im naturaliſtiſchen 
Schauſpiel), aber ſie vergleichen ſich. Dort wo die beiden Zonen ſich berühren, 
ſteht das künſtleriſche Theater. Es gibt für die weitmächtige theatraliſche Kunſt 
keinen Schienenſtrang und kein Programm, — weder ein klaſſiſches noch ein veri- 
ſtiſches, noch ein romantiſches oder neu klaſſiziſtiſches. Denn zahllos find die 
Quellen des Lebens. 

Zu den Quellen ſoll die Bühne führen. Zu den Quellen — nicht zu gelehrten 
Büchern, zu Syſtemen oder äjthetifchen Geſetzestafeln — fuhe auch der kritiſche 
Mittler den Weg. Es gibt nämlich eine Kritik, die ſich näher der Religion verwandt 
fühlt, als der Juſtiz. Sie kommt nur dort zur Außerung, wo die Runft als innerſte 
perſönliche Angelegenheit empfunden wird. Schwerlich können zwei Menſchen 
von einem Kunſtwerk völlig gleichgearteten Gewinn empfangen. Aber vielfache 
Übereinftimmungen künſtleriſch-gebildeter und -empfänglicher Zeitgenoſſen bauen 
doch eine Art gemeinſamer Kultur. Die unbedingte Subjektivität des Kritikers 
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wirkt nicht trennend, ſondern vereinigend. Wer mit ſtarkem Gefühl erklärt, was 
er geſehen und wie er es geſehen, öffnet fremde Sinne, erweckt Zuſtimmung, 
erweckt Widerſpruch. Auf das Wecken allein kommt es an. Denn auch in der 
Zeit des „Fetten Cäſar“ (ich denke an das Symbol, nicht an das ſchlechte Stüd) 
klingen die himmliſchen Harfen. 


Vom ſchlichten Stil 


handelt ein Aufſatz von Prof. Dr Eduard Engel in der „Hilfe“: Unter den von der Menge meiſt 
bewunderten Stiliſten der Gegenwart iſt kein einziger mit ſchlichtem Stil, kann keiner ſein. Der 
ſchlichte Stil iſt ſchwieriger als jeder andre, denn er ijt reine Runft unb die iſt ſchwieriger als 
jede Rünftelei. Bon den modernen Schreibern wird er verſchmäht, wie die fauern Trauben 
vom Fuchs. „Schriftſtelleriſche Vortrefflichkeit beſteht darin: man brauche gewöhnliche Worte 
und fage ungewöhnliche Dinge; aber fie machen es umgekehrt.“ (Schopenhauer.) „Oer ein- 
fache Ausdruck ift ſchon deshalb vorzuziehen, weil alle, auch die glänzendſten, Redeflitter ver- 
alten und weil ein Buch, das damit aufgeſtutzt iſt, deswegen, bei ſonſt bedeutendem Inhalt, 
in feiner Form fpäter einen mumienhaften Eindruck machen muß.“ (Hebbel.) Indeſſen die 
Schreiber mit den gewöhnlichen Dingen in ungewöhnlichen Worten haben ihren Lohn dahin, 
ſie verzehren ihren Tagesruhm auf dem Halm. Zunächſt trifft der Bedeutungswandel der 
Wörter mit unheimlicher Schnelligkeit zuerſt und zumeiſt alle übertriebenen, verſtiegenen 
Ausdrücke: heute noch glänzender Einfall, morgen ſchon verblaßtes Modewort. 

Alle ſchönſten Dichtungen der Weltliteratur find febr ſchlicht; alle ſchönſte Profa febr 
einfach, febr einfältig. Es ift ein Zammer, daß die edle Bedeutung von „einfältig“ geſunken 
ift: die Schuld trägt das urſprünglich überflüfjige Fremdwort „naiv“, das wir jetzt kaum noch 
entbehren können, deſſen Herkunft den meiſten Benutzern unbekannt ijt. 

Die Schlichtheit der erhabenſten Stellen der Bibel braucht durch kein Beiſpiel belegt 
zu werden. Wie ſchal find die Wirkungen der blendendſten Stilkünſte gewiſſer modiſcher Ge- 
ſchichtſchreiber mit ihrem ſo hochentwickelten hiſtoriſchen, hiſtoriſtiſchen oder gar hiſtoriziſtiſchen 
Sinn gegen die der ſchlichten Darſtellung des gewaltigen Ringens zweier Völker durch den 
Nichtberufsſchriftſteller Moltke! 

Goethe am Begräbnistage Chriſtianens an Zelter: „Wenn ich Dir, derber, geprüfter 
Erdenſohn, vermelde, daß meine liebe kleine Frau uns in dieſen Tagen verlaſſen, ſo weißt 
Du, was es heißen will.“ 

Schiller an ſeine Frau über den befürchteten Tod ſeiner Mutter: „Von Meiningen 
erfahre ich eine Nachricht, die mich betrübt. () Meine Mutter ift wahrſcheinlich tot. Ich bin 
froh, daß ſie ihres ſchmerzenvollen Lebens los iſt, aber ich denke ihrer mit Rührung, und es 
ſchmerzt mich, daß ſie nicht mehr iſt. Ein Band, das mich an die Menſchen knüpfte und das 
erſte meines Lebens war, iſt zerriſſen. Sie liebte mich ſehr und hat viel um mich gelitten.“ 

In den Dingen ſelbſt ſchlummert verborgenes Walten, und deffen Kraft kann mit 
den einfachſten Worten entbunden werden. Dies wußte der große römiſche Stillehrer Quintilian: 
„Zuweilen ſteigert gerade die Schlichtheit der Worte die Kraft der Dinge.“ Und ein anderer 
Römer, Lukrez, ſchrieb das tiefe Wort von den „Tränen der Dinge“. Wie ergreifend in ihrer 
Schlichtheit iſt die Schilderung des Teutoburger Schlachtfeldes bei Tacitus! Moltke ſchließt 
ſeine Darſtellung des Krieges von 1870 mit dem einen in ſeiner Schlichtheit ſo großartigen 
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Satze: „Straßburg und Metz, in Seiten der Schwäche bem Vaterlande entfremdet, waren 
wieder zurückgewonnen, und bas deutſche Raifertum war neu erſtanden.“ Wer einen ſolchen 
Satz nach feinem vollen Werte zu ſchätzen vermag, dem braucht nicht ausführlich erklärt zu 
werden, was Stil ift... 

Sollte diefe hohe Kunſt nicht erlernbar fein? Einfachheit, Schlichtheit find gewiß ver- 
wandt, wohl gar gleich mit Nunſtloſigkeit; was alfo ift dabei groß zu lernen? Dieſe ſcheinbare 
Kunſtloſigkeit ift aber eine febr ſchwere Kunſt und kann nicht gelehrt werden. Sie zeigt (id) 
auf dem Gipfel menſchlichen Strebens, ba, wo Runft und Natur eines nur werden. Sie wird 
mit jedem geboren und muß doch von jedem neu ausgegraben werden unter einer Kruſte 
verbildender Stilkünſtelei. Gelehrt kann fie nicht werden, wohl aber kann man mit feſtem 
Willen auf zwei Umwegen zu ihr gelangen. Der eine führt durch die Dornen und Oiſteln 
der berühmt geweſenen oder der heute, b. b. für einige Jahre, berühmten Stilkuͤnſtler. Einen 
Monat nur vom Morgen zum Abend die Werke der Stilgaukler, der Preziöſen und der Schmuck- 
ſchreiber geleſen, von Mundt über Püͤckler und Saphir bie zu Rerr: und ein Ekel vor dem geift- 
reichſten Bombaſt, ein Heißhunger nach der ſchlichten Menſchenrede werden ſich als Frucht 
ſolcher felbft auferlegten Stilfolter mit allen Wonnen der Geneſung einftellen. — Oer andre, 
genußreichere Umweg führt durch die allergrößten Werke der Weltliteratur, die ſämtlich an 
Schlichtheit miteinander wetteifern. 
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Sg Na uita» Freytag fagt einmal: „Alle Bücher vom älteften bis zum jüngſten fteben in 
( $33 einem geheimnisvollen Zuſammenhange. Denn keiner, der ein Buch geſchrieben, 
in durch fih ſelbſt geworden, was er uns ift. Zeder ſteht auf den Schultern feiner 
Legend Alles, was vor ibm geſchaffen wurde, hat irgendwie dazu geholfen, ihm Geift 
und Leben zu bilden; und was er geſchaffen, hat irgendwie andere Menſchen gebildet, und 
wieder aus deren Geiſt iſt es in andere übergegangen.“ Wo aber iſt in der Literaturgeſchichte 
die Grenze zwiſchen erlaubtem und unerlaubtem Entlehnen, wo beginnt das Plagiat? 

Prof. Dr. Guſtar gotb an befaßt fid neuerdings im „Berliner Tageblatt“ mit dieſem 
intereſſanten Problem, das wie ftets in gewiſſen Zeitabſtänden, fo auch kürzlich wieder durch 
den drollig-dreifien Plagiatsvorwurf des Pater Expeditus Schmidt gegen Karl Schönherr, 
ben Oichter von „Glaube und Heimat“, aktuell geworden ijt. Prof. Jordan führt den Nachweis, 
daß die Literaten früherer Jahrhunderte weit ſkrupelloſer mit dem geiſtigen Beſitzſtand um- 
gingen als heutzutage. Ein wahrhaft „klaſſiſches“ Beiſpiel dafür ift ja Shakeſpeare, 
der fid) mit kühn zugreifender Hand aus fremdem Gedankengut herausholte, was für feine 
kuͤnſtleriſchen Zwecke paßte. 

Aber auch in der neueren Literaturgeſchichte find die Fälle beabſichtigter oder unbe- 
wußter Entlehnungen zahlreich: „So finden wir in Theodor Storms „Viola Tricolor“ und 
‚Binzelmeier‘ zwei ganz kurze gleichlautende Stellen, die uns beim Blättern überraſchen, 
da die beiden Geſchichten aufeinander unmittelbar folgen. Der Zeit ihrer Abfaſſung nach 
liegen fie freilich dreiundzwanzig Jahre auseinander. Daß uns Goethe öfter an Goethe, Schiller 
an Schiller erinnert, wiſſen wir alle von der Schule her. Man denke nur an die Stellen, in 
denen uns Goethe in das tieffte Geheimnis der Oichtkunſt einführt, an feine Zueignung, fein 
Vorſpiel zum ‚Fauſt“, Torquato Taſſo“. Die dem Kirchenfürſten Dalberg gewidmeten Stanzen 
über ‚Wilhelm Tell“ ſtimmen in einzelnen Wendungen nahezu wörtlich mit einigen Stellen 
in der F Glocke“ überein — daß fie außerdem an das Drama ‚Wilhelm Tell“ ſelbſt erinnern, ift 
wohl ſelbſtverſtaͤndlich. Man vergleiche auch das Berglied Schillers und die Parricidaſzene; 
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bier muß man annehmen, daß ſich Schiller mit vollem Bewußtſein felbft wiederholt hat. Wer 
wird ihm das übelnehmen? Wie ſtark ſich Schiller an allbekannte Wendungen anerkannter 
Dichter anlehnt, ift aus jeder forgfältig hergeftellten Ausgabe mit Anmerkungen erſichtlich. 
Man muß dabei gänzlich von ben ‚Rranichen des Zbykus“ abſehen, in die er die Überſetzung 
der ‚Eumeniden des Aſchylos“ von Wilhelm v. Humboldt herübernimmt; da ift ein wörtliches 
Wiedergeben des Aſchylosſchen Chors am Platze, und mit Recht hat Schiller zu der bis dahin 
am beiten gelungenen Überſetzung gegriffen. Aber man denke an ‚Ziesco‘ unb vor allem an 
‚Rabale und Liebe“. Da iſt beſonders die Einwirkung von Leſſings ‚Emilia Galotti“ zu fpüren. 
Selbſt der Mohr, der gehen kann, nachdem er ſeine Pflicht getan, hat ſein Vorbild im Marinelli 
(Emilia Galotti“ III, 1). Zn ,Rabale und Liebe‘ finden (id) mehr oder weniger ſtarke An- 
flange an ‚Emilia Galotti“ ſechsmal, an ‚Nathan den Weiſen“ zweimal, an die Dramaturgie, 
an ein Gedicht Goethes, an Leiſewitz' „Julius von Tarent“ je einmal. Welcher vernünftige 
Menſch wird Schiller aus dieſen friſch-fröhlichen Reminiſzenzen den Vorwurf des Plagiats 
machen? Es gibt noch eine ganze Menge anderer erlauchter Sünder, denen der Vorwurf 
des Plagiato nicht erſpart geblieben, fo Victor Hugo (‚Les Misérables‘), Wildenbruch (, Meiſter 
Balzer‘), Maeterlind (‚Maria Magdalena‘), von der lächerlichen Anzapfung des Schulmeifters 
Bacherl Halm gegenüber wegen bes Fechters von Ravenna’ zu geſchweigen. Auch bei Aletzſche 
find eine ganze Anzahl von Anklängen an Geleſenes feftgeftellt worden. 

Goethe brachte ſolchen Fragen nach literariſchem Dein und Mein eine geradezu er- 
quickende Weitherzigkeit entgegen. Er äußert ſich zu Eckermann darüber, wie ungeſchickt ſich 
Byron gegen babingebenbe Vorwürfe gewehrt. ‚Was ba ift, bas ift mein! hätte er fagen follen, 
und ob ich es aus dem Leben oder aus dem Buche genommen, das iſt gleichviel, es kam bloß 
darauf an, daß ich es recht gebrauchte! Walter Scott benutzte eine Szene meines ‚Egmont‘, 
und er hatte ein Recht dazu, und weil es mit Verſtand geſchah, fo ift er zu loben... So fingt 
mein Mephiſtopheles ein Lied von Shakeſpeare, und warum ſollte er das nicht? Warum ſollte 
ich mir die Mühe geben, ein eigenes zu erfinden, wenn das von Shakeſpeare eben recht war 
und eben das fagte, was es follte? Hat daher auch bie Expoſition meines ‚FZauft‘ mit der bes 
Hiob“ einige Ahnlichkeit, fo ift das wiederum ganz recht, und ich bin deswegen eher zu loben 
als zu tadeln.“ 

Prof. Zordan ſchließt feine Aufzählung der markanteſten Plagiatſtellen mit dem be- 
rühmten Wort von Bir é: „Die Anleihen find dem Genie erlaubt, wenn es das Kupfer, deffen 
es ſich bemächtigt, in Sold umwandelt.“ Weniger bekannt iſt ein Wort Heines, das ſich 
in feinen „Briefen über die franzdfifche Bühne“ an A. Lewald findet. Es heißt da: „Oer Dichter 
darf überall zugreifen, wo er Material zu ſeinen Werken findet, und ſelbſt ganze Säulen mit 
ausgemeißelten Rapitälern darf er fid) zueignen, wenn nur der Tempel herrlich ijt, den er 


damit ſtützt.“ 
22 


Die Spannung in der Dichtung 


behandelt Hans Martin Elſter in der „Rhein. Weſtf. Ztg.“ Mit Recht weiſt er die Anſicht eines 
fnobiſtiſchen Aſthetentums: eine echte Oichtung dürfe nicht „ſpannend“ fein, gebührend zuruck. 
Die Spannung iſt im Gegenteil künſtleriſche Forderung. Freilich nur die aus „Teilnahme“, 
nicht aus Neugier: 

„Aus dem Verhältnis von Neugier und künſtleriſcher Spannung ergibt ſich nun ein 
klares Geſetz für den Künſtler: je mehr die Spannnung eines Nunſtwerks von der Neugier 
entfernt ift, um fo höher ſteht das Kunſtwerk, denn dieſes bedarf nur der inneren, der Gemüte- 
anſpannung, nicht der des Verſtandes, wie ſich ja alle Kunſt an das Gemüt und nicht an den 
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Verſtand wendet. Der Verſtand regiert über die Wiſſenſchaft, und in dieſer herrſcht die Neu- 
gier in ihrer geläuterten, abſtrakten Form, die Wißbegierde; nicht zu wiſſen iſt aber das Ziel 
der Runft, ſondern zu erleben, und das ift nur möglich durch das Gemüt. Diefe Binfenweis- 
heiten liegen ja ſchon in der Poetik des Ariſtoteles verborgen, z. B. bei ſeiner Forderung von 
Mitleid und Furcht, ebenſo deutet ſie — um einen Mann des 19. Jahrhunderts herauszugreiſen, 
der ein fruchtbarer ſpekulativer Aſthetiker war — Otto Ludwig bereits an, der in feinen Studien 
ebenfalls (don Spannung aus Neugier und Spannung ‚aus Teilnahme“ erklärt; diefe Teil- 
nahme ift aber nichts weiter als das Gemüt. Das Gemüt kann ſich zur Leidenſchaft empor- 
ſteigern, was bem Verſtande unmoglich ift... 

„Während die Spannung im Epifchen einfach in der ſeeliſchen Entwicklung begriffen 
ift, bemädhtigt fie fid im Oramatiſchen auch noch der Handlung, indem diefe zum ſymbol iſchen 
Ausdruck der ſeeliſchen Entwicklung wird; bier ijt alfo vollkommene Einheit zwiſchen Stoff, 
gbee, Spannung gegeben, und deshalb hier die Spannung am ftärtſten. So ergibt fid) die 
Spannung nicht ale ein von außen hineingetragenes Element, ſondern fie ift im Rünftlerifchen 
(Stoff, Idee, Form) enthalten, ifl beten organiſcher Ausfluß. Und es wird keinem Rinftler 
gelingen, ganz frei von Spannung zu fein; ſelbſt wenn die Verfeinerung auf das dugerfte 
vorgeſchritten iff, wie etwa im ,Laffo’, wo der Konflikt der Charaktere Spannung erzeugt, 
wie im Hamlet , wo das Streben nach Erkenntnis ſymboliſche Einheit findet in einer [parmunge- 
reichen Handlung.“ 

Auch in der Lyrik, betont Elſter am Schluß, iſt der Begriff der Spannung durchaus nicht 
unbekannt. G. 


e 
Vom Bankrott des Theaters 


wird immer wieder ernſt und warnend geſprochen, ſo von W. Lentrodt im „Tag“: „Was heute 
die große Maffe vor die Bühne lockt“, ſchreibt er bebauernd, „ift die niedere Sphäre des Men 
ſchen: Operette, Metropol, Variété. Und was von Beſſerem einfchlägt, ift Satire, Parodie, 
Jroniſierung der Lebensmddte, der Liebe und des Heldiſchen, Heiligen, Großen. Es gibt 
heute keine großen Ideen, die entzünden, zuſammenſchweißen unb die Maſſen zu einer leben- 
digen Einheit machen könnten.“ 

Er kommt dann auf Reinhardts Regiekunſt zu ſprechen, beem Seitenſtück zu den 
Straußſchen Effekten. „Auch die höhere Runft Max Neinhardts kommt der geiſtig verarmten, 
erſchlafften, zuchtloſen Menge entgegen, ſteht unter ihrer Herrſchaft, verdankt die Erfolge 
nicht irgendwelchen Verinnerlichungen, Vertiefungen. Man geht nicht zu Reinhardt, um 
fi von dem Genie eines Sophokles, Shakeſpeare, Goethe erſchüttern und entzücken zu laffen, 
fondern um der raffinierten Aufmachung willen. Zn der Ronjequenz dieſer Bühnenkunſt 
ift das Werk des Dichters nur Anlaß und Vorwand des Regiffeurs. Das Bild der Szene trium- 
phiert über Problem und Geftaltung, triumphiert über das Wort. Das Auge ijt mehr be- 
teiligt als der Geift. Das Außerſte in dieſer Richtung war die Forderung eines Englanders: 
bie Bühnenkunſt müjfe fid) immer mehr vom Oichter emanzipieren. Da bleibt man denn doch 
lieber zu Hauſe oder geht in den Wald oder an einen ſtillen, erhöhten Platz am See und lieſt 
feinen Fauſt, feinen Hamlet, feinen Oedipus, nicht geſtört durch Willkürlichkeiten im Tempo, 
in den Akzenten, nicht aufgehalten durch Dehnungen des Nebenſächlichen, nicht geärgert durch 
Verſchlebung der Wortperſpektive, nicht ernüchtert durch Eigenheiten oder Entgleiſungen 
eines Schauſpielers. Was will dieſer ganze umſtändliche Apparat! Diefer Sprech- Singſang 
des Chores, dieſer taumelnde Wald von Händen! Man möchte fort aus dieſer nach Schweiß 
und Parfüm riechenden Menge.“ 
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Das Theater befindet fid) in der Tat im gefährlichen Stadium ber Rrife. „Der Zirkus 
ift eine Art Gewalt- oder Pferdekur.“ Brahm hatte noch Stil: „den Fbfen- und Hauptmann- 
Stil. Aber das iſt ſchon von geſtern und ehegeſtern. Reinhardt macht alles: Kammerſpiele 
und Zirkus. Es ift ein Typ unferer Zeit, die nicht weiß, was fie will, aber raſtlos geſchäftig 
iſt, gequält vom Ehrgeiz ſchnellfertigen Schaffens.“ 

Beſſerung beier heilloſen Zuſtände ift nur zu erwarten von ernſten Dichter n. Aber 
wo find die? Hauptmann, Wedekind und andere béier Art ſtellen eine abſterbende Stim- 
mung dar. Wir warten auf Neues. 8. 


Leſe 


Der rhapſodierte Heine 


Schon oft hätte er aus dem Grabe rufen dürfen: „Gott ſchuütze mid vor meinen 
Freunden!“ — abet fo „aufs Ganze“ ift wohl noch keiner gegen ihn vorgegangen, wie ein 
ungewiſſer „E. A. A.“ in den „Oeutſchen Nachrichten“, einem ſonſt ernſthaft zu nehmenden 
Blatte. Dieſer „E. A. A.“ hat eine „Rhapſodie“ gegen den Toten losgelaffen, die fid) der 
Lebende ſchwerlich hätte ruhig gefallen laſſen. Rhapſodieren wir mit: 

„Heine! Za, wenn fie ibn erdroſſeln könnten, dieſen Namen oder wenigſtens v er- 
giften, damit er ausgeatmet hätte: denn unter die Erde auch mit dem Namen Heine. 

Er nimmt ihnen zu viel Platz ein, dieſer Rieſe. Mit Angſt jeben fie fein Monument 
wachſen, je mehr Raum fie ihm dazu verſagen; ja er begrdbt fie Alle unter dieſen 
Denkſtein, den er fid ſelber errichtet und deffen Sockel die ganze Erde ijt. Aber 
es gibt zu viel Znſekten und fie find unausrottbar. Man befürchtet das Ausſterben der 
Löwen, der Elefanten, nicht der Inſekten. Dieſe umſchwirrten ſchon den lebenden, den fterben- 
den Heine und den toten umkreiſen ſie mit Heldenmut. Sie haben ihn ſeziert während ſeines 
Lebens und ſezieren ihn bis heute, um eine krankhafte Stelle ſeines Charakters herauszu- 
finden — vergebens.“ 

Man denke: nicht ein el „Vergebens!“ Aber nicht genug damit —: mitleidslos zerrt 
unfer Rhapſode Äußerungen des toten Oichters ans Licht, bie wir dem meuchlings Nhapfo- 
dierten ſchon längſt vergeben und vergeſſen hatten, ſo die hämiſch perſönlichen, literariſch doch 
recht minderwertigen Ausfälle gegen die Vertreter der Schwäbiſchen Oichterſchule, die „E. A. A.“ 
aber „köſtlich“ findet. Was doch alles in Literatur machen darf! Gr. 


* m * 


Der alte Dichter an eine Elfjährige 


Zu Tode krank hat Peter Altenberg für ſein Dichtertum Zeugnis abgelegt durch einen 
zarttiefen Ruf „An eine Elfjährige“. Die „Schaubühne“ hat ihn weitergegeben: 

Hilde, Elfjährige, 

ich wußte nichts bis dahin über dich — — —. 

Nun aber habe ich deine Stimme vernommen, deine wunderbar klare, tönende Stimme, 

wie Seelen-Gloden fo hinaustönend in die dumpfe ſtumpfe Welt! 

Und dieſe Stimme wird alles viel deutlicher, viel tiefer, viel erhabener, viel verzweifelter 
einft ſprechen, was das Leben des Tages unb der Stunde uns zu ſagen zwingt! 

Wie wird dieſe Stimme ſagen: „Bleibe bei mir!“? 
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Wie wird fie es fagen: „Du liebſt mich nicht mehr!“? Und: „Adieu, adieu — — —.“ 1? 

Dieſe Stimme iſt ſo klar und rein wie Gottes Träume über das Leben der Menſchen! 

Aber das Leben der Menſchen ſelbſt iſt unklar und ſchmutzigtrübe! Dieſe Stimme wird 
bineintönen wie eine Seelen- Glocke, ernſt, erhaben, liebevoll, feierlich, rührend, in das dumpfe 
Gebrauſe der Menſchheit, fie wird verklingen, übertönt werden und ausgelöſcht — — —. Sie 
wird ihren tönenden Glockenklang verlieren und dumpf werden wie die Umwelt — — —. 

Aber ein alter Dichter auf dem Sterbebett hat ſie noch vernommen und nimmt den 
Rang mit aus einer dumpfen ſtumpfen Welt, tief gerührt und ergriffen — — —. 

Stimme der elfjährigen Hilde, klare tönende Seelen-Glocke, läute, töne, ſolange, fo- 
lange es irgendwie geht — — —. 

Und wenn fie dumpf wird im Brauſen bes Lebensgetriebes, dann gedenke, Hilde, bes 
ungluͤckſeligen Dichters, der noch die Seelenglocke Deines edlen elfjährigen Herzens im Ohre 
mit binübetnabm — — —. 

* $ * 


Der größte Italiener 


Wer wüßte nicht, daß einzig und allein Gabriele d' Annunzio gemeint fein kann? 
Aber er wollte auch der größte Franzoſe ſein, und das wollten die Franzoſen nicht. 
Es war, wie die „Köln. Volkszeitung“ von Paris grauſam berichtete, bei Gelegenheit 
ſeines „Heiligen Sebaſtian“: „Etwas Ahnliches von Barnumreklame iſt hier noch nicht erlebt 
worden, und Gabriele d' Annunzio hoffte um fo ſicherer, fid) hier über das Mißgeſchick tröſten 
zu können, das ihn in feiner Heimat verfolgt, ale er franzöſiſch dichtete und mit beier Jul- 
digung die galliſche Nationaleitelkeit beſtach. Wochenlang bearbeiteten uns gefällige Reporter 
mit Anekdoten von dem großen gtallenet, von feinem Leben und feinen Meinungen. Er hatte 
ſich nach dem Trianon Palace-Hotel in Verſailles zurückgezogen“ — natürlich nur, um die 
Aufmerkſamkeit noch mehr auf fid) zu lenken. „Ich bin der einzige Franzoſe in Verſailles“, 
bat der geiſtreiche Mann geſagt. Rann man Franzoſen mehr bieten? Das Verbot des Erz- 
biſchofs an die Geiſtlichkeit, bie Vorſtellungen des Sankt Sebaſtian zu beſuchen, wurde von 
einer gewiſſen Seite dazu ausgenutzt, verdoppelte und verdreifachte Reklame für die unbe- 
kannte Dichtung zu machen. Und der Abend kam und damit ein unerhörter Durchfall. Es 
war ein verunglüdtes Experiment d' Annunzios, franzöſiſch dichten zu wollen; die Dichtung 
war eben nicht franzöſiſch. Und die Dame, die den Sebaſtian ſpielte, ſprach und tanzte, hatte 
von franzöſiſcher Ausſprache nur unbeſtimmte Vorſtellungen, was man ihr als Ruſſin nicht 
übelnebmen wird. Die Kritik ging mit vernichtendem Hohn über das Werk zur Tagesordnung 
über, und der gewiß nicht verdächtige „Matin“ ſchrieb am nächſten Tage: 

Warum wohl Herr d' Annunzio die prachtvollen Bühnenbilder und bic Muſik durch bie 
Indiskretion feiner Berfe geſtört habe? ...“ 


+ * 
Bücher 
Es geht ben Büͤchern wie den Jungfrauen. Gerade die beiten bleiben oft am längſten 
ſitzen. Aber endlich kommt doch einer, der ſie erkennt und aus dem Dunkel der Verborgenheit 
an das Licht eines ſchoͤnen Wirkungskreiſes hervorzieht. Feuerbach 
* 


Büder find gute Geſellſchafter. Wer in ein Zimmer eintritt, in bem (id) Bücher be- 
finden, ben (deinen fie, noch ehe er fie aus den Regalen nimmt, anzureden, zu begrüßen, und 
bem (deinen fie zu fagen, daß etwas von ihren Einbänden umſchloſſen wird, das ihm nützlich 
fein kann, und daß fie nichts Beſſeres wünſchen, als es ihm mitzuteilen. 


William G. Gladſtone 
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Entwicklung und Perſönlichkeit 


Zu Reinhold Begas Tode 
Von Dr. Karl Storck 


Entwicklung unb Perſönlichkeit hat Goethe als die beiden Kriterien þin- 
geſtellt, unter denen alle kunſtgeſchichtliche Betrachtung am eheſten 
G) frugtbare Ergebniſſe zu zeitigen vermöge. Man ift vielfach geneigt, 

— 2 beides inſofern zu vermengen, als man die Größe einer Perſönlich⸗ 
teit aus ihrer Bedeutung für die Entwicklung erkennen zu können glaubt. Ich halte 
das für durchaus falſch, glaube vielmehr, daß das Letzte und Höchſte des Genies 
— ein ſolches aber ift die reinſte Kriſtalliſierung von Perſönlichkeit — auß er- 
halb der Entwicklung ſteht, wie alles Ewige zeitlos iſt. Den Schöpfungen des 
Genies aber eignet dieſe Ewigkeit, ſoweit wir begrenzten Menſchen eine ſolche 
erfaffen können. 

Das Genie ſchafft aus dem Zwang feines Fes heraus, unbekümmert um die 
Umwelt, es ſchafft alfo eigentlich auch nur für fid. Es ift gerade diefe Un ab- 
bdngigteitvon der Umwelt, bie bem Werle des Genies jene Dauerwirkung ver- 
leiht, die Goethe an einer anderen Stelle (im Gefpráde mit Eckermann) als ein 
Zeichen der Genialität hervorhebt. Denn durch diefe Unabhängigkeit von der Um- 
welt kommt das Werk des Genies in eine Sphäre der Reinheit, des abſoluten Seins, 
in die zu allen Zeiten der dazu begabte Menſch genießend ſich emporheben kann. 
Es ift mit dieſer Runft wie mit der Liebe, mit bem Tiefſten der Religion: es gehört 
dazu kein Verſtehen, kein Begreifen, — es iſt ein Erleben. 

Dieſe Freiheit von der Umwelt, die wir fo als höchſte Wertkraft zur Dauer- 
wirkung erkennen, wird auf der anderen Seite leicht zu einem Hemmnis für eine 
ſtarke Zeitwirkung. Denn diefe Zeit hat ihr ganz beſonderes Bedürfen unb ſucht 
aus dieſem heraus die Sättigung des ſelben; ſie wird dieſe nur dort vollkommen 
finden, wo ein gleiches Bedürfen, ein gleiches Gebundenſein in der Not oder auch 
im Reichtum ber Zeit ſchöpferiſch am Werke war. Ich will keineswegs beſtreiten, 
daß die großen Genietaten auch von ſtarkem Einfluſſe für die Entwicklung fein tön- 
nen; aber in der Regel doch nur ſo, daß in einer meiſt weſentlich ſpäteren Zeit das 
vom Genie vorweggenommene und erlöſte Empfinden Zeitinhalt wird. Das iſt 
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bereits eine Wirkung des Werkes des Genies, eine Wirkung, die auf tauſend 
oft nur ſchwer feſtzuſtellenden Wegen in die Welt gedrungen iſt. 

Es gibt kein abſolutes Genie. Auch das größte menſchliche Genie iſt nicht 
zu allen Stunden voll göttlicher Schaffenskraft. Es iſt ja auch keinem Menſchen 
möglich, ganz außerhalb der Welt zu ſtehen. Mit einem Teile ſeines Weſens hängt 
auch der Übermenſch mit der Geſamtheit zuſammen; und dieſer Teil feiner Per- 
ſönlichkeit ſchafft Zeitwerte. Vielleicht liegt es auch ſo, daß der einzelne erſt ſeine 
Zeit durch ihr völliges Erleben überwinden muß, um in ſeine Ewigkeitsſphäre 
hinaufgelangen zu können. Er wird dann mit dem, was er ſo als Zeitgenoſſe ſchafft, 
die Zeitgenoſſen ergreifen, die nachher ihm nicht mehr folgen wollen, ihn gar auf 
Irrwegen wähnen. Man denke, wie einfam Goethe wurde, der als Dichter des 
„Werther“ und des „Götz“ die Welt für fid) hatte. Ein gleiches Schickſal hatte Beet- 
hoven; ein gleiches, wenn auch weniger deutlich ſichtbar, Mozart. Michelangelo, 
Lionardo da Vinci, Dante, ſie alle wuchſen in die Einſamkeit hinauf. Es iſt dann 
die Aufgabe der Hunderte von Talenten, aus dem Zeitbedüuͤrfen heraus fid) an diefe 
Einſamen beranaufüblen und zu entdecken, wann fie „zeitgemäß“ werden, für wel- 
chen Teil ihres Ewigkeitsſchaffens der Gegenwartspunkt eintritt. Der Goethe, der 
heute Tauſenden der beſten Deutſchen täglicher Lebensgenoſſe iſt, iſt ein ganz anderer 
als der, den die Stürmer und Dränger liebten, den der Kreis der römiſchen Freunde 
umfing, der in Weimar einer Heldentum ſuchenden Jugend als Olympier erſchien. 
Der Menſch Beethoven, der den Zeitgenoſſen ein Narr war, iſt heute allen denen, 
die ihm nahegekommen ſind, Held und geliebter Menſchenfreund. So wird dieſer 
aus den heutigen zeitlichen Augen ganz anders angeſehene Goethe heute und immer 
wieder ein Faktor der Entwicklung dadurch, daß er Menſchen bildet. Aber feine Be- 
deutung für bie ſogenannte Entwicklungsgeſchichte der Kunſt, bie liegt ganz anders- 
wo, war zu gewiſſen Zeiten ſehr gering, könnte bei einem Genie ſogar faſt gleich 
Null ſein. 

Die ſichtbare Runſt entwicklung, die wir miterlebend verfolgen können, 
wird dagegen von anderen Kräften beſtimmt. Dieſe Entwicklung läßt ſich auf die 
Formel: „Der Kampf des Zungen gegen das Alte“ bringen. Dagegen iſt es ſehr 
kurzſichtig, die ganze Kunſtgeſchichte als einen ſolchen Kampf hinſtellen zu wollen. 
Da überſieht man eben, daß das Allerhöchſte dieſer Kunſt, das, was wir zu beili- 
gem Schauer oder zu unbändiger Luſt von der Kunſt empfangen, gar nichts mit 
dieſer Kunſtgeſchichte zu tun hat. Wir können allenfalls von einer Geſchichte des 
Verhältniſſes der Menſchheit zu dieſer Kunſt ſprechen. Dieſes Verhältnis wechſelt 
nach Art und Stärke, und wir ſind natürlich töricht genug, das jeweils gegenwärtige 
Verhältnis als das richtige anzuſprechen. Aber mit der Entwicklungsgeſchichte des 
künſtleriſchen Schaffens haben diefe Werke eigentlich nichts zu tun. Die diefe Ent- 
wicklungsgeſchichte bedingen, ſind vielmehr jene Künſtler und jene Kunſtwerke, zu 
deren Verſtändnis es, ſobald ſie der Vergangenheit angehören, eines beſonderen 
Studiums bedarf; jene Künſtler, bei denen man [fid in ihre Zeit, in die Begleit- 
umſtände hineinleben muß, um ihre Bedeutung zu verſtehen; jene Künſtler darum 
auch, die gelegentlich, oft lange nach ihrem Tode, wieder einmal plötzlich in Mode 
kommen können. Man denke z. B. an die Präraffaeliten. Die Liebe zu dieſen, ſo 
leidenſchaftlich fie fib zeitweilig gebärdete, hat in unſerer Zeit niemals das €nobi- 
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ſtiſche, oder bod) wenigſtens das „Gebildete“ ganz zu überwinden vermocht. Cie ijt 
auch nicht einen Augenblick lang als ſchlechtweg natürlich erſchienen, und zwar weil 
dieſe Werke nicht zu den Großtaten der Genialität gehören, ſondern in der Ent- 
wicklungsgeſchichte der Kunſt als beſtimmt erkennbare Stufe ſtehen. Sie find durch- 
aus zeitlich begrenzt und waren nur für eine beſtimmte Zeit Natur. Das kann 
man etwa von Werken Raffaels nicht behaupten. Es gehört gar keine Bildung 
dazu, zur Schönheit ſeiner Madonnen ein lebendiges Verhältnis zu bekommen. 
Gerade der Nicht-Kunſtgelehrte, der bloß Empfangende, Genießende, wird dieſen 
Werken gegenüber gar nichts Hiſtoriſches fühlen, ſondern fie ganz als in ſich be- 
ruhend, als zeitlos, eben einfach als ſchön empfinden. Oder man nehme Goethes 
„Fauſt“. So gewiß Goethe, wenn er heute lebte und heute ſeinen „Fauſt“ ſchüfe, 
das Fauſtiſche in dieſen Menſchen jid) anderen Verhältniſſen der Umwelt gegen- 
über betätigen ließe, an dem Kern des Werkes, eben am Fauſtiſchen, würde das nichts 
ändern. Darum bleibt dieſes auch dauernd gegenwärtig, es ift nur Epiſodiſches, 
was nicht unmittelbar lebendig wirkt. Aber weder Raffaels Werke noch Goethes 
„Fauſt“ find für die Entwicklungsgeſchichte der Kunſt bedeutſam ge- 
weſen. Raffaels Werke nicht, trotzdem ſie millionenfach nachgeahmt wurden. 
Denn gerade dieſe dauernde Nachahmung bezeugt nur die ſtete Gegenwartswirkung 
feines Schaffens. Die Kunſtentwicklung konnte fih dagegen nur dadurch voll- 
ziehen, daß man ſich von Raffael entfernte. 

Der Kampf des Jungen gegen das Alte! Es wäre merkwürdig, wenn die 
Kunſtgeſchichte nicht auf dieſe Formel ginge, wo doch das ganze Leben auf ihr ſteht. 
Es müßte Stillſtand, Erſtarrung und Unfruchtbarkeit eintreten, wenn die Jugend 
dasſelbe wollte, wie das Alter. Es läge aber eine viel größere Schwäche darin, 
wenn das Alter ſich jung gebärden und gegen das von ihm ſelbſt Geſchaffene mit 
der Jugend anjtürmen würde, als wenn dieſes Alter feinen Beſitz zu verteidigen 
ſtrebt und die Jugend als irrend bekämpft. Denn das Alter hat ja den Vorzug, 
daß es eine gereifte Jugend darſtellt, während die Jugend eben nicht mehr Zugend 
wäre, wenn fie das Maß unb die Ausgeglichenheit des Alters beſäße. Es ift darum 
auch nicht zu verwundern, wenn in der Kunſtgeſchichte gerade jene, die in der Jugend 
als heftigſte Stürmer und grundſätzliche Neuerer erſcheinen, im Alter bie reattio- 
nárjten Bekämpfer einer neuen Jugend find. Das Temperament, das in der Zugend 
fie zum Sturme befeuerte, muß beim gereiften Mann zur halsſtarrigen Über- 
zeugung, im Rechte zu ſein, werden. Und dasſelbe Temperament, das einſt zum 
kämpfenden Anſturm befeuerte, gibt jetzt die Kraft zur kampfſtarken Verteidigung. 

Es find nur die Schwächlinge, die Mitläufer, die Unſelbſtändigen, die immer 
„modern“ ſein können. Streng genommen ſind ſie freilich niemals modern in dem 
Sinne des morgen Kommenden, ſondern immer nur modiſch als gute Witterer 
des heute bereits Geltenben. Dem widerſpricht nur ſcheinbar die Tatſache, daß 
wir manche ſtarke Talente, vor allem in den bildenden Künſten, noch in reifen Jah- 
ren von ihrer Kunſtrichtung ablenken und eine neue ergreifen ſehen. Das kann 
einmal ſeinen Grund darin haben, daß es Menſchen von ſehr langſamer Eigen- 
entwicklung find, bie erft ſpät mit bem Überwinden der Umwelt fertig werden und 
nur langſam zu ſich ſelber kommen. Viel häufiger aber liegt der Fall ſo, daß bei 
ihnen der Umſchwung nur das Äußere trifft — bei der bildenden Kunſt die 
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Technik —, daß alfo die Betreffenden nur zur Meinung gelangt find, in der neuen 
Technik ein Mittel gefunden zu haben, mit bem fie beffer, überzeugender das aus- 
drücken können, was ſie ſchon immer anſtrebten. 

Das alles find keine Vollkünſtler, keine, die unter dem höchſten Zwang arbei- 
ten. Zene Vollkünſtler, jene Genies, werden niemals als modern empfunden. 
Dazu hängen fie zu wenig mit ihrer Zeit zuſammen. Sie können allerdings modiſch 
werden, wofür aber die Urſache nicht bei ihnen, ſondern nur beim Publikum liegt. 
Dieſes findet auf einmal in den vielleicht lange Zeit verkannten Werken ein Etwas, 
was in ganz freier Weiſe das ausdrückt, was jetzt die Zeit ſucht. Dadurch entſteht 
eine plötzliche Hinneigung, die aber nichts mit der wahren Liebe zu tun hat, weil 
ſie auf falſchen Vorausſetzungen beruht, indem ſie nämlich ein über den Zeiten 
Stehendes in den Zeitſtrom hineinzuzerren ſucht. 

* e * 

Das Kapitel Reinhold Begas unſerer neueren Kunſtgeſchichte gibt den An- 
laß und auch die Belege zu dieſen allgemeinen Betrachtungen. Als Mitte der fed- 
ziger Sabre Begas’ erſte aufſehenerregende Werke, z. B. die Gruppe „Venus, die 
den weinenden Amor beruhigt“, vor der Öffentlichkeit erſchienen, da begrüßte ihn 
Ludwig Pietſch als den Bringer einer neuen Runft. Hier fei die ſchöne Sinnlich 
keit wieder geboren, die Natur ſelbſt lebe vor uns auf, ſie, die ewig geſunde, große 
und ſchöne, ſei dieſes Künſtlers Lehrer und Meiſter; ein Künſtler ſei es, der ganz 
auf eigenen Füßen ſtehe. Der alte Riegel dagegen erklärte das Werk als grob 
naturaliſtiſchen Abklatſch von Modelldamen, wie ſie ſich überall fänden. Wenn man 
fo das nackte Fleiſch in Gips übertrage, könne keine Venus entſtehen. Mit Get und 
wirklichem künſtleriſchen Empfinden habe das alles nichts zu tun. 

Riegel war eben der kritiſche Herold des vorangehenden Zeitalters, des 
Klaſſizismus eines Rauch und Hähnel, für den es einen kecken Realismus bedeutete, 
wenn einer wagte, moderne Oichter im zeitgemäßen Gewande darzuſtellen. Pietſch 
war der Begas gleichaltrige Sprecher der damaligen Jugend. Wir haben Pietſch 
und Begas ſchon ſeit zwanzig Jahren als Bekämpfer der Jugend vor uns gehabt, 
und man könnte, ohne an der Sache etwas Weſentliches zu ändern, die Tendenz 
und die Grundgedanken der Kritiken des alten Riegel ein Menſchenalter ſpäter 
ſeinem ehemaligen Gegner Pietſch zuſchieben, während deſſen Ausführungen dann 
in den Kritiken der Revolutionäre um die Wende des Jahrhunderts ſtänden. 

ga, Begas war ein Revolutionär und hat für die Entwicklungsgeſchichte 
unſerer Plaſtik eine ganz außerordentliche Bedeutung. Er hat ſeine Zeit befreit 
von einem unlebendigen Idealismus, der in fid) erftarrt war, und aus der ſteten 
Nachahmung einer Antike, die aus unſerem Leben nicht mehr herauswachſen kann, 
das aus jener keine Nahrung mehr ſaugen konnte. Seine Kunſt mußte auf ſeine 
Zeitgenoſſen wirken als blutvolles Leben, das ſchattenhafte Schemen verdrängte. 
Zubelnd nahm ihn das Volk ber Genießenden auf und trug ihn raſch zu den 
höchſten Erfolgen. Begas hatte das Verlangen der Zeit erfüllt. Darum empfand 
die Zeit ſeine Werke als Erlöſung und als höchſten Genuß. 

3m meine hier jene Werke, die den eigentlichen Vegas zeigen, die nackten 
Frauengeſtalten, die als „Suſanna“, „Badende“, „Pinde“, „Nymphe“ um, be- 
zeichnet ſind, bei denen es aber dem Künſtler nur darauf ankam, in ſinnlicher Kraft 
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ſtrotzende oder in holder Anmut blühende Frauenkörper zu bilden. Dieſe ſinnliche 
Lebensluſt ſuchte er noch ſtärker zu betonen durch bas Gegenüber von Mann und 
Weib, etwa in jenem eiſernen Römer, der, ganz Kraft, bie widerſtrebende Sabine 
rin an ſich zwingt. Auch die Mythologie mußte jetzt bei ihm, mehr humoriſtiſch, 
jedenfalls ganz unfeierlich aufgefaßt, dazu herhalten, dieſes hohe Lied ſinnlicher 
Schönheit in immer neuen Variationen fingen zu können. Da trójtet Pan die ver- 
laſſene Pſyche, oder ein Kentaur hilft einer Nymphe auf feinen Rüden, indem er 
ihr die Hand zum Steigbügel bietet. 

8d ſagte, er kam mit dieſen Werken dem Verlangen der Zeit entgegen. 
Dem deutſchen Verlangen. Im deutſchen Volk lebte von ben ſechziger Jahren an 
die frohe Sinnlichkeit auf. Das Haus war gebaut, die Zeit der materiellen Sorge, 
der Armut und Not war vorbei; das Haus wurde reich, das Leben winkte mit fei- 
nen Genüffen. Es war aufgeſpeicherte Kraft vorhanden, um mit vollen Zügen ge- 
nieken zu können. Man war müde ber ſtets gebändigten Züchtigkeit, das Fleiſch 
wollte ſein Recht haben. Und doch hatten die Zeiten ſich ſo gewandelt, daß dieſes 
Verlangen nicht in wilder Kraft, in überſchäumender Fülle, in einem Übermut, 
der in Roheit ausarten, ſich aber auch in eine gottvolle Trunkenheit ſteigern kann, 
feine Erfüllung ſuchte wie einſt in der Genieperiode des Sturmes und Oranges, 
ſondern man wollte kultivierte Sinnlichkeit. Noch lieber nannte man es ſinnliche 
Kultur. Das große Jahr 70 hat es mit fid) gebracht, daß die fo geweckten Lebens- 
kräfte in ein anderes Bett ſchoſſen. Derartige Zeiten der Tat hemmen eine be- 
wußte Kultur. Nachher haben dann die Gründerjahre es verſchuldet, daß die Schön 
heit verloren ging und nur die Genußſucht blieb. 

Es waren nur Rünjtler, die in den Jahrzehnten vor 70 herangereift waren, 
die jetzt eine ſchöne Sinnlichkeit zu geftalten wußten. Begas gehört zu ihnen. Man 
denkt gleichzeitig an Makart. Aber ſobald ich Richard Wagner oder auch nur 
Johann Strauß, den Walzerkomponiſten, nenne, fühlen wir ſofort, daß weder 
weder der Maler noch der Bildhauer dem Schönften dieſer lebensfreudigen Sinnen 
blüte unſeres Volkslebens die dauernd gültige künſtleriſche Form gegeben haben. 
Die liegt bei den beiden Muſikern. Bei dem einen geſteigert ins Monumentale 
und, wie es hier leicht geſchieht, vermiſcht mit dem Myſtiſchen und fid Verzehren 
den; beim Walzerkönig verflüchtigt, aber auch vergeiſtigt in den ſeligen Taumel 
der Stunde. Strauß wurde unbefangen genoſſen, Wagner in dieſer Zeit andauernd 
bekämpft. Und zwar hauptſächlich um ſeiner Sinnlichkeit willen, d. h. man ſprach 
ihm gegenüber von Unſinnlichkeit, man empfand feine Muſik (immer rein ſinnlich 
genommen) nicht als ſchön. Dieſe muſikaliſche Sinnlichkeit Wagners iſt denn auch 
nicht aus der Zeit geboren, ſondern iſt Schöpfung einer Perſönlichkeit. 

In der bildenden Kunſt erſteht für die gleiche Zeit die wunderbar ſinnliche 
Offenbarung Arnold Böcklins. Vegas und Böcklin, man hat fie fo oft zuſammen 
genannt. Damals, vor vierzig und mehr Jahren. Heute fällt es niemand mehr 
ein. Und wenn einer die oben erwähnten Gruppen, etwa ben fid) die Nymphe auf- 
ladenden Kentaur, eine plaſtiſch gewordene Böcklin- Szene nennt, fo können wir 
ihm nur ſagen, daß er nie einen Schritt in die Welt Böcklins getan hat; daß er dieſen 
genau ſo äußerlich angeſehen hat, wie Begas ihn äußerlich erlebt hatte. Sie waren 
beide zuſammen in Rom: das in der Entwicklung ſtehende Talent, der kluge Witterer 
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ber Gegenwartsbedürfniſſe, und die eigenwillige, zeitloſe Perſönlichkeit. Begas 
durfte jenes von Schönheitsgenuß und Arbeitsſeligkeit berauſchte Leben der Feuer- 
bach, Marées, Böcklin mitleben. Sie haben auch ſpäter noch in Weimar kurze Zeit 
nebeneinander gewirkt. Begas ſah in Böcklins Naturmythen die humoriſtiſche 
unb genrehafte Verwendung von Requifiten und Geſtalten der Mythologie, die 
aller Welt durch die bislang feierliche Behandlung langweilig geworden waren. 
Er hat nicht gefühlt, daß Böcklin durch ſein außerordentlich ſtarkes Erleben dieſer 
antiken Welt den Schritt zurück tun und dieſe Geſtalten wieder aus dem Element 
hervorgehen laſſen konnte, aus dem ſie urſprünglich geboren waren: aus der Natur. 
Begas hat in allen dieſen Geſtalten niemals Natur erlebt; Böcklin hat in ihnen 
nur ſein ſtarkes Erleben der Natur verkörpert. Es iſt bezeichnend, daß dieſes völlig 
außerhalb der Zeit liegende Erleben der Antike, dieſes ebenſo völlig der natur- 
wiſſenſchaftlichen Zeit widerſprechende Erleben der Natur, wie es Böcklin eignete, 
von derſelben Zeit nicht verſtanden und nicht empfunden wurde, die dagegen 
jenen plaſtiſchen Gruppen eines Begas zujubelte. 

Gewiß ſtand auch Böcklin in der Zeit, und auch in ihm war die neuerwachte 
ſinnliche Kraft tätig. Wie Wagner eine ungeahnte Welt muſikaliſcher Harmonie 
und Rontrapunttit ſchuf, um beier Sinnlichkeit dauernd gültige, weil eben zeitloſe 
Geftalt zu geben, fo fand Böcklin feine neuen Harmonien ungeahnter Farben- 
zuſammenſtellungen und einer neuartigen Raumgeſtaltung durch die Farbe. Begas 
dagegen, der nicht eine Perſönlichkeit zum Ausdruck zu bringen hatte, brauchte 
aud keine neue Formenſprache zu ſchaffen. Er fand fie in der bereits vergange- 
nen Kunſt. Denn das Empfinden der Zeiten und darum auch die Art, wie die in 
der Zeit ſtehende Runft es befriedigt, ijt ein Auf und Ab derſelben, im Wejent- 
lichen immer gleich bleibenden, Kräfte. So brauchte Begas nur, anſtatt wie die 
ihm unmittelbar vorangehende Periode die Antike, das Barock und das Rokoko 
nachzuahmen, um ſeiner Zeit als neu zu erſcheinen. 

Wer in der Zeit ſteht, wird von ihr verzehrt. Begas hat das nicht nur darin 
erfahren müſſen, daß ſeine Kunſt mit ihm alt wurde und dem jüngeren Geſchlechte 
als veraltet erſchien, er erfuhr es auch in der tragiſcheren Form, daß die Zeit ihn, 
der fid) zunächſt als ihren Herrn erwieſen, zu ihrem Diener machte. Die Beit- 
ereigniſſe, der ſiebziger Krieg voran, hatten jene Entwicklung zu einer genußfrohen 
Sinnlichkeit in die Bahn der Kraft und danach im Geleit des raſchen Erfolges zur 
Rraftprogerei gelenkt. Man war ſchier über Nacht groß geworden, unheimlich groß. 
Nicht im langſamen Wachſen, nicht im Gange der natürlichen Entwicklung, ſondern 
durch den unerwarteten Fall des Gegners, durch eine Verkettung fid) über|türgen- 
der Entwicklungen. Das Haus, das Kleid eines Rieſen war da. Man wurde dadurch 
aber nicht ſelbſt zum Rieſen. Aber man wollte es wenigſtens ſcheinen, vor ſich ſelber 
ſcheinen. Daraus entwickelte fich jene Sucht, großzutun, bie fid) nirgendwo fo charakte- 
riſtiſch geäußert hat, wie in der Monumentalplaſtik des neuen Deutſchen Reiches. 

Da ift es charakteriſtiſch, wie man fid) in der Wahl der Perſon des Künſtlers 
vergriff. Man verwechſelte bie ſinnliche Kraft des Temperaments mit monumen- 
taler Größe und übertrug Begas die größten Monumentalaufgaben, die die Zeit zu 
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Neptunsbrunnen in Berlin war ihm in Einzelheiten zerfallen. Bei den Denk- 
mälern des Kaiſers Wilhelm und Bismarcks mußte er auch geiſtig völlig verſagen. 
Er ſuchte durch Einzelheiten ſeine künſtleriſche Ehre zu retten. Man wird vor allen 
Dingen beim Kaiſerdenkmal eine Fülle ſchöner Einzelheiten aufzählen können, man 
wird aber auch in dieſen Einzelheiten nirgendwo wirkliche Größe finden. Dazu 
hätte es einer gewaltigen Perſönlichkeit bedurft, einer Perſönlichkeit, die ſich dann 
auch ſelbſt zu bändigen vermocht hätte, wie es Schlüter beim Denkmal des Großen 
Kurfürſten getan. Eine ſolche Perſönlichkeit gebändigter Kraft, geſchloſſener Ener- 
gie wäre aber gerade von dieſer Zeit nicht verſtanden worden. Denn fie hätte außer; 
halb der geſchichtlichen Entwicklung ſtehen müſſen. 


W 
Joſeph Israels zum Gedächtnis 


. Reiben ber Groben, an die fid bie Keunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts knüpft, 
; lichten fid mehr und mehr. Mit Jofeph Zsraels, bem Meftor der modernen hollän- 

diſchen Kunſt, ift wieder einer dahingegangen und — vielleicht über ein kurzes — 
wird man mit Wehmut erkennen müſſen, daß keiner mehr ba ift von ihnen. Datz langſam, 
aber gewiß das letzte Jahrzehnt das Szepter der Runft aus den Händen der Alten in die der 
Modernen, der jungen Nachſtürmer hinübergefpielt hat. Wohl leben noch manche von den 
Alten und thronen auf ihren vereinſamten Höhen, wohl weht uns hie und da noch aus einem 
alten KNupferſtich oder einer Photographie ein Hauch jener Zeit entgegen, da ein Bild der 
Defregger, der Knaus und Achenbach u. a. das Haus jedes guten Bürgers zieren mußte. 
Aber es wird weniger und weniger, und wer weiß, wie fern die Zeit ift, ba bie aus dem Herzen 
gequollenen und zu Herzen ſprechenden Malereien jener Heroen nur noch ein mitleidiges 
Lächeln finden werden. So ändern ſich die Zeiten! Eine Kunſt des Herzens war auch die 
des nun heimgegangenen Meiſters Israels und keines ſeiner Bilder verleugnet, wie ſehr er 
innerlich, mit feiner ganzen Seele beteiligt war am Werke. Trotz aller anerfennenswerten 
Errungenſchaften der Moderne, trotz der rieſenhaften Propaganda, mit der man das gedanken 
loſe Nurmalertum in den Himmel hebt, wer möchte es ernſthaft leugnen, daß jene Runft bem 
Herzen des Volkes für Zeit und Ewigkeit näher ſtehen wird als dieſe. — 

Als ich vor einigen Jahren durch die Säle der Dresdner Galerie pilgerte, erregte unter 
der ſchwatzenden, aus einem Entzücken in das andere fallenden internationalen Rorona, die 
um bie Sommerszeit die Räume dieſes einzig ſchönen Muſeums füllt, ein kleines verhutzeltes 
Männlein einiges Aufſehen. Die wenigſten wußten, daß beier körperlich fo unbedeutende 
unſcheinbare Mann, deffen kluger Blick mit inniger Freude an den unſterblichen Meifter- 
werken der klaſſiſchen Kunſt hing, Joſeph Israels, der größte lebende Maler Hollands, war. 
Einige ganz beſonders eifrige Galeriebeſucher mokierten ſich über den kleinen Unbekannten, 
fo daß ich es mir nicht verſagen konnte, ihnen die nötige Aufklärung zu geben, worüber natür- 
lich prompteſt und mit der reſpektvollſten Bewunderung quittiert wurde. Mir ſelbſt, den 
ich den großen Meiſter bisher nur aus Bildern kannte, wurde dann die Freude zuteil, ihm 
vorgeſtellt zu werden, und ich empfinde dieſen Augenblick heute noch als einen der feierlichſten 
meines Lebens. Dieſer Mann, neben dem die berühmte kleine Exzellenz von Menzel noch 
groß erſcheinen mußte, war alfo der große Israels, in dem fid) die ganze holländiſche Runft 
des 19. Jahrhunderts verkörperte! — Jahre find darüber hingegangen. Hin und wieder ein- 
mal las man ſeinen Namen in den Zeitungen, aber im allgemeinen wurde dieſer Maler, von 
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dem aus bie bedeutenditen Vertreter der modernen deutſchen Kunſt ihren Weg nahmen, viel 
zu wenig gewürdigt, wenigſtens in Deutſchland. Nun lenkt, wie fo oft, der Tod wieder die 
Blicke auf einen der Beſten feines Volkes unb feiner Zeit. 87 Zahre ijt er alt geworden; wahr! 
lich ein ſchönes, geſegnetes Alter! Und doch meint man, wenn man das koloſſale Werk des 
Meiſters überblickt, daß diefe lange Zeit kaum genügen konnte, um fo viel Großes und Herr- 
liches zu ſchaffen. 

Wie jeder große Künſtler, dem es nicht genug war, im Stile der Tradition weiter- 
zuarbeiten, in dem es brodelte und gärte nach neuen Ausdrucksformen, ift auch Zsraels auf 
den merkwürdigſten Wegen zu dem gelangt, was ihm das Richtige ſchien. Weder bei dem 
Amſterdamer Maler Kruſemann, noch bei den Franzosen Picot und Oelarode hat er das 
gefunden, was ihm der Ausgangspunkt und der Endzweck aller funjt bedeutete, und nur 
widerwillig und ohne beachtenswerte Erfolge ſehen wir ihn in den unerfreulichen Bahnen 
eines faft aufgedrungenen Epigonentums wandeln. Erſt als er als etwa Oreißigjähriger 
in der Zodenbreetſtraat, nicht weit von dem Haufe, in dem gint Rembrandt wohnte, fein 
Atelier aufidlug, gingen ihm, dem feingebilbeten, warmherzigen Zudenſohne die Augen 
auf für die Schönheiten der Welt, die ihn umgab. Ein Erholungsaufenthalt nach ſchwerer 
Krankheit in dem maleriſchen Fiſcherdorfe Zandvoort bei Haarlem hatte auch das Geinige 
getan, und das empfängliche Gemüt des jungen Malers auf den unerſchöͤpflichen Reichtum 
an maleriſcher Schönheit und Reichtum der Natur und des Lebens feiner Heimat gerichtet. 
dn Amſterdam inmitten des vielgeftaltigen bunten Treibens und Zagens der reichen Handels 
ſtadt, fühlte er den Pulsſchlag des Lebens und erkannte, wie reich an Schönheiten im künft- 
leriſchen Sinne ſelbſt das noch war, was anderen häßlich erſchien. 

3eraels hat ganz gewiß keine Häßlichkeit in ber Kunſt proklamieren wollen, und dlefer 
Vorwurf träfe ihn ebenſo zu Unrecht, wie um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Courbet. 
Nur Wirklichkeit ſah er. Mit feinen Hugen, ſcharfen Augen ſah er, wie die Menſchen fid 
mübten um das Leben, (ab er fie ringen um das tägliche Brot, ſah fie dann am Feierabend 
ihres Erdenwallens in ſtillen Winkeln, wo ſie dem Ende entgegenſchauen. Ein feierlicher, 
ernſter Grundton geht durch alles das, was Israels ſchuf. Früher einmal hat wohl auch er 
die Dinge der Welt in heiterem Lichte angeſehen. Aber der große, reife Geraele, der getaele, 
den wir lieben, weil ſo viel Seele in ſeinen Bildern iſt, der iſt ernſt und tragiſch. 

Wie das Land, in dem er lebt, wie die Natur und feine Bewohner, fo ift auch das Wefen 
der Runft Zsraels die Einfachheit und Schlichtheit. Und wenn man fid) mit noch fo feinge- 
ſchliffenen Analyfen über den techniſchen, über den ethiſchen und äfthetifchen Gehalt feiner 
Werke hermaden will, fie werden zu guter Letzt immer in dieſem Worte enden. Dieſe Schlicht; 
heit ift die vornehmſte Eigenſchaft feiner Runſt. Mit ben einfachſten Mitteln Ion er Stim- 
mungskonzerte von ergreifender Innigkeit aus. 

Auf einer tiefernſten, bitteren Lebensweisheit baut fid) das Werk biefes Malers auf; 
überall vernehmen wir die melancholiſche Weiſe, daß das Leben nur ein Durchgangsſtadium 
ift, an das es jid) nicht lohnt, fid anzuklammern. Schon eines feines erſten Bilder aus der 
Zeit, da er fid) felbft gefunden hatte, die Frau am Fenſter, ſpricht in großen Akkorden davon, 
und der Blick dieſer Einſamen iſt wie ein ſtummes, wehes Entſagen. Aber nicht der ſeeliſch 
ergreifende Inhalt allein iſt's, der dem Bilde ſeine Bedeutung gibt, ſondern vor allem die 
kuͤnſtleriſche Löfung, der erreichte Grad der techniſchen Vollendung, die nicht im Sinne einer 
pirtuojen Pinſelführung, ſondern in dem einer maleriſchen Kultur ihr Höchſtes leiſtet. Mit 
welch großer Schlichtheit hat Israels das tauſendfach behandelte und tauſendfach variierte 
Thema von Mutter und Kind zu löſen verſtanden. Hier werden nicht, wie ſo oft, übertrieben 
fentimentale Gefühlstomplere umſchrieben; hier ijt alles nur einfache Naturabſchrift, die nichts 
weiter will, als wahr ſein. Dennoch iſt jene geheimnisvolle Poeſie hineingezaubert, die auch 
bie traurigſte Stunde zu verſchönern imſtande ijt. 
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Gehen wir von hier aus weiter, an dem wundervollen „Auf dem Heimweg“ vorbei, 
zu dem Israels einft die Skizze ſchuf, als er mit ſeinem größten deutſchen Schüler, Max 
Liebermann, in der Gegend von Deldelen herumwanderte, ferner an dem ergreifenden „Allein 
in der Welt“, das in Aſterdam faſt abgelehnt, in Paris dem Meiſter einen glänzenden Er- 
folg brachte, fo nähern wir uns bem Ernſteſten, Erſchütterndſten vielleicht, was Israels“ be- 
gnadete Hand ſchuf, dem „Vor dem Abſchied“. Oer tiefſte Schmerz des Lebens, das wildeſte 
Weh, das eines Menſchen Bruſt bewegen kann, jene verwüſtende, den ganzen Menſchen aus- 
ſchöpfende Traurigkeit, hier ijt fie. Hier in dieſer Frau und in dieſem Kinde, die in fid) zuſam- 
mengeſunken, Abſchied nehmen von dem Sarge, der ihr Liebſtes birgt, den Gatten und Vater, 
den Ernährer. Mit einer Tiefe und Wahrheit der Pſychologie, einer Beobachtungsſchärfe 
unb Einfachheit der Mittel, die kaum überboten werden kann, ift hier die ganz erſchütternde 
Wirkung aus der Beredſamkeit des Milieus herausgeholt. Hier haben Poet, Pſychologe und 
Maler fid) zu einem einzig ſchönen Dreiklang vereint. Wo wir auch weiter hinſchauen — ich 
nenne die Bilder „Der Sohn ſeines Volkes“, „Oer Schiffbrüchige“, „An Mutters Grab“, 
„Erſte Liebe“ — immer und immer wieder packt er die Seele und feſſelt das künſtleriſch 
empfindſame Auge durch die Art, wie er die Fülle des Lebens in feinen Bildſchatz hinein 
reißt, wie er Bewegungsreichtum und phyſiogne miſche Erſcheinung, wie er Licht und Schatten 
zu ſuggeſtiver, bezwingender Wirkung verbindet. Ich verweiſe hierbei auf bie ſchöne Israels 
Publikation: Zofeph Israels. Sein Leben und fein Werk. 50 Gravuren. Herausgegeben 
von A. und S. Cohen, Amſterdam, und Karl W. Hierſemann, Leipzig. 

Aber, wenn wir uns auch abwenden von den ernſten Stoffen, deren innere Tragik 
ſchon allein dem maleriſchen Werke unſere Anteilnahme zuwendet, bleibt immer der große 
Künſtler, dem Seele und Handwerk in gleicher Weiſe dienſtbar find. Und immer ergibt ſich 
aus dieſer innigen Harmonie der geheimnisvolle Reiz, das innere, reiche Sein, das dieſen 
Werken einen un vergänglichen Zauber verleiht 

Ob er uns hineinblicken läßt in „Die Nähſchule von Kattwik“, wo jedes ber dargeftellten 
Madden ein eigener, individualiſierter Typ femer ärmlichen Menſchenklaſſe ift, ob er uns 
das von tauſenderlei Kleinkram und doch ſtiller Behaglichkeit erfüllte Interieur einer Bauern- 
ſtube zeigt, ob er ſich in den Kindern, die in den Waſſerlachen Schiffchen ſpielen, als feiner 
Beobachter der kindlichen Pſyche und glänzender Schilderer des Meeres zu erkennen gibt, 
oder ob er gar fid als Portratift von ungeheurem Charakteriſierungsvermögen vorſtellt, 
immer reißt er zu heller Bemunderung hin durch die ſeeliſche und küͤnſtleriſche Kraft, die den 
Grundpfeiler feiner Runft bildet. Er rollt das ganze gewaltige Schauſpiel des Lebens erbar- 
mungslos vor uns auf. Nicht mit bitterer Fronie und grotesker Übertreibung, ſondern mit 
einem ſachlichen Ernſt, der etwas Monumentales an ſich hat. 

Arthur 9obst» 


Sp 
Hoffmann⸗Fallersleben 


€ ie zum Programm erhobene Gleichgültigkeit gegen das Was bat bie neuere Land- 
ſchaftsmalerei vielfach um Werte und Kräfte gebracht, die in geiſtiger und ſeeliſcher, 
X ja in allgemein menſchlicher Beziehung auch durch die höchſten, rein maleriſchen 
Kräfte nicht wettgemacht werden können. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß die Landſchafterei 
gewiß nicht in Wettbewerb mit der Anſichtspoſtkarte treten foll, noch braucht erft betont 
zu werden, daß niemals ein Kunſtwerk entſtehen kann, wenn ein lediglich ſtoffliches Intereſſe 
für den Mangel kuͤnſtleriſcher Eigenſchaften entſchädigen foll. Gewiß ijt auch die Natur fo reich 
und ftart, daß fie überall Stimmungen auszulöſen vermag, und es liegt fidet eine b eſondere 
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tünftlerifhe Gnade darin, um ſonſt veradtete, gar gemiedene Schönheiten zu entdecken. Aber 
anbererſeits ift es doch nicht zu leugnen, daß man z. B. bei ben zahlloſen Landſchaften, die heute 
unſere großen Ausſtellungen zu zeigen pflegen, doch meiſtens recht gleichgültig bleibt. Es wedy- 
felin da Stimmungen, häufiger noch bloß Beleuchtungen. Eine gewiſſe Gleichförmigkeit ober 
aud) Armſeligkeit der Motive ift nicht zu verkennen. Es fehlt eben ein ſtarker Inhalt, der uns 
tiefer packt, als bloß im Augenſinne. | 

Sch meine aber auch, daß bie „rein maleriſche“ Anſchauung der Natur — fo pflegt man 
fie heute ja gern zu nennen — durchaus nicht unſerem wahren Verhältnis zur Natur entſpricht. 
Man müßte nicht der Gattung Menſch angehören, der überall in eine Fille von Beziehungen 
zur Natur kommt, die gar nichts mit dem rein Maleriſchen zu tun haben, wenn nicht auch bei 
der rein kuͤnſtleriſchen Betrachtung eines Naturausſchnittes der ganze Menſch mitſpräche. Als 
Unterſchicht bei einer noch fo rein finnliden Aufnahme des Natureindrudes ſprechen in uns 
mit die Fragen: Wie ſtellt ſich das Leben in dieſer Natur? Wie wirkt und waltet in ihr der 
Menſchꝰ 

Nun gibt es doch auch nur ganz wenige Gegenden, die ſo rein Landſchaft ſind, daß nicht 
irgendwo und irgendwie die Wirkungen des Menſchen als Kulturträgers in ihr ſichtbar ſind. 
Und kann die Einbeziehung dieſer menſchlichen Tätigkeit in bie Abſchilderung der Natur künftle- 
riſch ſchaͤdlich fein? Zit nicht alles das auch Natur? Es ſcheint mir lächerlich, die einzelnen Fähig- 
keiten des Empfangens beim Menſchen auseinanderzuhalten, wo doch die höͤchſte Schönheit 
gerade barin beruht, daß immer der geſamte Organismus Menſch bei allem ſtärkeren Erleben 
beteiligt if. Wie kurzſichtig, an einem Bilde, bas uns im Tiefſten ergreift, zu rügen: der Zn- 
halt des Bildes ſei literariſch! Die Hauptſache iſt doch, daß ich tief ergriffen werde, und das 
Bild hatte erft dann kuͤnſtleriſche Schwächen, wenn der als literariſch bezeichnete Inhalt die 
kuͤnfiler iſche Oarſtellung geſchädigt hätte, Fh weiß, bas ift taufendmal vorgekommen. Aber diefe 
Bilder find eben überhaupt ſchlecht, weil ihr Schöpfer kein Künſtler war. Der hätte auch keine 
beſſeren Bilder geſchaffen, wenn er fid moͤglichſt der Inhaltloſigkeit befliſſen hätte. Als ob die 
inhaltloſen modernen Bilder alle gut wären! Pie wirklich tiefgreifenden Werke find ganz 
unabhängig von der gewählten Technik und bei jeder Geſamteinſtellung ſelten. Aber dann 
muß ich doch ſagen, daß, wenn ich zwiſchen zwei Gemälden zu wählen habe, die mir maleriſch 
nichts zu geben vermögen, ich immer noch das vorziehe, das dann wenigſtens irgendeinen 
anderen Inhalt bat, der zu mir ſpricht. Und fo habe ich mich in der Tat oft in der Lage ge- 
ſehen, von einer einfachen Anſichtskarte mehr zu bekommen, als von einem großen Gemälde. 
Das war vor allen Dingen dann der Fall, wenn dieſe Karte mir Stätten vorführte, die durch 
ihre geſchichtliche Vergangenheit oder ſonſt einen „Inhalt“ in meiner Seele Stimmungen und 
Gefühle wachriefen, die ganz an und für fid) Werte bedeuten. 

Es kommt noch eins hinzu. Der Menſch ift und war vor allen Singen in den Zeiten der 
Bodenſtändigkeit geradezu ein Teil der Landſchaft, die er bewohnte. Seine Arbeitsweiſe, ſein 
ganzes Empfindungsleben wurden von der Natur beeinflußt. Ze ausgeprägter der Charakter 
dieſer Natur war, um ſo eigenartiger, ihr innerlich verwandter wurden die Betätigungen des 
Menfchen in ihr. Man denke zum Beweiſe deffen nur an den Hausbau, deffen charakteriſtiſche 
Formen vom Seeſtrand bis ins Hochgebirge überall dort entſtanden ſind, wo die Natur ſelber 
charakteriſtiſch ift Dieſe Eigenart muß ber Menſch frühzeitig als Schönheit empfunden haben. 
Ob altheidniſche Opferſtätten oder chriſtliche Klöſter, ſie finden ſich faſt immer an Orten von 
einer eigenartigen Schönheit. Und wer einen Blick dafür bat, wie fid) die alten Sórfden in die 
Landſchaft einbauen, wie in ihnen die Kirche ober bei ihnen eine Burg ſteht, der ſieht hier be- 
deutſame Schönheitsgeſetze walten. Man muß eben bedenken, daß früher bie Natur die Geſetze 
gab, ſelbſt für den Verkehr. Man vergewaltigte nicht die Natur um des Verkehrs willen. Der 
Flußlauf blieb gekrümmt und wurde nicht reguliert; der Berg wurde umgangen und nicht 
durchſtochen; man ſchmiegte fid) ins Tal ein unb überbrüdte es nicht. Hier liegt der wunder 
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bare Reiz bes alten Rulturlandes, um fo ſtärker und reiner, je weniger die von ganz anbeten 
Trieben beherrſchte moderne Rultur diefe Gegenden berührt hat. Zn blejen Landſchaften ver 
einigen fid) aufs innigſte Natur- und Rulturwerte, ſeeliſche und finnlide Stimmungsträfte. 
Oieſe Landſchaften find eigentlich bas, was bas Gefühl Heimat gibt unb was im großen und 
weiten Sinne uns als Vaterland vorſchwebt, wenn wir von biefem eine finnlide Vorſtellung ge- 
winnen wollen. Zch kann mir für den kuͤnſtler iſchen Lanbſchafter kaum eine fhönere Aufgabe 
denken, als die Seele dieſer Landſchaften zu belauſchen, zu zeigen, wie hier bet lanbſchaftl iche 
Körper Form und Ausdruck ift eines tiefen feelifchen Lebens. 

Unter ben wenigen deutſchen Landſchaftern, die in dieſem Verhältnis zu ihrem Vater 
lande fteben, ift einer der ſtärkſten und ſympathiſchſten Franz Hoffmann ⸗Fallere- 
leben. Dieſelbe Liebe zum Vaterlande, die dem Oichter fein begeiſterndes „Deutfchland, 
Deutidland über alles“ eingab, ift auch auf feinen 1855 geborenen Sohn übergegangen. Und 
auch jene glidlide Miſchung von volklichem Empfinden und Gelehrſamkeit, bie ben trefflichen 
Beherrſcher der Oeutſchkunde fo koͤſtliche Volkslieder fingen ließ, findet fid nach anderer Rich- 
tung beim Maler. Fc febe fie hier in dem Neben- und Zneinander bes ſicheren Gefühls für die 
unverfälfchte deutſche Lanbſchaft unb für die in ihr wurzelnde Rultur. Der Sürmet hat vor 
drei Jahren von Hoffmann - Fallersleben eine große Reihe Bilder aus Oldenburg gebracht, 
in denen eine ſchier unbekannte Lanbſchaft mit einer ganz eigenartigen Bauernkultur in Haus- 
bau und Wohnungseinrichtung charakteriſtiſchen Ausdruck fand. Dieſes Mal folgen wir ihm 
auf älteſten deutſchen Rulturboden: ins Weferland. Die alte Abtei Corvey bildet den 
Mittelpunkt. Des Malers Sohn Zochen, der ſelber eine beträchtliche Zahl feinſtimmiger und 
dabei doch ſo außerordentlich ſcharf geſehener Zeichnungen beigeſteuert hat, hat in beredten 
Worten diefe ganze, heute fo ftille Welt geſchildert. Da wird langſam das Bauwerk ſelber wie- 
der ein Stück Natur, während diefe auf der anderen Seite ihrerſeits als monumentale Architek- 
tur die Landſchaft gliedert, wie die gewaltigen Bäume von Oreizehnlinden. Und alte Burgen 
ſteigen vor uns auf, trutzig und ſtark noch in ihrer halben Verwitterung, innen wohnlich und voll 
heimlicher Winkel, auch wenn fie von außen wie Dohlenneſter wirken. 

Der Rünftler, der einjt die ausgezeichnete Schule des Weimarers Hagen genoffen hat, 
zeigt fid unberührt von der mannigfachen techniſchen Problematik der neueren Landſchafts- 
darſtellung. Er ſteht von jung an in innigſtem Zuſammenhang mit der Natur. Mit ſehr ſcharfem 
Auge erfaßt er die Form jedes Landſchaftsausſchnittes und gibt ihr die leuchtende Geſtaltung 
durch die Farbe. Etwas Monumentales, Dekoratives liegt in dieſer Farbigkeit, dieſem Erfaſſen 
der wirklich beherrſchenden Töne, der großzügigen Vereinfachung zu eindrucksvollen Flächen. 
gn dieſer Einfachheit liegt die Stimmungskraft des Volksliedmäßigen, das fid) zuweilen bis 
zur dramatiſchen Ballade ſteigert. Oder wem ſtiegen nicht alte, unheimliche Schloßgeſchichten 
auf, wenn er dieſe Corveyſche Burg ſieht, die ſo verlaſſen und gemieden wirkt, als laſte auf ihr 
ſchwerer Fluch, und die doch auch wieder lockt in unabhängigem Trotz und ſtolzer Stärke. Laß 
heulen den Sturm, laß die Dohlen krächzen, fie hat [don Schlimmeres überſtanden und wird 
dauern in fernſte Zeit! 

Ganz meiſterhaft ift der Zudenkirchhof in feiner merkwürdigen Verlaſſenheit. So breit 
der Weg iſt, der daran vorbeiführt, er macht doch den Eindruck des Gemiedenen; etwas 
Verächtliches, etwas Beiſeitegeſchobenes haftet dem Ganzen an. Ein Ghetto der Toten mitten 
in der freien, weiten Landſchaft. 

Möchten die Bilder dahin wirken, daß manch einer, in dem die alte deutſche Vanderluft 
noch lebendig iſt, nicht in die Ferne ſchweift, ſondern dieſes alte Weſerland durchſtreift zur 
überraſchenden Ausbeute an eigenartiger Schönheit von Landſchaft und Leben! 


Karl Storck 
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Franz Liſzt 
Zum hundertſten Geburtstage Von Karl Storck 


NUS Jas man auch fagen und was man aud tun möge: die Ideen ſtreben 
Z) I Ne unaufhaltſam ihrem richtigen Punkte zu, bie Dinge verändern unb 

2 AQ 40; berichtigen fid) ohne Unterlaß, unb bie Wahrheit wird ihre Gläubigen 
55 O und ihre Kämpfer nicht im Stiche laffen.“ Als ſechsundzwanzig⸗ 
jähriger Mann hat Liſzt dieſes Glaubensbekenntnis am Ende feines Streites 
mit dem belgiſchen Muſikgelehrten Fétis ausgeſprochen, das eine moraliſche Welt- 
anſchauung in fid) ſchließt. Sein Leben, fein Schaffen, das Schickſal feiner Perfön- 
lichkeit und ſeiner Werke in der Beurteilung der Welt, können als Zeugniſſe dieſes 
Vortes aufgerufen werden. 

Es gehört zu den troſtvollſten Erlebniſſen, bie uns die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit beſchert, daß wirklich große ſchöpferiſche Künſtler auch immer große edle 
Menſchen waren. Dieſe Erkenntnis kann auf lange hinaus verdunkelt ſein, das 
dichte Geſtrüpp des Alltagslebens kann den Blick hemmen; zeitgenöſſiſche Meinungen 
und Ausſprüche, die vielleicht alle aus wahrer Überzeugung hervorgefloſſen ſind, 
verwirren und beeinfluſſen die Betrachtungsweiſe der Fernerſtehenden. Aber dieſe 
Dinge verändern und berichtigen fid) ohne Unterlaß, und die Ideen ſtreben un- 
aufhaltſam ihrem richtigen Punkte zu. 

Zu einer Idee gewiſſermaßen wird der große Mann. Seien wir doch be- 
ſcheiden. Das Genie, die Gottesgabe, für die keiner kann, die wir alſo nicht nur 
neidlos am Nebenmenſchen bewundern ſollten, die vielmehr das höchſte Glück iſt, 
das uns als Geſamtheit beſchert werden kann, erhebt den Menſchen, der als ſein 
Gefäß auserſehen ijt, in eine Höhe, daß wir andern drumherum es naturgemäß 
nur aus der Perſpektive von unten beurteilen können. Dieſer tiefere Standpunkt 
bringt es mit ſich, daß wir naturgemäß jene Dinge am ſtärlſten ſehen, die nach 
unten gerichtet ſind, jene, die den genialen Menſchen in der Verbindung mit der 
Geſamtheit zeigen, während unfer Blick nicht zu der Höhe hinaufreicht, nach der 
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das Genie bewußt ftrebt. Und erft die Zeit berichtigt diefe Dinge. Wir erkennen 
dann, daß jenes, was uns am Lebenden ſtörte, entweder ganz nebenſächlich oder 
ſogar unbedingt notwendig war, damit das Höchſte, das wir oft erſt nach langen 
Zeiten erkennen können und überhaupt nur erkennen, weil das Genie es uns ge- 
wonnen hat, erreicht werden konnte. Im Genie iſt das Söttliche in viel ſtärkerem 
Maße lebendig, als in den übrigen Menſchen. Urkraft dieſes Göttlichen aber ijt, 
daß es über die Zeiten hinaus dauert ins Ewige. So kommt es, daß auch das 
Alltägliche beim Genie unter dem Geſichtswinkel des Ewigen ſteht. Das können 
wir andern freilich immer erft zu ſpät erkennen, immer erft dann, wenn bie Alltäg- 
lichkeiten verſunken find und wir zur Tat des Genies im Zeitenſtrom fo nahe heran- 
getragen worden ſind, daß ſie für uns Gegenwart geworden iſt. 

Die 100. Wiederkehr des Geburtstages Liſzts zu Beginn der vor uns liegenden 
Muſikſaiſon wird dazu beitragen, daß das Konzertleben des nächſten Winters in 
ganz ungewöhnlichem Maße im Zeichen der Kompoſitionen Liſzts ſtehen wird. Ein 
Übermaß ift immer vom Übel, und fo kann es leicht fein, daß danach ein Rüͤckſchlag 
eintreten wird, der aber doch die endgültige Klärung des Verhältniſſes der All- 
gemeinheit zu Liſzt als Tonſchöpfer nicht bintanbalten dürfte. Nein, dieſes Der- 
hältnis iſt noch nicht ganz klar. Es leben noch zu viele von jenen, die die Bekämpfung 
des Komponiſten Liſzt mit einer Hartnäckigkeit und einer Grundſätzlichkeit durch- 
geführt haben, für die es ſehr ſchwer hält, edle Beweggründe zu finden. Ich halte 
es aber für überflüſſig, lange bei dieſer Tatſache zu verharren. Wir wollen auch 
ſie zu den Begrenztheiten des Tages rechnen. Auch Liſzt ſtand ja nicht allein. Auch 
um ihn ſcharten fih viele, und es waren nicht lauter große Geiſter. Viele Maß- 
loſigkeiten und Unſinnigkeiten derer, die fid) oft auch wider feinen Willen, jeden- 
falls ſtets ohne fein Zutun, als feine Jünger bezeichneten, wurden ihm zugeſchoben. 
Dann bat ſchon Goethe es erleben müſſen und darum auch die Tatſache uns ver- 
künden können: „Die Menge mag wohl jemandem irgend ein Talent zugeſtehen, 
worin er ſich tätig bewieſen und wobei das Glück ſich ihm nicht abhold zeigt; will er 
aber in ein anderes Fach übergehen und ſeine Künſte vervielfältigen, ſo ſcheint es, 
als wenn er die Rechte verletzte, die er einmal der öffentlichen Meinung über ſich 
eingeräumt, und es werden daher feine Bemühungen in einer neuen Region felten 
freundlich und gefällig aufgenommen.“ Es handelt fid) alfo bei dieſen Erſcheinungen, 
die ſich vielleicht niemals in ſo ſchroffer und ſo grotesker Form gezeigt haben, wie 
damals, als der von der Welt beſtaunte Virtuoſe Liſzt als Komponiſt vor die Welt 
trat, um die Begrenztheiten unſeres Lebens. Die Begrenzten aber find hodmiitig, 
die Vertreter des Ewigen beſcheiden. So auch Liſzt, der damals vor ſeinem erſten 
Auftreten als Komponiſt in Berlin äußerte: „Über bem Künſtler ſteht bie Kunſt, 
als herrſchender Künſtler bin ich von Berlin ausgezogen; als Diener der Kunſt 
kehr ich wieder zurück.“ 

Das Urteil diefer Alten über den Komponiſten Liſzt wirkt noch nach. Aber 
auch den allzu Zungen wird es nicht leicht fallen, ganz unbefangen Liſzt gegen- 
überzutreten. Die Perſönlichkeit Liſzts, ſein allgemeines Wollen iſt von einer ſo 
außerordentlichen Modernität, daß man auch ſein Schaffen, das in ſeinen wichtigſten 
Beſtandteilen über ein halbes Jahrhundert zurückliegt, allzu leicht an den Modernen 
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mißt. Dieſe haben gerade, weil fie auf Liſzts Schultern ſtanden, manches von bem, 
was er anftrebte, in glänzenderer Form erfüllt. Der hohe Glanz der modernen Technik 
hinſichtlich der Farbigkeit und der polyphonen Stimmführung des Orcheſters, be- 
einträchtigt etwas unfere Aufnahmefähigkeit für die nach dieſer Richtung hin ein- 
fachere Kunſt Liſzts. Vielleicht iſt aber gerade die Zeit dafür da, daß wir in dieſer 
höheren Einfachheit wieder Werte entdecken können, weil ſie uns hilft, den Blick 
vom Außeren wieder mehr aufs Innere zu wenden. Ich glaube aber auch, man 
wird erkennen, daß in Liſzts Muſik noch ungehobene Zukunftswerte ſtecken. Das 
rhythmiſche Leben der Kompoſitionen Liſzts ſcheint mir noch nicht ganz erfaßt, 
vor allen Dingen noch nicht fruchtbar geworden zu ſein. 

Doch auch unſer Verhältnis zu ewigen Kunſtwerken gehört zu den Dingen, 
die (id) verändern und berichtigen, und ba bei ben Kunſtwerken die Oauerhaftigkeit 
liegt, ſo können ſie es ja abwarten, wie ſich das Drumherum verändert. Dagegen 
ſollte dieſer hundertſte Geburtstag zum Anlaß werden, fid) (o eingehend und ein- 
dringlich mit dem Menſchen Liſzt zu beſchäftigen, daß dieſer endlich in ſeiner ganzen 
Schönheit und Herrlichkeit Volksbeſitz würde. Wir brauchen dieſe Heiligen der edlen 
Menſchheit als Helfer im Kampf um ein ſchönes Menſchentum, als Schutzgeiſter 
gegen die Götzen der Selbſtſucht und einer groben Erdhaftigkeit.— — 

Es ſcheint gerade für die Entwicklung der Muſik notwendig zu ſein, daß in 
größeren Zeitabſtänden Univerſalgenies erſtehen, die durch eine be- 
fondere Fähigkeit der Aufnahme das national Geſchaffene wieder zum gemein- 
ſchaftlichen Menſchheitsgute machen. Ich ſage, gerade für die Muſik ſcheint das 
nötig zu fein. Die Muſik als Sprache der Seele, als körperloſe Geſtaltung der Zdeen 
im Sinne Schopenhauers, als Kunſt, die nicht den Hemmniſſen der Verſchiedenheit 
der Sprache unterworfen iſt, dieſe Kunſt, die keinerlei andere Vorausſetzungen ſtellt, 
als offene Sinne und ein offenes Herz, iſt vor allen anderen berufen, das Bindeglied 
der Menſchheit zu fein. Vor ihr verſchwinden die ſozialen Unterſchiede der Er- 
ziehung und geiſtigen Vorbildung, vor ihr müjfen letzterdings auch verſchwinden 
die Unterſchiede nationaler Veranlagung. Nicht fo, daß bie Muſik nun unnational 
würde. Aber ſie vermag dieſen Gehalt des Nationalen in einer ſolchen Reinheit 
auszudrucken, daß er zum Gefühlswert wird und fo auch von jedem anderen auf- 
genommen werden kann. Sie wird ſo ein Bindeglied unter den Völkern, wie 
wir ein ſtärkeres nicht kennen. Aus einem Austauſch aber muß folgen Ausgleich. 
Die höchſte Form des Ausgleiches aber beſteht darin, daß aus dem Bunde zweier 
Individualitäten ein Kind hervorgeht, das die Werte und Kräfte beider zu einer 
neuen Individualität zuſammenſchließt. 

Ich fagte, ber Muſik find in gewiſſen Zeitabſtänden [olde Genies der Uni- 
verjalität, die nichts zu tun hat mit verwaſchener Internationalität, beſchieden ge- 
weſen. Und wie es des deutſchen Volkes Fähigkeit von je geweſen iſt, in höherem 
Maße als andere Völker das Fremde fid) anzueignen und aus dem eigenen Weſen 
heraus neu zu geſtalten — wir haben auch unter der Kehrſeite dieſer Eigenſchaft, 
dem Fluch der Fremdſüchtelei, bitter gelitten —, fo find auch aus Oeutſchland diefe 
muſitkaliſchen Univerfalgenies hervorgegangen: Händel, Mozart und eben Franz 
Liſzt. Sogar der äußere Lebensgang der drei hat inſofern eine Ahnlichkeit, als ſie 
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zunächſt als feünjtler bie ganze Welt bereien, gewiſſermaßen ihre Rünftlerperjön- 
lichkeit der Welt, den fremden Nationen aufdrängen. Vermöge ihrer beſonderen 
Anlage nehmen ſie dabei das in der Fremde Vorhandene in ſich auf und ihre zur 
Univerſalwirkung beſtimmte Perſönlichkeit wird dann das Bindeglied der fo ver- 
ſchiedenen Kräfte. In ihnen vermengen ſich dieſe Kräfte gleichſam zu einem neuen 
Chaos, aus dem heraus nachher als ihre perſönliche Schöpfung bie neue Nunſttat 
erblũht, bie zwar ihr ganz perſönliches Eigentum ijt, aber vermöge bet verſchieden 
artigen Urbeſtandteile die Kraft in ſich trägt, auf die verſchiedenſten Nationen aufs 
neue befruchtend zu wirken. Händels Oratorium iſt zu einer Weltgattung geworden, 
die von den verſchiedenſten Nationen in engem nationalen Geiſte weitergeführt 
worden iſt; Mozarts Muſik hat allen Völkern ein neues Schönheitsideal vor Augen 
gerückt; an Liſzts ſinfoniſche Dichtung knüpft fid bei ſämtlichen Völkern eine 
nationale Programmuſik. 

Das Leben ijt immer umfangreicher, mannigfaltiger, bunter geworden. 
Oer Lebenskreis, den der Rünftler beherrſchen muß, hat fid) gegen früher unendlich 
geweitet; eine Fülle geiſtiger und ſozialer Intereſſen ſind in unſerer Zeit auch fuͤr 
den Künſtler unumgänglich, wenn er wirklich tiefe Wirkungen auslöſen ſoll. So 
kann es uns nicht wundern, wenn das Univerſalgenie Liſzt eine viel längere Lebens- 
dauer zur Tätigkeit des Aufnehmens verbrauchte, als die beiden anderen, wenn 
er erſt viel ſpäter als ſie dazu gelangte, die in ſich aufgeſpeicherten Elemente zum 
neuen Ganzen zu geſtalten. Hier liegt nach meinem Gefühl die wirkliche Erklärung 
für die Tatſache, daß Liſzt erft in reifen Mannesjahren als Komponiſt großen Stils 
vor die Welt trat. Sie wird dadurch beſtätigt, daß die Wurzeln vieler dieſer Werke 
weit in feine Jugend zurüͤckreichen. 

Der äußere Lebensgang Liſzts iſt einer der bewegteſten und glänzendſten der 
ganzen Muſikgeſchichte. Die Fülle der Geſchehniſſe und Beziehungen, bie Unmaffe 
des Anekdotiſchen führt leicht dazu, daß man in ſeinem romantiſchen Leben den 
Wald vor Bäumen nicht ſieht, wie Liſzt ſelbſt es wiederholt geſagt bat. Die vor- 
handenen Biographien Liſzts leiden unter dieſem Umſtand, vor allem auch darunter, 
daß ſie das Epiſodiſche zu wichtig nehmen. Liſzt klagt in ſeinen Briefen oft daruͤber, 
daß ihn das äußere Drumherum des Lebens verbrauche. Es iſt kurzſichtig, mit der 
Meinung aufzuwarten, es hätte ja in ſeiner Macht gelegen, ſich dem Weltgedränge 
zu entziehen. Dann wäre er eben nicht der Liſzt geworden, den wir kennen und der 
für bie ſoziale Lebensſtellung der Muſiker mehr erreicht bat, als irgend ein anderer. 
Aber Liſzt hatte eine außerordentliche Gabe innerer Konzentrationsfähigkeit, ſo 
daß er auch vom tiefſten Strudel nicht mitgeriſſen wurde und jederzeit die Kraft 
beſaß, aus dem Gewoge ſich in die Einſamkeit ſeines Selbſt zu flüchten. So wirkt 
denn auch ſein Lebensgang als Ganzes durchaus geſchloſſen und ſachlich. 

Das an die Spitze dieſer Ausführungen geſtellte Wort läßt ſich auch auf dieſen 
Lebensgang anwenden. Die Zdeen feines Lebens ſtreben unaufhaltſam ihrem 
richtigen Punkte zu. Anfang und Ende ſtehen in logiſcher Verbindung, und da 
ſein ganzes Leben immer der Wahrheit diente, ſo mußte es ihn ans Ziel bringen, auch 
in jenem Sinne, daß er glüdlich war. 

Dieſes Leben zeigt auch in ſeinem äußeren Gange die Univerſalität. Geboren 
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wurde er am 22. Oktober 1811 zu Raiding. Oer Ort liegt im deutſcheſten Teile 
Ungarns. Die Mutter war Oeutſche, die Familie des Vaters ſcheint dagegen eine 
echt madjariſche geweſen zu ſein. Ich glaube es beſtimmt, und zwar wegen Liſzts 
Verhältnis zur Zigeunermuſik. Er hat ſo wenig in Ungarn gelebt, vor allem nicht 
in ben für die Entwicklung entſcheidenden Jahren, daß ohne die merkwürdige 
geiſtige Blutsperwandtichaft, die bas Madjarentum zur Zigeunermuſik bat, Liſtzs 
wunderbares Verſtändnis für die Einzigartigkeit dieſer Muſik kaum denkbar wäre. 
Sein 1859 erſchienenes Buch „Des Bohémiens et de leur musique en Hongrie“, 
von dem wir bie febr gute deutſche Überfegung des Peter Cornelius haben, gibt 
eine Fille pſychologiſcher Aufſchlüſſe über die innerſte Natur Liſzts, bie bislang 
nicht genug beachtet worden find. Der improviſatoriſche, dionyſiſche Charakter, 
den Liſzt als Hauptkennzeichen der Zigeunermuſik hinſtellt, iſt auch das weſentlichſte 
Merkmal feiner Nunſt, ſowohl als reproduzierender Klavierſpieler wie als Kom- 
poniſt. Oer Romponift hat es felbft bekannt mit jenen oft mißgedeuteten Worten, 
die der Partitur ſeiner ſinfoniſchen Dichtungen vorangedruckt ſind: „Obſchon ich 
bemübt war, durch genaue Aufzeichnungen meine Intentionen zu verdeutlichen, 
ſo verhehle ich doch nicht, daß manches, ja ſogar das Weſentlichſte, ſich nicht zu Papier 
bringen läßt, unb nur durch das künftlerifche Vermögen, durch ſympathiſch ſchwung⸗ 
volles Reproduzieren, ſowohl des Dirigenten als der Aufführenden, zu durch- 
greifender Wirkung gelangen kann.“ 

Hier liegen die geheimnisvollen Wirkungen eines orgiaſtiſchen Rhythmus, 
durch den erſt die Tondichtungen Liſzts zu wirklich lebendiger Wirkung zu gelangen 
vermögen. Sch ſchulde Richard Strauß tiefen Dank dafür, daß er mich in einigen 
feiner Vorführungen Liſztſcher Sinfonien, dieſes im dionyſiſchen Taumel Neu- 
ſchaffen, erleben ließ. Jedenfalls ſcheint es mir von außerordentlicher Bedeutung, 
daß Liſzt, der die Rult ur mut aller Völker in fid) aufzunehmen und als repro- 
duzierender Rünftler neu zu geſtalten berufen war, auch bie einzige Natur- 
muſik großen Stils in dem tiefen Maße erlebt hat, daß er nachher imſtande war, 
in den „Rhapſodien“ das Epos des Zigeunervolkes in gleicher Art zu dichten, wie ein 
Homer aus Volksliedern und Überlieferungen dem griechiſchen Volke fein Epos gab. 

Der Vater, ein Beamter des Fürſten Eſterhazy, war muſikaliſch genug, um 
die Begabung ſeines Sohnes erkennen und ihm den erſten Unterricht erteilen zu 
können. Als Neunjähriger trat Liſzt zum erſtenmal im Konzert auf. In Preßburg 
begeijterte er einige Magnaten derartig, daß fie ihm auf feds Jahre ein Stipendium 
von ſechshundert Gulden bewilligten. Daraufhin entſchloß ſich der Vater, ſeine 
Stellung aufzugeben und ſich ganz der Ausbildung des Sohnes zu widmen. Czerny 
in Wien übernahm den Unterricht im Klavierſpiel, Salieri den der Theorie. Die 
Fortſchritte waren erſtaunlich, und als 1823 der Knabe im Redoutenfaal Hummels 
H. Moll-Konzert und eine freie Fantaſie ſpielte, jtürmte Beethoven aufs Podium 
und gab ihm den Weihekuß. Der Vater ſtrebte nach Paris, das damals mehr als je 
die Hauptſtadt des geiſtigen Europas war. Cherubini verſchanzte ſich hinter trockene 
Paragraphen, um dem Oreizehnjährigen, der auch in Paris ſofort die größten 
Ronzerterfolge gewonnen hatte und überdies vor dem Altmeiſter die wiſſenſchaft⸗ 
liche Mufitprüfung glänzend beſtand, den Eintritt ins Ronfervatorium zu weigern. 
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So wurde die theoretiſche Ausbildung durch Priwatunterricht bei Paer und Reiha 
weitergeführt, während der Klavierſpieler Liſzt auf ſich ſelbſt angewieſen war. 
Er hätte hier auch keinen Lehrer mehr finden können. 

Die Pariſer Preſſe feierte Iden 1824 den Knaben als ein unvergleichliches Ta- 
lent. Die Konzerterfolge häuften ſich und blieben ihm überall treu, auch in London. 
Da entriß ibm 1827 der Tod den Vater; der Sechzehnjährige ftand auf eigenen 
Füßen und mußte für ſich und die Mutter ſorgen. Außerlich fiel ihm das ſehr leicht, 
denn die Schüler ſtrömten ihm aus den begütertſten und vornehmſten Kreiſen zu. 
Schwerer bedrängten den Jüngling die Kämpfe um die innere Entwicklung. 

Liſzt hatte nichts von jener Einſeitigkeit, die wir gerade an Muſikvirtuoſen 
fo oft beobachten, die ganz von ihrer Kunſt verbraucht werden. Sein leidenfdaft- 
licher Get erfaßte alle Probleme der Runft und des Lebens, fein noch leidenfdaft- 
licheres Herz wurde aufs tiefſte ergriffen von allen Fragen höherer Menſchlichkeit, 
ſeine glühende Seele ſuchte Erfüllung ihres Gottverlangens. Er muß damals 
ernſtlich mit dem Plane umgegangen ſein, Prieſter zu werden. Es war wohl der 
Verkehr mit den Anhängern des „Nouveau Christianisme“ und dem Marquis 
de St. Simon, der feine ſtarken religiöfen Neigungen von der ſtrengen katholiſchen 
Kirchlichkeit, in der er aufgewachſen war, ablenkte und ihn mehr für eine dogmenloſe 
Religion der Liebe gewann. Doch iſt es bei ihm niemals zu einer Gegnerſchaft 
gegen die Kirche gekommen, nur daß eben die ſozialen Heilslehren des Chriften- 
tums in den Vordergrund traten. Er bat fid) damals (tart und für feine Jugend 
überrafchend tief mit dieſen Problemen beſchäftigt und für (id) dauernd die praktiſche 
Weltanſchauung der Nächſtenliebe gewonnen. Es muß ja gewiß ihm angeboren 
geweſen ſein, aber nur bewußte Zucht konnte dieſe wunderbare Selbſtloſigkeit, 
diefe einzigartige Opferfähigkeit für andere, diefe herrliche Güte im Urteil über 
andere, und dieſe völlige Gleichgültigkeit gegen Rang und Anſehen der Perſon 
herausbilden, bie die einzigſchönen Eigenſchaften des Liſztſchen Charakters von früh 
an bis ins Greiſenalter bilden. 

Im übrigen aber galt ſchon damals für ihn, was er fpäter an die Freundin 
Agnes Street-Klindworth ſchrieb: „Die Muſik wird derart zu meiner zweiten 
Natur, daß ſie die erſte gleichſam ganz verſchwinden läßt“. So innig und angeregt 
ſein Verkehr mit den Vertretern der romantiſchen Schule, namentlich Lamartine, 
Victor Hugo, Heinrich Heine und George Sand, war, die gewaltigſten Eindrücke 
erhielt er doch durch muſikaliſche Ereigniſſe. Unter dieſen ſtehen obenan die Auf- 
führungen von Berlio z' „phantaſtiſcher Sinfonie“, durch bie Liſzts Auffaſſung 
von der Veiterentwicklung der Muſik als engere Verbindung mit der Dichtung 
die ſtärkſte Förderung erhielt, und dann das dämoniſche Violinſpiel Paganinis. 
Er wollte ein Paganini des Klaviers werden. Wie er damals arbeitete, ſchildert 
ein Brief vom 2. Mai 1831 an Pierre Wolff: „Seit vierzehn Tagen arbeiten mein 
Verſtand und meine Finger wie zwei Verbrecher — Homer, die Bibel, Plato, 
Locke, Byron, Lamartine, Chateaubriand, Beethoven, Bach, Hummel, Mozart, 
Weber, ſie alle bilden meinen Verkehr. Ich ſtudiere ſie, durchdenke ſie, verſchlinge 
fie leidenſchaftlich; außerdem mache ich noch vier bis fünf Stunden täglich Finger- 
übungen. Ach! vorausgeſetzt, daß ich nicht verrückt werde, fo wirft Du mich als 
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Künftler wiederfinden. Ja! als einen Künſtler, wie Du ihn verlangſt und wie et 
heutzutage nötig iſt., Auch ich bin ein Maler“, rief Correggio, als er zum erſtenmal 
ein Meiſterwerk fab ... Obgleich Dein Freund nur ein armer kleiner Teufel ift, hört 
er doch nicht auf, dieſe Worte des großen Mannes feit dem letzten Auftreten Paga- 
ninis in einemfort zu wiederholen.“ 

Liſzt hat Paganini weit übertroffen. In der techniſchen Beherrſchung feines 
Inſtrumentes iſt er zur abſoluten Vollkommenheit gelangt und bewährte auch hier 
ſeine Univerſalität, indem er die Beſonderheiten und Einzelerrungenſchaften 
anderer ſofort aufzunehmen und in der eigenen Art zu verarbeiten wußte. Das hat 
ja Paganini für die Geige auch getan. Was ihm Liſzt überlegen macht, war das 
Inſtrument. An Schönheit des Klanges und ſinnlichem Wohllaut kann das Klavier 
an ſich mit der Geige ja niemals wetteifern, obwohl Liſzt auch in dieſer Hinſicht ihm 
geradezu zauberiſche Wirkungen abgewonnen haben muß. Aber das Klavier iſt ein 
Mikrokosmos der ganzen Muſik, es rückt dem Spieler die ganze Welt in den Bereich 
feiner Hände. Und wie Liſzt als Herrſcher in dieſem Reiche geſchaltet hat, das war 
nie zuvor und iſt niemals nachher wieder erlebt worden. Die Wirkung ſeines Spiels 
muß betäubend und doch beglüdenb geweſen fein. Das anekdotiſche Beiwerk, das 
feine Virtuoſenreiſen umrankt, die zahlloſen Karikaturen, in denen man eine Aus- 
löſung dieſer ſeltenen Erſcheinung verſuchte, reden eine überzeugende Sprache. 
„Vild, wetterleuchtend, vulkaniſch, himmelſtürmend!“ ſind die Worte, die Heine 
füt dieſes Spiel hatte. Mendelsſohn, der in der Anerkennung anderer recht kühl 
war, urteilte: „Ich babe keinen Muſiker geſehen, dem fo wie dem Lifzt die mufila- 
liſche Empfindung bis in bie Fingerſpitzen liefe und da unmittelbar ausſtrömt.“ 
Schumann aber empfand dieſe Einheit von Liſzt und dem Klavier mit den Worten: 
„Das Inſtrument glüht und ſprüht unter feinem Meiſter.“ 

Es iſt wichtig, auch Liſzts eigene Empfindungen kennen zu lernen. An Lambert 
Maſſart ſchreibt er: „Ich leugne es nicht: es liegt ein mir unerklärlicher, mächtiger 
Zauber, eine mir unerklärliche ſtolze und doch, ich möchte ſagen wonnige Gewalt 
darin, eine Geiſtesgabe zu entfalten, welche uns Gedanken und Herzen der Menſchen 
gewinnt und in die Seele anderer zündende Funken desſelben heiligen Feuers 
wirft, das unſere eigene Seele verzehrt, und ihnen Sympathien erweckt, die ſie 
empor zu den Regionen des Schönen, des Idealen, des Göttlichen unwiderſtehlich 
uns nachzieht.“ Und ſpäter an Dionys Pruckner: „Zu Hauſe unſer ganzes Leben 
hindurch haben wir zu ſtudieren, zu erinnern, unſere Arbeit heranzureifen, um dem 
Ideal der Runft möglichſt nahe zu kommen. Wenn wir aber in den Konzertſaal 
treten, darf uns das Gefühl nicht verlaſſen, daß wir eben durch unſer gewiſſenhaftes, 
ernſt anhaltendes Streben etwas höher ſtehen, als das Publikum, und unſeren Teil 
der Menſchheitswüͤrde, wie Schiller fagt, zu verbreiten haben. Laffen wir uns nicht 
durch falſche Beſcheidenheit beirren, und halten wir feft an der wahr- 
baftigen, welche weit ſchwieriger auszuführen und ſeltener zu finden iſt. Der 
Künſtler in unſerem Sinne ſoll weder der Diener noch der Herr des Publikums ſein. 
Er bleibt der Träger des Schönen und der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit, die dem 
menſchlichen Empfinden und Denken anberaumt ijt. — Und dieſes unverbridlide 
Bewußtſein allein ſichert ſeine Berechtigung.“ 
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Bis zum Jahre 1847 durchzog Sat fo die damalige Runftwelt auf unver- 
gleichlichen Triumphzũügen. Er hat Gold und Ehren geerntet in vor ihm unerhörtem 
Maße. Aber wann hätte ein Künſtler königlicher mit dem Gelde gewirtſchaftet, wo 
hätte einer würdiger alle Ehren getragen, als dieſer, dem Schillers Mahnung an 
die Künſtler, daß der Menſchheit Würde in ihre Hand gegeben ſei, höchſter Stolz, 
aber auch ſchwerſte Verpflichtung bedeutete? Man kann nur immer wieder aufs neue 
ftaunen, mit welchem Nutzen für feine Geſamtbildung Liſzt diefe aufreibenden Reifen 
überwunden hat, wie innerlich feine Natur bei all dem äußerlichen Drumherum ge- 
blieben ijt, wie febr dieſer Virtuoſe immer Künſtler war, in wie edlem Sinne 
dieſer Rünftler vor allem überall Menſch blieb. Ein Wohltäter im Großen, bei bem 
wirklich die Linke nicht wußte, was die Rechte tat, vergaß er ſelber dankbar niemals 
wirkliche Freundſchaft, wohl aber ließ er ſich durch Untreue und Undankbarkeit 
niemals behindern, die Verdienſte anderer treulich anzuerkennen. Und er war 
geradezu ein Virtuoſe im Erkennen von Verdienſten, im Herauswittern des Guten 
und Wertvollen. Es gab bei ihm keine laue Freundſchaft, kein laues Wohlwollen; 
et war Enthuſiaſt alles Guten und Schönen, wo er es auch fand. 

Im Jahre 1847 erfuhr die erſtaunte Welt, daß der Weltherrſcher des Ronzert- 
ſaales fid) nach dem kleinen Weimar zuruͤckgezogen habe und dort „Großherzoglicher 
Kapellmeiſter in außerordentlichen Dienſten“ geworden ſei. Daß dieſer Augenblick, 
in dem Liſzt feiner Virtuoſenlaufbahn entſagte, einmal kommen mußte, lag in 
ſeiner Natur begründet. Daß es jetzt beim ſechsunddreißigjährigen Manne nicht 
vielleicht noch einige Jahre fpäter geſchah, hatte den äußeren Anlaß, daß Lifat 
eine Frau kennen gelernt hatte, die in ihrer tiefdringenden Geiſtigkeit ihm Har- 
gemacht hatte, daß, fo glänzend fein Leben verlief, er das Beſte der Welt doch bis- 
lang ſchuldig geblieben. Dieſe Frau hatte gefühlt, daß, wer ſo nachſchuf, ſelber ein 
Schöpfer erſten Ranges ſein müſſe, und an dieſen wandte ſie ſich. Liſzt wäre nicht 
der wahrhaftige Künſtler geweſen, wenn er dem Rufe nicht gefolgt wäre, als ihm 
fein Inneres die Wahrheit des ſelben beſtätigte. Dieſe Frau war bie Fürſtin Wittgen- 
ſtein. „Sie ift unzweifelhaft ein ganz außerordentliches und komplettes Pradt- 
exemplar von Seele, Geiſt und Verſtand“, ſchrieb Liſzt an Franz von Schober. 
„Ou wirft nicht lange brauchen, um zu begreifen, daß ich fernerhin febr wenig per- 
ſönliche Ambition beſitze und in eine für mich abgeſchloſſene Zukunft fortträumen 
kann. Zn politiſchen Verhältniſſen mag die Leibeigenſchaft aufhören; aber die 
Seeleneigenſchaft in der geiſtigen Region, follte die nicht unzerſtörbar ſein?“ 

Es iſt hier an der Stelle einiges über das Kapitel Liſzt und die Frauen zu ſagen, 
das den Moralphiliſtern ſo reichlich Gelegenheit zur ſittlichen Entrüſtung gegeben 
bat. Ich fühle mich nicht verpflichtet, Klatſchgeſchichten nachzuſpüren. Liſzts aus- 
gebebnter Briefwechſel kennzeichnet ihn in feinem Verhältnis zur Frau als Edel- 
natur. Nicht der geringſte Zug des Wüſtlings iſt zu bemerken, nicht ein frivoles 
Wort über das Weib zu finden. Je länger man fein Verhältnis zur Fürſtin Wittgen- 
ſtein, mit der er faſt zwei Jahrzehnte um die Beſeitigung der Hinderniſſe ihres 
Ehebundes gekämpft hat, betrachtet, um ſo höher ſteigt die Schätzung des Mannes. 
Das Wort Seeleneigenſchaft iſt kennzeichnend. Die Selbſtloſigkeit ſeines Charakters 
zeigt ſich auch im Verhältnis zum Weib. Er konnte nicht verletzen, nicht wehe tun. 
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„Liſzt ift ein Ehrenmann“, erklärte der Graf d' Agoult der Pariſer Geſellſchaft, 
die die Flucht der Gräfin mit Liſzt, dem ſie ſpäter drei Kinder ſchenkte, ſo gern 
zum Stadtſkandal gemacht hätte. Es bat ſich die Frauenwelt allerorten in fhwär- 
meriſcher Weiſe an Liſzt herangedrängt. Es ift mir nicht bekannt geworden, daß 
eine der zahlloſen Läfterzungen, die neidiſch und boshaft das Ehrenſchild eines fo in 
breiteſter Offentlichkeit ſtehenden Mannes zu beflecken ſuchen, jemals ihn ſtichhaltig 
einer gewohnlichen Handlung oder niedrigen Geſinnung hätte bezichtigen können. 

Was Liſzt im kleinen Weimar wollte? Ein Teil davon, aber nur ein kleiner, 
iſt in Bayreuth verwirklicht worden. Ein Zentrum muſikaliſcher Kultur wollte er 
ſchaffen, einen Sammel- unb Ausſtrahlepunkt für die Macht Muſik. An dem, was 
er unter den widrigſten Umftänden — Gleichgültigkeit und Verſtändnisloſigkeit 
ber Bürgerſchaft, Hochmut und Intrige des Adels, Kleinlichkeit der Gefamtver- 
hältniſſe und Beſchränktheit der Geldmittel — erreichte, kann man erkennen, wie 
herrlich die Erfüllung des Ideals geweſen wäre. Der junge ſchaffende Rünftler 
wußte eine Stätte, der er vertrauensvoll ſein Werk übergeben konnte. In Konzert 
und Oper hat Liſzt, an den Verhältniſſen bes Ortes gemeſſen und im Vergleich zu 
dem anderwärts Getanen, Rieſiges geleiſtet. 

Nicht minder bedeutſam für die Allgemeinheit war, was Liſzt in ſo zialer 
Hinſicht tat. Einen Fürſtendiener hat man ihn oft geſcholten. Man weiſe doch noch 
ein zweites Mal ein [o freies, fo edles Verhältnis zwiſchen einem Rünitler und einem 
Fürſten nach, wie es fid) in dem Briefwechſel zwiſchen Liſzt und dem Großherzog 
ausſpricht! Gerade weil Liſzt in den äußeren Formen dem Fiirften gab, was nach 
unſeren ſozialen Verhältniſſen ihm zukommt, konnte er darauf beharren, daß dem 
Rünftler wurde, was dieſem dank feiner Ausnahmeſtellung gebührt. „Der fün[tler 
ift himmelreichs unmittelbar“, antwortete er den Hochmuͤtigen, bie auf ihre reichs! 
unmittelbare Würde pochten, und hat danach gehandelt. Lifzt iſt der eigentliche 
Vollender der ſozialen Befreiung des Muſikers. Mit der Gründung des „All- 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins“, der jetzt auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurüd- 
blickt, hat er für die ſchaffenden Künſtler auch die erſte Organiſation großen Stils 
geſchaffen. 

Liſzt hat ferner gewirkt als Lehrer und Anreger. Das geht weit über den 
Rahmen des Klavierſpiels hinaus, das ſeither ja ganz in feinem Zeichen ſteht. 
Komponiſten, Schriftſteller, Dichter, die ganze Art des öffentlichen muſikaliſchen 
Lebens iſt durch ihn nachhaltig beeinflußt worden. Liſzt war ferner der Apoſtel 
der großen Kunſt. Hier braucht man nur den einen Namen Richard Wagner zu 
nennen. Was Liſzt für ihn getan bat, ſeeliſch und materiell, ijt als unvergleichliches 
Denkmal einer fünjtlerfreunb(d)aft in ihrem Briefwechſel feſtgelegt. Ein Wort 
muß ich daraus wenigſtens mitteilen, kennzeichnend für Sijate Art der Freund- 
ſchaft: „Vor allem aber bilde Dir ja nicht ein, liebſter, beſter Freund, daß ich Dir 
irgendeine Außerung über dieſen oder jenen übel zu deuten vermöchte. Meine 
Sympathie für Dich und meine Bewunderung für Deinen göttlichen Genius find 
wahrhaft zu ernſt und innig, als daß ich Deine unerläßlichen Folgerungen ver- 
kennen dürfte. Du kannſt und ſollſt nicht anders ſein, als Du biſt, und ſo verehre, 
begreife und liebe ich Dich mit ganzer Seele.“ 


160 Storck: Franz SI 


Trotz dem Umfange dieſer Tätigkeit iſt ſie nur gewiſſermaßen die Fortſetzung 
feiner bisherigen. Das Neue, das für die Welt Unerhörte war, daß Liſzt jetzt als 
Schöpfer großer Werke vor fie hintrat. Er hat es ſpäter, als er fid) von Weimar 
trennte, in einem Briefe an eine Freundin ausgeſprochen, daß ihn dort feſtgehalten 
habe „die große Idee der Wiedergeburt der Muſik durch das innigſte Bündnis mit 
der Dichtung“. Er fab darin „eine freiere Entwicklung, die dem Geiſte unſerer Zeit 
entſprechender“ war. Nicht als bequemer Vertreter der allherrſchenden Richtung 
in der Muſik erſchien Liſzt. Den hätte man willkommen geheißen. Man hätte ihn 
ſicher dann geprieſen ob der Selbſtloſigkeit, mit der er den ſchöpferiſchen Künſtler 
über den nachſchaffenden ſtellte. Aber er kam als Neuerer. Liſzts rieſiges Verdienſt 
innerhalb der Entwicklungsgeſchichte der muſikaliſchen Rompofition liegt darin, daß 
er die Berliozſche Programmſinfonie logiſch weitergebildet hat zur ſinfoniſchen 
Dichtung. Es wird ſich im Anſchluß an die große Liſztfeier des Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvereins, bei der das Liſztſche Schaffen in ungewöhnlichem Maße 
vorgeführt werden wird, die Gelegenheit bieten, auf Liſzts Bedeutung als Rom- 
poniſt näher einzugehen. Hier, wo es mir darauf ankommt, bie gejamte Perfön- 
lichkeit zu zeichnen, gilt es nur hinzuweiſen auf die vornehme Sachlichkeit, mit der 
Liſzt dem erkorenen Berufe treu blieb; auf den heroiſchen Mut, mit dem er all 
dem Hohn und Spott, der ihm jetzt entgegengeſchleudert wurde, ſtandhielt; auf die 
unentwegte Standhaftigkeit, mit der er feinen Idealen diente, ohne Anſpruch auf 
irgendwelchen Lohn, völlig gleichgültig gegen die Aufnahme bei der Welt, dabei 
felſenfeſt überzeugt vom zukünftigen Siege ſeiner Sache. Die Art, wie Richard 
Wagner um feine Anerkennung kämpfte, wie er für [eine Werke litt, wirkt bra- 
matifcher; aber nicht minder groß und im Grunde tragifcher, ift diefe Art, wie der 
erfolgverwöhnte Liſzt den Dienſt der Kunſt auffaßte und durchführte. 

Es liegt überhaupt eine ganz beglückende Selbſtherrlichkeit bei dieſem 
Menſchen, die dabei ihren letzten Grund in einer tiefen Beſcheidenheit hat. Seine 
tiefe Religioſität, die ihn jetzt im Alter und wohl mit unter dem Einfluß der Fürſtin 
wieder zu einer ſtrengeren Kirchlichkeit, aber ohne allen Haß gegen Andersdenkende 
führte, legte in ihn ein Gefühl für die Göttlichkeit der Berufung. So nimmt er für 
ſich das Kleid des katholiſchen Prieſters und wird als Künſtler der Reformator oder 
genauer, der Schöpfer einer neuen katholiſchen Kirchenmuſik. Auch hier behindert 
es ihn nicht, daß die Kirche ſeine Kunſt nicht für die ihrige erklärt. Er ſchafft im 
Zwange der Notwendigkeit und ebenſo im feſten Glauben an den einmaligen 
Sieg der Wahrheit, die er in ſeinem Schaffen fühlt. Und ich glaube, daß wenn 
die katholiſche Kirchenmuſik wirklich noch einmal lebendige Kunſt werden ſoll, wird 
es nur auf den von Liſzt gewieſenen Wegen ſein können. 

Wer ſtimmt angeſichts eines ſolchen Lebens, das durch 75 Fahre Fruchtbarkeit 
und Segen war, nicht ein in Goethes Wort: 

Volk und Knecht und Überwinder 
Sie geſtehn zu jeder Zeit, 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſönlichkeit. 
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E. T. A. Hoffmann über den „Freiſchütz“ 


NN 
Aus einem alten Jahrgang der „Voſſiſchen Zeitung“ (1821, 7. Zuli) teilt Max Oubinski 


» 4. N im „Berl. Börſen-Courier“ einen bisher unbekannten Aufſatz E. T. A. Hoffmanns 
über den „Freiſchütz“ mit. Er war als Nachwort Hoffmanns zu feiner Freiſchütz⸗ 
beſprechung erſchienen und ſeltſamerweiſe bisher allen Forſchern entgangen. Hoffmann hatte 
jiġ — was ihm mit Recht verübelt wurde — bei der Beurteilung des „Freiſchütz“ auf die Seite 
Spontinis geftellt und gegen Weber den Vorwurf des Plagiats an der „Veſtal in“ erhoben, 
ein Vorwurf, der gerade damals beim Kampfe der deutſchen Oper mit der italieniſchen febr 
ſchwerwiegend war. Die abſprechende Kritik Hoffmanns wird jetzt durch den neuentdeckten 
Artikel nicht nur gemildert, ſondern aufgehoben. Hoffmann ſieht ein, der „Freiſchüͤtz“ 
„fordert nur verdoppelte Aufmerkſamkeit, um voll gewürdigt zu werden“. Zn dieſer Einſicht 
find die Zeilen geſchrieben. Sie lauten: 

„Am 4. Zuli: „Der Freiſchütz'. 

Immer anſprechender treten die Melodien, immer ergreifender die Harmonien in dem 
herrlichen Ver ke hervor, je mehr man es hört, und die Teilnahme des Publikums wächſt 
auch deshalb mit jeder neuen Vorſtellung, wie es die heutige vierte aufs neue bewies, die aber- 
mals ein febr zahlreiches Auditorium angelockt hatte. Die durchgängig fo tief gedachten Zn- 
tentionen des trefflichen Komponiſten wollen aber auch ftudiert, bie Muſik will in succum 
et sanguinem verwandelt fein. Sollten wir deshalb bei eifrigerem Eindringen unfer früheres 
Urteil über dieſelbe ja noch zu modifizieren aufgefordert werden, fo könnte es nur immer 
mehr zugunſten des Romponiſt en geſchehen, ba wir mit allem gern geſpendeten 
Lobe noch gar viele meiſterhafte Eigentümlichkeiten überſehen zu haben glauben, wie der er- 
neute Genuß beim Hören bewies, und wie dies bei einer ſo reichhaltigen Partitur auch wohl 
nicht anders möglich ift. Nicht genug, dünkt uns, haben wir aufmerkſam gemacht auf den ori- 
ginellen erſten muſikaliſchen Eintritt Raſpars im Terzett Nr. 5 bei den Worten: ‚Nur ein fedes 
Wagen‘, die gleich von vornherein einen bedeutenden Vorgeſchmack von der gewichtigen Se 
handlung dieſer ganzen Baßpartie gibt; nicht genug haben wir bie ganz neue Behandlung bes 
Schluſſes des luſtigen Walzers hervorgehoben, welcher Schluß das allmähliche Verſchwinden 
der Muſik unuͤbertrefflich ausbrüdt, das man bisher immer nur durch ein Decrescendo zu malen 
gewohnt war. Solche kleine Meifterzüge follen aber da nicht vergeſſen werden, wo es darauf 
ankommt, das wahre Genie zu charakteriſieren ...“ 

Mußte es bei einem ſo genialen Muſiker, wie Hoffmann ſelbſt einer war, immerhin ſchon 
auffallen, daß er über ein ſo „herrliches Werk“ eine ſolche Kritik wie die erſte ſchreiben konnte, 
jo wäre es geradezu unverſtändlich geweſen, wenn er fein Urteil ſpäter nicht revidiert hätte. 


der Tütrmer XIV, 1 11 


Deutſcher Adel um 1911 


n den letzten Monaten ift eine ganze 

Anzahl von Prozeſſen in Deutſchland 
zu hohem Anſehen gediehen. Im Grunde 
armſelige Spieler- und Schieberprozeſſe, in 
denen es um Betrugsmanöver ging, wie fie 
der für Sumpfpflanzen aller Art empfängliche 
Boden der Großſtadt immer wieder erzeugen 
wird. Aber die in ihnen in der vorderſten 
Reihe agierten, waren Adlige, und das bot 
den Anlaß, dieſe Begebniſſe aus der nicht 
immer gut und nützlich zu leſenden Rubrik 
„Gerichtsſaal“ hervorzuziehen und ſie im 
Leitartikel ſozuſagen sub specie aeterni zu 
behandeln. Was die natürliche Folge hatte, 
daß ſie nun nach dem ödeſten Parteiſchema 
behandelt wurden. Die einen ſprachen: „So 
ſind ſie alle.“ Alle Angehörigen des deutſchen 
Adels nämlich. Die anderen aber ſchworen, 
nur Ausnahmen hätten ſich vor Gericht 
präſentiert. Und ſchalten im übrigen auf 
Juden und reiche Zudengenoſſen, die mit 
dem armen Edelmann ihre Tafelrunde 
zierten und durch den Anblick ihres ſündhaften 
Luxus ihn ſchuldig werden ließen. Wer näher 
zuſah, ſah freilich leicht, daß beide Teile in 
die Irre gingen. Gewiß ſind ſie nicht alle 
„ſo“. Ganz unzweifelhaft find in der deutſchen 
Geburtsariſtokratie, im Hoch- wie im Klein— 
adel, die Tüchtigen, die redlich ſich Mühenden, 
die Ehrbaren und Ehrenfeſten die überwäl— 
tigende Mehrzahl. Dennoch ſtimmt auch das 
mit den Ausnahmen nicht ganz. Ausnahmen, 
die mit einer gewiſſen Periodizität ſich 
wiederholen und dabei immer die gleichen, 
faſt typiſchen Merkmale aufweiſen, ſind eben 


keine Ausnahmen mehr. Die Wahrheit iſt 
wohl: unſer Adel iſt von der modernen 
wirtſchaftlichen Entwicklung, die in ſteigendem 
Maße das Schwergewicht aus der Landwirt- 
ſchaft in Induſtrie und Handel ſchob, über- 
rannt worden und hat es nicht verſtanden, 
beizeiten ſich auf ſie einzurichten. Der lebt 
in der Sauptjade noch immer in friberi- 
zianiſchen Überlieferungen. Man wird Offi- 
zier, wird Landwirt, wird auch Verwaltungs- 
beamter. Damit ift der Kreis der ftandes- 
gemäßen Beſchäftigungen dann aber auch ſo 
ziemlich erſchöpft. Das Unglück iſt nur, daß 
nicht jeder Adlige ſich zum Offizier und nicht 
jeder zum Verwaltungsbeamten eignet. Und 
zur Landwirtſchaft gehört ohnehin ein Gut 
oder das erforderliche Bargeld, eines ſich zu 
kaufen. So kommt es, daß es nie an Über- 
zähligen fehlt, die in dieſem engen Zirkel 
von Tradition und Gewöhnung vorgefdrie- 
bener Berufe überhaupt keine oder nut 
vorübergehende Unterkunft finden. Und dann 
beginnt der Abſtieg. Ohne Frage gibt es 
Unzählige, bie fo unter doppelt ſchweren 
Umſtänden den Lebenskampf aufnehmen und 
ihn als kümmerlich entlohnte Schreiber oder 
treppauf, treppab als Agenten bonorig zu 
Ende führen. Anderen, den Leichtlebigeren, 
die von Haus aus noch keineswegs ſchlecht 
zu ſein brauchen, erſcheint es lockender, den 
Adelstitel, den man doch nun einmal hat, 
zu fruktifizieren. Auch das fängt gewöhnlich 
ganz ehrbar an und verhilft, wenn man 
Glück hat, ſelbſt nach windigen Brauſejahren 
einem noch zu Reputation und Anſehen: 
man ſucht eine reiche Frau. Mißlingt die 
Spekulation, und hat man nicht mehr die 
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Auf der Warte 


Kraft, bas Wohlleben zu quittieren unb klein, 
ganz klein von neuem zu beginnen, ſo heben 
dann freilich jene Geſellſchaftstragodien an, die 
mitunter — lange nicht immer — in den Ge- 
richtsſälen ihren Abſchluß finden. Man nimmt 
fein Adelsprädikat und geht mit ihm auf ben 
Gimpelfang; wird Spieler und Schieber oder 
verkauft — bisweilen zweimal im Jahr — 
feinen Namen an die „vielgeliebten Elfen- 
kinder“, bie der Ballhäuſer und Bars mübe 
ſind und die Lebedame großen Stils ſpielen 
oder ſich als „Frau Baronin“ zur Ruhe 
ſetzen möchten. Unſer Adel engt fid) die Be- 
rufswahl zu ſehr ein und beſchneidet ſo ſich 
ſelber die Daſeinsmöglichkeiten: das iſt's! 
Als vor Jahr und Tag ein baltiſcher Edel- 
mann als Angeſtellter einer ruſſiſchen Firma 
berufsmäßig die Berliner Börſe beſuchte, 
erſchien das auch unſerem — leider gar nicht 
ſelbſtbewußten — Bürgertum fo grotesk, daß 
bie illuſtrierten Tagesblãtter dies erſchütternde 
Ereignis im Bilde feſthielten. In Wirklichkeit 
batte er nur tapfer und reſolut (wie der 
baltiſche Adel überhaupt) aus den veränderten 
Ze itläuften die Ronſequenzen gezogen. 
R. B. 


Religion zwiſchen Suppe und 
GU 


8 Blätter hatten kürzlich behauptet, 
die Religioſität und das Zntereſſe für 
kirchliche Fragen feien in erfreulichem Wachs 
tum begriffen. Drob wundert ſich baß die 
„Nöln. Volksztg.“ Auf welche konkreten Tat- 
ſachen dürfe fid denn dieſe Behauptung 
ſtützen? Zwar widme ja bie „Voſſiſche Bei- 
tung“ ihre Sonntagsleitartikel den Ausfüh- 
rungen ihres liberalen Hausgeiſtlichen, als 
Wahrheitskern bleibe aber doch nur übrig, daß 
feit einiger Zeit in jenen Kränzchen, die man 
früher „äſthetiſche Tees“ nannte, die jetzt aber 
durch Diners und Soupers mit einer ganzen 
Anzahl Weinforten erſetzt würden, die Unter- 
haltung über religiófe „Fragen“ (der Ausdruck 
fei auch bezeichnend) mehr in Mode gekommen 
ſei. „Ein liberales Gemüt mag das als ‚Zei- 
den der Zeit‘ betrachten; ich dagegen lege 
nicht den geringften Wert darauf. Ja, wenn 
eventuell der Entſchluß damit verbunden wäre, 
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religiös zu leben, fo könnte die Sache von Be- 
deutung werden, wenn man aber über bie reli- 
gidfen ‚Probleme‘ fo diskutiert, wie etwa ein 
Chemiker über ſeine Präparate oder ein Zoo- 
loge über die biet neueingefübrte norbameri- 
kaniſche Brautente, dann merkt man, daß es 
ſich nur um einen Zeitvertreib handelt. Man 
ſehe ſich nur das angeblich religiös intereſſierte 
Publikum an! Dieſelben Leute, welche es 
müde geworden ſind, ſich mit den bisher 
aktuellen Fragen, z. B. den Beſtrebungen der 
Frauenrechtlerinnen und der Pſyche des 
modernen Überweibes, zu befchäftigen, haben 
fid) jetzt einem religiös- theologiſchen Dilettan- 
tismus ergeben unb begründen dies damit, fie 
feien ‚angeregt‘ durch Profeſſor Drews, den 
Leugner der Exiſtenz Zeſu, u. a. Das geſchieht 
dann meiſt in einer Weiſe, daß dem Sachkenner 
die Haare zu Berge ſtehen, und doch will 
man uns glauben machen, dieſer Tafelklatſch 
bedeute einen „Fortſchritt in religiöfen Zdeen‘. 
Nächſtens werden dieſelben Herrſchaften, 
welche zurzeit Produktionen am theologiſchen 
Seil unternehmen, ſich wieder mit einem 
andern Thema, z. B. der Aviatik, beſchäftigen.“ 
So ein bißchen „Religion“ zwiſchen Suppe 
und Fiſch oder zum five o'clock tea, das ijt 
mal was anderes, das iſt highlife, das iſt 
first class, das ift einfach „totſchick“! Gr. 


O toie fein und lieblich ift e8... 


WR vorderen Teile dieſes Heftes wird ber 
Auszug der mil itäriſchen Gäſte aus der 
Charlottenburger Luiſenkirche grundſätzlich als 
das gewürdigt, was er war, juriſtiſch als ftraf- 
bare Störung eines Gottesdienſtes, moraliſch 
als ſtarke Uberhebung. Mit dieſem grundſätz⸗ 
lich allein möglichen Urteil foll aber die Hand- 
lungsweiſe des damals amtierenden Pfarrers 
Kraatz keineswegs gerechtfertigt werden. „Die 
Kanzel“, ich kann hier nur unterſchreiben, was 
Artur Brauſewetter darüber ausgeführt hat, 
„hat andere und höhere Aufgaben, als Kritik 
an aktuellen Vorgängen zu üben ... Die 
Kirche bat der Erbauung zu dienen, infofern 
war fein Verfahren nicht paſt oral. Aber 
es war auch nicht takt voll. Ein Blick 
auf feine Zuhörerſchaft hätte ihm zeigen tön- 


164 


nen, daß feine Ausführungen hier Befremden 
unb QRigbilligung erregen könnten. Dazu 
dürfen wiederum Kirche und Predigt nicht die 
Hand bieten. Und es war ſchließlich recht u n- 
verſtändlich. Zn der Kirche befanden 
fid drei Kompanien einfacher Soldaten, dazu 
noch bie Maſchinengewehrabteilung des Röni- 
gin - El iſabeth-Grenadierregiments. Bildeten 
fie bie paſſende Reſonanz für die Ausführun- 
gen des Geiſtlichen? Was vermochten dieſe 
Soldaten vom Falle Jatho, vom Sprud- 
kollegium und ſeinem Unrecht zu begreifen? 
Wos wußten fie von Satbo? Gewiß, fie waren 
nur zu Gafte in einer Zivilgemeinde. Aber 
fie bildeten doch einen weſentlichen Veftand- 
teil dieſer — nein das Verhalten des Geift- 
lichen ift nicht zu rechtfertigen..“ 

Noch weniger vielleicht aber das des Ober- 
pfarrers Riemann, der nach dieſem viel- 
beſprochenen Vorfall es für „erbaul ich“ hielt, 
von der felben Ranzel herab und vor dem 
felben militäriſchen Publikum eine regelrechte 
Polemik gegen feinen Amtsbruder zu eröff- 
nen und ſich dabei auf ihm ſelbſt und dem 
El iſabethregiment zugegangene „Zuſchriften“ 
(„Aus dem Lefertreife*?) zu berufen! Da- 
nach ſcheint der Herr Oberpfarrer bie Autori- 
tät der Bibel als des „Vortes Gottes“ doch 
noch nicht für ganz ausreichend gegen feinen 
Amtsbruder zu halten? — O wie fein und 
lieblich ijt es doch, wenn Brüder einträchtig 


miteinander leben! Gr. 
2 


Warum nadt? 


Wen der Menſch in Kleidern etwas Un- 
» wahres ift“, antwortet fchlagfertig 
bie Propagandaſchrift eines von einem — 
Damenſchneider begründeten „Freiabundes“, 
eingetragenen Vereins beim Königlichen Amts- 
gericht Berlin-Mitte. Das Titelbild zeigt eine 
bogenſpannende weibliche Figur, der Pfeil iſt 
ſtracks auf einen daneben ſtehenden Geiſtlichen 
gerichtet, der die Sache aber von der ſcherz⸗ 
haften Seite aufzufaſſen ſcheint, da er fid) 
vor Lachen krümmt. Gegen Aufſätze wie 
„Über die Wichtigkeit der Haut im Lebens- 
haushalt“ oder „Über den Einfluß des Sonnen- 
lichts auf verſchiedene Krankheiten“ werden 
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auch bie von den, Lichtfreunden“ des „Zreia- 
bundes“ bekämpften „Ounkelmänner“ am 
Ende nicht viel einzuwenden haben. Dann be- 
ſchreibt aber in einem Aufſatz „Mein erfies 
Luftbad“ eine Braut ihre Gefühle beim erſten 
Nacktzuſammenſein mit ihrem Bräutigam unb 
deſſen Freunden. „Über die nächſten Aufgaben 
der Nacktkulturbewegung“ plaudert eine Auto- 
rität auf dieſem Gebiete und fordert von 
den Gemeinden Nacktwandelwege, für fpdter 
auch Nadttanaplage ohne Zäune und ohne 
Türen. Skilaufen in Kleidern findet er 
vfuͤrchterlich“. Ein ſchon etwas älterer Herr, 
der gleichzeitig Vegetarier ift, will die „ver- 
ſtaatlichten“ oder „kommunaliſierten“ Arzte 
als Prediger der Nacktkultur hören und die 
Apotheker als Plantagenbeſitzer von Obft- und 
Nußhainen feben, da „die Fleiſchverg iftungen 
kein Ende nehmen“. „Wie kann fid) aber“, jo 
ereifert er ſich, „eine menſchenwürdige neue 
Zelle aus Schweine-, Ochſen-, Hammel-, 
Gänfe-, Enten-, Hühner-, Fiſch-, Krebs-, 
Krabben - und anderem Fleiſch bilden, da 
doch dieſe Tiere viel tiefer als Geſchöpfe 
ſtehen, als der ſie verzehrende Menſch?“ Es 
gehört für einen Schneidermeiſter ſchon ein 
gewiſſer Heroismus dazu, derart gefddfts- 
mörderiſche Gedanken zu propagieren. Hören 
wir ihn nur ſelbſt: „Jedes Ding ift vollkom- 
men, am vollfommenften der Menſch, er 
braucht nicht mehr ſchöner gemacht werden 
durch Kleider. Im Gegenteil, durch die Klei- 
der wird die Schoͤnheit des menſchl ichen Rör- 
pers verdorben. Die Hautporen verkommen, 
und der Körper bekommt eine dem toten 
Menſchen ähnliche blaffe, blutleere Farbe. Die 
ſchöne rotbraune Farbe, die Farbe des Lebens 
verſchwindet, und das Leben, das friſche, junge, 
das kräftige, unverfälſchte Leben ift Schönheit. 
. . . Du follft ben Menſchenkörper nicht in Klei- 
der vergraben, fondem uneingebüllt am hellen 
Sonnenlicht ſich freuen und gedeihen laſſen, 
dann wird er ſchön werden, ſchön, ſehr ſchön.“ 

Was verſteht nun aber, fragt Dr. Hans 
Richter in der „W. a. M.“, der Bund unter 
Abſatz b bes S 2 feiner Statuten: Pflege des 
Körpers mittels gemeinſamer ſportlicher Ver- 
anſtaltungen und Spiele nach den Grundſätzen 
des Bundes? „Einfach das ſplitternackte 
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Herumrdfein von Männlein und Weiblein auf 
Stühlen, Sandhaufen oder bergleichen bei 
einem gemütlichen Plauſch. Im Sommer ge- 
ſchah dies bisher an Sonntagen draußen vor 
den Toren Berlins in dem umfriedigten Obft- 
garten eines Schoͤneicher Gaſtwirts, fpdter im 
Winter dann an einem Wochentag abends in 
der geheizten Turnhalle eines Charlotten- 
burger Boxlehrers [warum Boxlehrers? Gr.]. 
Neuerdings bat man in Lankwitz ein Grund- 
ftüd gepachtet, auf dem fid inmitten eines 
Wäaͤldchens ein heizbares Gartenhaus erhebt, 
fo daß man nun, von der Jahreszeit unab- 
hängig, jederzeit Nackt -, Sport“ treiben kann. 
Zu dem Grunbítüd hat jedes Mitglied einen 
beſonderen Schlüffel.“ 

Immer 'rin in die gute Stube! Erft wenn 
der Menſch die Kleider abgeworfen hat, ent- 
büllt er ſein wahres Weſen, denn der Menſch 
in Aeidern ift ja, wie wir gehört haben, „etwas 
Unwahres“. Ob er aber dann auch immer 
„Ihön“ erſcheint, „ſchön, febr hën“? Auch 
bie Wahrheit ſoll ja nicht immer ſchön fein. 
Leider, leider!... Aber — groß ift, Mutter 
Natur, deiner Erfindung Pracht, und groß iſt 
Sottes Tiergarten, groß, ſehr groß 
Gr. 


Eine Verwechſlung 


nter der Marke „Schneidige Zuſtiz“ wird 
der „Frankf. Ztg.“ aus Nürnberg be- 
richtet: 

„Die Strafkammer verurteilte den Arbeiter 
Pfiſter wegen Beleidigung eines 
Offiziers au einem Monat Ge 
fängnis. Pfiſter batte fid) darüber ge- 
ärgert, daß der Artillerie- Oberleutnant Fuchs 
bei einem Spaziergange einige ihm den Weg 
verfperrende Rnaben unfanft zur Seite ſchob, 
und et batte im darob entſtehenden Wort- 
wechſel den Oberleutnant einen , Cimpel' ge- 
beißen.” 

Hier liegt offenbar eine Verwechſlung — 
von feiten des Berichterſtatters der „Frankf. 
Ztg.“ vor. Der Angeklagte kann nicht Arbeiter, 
er muß Rekrut geweſen fein, der wegen Ver- 
gebens gegen feinen mllitäriſchen Vor- 
geſetzten aus Gründen der Diſziplin beſtraft 
wurde. Dann aber kann der Fall doch auch 
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nicht vor einer bürgerlichen Strafkammer ver- 
handelt worden fein, ſondern vor dem Kriegs- 
gericht? * Gr. 


„Die pſychiatriſche Wiſſenſchaft 
erfordert gebieteriſch . . .“ 


in Berliner Anwalt ift acht Wochen lang 

in einer Srrenanftalt interniert geweſen. 
Wie fid) hinterher herausſtellte: zu Unrecht. 
Er bat darauf einen der Anſtaltsärzte, der 
ihm in überaus temperamentvoller Weiſe 
die Zurechnungsfähigkeit abgeſprochen hatte, 
wegen Beleidigung vor Gericht gezogen und 
eine Verurteilung des Herrn zu hundert Mark 
Geldſtrafe erzielt. Später hat er, der durch 
den Irrtum der Arzte zwei volle Monate 
feinem Beruf entrüdt war und eine Schäbi- 
gung an Anſehen und Einkommen erfuhr, 
die, wie zu befürchten iſt, über dieſe Friſt 
noch weit hinausging, den Anſtaltsleiter auf 
Schadenserſatz verklagt. Das ſcheint in den 
Kreiſen der Irrenärzte als dreiſte JIngebórig- 
keit empfunden worden zu ſein. Wenigſtens 
ſchrieb Herr Profeſſor Auguſt Forel ſeinem 
Berliner Rollegen einen Brief, in dem er 
das Vorgehen des Anwalts „geradezu ver- 
rückt“ nannte und ſozuſagen ex kathedra 
verkündete: „Die pſychiatriſche Wiſſenſchaft 
fordert gebieteriſch, daß derartige Leute un- 
ſchädlich gemacht werden.“ Herr Profeſſor 
Auguſt Forel iſt gewiß ein hervorragender 
Mann; er hat die Anatomie des Gehirns vor 
anderen gefördert und auch ſonſt verdankt 
fein Forſchungsgebiet ihm bedeutſame An- 
regungen. Gerade darum aber wäre es von 
beſonderem Wert geweſen, wenn er feinem 
Zur icher motu proprio auch noch eine Be- 
gründung beigeſellt hätte. Weshalb muß juſt 
die pſychiatriſche Wiſſenſchaft von ſo gar nicht 
ausmeßbarer Grauſamkeit ſein? Weshalb 
„erfordert ſie gebieteriſch“, daß Leute, die 
durch pſfychiatriſche Irrtümer zu Schaden 
kamen und einen Teil dieſes Schadens — 
denn ganz wird er nie zu reparieren ſein — 
erſetzt zu ſehen wünſchen, „unſchädlich ge- 
macht“, alſo doch wohl auf Lebenszeit ins 
Tollhaus geſperrt werden? Wir Laien werden 
in dieſen Stüden doch wohl weſentl ich anders 


166 


denken. Wir wijfen, daß es Querulanten 
gibt, die ſich von Gott und jedermann zu 
Unrecht verfolgt glauben; die mit ihren Ein- 
gaben, Bittſchriften, ihren wilden Anklagen 
gegen alle Welt Geſunde raſend machen und, 
wenn ſie in falſche, nicht ganz ſaubere Hände 
geraten, wohl auch nicht geringes Unheil 
anſtiften können. Wiſſen aber auch (denn 
infallibel find trog Herrn Auguft Forel auch 
die Frrenärzte nicht), daß dieſe Anſtalten 
manches dunkle Kapitel graufiger Lebens- 
romane umſchließen. Deshalb hat es uns 
immer geſchienen, als ob die pſpychiatriſche 
Wiſſenſchaft von ihren Jüngern ganz etwas 
anderes „gebieteriſch erfordere“, nämlich: 
eine ungewöhnliche Sorgſamkeit, der der 
Zweifel an der eigenen Gottähnlichkeit ein 
ſteter Begleiter ſein muß, und ein von der 
Wucht der Verantwortung immer von neuem 
gezeugtes herbes, unbeſtechliches Pflichtgefühl. 
Vielleicht ift das mehr, als wir ſchwachen, 
breſthaften Menſchen im Ourchſchnitt — und 
an den wird doch auch wohl die pſychiatriſche 
Wiſſenſchaft ſich halten müſſen — aufzu- 
bringen vermögen. Dann aber ijt es von- 
nöten, daß Inſtanzen und Inſtitute beſtehen, 
bie über den Irrtümern der Pſpchiater 
wachen und ſie durch heilſamen Zwang an 
der rechten Straße feſthalten. Gerade unter 
dieſem Geſichtswinkel aber iſt der Fall des 
prozeſſierenden Berliner Anwalts von ſo 
erheblicher Bedeutung. Indem das Gericht 
näml ich fo „ verruͤckt“ geweſen ift, den Schaden; 
erſatzanſpruch als berechtigt anzuerkennen. 
Das war bisher noch keinem Klagenden ge- 
lungen: die Herren Irrenärzte hatten fid) 
immer wieder mit Erfolg auf ihren „guten 
Glauben“ berufen. Und ſolche Praxis ſchläfert 
ein.. * R. B. 


Naturwiſſenſchaftliches Denken 


e der Berliner Univerſität wurde neu- 
lich der Geburtstag ihres Stifters, des 
Königs Friedrich Wilhelm III., gefeiert. Feft- 
redner war Geheimrat Friedrich Kraus, 
Direktor der zweiten mediziniſchen Klinik der 
Charité. In feiner Anſprache über ein fo 
bedeutſames Thema trat natürlich der medi- 
ziniſche Fachmann in den Vordergrund. Er 
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ſprach zunächſt über die „naturwiffenichaft- 
lichen Grundlagen des Sterbens“, hernach 
über die „pſychologiſchen Vorgänge, die der 
Tod veranlaßt“. 

Sehr bezeichnend für die religidfe Unficher- 
beit der modernen Wiſſenſchaft ift nun fol- 
gender Satz im Referat über dieſen Vortrag: 
„Er betonte, wie feit Plato die U n ft er b- 
lidtett der Seele, diefe höchſte Hoffnung 
des Menſchenherzens, immer wieder durch Be- 
weiſe gejtüßt wird, wie aber leider die Natur 
ſelbſt deren Wahrſcheinlichkeit zer 
ſtört“ (). Oieſer Satz, wie er auch im 
Urtext lauten mag, iſt ſeinem Sinn und 
Wortlaut nach ein Muſterbeiſpiel für die 
Ratlofigteit eines bloß naturwiſſenſchaftlichen 
Denkens. Die Natur — alfo das Sicht- 
bare, das Sinnliche — foll etwas „zer- 
ftören“ können, was dem Reich des Un- 
ſichtbaren und Überfinnliden 
angehört? Wenn ein Auswanderer in ben 
Liften feiner Nation geftrichen wird, dafür 
aber in Amerita weiterlebt: ift er damit 
überhaupt „vernichtet“ oder „zerſtört“? 

Der Arzt kann mit feinſten und aller- 
feinſten Inſtrumenten und pſychologiſchen 
und phyſiologiſchen Beobachtungen nur 
den Vorgang und ſeine Wirkungen beob- 
achten. Weiter nichts. Wenn nun Geheimrat 
Kraus ausführt: „Den Hauptbeſtandteil unſres 
Grauens vor dem Tode bildet ein pſych i- 
ſches Erſchrecken. Wir fühlen darin eine 
Gefährdung unſres Perſönlichkeits- 
bewußtfeins... Auf einer beſtimmten 
Entwicklungsſtufe wird der Erhaltungstrieb 
herbeigerufen von dem Per ſönlich— 
teitegefübl. Mit der gleichen Zähigkeit, 
mit welcher die Menſchen am Leben hängen, 
klammern fie fid an die Idee ihres Sel b ft* 
— fo fragen wir: „Was ijt denn dieſes Selbſt? 
Sft es vernichtbar? Wird es aufgelöft im 
Tode?“ Davon hängt ja eben alles ab. 

Oenn in dieſem Selbſt ſteckt der Mut. 
Und wenn es aufgelbft und vernichtet wird, 
ſo iſt der Appell an den Mut, mit 
dem Herr Geheimrat Kraus endet, in ſich 
ſelbſt ein logiſcher Widerſpruch. Was ſoll 
alle Zucht und Arbeit am Selbſt, wenn dieſes 
Selbſt nur eine vergänglide Illuſion war? 
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„Machen Sie alſo, liebe Kommilitonen, im 
pollen Bewußtſein den Mut zum Lebens- 
inhalt! Den Mut, der auch durch Todesleid 
bin durchgeht“ — — köſtlich! Hindurch⸗ 
geht? Wohin denn?? —— 


Vom heiligen Grabe! 


r{ditternd in ihrer ſchlichten Tatſächl ich 

keit ift die Klage, die das geiſtliche Jour- 
nal „Rukti Znok“ (Der ruſſiſche Mönch) über 
bie in Jerufalem herrſchenden Zuſtände er- 
hebt. Oer Archimandrit Wladimir wendet ſich 
dort in einem „Bitt-Sendfchreiben“ an alle 
Mütter und Väter unb alle frommen ortho- 
doxen Chriſten, denn ſchwere Gefahren 
drohten den ruſſiſchen Pilgerinnen in Jeru- 
ſalem: 

Vor allen Dingen wird das Fallen ruffi- 
ſcher Frauen in Jeruſalem durch das Nacht- 
lager beim Heiligtum am Grabe 
Chriſti bedingt, wo wahllos Männer und 
Frauen zuſammenſchlafen. Die griechiſche 
Geiſtlichkeit beſitzt dort Zellen, und da pfle- 
gen die Sriechen die Frauen zu ſich in 
die Zellen zu laden, ſie mit Tee, mit 
Wein zu bewirten, ihnen Nachtlager anzu- 
bieten uſw. Oft, heißt es im Sendſchreiben, 
bleibt es nicht bei einer einmaligen Bekannt- 
ſchaft zwiſchen Jungen Mädchen, Frauen und 
den Griechen; die Weiber bleiben deswegen 
ganz in Jerufalem in den verſchiedenen grie- 
chiſchen Nöſtern, wobei fie außer ihrer 
»ſchmachvollen Profeſſion“ noch die Pflich⸗ 
ten von „Verberinnen“ ſpielen, indem ſie 
ruſſiſche Pilger und Pilgerinnen und deren 
milde Gaben zu ihrem Riofter leiten. Aus 
dieſem Grunde bittet der Arhimandrit Wladi- 
mir, keine Pilgerinnen unter vierzig Jahren 
nach Paläſtina zu laffen und fie zur Pilger- 
fahrt einzuſegnen. 

Sm Mittelalter erhob fid die ganze 
Ehriftenheit in den Kreuzzügen zur Vefrei- 
ung des Heiligen Grabes, — heute verballt 
die einſame Rage eines einzelnen Prieſters 
ob der fchändlichiten Heiligtumsſchändung un- 
gehört im chaotiſchen Lärm der modernen 
Auto-, Luftſchiff- und Fliegertultur. Gr. 
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Kinder gegen Proviſion! 


ird auch gemacht. In einer Berliner 
Zeitung findet fid folgendes Bände 
ſprechende Inſerat: 

„400 4 demjenigen, der mir Kind mit 
Abfindung von 4000 & nachweiſt. „F. F. 319“, 
Filiale Fennſtraße.“ 

Bleiben nach Abzug ber Proviſion 3600 &. 
Da nun aber an der „Ware“, dem Kinde, auch 
entſprechend „verdient“ werden muß — „Ver- 
dienen“ groß geſchrieben —, fo werden fuͤr das 
Rind günftigenfalls vielleicht 1800 4 
übrigbleiben. Damit foll es aufgezogen wer- 
den, bis es ſich ſelbſt ſeinen Lebensunterhalt 
erwerben kann. Was kann danach das 
Schickſal fold) armen, buchſtäblich ver tau f- 
ten Geſchöpfes nur ſein? Und dem ſieht der 
Staat mit verſchränkten Armen zu? Dem 
gegenüber find unſere Geſetze, unſere Ge- 
richte, unſere Polizei machtlos? — Ach nein, 
wenn ſie nur wollten! Wir müßten unter 
Kannibalen leben, wenn unſere Geſetzgebung 
ſich genötigt geſehen hätte, den Handel mit 
Menſchenfleiſch ausdrücklich mit Strafe zu be- 
drohen. Darauf alfo, daß es hier an einer be- 
ſonderen „geſetzlichen Handhabe“ fehlt, wie 
der beliebte Ausdruck lautet, darf man ſich 
nicht zuruͤckziehen. Hier treten eben einfach die 
allgemeinen Beſtimmungen zum Schutze des 
Lebens, der Sicherheit und Geſundheit der 
Perſon in Kraft. Wenn die Polizei befugt ift, 
einen Betrunkenen zu feiner eigenen Sicher- 
beit in Schutzhaft zu nehmen, fo wird fie wohl 
auch berechtigt ſein, ein hilfloſes Rind vor der 
Gefahr des Siechtums, der fahrläſſigen Kör- 
perverletung oder gar Tötung durch Nah- 
rungsentziehung und die anderen bewährten 
Mittel des „Engelmachergewerbes“ zu ſichern. 
Jedenfalls follten die Vereine zum Schutze 
der Rinder ihr beſonderes Augenmerk auf die- 
ſen neuen Geſchäftszweig richten, bei dem 
Kinder als Verkaufsartikel gegen Proviſion 
ausgeboten und per Raffe abgegeben werden. 
Daß dergleichen überhaupt möglich, ich ſage 
nur möglich iſt, das iſt doch eine Schmach 
und Schande, bie fid wie Glüheiſen in die 
Gewiſſen brennen ſollte! Gr. 

* 
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Bankdepots 


Ch Jahr zu Jahr vermehren und ver- 
größern (id in Deutſchland die Bant- 
depots und werden gegenwärtig den Betrag 
von 3 Milliarden Mark bereits beträchtlich 
überſchritten haben. In den letzten Zahren 
errichteten die großen Banken viele Hunderte 
von Zweigſtellen in Berlin und in der Pro- 
vinz, hauptſächlich um das Depotgeſchäft zu 
fördern. 

In Bezug auf die Depots verpflichten ſich 
die Banken gegenüber den Hinterlegern zu 
ſtrengſter Verſchwiegenheit. Hierdurch wird 
unzweifelhaft die Möglichkeit der Steuer- 
hinterziehung für das bewegliche Kapital 
erleichtert. Wo begründeter Verdacht beſteht, 
daß ein Steuerpflichtiger einen mehr oder 
minder erheblichen Teil ſeines Einkommens 
oder Vermögens der Beſteuerung entzieht, 
weil er ein größeres Bankdepot verheimlicht, 
ſollten die Steuerbehörden berechtigt ſein, 
Auskunft zu verlangen, und die Banken ver- 
pflichtet werden, Auskunft zu geben. 

Auch wo es fid) um bankerotte Kaufleute 
oder böswillige Schuldner handelt, ferner 
um Hochſtapler oder Betrüger, ſollten die 
Banken verpflichtet ſein, auf Verlangen der 
zuſtändigen Behörden, ja ſelbſt freiwillig 
jede Auskunft über etwaige Depots der be- 
treffenden Perſonen zu geben. 

Vielleicht nimmt man im Landtage oder 
Reichstage Gelegenheit, die Beziehungen 
zwiſchen den Behörden und den Banken in 
den angedeuteten Fällen zur Sprache zu 
bringen. Bei der Konzentration des Bank- 
weſens unb der Zentraliſierung des Depot- 
verkehrs durch einige verhältnismäßig wenige 
große Banken laſſen ſich etwaige Umfragen 
leicht durchführen. Sollten die Banken zur 
Erteilung der verlangten Auskunft nicht be- 
reit ſein und nicht dazu angehalten werden 
können, ſo wird die Geſetzgebung einſchreiten 
müſſen, um im öffentlichen Zntereffe die 
Banken zur Auskunftserteilung in beſtimmten 
Fällen zu verpflichten. 

Im engliſchen Unterhaufe bat ein Mitglied 
den Antrag eingebracht, die Banken zu vet- 
pflichten, nach einer beſtimmten längeren 
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Friſt alle Depots, die nicht abgehoben werden 
und deren Eigentümer als verſchollen anzu- 
ſehen ſind, an den Staat abzuliefern. Zahl 
und Höhe dieſer Depots ſollen in England 
ſehr erheblich ſein. Mit dem wachſenden 
Depotverkehr werden fie auch in Deutſchland 
zunehmen. Unmöglich können die Banken 
Anſprüche auf dieſe herrenloſen Depots er- 
heben. Derartige Depots haben unzweifelhaft 
dem Staate zu verfallen. Zunächſt wären bie 
betreffenden Banken und Bankiers aufzu- 
fordern, Verzeichniſſe aller derjenigen Depots 
anzufertigen, deren Eigentümer verſchollen 
ſind, ohne Rechtsnachfolger hinterlaſſen zu 
haben. Auf Grund dieſer Verzeichniſſe wird 
die Geſetzgebung zweckentſprechende Beſtim- 
mungen einführen können, um dem Staate 
zu ſichern, was ihm zuſteht. 


% 


Judentum unb Oppofition 


Di „Zioniſtiſche Vereinigung für Oeutſch- 
land“ bat vor kurzem eine Srofdtire 
„Das Programm des Zionismus“ von Richard 
Lichtheim herausgegeben, in der es heißt: 
„Es muß einmal ohne Scheu geſagt toer- 
den: die jüdiſchen Publiziſten, die die liberale 
Preſſe ihrer Vaterländer beeinfluſſen, ſind in 
ihren politiſchen Anſchauungen ganz wefent- 
lich durch ihr Judenſchickſal beſtimmt. Es gibt 
Männer unter ihnen, bie konſervativ bis auf 
die Knochen wären, wenn ihnen abſolute 
Gleichberechtigung gewährt würde. Wo Juden 
zur Herrſchaft gelangen, zeigt ſich ihr konſerva⸗ 
tives, auf die Erhaltung des Beſtehenden ge- 
richtetes Staatsbewußtſein, das aus ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwicklung wohl zu begreifen iſt. 
b'geraeli bat das britiſche Imperium geſchaf⸗ 
fen, Lord Rothſchild gehört der konſervativen 
Partei an. Nur das unmögliche Verhältnis, 
in dem die Juden fih zu ihrer Umgebung be- 
finden, treibt ſie den oppoſitionellen Parteien 
zu, von deren Sieg ſie ihre Gleichberechtigung 
erhoffen. So war es in Deutſchland, deſſen 
Liberalismus den Zuden wahrhaftig viel zu 
verdanken hat. Heute, nach der Einigung des 
Reiches, wagt die freiſinnige Partei kaum noch 
bie Aufſtellung jüdiſcher Reichstagokandidaten, 
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um ihre Wahlchancen nicht zu gefährden, und 
nur die Sozialdemokratie, die in ſchrofſer 
Rampfitellung zur beſtehenden Geſellſchaſt 
verharrt und ihren Wählermaſſen die Kandi- 
daten vorſchreiben kann, gewährt für judiſches 
Geld und jüdifhe Rednergabe auch Mandate. 
Aber ſelbſt in dieſer Partei regen ſich ſchon mit 
bem Anwachſen ihrer Macht und ihrem Çin- 
tritt in die praktiſche Politik judenfeindliche 
Tendenzen. In Oſterreich ſchlagen die Zei- 
tungen der Arbeiterpartei des öfteren anti- 
ſemitiſche Töne an, und in Frankreich, wo 
der Sozialismus mitregiert, ifl die antifemi- 
tiſche Stimmung durchaus nicht verſchwunden, 
ſondern gerade unter den Sozial iſten eher im 
Wachſen begriffen. Als Hilfstruppe ſind die 
Juden eben gut genug, von der Siegesfeier 
werden fie ausgeſchloſſen. Das ijt ihr politi- 
ſches Schickſal und wird es bleiben.“ 


* 


Die Multiplex⸗Todesanzeige 


enn in alten Seiten einer ftarb, fo 
fegneten fie ibn unb begruben ibn. 
Und bann war es gut. 

Als fpäter die Zeitung fam, madten fie 
es in einer Todesanzeige bekannt. In einer 
Todesanzeige. 

Heute genügt eine nicht mehr. Wer ein 
wenig auf fid) hält, hat mehrere Todesanzei- 
gen. Zwei oder drei. Auch viermal kann er 
feinen Lob anzeigen laffen. Oder noch öfter. 

Vorgeſtern ſtarb ein bekannter Mann in 
Berlin. Der hatte auf einer Zeitungsſeite elf 
Todesanzeigen untereinander, Es war eine 
Todes anzeigenparade. Er war ſicher tot. 
Denn elfmal war er geſtorben: für elf ver- 
ſchiedene Geſellſchaftsgruppen extra je ein- 
mal. Ich habe mir ein getreues Verzeichnis 
abgeſchrieben. Nur die Namen habe ich ein 
wenig verbogen. 

Todesanzeigen ſind nichts Komiſches. 
Witze darüber zu machen, iſt geſchmacklos. 
Aber Todesanzeigen find doch auch Kultur- 
dokumente. Auch die elf Todesanzeigen des 
Königlichen Geheimen Rommerzienrats Her- 
mann Gaſt find ein Rulturdokument. 3d fege 
es im Auszug hierher: 


169 


1. Guter Gatte — treuer Vater. 

Die Familie. 

2. Verehrt — Intereſſe für unfer Wohl — 
ehrendes Andenken. 

Die Meiſter und das Srudetperjonal 
der Firma Zippelmann & Gaſt. 

A. Auch ſchmerzlich berührt — Aufopfe- 
rung für das allgemeine Wohl — aufrichtige 
Dankbarkeit. 

Die Arbeiterſchaft der Firma 
Zippelmann & Gaſt. 

4. Wohlwollend — fürforglid — hoch in 
Ehren. 

Das Diener u. Fabrikperſonal der Firma 
Zippelmann & Gaft. 

5. Hervorragende Eigenſchaften — vor- 
bildliches Schaffen — Erinnerung über bie 
Zeit hinaus — uns auch menſchl ich näher ge- 
treten. 

Die Beamten 
der Firma Zippelmann & Gaſt. 

6. Vielſeitige Erfahrung — hervorragende 
Tüchtigkeit — dankbares Andenken. 

Oer Vorſtand und Aufſichtsrat 
der Firma Zippelmann & Gajt. 

7. Weitſchauender Blick — vorſichtig et- 
wdgend — nie verſagendes Intereſſe — un- 
ermübliche Fuͤrſorge — unvergaͤngl iche Ehren. 

Der Verein zur Pflege gegenſeitiger 
Handelsbeziehungen. 

Dann folgen achtens, neuntens, zehntens, 
elftens die Todesanzeigen anderer Auffidte- 
rate, anderer Dorftdnde und Beamtenſchaften. 

Der Geheime Kommerzienrat Gaft ift alſo 
unwiderruflich geſtorben. Zn Röln ift ein 
anderer Geheimer Kommerzienrat noch am 
Leben. Auf feinen Tod bin ich begierig. 
Denn er ift laut Handbuch der Altiengejell- 
ſchaften Auffichtsrat, Vorſtand oder Vor- 
ſitzender bei 69 Aktiengeſellſchaften. Das gibt 
im ganzen 276 Todesanzeigen der Direktoren, 
der Beamten und der Arbeiter dieſer Gefell- 
ſchaften. Für feine Familie ift die zweihundert; 
ſiebenundſiebzigſte Anzeige reſerviert. Dazu 
wird aber eine beſondere Zeitungsausgabe 
nötig, eine Zeitungsnummer von gut 20 Sei- 
ten, ſchätze ich. Wenn das kein Rulturdotu- 
ment ift... Fe. M. 


* 
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Roheit in der Preſſe 


e unerfreulicher eine Nachricht iſt, die in 
den Zeitungen auftaucht, deſto gewiſſer 
darf man der Beeilung ſein, womit ſie von 
der Preſſe beider Welten bis in die kleinſten 
Winkelblättchen übernommen wird. Das ſoll 
nicht an dieſer Stelle kritiſiert werden, da 
dann ein ſehr viel gründlicheres Ausſprechen, 
pſychologiſch und zeitgeſchichtlich, angebracht 
wäre. Nur auf die Möglichkeit möchte ich 
hindeuten, daß der deutſche Redakteur, weil 
wir immerhin mit ben Vankees blutrünſtigſter 
Sorte noch nicht gänzlich ſchon identiſch ſind, 
den Senſationen der Schauer- und Unfalls 
wolluſt, wenn ſie ihm unentbehrlich ſind, 
wenigſtens die ſchändlichſten Spitzen umbiegt. 
Da wird bei Neuyork eine Rinemato- 
graphenaufnahme gemacht, ſelbſtverſtändlich 
eine rechte Moritat mit Lebensrettung im 
letzten verzweifelten Moment aus dem Waſſer, 
und der arme Tropf, der mit feinem Hedt- 
ſprung die im Waſſer zappelnde Dame retten 
ſoll, verunglückt dabei und kommt richtig 
ums Leben. Der Rinematograpbenfilm aber 
nimmt treulich die ganze armſelig- traurige 
Begebenheit auf. Und nun im unverſteckten 
Triumph wird es ausgeprieſen und läuft von 
Neuyort aus mit gewohnter Pünktlichkeit 
durch die ziviliſierten Zeitungen der ganzen 
Welt: daß bier ber Rinematograph eine ganz 
ungewöhnliche Gelegenheit hatte, ſofern er 
„in dieſem Fall eine wirkliche und nicht nur 
eine fingierte Tragödie vorführen kann“. 

Denkbarerweiſe ift ja die ganze Geſchichte 
nur die Rellame-Ente einer fmarten Film- 
fabrik. Das würde aber nichts ändern an 
dem für uns Charakteriſtiſchen, dem Tiefſtand 
der menſchlichen Empfindung, der durch den 
Mitabdruck der Schlußſätze der Notiz ge- 
kennzeichnet wird. 

Oder: Auf einem engliſchen, Paſſagiere 
mitnehmenden Dampfer wird ein 23jábriges 
Mädchen, eine engliſche junge Dame, von 
einer Rotte der Beſatzung in ihrer Nabine 
überfallen und nach gewaltſamer Entkleidung 
in viehiſcher Weiſe mißbraucht. Es ijt fider- 
lich nützlich und wichtig, daß derartiges zur 
Kenntnis durch die Zeitungen kommt, neben 
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der gerichtlichen Anzeige, die in dieſem Fall 
auf dem engliſchen Konſulat in Breſt erfolgte. 
Da ſoll man dann aber vor allen Dingen 
Namen und Reederei des Schiffes nennen; 
erſt das würde bedeuten, das Aufſichtsamt 
der Preſſe und ihre gute Aufgabe zu erfüllen. 
Hieran wurde nur leider gar nicht gedacht. 
Statt deſſen beeifert ſich der Reporter, in 
ſeiner Nachricht voll ausgedruckt Vornamen, 
Zunamen, Perſonalien und Wohnort der 
jungen Dame zu bringen, ſo daß ſie die 
widerfahrene Schändung vor der ganzen 
leſenden Welt aufs neue durchzumachen hat. 
Wahrlich, gegenüber ſolchem an die Gemein- 
heit grenzenden Mangel am elementarſten 
Takt würden Entſchädigungsklagen mit ganz 
gehörigen Buken am rechten Plage fein und 
wirkſam ein Mindeſtmaß von Überlegung, 
wenn es von ſelbſt nicht dazu reicht, et- 
zwingen. 

Redakteur fein bedeutet doch auch redi- 
gieren und anſehen, was man abdruckt. Ein 
paar kurze Federſtriche könnten beten No- 
tizen, wenn ſie ſonſt angebracht ſind oder 
man fie nicht entbehren will, bas Empörende 
nehmen, das noch nicht im Bekanntgeben 
ſelbſt zu liegen braucht und oft durch die 
innere Gemeinheit der Berichterſtattung erſt 
hinzukommt. 

Aber vielleicht bin ich zu altmodiſch be- 
ſchränkt, um zu begreifen, daß eben in dieſen 
unnötigen Deutlichkeiten die Quinteſſenz der 
Mitteilung und des angenehm Pikanten liegt. 


* Ed. H. 


Die Kleinen hängt man, den 
Großen huldigt man 


Zuli wurde in London bie Ausſtellung 

der Gummiinduſtrie geſchloſſen und bei 
dieſer Gelegenheit dem Begründer der 
Gummipflanzungen auf Ceylon und im ma- 
layiſchen Archipel, Mr. H. A. Wickham, eine 
impoſante Huldigung bereitet. Am 1875 
nämlich reifte der amtliche Plan, in Indien 
Kautſchukbäume anzupflanzen, und es war 
nur die Schwierigkeit, woher ſie bekommen. 
Denn die brafilifhe Regierung überwachte 
mit Argusaugen das damalige Monopol 
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biefes Landes und ihr ſtrenges Verbot, 
Samen des Paragummibaumes auszuführen. 
Da ging ber junge Wickham im ſtillen Auf- 
trag des indiſchen Miniſteriums nach dem 
Amazonas, brachte mit Hilfe der Indianer, 
die ſonſt den ausgeſchwitzten Rautidul für 
die Händler ſammeln, in aller Haft unb 
Heimlichkeit 70 000 Samenkeime zuſammen, 
ſchmuggelte fie glücklich zum Lande hinaus 
und brachte fie nach London. In den Rew- 
Gardens, dem ſtaatlichen botaniſchen Garten, 
gelang es, aus den Samen 1700 Bäum- 
chen heranzuziehen, die man nach Sn- 
dien ſandte. So erwuchs vor 35 Zahren 
eine neue engliſche Produktion, in welcher 
heute ein Rapital von mehr als einer Milliarde 
ertragreiche Dividenden findet. Grund genug, 
den „kühnen“ Begründer zu feiern und mit 
frohlockender Bewunderung einen Vorgang 
„romantifh“ zu nennen, der im Lichte des 
Geſetzlichen geſehen, ſolange man noch ein 
ſolches anerkennt, fid) als ein ganz gemóbn- 
licher Diebftabl, unter Förderung und Heb- 
lerei einer amtlichen Regierung, ausweiſt 
Das ſollte man einmal anderswo als in Eng- 
land unternehmen und dann noch vor aller 
Welt in Feſtreden preiſen. Nur England darf 
bas. Right or wrong, my country. 

Und bie Braſilier? Nun, die ängſtigt 
man mit der deutſchen Gefahr, damit ſie 
brav Dreadnoughts auf engliſchen Werften 
beſtellen. * €b. 9. 


Reelle Taufe 


in franzöfifhes Blatt veröffentlicht ben 
Wortlaut eines Taufſcheins, den der 
VBirgermeifter von Flacé-les-Macon, einer 
kleinen nordfranzöſiſchen Gemeinde, den 
Eltern eines Neugeborenen jüngſt eingebán- 
digt bat. Oer Text lautet: 
„Bürgerliche Taufe! 

Marie Seve, Tochter des Gärtners Louis 
Sève und feiner Ehefrau Philomène, fei will- 
kommen in der großen Gemeinde der freien, 
vom religidfen Dogma befreiten Geifter! 

In Gegenwart der Paten Philibert Seve 
und Marie Bacot. 

Ich, Anton Coron, Standesbeamter unb 
Bürgermeifter der Gemeinde Flacé-les-Macon, 
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im Namen allgemeiner Grundſãtze und ber 
Gedankenfreiheit; im Namen der glorreichen 
Revolution von 1789, der Mutter der Men- 
ſchenrechte unb des Bürgertums; im Namen 
der franzöſiſchen Republik, der demokratiſchen 
und unabhängigen, 

taufe ich dich und lege dir diefe drei Pflid- 
ten auf: 

I. du wirſt dein Vaterland, deinen Vater 
und deine Mutter ehren und ihnen dienen; 

II. du wirft mit allen deinen Kräften die 
Wahrheit und Gerechtigkeit hochholten; 

III. du wirſt nichts anderes fürchten, als 
deinem Nächſten unrecht zu tun. 

Und jetzt, Bürgerin Marie-Philiberte 
Sève, kehre ins Haus deiner Eltern zurück, 
mache ihnen Freude und laß ſie in Frieden 
leben. Coron, Maire.“ 

Der „Vorwärts“ druckt dieſen Text, offen- 
bar als leuchtendes Beiſpiel einer reellen 
Taufe, wie ſie auch bei uns ſein ſollte und 
müßte, nicht ohne Neid ab. Za, ja, ſo eine 
Taufe im Namen „allgemeiner Grundſätze 
und der Gedankenfreiheit“ muß febr [dàn fein, 
es läßt ſich dabei auch ſehr viel denken, 
eigentlich alles. Alſo, Sire, geben Sie Ge 
dankenfreiheit und enthalten Sie uns auch 
nicht länger die allgemeinen Grundſätze vor! 

Gr. 


„Der naive Barvenü, der ideale 
Snob“ 


as ſoll nämlich kein anderer fein als — 
der Berliner. Und da dies nicht etwa 
von einem ganz gewöhnlichen deutſchen Lands- 
mann behauptet wird, ſondern von einem 
„feinen“ Franzoſen, ſo müßte es nach des 
Berliners Schätzung alles Fremdländiſchen 
auch wahr ſein. Es iſt André Tibal, der in 
der „Revue“ ſo ſcharfe Lichter auf das neue 
Berlin und die neuen Berliner wirft. Ihm 
ſtellt ſich die reichsdeutſche Metropole noch 
als ein Chaos dar, als ein Weſen, deffen Rul- 
tur erſt im Werden, deſſen Perſönlichkeit noch 
ein Embryo iſt. Und ſo ſchnappt der Berliner 
blindlings nach allem, was ihm das Ausland 
vor den Schnabel ſchiebt, fo ift er der „naive 
Parvenũ“, der „ideale Snob“. Nicht zuletzt 
auch in der Nunſt: 
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„Berlin ijt bet große Runft- unb Literatur- 
markt. Wenn ein Stück, eine Oper, ein Mufit- 
werk bie Reife durch Deutſchland oder vielleicht 
durch ganz Europa antreten ſollen, muß das 
Werk in Berlin zuerſt aufgeführt ſein; wenn 
ein Bild oder eine Statue Märchenpreiſe er- 
zielen foll, muß es erft in einer Berliner Gale; 
rie ausgeſtellt geweſen ſein. Denn in Berlin 
wohnen die beiten Hdflinge der Kunſt und der 
Literatur, die Leute, die ſich am beſten auf 
die Inſzenierung eines Nunſtgeſchäftes und 
auf die Reklame verſtehen. Und in Berlin 
wohnt auch jenes Publikum, das am meiſten 
unwiſſend, am meiſten naiv, am meiſten 
Snob und enthuſiaſtiſch iſt und am meiſten 
lernt. Da die Berliner ſtets fürchten, ihren 
Mangel an Rultur zu verraten, ſuchen fie ihn 
unter der Wut ihres Beifalls zu begraben, fo- 
bald ein geſchickter Feldzug ihnen erſt einmal 
das Ziel ihrer Bewunderung gezeigt hat. Sie 
laufen in alle Premieren und ſie laufen in 
alle Ausſtellungen, ſie verſtehen nichts davon, 
aber ſie müſſen dageweſen ſein. Sie kennen 
Goethe und Schiller nicht, aber in den gering- 
fügigen Novitäten der Saiſon wiſſen fie Be- 
ſche id.“ 

Indeſſen: alles begreifen heißt alles ver- 
zeihen: „Berlin ijt jungfräulicher Boden, auf 
dem fo ziemlich alles ſprießt, was man aus- 
ſät, das Unkraut ſowohl wie der Weizen. Da 
die Bewohner von keinen alten Traditionen 
eingeengt find, find fie auch mehr als die anòde- 
ren Deutſchen den neuen Zdeen zugänglich, 
jenen, denen die Zukunft gehört.“ 

Alſo kurz: die Stadt der unbegrenzten — 
Zukunfts-Möglichkeiten. Gr. 


* 


Familie 


Of? dem Spötter Dr. Froſch in der 
„Welt a. M.“ liegt es ferne, an die 
Familie zu rühren: „Für viele Menſchen iſt 
fie die gegebene Form des Daſeins. Saufenb- 
faltig ſteigen aus ihr Vorteile für die Allgemein; 
heit. Sie hat Reize und Schönheiten, denen 
ſich zuzeiten auch der Freieſte der Freien völlig 
hingibt. Aber es ſche int doch zu weit zu geben, 
wenn fie den einzelnen Menſchen ganz auf- 
frißt, daß er ſchließlich außerhalb ihres Rreifes 


Auf der Warte 


gar nichts mehr anzufangen wüßte, daß alle 
feine Intereſſen und Neigungen durch fie ge- 
führt, alle feine Hoffnungen und Befuͤrchtun⸗ 
gen durch ſie beſtimmt ſind. 

Nein, einem tüchtigen Kerl geziemt es, ein 
Stück ſeines Ich — und ich meine, das wid- 
tigſte — unverſehrt zu erhalten, ſich nicht völlig 
zu verzetteln bis zur Fadenſcheinigkeit, ſich 
nicht hinzugeben und hinzugeben, bis fchließ- 
lich gar nichts mehr übrigbleibt. Jeder Mann 
muß, ſcheint mir, auch ein oder ein paar Dinge 
haben, um die er die Familie aufs Spiel ſetzt. 
Dinge, die in ihm ſelbſt liegen, die feine Ener- 
gie ſpeiſen und ihm Ziele geben. Denn hier 
liegt die Scheidelinie: ob wer etwas für ſich 
bedeutet oder nur auf die Welt gekommen iſt, 
um [id fortzupflanzen. Ich meine, dieſe 
Funktion als Glied der Geſchlechter kann un- 
möglich die einzige ſein. Wäre ſie es, ſo wäre 
die Menſchheitsgeſchichte fo öde und unfrucht- 
bar, wie die Arbeit des Siſyphus: ein ewiges 
Beginnen und Wiederbeginnen ohne letzte 
Erfolge, die bleibend ſind. l 

Selbſt der Staat gibt zu, daß es in befonde- 
ren Fällen Pflicht ift, nicht der Familie zu ge- 
denken. Kommt heut ein Krieg.. bann 
wird keiner gefragt, ob er für ein Weib, einen 
Sohn, eine Herde von Kindern zu ſorgen hat. 
Er muß mit, wenn er in der Stammrolle ſteht. 
Und wenn er zuſchanden geſchoſſen wird, dann 
können die Seinen fechten gehen und ſich durch 
Kornblumentage helfen laſſen. Aber wenn 
wir durch äußeren Zwang, gegen unſeren 
Willen, ohne die leiſeſte Parteinahme unſeres 
Herzens alles das, was im Familienleben von 
Gütern enthalten ift, aufs Spiel ſetzen m ù f- 
fen — dann ſollte es uns auch möglich fein, 
das um anderer, eigener Dinge willen frei- 
willig zu tun... 

Die Familie iſt eine ſchöne Sache, aber es 
gibt noch andere. Es ift nicht der höchſte der 
Genüſſe, wenn ein Mann Frau und Kinder 
mal darben läßt. Aber wenn er es tut, um 
ſelbſt ein reſpektabler Kerl bleiben oder wer- 
den zu können, dann handelt er anſtändiger, 
als wenn er feiner Frau ſeidene Unterrdde 
kauft, feine Kinder mit Lampreten und buma- 
niſtiſcher Bildung nudelt und ſelbſt ein ganz 
gemeiner Filou bleibt, der fein Können ver- 
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ſchimmeln läßt, feine Überzeugungen ver- 
leugnet unb feine Freiheit ins Zoch beugt.“ 
% ©, 


Eine neue Gattung des Wafd- 
zettels 


Ser bringen die Runde, der 
Landrat Friedrich Meiſter (ei Geheimer 
Regierungsrat geworden. „Meiſter wurde 
1870 in Stettin geboren und ſtudierte von 
1888 bis 1891 in Heidelberg und Berlin. 
Von 1891 bis 1894 war er als Gerichts- 
referendar bei dem Amtsgericht in Reichen 
bach, O.-L., und bei dem Landgericht in 
Görlitz beſchäftigt. Demnächſt trat er als 
Regierungsreferendar an die Regierung in 
Stettin über.“ Weiter führt uns die Genauig- 
keit dieſer Biographie nach Heide in Holſtein, 
demnächſt Randow im Regierungsbezirk Stet- 
tin, demnächſt Marienwerder uſw., bis ſie 
erlöſend hinanſteigt zu den Höhen der mini- 
ſterialen Ratlidteit in Berlin. 

Das Schema der Lebensläufe dieſer Art, 
die „von alleine“, wie der Berliner ſagt, 
wohl ſelten in die Zeitungen gelangen, 
ſtammt eigentlich von den akademiſchen Do- 
zenten, wenn fie es zu einer Berufung ge- 
bracht haben und ſonſt nicht recht etwas von 
ihnen zu ſagen iſt. Schon dort iſt es Unfug 
genug, mit Daten von fo wüſter Gleich- 
gilltigteit die Offentlichkeit zu überfallen, und 
bei dem ſollte man es bewenden laſſen, ſtatt 
ihn noch weiter auf neue Schichten der Stu- 
dierten auszudehnen. — Man könnte zum 
Troſt der Selbſtgefühle verſuchen, derartige 
Perſonalien in den Akademiſchen Monats- 
heften, Burſchenſchaftlichen Blättern uſw., 
falls der Betreffende dort „alter Herr“ iſt, 
unterzubringen. Aber deren Schriftleitungen 
pflegen wieder nicht ſo unkritiſch gefällig zu 
ſein. $ Ed. . 


Anangebrachter Hohn 

(Einem national denkenden Deutſchen kann 
unter den Schattierungen des Judentums 

die zioniſtiſche nur ſympathiſch ſein, die eine 

nationale Selbſtachtung und Glaubenstreue 

des Zudentums bekundet, feine im beider- 
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ſeitigen Wert fragwürdige Vermiſchung mit 
dem Europäertum ablehnt und die Heim- 
wanderung der Juden nach Syrien und 
Paläſtina anftrebt. Unverſtändlich ift es daher, 
weshalb gerade nationale deutſche Blätter 
dieſe Richtung mit Spott auf ſehr unfeine 
Art begießen. So rief vor einigen Jahren 
die „Tägliche Rundſchau“ dem zioniſtiſchen 
Auswanderungsgedanken höhnend zu: „Wir 
wiinfden glückliche Reife!” Und jetzt wieder 
berichtet unterm 13. Auguft ein großes 
rechtsſtehendes landwirtſchaftliches Organ 
über ähnliche Beſchlüſſe bes Baſeler Zioniften- 
kongreſſes und überſchreibt das Telegramm: 
„Fort mit Schaden!“ Es ift höchft peinlich, 
daß man aus Reifen, die Beſſeres für fid) 
in Anſpruch nehmen, dem Vorwurf der anti- 
ſemitiſchen Beſchränktheit und Niedrigkeit ſo 
gedankenlos Nahrung gibt. Ed. H. 


Das Verſchwinden des Lachens 


& ift bezeichnend für den Geift der Neu- 
zeit, bemerkt C. Bruhn in der Zeitſchrift 
„Oer Geiſteskampf der Gegenwart“ (C. Ber- 
telsmann, Gütersloh), daß ein engliſcher Pro- 
feſſor ein Buch über das „Verſchwinden des 
Lachens“ hat ſchreiben können. Er vermißt 
das heitere, herzliche Lachen und beklagt das 
ſinnliche, ungezügelte Aufkreiſchen .. Alle 
Welt will zu hoch hinaus, darüber vergeſſen 
die Leute das heitere Lachen. Arbeit wird nur 
geſchätzt, ſoweit fie Vergnügen ſchafft, Freude 
in der Arbeit ſelbſt wird ſeltener. Man lacht 
nur unter der Macht des Sinnengenuſſes. 
Auch was man lieſt, muß aufregend ſein, 
Kunſtgenuß ſoll rauſchendes, dröhnendes, 
prickelndes, kitzelndes Aufreizen der Sinnlich 
keit ſein. Wo findet ſich da noch der warme 
Wohllaut der Heiterkeit? ... 

Wie ein verwöhnter Gaumen ſchließlich 
nur noch an ſcharf gewürzten Speiſen, prideln- 
den und ſchäumenden Getränken Geſchmack 
findet, ſo lacht die überreizte, verwöhnte 
Menge nur noch, wenn ihre Lachmuskeln 
durch außergewöhnliche Veranlaſſungen in 
krampfhafte Bewegung geſetzt werden. Heut- 
zutage wollen fid) die Leute nur nod „amü- 
fieren“. Und das Lachen im eigenen Heim, 
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bie Heiterkeit drinnen in der Seele crítirbt 
darüber. Da muß das Alltagsleben kalt, beta- 
los, nüchtern werden. Herzinnig und jti- 
vergnügt fein wird als bausbaden und lang- 
weilig verſchrien ... Sch höre kreiſchen, jodeln, 
johlen, jauchzen, klatſchen, ſtampfen. Selbſt- 
zufriedenes Lachen, das in fid) ſeiber glücklich 
ijt, gleitet kaum noch über das Menſchen- 
antlitz, ſelten dringt und klingt ein Lachen, das 
wie eine Erfriſchung wirkt, aus tiefer Bruſt. 

Heiterkeit ijt eine entſchwindende Lebens- 
kunſt. 

Wir ſinken heutzutage zurück ins heidniſche 
Altertum, von dem Legouvé fagte, daß es 
allen einen Tempel geweiht habe, nur nicht 
dem heiteren Lachen. 

* 


Der Kavalier 


in Wort, das man heute nur mit febr ge- 
miſchten Empfindungen unb Dorftellun- 
gen hört. Man denkt nämlich meiſt an — das 
Gegenteil. Einen herrlichen Typ konter- 
feit Rudolf Kurtz im „März“. Er hat höchſt 
„ſmarte Ravaliere“ kennen gelernt, die ſich 
aber leider vor Gericht „als unerhört phantafie- 
loſe Burſchen entlarvten und nur mit einer 
unglaublich ſchwerfälligen Intrige mühſam in 
den Vordergrund geſchoben haben. Es ge- 
hort geradezu ein Diurniſtentemperament da- 
zu, endlich einmal das Sprungbrett zu er- 
reichen, und dann hängen ſeine Chancen noch 
davon ab, daß der Parvenũ noch dümmer als 
phantaſielos iſt. Erſtaunlich aber, was ſeine 
Umgebung ihm alles ablernt: Jede Be 
wegung, jede Nuance wird eingeprägt. 

3 [ab einen dieſer gents vor Gericht. Er 
ritt ſich durch ſein ſinnloſes Geſchwätz immer 
tiefer hinein. Vor der Solidität einer beut- 
ſchen Strafkammer wirkte feine elegante Höf- 
lichkeit, ſeine kitſchige Liebenswürdigkeit wie 
ranziges Fett. Zufällig lernte ich einen der 
Zeugen kennen, einen jungen Mann, der in 
biefer eleganten Sphäre ein paar tauſend 
Mark verloren hatte. Während er mir von 
dieſer Zeit erzählte, bemerkte ich, wie er eine 
charakteriſtiſche Gefte des Verurteilten zu 
Tode hetzte, ja Akzente, die jener aus ſeiner 
öſtlichen Heimat mitgebracht hatte, ſorgfältig 
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auf die gleichen Vokale verteilte. Er hielt das 
für (did unb ausdrucksvoll. Ich hatte bas 
Gefühl, daß der junge Mann ihm trotz der 
6000 A zu Dont verpflichtet fei. Ja, daß ge- 
wiſſe Bevölkerungsſchichten dieſe Exiſtenzen 
durchaus nicht entbehren können. Sie ſetzen 
ihnen Ziele und zeigen ihnen zugleich einfache 
Wege. Sie liefern ihnen die Spannungen, die 
ihr unproduktives Temperament nicht her- 
gibt. Sie bringen kräftige Reizmittel in ihre 
ſauerſtoffarme Atmoſphäre: wie etwa von 
allzu milden Düften eingeſchläferte Nerven 
vom Stallgeruch aufgepeitſcht werden. Und 
wenn der ſtrebſame Bürger bei ihnen aus- 
gelernt hat, werden ſie einfach ausgeſchieden. 
Das bringt etwas Tragiſches in ihr Dafein: 
fie müffen für das Alter ſorgen und riskieren 
den großen Coup, zu dem gewöhnlich ihre 
Phantaſie nicht ausreicht. Dann ſitzen ſie feſt, 
und ber beſorgte Parvenũ knüpft neue Be- 
kanntſchaften an, deren verachtende Arroganz 
ihn aufreizt, und in deren Haltung er leiſe 
ahnt, daß er jid) — vielleicht — auch fo weit ent- 
wickeln könnte. Das miſcht in ſein Daſein jene 
milde Komik, bie feine Exiſtenz wenigſtens er- 
trägl ich macht und die längſt auf einen neuen 
Molière wartet, der einen modernen bour- 
geois gentilhomme ſchreibt.“ 
A 


Der Prozeß Cemerau 


Q' Anfang Zuli fand in München bet Pro- 
zeß gegen Dr. Semerau und den ab- 
weſenden Marquis be Bayros wegen Ver- 
breitung unzüchtiger Schriften ſtatt. Er endete 
mit der Verurteilung Semeraus zur enormen 
Strafe von 8 Monaten Gefängnis. Dieſer 
Sachverhalt, wiewohl inſofern intereſſant, als 
es das erſtemal ift, daß ein Münchner Schwur- 
gericht einen Künſtler oder Schriftſteller wegen 
§ 184 NStG. verurteilte, verdiente kaum die 
Beachtung weiterer Kreiſe, wenn es ſich nicht 
hier zugleich um Fragen von größter prin- 
zipieller Bedeutung handelte. 

Es ſei ohne weiteres zugegeben, daß die 
inkriminierten Werke das Schamloſeſte und 
Verabſcheuungswürdigſte enthielten, ja glori- 
fizierten, was ſich nur erdenken läßt. Als 
Sachverſtändiger konnte ich nicht umhin, dies 
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zuzugeben, fo gerne ich aus fpdter zu er- 
örternden Gründen bem Angeklagten bebilf- 
lich geweſen wäre. Es handelte fih tatſächlich 
um „abſcheuliche Nulturkurioſa“, wie der 
Staatsanwalt fid) ausdrüdte. Es fei mir auch 
fern, zu leugnen, daß dieſer als Mann von 
Bildung und ohne jegliche Engherzigkeit ſeinen 
Standpunkt vertrat. Es wäre nur zu wün- 
ſchen, daß die Anklage ſtets in ſolchen Händen 
liegt. Auch daß die Herſtellung pornogtapbi- 
ſcher Werke in ganz ungebührlicher Weife 
üb erhandnimmt, ijt eine nicht zu verten- 
nende Tatſache und ebenſo, daß es im Inter- 
eſſe des anſtändigen Schriftſtellertums liegt, 
wenn einmal ein Exempel ſtatuiert wird. 
Und bod find bie gewichtigſten Bedenken 
am Platz. 

Wer dieſe Geſchworenenbank ſah, der 
war fid ſofort im klaren, daß fie alles ver- 
urteilen mußte, was nur der Staatsanwalt 
von ihr verlangte. Setzte fie fid) doch aus- 
ſchließlich aus Bauern und kleinen ländlichen 
Gewerbetreibenden zuſammen. Hier konnte 
ihr Spruch kein Unheil ſtiften, weil tatſächlich 
alle Grenzen vom Angeklagten weit über- 
ſchritten waren. Wie aber hätte ſie in einem 
jener zahlloſen Grenzfälle gehandelt, in denen 
nur reifſtes Urteil, umfaſſende künſtleriſche, 
literariſche und kulturhiſtoriſche Kenntnis zu 
entſcheiden vermag, ob ein Werk, trotz un- 
züchtiger Stellen im einzelnen, von ſo hoher 
Bedeutung iſt, daß es dem öffentlichen An- 
kläger heilig ſein muß? Wie hätten dieſe 
Männer einen Boccaccio, Caſanova, die Werke 
eines Brantôme, Gueton oder anderer be- 
urteilt? Wie hätten vor ihr Künſtler wie 
Fragonard, Boucher, Hogarth oder gar Rops 
beſtanden? Zweifellos würden fie das Nackte 
verpönt, die Liebe in jeglicher Form ver- 
dammt haben. Man ſtelle fid) einen fana- 
tiſchen, von den Sittlichkeitsſchnüfflern auf- 
gehetzten Staatsanwalt vor, eine unwiſſende 
Geſchworenenbank, dazu klerikale Einflüſſe, 
und man kann ſicher ſein, daß die Bibel, daß 
Goethe und Homer der Vernichtung anheim 
fallen. 

Auf diefe große Gefahr bingemiejen zu 
baben, ijt die prinzipielle Bedeutung des 
Semerau - Prozeſſes. 
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Oaß es andrerſeits ganz und gar nicht ge- 
duldet werden kann, wie der Schmutz in Zehn- 
pfennigheften und Anſichtspoſtkarten ins Volk 
dringt, daß das Gemeine lediglich aus ſchnoͤder 
Gewinnſucht und Gewiſſenloſigkeit unſre 
Jugend verſeucht, verſteht ſich von ſelbſt. Hier 
Wandel zu ſchaffen, die richtige Mitte zu 
halten zwiſchen kultur- und kunſtfeindlicher 
Prüderie, ſtaatlich geaichtem Banauſentum 
einerſeits und ſchamloſer Volksvergiftung 
andrerſeits, kann aber nie und nimmer Auf- 
gabe eines Schwurgerichtes ſein, ſo wenig 
wie wir dieſe Fragen allein Staatsorganen, 
politiſchen oder konfeſſionellen Parteien aus- 
liefern dürfen. Es gibt wenn nicht höhere, fo 
doch gewiß ebenſo hohe Güter wie die Kunſt, 
etwa die Wahrheit oder gar das Beſte der 
menſchl ichen Geſellſchaft. Wo hier die Grenze 
zu ziehen iſt, was von höherem Geſichtspunkte 
aus zuläſſig, was verwerflich ift, das feft- 
zuſtellen kann ausſchließlich einer Kammer 
von Standesgenoſſen anvertraut werden. 

Und nun ein Vorſchlag! Wie wäre es, 
wenn im neuen Geſetze für ſolche Fälle eine 
zwölftöpfige Geſchworenenbank in Kraft trate, 
deren eine Hälfte vom Staatsanwalt, deren 
andere vom Verteidiger gewählt wuͤrde, und 
zwar aus Sachverſtändigen, Künſtlern, Ge- 
lehrten und Schriftſtellern? Wer aber prin- 
zipielle Bedenken dagegen hegt, möge er- 
wägen, ob nicht eine Miſchung von Sach- 
verſtändigen und Laien jene Garantie ge- 
währt, die unſere gegenwärtige Rechtſprechung 
vermiſſen läßt. Dr. M. 8, 


* 


Ein Hohelied des Fliegens 


& iſt bezeichnend, wie immer wieder der 
geradezu naive Materialismus des Den- 
kens und der Vorſtellung in unſerem modernen 
Geiſtesleben durchbricht. Man glaubt in der 
Poeſie „modern“ zu ſein, wenn man moderne 
Technik und Induſtrie in Reim und Rhythmus 
verherrlicht. Danach wäre Goethe „modern“ 
gewefen, wenn er etwa damals die Flug- 
verſuche eines Montgolfier in Hymnen ver- 
herrlicht hätte; denn dieſer geniale Papier- 
fabrikant, der Erfinder eines durch erwärmte 
Luft gehobenen Luftballons, des Fallſchirms 
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und andrer Dinge, war damals das Modernſte 
und hielt Nerven und Neugier von vielen 
Tauſenden in Spannung. Aber die Dichter 
und Denker von damals hatten Edleres zu 
tun; ihr Geblet war das feine Revier der 
Seele, nicht der Nerven, und des Geiſtes, 
nicht der techniſch beherrſchten Materie. 

In der gut geleiteten Münchener „Leſe“ 
(Nr. 32) wird — neben dem Abdruck von 
mehreren langen Fluggedichten — eines 
jungen Dichters Hymne an Zeppelin mit fol- 
genden Worten empfohlen: es fei „ein Zeit- 
gedicht von hoher Bedeutung“, ihr „bleiben 
der“ Wert beruhe in der „ dichteriſchen Faſſung 
und Geſtaltung der beklemmenden und zu- 
gleich Triumph jubelnden Begeiſterung, die 
uns alle ergriffen hatte, als wir zum erſtenmal 
Held Zeppelin in Siegerruhe hoch über uns 
nach feinen Zielen fahren ſahen — einer Be- 
geiſterung, die künftige Generationen nie 
mehr wie wir empfinden werden.“ 

Lieber Freund, — fo ließe fid) hier ant- 
worten — alle Achtung vor Zeppelins Ritt 
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in die Lüfte: Aber als einſt Montgolfiers 
Ballons ſtiegen, war die Senſation nicht 
minder groß. Und die Erfindung der Eifen- 
bahn? Galt es einſt als Ziel der Dichtung, 
Poſtkutſchen zu beſingen oder ſonſtige Be- 
förderungsmittel? Sind Röntgen- und Ra- 
diumſtrahlen würdige Stoffe? Spürt ihr 
nicht, daß ihr mit alledem immer wieder in 
der Materie ſtecken bleibt, die ſeit Zola 
und Darwin euch ganz gefangen nimmt auf 
Koſten des Einblicks in die Welt der 8 been? 
„Held“ Zeppelin iſt unſrer ſelbſtverſtändlichen 
Achtung und Liebe fidet; aber kein tedy- 
niſcher Erfinder und kein Polarforſcher oder 
dergleichen kann den ethiſchen Herois; 
mus erſetzen; und kein Blick für das Geãder 
des Sinnlichen erſetzt den Einblick in das 
viel bedeutſamere Reich des Über 
ſinnlichen, in das unſre großen Oichter, 
Philoſophen und Seher Einſchau hatten. 
Drum bleibt uns mit euren Verhimme⸗ 
lungen der Materie vom Leibe! Wir ſuchen 
Tieferes. — — 
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Theologie und Radiologie 
Von Dr. G. e, c Pieheakels 
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Theologie und Radiologie 
Von Dr. J. Lanz⸗Liebenfels 


an kann in der heutigen Geſellſchaft am ſchnellſten und mübe- 
loſeſten in den Ruf einer Geiſtesgröße und eines tiefen Denters 
kommen, wenn man über die Weisheiten der Theologie der Vor- 


(o viel wiſſenſchaftliche und ſittliche Befriedigung gewährte, mit ein paar geijt- 
reichen Skeptizismen abſchlachtet. Abgeſehen davon, daß der ethiſche Wert ber 
Religionen auch von ausgeſprochenen Atheiſten immer mehr und mehr anerkannt 
wird, mehren fih in neueſter Zeit die Anzeichen, daß auch der rein wiljenfchaft- 
liche Wert der alten Theologien durchaus nicht ſo gering ſei, wie ihn die frivole 
und materialiſtiſch geſinnte Zeit der Aufklärung eingeſchätzt hat. Mit dem Auf- 
blühen und dem Fortſchritt jener Naturwiſſenſchaften, die mit der groben und 
greifbaren Materie arbeiteten und deren Geſetze und Kräfte erforſchten, ſchien es 
zwar, als ob die Weisheit der alten Religionen dem Aberglauben alter Weiber 
gleichzuſetzen wäre. Als aber die Naturwiſſenſchaften von den gröberen zu den 
feineren, im Ather wirkenden Naturkräften, dem Magnetismus, dem Elektrizismus 
vordrangen, da änderte ſich allmählich die Sachlage. 

Aber vollends zugunſten der Religionen geſtaltete ſich die Situation ſeit dem 
Augenblick, als man in die alle Wunder der Religion in Schatten ſtellende Wirkungs- 


weiſe der ſtrahlenden Kräfte, der Röntgen- und Radiumſtrahlen Einblick gewann. 
Der Türmer XIV, 2 12 
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Der Mikrokosmus und ber Makrokosmus, bie Hauptobjekte ber religiöfen Cpetu- 
lation, werden ja nicht in derſelben grob materiellen Weiſe wie unſere Maſchinen 
in Bewegung geſetzt. Es wäre und war vergebliche Mühe, das Leben der Organis- 
men und die Wandlungen des Weltalls nach den Geſetzen der Mechanik der ſtarren 
Körper erklären zu wollen. Das Weltall und die Zellen des Organismus ſind nicht 
mit Stahlgeſtängen, Laufriemen, Lauftetten, ja nicht einmal mit metallenen Dräb- 
ten miteinander verbunden. Unſere phyſikaliſchen Geſetze ſind, da ſie nur den uns 
bisher ſinnlich erreichbaren Aggregatzuſtänden der Körper angepaßt waren, keine 
univerſell, ſondern nur partiell geltenden Geſetze. Wiſſen wir doch, daß fid) die Rör- 
per im feſten, flüſſigen und gasförmigen Zuſtand verſchieden verhalten. Erſt die 
Strahlenphyſik, die mit ben ſubtilſten und doch wieder im unermeßlichen Weltall 
allgegenwärtigen Stoff, dem Ather arbeitet, hat uns den Blick in die Werkſtätte 
der Natur in Wahrheit geöffnet. Waren die vergangenen Jahrhunderte die Jahr- 
hunderte der technologiſchen Entdeckungen und Erfindungen, fo werden die fünf- 
tigen Jahrhunderte die Zeiten der biologiſchen Entdeckungen und Erfindungen 
ſein. Die Technologie hat den Menſchen zum Herrn der lebloſen Natur und ſeiner 
tieriſchen Umgebung gemacht, die Biologie aber wird den Menſchen zum Herrn 
ſeiner ſelbſt machen. Sie wird ihm gleich der Religion an ſein Innerſtes greifen 
und ihn von Grund aus umformen und umgießen in ſchrankenloſe, enttierte, ver- 
göttlichte Form. — 

Alter Glaube und fromme Überlieferung teilt Göttern, Heroen und Heili- 
gen übernatürliche Kräfte zu, ja man kann ſich den Begriff „Gott“ gar nicht anders 
als unter der Vorſtellung eines „Kraftzentrums“ denken. Gott iſt allmächtig, 
die Allmacht iſt ſeine erſte und vornehmſte Eigenſchaft. 

Aber etwas Sonderbares hat dieſe Götterkraft: ſie zeigt in den religiöſen 
Vorſtellungen aller Völker eine merkwürdige Beziehung zur Elektrizität. 

Jupiter ſchleudert ebenſo wie der ſemitiſche Bel und der germaniſche Thor 
Blitze und tötet damit die Ungeheuer der Vorzeit. Götter und halbgöttliche Weſen, 
wie Zwerge und Rieſen, haben geheimnisvolle Kräftegürtel, die beim Berühren 
eine niederſchmetternde Kraft ausſtrömen. Auch der bibliſche Jahve entbehrt 
dieſer merkwürdigen, den Alten geheimnisvollen Kräfte nicht. Am ſonderbarſten 
it in dieſer Beziehung Gen. XXXII, 25, wo berichtet wird, daß Jakob am Jabot- 
fluß mit Gott (in der Geſtalt des „Engels des Herrn“) eine ganze Nacht lang ringt. 
Aber der Engel kann den Patriarchen nicht überwältigen, und da der Tag bereits 
im Anbruch ijt, „berührte er den Schenkelnerv (Jakobs), fo daß dieſer alsbald 
erlahmte“! Offenbar ein lähmender elektriſcher Schlag! Zahlreiche andere Bibel- 
ſtellen (Deut. X XXII, 41; Is. XL, 7; II. Reg. XXII, 9; Ps. LXXVI, 19; CXLIII, 
5; Ez. 1, 14) beweifen, daß diefe Kraft bie „Blitzkraft“, d. i. Elektrizität war, und 
daß dieſe Kraft ſowohl heilen als krank machen und töten kann. „Ego occidam et 
ego vivere faciam, percutiam et ego sanabo, et non est, qui de manu mea possit 
eruere‘‘, „ich töte und mache lebendig, ich ſchlage und heile, und niemand ift, ber 
meiner Hand fid) entwände“, fo heißt es in dem uralten Canticum Mosis (Deut. 
XXXII, 39)! (Vgl. darüber 3. Lanz- Liebenfels: Theozoologie. Wien, Moderner 
Verlag.) 
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Gott erſcheint ferner in merkwürdigen Lidtgeftalten, und zwar mit Bor- 
liebe in der Nacht und in der Dämmerung. So nach Sonnenuntergang als bamp- 
fender „tanur“ in Gen. XV, 17, als „brennender Dornbuſch“ (Ex. III, 2) und 
als „Wolke“ (ibidem). 

Auch in der nordiſchen Sage finden wir den eigentümlichen Zug, daß die 
Gottheit in der Nacht und in der Dämmerung ſtärker ſei als bei Tag. So iſt es ein 
alter Volksglaube, daß die in der Nacht ſo beweglichen Zwerge und Alben vom 
erſten Sonnenſtrahl, der fie trifft, gelähmt und zu Stein verwandelt werden. Des- 
wegen beeilen ſich dieſe Spukgeſtalten, noch vor Sonnenaufgang in ihre dunklen 
Schlupfwinkel zurückzukehren. Der Zwerg Allwiß verliert im eddiſchen Alvißmäl 
die Wette, weil er ſich von der Sonne überraſchen läßt. 

Im Neuen Teſtament nennt jid) Chriſtus ſchlechtweg „das Licht“ (Joh. VIII, 
12). Als ihn das blutflüſſige Weib berührte, da ſagte er: „Ich fühlte eine Kraft 
von mir ausgehen“ (Luc. VIII, 46). Er erſcheint im verklärten Lichte feinen Ber- 
trauten auf dem Berge Tabor (Marc. IX, 2; Matth. XVII, 9). Oer Heilige Geiſt 
wird in Geftalt von Feuerzungen über die beim Pfingſtfeſt verſammelte Zünger- 
gemeinde ausgegoſſen (Act. II, 2). Ahnlich wie der Engel bei der Jabokfurt den 
Jakob, fo wirft Jefus den Paulus vor Damaskus mit Blitzeskraft nieder (Act. IX, 3). 

Ahnliche wunderbare Kraftäußerungen werden immer und immer von þei- 
ligen Menſchen in der Legende erzählt. 

Es mag nun vieles, ja ſehr vieles davon frommer Betrug ſein, indes fragt 
man fid, wie derartige Vorſtellungen entſtehen konnten, ohne einen realen Unter- 
grund zu haben. Und dieſer konnte nur ſo lange geleugnet werden, als ihn die 
Wiſſenſchaft nicht kannte. Dem ift aber heute nicht mehr fo. Schon im Jahre 1902 
gab Boſe ein hochintereſſantes Buch: „Response in the living and non living“ 
(London — Neuyork — Bombay) heraus, das auf ganz exakte Weiſe feſtſtellt, 
daß die den Organismen innewohnenden Kräfte elektriſch reagieren. Wird nämlich 
an einem eigens präparierten lebenden Muskel ein Leitungsdraht an die Ober- 
fläche des Muskels, das andere Drahtende an den friſchen Querſchnitt, alſo das 
Innere des Muskels angelegt, ſo wird der Draht von einem elektriſchen Strom 
durchfloſſen und ein eingeſchaltetes Galvanometer zeigt einen Ausſchlag. 

Wird nun der Muskel irgendwie gereizt, ſei es elektriſch, mechaniſch (durch 
einen Schlag, Schnitt, Torſion) oder chemiſch, ſo treten Stromſchwankungen auf. 

Aber nicht allein Tiermuskeln, auch Pflanzenſtiele und Pflanzenblätter, ja 
ſogar Metalldrähte zeigen bei ähnlicher Behandlung dasſelbe Verhalten. Tod 
der Organismen und Erſchöpfung der Metalldrähte macht ſich durch Ausbleiben 
der elektriſchen Reaktion kenntlich. 

Vor einiger Zeit berichteten die Tagesblätter von der ſonderbaren Ent- 
deckung des Waſhingtoner Profeſſors Elmer Gates, daß lebende Körper im Lichte 
der ultravioletten Strahlen Schatten werfen, tote dagegen nicht. Dieſe Entdeckung 
ſteht mit den Entdeckungen Boſes in offenbarem Zuſammenhang. Da nun die 
Intenſität des Schattens mit der größeren oder geringeren Lebensbetätigung 
wechſelt, da andererſeits das Denken eine der anſtrengendſten Lebenstätigkeiten 
ift, fo glaubt Gates mit Hilfe ſeiner Entdeckung die Gedankenſtärke auf exattem 
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Wege mellen zu können. Das klingt um fo wahrſcheinlicher, als ja bie Boſeſche 
Entdeckung bereits eine Meſſung der Lebensenergie mittelſt des Galvanometers 
ermöglichte. 

Beide Entdeckungen (tü&en wieder die Beobachtungen Blondlots, der be- 
hauptet, daß von bem Menſchen unb Tierkörper elektriſche Strahlen, bie fogenann- 
ten N-Strahlen ausgehen. Ahnlich wie Boſe fand Charpentier, daß Einwirkung 
auf die Nerven oder Muskeln die Intenſität der N-Strahlen verändere. Die viel- 
beſpottete Odlehre des Baron Reichenbach taucht daher in veränderter Geſtalt 
wieder auf. 

Mögen alle dieſe Verſuche und Entdeckungen einſtweilen noch die erſten 
unſicheren Schritte in das geheimnisvolle Gebiet der Radiologie ſein, ſo viel ſteht 
feſt, daß Leben und Elektrizität miteinander in innigſtem Zuſammenhang ſtehen, 
und daß der Organismus, vor allem der Menſch, eine Art elektriſche Kraftzentrale 
bilde. Was uns bie alten Göttermythen und Legenden berichten, find Phänomene, 
die zwar anders benannt wurden, als wir ſie nennen, die ſich aber von den durch 
moderne Forſcher konſtatierten Erſcheinungen nur quantitativ, aber nicht quali- 
tativ unterſcheiden. 

In das Gebiet dieſer „animaliſchen Elektrizität“ rechne ich auch die alt- 
bekannte, neuerdings wieder febr viel diskutierte Wünſchelrute. Die Wünſchelrute 
kann bekanntlich nur von den dazu disponierten Individuen, und zwar ausfchließ- 
lich nur zur Ronftatierung von unter der Erdoberfläche befindlichen Waffer- und 
Erzadern verwendet werden. Was nun die Entdeckung der Erzadern anbelangt, 
ſo liegt die Sache ſehr einfach. 

Es iſt nämlich eine Art phyſikaliſcher Wünſchelrute bereits mit vollkommen 
ſicher wirkendem Erfolg in einer Bleimine zu Preſteigne in Nordwales benützt 
worden. Wie nämlich bie „Umschau“ VII, 378 berichtet, werden in dem abzuſuchen⸗ 
den Terrain zwei metalliſche Pfoſten (die die Stelle der Wünſchelrute vertreten) 
tief in den Erdboden gerammt und mit ber Sekundärſpule eines kräftigen Induk⸗ 
toriums verbunden, fo daß (id) ein hochgeſpannter Wechſelſtrom durch die Elet- 
troden (bie Metallpfoften) in den Boden ergießt. Wird nun zwiſchen den beiden 
Metallpfoften ein Telephon derart eingeſchaltet, daß die beiden Drahtleitungen 
in zwei einige Meter voneinander ſtehenden, in die Erde eingerammten Metall- 
ſtäben enden, ſo werden die den Boden durchſtrömenden elektriſchen Wellen das 
Telephon in verſchiedener Weiſe betätigen, je nachdem im Erdboden Erz iſt oder 
nicht. Iſt kein Erz im Boden, fo haben die Wellen in der Erde einen großen Wider- 
ſtand zu überwältigen, ſtürzen ſich daher mit großer Intenſität in die gutleitenden 
Telephondrähte und bringen das Telephon [tart zum Ertönen. Fft aber Erz 
im Boden, ſo werden die Wellen der Erzader folgen und durch die Telephondrähte 
nur geringen Strom abgeben; das Telephon wird daher nur leiſe oder gar nicht 
ertönen. Damit, glaube ich, ift auch eine ganz plaufible Erklärung für die Wirkungs- 
weiſe der Wünſchelrute gegeben, man braucht nur vorauszuſetzen, daß der Hand- 
haber der Wünſchelrute das Induktorium und die elektriſche Kraftquelle abgebe, 
während das Gehirn die Stelle des Telephons vertritt. 

Was nun das Suchen von Waſſeradern anbelangt, ſo iſt es einleuchtend, 
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daß der Boden gewiß einen andern Leitungswiderſtand habe, je nachdem Waffer 
vorhanden iſt oder nicht. Der größere oder geringere Leitungswiderſtand macht 
ſich dem ſenſiblen Waſſerſucher dadurch bemerkbar, daß ihm entweder weniger 
oder mehr Strom entzogen wird. Dazu ijt zu bemerken, daß bas Vaſſer in vielen 
Fällen eine Erzader in ihren elektriſchen Wirkungen vollkommen erſetzen kann. 
Denn die Waſſeradern ſind entweder metallhaltig oder ſalzhaltig und geben dann 
gute Leiter ab. Alle derartigen Erſcheinungen ſind uns im Zeitalter der brabt- 
loſen Telegraphie zum mindeſten erklärbar, wenn wir vielleicht auch manches 
noch nicht ganz begreifen können. So hat der Leiter des elektromediſchen Inftituts 
„Salus“ in Zürich, E. R. Wüller, die intereſſante Entdeckung gemacht, daß der 
menſchliche Körper für Elektrizität verſchiedenen Leitungswiderſtand habe, je nach- 
dem ſich der Menſch in normaler oder anormaler Verfaſſung befindet. Nervöſe, 
Trinker, Raucher haben beſonders niedrigen Leitungswiderſtand. Za irgendeine 
ſeeliſche Aufregung, ein Lichtſtrahl, das Atmen uſw. macht ſich in Schwankungen der 
Leitfähigkeit bemerkbar. Da ſich nun alle elektriſchen Phänomene umkehren laſſen, 
ſo kann man per analogiam ſchließen, daß Anderung der Stromſtärken oder Er— 
höhung oder Verminderung der Leitfähigkeit im Menſchen wieder ſenſoriſch und 
pſychiſch zum Ausdruck kommen, fo daß fid alfo dem Vaſſerſucher die Schwan- 
kung der Leitfähigkeit ſenſoriſch bemerkbar macht. Es gibt daher nicht wenige 
Menſchen, denen fid der hohe Elektrizitätsgehalt der Luft ſchon lange vor Aus- 
bruch des Gewitters durch einen Druck im Gehirn fühlbar macht. Es heißt dies 
mit anderen Worten, der Menſch kann nicht nur eine elektriſche Kraftquelle ſein 
und gleich einer drahtloſen Telegraphieſtation elektriſche Wellen nach allen Rich- 
tungen ausſenden, er kann auch gleich einer drahtloſen Telegraphie- Empfangs- 
ſtation elektriſche Wellen aufnehmen und fid) zu Bewußtſein bringen, kurz es er- 
klärt ſich damit das Phänomen des zweiten Geſichtes, des Hellſehens, der Tele— 
patbie und bes Gedankenleſens. Was mir den Zuſammenhang zwiſchen Funten- 
telegrapbie und Hellſehen noch wahrſcheinlicher macht, find folgende zwei befon- 
ders auffallende Analogien. 

Erſtens weiß man aus Erfahrung, daß bei Nebel und in der Dämmerung die 
drahtloſe Telegraphie beſſer funktioniert als bei heiterem, trockenen Wetter und bei 
Sonnenſchein. Analog dazu nimmt die Weisheit und Stärke der Zwerge und Engel 
bei hellem Sonnenſchein ab, ihre Kraft wächſt mit dem Dunkel und dem Nebel. 
Wer denkt da nicht unwillkürlich an ben weiſen Nibelung, ben Nebelzwerg Albe- 
rich, an feine Weisheit und (eine Schatzwiſſenſchaft? Ebenſo ijt es tatſächlich er- 
härtet, daß hellſeheriſche Menſchen ihre Viſionen meiſt bei Nebelwetter und in der 
Nacht haben. Ebenſo bezeichnend iſt es, daß die typiſchen Nebelländer Schottland, 
England, Friesland und Dänemark faſt allein die Stätten find, wo fid noch heut- 
zutage das zweite Geſicht endemiſch findet. 

Zweitens beſitzen wir Menſchen noch heute ein allerdings verkümmertes 
Organ, das in feinem Weſen dem „Kohärer“, dem Hauptbeſtandteil der Empfangs- 
apparate für drahtloſe Telegraphie, gleicht. Es ijt dies bie Zirbeldrüſe, bie (don 
die Alten und ſpäter Carteſius für den Sitz der Seele hielten. Der fobáret be- 
fteht bekanntlich aus einer Glasröhre, die mit feinen, loſen Eiſenfeilſpänen ge- 
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füllt ift, bie fid) bei Einwirkung elektriſcher Wellen zu einem guten Leiter zuſammen⸗ 
ballen. In ähnlicher Weiſe arbeitet das Mikrophon mit loſen Kohlenſtückchen. 
Nun entſpricht den Eiſenfeilſpänen und Kohlenſtückchen der in der Zirbeldrüfe 
enthaltene Hirnſand, über deffen Funktion man fic bisher vollkommen im un- 
klaren war. Die Zirbeldrüſe hat ſich heute noch bei manchen Eidechſenarten als 
vollſtändig ausgebildetes Organ erhalten; ſeinerzeit aber war ſie in der Tierwelt 
als Parietal-Auge faſt allgemein verbreitet. So beſonders im Saurierzeitalter. 

Wieder haben die alten Sagen und Religionen die Erinnerung an diefe mert- 
würdige Tatſache feſtgehalten. Es iſt das Parietalauge, was die Griechen das 
Zyklopenauge, die Inder das Devaauge und die Germanen das Wotanseinauge 
nannten. Za ſelbſt noch in der chriſtlichen Religion findet fid ein bedeutſamer An- 
klang an dieſen uralten Glauben im „Auge Gottes“. Man findet diefe Darſtellung, 
ein in ein Dreieck eingezeichnetes Menſchenauge, von dem nach allen Seiten Strah- 
len ausgeben, ungemein häufig in katholiſchen Kirchen und auf Oreifaltigkeits- 
ſäulen. Daß das Parietalauge der Saurier ein elektriſches Auge war, wird um 
fo glaubhafter, als neueſtens indirekt feſtgeſtellt wurde, daß die Zirbeldrüſe tat- 
ſächlich auf elektriſche Einflüſſe reagiere. Profeſſor London in Petersburg hat 
nämlich experimentell feſtgeſtellt, daß durch Einwirkung von Radiumſtrahlen das 
in der Nähe der Zirbeldrüſe gelegene Sehzentrum direkt (ohne Vermittlung durch 
unfer optifches Auge) angeregt werden könne („UAmſchau“ VIII, 511). Nach dieſer 
Entdeckung kann alfo auch ein Blinder Rad iumſtrahlen wahrnehmen. 

Haben wir alfo alle ein rudimentäres „elektriſches Auge“, fo kann man [fid 
leicht denken, daß ſich bei gewiſſen Individuen infolge Vererbung — Hellſehen iſt 
erblich! — dieſes elektro- optiſche Organ in Funktion erhalten habe und gleich einem 
Rohärer auf elektriſche und optiſche Impulſe reagiere, und es würde fld) damit 
Hellſehen, Telepathie, Gedankenleſen vim, leicht erklären laffen. Denn wie wir 
oben gezeigt haben, ſendet nach der berechtigten Anſicht neuerer Forſcher ein jeder 
Organismus elektriſche unb optiſche Wellen aus, deren Intenſität bei geiſtiger An- 
ſtrengung, bei Schmerz und Luſt ſich ſteigert. Daß dieſe ſich auf Atherſchwingungen 
übertragenden Gefühle ein aufnahmsfähiges und prädisponiertes „elektro- optiſches 
Auge“ eines davon weit entfernten Individuums anregen können, iſt nach alldem 
nicht unerklärlich und unbegreiflich. 

Nun aber fagt uns wieder bie religidfe Überlieferung aller Völker, daß der 
Menſch urſprünglich das Ebenbild Gottes war, daß er daher auch von Gott mit 
höherem Wiſſen begnadigt wurde. Konnte das Organ dieſer „Allwiſſenheit“ und 
dieſer höheren Weisheit nicht das elektriſche Auge geweſen fein? — — 

Es iſt auffällig, daß ſich Gott nicht allen Menſchen offenbart. Es ſehen und 
hören ihn nur Bevorzugte, ſeine Propheten. Auch die heidniſchen Götter hatten 
ihre beſonders ausgewählten Orakelverkünder. Diefe Propheten und Orakelver- 
tünber haben aber meiſtens ataviſtiſche und urmenſchliche Eigentümlichkeiten an 
fi. So berichet die Bibel, daß Mofes eine ſchwere Zunge hatte (Ex. IV, 10). 
Er lallte ebenſo wie die delphiſche Pythia. Ebenſo ſagt Is. LIII, 2 von dem 
Meſſias: „Er hatte keine Geſtalt noch Schöne.“ Der urmenſchliche Faun iſt der 
Orakelgott der Alten; und Sokrates, der ſich rühmte, ein „daimonion“ in ſich zu 
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haben, batte bekanntlich ein abſchreckendes Äußeres. In der germaniſchen Mytho- 
logie find gerade die häßlichen und mißgeſtalteten Zwerge mit großem und ge- 
heimnisvollem Wiſſen begabt. Daher kommt es, daß noch heute in manchen 
Gegenden bie Kretins, die Zwerge und auffallend häßliche Menſchen als Wahr- 
ſager und Orakelverkünder verehrt werden. — 

Neben der Allmacht und Allwiſſenheit wird der Gottheit noch das Attribut 
der unendlichen Güte und der ſtrafenden Gerechtigkeit beigelegt. 

Die Güte Gottes zeigt ſich beſonders in ſeinen wunderbaren Heilkräften. 
Gott kann jede Krankheit heilen, er kann ſogar beleben. Und zwar heilt und belebt 
er ohne Medizin, ohne Anwendung eines ſichtbaren Heilmittels. Er heilt durch 
Handauflegung (Rontatt) oder durch bloßes Anblicken (Strahlenwirkung ). Sd 
kann mich Ober dieſes Thema ganz kurz Tallen, Täglich lieſt man in Zeitungen und 
Zeitſchriften über die wunderbaren Heilwirkungen der Radiumſtrahlen, des ultra- 
violetten oder roten Lichtes. Dieſe Heilwirkungen ſind um ſo intenſiver, als die 
Strahlen ja auf die feinſten Elemente und kleinſten Organe einwirken. 

Aber auch direkt belebend und wachstumbefördernd wirken dieſe ſonderbaren 
Strahlen. So erklärte Mr. Burke, er habe aus Radium Mikroorganismen, die 
ſogenannten „Radioben“ hervorbringen und ſo Lebeweſen direkt aus anorganiſchen 
Stoffen erzeugen können. 

Wenn auch die Experimente Burkes einſtweilen noch nicht jo gedeutet wer- 
den, wie er will, ſo hat man doch in neueſter Zeit entdeckt, daß die Radiumſtrahlen 
auf die Entwicklung der Lebeweſen einen ſeltſamen Einfluß ausüben. Wenn man 
nämlich die Radiumſtrahlen auf Tiere im erſten Stadium der Entwicklung, z. B. 
auf bebrütete Hühnereier einwirken läßt, fo kommen ganz wunderliche Weſen aur 
Welt, deren ungeheuerliche Geſtalt wohl dem Einfluß der Strahlen zugeſchrieben 
werden muß. 

Der Naturforſcher Jan Tur hat vor der Pariſer Geſellſchaft der Biologie 
eine Reihe von Verſuchen beſprochen, die er auf dieſe Art mit Hühnereiern ange- 
ſtellt hat. 80 Eier wurden nacheinander für eine Dauer von 24 bis 75 Stunden 
den Strahlen einer kleinen Menge von Chlorradium ausgeſetzt. Der ſtrahlende 
Stoff wurde in einer Glasröhre untergebracht, die unmittelbar auf die Eierſchalen 
hinaufgeſetzt wurde. Die in den Eiern enthaltenen Embryonen zeigten darauf 
monſtröſe Formen, die immer in einer beſtimmten Richtung ausgeſtaltet erſchienen. 
Es würde zu weit in anatomiſche Einzelheiten geben, wenn die Art dieſer Mik- 
geſtaltungen genauer geſchildert werden ſollte. Die Unterfuchung der Gewebe an 
den jungen Radiumhühnchen zeigte im allgemeinen, daß die äußere Gewebeſchicht 
in ihrer Entwicklung beeinträchtigt, die innere gefördert war. Die Veränderungen, 
bie mit dem jungen Tierkörper fid) vollzogen hatten, waren von fo übereinjtim- 
mender und auffallender Art, daß es der Kenner jedem Embryo anſehen würde, 
der mit Radiumſtrahlen behandelt worden iſt. Wie dieſe wunderſame Wirkung der 
Radiumſtrahlen zu erklären fein könnte, darüber wagt der Gelehrte vorläufig noch 
nicht einmal eine Vermutung. 

Wenn wir näher zuſehen, ſo kennt auch der alte Glaube die verunſtaltende 
Wirkung von Strahlen auf den Embryo, es iſt das bekannte „Verſchauen“. Frauen 
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in geſegneten Umſtänden ſuchen gerne Gemäldegalerien auf und verharren (tunben- 
lang in der Betrachtung eines ſchönen Menſchenbildes, in der Hoffnung, daß das 
Kind, das fie noch unter dem Herzen tragen, einſt ſchön werden würde. Anderer- 
ſeits meiden ſie den Anblick häßlicher Menſchen und ſcheußlicher Tiere, beſonders 
der Affen, um ſich nicht zu „verſchauen“. Dieſer Volksglaube erſcheint im Lichte 
der neuen Entdeckung doch nicht ganz unbegründet zu ſein, und wer weiß, ob es 
uns nicht noch in dieſem Jahrhundert gelingen wird, durch Strahlung auf die Bil- 
dung des Menſchen im Mutterleib einzuwirken, und zwar ſo, wie es uns beliebt. 
Das klingt abenteuerlich. Aber hätte das, was uns heute die Elektrotechnik mit ihren 
elektriſchen Straßenbahnwagen, mit den Telephons, mit den Röntgenftrahlen ufw. 
tagtäglich bietet, vor vierzig Jahren nicht ebenſo verrückt und abenteuerlich ge- 
klungen ?! 

Wenn die Menſchen einmal erkannt haben werden, wie wohltätig ihnen die 
Radiologie werden kann, ſo werden ſie ſich mit demſelben Feuereifer auf das Stu- 
dium der Strahlenkräfte verlegen, wie ſie ſich heute auf die Vervollkommnung 
der Elektrotechnik geworfen haben. 

An der belebenden Wirkung elektriſcher Strahlung auf Organismen kann 
nicht mehr gezweifelt werden. So hat Amon B. Plowman im botaniſchen Gar- 
ten von Harvard hochintereſſante Verſuche angeſtellt (Gewiſſe Beziehungen des 
Pflanzenwachstums zur Zoniſierung des Bodens, im „American Journal of 
Science“ 1902), die den Beweis erbrachten, daß die beſtändige Lieferung nega- 
tiver Elektronen an die Pflanze eine natürliche Bedingung ihrer Lebenstatigteit 
ſei und jede Mehrzufuhr von negativer Elektrizität dem Wachstum förderlich ſei. — 

Aber ebenſo wie Gott neben der belebenden Kraft auch eine vernichtende 
Kraft äußert, ſo üben die elektriſchen Strahlen auch ſchädigende Wirkungen aus. 

Eine neue, dahin zielende Eigenſchaft der Röntgenſtrahlen ijt von dem deut- 
ſchen Arzt Albers Schönberg entdeckt worden. Seit längerem bekannt find die 
außerordentlich ſchädigenden Wirkungen der Röntgenſtrahlen auf den tieriſchen 
und menſchlichen Organismus, ohne daß es aber bisher gelungen wäre, eine ge- 
nũgende Erklärung dieſes Vorganges zu geben. Wenn Patienten lange Zeit oder 
zu wiederholten Malen an demſelben Tage und unter Verletzung gewiſſer Vor- 
ſichtsmaßregeln beſtrahlt werden, fo können ſelbſt dauernde Schädigungen der Ge- 
ſundheit auftreten. In Röhrenfabriken find fogar recht bösartige Gefhwürbil- 
dungen, Haarausfälle und Linſentrübungen beobachtet worden. Selbſt von einer 
Zerſtörung krebsartiger Natur wurde vor einiger Zeit in mediziniſchen Blättern 
berichtet, und gegen einige Arzte ſchweben Schadenerſatzprozeſſe. Alle diefe Be- 
obachtungen werden jedoch durch die Albers -Schönbergſche Entdeckung, deren 
Tragweite, wenn fie fid) in vollem Maße beſtätigen ſollte, noch gar nicht abzu- 
ſehen iſt, in den Schatten geſtellt. Der genannte Arzt verfuhr folgendermaßen: 
Er ſperrte eine Anzahl männlicher Kaninchen und Meerſchweinchen in eine Kiſte, 
deren Boden aus Segeltuch beſtand, ſo daß von unten her den Röntgenſtrahlen 
ein freier Eintritt gewährleiſtet war. Die Röntgenröhre befand ſich alſo unterhalb 
der Kiſte, und zwar in einer Entfernung von etwa 7 Zoll von der Bauchwand der 
Tiere. Die Einwirkung wurde nun recht lange ratenweiſe fortgeſetzt, fo daß inner- 
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halb 12 Tagen achtmal im Durchſchnitt je 15 Minuten lang beftrablt wurde. Dar- 
auf trat eine Pauſe von 34 Tagen ein, worauf abermals Beſtrahlungen innerhalb 
6 Tagen erfolgten. Im ganzen handelte es ſich alſo um etwa 13 Beſtrahlungen 
von zuſammen etwa 195 Minuten Dauer. Bei weiteren Verſuchen wurde dieſe 
Zahl ein wenig modifiziert. Immer aber zeigte fid), von einem ohne nachweis— 
bare Urſache erfolgenden Todesfall abgeſehen, keine Spur irgendeiner fchädigen- 
den Beeinfluſſung, Haarausfall oder ſonſt eine der bekannten Reaktionen wurde 
alfo nicht bemerkt. Nur hatten ſämtliche Tiere die Fortpflanzungsfähigkeit ver- 
loren. Dieſes Refultat ift begreiflicherweiſe im höchſten Maße überraſchend, fo 
ſehr, daß man fid einſtweilen noch hüten wird, voreilige Schlüſſe zu ziehen. Albers 
Schönberg hält denn auch ſelbſt das Verſuchsmaterial nicht für ausreichend und er- 
wartet von ſeinen Fachgenoſſen die Lieferung weiterer Unterlagen. 

git die durch bie mpjteriöfen Strahlen bewirkte Entfruchtung nicht ganz 
dasſelbe wie die Faszination der Alten? Die katholiſche Moraltheologie (3. B. 
Lehmkuhl, Theologia moralis III, 10. Aufl., S. 529) erkennt heute noch eine im- 
potentia ex maleficio, das heißt durch „Behexung“, an. Jedenfalls hängt diefe 
„Behexung“, nach dem Volksglauben zu ſchließen, mit dem „Beſchauen“, alſo 
mit einer von gewiſſen Augen ausgehenden verderblichen Strahlenwirkung zu- 
ſammen. Daß gewiſſe Augen, von Menſchen und Tieren, eine auf die Nerven 
wirkende Kraft ausüben, iſt wohl nicht zu leugnen. Ich mache aufmerkſam, daß 
dieſe dämoniſche Wirkung des Blickes vor allem den Schlangen; und Affenaugen 
zukommt. 

Wir können an der ſchädigenden Wirkung mancher Strahlen um ſo weniger 
zweifeln, als es vollkommen exakt feſtgeſtellt ijt, daß die Röntgen-, Radium; und 
Altraviolettſtrahlen unter Umſtänden zerſtörend auf das Zellgewebe der Organis- 
men und auf Mikroben direkt tötend wirken. Tiber dieſen Gegenſtand hat fid) be- 
reits eine große Literatur entwickelt, die von Tag zu Tag mehr anſchwillt. Hier 
alfo ſtehen wir ſchon auf vollkommen feſtem Boden. 

Chriſtus, der die Gedanken ſeiner Umgebung lieſt (Matth. LX, J), der in die 
Ferne ſchaut und in die Zukunft blickt (Joh. VI, 70), von dem überirdiſche Kräfte 
ausgehen (Luc. VIII, 46), der die Kranken heilt, der alfo göttliche Allmacht, All- 
wiſſenheit und Güte in ſich vereinigt, er hat auch die göttliche Kraft der ſtrafenden 
Gerechtigkeit. Er, der bie verdorrte Hand heilen kann, er macht den lebenden Feigen- 
baum verdorren (Matth. XXI, 19—21), ebenſo wie die geraubte „Bundeslade“ 
bie Philiſter mit Krankheiten und ihre Felder mit Dürre ſtrafte (I. Reg. V, 6). 

Heilende Arzte und ſtrafende Richter find die Götter! Nene und fchädi- 
gend iſt auch die Wirkung der elektriſchen Strahlen! — 

Wir haben zwiſchen den alten Religionen und den modernſten phyſikaliſchen 
Experimenten ſo viele Beziehungen gefunden, daß an einen Zufall nicht mehr zu 
denken ijt. Haben aber die alten Religionen von der myſteriöſen Strahlenwelt, die 
fih uns erft in jüngfter Zeit eröffnet bat, Renntnis gehabt, dann ijt die Weisheit, die 
uns die alten Theologien — vorausgeſetzt, daß fie mit wiſſenſchaftlicher Kritik ge- 
leſen werden — verkündigen, wirklich eine geoffenbarte Weisheit! Ge ijt eine Weis- 
heit, bie fid) beſonders organiſierten Menſchen, Propheten, Heiligen unb Viſionä- 
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ren, enthüllt bat, unb an der wir gewöhnlichen Sterblichen nicht achtlos und noch 
viel weniger ſpöttiſch vorbeigehen dürfen. Es erwächſt uns zum mindeſten die 
Pflicht einer ernſten und gründlichen Prüfung. Hier werden uns Kräfte kund, 
von denen die alten Theologien in geheimnisvollen Worten ſprachen. Nun ſind 
die Siegel zum Teil erbrochen und die Geheimniſſe enthüllt, Geheimniſſe, die der 
Menſchheit mehr nützen werden als die geiſtreichſten techniſchen Erfindungen, die 
bloß die materielle Kultur förderten. 

Die geheimnisvollen Strahlen werden es uns ermöglichen, in das Leben 
der Organismen und in ihre Entwicklung umformend, ja geradezu ſchöpferiſch ein- 
zugreifen. Und wird hier nicht der Menſchenkörper, als vornehmſter Organismus, 
in Betracht kommen? Welche geradezu göttliche Macht wird der Menſch da haben, 
wenn es ihm gelingen wird, die Atherkräfte nach Gutdünken zu lenken! Fürwahr, 
dann wäre uns die Zeit nahe, von der die Schrift jagt, daß wir uns dem Herrn 
entgegen in die Luft erheben und bei ihm verweilen werden allezeit (I. Thess. IV, 17) ! 


ee. 
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Sterben - Bon Bruno Wunderlich 


Der Mond hängt wie ein blut’ger Türkenfäbel 
Am Himmel. Auf den glitſchrigen Aſphalt 
Sprüht feiner Regen. Dicker, grauer Nebel 
Waͤlzt fid im Park. Der rauhe Herbſtſturm ballt 
Das welke Laub zu mádt'gen Rlumpen, preßt 
Die Eiſenfauſt darauf und wütet pfeifenb 

Dem Fluſſe zu, den letzten Sommerreſt 

Mit rieſenſtarken Armen mit ſich ſchleifend. 


Ein dürres Rößlein klappert neben mir. 

Ein ſchwarzer, hagrer Ritter ſteht im Bügel: 

Der Tod! Steht, ſtutzt und ſchwingt ſich von dem Tier, 
Hängt an das Gartentot die beiden Sigel 

Und tritt ins Haus! — Still! Bleiche Nerzen flimmern. 
Der Herbſtwind ſtirbt. Der Regen rieſelt ſacht 

Und immer ſachter. Ferne Glocken wimmern .. 

Ein wilder Schrei durchgellt die Nacht! 


( SS T B 


Der von Der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


(Fortſetzung) 


m frühen Morgen wurde Herr Walter von Oietrich geweckt, der 

f das fremde ſchlafende Rind erftaunt betrachtete. Herr Walter 

h erklärte ihm, was vorgefallen, und nun holte Dietrich den alten 

See Bauer, der alſogleich ein Tränklein braute und die Füße des fie- 

bernden Rindes mit Eſſig und Salz zu reiben begann, wobei er wunderliche Sprüche 
murmelte. 

Herr Walter ſah ſeinem Treiben nicht ſonderlich getröſtet zu. Im Stifte 
zu St. Georgenberg mochte manch gelehrter heilkundiger Pater ſitzen. Ob er 
Dietrich dorthin um Hilfe fenden ſollte? Doch hätte dies feine Fahrt verzögert, 
und die Hilfe ſchien ihm ungewiß. Auch trug er noch einen leiſen Groll im Herzen 
gegen die Brüder des heiligen Benediktus. 

Herr Walter atmete beklommen auf. Es galt nunmehr, die Kühle bes 
Morgens zur Reife zu nutzen, aber nun kam es ihn plötzlich bitter an, dieſes junge 
kindliche Weſen verlaſſen zu müffen, das fid) rätſelſchwer an fein Mitleid zu Ham- 
mern begann. Wollte er ſich etwa hier verträumen, auf dem Hofe dieſes alten 
Bauern, um eines fremden ſchönen Kindes willen, das er ein Weilchen im Mond- 
ſchein tanzen geſehen batte? 

Draußen auf dem Hügel ſtampften Alnot unb Alruna und wieherten in den 
Morgen hinaus. 

Oa rief Herr Walter den alten Bauer und reichte ihm etliche Silbermünzen. 

„Sorgt mir für bas Mägdlein“, ſprach er. „Ich will in einigen Tagen wieder- 
kommen und nach ihr ſehen.“ 

Gleich aber ſchämte er ſich dieſer Worte, denn er wußte, er werde nicht 
wiederkommen. „Sorgt mir für das Rind, fo lang es Euer Herz Euch ſagt“, ver- 
beſſerte er, und ſchritt mit einem letzten Blick auf die kleine Rranke aus der Rammer. 

Er ſchwang fid klirrend in den Sattel, unb ſchon begannen die Rößlein zu 
traben. Sie trabten über den taufeuchten Anger, ſie trabten Ober Blumen und 
Gras und hatten bald die Straße gegen Inspruck erreicht. 

Vom Pilgerzug der Rinder trieben nur hin und wider einige Nachzügler 
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daher, in tiefer Erſchöpfung und ohne Haſt, und es ſchien, als läge ihnen nicht 
ſonderlich viel daran, die Nachhut zu erreichen. 

Herrn Walters Locken flatterten im Morgenwind. Er atmete befreit und 
reiſemutig auf. 

Und als wäre der grelle Tag bemüht, alles Sonderbare und Geheimnisvolle 
der letzten Stunden von ihm zu löſen, bot ſich ihm nun ein Schauſpiel, wie es 
lächerlicher und grotesker nicht gedacht werden konnte. 

Es tummelte ſich über die Wieſe, auf der nachtsüber die Kreuzzugskinder 
gelagert hatten, ein Häuflein armſeliger Gaukler und Akrobaten, die, ob ſie nun 
gleichfalls die Nacht hier zugebracht hatten oder eben erſt hinzu gekommen waren, 
mit viel Geſchrei und abſonderlichen Sprüngen ihren morgendlichen Übungen 
oblagen. 

Da bemühte fid) der eine, auf einer großen Kugel zu laufen, der andere 
ging auf den Händen, während ein dritter auf einem zerriſſenen Teppich ſich 
mühte, nach rückwärts Kapriolen zu ſchlagen. Eine flatterhaarige Alte trommelte 
furienhaft mit einem hölzernen Schlägel auf ein metallenes Becken; ein älterer, 
vierſchrötiger Mann, in vielfarbige Lumpen gekleidet, offenbar der Herr dieſer 
fahrenden Rotte, ſchwang eine mächtige Peitſche und trieb im Kreiſe ein Pferd- 
chen herum, auf dem mit ängſtlichem Zähnefletſchen eine Meerkatze ritt. 

Herr Walter, der wohl wußte, wie zudringlich dieſe Poſſenreißer zu betteln 
pflegten, trachtete eilig vorbei zu kommen; aber ein gellendes Geſchrei ließ ihn 
im ſelben Augenblick verharren. 

Er ſah unweit vor ſich den verſtörten Eremiten, der, immer auf allen Dreien 
trabend und mit der freien Hand ſein Kreuz erhoben haltend, durch die Zeile der 
gaffenben Bauern geſprungen war und nun den verdutzten Akrobaten mit kräch- 
zender Stimme eine tolle, verworrene Predigt zu halten begann: 

„O ihr Schwerverruchten, locken euch Zimbal und Schellen mehr als die 
Worte des Herrn? Ihr dreht euch im Kreiſe, deſſen Mittelpunkt der Teufel iſt! 
Seht, dort hockt er auf dem Rößlein, kyrie eleyſon! und fletſcht die Zähne und 
ſträubt das Fell. Gleich wird er euch im Nacken ſitzen mit Krallengeknirſch, dann 
möget ihr heulen und wehklagen und Purzelbäume ſchießen, ihr gottverlaſſenes 
Volk, ihr Blaſen des Höllenpfuhls, ihr Flitterpuppen des Satans, ihr froſchmäulige 
Poſſenreißer, ihr glotzäugige Grashüpfer, ihr ſeelenloſe Wänſte, ihr A 
Flattergebein!“ 

Kaum aber hatten die Akrobaten den wortgewaltigen Eremiten erſpäht, 
als fie auch ſchon unter Jauchzen und Geheul feine wunderliche Bußſtellung nach- 
zuäffen begannen und, im Gänſemarſch gereiht, wie traurige Spiegelbilder ſeiner 
ſelbſt hinter ihm drein waren, wobei es dem geſchändeten Klausner wenig half, 
ob er fid) entrüſtet umwandte oder zu fliehen begann, denn mit großer Gefdid- 
lichkeit wußten ſie ſtets an ihm zu haften, wie der Schweif am irrenden Kometen, 
ſo daß es ein ebenſo poſſierlicher wie gottesläſterlicher Anblick war. 

Herr Walter, den der alſo verhöhnte Einſiedler trotz all ſeiner Narrheit 
dauerte, ritt an den Führer der Bande heran und ermahnte ihn, von dieſem grau- 
ſamen Spiel zu laſſen. 
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Dies war nun aber ein Menſch mit ungeſelligem Blick, ein ſchielender Höhn- 
ling und Frechdachs, der mit herausfordernden Mienen bald Herrn Walter an- 
ſtarrte und bald ſeine Harfe, die, im Tuche verhüllt, aber wohl erkennbar, vorne 
am Sattel hing. 

Herr Walter erblaßte, denn er wußte, was durch dieſes Schurken Seele 
ging. Jene Augen ſagten ihm: „Behalte deine Lehren für dich! Du ziehſt gleich 
uns von Ort zu Ort und warteſt, wenn auch mit beſſerer Gebärde, ſo doch als 
fahrender Mann gleich uns, bis des Wirtes Güte dir ein Almoſen reicht!“ 

Herr Walter batte bie Fauſt am Knauf des Schwertes liegen. Der Augen- 
blick wog ein Schickſal ſchwer. 

Da aber ſenkte der Mann den Blick, als beſänne er ſich eines Klügern. 

„Gewiß, Herr Ritter!“ lächelte er unterwürfig, „wir wollen tun nach Eurem 
Gebot und das Pfäfflein laufen laſſen. Aber ich weiß, Ihr werdet es uns lohnen. 
Wir find arme fahrende Leute, Herr, ohne Heimat und Dach, und auch den Fah- 
renden tut Hunger weh!“ 

Herr Walter warf ihm eine Münze ins Barett, wofür der Gaukler ſich grinſend 
bedankte. 

„Lohn's Euch St. Martinus, aller Fahrenden Vater, Herr!“ ziſchelte er. 
„Wir wollen Euer Gebot befolgen, doch wird es uns nicht allzu leicht. Hat doch 
dieſes pfäffiſche Gelichter mit hündiſchem Trugwort und Ränkeſpiel uns unſern 
Liebling geraubt, unſerer holden Künſte Gipfel und Stern, unſere Mondtänzerin, 
Herr! Sie tanzte wie keine von der Donau bis zum Rhein, ſie war uns koſtbarer, 
ale fie an Golde wog, und nun ward fie ſchmählich berückt von einiger Kreuz- 
zugspfaffen Geſalbe und einiger betender Zungen Milchgeſicht, unb ift uns mit 
dem Kreuzzug entlaufen auf Nimmerwiederſehen!“ 

Herr Walter ſtarrte dem Manne betroffen ins ſchiefe Antlitz. So gehörte 
das Mägdlein, das dort oben in der Bauernhütte lag unb fieberte, dieſem Un- 
hold an und ſeinem bettelnden Gelichter? 

Sollte er dem Manne nun verraten, was er wußte? Herrn Walter war es 
in dieſem Augenblick, als quölle ihm die Bitternis all ſeiner eigenen landflüchtigen 
Not mit ſchmerzenden Stacheln im Herzen auf. Das ſchöne verlorene Kind dort oben, 
es rang vielleicht mit dem Tode. Aber was immer ihm auch geſchehen mochte, es 
konnte nicht ſchlimmer fein, als diefe klägliche Erniedrigung ehrloſen Bagantentums. 

Und Herr Walter griff, ohne den Gaukler einer Antwort zu würdigen, un- 
willig in die Zügel und ritt in ſcharfem Trab zur Straße zurück, als fürchtete er, 
ſein Schweigen zu brechen. Denn, ob es nun grauſam oder gütig war, es ſchien 
ihm innerſtes Gebot, des Mägdleins Aufenthalt verſchweigen zu müſſen. 


7. 

Hatto, der Wächter, ſtieß von den Zinnen des Berchfrits gewaltig ins Horn, 
wobei feine waſſerblauen Auglein ſich erbarmungswürdig ſtielten. Er hatte jen- 
ſeits der Auen ſeinen Herrn, den edlen Ritter Bartlmä von Lichtenwerde, erkannt, 
der mit etlichen Jagdknechten vom Pirſchgang aus den Valdſchluchten des Alpach- 
tales heimkehrte. 
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Das war es aber nicht, was Hatto erregte. Er hatte an der Seite feines 
Herrn einige fremde Reiter wahrgenommen, die jener offenbar zu Gaſt auf die 
Burg zu laden gewillt war. Nun war es aber ſtrengſtes Gebot der Herrin Gutta, 
Hatto babe mit einem kräftigen Stoß ins Büffelhorn etwaiger Gäfte Nahen ſchon 
beizeiten zu verkünden. 

Frau Gutta liebte nämlich Überrafhungen nicht. Wenn auch ihr Haus- 
weſen ein nach allen Tugenden wohl in ſich geordnetes war, gab es doch manches 
zu verbergen oder ans Licht zu ziehen, womit ein Gaſt verſch ont oder auch wieder 
geehrt werden ſollte. 

Die fremden Reiter an der Seite des Herrn SSartlmá aber waren: Herr Walter 
von der Vogelweide, Herr Griffo von Freundsberg und Herr Albert von Wanga, 
die beiden letzteren [don hochbejahrte, in Ruhm und Würden verwetterte Kriegs- 
leute, deren zahlreiches Gefolge fid) dem Zagdtroß des Lichtenwerders ange- 
ſchloſſen hatte. Der Freundsberger war eigentlich kein Fremder hier im Inntal; 
ſein Neffe, der mächtige Ritter Ruprecht, ſaß auf der uralten Burg Freundsberg 
ob Schwaz, und auf dem benachbarten prächtigen Schloß Matzen ſaß er ebenfalls, 
und er war, wenn man es deutlich nehmen wollte, eigentlich auch der Lehensherr 
des Lichtenwerders; ihm war eine Reihe von Gemächern auf Burg Lichtenwerde 
eingeräumt, wo er hauſen und nächtigen konnte, wann es ihm beliebte, ſo daß 
et Gaſtlichkeit befehlen und nicht nur erbitten konnte, febr zum Ärger Frau Guttas, 

Noch höherer Verbindungen aber erfreute fid) Herr Albert von Wanga; 
fein Bruder war kein Geringerer, als der mächtigſte Mann des füdlichen „Landes 
im Gebirge“, der berühmte Biſchof von Trient, der mit wuchtiger Fauſt Kreuz und 
Schwert zugleich gegen lampartiſchen Empörertrotz erhoben hielt, ein treuer 
deutſcher Wardein des Reiches. 

Herr Bartlmä wußte alfo wohl, warum er die beiden würdigen Herren, 
die er auf der alten Römerſtraße ob Reith, von der Jagd heimkehrend, (amt dem 
Vogelweider angetroffen hatte, aufs freundlichſte auf ſein Heimweſen einlud. 

„Seht doch,“ ſagte der von Wanga, „Ihr hauſt hier wie ein Froſch im ſichern 
Pfuhl, von allen Seiten von wachſamen Wäſſerlein umſpült, und braucht Euch 
nicht die Knie zu verrenken oder das Naſenbein zu ſchürfen, eh' Ihr heimkommt.“ 

„Da kann der Feind lang ſaufen, eh er Euch den Graben trocknet“, beſtätigte 
der Freundsberger. 

Sie führten dieſe kriegeriſchen Reden, als ſie eben vom Fergen auf einer 
Zille über den einen der beiden Arme des rauſchenden Inn geſetzt wurden, der 
damals das felſige Inſelchen umfloß, auf dem noch jetzt Burg Lichtenwerde ſteht. 

Aus dem weitgeöffneten Tor ſprang nebſt einigen Knechten des Lichten 
werders achtjähriges Söhnchen Faſolt. Aber von Knappenzucht und höfiſchem 
Drill war noch wenig an ihm zu ſpüren; er beachtete die Gäſte kaum und ftürzte 
mit Geſchrei dem Zägertroß und den wild aufheulenden Bracken entgegen. 

„Er iſt meiner Gattin Gutta einziges Kind“, ſeufzte Herr Bartlmä, indes 
die andern vergeblich ein Schmunzeln zu bekämpfen ſuchten. 

Drei weidgerecht zerwirkte Rehböcke wurden auf überquerten Spießen in 
den Hof gebracht. 


Sinztep: Oer von der Vogelweide 191 


„Ihr werdet fie gut gebrauchen können,“ raunte der Freundsberger Herrn 
Bartlmã ins Ohr, „ſeid ſparſam oder holt noch anderes heim.“ Und als ihn dieſer 
verwundert anſah, fuhr er fort: „Es geht die Sage, und mein achtbarer Freund, 
Herr Marſchalk Eppo von Angerhaimb, hat es mir beſtätigt, daß in dieſen Tagen 
das Wunderbarſte in unſern Gauen zuſammentreffen wird, was der Herrgott oder 
der Teufel oder beide zuſammen jemals an jünbbaft ſchönen Weibsbildern ge- 
ſchaffen. Mein altes Herz tanzt einen Hoppaldei, ſobald ich mir die drei Hold- 
ſeligſten einträchtiglich beiſammen denke. Vernehmt und jtaunt, es find — —“ 

Da brach er jählings ab, denn Frau Gutta ſtand vor ihm. Sie war eine 
hagere, düſtergewaltig ragende Erſcheinung, aus deren ſchmalem Antlitz das ſtrenge 
Pflicht- und Arbeitsdaſein, das fie zu führen Idien, längſt alle Spuren mädchen- 
hafter Vorzeiten getilgt hatte. Sie trug über Haupt und Ohren ein farbiges 
Kopftuch turbanartig aufgewunden, was ſie nicht lieblicher erſcheinen ließ. Vom 
Gürtel hing ihr an Lederriemchen ein ganzes Muſeum häuslichen fileintvert- 
zeuges, nicht etwa Fläſchchen mit Wohlgerüchen, oder Kämmchen und Spiegel- 
chen, wie bei andern vornehmen Damen, wohl aber ein Gebetbuch, eine Spindel, 
ein Feuerzeug, ein Almoſentäſchchen, eine Nadelbuͤchſe, ein Flederwiſch und 
ein fo ungeheuerer Schlüffelbund, daß man leicht einen Büffel damit hätte 
erſchlagen können. 

„Das iſt König Laurins Gürtel“, flüſterte der von Wanga dem Vogelweider 
zu, „er verleiht Zwölfmännerkraft.“ 

„Ou ſiehſt hier, geliebte Gutta“, ſprach Herr Bartlmä mit etwas windiger 
Stimme, „drei werte und berühmte Gäſte, wie ſie kaum jemals in dieſen Hallen 
beiſammen waren, wie ſehr wir uns auch ſeit Anbeginn um liebe Gäſte bemühten. 
Du ſiehſt bier den edlen Kriegsmann Griffo von Freundsberg, Bruder unſeres 
viellieben Herrn. Und hier ſiehſt du Herrn Albert von Wanga, des hochwürdigen 
Biſchofs von Trient Bruder, ber in wichtiger Miſſion aus deutſchen Landen beim- 
kehrt. Und hier nun, ſtaune und freue dich, Gutta, ſiehſt du unſern großen Meiſter, 
Herrn Walter von der Vogelweide, König über alle Singer, deſſen Lieder dir 
felbft — in unſerer Jugend“ — ſetzte er vorſichtig hinzu, „jo viel herzliche Freude 
bereitet hatten.“ 

Frau Gutta war Dame genug, ein gaſtliches Lichtlein, von dem ihre Seele 
wenig wußte, in ihren grauen Augen aufblitzen zu laſſen. Dafür empfing ſie nach 
höfiſcher Sitte von jedem ihrer Gäſte einen Ruß auf Wangen und Mund. 

„Faſt ſäße ich lieber im Wirtshaus zum heiligen Zulianus“, dachte der von Wanga. 

Dagegen war, was ſonſt den Gäſten geboten wurde, dem hausmütterlichen 
Ruhme Frau Guttas durchaus angemeſſen. Indes die Knappen und Knechte ſich 
lärmend in der großen Halle verbreiteten, begaben fid) die Ritter in die Herren- 
gemächer, wo bald für jeden ein bequemes Hausgewand bereit lag, die jagdliche 
Rüftung wohltuend zu erſetzen. 

Einem Wink feiner Gattin folgend, verſammelte Herr Bartlmä feine Gäſte 
zu einem friedlichen Rundblick auf dem Söller, während Frau Gutta die Mägde 
durch Stube, Küche und Keller wie ein Sturmwind vor fid) hertrieb, um den 
Abendimbiß zu bereiten. 


192 Gingten: Oer von der Vogelweide 


Herr Walter ſah mit den andern weit in die prächtige Landſchaft hinaus. 
Zur Rechten und Linken krönte bie dämmernden Auen je eine ſtolze, hochauf⸗ 
ſtrebende Burg, des Biſchofs von Salzburg trutziges Wachtſchloß und Hochgericht 
über das Zillertal, Kropfsberg geheißen, und drüben, gegen Often, bes Freunds- 
bergers knorrige Feſte Matzen. Und inmitten dieſer beiden die Waſſerburg des 
Lichtenwerders. Sie ragten wie ſteinerne Kampfhähne ins Abendrot, die Hälſe 
drohend geſtreckt, die Flügel ſchützend über das Tal gebreitet. 

Aber noch höher als dieſe Trutzwerke aus Menſchenhand hatten ſich die 
jtarrenden Felſenhäupter des Sonnwendgebirges über bie blauſchwarzen Tannen- 
wände emporgeſchoben, und ihnen gegenüber lagen ſüdwärts nicht minder mächtige 
Alpenkoloſſe als Hüter und Wächter von Anbeginn über dieſes Land. 

„Wir ſind hier gut beraten“, ſagte der von Wanga. „Wir Männer und wir 
Berge wiſſen für Kaiſer und Reich zu ſtehn. Wir wollen's auch diesmal beweiſen, 
eh’ noch Gras zu Heu wird!“ 

„Ihr ſcheint manches zu wiſſen!“ lauerte der Freundsberger. 

„Davon ein anderes Mal“, meinte jener. „Aber das eine will ich euch ſchon 
jetzt verraten, eh' noch die Sonne drüben fo ſchön verſinkt: Auch ber Welfe 
wird in Bälde verſinken, aber minder ſchön. Wir brauchen wieder einen Kaiſer, 
der weiß, was deutſch ſein heißt.“ 

„Es gehen ſeltſame Gerüchte an den Höfen um — —,“ verſuchte Herr 
Bartlmä zu erforſchen. 

Aber der von Wanga biß nicht an. „Seht doch,“ antwortete er ausweichend, 
„wie die Nebel allenthalben um die Weiden geiſtern. Und wie auch die Felſen 
da droben glauben müſſen, daß kein Tag ohne Ende iſt.“ 

Der Hauswirt aber dachte: „Wozu braut mir mein trefflicher Terlaner im 
Keller, der Sorgenbrecher und Zungenlöſer? Beim dritten Humpen hat ſich 
manches ſchon geklärt.“ 

„Soll man's glauben,“ lenkte er ab, „von droben, vom Sonnwendjoch, 
brachte unlängſt ein Steinbockjäger einen Bruchſtein und etliches Geſchiebe mit, 
worin allerlei Mufdel- und Seegetier ganz fduberlid gelagert war, wie ein Säug- 
ling im Stroh. Und ein Pater aus St. Georgenberg erklärte, dies ſeien noch 
Zeichen aus der großen Sintflut. Gerade zwiſchen Hochkiß und Seeberg ſei Vater 
Noah auf ſeiner Arche mit Halleluja durchgeſchwommen, und dann habe das 
fürchterliche Waſſer auch die letzten Felſengipfel verſchluckt und es ſei nichts als 
ein ungeheures Meer geblieben über allem Land!“ 

„Die frommen Brüder aus Georgenberg werden es wiſſen“, ſagte der 
Freundsberger ganz ohne Spott. „Sie ſind gar hochgelehrt, und in den Büchern 
ſteht vieles geſchrieben, wovon wir uns nichts träumen laſſen.“ 

„Sie behalten aber auch vieles für ſich, was dem Volk zu wiſſen nottäte“, 
verſetzte Herr Walter nicht ohne Bitterkeit. Er hatte eben, gegen Abend ſtarrend, 
an den Kreuzzug der unglücklichen Kinder gedacht. Schon auf dem Heimweg 
hatten bie Ritter davon geſprochen. Und daß alles Land darüber in Staunen und 
Schrecken verſetzt fei. Und Herr Bartlmä hatte erzählt, daß er mehrere der erkrank⸗ 
ten Kinder, nicht zum Ergötzen feines Weibes, bei fid) aufgenommen habe, „bis 
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fie wieder heimwärts finden könnten“. Da dachte Herr Walter an das kranke Magd- 
lein, das er droben auf den Bergen in der Obhut des Bauern gelaſſen; aber er 
ſagte nichts davon. l 

8. 

Herr Bartlmã batte fid) nicht getäuſcht: beim dritten Rruge duftig prickelnden 
Würzweins wurde der von Wanga geſprächiger. Was alle im Lande geahnt und 
die Beſten erhofft hatten, das war nun Gewißheit geworden: Der junge, herrlich 
erblühte Hohenſtaufer, König Friedrich von Sizilien, war, wie es der Fürſten 
geheimer Botſchaft entſprach, auf dem Wege nach Deutihland, um dem Welfen 
des Reiches Krone zu entreißen und ſeiner Väter ruhmreiches Erbe anzutreten. 

„Hei, da freut ſich mein altes Hohenſtaufenherz“, rief der Freundsberger und 
hieb auf den Tiſch, daß die Kannen tanzten. 

„Nun kommen des Reiches große Tage wieder!“ jauchzte Herr Bartlmä. 
„O Kaiſer Rotbart, o Kaiſer Heinrich, o Hammer der Erde! Die alte eiſerne 
Jugend reckt ſich wieder. Und wir Männer im Gebirge, die wir jung geblieben, 
wollen ihm gewaltig helfen.“ 

„Vergeßt nur nicht, uns zu berichten, mit weſſen Segen der junge Staufer 
nach Oeutſchland fährt!“ wandte fid Herr Walter mit umwölkter Stirn an den 
von Wanga. 

„Nun, natürlich mit des Papftes Segen!“ 

„So ſag' ich euch,“ rief Herr Walter aufſpringend, „daß des Papſtes Segen 
dem Reiche zum Fluch geraten wird, wie ſtets bisher.“ 

„Ihr kräht ja wie ein Unglüdsrabe“, polterte der von Wanga. „Ob nun 
der junge Staufer mit des Papſtes oder des Teufels Segen kommt, das iſt mir 
einerlei. Er iſt uns willkommen, weil er der Staufer iſt.“ 

„Es iſt der gleiche Papſt,“ rief Herr Walter, „der König Philipp krönte 
und an Otto den Welfen dachte; der König Otto krönte und nun an Friedrich den 
Knaben denkt. So treibt er mit des Reiches Königen und Fürſten fein doppel- 
glingiges Spiel, krönt und bannt, bannt und krönt, und alles in bes fanften lieben 
Heilands Namen, deffen Stellvertreter auf Erden zu nennen er fid) erkühnt. Fh 
ſage euch: Wer immer auch des Reiches Krone trägt, ob Staufer oder Welfe, 
er wird vom Papſt gebannt, weil Herr Innocenz des Reiches Unglück will!“ 

„Ihr feid wohl etwas ſcharf“, fuhr der Freundsberger dazwiſchen. „Doch 
ſoll uns das nicht wundern. Dient Ihr doch noch König Otto, dem Welfen, den 
der Bannfluch traf; ſo ſteht Ihr, wie es ſich ziemt, auf ſeiten Eures Herrn. Alte 
Sprüche fagen uns das: Wes Brot man effen will, des Lied foll man auch fingen, 
und mit Fleiße ſoll man ſpielen, was er ſelbſt ſpielt!“ 

Die Zornesröte in Herrn Walters Antlitz war einer fahlen Bläſſe gewichen. 

„Ihr irrt Euch,“ ſagte er ſchwer atmend und gedrückt, „ich diene dem Welfen 
nicht mehr; das iſt vorbei!“ 

„Ei, ei, wie konnte dies geſchehen?“ forſchte der Freundsberger. „Standet 
Ihr doch noch vor kurzem, febr zu unſerm Leidweſen, in des welfiſchen Kaiſers 


Dienſten, und nun, ba ihm Gefahr von allen Seiten droht, habt Ihr ihn ver- 
laſſen?“ 


Der Türmer XIV, 2 13 
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„Ich bin Euch darüber keine Rechenſchaft ſchuldig,“ erwiderte Herr Walter 
ſchroff. „Und da Ihr Euch wundert, daß ich in des Welfen Dienſten ſtand, fo laßt 
Euch meinen Glauben berichten: Ich diene jedem Kaiſer, ſo lang ich es vermag, 
weil er der Kaiſer iſt; ich liebe Gott und das Deutſche Reich, und ich liebe den 
Kaiſer, weil er zwiſchen beiden ſteht, unbekümmert ob er ein Welfe oder ein Staufe 
iſt. Es ziemt uns nicht, am Kaiſer zu deuteln. Wer das Reich liebt, liebt auch den 
Kaiſer um des Reiches willen.“ 

„Da Ihr alſo duldſam geartet ſeid,“ meinte der Freundsberger, „weshalb 
ſeid Ihr ſo unverſöhnlich gegen den heiligen Vater in Rom?“ 

„Weil er ein argliſtiger Welſcher iſt, im Gewand des Völkerhirten! Er träumt 
von des Reiches Zerſtörung, denn der Deutſchen ruhmreicher Beſitz in Welſchland 
iſt ihm Argernis. Seht Ihr nicht, wie er des Unfriedens giftige Saat im Reiche 
ausſtreut, im Namen des Friedens, den er zu bringen vorgibt? Ihm iſt es höchſter 
Triumph, zwei Alemannen unter eine Krone zu bringen. Sie mögen ſich 
zerſtören und des lieben Reiches Fluren verwüſten im Bruderkampf, der Papſt 
freut ſich ſeiner Tat und hofft auf ſicheren Gewinn.“ 

„Ihr ſprecht hier ernſte Worte, Herr Walter“, vermittelte der von Wanga. 
„Wir wiſſen wohl, daß Euer Ohr fürſorglich an des Reiches Herzen lauſcht, und 
Eure Lieder haben oft mehr im Volke vermocht als tauſend gepanzerte Ritter. 
Ihr könnt uns aber die alte Liebe zum Staufer nicht verargen und die Hoffnung 
auf des Reiches neue Herrlichkeit. Wir erwarten ſie vom Staufer.“ 

„Sie mag wohl kommen, aber es werden Ströme des edelſten Blutes fließen 
und der Zwietracht wird kein Ende ſein. Faſt wäre mir lieber, der junge Friedrich 
käme nicht mit dem Segen des Papftes, ſondern mit feinem Fluch; dann wüßten 
wir, woran wir find. Zegt aber wiſſen wir es nicht.“ 

„So laßt uns hoffen, daß dem jungen Staufer, von dem man wunderbare 
Dinge meldet, ſelbſt bes Papſtes Segen nicht ſchadet!“ lachte Herr Bartlmä. Ihm 
war es zuförderſt um den Frieden im Hauſe zu tun. Der Würzwein war ein 
gefährlicher Tropfen; es ſaßen kleine Teufel darin, die, wenn ſie aus den Kannen 
ſprangen, ſich leicht in die Haare geraten konnten. 

„Habt Ihr nicht“, wandte er fid an den Freundsberger, „von drei bolb- 
(eligen Frauen geſprochen, als wir abends in den Hof ritten? Was iſt's mit 
ihnen?“ 

„Heiah!“ fuhr ba der Alte heraus, „wenn uns auch viel Leid am Reiche 
geſchieht, fo blüht uns anderswo viel eitel Freude. Wie fagtet Ihr einmal, Herr 
Walter? 

Ach, wie arm iſt der an rechter Freude, 
Dem fie nicht vom Weibe wird beſchert.“ 


Alſogleich unterbrach ihn der von Wanga, der nun ſeinerſe its Herrn Walter 
ehren wollte und ſagte, ſeinen Humpen erhebend: 


Für Traurigkeit und trüben Sinn iſt nichts ſo gut, 
Als anzuſchaun ein ſchönes Weib mit frobem Mut, 
Wenn ſie dem Freund aus Herzensgrund zu lächeln hold geruht. 
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Da wollte aber auch Herr Bartlmä in der Ehrung feines Gaſtes nicht aurüd- 
bleiben und ließ nun ſeinerſeits ſeinen drolligen Baß ertönen: 


Adam und Simſon, 

David und Salomon, 

Die hatten Weisheit viel und Kraft, 
Doch zwang ſie Veibes Meiſterſchaft.“ 


Doch irrte et, der Spruch war keineswegs von Herrn Walter. Herr Sartlma 
mochte ihn irgend einmal von einem Fahrenden gehört haben, Herr Walter aber 
bedankte ſich hiefür mit feinem Lächeln. 

So kamen auch hier die Geiſter der Schönen, Milden, als Friedensbringerinnen, 
alle Mienen hatten ſich freundlich erhellt, und der Freundsberger fuhr nun un- 
gehindert fort: 

„Vernehmet, edle Herren, welch Heil dieſem Tal geſchehen iſt: Die drei 
Schönſten des Landes trafen hier zuſammen und reiten nun auf dieſen Wegen, 
zwiſchen Burg Amras und meines Bruders Feſte, auf der Falkenbeize hin und 
wider. Von einer nimmt es uns nicht wunder, ſie iſt ja hier zu Hauſe, es iſt unſeres 
gnädigen Fürſten, des Grafen von Andechs Gattin, Frau Beatrix, die Roſe von 
Hodburgund. Nun hat fid) ihr aber unſeres ſtolzeſten Ritters Eheweib als Freundin 
zugeſellt, Frau Uta von Wafferburg, die Gräfin von Tirol. Sie fam, in ihrem 
Bergwerk zu Hall nach dem Rechten zu fehen, und weilte auf Amras zu Galt, 
und da ſcheinen ſich fröhlich-zarte Fäden geſponnen zu haben, von denen wir zu 
des Landes Beſtem hoffen wollen, daß fie auch halten. In Frau Utas Gefell- 
(aft befindet fih aber, damit zu den Rofen jid) auch die Lilie gefelle, des wackern 
Burggrafen von Säben und Branzoll Tochter, das edle Fräulein Gertrudis von 
Säben, von deſſen Schönheit im Eiſacktal alle Harfen erbrauſen. Nun ſagt mir, 
iſt das nicht zum Tollwerden? Zetzt kommt gelaufen, was Beine hat, und trachtet, 
des minniglichen Wunders teilbaftig zu werden, die ganze Ritterſchaft im Gau ift 
toll geworden, und der Buhurde, Tjoſte und Turniere werden bald ſo viele ſein, 
daß kein Knochen im Lande heil bleibt!“ 

„O weh meinen ſechzig Jahren!“ ſtöhnte ber von Wanga. „Faft könnte 
es mich gelüjten, einen Speer zu verſtechen, ehe ich noch die Dämchen in Wahr- 
heit geſchaut; ſehe ich ſie doch alleſamt bereits im Geiſt vor mir: Die glatte Stirn 
aller Mißwende frei, bas roſenfarbene Mündlein, das doch heißblütig zu leuchten 
weiß mit der Glut des Rubins, der Zähne friſch gefallenen Schnee und, o ſeligſter 
Traum, inmitten des zarten Antlitzes, auf dem ſich Rot und Weiß anmutig ſtreiten, 
der ſpiegellichten Augen wonnereichen Schein: 

Nicht zu groß und nicht zu klein, 
Leuchtend gleich dem edlen Stein 
Der Saphirus wird genannt, 
Oder dem, der heißt Jochant.“ 


Und der Alte ſtürzte grimmig feine Kanne in einem einzigen ſchweren Zuge 
hinunter, als tränke er alles Glück und Weh feiner Jugend in ſich zurück. 
„Ihr Sänger ſeid glückliche Leute,“ ſagte er dann, Herrn Walter die ſchwere 
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Hand auf die Schulter wuchtend, „ihr wißt zu fagen, wie euch um's Herz tft; wir 
andern, wir ftottern’s nur nach!“ 

„Ich glaube, Ihr feid da zur rechten Zeit gekommen, Herr Valter“, meinte 
der Freundsberger. „Wo ſo viel Schönheit beiſammen weilt, darf der edle Meiſter 
des Minneſangs nicht fehlen. Oder habt Ihr am Ende ſchon gewußt, was Euch 
bevorſteht?“ Der alte Kriegsmann zwinkerte liſtig mit feinen weinfrohen Auglein. 

„Ihr irrt, mein werter Herr“, verſetzte Herr Walter. „Mir ſteht, ſo ſehr 
ich auch ſonſt der viellieben Frauen ergebenſter Lehensmann bin, in dieſen Tagen 
nicht der Sinn nach minnigen Liedern und Liebesfahrten. Ich bin auf dem Vege 
in meine Heimat unb, fo Gott es will, nach des edlen Patriarchen von Aglei (Aqui- 
leja) Hofe, und möchte endlich Klarheit in mein Leben bringen.“ 

Da brach er aber ab, denn er bedachte ſich, daß dieſe würzweingetränkte 
Stunde zu näheren Geſtändniſſen nicht geeignet ſei. 

Schon war Herr Bartlmä, ſo wenig ihm als Hausherrn der Anfang geziemte, 
neben ſeinem Humpen friedlich entſchlummert, und auch der von Wanga ließ das 
Haupt immer ſchwerer ſinken. Da mahnte Herr Walter zum Aufbruch, und es 
war gut ſo. 

Denn als bie Säfte, einander liebreich ſtützend, in die Rammern gefunden 
hatten und auch Herr Bartlmä in der Kemenate verſchwunden war, erſchien Frau 
Gutta im Saale unb löſchte mit finſterer Miene die ſchwelenden Lichter am Kreuz- 
holz, das einſam von der Oecke hing. Aber der volle Mond, der eben über den 
Bergen emporgetaucht war, goß ſo viel des ſilbernen Lichtes in den Saal, daß 
es kaum weniger hell war als vorher. Da gewahrte Frau Gutta das wohlgetroffene 
Konterfei ihres Gatten an der Wand, wie es ein fahrender Maler vor einem Dutzend 
Jahren in fröhlichen Farben, mit ſchützendem Wachs überſtrichen, als Dank für 
längere Unterkunft in tempera gefertigt batte. Es zeigte Herrn Bartlmä im 
Kampf mit einem andern Ritter, der aber viel zu klein geraten war und auf dem 
mächtigen Speer ſeines Gegners wie ein Fröſchlein zappelte. Der Vollmond 
geiſterte Herrn Bartlmä mitten ins breite Antlitz, und feine Augen ſahen ſpöttiſch— 
ſtarr auf Frau Gutta, als wollten ſie ſagen: Es iſt vergeblich, Gutta, ich habe doch 
mehr an Liebe genoſſen, als du glaubſt. 


9. i 

Was bet Freundsberger prophezeit batte, erfüllte fid) aufs lieblichſte: am 
nächſten Vormittag erſchien, unter Hattos dröhnendem Horngetute, ein feltfam 
phantaſtiſcher Zug vor den Mauern des Lichtenwerders. Voran ein Junker, ber 
einen Blumenſtrauß an feinen Speer gebunden trug und damit wie ein Herold 
bis dicht ans Ufer heranritt. Und hinter ihm trabte eine bunte, leuchtende Schar 
von Mädchen und Zünglingen, alle auf edlen, reichgezäumten Tieren, auf den 
Häuptern fröhliche Feldblumenkränze. Die Pferde trugen lichte Schellen auf 
Bruſtriemen und Steigbügel und klingelten damit um die Wette ins ſilberhelle 
Gelächter der Mädchen. 

„Im Namen meiner hohen Gebieterin, der Herzogin von Dachau und Me- 
ranien, Gräfin von Andechs, Pfalzgräfin von Hochburgund!“ begann der Herold 
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mit lauthinſchallender Stimme. „Sie läßt dem Lichtenwerder gnädigen Gruß 
entbieten, jedoch unter Androhung ihres fürſtlichen Zornes kundtun, er möge 
ohne Säumen den edlen Sänger, Herrn Walter von der Vogelweide, den er ftrdf- 
licherweiſe gefangen hält, in Freiheit ſetzen und auf Gnade oder Ungnade dem 
Gerichte des Hauſes Andechs überliefern.“ 

Die übermütige Schar brach bei biejer Rede in tollen Zubel aus. Am 
meiſten aber lachte der alte Freundsberger auf dem Söller, als er Herrn Walters 
verdutztes Antlitz ſah. Der Schelm hatte dem Sänger verſchwiegen, daß er bereits 
am vergangenen Abend einen Knappen nach Freundsberg und Maken geſandt 
hatte, mit dem eiligen Auftrag, Herrn Walters Ankunft zu melden und den lau- 
nigen Rat beizufügen, man möge ſich des Sängers und ſeiner ſeltenen Kunſt 
mit Güte oder Gewalt bemächtigen. 

So wurde nun Herr Walter ohne Gnade ausgeliefert, und es geſchah auf 
ſo anmutige Weiſe, daß ſelbſt Frau Gutta ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. 
Man hatte ihm und dem Knappen Dietrich, kaum daß ſie die Zille verlaſſen hatten, 
mit Blumengerten die Hände gefeſſelt, und ſo ritt er nun, umringt von den ſchönen 
Mädchen und Knaben, einen Kranz auf dem Haupte, als ein ſtiller Gefangener 
aus Herrn Bartlmäs gaſtlichem Hauſe. Die Sonne gab einen milden Schein 
und die Vögel in den Auen ſangen einen lieblichen Choral. Und, als ginge von 
Herrn Walters Herzen eine ſanftbezwingende Ruhe aus, war die ganze fommer- 
tolle Geſellſchaft um ein Merkliches ſtiller geworden; aber noch gab es der Heiter- 
keit und des Gekichers genug, und es mag unter dem blauen Himmelszelt ſelten 
ein Häuflein wangenroter Jugend gottgefälliger dahingezogen fein, als dieſes feine 
höfiſche Gemenge von Grazie, Schelmerei und Feierlichkeit. 

Herrn Walter war es wie im Traum. Mit den blumenumwundenen Händen 
lächelnd dahinzureiten, ganz wehrlos dieſem warmen Strom von Daſeinsfreude 
und Schönheit hingegeben, war ihm das in ſeiner Jugend nicht ſchon einmal 
geſchehen? Oder batte er nur davon geträumt? Es konnte (id am minneüber- 
mütigen Wiener Hofe ereignet haben. Oder hatte er nur gewünſcht, es möchte 
ſich einmal begeben? 

And, als follte nun dieſe ſeltſame Stunde mit bem WVunderlichſten gekrönt 
werden — er ſah ſich plötzlich dem klaren, ſüßen Antlitz gegenüber, das die Liebe 
feiner Jugend geweſen war. Eine bittere, hoffnungsloſe Zünglingsliebe, und 
eben deshalb doppelt unvergeßlich! Das waren die gleichen roſig angehauchten 
Wangen, der gleiche Mund mit den vollen, weichen roten Lippen, die gleichen 
ſchalkhaft braunen Augen unter der feingewölbten Braue. Waren es Zauber- 
weſen, die ihn zu dieſer Stunde dem Traume ſeiner Jugend entgegenführten, 
durch zwanzig ſchwere Jahre feines Lebens zurück? Da hörte er des Freunds- 
bergers rauhe Stimme neben ſeinem Ohr: 

„Hier bringe ich Euch, vieledle Jungfrau, den ſpröden Sänger von der 
Vogelweide. Befehlt und ich lege Euch ſein trutziges Haupt zu Füßen. Oder 
wollt Ihr ihn gerädert, geſchunden oder geſpießt? Wollt Ihr ihn gebraten oder 
aufs Eis gelegt? Sein Leben hängt an Eurem Lächeln, vielſchöne Gräfin Ger- 
trudis !“ 
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Da vernahm Herr Walter ein hell aufſchwirrendes Lachen aus den roten 
Lippen des ſchönen Veſens, und auch die andern lachten, und da fühlte er, er- 
wachend, daß dies alles kein Traum, ſondern Wirklichkeit war. 

Vor ihm, auf einem milchweißen Zelter, ſaß, in ein langes Gewand aus 
dunkelgrünem Sammet gehüllt, vom iriſchen Riemen ſchmiegſam umgürtet, das 
liebreizend vornehme Fräulein, das ſo herzlich zu lachen wußte. Den Edelfalken, 
der ihr auf dem Handſchuh hockte, ſchien dieſes Lachen zu verdrießen, denn er 
ſträubte ſein Gefieder und ſchüttelte unwillig ſein drollig aufgeputztes Häubchen. 

„So ſeid Ihr nun, Herr Walter von der Vogelweide, dieſer edlen Jungfrau, 
des Burggrafen von Säben Tochter, ausgeliefert und ihrer Gnade empfohlen“, 
nedte der Freundsberger mit pathetiſcher Geſte. Dann riß er, den Zagdhut 
ſchwingend, ſeinen Falben jählings herum und ſprengte heimwärts. „Nichts 
für ungut!“ rief er noch lachend zurück. 

Herr Valter mit ſeinen gebundenen Händen ſah ſtarr in die goldbraunen 
Augen des ſchönen Geſchöpfes, und eine lichte Röte wollte aus ſeinem Antlitz 
nicht weichen. 

„Seid wann betreiben edle Frauen Wegelagerei und feſſeln harmloſe Sänger 
und Pilger?“ vermochte er endlich in guter Laune zu ſagen. „Ich werde Euch 
des Landfriedensbruches ſchuldig verklagen, liebliche Gräfin!“ 

„Eia,“ lachte das jdalfbafte Weſen, „Ihr, Herr Ritter, der Ihr ſchweren 
Vergehens bezichtigt hier vor mir erſcheint, wollt nun ſelbſt zum Kläger werden? 
Ei. das macht ſich gut!“ 

Und wieder ertönte ihr goldenes Lachen im Chor der andern. 

„Wohl bin ich mir ſchwerer Vergehen bewußt,“ erwiderte Herr Walter, 
„denn ich bin ein fündiger Chriſt, den Gottes Milde unverdient durchs Leben 
gaukeln läßt. Aber gegen edle Frauen weiß ich mich keiner Vergehen ſchuldig. 
3m habe fie mein Leben lang im Lied gefeiert und aller Welt verkündet, daß 
es nichts Höheres auf Erden und im Himmel geben kann, als edler Frauen Minne 
und Güte.“ 

Aber das feine Antlitz der ſchönen Gertrudis glitt es im Augenblick wie ein 
Schimmer von Rührung und Ergriffenheit. Oder war es nur, weil ein paus- 
bädiges Sommerwölklein unverſehens unter die Sonne geraten war? Schon 
aber lachte ſie wieder: 

„Ihr habt ein kurzes Gedächtnis für eigene Kunſt, Herr Walter. Bequemt 
Euch, ein wenig nachzudenken. Habt Zhr nicht bittere Klage gelungen, daß Treue, 
Recht und Ehre tot ſind und keinerlei Erben hinterlaſſen haben? Habt Ihr nicht 
getrauert über Verfall der Sitte, über der Minne Niedergang? Habt Ihr Euch 
nicht erkühnt, zu ſagen, es ſei der Frauen Schuld, daß die Männer von Tag zu 
Tag ſchlechter würden und daß nur Unſitte noch der Frauen Gunſt erringen könne? 
O pfui, Herr Walter, wie ſchlecht feid Ihr beraten, bei wem erfuhrt Zhe fold 
ſchmähliche Kunde?“ 

Die Jungfrau hatte diefe Rede wohl mit Lachen begonnen, war aber zu- 
ſehends immer ernſter geworden, und ſchließlich war es ihr wie ſchwer verhaltener 
Arger um die roten Lippen gehuſcht. 
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War es nun gerade dies, was Herrn Walter ſeine Zuverſicht wiedergab? 
Dem ſangesgewaltigen Manne, der vor Fürſten und Kaiſern nicht verzagte, durfte 
auch vor dieſes Kindes lieblicher Empörung nicht bangen. 

Mit höfiſcher Gebärde erwiderte er: „Wenn alle Frauen Euresgleichen 
wären, edles Fräulein, ſo hätte ich niemals die herben Worte geſungen, deren 
Ihr mich zeiht. Ich leugne nicht, daß Schwermut oft mein Herz umſchloß und 
den Spiegel trübte, der mir die lieben Frauen in früheren Tagen fo anbetungs- 
würdig zeigte. Da ich aber meine Schuld reumütig bekenne, will ich mir auch 
zum Lobe ſagen, daß ich die Andacht meiner Jugend niemals verleugnen werde. 
3m bin nicht ärmer geworden im Glauben, nur reicher an Erfahrung.“ 

„Dies zeugt ſchon von beſſerer Einſicht“, lächelte Gertrudis, die wieder ſich 
ſelbſt gewonnen hatte. „Und fo wollen wir Gnade für Recht ergehen laſſen, im 
Falle Ihr bereit ſeid, gelinde Buße auf Euch zu nehmen: Da Euch der Glaube 
Eurer Jugend nicht verloren ging, Herr Walter, ſollt Ihr uns abends drei Lieder 
aus Eurer Jugend fingen, mir ſelbſt zur tiefen Freude, meinen edlen Freundinnen 
und all den andern zum hohen Ergötzen!“ 

„Es ſoll nach Eurem Willen geſchehen“, ſagte Herr Walter in Demut und 
verneigte ſich. 

„Dieſe drei Lieder aber find“, fuhr Gertrudis fort, „zum erſten die licht- 
frohe Weiſe vom Lenz und von den Frauen; Ihr habt ſie wohl noch inne, Herr 
Walter? | 

Nehmt alle Wunder bod) des Maien, 
Ob eud wohl eines tann erfreuen 
Mehr als ibr minniglider Leib? 
Wir laffen all bie Blumen ftehn 
Und ſchaun nut an das [done Weib. 


Zum zweiten den milden, ſüßen Ton vom Grott im Leide. Ihr wißt wohl 
noch davon, Herr Walter? 


Wer verborgnen Kummer trage, 

Denk' an edle Frau'n, fo wird ihm Troſt zu Teil. 
Auch geben" er froher Tage, 

Der Gedanke war noch immerdar mein Heil. 


Zum dritten aber das berühmte trutzige Lied vom Mann, der deutſche Frauen 
noch zu ſchätzen weiß. Wie geht es wohl, Herr Walter? 
Weit ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Schwoͤr' bei Gott ich, daß die Frauen hier 
Beſſer ſind als andre Frauen.“ 


Herr Walter ſtarrte großen Auges auf das tapfere ſchöne Mädchen, das ſich 
hoch im Sattel aufgerichtet hatte und ihm alfo feine eigenen Weiſen entgegen- 
ſang, klar und kühn, die Blicke nicht von den ſeinen wendend. Dann aber, als 
würde fie zu (pdt der eigenen Vermeſſenheit inne, neigte fie das erglühende Antlitz 
tief aufs Gefieder ihres Falken. 
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„Wie wunderbar!“ rief Herr Walter. „Und das alles ift kein Traum? Sind 
noch viele Jungfrauen gleich Euch im Lande, bie mit meinen Liedern fo gut Be- 
ſcheid wiſſen? Dann würde ich der Stunde fluchen, da ich dieſes Land verließ!“ 

„Ihr ſollt, denke ich, noch Antwort darauf erhalten“, ſagte Gertrudis lächelnd. 
„Doch braucht es nicht zur Stunde zu ſein! Nun aber ſollt Ihr endlich von Euren 
Feſſeln erlöſt werden, Herr Walter. Sehe id) doch dort drüben meine hohen Freun 
dinnen nahen, und ich fürchte, ſie könnten mir zürnen, wenn ſie erfahren, wie 
übel ich Euch mitgeſpielt.“ 

Indes ſich nun zwei Knaben bemühten, Herrn Walters Hände von den 
Blumenfeſſeln zu befreien, tauchten aus dem Grün der Auen zwei vornehme 
Sdgerinnen, von freudetollen Windſpielen umſprungen, von Falknern, bie auf 
Hörnern blieſen, und beutetragenden Knechten begleitet. Von beider Schönheit 
batte ber Freundsberger nicht zu viel gefagt. Das edle fürſtliche Antlitz der Gräfin 
von Hochburgund ſah ernſt und doch voll Freundlichkeit auf den Sänger, der ſich 
tief vor ihr verneigte. Die dunklen Feueraugen Frau Utas von Tirol aber huſchten 
beluſtigt von Herrn Walter auf Gertrudis und, ihr Pferd an das der Freundin 
drängend, flüſterte fie ihr zu: „So hat mein kleiner Schelm den Vogel einge- 
fangen? Ich denke, wir laffen ihn fo bald nicht wieder frei.“ 

| (Fortſetzung folgt) 
J£» 


Wartburgmorgen Von Irmgard Höfer-Sommer 


Noch ſchläft im Tale unten Eiſenach Die letzten Aſtern blübn 

Im blauen Schatten ſtiller Gärten. Sm Wartburghof. — 

Der Wald ſeufzt leiſe nur Am ſpitzen Giebel, 

Im letzten Traum. — — An den bleigefaßten Scheiben, 

Aus nächtlich grauen Hüllen aber dehnen Wo Junker Zörg einft haufte, 

Am Horizont fid) ſchon die Berge Rankt ſich der Efeu, 

Und winden lichte Hugelkränze Klettert wilder Wein. 

Ums Thüringland. — Das winkt mit lila, gelben, grünen Fahnen, 

Mit tauſend farb' gen Wellen Mit dunkelblauen Beerenbüſcheln. 

Wogt und raunt es Marienkäfer aber fliegen 

Um bie Wartburgfelſen. Um den Delphin 

Der Wald erwacht in herbſtesbuntem Am ſteingefaßten Brunnen, 
Schmuck! — Mit rotgepunkten Flügelpaar. 

Mit goldnen Kronen ftehn die Eichen, — So wird es Tag! 

Die Buchen hüllen Purpurmäntel, Und jähes Licht 

Nur mönchiſch düſter ſind die Fichten. — Glänzt nun vom Kreuz 

— Noch iſt es ſtill, — Am Wartburgturm. 

Still heil'ge Morgenſtunde! — Die Fenſter gleißen 

Die Hirſche dfen auf der Wiefe, Und von der Höhe geht ein Leuchten aus, 

Die taubeperlt am Hügel lehnt. Ein Leuchten, das ringsum 

Und Silbernetze ſpinnt der Herbſt, Das Tal erfüllt. 

Die wehen ſacht im Morgenwind In Morgenſonnenſtrahlen aber ſteht 

Und hängen fid) an Fels und Zinnen. — Des Landes Königin! — 


N 


Wir werden nicht alle ſchlafen gehn 
Von E. Sirod⸗Steuk | 


lieder ift der Herbſt mit feinen flatternden Nebeljegeln, den in 

y heller Dämmerung zerrinnenden Tagen da. Die Sonne, nur nod 
EUG) ein müdes, ſchlafumflortes Auge, hat ihre Schöpfungskraft ver- 
s braucht; in fable, feelenlofe Farben find die letzten Blumen ein- 
gekleidet; ſinnend ſteht der Wald da, altert und bleicht. 

Wenn der Wind auffährt, die kahlgewordenen Aſte zerrt und ſtößt, daß die 
letzten Blätter abfallen, ächzen die Bäume, ziehen ihre Säfte erſchauernd bis in 
die Wurzeln ein und ſagen bang zueinander: das iſt der Tod! 

Sie wiſſen es von den Strömen, die in wilden Sprüngen ihm zu entfliehen 
trachten, von den ſchreienden Möven, die aus düſteren Wolkenknäueln über das 
giſchtſpritzende Gewoge der Gee hervorſtürzen, von den Dämonen der Zerſtörung, 
die in den Waſſern wühlen, ſie auftürmen, haushoch mit Gigantenarmen, daß 
ſie herniedertoſen wie losgelöſte Schollen in ein Rieſengrab und auch von jenen 
ſchwarzen Vogelſcharen, welche krächzenden Trauerfahnen gleich durch die Nebel 
ſchwingen. 

Der Tod — kahles, ödes Wort, wie verhängt es uns den Horizont, ſchneidet 
jäh jede Vorſtellung ab, um uns in das unbegreifliche Nichts, in welches weder 
Gedanke noch Gefühl eindringen können, hinabzuſchleudern. 

Tod, biſt du wirklich? Die Natur fürchtet und entfärbt ſich vor deiner Macht, 
die Elemente beſtätigen did — und der Menſch? 

Nur den Wurzelloſen, Unfertigen biſt du noch Vernichtung, das unentrinn- 
bare Verhängnis. 

Alle, die ſehen lernten, haben dich längſt als Schemen, als Spuk erkannt, 
dem kein Geringerer als Chriftus ſelber die Maske von dem augenloſen Schatten 
geſicht fortgenommen und die prahleriſche Senſe zerbrochen hatte, um ſie in die 
ewige Liebesglut zu werfen. 

Es war zum erſtenmal beim Heimgang meiner lieben Mutter, da mich dein 
Scheinweſen, das was ſie Tod und Sterben nennen, gleich einer Offenbarung 
berührte. 

Wohl ging auch erſt, da die müden Hände der Guten ihre ſchwere Pflicht 
niederlegten, eine Art willkommenes Einruhen in dem Gedanken, endlich feiern 
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zu dürfen, es vollbracht zu haben, über das bis zum Rand mit Not und Sorge 
vollgeſchriebene Gefidt — aber merkwürdig — dann, beim Ausgang bes ſchweren 
Kampfes, kam ſeltſame Ruhe in ihre Augen, als ſehen dieſe nur zu, ihren eigenen, 
letzten Qualen und wußten und erwarteten etwas Großes, Neues, das kommen 
mußte. 

Keine Müdigkeit, kein Eindämmern plötzlich mehr in einen eiskalten ewigen 
Schlaf. Nein, ein faſt vornehmes Lächeln wunderbarer Erhebung ſchließlich am 
Ende, als hätte ſie genug geruht und es ginge jetzt mit Schwingen weiter. 

Ach fab danach noch manche, bie nach langem, mühſamen Lebensweg ihre 
Laſt am Ausgang der Erde abſetzten in unruhiger Abrechnung vor ſich, Frieden 
ſuchten und im letzten Gebet noch den Gott bezweifelten, zu dem ſie ſich als einzigen 
Hort geflüchtet hatten. 

Auch in ihrem Abſchied das endliche Gelandetſein, der Verklärungsblick, 
das Licht, welches fid) bie fortziehende Seele anzündet, um ihrem Gott entgegen- 
zugehen. 

And auch die Frühgeſchiedenen, die Jungen, die fid mit heißem, aufbäumen- 
dem Wollen an das ſchöne Leben anklammerten, nicht mitwollten, nicht zur Ver- 
nichtung, nicht zur Verheißung. Auch hier der geheimnisvolle Glanz mit dem 
Lächeln, das durch den Frieden der Erkenntnis gegangen war, daß das wahre 
Leben keine Grenze, kein Aufhören, nur Aufgaben hat, an denen wir wachſen 
und werden ſollen, daß Gottes Hand ſelber die Tür öffnet, die in das Unbekannte, 
Anerforſchliche führt. 

Dieſer Glaube wurde mir erſt zum lebendigen Quell, da ich die Fittiche 
des düſteren Engels über das Bettchen meines herzigen Kleinen hörte, mich in 
Qual unter feinen hilfebettelnden Koſeworten wand und immer um Gott berum- 
irrte, ihm das Kind ſtreitig zu machen, dem ich nicht helfen, das ich nicht laſſen 
konnte, und das ich doch nur bei mir einzig gut aufgehoben wähnte. Wie ſich 
plötzlich der Krampf der kleinen Händchen löſte, die Angſt den verzogenen Mund 
freigab. 

Und dann — und dann — fein Auf-, nein fein Hinhorchen, wie in auf- 
dämmernder Seligkeit, als ſpreche ein Engel oder der Heiland ſelber mit ibm. 
Bald neigte er fid) zur Seite, als bette er den lieben Blondkopf in einen unfidt- 
baren Schoß, und lächelte auch nicht mehr nach mir hin — nicht wie einſt; nein: 
reif und wiſſend. 

Dann waren ſie fort, der Engel und die Seele meines Kindes. 

Ich aber fühlte eine milde Hand auf meinem gebeugten Kopf und: laſſet 
die Kinder zu mir kommen! klang es tröſtend ſanft wie aus goldenen Glocken durch 
mein erſchüttertes Gemüt. 

Und ein aufrechter Glaube, der nicht mehr wankt und deutelt, ging aus 
jener heiligen Minute mit meinem Kinde in mir auf und folgte den beiden mitten 
durch das Phantom des Todes hindurch bis in die Sterne hinauf. 

Tod, wo biſt du? 

Was ſie ſo nennen, iſt ja nur der Stempel, welchen die Ewigkeit führt, um 
zu bezeichnen, was ihre iſt. 
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Darum find meine Gräber nicht mehr finftere Gruben mit den Reiten ver- 
lorener Lieben, bie id) hoffnungslos betrauere. Nein, Symbole find es, ftille 
Snfeln im Raufden der Lebensflut, die zur inneren Einkehr einladen, bei denen 
bekannte liebe Stimmen freundlich mahnen: Liebe das ſchöne Leben. Liebe, 
hoffe, ſchaffe freudig ſo lange es hier noch Tag ift; aber deine tieffte Sehnſucht 
ſchicke in die Sterne, dem großen Licht entgegen, das einſt deine ausgeſendete 
Seele empfangen wird. 

„Wir werden nicht alle ſchlafen gehen, aber alle werden verwandelt werden.“ 

Das fagen meine Gräber — — — 


2 
Pfeffel und Oberlin Von Friedrich Lienhard 


Rachhall zum Roman „Oberlin“ 


Im Park von Birkenweier tanzen Lichter 

Ourch fächelnde Bewegung brauner Buchen: 

Die Feen find es mit dem blinden Oichter, 

Die durch den Blätterfall die Laube ſuchen, 

Wo ſich von Schönheit plaudern läßt und Tugend, 
Wo Alter ſich verſtändigt mit der Jugend. 


Ein rötlich Rebenrankenwerk verzweigt fid 
And ſchafft von rundumher ein traulich Innen; 
Amor, der hübſche Marmorgott, verneigt ſich 
gm Blättertempel vor ben Schwärmerinnen, 
Die nun, gelagert in das leiſe Rauſchen, 

Des väterlichen Freundes Worten lauſchen. 


Und hoch im Steintal, jenſeits dieſer blauen 
Gebirge mit den vielen Burgruinen, 

Steht Oberlin und ſcheint herabzuſchauen 

Und iſt im Geiſte mitten unter ihnen. 

gerb iſt das Land dort, grob das Tuch gewoben, 
Dod hellgeſtimmt die Herzen hier wie droben. 


Rinder umſpielen ihn, die er belehrt hat, 
Nein-Amor hat fid) hier verdutzendfältigt; 

Shn grüßt manch rauhes Herz, das et bekehrt hat 
Zur Sottſchau, die ihn ſelber überwältigt. 

Und fo umſpinnt, in tätigem Vereine, 

Auch hier ein Rankenwerk bie Dorfgemeine. 


Wohl manchen Liebling haben ſie begraben, 
Hoch wußten fie, daß er ins Leben wandte: 
Der eine ſprach mit feinem toten Knaben, 
Mit ſeiner toten Gattin ſprach der andre. 
So ward im Engen Ewiges empfunden 
And Tod und Leben liebend überwunden. 


* 


Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Erich Pauls 


(Fortſetzung) 
3. Der Harz 


nd vier Tage danach waren der Paſtor und Sünther Hilen mitten 

im Harze. Auf dem Brocken waren ſie ſchon geweſen; acht Schritt 

weit hatte der Nebel ihnen Ausſicht gelaſſen. Jetzt gingen ſie das 
WSS Ofertal abwärts. 

Subelnd ſchoß bas Waſſer dahin und drehte jid im Tanze. Da umkreiſte es 
einen runden Stein, wie die Rinder den Weihnachtsbaum umſpringen und klatſchen 
in die Hände und fingen felige Lieder. Und der Stein lächelte mit Willem Glanze. 
Aber nicht alle ließen ſich das Tollen der ausgelaſſenen Wellen gutmütig gefallen. 
Da war ein Block mitten hinein marſchiert in das bajtige Waſſer und lag da nun 
herriſch und eckig und ſtemmte ſich den Wellen entgegen, patzig und trotzig. „Quos 
ego!“ brummte der Stein. „Romm tanzen!“ wiſperten die Kleinen. „Seid end- 
lich artig!“ ſchalt der Gewaltige. „Bahn frei!“ lachten die Kinder und wollten 
vorüberziſchen. Aber ber Felsblock ſtemmte fid) ihnen entgegen mit ruhiger Ge- 
walt, wie ein Stier, der langſam den Nacken gegen ſeinen Hütejungen ſenkt. „Ihr 
ſtört unſere alte heilige Ruhe“, polterte der Stein. „Wir wollen tanzen und frób- 
lich fein“, lachten die Waſſer. „Zurück und ſteht ftille !“ brummte der Fels. „Drauf 
und verjagt ihn!“ riefen die Kinder, und ſprangen gegen ihn an und zerſchellten. 
Zornig wurden die Waſſer, grimmig trotzte der Stein und ſtraffte die Muskeln 
feines Bauches. Die Wellen liefen an und ſchäumten in unbändiger Rampfes- 
gier, ſie ziſchten hoch auf und ſchalten, ſie prallten an und zerſtoben in Staub. 
Oer Stein biß die Zähne zuſammen und ſtemmte ſich entgegen, verſchloſſen und 
ſtarr, entſchloſſen und ſtumm. Wieder ſtürmten die Waſſer an und wurden gebrochen. 
Der Stein hielt ſtand. Neue Waffer und neue Leichen. Aber immer neue Heer- 
ſcharen. Und ſeitab jubelten die Wellen, die einen Ausweg gefunden hatten, 
und ſprangen hinab und jauchzten. Wenn fie müde waren des Tanzes, dann 
ruhten ſie aus in klarer, breiter Fläche. Die Felsblöcke ſtanden zur Seite und 
umrahmten die Waſſer. Hohe, ſchlanke, ſchwarze Fichten wuchſen auf den Steinen 
und ſpiegelten ſich ernſt in dem ruhigen Waſſer. Eine hölzerne Brücke ſpannte 
ihren Bogen darüber hin. Und waldige Berge ſchloſſen das Bild ab. Aber bald 
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kam auch wieder Leben in die Waſſer, und der Tanz begann von neuem, wenn 
neue Waſſer aus den Bergen ſich in die Oker ſtürzten, hoch herab in jubelndem 
Sprunge. Günther ſtand voll ſprachloſem Staunen an dem Romkerwaſſerfall. 
Noch hatten die Waſſer ihr Recht, zu feiern und fröhlich zu ſein. Mit den Steinen 
wurden ſie fertig in jahrtauſendelanger Arbeit; bald kamen doch die Menſchen 
und zwangen den Bach zu ihrem Willen und in ihren Dienſt. Die freien Waſſer 
wurden in enge Röhren abgeleitet, daß ſie große Sägemühlen trieben. Wenn 
dann die Waſſer wieder freigelaſſen wurden und ins alte Bett kamen, dann ſchämten 
ſie ſich deſſen, was ſie mitbrachten: Die Nähe der Menſchen ſetzte Schmutz ab. 

Die letzte Strecke ihres Weges fuhren unſere Wanderer im Zweiſpänner, 
bis ſie ratternd in Goslar einfuhren und vor dem alten Hotel Kaiſerswörth am 
Marktplatz abſtiegen. Der Nachmittag galt hauptſächlich dem Beſuch der Raifer- 
pfalz. Davon war Günther ſchon erzählt worden, und er kannte und liebte ja 
die Raifer, die dort gewohnt hatten. Im Saal wurden auch bie Bilder beſehen, 
und bei jedem erzählte der Pfarrer die Geſchichte, wenn Günther ſelbſt ſie nicht 
zu erzählen wußte. So hieß es bei dem einen Bilde: 

„Als Heinrich IV. ein Knabe war, da ſchlief er nachts in einer ſchmalen 
Kammer dieſer Pfalz, und unten in den weiten Gewölben wachten noch die Ritter 
und Mannen des jungen Königs. Da zog es ſchwarz am Himmel auf und ein 
Gewitter brach aus, das kampfgewohnte Recken zittern machte. Bei einem Schlag 
aber und folgendem Donnerkrach fielen die Ritter in die Knie und beteten. Dann 
jedoch ſprangen fie auf. ‚Das bat in die Pfalz eingeſchlagen!“ riefen fie bleich 
und liefen dahin, wo ihr junger König ſchlief. Der lag noch in ſeinem Bette, hatte 
tote Backen und träumte. Über feinem Lager aber, an der Wand, war der Schild 
des Königs vom Blitze geſpalten. Da weckten ſie das Königskind und lobten Gott, 
der ſeine Hand über Deutſchlands und der Welt Herrn gnädig gehalten. Und 
fie batten's zu einem Zeichen, daß Gott dieſen Knaben zu Großem auserjeben. 
Oer Königsſchild war gebrochen, aber der König wunderbar gerettet. Als dann 
der Knabe herangewachſen war, mußte er kämpfen für dieſen Königsſchild, mußte 
ihn wahren gegen die Feinde, die ihn zerbrechen wollten und beſchmutzen. In 
dem Kampfe ſeines Lebens wahrte Kaiſer Heinrich den Schild, den Gott ihm 
gegeben. Unverfebrt gab er ihn feinem Sohne weiter. Aber fein Herz unb fein 
Slück ward gebrochen in dieſem Kampfe. Was dieſer Blitzſtrahl zu prophezeien 
ſchien, war umgekehrt zur Tat geworden: Der Königsſchild unverſehrt, aber der 
König getroffen.“ 

So ſprach der Pfarrer und ſenkte Ehrfurcht und Liebe und Begeiſterung 
in des Knaben empfängliches Herz. 

Günther ſchlief nicht ſo raſch ein dieſe dritte Nacht. Der Abend war ſtill 
verlaufen in der Geſellſchaft nur des Paſtors. Nur einmal war der Wirt hinzu- 
getreten und hatte einen Himbeerzweig voll reifer roter Früchte gezeigt, den er 
am ſelben Nachmittag in ſeinem Garten gebrochen hatte, reife Himbeeren im 
Herbſt. Danach waren unſere beiden wieder allein geweſen und waren leiſe die 
Treppe hinauf in ihr Zimmer gegangen und hatten ſich ſtill zu Bett gelegt. Der 
Zunge lag in feinen Kiffen und warf den Kopf unruhig hin und her und wartete 
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darauf, daß die Tür fic leiſe auftun follte, bap feine liebe, gute Mutter käme, 
daß ſie ſich auf die Kante ſeines Bettes ſetzte und er dann ganz ruhig ſprach, was 
er auch jetzt ſehnſüchtig flüfterte: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ Und dann wollte er die gefalteten 
Hände löſen und beide Arme uni den Nacken der Mutter ſchlingen und den Kopf 
zu ſich herabziehen und „Mutter“ ſagen, bis die ſeine Arme ſanft löſte und ihn in 
die Kiſſen zurückdrängte. Dann ſollte die Mutter ſeine Betten an allen Enden 
feſtſtopfen und ſollte ihm gehend noch einmal freundlich zunicken. Darauf wartete 
er und hatte ein erſtes Mal Heimweh. 

Der Pfarrer lag in ſeinem Bett und lauſchte auf ſeines Jungen unruhige 
Bewegungen, heißes Mitleid im Herzen, und wußte nicht, wie er helfen konnte. 
Wenn er tröſtend zuſprach, würde dann die Laſt des jungen Herzens ſich nicht 
in fließenden Tränen löſen? Und feine armen Augen — die durften ja nicht weinen! 

Endlich wurde der Knabe doch ruhig, ſchlief ein und atmete langſam. Da 
ſtand der Pfarrer auf, zog leiſe die Fenſtervorhänge zurück, daß der Mond das 
Zimmer mit Licht erfüllte, und ſtand lange ſinnend vor des Knaben Bett. 

„Herr Gott,“ flüſterte er, „willſt du mir Liebes tun, tu es an dieſem Jungen!“ 

Dann ſuchte auch er ſein Lager wieder auf und ſchlief. 

Der nächſte Tag brachte die beiden nach einer Eiſenbahnfahrt und nach 
einem kurzen Aufenthalt in Oſterode nach Scharzfels; dort wollten ſie die Ruine 
erklettern. 

„Eine halbe Stunde geht es hinauf. Sie können nicht fehl gehen. Aber 
nehmen Sie den Hund mit, der kennt den Weg und hat fid) ja ſchon fein mit Ihrem 
dungen angefreundet. Der geht im Sommer alle Botenwege von ber Reftauration 
oben zu uns, einen Korb im Maul, und er rührt nie etwas an.“ 

Das ſagte der Wirt in dem Hotel am N 

„Alſo, Bravo!“ 

Der Hund heulte auf. 

„Bravo, der Herr will zur Ruine. Allez!“ 

Der Hund ſchlug an und ſperrte das Maul auf. 

„Da müſſen wir ihm erft einen Korb geben,“ ſagte der Wirt, „ſonſt geht 
er nicht, und wenn's auch ein leerer ijt." 

Aber Günther holte ſein Butterbrot aus der Taſche, wickelte das Papier ab 
und legte das Brot in den Korb, recht lecker mit der Wurſtſcheibe nach oben. Aber 
der Hund ſchnüffelte nicht einmal. 

„Das muß Packer auch lernen“, meinte Günther. 

Und die drei zogen ab. Der Hund würdig voran, Günther neben ihm und 
hielt die Hand auf Bravos Nacken gelegt und lachte zu dem Paſtor zurück, der 
hinterher ging. 

Durch hohe Buchen, licht und freundlich, wo tagelang ſchwarzer Fichtenernſt 
ihren Weg umſäumt hatte, in einer Schurre hinauf. Sie verloren den Gaſthof 
und fanden ihn wieder, gerade unter ihren Füßen, und winkten hinab, wo weiße 
Wäſche auf lange Leinen gehängt wurde. Bravo, der Hund, knurrte hinter ſeinem 
Korb und wedelte mit dem buſchigen Schwanz, aber drängte vorwärts; er war 
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an Aufenthalt nicht gewöhnt, auch nicht, wenn Life, bie Magd unb feine Freundin, 
von unten herauf lachte. Ein jedesmal, wenn fie den verſteckten Gaſthof wieder 
ſahen, war die ſchlanke Dirne kleiner geworden, und ein jedesmal klang ihr Lachen 
ferner. 

Bravo trug wacker ſeinen Korb, ſchaute ſich nach dem Pfarrer um, ob er 
auch folgte, und bewegte einmal leiſe und miirdevoll feinen braunen Schwanz, 
wenn er mit ihm zufrieden ſein konnte. 

„Ade Welt! Ich klettere hinauf in alte Zeiten!“ 

Zwei fingen an zu laufen. Günther zuerſt, Bravo, als der Würdigere, an- 
fangs bedächtig hinterdrein. Günther ſchlug einen ſcharfen Haken und ſprang 
wegab und waldein, aber Bravo eilte da in großen Sprüngen hinterher und 
knurrte den Jungen auf den rechten Weg zurück. Eine Zeitlang hatte der Pfarrer 
ſie beide aus dem Auge verloren. 

Buchen waren ringsum, wie in der Oſtſeeheimat. Der Fuß raſchelte im Laube. 
Die Sonne des erſten Herbſtes ſpielte mit den bleichen Stämmen und tanzte auf 
dem braunen Waldboden. 

Sie müſſen eine herrliche Ausſicht gehabt haben, die Ritter da oben, die 
Herren der Burg. Die Grafen von Honſtein waren die letzten. Einen freien 
Ausblick auf zwei Täler, zur rechten und zur Linken, einen lohnenden Blick auf 
die große Heerſtraße, lohnend und raſchen Gewinn bringend in heimlichem Überfall. 

„Sieh, Günther, wie prächtig!“ Und der Pfarrer zeigte ins grüne Tal und 
auf das rote Dach, vor dem ein kleiner Mann Holz zerſägte. 

Günther ſchaute artig hinab, aber nicht ſo lange, dann blickte er in ſeines 
Onkels Geſicht, und abermals nicht lange, ſo klopfte er dem Hund auf den Rücken. 

„Allons, Bravo!“ und ſprang weiter. 

Auch der Pfarrer ging weiter. Wenn er auf die Wieſe dort zur Rechten 
binauetrat, fo meinte er, müſſe er einen erſten Blick auf die Ruine haben. Aber 
Bravo duldete es nicht. Bravo ſchaute ihn ſo kläglich an, daß er den Seitenweg 
unterließ. Er mußte ja auch ſo bald bei der Burg ſein. Und der blonde Junge lachte. 

Noch einmal bog der Weg um alte Buchen, dann ſtand fie vor ihnen, fels- 
geboren. Grauer Fels und grauer Stein, eine Maſſe, ſteil aus dem grünen Teppich 
himmelanſtrebend. 

Kein Menſch dort oben. Der Hund lag vor der verſchloſſenen Tür der Sommer- 
reſtauration; nur ihn lockte der Zauber der gebrochenen Jahrhunderte nicht. Der 
Herbſthimmel blaute über dem verwitterten Stein. Kein Laut, keine Bewegung, 
traumſchwerer Schlaf in den Mauern. Ein Steinchen rollte vor ihren langſamen 
Schritten, und ein Reh ſchreckte aus dem Gebüſch auf und entſprang. Sie ſchauten 
ihm nach, und Günther warf nach ihm mit Bucheckern, die er im Walde aufgeleſen 
hatte, und warf weiter in die leere Tiefe, in Haſelgeſträuch und in die Mauern 
und auf den Hund auf dem Burghof, der ſich nicht ſtören ließ und den er auch 
nicht traf. 

Welche Pracht! Welche Pracht! Selbſt der Junge, viel zu jung noch, um 
für die bildliche Schönheit der Landſchaft ein Auge zu haben, hatte für den erſten 
Augenblick etwas wie Entzüden und Überraſchung auf dem reinen Geſichte. 
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Grüner Raſen und ſchwarzgepflügter Acker, harte braune Buchenblätter, 
und dort brannten im herbſtlichen Rot Obſtbäume, Kirſchen. 

Zerbröckelnde Fenſter; Brombeeren ranften um die Steine. Uralte Mauern, 
junge Ebereſchen wollten ſie ſprengen mit zartkräftigen Wurzeln. Halbe Tor- 
bogen und wüſte Steinhaufen ringsum. Halbdunkle Gänge, in die der Schritt 
hineinzagte. Wenn man hineinging — dann wird dort ein Gefangener liegen 
und um Waſſer flehen. 

Günther lachte und ſpazierte hinein: 

Es war keiner drin. 

Verſchüttete Keller — dort wohnte die grüne Schlange mit der goldenen 
Krone, die eine verzauberte Prinzeſſin war. 

Günther fab fragend auf; er wollts nicht glauben. — 

Und auf dem hohen Söller, der den Blick freigibt auf Tal und Höhen, den 
die Zinnen umſtarren, den der zerborſtene Turm überragt — — ſteht da nicht 
bie fchöne ſchlanke Gräfin? Sie preßt bie feinen weißen Hände in das goldblonde 
Haar. Rote Ebereſchenbeeren leuchten darin. Mit ihren erſchreckten blauen Augen 
ſieht ſie auf den jungen, herrlichen Ritter, der ſtolz und herriſch vor ihr ſteht, der 
vor ihr glühende Worte flüſtert von heimlicher Liebe und höchſter Luſt. 

König Heinrich, junger König! Wahre dich! 

Nein, ich gehe nicht weiter. Hier lebt alles, hier leben tauſend Jahre. — 

Aber Günther weckte den Träumenden. 

„Was bedeutet die Tafel?“ fragte er. 

Die bronzene Tafel kündete von tapferer Verteidigung. Vierzig Invaliden 
waren hier, Stelzfüße, aber treue Herzen. Und draußen lagen zwei franzöſiſche 
Generale und konnten die Burg nicht nehmen. 

Tauſend Jahre leben! — 

„Bravo, mein Hund, Bravo, komm her!“ 

Auf dem Rüdweg erzählte der Pfarrer dem lauſchenden Jungen von dem 
Leben und den Kämpfen der Burg, von ihren Geſchicken und ihren Stürmen. 

Am Abend aber ſpielte der Knabe mit Bravo und danach mit einem Terrier, 
der lebhafter war als der alte Hund, der nach Rupfermünzen fprang, fie vom 
Klavier herunterholte und vom Ofen herab, der über Stühle ſprang und durch 
die Arme, und der bei allem ungeheuren Spektakel machte. 

Ebenſo zeigte ihnen der nächſte Tag Walkenried, das einſt gewaltig herr⸗ 
ſchende Kloſter des Südharzes. 

Sie ſahen die mächtigen, ragenden Bogen der Kloſterkirche. 

„Man ſieht noch am zerhau'nen Stumpf, wie mächtig war die Eiche. Das 
haſt du ja wohl jüngſt auswendig gelernt?“ 

Günther nickte und jab ringsum, fab die Trümmer und die behäbigen Ra- 
ſtanienbäume davor, in die barfüßige Jungen große Steine hineinwarfen, daß 
die braunen Kerne praſſelnd herniederfielen. Dann ſammelten ſie die Kaſtanien 
und hatten ſchon einen großen Sack gefüllt für die Schweine. 

Sie gingen durch das eiſerne Portal, das noch immer ein Odi profanum 
vulgus et arceo war. Ehrfurcht und Trauer erfüllte das Herz des Pfarrers. Der 
blaue Himmel iſt das Dach des Domes. 
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„Behalte deine Mütze auf, Günther!“ 

Vor Jahrhunderten beteten ſie hier und Jahrhunderte beteten. Dank und 
Not und Verzweiflung und Bitte brachten ſie hierher. Tauſend Hände regten ſich 
zum Bau. Die Grafen von Honſtein vom Scharzfels her ſandten die Steine. 
Die Herren von Goslar ſchickten Silber und Gold. Der Ritter kämpfte für den 
Bau, der Kaufmann ſchacherte für ihn, für ihn ſchwitzte der Bauer. Kaiſer kamen, 
und Urkunden füllten fid mit Rechten. Und ein großer Zubelſang kletterte die 
Steine empor, ein Halleluja aus tauſend Kehlen. 

Halt an, daran denken die Steine. 

„Gehe nicht weiter, mein Günther. Dort ſteht eine Warnungstafel.“ 

Drei Pfeiler noch und ein Bogen. Sie können ſtürzen in der nächſten Minute. 

„Sieh, wie der rechte ſich ſchwer neiget. Er will ſich ſanft betten auf den 
Rafen, gleich feinen Brüdern.“ 

Das ift der müde Reit ſtolzer Hoheit. — 

„Wir wollen uns beeilen, Günther, daß wir den Kreuzgang noch feben, 
ehe es ganz dunkelt.“ 

Sie gingen, aber ſchon vor ihnen war das Dämmerlicht in den Kreuzgang 
gekommen. 

Stumme Säulen, ernſte Bogen, ſpielende Schatten. 

Günther zog die Mütze. 

„Hier gingen die Abte und plauderten die Mönche, wenn es am Abend 
ſo kũhl war wie jetzt.“ 

Draußen erhob ſich der Abendwind und raſchelte im fallenden dürren Laub 
der braunen Kaſtanien. Hart ſchlug es auf den Sandboden auf und zerplaßte. 

„Abend für Abend gingen ſie hier, brachten ihre Freude hierher und ihre 
Trauer. Meinſt du nicht, ſie müßten auch jetzt noch kommen? Heute al end?“ 

Günther faßte des Pfarrers Hand. 

„Und wenn ſie den einfachen Lauf ihres Lebens vollbracht hatten und hatten 
ihre alten Augen geſchloſſen, ihre müden, freundlichen Augen die einen, ihre un- 
ruhigen, liſtigen, harten Augen die andern; ihre Seele ſtand vor dem ewigen 
Richter, den morſchen Leib aber ließen ſie zurück — dann ließ der Abt einen großen 
Stein ausheben, hier unter uns, den, auf dem du ſtehſt. Sie ſangen lange Pſalmen, 
ſangen ihr ernſtes Media in vita und ſenkten den Leichnam hinein. Sie deckten 
die Gruft mit dem Steine. Über Gräbern geben wir. Über einem Toten ſtehſt 
du, Günther.“ 

Günther drängte fid) an ihn. — 

Draußen flüſterte der Herbſtwind. Leiſes Rauſchen. Das aber fängt ſich 
in den hohen Gewölben und ſchwillt an, ſchwillt an und wird mächtiges Klingen, 
wie Orgeltönen. Kommt es von draußen oder von drinnen? Hallt es zu Häupten 
oder dröhnt es zu Füßen? 

Klingende Schritte hinter ihnen, klingend wie der Froſt in Winternacht. 
Langſam wandelt ein Ritter vorbei; das breite Schwert ſchlägt an ſeine Seite, 
die langen Sporen klirren. Er betet und ſieht ſie nicht. 


Sie folgen ihm mit ihren entſetzten Augen. Er tritt in die Tonſur Viu unb 
Der Türmer XIV, 2 
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wirft fid) in die Knie nieder. Der Fall ſchmerzt der pochenden Schläfe. Vor bem 
ſilbernen Marienbild kniet er. 

Er betet lange mit Inbrunſt, er betet um Ruhe und Frieden. Er blickt auf. 
Seine Gabe fällt klirrend in den Opferſtock, und Maria — weint blutige Tränen. 
Langſam tropfen fie die weiße Wange hinab und hinterlaſſen ihre. Spuren. — 

„Was zitterſt du, Günther?“ 

Und ber Pfarı r ſtrich ihm die Haare. 

Da kam die L hrerfrau wieder mit dem raſſelnden Schlüſſelbund und den 
freundlichen Augen. 

„Sehen Sie, dort in der Tonſur, in jener Niſche neben dem Opferſtock“ — 
Günther wagte nicht aufzuſchauen —, „wohin die rote Kaſtanie eben fiel, dort 
ſtand ein ſilbernes Marienbild. Das konnte blutige Tränen weinen. Die Leitungs- 
röhre in der Wand, die in ihren Kopf hineinging, können Sie noch ſehen. Die 
ſilberne Maria ſelbſt hat der letzte Abt verſilbert.“ 

„Du atmeſt ja ſo tief, Günther, und hörbar?“ 

Weiter gingen ſie. Noch ein Gemach öffnete ihnen die Führerin. 

„Hier war —“ 

„Höre, Günther“, ſagte der Pfarrer. „Es war einmal ein tapferer Ritter, 
der hatte eine ſüße kleine Tochter, die liebte einen Schreiber. Der tapfere Ritter 
aber war hart und ließ den armen Schreiber töten. Da wollte die holde Ritters- 
tochter ins Kloſter gehen, in das Nonnenkloſter, das zu Walkenried gehörte. Und 
all ihr Geld und Gut ſollte Walkenried bekommen. Der tapfere Ritter aber tat 
einen graßlichen Schwur, er wolle lieber in die Hölle fahren als Mönche mäſten. 
Oer tapfere Ritter kam hierher, und der Abt machte ein freund liches Geſicht und 
ſprach: ‚Herr Ritter, wir haben hier in dieſer Zelle ein Marienbild, das noch wunder- 
kräftiger und heiliger iſt als das ſilberne in der Tonſur, vor dem Ihr ſonſt wohl 
betet und milde Gaben opfert. Tretet hier ein und betet, und ſeid gewiß, daß 
die reine Jungfrau Euch gnädig ſein wird.“ Der tapfere Ritter wollte beten, daß 
ſein liebliches Töchterchen wieder froh würde. Und als er eintrat — da warf er 
beide Arme in die Luft und rief: ‚Hilf, Gott!“ und verſchwand in die Tiefe. Der 
Abt aber lachte. Und das Kloſter bekam alles Gut des tapferen Ritters.“ 

Günther ſchaute den Erzähler groß an. 

Die Frau Kantorin aber ſprach: 

„Die Geſchichte kenne ich nicht, und ſie ſteht auch nicht in meinen alten 
Büchern, denn ſonſt kennte ich ſie. Vielleicht aber iſt es die Geſchichte von dem 
Ritter, der hier manchmal noch umgehen foll. Dieſe Zelle hatte einen Holzboden, 
der war eine Falltür. So einer darauftrat, gab ſie nach, und der Menſch ſtürzte 
in die Tiefe. Unten waren eiſerne Spieße. Man hat noch Kleiderfetzen daran 
gefunden und —“ 

„Wollen wir jetzt gehen?“ fragte Günther mit leifer Stimme und trat zurück. 

Und abermals zwei Tage ſpäter, am frühen Abend des Samstages, waren 
die Wanderer wieder in Mölln, eine Erlöſung für Günthers Ungeduld, die brennen- 
der wurde, je näher ſie der Heimat kamen. Der Vater war am Bahnhof und 
ſchwenkte feinen Zungen hoch in die Luft, und im Wagen [don fing Günther haſtig 
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an, zu erzählen, um alles in Copbienbof feinem lieb’ Mütterchen zu wiederholen. 
Als er dann aber müde fid im vertrauten Bette dehnte, als die Mutter kam, mit 
ihm zu beten, da überkam ihn heiß das Gefühl der Heimat. Feſt und innig ſchlang 
er umklammernd feine Arme um Mutters Nacken, die tapfer und glücklich jtand- 
hielt, ob auch die Umarmung ihr weh tat. GE wieder küßte fie der Zunge, 
immer wieder flüfterte er: 

„Mutter!“ 


4. Tagelöhner Reed 


Aber am nächſten Tage hatte die Mutter ihre alte Migräne und lag mit 
Kopfſchmerzen zu Bett. Günther fuhr mit feinem Vater nach Mölln zur Kirche 
und hörte die Predigt über die Worte des 89. Pſalms: 

„Herr Gott Zebaoth, wer ift wie du ein mächtiger Gott? Und deine Wahr- 
heit iſt um dich her. 

Himmel und Erde ift dein; du haft gegründet den Erdboden und was da- 
rinnen iſt. 

Mitternacht und Mittag haſt du geſchaffen; Tabor und Hermon jauchzen 
in deinem Namen. 

Du haſt einen gewaltigen Arm; ſtark ift deine Hand, und hoch ift deine Rechte“. 

Und er verſtand die Worte und ihr Predigen. 

Dann aber gingen die Tage ins Land und wurden kürzer. Schlechter wurde 
das Wetter und brachte viel Regen, aber beſſer immer und gewaltiger wurde 
ſein Latein. Denn die Stube voll molliger Wärme und hängendem Tabaksrauch 
war heilſamer für die ſchlimmen Kaſusregeln, den doppelten Akkuſativ und den 
Ablativus absolutus, als Gottes friſche Sommerluft im Buchenwald es ge- 
weſen war. 

Noch tollten die Kinder auch draußen und bauten Brockenbahnen und Tunnels 
im feuchten Sande, ſahen des Abends, wenn die Wolken von der Erde tagsüber 
eingeſogen waren, zu den flackernden Sternen, ſuchten den Bären und den Polar- 
ſtern, fanden den Perſeus und die Kalliope, ließen ſich von Lichtjahren erzählen 
und empfanden die jauchzende Predigt: 

Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre! 

Aber auch das nahm ein Ende, und ließ noch mehr Zeit für Latein und Fran- 
zöſiſch zurück, als Margret eines Morgens mit roten Flecken aufſtehen wollte, 
und mit Fieberrädern, die ſich wie tauſendfaches gewaltiges Feuerwerk langſam 
drehten, im Bett behalten wurde. Der Arzt fonjtatierte Maſern, und Günther 
ſah zwei Wochen lang weder Margret, ſeine Freundin, noch die Tante Paſtor, 
die ihr queckſilbriges Töchterchen mit Angſt und Mühe unter der Dede hielt. Scho- 
kolade und Blumen brachte Günther mit und ließ ſie in die Krankenſtube tragen, 
ſtand aber diesſeits der Tür, wie Packer, der Hund, draußen auf der andern Seite 
der Haustür, und wartete auf ſeine kleine Herrin wie der da auf der Straße auf 
ſeinen kleinen gnädigen Herrn. 

Als er nach acht Tagen wieder Schokolade brachte und den doppelten Akku- 
fatio kapiert batte, rief das Mädchen ſchon durch die halb offene Tür ihr „Danke!“ 
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Und als er nad) aber acht Tagen eine Flaſche Medizinaltokayer vorfihtig im Arm 
trug und Iden bei 


persuadeo, medeor, supplico, 
maledico, parco, studeo, 
obtrecto und invideo 


angelangt war, da durfte er fhon in das Krankenzimmer hineinſpazieren unb 
tat es mit großer Freude und heiliger Scheu, und fand Margret mager im Bett 
liegen wie eine kleine Madonna, ließ ſich an beide Arme die Pferdeleine anſchnallen, 
die Margret in der ſchwachgewordenen Hand läſſig hielt, und tat vor dem Bett 
auf der Stelle bie gewagteſten Sprünge und wieherte mit großer Natürlichkeit. 
Selbſt Packer durfte ausnahmsweiſe ins Zimmer, zur Vermehrung der feſtlichen 
Freude, und benahm ſich dort ſo toll und ausgelaſſen und blaffend, daß die kleine 
Kranke rote, fleckige Backen bekam. Da legte ihre Mutter die Hand auf die Stirn 
der Geneſenden und fand fie heiß. Günther mitſamt Packer wurde alfo hinaus- 
geſchickt, hatte aber über ſeinen Oſtermannſätzen anderes zu verdauen, als daß 
er bei der Sache hätte ſein können. Als der Pfarrer das merkte, erzählte er dem 
dungen einiges vom geſunden und kranken Menſchen. 

Und die Tage gingen dahin und brachten Kälte und brachten den Dezember 
ins ſchöne Land. Margret war wieder geſund, aber war ſonderbar plötzlich mit 
einem Ruck gewachſen, und was Günther mit Staunen, Packer mit ſtiller Be- 
friedigung bemerkte — denn Packer ſtand nunmehr am Anfang geſetzterer Tage 
— Margret, die quirlige, war ftiller geworden und ſtand manchmal, nicht zu oft, 
mit ſinnenden Augen und hörte erſt auf ihren Freund, wenn er zum drittenmal 
und mit Betonung ihren Namen nannte. 

Die Tage gingen dahin, der Dezember lag auf dem Lande und Kälte über 
Sophienhof. Der Regen des Novembers hatte ſich ausgeregnet, aber der Schnee 
war noch ausgeblieben. Eis war in den Fahrrinnen des Waldweges, dünnes 
Eis, das knatternd zerbrach. Die braunen Buchenblätter tanzten über dem Boden, 
aber die Fichten ſtanden ſtarr und trotzig, zogen ſich das grüne Kleid enger um 
die ſchmalen Schultern und ſahen mit unſäglicher Verachtung und voller Hohn 
in den ſcharfen Mundwinkeln auf die nackten, frierenden Buchen herab. Der 
Froſt hatte ſich feſt in die graue Erde eingekrallt, daraus war alles Leben in die 
Maulwurfslöcher hinabgekrochen. Das Reet am See war geſchnitten und ſtand 
in Mieten aufgerichtet wie hundert Zelte. Der Rand des Sees aber ſah aus wie 
das Kinn des Tagelöhners Reeck, wenn der vor dem Schelten ſeiner keifenden 
Frau zur Schnapsflaſche als ſeinem Troſt gegriffen hatte und eine Woche lang 
ſich nicht raſierte. Zwiſchen den Stümpfen des Kalmusrohres, die einſt ſo prächtig 
und großartig geſchwankt hatten wie ſeidene Fahnen über einer Leiche, ſtand 
das dünne weiße Eis. Aber der See da draußen wehrte ſich und kämpfte gegen 
den Panzer an, der ihm in den heißen Träumen ſtiller Sommernächte der größte 
Schrecken geweſen war. Der Winter war drauf und dran, die arme Erde ge- 
fangen zu nehmen und feſt zu ſchließen. Die Bäume flüſterten erſchreckt im Winde, 
nur die Tannen ſtanden ſteif wie zehntauſend Gouvernanten. 

Da ſollte das Schreckliche paſſieren, und es ſollte vom Tagelöhner Reed 
ausgehen. 


Pauls: Domtöschenprinzen 215 


Wenn Günther morgens nad Mölln fuhr, dann fette ihm fein liebes Mütter- 
den eine Tuchmütze auf und zog fie herab, daß nur Naſenſpitze und große braune 
Augen herausſchauten; unb bie Mamſell kam mit Fußſack unb Wärmſtein gelaufen, 
wurde aber entrüſtet zurückgewieſen. Wenn Günther am Hoftor vorbeifubr, 
dann hatte in jeder Nacht der Winter dicke weiße Fäden um den Stier auf dem 
linken Torpfeiler gelegt, wie die Aſen die ſchlauen Ketten der Zwerge um den 
Fenriswolf gelegt hatten; Gott Ziu ſtand dabei und ließ ſich den Schwertarm 
abbeißen. Aber jedesmal noch kam die Sonne und befreite den Stier. 

Der Tagelöhner Reed fab aus wie das Ufer des Lüttower- und des Drüfen- 
ſees, wo das Reet geſchnitten war und die Kalmusſtoppeln traurig ſtanden und 
ſtarrten und langſam abſtarben. 

Schwere Wolken hingen am bleigrauen, melancholiſchen Himmel. Seit dem 
frühen Morgen hingen ſie da, ſtumm und ſtill, denn kein Wind war hinter ihnen. 
Faul ſchliefen ſie und hatten doch den Segen in ihrer Hand. Sie hielten den 
Schnee, aber waren zu träge, die Hand aufzumachen. Die Welt ſchrie nach ſeiner 
Oecke, denn der Winter ſtand feſt über Sophienhof. Ein Achzen und Seufzen ging 
durch die nackten Buchen, und ſelbſt die ſtolzen Tannen warteten auf die weiche 
Hülle, hofften auf den weißen Pelz, aber machten nur noch hochmütigere Geſichter, 
ſich nichts merken zu laſſen. 

Der Vater war auf die Jagd gegangen, jetzt ſchmerzten ibn feine Augen, 
die den ſcharfen Windzug nicht vertragen hatten, und Günther war zur Schule 
gefahren. Sie kamen beide zurück, und noch hingen die trägen Wolken und hielten 
ihre Fille. 

Da ſollte das Schreckliche geſchehen, und vom Tagelöhner Reeck ſollte es 
ausgehen. Der war betrunken. 

Angſt und Not ſollte er über Sophienhof ausgießen wie ein täppiſches Kind, 
das nicht weiß, was es tut, Schrecken und bittere Sorge — und für alle Zeiten 
heimliche Angſt. 

Der Tagelöhner Reed war ein guter Kerl und der befte Funglnedt gewefen 
auf Sophienhof — ſeinerzeit. Wenn er auf hochgeladenem Wagen ſtand, nahm 
er drei Bund Stroh auf eine Gabel — ſeinerzeit. Wenn Tanz war in den Dörfern 
ringsum, ſchauten heiße Mädchenaugen nach ihm, nur nach ihm — ſeinerzeit. 
Er war der befte Jungknecht geweſen und ſtammte aus redlicher Tagelöhnerfamilie. 
Der Vater war Kutſcher auf Sophienhof gewefen, damals, denn jetzt war er tot 
und hatte auf dem Bock der Staatſchen dem alten Kriſchan Platz gemacht. Der 
Großvater war Tagelöhner geweſen auf Sophienhof und hatte den erſten Hilen, 
Günthers Urgroßvater, als Herrn einziehen ſehen und war in Frieden im Alten- 
hauſe geſtorben. Der Tagelöhner Reeck war ein guter Kerl, und nun ſollte das 
Unheil von ihm ausgehen. Als der Zungknecht ſeinerzeit in feiner kräftigen Nadt- 
heit vor der Erſatzkommiſſion ſtand, hatte der General ſeine Muskeln geprüft 
und hatte geſchmunzelt, denn ſie waren eiſenhart, als Reeck ſeinen Arm langſam 
beugte — ſeinerzeit. Gardedragoner war er geworden und Gefreiter am Ende 
feines dritten Sabres. Da kam er heim, und das Unglück fing an. Nun follte 
es voll werden. Denn er brachte ein Frauenzimmer mit, das in der Großſtadt 


214 Pauls: Dornedechenpeingen 


im Keller geboten war, das in der Großſtadt in Hinterhäuſern groß geworden 
war. Die hatte ſich in wildem Taumel in des gefreiten Gardedragoners Arme 
geworfen, draußen im Grunewald, zum Tanz in Hundekehle, und nach dem Tanz 
unter verachtenden Fichten, weil ihre Großmutter zu früh an einem Weihnachts- 
morgen geſtorben war. Und nun war fie mit ihm gekommen, bie Großſtadtpflanze, 
aufs freie Land, und verſtand nicht, was um ſie her vorging. Drei Wochen nach 
der Hochzeit war der Zunge geboren, Hein Reeck, mit vollem Blondhaar auf dem 
eckigen Ropf. Damals war Günther Hilen ein Zahr alt und batte feine erſten 
Gehverſuche eben hinter ſich. 

Als Hein geboren war und die Großſtadtdirne vom Wochenbett fid) erhob, 
als die Not und des Herren Wille zur Arbeit zwangen, ba fing das Unglück des 
beſten Tagelöhners auf Sophienhof an. Dem jungen Weibe aus der Großſtadt 
war die harte Arbeit des Landes ungewohnt. Und die Mägde des Landes ver- 
lachten die Ungeſchickte, denn ſie verziehen ihr nicht, daß ſie den beſten Tagelöhner 
auf Sophienhof ihnen weggenommen hatte. Die Frau aus der Großſtadt ward 
bitter und haßte das Land. Der Tagelöhner Reeck im blauen Kittel, der zu fahlem 
Grau verſchoſſen war und über der Schulter mit friſchem Blau geflickt werden 
mußte; der Tagelöhner Reed, mit kotigen Schmierſtiefeln und ſchwieligen Zäuften; 
der Tagelöhner Reed, der abends todmüde jid) ins Bett warf: das war auch ein 
anderer als der ſchmucke Gardedragoner in hellblauer Uniform, den klirrenden 
Säbel zur Seite, der ſie nach erträglichem Dienſt an ſeine Soldatenbruſt geriſſen 
hatte. Und als die Arbeit immer die gleiche und die harte blieb und doch kein 
Geld für buntes Tuch erübrigt wurde, da ftarb die Liebe und begann das Unglück. 
Da wurde die Großſtadtdirne ein zänkiſches Eheweib. Mit dem junggeborenen 
Knaben fing fie an. Hein wurde geſchlagen und mußte hungern. Aber der Tage- 
löhner Reed, der der befte Jungknecht geweſen war, liebte feinen Zungen, weil 
er der Erbe ſeiner Kraft zu werden verſprach, und ſchützte ihn. Da wandte ſich auch 
Haß und Wut ſeines Weibes gegen ihn. Und das Unglück war im vollen Gange. 
Draußen arbeitete Reeck, aber daheim empfing ihn Zank und Scheltwort. Der 
häßlichſte Streit ging über die Schwelle ſeines Hauſes hinaus und flog von Ohr 
zu Ohr. Und auf dem Felde wieſen die Mädchen mit Kichern auf ihn, der ſich aus 
der Stadt die Frau geholt hatte, weil ſie ihm nicht gut genug geweſen waren, 
und der nun den Oreg hatte. Da packte ihn die Wut. Als am ſelben Abend ihn 
ſein Weib mit einem häßlichen Scheltwort begrüßte, ſchlug er ſie mit ſeinen harten 
Fäuſten. Aber wie fie blutend auf den Boden fiel, [pudte fie Schimpfworte gegen 
ihn aus, die nur die Großſtadt in ihren Kellern und Hinterhäuſern kennt, vor 
denen das gröbſte Flachland ſich erſchrickt. Das war das einzige Mal geweſen, 
daß der Tagelöhner Reeck ſein Weib geſchlagen hatte. Aber der Ekel erfüllte ihn 
ganz. Er berührte ſein Weib nie mehr, und kein Kind ward ihm mehr geboren. 
Hein wuchs und ward größer. Sein erſtes Gefühl aber war Haß, bitterer Haß 
gegen feine Mutter. Er liebte feinen Vater. Der ging hin und erfäufte fein Un- 
glück. Zm Schnaps vergaß er. So ward der Tagelöhner Reed ein Säufer, und 
nun ſollte von dieſem großen Kinde das Unglück herkommen, das einen Schatten 
über Sophienhof legte, der nicht ganz wieder weichen wollte. 
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Hein Reed ward groß, haßte feine Mutter, deren Schläge er ſtumm und 
trotzig ertrug, wenn er ihnen nicht hatte entlaufen können, und liebte feinen Vater, 
ber nichts für ihn tun konnte. Denn der nahm des Abends, wenn er von der Arbeit 
kam, ſeinen Sohn, auf den er ſtolzer ward, je mehr er die Folgen des Schnapſes 
an ſeinen Muskeln merkte — denn der Zunge ſollte der Erbe ſeiner einſtigen Kraft 
werden —, nahm ſeinen Jungen an der Hand und führte ihn aus dem Hauſe, 
das ihnen zur Mörderhöhle geworden war, und ging mit ihm dorthin, wo das 
Lutzow-Jahn-Denkmal über den See ſchaut — und dort faken fie unb ſprachen 
kein Wort. Ab und zu nur legte der Vater ſeinem Zungen die harte Hand auf 
Kopf oder Schulter oder Schenkel, und die Liebe war zwiſchen beiden. Wenn 
Hein Reed einſchlief, dachte er an feinen Vater, der Mutter Schimpfen hörte er 
nicht. Wenn er aber mitten in der Nacht aufwachte, polterte ſein betrunkener 
Vater in die Kammer und ſpie aus vor dem ſchimpfenden Weibe. Hein Reeck 
ſah mit großen Augen in das Unglück. Seine Augen ſind immer groß geblieben 
und ſahen erſchrocken in die Welt, auch noch, als er ſelbſt ein alter Mann geworden 
war. So wurde Hein Reeck ein Träumer. 

Der Tagelöhner Reed aber wurde ein Säufer und wußte nicht, was er tat, 
wenn er ſein Quantum getrunken hatte. 

Und nun war es Dezember, und die Wolken hingen ſchwer und träge am 
bleigrauen Himmel, und die Buchen ſeufzten und knarrten nach ihrem weißen 
Pelze, und die Fichten ſtanden hochnäſig dabei und ließen fid) nichts merken, wie 
zehntauſend Gouvernanten. 

Günther kam von Mölln und hatte in der Raftanienallee feinen Vater ge- 
troffen, der von der Jagd kam, unb war vom Wagen geſtiegen und ging zu feinem 
Vater und prüfte die beiden Hafen, die Hein Reed feinem Vater nachtrug und 
bie der erſchrockene Zunge hoch über feinen Kopf halten mußte, damit Packer, 
der Hund, ſie nicht bekam. 

„Nuſch, Packer!“ rief Günther drohend, und Packer kuſchte zögernd mit ein- 
getniffenem Schwanz und gierigen Augen. 

Die drei traten durch das Tor, wo der ſteinerne Stier ſeinen Nacken beugte, 
und kamen auf den Hof. Dort ſtand auf der erſten Stufe der Freitreppe der 
Tagelöhner Reeck, betrunken, und hielt ſich mühſam am Geländer, hatte den letzten 
Zug aus ſeiner Flaſche getan und zerſchmetterte die leere an den Steinflieſen 
der großen Freitreppe. Hochrot war ſein Geſicht. Mittag erſt und ſchon betrunken. 
Die Wut über ſein Schickſal hatte ihn gepackt und war mit dem Branntwein in 
feine Adern eingezogen und hatte alles Blut in den Kopf unb in die Augen ge- 
trieben. 

Als die drei das ſahen, blitzte der Zorn in des Gutsherrn Augen auf, in 
Heins Augen aber ſaß der Schrecken. Der Gutsbeſitzer ſchalt, Packer bellte und 
ſprang die Haſen an, die Hein ängſtlich hochhielt, und voll tiefer Angſt rief der 
Zunge: 

„Vater!“ 

Oer hörte den Schrei ſeines Sohnes und ſtürzte, ſtolperte herbei. 

Wit harten Worten befahl Vater Hilen zuerſt ſeinem Sohne: 


216 Pauls: Oornröschenprinzen 


„Günther, geb ins Haus!“ Was folgte, war nichts für junge Augen, aber 
Günther blieb neugierig an der Freitreppe ſtehen, ohne daß der Vater es merkte. 

Währenddeſſen batte der betrunkene Tagelöhner Reed einen der Hafen er- 
griffen und ſchlug ihn brüllend dem Packer mit Gewalt um die Ohren, daß der 
eiligſt entlief, und hämmerte weiter mit dem zerriſſenen Hafen auf den bart- 
gefrorenen Boden und ſchrie dabei grimmig: 

„Mein Jung, Hein! — Von Hunden zerreißen laffen!“ 

Da packte der Gutsbeſitzer den Trunkenen mit hartem Griffe zuſammen 
und ſchrie ihn zornig an und wies ihn mit den heftigſten Worten vom Hof und 
tüttelte ihn und ward bodrot im Geſicht. Als er aber merkte, daß die Wut ihn 
übermannte, kehrte er fid) plötzlich von dem betrunkenen Tagelöhner ab und wandte 
ſich langſam dem Stalle zu. 

Da — Günther packte mit ſeiner kleinen Fauſt das eiſerne Gitter der großen 
Freitreppe und ſtieß einen leiſen Schrei aus — der Tagelöhner Reeck hielt ein 
großes offenes Dolchmeſſer in der gehobenen Fauſt und ſtürzte hinter dem Gute- 
beſitzer her, der ſich nicht umſah. 

Günther lief vorwärts, lief die kurze Strecke für fein Leben, lief ohne Über- 
legung und prallte gegen den Betrunkenen an, ehe der ſeinen Vater erreicht hatte. 
Der Tagelöhner taumelte. Da kam Hein Reeck von der anderen Seite berbei- 
gelaufen, war im ſelben Augenblick bei dem Meſſerhelden, als Günther mit ihm 
zuſammenprallte, und hämmerte mit all ſeiner jungen Kraft, auf die der geliebte 
Vater, der Trunkenbold, wenn er nüchtern war, ſtolz fein durfte, in die Knie- 
kehlen des Vaters. Der Tagelöhner taumelte und fiel fluchend auf die harte Erde. 
Klirrend zerbrach das Meſſer. 

„Mörder!“ ſchrie Günther, bleich und außer ſich. 

Der Gutsbeſitzer hatte ſich umgewandt. 

Der Tagelöhner richtete fid) ſchwerfällig auf und fab feinen Sohn mit ver- 
glaſten Augen an. 

„Mörder!“ knirſchte der, das Entſetzen ſtieß ihn und lähmte ſeine Augen. 

Der Tagelöhner brach wieder ſchwer zuſammen und ſchüttelte den Kopf, 
aber voll Angſt ſah er auf ſeinen geliebten Sohn, ſeinen Stolz. Er hatte durch 
Nebel hindurch begriffen, was der gerufen. 

Vater Hilen ging mit Günther — faſt mußte er den aufgeregten Zungen 
tragen — ins Haus. 

„Hein!“ flüſterte der halb Erwachende. 

Hein kehrte ſich ab und ging zum Tor hinaus. Keiner ſah, wie ſeine jungen 
Schultern zuckten. 

Knechte kamen und trugen den Tagelöhner Reeck zu ſeinem fauchenden 
Weibe. 

Hein ging, und keiner wußte, was in ſeiner Bruſt arbeitete, was ihm den 
Atem nahm und ihm das Herz abſtieß. 

Er hatte auf der Welt nichts zum lieben als ſeinen Vater, und den hatte 
er das Meſſer gegen ſeinen Herrn zücken ſehen. Seinem jungen Herzen war die 
Schuld überſchwer. Er hatte auf der Welt nichts zum ſtützen als ſeinen Vater, 
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der war ibm jetzt ein Mörder. Das war zu viel für Hein. Er konnte nicht allein 
damit fertig werden und hatte keinen, daß er ihm Hilfe, denn fein Vater — o ja: 
Mörder! 

Hein weinte nicht, aber Hein grübelte, was er tun müßte. Sein Vater 
würde ins Gefängnis kommen, ja und dann? Dann war er bei ſeiner Mutter. 
Der Vater würde vors Gericht kommen. Und was würde da geſchehen? Za, da —. 
Und er bei feiner Mutter! 

Eine Magd ging vorüber, die wäre einſt — in ſeinen beſten Zeiten — gar 
zu gern des Tagelöhners Reeck Frau geworden, und durfte einſt auch hoffen, 
es zu werden. Die rief den Knaben hart an: 

„Nun kommt dein Vater ja wohl ins Zuchthaus!“ 

Hein nickte und ging weiter. 

Zuchthaus? Za, da blieb man viele, viele Jahre. Viele, lange Jahre. — 
Und er bei feiner Mutter! 

Er ballte die Fauſt und rief laut: 

„Nein!“ 

Aber nur die Krähen hörten es und lachten. 

Doch dann dachte Hein nicht mehr an ſeine Mutter, die er haßte, nur noch 
an feinen Vater, ben er liebte, und der ganz unglücklich war, und ber feinen ein- 
zigen Zungen auch liebte und feinen einzigen Zungen auch ganz unglücklich ge- 
macht hatte. Und Hein weinte. Nicht wie ein Kind weint, das ſeinen Willen nicht 
bekam; er hatte keinen Willen, er hatte nur einen Gedanken: mein armer Vater! 
Nicht wie ein Zunge weint, der geſchlagen wurde; er wurde täglich geſchlagen 
von ſeiner Mutter, und weinte nie; er wurde niemals geſchlagen von ſeinem 
Vater, der das Meſſer gezückt hatte. Wie ein Mann weinte er, der ſein Geſchick 
nicht tragen kann. 

Zum Lützow-ZJahn- Denkmal ging er. Wo hätte Hein anders hingehen 
können, als wo er mit ſeinem Vater geſeſſen? Sein Vater? Za, und ſeine Mutter! 
Dort lag er und ſah über den See. Der ſchlug ſchwere, leiſe Wellen, die in den 
Reetſtoppeln ſchwerfällig kniſterten. Die trägen Wolken hingen am Himmel unb 
kamen tiefer herab. Und im Lüttower See, am Ufer, unten am Denkmal, lag 
der Kahn und ſchaukelte langſam. 

Hein ging hinab und löſte die Kette. Was er wollte, wußte er nicht. 

Langſam trieb der Kahn in den See. 

Da ftand am Ufer der Gutsbeſitzer Hilen und fab (darf auf den See und 
erkannte den Knaben in dem treibenden Kahn, und legte die hohle Hand an den 
Mund und rief befehlend den Knaben an. Der ſchaute verwundert auf. Ach ja, 
der Herr, den ſein lieber Vater hatte ermorden wollen. — 

Hein erhob ſich ſchwerfällig im Kahn und ſtand an einer Bordwand, und 
der Kahn lag ſehr ſchief. 

„Ou kommſt ſofort an Land!“ rief der Gutsbeſitzer. 

Hein nickte und — 

Er wußte ſelbſt nicht, was er tat — 

Oer Winter ſtand mit beiden Füßen in dem Lande — — 
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Und fprang ins Waſſer. 

Der Winter ſtand mit beiden Füßen im Lande, und der See hatte am Ufer 
zwiſchen dem Reet eine Eisdecke. — 

Der Gutsbeſitzer riß ohne Zaudern feinen Rod ab und fprang dem Rnaben 
zu. Der Kahn war nicht weit abgetrieben vom Lande. Wenige kraftige Schwimm- 
ſtöße, und Hilen hatte den Jungen erreicht, der eben wieder emportauchte, und 
trug ihn an Land und lief nach dem Hofe und nach Hauſe. 

Dort wurden ſie beide ins Bett gepackt, und Chriſtian jagte nach Mölln 
und holte den Arzt. 

(Fortfegung folgt) 
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Man foll nicht ungebeten belehren wollen. Das ift eine gute Regel für Philiſter und 
Salonſchwerenöter; für tüchtige, bodenwuͤchſige Männer gilt fie nicht, ſonſt hätte es nie 
Apoſtel gegeben. 

xk 

Taktloſigkeit ift nicht felten plebejiſche Eitelkeit, bie da wähnt, fid) ſelbſt das Geſetz geben 
zu dürfen. 

* 

Nachgiebigkeit ift keine Tugend; fie kann gutmütige Selbſtbeherrſchung des Stärkeren 
ſein, oft auch nur berechnender Trug des ſittlich oder intellektuell Schwächeren, der nachgibt, 
nicht weil er überzeugt ift, ſondern weil er den ungleichen Kampf fürchtet. 

* 

Vor einer Parlamentswahl kommen ſoviel Idioten ans Licht, wie Maikäfer im Früh- 
ling. Es wird da ein fo ungeheures Heer von Strohköpfen mobil gemacht, daß ein Weiſer fid) 
das Antlitz verhüllen möchte. 

* 

Ein Redner, von deffen Worten kein Hörer etwas zu behalten vermag, follte lieber 

ſchweigen. 
xk 

Wenn das breite Publikum das Werk eines Tüchtigen verwirft, fo foll er fein Werk 
um fo höher im Preiſe halten unb die Zeit des Erfolges abwarten, denn nur das gefällige Min- 
derwertige findet ſofort allgemeinen Beifall. 
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Kinderfragen 
Von Fritz Müller⸗Zürich 


enn Rinder anfangen zu fragen, fo hören fie nimmer auf. Wie 
) à ein Regen praffeln ihre Fragen auf bie großen Leute nieder. 
. AG Nicht lange halten diefe ftand. Sondern bald fpannen fie ein 

bequemes Schirmdach auf, an dem bie Fragetropfen nieder- 
rinnen, ohne ſie naß zu machen. 

Was ſollen wir auch anders tun? „Rinder und Narren fragen mehr, als 
ein Weiſer beantworten kann“, heißt es. Aber das Sprichwort haben die er- 
wachſenen Leute fid) zurecht gemacht in ihrer Verlegenheit vor den unerbitt- 
lichen Frageaugen ihrer Rinder. Manchmal kommt es mir vor, als fei das Rind 
der Weife und wir die Narren. Woher tam’ es ſonſt, daß wir fo bald am Ende 
find mit unſerem Latein, wenn Kinder uns auf Herz und Nieren fragen? Oie 
Seele aus dem Leib fragen, heißen wir's. 

Wenn Kinder folgerichtig eine Frage an die andere reihen, pfeilgerade ein 
uns Großen unbekanntes Ziel im Auge, find wir mit unfrer Weisheit im Hand- 
umdrehen zur Strecke gebracht und ſtehen vor verſchloſſenen Türen. „Mit drei 
Zügen matt“, konſtatiert das Kind und ſpannt den Bogen mit den Fragepfeilen 
nach einer anderen Richtung. 

Gleich heute früh zum Beiſpiel: Der Bub hat geſtern zugehört, wie ſich 
ſeine Schweſter zur Zoologieſtunde vorbereitet, hat mit Staunen beobachtet, wie 
fie, die Ellenbogen auf dem Si[d, die Finger in den Ohren, ihre Geſetzlein, bie 
ſie „auf hat“, leierkaſtenmäßig herunterraſſelt. 

„Oer Walfiſch iſt ein Säugetier, denn er bringt lebendige Zunge zur Welt —“ 

„Oer Adler ift ein Vogel, denn er legt Eier — — —“ 

In der Nacht hat er die neue Wiſſenſchaft verdaut. Nicht ganz offenbar, 
denn er erwacht mit einer Frage auf den Lippen. 

„Papa, legt unſre Katze keine Eier?“ 

„Nein, Hanſel.“ 

„Gel, Papa, denn fie ift ein Säugetier.“ (Hier hat er plötzlich den Leier- 
kaſtenton angenommen, wenn fie „präpariert“.) 

„Ja, mein Zunge.“ 
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„Papa, ift ber Hafe auch ein Säugetier?“ 

„Natürlich, Hanſel.“ 

„Warum legt er dann doch Eier?“ 

Aha, hier iſt die Lügenklippe des Oſterhaſen. Alſo verſuchen wir die Um- 
ſchiffung. 

„Weißt bu, Hanſel, eierlegen tut nur der Oſterhaſe.“ 

„Alſo iſt der Oſterhaſe doch ein Vogel, Papa?“ behauptet er hartnäckig. 

„Ich habe noch keinen geſehen, Hanſel“, verſuche ich mich herauszureden. 

„Aber ich. Im Bilderbuch, weißt du, Papa.“ 

„So, ſo, im Bilderbuch.“ 

„Aber da hat er gar keine Flügel, Papa.“ 

So, nun fis’ ich wieder im Eiſen. Da entſchließe ich mich in der hidften 
Not zur Wahrheit über bie Sagenhaftigkeit des Oſterhaſen. Die Mutter wird 
zwar böſe ſein. Aber einmal muß er ja doch dahinter kommen. Aufmerkſam hört 
er meine wahrheitsgetreue Aufklärung über die wirkliche Naturgeſchichte des 
Oſterhaſen an. Er iſt befriedigt, weil ich einfließen laſſe: „Weißt du, Hanſel, 
das mit den Eiern iſt nur für die kleinen Kinder.“ 

„So,“ denke ich mir, „von jetzt ab will ich Kindern gegenüber immer bei 
der reinen Wahrheit bleiben. Dann können ſie mich nicht mehr aus dem Sattel 
heben.“ Ich Tor. Nach fünf Minuten lieg’ ich ſchon zweimal im Sand, trotz 
Wahrheit und trotz allem. 

„Papa, warum muß ich immer Reis eſſen?“ 

„Damit du wächſt.“ 

„Papa, der Bary ißt auch Reis.“ 

„Ja.“ 

„Warum?“ 

„Auch damit er wächſt.“ 

„Ja, Papa, aber warum wächſt aus bem Bary fein’ Reis ein Hund heraus 
und aus dem Hanſi ſein Reis da wächſt nur der Hanſi?“ 

$a, warum? Zch weiß es nicht und muß die Waffen ſtrecken. Der kleine 
Kerl hat hier unbewußt den Finger an die tiefſte Rätſelfrage der Biologie gelegt. 

Gleich darauf hebt er wieder an zu fragen: 

„Papa, fliegt ein Stein auch in den Himmel?“ 

„Nein, alle Steine fallen wieder auf die Erde.“ 

„Der Stein da auch?“ 

„Gewiß, Hanfi.“ 

Er wirft den Stein und ift befriedigt, bag meine Ausſage mit feinem Er- 
periment ſtimmt. 

„Papa, warum fallen alle Steine wieder auf die Erde?“ 

„Weil fie von der Erde wieder angezogen werden.“ So ſteht's im Phyſik- 
buch und ſo hab' ich's in der Schule gelernt. Aber vor den klaren Augen meines 
Kindes habe ich plötzlich das Gefühl: es iſt ein Pſeudowiſſen, was du da ſagſt 
und was du da gelernt bat, Und richtig, da frägt er (don: 

„Papa, warum wird der Stein von der Erde angezogen?“ 


RKnodt: Rein Sterben mehr 221 


da, warum? Wieder bat ber kleine Kerl feine Axt an eine tiefe Ratfel- 
frage, diesmal der Mechanik, gelegt. Ich weiß es alſo nicht und bin nochmals 
geſchlagen. Nur das eine weiß ich jetzt, daß es völlig gleichwertig iſt, ob mir einer 
vom Katheder mitteilt, daß ein Stein zur Erde falle, weil er von der Erde an- 
gezogen wird, oder ob er mitteilt, daß eine pelzene Pelzkappe aus Pelz iſt. 

Heute nachmittag babe ich den Spieß umgedreht. 3d bin es fatt, von meinem 
Söhnchen matt geſetzt zu werden. Zetzt werde ich ihn fragen. Er begleitet mich 
nachmittags ein Stück Wegs zu meiner Arbeit. 

„Wohin geht der Papa jetzt, mein Hansl?“ fragt’ ich ihn. 

„Ins Geſchäft.“ 

„Warum geht er ins Geſchäft?“ 

„Damit er arbeiten kann.“ 

„Warum arbeitet er?“ 

„Damit er Gelb verdienen tut.“ 

„Warum tut er Geld verdienen?“ 

„Damit daß wir was zum Effen haben.“ 

„Varum müſſen wir etwas zu eſſen haben?“ 

„Weil wir ſonſt hungrig ſind.“ 

„Warum wollen wir aber nicht hungrig ſein?“ 

„Weil wir ſonſt ſchrei'n.“ 

„Warum aber, Hansl, dürfen wir nicht ſchreien?“ 

„Weil wir ſonſt durchg'haut werden.“ 

„Warum wollen wir nicht durchgehaut werden?“ 

„Weil's weh tut.“ 

„Warum tut's weh?“ 

„Weil — weil der Bobo da is.“ 

Hier getraute ich mir nicht, weiter zu fragen, und ſtreckte an dieſem Tage 
zum drittenmal die Waffen vor dem kleinen Kerl. 

Ja, ja, die dummen Kinder. 


OY 
Kein Sterben mehr Bon Karl Grnft Knodt 


Zum Totenfeſt 


Wer als ein Chriſt im großen Herbſte Ihm hat in tiefgeheimen Nächten 

Der Dinge lebt, ſcheut nicht den Tod. Das Geiſtertor ſich aufgetan. 

So feiermild ſchaut er ins Leben, Schon flog dem Körper und den Stunden 
Wie das herbſtruh'ge Abendrot. Die lichte Seele frei voran. 


Und kommt die allerletzte Stunde 

Und kommt der Lebenslöſer Tod: 

Es wird kein Sterben mehr... Still wandelt 
Sich Abendgold in Morgenrot. 
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iA 
Das Märchen vom Tode 


Von Georg Lomer 
AZ I. 
WC, och im erſten Dimmer lag die Heide. Keine Lerche fang noch, tein 
Glockenklang irrte herüber von der nahen Stadt. Auf einem grauen 

Steine, in ſich zuſammengekauert, ſaß der Tod. Das war ein alter 
> Mann, mit weißem Haar und welken Lippen. In den Händen 
hielt er einen Stab, denn er war alt, alt wie die Menſchheit, alt wie die ewige 
Welt, und mußte ſich ſtützen. Er war müde von der langen Wanderung. 

Er hielt das Haupt gebeugt und ſann nach über uralte Rätſel, über der Zeiten 
Anfang und Ende, über das Leben, über ſich ſelber. 

Die Erde lag im Schlummer der Frühe. Es war ein großes Schweigen. 
Und der Tod gedachte einer alten Prophezeiung, die ihm geworden: ewig ſolle 
er wandern auf der Welt, ſolle er ringen mit dem Leben und die Lande durchziehen 
als gefürchteter Gaſt. Nur wenn er auf ſeiner Wanderung einen einzigen Menſchen 
träfe, einen einzigen, der ihm ſchmerzlos folgte, ohne den Stachel von Not, Opfer 
und Entſagen, — dann ſei er am Ende des Weges, dann finde er Ruhe und könne 
ſein Haupt in Frieden betten. 
: Und er gedachte des Spruches und wiegte das weiße Haupt. Seine Augen 
leuchteten wie in irrer Sehnſucht. Er blickte gen Oſten. Der Tag verkündigte ſich 
im erſten jubelnden Lerchenlaut. Die Lüfte gingen. 

Da erhob er fih langſam. Kummer und Gram gingen vor ihm her. Sein Blick 
glitt voraus zu den Türmen der Stadt, wo ſchwer und feierlich die Glocken ſchlugen. 

Und er nickte. 


| 
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Der Tod trat an die Wiege eines Kindes. Das lag mit hämmernden Pulfen 
und fieberigem Geſichte und fühlte nichts von der lauen Luft, die ſich ſchmeichelnd 
und ſüß durchs Fenſter bereinjtabl. Die Mutter, übermüdet, war ihrem Kinde 
zu Füßen eingeſchlafen und hielt noch im Schlummer ſeinen Leib umklammert. 
Aber das Kranke lag in Phantaſien, ſein Atem ging röchelnd und ſchwer, immer 
mühſamer und ſchwerer. 

Plötzlich griffen die kleinen Hände in die Luft, als wollten ſie etwas feſthalten. 
Und von den zitternden Lippen rang ſich nur ein Laut, ein geſtammeltes Wort: 


Semer: Das Märchen vom Tode 223 


Mutter! — Wie vom Blitz gerührt fuhr die Mutter auf und beugte ſich voll tiefſter 

Angſt über das Sterbende, das ſie gerufen in letzter Not. Da ſah ſie den Tod an 

der Türe ſtehen, und erblaffend drohte fie ihm mit verzweifelter Gebärde. 
Doch das Kind wimmerte auf und ſtarb. 


III. 

Ein Künſtler lag im Sterben. Bleich, doch brennenden Auges ſchaute er 
von ben Riffen in den erwachenden Morgen hinaus. Der Prieſter ſtand vor ihm. 
Aber der blaſſe Mann hörte ihn nicht, er empfand nicht den Troſt ſeiner milden 
Worte. Denn ſeine Seele wurzelte im Diesſeits. 

Er hatte nach Ruhm gedürſtet fein Leben lang. Er hatte ſich die Stirne 
blutig gekämpft im gewaltigen Streite ber letzten Jahre. Zetzt lohnte ihn der 
Erfolg, ber erſte Lorbeer war fein, und die Zukunft lag groß, im blauen Märchen- 
ſchimmer, vor ihm. Da klopfte der Tod ans Tor ſeiner ſtarken, freudigen Seele, 
und in Verzweiflung bäumte fie fid vor dem Unabwendbaren auf. Wie dunkel 
war dieſer Tag trotz feiner Lenzesfülle! 

Der Todkranke blickte fid) im engen Zimmer um. Sein Jugendfreund, der 
mit ihm Leid und Freud getragen, Jahre lang, ſtand vor ihm und fab dem Schei- 
denden ins Auge. Und als er die wilde Verzweiflung darin gewahrte, ſetzte er 
fid) an den Flügel, das einzige Prachtſtück bieles ärmlichen Zimmers, und begann 
ein Lied zu ſpielen. Es war ein Lied, das der Kranke in junger Zeit niederge- 
ſchrieben, eine todestraurige, verlaſſene Weiſe, darin fid) ein tiefer Schmerz aus- 
weinte. Aber es endete in den triumphierenden Klängen erlöſter Pein. 

Und als der Sterbende die Töne vernahm, die ſich ihm einſt ſelber offenbart, 
da zuckte er noch einmal empor in heißer Daſeinsfreude. Sieghaft wie einſt blickte 
er in die klangfrohe, blühende Welt hinaus, und feine Seele jauchzte dem Früh- 
ling entgegen, wie in Zeiten der Jugendträume. 

Die Klänge umrauſchten ihn farbenprächtiger und ſtürmiſcher, ſie ſchwangen 
ſich auf zu Sturm und Zubel, zu höchſter Feier der entzückten Seele; und als der 
letzte Hauch verklang, ſank er in die Kiſſen zurück und — ſtarb. 


IV. 

Sumpf und getragen tönte der Totenchoral durch die kleine Kloſterkirche. 
Der Abt hielt die Totenmeſſe für einen heimgegangenen Bruder, den ſie eben 
zu Grabe gebracht. Mit geneigten Stirnen und fromm gefalteten Händen nahmen 
die Gebliebenen den Segen hin, der die Feier ſchloß. Stumm und lautlos, wie 
ſie gekommen, erhoben ſie ſich, und die dunkel umſchatteten Gänge nahmen ſie 
wieder auf. Wie lange wird es dauern, bis es den nächſten trifft? 

Schlicht und einfältig war der Heimgegangene geweſen Ein Segen des 
Kloſters durch rührigen Fleiß und ein Muſter in der Furcht Gottes. Lange war 
es her, daß man ihn in die fromme Gemeinſchaft aufnahm. Als junger, heiß 
blütiger Menſch kam er einſt zu den Brüdern. Ein tiefer Schmerz, ein ſchneidender 
Verluſt hatte ihm das Leben verbittert. Er war menſchenſcheu und eigen ge- 
worden. Die Gramfalte auf ſeiner Stirn wollte auch im Tode nicht weichen. 
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Er haßte das Leben, haßte es mit der ganzen Glut einer verlorenen Exiſtenz. Aber 
die Zeit ging. 

Allmählich gewöhnte er ſich an das trauliche Zuſammenleben in den engen 
Mauern, an die ſtrenge Einteilung des Tages und an die Ehrfurcht, welche die 
Leute ſeinem geiſtlichen Gewande entgegenbrachten. Die Gewohnheit nahm 
Beſitz von ſeiner Seele und tilgte daraus die glühende Wehmut der Erinnerung. 
Stunden kamen, wo er glaubte, alles, alles vergeſſen zu haben. Nur im Tode, 
als ſeine Seele ſchon in letzter Willensanſpannung mit dem übermächtigen Feinde 
kämpfte, — da kamen die alten Gedanken wieder, plötzlich, in jábem Anſturme. 
Und als ſich ſein Leib in ſchmerzvollem Zucken wand, da ſtießen ſeine Lippen 
einen einzigen ſehnſüchtigen Schrei aus, einen Schrei, ſo ſchrill und klagend, als 
ſolle er verſunkene Paradieſe wachrufen. 

Aber die Brüder, die den Sterbenden dunkel umſtanden, verſtanden ihn 
nicht und murmelten eintönig, leiſe ihr ſummendes Gebet, das die Stille felt- 
ſam durchklang. 

V. 

Zwei Menſchen wollten miteinander in den Tod gehen. Er hatte ſie als 
junger Gardeoffizier in ihrer Mädchenreinheit kennen gelernt, und was den felbft- 
bewußten Damen feiner Salons nicht gelungen war, das hatte ihre ſcheue Zurüd- 
haltung vollbracht. Er war aus vornehmer Familie, ſie die Tochter eines einfachen 
Handwerkers. Der Mann hatte ſeinem Kinde mit Aufwendung aller Mittel eine 
gute Erziehung gegeben. Mit Eifer und Dankbarkeit füllte ſie ihre Stellung als 
Geſellſchafterin aus. So lernte fie der Leutnant kennen, der in dem Haufe ver- 
kehrte. 

Es war ein Sommer voll herrlicher Sonne. Ein Sommer voll Liebe und 
Glück. Aber als das Jabr um war, da wurden fie fid klar, wohin das alles führen 
mußte. Der Verſtand legte ſich wie ein böſer Alp auf das Herz. Sie ſannen auf 
Auswege. Wie Schmetterlinge gegen finſtere Scheiben ſchlugen D armen Seelen 
gegen die „von Gott gejebten" Schranken. 

Als Ausgeſtoßener das Land mit ihr verlaſſen, verfolgt vom Spotte feiner 
Kameraden, dazu war er nicht ſtark genug, und er nannte es Stolz. Die Vorurteile 
feiner Rafte hielten ibn feft in eiſerner Klammer. Ehrlich die Seine werden konnte 
ſie nicht. So wollten ſie denn ſterben. 

Im dunklen Walde trafen ſie ſich. Noch einmal hing ſie in ſeinen Armen, 
das arme, verlorene Geſchöpf, und blickte ihm ins Geſicht, darin ſich eine ſchwere 
Entſchloſſenheit ausprägte. Er ſagte nichts, ſondern riß ſie nur in ſcheuer, wilder 
Inbrunſt zu ſich heran. 

Die Wolken jagten über den See, in den der Landungsſteg weit hinaus- 
ragte. Sie klammerten ſich aneinander wie für die Ewigkeit und betraten ihn 
langſam. Über ſie ſtrich leiſe eine weiche, milde Luft. Denn es war ja wieder 
Frühling — Frühling! 

Vor ſeinen Geiſt trat das Bild des verlorenen Lebens. Alles deſſen, was 
ihm einſt Traum der Zukunft hieß — glänzende Karriere, vornehme Stellung, 
lachender Lebensgenuß! Und jetzt?! — 


Bildnis des Herrn Herm. Tafel D Herm. Pleuer 


Nach einer Photographie von Friedrich Höfle in Augsburg 
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Sie dachte nur an ihn und an das Glück, das er ihr geſchenkt. Andächtig 
hingen ihre Augen an ſeinem finſteren Geſicht. 

Sie waren am Ende des Weges. Feſter preßten ſie ſich aneinander, tiefer 
wurden ihre Blicke, leidenſchaftlicher ihr Ruß. Wie ſeltſam die dunkle Tiefe rauſchte! 
Es war ein Raunen und Murmeln in den Wellen. Ihr Sinn verwirrte ſich, und 
es flimmerte vor ihren Augen. Da faßte er ſie mit jäher Hand. Ein Taumel packte 
ihre Seelen, die trunken nicht voneinander ließen. — — 

Alles blieb ſtill. Nur die Wellen rauſchten hoch empor, und der warme 
Wind ſtrich irrend über den leeren Steg. 


VI. l 

Das Regiment hatte Befehl, durch einen ſchneidigen Flankenangriff der 
hart bedrängten Infanterie aus der Klemme zu helfen. Ein Kavallerieangriff 
auf überlegenes Fußvolk iſt nichts anderes als Maſſenſelbſtmord und kann nur 
durch die Größe und den Wert des Opfers gerechtfertigt werden. Diesmal ſollte 
er die Schlacht gewinnen helfen. 

Geführt von den Offizieren trabten die Schwadronen dahin, um die Um- 
gehung auszuführen. Eiſerner Ernſt lag auf den Mienen der Männer. Sie alle 
waren fid) des Rommenden wohl bewußt. 

Straff auf dem Gaule ſitzend, mufterte der Rommandeur feine Leute. Dann 
ritt er zu den einzelnen Führern und gab leiſe Weiſungen. 

Die Umgehung war vollführt. Zetzt galt es. Man ritt ins raſende Feuer 
hinein, das lauter und lauter zu toſen begann. Nun fab man feindliche Schützen 
linien in weiter Ferne liegen. Denen galt der Angriff. Da ſchmetterten die Signal- 
hörner, und in raſendem Tempo ging's geradeaus. Die Lanzen gleißten in der 
Sonne, die Fähnlein flatterten. 

Furchtbare Salven ſchleuderte der Feind den Anſtürmenden entgegen. Mann 
und Roß ſtürzten in wildem Knäuel und hemmten die Nachfolgenden. Aber weiter 
ging's, weiter ins Feuer hinein. Und jetzt, wo die Pein der Erwartung vorbei 
war, wo das Getümmel ſie umfing, — jetzt erfüllte ein jauchzender Todestrotz 
die Herzen der Männer. Und ſie ſtießen den Gäulen den Sporn in die Flanken, 
daß ſie bluteten. Den Sieg des Vaterlandes galt es, und mit brauſendem Hurra 
ritten ſie dem Tode in die Arme. 

VII. 

Hoch ragte das alte Schloß aus dem Waldgrunde auf. Der Mann, dem es 
gehörte, war der letzte Sproß einer uralten Familie, die mit ihm ausſterben ſollte. 
Er war kinderlos. Eine Jugendliebe, die ihn verriet, batte ihm einſt das Herz ver- 
giftet. So war er einſam geblieben. Still und einſam genug war es auch in den 
Räumen, die er bewohnte. Denn er war ſchon ſehr alt, und die alten Hallen und 
Gemächer, die zu glänzenden Zeiten von frohen Klängen, von Gaſtlichkeit und 
heiterem Leben widertönten, lagen lautlos. Es lag ſchon wie ein Schatten des 
Todes auf ihnen. 

Es war Abend. Die Röte der ſinkenden Sonne warf ihre Reflexe in das 
prächtig ausgeſtattete Gemadh, darin fid) der Schloßherr tagsüber le am 
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hohen Armſtuhl, den das Wappen feiner Familie ſchmückte, ſaß er, der Letzte 
ſeines Stammes, und vor ſeinem Geiſte zogen vergangene Zeiten vorbei. Zeiten 
voll leuchtender Pracht und von der Schöne verſinkender Herrlichkeit. Und er 
blätterte im Buche des Geſchlechtes, dem er angehörte. Namen von gutem Klange 
fanden ſich da. Viele hatten Taten getan, viele hatten geleuchtet in der Geſchichte 
des Landes. Zähe Leidenſchaften, Haß und Liebe gaben ihren Klang dazu — 
ein wechſelvolles Bild. Aber heute ſog er es in ſich mit allen Poren, wie um ſich 
noch einmal zu erquiden am Glanz der Sonne, die einſt fo ſieghaft über dem Hori- 
zonte geſtanden. Die Abendröte vergoldete ſein ſilberweißes Haar, und tiefer 
ſank die Sonne, tiefer und tiefer. — e 

Über ben Einfamen fam es wie ein wilder Saber mit bem Schickſal, das ibn 
nun vergeffen wollte, und mit fid) felber, daß er einft aus Gugenbtorbeit die Zu- 
kunft feines Stammes zum Opfer gebracht. Wilder Grimm fchüttelte ihn bei bem 
Gedanken, daß in denſelben Hallen, wo bis jetzt Männer von echtem Schrot und 
Korn gehauſt, ſich vielleicht ein freches und pietätloſes Geſchmeiß von Händlern 
brüſten ſollte. Denn er liebte es, das alte Schloß, das ſein war, den dunkelnden 
Wald, deſſen Wipfel es tauſendjährig umrauſchten, das ſteinerne Tor, über dem 
dräuend und ſicher der ſpringende Hirſch ſtand, — er liebte ſie mit der ganzen 
Kraft und Glut ſeines verſiegenden Herzens. 

Da glomm der letzte Sonnenſtrahl empor und traf fein Auge, das mit der 
Sonne verlöſchen wollte. Und er breitete die Arme weit aus, als wolle er alle 
ihre Glutkraft noch einmal, einmal in fid) trinken. Da fant das flammende Ge- 
ſtirn. Hinter ſeinem Stuhle ſtand der Tod und breitete ſchweigend die Hände 
wie Fittiche über ihn. Mit einem Stöhnen ſank er zurück und ſtarb. 


VIII. 

Fern im Walde rauſchte ein ewiger Quell. Dort ſaß der Tod, und es war 
Nacht um ihn. Die Sterne flimmerten hoch oben. Die Baumkronen erſchauerten 
im hehren Schweigen der Nacht. Und der Tod weinte. 

And durch den Wald kam ein Menſch, in deſſen Augen die neue Erkenntnis 
ſtand, die letzte, tiefe Erkenntnis, die nur den Stillen wird, das ſelige Wiſſen von 
der Einheit des lebendigen Alls. Er hatte das Leben durchmeſſen und hatte es nicht 
haſſen gelernt. Er kannte das Leid der Höhen und die Luſt der Tiefen. Er hatte 
geliebt und war der Liebe nicht gram geworden. Er war ein Dichter und war 
arm geblieben, ob er gleich den Menſchen ſein Beſtes gegeben. Aber ſein Leib war 
ſiech im Kern und konnte des Menſchendaſeins Wechſelſpiel nicht lange mehr tragen. 

And der Dichter hob die klaren Augen auf und begann zu reden: „Als ein 
Überwinder, o Tod, komme ich zu dir. Nicht als ein Flüchtling, nicht ſchmerzhafter 
Inbrunſt voll. Mein Leben war reich und tief, und mein Herz ijt (att. Nicht ent- 
fliehen will ich dem großen, dem göttlichen, dem allgegenwärtigen Leben. Siehe, 
ich weiß, daß auch du voll Leben biſt. Leuchtet nicht in dir der Erde 
Geſtein? Blüht nicht in dir der Blumen Schimmer? Zauchzt nicht in dir der Vögel 
Lied? Und ruhen nicht in dir Stern und Strahl des Himmels?! An dein Herz, 
du Lebendiger!“ — And er hob den erlöſenden Trank an die Lippen. 
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Oa ſank die Geſtalt des Todes mit einem Seufzer in ſich zuſammen. Die 
zitternden Greiſenhände hielten den Stab nicht länger, die müden Füße ruhten 
von langer Wanderſchaft. Sein Auge erloſch, und über ein Kleines, da zerfiel 
ſein Leib zu dunklem Staube. 

Über der Erde aber ging ein Frühlingstag auf, ſtrahlend wie keiner. Die 
Quellen ſprangen, die Lerchen ſtiegen jubelnd himmelan, die Wälder neigten ſich 
träumend im Winde. Die Sonne glühte empor, die göttliche Allerbarmerin. Und 
der arme Dichter ging ein zum ewigen, ewigen Leben. 


BOSE CS 


Im Grofftadtdunft - Bon Rudolf Leonhard 


Nun ſchleiert fid der Großſtadtdunſt 
Noch enger um die kalten Mauern, 
Und Lichter glühen durch die Brunſt 
Wie Augen, die geſpenſtiſch lauern. 


Oas blaſſe Gelblicht der Laterne 
Kriecht taſtend übers naſſe Pflaſter, 
Und durch die Straßen weht von ferne 
Ein Hauch von Ekel und von Laſter. 


Vom Frühherbſtabend ſtehn umfroren 
Vier kronenvolle gelbe Bäume, 

gne Großſtadtlärmen ſtill verloren 

Wie fremde hingeträumte Träume . 


Moniſtiſche Sonntagspredigten 


In om Verlag des Deutſchen Moniſtenbundes iſt die erſte moniſtiſche Sonntagspredigt 
von Wilhelm Oſtwald zu Reklamezwecken in der gebildeten Welt verbreitet worden. 
: Vermeſſen genug unb ftrogend von Selbſtũberhebung ift der Ton, bet in diefer 
„Predigt“ angefchlagen wird. Warum find wir Moniſten? Weil wir die beften unb vernünf- 
tigften Menſchen find, bie es gibt! Das ift kurz der Inhalt. Dazu ein paar Worte. 

Zuerſt preiſt Herr Oſtwald ſeine und des Moniſtenbundes „innere Ehrlichkeit“. 
Den Ausdruck muß ich ale ſchieläugigen Pleonasmus zurüdweifen. Hat die Ehrlichkeit jemals 
ihren Sitz wo anders gehabt, als im Innern des Menſchen? Weil Herr Oſtwald anderen 
Leuten die Ehrlichkeit nicht ohne weiteres abzuſprechen wagt, nennt er feine und des Moniſten- 
bundes Ehrlichkeit „innere“ Ehrlichkeit und bildet fih ein, er habe etwas voraus. Ich bin 
jedoch der Meinung, daß man mit zurechtgemachten Redensarten ſeine Ehrlichkeit nicht in 
die Höhe ſchrauben kann. 

Und wie ſoll man es nennen, wenn Männer der Wiſſenſchaft, nachdem ſie ſich auf 
irgendeinem Gebiete, etwa in der Chemie, Phyſik, Phyſiologie oder Anatomie, ausgezeichnet 
haben und durch ſtaatliche Beförderung in hohe Lehrämter berühmt geworden find, ihren alfo 
erlangten Einfluß auf die Zugend zu rohen, durch keinerlei Studium der echten Philoſophen, 
nur von ihrem platten, augenfälligen Empirismus getragenen Auslaſſungen über bie tiefſten 
Probleme der Philoſophie benützen, und durch ihr geräuſchvolles Weſen all das Große und 
Herrliche überſchreien, was hoch Ober ihnen ſtehende Genien, wie Plato und Kant, mit bivina- 
toriſchem Tiefblick in treuer und lebenslanger Hingebung an die Wahrheit hervorgebracht haben? 

Sm bin der Meinung, daß es ſchon genügt, wenn man ehrlich ift, und halte die 
innere Ehrlichkeit der Moniſten für entbehrlich, beneide Herrn Oſtwald aud um das „innere 
Slück“ nicht, das aus jener inneren Ehrlichkeit hervorgehen foll. 

Nun zu der Weisheit der Moniſten! 

Herr Oſtwald behauptet in feiner Sonntagspredigt, daß fid) die Ergebniſſe der Ent- 
wicklungslehre jetzt als grundlegend für unſere ganze Weltanſchau⸗- 
ung und ſomit für all unfer Denken und Handeln erwieſen. Daran ijt 
kein wahres Wort. 

Wenn wir im Auge behalten, daß alle Anſchauung intellektual und alle Raufalität 
lediglich eine Anſchauungsform unſeres Bewußtſeins iſt, ebenſo wie Zeit und Raum, was 
Kant und Schopenhauer hinlänglich bewieſen, die Herren Naturphiloſophen aber noch mit 
keinem Worte widerlegt haben, — dann werden wir bei der Überzeugung ſtehen bleiben, daß 
ener Zuſammenhang der organiſchen Naturweſen, der am Leitfaden der Kauſalität ermittelt 
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worden iſt, nicht zum inneren Weſen der Welt gehört, über das uns die Biologie ebenſowenig 
Aufſchluß geben kann wie bie Phyſik. Denn eine Entwicklung läßt (id) nur als in der Zeit und 
im Raume vor ſich gegangen denken und in der Aufeinanderfolge von Urſache und Wirkung. 
Zeit, Raum und Raufalität gehören aber nicht zum inneren Weſen der Welt, ſondern find 
nur Formen unferer Erkenntnis. Und wenn bie Naturphiloſophen den ganzen Zu- 
ſammenhang der Naturweſen lückenlos erklären könnten, ſo müßten ſie doch einmal bei einer 
erften Urſache ſtehen bleiben, wogegen fid) aber unſere ganze Anſchauungsweiſe ſträubt, 
weil wir uns feine Urſache denken können, die nicht wiederum durch eine vorausgehende Ur- 
ſache bewirkt worden wäre. Sie hoben abet ſchon bei der Erklärung des Übergangs von der 
anorganiſchen in die organiſche Natur mit ihrer „Weltanſchauung“ Bankerott gemacht. 

Oer zweite Teil der Behauptung, daß die Entwicklungslehre ſich auch als grundlegend 
für das menſchliche Handeln, alfo die Moralität, erweiſe, ift ebenſo grundlos und ſchlecht, 
wie der erſte. Denn wenn Herr Oftwald aus dem Entwicklungsgedanken ein Moralpringip 
ableiten will, dann kann er als moraliſch nur das gelten laſſen, was ſeinen vielgeprieſenen 
Fortſchritt unterſtützt. Damit ſpricht er aber im Grunde der Welt nur phyſiſche und keine 
moraliſche Bedeutung zu. „Dieſer Grundirrtum“, ſagt Schopenhauer, „ſtirbt nie ganz auf 
Erden aus, ſondern erhebt immer, von Zeit zu Zeit, fein Haupt von neuem, bis ihn die all- 
gemeine Zndignation abermals zwingt, fih zu verſtecken.“ Mit jener brutalen Erſchleichung des 
Monismus wird z. B. ber tiefethiſche Gehalt bes Chriſtentums, desgleichen alles, was die großen 
deutſchen Philoſophen ftant und Schopenhauer Herrliches und Unvergängliches über das Pro- 
blem der Moral geſagt haben, ohne weiteres an die Wand gedrückt. Ganz folgerichtig hat 
Herr Oſtwald auch in ſeinem bei Reclam erſchienenen „Grundriß der Naturphiloſophie“ als 
Ziel ſeiner Philoſophie die Beherrſchung der Natur durch den Menſchen 
bingeftellt, alfo ein rein egoiſtiſches Prinzip! 

Man ſehe fid) die Philoſophien des Plato. des Bruno, des Spinoza, bes Rant unb des 
Schopenhauer ant Wo haben die an ein foldes Ziel bei ihrem Philoſophieren auch nur 
gedacht? Giele Männer waren eben nicht voller Abſicht, fondern voller Einſicht. Sie 
hatten ihren ruhigen und klaren Blick auf das Weſen der Welt gerichtet und ſchielten nicht 
ſeitwärts auf den Beifall der Maſſe, auf Erfolg, Ruhm und materiellen Gewinn; es waren 
Philoſophen! 

Aber auch ein guter Wiſſenſchaftler, als der uns z. B. Goethe in ſeiner Farbenlehre 
entgegentritt, betreibt feine Sache nicht um ſchnöden Gewinnes, überhaupt egoiſtiſcher Inter 
eſſen willen, ſondern nur, um ſeine Einſicht in die Tiefen der Natur zu erweitern. Ihm kam 
es auf die Erklärung der Sache ſelbſt an, auf das rechte Verſtändnis und den tiefinneren Bu- 
ſammenhang der Phänomene. Darum iſt dieſes Werk ſo reich und ſteht heute noch ſo hoch 
ſelbſt über den glänzendſten Errungenſchaften der Technik. Denn diefe beruhen nur auf Bered- 
nung und Ronjtrultion, alfo praktiſcher Ausbeutung der Naturkräfte. Zu einem derartigen 
Betriebe der Wiſſenſchaft bietet Goethes Farbenlehre freilich keine Unterlagen, woraus fid 
ihr Schickſal, von jeher ignoriert worden zu ſein, erklären mag. 

Die Behauptung des Herrn Oſtwald: daß der Inhalt der moniſtiſchen Weltanſchauung 
vollkommener fei als der einer Religion, weil er auf den „höͤch ſten bisher erreich- 
ten Ergebniſſen menſchlichen Oenkens“ beruhe, ijt alfo unrichtig, zudem 
ein ſtarkes Stüd vonſeiten eines Mannes, für den die Werke unferer größten Philoſophen, 
vor allem das wichtigſte Buch, das je geſchrieben worden iſt, die Kritik der reinen Vernunft, 
nicht oder doch nur in ſehr bürftigem Maße zu exiſtieren ſcheinen. Denn in dem bereits er- 
wähnten Grundriß der Naturphiloſophie gedenkt er bei ſeinen Erörterungen über Zeit und 
Raum Rants unb feiner Unterſuchungen über beide Begriffe, die den Sipfelpunkt unſerer 
geiſtigen Errungenſchaften bilden und als die glänzendſten und unumſtößlichſten Refultate 
alles ſpekulativen Oenkens daſtehen, mit keinem Worte. Auch bei feiner Abhandlung über 
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das Kauſalgeſetz deutet er Rante und Schopenhauers Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand 
nur ganz bürftig an. Schopenhauers „Vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde“ 
und feine unſterbliche Lehre von der Zntellektualität der Anſchauung (deinen für ihn über- 
haupt nicht geſchrieben zu fein, denn ohne den geringſten Verſuch eines Gegenbeweiſes wirft 
er die Lehren jener großen Männer über den Haufen, um ihnen feine eigenen fragwürdigen 
Darlegungen entgegenzuſtellen. 

3m behaupte, daß bie „moniſtiſche“ Weltanſchauung tief ſelbſt unter der ſchlechteſten 
Religion ſteht, weil fie für das Höchſte, was es gibt, für die Moral im letzten Sinne, ü b er- 
haupt keinen Platz hat und an ben tiefften Wahrheiten, davon die Religionen mehr 
oder weniger alle, wenn auch in mythiſchem Gewande, ein Rörnlein enthalten, mit verbun- 
denen Augen porübetgebt. 

Nach alledem darf man wohl die Behauptung Oſtwalds in feiner Conntagsprebigt 
mit Entſchiedenheit zurückweiſen, daß die Wiſſenſchaft in erſter Linie uns die „unmittelbar 
glüdbringenben ſchöpferiſchen Gedanken“ liefere. 

Zum mindeſten kommt in dieſer Predigt eine recht niedrige Auffaſſung des wahren 
Glides der Menſchen zum Ausdruck, die nie ein großer Mann geteilt, noch jemals ausgeſprochen 
hat: Daß das Glück in einem möglichſt angenehmen Lebenslauf beſtehe, ohne Krankheit (€ob- 
lied auf die Medizin und was fie alles noch bringen wird!) und mit möglichſt viel Bequem- 
lichkeiten und Genüſſen (Loblied auf die Technik und was fie noch alles erreichen wird !). Herr 
Oſtwald maßt fid für feine Wiſſenſchaft den von Nietzſche in ganz anderer Bedeutung ge- 
prägten Namen einer „fröhlichen Wiſſenſchaft“ an, deren Ziel fel, bas höchſte Glück der Men- 
ſchen herbeizuführen und die Erde in eine Art Schlaraffenland umzuwandeln. 

Solchem Gerede kann man nicht beſſer begegnen, als mit den Worten Schopenhauers: 

„Toren meinen, es ſolle erſt etwas werden und kommen. — Sie nehmen die Welt 
als vollkommen real und ſetzen den Zweck derſelben in das armſelige Erdenglüd, welches, ſelbſt 
wenn noch fo ſehr von Menſchen gepflegt und vom Schickſal begünftigt, doch ein hohles, täu- 
ſchendes, hinfäll iges und trauriges Ding ift, aus welchem weder Konſtitutionen und Geſetz⸗ 
gebungen noch Oampfmaſchinen und Telegraphen jemals etwas weſentlich Beſſeres machen 
können.“ 

So weit meine Erfahrung reicht, gleichen alle heutigen wiſſenſchaftlichen Philoſophen, 
die fid) zu Propheten des Monismus aufſpielen, den Maulwürfen, bie tauſend Bingen an 
die Wurzel geben und (id) im Ounkeln fatt freſſen, deren Auge ober für den lichtdurchſtrahlten 
Horizont nicht geſchaffen ift. Was biefe Maulwurfsphiloſophen ſehen, wenn fie aus den arm- 
ſeligen Schlupfwinkeln der Wiſſenſchaft kommen und ihren Blick auf das große Ganze richten, 
das ift zum Erbarmen! Und traurig genug würde es fein, wenn das Volk Rants und Goethes 
ſich an ihren Sonntagspredigten erbauen könnte! Willibald Kirſten 


Sek 
, Gur Pſychologie des Zeitungsleſers 


RK f mur zur Pſychologie! Die Pſychologie würde ein Buch fordern, denn babel fame 
8 UE (bs auch die Piychologie der Wechſelwirkungen zwiſchen Zeitungsſchreibern und Zeitungs- 
ONES lejern in Betracht, fodann die Pſychologie der öffentlichen Meinung uſw. Es lohnt 
aber, nur einmal die hervorſtechendſten ſeeliſchen Züge des durchſchnittlichen Zeitungsleſers 
allein zu beleuchten; ſchon dies gibt nahezu erfhöpfenden Aufſchluz über das Geheimnis ber 
modernen Preſſe. 
Der Zeitungsleſer ift ein ſehr verwickeltes Weſen, indeſſen feine zahlloſen weniger wichtigen 
Eigenſchaften verſchwinden alle hinter zweien: er glaubt alles und — er vergißt alles. Auf dieſen 
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zwei bei jedem Zeitungsleſer — ich ſchließe mich ein — vorhandenen Haupteigenſchaften ruht 
das ganze Geheimnis der Tagespreſſe in ihrer heutigen ungeheuren Entwickelung. Der Glaube 
an bedrucktes Zeitungspapier ift eines der weſentlichſten Renngeiden des modernen Rultur- 
menſchen. Die allermeiſten Lefer leſen nur eine Zeitung unb glauben an fie. Ihre Welt- 
anſchauung am Abend iſt die, welche ſie morgens aus ihrer Zeitung geſchöpft haben. Rommen 
fig mit einem Menſchen zuſammen, der eine ondre Zeitung lieſt und ihnen nun feine, d. h. fei- 
ner Zeitung Weltanſchauung vorträgt, ſo erſcheint ihnen der Mann entweder verrückt oder 
mindeſtens „paradox“. Zeitungsredaktionen, die ein beſonders feines Verſtändnis für die Seele 
des Zeitungsleſers beſitzen, enen mit ängſilicher Vorſicht den zarten Glauben ihrer Lefer 
an bedrucktes Zeitungspapier. Niemals bringt eine Zeitung für die großen Maſſen eine Ve- 
richtigung deſſen, was ſie ihren Leſern mitgeteilt hat. Selbſt in den nicht ſeltenen Fällen, in 
denen eine von ihnen gebrachte Meldung das Gegenteil der Wahrheit und vollkommen unſinnig 
war, hüten fie ſich, bei ihren Leſern den Glauben an die Unfehlbarkeit der Zeitung zu erſchüttern. 
Mitunter ſind ſie aber doch gezwungen, nach einigen Tagen die Wahrheit zu berichten; hierbei 
kommt ihnen nun die zweite unentbehrliche Eigenſchaft des Zeitungsleſers zuſtatten: feine Ver- 
geßlichkeit. Setzen wir den Fall, eine Maſſenzeitung, eine mit mehr als 200000 Abonnenten, 
mit ihrem tiefen Verftändnis für das Seelenleben des Zeitungsleſers, hätte heute die falſche 
Nachricht gebracht: „Oer Zar hat dem Kaiſer Wilhelm mitgeteilt, er werde ihn im Herbſte dieſes 
Jahres in Berlin und Potsdam für eine Woche beſuchen“, und die Nachricht beruhte auf einem 
Irrtum ihres Berichterſtatters, ſo kann ſie in dem getroſten Glauben an die Vergeßlichkeit und 
Gedankenloſigkeit des Leſers nach zwei Tagen etwa folgendes ſchreiben: „Unfre Lefer werden 
fi erinnern, daß wir bei der Nachricht eines bevorſtehenden kurzen Beſuches des Zaren in Ber- 
lin unfre Zweifel nicht verhehlt haben; wie recht wir hatten, ergibt fih aus der Drahtmeldung 
unſeres vortrefflich unterrichteten Petersburger Berichterſtatters, der uns ſoeben mitteilt, daß 
zwar ein folder Plan in dortigen Hofkreiſen vor längerer Zeit erwogen, aber mit Rückſicht 
auf andre dringende Reifeverpflidtungen des Zaren und auch des Raifers Wilhelm entweder 
verſchoben oder ganz aufgegeben wurde.“ — Oer Leſer einer ſolchen Zeitung wird aus einer 
ſolchen Meldung nichts weiter entnehmen als den verſtärkten Glauben an ihre Unfehlbarkeit. 
Was glaubt ber Zeitungsleſer nicht alles! Im Sabre 1869 brachte die „Elberfelder Bei- 
tung“, damals unter der Redaktion von Paul Lindau, durch ein drolliges Mißgeſchick in der 
Oruckerei an der Spitze des Blattes folgende Nachricht: „Wie wir aus unbedingt zuverläſſiger 
Quelle erfahren, wird der Bundeskanzler Graf Bismarck demnächſt beim Bundesrat die Ein- 
führung des allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts für ben Norddeutſchen Reichstag 
beantragen.“ Zu fpät wurde der unglaubliche Unſinn, den die Druderei begangen hatte, ent- 
deckt: ein Manuflriptzettel aus bem Jahr 1866 war liegen geblieben und aus Verſehen in die 
Setzerei geraten. Paul Lindau wollte ſogleich eine neue Nummer drucken laſſen, indeſſen der 
in der Pſychologie des Seitungelejere erfahrenere Chefredakteur tröſtete ihn: Warten wir's 
doch erſt ab! Und ſiehe da, am nächſten Tage brachten faſt ſämtliche deutſche Zeitungen ohne ein 
Wort des Zweifels oder der Kritik jene Meldung der „Elberfelder Zeitung“ — im Jahre 1869, 
als es [don feit zwei Jahren einen auf Grund des allgemeinen und direkten Wahlrechte gewähl- 
ten Reichtsag des Norddeutſchen Bundes gab! Und von keinem einzigen Leſer war irgendeine 
Zuſchrift mit Zweifeln an der Richtigkeit jener Meldung eingegangen. 
*. D, Im Anfang der ſechziger Jahre lief eine Meldung des Wolffſchen Telegraphenbureaus 
durch die ganze deutſche Preſſe, wonach Napoleon III. in einer Anſprache an den Kammerpräſi- 
denten geſagt hatte: „Die Gefangenſchaft der heiligen Helena bat das zweite Kaiſerreich an 
feinem Erfolge nicht gehindert.“ — Die Gefangenſchaft der heiligen Helena war die Überſetzung 
von „la captivité de Sainte-Hélène“. feinem Lefer kam ein Zweifel an dem geſchichtlichen 
Zuſammenhang zwiſchen der heiligen Helena oder gar ihrer den Geſchichtſchreibern unbekannten 
Sefangenſchaft und dem zweiten Kaiſerreich unter Napoleon III. 
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Vor einiger Zeit wußten die Zeitungen von Theatervorſtellungen in Ronftantinopel in 
Gegenwart des Sultans zu erzählen, bei denen Seine Majeftat der Beherrſcher der Gläubigen 
von feiner Badewanne aus zugeſchaut hätte. Vielleicht fanden manche Lefer bas ſeltſam; in- 
deffen Sultane find ja anders als andre Menſchen, und — am nächſten Tage ijt ja doch alles 
vergeſſen. Für Badewanne hatte in der franzöſiſchen Depeſche „baignoir“ geſtanden; nun 
kann man weder von jedem Beamten der großen Telegraphenbureaus noch von jedem Zeitungs- 
redakteur, nun gar von jedem Zeitungsleſer verlangen, daß er wiſſe, „baignoir“ bedeute ſowohl 
Badewanne wie auch Theaterloge. 

Hat ein deutſcher Zeitungsleſer während bes Burenkrieges den geringſten Anſtoß ge- 
nommen an den wiederholten Zeitungsmeldungen, die etwa ſo lauteten: „Aus Kroonſtadt 
wird gemeldet, daß ſich geſtern abermals drei holländiſche Miniſter in das Lager Bothas be- 
geben haben, um im Snterefje des Friedens zu vermitteln“? Man kann unmöglich von dem 
Zeitungsleſer verlangen, daß er einen ſo ermüdenden Aufwand eigener Gedankentätigkeit 
treibe, ſich zu fragen: Wie kommen auf einmal drei holländiſche Miniſter nach Südafrika? 
Die „holländiſchen Miniſter“ waren die Überfegung von „dutch ministers“ (holländiſche Geift- 
liche aus der Kapkolonie) in der engliſchen Depeſche. 

Vor etwas mehr als zehn Jahren erregte es bei den deutſchen Zeitungsleſern die tiefſte 
ſittliche Empörung über die ſchändliche Barbarei der engliſchen Kriegsführung, als man in einer 
amtlichen Depeſche von Lord Roberts las: „An dem letzten Gefecht hat ſich auch das Regiment 
Schwarze Wache tapfer beteiligt.“ An allen deutſchen Stammtiſchen und wo ſonſt Ranne- 
gießer zur unblutigen Kriegsführung zuſammenkamen, wurde England gebührend verflucht. 
Die Zeitungen aber ſchrieben: Hier haben wir endlich das amtliche Eingeſtändnis der ſonſt 
von dem heuchleriſchen England (tete beſtrittenen Tatſache, daß fie zu ihrer ſchändlichen Kriegs- 
führung gegen die Buren auch Schwarze verwenden. — Dah es ein ſchottiſches Regiment 
„Black Watch“ gibt, braucht allerdings weder eine Redaktion noch ein Zeitungsleſer zu wiſſen; 
von einem großen Telegraphenbureau könnte man dieſe Kenntnis (don eher verlangen. Ich 
bin aber überzeugt, daß während des Krieges von 1870 die franzöſiſchen Zeitungen ihren Leſern 
mit derſelben Seelenverfaſſung dieſelbe Empörung über die Barbarei der Deutſchen eingeflößt 
haben, die ſich nicht entblödeten, ein ganzes Regiment Schwarzer Huſaren — von Danzig — 
gegen Franzoſen kämpfen zu laſſen. 

Indeſſen, wie jagt der Dichter? 

Dunkle Zypreſſen! — 


Die Welt iſt viel zu luſtig, 
Es wird doch alles vergeſſen. 


Alle Zeitungsleſer ſäßen längſt in Heilanſtalten, wenn ſie nicht ſchleunigſt alles oder ſaſt 
alles vergäßen, was fie mit ſcheinbar größter Teilnahme geleſen. Rein menſchliches Gehirn 
reicht aus, die ungeheure Fülle von Zeitungswiſſen wirklich in ſich aufzunehmen und nur einen 
nennenswerten Teil davon zu behalten. Ich habe über die Vergeßlichkeit der Zeitungsleſer 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angeſtellt, wenn für dieſe fo einfache Sache das Wort „wiffen- 
ſchaftl ich“ nicht zu anſpruchsvoll ift. 3d habe gebildete Zeitungsleſer nach Namen und Jahres- 
zahlen von Ereigniſſen gefragt, bie vor gar nicht langer Zeit fie aufs leidenſchaftlichſte erregt 
und ganz ähnlich dem Burenkriege das Hauptgeſpräch am Familien- und Stammttiſch gebildet 
hatten. Ich gehe jede Wette ein, daß von tauſend durchſchnittlichen Zeitungsleſern kaum einer 
heute noch weiß, in welchem Jahre und aus welchem Grunde der Spaniſch-Amerikaniſche Krieg 
ausbrach. Von zehntauſend Zeitungsleſern weiß höchſtens einer — ich bin dieſer eine nicht —, 
wie die beiden ſpaniſchen Admirale hießen, bie — wo war es doch? — in der Entſcheidungs- 
ſchlacht — wann? — beſiegt wurden. Oder: Wie viele Zeitungsleſer wiſſen heute noch, wann 
der Krieg in Südafrika begann? Ob wohl mehr als einer von tauſend weiß, wer das ſeinerzeit 
fo leidenſchaftlich erörterte „Ultimatum“, das der Kriegserklärung gleichkam, erlaſſen, und was 
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in jenem ſchrecklichen Ultimatum geſtanden hat? Fd) babe fogar feitgeitellt, daß bie allermeiſten 
Zeitungsſchreiber keine Ahnung mehr von jenem Ultimatum haben, über das fie doch in flammen- 
den Leitartikeln (id) erhitzt haben. 

Ich glaube, die Entwicklung der beiden Haupteigenſchaften des Zeitungsleſers: un- 
bedingter Glaube an bedrucktes Zeitungspapier und ſchleuniges Vergeſſen des eben Geleſenen 
bat ihren höchſten Punkt noch nicht erreicht. Auf der Weiterentwicklung des Zeitungsleſers nach 
dieſen beiden Richtungen beruht zugleich die künftige Entwicklung des Zeitungsweſens. 

Prof. Dr. Eduard Engel 
A 


Die Demokratiſierung der regierenden Fürften- 
büufer Guropas 


` — o überſchreibt die „Frankf. Ztg.“ eine genealogiſche Unterſuchung, deren tatſächlichen 
AC) Feſtſtellungen auch der mit Interefje folgen wird, bet fid zu den daraus gezogenen 
cSgqauſſen nicht wird verſtehen können. Der Aufſatz ſtreift zunächſt die Anfänge 
der Bourbonen, der Hohenzollern, der Wittelsbacher uſw. Dieſe Anfänge „verlieren ſich im 
Dunkel einer Vergangenheit, dem zehn Jahrhunderte den Ehrfurcht erweckenden Nimbus 
des Alters verliehen haben. Der gehorſame Bürger ſagt mit ergebener Miene: ‚Unfere Fürſten 
waren immer Fürſten; folglich ſind ſie es von Gottes Gnaden!“ Es war aber nicht immer 
fo. Um das Jahr 1061, als das Haus Hohenzollern mit Burchardus et Wezil de Zolorin zum 
erſtenmal urkundlich erwähnt wird, gab es jedenfalls fleißige Genealogen unter den Mönchen, 
die ganz genau jenen Vorfahren des Burch ardus bezeichnen konnten, der zuerſt die 
Pflugſchar mit dem Schwerte vertauſcht hatte. Nach und nach gerieten aber dieſe wichtigen 
Daten in Vergeſſenheit unb gingen ſchließlich auf Nimmerwiederſehen verloren, da die Buch- 
druckerkunſt zu (pdt auf dem Schauplatze der Weltgeſchichte erſchien, um fie feſtzuhalten. Mittler- 
weile finb wir aber im Kreislauf der Jahre wieder an einen Punkt gelangt, von dem aus, 
ebenſo wie im elften Jahrhundert, (id) die bürgerlichen Anfänge der regierenden Fürſtenhäuſer 
erkennen laſſen, ſoweit ein bürgerlicher Einſchlag ſtattgefunden hat. Und zwar iſt dieſer gar 
nicht unbedeutend. Das neunzehnte Jahrhundert ift mit Recht die Epoche der Demokrati- 
ſierung der europäiſchen Geſellſchaft genannt worden; vielleicht wird man das zwanzigſte 
das Zeitalter der Demokratiſierung der europäifchen Fürſtenhäuſer nennen. Das erſte Beiſpiel 
einer legalen bürgerlichen Heirat gab unter den deutſchen Fürſten Leopold von Deſſau (1698 
— 1747), der beffer unter dem Namen ‚der alte Deſſauer“ bekannt ijt. Dieſer ſonderliche 
Herr, der vor der Schlacht bei Keſſelsdorf gebetet haben foll: „Lieber Gott, ſtehe mir heute gnädig 
bei, oder, willſt du nicht, ſo hilf wenigſtens den Schurken, den Feinden nicht, ſondern ſieh zu. 
wie es kommt,“ ſchlug auch ſeinen eigenen Weg ein, als es galt, ein Eheweib heimzuführen. 
Er heiratete 1698 die ſchöne und kluge Anna Luiſe Föhſe, Tochter eines Deſſauer Apothekers. 
Mit feiner Frau, die 1701 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde, lebte er in der glidlidjten 
Ehe. Er war untröſtlich, als fie ſtarb, ließ es ſich aber nicht nehmen, dieſes traurige Ereignis 
feinen Söhnen in feiner üblichen derben Weiſe mitzuteilen: ‚Hört, Rinder, der Teufel hat eure 
Mutter geholt!“ Unter den heute regierenden Fürſtlichkeiten befinden fid) folgende Nach- 
kommen des Apothekers Föhſe: Friedrich II., Herzog von Anhalt-Deſſau; Friedrich, Erb- 
prinz von Mecklenburg-Strelitz, geb. 1882; Wilhelm, Großherzog von Luxemburg, Hilda, 
Sroßherzogin von Baden. 
Die Heirat des alten Deſſauers wurde ſeinerzeit wenig bemerkt. Das Ländchen war 
fo Hein, daß man jid in Europa wenig mit den Vorgängen in demſelben beſchäftigte. Deſto 
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größere Senſation erregte das Verhältnis Peters I. von Rußland zu Martha, der ehemaligen 
Magd des Marienburger Paſtors Glück. Martha war die Tochter des litauiſchen Bauern 
Samuel. Sie heiratete im Haufe Glück den ſchwediſchen Dragoner Johann. Ihr Cbeglüd 
währte aber nur kurze Zeit. Die Erſtürmung Marienburgs (Lievland) durch die Ruffen fette 
ihm ein Ende. Sie wurde die Kriegsbeute Scheremetjews, ber fie an Menſchikow abtrat; 
dieſer, als ſchlauer Höfling, der den Geſchmack ſeines Herrn kannte, ſchenkte die dralle Magd 
dem Zaren. Als Mätreſſe des Zaren gebar Martha, die mittlerweile den Namen Ratharina 
in der griechiſch-katholiſchen Taufe erhalten hatte, die Großfürſtin Anna, welche die Mutter 
Peters III. wurde, und bie Großfürſtin Elifabeth, ſpätere Raiferin von Rußland. Eine fitd- 
liche Trauung mit dem Zaren, wenn überhaupt eine derartige Zeremonie ſtattgefunden hat, 
erfolgte wahrſcheinlich erft im Fabre 1712. Die ſkandalöſen Einzelheiten der wilden Ehe 
Peters wurden natürlich an den weſteuropäiſchen Höfen bekannt und es fanden fido unter den 
fürſtlichen Damen (olde, bie Anſtoß an ber Perſönlichkeit Katharinas I. nahmen. Die Mart- 
gräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Bayreuth, welche die Gemahlin Peters gelegentlich 
eines Beſuches des kaiſerlichen Paares am preußiſchen Hofe kennen lernte, entwirft von Ratha- 
rina ein wenig ſchmeichelhaftes Bild. ‚Es genügte, fie einmal geſehen zu haben,“ leſen wir 
bei ihr, ‚um ihrer niedern Herkunft gewahr zu werden. Aus ihrem lächerlichen Aufputz zu 
ſchließen, hätte man fie für eine deutſche Romödiantin halten können. Ihre Kleider kamen 
aus der Trödelbude; ſie waren altmodiſch und mit einer Schmutzkruſte bedeckt. Der vordere 
Teil ihres Rodes war mit Edelſteinen geſchmückt. Das Goin war eigentümlich. Es ſtellte 
einen Doppeladler vor, deſſen Flügel mit ſehr ſchlechten Diamanten, vom kleinſten Rarat, 
beſetzt waren. Sie trug ein Dutzend Orden und ebenſo viele Heiligenbilder und Reliquien, 
die fortwährend aneinanderſchlugen, wenn ſie ſich bewegte. Man glaubte, ein mit Schellen 
behängtes Maultier vor fid zu haben.“ An einer anderen Stelle heißt es: „Ihr Gefolge be- 
ſtand aus vierhundert ſogenannten Damen. Es waren aber der Mehrzahl nach nur deutſche 
Mägde, welche die Funktionen von Ehrendamen, Kammerfrauen, Köchinnen und Wafchfrauen 
ausübten. — Presque toutes ces créatures portoient chacune un enfant richement vétu sur les 
bras, et lorsqu'on leur demandoit, si c'étoient les leurs, elles répondoient en faisant des Sala- 
malecs à la Russienne: Le Czar m'a fait l'honneur de me faire cet enfant.“ Die Spdtterin, 
welche diefe Worte geſchrieben hat, ift die Schweſter Friedrichs des Großen, bie Verſpottete 
abet eine der Stammitter Raifer Wilhelms II., durch feine Großmutter, Kaiſerin Augufta, 
Tochter der Großfürſtin Maria Paulowna, und Karl Friedrichs von Sachſen- Weimar. Man 
begegnet dem Namen Katharinas I. außerdem in den Ahnentafeln folgender Fürſtlichkeiten: 
Kaiſer Nikolaus II. von Rußland; Nronprinzeſſin Cäcilie; Friedrich II., Großherzog von Baden; 
Konſtantin, Kronprinz von Griechenland, Friedrich Franz IV., Großherzog von Mecklenburg- 
Schwerin; Guftav Adolf, Kronprinz von Schweden; Friedrich (geb. 1899), Sohn des Rron- 
prinzen von Dänemark; Carol, Prinz von Rumänien; Wilhelm Ernſt, Großherzog von Gadfen- 
Weimar. 

galten wir uns an die chronologiſche Reihenfolge bei unſerer Betrachtung, ſo iſt als 
der nächſte Fall des Eintretens bürgerlicher Elemente in ein regierendes Fürſtenhaus die 
Heirat des Fürſten Karl von Hohenzollern-Sigmaringen (geb. 1785, regierte 1831—1848, 
geſt. 1853) mit Marie Antoinette Murat (geb. 1793, geſt. 1847) zu verzeichnen. Sie war 
die Enkelin eines obſkuren Gaſtwirtes, aber zugleich die Nichte eines Königs von Napoleons 
Gnaden. Einige Tage vor ihrer Hochzeit, die am 4. Februar 1808 gefeiert wurde, machte ſie 
der Imperator zur Prinzeſſin. Unter den Nachkommen des Gaſtwirtes Pierre Murat (1721 
bie 1799) befinden fid) heute drei regierende Fürſten und der Erbe des rumäniſchen Rönigs- 
throns: König Karl von Rumänien; Albert I., König der Belgier; Friedrich II., Herzog von 
Anhalt; Prinz Ferdinand, Thronfolger von Rumänien. Zehn Zahre ſpäter erblickte das et- 
ſtaunte Europa Jean Baptiſte Jules Bernadotte, den Sohn eines Advokaten, unter dem Namen 
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Karls XIV. auf dem Königsthron von Schweden. Dieſer merkwürdige Mann, der von ber 
Pike auf in den franzöſiſchen Revolutionsheeren gedient batte, war verheiratet mit Défirée, 
Tochter des Kaufmanns Francois Clary in Marſeille und der Frangoiſe Rofe Genie, Der 
Bürgersſohn regierte nicht ſchlechter als ein geborener König, von 1818 bis 1844, und be- 
gründete eine Familie, unter deren Vertretern wir heute Guftav V., König von Schweden, 
Haakon VII., König von Norwegen und den Prinzen Chriſtian, Thronfolger von Dänemark, 
finden. 

Durch die Ehen Alfons XIII. von Spanien und Viktor Emanuels III. von Stalien 
dürfte mit der Zeit die Demokratiſierung auch der in einem hohen Maße mit genealogiſchem 
Stolz begabten kathol iſchen Dynaſtien der Habsburger unb der Wittelsbacher erfolgen. Denn 
nach dem Austritt Portugals aus der Reihe der Monarchien verengert ſich noch mehr der Kreis 
der regierenden Häuſer, die beim Abſchluß von Ehen (ür die oben erwähnten Familien in 
Betracht kommen.“ 

Die Abſtammung der Königin Ena von Spanien hat ſeinerzeit Prof. J. Troitzheim 
(Straßburg) einer intereſſanten Unterſuchung in der „Frankf. Ztg.“ unterzogen. Aus ihr ergab 
ſich u. a., „daß der Elſäſſer Ahn der Battenberger Heinrich Wilhelm Schweppenhäuſer, Pfarrer 
in Seſenheim war und zwar als Vorgänger des oft genannten Pfarrers Jakob Brion. Seine 
Tochter, Marie Salome, heiratete den Kammerdiener des Grafen Moritz Brühl, namens 
N. Hanke, deſſen Enkel, der polniſche Kriegsminiſter Grat Moritz Hanke, der Schwiegervater 
des Prinzen Alexander von Heſſen- Darmſtadt wurde. Was die Vorfahren der Königin von 
Italien anbetrifft, fo darf man annehmen, daß dieſelben in einer nicht zu entfernten Ver- 
gangenheit auf derſelben ſozialen Stufe geſtanden haben, wie der Begründer der ſerbiſchen 
Oynaſtie Kara-Georgiewitſch, der dem bäuerlichen Stande angehörte; nur unterſchieden fid) 
die montenegriniſchen Hirten von ihren ſerbiſchen Kollegen durch ihre Liebe zum Waffen- 
handwerk, das von ihnen zur Zeit und zur Unzeit geübt wurde.“ 

Die Demokratiſierung der regierenden Familien Europas, ſchließt der Aufſatz, fei mithin 
„ein realer, durch keine Sophismen aus der Welt zu ſchaffender Vorgang“. Eines beweiſen 
dieſe Unterſuchungen freilich, — daß auch hier das alte Philoſophenwort Geltung behält: 
Ilavıa dei, alles ijt im Fluß. m 


Parteihiſtorie 


Zande glauben, der Liberalismus erlebe zurzeit eine Renaiſſance. Nicht in dem 
Sinne nur, daß er trotz allem äußerlichen Konſervatismus unſere Geſellſchaft 
mehr und mehr durchdringt und überkommene Vorſtellungen langſam umbiegt 
und feife, oft den davon Betroffenen unbewußt, umformt. Dieſe Entwicklung wird, fofern 
man dabei nicht am Parteiſchema kleben bleibt, im Ernſt nicht zu leugnen fein. Dem Libe- 
ralismus geht es in dem Belang ähnlich wie einer durchaus anders gearteten Gedanken- 
richtung: dem Antiſemitismus. Alle Welt iſt es; doch niemand will es ſein. Aber auch in 
anderer Beziehung könnte man wohl von einer liberalen Renaiſſance reden. Unſer Liberalismus 
beginnt — das klingt wie ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, iſt aber keiner — politiſch zu werden. 
9n Wahrheit nämlich ijt er bisher über die Maßen unpolitiſch geweſen. Über dem Zank um 
den wahren Glauben — den allein echten Liberalismus — hatte er den Willen zur Macht, 
der ſchließlich doch das Veſen aller politiſchen Betätigung darſtellt, vergeſſen und verloren. 
Man ſtritt um die reine Lehre, ſpaltete ſich um ihretwillen, vereinte fid) wieder, um in indivi- 
dualiſtiſcher Uberſpannung dann doch auseinonderzugehen, und der gemeinſame Gegner trug 
derweil die Beute davon. In dem Stück ſcheint es jetzt beffer zu werden. Jd betone: es 
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ſcheint. Wie ein erſtes Anklopfen iſt's vorläufig; wie einer fernen Morgenröte zaghaftes Auf- 
leuchten. Was auch keineswegs verwunderlich wäre: denn dieſe Gegenſätze reichen ja weit 
über die Reichsgründung und den preußiſchen Konflikt zurück; waren (don im Vereinigten 
Landtag und in Frankfurt und (man braucht nur an die Hecker und Struve zu denken, und 
auf der anderen Seite an die Matthy, Friedrich Baſſermann und die übrigen Männer der 
„Oeutſchen Zeitung“) ſelbſt früher noch wahrzunehmen. Die politiſchen Differenzen freilich 
ſind zumeiſt im Verwehen; einen eigentlichen bürgerlichen Radikalismus gibt es kaum noch. 
Aber zäher und in der gemeinen Praxis des Lebens ungleich wirkſamer find die gefellichaft- 
lichen Gegenſätze: aus anderen Schichten kommen die Angehörigen der natlonalliberalen 
Partei her, aus wieder anderen die Wähler und Bekenner des Fortſchritts. Indes beginnt 
man, wie gejagt, ihrer Dod langſam Herr zu werden; hat wenigſtens, ſoweit der Zntellekt 
die Beſchränktheit örtlicher Vorurteile niederzuzwingen vermag, dazu den ehrlichen Willen. 
Und alſo wäre es an ſich ſchon Zeit, die Geſchichte des deutſchen Liberalismus zu ſchreiben. 
Die hätte zugleich auch zu anſehnlichen Teilen eine Geſchichte des deutſchen Idealismus werden 
und unſer allzuſehr in Erfolgsanbetung und hartherziges Banauſentum verſunkenes Geſchlecht 
wieder die Ehrfurcht vor den Vätern lehren können. Den glücklos Strebenden, die ſich in 
der Sehnſucht nach einem einigen, ſtolzen Vaterland verzehrten und, auch wo ſie in die Irre 
gingen, (don um ihrer Selbſtloſigkeit willen, des edlen Schwungs der Seelen und der uns 
Heutigen Wier fremd gewordenen Gabe, die öffentlichen Angelegenheiten wie ein perfön- 
liches Schickſal zu empfinden, unſerer Achtung nicht unwert wurden. Daneben hätte ein 
ſolches Werk den allzu Geſchichtsloſen von heute ein politiſches Erziehungsbuch werden können, 
indem es die Wurzeln aller liberalen Weltauffaſſung klarlegte und im Wandel der Zeiten, 
in Irrtümern wie in richtigen Erkenntniſſen, das Gemeinſame und Bleibende aufwies. Zed- 
wede Tendenz (denn wir wollen doch Wahrheit; nebenbei: der Liberalismus kann fie pet- 
tragen) hätte dem Buch ſelbſtverſtändlich ferngehalten werden müſſen. Auch ſo hätte es, wie 
alle wahre Wiſſenſchaft, die das Relativiſche in den Dingen aufzeigt, eine Stimmung des 
Verſtehens und der gegenjeitigen Duldung aufkeimen laſſen; etwas von jener ſtillen Refig- 
nation, die als ſpäteſte und reifſte Frucht vom Lebensbaum gepflückt zu werden pflegt und 
für die ein für allemal die klaſſiſche Ausprägung gefunden ward: Alles Zrdiſche ift nur ein 
Gleichnis. 

Vielleicht batte Ahnliches auch Friedrich Naumann vorgeſchwebt, als er Oskar Klein- 
Haltingen anregte, ihm für feinen Hilfeverlag eine „Geſchichte des deutſchen Liberalismus“ 
zu liefern. Der hatte ſich bisher durch eine Napoleonbiographie und ein Bismarckbuch, die 
auch von ernſthaften Leuten gerühmt werden, einen gewiſſen Namen gemacht; der neue Stoff 
aber zerbrach ihm unter den Händen. Während der ganzen Arbeit ſcheint dieſem Autor auch 
nicht einmal der Gedanke aufgeſtiegen zu ſein, daß er ein Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte 
zu ſchreiben hatte, in dem auch Philoſophie, Nationalökonomie und Hiſtorie, die Strömungen 
der Tagesliteratur und der Einfluß, den die langſam ſich umbildenden Wirtſchaftsformen 
übten, ihren Platz beanſpruchen durften. In dem Eingangskapitel ſcheint Nein noch der- 
gleichen zu verſuchen. Da greift er einmal auf die Reformation und zum andern gar auf die 
Karol ingerzeit zurück. Aber das bleibt im Außerlichen ſtecken, in Namen und Zahlen, die nach 
Kompendiumart aneinanbergereibt werden. Hernach aber beſteigt er als ein greulicher Schul- 
meiſter das Katheder und teilt durch vierhundert Oruckſeiten Zenſuren aus an alle, die fid) 
in deutſchen Landen parlamentariſch betätigten. Die Böcke werden fein ſäuberlich von den 
Schafen geſchieden, wobei das Richtmaß, nach dem von Klein mit gewichtigem Ernſt 
gemeſſen wird, die größere oder geringere Energie in der Bewährung liberaler Doktrinen 
abzugeben hat. Und natürlich ſind die Männer der Fortſchrittspartei dann immer Primuſſe, 
während bie Nationalliberalen fid) einen herunterſetzen müſſen. So kommt Rein am 
Ende ſeines Buches dann zu dem Schluß: „Die Fortſchrittsmänner waren ſtarknervig und 
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beharrlich, ohne Zllufionen über den Machthaber, gegen ben fie kämpften, nie entmutigt, nie 
ſchwärmeriſch, immer fadlid und tatkräftig, immer Politiker, bie bie Fahne hochhielten und 
deshalb bem Gegner Achtung abnötigten. Die Nationalliberalen dagegen waren fdwad- 
nervig und pon unſtetem Willen, oft voll Wahngedanken über ben Mann ihres Vertrauens 
in den deutſchen Dingen, oft mutlos, entſagungsvoll vor der Schlacht, gefühlvoll ftatt tat- 
kräftig, lyriſch, ſentimental ſtatt handelnd, phraſenhaft Hatt ſachlich ..“ Man kann bem 
Nationalliberalismus recht kritiſch gegenüberfteben und wird doch bekennen müffen: Wer ohne 
zu erröten derlei Sätze niederſchreiben konnte, dem fehlte der Beruf zur Geſchichtſchreibung. 
Oer foll Parteiſekretär werden und Agitationsbroſchüren verfertigen. 


Dr. Richard Bahr 
eA 


Der Polizeihund 


8 DIE och nicht febr lange, feit 1896 etwa, ſteht der Hund im Dienft der Kriminaliſtik, 
>) 2 N wenn auch bereits in früheren Jahren hier und ba einmal ein Hund auf die Spur 
BZ eines Verbrechers geleitet wurde. Der richtige „Polizeihund“ ift jedenfalls eine 
Errungenſchaft der Neuzeit. Daß er ſogar für den modernen Kriminaldienſt ein nahezu un- 
entbehrliches Hilfsmittel geworden ijt, weiſt Dr. Albert Hellwig in ber „Öfterreichifchen 
Rundſchau“ an der Hand zahlreicher Beiſpiele in überzeugender Weiſe nach. Während die 
Tiere, deren Abrichtung eine lange und mühfame Arbeit verlangt, anfangs nur als Patrouillen 
begleiter der Gendarmen oder Polizeibeamten dienten, rückten ſie allmählich zu Hilfsorganen 
des Rriminalbeamten, des Staatsanwaltes und Strafrichters auf. Dabei kamen folgende vier 
Raffen in Betracht: Der deutſche Schäferhund, ber Airedaleterrier, der Dobermannpintſcher 
und neuerdings auch der Rottweiler. 

Aus der Fülle von einwandfrei feſtgeſtellten tatſächl ichen Vorkommniſſen, aus denen 
hervorgeht, daß die Hunde von außerordentl ichem Nutzen für die Entlarvung eines Verbrechers 
fein können, verdient der Dallminer Fall als Schulbeiſpiel hervorgehoben zu werden: „Auf 
bem Gute Dallmin in Weſtpriegnitz war ein neunjähriges Mädchen in eine Tannenſchonung 
gelockt und ermordet worden; am Abend fand man die Leiche. Am nächſten Morgen fuhren 
zwei Schöneberger Schutzleute mit ihren Polizeihunden ‚Prinz‘ und „Bolko“ nach Dallmin. 
Witterung wurde an den Kleidern des Kindes gegeben. „Prinz“ führte, während es fortgeſetzt 
ſchneite, durch die Schonung und dann zu dem Kutſcherhaus des Gutes; von dort aus war 
die Spur des tiefen Schnees wegen nicht mehr zu verfolgen. Doch hatte man einen gewiſſen 
Anhalt, daß der Täter unter den Gutsleuten zu ſuchen ſei. Verdächtig war ein Arbeiter wegen 
feiner Rragwunden im Geſicht und ein ſechzehnjähriger Gärtnerlehrling, der aber von dem 
Vater der Ermordeten und von dem Unterfudungsridter für unſchuldig gehalten wurde. 
Oieſer Lehrling wurde unter den Gutsleuten aufgeſtellt und dem Hunde darauf an dem unteren 
Teile der Schürze des Mädchens Witterung gegeben, da es ſich offenbar um einen Luſtmord 
handelte. Der Hund fudte zunächſt im Zimmer herum; als er an den Lehrling kam, bellte 
er ſofort und blickte abwechſelnd feinen Führer und den Verdächtigen an. Der Lehrling be- 
teuerte zunächſt auch weiterhin feine Unfduld und gab an, er fei vom Hunde nur deshalb ge- 
ſtellt worden, weil et beim Suchen nach der Leiche diefe unter den Armen gefaßt und hoch- 
gehoben habe. Erſt als man ihm vorhielt, daß der Hund nur an dem unteren Teil ber Schürze 
Witterung erhalten habe, gab er das Leugnen auf. Er geſtand auch, daß er das zur Mordtat 
benutzte Taſchenmeſſer in der Schonung weggeworfen habe. Am nächſten Tage wurde in 
der Nähe bes Tatortes „Bolko“ an den Händen des Mörders Witterung gegeben, worauf er 
nach kurzer Zeit bas unter einer Tanne liegende Mordmeſſer apportierte.“ 


* 
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Unter erſchwerenden Umſtänden ftellte der Leipziger Poligeibund „Lene“ einen Dieb. 
Dieſer batte aus einem erbrochenen Fiſchkaſten Karpfen geſtohlen. „Nachdem er an bem Fifch- 
kaſten Witterung erhalten, führte er auf die Spur nach der am anderen Ufer des Baches ge- 
legenen Fabrik und ſprang dort an eine Tür, die geöffnet wurde. „Lene“ lief in die Fabrik 
trotz des ohrenbetäubenden Lärms ber Maſchinen und ungeachtet der zahlreich darin befchäf- 
tigten Arbeiter, durch den Saal hindurch am Ende eine Treppe hinunter nach dem Keſſelhaus, 
wo aber niemand war. Den Ropf tief geſenkt lief er wieder aus dem Keſſelhaus hinaus über 
den Hof, eine Treppe hinauf nach dem Kohlenboden, über die dort lagernden Nohlen hinweg 
und bellte vor einem Mann, der Heizer in der Fabrik war. Dieſer batte fid) aus Angſt vor dem 
Pol izeihund vom Keſſelhaus dorthin geflüchtet. Der Verdächtige beftritt den Diebftahl, leugnete 
zuerſt auch, durch die kleine Pforte gegangen zu ſein, gab dies aber ſpäter zu, behauptete aber, 
nur bis zur Brücke gekommen, nicht aber in dem Garten am Bach geweſen zu ſein. Bei einer 
Hausdurchſuchung wurden zwar keine Fiſche gefunden, da dieſe vermutlich nach auswärts 
verkauft worden waren, wohl aber mehrere aus der Fabrik entwendete Gegenſtände.“ 

Oft genügt die geringſte Witterung, um dem Hunde auf die Spur des Täters zu ver— 
helfen. „So wurde kürzlich einem Polizeihund lediglich an dem Stein, mit welchem ein un- 
bekannter Täter das Fenſter eingeworfen hatte, Witterung gegeben, und er nahm die Spur 
auf und verfolgte fie bis nach einer Wirtſchaft, wo er den Schuldigen inmitten zahlreicher 
anderer Gäſte ſtellte. Ebenſo konnte dem Berliner Polizeihund ‚Luchs‘ in Köpenick, wo einer 
Frau eine wertvolle goldene Uhr nebſt Kette und ein Siegelring geſtohlen worden waren, 
lediglich an einigen Streichhölzern Witterung gegeben werden, welche der Dieb angezündet 
hatte. Der Hund verfolgte die Spur über den Hof nach dem Hinterhaus, wo er zu der Woh- 
nung einer Witwe führte, deren Sohn er anbellte. Nach kurzem Leugnen geſtand der Ver- 
dadtige.“ 

Natürlich haben die Verbrecher verſucht, ihre neuen gefährlichen Feinde durch Gegen- 
tricks unſchäͤdl ich zu machen. Trotzdem kommt Dr. Hellwig zu dem — vielleicht doch etwas zu 
optimiſtiſchen — Schluß, daß es praktiſch fo gut wie unmöglich ift, bem Kriminalhund zu ent- 
gehen oder ihn irre zu führen. Denn: „ein Geruchlosmachen der Hände und Füße ſowie der 
Fußſpuren iſt unmöglich. Der Hund arbeitet alle Gangſpuren aus, ganz gleich, ob ſie mit 
bloßen, ftrumpf- oder ſchuhbekleideten Füßen gegeben, oder ob Füße oder Schuhe mit irgend- 
welchen Stoffen umwickelt ſind oder ob die Perſon auf Stelzen gegangen iſt.“ 


2 
Radium⸗ Heilbehandlung 


n Dadium, unterrichtete Prof. Dr. Rionta in einem Vortrage bei der Einweihung bes 
Radiumtherapie-Inſtituts in Kreuznach, kommt in uranhaltigen Mineralien, auch 
in Mineralwäſſern und deren Sedimenten vor. Es ift eine Subſtanz, die nur in 
außerordentlich geringen Mengen nachweisbar iſt: verarbeitet man z. B. 10 000 Kilogramm 
Uranpecherz, ſo beträgt die Ausbeute erſt 2,2 Milligramm Aranbromid. Allein dieſe 
lächerlich geringen Mengen beſitzen eine rieſige Strahlungs energie. Man unter- 
ſcheidet drei Arten von Strahlungen, die ſämtlich in der Radiotherapie verwandt werden. 
Denn — das ijt das Charakteriſtiſche für alle radioaktiven Subſtanzen — Radium ſelbſt unb 
feine Abkömmlinge find ſtets in Zerſetzung begriffen, im Übergange von einem Stoffe zu 
einem anderen. Sie geben Partikelchen, ſogenannte Strahlungen, ab und verwandeln ſich 
dadurch in andersartige Subſtanzen. Die Lebensdauer der verſchiedenen radioaktiven Sub- 
ſtanzen iſt ſehr ſchwankend. Radium ſelbſt, das aus dem Uran ſtammt, iſt ſehr langlebig, es 
geht in die ſogenannte Emanation über, einem Gas von nur 3½ Tagen Lebensdauer. 
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Oieſes geht wieder in feſte Rörper über, Radium a, b, o uſw. benannt. Bei der außerorbent- 
lichen Langlebigkeit des Radiums ift die Dauer radiumhaltiger Präparate praktiſch als un- 
begrenzt zu bezeichnen. 

Radiumprdparate werden hergeſtellt aus bem Ginter ber Rreugnader Quelle 
(Saline) — dem einzigen reichsdeutſchen Ausgangsmaterial — und den g o achimstaler 
Uranrückſtänden. Vier Arten der Radiumtherapie laffen fid) unterſcheiden: 1. S eftrab- 
lung durch Radium bzw. radiumhaltige Präparate, 2. Einatmen von Emanation, 
A Baden in emanationshaltigem Waſſer, 4. innerliche Einführung (durch den Mund 
oder ſubkutan) von radium- oder emanationshaltigen Präparaten. Die Aufnahme des Ra- 
diums in den Organismus richtet ſich nach den gleichen Geſetzen, wie ſie für die Aufnahme 
löslicher feſter Körper beſtehen, oder, wenn es fid) um Emanation handelt, für diejenige in- 
differenter Gafe. Am einfachſten geſtaltet fie fih bei der Einatmung, in ebenſo ausreichender 
Weiſe ift fie durch Trinken emanationshaltiger Fliffigteiten möglich. Von ben Virkungen 
des Radiums auf den Organismus ſind bisher feſtgeſtellt ſolche auf Bakterien, Fermente, 
auf Zellenwachstum und auf die Gefäße. Man unterſcheidet zwiſchen Nah- und Fernwirkungen. 
Die letzteren find am wenigſten geklärt und vieles bleibt der weiteren Forſchung noch vorbehalten. 

In der Therapie hat man von dieſen Wirkungen bereits mehrfach Gebrauch ge- 
macht. Man wendet u. a. Strahlungen (direkte Nahwirkung) an zur Beſeitigung des 
roten Muttermals, zur Bekämpfung oberflächlicher bösartiger Geſchwülſte. Mit Bädern 
bekämpft man erfolgreich alle Arten des chroniſchen Rheumatismus, auch Neuralgie, darunter 
die Ischias, bei der Tabes (Rückenmarksſchwindſucht) ſchwinden die ſchmerzhaften Symptome. 
Ferner bietet die Behandlung chroniſcher Eiterungen und Entzündungen der ſeröſen Häute, 
Gelenke und Schleimbeutel, ſodann einer Anzahl von Frauenleiden, auch chroniſcher Natarrhe 
der Nafe, des Rachens und der Nebenhöhlen günftige Aussichten. Vor allem aber verſpricht bie 
Behandlung mit radiumhaltigen Präparaten bei Gicht die erfreulichſten Erfolge. 

Kontra- Indikationen für den neuen Heilfattor gibt es eigentlich bisher nicht, wohl 
konnte übermäßige Beſtrahlung einer Haut- oder Schleimhautpartie Verätzungen hervor- 
rufen, doch beobachtete man keine Beſchädigung ſelbſt nach ſtundenlangem Einlegen von 
Radiumprdparaten in Körperhöhlen. Immerhin bedarf die Radiotherapie wie jede andere 
Therapie, die auf die Bezeichnung „rationell“ Anſpruch erhebt, der Doſierung, und es ijt nur 
zu billigen, daß die öſterreichiſche und ſpäter die ungariſche Regierung radium- und emanatione- 
haltige Präparate dem freien Verkehr entzogen hat. Man darf noch viel von der neuen Therapie 
erwarten, doch ſteht bie Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete erft im Anfang der Erkenntnis, und 
es bedarf noch ſorgſamſter Forſchungen und reicher kliniſcher Erfahrungen, ehe ein völlig 
ſicherer Boden gewonnen ſein wird. 


_ t der Selbſtmörder feige? 


/ 3 ) " an ftreitet oft darüber, ſchreibt Alfred Hodank in einer Betrachtung der „Frankf. 
A 


( N Ztg.“ über „Heldentum und Selbſtmord“, ob der Selbſtmörder feige oder mutig 
| iei. Dem Leben unb den Gefahren bes Daſeins gegenüber könnte es als Feig- 
heit ausgelegt werden, zu der Tat ſelbſt jedoch gehört Mut, und zwar viel Mut. Gilt es doch, 
den mächtigſten Orang, den „Willen zum Leben“, der die Triebfeder alles Seins ijt, kurzer 
hand und bewußt abautóten. (Ge ſehe hier ſelbſtverſtaͤndlich von dem Selbſtmord, der feinen 
Grund in einer pathologiſchen Seele hat, vollkommen ab.) Der Selbſtmörder ift im gewiſſen 
Sinn ritterl ich und ehrlich. Er ſagt offen und klar: ich will nicht mehr. Er gehört nicht zu 
jener dritten Raffe von Menſchen, bie Angſt vor dem Leben haben und Furcht vor dem Tod, 
die beftändig zwiſchen Himmel und Erde hängen, ein Gefpdtt des Lebens find und ein Gelächter 
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bes Todes. Es find diejenigen, bie ba meinen: „Nein, es wird fid) Iden wieder geben. Das 
Leben lebt ſich.“ Die geduldig, aber ohne innere Freiheit alle Stöße des Geſchickes hinnehmen 
und eben ſo weit von der tragiſchen Größe des Helden entfernt ſind wie von der unerbittlichen 
Forderung des Selbſtmörders. Sie ſchließen Rompromiffe mit dem Leben ab. Gibt es ihnen 
Steine ſtatt Brot, nun, fo ſchimpfen fie ein wenig über das Schickſal und begnügen fid auch 
mit Steinen. 

Der Selbſtmörder jedoch hat darin die gleiche Rraft wie fein metaphyſiſcher Gegenpol, 
der Held, daß er keinen Schritt von ſeiner vermeintlichen Forderung an das Leben abgeht 
und lieber alles vernichtet, als ſich zu einem Spiel des Zufalls zu machen. Er wird ſozuſagen ein 
Opfer feiner Logik, deren Vorausſetzung falſch und willkürlich ift. Er entkleidet bas 
bizarre, groteske und zweideutige Spiel des Lebens aller Seltſamkeiten und zwingt es wie 
den Pegaſus ins Joch ſeiner perſönlichen Intereſſen. Man kann, ohne ſich in die gefährlichen 
Schluchten bes Paradoxons zu begeben, von dem Selbftmörder fagen: fein Wille zum Leben 
iſt ſo groß und intenſiv, daß er in ſein Gegenteil umſchlägt, daß er zur Verneinung wird. Er 
bat kein Organ für die prachtvolle Zufälligkeit alles Geſchehens, er kann nicht verſtehen, daß 
etwas ſchrecklich fein kann, und wieder ſchön wie die Hände einer geliebten Frau. Er will 
das Leben um jeden Preis „verſtehen“. Gelingt ihm das nicht, ſo ſchlägt er es, wie ein Rind 
den Stuhl ſchlägt, an dem es ſich eine Beule geſtoßen hat. Aber er zeigt durch ſeine Tat, daß 
es ihm ernſt geweſen iſt mit ſeiner Liebe zum Leben, und er zerbricht an ihm, weil er die 
ſelbſtloſe Liebe zum Leben nicht in fid) trug. 


Sëch 
Der Tod Der Materie 


em Leydener Phyſiker Ramerling ijt es, wie in der Unterhaltungsbeilage bes 
Vorwärts“ berichtet wird, geglüdt, eine Kältetemperatur von 270 Grad unter 


punkt erreicht, der auf — 273 Grad angeſetzt ift. Die Bedeutung diefes Ergebniffes begreift 
man am deutlichſten bann, wenn man bedenkt, daß die Temperaturſkala nach unten hin be- 
grenzt iſt, während für die hohen Wärmetemperaturen eine Grenze nicht bekannt iſt. Durch 
praktiſche phyſikal iſche Verſuche hat man in neueſter Zeit Temperaturen von mehr als 4000 
Grad erreicht; dies ijt aber noch lange nicht bie höchſte in der Natur eriftierende Wärme, viel- 
mehr herrſcht in der Sonne eine Temperatur, bie Wilſon und Grey mit 8000 Grad, Rofelli 
mit 15 000 und Zöllner mit 28 000 Grad berechneten. Unvorſtellbar hohe Temperaturen 
berrſchen auf vielen Fixſternen, aber damit ift die Skala nach oben hin immer noch nicht zu 
Ende; ſie ſcheint vielmehr überhaupt ins Unendliche zu gehen. Dagegen gibt es eine beſtimmte 
Grenze für die Kälteſkala. Die Phyſik lehrt, daß in keinem Punkt des Weltalls eine Tem- 
peratur herrſchen kann, die unter —273 Grad hinabgeht, — weder innerhalb des Sonnen- 
ſyſtems noch in den fernften interplanetariſchen Räumen. — 273 Grad bedeutet den abfoluten 
Nullpunkt, den abſolut wärmeloſen Zuſtand, bei dem die Moleküle dicht nebeneinander liegen 
und jede Bewegung aufhört. Oder, mit anderen Worten, —273 Grad ijt der „Tod der 
Materie“. Bis auf 3 Grad iſt nun die Phyſik durch Kamerlings Erfolg dieſer unterſten 
Grenze nahegekommen; noch vor fünfzehn Jahren hätte man es kaum für möglich gehalten, 
eine derartige Temperatur praktiſch zu gewinnen. Als damals, nach unzähligen mißglückten 
Verſuchen, durch bie Verflüſſigung der Luft fid) eine Temperatur von —190 Grad ergab, 
ſchien das Menſchenmöglichſte ſchon geleiſtet. 


ES 


t 
E 
Ki 
E, 
2 
E 
U 
t 
e 
X 


UN 
s 


Di 
igitiz 
ed by G 
O 
O 
gle 


\ 


A 


M 
LA ` ` = 7 
Ee 
: E 4 
N SR P : 
N > A = 
= 
— 
GC 
UN 
Y 


N x 
Sr Ä N 12 


— 2 Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungs austauſch dienenden ee 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Zur Schriftfrage 
(Gol, XIII. Jahrg., Heft 12) 


OW, KEN s kann zwar nicht behauptet werden, daß der Verein für Lateinſchrift in feiner Ein- 
` KO yc gabe, bie der Reichstag ſoeben zu ben Akten gelegt hat, die gänzliche Beſeitigung 
0er deutſchen Buchſtaben wüͤnſche; man will fie nur in ben erſten vier Schuljahren 
durch die „leichter erlernbaren lateiniſchen“ erſetzen, und unſre amtlichen Druckſachen follen 
auch in lateiniſchem Gewande erſcheinen dürfen. Daß aber jener Verein es darauf abgeſehen 
bat, der deutſchen Schreibſchrift ohne Gnade die Türe zu weifen und die Oruckſchrift in die hinterſte 
Ecke zu ſtoßen, das ergibt ſich ebenſo klar, wenn man von A. Windecks Ausführungen nicht nur 
die erſte Seite lieſt, ſondern auch alles Folgende. Wer die deutſche Schrift ſo vieler Mängel 
und Miſſetaten zeihen kann, daß faſt kein gutes Haar an ihr zu finden iſt, der darf nicht auf 
halbem Wege ſtehen bleiben, ſondern muß ſich verpflichtet fühlen, die Urheberin ſo ſchleunig 
wie moglich unſchäͤdlich zu machen. 

Zum Glück iſt die hart Verklagte imſtande, ihre Unſchuld überzeugend darzutun. 
Man behauptet, die Bruchſchrift erſchwere die Ausbreitung unfrer Literatur. Glaubt man 
wirklich, Rant und Goethe wären den Ausländern geläufiger geworden, wenn ihre Werke 
in Late indruck erſchienen wären? Hat es etwa der Bekanntſchaft mit bem griechiſchen 
Schrifttum Abbruch getan, daß es nicht in lateiniſchen Buchſtaben gefaßt war und iſt? 
Oder bat T o I ft oi den Weg über feine Heimat hinaus nicht gefunden, weil die Ruffen fid) eines 
Alphabets bedienen, das vom lateiniſchen erheblich ſtärker abweicht denn das deutſche? Nein! 
Was den Ausländer in früheren Jahrhunderten abhielt, Deutſch zu lernen, war der niedere 
Stand unſerer Literatur. Haben wir etwas zu bieten, was ſich ſonſt in der Welt nicht findet, 
fo ift das für den Fremden eine Nötigung, Deutfch zu treiben. Für Engländer und Romanen 
birgt allerdings unſre Sprache eine Menge Schwierigkeiten, z. B. die Biegung der Dingwörter 
und Eigenſchaftswörter, die merkwürdige Wort- und Satzſtellung; und es mag oft genug vor- 
kommen, daß Unluſt und Unfähigkeit, dieſen Berg zu erklimmen, fih in einer Verwuͤnſchung der 
deutſchen Buchſtaben laut machen. Das iſt aber nur ein Vorwand, denn unſre Zeichen 
find den lateiniſchen fo ähnlich, daß jedes deutſche Kind, bas Oeutſch leſen gelernt hat, das Latei- 
niſche faſt ohne beſondere Unterweiſung raſch bewältigt, und wenn man, wie Ruprecht, Rling- 
ſpor u. a. es in den letzten Jahren oft verfucht haben, Amerikanern, Franzoſen, gtalienem 
Sätze ihrer Mutterſprache in deutſchem Drucke vorlegt, nur ohne lange f, fo wird das Probe- 


blatt glatt geleſen. Man ſehe fih die vielen aus län diſchen Urteile an, die Ruprecht 
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in einer Broſchüre („Die deutſche Schrift und das Ausland“; Leipzig, Köhler; einzeln 10 5, 
10 Stück 60 9) zuſammengetragen hat. 

Als die „Pariſer Zeitung“, das in der franzöſiſchen Hauptſtadt erſcheinende 
deutſche Blatt, im letzten Sommer ihre Lefer über die Frage „Oeutſch oder lateiniſch?“ ent- 
ſcheiden ließ, da erklärten ſich 81 v. H. der Antworter für Deutſch! Ein Drittel der Abſtimmer 
waren Franzoſen, und auch unter dieſen wünſchten 70 v. H. den Weiterbeftand der deutſchen 
Schrift, da von einer Leſeſchwierigkeit gar keine Rede ſein dürfe und 
fie foga ſchöner als die lateinif dhe fei. Tatſächlich wird im engliſchen und romani- 
ſchen Auslande Bruchſchrift als Zierſchrift angewandt; man trifft fie auf Büchertiteln und Zei- 
tungstöpfen, Glückwünſchen und Feſtordnungen, fogar auf Banknoten und Schuldverfchrei- 
bungen, nicht nur in einzelnen Wörtern, ſondern ſeitenweiſe. Die größten Schriftgießereien 
in Stalien, Spanien, Frankreich, England und Amerika liefern bis heute gotiſche Lettern. 
Und dabei behauptet man, unſre Schrift ſei allen Fremden widerwärtig! 

Nicht fo leicht erkennbar wie die deutſche Druckſchrift iſt für den Fremden unfre 
Schreibſchrift, ba fie fi von der lateiniſchen weiter entfernt. Aber die meiſten ihrer 
Abweichungen dienen größerer Deutlichkeit undbequemerer Verbindbar- 
keit. Zeder hat ſchon gemerkt, daß ein eilig hingeworfenes Schreiben in lateiniſchen Zeichen 
viel mühſamer zu entziffern ift als eine ebenſo flüchtige deutſche Hand. Die deutſchen Buch- 
ſtaben unterſcheiden ſich ſtärker voneinander, ſie haben viele oben und unten hervorragende 
Stücke, und diefe Mannigfaltigkeit ermöglicht einen ſchnelleren Überblick und eine leichtere 
Deutung des Inhalts. Dabei kommt uns beſonders zuſtatten, daß gerade diejenigen Buch- 
ſtaben, die im Oeutſchen häufiger find als in andren Sprachen, nämlich f, s, z, 5, b, ch, fh, k, 
eine auffallende Geſtalt haben; auch das eigenartige d und das u mit dem verſpotteten Haken 
fördern das ſichere Erraten. Die lateiniſchen Lautze ichen ſind nur dann ſchöner und deutlicher, 
wenn man fie langſam malt. Die vielen Ecken der deutſchen Schulſchrift halten den Erwachſe⸗ 
nen nicht auf; er rundet fie oben oder unten ab, ohne daß dadurch die Deutlichkeit oder Deutich- 
heit Not leidet. Darum iſt es irrig, wenn hier die Entſtehung des Schreibkrampfes geſucht wird. 

Aber für den Anfangsunterricht ſoll die lateiniſche Schreibſchrift vorteilhafter 
fein, weil zur Ausführung der im ſpitzen Winkel die Linien des Heftes berührenden Haar- unb 
Grundſtriche größere Genauigkeit und größere Annäherung der Augen gehöre. Wenn einem 
des Lateinſchreibens gewohnten Erwachſenen plötzlich zugemutet wird, in die bekannte vier- 
linige Zeilung des erſten Schuljahres hinein deutſche Buchſtaben zu ſetzen, ſo kann er zu jener 
Meinung kommen. Ganz anders jedoch verläuft diefe Tätigkeit beim Sechsjährigen. Für die- 
fen find die geraden Auf- und Abſtriche der kleinen deutſchen i, n, m, e das Leichteſte, was es 
gibt, zumal wenn er auf die (in den letzten Fahren mit Unrecht bekämpfte und verdrängte) 
Schiefertafel ſchreibt; denn ihre eingeritzten Linien weiſen dem Griffel Anfang und Ende der 
Bewegung fühlbar an, ohne daß man hinzuſehen braucht, und auch die Handbewegung ergibt 
ſich aus der richtigen Haltung ungezwungen von ſelbſt. Bedeutend ſchwieriger als jene geraden 
Striche und ſpitzen Winkel ſind die Bögen herzuſtellen, bie Halbkreiſe und Eirunde. Wenn fie 
Ihön ausgeführt werden follen — und die Schule muß in den erſten Jahren auf genaueſte Nach- 
ahmung der Vorſchrift dringen, — [o bat das Auge die Fingerbewegung fortwährend umſichtig 
zu überwachen; bas Viſieren ift hier, wo gefällige Rundungen erzielt werden follen, viel 
nötiger als dort, wo man die Finger nur zu beugen und zu ſtrecken braucht. 

Auch an bet zu einem Volksübel auswachſenden Kurzſichtigkeit foll unjre 
Schrift ſchuld fein! Merkwürdig, daß die Zahl der Brillenträger gerade in den letzten Jahr 
zehnten, ba doch immer mehr die Schulbücher lateiniſch gedruckt werden, (o erheblich zugenom- 
men hat; daß ſie in den Gymnaſien, wo wenig deutſch Gedrucktes geleſen wird, viel größer 
ift als in den Realſchulen, und auch hier größer als in den Volksſchulen, wo am wenigſten Latei- 
niſches gebraucht wird; daß fie in England noch ärger ift als bei uns; daß fie auch in Ztalien 
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und Japan febr um fid) greift, ſeitdem dort Schulzwang herrſcht! Man ſieht: bier wirken andre 
Urſachen. Wenn einem bie lateiniſchen gedruckten Großbuchſtaben C unb E von weitem ge- 
zeigt werden, desgleichen die entſprechenden deutſchen C und E, fo erkennt man felbitverjtänd- 
lich die lateiniſchen eher. Aber aus ſolchen Verſuchen zu folgern, der Lateindruck ſei lesbarer, 
iſt völlig unſtatthaft; denn beim wirklichen Leſen werden nicht die einzelnen Buchſtaben ins 
Auge gefaßt — ſo verfährt nur der Abe-Schütze —, ſondern Wörter, ja Wörtergruppen erhaſcht 
man mit einem einzigen Blicke; das haben viele pſychologiſche Verſuche der letzten zwanzig 
Jahre dargetan. Daß bie Auffaſſung um fo leichter geſchieht, je ſtärker die Wortbilder 
durch hervorſtechende Buchſtaben gegliedert ſind, das iſt natürlich, und 
darum ſind deutſche Wörter in deutſchen Zeichen lesbarer. Augenärzte, die nur Seh- 
proben, keine Leſeproben anſtellen, können hier nicht mitreden. Wie wenig den 
Augenärzten die Entſcheidung in unſrem Schriftenſtreit überlaſſen werden kann, das beweiſen 
neun fid widerſprechende Urteile, bie dieſes Frühjahr von der naturwiſſenſchaftlichen Beit- 
ſchrift „Die Umſchau“ mitgeteilt wurden: drei Arzte erklären die deutſchen Buchſtaben 
für augenſchädlich; zwei behaupten das Gegenteil; zwei finden keinen Unterſchied (das war 
auch die Anſicht des vielgenannten Prof. Dr. Cohn zu Breslau); einer iſt zwieſpältig; einer 
ſagt ausweichend, bei Beſchränkung auf eine einzige Präge vermindere fid) die dem Auge zu- 
gemutete Naharbeit. 

Oieſen letzten Gedanken vertreten unfre Gegner mit beſonderer Betonung. Von der 
Abſchaffung der deutſchen Schrift erwartet man eine „ungeheure Entlaſtung“ des 
Volksſchulunterrichts von unnützem Ballaſt und damit Raum für „nötigere Dinge: Sprach- 
gewandtheit, Bürger- und Lebenskunde, Handfertigkeit, Geſundheitslehre, Turnen und andre 
Leibesübungen, Gemüts- und Charakterbildung“. Und damit ift noch nicht alles angedeutet, 
was die Abwendung von der jetzigen Zweiſchriftigkeit an Erziehungsguͤtern verheißt. A. Windeck 
verſpricht fid) von der alleinigen Lateinſchrift auch eine günſtige Einwirkung auf Formen; und 
Schönheitsſinn, auf den guten Geſchmack des Volkes, ſogar auf folgerichtiges Denken! 

Bei nüchterner Betrachtung der Sachlage muß der entzückende Wahn ſchwinden. 
500 Schulſtunden, die man vermeintlich ſparen könnte, ſtellen zwar eine anſehnliche 
Summe dar; verteilen wir ſie aber auf die Jahre und Wochen, ſo ſteht jenem Haufen neuer 
Forderungen wöchentlich nur ein e Stunde gegenüber. In Wirklichkeit werden aber der Gr- 
lernung der zweiten Schrift keine 300 Stunden gewidmet; eine Menge davon ſtellt der Lehrer 
in den Dienſt des Rechtſchreibens und des Aufſatzes. Ferner liegen die Schönſchreibſtunden, 
wie jeder aus Erfahrung weiß, in den Tageszeiten, die für ſchwere Fächer, alfo auch für Ge- 
ſundheitslehre oder Verfaſſungskunde, nichts taugen. Außerdem darf man nicht vergeſſen, 
daß in beiden Alphabeten viele Lautzeichen übereinſtimmen. Zede Übung in Lateinſchrift 
nützt auch der deutſchen und umgekehrt. Wollte man die eine Schrift nicht mehr pflegen, ſo 
müßte die Zahl der auf die andre verwandten Stunden vermehrt werden; geſchrieben und 
geleſen würde nachher fo viel wie vorher, keineswegs entſtünde eine verminderte Beanſpruchung 
des Auges. Der winzige Zeitgewinn innerhalb einiger Schuljahre, der aus der Verbannung 
unſrer Schrift hervorſpränge, wöge den Nachteil nicht auf, den dauernd unſer Volk erlitte, 
wenn es auf diejenige Schrift verzichtete, die fid im Laufe der Jahrhunderte unfren deutſchen 
Wörtern trefflich angepaßt bat und die, wenn wir unſre Schuldigkeit tun, ebenjo W e lt- 
letter ſein kann wie die lateiniſche. 

Dak wir auch vom geſchichtl ichen Standpunkte aus recht haben, unſre Buchſtaben als 
deutſche zu betrachten und bei ihnen zu beharren, das hat der Söttinger Geſchichtsforſcher 
Prof. Dr. Brandi kürzlich in einem völlig leidenſchaftslos abgefaßten Werke („Unſre Schrift.“ 
Göttingen; Vandenhoeck & Ruprecht. Mit 88 Bildern und 3 Beilagen. Geb. 3,20 &) über- 
zeugend dargelegt. W. Pickert, Darmſtadt 
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AN 
e WE K s ijt kaum eine Übertreibung, wenn behauptet wird, daß der Tiber- 
8-4 ch fall der Türkei durch die Ftaliener feit den berüchtigten „Réunionen“ 

e Ludwigs XIV. nicht mehr ſeinesgleichen in Europa gehabt babe. 
— nan muß fid“, betont mit Recht das Frankfurter „Freie Wort“, 
„vor Augen halten, daß Tripolis unbeſtritten eine Provinz des türkiſchen Reiches 
ift, um das Vorgehen Staliens in feiner ganzen Bedeutung zu verſtehen. Es ijt 
genau fo, als ob in Marfeille ein franzöſiſches Geſchwader auslaufen würde, um 
Sizilien mitten im Frieden zu beſetzen! Wenn ſolche Dinge in der heutigen Welt 
ungejtraft möglich find, dann find alle Errungenſchaften der ſogenannten „Zivili— 
jation’ in Frage geſtellt, unb der Ruf „Wehe den Schwachen!“ wird von einem 
Ende Europas zum anderen gellen. ... 

Nicht der ſchließliche Ausgang dieſes Abenteuers ijt das Wichtigſte an Staliens 
Vorſtoß: viel bedeutſamer iſt die Frage, ob die Kulturmenſchheit ruhig mit anſehen 
wird, wie der Friede ſo ohne jeden äußeren Anlaß gebrochen werden kann. Dieſe 
Frage der internationalen Moral iſt von ſo grundlegender Bedeutung 
für die Zukunft Europas, daß das Schickſal der tripolitaniſchen Wüſte dagegen 
zu einem Nichts zuſammenſchrumpft. Wenn bie europäiſchen Mächte Ftaliens 
Vorgehen ſchweigend hinnehmen, — wie wollen fie auftreten, wenn einmal Japan 
mitten im Frieden holländiſche Kolonien wegnimmt, oder etwa die Vereinigten 
Staaten, nach Eröffnung des Panamakanals nach einem Stützpunkt im Mittel- 
meer lüſtern, Sardinien beſetzen in einem Moment, wo Stalien in einen Krieg ver- 
wickelt iſt? Man ſoll ſolche Dinge lieber nicht einführen — der Pfeil prallt zu leicht 
auf den Schützen zurück, zumal wenn der Schütze fo wackelig bajtebt wie Jta- 
lien, deſſen militäriſche und maritime Rüſtung von Kennern ſehr vorſichtig ein- 
geſchätzt wird. 

Die internationale Moral war ja nie ſehr robuſt entwickelt, aber eine ſolche 
Verletzung des primitivjten Völkerrechtes mitten im tiefſten Frieden hätte man 
vor wenigen Tagen noch für ausgeſchloſſen gehalten. Was foll bie „heidniſche“ 
Welt von ben chriſtlichen“ Staaten halten, wenn fie ein ſolches Beiſpiel geben? 
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Das Vorgehen Staliens wirft ja die internationale Moral um Jahrhunderte zu- 
rück! Und offenbar billigt die öffentliche Meinung Staliens dieſen Schritt voll- 
kommen. ... Es fehlt jetzt nur noch, daß ein Kardinal der römiſch-katholiſchen 
Kirche die Truppen in Syrakus oder Neapel ,einjegnet', um das groteske Bild 
vollſtändig zu machen ... Anderthalb Zahrtaufende römiſch-katholiſchen Chriften- 
tums, das doch Stalien, an der Quelle ſitzend, friſch vom Faß ſtets aus erſter Hand 
genoß, haben alfo nicht mehr Erfolge gezeitigt, als daß dieſes erzchriſtliche Volk 
bei erſter Gelegenheit mitten im Frieden über ein heidniſches herfällt, weil es das- 
ſelbe für ſchwächer hält!“ 

In dieſer Auffaſſung begegnen fid) bei uns, Gott fei Dank, noch alle Par- 
teien, demokratiſch-freigeiſtige Blätter mit chriſtlich-konſervativen. Gewiß, meint 
Wolfgang Eiſenhart im „Reichsboten“, gebe es auch im Leben der Staaten 
Augenblicke, wo man ſagen kann wie die Bibel: „Das Geſetz iſt um des Menſchen 
willen da, aber nicht der Menſch um des Geſetzes willen“, und von dem Rechte, 
das die Völker verbinden ſoll: „Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage, weh’ 
dir, daß du ein Enkel biſt!“ Wer wolle heute König Wilhelm und Bismarck tadeln, 
wenn ſie im Frühjahr 1866 ſich vom Deutſchen Bunde losſagten, obgleich 
dieſer doch für ewige Zeiten geſchloſſen war und ein Kündigungsrecht den Gliedern 
nicht zuſtand? Wo der Rechtszuſtand zur ſittlichen Fäulnis führt, wo das 
Recht durch böswillige Anwendung zur Schikane wird, wo es die Völker nieder- 
hält, ſtatt ſie zu erheben, da werde man auch bei den Völkern gewiß einen Zuſtand 
der Notwehr oder einen Notſtand annehmen müſſen, ben ja unſere Straf- 
geſetze beim einzelnen Menſchen anerkennen. Oder wer wolle Friedrich den Großen 
anklagen, wenn er das einſt von Deutſchen ziviliſierte Weſtpreußen in der erſten 
polniſchen Teilung zurüdforderte? 

„Aber ſolche Fälle verzweifelter Not dürfen immer nur Ausnahmeereigniſſe 
ſein. Stellt ſich der Staat auf den engliſchen Standpunkt, wie ihn etwa ein Cecil 
Rhodes vertrat, fo zerſtört er in feinem inneren Leben, in der moraliſchen Gefund- 
heit feines Volkstums größere Werte, als feine ſkrupelloſe Politik nach außen ge- 
winnt. 

Denn die Politik der Regierungen wird immer ihre Rückwirkungen auf die 
Volksſeele, auf das ſittliche Empfinden der Nationen haben. Ein Staat, der in der 
dußeren Politik das Recht mit Füßen tritt, der erſchüttert in ſeinen Bürgern den 
Rechtsſinn, der verroht und verflacht ihr ſittliches Gewiſſen, der züchtet in ihnen 
den Geiſt der Gewiſſenloſigkeit, der ſkrupelloſen Selbſtſucht. Dann muß aber ein— 
mal die Zeit kommen, wo die Wirkungen ſeiner ſkrupelloſen Politik fid) 
gegen ihn ſelbſt kehren. Auch im alten Rom hat die gewiſſenloſe Raub- 
politik, welche der einft fo ernſte, von tiefſter Religioſität geleitete Kriegerſtaat 
in den letzten Jahrhunderten der Republik befolgte, zur furchtbaren Verwilderung 
des ſittlichen Empfindens geführt. Habſucht und Beſtechlichkeit hielten ihren Ein- 
zug in einen Staat, deffen harte Sittenſtrenge einſt die ſtaunende Bewunderung 
der griechiſchen Welt erregt hatte. Es war die Zeit, wo König Jugurtha von Numi- 
bien feinen Weheruf über Rom ausſprach, über die Stadt, wo alles und jedermann 
käuflich fei, bie ſchnell zugrunde gehen würde, wenn jid) nur ein Käufer für fie 
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finden könnte. Ein Staat, ber das Recht nicht ehrt, ber neben feinen kriegeriſchen 
Eroberungen nicht den Sinn der Geſetzlichkeit zu pflegen weiß, muß immer zuletzt 
der Verrohung verfallen. Auch die Raubpolitik eines Napoleon I. hat dahin ge- 
führt, alle idealen Kräfte des franzöſiſchen Volkstums zu zerſtören, ſo daß zuletzt 
dies patriotiſchſte aller Völker im Jahre 1814 den in Paris einziehenden Beſiegern 
ihres Vaterlandes ſchamlos zujubeln konnte 

Es iſt ein tiefes Wort, das unſer großer Philoſoph Hegel einmal ausſpricht, 
daß jedes Weſen auch die Keime feiner Wiederzerſtörung in fid) ſelbſt trage. Er- 
obernde Völker von ſkrupelloſer Tatkraft, von harter, rückſichtsloſer Selbſtſucht 
können gewiß, wie das Beiſpiel Roms und Englands zeigt, ihrer Staatskunſt eine 
Zeitlang den Charakter majeſtätiſcher Größe verleihen. Aber immer wird für ſie 
einmal die Zeit kommen, wo jene harte Einſeitigkeit ihres Staatslebens ihre Rück- 
ſchläge auf das Empfinden, auf das Gewiſſen und die Moralität ihrer Bürger 
zeitigt. Wir alle, ſagt Goethe, bilden mit unſeren Tugenden gewöhnlich auch au- 
gleich die entſprechenden Fehler aus. Eine rechtloſe Politik züchtet zuletzt auch ein 
rechtlos denkendes Volk, ſie züchtet zuletzt die Keime des eigenen Verderbens.“ 

Das ſelbe chriſtliche Blatt kann nicht umhin, einer Stimme Gehör zu 
geben, die für die mohammedaniſchen Türken, diefe „heidniſchen Barbaren“, eine 
höhere Kultur und Ethik in Anſpruch nimmt, als fie — manchen chriſtlichen Böl- 
kern eigen geweſen und noch heute eigen fei. „Warum“, fo fragt dort Ernſt Boetti- 
cher, „iſt es den Türken vor Jahrhunderten gelungen, in beiſpielloſem Sieges 
zug die alten Kulturländer des öſtlichen Europas zu überfluten und ſich gegen alle 
Angriffe des Abendlandes zu behaupten? Weil diefe „Barbaren“ eine höhere 
Kultur beſaßen. Es ift erſtaunlich, wie ein Kulturleben der Türken geleugnet wer- 
den kann. Sjt es nicht geſchichtliche Tatſache, daß es (don eine auf arabiſch-perſi- 
ſcher Grundlage erwachſene und hochentwickelte osmaniſche Sivilifation gab, als 
Europa noch in mittelalterlicher Rückſtändigkeit verharrte? Sie war in der ganzen 
Lebensauffaſſung, in der Betätigung aller phyſiſchen wie intellektuellen und jozia- 
len Fähigkeiten nichts anderes, als eine Fortſetzung jener einſtmals fo hochgeſchätz⸗ 
ten Kultur, die in Spanien unvergängliche Spuren hinterlaſſen und von dort 
aus das Abendland ſo reich befruchtet hat. Das Türkentum hat in Wiſſenſchaft, 
Kunſt (beſonders Architektur und Kunſtgewerbe) und Poeſie auf der arabiſchen 
Baſis weitergebaut, ähnlich wie die Römer auf der griechiſchen, und ſogar (doch 
auch ein Zeichen von Kultur) einen das Abendland verblüffenden Luxus entfaltet. 
Tatſächlich war noch zur Zeit des Zuges gegen Wien, jedenfalls aber im Mittel- 
alter, bie osmaniſche Kultur der europäiſchen in ihrer geſellſchaftlichen und ftaat- 
lichen Anwendung weit überlegen. So lehrt die Geſchichte, wie unſinnig das von 
Renan aufgebrachte Wort ijt, daß Iſlam und Kultur unvereinbar feien. 

Was ijt es nun mit dem, barbariſchen Treiben“ ber Türken? Die Türken waren, 
wie auch europäiſche Völker es waren und noch heute find, ein Eroberervolk. Die 
Ausbreitung des Iſlams war oft die Loſung. Aber feien wir doch ehrlich: ift das 
Chriſtentum, ijt der alleinſeligmachende Glaube Roms nur mittels Predigt ver- 
breitet worden? Daß bie bunt zuſammengewürfelten Heere im Krieg nicht ſäuber 
licher verfuhren als chriſtliche, ijt natürlich, aber im ganzen darf man den Türken 
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Barbarei nicht vorwerfen. Hätten die Türken die unterworfenen Völker mit Feuer 
und Schwert zum ‚wahren Glauben“ bekehrt, wie dies im Abendland üblich war, 
fo gäbe es heute feine orientaliſche Frage. In Jahrhunderten, wo das chriſtliche 
Europa bis an den Hals in chriſtlichem Blut watete und in Grauſamkeit gegen alle 
Andersdenkenden ſchwelgte, war das osmaniſche Reich das einzige Land 
ohne Inquiſition, ohne Scheiterhaufen unb Herenpro- 
zeſſe. Bei der Erſtürmung Konſtantinopels wurde — in dieſem fo rohen Beit- 
alter — von den Siegern verhältnismäßig viel Milde entwickelt. Nur wenige 
tauſend Chriſten kamen um, und der Freibrief, den Mohammed II. alsbald den 
chriſtlichen Einwohnern ausſtellte, iſt ein Denkmal türkiſcher Kultur. Wie anders 
ging es zu, als Kaiſer Karl V. Tunis erobert hatte! Die Stadt wurde nieder- 
gebrannt, 30 000 Menſchen wurden hingeſchlachtet. Braucht noch an die Zerſtö— 
rung Magdeburgs durch Tilly, an die unmenſchliche Verwüſtung der Pfalz durch 
die Franzoſen unb fo vieles andere erinnert zu werden? Europa darf den Tür- 
ten gegenüber nicht vergeſſen: wer im Glashauſe fibt, foll nicht mit Steinen werfen. 

In den Jahrhunderten des politiſchen Niederganges der Türkei ift der vor- 
nehme Charakter des türkiſchen Volkes unverändert geblieben. Ausſchreitungen 
des Pöbels, wie ſolche auch im Abendlande vorkommen, dürfen nicht verallgemei- 
nert werden. Jeder Kenner dieſes braven, liebenswürdigen, grundehrlichen (und 
dafür von aller Welt verläfterten und verleumdeten) Volkes wird das Wort des 
Fürſten Bis mar ck unterſchreiben, daß die Türken, die einzigen Gentle- 
men des Orients find. Moltke, von der Goltz, Edm. de Amicis (in „Con- 
ſtantinopoli), Vambery, Körte u. v. a. rühmen immer wieder die ‚innere Vor- 
nehmheit“ des Türken, nennen ihn offen und ritterlich, ohne Falſch und von Herzen 
gütig und wohltätig, tolerant, treu bem gegebenen Wort. Nach ihrem überein- 
ſtimmenden Urteil gibt es kaum eine ſtaats- und geſellſchaftserhaltende Tugend, 
die dem Türken nicht eigen wäre. Sind dies (wie auch ich aus eigener Beobachtung 
glaube) die Eigenſchaften und Gewohnheiten, welche in der mohammedaniſchen 
Welt vorherrſchen, fo kann von einem unaufhaltſamen Verfall der Türkei nicht 
die Rede ſein. Nein, mit der Wiedergeburt dieſer Welt muß ernſthaft gerechnet 
werden. 

Wäre das Gegenteil überhaupt wünſchenswert, könnte die Zertrümmerung 
der Türkei ein Kulturfortſchritt für die Völkerfamilien des Mittelmeeres werden? 
Für die Balkanvölker gewiß nicht. Die orientaliſchen Chriſten beanſpruchen das 
Intereſſe und die Hilfe Europas im Namen des Chriſtentums, ſind aber nur dem 
Namen nach Chriſten, in Wahrheit gegenüber den Türken moraliſch 
minderwertig. Das Chriſtentum hat bekanntlich ſeine erzieheriſche Kraft 
im Orient auffallend wenig bewährt. Dieſe tatſächlich unglaublich rohen und ver- 
kommenen Völkerſchaften mißbrauchen nur zu gern die Erfahrung, daß europäiſche 
Mächte ihre Revolutionen ſtets unterſtützen oder zum mindeſten ſie vor ſchlimmen 
Folgen bewahren. Übrigens war die Balkanhalbinſel ſchon im Mittelalter ein 
Kampfplatz, wo Serben, Bulgaren und Griechen einander bekämpften. Ein großer 
Teil von Europa ſpürte die Rückwirkung dieſer beſtändigen Kriege. Erſt die Auf- 
richtung des türkiſchen Reiches machte dem ein Ende. Aber ſchon der Niedergang 
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der türkiſchen Macht ließ ſie von neuem ausbrechen, wiederum bekämpfen einander 
Serben, Bulgaren und Griechen, und nach der Vertreibung der Türken aus Europa 
würde auf der Balkanhalbinſel vollends wie im Mittelalter Krieg die Regel, Friede 
Ausnahme ſein. 

Auf die Frage: „Iſt das Türkentum fortſchrittsfähig?“ antwortet ataviſtiſcher 
Glaubenshaß mit nein, aber objektiver und hiſtoriſch geſchulter Blick urteilt nach 
der unglaublichen Zähigkeit und Lebensfähigkeit dieſes hochbegabten und ehedem 
ſo hochziviliſierten Volkes, das die furchtbarſten Kriſen überwunden und noch immer 
im Augenblicke der Gefahr zu energiſchem Schlage ſich aufgerafft hat. So 1897 
gegen Griechenland, in den letzten Jahren gegen Wirren und Aufſtände aller Art. 
Mögen bie Staliener fid) vorſehen! Die Türkei beſitzt heute Schulen, wie jeder euro- 
päiſche Staat (2 d. T.), Eiſenbahnen, welche die einer ſchnellen Mobilmachung und 
Konzentrierung der Streitkräfte ehedem fo hinderlich geweſenen Entfernungen auf- 
heben, ein großes und vortreffliches Heer, dazu Männer, die eifrig an der Wieder- 
geburt des Osmanentums arbeiten. Ein ſolches Volk wird ſich wieder erheben. 
General von der Goltz ſagte ſchon vor einem Jahrzehnt: „Noch immer liegt die 
Stärke der Türkei in den natürlichen Eigenſchaften eines im Keime tüchtig ge- 
bliebenen Volkes, in dem eigentümlichen Gefühl der Intereſſengemeinſchaft, das 
aus feinen erſten Anfängen herrührt, in dem aus der Überlieferung der Groberet- 
epoche erwachſenen Herrſchergefühl und in unbedingter Hingebung an die Staats- 
idee.“ — Inzwiſchen hat der Anſchluß an die Kultur des Abendlandes, unter ver- 
ſtändiger Anpaſſung des Fremden an die nationalen Forderungen, weſentliche 
Fortſchritte gemacht, und der glühende Wunſch, es den Völkern des Abendlandes 
gleich zu tun und am allgemeinen Wettkampf in materieller und intellektueller 
Entwickelung teilzunehmen, befeelt bie türkiſche Jugend. Zugleich haben die zu- 
nehmenden Anfeindungen des beutelüſternen Europa der jungen Türkei die Augen 
geöffnet. Das türkiſche Reich ift noch heute ein ſtarkes und mächtiges Staaten 
gebilbe, und Deutſchland, Oſterreich und die Türkei vereint bilden eine vom 
Rhein bis nach Indien reichende geſchloſſene Maffe, einen Fels, an dem die 
Wogen der Tripelallianz oder Quadrupelallianz zerſchellen müßten. Gegenüber 
dieſem ungeheueren Wert der Freundſchaft mit der Türkei darf Antipathie ſich 
nicht geltend machen.“ 

Dieſe Ausführungen ſind nicht unwiderſprochen geblieben. Immerhin: 
Der Gefamteindrud, den man von unſerem Verhältniſſe zu Stalien einer- und 
der Türkei andererſeits aus den verſchiedenen Außerungen unſerer „öffentlichen 
Meinung“ gewinnen kann, ließe fid) dahin zuſammenfaſſen: mit Stalien find wir 
„verbündet“, mit der Türkei befreundet — ohne Anführungszeichen. „Italien“, 
läßt ſich das „Berl. Tagebl.“ von „beſonderer Seite“ ſchreiben, „iſt zwar durch ſeine 
herrlichen, am Fuße der Alpen belegenen Provinzen eng mit der Rontinental- 
politik verknüpft; der ganze übrige Teil des Landes, feine Küſten, Inſeln und offe- 
nen Seehäfen, ſelbſt bie Hauptſtadt Rom, ſtehen dem das Mittelmeer, zumal nach 
der Einigung mit Frankreich, unbedingt beherrſchenden Albion offen. Nach 
England richten fid denn auch in allen Kreiſen zuerſt die Blicke der italieni- 
ſchen Staatsmänner, und als Axiom für die richtige Beurteilung der italieniſchen 
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Politik muß gelten, daß dieſe ſich nie in irgendwie ernſtere Konflikte mit England 
einlaſſen wird. Genügt doch ſchon ein Blick auf die Karte, um zu erkennen, daß der 
langgeſtreckte, dünne und meerumſpülte Leib Italiens noch mehr Angriffspunkte 
bietet als die beiden anderen mediterraneiſchen Halbinſeln. Es iſt bekannt, daß 
jeder halbwegs den Kinderſchuhen entwachſene Diplomat mit dem überwiegenden 
Einfluß rechnet, den England in Liſſabon und Madrid und auch am Goldenen Horn 
von jeher ausübte. Italien indes hat geſchickt ſeine ebenſo große Abhängigkeit zu 
verbergen gewußt, indem es fi mit vorne hmer Gebärde in ben 
Groß machts mantel hüllte. Es wäre eine interejjante Studie, zu prü- 
fen, ob das neue Italien finanziell, militäriſch und mit feiner Marine in der Lage 
wäre, den Kampf auch nur mit der ſchwächſten der fünf europäiſchen Großmächte 
ohne Alliierten aufzunehmen. Eine weitere Frage wäre noch, ob jemals eine ita- 
lieniſche Regierung ſtark genug ſein würde, gegen Frankreich marſchieren 
zu laſſen. Kenner italieniſcher Verhältniſſe und der Volksſtimmung in den beiden 
doch ſchließlich ausſchlaggebenden Provinzen, Lombardei und Piemont, v er- 
neinen dieſe Frage. Zweifelhaft könnte höchſtens erſcheinen, ob im Falle eines 
öſterreichiſch-ruſſiſchen Konfliktes oder eines bewaffneten Ein- 
ſchreitens des Wiener Verbündeten gegen Serbien und Montenegro die italieni- 
ſchen Gewehre an der Südtiroler oder iſtrianiſchen Grenze nicht von ſelbſt los- 
gehen würden. Der öſterreichiſche Alliierte c e d) ne t denn auch mit dieſen Eventua- 
litäten: die Truppenbewegungen in die ſüdweſtlichen Grenzländer, bie ſtarke Be- 
feſtigung Tirols, die maritimen, die Kräfte des dualiſtiſchen Reichs beinahe über- 
ſteigenden Rüftungen beweiſen mehr als alle Händedrücke der Herren Whrenthal 
und San Giuliano oder Tittoni, oder wie ſonſt die jeweiligen Herren der Con- 
ſulta (Auswärtiges Amt) heißen mögen. Wohl iſt es eine bekannte Tatſache, daß 
gerade die beiten und klügſten Politiker des neuen Italiens bei genauer Kenntnis 
der Schwäche ihres Vaterlandes und in Erinnerung an die harten in Oſterreich 
erhaltenen Schläge vor einem Konflikt mit dieſer Macht zurüdbeben und auch nach 
Kräften bemüht find, immer wieder Waſſer in den überſchäumenden irredentifti- 
ſchen Wein zu gießen. Wer aber würde wagen, die Stimme der Vernunft ertönen 
zu laſſen, wenn die Nation in einen chauviniſtiſchen Taumel geriete, wie wir das 
an dem lehrreichen Exempel des Tripolisſchwindels beobachten. Weder König 
noch Minifter könnten fid) jetzt dem Strome entgegenwerfen, fo überaus gewagt 
auch das Unternehmen jedem Verſtändigen erſcheinen muß. Der kühl abwägende 
Viktor Emanuel ſpeziell muß fid) darüber klar fein, welch hohes Spiel Stalien ſpielt, 
und wie gering der Gewinn im Verhältnis zum Riſiko und dem Einſatz erſcheint. 
Nicht die Türkei, ſondern Ztalien bedarf dringend eines baldigen Endes 
des heutigen Kriegszuſtandes. Die italieniſchen Staatsfinanzen ſind 
keineswegs derart, um dauernd die zahlreiche Flotte und vielen Trans- 
portſchiffe in Bewegung halten zu können und um ein Okkupationsheer von ſicher 
50 000 Mann im unwirtlichen Tripolis zu behalten und zu ernähren, ganz ab- 
geſehen von der Schädigung des ſehr bedeutenden italieniſchen Levantehandels. 

Doch das find Dinge, die die Italiener unter fid) und mit ihren Staatsmännern 
und Kriegshetzern abmachen mögen. Auf den heutigen 9taujd) wird ein um fo 
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ſchlimmerer Ragenjammer folgen, je ausdauernder jid) die Türkei verhält unb je 
wechſelſeitiger fid ber Widerſtand im Innern Tripolitaniens geftaltet. Wirkliche 
Gefahren drohen der Türkei ja nur auf der Balkanhalbinſel. Doch ſcheint die euro- 
päiſche Diplomatie ernſtlich beſtrebt, die dortigen Zaunkönige in Ordnung zu hal- 
ten. Auch ſteht der Winter vor der Tür, vor allem aber iſt das osmaniſche Heer 
ein Faktor, mit dem niemand ohne zwingendſten Grund gern anbinden möchte. 
Wenn König Nikita und Genoſſen gewiß jetzt erhöhte italieniſche Trinkgelder in 
Anſpruch nehmen werden, fo rücken ſie doch nur auf Befehl und unter ber Garan- 
tie von Väterchen Zar ins Feld. Dem aber liegt noch der japanische Krieg in allen 
Gliedern, auch ſind die inneren Zuſtände des Reiches keine derartigen, um eventuell 
das Heer außer Landes zu ſenden. Eine kleine Schwächung der Türkei mag ja 
an der Newa ganz angenehm empfunden werden. Doch fühlt man ſich momentan 
zu ſchwach, um die Liquidation einzuleiten, eine Liquidation, die ſich die Ruſſen 
nach polniſchem Muſter denken — das heißt, ihnen müßten hier wie dort drei 
Viertel der Maffe zufallen. Diametral entgegengeſetzt find die 
Wünſche Deutſchlands unb Ofterreid s. Für diefe, gemäß den Nei- 
gungen der erdrückenden Mehrzahl ihrer Bewohner, nur kommerzielle, friedliche 
Ziele am Balkan und in Kleinaſien verfolgenden Mächte iſt die Erhaltung 
des Osmanenreiches geradezu eine Lebensfrage. Bei einer Aufteilung 
dürfte höchſtens die Donaumonarchie einen oder den anderen Länderfetzen er- 
halten und damit einen höchſt zweifelhaften Kräftezuwachs, auf alles andere 
würden Ruffen und Engländer, Franzoſen und Staliener Beſchlag legen. Michel 
aber müßte, ohne die gute türkiſche Armee zur Seite zu haben, einen Weltkrieg 
entzünden, um nicht ganz mit leerem Magen den wohlbeſetzten Tiſch zu verlaſſen. 

Das alles liegt, man ſollte es meinen, auf der Hand. Es ſchien auch, als wenn 
namentlich Berlin mit Konſequenz die Stärkung und Konſolidierung des tür- 
kiſchen Reiches fidh zur Aufgabe machte. Weniger Verſtändnis zeigte bas W i e- 
ner Kabinett bei Behandlung der mazedoniſchen Dinge und in der rückſichtsloſen 
bosniſchen Kampagne. Immerhin gelang es, auch aus dieſem Sturm das Schiff- 
lein der deutſch-türkiſchen Freundſchaft ohne weſentliche Havarien herauszuführen. 
Alles ſchien auf gutem Wege; trotz innerer Schwierigkeiten und trotz des Wider- 
ſtandes von England konſolidierten ſich die türkiſchen Finanzen und machte die 
Armeereorganiſation nach den Ideen unferes genialen Landsmannes Goltz be- 
deutende Fortſchritte. Da platzte die Tripolis bombe. 

Es ijt bisher unwiderſprochen geblieben, daß England und Frank- 
reich ſchon im Auguft um den feſten Entſchluß zu dem tripolitaniſchen — 
beinahe [Warum „beinahe“? D. T.] möchte man ſagen Raubzuge gewußt haben. 
Das franzöſiſche Kabinett war durch die marokkaniſch-tripolitaniſchen Abmachungen 
gebunden. Auch England verſchenkt gern fremder Leute Gut, zumal wenn durch 
die hieraus entſtehenden Konflikte der deutſche Vetter etwas in die Tinte kommt. 
Davon aber, daß die Alliierten rechtzeitig von dem Bundesbruder ins 
Vertrauen gezogen wurden, verlautet nichts. Wenn Stalien damit 
auch nicht den Wortlaut des Allianzvertrages verletzt haben mag, dem Geiſt des 
Bündniſſes iſt es ſicher untreu geworden. Die Tripelallianz iſt ein rein defenſives 
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Bündnis, auf Erhaltung des allgemeinen Friedens und des beſtehenden Zuſtandes 
gerichtet, namentlich im Orient. Italien hat ſoeben erſt mitangeſehen, in welche 
Schwierigkeiten bie bosniſchen Operationen des Herrn v. Ahrenthal Deutſchland 
brachten, es hat geſehen, mit welcher Sorgfalt wir die Beziehungen zur jungen 
Türkei pflegen, wie wir, und auch andere Alliierte, mit nicht geringerem Riſiko 
finanziell dem bedrängten Staat zur Hilfe kamen, als ſich Franzoſen und Engländer 
verſagten. Wenn ferner ſozuſagen ſtillſchweigend zwiſchen den Zentralmächten und 
Stalien ausbedungen iſt, daß es jenen in Stunden der Gefahr in armata nicht 
beizuſpringen bat, fo hätte doch bie einfachſte Anſtandspflicht geboten, den nach- 
ſichtigen Alliierten nicht fo große, vielleicht nie zu behebende Schädigungen zu be- 
reiten. Die Ftaliener haben glatt Oeutſchland und öfter 
reich Ungarn als quantités négligeables behandelt. Es 
gibt viele und gut patriotiſch geſinnte deutſche Politiker, die angeſichts bieles A f- 
fronts eine andere Haltung wenigſtens der deutſchen Politik erwartet hätten. Öfter- 
reich, finejfietenb, glaubte in feiner Einfalt, daß die tripolitaniſche Unternehmung 
Italien von Albanien und dem Balkan ablenken werde. Aber der Appetit kommt 
bekanntlich beim Eſſen. Nach Verſpeiſung des tripolitaniſchen, noch dazu etwas 
unverdaulichen Brockens dürften die Irredentiſten mit doppelter Gier auf beſſere 
Speiſen, auf Trieſt und Südtirol ihre begehrlichen Blicke richten. So nahe dieſe 
Gedanken lagen, ſo mußten doch die Seichtbeuteleien Wiener Blätter mit hoher 
k. und k. Erlaubnis ihre Leſer in den gewöhnlichen k. und k. privilegierten Schlaf 
lullen, bis die Ranonen in Preveſa und der Abruzzenhäuptling allen Illuſionen 
ein Ende machten. Die plötzlich ſcharfe Sprache der Wiener Preſſe werden die 
Staliener ja momentan über fid) ergehen laſſen, der Vorfall aber wird weiter dazu 
beitragen, den ohnehin ſchon abgrundtiefen Haß des wahren Sta- 
lieners gegen Auſtriaci und Tedeſchi noch zu potenzieren. 

Verſchließt man all dieſen Dingen gegenüber in Berlin die Augen? Was 
nutzt uns überhaupt Italien? Uns ſind keine Fälle bekannt, wo wir auch nur 
des diplomatiſchen Beiſtandes dieſer Macht uns erfreut hätten. Wir haben 
es vielmehr öfter direkt in den Reihen unſerer W id erfad er ſehen müſſen. Wir 
wiſſen genau, daß es uns nie in Stunden der Gefahr militäriſch 
helfen würde, im Gegenteil müſſen wir argwöhnen, daß dieſes Land 
jederzeit bereit iſt, unſerem öſterreichiſchen Alliierten in den Rücken zu fallen. Und 
ba laffen wir ein Schein bündnis beſtehen, bas nur den Stalienern 
Vorteile bringt, uns aber lediglich Pflichten auferlegt. ‚Patti chiari, 
amicizia lunga“, ſagt ein italieniſches Sprichwort. Wir würden ohne die nur uns 
beſchwerende Feſſel des Bündniſſes oft in der Lage ſein, Italien Gefälligkeiten 
erweiſen und verſagen zu können. Unſere Wertſchätzung in Italien würde ſteigen 
und damit Oeutſchland ſchließlich in ein beſſeres Verhältnis als jetzt zu dem ſchönen 
Lande kommen. Denn auch mit dieſem wollen wir in Frieden und Freundſchaft 
leben, unſere Handelsbeziehungen mit ihm mehren und Kulturwerte miteinander 
tauſchen. Aber politiſch uns ins Schlepptau von Stalien O nehmen 
zu laffen und unfere Aktion uns von einem lediglich papierenen oder Gut-Wetter- 
Alliierten vorſchreiben zu laſſen, dafür danken wir verbindlichſt. Daher fort mit dem 
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längſt überlebten Dreibund; in ber bosniſchen Kriſe haben Deutfchland und Ofter- 
reich gezeigt, daß fie allein jeder beliebigen europäiſchen Ronitellation die Spitze 
bieten können. Notabene, auch damals befand jid Italien in den Reihen der 
Gegner. Wenn vielleicht auch das Wiener Kabinett Spezialarrangements mit 
Italien für nützlich erachten follte, Arrangements, die nur von zweifelhaftem Wert 
fein könnten, fo ijt jedenfalls Deutſchland oh ne den italienischen Scheinverbündeten 
ſtärker als mit ihm. Für die Zukunft und im Hinblick auf fernere Eventualitäten iſt 
zweifelsohne die politiſche Freundſchaft der Türken uns wichtiger als die ihrer 
jetzigen Widerſacher. Das deutſche Volk in ſeinem Gefühl für Recht und Anſtand 
hat ſeine Wahl getroffen; hoffen wir, daß auch unſere Regierung einſieht, wie unſer 
eigener Vorteil im italieniſch-türkiſchen Konflikt Hand in Hand mit den Sym- 
pathien der Nation geht.“ 

Noch energiſcher rückt der „Oeutſche Bote“ unſerem — ernſthaft! — „teuren“ 
Bundesbruder auf den Pelz. Er fordert kurz und bündig: Raus mit Stalien aus 
dem Dreibund! 

„Nun wohl! Hat Italien fid) (don lange innerlich nicht nur vom Dreibund 
abgekehrt, ſondern eine Politik gegen die Intereſſen Deutfchlands und Ofterreic- 
Ungarns getrieben, dann auch ganz offiziell hinaus mit ihm aus dem Dreibund! 
Die Freunde unferer Feinde find unſere Feinde. Wir wollen mit der Verräter; unb 
Banditenpolitik Italiens nichts zu tun haben. Wir haben auch nicht die geringſte 
Veranlaſſung, etwa der Türkei in den Arm zu fallen, ſofern ſie ſich ſtark genug 
fühlt, dieſer Räuberpolitik zu begegnen.“ 

Die nationale Zeitungskorreſpondenz wirft dann noch die Frage auf, ob wir 
nicht die Türkei an Stelle Italiens in ben Dreibund aufnehmen und ganz offiziell 
mit Stalien brechen ſollten, und endlich wird Deutſchland nahegelegt, fid) für die 
Orientierung der italieniſchen Politik im britiſchen Intereſſe dadurch zu revandie- 
ren, daß es gleich der Türkei den italieniſchen Handel boykottiert: „Wir können uns 
auch einmal ohne die italieniſche Seide behelfen, mit der wir Italien 130 Millionen 
Mark im Fabre zu verdienen geben; und unſere Winzer werden nicht unglücklich 
ſein, wenn die Konkurrenz des italieniſchen Weines ihnen vom Halſe gehalten wird! 
Wir können zugleich mit der Türkei viele Tauſende heute in Deutſchland ihrem Er- 
werb nachgehende Staliener brotlos machen und fie dem Mutterlande zur Laft 
legen — es fei nur daran erinnert, daß allein die Deutſche Feldarbeiter-Bentral- 
Welle, die bei weitem nicht in der Lage ijt, die ganze Italiener- Einwanderung zu 
kontrollieren (zumal die ſüddeutſchen Staaten ſich ihr nicht angeſchloſſen), im Jahre 
1909/10 rund 40 000 italieniſche Arbeiter auf norddeutſchem 
Boden legitimierte! —; und ſchließlich brauchen wir ja doch auch nicht die vielen 
Millionen und Millionen deutſchen Geldes durch unſere Vergnügungsreiſenden 
nach einem Lande zu tragen, das eine Deutſchland fo abgünjtige Politik zu treiben 
beliebt, obwohl es formell immer noch mit ihm verbündet iſt. 

Einzig und allein der Rückhalt am Dreibund hat Stalien ſeinen bedeutenden 
wirtſchaftlichen Aufſchwung ermöglicht. Wählt es ſelbſt ſeinen Platz außerhalb 
des Dreibundes, wie feine ganze Politik das ja [don feit Jahren bekundet, bann 
mag es die Folgen an ſeinem Wirtſchaftskörper verſpüren.“ 
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An bet italienifhen Freundſchaft hätten wir ja fo wie fo nichts zu verlieren, 
da fie fid) ganz in den Dienſt unferes „Erzfeindes“ geſtellt babe. 

Und nun — damit zum Schaden der Spott nicht fehle — follen wir, foll Deutfch- 
land gar das Karnickel geweſen fein, weil es in Marotto „angefangen“ habe! Armer 
Michel, als ob du von Marokko auch nur etwas zu riechen bekommen hätteſt oder 
noch bekämeſt! „Was haben wir denn erreicht,“ glauben die „Leipziger Neueſten 
Nachrichten“ ſchon jetzt fragen zu dürfen, „feit wir dem Lohengrinſchiff in der Ge- 
ſtalt des, Panther“ den fliegenden Holländer nachſandten? Man hat uns konzediert, 
daß wir auf Marokko völlig verzichten dürfen. Am 31. März 1905 bat der Kaiſer 
in Tanger erklärt, daß er ſtets für die Souveränität des Sultans und für die Un- 
abhängigkeit feines Landes eintreten werde, und das Vertrauen des geſamten Iſlam 
war unſer Lohn. Hierauf dürfen wir auch verzichten. Wir forderten einen Anteil 
von dreißig Prozent an allen öffentlichen Arbeiten und geben die Forderung auf —, 
auch hier haben wir einen Sieg zu verzeichnen. Denn der Sieg über ſich ſelbſt iſt der 
ſchönſte Sieg, und wer des Herren Joch nicht trägt, darf ſich mit ſeinem Kreuz 
nicht ſchmücken. Wir forderten auch ſonſt wirtſchaftliche Vorrechte, und wir haben 
doch immerhin erreicht, daß uns nichts dergleichen gewährt wird. Der größte Ge- 
winn liegt im Verzicht. Ein gemiſchter Ausſchuß foll die Angebote für ausgefchrie- 
bene öffentliche Arbeiten prüfen, das haben wir erreicht. Das beſtand aber auch 
ſchon vorher, denn dieſer Ausſchuß iſt ſeit Fahren in Tanger tätig, und auch jetzt 
ſchon fällt ſein Votum ſtets zugunſten der Franzoſen aus. Aber die Liſte unſerer 
Erfolge iſt noch nicht beendet: Bisher durften wir marokkaniſche Untertanen in 
unſeren Schutz aufnehmen, der Vertrag von Madrid ſicherte uns in dieſer Richtung 
manchen Vorteil. Das alles dürfen wir aufgeben, auch das Recht, mit dem Sultan 
Sonderverträge abzuſchließen, eigene Konſulargerichte zu halten, oder auch nur 
mit Spanien für den Teil beſondere Vereinbarungen zu treffen, in dem der Hidalgo 
waltet. Hatten wir früher noch Hypotheken auf Marokko, ſo dürfen wir ſie jetzt 
triumphierend löſchen. Wer nicht begreift, daß dies ein Gewinn iſt, dem iſt eben nicht 
zu helfen. Und wer nicht erkennen will, daß unter dem Eindruck dieſer ganzen fchauer- 
lichen Epiſode von Agadir das Preſtige des Deutſchen Reiches ganz gewaltig ge- 
wachſen iſt, daß unſere Schweigſamkeit gegenüber den Reden der Herren Lloyd 
George, Asquith und Cartwright wie ſelbſt gegenüber den Maßnahmen des kleinen 
Belgiens auf Bismarckſche Tatkraft weiſt, der iſt ein Nörgler und ſollte möglichſt 
bald den Staub von ſeinen Pantoffeln ſchütteln, um in die geſegneten Fluren des 
neuen Kongolandes zu wandern, das wir zwar noch nicht haben, aber doch erhalten 
werden, fobalb man für uns die ſumpfigſten Stellen und die Hungerſtellen heraus- 
geſchnitten haben wird. Bleibt als Gewinn noch die Verſöhnung mit Frankreich, 
die ja das letzte und höchſte Ziel aller Arbeit bilden ſollte. Wie weit ſie vorgeſchritten 
iſt, hat eben erſt der Artikel in dem Blatt des franzöſiſchen Kriegsminiſters bewieſen, 
der wohl den Höhepunkt herausfordernder Frechheit bedeutet. Und glaubt man wirt- 
lich, daß die Verſöhnung vorwärts marſchieren wird, wenn wir den Franzoſen jetzt 
ein Stück des Rongolandes nehmen, ohne Kampf, mitten im Frieden? Wir haben 
die Gegenfäße erweitert, wir find mit England bis zur äußerſten Grenze der Friedens 
möglichkeit gelangt, und wir haben allgemeines Mißtrauen in Europa erweckt.“ 
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Und um nichts! Pro nihilo! 

Freilich, darin wird man dem konſervativen Reichstagsabgeordneten Dr. Wag- 
ner nicht ganz unrecht geben dürfen, daß der jetzige Reichskanzler ſich in einer ſehr 
ſchwierigen Lage befinde. „Es iſt ein offenes Geheimnis,“ führte der Abgeordnete vor 
feinen Wählern in Freiberg in Sachſen nach der „Kreuzzeitung“ aus, „daß Frank- 
reich vor einigen Fahren bereit war, Deutſchland einen Teil 
Marokkos zu überlaffen; das Angebot ijt damals leider abgelehnt 
worden, wie es heißt, weil Deutſchland fid) ſonſt „unkorrekt“ benommen hätte. Es 
folgte dann ein energiſcher Anlauf mit der vom Fürſten Bülow ver- 
anlaßten Fahrt unfers Raifers nad Tanger. Dann ließen 
wir uns in Algeciras bluffen, und im März 1909 verkündete Fürſt Bülow im 
Reichstage als der Weisheit letzten Schluß ein Abkommen, worin wir Frankreichs 
überwiegendes Intereſſe in Marokko anerkannten und uns verpflichteten, Frank- 
reich bei der weiteren Verfolgung dieſer beſonderen Intereſſen keine Schwierig- 
keiten zu machen! Sch bin überzeugt, daß der Berliner franzöſiſche Botſchafter 
Cambon fid den jetzigen Leitern unfrer auswärtigen Politik gegenüber wiederholt 
auf den Fürſten Bülow berufen konnte. 

Im übrigen wolle man aber auch bei der Kritik unſerer Reichsregierung mit 
beachten, daß unfer Nor doſtſeekanal noch im Umbau begriffen ijt; gegen- 
wärtig können unſere größten Linienſchiffe noch nicht von Kiel durch 
den Kanal nach der Nordſee gelangen; und außerdem wird unſere 
Küſtenverteidigung jetzt noch in vollkommenſter Weiſe ausgebaut. Sit die Erweite- 
rung unſeres Kanals fertig, und geht dann auch von der Inſel Weſterland über 
Helgoland bis Borkum ein mit dem Mittel modernſter Technik ausgerüſteter, jeder 
feindlichen Flotte furchtbarer Verteidigungsgürtel, ſo werden wir unſere Haltung 
entſprechend beſtimmen können. 

Mit jedem Jahre werden wir, Iden durch unſere Bevölkerungszunahme, 
ſtärker, vor allem gegenüber Frankreich; und das Schickſal der franzöſiſchen Rolo- 
nien wird, wenn die Verhältniſſe uns dazu zwingen ſollten, auf den e ur o- 
päiſchen Schlachtfeldern entſchieden werden. Auch für England wird ein Krieg 
mit uns mit jedem Sabre bedenklicher, zumal der engliſche Handel den größten 
Schaden erleiden wird, wenn wir in die Lage kommen ſollten, nicht nur die deut- 
ſchen, ſondern auch die franzöſiſchen Häfen vor ihnen zu ſchließen. In dieſer Richtung 
haben wir alfo keinen Grund, den Kopf hängen zu laffen; ſondern wir wollen mit 
dem Mute unſerer wachſenden Kraft der Zukunft entgegengeben ... 

Wir haben jetzt deutlich geſehen, welche anderen großen Nationen überall 
und jederzeit daran ſind, uns Licht, Luft und Raum zu einer größeren Entfaltung 
unſerer Nation abzuſchneiden. Es iſt eine furchtbare Härte, daß man 
unſer ſo vorwärts ſtrebendes, tatkräftiges Volk ohne die Möglichkeiten laſſen will, 
deren ſich andere Länder in ihren unentwickelten Gebieten erfreuen. Und es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß, wenn dieſes Ausſchließungsſyſtem gegenüber 
Oeutſchland noch weiterhin anhält, die Lebensnotwendigkeiten das Oeutſche Reich 
eines Tages dazu zwingen werden, mit dem Schwerte zu holen, was wir 
in jahrzehntelanger friedfertiger Politik vergeblich erſtrebt haben. 
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Und war um verwehren uns die andern Völker eine freiere Betätigung in 
der Welt? Der Grund hierfür gereicht unſerm Volke wahrlich nur zum Stolze und 
zur Ehre. Gerade weil wir ein fo tüchtiges, ein fo arbeitſames, ein fo rechtichaffe- 
nes und gut diſzipliniertes Volk ſind, weil wir deshalb mit unſerer Volkswirtſchaft 
fo glänzend vorwärts ſchreiten, weil der Deutſche draußen im Auslande fid) mit 
Zähigkeit durchringt, wenn es auf einen gleichberechtigten Wettbewerb ankommt. 
Deshalb der Neid, deshalb die Feindſchaft. 

Wir haben ferner jetzt gelernt, daß von allen dieſen Völkern England 
die treibende Kraft gegen uns ijt; wir werden diefe Tatſache nicht 
vergeſſen. Unſer Schwert allein iſt es, was die Schwerter unſerer Gegner in 
der Scheide hält; und was wir an unſerer eignen Armee ſparen wollten, das hätten 
wir zehnfach dann für die fremden Armeen zu zahlen! 
Zum Kriege gerüſtet zu fein ijt bas befte Unterpfand einer machtvollen Weiter- 
entwicklung unſerer Nation, und nur in unſerer eigenen Kraft ruht das Schickſal 
unſeres Reiches. 

Wir haben auch noch etwas anderes gelernt. Die auswärtige Politik eines 
großen Volkes kann nur erfolgreich fein, wenn fie nicht nur feſt und einheitlich ge- 
leitet wird, ſondern wenn ſie auch getragen wird von dem, was der Philoſoph 
Nietzſche ‚den langen Willen“ nennt, von jener Eigenſchaft, über Menſchengeſchlech⸗ 
ter hinweg beſtimmte Ziele zu verfolgen und beſondere Intereſſen zu wahren. 
Dieſer ‚lange Wille“, ber die verſchiedenen, in langen Jahren zu treffenden Maß 
nahmen und Entſcheidungen nur als die Zwiſchenglieder einer gewollten langen 
Entwicklung betrachtet, iſt in der deutſchen auswärtigen Politik bisher nicht genug 
zu erkennen geweſen, und das mag mit daran liegen, daß wir erft fo ſpät zur natio- 
nalen Einigung gelangten. 

Auch muß ein ſolcher „langer Wille“ unterſtützt werden durch das, ſei es auch 
nur unbewußte, Fühlen und Sehnen des ganzen Volkes. Dieſer nach außen ge- 
ſchloſſene Geſamtwille des Volkes hat leider dem Deutſchen Reich bisher gefehlt. 
Während, wie der öſterreichiſche Sozialdemokrat Leuthner einmal ſchrieb, der Eng- 
länder dem Ausland gegenüber nicht Menſch, auch nicht Liberaler oder Ronferva- 
tiver, ſondern nur Engländer ijt, während der Engländer fid, mag er nun als be- 
ſcheidener Leitartikler die Feder oder als Miniſter die Geſchäfte führen, ſich vor 
dem Ausland immer nur als Vertreter ſeiner Nation, als Stück und Teil von deren 
Souveränität fühlt, mit bet geſalbt und gekrönt er ſelbſt hinter das ſtaubige Schreib- 
pult tritt, haben wir Deutſchen fo oft dem Auslande gegenüber das Bild der Un- 
einigkeit geboten ... Wie kurzſichtig war auch der Widerſtand, den bie Freiſinnigen 
ſo lange unſerer Kolonialpolitik, namentlich unter Bismarck, entgegenſtellten. 
debt endlich einmal war bei dieſer Marokkofrage, abgeſehen von einigen Börfen- 
kreiſen und der hierbei nicht in Rechnung geſtellten Sozialdemokratie, das deutſche 
Volk zu einer einheitlichen, geſchloſſenen Haltung gelangt. An der Reichsregierung 
it es, die Lehren der jüngften Vorgänge zu verwirklichen. ...“ 

Ach ja, die „Reichsregierung“ — was man ſo darunter verſteht oder verſtehen 
noch kann! „Man konnte“, ſetzt der demokratiſche Reichstagsabgeordnete Konrad 
Haußmann im „März“ auseinander, „entweder die bismarckſche Politik fort- 
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führen, oder man konnte ſie verlaſſen. Aber was man nicht konnte oder richtiger 
nicht ſollte, das war zwiſchen der alten Politik und einer neuen Politik bin un d 
her pendeln. Dadurch mußte man mit Notwendigkeit die Vorteile jeder der 
beiden Richtungen in ziemlichem Umfang preisgeben. Der Sitz zwiſchen zwei 
Stühlen bat notoriſche Unbequemllichkeit. 

Die Politik Bismarcks war: Bund mit Oſterreich und ‚Draht‘ mit Rußland. 
Verzicht auf koloniale Erwerbungen im Mittelmeerbecken und in Nordafrika. Dieſe 
Politik bedeutete und ermöglichte eine gemilderte Frontſtellung gegen die Weft- 
mächte. Bismarck ließ Ferry am 2. Mai 1881 durch St. Vallier ſagen, daß 
‚er ſelbſt gegen eine Eroberung von Tunis durch Frankreich nichts einzuwen- 
den habe. Außerhalb Europas macht, was ihr wollt!‘ Dieſe 
Politik der Nichteinmiſchung in Afrika ließ Frankreich freie Hand und trieb, weil 
es alsbald zugriff und Tunis dem gegenüberliegenben Italien vor dem Mund weg- 
nahm, Italien an die Seite von Oeutſchland-Oſterreich. Dieſe Taktik ſchuf den 
Dreibund unb gab in Verbindung mit dem ruſſiſchen Draht eine ſtarke biploma- 
tiſche Stellung in Europa. 

Die Beziehungen mit Rußland hatten ſich zwar nach den Ergebniſſen des 
Berliner Kongreſſes vom 13. Zuli 1878 nicht nur gelockert, ſondern verſchärft; 
die brüske Alternative, die ein den ruſſiſchen Groll ſpiegelnder Brief Alexanders II. 
an Wilhelm I. im Auguft 1879 ſtellte: Deutſchland folle zwiſchen Oſterreich und 
Rußland wählen, hatte das völkerrechtliche Bündnis Deutſchlands vom 7. Oktober 
1879 beſchleunigt. Aber unter Alexander III. ſchloß Bismarck mit Schuwalow 
im November 1887 den geheimen ruſſiſch-deutſchen Rückverſicherungsvertrag, in 
dem jeder der beiden Staaten dem anderen, falls er ‚angegriffen‘ würde, 
wohlwollende Neutralität zuſagte. Ob es richtig geweſen wäre, dieſen Vertrag 
Oſterreich vertraulich mitzuteilen, und andere Fragen, die der Vertrag nahelegt, 
find in dieſem Zuſammenhang nicht von entſcheidender Bedeutung — beweis- 
kräftig ijt das Inſtrument dafür, daß Bismarck den ‚Draht mit Rußland“ zu einem 
Faktor ſeiner Politik gemacht hat. Der Geheimvertrag war im November 1887 
auf drei Jahre geſchloſſen und enthielt offenbar die Beſtimmung einer Fortſetzung, 
wenn feds Monate vor Ablauf der drei Fabre von keiner Seite der Rücktritt erklärt 
ſei. So fiel die Entſcheidung über die Fortſetzung oder Nichtfortſetzung 
gerade in das dramatiſche Frühjahr von 1890, in die Zeit von Bismarcks 
Sturz. Bismarck — die bisher bekannt gewordenen Berichte laſſen es erkennen, 
und die Akten werden es dereinſt geſchichtlich beweiſen — kämpfte um die Er- 
neuerung mit Kaiſer Wilhelm II. 

Kaiſer Wilhelm II. wollte ben Kückverſicherungsvertrag nicht er 
neuer n. Er war ſcharf ver ſtimmt von feinem Beſuch am Barer 
hof (vor dem ihn der genau unterrichtete Bismarck auf das eindringlichſte, aber 
leider vergeblich gewarnt hatte! D. T.) zurückgekehrt. Holitein ſekundierte feine 
Stimmung, und Caprivi gab drei Tage nach ſeiner erſtmaligen Beſchäftigung 
mit auswärtiger Politik den vom Kaiſer gewünſchten und gebilligten Entſcheid, 
daß der Rückverſicherungsvertrag nicht zu erneuern und daß Rußland abzu- 
ſagen ſei. 


Abschied Herm. Pleuer 
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Das wat ein bewußtes Verlaſſen der Bismarckſchen Politik. Die öffentliche 
Meinung, das Parlament, der Bundesrat und zweifellos auch der auswärtige Aus- 
ſchuß erfuhr damals vor der Abſage nichts von der veränderten Steuerſtellung. 
Verantwortlich für dieſelbe ijt formell der Neuling Caprivi, materiell Kaiſer Wil- 
helm II. und Holitein. 

Nun war es durchaus denkbar, auch eine andere Politik zu machen. Nur 
mußte ſie in ihren Konſequenzen durchdacht und dann dieſen zugeführt werden. 
Wollte man eine Periode der kolonialen Gebietserweiterungen im wirtſchaftlichen 
Intereſſe vor allem in dem erſt halb verteilten Afrika und in dem Mittelmeergebiet 
ins Auge faſſen, und wollte Deutſchland auf die ſubſidiäre Sicherung einer wohl- 
wollenden Neutralität Rußlands verzichten, fo durfte Deutſchland einer Annähe⸗ 
rung an England und damit an bie Weſtmächte nicht ausweichen. Unterließ man 
das und ſtieß Rußland ab, ſo ebnete man dem Zweibund die Wege und mußte 
eine Annäherung von England an dieſe Gruppe als eine Eventualität und Wahr- 
ſcheinlichkeit ins Auge faſſen. 

Man hat dieſe Erwägungen nicht angeſtellt oder ihnen keine Folge gegeben. 
Man ließ die Dinge geben, wie fie eben gingen, vertraute auf ben ‚hiftorifchen‘ 
Gegenſatz zwiſchen Republik und Zarentum und zwiſchen Rußland und England. 
Man war, nachdem Caprivi der agrariſchen Fronde aus innerpolitiſchen 
Gründen erlegen war und Bismarck inzwiſchen ſeine grimmigen Anklagen wegen 
Anderung des Kurſes mit Rußland hatte ertönen laſſen, nur immer bemüht zu 
verſichern, daß der alte Kurs fortge[ebt' werde... Man hielt die Kaiſer- 
beſuche in allen Landen für auswärtige Politik.. 

Dieſe Taktik der glanzvollen Kaiſerbeſuche aber gerade war es, die, wenn 
nicht alarmierend, ſo doch verſtimmend wirkte und die Stimmung im Oſten und 
Weſten für eine engere Verbindung vorbereitete. Dazu kam noch ein anderer 
Lärm. . .. Anſtatt würdig und (till vollzog fid) die Vermehrung der deutſchen 
Kriegsmarine unter heftigen Geſten ungeſchickter Freunde und aufdringlicher Vor- 
münder der Regierung; das Marineamt, das mit einer ſtark entwickelten perjön- 
lichen Vorliebe des Kaiſers für alles, was mit der See in Beziehung ſtand, rechnen 
konnte, hat jene Agitatoren nicht rechtzeitig abgefchüttelt, weil es dieſelben in n er- 
politiſch fruktifiziere n wollte. Die Folgen waren unausbleiblich. Eng- 
land, das lange alle Bündniſſe abgelehnt hatte, wurde zu einem vertragsmäßigen 
und planmäßigen Einvernehmen mit Frankreich und mit Rußland gedrängt und 
änderte die Gewichte in den Schalen zur Freude des Zweibundes. Deutſchland 
war auf einmal diplomatiſch fo iſoliert, daß eine kaiſerliche 
Thronrede dies ausdrücklich erklärte und die auswärtigen Be- 
ziehungen mit den anderen Staaten, abgeſehen von Sſterreich- Ungarn, nur noch 
als „korrekt“ bezeichnete. Der autokratiſche Oſten und der republikaniſche Weſten 
hatten fid) gleich im Sabre 1890 nach der Nichterneuerung des ruſſiſch-deutſchen 
Rückverſicherungsvertrags raſch genähert und fih nicht bloß durch einen franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Rückverſicherungsvertrag für den Kriesgfall, ſondern auch diplomatiſch 
verbündet. Am 25. Juli 1891 war bie franzöſiſche Flotte in Kronſtadt vor Anker 
gegangen. Alexander III. hat vereinbartermaßen die Marſeillaiſe . ange- 
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hört, und im Sommer 1907 traf die engliſche Flotte mit König Eduard in Reval 
ein, um Rußland und den Zaren Nikolaus zu ſalutieren. Das find die demonſtra- 
tiven öffentlichen Beurkundungen. 

Zwiſchen dieſem dreifachen Handſchlag liegt ein Zeitraum von 16 Jahren, 
und in dieſen Zeitraum fallen die entſcheidenden Verträge über 
außereuropäiſche Gebietsteile zwiſchen Frankreich und 
England und zwiſchen England und Rußland. Am 8. April 
1904 wurde bie ,entente cordiale' beſiegelt durch den Vertrag, in dem England der 
franzöſiſchen Republik ſich verpflichtete, ihr zu der Erlangung des Protektorats 
über Marokko zu verhelfen, zum Dank dafür, daß Frankreich die engliſche Herr- 
ſchaft über Agypten völkerrechtlich guthieß, und am 31. Auguft 1907 ſchloß Eng- 
land und Rußland den Vertrag, der neben anderem Perſien in eine engliſche und 
eine ruſſiſche „Intereſſenſphäre“ verteilte. 

Zwiſchen all dem beſtehen urſächliche Zuſammenhänge, an denen die aus- 
wärtige Politik Deutſchlands aktiv und paffip mitgewirkt hat. Wollte Deutſchland 
koloniale Gebietserweiterungen oder Intereſſenſphären in Afrika erlangen, fo war 
der gegebene Weg dazu die Revidierung feines Verhältniſſes zu England und zu 
den Weſtmächten. Da nach dem immerhin begrenzten Wert afrikaniſcher Rolo- 
nien und dem Menſchheitsſchaden eines europäͤiſchen Kriegs das Mittel triegeri- 
ſcher Erkämpfung des Sus und des Kongo am Rhein aus den Erwägungen einer 
Diplomatie mit Augenmaß und Gewiſſen ausſchied (? Vgl. Oktober Tagebuch. D. T.), 
ſo kam als die richtige Form die Verſtändigung mit den Mittelmeerſtaaten allein 
ernſthaft in Betracht. Dieſe Verſtändigung wiederum hatte, wenn fie zu praktiſch 
wertvollen Refultaten führen follte, zur Vorausſetzung eine allgemeinere Orien- 
tierung zu den Mittelmeerſtaaten nach freundſchaftlichen Richtlinien... Ge- 
winnung afrikaniſcher Intereſſenſphären und Ablehnung einer Politik an der 
Seite der Mittelmeerſtaaten — das iſt widerſpruchsvoll, kurzſichtig und kindlich. 
Bismarck würde auf das ſtärkſte proteſtiert haben, wenn man dieſen Mangel an 
diplomatiſchem Weitblick für bismärckiſche Tradition erklärt hätte. Er verſtand das 
große Geſetz des ‚Wenn ſchon, denn ſchon“. Schneidet man den Draht mit Ruf- 
[anb ab, fo muß man den mit England befeſtigen. Will man nach Weſtafrika, fo 
muß man die europäiſche Politik anders führen, als wenn man nicht nach Weft- 
afrika will. ... 

Herr von Bethmann-Hollweg und Herr von Kiderlen Wächter haben in die- 
fem Sommer keine ganz leichte Aufgabe gehabt. Sie find auch belaſtet mit den Fep- 
lern von Vorgängern und den Präjudizien einer nicht konſequenten Politik. Die 
jüngſte Vereinbarung mit Rußland, welche beſtimmte wirtſchaftliche Zwecke vor- 
ausſtellt und politiſche Wirkungen nach ſich ziehen kann, vermag natürlich nicht die 
zwiſchenliegende Entwicklung zu redreſſieren. Eben deshalb muß ſie auch ergänzt 
werden durch eine richtige Stellungnahme zu anderen Staaten. 

Das alles aber darf nicht bloß Sache der Regierung fein. Es ift ein fchmerz- 
licher Gedanke, wie wenig Inſtanzen in Deutſchland diefe 
Entwicklung der auswärtigen Politik in den 21 Jahren 
(eit Bismarcks Sturz bewußt und planmäßig verfolgt 
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haben. Der Bundesrat? Der Auswärtige Ausſchuß? Der Reichstag? Eine 
Reichstagskommiſſion? Oder wer ſonſt? 

Man hat die Oeutſchen ſyſtematiſch entwöhnt, die auswärtige Politik mit 
verantwortlichem Geiſt und Gewiſſen zu verfolgen. Bismarck hat auch hier wie auf 
dem Gebiete der inneren Politik und im konſtitutionellen Leben nicht durch Er- 
ziehung vor gearbeitet, ebenſo wie er in feiner übermächtigen Eigenart keine 
Staatsmänner zu erziehen ſich angelegen ſein ließ. Es rächt ſich immer, wenn man 
‚entwöhnt‘ ſtatt ‚gewöhnt‘. 

Deutſchland kann an Marokko lernen. Es ijt Zeit, daß fid die öffentliche 
Meinung anders als bloß in gelegentlichen Erregungen um die auswärtige Poli- 
tik bekümmert.“ 

Und nun leſe man, was die „Nowoje Wremja“ an auffallender Stelle ſchreibt: 
„In der letzten Zeit bemerkten wir mehrfach, daß der Grundgedanke der augenblid- 
lich durchlebten politiſchen Lage Europas die Falle fei, in die Oeutſchland faſt 
unentrinnbar durch eigene Schuld geraten. Mit dieſem politiſchen Grund- 
gedanken muß die ruſſiſche Diplomatie rechnen, da ſie nur dadurch die auswärtige 
ruſſiſche Staatskunſt in richtiger Weiſe lenken kann, wenn ſie die deutſchen 
Fehler benutzt.“ 

Mit dieſen deutſchen Fehlern der letzten Zeit find, wie aus früheren Be- 
trachtungen der ruſſiſchen Preſſe, namentlich der „Nowoje Wremja“, hervorgeht, 
nach der „Tägl. Rundſchau“ namentlich gemeint: bie Entſendung eines Kriegs- 
ſchiffes nach Agadir, durch die man A ſagte, ohne fich ſtark genug zu fühlen, B nach- 
folgen zu laffen; die ewig fich hinziehenden Verhandlungen mit Frankreich; die ver- 
geblich verſuchte Friedensſtiftung zwiſchen Italien und der Türkei; endlich die Über- 
nahme des Schutzes der italieniſchen Untertanen, wodurch Deutſchland mit beiden 
Ländern in eine ſchiefe Lage kommen werde. 

Aber auch in den Verhandlungen über Marokko habe die deutſche Regierung 
den franzöſiſchen Forderungen Schritt für Schritt nachgegeben. Bei dieſer 
völligen Nachgiebigkeit 9eutídlanbs fei ja ein friedliches Ende 
zu erwarten. Damit würde aber nur die Hälfte der deutſch-franzöſiſchen 
Verhandlungen erledigt ſein. Allerdings habe Frankreich ſehr geſchickt 
gehandelt, indem es von vornherein die Bedingung machte, die deutſch⸗ 
franzöſiſchen Streitfragen, Marokko betreffend, müßten zunächſt un wider 
ruflich erledigt fen; dann erft werde fid) Frankreich auf Verhand- 
lungen über etwaige Erſatzgebiete einlaſſen. Frankreich habe dadurch den 
Vorteil erreicht, ſicher zu prüfen, ob Deutſchland ſich überhaupt Marokkos wegen 
auf einen Krieg einlaſſen wolle. Sowie mit Zuſtimmung Berlins der ganzen Welt 
die Unterftellung Marokkos unter Frankreich verkündet fein werde, könne fid) Deutich- 
land nicht mehr aufs hohe Pferd ſetzen, Forderungen im ſonſtigen Afrika betreffend. 
Diefe Teilung der Verhandlungen fei ein Meiſterſtück der frangdsfi- 
ſchen Diplomatie. 

Selbſtverſtändlich. Der franzöſiſchen. Nein aufrichtiger deutſcher Patriot 
hat's anders gehofft. Wer erwartet denn auf unſerer Seite noch „Meiſterſtücke“ 
der Diplomatic! Von denen find wir feit Bismarck gründlich entwöhnt. Hat das 
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bloße Wort in dieſem Sinne nicht Iden etwas grotesk Komiſches? Die deutſche 
Reichsregierung hat ja, wie der Legationsrat a. D. vom Rath im „Tag“ feſtnagelt, 
nicht einmal den Streich unſeres teuren Bundesbruders vorausgeſehen, von ſeinem 
Rorjarengug keine Ahnung gehabt! „Hätte fie das Geringſte geahnt, dann würde 
fie ſelbſtverſtändlich rechtzeitig die vom deutſchen Intereſſe gebotenen Schritte ge- 
tan haben: So verkünden es unſere Diplomaten im In- und Auslande, ſo orakelt 
die offiziöſe Preſſe. Gewiß hat Herr Panſa nichts gewußt und nichts verraten. 
Aber wir unterhalten doch auch einen Botſchafter mit einem koſtſpieligen Stabe 
von Diplomaten, Marine- und Militärattachés in der italieniſchen Hauptſtadt. 
Sind alle dieſe Herren ohne jede Fühlung mit der ſie umgebenden Welt, womit 
beſchäftigen fie fld denn eigentliche! Ft die römiſche Luft für 
deutſche Seh- und Hörnerven zu dick, oder laffen Herrn v. Jagow die Lorbeeren 
des Herrn v. Mühlberg nicht Schlafen, der von Moderniſteneid und ähn- 
lichen Bagatellen ebenfalls nichts wußte, ehe ſie nicht im 
Morgenblättchen ftanden?! 

Manche glauben, daß die Londoner Regierung, die mit der römiſchen nicht 
in einem ſo innigen Bündnisverhältniſſe ſteht wie die unſrige, von dem Vorhaben 
unterrichtet geweſen ſei. Auch an der Themſe unterhalten wir einen Botſchafter 
und ein zahlreiches diplomatiſches Perſonal. London iſt der Ort, wo politiſche 
Nachrichten unſchwer erhältlich ſind. Denn der Engländer, auch der Staatsmann 
und Politiker, iſt leicht zugänglich und mitteilſam, wenn man ihn zu nehmen weiß. 
Man muß ihn allerdings in ſeinen Klubs aufſuchen und den penetranten Geruch 
des Navy-cut-Tabaks nicht ſcheuen. Auf den herrlichen engliſchen Landfigen ijt 
die Luft zwar beffer als am Stammtiſche der Garrid- und Beefſtealk- Klubs, wo 
aber trotz der Atmofphäre Politik geſprochen und gemacht wird. Diplomaten anòde- 
rer Staaten trifft man auch dort. 

Aber den Tripolisplan würden nun wohl die engliſchen den deutſchen Kollegen 
ſchwerlich vorher etwas verraten haben — es fei denn, dieſe hätten fid) febr ge- 
ſchickt angeſtellt, man muß auch nicht zu viel verlangen —, denn jene wußten 
warum. Aber zum Beiſpiel über den Abſchluß des ſchriftlichen anglo-franzöſiſchen 
Marokkobündniſſes in der dritten Auguſtwoche wäre es ſchon leichter geweſen, 
Mitteilung zu erhalten. Wenn auch vielleicht nicht fo frühzeitig, daß ein biplomati- 
{her Zug deutſcherſeits diefe immerhin unerwünſchte engere Verkettung ber Weft- 
mächte hintangehalten hätte. (Gerechterweiſe darf man aber auch an die Znitia- 
tive der deutſchen Diplomatie nicht übertriebene Anſprüche ſtellen.) 

Wer denkt in dieſem Zuſammenhange nicht an den Ausbruch des Ruſſiſch- 
8apaniſchen Krieges'! Die Reichsregierung wurde damals von den Er- 
eigniſſen genau fo überraſcht wie jetzt vom Sripolisüberfall. 

Weder unſer Botſchafter in Petersburg noch unſer 
damaliger Geſandter in Tokio wußten ein Sterbens- 
wörtchen vorher. Ohne dieſe reſſortmäßige Berichterſtattung glaubte man 
aber in der Wilhelmſtraße dem ‚wilden‘ Peſſimismus des Militärattachés in Tokio 
kein Wort, der wochenlang vorher die kommenden Ereigniſſe mit aller Beſtimmt- 
heit angekündigt hatte. Von den Londoner Warnungen nicht zu reden, die zwar 
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nicht von der reſſortmäßig berufenen Botſchaft, wohl aber von gut informierten 
Finanziers kamen. Jedenfalls erhob das nachrichtenloſe Auswärtige Amt teiner- 
lei Widerſpruch gegen die Emiſſion einiger hundert Millionen Staatsanleihen 
wenige Tage vor Ausbruch des Krieges. Der Erfolg dieſer Transaktion iſt noch in 
ebenſo friſcher wie ſchmerzlicher Erinnerung der Preußengruppe. Die Zahl dieſer 
Vorkommniſſe ijt damit durchaus nicht erſchöpft, die angeführten mögen aber ge- 
nügen. 

Der deutſche Steuerzahler, der ſich manchmal im Villen Kämmerlein ben 
Kopf ſeines Reichstagsabgeordneten über die Notwendigkeit der exorbitanten 
Heeres- und Marinelaften zur Anterſtützung unſerer heutigen „kraftvollen aus- 
wärtigen Politik“ zerbricht, und der auch die vielen Millionen für die glänzende 
diplomatiſche Vertretung im Auslande zu zahlen hat, iſt allerdings der Anſicht, 
daß die Reichsregierung den tripolltaniſchen Streich hätte vorausſehen müſſen. 
In ſeinem einfachen Sinne ſagt er ſich: Es gibt nur drei Möglichkeiten. Entweder 
ſind wir in Rom durch Perſönlichkeiten vertreten, die ohne Fühlung und Kenntnis 
der Verhältniſſe find, oder die Regierung hat ihren eigenen verantwortlichen Be- 
richterſtattern nicht Glauben ſchenken wollen, oder endlich ſie hat die Tragweite 
des bevorſtehenden italieniſchen Schlages für Deutſchlands Intereſſen nicht in ge- 
nügenbem Umfange überſehen. In jedem dieſer drei Fälle iſt aber die Regierung 
einer Vernachläſſigung ihrer Pflichten ſchuldig. So ſpiegelt fih das Bild im Kopfe 
des einfachen Mannes. 

In London ſcheinen in den letzten Tagen die Verhandlungen mit Frankreich 
über den definitiven und dauernden Bündnistraktat nicht recht von der Stelle zu 
kommen. England iſt offenbar der atlantiſche Einflußzuwachs Frankreichs und ſeine 
Mittelmeerexpanſion, die aus einer Verſtändigung mit Deutſchland über Marokko 
reſultieren würden, unheimlich. Trotz aller dagegen ſprechenden Anzeichen er- 
ſcheint es daher nicht gänzlich ausgeſchloſſen, daß eine geſchickte deutſche Diplo- 
matie die feinen Fäden der Bertie und Delcaſſé, ber Nicolſon, Cambon und Gart- 
wright verwirren und zerreißen könnte, wenn ſie eben nur geſchickt wäre. Wie 
manches Mal in den letzten Jahren wäre dies möglich geweſen, 
auch wegen Marokkos! 

Hier ruht aber gerade der verhängnisvolle Schaden, ber (o manches ſonſt un- 
ergründliche Vorkommnis aufklärt: unter den älteren, in den verantwortungs- 
vollſten Stellungen befindlichen Diplomaten haben wir nur noch wenige fähige, 
ihren Aufgaben und ihren Gegnern gewachſene. Es macht den Eindruck, als ob 
dieſer Beamtenkörper, bis auf die Ausnahmen, ſich in völliger Dekadenz 
befinde. Als ob bei den wichtigſten Ereigniſſen, Bündnisabſchlüſſen und Staats- 
aktionen unſere Diplomaten unbeteiligt und einflußlos zuwartc- 
ten, als ob dieſe Dinge ſie gar nichts angingen. Von einer 
Tätigkeit der Verhinderung oder Umgeftaltung unwillkommener Entwicklungen gar 
nicht zu reden. Als ob den deutſchen Agenten neben den intellektuellen auch die 
Machtmittel fehlten, um in geeigneten Augenblicken einzugreifen.“ Als beſtände 
— und hier möchte ich unterſtreichen — keine intimere Wechſelwirkung zwiſchen 
der Berliner Zentrale und einzelnen diplomatiſchen Vertretungen im Auslande, 
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als fehlte das unbedingte Vertrauen, und als litte darunter das Maß der Inſtruk- 
tionen dieſer Stellen. 

Den Finger in dieſe Wunde zu legen, erſcheint patriotiſche Pflicht in einer 
ſo gefährlichen Zeit wie der heutigen, wo unendlich viel abhängen 
kann von der Klarheit und Klugheit eines jeden Kopfes, von der Geſchicklichkeit 
einer jeden Hand, von der Zuverläſſigkeit und Mannhaftigkeit eines jeden Cha- 
rakters auf ſo exponierten Poſten. Politik wird nun einmal von Menſchen gemacht, 
und Diplomaten follten Künſtler in ihrem Fache fein. Unfähige Miniſter und Re- 
gierungsbeamte vermögen im wohlgefügten Syſteme des inneren und techni- 
ſchen Dienſtes nicht annähernd ſo viel Unheil anzurichten und direkte Gefahren 
für das Reich heraufzubeſchwören wie ungeeignete und indolente Diplomaten an 
denjenigen Orten, wo die Geſchichte gemacht wird..“ 

Und dabei verlangen die Herren noch, man folle ihnen nur unbedingt und un- 
beſehen vertrauen, wenn man aber ſchon den Mund nicht halten könne, dann ihn 
nur zu uneingeſchränktem Lobe öffnen. Das ijt ja, bemerkt die „Tägliche Rund- 
ſchau“, „bei uns das Rezept dieſer Art Zeitungspolitit für deutſche auswär- 
tige Angelegenheiten: Während der Verhandlungen bedeutungsvolles Schwei- 
gen mit geheimnisvollen Andeutungen, daß ſich wieder einmal Ungeheures ereigne, 
das man aber um Gottes willen nicht durch vorwitzige Kritik oder ſelbſtändige An- 
ſichten ſtören dürfe. Dann im zweiten Akt: Loben als patriotiſche 
Pflicht, da eine Kritik doch nur dem Auslande nütze und ihm unſere Fehler 
zeige, auf die der dumme Ausländer ſonſt ſelbſtverſtändlich nie kommen würde. 
Der dritte Akt fpielt dann ein oder zwei Jahre ſpäter, und in ihm dürfen nicht nur 
die Fehler zugeftanden, ſondern fie müſſen ſogar ſcharf unterſtrichen werden, 
weil ihre Bekanntgabe nunmehr nützlich ift zur Hebung des Preſtiges der gegen- 
wärtigen Politik, die natürlich nur durch die Unfähigkeit der früheren, ſeinerzeit 
ſo ſehr gelobten Regierung gehindert iſt, ihre kraftvollen Pläne zum herrlichen 
Ziele zu führen. So ijt es im deutſchen Lande Preſſebrauch ...“ 

Michel aber muß alles ſchlucken und darf nur die Zähne heroiſch zuſammen⸗ 
beißen. „Stellen Sie ſich vor,“ ſchreibt mir ein Deutſcher aus den Vereinigten 
Staaten, dem gerade das September Tagebuch vorlag, „wie einem Deutſchen 
zumute ſein muß, wenn man in den hieſigen Zeitungen witzelnde, ja höhniſche 
Artikel leſen muß, wie z. B.: Die deutſche Politik der großen 
Freſſe mit bem leeren Magen‘! — Seit über zwölf Jahren verdiene 
ich mir meinen Lebensunterhalt im Auslande und habe in allen Weltteilen gearbei- 
tet und immer mit ſtolzem Gefühl meine deutſche Nationalität gewahrt. Wie ſchwer 
dieſe letzten Blamagen der deutſchen Politik auf uns Deutſchen im Auslande laſten, 
davon kann ſich nur der einen Begriff machen, der mit allen Faſern an ſeinem 
Vaterlande, dem Vaterlande eines Bismarck, hängt. Vor kurzem hatte ich die Ge- 
legenheit, mit einem gewiſſen Herrn Dr. W., der bei der amerikaniſchen 
Regierung in Wafbhington arbeitet, zu reden. Dieſer Herr ... batte 
die Unverfrorenheit zu ſagen, daß Deutſchland nur eine gehörige 
Tracht Prügel fehle...“ 

Nun erft bie Oeutſchen in Marokko ſelbſt! Ein dort anſäſſiger Geſchäftsfreund 
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Schreibt der „Allgem. Handelszeitung“: „... Was follen wir Deutſchen überhaupt 
bier noch machen, wo uns die Franzoſen überall Knüppel in den Weg werfen? 
Welcher Eingeborene wird nod deutſchen Schutz nach- 
ſuchen, mit den Deutſchen arbeiten, wenn er ſieht, daß Deutich- 
[anb mit Frankreich ‚verhandelt‘, und wie verhandelt! Die Vorarbeit, bie die Deut- 
ſchen in Marokko geleiftet haben, ſcheint u m f o n ft geweſen zu fein. ... Der ein- 
geborene Arbeiter, der in meine Dienſte tritt, wird von den Franzoſen 
einfach ins Gefängnis geſteckt. So geht's jedem Deut- 
ſchen bier; es könnte anders ſein!“ 

Und noch ein hübſches Stimmungsbild —: die Flaggenhiſſung in Agadir. 
Ein Bericht der „Vigie Marocaine“ in Cafablanca, aus der die „Rhein. Weſtf. 
Ztg.“ mitteilt: 

„Herr Jacques Hubert, ber Matinmann, erhält am 27. September früh vier 
Uhr durch Expreßboten ein Telegramm feines Blattes: „Affaire arrangée, Maroc 
à France, rentrez.“ Er weckt ſeine franzöſiſchen Freunde ſofort aus dem Schlafe 
und teilt ihnen die Freudenbotſchaft mit. Darauf lautes Vive-la-France-Rufen. 
Dann wird bie franzöſiſche Flagge gehißt. ‚Diefe Tat brachte uns, nachdem fid 
das Gerücht durch unſeren Rekkas herumgeſprochen hatte, unzählige Beſuche Neu- 
gieriger. Wir beſtätigten die Nachricht, und die gleiche Frage wurde immer wieder 
an uns geſtellt: Wann geht e t alſo? Er ijt nämlich der Kreuzer. Weiter hat bisher 
die ganze Bevölkerung nichts von der ganzen Sache begriffen. Die politiſchen Ber- 
ſtändigungen find ihrem primitiven Auffaſſungsvermögen unbekannt. Nur die 
Tatſachen beſchäftigen ihren Geiſt, und der Kreuzer bedeutete für 
fie ganz Deutſchland, das ungelegene und läſtige Deutſchland, welches 
ſich wie ein Tölpel zu einem Feſt geladen hat, dort ſchmollt und doch nicht abziehen 
will. Auf dem Kreuzer ſchien man, wie wir durch unſere Gläſer beobachten konnten, 
febr überraſcht von unſerer Demonſtration, unb fein Ded füllte fid mit Seeleuten, 
welche mit Entſetzen die franzöſiſche Flagge über dem Sus wehen ſahen, von den 
Eingeborenen bejubelt. Übrigens wird die Lage dieſes armen Kreuzers 
von Tag zu Tag ſchwieriger und lächerlicher. Wie ein losgelöſter Fels im 
Meere, ſo verſchwindet ſein Preſtige, von der Wirklichkeit nicht unterſtützt.“ 

„Dieſer arme Kreuzer“, der aber für die Bevölkerung „ganz Deutſchland“ 
bedeutet! Und deſſen Lage von Tag zu Tag „lächerlicher“ wird! Armer Kreuzer, 
armer Michel! Aber das ſind die Folgen: je mehr wir uns ducken, um ſo größeres 
Mißtrauen, um fo geſalzenere Präventivprügel. Denn an einen fo artigen und be- 
ſcheidenen und dickfelligen Prügelknaben glaubt ja keiner außer uns ſelbſt! 

Wir wollen mit der „Bayeriſchen Landeszeitung“ auch die Fehler im Volke 
nicht überfeben: „Oer Oeutſche iſt ſchwer zur Einigkeit zu bringen. Neben Gifer- 
ſucht und kleinlichem Neid, oft kindiſcher Scheelſucht, eine Bevorzugung des Raſſe- 
fremden und Bewunderung fremder Eigenart. Welch ſchwerfälliger, vorurteils- 
voller Geiſt, der an proteſtantiſche Kälber und katholiſche Kühe glaubt! Welch 
öder, ſchulmeiſterlicher und pedantiſcher Sinn, der alles Leben nur nach einer 
Regel, einer Schablone, einem Rezept, einem Parteiprogramm betrachten läßt! 
Welcher Leichtſinn und welche Charakterloſigkeit in der Auffaſſung ernſteſter Lebens- 
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aufgaben, bie fid) immer breiter macht! Das Sinken von Treue und Glauben, 
wirklicher Ehre, Ehrlichkeit unb Zuverſicht! Starrköpfigſte Eigenbrödelei in allen 
Pfifferlingsgeſchichten, dumme Ratſch- und Klatſchſucht und ſtumpfſinniger Partei- 
herdenſinn, den die nationalen Fragen gleichgültig laffen, weil er hinter Dem... 
Parteigötzen einhertrotteln muß! Die führende Geſellſchaft ijt außerftande, beſſernd 
einzugreifen. Kaſten-, Rlaffen- und Cliquenweſen — es fehlt nur noch ein Tennis- 
pemperle —, Standesdünkel, beſchränkter Horizont, bloßer Jagd- und Sportsgeiſt 
haben nicht die Aſſimilationskraft, wirkliche Volksintereſſen mit den eigenen zu 
verbinden. Dazu der widerliche Eigennutz! Es ſoll gegen das monarchiſche Prinzip 
fein, daß der Fürſt bie Wertzuwachsſteuer und die Prinzen Porto bezahlen. 
Gründung von Fideikommiſſen, Wegſchrauben von der Erbſchaftsſteuer, Bereiche- 
rungen durch Ausnützen politiſcher Stellung, dummes Protzentum ſind nicht 
Züchtungsmittel für den patriotiſchen Geiſt. 

Nod eine Frage: Rönnen wir die Blamagen unſerer lei- 
tenden Politik tilgen? Fehlt uns ein Bismarck oder find die Grund- 
bedingungen zum Durchhauen des gordiſchen Knotens überhaupt nicht mehr vor- 
handen? Freilich täten uns in erſter Linie Männer wie Bismarck not. Sie ſind da. 
Aber ſie müſſen ſich betätigen können und dürfen, völlig losgelöſt von aller 
Hofkamarilla. In Deutſchland waren es immer, bei wenigen Monarchen aus- 
genommen, die Höfe, die alles verſäumt und verdummt haben, weil ſie nur auf ihren 
Nimbus bedacht waren. Alſo wir brauchen Männer der Arbeit und 
der Rückſichtsloſigkeit, nicht des Sports, der Rinter- 
litzchen und der Salonflüſterei. Männer, die durch Taten, nicht 
durch inhaltsloſe Sprüche, den Anſchluß wirtſchaftlich und kulturell an das arbei- 
tende Volk finden, die ſchöpferiſch ſind, nicht am Schema und an der Norm und 
Form kleben, die das am geſunden Mark zehrende Lumpentum in Stadt und Land 
und den Schwindel oben und unten mit eiſerner Fauſt am Kragen 
faffen." 

Gott vertrauen und feſte um fid) bauen! 
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Zu Heinrich bon Kleiſts Gedächtnis 
Von Erich Schlaikjer 


nde März 1811 war Kleiſt, der immer arm war, völlig mittellos und 
ſah darum keinen anderen Ausweg, als ſich wieder der preußiſchen 

Hirmee zur Verfügung zu ſtellen. Am 19. September richtete er an 
den Staatskanzler ein Geſuch, in dem er um einen Vorſchuß von 
20 Louisdor bat, um ſich equipieren zu können. Eine Antwort auf dieſes Geſuch 
wurde ihm zunächſt nicht zuteil, und am 22. November erwies ſich die Antwort 
als überflüffig. Hardenberg ſetzte an dieſem Tage den eigenhändigen Vermerk 
an den Rand: „Zu den Akten, da der p. von Kleiſt ſeit 21. 11. 11. nicht mehr lebt.“ 
Rieift batte fid an dieſem Tage mit feiner Freundin Henriette Vogel, die nach 
Arnims Urteil „ziemlich alt und häßlich“ war, auf einem Bergrücken zwiſchen 
dem kleinen Wannſee und der Potsdamer Landſtraße erſchoſſen. Der Sänger des 
„Prinzen von Homburg“ brauchte den Vorſchuß zur Equipierung nicht mehr. 
Der p. Kleiſt hatte eine Welt verlaſſen, in der ihm ein ſchwarzes Schickſal beſchieden 
worden war, und mit der er nicht hatte zurechtkommen können. 

Es ſoll an dieſer Stelle nicht an die tiefen Diſſonanzen erinnert werden, 
die durch Kleiſts Inneres gingen und die ſicher auch dazu beigetragen haben, daß 
er den Kerker ſeiner Seele zerbrach. Der Empfang, den ihm Welt und Zeit hatten 
zuteil werden laſſen, war derart geweſen, daß er auch eine mehr harmoniſche 
Natur in die dunklen Schatten des Todes hätte hineintreiben können. 

Obwohl er der geborene Dramatiker war, ging er in das Grab, ohne auch 
nur eines feiner Stücke auf der Bühne geſehen zu haben. Bei ſeinen Lebzeiten 
wurde überhaupt nur „Oer zerbrochene Krug“ in Weimar und das „Käthchen von 
Heilbronn“ in Wien gegeben. Seine beiden letzten Dramen, darunter der bedeu- 
tende „Prinz von Homburg“, erblickten erft zebn Sabre nach dem Tode ihres Schöp- 
fers das Licht der Welt. Die Tageskritik batte ihn mit wenigen Ausnahmen ver- 
riſſen und beſchimpft. Als glühender preußiſcher Patriot mußte er die tiefe Er- 
niebrigung feines Vaterlands unter Napoleon mit erleben. Der fampftuf feiner 
„Hermannsſchlacht“ der mit ſtarkem, leidenſchaftlichem Haß die franzöſiſche Fremd- 
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herrſchaft angriff, konnte nicht einmal gedruckt, geſchweige denn geſpielt werden. 
Er hatte dieſes Drama ſeinem deutſchen Volk ſchenken wollen, aber es zeigte 
ſich, daß ſie es nicht einmal geſchenkt annahmen. Und während ſo die Welt über 
ihn zur Tagsordnung überging, konnte ſich im Berliner Schauſpielhaus der öde und 
blöde Schund breitmachen. Die Armut hatte alle ihre Furien auf ihn losgelaſſen, und 
ſo hätte es der ſchweren nervöſen Kriſen, die er durchmachen mußte, am Ende gar 
nicht bedurft, um ſeinen Widerſtand und ſeine Kraft zu brechen. Ob man nun 
die jauchzende Stimmung, in der er aus der Welt ſchied, für pathologiſch halten 
will oder nicht, es begreift fih, daß er eine Welt nicht ungern verließ, die für ihn 
eine überaus wirkungsvolle Folterkammer geweſen war. 

An dieſem Tage des Gedächtniſſes, an dem gerade hundert Jahre ſeit dem 
verhängnisvollen Piſtolenſchuß an der Potsdamer Landſtraße verſtrichen ſind, 
dienen wir dem Gedächtnis des großen Toten am beſten, wenn wir uns die Schatten 
vergegenwärtigen, die über ſeinen Lebensweg fielen. Das innere wie das äußere 
Leben des ſchwergeprüften Dichters malt ſich am beſten in ſeinen Briefen, aus 
denen auch der Biograph in allem Weſentlichen ſchöpfen muß. Eine kritiſche Ge- 
ſamtausgabe der Briefe, die Minde-Pouet bearbeitet hat, liegt in dem fünften 
Band der großen Kleiſt-Ausgabe vor, die Erich Schmidt im Verlag des Biblio- 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig herausgegeben hat. Die ganze Ausgabe, die mit 
großer Sorgfalt hergeſtellt ift, koſtet 10 J£; der Preis des einzelnen Bandes wird 
fi) alfo — eingebunden — auf 2 A ftellen. 

Was einem zunächſt in die Augen ſpringt, wenn man fid in diefe ſchwer⸗ 
mutsvollen Briefe vertieft, iſt der Umftand, in wie unheilbarer Weiſe Kleiſt mit den 
Traditionen und dem Milieu feiner altpreußiſchen Familie zerfallen war. Die 
preußiſchen Junker ſtanden von jeher dem Mars näher als dem Apoll. Dem Dienſt 
des Königs, dem militäriſchen wie dem zivilen, hatte Kleiſt den Rücken gedreht 
und machte „Verſche“, wie fid ein preußiſcher Junker, der beim König General- 
adjutant war, auszudrücken beliebte. Er lebte in einem furchtbaren Kerker, weil 
keine Sprache ihn mit dem Kreis verband, zu dem er menſchlich gehörte. Mit- 
unter hört man hinter den Briefen an ſeine Braut etwas wie einen Hilferuf; er iſt 
fieberhaft bemüht, ihr das Große auf geiſtigem Gebiete nahe zu bringen, um wenig- 
(tene e i n e Seele zu haben, mit ber fih auch über „Verſche“ reden läßt. Man kann 
fagen, daß fi jeder Künſtler in einem Konflikt mit feinen menſchlichen An- 
gehörigen, im beſondern denen der älteren Generation, befindet. Es iſt ein gutes 
Recht der älteren Generation, daß ſie das Leben als einen Kampf um eine feſte 
und gute Poſition auffaſſen. Wer ſelber bie erſte Jugend durchmeſſen und den 
Lebenskampf am eigenen Leibe erfahren hat, wird dieſen Standpunkt durchaus 
menſchlich und verſtändlich finden. Nichtsdeſtoweniger muß ein Künſtler alle der- 
artigen Gedanken über Bord werfen, oder er verrät die Kunſt bereits in dem Augen- 
blick, in dem er den Entſchluß faßt, ihr zu dienen. Er muß danach trachten, d as 
Verdienſt an ſeine Fahnen zu knüpfen, auch wenn es den Verdienſt koſten ſollte. 
Wie ber däniſche Philoſoph Kierkegaard meint, daß es vom bürgerlichen Stand- 
punkt aus ſehr wohl als ein Unglück betrachtet werden könne, wenn ein Sohn 
Chrift würde, fo kann es vom bürgerlichen Standpunkt aus aud febr wohl als ein 
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Unglück betrachtet werden, wenn er Rünftler wird. Der Chrift wie der Künſtler 
muß alle bürgerlichen Vorteile negieren, um einer Sache zu dienen, die über allen 
Vorteilen ijt. In der ſtraffen Zucht des preußiſchen Zunkertums, in der Kleiſt auf- 
wuchs, wog das Verbrechen beſonders ſchwer. Kleiſt hatte nicht nur an dem mate- 
riellen Unglück zu tragen, ſondern mußte ſich auch noch mit dem bitteren Gedanken 
abfinden, daß der Sinn dieſes ſchweren, opferreichen Lebens gar nicht begriffen 
würde. Arnim wußte den Gegenſatz zur Familientradition febr richtig zu würdi- 
gen, als er Kleiſt eine ſehr eigentümliche, ein wenig verdrehte Natur nannte, wie 
das faſt immer der Fall iſt, wo ſich das Talent durch die alte preußiſche Montur 
durcharbeitet. Es war alles andere als ein Rinderfpiel, mit der leidenſchaftlichen, 
freiheitlechzenden Seele Kleiſts in beſagter preußiſchen Montur zu ſtecken. Und 
Kleiſt hat an dieſem Widerſpruch wie an einem ſchweren Kreuz tragen müſſen. 

Arnim ſpricht in einem anderen Zuſammenhang von ber „ſtörrigen Eigen- 
tümlichkeit“ unſeres Dichters, und auch für diefe ſtörrige Eigentümlichkeit liefern 
die Briefe febr bündige Belege. Seine Eigenwilligkeit bat mitunter etwas Finfte- 
res, geradezu Fanatiſches, ſie hat aber immer einen großen Zug. Als blutjunger 
Offizier in Potsdam, als er eben im Begriff war, den erſten Schritt auf den eige- 
nen Lebensweg zu tun, erörterte er bereits die Frage, ob ein Fall möglich ſei, in 
welchem ein denkender Menſch der Überzeugung eines anderen mehr trauen ſolle 
als der eigenen? Er kommt dabei ſchließlich zu einer glatten Verneinung. Der 
Meinung eines anderen trauen heiße nichts anderes, als einzuſehen, daß ſeine 
Meinung wahr ſei; das ſei aber wiederum nichts, als ſeine Meinung zur eigenen 
Meinung machen, ſo daß man ſchließlich immer der eigenen Überzeugung folge. 
Alles andere abet fei eine Unmöglichkeit. Wie man ſieht, bat der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Kleiſt, obwohl er Offizier war, den Begriff „Autorität“ nicht kennen ge- 
lernt, und obwohl das Leben ihn in eine unmenſchlich harte Schule nahm, hat 
et dieſen Fehler niemals abgelegt. Sein eigenwilliges 3d) ſchüttelte jeden Zwang 
ab, vielleicht auch da, wo er heilſam geweſen wäre, und gelegentlich rebellierte 
er ſelbſt dort, wo ihm eine gewiſſe Autorität noch am eheſten hätte im Blut ſitzen 
müfjen. Als er einmal zu bemerken glaubte, daß er vom König weniger freundlich 
empfangen wurde, bemerkte er kurz und bündig, daß er den König leichter ent- 
behren könne als der König ihn. Er könne ſich zur Not einen anderen König ſuchen, 
aber es werde dem König ſchwer werden, ſich nach einem anderen Untertanen um- 
zuſehen. Das Selbſtbewußtſein, das ſich hier dokumentiert, iſt in junkerlichen 
Kreiſen nicht eben ſelten und mir perſönlich ſehr ſympathiſch. Kleiſt hatte dieſes 
Selbſtbewußtſein aber nicht nur dem König, er hatte es auch der junkerlichen 
Familie und der ganzen Welt gegenüber, und damit focht er allerdings auf einem 
Poſten, der gelegentlich nur durch einen verzweifelten Kampf zu halten war. 
am Oktober 1801 ſchreibt er an feine Braut, daß er jid) ein Ideal ausgearbeitet 
habe, er begreife aber nicht, wie ein Dichter das Kind ſeiner Liebe einem ſo rohen 
Käufer, wie es bie Menſchen feien, überlaſſen könne. Das Bücherſchreiben für 
Gelb war ihm von Anfang an entſetzlich; er lehnte es mit einem: „O, nichts davon!“ 
für alle Zeiten ab. Sieben Jahre, nachdem fein Beruf zum Oichter (id) entſchieden 
hatte, ſchrieb er an Cotta: „Wenn ich dichten kann, das heißt, wenn ich mit jedem 
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Werk, das ich fchreibe, fo viel erwerben tann, als ich notwendig brauche, um ein 
zweites zu ſchreiben, ſo ſind alle meine Anſprüche an dieſes Leben erfüllt.“ Im 
Munde eines Kleiſt darf man dieſe Forderung ja wohl beſcheiden nennen. Hono- 
riert haben fie ihm die Deutfchen aber nie. Kurz vor feinem Tode mußte Rleift noch 
an ſeinen Berliner Verleger ſchreiben, daß er in Gottes Namen ſenden ſolle, was 
er wolle, nur müſſe es gleich geſchehen. Es war nichts mit bem „notdürftigen 
Lebensunterhalt“, den er ſich durch ſeine Dichtungen zu erwerben hoffte. Dieſer 
Effekt ſeiner Dramen blieb aus. 

Mit der „ſtörrigen Eigentümlichkeit“ hing die nahezu fanatiſche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zuſammen, mit der Kleiſt feiner Kunſt diente. Im Ringen mit bem dra- 
matiſchen Stoff ſpannte er ſeine Kraft bis zum Zerreißen an. Wenn mich mein 
Gedächtnis im Augenblick nicht trügt, ijt es Erich Schmidt, der an einer Stelle be- 
merkt, man könne dem künſtleriſchen Ringen Kleiſts einige Berfe aus der „Pen- 
theſilea“ als Motto voranſetzen. Selbſt wenn ich mich aber in dem Autor der An- 
merkung irren ſollte, würde die Sache ſtimmen. In der Arbeit des Dichters lag 
etwas von der ungeheuren Willensanſpannung, die aus dieſen Verſen der „Pen- 
theſilea“ ſpricht: 

Wenn es mir möglich wär'! Wenn ich's vermöchte! 
Das Außerſte, das Menſchenkräfte leiſten, 

Hab' ich getan — Unmögliches verſucht — 

Mein Alles hab' ich an den Vurf geſetzt. 


Wie dem Leben gegenüber, ſo war Kleiſt auch der Kunſt gegenüber vor allen 
Dingen ein Mann, ein feſter, unerſchrockener Mann, bet feine ganze eiſerne Kraft 
einſetzte, um ſein Ich und ſeine Sache zum Ziel zu führen. Mitunter liegt auch 
über dieſen Schlachten ſeines Willens etwas Dunkles, etwas Finſteres, etwas, 
bae mit zuſammengebiſſenen Zähnen ringt. Aber man müßte (don eigenartig 
veranlagt ſein, wenn man von dieſem Kampf nicht ergriffen würde, und wenn 
man nicht ſehen könnte, daß es ſchließlich doch der deutſche Idealismus ijt, ber hier 
ſeine treuen blauen Augen aufſchlägt. Nehmt alles nur in allem: dieſer Dichter 
war ein Mann; ein Mann, der die ſtraffe Zucht eines ſoldatiſchen und kriege 
riſchen Geſchlechtes in ſeinen wilden künſtleriſchen Lebenskampf hineintrug; ein 
Mann, der ſich im Kampf der Kunſt ſchlug, wie ein Junker ſich nach ſeiner Anſicht 
auf dem Schlachtfeld ſchlagen mußte. Daß es aber in dieſem Kampf nicht weniger 
um Leib und Leben ging als im Kampf des Krieges, beweiſt ein Brief vom 
5. Oktober 1805. „Ich habe nun“, heißt es in dieſem Brief, „ein halb Tauſend 
hintereinanderfolgender Tage, die Nächte der meiſten mit eingerechnet, an den 
Verſuch geſetzt, zu ſo vielen Kränzen noch einen auf unſere Familie herabzuringen: 
jetzt ruft mir unſere heilige Schutzgöttin zu, daß es genug ſei.“ Als er bald darauf 
in Paris ankam, las er, von raſenden Kopfſchmerzen gepeinigt, ſeinen „Guiskard“ 
durch, warf ihn in einem Moment ungeheuerlicher Selbſtkritik ins Feuer und ver- 
ſchwand wortlos aus Paris. Ein Freund ſuchte ihn unter den Leichen der Morgue, 
weil er ſchon früher zu gemeinſamem Selbſtmord gedrängt hatte. Dem Dichter 
aber war die Ruhe des Todes damals noch nicht beſchieden. Er durchraſte vielmehr 
Frankreich, als wenn hinter ihm her die Hölle all ihre böſen Geiſter ausgeſpien hätte. 
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In einem ſpäteren Brief an Henriette von Schlieben berichtet er über diefe grauen- 
hafte Flucht, die im letzten Grunde eine Flucht vor ſich ſelber war. „Von Vareſe 
bin ich“, heißt es hier, „wie von einer Furie getrieben, Frankreich von neuem in 
blinder Unruhe in zwei Richtungen durchreiſet, über Genf, Lyon, Paris nach Bou- 
logne-fur-Mer gegangen, wo ich, wenn Bonaparte fid) damals wirklich nach Eng- 
land mit dem Heer eingeſchifft hätte, aus Lebensüberdruß einen raſenden Streich 
begangen haben würde. Sodann von da wieder zurück über Paris nach Mainz, 
wo ich endlich krank niederſank und nahe an fünf Monate abwechſelnd das Bett 
oder das Zimmer gehütet habe. Ich bin nicht imſtande, vernünftigen Menſchen 
einigen Aufſchluß über diefe ſeltſame Reife zu geben. Ich ſelber babe feit meiner 
Krankheit die Einſicht in ihre Motive verloren und begreife nicht mehr, wie ge- 
wiſſe Dinge auf andere folgen konnten.“ Was es mit dem raſenden Streich 
auf fid) hatte, geht aus einem Brief hervor, den er am 26. Oktober 1803 an feine 
geliebte Stiefſchweſter Ulrike ſchrieb. „Sei ruhig, Du Erhabene, ich werde den ſchö⸗ 
nen Tod der Schlachten ſterben. Ich habe die Hauptſtadt dieſes Landes verlaſſen, 
ich bin an feine Nordküſte gewandert, ich werde franzöfiiche Kriegsdienſte nehmen; 
das Heer wird bald nach England hinüberrudern, unfer aller Verderben lauert 
über dem Meere, ich frohlocke bei der Ausſicht auf das unendlich prächtige Grab. 
O Du Geliebte, Du wirſt mein letzter Gedanke ſein.“ 

Und aus dieſem Leben, das eine lange fette von ſchweren äußeren und inne- 
ren Rämpfen war, blühte die holde Poeſie des „Käthchens“ auf? Aus dieſer Finjter- 
nis ſtammt der feſtliche Glanz, der über dem „Amphitryon“ liegt? Oer ſo häufig 
mit Selbſtmordgedanken kämpfende Dichter rang fid) die heitere Laune des „Zer- 
brochenen Rrugs“ ab? Oer auch in feinem engeren Vaterland mißachtete preußiſche 
Dichter ſchuf den „Prinzen von Homburg“? Oer von Oeutſchland fo ſchnöde be- 
handelte Mann kämpfte in der „Hermannsſchlacht“ für Oeutidlands Freiheit? 
So laßt uns ruhig erkennen und anerkennen, daß Kleiſt eine Nation durch didte- 
riſche Großtaten bereichert hat, die durch ihre ſchnöde Haltung jeden Anſpruch an 
ihn verloren hatte! Und laßt uns gerade an dieſem Gedenktag das Bewußtſein 
dieſes Zuſammenhanges tief in unſere Seelen brennen! 


Deere 
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Im Zeichen Kleiſts 
Berliner Theater-Rundſchau) 


ZA 
Nur gabrbunbertfeier von Kleiſts Selbſtmord erſchallen rings im Lande Zimbeln 

gie und Lieder und hohe Worte von Feſtrednern. Seltſame Art, einen nationalen 
: Bußtag zu begehen! Soll ber Lärm bie Gefpenfter des Gewiſſens verſcheuchen? 
Als man vor kurzem dem Turnvater Jahn und unfrem Fritz Reuter, zwei Märtyrern des 
Freiheitskampfes, ſteinerne Denkmäler ſetzte, geſchah's unter höflicher Aſſiſtenz von Fürſt⸗ 
lichkeiten und offiziellen Behörden. Die Mächte, die fid) einft an den beſten Männern ver- 
griffen, ſie in fetten gelegt, ihre Lebenskraft zerbrochen hatten, ſuchten nun mit freundlichen 
Mienen einen fpäten Anſchluß an die Popularität der gefährlichen Subjekte. Doch das Ber- 
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hältnis der Nation zu ihrem Oichter ift anders, Unaufrichtigkeit bat hier keinen diplomatichen 
Zweck. Die einzige Reue, die gilt, heißt: Wirken an ſeinem Werk. 

Haben wir Rieift vom Tode erweckt? Und nach hundert Jahren erft? Auf beide Fragen 
ziemt fid) ein bedingtes Ja, ein bedingtes Nein. Nur ein paar aufgerichtete grájfer und darüber 
einige Bretter gelegt, — fo verlangt Goethe für den rechten dramatiſchen Dichter und verſpricht, 
er werde die Welt erobern. Dem armen Neift war zu Lebzeiten ſelbſt dieſes kümmerliche 
Gerüjt verfagt! Bald nach feinem Tode wurde das „Rathen von Heilbronn“ auf den Bühnen 
heimiſch, mit aller Lieblichkeit und allem fügen Saft doch die geringſte von Keiſts Früchten. 
Lange nicht fo oft begegnen wir in den Spielplänen der Theater der Unſterblichkeit Rleift- 
ſchen Humors, dem „Zerbrochenen Krug“; doch wird das Stück ſeit fünfzig Jahren in den 
Schulbüchern als eines der brei deutſchen Muſterluſtſpiele tituliert! „Der Prinz von Jom- 
burg“ gehört zum eiſernen Fundus norddeutſcher Hoftheater, im Süden aber ſcheut ſich an 
ihm immer noch ein engherziger politiſcher Verſtand, der die künſtleriſche Freude an landes! 
und zeiteigentümlicher Geſtaltung für geringer achtet, als ben Arger über den preußiſchen 
Geift, unb gefühlsblind ijt für das Tiefmenſchliche der Dichtung. „Die Hermannſchlacht“ hielt 
erſt mit den Meiningern einen kurzen Triumphzug durch Alldeutſchland; ſeither beſtimmen 
hauptſächlich nur Feſtgelegenheiten die Aufführungen des Dramas, das den Theatern fremder 
ift als etwa Schillers ſchwächſtes Stück, die „Jungfrau von Orleans“... Darftellungen des 
„Amphytrion“, der „Familie Schroffenſtein“ und des „Guiscard“ Fragments blieben ſeltene 
Experimente. Der Gewinn, den bas deutſche Theater unmittelbar von Delta Werken ſchöpfte, 
entſprach alſo nicht den ſchönen Möglichkeiten; und ſchmerzlich vor allem war es, daß die 
Bühnen bisher vergebens um ſein gewaltigſtes Vermächtnis warben, um die „Pentheſilea“. 
Alle älteren Aufführungen ſtreckten die Tragödie auf ein Prokruſtesbett und verſtümmelten 
fie und ließen (weil die Darftellung ben Riefenbrand des Oichters löſchte) die Mitwelt kalt. 

Die akademiſche Kritik, die noch lange nach den Tagen der Schlegel ihren Haushalt 
mit den Begriffen „Haſſiſch“, „romantiſch“, „real iſtiſch“ und „modern“ beſtritt, bat fid) be- 
quemen müſſen, Rieifts Problematik als eine neue Grundlage gelten zu laffen. 

Das Abſolut-Gute und das Abſolut-Böſe verloren im Kleiſtſchen Drama ihren alten 
Papierwert. Die ſtarre klaſſiſche Maske des Heroiſchen fiel von den wahren Menſchengeſichtern. 
Hermann der Cheruster ijt ein Adelsmenſch und doch des Betruges fähig, der untadelige Kriegs- 
held Friedrich von Homburg erbebt bis ins Mark vor feinem offenen Grab. Siet ift Klaſſiker 
und Realiſt, Romantiker und Naturaliſt. Wenn das Wort „modern“ überhaupt einen Sinn 
hat, fo kann es nur der fein, daß wir mit dieſem Wort, zum Unterſchied von hiſtoriſchen Mert- 
malen, den Gegenwartscharakter eines Runftwerts bezeichnen. Gewiſſermaßen paßt der 
Ausdruck auf alle Kunſtwerke, inſofern wir nicht etwa, um ſie zu genießen, genötigt ſind, uns 
vorher mit beſtimmten zeitlichen Anſchauungen und Formen vertraut zu machen. Doch bei 
Kleiſt erhält das Wort noch eine beſondere Bedeutung. Erſt unſer Jahrhundert, nicht das 
ſeiner Zeitgenoſſen, iſt Kleiſts pſychologiſchen Problemen reif geworden. Und bewußt oder 
unbewußt find die Pfadfinder unſerer jüngften Tage auf den Wegen weitergeſchritten, bie 
Kleiſt gebahnt hat. Für die Entwicklung, die über Grillparzer und Hebbel zu Ibſen und dann 
zu Strindberg, Shaw, Hauptmann, Schnitzler und den anderen führte, war Kleiſt (nicht 
Schiller) ein Ausgangspunkt. 

Das Werk Kleiſts, das fo recht zwiſchen den Zeiten ſteht, ift die Tragödie „P en tp e- 
filea“. Ein Jahrhundert mußte vergehen, bis dieſes Drama auf der Bühne volle Gegen- 
wartswirkung erhielt. Im Bilde könnte man fagen: Der Fuß der Oichtung blüht in wohl- 
ausgeglichener klaſſiſcher Schönheit, ihr Wuchs aber ragt empor in die wilden Stürme. Dort 
zerreißen die Gebundenheiten, und mit furchtbarer Gewalt treibt die entzügelte Natur zu 
einer fatajtropbe, die jenſeits aller Kultur- und Gedankenprobleme liegt. „Pentheſilea“ ift 
die pſpchopathiſche Tragödie des Liebehaſſes zwiſchen Mann und Weib. Sen Rampf bet 
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Geſchlechter, der die Welt verheert und der die Welt erhält, hat Kleiſt in höchſten perſönlichen 
Steigerungen in fein Orama geworfen. Die Amazonenkönigin, bie (don in den Umriſſen, 
die ihr die kriegeriſche Sage gibt, das Herkömmliche weit hinter ſich läßt, ſtellt in der Dichtung 
ſich und ihre Leidenſchaft gegen das Geſetz der Welt. Sie ſprengt alle Grenzen, nur nicht die 
ihrer eigenen Natur. Laien entlehnen zwar gerne für ungewöhnliche Zwangswirkungen der 
Natur gewiſſe Schlagworte aus der Pathologie oder Pſychiatrie. Weil aber die Natur ſelbſt 
niemals „pervers“ ſein kann, wäre dieſes Wort auch ſchlecht gewählt für die aller Hemmungen 
entledigte Weibnatur der Pentheſilea; obwohl es dem nüchternen Gemüte kaum verſtändlich 
iſt, daß Liebe, reinſte und ſtärkſte Liebe, dieſes Mädchen treibt, den Achill mit dem Rudel ihrer 
Wolfshunde anzufallen und feinen heißbegehrten Leib mit gierigen Zähnen zu zerfleiſchen. 
Pentheſilea glaubt fid) von Achill verraten, fühlt ſich aus namenloſer Luft in die Wut und Schmach 
des Verluſtes geſtürzt. Die rote Woge ihrer Leidenſchaft blendet ſie, daß ſie bei der neuerlichen 
Herausforderung zum Scheinkampf die ſpieleriſche Gebärde des Geliebten nicht ſehen kann. 
So wird ihre ungeheure Liebeskraft geſtachelt und verwandelt. Doch niemals hätten die 
Dämonen vom Wahne aufgerüttelt werden können, würden fie nicht [don im holden Liebes- 
ſpiele des Mannes und des Weibes gelauert haben, — beim Roſenfeſte, als die beiden ſich 
ihr Recht auf ein uͤbermenſchl iches Glück wie im Traume nahmen. 

Reinfte und ſtärkſte Weibnatur alfo ift die Penthefilea, und im ſelben Maße (bas ift 
natuͤrliche Harmonie) liebrei zend, als fle Liebe begehrt. „Keiner tragiſchen Riefen- 
dame von handfeſter Muskelkraft und dröhnender Stimme darf Pentheſilea verfallen“, — ſo 
warnte verſtändnisvoll der Kleiſt-Biograph Erich Schmidt. Sie bat inneren Rhythmus, die 
jungfräuliche Amazone, die ganz Grazie war und ganz Furie wird. „Vie ein ſechzehnjähriges 
Mädchen“ erſcheint ſie dem Odyſſeus, und er ſpricht von ihren kleinen Händen und Füßen. 
Dem träumenden Achill iſt zu Sinn, als ſteige dieſe namenloſe Zärtlichkeit vom Monde nieder. 
Und als fie die entſetzliche Mänade geworden, klagen ihre Blumenmädchen um die holdſelige 
Tochter der Philomele ... Das alles (und Sittſamkeit und Sanftmut) ijt in der Natur der 
Pentheſilea. Wo aber ijt die Schaufpielerin, die in ihrer Bruſt den heiter-ſeligen Mädchen 
himmel und die wüſte Raferei der Hölle hat...? 

Das war es. Unfreier noch als die akademiſche Aſthetik war in früheren Zeiten die 
Schauſpielkunſt. In Schubfächern lagen bie Rollenmonopole. Man behandelte die Indi- 
vidualitdten wie bie Chineſinnen ihre Füße. Wenn Friedrich Frekſa über den gegenwärtigen 
Niedergang der deutſchen Schauſpielerei klagt, ſo ſei ihm bloß entgegengehalten, daß hundert 
Jahre lang bie Pentheſilea nicht geſpielt werden konnte. Der Schattenzug der großen Tra- 
gödinnen, von der Sophie Schröder bis zur Wolter und Klara Ziegler, konnte Kleiſts rofen- 
wangiges Kind nicht erreichen; und ebenſo entrückt war den Naiven und Sentimentalen die 
forpbantin der Leidenſchaft, deren Wille fo gewaltig ift, daß fie (an der Leiche des Achill) 
bloß mit dieſem Willen, ohne jede Waffe, ſich tötet. 

Das Röniglide Schauſpielhaus unb Reinhardts Deutſches 
Theater ſuchten an zwei Tagen einer Septemberwoche den ewigen Schatz der Dichtung 
zu heben. Man kann ſagen: mit ganz ungleichen Hilfsmitteln wurde hier ſowohl wie dort 
das ſchwierige dramaturgiſche Problem gelöſt. Die Einrichtung von Paul Lindau, die man 
an der Hofbühne benutzte, empfiehlt (id) mit ihren geſchickten und nicht taktloſen Sufammen- 
ziehungen unb Akteinteilungen den großen Bühnen, die bisher an der Bewältigung bes troja- 
niſchen Schlachtfeldes verzweifelten. Was am Gensdarmenmarkt zuſtande kam, war freilich 
nur die Meiningerſche Inſzenierung eines Schaufpiels rings um die Kleiſtſche Dichtung. Man 
gab „Pentheſilea“ ungefähr im Schillerſtil; dem inneren Rhythmus Kleiſts iſt das Königliche 
Schauſpiel, die konjervativfte aller Bühnen, nicht gewachſen. Kleiſt am fernſten war die 
Darſtellerin der Pentheſilea (Roſa Poppe), eine Epigonin der Klara Ziegler, eine deklamierende 
Mama von Meſſina. 
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Bei Reinhardt ſparte man diesmal mit äußeren Mitteln, und ſorgſam einfühlend ging 
man den geheimen Vegſpuren des Dichters nach. Was jedoch hier zum erſtenmal gelang: die 
Enthüllung der Pentheſilea, das war nicht der Lohn des Verdienſtes, war die Gunſt einer Fü- 
gung. Weil Gertrud Eyſoldt lebt, lebt Kleiſts Amazone .. Dem ſchwachen Inſtrument ihrer 
kleinen Stimme lockte bie Eyſoldt alle Töne und Halbtöne ab, bie zwiſchen den äußerften Polen 
menſchlichen Fühlens ſchwingen. Auf einem Antlitz, das kaum einen Zug trägt von der Raffe 
ber Anadnomene, ſpielte die Natur ihre Rleſenſkala. Den halb- kindlichen Körper hatten die 
Ekſtaſen geſpannt und bis zum Weh unterjocht. Aus anmutiger, mitleiderregender Schwäche 
brauſte die Wut ungeheurer Leidenſchaft auf. So war die Eyſoldt Pentheſilea: halb Grazie, 
halb Furie, und eine einheitliche Natur. 

Wird die Dichtung den Bühnen erhalten bleiben? Das Lindauſche Schauſpiel vielleicht; 
doch bie Neiſtſche Pentheſilea, nach hundertunddrei Jahren einmal erweckt, wird künftig wieder 
warten müffen auf die Wiedergeburt in einer ſchauſpieleriſchen Eigenart. 


* 
* * 


Eine unbeabſichtigte Huldigung brachte man im Friedrich⸗-Wilhelmſtädtiſchen Schau- 
ſpielhaus dem Genius Kleiſts dar mit der Aufführung von Adolf Wilbrandts nadge- 
laſſenem Alterswerk „Siegfried der Cherusker“. Nicht weil ble deutſche Geſchichte 
mit der Hermannsſchlacht ihren Anfang nimmt, doch weil im Teutoburger Wald zwei Welten, 
zwei Zeitalter aufeinanderprallten, ijt dieſer Stoff rieſengroß. Er ift bewältigt, feit Det 
in den dunklen Urwald der Geſchichte ſeine lichten Menſchen ſetzte, Menſchen, die nicht bloß 
tönen, bie fid) ausleben. Vor ihm batte Klopſtock den Armin im Bardiet geprieſen, nach ihm 
Grabbes wüfter Genius granitene Blöcke zu einem Denkmal geſchichtet. Die Nation brauchte 
nad Rleifts Dichtung keine andere „Hermannsſchlacht“ mehr, für Grabbe aber beſtand doch un- 
verkennbar die zwingende perſönliche Notwendigkeit. Keine Spur inneren Dranges haftet 
den dramatiſierten Geſchichtskapiteln Wilbrandts an. Und kein Hauch eines eigentümlichen 
Gedankens berührt uns, keine neue geſchichtliche Perſpektive tut fid) auf. Zurüdgeworfen aus 
den Bahnen Kleiſts des Geſtalters in das öde Deklamatorium der klafſiziſtiſchen Nachfahren 
fühlen wir uns bei dem Geraffel hohler Zambenphraſen und bei den billigen prophetiſchen 
Nachgeburten. Nichts ift originell an dem bärenhäutigen Stück, als der geſchmackloſe Einfall, 
den geſchichtlichen Cheruskerführer mit der Sagengeſtalt Siegfried zu verquicken. Es geſchieht 
ohne Blutsübertragung, bloß mittelſt ein paar gamben und einer Namensverleihung ... Der 
erſte Teil des Dramas ift eine ſchlechte Nacherzählung der in KAeiſts „Hermannſchlacht“ ver- 
wobenen Begebenheiten. Der zweite Teil dramatiſiert das Pilotyſche Gemälde „Der Triumph- 
zug des Germanicus“; und der dritte iſt völlig abgeſchnitten vom erſten und zweiten. Mit 
dem Volksding des letzten Aktes ſetzt eine neue Handlung ein, ſozuſagen ein Familientrauer- 
ſpiel. Die Cheruster wollen den Teutoburger Helden zu ihrem König türen, doch plötzlich 
taucht ein böſer Onkel auf, der es unſchickl ich findet, feinem Neffen zu huldigen. Der Onkel 
erſticht den Neffen, und die Barden ſingen. Daß Wilbrandt nach Sonnenuntergang dieſes 
Drama ſchrieb, hätte eine dem Dichter des „Meiſters von Palmyra“ dankbare Geſinnung 


ſorgſam verſchwiegen. " = 
* 


Vier junge Romantiker traten auf den Plan: Eduard Stucken, Herbert Eulenberg, 
Max Dauthendey, Wilhelm von Scholz. 

Zwiſchen den Neuromantikern und der romantiſchen Schule der Schlegel, Tieck, Brentano 
liegt eine endloſe Ferne. Die alten Romantiker und ihre Schickſalstragödien verhüllten die 
Natur mit Spuk und Aberglauben. Die romantiſchen Dichter unſerer Tage find Naturaliften; 
nicht zwar im Sinne der Flächenkunſt, die fid genug tat, die Außenwelt, das Milieu abzu- 
ſchildern. Geſchult am realiſtiſchen Drama, fpüren fie vielmehr den Naturgeſetzen der Seele 
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nach. Ibſen, Hebbel unb Kleiſt find ihre großen Ahnen. Was einer ift, bat er allein zu ver- 
antworten; daß er ift, dankt er den Vorfahren. 

Unter Edu ard Stuckens dramatiſchen Romanzen von der Artusrunde gebührt 
„Lan val“ (aufgeführt in ben ammerjpielen) der Preis. Es ijt nur ein Gedicht, keine Wirt- 
lichkeit; doch in dem Gedicht ſchreiten wirkliche Geſtalten. Ein Schemen iſt die Lirstochter 
Finngula, feit Jahrhunderten aus dem Menſchenleben geſtorben und gleich ihren Brüderchen 
zu einem Schwan verwandelt. Doch wie der heiße Ruß Ritter Lanvals die bleiche Maid (Goethes 
Braut von Korinth!) zur Liebesluſt erweckt, ſo treibt Stuckens dramatiſcher Herzſchlag das 
Blut in die ſchönen Glieder der Ballade. 

Am nächtlichen Geſtade des ſmaragdenen Sees von Avelun belauſcht Lanval die ver- 
zauberten Schwäne. Sehnſüchtige Liebe erfaßt ihn zu Finngula. Sie küſſen, fo warnt fie ihn, 
heiße Gott verſcherzen: 

„Oleſer Milchleib, fo knabenhaft folant, dieſe Golbfäden rötlich, 
Diefe Blutlippen, liebekrank und ſieghaft und töblich, 


Könnten doch deinem Liebeskummer nicht Balſam geben, 
Denn fie lechzen nach Todesſchlummer, — du aber nach Leben.“ 


Er wirbt. Sie erglüht. Sie kommt in heimlichen Nächten auf ſein Schloß. Vergeſſen 
hat Lan val die Königstochter Lionors. Seinem ahnungstrüben Liebchen ſchwört er zu, nie wieder 
nach der Artusburg Camelot zu reiten und in keiner Bedrängnis die Scham ſeiner Liebe einem 
Menſchenohr preiszugeben. Um feiner weltlichen Ehre willen wird Lanval untreu feiner Herzens- 
ehre. Beſchimpft vom düſteren Agravain, dem Bruder der verlaſſenen Lionors, bricht er das 
Gelöbnis und zieht an des Königs Hof zum Zweikampf. Er ſiegt, und König Artus will ihn 
mit der Hand ſeiner Nichte Lionors belohnen. Lanval weigert den Dank. Da brechen Wut 
und Hohn über ihn herein. Und wieder opfert der Held ben inneren Wert für den Schein ber 
Ehre. Er ruft den Namen Finngula, er erfleht ihr Erſcheinen. Doch der heilige Zauber iſt 
erblindet. Als Täuſcher und Lügner vor ber Artusrunde peinlich verklagt, irr an fido ſelbſt 
und der Geliebten, ſucht ſich Lanval zu retten, indem er ſich mit der barmherzigen Lionors 
vermählt. Ein Verzweifelter feiert Hochzeit. Wire fündigt fein Wort an ber Ewig- Geliebten. 
Da leuchtet an der Wand des verdunkelten Saales das Menetekel: Finngulas nackter Mädchen 
fuß. Sie ſelbſt tritt ein, vermummt als ſchwarzer Ritter. Mit dem Tode meint ber Wahn- 
witzige zu kämpfen, und ſein Schwert durchbohrt die liebliche Bruſt. Lanval verwirft die 
barmherzige Liebe der Lionors unb, niedergeſtreckt vom Rächerſtreiche Agravains, haucht et 
(einen letzten Atem der anderen Liebe zu, der Liebe Finngulas, der Liebe, die gibt und be- 
gebrt... 

Finngulas Sinnenglüd ift befeelt, bie Schwanenmaid ijt alfo nicht die Frau Venus im 
Hörfelberg; doch keinesfalls wendet fid Lanval, wie Tannhäuſer, verlöſchend der heiligen 
Elifabeth zu. „Gott hat viele Geſtalten“, jagt der Prophet. Die Schauer eines religiöſen 
Myſter iums wehen um das lebenbejahende Liebesbekenntnis des ſterbenden Lanval... Auch 
in den Flammen dieſer Leidenſchaft verkündet ſich die göttliche Wahrheit: „Frau Welt und 
deine Chr’ — Wie ſchwach ift eure Wehr’ — Vor meines Herzens Trutz.“ 

* * 


„Wahre Prinzen aus Genieland haben nie Kredit begehrt.“ Seit länger als zwölf 
Zahren erhält Herbert Eulenberg Vertrauensvorſchüſſe auf fein Genie. Und es ijt 
gewiß: nur Freund Beckmeſſer, der den geſchäftskundigen Stückeſchreibern Beifall klatſcht, 
mißachtet den bizarren, unbotmäßigen Dichter, ſieht nicht den Tanz der roten Funken um 
ſein Haupt. Dennoch, ihr anderen, hütet euch vor dem Wort „kraftgenial“! Denn worin 
ſonſt bewieſe ſich das Genie, als in der Sammlung und Beherrſchung ſeiner Kraft, die wie der 
breite weiße Strom des Sonnenlichts Klarheit ſpendet? Gewaltiger iſt keine Schlacht, als die 
der Urelemente in Kleiſts „Pentheſilea“. Aber ein harmoniſcher Wille gebietet über den 
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Sturmfluten. Das Gräßliche wird Größe. Umgekehrt bei Eulenberg: ſeine großgedachten 
Entwürfe werden gräßlich. Das Übermaß ſeiner Phantaſie ſchlägt aus in Verzerrungen. Es 
hätte, ſo wenig wie einſt bei Grabbe oder E. T. A. Hoffmann, einen Sinn, dieſen Sidter 
ſchulmeiſterlich zu belehren. Er kann natürlich nicht anders ſein als er iſt. Nur ſollte man 
endlich aufhören, zu erwarten, daß er ein anderer werden und uns ein reines Kunſtwerk fden- 
ken würde. 

Das iſt auch die neue Tragikomödie „Alles um Geld“ nicht, die im Leſſingtheater 
mit Applaus und Gepfeife aufgenommen wurde. Aber es flammt in ihr wider von Didter- 
blitzen, und ſie iſt geſchloſſener als andere Eulenbergſche Schauſpiele. Zwei Abſonderlichkeiten 
ſpringen in die Augen: Eulenberg hebt die Sungermijére des naturaliſtiſchen Dramas zur 
Sphäre der ideellen Kämpfe empor — und er drückt einen Bruder im Geiſte in die Sphäre 
hinab, die ſo recht die unſerer Tage iſt: die des Goldſchlamms, der ſkrupelloſen Gier nach Geld. 
Sonſt ift der lebensunfähige Zdealift gewöhnlich ein Poet; diesmal bewohnt bie rattenkahle 
Dachkammer ein — verunglückter Börſenſpekulant. Gewiß: der bürgerliche Gewerbeſchein 
ſpielt keine Rolle bei ber Anſtellung als Luftſchloßbaumeiſter; und auch Sbfens Bankdirektor, 
der Napoleon mit dem Schuß im Adlerflügel, ift ein Schwärmer. Er träumt von Arbeiter- 
königreichen, die er beherrſchen wird, er verkauft die Liebe an die Macht. Da iſt Methode. 
Eulenbergs idealer Vinzenz dagegen ſucht die Macht für ſein weiches Vaterherz. Er hat einen 
Sohn und eine Tochter. Die Kinder will er in Wolle legen, zu beneideten Millionären machen, 
mit irdiſchen Ehren beglücken ... Die Sucht nach dem Heterogenen führte des Dichters Gefühl 
in die Irre. Ein Vater, der für feine Kinder nichts Beſſeres erſehnt, als den gemeinen Luxus 
und ein gekauftes Adelswappen, ijt als trag iſche Geſtalt zu klein und niedrig. Es ift des Dichters 
eigener Herzensirrtum, ber fein Ecce homo entkräftet; fo viel er ſonſt auch tut, feinen Vinzenz 
zur „Kreatur Gottes“ zu machen (fogar im Perſonenverzeichnis nennt er ihn fo) und uns durch 
ſein Schickſal zu erſchüttern. Die tiefere Abſicht: darzutun, daß ſelbſt die, die reinen Herzens ſind, 
von einem unreinen Zeitgeiſt befleckt werden, liegt in der Weite. Das tragiſche Geſetz iſt das 
der perſönlichen Verantwortung. Überdies war Vinzenz bei feinem abſoluten Mangel an 
Geſchäftsverſtand der Anſteckung von außen entzogen. Gerade nur ſein Vaterherz machte ihn 
zum Spekulanten. Das ſind konſtruierte Vorausſetzungen. 

Dem Zeitgeiſt ſchiebt der Dichter, nicht ganz gerecht, die Schuld zu, daß der liebende 
Vater die erniedrigt und verdirbt, die er erhöhen und beglücken wollte. Der halbwüchſige 
Sohn ſtirbt, ein frühreifer Lebensverzager, und die Tochter endet durch Selbſtmord. Der Alte, 
lange unverwüſtl ich im optimiſtiſchen Glauben, ſtürzt aus der Armut des Leibes in die grauen; 
volle der Seele. Daß er die Max Stirnerſche Lehre („Der Einzelne und ſein Eigentum“ gegen 
die Welt der Gemeinen verteidigt und dafür als Verbrecher ins Gefängnis geſperrt wird, 
würde ihn der Sympathie nicht entfremden; wenn nur ſeine Vaterliebe, der er alles opfert, 
einen reineren Klang hätte. Bis zu einem gewiſſen Grade hilft dem Dichter das Mittel bes 
Gegenſatzes. Brillant zeichnete er die Profile der Bürgerlich-Gerechten. Vom reichen Vater 
des Vinzenz und der pompöſen Stiefmutter bis zu den nackten Raubtieren, den Maklern, 
Händlern und Schadchen iſt's eine wolfsböſe Welt. Und mitten in ihr eine Dachſtube voll 
verlorener Träumer! Einen Ausgleich gibt es da nicht, nur die Diſſonanz eines ſchrillen Hu- 
mors. Doch wie in grelles Fackellicht ſich ein milder Strahl des Mondes miſcht, ſo verſtummt 
plötzlich das böſe Lachen, und ein Menſchenfreund weiſt auf die Spuren des Söͤttlichen im 
Inferno. Der Börſenmenſch Hilarius, ein freſſendes Tier, bricht heulend zuſammen, als der 
kleine Titus ſtirbt. So groß iſt die Macht eines Kindes, ſelbſt über fremdes und ſchlechtes Blut! 
Und eine lächerliche alte Jungfer, die vom Heiratsvermittler an den Kridatar Vinzenz ver- 
kuppelt zu werden wünſchte, wird zur ſchlichten Heldin, als ſie dem verlorenen Mann, der ſie 
verſchmäht hat, ihr Obdach bietet. 

Ser ironiſche Peſſimismus Eulenbergs kann nicht mit dem hellen Dant der lebens- 
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frohen Menge rechnen. Das Stück ift eine wahre Folterkammer. Und febr langſam arbeiten 
die Maſchinen, und ſie ziehen die Gliedmaßen des Dramas qualvoll in die Länge. Wir ſpüren 
dieſes Ziehen an unſeren Nerven. 

* * * 

Wieder eine komplizierte Natur ift bie erfte ruſſiſche Ratharina in Max Oauthen- 
bens hiſtoriſcher Romödie „Die Spielereien einer Raiferin“ Sie wurde 
bei der Aufführung des Hebbeltheaters plaſtiſch durch die große Runft ber Tilla Ourieux, bie 
ein dampfender Erdgeift, ein wildes Weib und ein höchſt natürliches Gemiſch war von Zn- 
ſtinkten der Megäre und unangekränkelter Seelengröße. Der Hiſtoriker mag einen Purzel 
baum ſchlagen, wenn er diefe Katharina, die fo gerne die Betten ihrer Männer wechſelte, in 
ſechs Akten, die ſiebenundzwanzig Jahre umſpannen, in treuer Liebe kämpfen ſieht um ihren 
Mentſchikoff. Aber was ift uns die Weltgeſchichte? Lehm, aus dem wir Menſchen formen mögen. 
Der Lebensgang von Dauthendeys Katharina hält fid) übrigens genau an die Chronik: Sie 
iſt das eheliche Weib des ſchmutzigen Koſaken, die Lagerdirne, die Mätreſſe Mentſchikoffs, die 
Geliebte und die Gattin Peters, die Zarin Rußlands. Nur eins hat Dauthendey gegen die 
eingeftandene Wirklichkeit bewieſen: daß diefe Frau, im Herzen unberührt von ihren Aus- 
ſchweifungen, ihr ganzes Leben lang in heißer Leidenſchaft nur einen Mann liebte. Diefer 
Mann (Mentſchikoff) verliert ihren Beſitz, weil er die Widerſprüche zwiſchen der Treue und 
der Untreue der Geliebten nicht löſen konnte. Jahrzehntelang irren ſie aneinander vorüber, 
fid mit Liebe und Haß verfolgend, zerfleiſchend — und werden endlich wieder zuſammen⸗ 
geſchweißt von dem Magnetismus ihrer Seelen; der Zürft aus plebejiſchem Stoffe und bie 
gekrönte Plebejerin. Mord und Verbrechen können den eiſernen Zwang nicht löſen, nieten 
ihn nur noch feſter. 

Einſt hätten fid) die Dramatiker aus der Biographie der Natharina die Haupt- unb 
Staatsaktionen geholt. Dauthendey reizte das Problem einer Frau, in der ſich das Zarte 
mit orgiaſtiſcher Wildheit paart; die immer täufcht und lügt und im Innerſten wahrhaft unb 
ſich ſelbſt getreu iſt; die am ernſten Leben verblutet, während ſie das Leben wie ein Spiel zu 
vertändeln ſcheint. Das Problem erſchloß fid) dem Dichter, doch ein Drama hat er nicht au- 
ſtande gebracht. Zeder bet feds Akte ift ein impreſſioniſtiſch herausgehobener dramatiſcher 
Augenblick. Fehlt nur das innere Band, die einheitliche Folge. Ein Nacheinander iſt's, kein 
Sneinander. 


* * 
* 


Auch diefe Ratharina von Rußland, ber Furie febr verwandt, bat im liebenden Herzen 
einen Abglanz des Göttlichen. Sie ift ein niedriges, unvolltommenes Geſchöpf im Vergleich 
mit Kleiſts „Pentheſilea“; doch bat fie mit der Herrlichen den inneren Widerſpruch gemein. 
Die Vielheit im Weſen eines Menſchen zu ſehen und feines Weſens innerſten Kern zu finden, 
ift der bewußte Wille ber Dichter unferer Zeit. Vorangegangen ijt ihnen Heinrich von Kleiſt. 

Die großen Menſchenbildner anderer Jahrhunderte wählten zumeiſt einfachere Naturen. 
Doch mit der Naivität des Genies hellte Shakeſpeare dunkle Seelen auf (Hamlet). Und ſchon 
vor mehr als zweitaufend Jahren gab Aſchylus der Entmenſchtheit feiner Klytämneſtra 
einen tiefmenſchlichen Zug: Sie mordet um ihres Buhlen willen den Gatten Agamemnon; 
aber im Blutdunſt bes ruchloſen Verrates leuchtet ein Strahl der Mutterliebe auf; Klytämneſtra 
rächt ihre Tochter Iphigenie, vom Vater herzlos „dem Winde und dem Wetter“ geopfert... 
Nietzſche hat das „Zenſeits von Gut und Böſe“ geprägt, nicht gefunden. Ob die heroiſche 
Dichtung es mit ihrem Purpurmantel verhüllte: die Bedingtheit alles Menſchlichen wurde 
von den Oichtern immer geahnt. 

Über die Szene und Orcheſtra des Zirkus Schumann [inb die Schauder der „Or e [ti e^ 
dahingebrauſt; die Schickſalsflüche bes Aſchylus unb die Nervenſchrecken Max Reinhardts. 
Mit dem Farbenſpiel umflorten Lichtes, mit der Polyphonie der Sprech- Thöre hat der im- 
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preſſioniſtiſche Überfeger der Antike auch diesmal ſtarke Wirkungen hervorgerufen, die jedoch 
mit ihrem Übermaß ermübeten. Das eigentliche Ziel wurde nicht erreicht: das im Eis der 
Zeiten Erſtarrte mit einem neuen Gefühl zu erweichen. Das Mißlingen iſt nicht dem Plan, 
ift der Ausführung zuzuſchreiben: dem allzu lebhaften Vordrängen des muſikal den Elements 
und dem teilweiſen Verſagen ber Menſchendarſtellung. Die Schauſpielerin, die die Aytämneſtra 
gab, ſchien eine unveränderliche Maske vorgebunden zu haben, auf der kein menſchlicher Zug 
Raum hatte. Dieſe böſe Sieben war keine Mutter. Sie ſchwächte den Einſpruch der Natur 
gegen ben Muttermord ab. Im Glanze vieles Schönen blieb eine Leerheit. Und Goethe 
ſprach: „Das eigentliche Studium der Menſchheit iſt der Menſch.“ 
* $ * 

„Sollte es Ihnen noch nicht aufgefallen fein, was für komplizierte Subjekte wir Men- 
ſchen im Grunde ſind? So vieles hat zugleich Raum in uns! Wir verſuchen wohl, 
Ordnung in uns zu ſchaffen, ſo gut es geht, — wir ſtellen Begriffe auf — geben Namen: Liebe 
— Haß — Eiferſucht —, aber diefe Ordnung ijt doch nur etwas feünjtlidoes." So ſpricht einer 
in Artur Schnitzlers Tragikomödie „Das weite Land“. Und eine überaus zarte, 
ſchlanke Dichterhand taſtet an das Geheimnis, das wir Seele nennen. Dort ruhen Wahrheiten, 
die, in Worten ausgeſprochen, nicht mehr wahr ſind. Dort ringen, als hätte der Menſch der 
Seelen mehrere, die dunklen Willenskräfte miteinander. Überzarte, von Kultur erſchöpfte, 
der primitiven Tatkraft beraubte Menſchen (man ſagt auch: dekadente) ſind wie die Pflanzen: 
die Winde kommen und neigen ſie dahin und dorthin, ohne daß ſie wollen, gegen ihres Herzens 
Meinung. Sie haben nicht die Macht, ihr Chaos zu bändigen. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen den kraftſtrahlenden Geſtalten Kleiſts und dieſen Blättern 
im Sturm! Und doch: der Pentheſilea und den ſchwachen Enkeln ift das innere 9Rüjfen ge- 
meinſam, daß fie zerſtören, was fie lieben. Auch in bem ironiſch- melanchol iſchen Spiel des Jung- 
wieners ift die Liebe der Geſchlechter ein Kampf, und irren die Herzen. Was aber bei Rleift 
elementar aus dem Unbewußten, aus der großen Natur hervordringt, das ergrübelt, wie 
ein Mathematiker, der nachdenkliche Schnitzler. Da ſind Mann und Frau. Der Mann liebt 
die Frau, die Frau den Mann. Und betrügen ſich beide und richten ſich zugrunde. An 
den konventionellen Wert körperlicher Tugend glaubt weder er noch eigentlich ſie. Und ſind 
beide nicht ſtark genug, ihre Liebe gegen Sinnentrug und Eiferſucht aufrecht zu halten. Geradezu 
ipefulatio begeht bie Frau einen Ehebruch, weil ihre Tugend fie dem Gatten entfremdet hat. 
Sie tut den höchſten Einſatz, ſich endlich den vollen Gewinn zu ſichern, und ſie verliert alles. 
Der Mann, ein Zyniker mit uneingeftandener Herzenstreue, erträgt nicht, was er zu fordern 
glaubte: die Freiheit im Ehebunde. Er erſchießt den kleinen Nebenbuhler, das arme, ungeliebte 
Opfer fremder Herzenswirren. Das iſt ein Bekenntnis der verleugneten Liebe; aber ein ſo 
rohes, ruͤckſichtsloſes, den anderen Teil belaftendes Bekenntnis, daß es all feinen Zweck ein- 
büßt und die geliebte Frau für immer vertreibt. 

Es ift nicht möglich, mit dem Aufzählen ber logiſchen Glieder von der exakten Pſycho⸗ 
logie des Dichters zu überzeugen. Iſt doch fogar Schnitzlers atmoſphäriſch feiner Dialog kaum 
imſtande, die Verwirrung zu klären. Nur erleſenſte Schauſpielkunſt, wie ſie das Leſſingtheater 
aufbot, bewahrt die pſychologiſchen Präparate vor Schaden. Und auch ba: fröſtelnd bewundern 
wir eine Kunſt, die im meiſterlichen Gebrauch der Mittel faft an Ibſen hinanreicht, aber mit 
der Enträtſelung fo minderwertiger Menſchenkinder bie koſtbare Mühe nicht lohnt. 

** e * 

Es drängte fid) in einem kurzen Zeitraum eine im geſchäftlichen Theaterbetrieb Berlins 
ungewöhnliche Fülle von regſamer Runftwerbung zuſammen. Die üppige oriental iſche Bur- 
leste der Rammerjpiele: „Bertauſchte Seelen“ von Wilhelm von Scholz, 
foll noch erwähnt fein, denn ihre künſtleriſche Linie unterſcheidet fie von der Maffe der Unter- 
haltungsſtücke. 
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fh Wer immer die letzten Taten fordert, beklagt mageren Gewinn. Wer bas Reimen zu 
belauſchen liebt, freut ſich der fruchtbaren Erde. Es ſei uns ein frohes Symbol, daß der 
Kampf der Wagen und Geſänge in dieſem Fahr mit bem ſpäten Sieg der „Pentheſilea“ be- 
gonnen wurde, der prangenden Schöpfung, die am Anfang unſerer verjüngten Runft ſteht. 


Hermann Kienzl 
“ze 


a — am „gerbrochenen Krug“ 


nach der großen, kritiſchen Geſamtausgabe von Kleiſts Werken, beſorgt durch Erich 

SI 2 Schmidt, Reinhold Steig unb Georg Minde-Ponet (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut), nunmehr die vierte — legt ihren Schwerpunkt auf eine peinlich genaue Reviſion 
der Texte auf Grund alles neu ermittelten handſchriftlichen Materials. Bildet ja doch die 
eben erwähnte Geſamtausgabe des Bibliographiſchen Inſtituts, wie einer ihrer Mitheraus- 
geber ſelbſt kürzlich ſchrieb (vgl. Georg Minde - Ponet: „Neue Kleiſt-Schriften“. 
Lit. Echo 11. Jahrg., Heft 10, S. 699), „das Endziel der älteren Kleiſtforſchung und zugleich 
den Ausgangspunkt einer neuen, auf den gewonnenen Ergebniſſen aufbauenden Forſchung“. 

Beigefügt wurden den Textfaſſungen dieſer nunmehr der neueren Kleiſtforſchung an- 
gehörigen Ausgabe, beſorgt von Rudolf Herzog, wertvolle erläuternde Hinweiſe über den erſten 
Druck, über die Aufnahme der Werke bei der Kritik und beim Publikum, ferner eine Reihe 
von Auszügen aus dem Briefwechſel der Zeit und die genaue Darſtellung aller heute er- 
mittelten Textfaſſungen Kleiſts mit ihren Korrekturen und Varianten. 

Vor allem intereſſiert hier das Schickſal des bei ſeinen Uraufführungen ſo verunglückten 
Meiſterluſtſpiels, der „Zerbrochene Krug“; die Inſel-Ausgabe bietet die Schritt für Schritt 
getreue Darſtellung von Kleiſts Arbeit an dieſem Werke. Seiner kurzgefaßten Entſtehungs- 
geſchichte, die man ja ganz ausführlich in Theophil Zoll ings noch immer nicht zu unter- 
ſchätzendem Buche: Heinrich von Kleiſt in der Schweiz (Stuttgart, Spemann 1882) verfolgen 
kann, werden des Dichters eigene Angaben darüber ergänzend beigefügt. Seite 3 des fileijt- 
ſchen Manuftripts enthält folgende Vorrede: 

„Dieſem Luſtſpiel liegt wahrſcheinlich ein hiſtoriſches Faktum, worüber ich jedoch keine 
nähere Auskunft habe finden können, zugrunde. Ich nahm die Veranlaſſung dazu aus einem 
Kupferſtich, den ich vor mehreren Jahren in der Schweiz fab. Man bemerkte darauf — zu- 
erſt einen Richter, der gravitätiſch auf dem Richterſtuhl ſaß: vor ihm ſtand eine alte Frau, 
bie einen zerbrochenen Krug hielt, fie ſchien das Unrecht, das ihm widerfahren war, zu demon- 
ſtrieren: Beklagter, ein junger Bauernkerl, den der Richter, als überwieſen, andonnerte, ver- 
teidigte ſich noch, aber ſchwach: ein Mädchen, das wahrſcheinlich in dieſer Sache gezeugt hatte, 
(denn wer weiß, bei welcher Gelegenheit das Del iktum geſchehen war), fpielte fid, in der 
Mitte zwiſchen Mutter und Bräutigam, an der Schürze; wer ein falſches Zeugnis abgelegt 
hätte, könnte nicht zerknirſchter daſtehen: und der Gerichtsſchreiber ſah (er hatte vielleicht kurz 
vorher das Mädchen angeſehen) jetzt den Richter mißtrauiſch zur Seite an, wie Kreon, bei 
einer ähnlichen Gelegenheit, den Odip. Darunter ſtand: Der zerbrochene rug. — Das 
Original war, wenn ich nicht irre, von einem niederländiſchen Meiſter.“ 

Zolling hat feſtgeſtellt, daß es ſich um einen Kupferſtich Le Veau's, „Le juge ou la 
cruche cassée“, handelte, der nach einem Gemälde von Depucourt ausgeführt worden war, 
einer abermaligen Variation der bekannten reizvollen Mädchenfigur auf Greuzes Bilde. 
Kleiſt fab das Bild in Bern, wo er anfangs 1802 mit dem betriebſamen Erzähler Heinrich 
Sſchokke, dem Buchhändler Heinrich Geßner, des ZIdyllendichters Salomon Geßner Sohn 
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unb beffen Schwager, dem Sohne Wielands, freundfdhaftlim verkehrte. Jn feiner Autobic- 
graphie („ Selbſtſchau“ 1842) erzählt Zſchokke: „Wir vereinten uns, wie Virgils Hirten, zum 
poetiſchen Wettkampf. In meinem Zimmer hing ein franzöſiſcher Kupferſtich, la cruche 
cassée. In den Figuren desfelben glaubten wir ein trauriges Liebespärchen, eine keifende 
Mutter mit einem zerbrochenen Majol ikakruge und einen großnaſigen Richter zu erkennen. 
Für Wieland ſollte biefe Aufgabe zu einer Satire, für Kleiſt zu einem Luſtſpiele, für mich zu 
einer Erzählung werden. — Kleiſts Zerbrochener Krug hat den Preis davongetragen.“ Bereits 
im Sommer 1803 diktierte Kleiſt in Dresden feinem getreuen Freunde Pfuel dle drei erften 
Szenen des Werkes in die Feder, weil dieſer ſein Talent zur Komik angezweifelt hatte. Aber 
bie aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon in der Schweiz begonnene Dichtung wurde dann erft 
1806 weitergeführt und zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht. 

Der Inſel-Verlag ift zunächſt auf die in der Kgl. Bibliothek zu Berlin aufbewahrte 
erſte Handſchrift Kleiſts zurückgegangen, an der die innere Entſtehung der Dichtung mit ihren 
erſten Anſätzen und erſten Verſuchen, den vielfachen Anderungen, Streichungen und Çin- 
ſchaltungen genau zu verfolgen ijt. Von ihr ließ Kleiſt im Fabre 1807 mehrere nicht mehr 
vorhandene Abſchriften nehmen, deren eine durch Adam Mälter im Auguft desſelben Jahres 
Goethe übermittelt wurde. Das unſelige Schickſal, das der „Zerbrochene Krug“ in Weimar 
erfuhr, iſt nur allzu bekannt; bekannt, daß das Stück, in drei Akte zerriſſen, dem Publikum 
einen ewig ſtationnären Prozeß darbot und ſo mit abſoluter Sicherheit durchfallen mußte. 
Anſchließend hieran kam es zu dem dürftigen und wenig erquicklichen Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Rleift, der zu einem endgültigen Bruch führen ſollte. (Ausführlich mitgeteilt 
in: Walzel & Schüddelopf, Goethe und die Romantik, Bd. II. [Schriften der Goethe- 
geſellſchaft.) Wenige Woden vor der in Weimar geplanten und auch gewiſſenhaft vor- 
bereiteten Aufführung des Stückes ſchrieb Rleift an Goethe, um von ihm in aller Ergeben 
heit Beiträge für feine und Adam Mälters Zeitſchrift „Phöbus“ zu erbitten. Gleichzeitig 
überreichte er ein Fragment der „Pentheſilea“, neben deren eigener Abſchätzung auch folgende 
Worte über das in Goethes Händen befindliche Luſtſpiel fielen: „Es iſt (das neue Drama) 
übrigens ebenſo wenig für die Bühne geſchrieben, als jenes frühere Drama, der „Zerbrochene 
Krug“, und ich kann es nur Ew. Exzellenz gutem Willen zuſchreiben, mich aufzumuntern, 
wenn das letztere gleichwohl in Weimar gegeben wird. Unſere übrigen Bühnen ſind weder 
vor noch hinter dem Vorhang ſo beſchaffen, daß ich auf dieſe Auszeichnung rechnen dürfte, 
ſo ſehr ich auch ſonſt dem Augenblick angehörte, ſo muß ich doch in dieſem Fall auf die Zukunft 
hinausſehen, weil bie Rückſichten ganz niederſchlagend wären.“ 

Dieſen Hinweis auf das Theater der Zukunft beantwortet Goethe in einer anſcheinend 
wenig für Kleiſt günftigen Stimmung. „Auch erlauben Sie mir“ — fo lautet die betreffende 
Stelle — „zu ſagen (denn wenn man nicht aufrichtig ſein ſollte, ſo wäre es beſſer, man ſchwiege 
gar), daß es mich immer betrübt und bekümmert, wenn ich junge Männer von Geiſt und Talent 
ſehe, die auf ein Theater warten, welches da kommen foll . . . Vor jedem Brettergeruͤſte mochte 
ich dem wahrhaft theatraliſchen Genie jagen: hic Rhodus, hic salta! Auf jedem Jahrmarkt 
getraue ich mir, auf Bohlen, ober Fäſſer geſchichtet, mit Calderons Stücken mutatis mutandis, 
der gebildeten und ungebildeten Maſſe das höchſte Vergnügen zu machen.“ Der Begleit- 
brief Reifts — fo äußert fid) Walzel mit Recht in feiner Einführung in den Goetheſchen Brief- 
wechſel mit den Romantikern — mußte Goethe wohl verdroſſen und ihm alle Luſt geraubt 
haben, ſich mehr für den „Zerbrochenen Krug“ zu erwärmen, denn in dem Augenblick, da er 
aufgeführt werden ſollte, ſprach ſein Verfaſſer ſelbſt gleichgültig über die Bühnenfähigkeit 
feiner Produkte. Die Ausgabe des Inſel-Verlags enthält weiter den genauen Bericht ber 
Weimarer Aufführung nach den Mitteilungen des Schauſpielers Genaſt, der ſich von ſeinem 
Vater, dem damaligen Regiſſeur der Weimarer Bühne, darüber unterrichten ließ. Schon 
bei der erſten Vorſtellung wurde dem Stücke der Stab gebrochen und es fiel unverbienter- 
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weiſe total durch. Hauptſächlich traf die Schuld bes Mißlingens den Darfteller des Adam, 
der in ſeinem Vortrag ſo breit und langweilig war, daß ſelbſt ſeine Mitſpieler die Geduld 
dabei verloren. Trotz aller Rügen Goethes bei den Proben war er aus ſeinem breitſpurigen 
Redegang nicht herauszubringen, und den kurzen Imperativ bei ihm anzubringen, wäre wahr- 
lich ganz in Ordnung geweſen, denn das Zerren und Dehnen war nicht zu ertragen. Bei 
der Aufführung dieſes Stückes ereignete ſich ein Vorfall, der in dem kleinen Veimariſchen 
Hoftheater noch nie dageweſen und als etwas Unerhörtes bezeichnet werden konnte: ein þer- 
zoglicher Beamter hatte die Frechheit, das Stück auszupfeifen. Karl Auguft, der feinen Platz 
zwiſchen zwei Säulen, dicht am Proſzenium, auf dem ſogenannten bürgerlichen Balkon hatte, 
bog ſich über die Brüſtung hinaus und rief: „Wer iſt der freche Menſch, der ſich unterſteht, 
in Gegenwart meiner Gemahlin zu pfeifen? Huſaren, nehmt den Kerl feſt!“ Dies geſchah, 
als der Miſſetäter eben durch die Tür entwiſchen wollte, und er wurde drei Tage auf die Haupt- 
wache geſetzt. Den andern Tag ſoll Goethe gegen Riemer, der es uns mitteilte, bemerkt haben: 
„Der Menſch hat gar nicht fo unrecht gehabt, ich wäre auch dabei geweſen, wenn es der An- 
ſtand und meine Stellung erlaubt hätten. Des Anſtandes wegen hätte er aber warten ſollen, 
bis er außerhalb des Zuſchauerraumes war.“ (Eduard Genaſt, „Tagebuch eines alten Schau- 
ſpielers“, Leipzig, 1862 I., S. 1697 f.) 

Nach bem Mißlingen diefer Erſtaufführung verſuchte Kleiſt fein Werk durch eine teil- 
weiſe Veröffentlichung im „Phöbus“ (drittes Stück, März 1808, „Fragmente aus dem Luft- 
ſpiel der Zerbrochene Krug“), dem Urteil der Offentlichkeit vorzulegen. Er arbeitete dazu die 
ausgewählten Stellen bes Originalmanuſkriptes noch einmal eingehend durch. Eine zweite 
Umarbeitung erfuhr das Luſtſpiel kurz vor ſeiner abermals erfolgten Aufführung in Berlin. 
Hierbei batte Rleift Eile unb nur eine der früher erwähnten Abſchriften zur Hand und all bie 
fruchtbare Arbeit, die er an die Weimarer Aufführung und an den Phöbusdruck gewendet 
hatte, kam dieſer Faſſung nicht zugute. Hinfichtlich der Korrekturen dramaturgiſcher Natur 
leiftete er jedoch manches, vor allem erſetzte er die langen Schlußſzenen durch einen fürgeren 
und deshalb bühnenwirkſameren Schluß. 

„Es ijt klar,“ ſchreibt der Herausgeber, Wilhelm Herzog, „daß dies Wegbleiben aller 
früheren Verbeſſerungen keine bewußte Aufgabe ift. Vielmehr ijt es Pflicht der Herausgeber, 
in den wenigen Szenen Kleiſts letzten Willen auszuführen, wo es ein unfeliger Zufall ihm 
ſelber verſagt hat. Unſer Text berückſichtigt deshalb in gleicher Weiſe Kleiſts Arbeiten von 
1807/8 und von 1810 / 11: Szene für Szene, Wort für Wort verſuchen wir zu geben, was Rleifts 
wirklicher letzter Wille war. Wo der Dichter ſowohl 1808 als auch 1811 die beſſernde Hand 
angelegt hat, haben wir der letzten Faſſung auch in den übrigens ganz unbeträchtlichen Fällen 
ſtattgegeben, wo die erſtere dem Gefühl als glücklicher und dem Nunſtverſtand als ſorgſamer 
und kleiſtiſcher erſcheint.“ 

Anſchließend an die endgültige Textfaſſung folgt eine febr gewiſſenhafte Zuſammen- 
ſtellung aller Varianten Kleiſts, nicht, wie der Herausgeber weiter bemerkt, „um unſeren Ber- 
jud einer neuen Textgeſtaltung im einzelnen zu begründen, fondem um ein Bild von Kleiſts 
Arbeitsweiſe zu vermitteln“. Wir geben hier ein paar Beiſpiele zur Veranſchaulichung dieſes 
intereſſanten endgültigen Werdens eines Textes. Es handelt (id um Dorfrichter Adams faule 
Ausreden bezüglich feines nächtlichen Mißgeſchicks: Adams Erzählung begann in der erſten 
Niederſchrift und lautet dann auch in der Buchausgabe: 

1 Setzt, in dem Augenblick, da ich dem Bett 
Entſteig. 8d hatte noch das Morgenlied 
Im Mund, da ſtolpr' ich in den Morgen fdon . 
Bei der Redaktion für den Phöbus mißfiel Neift offenbar das unkontrahierte „in 


dem“. Er verbeſſerte zuerſt: 
Sekt, jetzt, im Augenblick, da ich dem Bett 
Entſteig 
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bis er endlich im Zuſammenhang mit der dadurch veranlaßten Korrektur bee Verſes v. o. 8. 11 
ſchrieb und drucken ließ: 
debt, jetzt, 


gm Augenblick, da ich dem Bett entſteig. 
8 batte noch das Morgenlieb im Munde. 
Da ſtolpr' ich häuptlings in den Morgen ſchon. 


Ein wieder geſtrichenes h hinter „ſchon“ deutet endlich noch eine vierte (vorletzte) Stufe an, 
wohl: Da ftolpe ich in den Morgen fon, häuptlings. 


Und weiter lautete es urſprünglich im Manufeript: 


Gefecht! Was! — Mit dem verfluchten Cherubim 
Am Ofen focht' ich, wenn Ihr wollt. Jetzt weiß ich's. 
Da ich das Gleichgewicht verlier und gleichſam 
Ertrunken in den Lüften um mich greife, 
Faß ich die Hoſen, die ich geſtern abend 
ODurchnäßt an das Geſtell des Ofens hing. 
Nun faß ich ſie, verſteht Ihr, denke mich, 
8d Tor, daran zu halten, unb nun reißt 
Der Bund, Bund jetzt und Hof’ unb ich, wir ſtürzen, 
Und báuptlinge mit dem Stirnblatt ſchmettr' ich auf 
Den Ofen bin, juſt wo ein Cherubim 
Die Naſe an der Ecke vorgeſtreckt. 
Nachdem die Stelle in dieſer Form in die Abſchriften übergegangen war, ergänzte und ver- 
beſſerte fie Aeiſt weiter in der Originalhandſchrift, wo fie ſchließlich lautet: 
Im Feuer des Gefechts — ſchamloſe Reden! (Vorher: Hört nur die Reden) 
Mit dem verfluchten Cherubim focht! ich, 
Oer an der Ofenkante eingefügt. 
Zetzt weiß ich es, da ich, deim Auferſtehen, 
Das Gleichgewicht (bincintorrigiert und wieder geſtrichen: des Kopfes) verlier und gleichſam 
Ertrunten in den Lüften um mich greife, 
Faß ich — zuerſt die Hoſen, die ich geſtern 
Ourchnäßt an das Geſtell des Ofens hing. 
Nun faß ich fie, verſteht Shr, denke mich, 
Ich Tor, daran zu halten, und nun reißt 
Der Bund, es ſtürzt ble Hof’ unb das Geſtell, 
Ich [tür — und mit dem Stirnblatt ſchmettr' ich wütend 
Suít auf den Ofen, wo ein Cherubim 
Die Naſe an der Ecke vorgeſtreckt. 
So ging die Stelle in den „Phöbus“ über, wo nur der „Cherubim“ beſeitigt wurde; dafür 
heißt es das erſtemal „Bocksgeſicht“, das zweitemal „Ziegenbock“. Für die Buchausgabe lag 
Kleiſt dagegen die zuerſt abgedruckte Faſſung vor, die er jetzt im allgemeinen beließ und an 
der er nur eine ähnliche Anderung vornahm wie im „Phöbus“: „Cherubim“ wurde jetzt beide 
Male in „Ziegenbock“ verwandelt. 

Die Vermittlung von Kleiſts Arbeit am „Zerbrochenen Krug“ bietet ein intereſſantes 
Beiſpiel für die Gewiſſenhaftigkeit, mit der dieſe neue Kleiſtausgabe abgefaßt worden iſt. 
Ahnliche intereſſante Studien ließen ſich über das Guiscard- Fragment an der Hand dieſer 
Ausgabe vornehmen. Und da ſie uns neben höchſt wiſſenswertem Material noch eine ſehr 
warmherzige, tiefgründige Würdigung des unglücklichen Dichters durch den Herausgeber 
ſchenkt, fo muß auch fie, trotz alles bereits vorhandenen Guten aufs beſte willkommen ge- 
heißen werden. (Hierzu ſei bemerkt, daß dieſe Kleiſt-Ausgabe ſeit einiger Zeit vollſtändig in 
6 Bänden vorliegt, Preis geh. & 27.—, in Leinen A 32.—, in Halbpergament A 36.—.) 

| Anna Brunnemann 
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ger großartige Schlußakt bes „Fauſt“ hat bisher als vollkommen freie Erfindung 
gegolten, als völlig abweichend von allen früheren Bearbeitungen der Fauſtſage. 
Wie nun aber der Breslauer Philologe ©. Sarrazin in der „Internationalen 
Monatsschrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ (nach der „Frankf. Ztg.“) mitteilt, ſcheint 
der grandioſe Gedanke bes Roloniſators Fauſt dem Dichter durch ein engliſches Vorbild 
eingegeben worden zu ſein. Bisher hatte man auf allerlei andere Anregungen, die Goethe 
empfangen haben konnte, hingewieſen, ſogar an die Entwäſſerungsarbeiten Friedrichs des 
Großen im Netzebruch erinnert und aus Goethes Lektüre Aufſchlüſſe zu geben geſucht. So 
batte man das große, mit Abbildungen verſehene Werk „Voyage de Grand Bretagne“ von 
Baron Dupin genannt, in dem beſonders die Leuchttürme, Häfen, Kanäle Großbritanniens 
die Phantaſie des greifen Dichters feſſelten, ferner ein Werk über bie Oſtſee, hatte auch daran 
erinnert, daß Eckermann ihn einmal gefunden habe „umringt von Karten und Plänen in 
bezug auf den Bremer Hafenbau, für welches großartige Unternehmen er ein beſonderes 
Intereſſe an den Tag legte“. Für das eigenartige, jo anſchaulich geſchilderte Lan dſchaft s 
bild aber, das dem Oichter im Schlußakt des „Fauſt“ vorſchwebte, geben dieſe Quellen keine 
Vergleichsmomente. An eine „offene Gegend“ am Meeresgeftade ſchließen fid „Dünen“, 
auf denen Philemons Hütte unter zwei Linden ſteht; von da blickt man auf dem Meere ab- 
gerungenes Gartenland, auf einen kanalartigen Hafen, neben dem Fauſts Palaſt liegt. Im 
Hintergrunde iſt ein „Sumpf“, der ſich „am Gebirge hinzieht“. 

Dieſe anfcheinend fo phantaſtiſche und komplizierte Szenerie nun findet fid) mit ftap- 
panter Ahnlichkeit an der fernen Küſte von Wales, in der Schöpfung eines Mannes, der 
zu Goethes Zeit ble grandiofen Unternehmungen des Fauſt wirklich ausgeführt oder wenig 
ſtens in Angriff genommen hat. Der beinahe vergeſſene Name des Koloniſators, von deſſen 
„Erdentagen die Spur nicht in Sonen untergehen“ wird, ijt William Alexander Mado ds, 
fein Werk die Stadt Port madoc, die er durch Anlegung des Hafens begründete, und das 
Dorf Tremado c. Wer an der Küſte von Nordwales mit der cambriſchen Bahn entlang- 
fährt, ſieht hier noch heute jene erhabene Landſchaft fih ausbreiten, die uns in poetiſcher Ber- 
klärung aus dem Ende des „Fauſt“ vertraut iſt. Das Ganze iſt gekrönt von majeſtätiſchen 
Gebirgen, die eine offene flache Gegend am Meeresgeſtade umſchließen: das ausgedehnte 
Marſchland, das noch vor hundert Jahren bie Meereswellen überfluteten, ift in Felder, Gärten, 
Wieſen umgewandelt; darunter erſcheint der kanalartige Hafen von Portmadoc unb der måg- 
tige Damm, der von der Hafenmündung ausgeht; rechts und links dehnt ſich in aller Breite 
„der dichtgedrängte Raum“ der Stadt Portmadoc, während dahinter das Dorf Tremadoc 
und der Wald von Wern auftauchen. Madocks, der Schöpfer dieſes Neulandes, war der Sohn 
eines ſehr wohlhabenden Londoner Rechtsanwalts waliſiſcher Abkunft, der 1774 geboren wurde. 
Er kaufte 1798 ein kleines Gut in Carnarvonſhire, rang dem Meer durch Oeiche zunächſt 800 ha 
Landes ab und gründete dann den Ort Tremadoc. Durch den Erfolg ermutigt, begann Ma- 
bode 1807 mit dem Bau eines großen Dammes, erhielt von der Regierung eine Land- 
bewilligung für den dem Meer abzugewinnenden Boden und führte das rieſige Werk unter 
unendlichen Mühen und Geldopfern durch. Faſt ſieben Sabre waren 300 bis 400 Arbeiter 
an dem Siſyphuswerk beſchäftigt und zwei Millionen Mark wurden aufgewendet. Nachdem 
noch zuletzt eine Sturmflut einen großen Dammbruch verurſacht hatte, war ſchließlich 1814 
die Herſtellung und Sicherſtellung beendet, 3000 Acres Landes waren dem Meere abgerungen 
Aber Madocks war nun ein ruinierter Mann, der den Segen ſeiner Schöpfung nicht mehr 
miterlebte. Er ging auf den Kontinent, wo er im September 1828 ſtarb. 

Sft nun die auffallende Ahnlichkeit zwiſchen Madods’ praktiſcher Kulturarbeit und dem 
Wirken des Goetheſchen Fauſt zufällig? Oder iſt Goethe durch die Kenntnis von dem Schickſal 
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bes Englanders zu ber Ausgeſtaltung des letzten „Fauſt“ Aktes angeregt worden? Sarrazin 
glaubt das letztere nachweiſen zu können, indem er die 1830 anonym erfchienenen „Briefe 
eines Verſtorbenen“ pom Fürſten Pückler- Muskau als Quelle anführt. Goethe 
batte die beiden zuerſt erſchienenen Bändchen mit hohem zntereſſe gelejen und eine ausführ- 
liche Beſprechung verfaßt, in der ſich auch eine Anſpielung auf Pücklers Schilderung ſener 
Fahrt nach Tremadoc findet. Der geheimnisvolle, angeblich verſtorbene Reiſende beſchreibt 
nämlich ganz ausführlich die Schöpfung des Engländers Madocks und gibt damit nicht nur 
die eigentliche Anregung zum fünften Akt des zweiten „Fauſt“ Teiles, ſondern auch die Grund- 
züge der ganzen Szenerie. Der Verſtorbene ſchwelgt in einer idylliſchen Naturmalerei, in 
der er den friedevollen Anblick des Meeres im Abendſonnenſchein auftauchen läßt, und in dieſes 
Bild ländlicher Abgeſchiedenheit und zufriedener Stille, das ſo ſtark mit dem werktätigen 
Induſtrieleben der Umgebung kontraſtiert, hat dann Goethe das Motiv von Philemon und 
Baucis verlegt. Sarrazin glaubt fogar in den Verſen der Philemon und SSaucis-Cpijobe einen 
wörtlichen Anklang an den Text Pücklers nachweiſen zu können. Fürſt Pückler hatte 
in feinen Reifebriefen mit ſtarken Farben die Schattenfeiten des modernen Kulturlebens ge- 
malt, durch welche der induſtrielle Fortſchritt den patriarchaliſchen Frieden der guten alten 
Zeit zerſtört. Für dieſe Schilderungen fand nun Goethe das ergreifende Symbol des antiken 
Ehepaares, das et ſchon dreißig Sabre vorher in feinem Feſtſpiel „Vas wir bringen“ verwertet. 
Der Einfluß der „Briefe eines Verſtorbenen“ auf den „Fauſt“ tritt übrigens auch im Anfang 
des vierten Aktes des zweiten Teiles hervor, wo Püdlers Schilderungen der Waliſer Berge 
ſich deutlich, bisweilen fogar mit wörtlicher Anlehnung widerſpiegeln. 


* 


Von toten Dichtern Leſe 


In der „Neuen Zürcher Zeitung“ veröffentlicht Spitteler einen Aufſatz über „Literatur 
und Literaturpflege im Gegenſatz zur Poeſie“. Es heißt darin: 

„Vergleichen Sie doch einmal das Schickſal der Bücher, welche ein Oichter ſchreibt, 
mit dem Schickſal der Bücher, welche über dieſen nämlichen Oichter geſchrieben werden. 
Die Dichter treffen die größten Hinderniſſe auf ihrem Wege, die andern, die ihn literarhiſtoriſch 
verarbeiten, finden ſofort alle Türen offen. ODieſelben Zeitſchriften, dieſelben Verleger, die 
die Arbeit des Dichters ablehnen, greifen mit beiden Händen flehentlich nach Abhandlungen 
über die Arbeit des Dichters. Oder vergleichen Sie das Aufſehen, das eines Dichters Haupt- 
werk erzielt, mit dem Aufſehen, das ein Fund in feinem Nachlaß erregt. Jedes nachge- 
laſſene Manuftript, und wäre es poetiſch noch fo wertlos, wird heutzutage von der literariſchen 
Welt als ein fenfationelles Ereignis begrüßt, während vielleicht das Hauptwerk des Dichters, 
der das Manufkript hinterließ, unbemerkt vorbeiging. Das wichtigſte, was die Gegenwart 
überhaupt kennt, ift ein un gedruckter Brief. Davor beugt jeder andächtig die Knie.“ 

Zu dieſer Kennzeichnung eines alexandriniſchen Zeitalters bemerkt die Zeitſchrift „Oer 
Schriftſteller“, das Organ des Schutzverbandes Deutſcher Schriftſteller: „Spitteler hat in 
jedem Punkt recht. Der ungedrudte Brief — eines verſtorbenen Dichters — bildet den Glanz- 
punkt in unſerer heutigen Journaliſtik. Kürzlich ging ſogar ein längſt bekannter Brief Goethes, 
der zufällig zur Verſteigerung gelangte, durch die geſamte Preſſe. Das koſtet nichts und ſieht 
ſtark nach Bildung aus.“ Uns aber fällt ein ſinniges Verschen ein, ich weiß nicht, von wem: 


„Stirb, ſo wirſt du berühmt, man ſetzt zum Gedächtnis dir Steine — 
Aber ſo lange du lebſt, wirft man ſie dir in den Weg.“ 


Die Rammer + Der „Zauft“ für acht Pfennige 283 


Die Klammer 


Eingeführt ift fie vom Berliner Kritiker Alfred Kerr (der eigentlich Rempner heißt). 
Dieſer Kritiker ift amüſant (beinahe geiſtreich), oft ſchnoddrig, frech, verblüffend; man fie ht 
ihn ſprechen (Geſten !); man hört ibn ſprechen. Die Bemerkungen, bie er leiſeren Tones 
dazwiſchenſpritzt, deuten (id) durch Klammern an. Es lieft (id juxbaft; er gibt zu verſtehen, 
dieſer Kritiker, daß er eigentlich Poet ſei (wobei er Hüpfen mit Fliegen verwechſelt). Und er 
macht Schule; die Klammer macht Schule. An Stellen, wo ſie gar nicht nötig iſt, taucht ſie 
plötzlich in ernſthaften (unbeſcholtenen) Blättern auf, z. B.: 

„Die Bekanntſchaft mit der (reſpektvoll aufgenommenen) Bühnengeſtalt des „Lanväl“ 
ändert nicht den Eindruck, der ſich während der letzten Spielzeiten aus den Aufführungen von 
Eduard Stuckens übrigen Gralsdichtungen ergab. Auch „Lanväl“ ijt ein Märchen, das durch 
bie herzenswarme Anſchauungsweiſe eines Dichters eine bühnenmöoͤgliche und beſonders fprad)- 
lich feſſelnde Form gewann, ohne ein reines Drama werden zu können. (Wovon am Montag 
noch zu ſprechen fein wird.) Die Darſtellung kam dem Märchen namentlich durch Ranblers 
ſtark innerlichen, ſtimmlich mit Glück gemäßigten, ſcharf charakteriſierenden Lanväl (eine der 
beſten unter den guten Leiſtungen des Künſtlers) und durch die erfreulich natürliche, ſprach⸗ 
techniſch vortreffliche und dabei innige Finngula des neuen Mitglieds Lia Rofen zu Hilfe. 
Auch Kamilla Eibenſchütz als heilig Liebende hatte rührende und packende Momente, konnte 
aber im ganzen über das Künſtliche ihrer Spielweiſe nicht hinwegmimen. Winterſtein war 
tüchtig wie immer, hatte aber als Spielleiter mit unzulänglichen Kräften der zweiten (und 
fünften) Linie zu arbeiten.“ 

In vier Sätzen vier Klammern! Wozu denn? —t— 


* " * 


Der „Fauſt“ für acht Pfennige 


Das Meiſterwerk deutſcher Dichtkunſt wird man jetzt alfo, wie der „Vorwärts“ mit- 
teilt, zum Preiſe von acht Pfennigen erſtehen können — in Frankreich. In Oeutſchland 
koſtet die wohlfeilſte Ausgabe 20 Pfg., ſo daß alſo die weſtlichen Nachbarn den Beweis 
geliefert haben, daß man für 40 Prozent dieſes Preiſes den Fauſt nicht nur herſtellen, 
ſondern auch liefern kann; Annoncen ſind nämlich nicht in dem Blatt enthalten, das im 
übrigen ganz einer Zeitung nachgebildet, aber auf gutem Papier gedruckt ift. Berück- 
ſichtigt man, daß der Betrag, der für das Ausleihen eines Buches aus einer öffentlichen 
Bibliothek im Durchſchnitt aufgewendet werden muß, etwa 4 Pfg. beträgt, und daß dabei 
immerhin eine, wenn auch nach den ſeitherigen Erfahrungen glidliderweife geringe Gefahr der 
Krankheitsübertragung befteht, fo weiſt diefe Entwickelung der Technik vielleicht einen neuen 
Weg. gn bet Großſtadt muß ja der Leſer auch ſeinerſeits Zeit opfern und vielleicht für 
die Straßenbahn 10—20 Pfg. ausgeben, wenn er ſich ein Buch holt, und in kleinen und 
ganz Heinen Ortſchaften, wo keine öffentliche, keine Leihbibliothek und vielleicht noch nicht 
einmal eine Buchhandlung ſich befindet und wo man ſich ſehr ſchwer dazu entſchließen 
würde, fid ein Buch zu kaufen, kann der geringe Preis einen ſtarken Anreiz zur An- 
ſchaffung guter Werke bilden. Würde ein ſolches Unternehmen in Deutſchland begründet 
und von unferen Schulverwaltungen genügend unterſtüͤtzt, fo würde der Rampf gegen die 
Schundliteratur dadurch aufs wirkſamſte gefördert werden. 


Bilden 


Von Parf- und Waldfriedhöfen 
Von Hans Martin Elſter 


«Cv ' it angſam beginnt ein ernfteres Intereſſe für die Fragen der Friedhofskunſt in bas 
WP” J größere Publikum einzudringen. Man iſt ſich klar darüber geworden, daß der 
lVhäßliche Eindruck unferer Friedhöfe, die nach alter Art in geometriſchem Grundriß 
angelegt, nur eine baum- und ſchattenloſe Steinwüſte bilden, von großer Gefahr für das reli- 
gidfe Gemüteempfinben unſeres Volkes ift, und man ſucht Abhilfe zu ſchaffen, indem man 
die Fehlerquellen aufdeckt und bei neuen Anlagen zu beſeitigen beſtrebt iſt. 

Die alte Anlageart, die leider auch heute noch vorwiegend herrſcht, geht von den Fried- 
höfen aus, bie im Mittelalter um die Kirchen in den durch Befeſtigungen eingeengten Städten 
angelegt wurden; fie waren ohne Ausdehnungsmöglichkeit, weshalb ihr Gelände nach jeder 
Richtung hin ausgenutzt wurde; das führte zu der geometriſchen Einteilung, zu der Reihen- 
anordnung. Dieſe wurde nun auf die modernen Friedhofsanlagen ohne Anderung über- 
tragen und noch dadurch verſchlechtert, daß die Städte bei ihrem ſchnellen Anwachſen im 
19. Jahrhundert das Friedhofsgelände bedeutend vergrößern und vor die Tore ins freie Feld 
verlegen mußten; dabei herrſchten allein praktiſche, materiell-finanzielle Grundſätze; der zu 
Begräbniszwecken erworbene Grund und Boden wurde aufs äußerſte ausgenutzt und es blieb 
kein Platz für verſchönernde Anpflanzungen. Wir alle kennen die Troſtloſigkeit ſolcher 
Friedhöfe. 

Dagegen ſchritt zuerſt Amerika ein; dort dehnen ſich jetzt die Friedhöfe unmittelbar an 
den Grenzen der großen Städte ſtundenweit als große Volksparke aus und ſind eine Stätte 
der Erholung für jedermann. Dieſe Parkanlage erwies ſich mit ihrem Ausbau nach 
hygieniſchen, ethiſchen und äſthetiſchen Geſichtspunkten für die Großſtädte als die einzig frucht; 
bare; aus ihren Grundlagen entwickelte fid dann der Gedanke der Waldfriedhöfe, 
der landſchaftlichen Friedhöfe überhaupt. 

Allerdings wird die finanzielle Frage durch dieſe Anlagearten nicht gelöſt, und ſie ſpricht 
gerade das ernſteſte Wort bei allen neuen Friedhofsanlagen. Hier wird ſie zum Teil geradezu 
erheblich erſchwert, denn die Anlage eines Parkfriedhofes iſt natürlich bedeutend koſtſpieliger 
als die einer Begräbnisſtätte nach alter Art, und rentiert ſich auch weniger. Aber es iſt jetzt 
die Überzeugung durchgedrungen, daß das einjeitige Streben nach materiellem Gewinn die 
Geſundheit unſeres Volkes auf das ernſteſte ſchädige und daß man noch andere Pflichten als 
nur die finanziellen habe; ferner ſind die deutſchen Großſtädte jetzt in den Beſitz reicher Mittel 
gekommen, fo daß ihnen die Laſten einer koftſpieligen Friedhofsanlage nicht mehr fo fühlbar 
werden. Die Strömung führt jetzt zum großen Teile zu den neuen Anlagearten. 
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Hamburg war zuſammen mit Bremen, deffen Friedhof nicht fo berühmt geworden ift, 
bie erſte deutſche Großſtadt, bie fih 1876/77 die amerikaniſchen Erfahrungen zu eigen machte 
und zwölf Kilometer pot feinen Toren einen Zentralfriedhof durch den genialen Friedhofs- 
direktor W. Cordes in Ohlsdorf anlegen ließ. Düſſeldorf (1883), Köln und andere Städte 
folgten nach. Und ſeit 1904 haben wir durch Baurat W. Graeſſel in München einen Waldfriedhof, 
der den Gedanken der parkartigen Anlage ins Landſchaftliche, das von der Natur Gegebene, 
erweiterte. Die landſchaftliche Anlageart, fei es nun als Park oder als Wald, hat durchaus 
als bie Form der zukünftigen Friedhöfe zu gelten, denn fie vermeidet die Fehler der alten An- 
lagen, dient — wenn auch nur in beſchränktem Maße — der Volkshygiene, hebt den Friedhof 
als Ganzes äjthetifch auf eine höhere Stufe und führt zu einem harmoniſchen Geſamteindruck, 
der von großer ethiſcher Bedeutung ift. Allerdings haben beide Friedhöfe — in Ham- 
burg wie in München — den Nachteil, daß fie weit draußen — dort 12 km, hier 6 km ent- 
fernt — vor der Stadt liegen. Aber bie Preife des Grund und Bodens machen diefe Ent- 
fernung von der Peripherie der Großſtädte notwendig; bezahlte doch Hamburg ſchon 1876 
für 186 ha Feld ein Kapital von 870 000 &, trotz 12 km Ferne, und Munchen dreißig Fabre 
ſpäter für 55 ha 1 266 500 4 (1 qm Wald ca. 2.15 &), bei 6 km Entfernung! Rechnen 
wir dazu die ſonſtigen Anlagekoſten, [o (eben wir in Hamburg eine Summe von über 3 Millionen 
für die allererſte Anlage aufgewandt (in München infolge des Waldankaufs ebenſoviel !). 
Beide Friedhöfe arbeiten aber trotzdem ohne Zuſchuͤſſe, was bei dem Berliner Parkfriedhof in 
Friedrichsfelde nicht der Fall iſt. Man muß bedenken, daß bie ſchöne Anlage aud) national- 
ökonomiſche Vorteile bat; auf einem äſthetiſch erfreulichen Friedhof werden mehr Familien- 
grabſtätten, und zwar hauptſächlich von wohlhabenden Leuten, erworben als in einem ſehr 
ausgenüßten; im Münchener Waldfriedhof ergaben die Grabverkäufe beiſpielsweiſe im Fabre 
1908: 69 000 &, 1909: 62 000 &, 1910: 85 000 &. Es ließen fid) fogar auswärts Verſtorbene 
dort beiſetzen. Dazu iſt die Zahl der Fremden, die eigens zur Beſichtigung des Waldfriedhofes 
nach München reiſen, eine außerordentlich große; und gleichzeitig wurde mit ſeiner Anlage 
ein Stück ſchönen Waldes vor dem Untergang gerettet, zum Beſten der Erhaltung reiner, 
geſunder Luft. Ganz ähnlich liegen die Vorteile bei dem Hamburger Parkfriedhofe. 

Die äſthetiſchen Vorteile ber neuen Anlagearten ſind um vieles größer, als bie national- 
ökonomiſchen im engeren Sinne. 

Der Gedanke, der der parkartigen Anlage Richtung und Form gibt, iſt doch der, daß 
(don bei bem erſten Ausbau alles für eine möglichft leichte und billige Umwandlung in einen 
reinen Park vorgeſehen wird; auch in der Benutzungszeit foll ber Geſamteindruck ſchon durch- 
aus der eines großen Parkes ſein, „durch die dem Terrain ſich anſchmiegenden unregelmäßigen 
Wegezüge, die zweckmäßig verteilten Pflanzenmaſſen, die von vornherein das Gerippe der 
ſpäteren Gehölzgruppen darſtellen, durch die Einführung landſchaftlich maleriſcher Elemente 
(Bilder), und damit auch die Verdeckung der eigentlichen Gräberfelder durch Pflanzung, ferner 
durch die regelmäßigen Anlageteile in der Umgebung der hauptſächlichen Gebäude, wie Ra- 
pellen und dergleichen, die in günſtiger Weiſe meiſt ſich mit bevorzugten Anlageteilen für 
Erb- und andere hervorragende Begräbnisſtätten in Verbindung bringen laffen.“ (Hans Pich- 
ner, Landſchaftliche Friedhöfe, ihre Anlage, Verwaltung und Unterhaltung. Verlag von 
Carl Scholtze [W. Junghans], Leipzig 1904. [Handelt nur von parkartigen, nicht von Wald- 
friedhöfen; gründlich und praktiſch.]) Terrain, das an ſich ſchon landſchaftliche Schönheiten 
bietet, eignet ſich natürlich beſſer als ebenes, flaches Feld. 

Aus dem Vergleich mit der alten, regelmäßigen Anlage ergeben ſich einige Bedenken 
finanzieller wie ideeller Natur; ſie werden aber aufgehoben durch die größeren Vorteile, die 
ein Parkfriedhof bietet, Wenn ein Drittel bis ein Fünftel des Geſamtareals bei der neuen 
Anlage zu Begräbniszwecken ungenutzt bleibt, ſo geht doch die ungenutzte Fläche nicht pet- 
loren: fie ift es, die mit ihren gärtneriſchen Anpflanzungen, mit ihrem Blumen- und Bäume- 
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fd mud die ideellen Werte des Friedhofs bedeutend fteigert, ben Beſuchern jene ruhige, edle 
Stimmung verleiht, die uns in alten Parks zu überkommen pflegt; es ijt gar nicht vonnöten, 
daß dieſer Ausfall an Fläche durch eine mir im höchſten Grade widerſtrebende Doppelbelegung 
der Gräber [don nach 30 bis 50 Jahren aufgehoben werde, wie Pietzner es vorſchlägt, ſondern 
es kann auch bei ben Reihengräbern eine längere Friſt innegehalten werden, da der vermehrte 
Ankauf von Familiengräbern in ſchöner Anlage den Ausfall deckt. 

Auf einen wichtigen Einwand weiſt ſchon jene Forderung eines ſchwäbiſchen Stadtrates 
bin, der will, daß man fid) in einem Parkfriedhofe folle angenehm ergehen können, ohne immer 
an den Tod erinnert zu werden. Das führt dazu, den Hauptzweck nur jo nebenher zu ver- 
folgen und wäre eine heuchleriſche Profanation, die ſchon vielen darin zu liegen ſcheint, daß 
die Benutzung des Friedhofes als Park vorgeſchlagen wird. Das ift allerdings ein Mißverſtänd⸗ 
nis dieſer Anlageart, auf das man aber immer wieder trifft: ein Parkfriedhof iſt ein Friedhof 
in parkartiger Form, nicht aber mit parkartiger Benutzung! Wie ſchon jetzt jeder auf den Fried- 
böfen wandeln kann, fo auch fünftigbin auf den Parkfriedhöfen, die darum aber nicht die 
Mängel der Parks an ſich mit ihren Beſuchern erhalten. Ihr Hauptzweck iſt und bleibt der 
Ruheplatz der Dahingeſchiedenen, und erſt, wenn der Friedhof nicht mehr als Beerdigungs- 
ſtätte benutzt wird, ſoll ſeine allmähliche Umwandlung in einen öffentlichen Park erfolgen, 
der darum aber doch die Weihe und Stimmung eines Friedhofes behält, wie das jeder Be- 
ſucher des alten Weimarer Friedhofes weiß, der auch als Park behandelt wird und doch keiner 
Profanation ausgeſetzt ijt. Durch die auf den Friedhöfen Wandelnden fühlen fid) viele Leid- 
tragende in ihrer Andacht geſtört, in ihrem Schmerzgefühl bloßgeſtellt: auch hier bietet der 
Parkfriedhof gerade einen reicheren Schutz als die alte regelmäßige Anlage; denn wenn auch 
die Zahl der Beſucher zunimmt, fo fallen diefe doch nicht (o auf, weil ber Parkfriedhof ja be- 
deutend größeren Umfang hat und weil die Anpflanzungen ungeheuer viel mehr Gelegen- 
heit bieten, bie neuen Gräber, die Leidtragenden, den Blicken ber Vorübergehenden zu entziehen. 

Etwas anderes ift es, ob jedermann mit ber Einſchränkung feiner Freiheit in der Grab- 
behandlung, mit der Unterordnung des Einzelgrabes unter die Geſamtheit, einverſtanden 
ſein kann; aber auch hier ſtehen den individuellen Verluſten höhere Gegenwerte gegenüber. 
Bei der Unterordnung des Einzelgrabes unter die Geſamtheit handelt es ji) beſonders um 
das Reihengrab, das auf einem Normalfriedhof 50% Raum einnimmt, während die Familien- 
und Erb-(Rauf)gräber nur 20% beanſpruchen. Die Beiſetzung in Reihengräbern geſchieht 
nun fo, „daß in eine Reihe ſtets zwei Särge zu ſtehen kommen, mit den Kopfenden gegen- 
einander. Dieſe Reihen find 4—4,20 m breit (die Länge wird durch die Figuration der Gräber- 
abteilung beſtimmt) und untereinander durch 50—60 cm breite feſte Erddämme getrennt. 
Sn dieſen Gruben wird Sarg an Sarg beigeſetzt und wird die bei ber Herſtellung der neuen 
Gräber gewonnene Erde in der Art des Rigolens immer wieder zur Bedeckung der Särge 
vorwärts verwendet. Oberirdiſch hat jedes Grab ſeine äußerlich erkennbare Stelle, die von 
der benachbarten durch einen 25—40 cm breiten Gang getrennt iſt. Zwiſchen den Reihen 
befinden fid) 1 m breite Wege“ (Pietzner). Dieſe Beerdigungsart wird im allgemeinen an- 
gewandt bei den Gräbern, die umſonſt abgegeben werden, und läßt ſich leider nicht beſeitigen, 
ba fie außerordentlich praktiſch ift; bei großer Ausdehnung gewähren diefe grablinigen Reihen 
einen troſtloſen Anblick, wie auf dem Kölner Nordfriedhof, wo jedes einzelne Grab Hügel- 
und Kaſtenform behielt, um die Täuſchung, daß jedes ein Einzelgrab ſei, ganz durchzuführen, 
weil diefe Täuſchung den Angehörigen lieb war. In Hamburg hat man nun den alles zerftören- 
den Eindruck der engen Hügelanhäufung — in der Regel hat jeder Hügel noch feine beſondere 
Umrahmung und fein Winiaturgärtchen — dadurch aufzuheben geſucht, daß man die beſondere 
Umrahmung verbot, die Höhe des Hügels auf 25 cm, bie Einfriedigungen auf Buxbaum und 
kleine Holz- und Eifengitter bis zu 20 om Höhe beſchränkte und nur Holzkreuze, kleine Stein- 
tafeln uſw. in einer Höhe von 1 m zuließ. Dadurch wurde der Eindruck eines Reihengräber 
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feldes ſchon bedeutend ruhiger und edler, und was der einzelne an Herrſchaft aufgab, erhielt 
er wieder an reiner Stimmung, die beruhigend auf ſeine ſchmerzenden Gefühle wirkte. Zur 
einheitlichen Harmonie führte aber erſt die Behandlung wie in München und zum Teil in 
Berlin, nicht jedes Grabes für ſich, ſondern jeder Gräberreihe als Geſamtheit, als Beet, das 
mit Rafen beſät und mit Blumen bepflanzt wird. Dadurch begibt (id) der einzelne vollkommen 
ſeiner Selbſtändigkeit, was bei den Reihengräbern wohl zum großen Teil angeht, da nur wenige 
dieſer Gräber von den Angehörigen wiederholt aufgeſucht werden; was aber auch zu Wider- 
ſpruch geführt hat. Daher wird in Berlin jetzt doch wieder jedes einzelne Grab kenntlich ge- 
macht und abgetrennt, wenn man es wünfcht. Eine Einheit zwiſchen individuellem und ſozialem 
Machtbereich iſt hier ſchwer zu erzielen, und es bleibt nichts übrig, als immer wieder auf die 
durch die Einſchränkung des Individuellen erzeugten höheren Gegenwerte für die Geſamtheit 
hinzuweiſen und ſonſt jedem Freiheit zu laſſen, ſich entweder den Beſtimmungen der Park- 
friedhöfe oder Waldfriedhöfe anzupaſſen oder auf einem zweiten Friedhof nach alter Art 
den Ruheplatz für den Toten zu ſuchen. Abſchaffung der Hügel und Einfriedigungen, Auf- 
ſtellung der Denkmale auf fortlaufender Raſenfläche und Einteilung des großen Gräberfeldes 
in kleinere kann allein den Eindruck der Reihengräber zu einem befriedigenden geſtalten. 

Das ſind ſchon Gedanken, die Baurat Graeſſel bei ſeinem Münchener Waldfriedhof 
anwandte. Graeſſel ging davon aus, daß gegen eine möglichſt weitgehende Anpflanzung, 
um die unſchöne Wirkung großer Gräberfelder zu vermeiden, nichts einzuwenden ſei; aber 
die parkartige Anlage führe zu allzu großer Ausdehnung und zur Profanation, indem man den 
Zweck der Anlage verberge, die großen Gräberfelder hinter Pflanzungen verſtecke, hinter 
denen dann das alte Chaos herrſche. „Es muß auch darauf hingewieſen werden,“ ſagt Graeſſe 
in feiner Dürerbundſchrift über Friedhofsanlagen, „daß ein Park in der Hauptſache aus Laub- 
bäumen beſteht, daher nur in der wärmeren Jahreszeit den erwünſchten Eindruck ergibt, und 
daß die mehr oder weniger geometriſche Form der Gräberreihen nicht auf eine [anb- 
ſchaftliche Ausgeſtaltung ohne weiteres hinweiſt. Auch neigt die Geſamtſtimmung mehr nach 
der heiteren Seite.“ Am beſten ſei, ſchon vorhandene Anpflanzungen zu nutzen. Beſonders 
zweckmäßig fet der Nadelwald, der den erſten Eindruck ſteigere und das ganze Jahr hindurch 
(i gleichbleibe. Bei der eigentlichen Anlage zerlegt Graeffel nun den Geſamtfriedhof in 
kleinere, für das Auge überſehbare „Unterfriedhöfe“ durch Hecken und Baumanpflanzungen. 
In dieſen Unterabteilungen werden die Gräber wieder gruppenweiſe zuſammengefaßt und 
im übrigen nur in fortlaufende Raſenflächen eingedeckt, fo daß eine relativ große Ausnutzung 
der Bodenfläche erlaubt und auch noch der Vorteil vorhanden ijt, nicht ſofort den ganzen Fried- 
bof — wie beim Parkſyſtem — anlegen zu müfjen, ſondern je nach Bedarf ſtreckenweiſe, was 
die Anlagekapitalien ſehr verteilt. Zeder Einzelfriedhof oder „Unterfriedhof“ wird dann nach 
Grabmalform und Pflanzenſchmuck einheitlich behandelt. Auch Graeſſel beſeitigt die Reihen- 
gräber nicht; er hebt nur ihre Mängel auf, indem er die Reihen möglichft kürzt, fie durch niedrige 
Denkmäler, durch die Verpflegung der Gräber von ſeiten der Friedhofsverwaltung, ſoweit 
notwendig, durch Verbot von beſonderen Einfriedigungen und durch eine einheitliche Raſendecke 
zu einem üͤberſichtliche Ganzen zuſammenſchließt, (o daß er fie nicht durch Anpflanzungen zu ver- 
ſtecken gezwungen ift. Aber auch die Familien-, bie Raufgräber kann er in Reihen anordnen; fie 
kommen zu guter Wirkung, weil er fie nicht nahe aneinander rückt, die Denkmäler nur in gegen- 
ſeitiger Ruͤckſichtnahme zuläßt und dem Hintergrunde durch reichliche Anpflanzungen eine ab- 
ſchließende Wirkung verleiht; der Grabhügel hat nur niedrige Höhe wo er nicht ganz entfällt 
und bleibt ohne beſondere Einfriedigung; bevorzugt wird auch hier eine einheitliche Raſendecke. 

In der Geſamtanlage hat Graeſſel die Erfahrungen des Parkfriedhofes gut genutzt; 
wenn nun der Parkfriedhof fid) auch das Gute der Graeſſelſchen Grundſätze zueigen macht, 
jo werden beide Anlagearten ungeftört nebeneinander beſtehen können; eine Stadt, die über 
keinen nahen Wald verfügt, wird ja jtets die Parkanlage wählen müſſen. 
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Von großer Wichtigkeit für den einheitlichen Eindruck des Ganzen find auch die Ge- 
bäude: Kapellen, Leichenhallen, Wirtſchafts- und Verwaltungshäuſer ufw.; fie müffen der 
ſelben ernſten Stimmung dienen und fid) unter Veranſchaulichung ihres Zweckes in ihre Um- 
gebung widerſpruchslos einfügen. Es iſt durchaus nicht dasſelbe, ob ich ſolche Gebäude im 
Walde ober in einem Parke oder an einem großſtãdtiſchen Platze zu errichten babe, und während 
bier die Monumentalität mehr wirken kann, ift dort größte Schlichtheit geboten. Eben ſolche 
Vorſicht und Rüdjiht auf das Ganze ift bei der Einfriedigung des ganzen Friedhofes von- 
nóten: gumeift wird der Sicherheit wegen eine Mauer errichtet werden müſſen, die dann an- 
gemeſſen be- und umpflanzt werden muß, aber auch einfache Holzgatter, Hecken, Schmiede- 
gitter genügen bisweilen. | 

Aus bem einheitlichen Zuſammenſchluß der Einzelgräber entſteht der harmoniſche 
Geſamteindruck; [don deshalb bedürfen die Einzelgräber beſonderer Aufmerkſamkeit; aber 
bier ift die Leitung ſchwierig, ba ſich der Beſitzer des Grabes ſelten dreinreden läßt; nur fort- 
währende Belehrung des Publikums, Veranſchaulichung des Gewollten und direkte Bor- 
ſchriften können hier helfen. Graeſſel bat 1907 elf allgemem gültige Paragraphen aufammen- 
geſtellt, aus denen wir folgende hervorheben wollen: „$ 3. Zur Vermeidung der gegenſeitigen 
Beeinträchtigung und zur Erzielung eines entſprechenden Eindrucks der Friedhofsgeſamtanlage 
wird beſtimmt, daß bei Errichtung von allen Grabdenkmälern im Waldfriedhofe beſondere 
Vorſchriften, ähnlich wie bei den Reihengräbern, einzuhalten find. Nach den vorliegenden 
Verteilungsplänen dürfen demgemäß in hierfür beſtimmten Abſchnitten nur Grabdenkmäler 
aus ſtehenden Steinen, in einzelnen nur ſolche aus liegenden Steinen, in anderen nur Grab- 
denkmäler aus Eiſen und in wieder anderen nur ſolche aus Holz errichtet werden. Funda- 
mente find von der Friedhofs verwaltung für ſämtliche Waldgräber ſowie innerhalb der ein- 
zelnen Sektionen für beſtimmte Teile vorgeſehen. Weitere Fundamente dürfen nicht errichtet 
werden. Die Denkmäler auf Sektionsgräbern dürfen, ſoferne Fundamente vorhanden ſind, 
im allgemeinen eine Höhe von 2 m, ferner im Sockel eine Breite von 1 m unb eine Tiefe von 
60 cm nicht überſchreiten. $ 4. Bei den geſondert liegenden größeren Familiengräbern und 
Familiengräbergruppen (Waldgräbern) dürfen größere Denkmäler ausgeführt werden, wenn 
dieſelben künſtleriſchen Charakter tragen und wenn durch genügende Umpflanzung die gegen- 
ſeitige Beeinträchtigung der Nachbardenkmäler verhindert ift. § 5. Wo Grabhügel angelegt 
werden wollen, müffen fie eine in der Mitte nicht über 30—40 cm hohe gewölbte Form erhalten. 
Abgeböͤſchte, kaſtenförmige Grabhügel find verboten. Weiße Papiertränze können nicht zuge- 
laffen werden. Bei Anpflanzung ift auf den Charakter des Waldfriedhofs Betracht zu neb- 
men. § 6. gebe Einfriedigung von Grabſtätten ift verboten. Dieſelben ſtehen im Widerſpruche 
mit dem Eindruck der Freiheit, welchen die Natur des Waldes gibt unb zerjtören den land- 
ſchaftlichen Eindruck des Waldbodens. $ 8. Für alle im Waldfriedhof zu errichtenden Grab- 
denkmäler iſt die vorherige Einholung der Genehmigung beim Stadtmagiſtrate erforderlich.“ 

Eine Fülle neuer, reformatoriſcher Ideen, die insgeſamt praktiſch ſind, ſtrömt uns aus 
den Plänen und Vorſchriften der Part- und Waldfriedhöfe entgegen. Zuſammen mit der be- 
ſonders äſthetiſch bildenden Arbeit für ſchöne Grabdenkmäler, worin beſonders die von Dr. 
v. Grolman geleitete Wiesbadener Geſellſchaft für Grabmalkunſt Großes erreicht bat, ftreben 
alle dieſe Bemühungen darauf hin, der Stätte unferer Toten in jeder Hinſicht einen volltomme- 
nen Ausdruck, eine ſchöne Form zu geben, die auch das Empfinden des einzelnen nicht ver- 
letzt. Freilich muß der einzelne zu ſeinem Teile auch am Gelingen des Ganzen beitragen; 
für ibn ift das Ganze ja errichtet und er foll es nutzen. Hoffen wir, daß die erfreuliche Auf- 
wärtsentwicklung unferer Friedhöfe anhält, damit die Güter des Herzens, des Gemütes, der 
Geſinnung, die eigentliche Kultur, auf dem Ruheplatz unſerer Toten eine bleibende Stätte 
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mm "t 
oN ]: wei Monate früher, als Fritz von Uhde fein an Taten und Erfolgen reiches Leben 
20 beſchloß und bie deutſche Kunſt einen ſchier unerſetzlichen Verluſt zu empfinden 
N begann, ift ein anderer Rünftler von gleichem Schlage in das Reich der Schatten 
abberufen worden — Hermann Pleuer. Die große Gunſt des Schickſals, nach außen hin mit 
in den vorderſten Reihen der deutſchen Maler zu ſtehen, zu jenen Künſtlerpotentaten zu ge- 
hören, vor deren Werken die ganze Welt in einhellige, devote Bewunderung ausbricht, iſt 
germann Pleuer verſagt geblieben. Die moderne deutſche Kunſt iſt reich an glänzenden Namen, 
die wir täglich, ſtündlich, auf Schritt und Tritt leſen und geprieſen ſehen. Pleuer gehörte 
nicht zu ihnen. Wohl erſchien er ſeit Jahren auf den großen ſezeſſioniſtiſchen Ausſtellungen, 
wohl batte er in München, Berlin und Paris Erfolge rein künſtleriſcher Art, die mancher be- 
liebte und wohlakkreditierte Modemaler nicht aufweiſen kann, aber populär, bekannt in des 
Wortes weiteſter Bedeutung iſt er nicht geweſen. Woran es lag? Eine müßige Frage, die 
ſich jedem ſelbſt beantwortet, der nur einigermaßen mit den Dingen der Kunſt auf gutem 
Fuße (tebt. So wenig wie fein Werk, das jetzt abgeſchloſſen hinter ihm und vor uns liegt, eine 
Alltagskunſt repräſentierte, die protzig und breit ſich an den modernen Snobismus wendet, 
(o wenig war feine Perſon darauf geeicht, den berühmten Maler zu ſpielen. Und wenn er 
es auch geworden wäre, er wäre der gleiche beſcheidene, rührend beſcheidene Menſch geblieben, 
wie er durch die gleichen Eigenſchaften den größten Bildhauer des Jahrhunderts, Auguft 
Rodin, jo liebenswert macht. Aber was ſollen wir mit Dingen rechten, die nicht mehr zu ändern 
ſind. Die Künſtler und die wirklich verſtändnisvollen Kenner, die nicht nur nach der „Marke“, 
ſondern nach der Qualität ſehen, kannten und ſchätzten ihn. Schätzten ihn — das trifft auf die 
erſteren zu —, ben kleinen Schwaben mit dem ungeheuren Handgelenk, dem unglaublich ſicheren 
Blick und dem angeborenen Malerſinn, ſoweit er ihnen nicht gefährlich zu werden drohte. 
Uhde hatte, das Geſtändnis hat er ſelbſt gemacht, für Pleuer viel übrig, und hat mit 
feinem vornehmen Kollegenſinn ihm unbegrenzte Hochachtung entboten. Und wenn die 
beiden auch ſcheinbar von innerlich ganz diametral gegenüber[tebenben Kunſttendenzen geleitet 
wurden, eins hatten ſie doch gemein. Das iſt etwas, was ſich nicht in Vorte faſſen, was 
ſich nur empfinden läßt. Das gewiſſe Etwas, das die Seele gleichſam auf farbige Akkorde 
ſtimmt und ihr in einer ewig bewegten, ſchönen Melodie ihr höchſtes Glücksbewußtſein ſchenkt. 
Die großartige Gedächtnisausſtellung in Stuttgart, mit der man das Andenken des 
Frühverblichenen ehrte, klang wie ein ungewollter, aber eindrucksvoller, gewaltiger Wider- 
ſpruch. Ein Proteſtruf gegen die vielleicht auch ungewollte, aber als Tatſache betrübl iche Hint- 
anſetzung, die Pleuer ebenſo wie ſeinem Freunde, dem glänzenden Landſchafter Otto Reiniger, 
im Enſemble der deutſchen Künſtler beſchieden war. Daß neben den vielen großen Könnern, 
deren Größe wir alle neidlos anerkennen, die mitſchufen an dem Einheitsbegriff einer jungen 
deutſchen Kunſt, viele Mittelmäßigkeiten ſtanden, bie mit ihnen geprieſen wurden, ijt allen 
bekannt. Und bekannt iſt auch, daß gar manches blühende, kraftgenialiſche Talent mit gleichem, 
vielleicht größerem Künſtlertum, feitab im Dunkeln ſtehen und zuſehen mußte, wie ſich die 
anderen im Lichte tummeln. Dieſes mißvergnügliche Schickſal hat Hermann Pleuer getroffen. 
Freilich, ſeien wir ehrlich, nicht ganz ohne eigene Schuld. Der Mann mit den Furchen eines 
rauhen Erdenwallens im Geſicht beſaß nicht die Gabe, ſich nach vorn zu drängen. Während 
rings um ihn die von den franzöſiſchen Einflüſſen mächtig befruchtete Kunſt ihre Blüten trieb, 
bie enragierten Verfechter des Freilicht, des Impreſſionismus, Neo- und Expreſſionismus ihre 
Senſation erregenden Taten vollbrachten, und ihre kunſtprophetiſchen Eigenſchaften in alle Welt 
binauspofaunt wurden, ſtand Pleuer, der als jugendlicher Hitzkopf von der Stuttgarter Akademie 
zeit nicht allzuviel profitiert hatte, in ſeiner Werkſtatt und ſchuf Bild um Bild. Die Not ſaß 
ihm immer im Nacken, die elendeſte, gemeinſte Not, die man ſich denken kann, die um das 
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tagliche Brot. Sie hat ihm ihr Mal eingegraben, aber fie hat ihn nicht niederbrüden können, 
wenigſtens nicht, bevor er die Erfüllung ſeiner Lebensaufgabe verwirklicht ſah. Mit großer, 
zur Bewunderung zwingender Konſequenz ift Pleuer feinem künſtleriſchen Ingenium gefolgt. 
Aber verhältnismäßig wenige Arbeiten, die der akademiſchen Lehre entſprechen, hat & als 
blutjunger Menſch um den Beginn der achtziger Sabre feinen Aufſtieg vollzogen. Nur einige 
Werke, aber zeichneriſch prachtvoll, maleriſch vollſaftig und von verblüffender Realiſtik, weiſen 
zurück auf den Anfang ſeiner frühen künſtleriſchen Selbſtändigkeit. Aber wenn man dieſes 
wundervoll durchgearbeitete dünne Perſönchen des „Schreibers“ ſo recht betrachtet, wenn 
man die fabelhafte Sicherheit, das Typiſche ſolch eines eckigen, verſchrobenen Menſchenkindes 
in großen Zügen feſtzulegen, recht erkennt, dann erkennt man auch, daß hier ſchon der Grund 
gegeben ift für einen künftigen Bau von impoſanter Größe. Und er ift auch entſtanden. Als 
Hermann Pleuer am 6. Januar d. 3. im Alter von 46 Jahren das Auge für immer ſchloß, 
da hinterließ er ein Werk, mit dem man bequem einen ſchönen, voluminöſen Band füllen 
könnte. In wenige Galerien und Privatbeſitze verteilt, geſchätzt und gehütet von Menſchen, 
denen die Erkenntnis gekommen, daß hier ein Mann am Werke war, bet (id) unbedingt durch 
ſetzen mußte, dem es nur freilich ging, wie es manchem Runft- und Leidensgenoſſen ergangen, 
hat ſich Bild zu Bild gefunden. Und nun, da man, ähnlich wie in München im Jahre 1906 
in der Sezeſſion, vor nur einem Teile des gewaltigen Werkes ſtand, erkannte man, daß dieſer 
Maler als Fertiger, völlig Ausgereifter, Vollendeter von dannen gegangen iſt. Wern auch 
hie und da die maßloſe Selbſtkritik, die vielleicht nur Wilhelm Leibl mit ihm geteilt hat, ihn 
zu quälenden Zweifeln trieb, ſo wiſſen wir, es war mehr als bei irgend einem andern der 
harte, aufre ibende Lebenskampf, ber fie hervorrief. Die Sicherheit der Exiſtenz hat ihm ge- 
fehlt, und ſie hat wohl mehr als einmal in das Glück, malen zu können, mit ſchrillen Mißtönen 
die Aufſchreie einer innerlich ſchönen, äußerlich aber ſchmachvoll behemmten Lebensführung 
hineinklingen laſſen. Aber nicht die Quantität des Geleiſteten iſt es, die uns zur Bewunderung 
zwingt, ſondern die Qualität. Das angeborene Können eines Malers, in dem der Wille 
zur Kunſt über Berge von Hinderniſſen hinweg in einer einzigen gewaltigen Flamme empot- 
loderte. Ob Pleuer, wenn ihm die Reſonanz des Geldkaſtens ein geruhiges, ſelbſtſicheres 
Arbeiten geſtattet hätte, das erreicht haben würde? Ob ſeine glühenden Selbſtentäußerungen 
ſo den Charakter des Spontanen, Gewaltſamen und doch ſo Vollendeten erhalten hätten? 
Eher als zu bejahen ſcheint mir die Frage zu verneinen zu ſein. 

Ein ewig altes und ewig neues Motiv war es, auf das Pleuers künftlerifher Sinn fid 
zunächſt feſtlegte. Silbern ſchimmernde Mondnächte mit ihrem geheimnisvollen Zauber, 
der die Dinge und die Menſchen mit einem weichen, magiſchen Lichte umſpielt. Nicht die 
Mondnächte des holländiſchen Altmeiſters van der Neer, nicht die ſeines deutſchen Nachahmers 
Douzette, der bei aller techniſchen Fertigkeit zu oft in ein theatraliſches Furioſo gerät; einfache, 
ſtille Winkel, verborgene Wäſſer, die von einem milden Lichtſtreif umſäumt werden, Natur- 
ausſchnitte von höchſter Primitivität, und Menſchen, deren Nähe wir mehr ahnen als ſehen, 
ſie haben den von glühender Farbenfreudigkeit durchzuckten Pinſel Pleuers geführt und ihn 
zu ſeinen Feierungen begeiſtert. Hier iſt keine Stimmungsmimerei, die das niedere Empfinden 
aufruft. Alles iſt von einer verblüffenden Sachlichkeit, die doch wiederum weit entfernt davon 
ijt, nüchtern zu fein. Und zu der Freude an den unerſchöpflichen Schönheiten, die das milde, 
kühle Licht des Mondes hervorbringt, geſellt ſich mehr und mehr die Freude am menſchlichen 
Körper. Wundervoll gezeichnete Akte erhöhen die greifbare, blühende Lebendigkeit ſeiner 
Naturausſchnitte; Menſchen in ſtillem Verſunkenſein, in berauſchendem Liebesglücke, mit 
dem tiefinnerften Auge geſehen und empfunden, verbinden fid) mit ihnen zu feierlichen Geſängen 

Die Frage, wie weit des Künſtlers Seele bei feinem Werke beteiligt ift, ift oft und reichlich 
erörtert worden. Eine befriedigende, treffende Antwort werden wir wohl nie erhalten. And 
doch fühlen wir, daß immer gewiſſe Imponderabilien mitſchwingen, die dem Bildwerk ſeine 
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inhaltliche Form beſtimmen helfen. Ein Impreſſioniſt, ein Nurmaler, und dennoch einer, 
der mit der Seele malt. Ein ſcheinbarer Widerſpruch, erhärtet durch jene Farbenfanatiker, 
die die Mitwirkung des inneren Menſchen beim Kunſtwerk ganz ausgeſchaltet wiſſen wollen. 
Uhde ift über diefe Muft hin weggekommen, Pleuer desgleichen. Schlichtheit und Innerlichkeit, 
völliges Verſenken in einen ſeeliſchen Vorgang und ein Harmoniſieren desſelben mit denkbar 
künſtleriſchen Mitteln, das war das Ziel ihrer Kunſt und ihr höchſter Ehrgeiz. Und fo finden 
wir, daß auch die immer mehr und mehr in die Erſcheinung tretende Menſchenſchilderung 
Pleuers einfach und tief iſt und von einer wunderſamen, das Gefühl beſtimmenden Farbigkeit. 
Pleuer liebte nicht die geputzt einherſchreitende Menſchenſorte, nicht den geiſtreich ſein wollenden 
Fant, nicht den Vertreter der großen Welt. Arbeiter, denen wir dann in prächtigen Exemplaren 
begegnen werden, Menſchen mit der einfachen Philoſophie des Erdenkampfes im Geficht, 
Riinftler mit Sohémealliiren, Leutchen, aus deren Innerem und Außerem der ewige Gefang 
des Entbehrens klingt. Aber fie leben alle. Sie find erfüllt von blut- und glutvoller Lebendig- 
keit, von Hoffen und Zagen, von Glück und Weh. Sind Typen ihrer Geſellſchaftsklaſſe, geſehen 
mit all ihren Schwächen und Vorzügen. Und mit welch glänzender Sicherheit hat ſie der Meiſter 
auf die Leinwand gebannt! Ob wir die Rartenfpieler oder den Käfigmann bei feiner wenig 
verlockenden Beſchäftigung ſehen, oder die Bohsmegeſellſchaft im Wirtshaus, oder die beiden 
Malersleute im Atelier, immer feſſelt und bezwingt das zum unerſchutterlichen Credo erhobene 
Wirklichkeitsgefühl, die unerbittliche Charatteriftit und zuletzt und am höchſten die einfach über- 
wältigende Art, die glänzende Mache, mit bet alles erreicht iſt. Während der Maler Pleuer 
feſten, ſicheren Schrittes vorwärtsſchreitet auf dem Boden einer prachtvollen Tonmalerei, 
die, reich an maleriſchen Werten, noch das unſcheinbarſte Ding zur Wichtigkeit erhebt, nimmt 
auch der Pſychologe Pleuer immer tieferen Anteil am Werke. Und fo nähern wir uns mehr 
und mehr den großen Werken, die, gleich bewundernswert in Ronzeption und Aufbau wie in 
rein maleriſcher Bewältigung den Günter menſchlich am liebenswerteſten erſcheinen laffen. 

Wie die eminente Sicherheit der Naturbeobachtung, die Fähigkeit, das Thematiſche 
und Anekdotiſche zum rein künſtleriſchen Genuß zu ſteigern, in feinen Heinſten Skizzen zum 
Durchbruch kommt, fo finden wir ihn auch bei feinen räumlich ausgedehnten Gemälden um 
die vollſte, reſtloſeſte Erſchöpfung des Bildgedankens bemüht. Und reſtlos bewältigt er zu Be- 
ginn der neunziger Jahre all die großen Ideen, die ihn gepackt haben. Die Neigung zum 
Myſtiſchen, Feierlichen, die innere Anteilnahme an den ſchweren ſozialen Kämpfen der Zeit, 
am geiſtigen und wirtſchaftlichen Elend des Proletariats, das ſich in reſignierter Verzweiflung 
dem abſtumpfenden Glauben an ben Fatalismus hingibt, mögen damals vielleicht mehr in- 
ſtinktiv als bewußt Pleuers Stoffwahl beeinflußt haben. Und Tag um Tag ſteht der kleine 
Mann vor ben Rieſenleinwanden, ſchöpft er aus der Tiefe feines eraltierten Rünftlergemütes 
und ſchafft die Bilder, die wie Giganten aus ſeinem Geſamtwerke herausragen. Da kommt 
vor allem das ergreifende Gebet, wo eine junge Frau am Bette ihres todkranken Mannes 
ihre Seufzer zum Himmel ſchickt. Ein altes Thema und vielfach behandelt in ſentimentalen 
Darftellungen, die mehr als einmal die Erhabenheit des Momentes, da ein Menſch fid in 
feinen Nöten zum Himmel wendet, herabdrüden ftatt erhöhen. Hier liegt im Ringen der Hände 
das Ringen der Seele. Hier iſt ein Menſcheninneres in Aufruhr, und jene herzbrechende, 
verwültende, den ganzen Menſchen ausſchöpfende Traurigkeit [oft ſich auf in Tönen und Worten, 
die wir Gebet nennen. Der ſchlichte, kahle, troſtloſe Raum iſt nicht weit genug, den Gehalt 
dieſes Gebetes zu umfaſſen, er wird hinausdringen zu den Menſchen und vielleicht auch empor 
zum Himmel. Ganz auf die beiden vorherrſchenden Grundtöne geſtimmt, auf ein tiefes aber 
nuancenreiches Grau, ein noch tieferes, leuchtendes Schwarz, hat man freilich Mühe, den 
Vorgang zu erkennen, noch mehr Mühe, all die mit beiſpielloſer Generöſität hineingeſtreuten 
maleriſchen Feinheiten herauszuleſen, aber die Mühe lohnt ſich. Und in die Ergriffenheit 
vor dieſem wortloſen Drama miſcht ſich die höchſte Achtung vor dem Können eines begnadeten 
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Rünftlers. In bie Zeit, ba dieſes Bild entſteht, fällt auch bie Atelierſzene, die in ausgefproden- 
ítem Gegenſatz zum Gebet die Verherrlichung des höchſten Glücksgefühls der Liebe zum Inhalt 
hat. Für Sittlichkeitsſchnüffler mag das Bild ebenſo wenig eine Erbauung bedeuten, wie die 
altmeiſterlichen Feierungen des weiblichen Körpers. Aber für Menſchen mit nicht verdorbenem 
Sinn, mit dem Mut des Bekennens einer reinen Freude an den ſchönſten Momenten, da 
die Liebe zur glühenden Leidenſchaft emporlodert, wird dieſes Bild ebenſo eine Quelle ſeeliſcher 
und künſtleriſcher Genüſſe ſein, wie jedes andere von Pleuers Hand. Wie hier, ſo ſehen wir 
auch in der „Vergebung“, in dem prächtigen Stallinterieur, in neuerlichen Mondſcheinſtudien, 
in dem wundervollen Ausblick durchs Fenſter, wie die glänzende ſtoffliche Charakteriſtik, ge- 
ſteigert durch ein ſparſamſtes und doch aufs feinſte abwägendes Umgehen mit den farbigen 
Mitteln, ihm nur noch ein leichtes Spiel bedeutet. Wie wundervoll ijt fo ein nüchterner Gegen- 
ſtand wie ein grobes Leinenbett unter Pleuers Händen direkt zur künſtleriſchen Offenbarung 
geworden. Mögen es gewiſſe Aſthetiker trivial finden und abgeſchmackt, feine Runft an fo 
nüchternen Gegenſtänden zu erproben, Hatt fie mindeſtens in den Pienft einer luxuriöſen 
Lagerſtätte zu ſtellen, wer diefe Runft am Gegenſtande einwertet, bemüht fid) umſonſt. Aber 
Pleuers Werk kann eigentlich niemand in Verlegenheit bringen. Denn neben dieſen kleinen 
Dingen, in denen eine direkt greifbare Realiftit mit einer Delikateſſe der Behandlung wett- 
eifert, ſteigen immer wieder große Kompoſitionen auf, deren Zauber an keinem Menſchen, 
ohne ihn zu packen und zu ergreifen, vorübergeht. Mit bem großen Gemälde „Der Abſchied“, 
das jetzt zu den Perlen der Stuttgarter Königlichen Galerie gehört, finden wir den nun Dreißig- 
jährigen auf der Höhe feiner zweiten funjtetappe angelangt. Abſchied! — Inhaltsſchweres 
Wort, das Tauſende von Menſchenherzen aus ihrem Gleichgewicht brachte. Aber Pleuers Ab- 
ſchied, das iſt wohl das Beſte, was man ihm nachſagen kann, hat mit keinem ſeiner zahlloſen 
Vorgänger etwas gemein. Einzig wie die Malerei, fo ift auch die Darftellung. Und wie durch 
das ſich innig umſchlingende Paar, das ſich nach heißer Liebesnacht im Grauen des Morgens trennt, 
wie durch den Ruß und den Händedruck die Gluten der Liebe noch einmal gewaltſam aufflammen, 
(o flammen auch die Gluten des zur höchſten Ekſtaſe gereiften Runftwollens durch das ganze 
maler iſche Werk und verleihen ihm jenen Zauber, den man unvergänglich nennen möchte. 

Ein ganz eigenes Kapitel nimmt, wie man weiß, in der Betrachtung der Kunſt Pleuers 
das Eiſenbahnbild ein. Als Eiſenbahnmaler hat man ihn vor allem gekannt, und wenn man 
jemand frug, ob er Pleuer kenne, ſo war wohl meiſt die nicht eben ganz ſichere Gegenfrage: 
Ach ja, das ijt wohl der, der die Bahnhöfe malt? Ja, et iff es geweſen. Und wenn Pleuer 
vordem und hinterher nichts weiter gemalt hätte, es würde auch genügen, um das, was wir 
an ihm bewundern, mit dem gleichen Vollgefühl gelten zu laſſen. Faſt in jedes großen Künſtlers 
Schaffen finden wir irgend einen Gegenſtand, der dominierend in den Vordergrund tritt. 
Bei Pleuer ijt es die Eiſenbahn. Sie foll und muß für ihn für alle Zeiten das Charakteriſtikum 
bedeuten, das nun einmal notwendig ift für unfer durch bie tauſendfältigen Runfterfdeinungen 
belaſtetes Gedächtnis. 

Wer jemals ſelbſt den ganzen eigenen Zauber fo recht empfunden, den gewaltig brau- 
fenden Rhythmus, der durch das vielgeftaltige Getriebe des Bahnhofes klingt, wird es ver- 
ſtehen, warum dieſer Mann die Welt der Schienen und der eiſernen Ungetüme ſo liebte. Sei 
es zur Tages- oder Nachtzeit, oder um die Dämmerung, wenn nach und nach die Lichter auf- 
flackern und den Bahnkörper mit jenem geheimnisvollen, faſt geſpenſtiſchen Reiz umſpielen, 
ſei es im Sommer, wenn die Sonne ihre Strahlen herniederſenkt, oder im Winter, wenn des 
Schnees reines Weiß dem ſchmutzigen, trüben Milieu einen verklärenden Schimmer gibt, oder 
wenn er, gemächlich hinwegſchmelzend, fid mit dem Erdreich zu einem troſtloſen, melandoli- 
ſchen Chaos vereint: immer und immer ſtand der Maler Pleuer davor, und ſeine Augen ſogen 
trunken den unerſchöpflichen Stimmungsgehalt ein. Und ſeine Hand ſchuf die Bilder und 
Skizzen, die, oft ſcheinbar nur das Werk von Augenblicken, die Schönheiten dieſer modernen 
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Sammelftatte tot-lebendiger Kräfte zu entbüllen ſuchten. Wie das Kind ſchon, fc ‚reute fid) auch 
jetzt der Mann und innerlich immer erregte f'ünjtler des unheimlichen Zaubers, ber aus bem 
beängſtigenden Wirrwarr des Bahngetriebes, dem nervenerſchütternden Geräuſch, dem Dunft 
und Qualm entſtand. Während er droben ſteht auf den Brücken und Skizzen um Skizzen 
erſtehen, vollzieht fid) in feinem Innern ein gewaltiger Umſchwung feiner koloriſtiſchen An- 
ſchauung. Den Augen, die fo gern in das geheimnisvolle Dunkel ſpärlich beleuchteter Räume 
geblickt, denen das Licht bisher gleichſam nur die höchſte Weihe feiner Runftfhöpfungen war, 
iſt die Sonne aufgegangen. Er geht hinaus, ſieht arbeitende Menſchen am Feuer ſtehen, von 
Licht und Atmoſphäre umwoben; geht und wird geblendet von den immer neuen maleriſchen 
Reizen des Bahnhofes und feiner buntgeſtaltigen Umgebung, von der ſcheinbar fo nüchternen 
Eiſenbahnſtrecke, und wird zum Eiſenbahnmaler. 

Es ijt ſicher, daß manches naiven Beſchauers wohlerworbene, gutfortierte äſthetiſche 
Begriffe zunächſt energiſch durcheinandergeruͤttelt werden, wenn er diefe gewaltſamen Entäuße- 
rungen einer nur mehr auf Farbe und Ton gerichteten Kunſt betrachtet. Aber ganz gewiß, 
es kann keinem, der nicht mit Blindheit geſchlagen iſt, verſchloſſen bleiben, welche unglaubliche 
Kraft, welche Intenſität der Ausdrucksgewalt hier zur höchſten Entfaltung gelangt iſt. Die 
(táctften koloriſtiſchen Mittel müſſen jetzt herhalten. Die ſtärkſten Geſchoſſe ihren Weg nehmen 
und ihre dynamiſche Wirkung ausüben. 

Es gibt Zeiten, wo wir ſchlechterdings nicht alle Runft vertragen. Zeiten, wie fie jeder 
tieferlebende, feinorganiſierte Menſch hat, wo durch äußere Einwirkungen unſer Inneres nicht 
die nötigen ſeeliſchen Schwingungen beſitzt. Dann gehen wir an manchem vorüber, was uns 
fonft innig gefällt. Rafael bleibt uns ein langweiliger Geſelle, Rubens bombaſtiſcher Prunk, 
Böcklins Phantaſtereien fade Mache eines überhitzten Gehirns. Da bleiben wir vor fo einer 
gemalten Lokomotive ſtehen. Und ſind gefeſſelt, und der apathiſche Zuſtand iſt verſchwunden, 
Langſam ſchiebt (id der düſtere Koloß durch die noch trübere Halle. Auf einem anderen Bilde 
(eben wir fie in voller, raſender Geſchwindigkeit dahinſauſen. Ja, fie ſauſt wirklich, fie durch; 
ſchneidet Strecken und Länder und gibt uns ein unvergleichliches Symbol vom ewig unauf- 
börlich rotierenden Kreislauf der Dinge, ber Menſchen und Welten trennt und wieder verbindet. 

Und wie glänzend ijt fo eine Lokomotive gemalt! Freilich als Studienobjekt für Ma- 
ſchinentechniker kann ſie nicht dienen. Denn da iſt keine eigentliche Zeichnung, kein Oetail. 
Und doch iſt alles da. Nichts fehlt, was den vollkommenen, überzeugenden Eindruck ſchmälern 
könnte. Qualm und Rauch hüllt die maſſigen Formen ein, aber wir fühlen ſie, wir fühlen 
die geſamte Struktur, fühlen das gewaltige Räderwerk, das (id) jetzt in Bewegung ſetzen wird, 
um die Welt zum Bewußtſein ihrer Kleinheit zu bringen. 

In ſchier endloſer Reihe entſtehen die mit Verve und Brillanz hingeworfenen Skizzen, 
dort geſteigert durch die prall auffallende Sonne, hier durch die meiſterliche Wiedergabe des 
mit beſonderer Vorliebe gemalten Schnees. Die Probleme der Beleuchtung im Freien und 
im geſchloſſenen Raum haben ihn ergriffen. Der Kampf zwiſchen dem natürlichen und tünjt- 
lichen Licht, die Zerlegung der Farben durch das Licht und vor allem die große, neue, gewiffer- 
maßen demokratiſche Naturanſchauung ſind es, die den novelliſtiſchen Inhalt mehr und mehr 
in den Hintergrund drängen und Pleuers Auge ganz ausſchließlich auf die maleriſche Erſcheinung 
einſtellen. Seine Runft ift nur mehr eitel haarſcharfes Erfaſſen der Wirklichkeit geworden 
und der kraftvollen Wiedergabe derſelben mittels eines aufs feinſte geſchärften Blickes und 
einer ſtaunenswerten Technik. Aber immer empfinden wir den Willen einer künſtleriſchen 
Ausdeutung, die ſelbſt für die ſprödeſte Erſcheinung noch ein glanzvolles Licht zur Verklärung 
findet. Und wie dieſe Lichter, dieſe Regen- und Schneereſte, in denen es ein reflektierendes 
Spiel treibt, immer einen beſonders farbigen Akzent in das koloriſtiſche Ganze hineinbringen, 
fo verbreiten fie auch über die an jid) fo ſchlicht natürliche Wiedergabe einen feinen Duft von 
Poeſie, den freilich nur ein Künſtler von ſeinem Range zu erſchließen vermochte. 
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Etwa zu Beginn bes 20. Jahrhunderts entſtehen feine bedeutendſten Verherrlichungen 
der Eiſenbahn und ihres Umkreiſes. Da iſt der durch den Viadukt ausfahrende Zug, der noch 
ziemlich dunkel gehalten, aber doch von der unglaublichen Sicherheit des Erfaſſens ein prächtiges 
Beiſpiel gibt. Dann kommt die berühmte große Kurve, die, bewundert unb betount, wo man 
ſie ſah, die ganze entſchiedene Aufhellung der Palette ihres Meiſters bekundet. Wie reich 
nuanciert und kunſtvoll nebeneinander geſetzt finden (id hier die großen, breiten und wunder 
voll kontraſtierenden Farbflächen zur ſchönſten Harmonie zuſammen. Und weiter kommt 
das gelbe Haus, das feine von der Sonne beſchienene nüchterne Faſſade den Schienenſträngen 
zuwendet. Wahrlich, ein ſimpler Vorwurf für einen Künſtler. Aber wie iſt es gemalt! Hier 
wird auch der ſuchende Sinn des Laien ergriffen und gefeſſelt. Das iſt ein Werk, das in ſeiner 
klaren Helligkeit des Lichtes, in der Durchſichtigkeit der Luft, in der farbigen Auflöfung der 
Schatten, in der friſchen, teden Malerei wohl zu einem der ſchönſten Dokumente der modernen 
deutſcheu Runft geworden ift. So wechſeln heiter geſtimmte Sommerbilder, deren flimmernde 
Farben glühen und leuchten, mit ernſten Darſtellungen des trüben Wintertages. Aber eins 
haben fie alle gemein: das ift die faſzinierende Lebendigkeit, die wie heißer Brodem ge- 
waltſam aus ihnen entquillt. 

Daß Pleuer auch die reine Landſchaft völlig beherrſchte, bedarf keiner Erhärtung, wenn 
man die wundervolle ſchlichte Landſtraße mit der Ziegelei nur recht einſchätzt. Daneben find 
großzügig geſehene Bilder ſeines heimatlichen Bodens entſtanden; feine intime Stimmungen 
aus dem Neckargelände, große, für das Ständehaus Stuttgarts beſtimmte Verherrlichungen 
des ſchwäbiſchen Landes. Ja ſelbſt am Wlumenſtück ift Pleuers Runft nicht achtlos vorüber- 
gegangen. Und zwar als er (don der ganze reife Künſtler war, dem an künftleriſchen Aus- 
drucksmitteln alles, aber auch alles reſtlos zu Gebote ſtand. 

Nur kleine, feine Sächelchen find es. Ein Rofenftüd, ein Veilchenbukett und noch ver- 
ſchiedene andere. Hier aber ſieht man, daß Pleuer, ohne in ihre Schule gegangen zu ſein, 
ja ohne fie vielleicht kaum recht gekannt zu haben, ganz im Sinne der vielgeprieſenen ftan- 
zöſiſchen Meiſter, zu deren Werken wir guten Deutſchen heute wandeln, wie nach den Wunder- 
quellen von Lourdes, nicht nur der ſchöpferiſchen Eigenart ſtärkſte Ausdrucksformen an die 
Seite ftellen konnte, ſondern daß er auch die maleriſche Kultur auf das höchſte erreichbare 
Niveau zu heben imſtande war. 

Und ziehen wir nun das Fazit unſerer Betrachtung, ſo ſehen wir, daß dieſer ſchwäbiſche 
Meiſter, den ein grauſames Schickſal viel zu früh, und beſonders zu früh, da ihm nun endlich 
nach furchtbaren Kämpfen ein freundlicheres Los zu (deinen begann, vom Schauplatz abberief, 
wohl mit zu den eigenartigſten Erſcheinungen der ganzen neueren deutſchen Runft zu zählen 
iſt. Von den kleinen, beſcheidenen Blumenſtücken mit ihrer aparten Schönheit und Oelikateſſe 
aufwärts über bie Feierungen feines vielgeliebten Bahnhofes, feiner dampfenden und fau- 
chenden Lokomotiven, bis zu den Maſchinenhallen mit ihren arbeitenden Menſchen, ihrem 
ſchier unfaßbaren Gewirr, bis zu den mit einer einzigen Charakteriſierungskunſt gegebenen 
Porträts und ſeinen großen, erſchütternden Momenten, die er dem Weh und dem Glück dieſes 
Erdendaſeins entlockte, fühlen wir das Walten des geborenen Künſtlers. Das Auge erlebt 
einen förmlichen Sinnenrauſch, wenn es über die von einem urſprünglichen maleriſchen Zn- 
ſtinkt zum Kunſtwerk erhobenen Leinwandflächen gleitet. Man empfindet bie eminente deto- 
rative Wirkung, die feſtliche Heiterkeit und Lebensfreude, die tiefinnere ſeeliſche Erhebung, 
die von ihnen ausſtrömt. Und in die Bewunderung vor der athletiſchen Kraft, mit der dieſer 
Mann den ganzen Gehalt des Lebens künſtleriſch zu löſen und maleriſch zu deuten verſtand, 
miſcht fid) die Trauer über fein frühes Ende. 

Aber wenn Hermann Pleuer auch tot ift, feine Runft lebt, fie muß leben! Und über die 
zeitlichen Erſcheinungen und künſtleriſchen Widerſtreite hinweg ihren Ewigkeitswert behaupten. 
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Huch jene Leute, die ihre ideale Kunſtanſchauung hauptſächlich durch ihren Abſcheu 
vor jeder Verbindung der Begriffe Kunſt und Geſchäft betätigen (alfo auch bei- 
DI Ze B leibe felber kein Gelb für Runft aufwenden), geben zu, daß bae Kunſtgewerbe nur 
durch bas Geſchäft beſtehen kann. Die Aufgabe bes Runfigewerbes ift ja auch, die Gebrauch s- 
gegenftände unſeres Lebens zu liefern, wogegen die Kunſt immer ein Luxus ift. Gebrauchs- 
gegenſtände muß „man“ haben, alſo iſt „man“ auch bereit, ſie zu bezahlen. Ja „man“ macht 
dafür ſogar ganz außerordentliche Aufwendungen, weil die Umwelt des „man“ aus den Möbeln, 
aus der ganzen Einrichtung eines Haushalts auf deſſen Vornehmheit und Kreditfähigkeit zu 
ſchließen pflegt. „Man“ möchte aber immer noch etwas vornehmer und reicher ſcheinen, als 
man wirklich ift. 

Die Stonomifden Vorausſetzungen für bas Runftgewerbe find alfo ganz gute, und es 
kommt nur darauf an, das Volk in immer größeren SSeflanbtellen dahin zu erziehen, daß es 
Gebrauchsgegenftände kauft, die wirklich den Namen Run ft gewerbe verdienen und nicht 
elende, nur auf den Schein gearbeitete Schundware ſind. Erſt wenn dieſe Geſchmacksbildung 
erreicht ift — wir dürfen gerade auf dieſem Gebiete fagen, daß es in Peutjchland vorwärts 
geht —, find normale Verhältniſſe für den Abſatz des Runftgewerbes eingetreten. Der Qualitäts- 
gedanke muß zur natürlichen Richtſchnur des kaufenden Publikums, der Sinn für die , Ourd- 
geiſtigung der Arbeit“, wie ſie der Deutſche Werkbund vertritt, muß zum Gemeingut geworden 
fein, — bann ift erft der Markt für das Kunſtgewerbe geſchaffen, das heute noch den meiſten als 
Luxus für reiche Leute erſcheint, während es doch eben Gebrauchsgegenſtand jedes gediegen 
Empfindenden fein könnte. 

git auf folder Stufe der Entwicklung das Empfinden eines Volkes feiner Volksart treu, 
und gibt es auf der andern Seite ein dieſer Volksart entſprechendes Runftgewerbe, fo ijt in 
idealem Maße bas eigene Land der Markt für fein nationales Runftgewerbe. Dieſer Zu- 
ſtand muß erreicht werden, man muß ganz Herr im eigenen Haufe fein, bevor man an die Er- 
oberung des Auslandes denken kann. Die Grundlage und die Vorausſetzung für eine Stellung 
auf dem Weltmarkte iſt die volle Herrſchaft über den nationalen Markt. Zu dieſem Schluſſe 
kommt auch Eugen Kalkſchmidt in einem beachtenswerten Aufſatze in der „Kunſt“, worin er 
die Ausſichten des deutſchen Kunſtgewerbes auf dem Weltmarkte unterſucht. 

Sit das moderne deutſche Runftgewerbe auf dieſem Stande angelangt? 

Die Frage muß leider verneint werden, und zwar in ideeller und in materieller Hinſicht. 
Unſer Runftgewerbe ift dazu zu jung. Es ift zu einfeitig Künſtlerſchöpfung, zu wenig Erfüllung 
eines Volksbedürfens. Darum wirkt unfere Innenraumkunſt noch zu ſubjektiv; fie erſcheint nicht 
als typiſche Vertreterin deutſcher Wohnungsgewohnheiten. Das kann erft durch wechſelſeitiges 
Zuſammengehn von Rünftler und Publikum erreicht werden und braucht auch Zeit. Die Künſt⸗ 
ler muͤſſen einſehen, daß die Freiheit ſubjektiver Raumgeſtaltung ein einzelnes Subjekt als 
Käufer vorausſetzt, dem eben gerade dieſe Geſtaltung gefällt. Erſt eine Objektivierung, die dem 
allgemeinen Bedürfen entſpricht, wird dieſer Allgemeinheit als der ihr gehörige Wohnungosſtil 
erſchemen können. Davon find wir noch weit entfernt. Auch jene Leute, die Sinn für Qualität 
haben, ziehen vielfach die hiſtoriſchen Stile vor, zumal wenn Räume in Betracht kommen, 
die repräfentieren follen. Das ift aber febr lehrreich. Es zeigt nämlich, daß Geſellſchaftsräume 
eben am wenigſten Subjektivität vertragen. 

Den Vorteil von dieſer Sachlage haben vor allem das franzöſiſche und das engliſche 
Kunſtgewerbe, die beide durch eine alte Überlieferung geftügt werden. Nalkſchmidt fagt in dem 
oben erwähnten Aufſatze darüber: 

„Als im 17. und 18. Jahrhundert bie franzöſiſche Kultur ihre europäifche Herrſchaft be- 
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gründete, war das, was man ſeither fo ungeheuer vieldeutig ‚Geſchmack“ zu nennen ſich ge- 
wöhnt hat, ein Privilegium der vornehmen Welt. Es war ein höfiſches Erzeugnis, entſtanden 
durch die feierlich geregelten Konventionen eines kleinen Kreiſes, der über den Völkern und 
über fie hinweg feine beſtimmten Lebens- und Umgangsformen kultivierte und fie je nach Be- 
darf und Laune, vor allem aber nach franzöſiſcher Königslaune änderte. Geſchmack war alſo 
wirklich etwas Internationales und bis zum gewiſſen Grade Erlernbares. Der franzöfifche Hof- 
meiſter verfügte über diefe Geheimlehre wie kein zweiter. So kam es, daß im Gefolge dieſer 
Herren auch die Gebrauchsgegenſtände der höfiſch-franzöſiſchen Geſchmackskultur eine inter- 
nationale Geltung gewannen, von den Schlöſſern und Parks angefangen bis zu den Gobelins, 
den Sèpres-Vaſen und Tabatieren. 

Als im 19. Jahrhundert der politiſche Glanz Frankreichs ſich zu trüben begann, war 
feine Vorherrſchaft in Geſchmacksfragen dennoch fo feft begründet, daß die demokratiſierte Ge- 
ſellſchaft Europas zugleich mit den Ideen der Freiheit und Gleichheit die Diktatur der franzöfi- 
ſchen Moden bereitwillig auf fid nahm. Rieſenſummen wanderten abermals nach Paris. Und 
mertwürdig war, daß nun auch das franzöſiſche Volk ſelber, das eine Republik nach der andern 
errichtete, den erflufiven Königsgeſchmack feiner höfiſchen Vergangenheit in den modernen All- 
tag verpflanzte, ſich mit ihm gleichſam wie mit Siegestrophäen ſchmückte, indem es jetzt erſt 
feine Schönheiten entdeckte und aus ihnen einen anſcheinend unwandelbaren Kanon für jeder- 
manns Bedürfniffe gewann. 

Was Frankreich für Europa war, wurde England allgemach für die außereuropäiſche 
Welt. Sein ungeheurer, ſtändig wachſender Kolonialbeſitz war zwar durch den Freihandel 
allen Völkern offen, aber engliſche Sitten und Gewohnheiten, engliſcher Komfort und Geſchmack, 
das engliſche home beſtimmten die Lebensführung in Auſtralien, Indien oder Kanada, be- 
ſtimmen fie heute noch, ſelbſt in den Vereinigten Staaten, obwohl diefe in ihrer Bevölkerung 
bunt genug gemiſcht und überdies politiſch längſt unabhängig ſind. Der engliſche Kaufmann, 
ber Qualitátemaren bes Kunſtgewerbes exportieren will, kann alfo nicht nur mit einem räum- 
lich ausgedehnten und wohlhabenden Abnehmerkreiſe rechnen, er kann auch von vornherein 
ein erhebliches Maß von Bereitwilligkeit zum Kauf bei feinen überſeeiſchen Kunden voraus- 
ſetzen, ſobald er nur den glaubhaften Eindruck zu wecken weiß, daß ſeine Artikel in London 
approbiert ſind. 

Das franzöſiſche Kunſtgewerbe arbeitet alſo international, weil es das Anſehen eines 
ererbten feinen Gef dma eg es beſitzt und beſonders bei den romaniſchen und romani- 
fierten Völkern zu erhalten weiß. Das engliſche Kunſtgewerbe ſtützt fid) auf die kolonial 
politiſche Übermacht der engliſchen Kultur.“ 

Hier erkennen wir deutlich die großen Schwierigkeiten, bie fid) dem deutſchen Runft- 
gewerbe auch von außen entgegenſtellen. Der Romane mag, wenn auch noch ſo widerwillig, 
zugeben, daß unſer modernes Kunſtgewerbe auf den großen internationalen Ausſtellungen der 
letzten Jahre eine künſtleriſche Uberraſchung bedeutete, niemals wird es ihm die Macht feiner 
Überlieferung erlauben, deutſche Ware zu kaufen. Und zwar, von den nationalen Gründen ganz 
abgefeben, aus künſtleriſcher Überlieferung. Gerade „Kultur“ beruht auf einem ſtarken All- 
gemeingefühl, unb eben dieſes fehlt bislang unſerem Kunſtgewerbe. 

Der Engländer aber verlangt national Engliſches. Unſere Exportinduſtrie liefert ja ſehr 
viele Möbel und ſonſtiges Kunſtgewerbe nach England und noch mehr nach ben engliſchen Rolo- 
nien. Aber das alles nur dank der Ahnlichkeit mit der engliſchen Arbeit. Der Export würde fo- 
fort aufhören, wenn die Vare charakteriſtiſch deutſch wäre. 

So ſcheint mir keine andere Ausſicht zu beſtehen, als vorerſt Deutſchland ſelber für das 
deutſche Kunſtgewerbe zu erobern. Das wäre ſchon ein rieſiges Abſatzgebiet, zumal wenn die 
Deutſchen im Auslande ebenſo ihr „Heim“ mitnähmen, wie der Engländer fein „home“. Das 
war bisher nicht möglich, weil wir kein charakteriſtiſch deutſches Heim hatten, ſondern unſere 
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Wohnungen in hiſtoriſchen Stilen ausftatteten, bie mindeſtens international, oft aber aus- 
geſprochen fremd (zumal franzöſiſch) waren. Natürlich bedarf eine ſolche Entwicklung langer 
Jahre, in denen unfer volkliches Empfinden noch erſtarken und andererſeits unfer Kunſtgewerbe 
noch volklicher werden muß. St. 


W 


Zu unſeren Bildern 


eber die Bilder Hermann Pleuers unterrichtet ber Aufſatz A. Dobskys. — Vom 
Berliner Bildhauer Prof. Ernft Müller Braunſchweig haben wir unſern Leſern 
ſchon manches durch edle Geſtaltung eines tiefen Inhalts ausgezeichnete Werk zeigen 
können. Der dem Gedächtnis der Toten beſonders gewidmete Monat November gibt uns Anlaß, 
ein großes Friedhofsdenkmal vorzuführen, das im Frühſommer dieſes Jahres auf dem Kirchhof 
von Siegburg aufgeſtellt worden ift. Ernſt Müller hat eine große Zahl von Grabdenkmälern ge- 
ſchaffen, in denen das Erlebnis vom Tode in ſeiner jeweiligen Bedeutung für den einzelnen 
gewiſſermaßen hineingedichtet ift in die [tarte chriſtliche Weltanſchauung, für die der Tod nur 
der Anfang eines neuen Lebens iſt. Hier aber war dem Künſtler die Aufgabe geſtellt, nicht das 
Grabmal eines einzelnen, ſondern das allgemeine Friedhofsdenkmal zu ſchaffen. So lag es 
für ihn nahe, die allgemein chriſtliche Einſtellung zum Tode menſchlich auszudrücken. Drei 
Frauengeſtalten ſtehen in engſter Beziehung zueinander und zum Kreuz: Glaube und Liebe 
erwecken die Hoffnung. Das iſt menſchliche und chriſtliche Wahrheit, der Troſt für die auf der 
Erde Zurüdbleibenden und der Inhalt des Zenſeits, ſoweit dieſes eine Fortſetzung ift des Dies- 
feits. — Von hoher Meiſterſchaft zeugt bie Rompofition dieſes Werkes. Wie die drei Frauen- 
geſtalten ſich zur Einheit zuſammenſchließen, wie Glieder eines einzigen logiſchen Gedankens; 
wie dieſe Ganzheit im Kreuze ihre Urſache hat; wie andererſeits trotzdem jede Geſtalt in ſich 
und auf ſich ſelber ſteht und auch ihr eigenes Verhältnis zum Kreuze findet — zeugt von ebenſo 
ftartem geiftigen Durchleben des ganzen künſtleriſchen Vorwurfes, wie von glänzender Form- 
beherrſchung. — Man kann die Gemeinde Siegburg von Herzen beglückwünſchen zum Beſitz 
dieſes Denkmals, das im beſten Sinne auch iſt ein Denkmal lebendiger chriſtlicher Kunſt. 


2 
Beruf der Kunſt 


Die Kunſt ſoll die Menſchen erfreuen, immer da ſein, wo ſie gerufen wird, aber ſich nicht 
wie die Schnecke furchtſam oder gar vornehm in ihr Haus zurückziehen. 
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Der Dialog im Mufildrama 
Von Dr. Karl Storck 


ch überſchreibe dieſe Ausführungen, die ſich mit dem umfangreicheren 
Probleme des Verhältniſſes von Dichtung und Muſik in der Oper 
befaſſen, in biejer engeren Form, weil der Hinweis auf den gefprode- 
= O nen Dialog als ſchärfſten Gegenſatz zur vollmuſikaliſchen Ausſprache 
den Kernpunkt der ganzen Frage in ſchärfſter Beleuchtung zeigt. 

Die Auffaſſung von Stil iſt durchweg zwieſpältig und darum unklar. Wir 
haben auf der einen Seite eine Wiſſenſchaft von Stilen, die uns mit ganz 
beſtimmt faßbaren Merkmalen hiſtoriſch überliefert ſind; auf der anderen Seite 
ſteht das Empfinden für Stil. Stil bedeutet hier ein ſtets Neues, das immer 
in Bewegung iſt, das eigentlich in jedem Fall erſt entſtehen muß. Wir empfinden 
als Stil, wenn ein Inhalt die ihm voll entſprechende Form, die ihn am beiten aus- 
druckende Geſtaltung gefunden hat. Eng damit verwandt ift die Gewohnheit, die 
Mitteilungsweiſe einer Perſönlichkeit als Stil zu empfinden. Es iſt dann der Fall, 
wenn dieſe Perſönlichkeit ſo eigenartig oder auch nur eigenwillig iſt, daß ſie eine 
beſtimmte Form des Ausdrucks allen Dingen aufzwingt, unbekümmert darum, 
ob der Inhalt dadurch auch gut zum Ausdruck kommt. 

Dieſe im Grunde ganz verſchiedenen Auffaſſungen von Stil durchkreuzen 
ſich nun mannigfach, was zum Teil ſeinen Grund darin hat, daß natürlich auch die 
überkommenen Stilformen zu einer beſtimmten Zeit nur deshalb zu folder All- 
gemeingültigkeit gelangt find, weil fie damals einen beſtimmten Inhalt in idealer 
Vollkommenheit ausdrückten. Haftet nun an dieſem Inhalt auch etwas hiſtoriſch 
Vergangenes, ſo kann es leicht dahin kommen, daß der in der höchſten Blütezeit 
des Inhalts mit dieſem verbundene Formausdruck auch ſpäteren Zeiten noch als 
bie vollkommenſte Formgebung erſcheint. Wir haben diefe Einſtellung des Emp- 
findens vielfach beim Kirchenbau, wo weite Kreiſe etwa die gotiſche Formgebung 
viel eher aufnehmen, als eine aus noch fo ſtarkem perſönlichem Religionsempfin- 
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den und nod fo eindringlicher Erkenntnis der örtlichen Bauaufgabe geſchaffene 
neue Löſung. 

Während überhaupt das zuerſt gekennzeichnete, meiſt verſtandesmäßige, 
weil auf Wiſſen beruhende Stilbewußtſein bei den Künſten vorherrſcht, die ſich 
langſam in hiſtoriſcher Folgerichtigkeit und ſtarker Überlieferung entwickelt haben, 
alſo vor allem bei der Architektur, ſtellt ſich das lebendige Stilgefühl am eheſten 
bei Kunſtwerken ein, deren Art ſelber problematiſch ijt. Denn hier liegt das Pro- 
blem meiftens in der Aufgabe, Inhalt und Form in Übereinſtimmung zu bringen. 
So iſt es denn kein Wunder, daß gerade das Muſikdrama, an dem zwei Künſte 
beteiligt find, das von vornherein als willkürlich aufgeſtelltes Runſtproblem und 
nicht als notwendiger Ausdruck eines innerlichen Kunſterlebniſſes entſtanden iſt, 
aus dem Stilproblem nicht herauskommt. 

Das Hauptproblem der Oper liegt im Verhältnis der beiden beteiligten ftünjte 
Dichtung und Muſik. Während die Frage eigentlich dahin geſtellt werden müßte 
und von dem einen Richard Wagner auch ſo aufgefaßt wurde: wo und wann durch 
die Vereinigung der beiden Künſte eine neue, die Kräfte beider zu einer Erhöhung 
ausnutzende Kunſtgattung entſtehen könnte, iſt das Problem in der Muſikgeſchichte 
immer ein anderes geweſen. Theoretiſch lautete es meiſt dahin, daß keine der 
beiden fünfte geſchädigt werden ſollte. In ganz wenigen Fällen wollte man die 
Muſik als ein Steigerungsmittel der dichteriſchen Deklamation anſehen. Im all- 
gemeinen aber war in Wirklichkeit die Oper immer eigentlich ein muſikaliſches 
Kunſtwerk. Der größte aller Opernkomponiſten, Mozart, hat ausdrücklich ver- 
langt, daß in der Oper die Dichtung „die Dienerin der Muſik“ ſein müſſe. Darunter 
hat er allerdings im Gegenſatz zu den Italienern nicht ein willtirlides Aberwuchern 
der Dichtung durch Muſik verſtanden, ſondern das Muſikaliſchſein der Dichtung 
im Stoff und (vor allem) in der Form. 

Das Schlagwort l'art pour l'art war um 1600 nicht bekannt. Aber kein zwei- 
tes Mal iſt eine Kunſtgattung ſo ganz aus dieſer Einſtellung entſtanden, wie die 
Oper. Die damals im Gegenſatz zu der Hochrenaiſſance nur noch von der Wiſſen⸗ 
ſchaft genährte Liebe zur Antike und die weſentlich aus der Antike gewonnene 
Überzeugung, eine Dichtung mit Hilfe der Muſik ausdrucksvoller deklamieren zu 
können, haben zur Entwicklung der Gattung Oper geführt, nicht aber eine òra- 
matiſche Sehnſucht. Dieſes Fehlen des Dramatiſchen im höheren 
Sinn ijt entſcheidend. Nachher bat fid) dann die höfiſche Unterhaltungsſucht und 
die Theaterluſt der Gattung bemächtigt, und da Stalien es zu keinem literariſchen 
Drama brachte, wurde ihm jeder Stoff zur Oper. Das Empfinden dafür, daß das 
Muſikdrama ſeiner Natur nach ſchon als Dichtung etwas anderes ſein müſſe als 
das Wortdrama, ging bis auf die Form verloren. In der Form freilich entwickelte 
fih diefe Erkenntnis in Italien zu beſonderer Höhe, nicht nur für die Art, rein lyriſche 
Abſchnitte einzuſchalten und die im Wortdrama unmöglichen Enſembleſätze heraus- 
zubilden, ſondern auch darüber hinaus für die Auswahl der einzelnen Worte und 
die Ausbildung der Dersmaße. 

Gluds großes Verdienſt, das ſeltſamerweiſe von Richard Wagner ver- 
kannt wurde, liegt in der Erkenntnis der dichteriſchen Sonderſtellung des 
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Muſikdramas. Er erkannte, daß bae Muſikdrama ein Geelendrama fem mune, 
Er fab, daß diefe Ausſprache ſeeliſcher Empfindungen und ihre langſame Entwick- 
lung, die im Wortdrama faſt durchweg als läſtige, ja langweilige Verzögerung 
wirken, den eigentlichen Inhalt des Muſikdramas bilden müßten, während die 
ſogenannte Handlung, die im Vortdrama das Übergewicht behielt, im Muſik— 
drama nach Möglichkeit eingeſchränkt werden müßte. Denn gerade in dieſer Hand- 
lung liegen die meiſten unmuſikaliſchen Elemente. Die Dichtungen zu Glucks 
„Orpheus“, „Paris und Helena“, aber auch zur Aulidiſchen Iphigenie, find für 
dieſe Erkenntnis deshalb fo lehrreich, weil wir für fie andere Faſſungen von Glucks 
Vorgängern und Zeitgenoſſen haben. Und Iphigenie zeigt am ſtärkſten das Be- 
mühen, alles aus der Staatsaktion in innerlich dramatiſche Probleme umzuwan- 
deln, fo daß bie ſtete Betonung der jeweiligen Seelenlage der einzelnen Perſonen 
dem Ganzen faſt gefährlich wird. 

Seit Gluck ift das Bedürfnis für bas Muſikaliſche des Stoffes 
niemals mehr ganz verloren gegangen. Allerdings wurde es meiſtens recht äußer- 
lich aufgefaßt und befriedigt. Die mythologiſche Herkunft der Stoffe, ihre Roman- 
tik oder auch Schauerromantik, die Wunderwelt des Märchens oder auch nur die 
Exotik der Umwelt ſollte es rechtfertigen, daß die auftretenden Menſchen ſangen 
ſtatt ſprachen. Die Oper war eben die am weiteſten von einer realiſtiſchen Wider- 
ſpiegelung der wirklichen Welt ſich entfernende Form des Dramas. Das ging noch 
weit hinaus über den Sprachſtil der franzöſiſchen Alexandriner Tragöd ie; und wie 
man ſchon für dieſe nur beſtimmte, dem täglich kontrollierbaren Leben möglichſt 
fernliegende Stoffe geeignet hielt, ſo mußte das gleiche Gefühl ſich für die Oper 
noch ſteigern. Freilich bietet ja nun auch die wirkliche Welt zahlreiche Anläſſe und 
Gelegenheiten zur Muſik, und ſo empfand man es denn auch zu allen Zeiten als 
beſonders günſtig, wenn die Operndichtung die Muſik aus derartigen, dem realen 
Leben abgelauſchten Gelegenheiten hervorwachſen ließ. 

Man pflegt für alle dieſe Dinge auch auf Richard Wagner zu verweiſen, be- 
ruft ſich vor allen Dingen darauf, daß er im Gebiete der Sage, des Mythos, des 
teligiöfen Myſteriums mündete, betont aber andererſeits auch immer wieder, daß 
ſeine beſte Löſung des dichteriſchen Problems der „Tannhäuſer“ ſei, weil hier keine 
Szene vorhanden ſei, die nicht Muſik erheiſche oder doch durch Muſik die ſeeliſche 
Steigerung erfahre. Man verkennt dabei meiſtens, daß gerade in dieſer Hinſicht 
zwiſchen „Tannhäuſer“ und den Dichtungen nach „Lohengrin“ noch ein rieſiger 
Abſtand klafft, fo daß der Tannhäuſer in der Tat nur eine ideale Löſung 
jenes Problems der Operndichtung bedeutet, wie es auch andere vorher verftan- 
den hatten, während die ſpäteren Dichtungen die als eine b efo nò ere erkannte 
Gattung des Muſikdramas zu verwirklichen ſtrebten. Denn daß dieſe 
Dramen in der Welt des Mythos und der Sage ſich bewegen, ſtellt ſie nur ganz 
äußerlih in Beziehung zu den mythologiſchen Opern der früheren Zeit. Richard 
Wagner war als Künſtler für das Muſikdrama zu denſelben Vorſtellungen gekom- 
men, die Schopenhauer als philoſophiſcher Aſthetiker für bie Muſik als Gattung 
gewonnen hatte. Nicht Weltgeſchehen, nicht reale Erſcheinungen und Erlebniſſe 
dieſer Welt künſtleriſch zu geſtalten, war danach die Aufgabe der Muſik, — das 
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vermögen alle Künſte. Die Muſik taucht hinter diefe Abbilder der Welt- 
ideen zu dieſen Ideen ſelber. Es konnte alſo für das Muſikdrama auch nicht 
Aufgabe fein, die Geſchehniſſe des Lebens widerzuſpiegeln, fon- 
dern bie 3nnenmád te des Daſeins, die die Arſachen dieſes Ge- 
ſchehens ſind. 

Freilich ſieht ſich da das Muſikdrama im Gegenſatz zur abſoluten Muſik 
ſofort wieder vor ein neues Problem geſtellt. Denn dieſes Muſikdrama ijt ver- 
bunden mit materiell faßbaren Geſtalten und Taten. Dieſe aber find bod letzter 
dings ſchon wieder Abbilder der Ideen, bie fie verkörpern. Jenes rein Seeliſche, 
wie es die abſolute Muſik vermag, auch jenes muſikaliſche Dichten im höchſten 
Sinne, wie es Beethoven gab, vermag das Muſikdrama in dieſer Reinheit niemals 
zu erreichen. Um ihr möglichſt nahezukommen, flüchtete Richard Wagner in die 
Welt des Mythos und des Myſteriums, weil er hier das Recht hatte, möglichſt un- 
vermiſchte Inkarnationen der Ideen des Lebens als Perſonen und die Ideen des 
Geſchehens als Handlung zu geben. Es ijt ebenjo falſch zu glauben, Richard Wag- 
ner hätte uns die altgermaniſche Mythologie wieder zu einem Lebensfaktor machen 
wollen, wie auf der anderen Seite ihm vorzuhalten, daß dieſes Bemühen keine 
Dauererfolge gehabt habe. Dieſe Vorſtellungen ſind überhaupt nur entſtanden 
durch gleichzeitige andere geiſtige Strömungen, wie ſie im Wotankultus oder auch 
in der Feindſeligkeit gegen die chriſtliche Kirche zum Ausdruck gekommen ſind. 
Wagner ſelbſt ijt im Grunde feines Weſens von alledem völlig unberührt geblie- 
ben und hat dieſe Geſtalten des Mythos, wie ſpäter jene des chriſtlichen Myſteriums 
nur aufgegriffen, weil fie ihm als Berkörperungen ſeeliſcher Ideen 
brauchbar waren. 

Für unſer Verhältnis zu Richard Wagners Kunſt wie ſeinerzeit für Richard 
Wagner ſelbſt liegt eine Erſchwerung darin, daß dieſe Verkörperungen von Ideen 
nicht als etwas ganz Neues vor uns (und auch vor Richard Wagner) hintraten, 
das wir ganz naiv aufzunehmen vermöchten, ſondern daß fie alle mit geiſtigen Bor- 
ſtellungen bereits verknüpft waren. Deshalb können wir die Geſtalten nicht naiv 
genug aufnehmen. Es iſt ganz verkehrt, immer wieder zu ſagen, Wagner habe ſich 
mit den Stoffen der deutſchen Mythologie nicht in der glücklichen Lage befunden 
wie der griechiſche Dramatiker, deſſen Volk in ſeinen Göttergeſtalten lebte. Für 
Wagner wäre es im Gegenteil von Vorteil geweſen, wenn er für die Geſtaltung der 
germaniſchen Mythe ganz frei geweſen wäre; um ſo mehr wären alle Geſtalten 
und Geſchehniſſe Zdeen (im Sinne Schopenhauers) geworden und damit um 
ſo muſikaliſcher. 

In dieſer Hinſicht (aber auch nur in dieſer) zeigen einzelne Erſcheinungen 
der neueren Dramatik, etwa die Maeterlincks, wie zu urmuſikaliſchen Ge- 
ſtaltungen von Menſchen und Geſchehen zu gelangen wäre. Es iſt bezeichnend, 
daß der Dichter ſelber fühlte, daß feine Schöpfungen — z. B. Pelleas und Meli- 
ſande — im Grunde muſikaliſch ſeien, und daß er deshalb verſuchte, die Sprache 
aus der Welt des Begrifflichen in die des Gefühls hinüberzubringen. Um [o über- 
flüſſiger und unfruchtbarer mußte gerade deshalb die nachherige Vertonung dieſes 
Werkes durch Debuſſy fein. — — — 
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Daß aber aud) von einer ganz anderen Seite her das rein Muſikaliſche im 
höchſten Sinne ſich für die Oper einſtellen kann, beweiſt Mozart mit „Figaros 
Hochzeit“. Wir haben hier ein Intrigenftüd mit einem im Grunde durchaus pro- 
ſaiſchen Inhalt und, was noch ſchwerer ins Gewicht fällt, eigentlich eine ganz rea- 
liſtiſche Abſpiegelung der wirklichen Welt. Dieſe realiſtiſche Richtigkeit iſt wie immer, 
auch in dieſem Falle, zeitlich begrenzt. Daß es aber keineswegs erft die geſchicht- 
liche Entfernung von jenen Verhältniſſen ijt, die uns die rein künſtleriſche Einſtellung 
für den Genuß derſelben ermöglicht, beweiſt die Tatſache, daß Iden den Beit- 
genoſſen Mozarts dieſes Verhältnis möglich war, trotzdem ſie doch noch mitten in 
den dargeſtellten Zuſtänden lebten. 

Nein, wenn wir keinen Augenblick auf den Gedanken kommen, daß alles das, 
was da oben geſchieht, im Grunde der muſikaliſchen Geſtaltung widerſpricht, ſo 
liegt es daran, daß einmal für jede einzelne Situation der Schwerpunkt aus dem 
Geſchehen hinaus in bie bieles Geſchehen begleitende Empfindung verlegt ift. Vor 
allen Dingen aber iſt dieſes Wunder erreicht durch die wahrhaft göttliche Laune 
und die ganz paradieſiſche Schönheitsſeligkeit, mit der Mozart bieles ganze Ge- 
ſchehen und die dasſelbe tragenden Menſchen über die Bedingungen eines gewöhn- 
lichen Realismus hinausgehoben hat. Die Kunſt zeigt hier ihre Berauſchungs- 
kraft, wir werden ledig durch ſie der Feſſeln der realiſtiſchen Daſeinsgeſetze. Wir 
werden in eine andere Welt verſetzt. In dieſer würden die gewöhnlichen Aus- 
drucksformen der wirklichen Welt fehl am Ort fein. Die Muſik ift hier natürliche 
Sprache. Wenn auch niemals wieder ein Gleiches erreicht worden iſt, ſo hat doch 
die italieniſche opera buffa mehrere Werke hervorgebracht — an oberſter Stelle 
ſteht Roſſinis „Barbier“ —, in denen dieſes Entrücktſein aus den realen SSebing- 
niſſen des Lebens zur Natur wird. Schon daraus ergibt fid, welch untünjtle- 
riſche Grauſamkeit darin liegt, durch äußerliche Erſcheinungsformen uns wieder 
aus dieſer paradieſiſchen Welt auf den Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit herab- 
zureißen. Das aber geſchieht, wenn hier bie muſikaliſche Sprache durch das ge- 
redete Wort unterbrochen wird. Denn es ift da gar kein Grund einzuſehen, wes- 
halb ein Teil nur geſprochen, der andere geſungen wird, da beide aus der gleichen 
Welt hervorgegangen ſind. In Wirklichkeit haben ja auch die Schöpfer dieſer Werke 
dieſen Zwieſpalt vermieden mit Hilfe der Rezitative. 

Damit habe ich die andere Seite des Problems berührt, der wir uns jetzt zu- 
wenden wollen. 

Die bisher gekennzeichneten Probleme ſind die mehr inneren, im Weſen 
des Muſikdramas begründeten. Sie wurden und werden eigentlich nur von jenen 
Komponiſten empfunden, die auch im dichteriſchen Sinne dramatiſch fühlen, die 
„Poeten“ im urſprünglichen Sinne des griechiſchen Wortes ſind, alſo Geſtalter 
eines Werkes, und nicht bloß ein bereits Geſtaltetes in Muſik einkleiden. 

Neben dieſen inneren Problemen ſteht eine mehr äußere Stilfrage, 
mit der jid) jeder Opernkomponiſt auseinanderzuſetzen bat, und die für die Allgemein- 
heit viel ſinnfälliger iſt, ſo daß dieſe ſehr häufig auch in den Fällen, wo die inneren 
Probleme maßgebend find, nur diefe äußeren Erſcheinungen gewahrt. Man er- 
innere fidh daran, daß für viele Leute das Charakteriſtiſche des Wagneriſchen Muſik⸗ 
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dramas darin liegt, dak es ganz durchkomponiert ijt und daß Richard Wagner fid 
auch ſelber die Textbücher geſchrieben habe. Auch viele Muſiker vermeinten ihre 
Nachfolgerſchaft dadurch zu erweiſen, daß ſie ſich ihre Texte ſelber dichteten. Dieſe 
„Wagnernachahmer“ erkannten alfo gar nicht, daß es auf eine beſondere Art 
der Dichtung ankomme, die von einem dem Komponiſten wild fremden Menſchen 
erreicht werden kann, aber dafür ganz beſonders geartete Dichternaturen erheiſcht. 
Sie waren eben ganz in der Auffaſſung ſtecken geblieben, daß das Operntextbuch 
nur eine Gelegenheit zur Muſik ſei, die der Komponiſt, da er ſich ja als Muſiker 
kenne, am geeignetſten ſich ſelber zu ſchaffen vermöchte. 

Die ganze geſchichtliche Entwicklung der Gattung Oper und in faſt noch 
höherem Maße die äußeren Muſikverhältniſſe, die es nun einmal mit ſich brachten, 
daß durch Jahrhunderte das Opernkomponieren faſt die einzige Gelegenheit für 
den Komponiſten darſtellte, Geld zu verdienen oder eine gut bezahlte Stellung zu 
gewinnen, haben es im Verein mit der Tatſache, daß die künſtleriſche ſchöpferiſche 
Begabung faſt immer recht einſeitig, alſo beim Muſiker rein muſikaliſch, zu ſein pflegt, 
mit fid) gebracht, daß bie Muſiker in der ſogenannten Oper zu allen Zeiten w e- 
niger ein Drama geſehen haben, als eine vorzügliche Gelegen- 
heit zur Muſik. Der Operntert batte in ihren Augen die zwiefache Aufgabe: 
einmal für die theatraliſche Unterhaltung des Publikums zu ſorgen, durch ſtoffliche 
Spannung, intereſſante Charaktere, Gelegenheit zu wirkſamen Dekorationen und 
Inſzenierungen uſw. Andererſeits hatte er die Gelegenheit zu den verſchiedenſten 
Muſikformen herbeizuführen: Arien, Duette, Enſembles, Chöre, Tänze uſw. Es 
ift faſt ſelbſtverſtändlich, daß diefe beiden Aufgaben des Textbuches febr oft neben- 
einander liegen und gar nicht innerlich miteinander verwachſen ſind, was ja ſchon 
aus der Tatſache hervorgeht, daß die meiſten Dramen der älteren Weltliteratur 
nachträglich zu Operntexten verarbeitet worden find, wobei die Aufgabe des Text- 
buches nur darin beftand, die Gelegenheiten zur Muſik zu ſchaffen, während alles 
andere ja bereits gegeben war. 

Wie wir ſchon oben anführten, hing für ganze Zeitalter und hängt auch heute 
noch für einen großen Teil des Publikums und der Kritik die Bewertung des Text- 
buches von dem Grade ab, in dem es die Muſik „natürlich“ herbeiführt. Darunter 
wird verſtanden, daß Situationen geſchaffen werden, in denen es dem Zuhörer als 
natürlich erſcheint, daß gelungen und muſiziert wird. Dieſes „natürlich“ deckt jid) 
für das ungeſchulte Empfinden nicht mit der natürlichen Wirklichkeit, ſondern be- 
deutet eigentlich ly riſ he Situation. Deshalb nimmt man es in der Oper 
anſpruchslos hin, wenn bei dem vor aller Welt verheimlichten Stelldichein das 
Liebespaar aus Leibeskräften feine Gefühle hinausſingt. Man läßt ſich Chöre ge- 
fallen von Schmugglern, die ſcheinbar mit aller Vorſicht vor ihren Verfolgern 
einherſchleichen, (3. B. in „Carmen“, und dergleichen mehr. Schon dieſe eine 
Tatſache zeigt uns, daß der Begriff der Natürlichkeit in der Oper, die ja bereits 
als Gattung außerhalb alles Realismus ſteht, ein ganz anderer iſt als etwa im 
Drama, daß alſo auch realiſtiſche Inſzenierungsverſuche, wie ſie in charakteriſtiſcher 
Weiſe von Gregor verſucht wurden, durchaus fehl am Ort ſind und dem Charakter 
dieſer Runftgattung völlig widerſprechen. 
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Man kann alſo von dieſem Standpunkt aus die muſikaliſche Einſtellung zur 
Dichtung in folgendes zuſammenfaſſen: Muſikaliſch iſt für die Oper 
alles das, was fid auch für uns im Leben mit Muſik ver- 
bindet oder mujitalifd am beſten ausíprid t. Das iſt zunächſt 
und vor allem das ganze ungeheure Gebiet des Lyriſchen. Im realen Leben wird 
zwar niemand ſingend eine Liebeserklärung vorbringen, aber es ijt uns allen natür- 
lich, daß das Gefühl der Liebe ſich zum Liede verdichtet und alſo im Geſange ſich 
ausſpricht. Dazu kommt dann das ebenfalls große Gebiet des mit Muſik verbunde- 
nen wirklichen Lebens. Wir ſind es gewohnt, in feſtlichen Aufzügen Muſikkorps 
zu ſehen, werden deshalb alſo auch im Kunſtwerk einen ſolchen Aufzug, trotzdem 
er an ſich nichts Muſikaliſches hat, widerſpruchslos muſikaliſch verarbeitet finden. 
Das ganze Gebiet des Religiöſen in ſeinen äußeren Erſcheinungen verbindet ſich 
leicht in der Vorſtellung mit Muſik, weil in der Wirklichkeit der Gottesdienſt mit 
Muſik verbunden iſt. 

Es zeugt für das muſikaliſche Gewiſſen der Komponiſten und der Hörer, 
daß ſie die Muſik nicht zu Aufgaben vergewaltigt wiſſen wollten, die ſie ihrem 
inneren Weſen nach nicht löſen kann, daß ſie deshalb auf einen Ausweg ſannen, 
der unmuſikaliſchen Beſtandteile, die ſich faſt notwendigerweiſe in jedem 
Operntexte, ſofern er Geſchehniſſe und Handlungen aus dem wirklichen Leben be- 
handelt, finden müſſen, Herr zu werden. Zu dieſen Beſtandteilen gehört beſonders 
alles Verſtandesmäßige und dem alltäglichen Geſchehen Angehörende. 

Neben und mit der Volksart hat die hiſtoriſche Entwicklung an ver- 
ſchiedenen Orten zu verſchiedenen Löſungen dieſer Bemeiſterung bes Unmuſikaliſchen 
geführt. Daran beteiligt find im weſentlichen Italien, Frankreich und Oeutſchland, 
und zwar ſahen ſie ſich in dieſer Reihenfolge geſchichtlich vor die Aufgabe geſtellt. 

In Italien, der Heimat der Oper, waren die erſten Werke der Gattung 
rezitativiſche Deklamationen und als ſolche vom erſten bis zum letzten Worte durch- 
komponiert. Freilich eben als rezitativiſche Deklamation durchkomponiert, nit- 
gends als eigentlicher Geſang. Dazu kam, daß man zunächſt nur Stoffe der alten 
Mythologie aufgriff, die alſo ganz jenſeits der Realität des Lebens ſtanden. Die 
Entwicklung ſtellte nun den italieniſchen Opernkomponiſten febr bald vor den ftilifti- 
ſchen Zwieſpalt, und zwar zunächſt den rein muſikaliſchen. Sobald fid) bie Muſik 
in ausgiebigerem Maße und mit großen melodiſchen Formen der ausgeſprochen 
muſikaliſchen ([yriſchen) Stellen der Dichtungen bemächtigte, trat dieſer Zwie⸗ 
ſpalt ein, weil nicht das Ganze in dieſer Form behandelt werden konnte. Der 
Zwieſpalt verſchärfte fid), ſobald man Stoffe aufgriff, bie, ſelbſt wenn fie romanti- 
ſchen Inhalts waren, doch der eigenen Lebensſphäre näher ſtanden und damit die 
auftretenden Perſonen blutsverwandt wurden. War nun hier ſchon geſchichtlich 
die Lage fo, daß die höheren Muſikformen aus einer rezitativiſchen De- 
klamation herausgewachſen waren, ſo legte auch die ganze Sprache und die Natur 
des Volkes diefe rezitativiſche Behandlung nahe. Man braucht nur Italiener etwas 
angeregt ſprechen zu hören, und man hat eigentlich bereits ein Secco Rezitativ. 
Es liegt einerfeits in der Lebhaftigkeit der Rede, andererfeits in dieſer merftoürbi- 
gen Betonung, die eigentlich immer in ganzen Sätzen gliedert. Nimmt man dazu 
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das fpielfelige Temperament, das in jedem Augenblick bereit ift, ein ſelbſt alltäg- 
liches Geſchehnis durch die Lebhaftigkeit der Behandlung in eine weit über dem 
Wirklichkeitswert ſtehende Sphäre zu heben, ſo haben wir die Erklärung dafür, 
daß auch die das Alltägliche behandelnde opera buffa keinen Augenblick einen Wider- 
ſpruch darin ſehen konnte, wenn jedes Wort in die muſikaliſche Behandlung mit 
einbezogen wurde. Ich habe z. B. immer mit beſonderem Genuß den Feilſchſzenen 
auf italieniſchen Märkten, in den Geſchäften oder bei den Abmachungen mit den 
Handwerkern zugehört. Bei uns würde ein folder Handel leicht zu einem erbitter- 
ten Sandel. Dort hat man das Gefühl, daß beide Parteien fih durch dieſes Hin- 
und Herplänkeln eine luſtige Unterhaltung verſchaffen. Über das Ergebnis ift man 
ſich eigentlich vom erſten Augenblick an klar, aber man zögert es dieſer geradezu 
künſtleriſchen Unterhaltung wegen möglichſt lange hinaus. So find für Italien durch 
die geſchichtliche Entwicklung und die volkliche Veranlagung das Recitativo secco 
für die alltäglicheren Szenen, alſo vor allem innerhalb bes Luſtſpiels, bas Recita- 
tivo accompagnato für die höheren Stoffe gegeben. 

Frankreich hatte, als die Oper zu ihm kam, drei dramatiſche Gattungen 
ausgebildet: die große Tragödie (Corneille), die Komödie bis zur glänzenden Höhe 
Molières, unb das Ballett. Da das Ballett naturgemäß mit Muſik verbunden 
war, einte fid) das mit Muſik verbundene Drama dieſer Gattung. Die Tragödie 
hatte einen Stil der Sprache und (für den Schauſpieler) des Sprechens ausge- 
bildet, der ſo unrealiſtiſch wie möglich war; es war eine Art ſprachmuſikaliſcher 
Deklamation. Die Komödie dagegen als ſcharfe, ja mit allen geiſtigen Mitteln noch 
geſteigerte Spiegelung des Lebens, ſtrebte nach höchſter Natürlichkeit, gab aber 
gerade darum auch die äußeren Gelegenheiten zu Muſik in eingelegten Lie- 
dern oder mit beſonders fangesluftigen Perſonen. (Die franzöſiſche Komödie hat 
die Geftalt des Muſikbeſeſſenen unb Muſiktollen in ganz eigenartiger Weiſe mner- 
halb der Weltliteratur ausgebildet.) Es iſt leicht erklärlich, daß die tragiſche wie 
die komiſche Oper dieſen in hoher Vollkommenheit vorhandenen Kunſtgattungen 
nadftrebten, fo daß die ko miſche Oper dauernd das Hauptgewicht auf den 
geſprochenen Dialog verlegte, bie tragiſche Oper dagegen ihren Stil in 
einer Erhöhung des tragiſchen Sprechſtils fand und das recht feierliche pathetiſche 
Rezitativ ausbildete, das fo oft als „Pſalmodieren“ verhöhnt wurde. Die Aus- 
bildung zur geſchloſſenen Arie vollzog ſich hier am allerſchwerſten, wogegen man 
aus der Gattung des Balletts eine Reihe geſchloſſener Muſikformen berüber- 
gewann. 

Nun kommt beim Franzoſen hinzu einmal das febr bewußte Kunſtgefühl. 
Das Theater ijt ihm nicht ein Stück Leben, fondern dauernd bewußtes Spiel. Bei 
ſolcher Einſtellung vermögen fid) ganz artiſtiſch gewonnene Runftformen lange zu 
halten. Das geht beim Franzoſen ſo weit, daß in der Oper die Stilform ſich ſogar 
mit dem Orte der Aufführung verband. „Opéra comique“ bebeutet im Franzöſi⸗ 
ſchen keineswegs eine komiſche Oper in unſerem Sinne, ſondern eine Oper, die in 
der Opéra comique aufgeführt wird, ſo daß wir auch auf Bizets „Carmen“ dieſe 
Bezeichnung finden. An dieſem Gebäude haftet aber auch die Stilform des ge- 
ſprochenen Dialogs, während in der „Großen Oper“ nur Werke mit e 
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Rezitativ aufgenommen werden. Als deshalb, um nur eines von vielen Beiſpielen 
herauszugreifen, „Carmen“ aus der „komiſchen“ in die „große“ Oper über[iebelte, 
mußte der Dialog durch neukomponierte Teile erſetzt werden. Wer die beiden Faf- 
jungen vergleicht, wird keineswegs der ſpäteren den Vorzug geben. Für ein inner- 
liches Stilempfinden iſt die Tatſache, daß alltägliche Geſpräche geſungen werden, 
ſchwerer zu überwinden als. der Wechſel zwiſchen geſungenem und geſprochenem 
Wort. Hinzu kommt, daß auch ein ſchnelles Rezitativ immer noch länger dauert 
als der geſprochene Dialog, und daß man infolgedeſſen auf Kürzungen bedacht 
ſein mußte, ſo daß in dieſem Fall viele Stellen weggefallen ſind, die zur tieferen 
pſychologiſchen Erkenntnis der auftretenden Charaktere weſentlich beigetragen 
hatten. So haben wir alſo gerade bei den Franzoſen, dieſem für formale Kultur 
beſonders empfänglichen Volke, die Tatſache, daß eine urſprünglich im geiſtigen 
Gehalt begründete ſtiliſtiſche Verſchiedenheit zu einem rein formaliſtiſchen Stil- 
wiſſen erjtarrt if. — — 
(Die deutſchen Verhältniſſe behandelt ein zweiter Artikel.) 
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PENE . es der Menſchheit gelungen, für bie Runſt ein Ähnliches zu ſchaffen, wie es 
M ), der Kirchenbau für bie Religion darftellt? Man wird die Frage, allerdings nur 
mit weſentlichen Einſchränkungen, für das griechiſche Volk und noch Wärter be- 
ſchraͤntt für einige Fälle der Renaiſſanceperiode bejahen können. Die Art, wie beim 
Griechen in ſeinen öffentlichen Bauwerken Architektur, Plaſtik und Malerei zu einem 
herrlichen Geſamtkunſtwerk vereinigt waren, und in ihrer Oreieinigkeit beſtimmte Orte oder 
auch nur Platze einer Stadt aus dem Gewühl des darum herumflutenden Lebens gleich 
ſeligen Inſeln heraushoben, ſtellt eine Möglichkeit des Kunſtgenuſſes dar, wie ihn auch die 
beſteingerichteten Muſeen unſerer Zeit niemals auch nur ahnen laſſen können. Ein Ahnliches 
gilt vom griechiſchen Theater. In dieſem war ſchlechthin nichts, was vom Kunſtwerk ablentte. 
Bau und Szene waren [o ſachlich; die Zuſchauer waren (o ganz Volk unb (o gar nicht Gefell- 
ſchaft; bie theatraliſchen Veranſtaltungen ſelbſt endlich waren jo ganz aus dem Alltagsleben 
herausgeriſſen, daß auch hier für den Kunſtgenuß Vorbedingungen geſchaffen waren, wie wir 
ſie ſeither nicht wieder kennen gelernt haben. 

Für die Renaiſſance erinnere ich an die Art, wie ſie ihre Volksfeſte durch große 
Aufzüge künſtleriſch zu geſtalten verſuchte. Dann aber auch an die Art der Aufſtellung mancher 
Kunſtwerke. Man denke an die Loggia dei Lanzi in Florenz, wo mitten im reichſten Leben 
der Stadt ein Kunſtinſelchen geſchaffen ift, oder zum Gegenſtück an die große Einheit von Dom, 
Baptiſterium und Campo Santo in Piſa, wo diefe Kunſtbeſtätigungen einer Gemeinde als eine 
gewe ihte Stadt für (id neben der dem profanen Leben gewidmeten liegt. 

In der Neuzeit ift diefe Fähigkeit, ſolche Zufluchtsſtätten des künſtleriſchen Gemüts- 
genuſſes zu ſchaffen, in ſteigendem Maße verloren gegangen. Za ſoweit Architektur und Plaſtik 
in Betracht kommen, hat unſere Zeit noch Hunderte überkommener Gelegenheiten zerftört 
in ihrer wahnwitzigen Verehrung des Götzen Verkehr. Wenn der Menſch dauernd beſorgt 
ſein muß, ſein bißchen Leben zu ſchützen, ſo kann er die auf Plätzen aufgeſtellten Denkmäler oder 
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die an die Straßen grenzenden Architekturen jedenfalls nicht derartig genießen, daß eine künft- 
leriſche Andacht entſteht. Die Muſeen aber hat man nicht zu unrecht Totenkammern der Runft 
genannt, indem in ihnen die Kunſtwerke ja gewiß aus dem Strudel des Lebens herausgerettet 
ſind, aber nur, um in unlebendiger Weiſe zuſammengepfercht und aufgeſtapelt zu werden: 
nicht für den Kunſtgenuß, ſondern höchſtens für bie Wiſſenſchaft von der Kunſt. 

Dod es bleiben ja die Stätten für bie redenden Rünfte: Theater unb Ronzert- 
faal. Millionen unb aber Millionen an Kapital find bei jedem Volke feſtgelegt in zahlloſen 
Bauten, die keinem anderen Zwecke dienen, als Heimſtätten zu ſein für Drama und Oper 
einerſeits, für die verſchiedenen Formen der großen Muſikübung andererſeits. Giele Orte, bie 
ſo ausſchließlich der Kunſt geweiht ſind, wie auf der anderen Seite die Kirchen der Religion, 
ſollten doch, fo müßte man meinen, in ähnlichem Maße ihre Aufgabe für die Kunſt erfüllen 
können, wie jene es für die Religion zu tun imſtande ſind. Das iſt aber nicht der Fall, und 
zwar weil diefe Runjtftätten nicht der Geſamtheit, nicht dem Volke gehören, ſondern der Ge- 
ſellſchaft; weil ſie ferner nicht geſchaffen ſind vom Volke, ſondern vom Kapital. 

Der Begriff der „Geſellſchaft“ bat zunächſt eine rein architektoniſche Löſung für Theater 
wie für Ronzertfaal bis heute hintertrieben. Und zwar hat fid) da bie Geſellſchaft des neuen 
bürgerlichen Zeitalters noch grauſamer oder jedenfalls unkünſtleriſcher erwieſen, als bie des 
abſolutiſtiſchen. 3m Zeichen der letzteren ftebt der Theaterbau, während der Ronzertfaal bei 
der Zugend feines Vorhandenſeins auf die Rechnung der bürgerlichen Geſellſchaft zu ſchreiben 
ift. Das Theater ift noch immer als Bau ein Raum, in dem der grürft mit dem Hofitaate und 
allem, was zu feiner Gefolgſchaft dis zu dem den Olymp bevdlternden Lakaientum gehört, 
fein Vergnügen ſucht, an dem auch das dafür zahlende Volk teilnehmen darf. Der Schwerpunkt 
liegt nicht auf der Bühne, ſondern im Zuſchauerraum. Die Konzertſäle find mit ganz ver- 
ſchwindenden Ausnahmen mit dugerem Prunk überladen, jeder wirklich kuünſtleriſchen Gliederung 
bare Räume, bei denen für das Sehenkönnen der Muſizierenden und das Sichſehenkönnen 
der Beſucher im Übermaß geſorgt ift, dagegen kein einziges Mittel getroffen ift, um die zahl- 
(ofen Begleiterſcheinungen, die den Runftgenuß ftdren können, zu beſeitigen. Davon abgeſehen 
ift eine wirkliche architektoniſche Löſung dieſer Aufgaben aus dem Geiſte der Muſik, der doch 
den Raum beherrſchen ſollte, bislang noch gar nicht verſucht worden. Der heutige Konzert- 
faal entſpricht eigentlich ausſchließlich dem Virtuoſenkonzert, das in beier Form niemals ein 
Runfterlebnis, ſondern immer nur ein geſellſchaftliches Ereignis ift. Wenn hier Runfterlebniffe 
empfangen wurden, ſo geſchah es trotz des Rahmens, in dem ſie vor ſich gingen. 

Kunſtfeindlich wie der Raum, in dem fid diefe Ereigniſſe vollziehen, ift die Zeit, in der 
(ie geſchehen. Darunter wollen wir das ganze Drumherum begreifen. Statt fie aus dem All- 
tagsleben herauszuheben, werden diefe Veranſtaltungen möͤglichſt hineingeſtellt. Die Nirchen 
haben immer ihre Hauptverſammlungen an den Sonn und Feiertagen, und hier fogar am 
Vormittag. Sie beanſpruchen den ganzen Menſchen, wenn er friſch und unverbraucht iſt von der 
Arbeit und noch nicht zerſtreut durch das Getriebe der Welt. Die Runftjtätten aber empfangen 
den müben Menſchen, ben abgehetzten, von der Arbeit verzehrten. Was ſoll der dann an der 
Runftftätte anders ſuchen, als ein feinem gehetzten Zuſtande entſprechendes Amüſement? 

Daß die große Runft Feiertags gabe fei, daß fie ben feſtlich eingeſtimmten Menſchen 
brauche, daß ſie allein dieſe Feiertage ausfüllen und den ganzen Menſchen beherrſchen müſſe, 
bat von der Welt zum erſtenmal wieder gefordert Rich ard Wagner. Und ba die Welt 
ihm die Erfüllung feiner Forderung nicht gab, ſchuf er fie ſelbſt in Bayreuth. Die ganze Frucht- 
barkeit des Gedankens Bayreuth enthüllt ſich der Menſchheit aber immer mehr, je haſtiger und 
gehetzter das Leben wird. Zn unferer Gemütenot rufen wir nach der Runft als Erlöſerin und 
erkennen zugleich, daß die Kunſt, um ihr Erlöſungswerk vollbringen zu können, andere Menſchen 
braucht, als wir im Alltagsdaſein find. Es bricht (id) die Erkenntnis Bahn, daß nicht ber Maffen- 
verbrauch an Kunſt, wie er heute gerade in den gehetzteſten Rrelfen Mode geworden, Erlöſung 
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bringen kann, daß vielmehr unter biefen Umftänden bie Kunſt jelbft nur ein Teil wird ber Ge 
ſamthetze und ſelber an dieſer nod mitwirkt. Man erkennt, daß unfer ganzes Verhältnis zur Rumft 
unter dieſem Zuſtande gelitten hat, daß es zu kritiſch, zu wiſſenſchaftlich, zu äußerlich techniſch 
geworden ift, daß das Erleben und damit das Erldftwerden ausbleibt. 

Gewiß ift nicht alles, aber ein guter Teil der Hinderniſſe zum wahren Kunſtgenuß be- 
ſeitigt, wenn dieſe Störungen durch Zeit und Raum in Wegfall kommen. Und darum be- 
grüßen wir den Gedanken, in den holländiſchen Dünen, dort wo jid) der Blick darbietet auf das 
unendliche Meer, ber Kunſt Beethovens einen Tempel zu bauen, für den Willem Hut- 
ſchenruyter in Wort und Schrift feit Jahr und Tag eintritt. Sein Buch „Das Beet- 
bo venhaus“, das gleichzeitig eine ſcharfe Darſtellung der Übelftände des heutigen Konzert- 
lebens und die geſchichtliche Begründung dieſer Verhältniſſe enthält, iſt in deutſcher Sprache 
im Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienen (Preis 2.— 4). Oer Schrift bei- 
gegeben find einige Bilbertafeln, die bie Entwürfe veranſchaulichen, die der geniale holländiſche 
Architekt H. P. Berlage für das Beethovenhaus geſchaffen hat. 

Man plant einen großen Verein von Stiftern, bie das Rapital zum Bau bes Hauſes auf- 
bringen ſollen, von Mitgliedern, die die alljährlichen Feſtaufführungen der Werke Beethovens 
ermöglichen werden. 

Vielleicht ijt der Gedanke, das Haus nur ber Muſe Beethovens zu weihen, zu einfeitig. 
Jedenfalls wird man mit guten Gründen fragen können, warum nicht die anderen großen 
muſikaliſchen Offenbarungen darin verwirklicht werden follen. Aber andererſeits ift es wahr, 
daß für uns Beethoven eine einzigartige Welt darſtellt, und für Agitationszwecke iſt eine gewiſſe 
Einſeitigkeit ſicher von Vorteil. Es ift ein echter deal ismus, echt, weil et auf geſunder, praktiſcher 
Einſicht der tatſächlichen Verhältniſſe begründet ift, der den Verfaſſer des Buches, den or- 
kämpfer des Gedankens beſeelt. Möge darum die Verwirklichung des Planes gelingen. 

Gewiß, das Haus ſelbſt wird es niemals allein tun können. Entſcheidend find die Beſucher. 
Und wie es heute vielen gelingt, trotz aller Hemmungen im heutigen Konzertſaal tiefe Runft- 
offenbarungen zu empfinden, fo werden auf der anderen Seite im ſchoͤnſten Tempel bie Vechſler 
und ſolche, die ihres Geiſtes find, nicht fehlen. Aber das Erlebnis, das Bayreuth trotz aller Un- 
zulänglichkeit jedem Beſucher bringt, ſpricht für die Bedeutung, die die Verlebendigung des 
Feſtſpielgedankens auch für die abfolute Muſik haben wird. St. 


EN 
Zu unjerer Notenbeilage 


e Geif Ni um zweiten Male innerhalb kurzer Zeit bieten wir unferen Leſern Lieder von E b- 
ye Hee) Mund Schröder, und wieder geben fie über Texten von Martin Greif. Es 
"din À ſcheint mir für die Art bes ftomponijten bezeichnend, daß ihn gerade diefe knapp 

umriſſenen, aus tiefſter Stimmung zuſammengepreßten Verſe fo anzogen. Auch Schröder ijt 
eine im Grunde ganz einfache, abet febr tief angelegte Natur. Schwerblütig und ernſt ift ihm 
alles Glänzen, alles laut Aufdringliche und auch alles von außen her Charakteriſierende fremd. 
So wird es dem jungen, 1882 geborenen Muſiker ſicher nicht leicht fallen, laute Erfolge bei 
der Maſſe zu gewinnen. Aber ganz ſicher wird er ſich warme Freunde erwerben unter der, 
glüdlicherweife noch immer recht beträchtlichen, Schar der ſtillen Muſikfreunde, die in einſamer 
Stunde willig die Wanderung antreten in Künſtlers Lande und dabei das Wandern durch eine 
ernſte deutſche Waldlandſchaft den glänzenden Naturſchauſpielen vorziehen. 


* 
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Zur Pſychologie des Nevifionis- 
mus 


iſt genau ein Jahr her, daß ich an dieſer 

Stelle von Lily Brauns autobiographi- 
ſchem Roman „Memoiren einer Sozialiſtin“ 
erzählte. Der batte von ihren „Lehrjahren“ 
berichtet; von dem ruheloſen Orang einer 
von tauſend Zweifeln zerquälten Seele, bie 
nach dem Land ohne Lebenslüge ſucht und 
es gefunden zu haben glaubt und die Freiheit 
mit ihm, da fie bei der Sozialdemokratie an- 
langt. Dennoch (dien es mir ſchon damals, 
als ob die Schatten der Refignation Lily 
Braun zu ſtreifen begonnen hätten; als ob 
ihr die frohe Zuverſicht abhanden gekommen 
wäre und fie mit ſchmerzlich geweitetem 
Auge das Brüdige und Riffige wahrnehme, 
all das Allzumenſchliche, das diefe neue Ge- 
ſellſchaft mit der alten gemein hat, die — 
ber Menſchheit zum Segen — abguldfen fie 
noch immer den utopiſtiſchen Anſpruch erhebt. 
Vas vorm Zahr nur begründete Vermutung 
war, ift jetzt, wo Lily Braun der Memoiren 
zweiten Teil, bie „Kampfjahre“, uns vor- 
gelegt hat (Münden, Albert Langen), Ge- 
wißheit geworden. Das Buch iſt im Grunde 
eine einzige Anklage gegen die Sogialdbemo- 
tratie, die keine Brüderlichkeit kennt und keine 
Freiheit duldet und die Gleichheit nur in der 
Form der unterſchiedsloſen Unterordnung 
unter den Machtwillen der rauhen Fäuſte 
und engen Kopfe paſſieren zu laffen bereit ijt. 
Zn ſolcher Geftalt — als „Material gegen 
die Sozialdemokratie — ift das Werk, was 
man ihr nicht verdenken kann, von der poli- 
tiſchen Tagespreſſe denn auch bereits weiblich 


ausgeſchlachtet worden. Indes bietet es, 
wennſchon es unſere Kenntnis um manchen 
prägnanten Einzelfall bereichert, nach der 
Richtung kaum viel Neues. Dieſe Herr- 
ſchaften, die nicht die Gewöhnung von Gene- 
rationen und eine ſtraffe Erziehung, die man 
gelegentlich ja wohl auch Oreſſur heißen kann, 
zur Selbſtdiſziplin zwingen, haben nun einmal 
die Gepflogenbeit, ihre ſchmutzige Wäſche auf 
offenem Markt zu waſchen, und ſo laut raſt, 
wenn ſie einander zerfleiſchen, die wilde Gier, 
daß auch, wer fid um fremde Intimitäten 
nicht gerne kümmert, genugſam von dieſen 
Dingen erfuhr. Wir kennen den giftigen Haß 
gegen die ſozial Höherſtehenden in den 
eigenen Reihen, den bohrenden Neid und die 
nimmer taftenbe Mißgunſt gegen die aus ber 
buͤrgerlichen Welt Verſchlagenen, die als 
Akademiker dringend verdächtig ſind, wenn die 
Erinnerung an die Rinderftube fie vor bema- 
gogiſch plumper Umſchmeichelung des Pöbels 
zurüdhält. Wiſſen auch, fofern uns nicht 
reichs verbändleriſche Oberflddlidteit den Aus- 
blick trübt, daß hier Feuer und Waſſer zu 
einem qualvoll unnatürlichen Bunde aujam- 
mengepreßt wurden und daß ſelbſt dieſe 
angeblich aufgeklärte und zielbewußte Ar- 
beiterſchaft als Maſſe dumpf und träge bleibt, 
eine abgeſagte Feindin alles Neuen und 
immerdar bereit, jeden, der ihren chillaſtiſchen 
Wunderglauben nicht teilt und über Marx 
hinaus nach weiteren Erkenntniſſen zu for- 
ſchen wagt, als einen, der „kein proletariſches 
Bewußtſein hat“, ans Kreuz zu ſchlagen. 
Oas alles wiſſen wir, und die wir tiefer 
drangen und das Sein vom Schein zu foel- 
den lernten wiſſen noch mehr. Nämlich, daß 
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Bernard Shaw, der Spötter, recht hatte, 
als er zu Lily Braun einmal ſagte: „Die 
deutſche Partei iſt von nichts freier als von — 
Freiheit. Sie ift die tonjerpativ[te, die refpet- 
tabelſte, die moraliſchſte und die bürgerlichſte 
Partei Europas. Sie iſt keine rote Partei der 
Tat, ſondern eine Rangel, von der herab 
Männer mit alten Ideen eindrucksvolle Moral- 
predigten halten.“ Nur eines hätten wir 
gern aus dieſen Memoiren erfahren, das 
Weſentlichſte: Wie kommt es, daß ein Menſch, 
der der Sozialdemokratie ſo bis in die letzte 
Buſenfalte ſah und innerlich mit ihr fertig 
wurde, trotzdem in ihren Reihen verharrt? 
Gerade daruber aber bleibt Lily Braun die 
Antwort uns ſchuldig. Ein paarmal nimmt 
ſie einen Anlauf. Sie meint: Geiſtige Reife 
und ſittliche Größe feien von dieſen Lohn- 
arbeitern, den Nachfahren der glebae ad- 
scripti, auf denen neben der Bürde des All- 
tags noch die ganze Schwere der Vergangen- 
heit laſtet, im Grunde nicht zu verlangen. 
Eine Binſenwahrheit, über die wir bürger- 
lichen Sozialreformer uns längſt einig wurden. 
Wir werden von hüben und drüben ange- 
feindet und verſpottet und laſſen, weil uns 
die ſorgende Liebe treibt, dennoch nicht nach in 
unferer Arbeit. Ein andermal ſchweift fie wei- 
ter und ſcheint zu meinen: erſt die ökonomiſche 
Umwälzung, wie die Sozialdemokratie fie er- 
ſtrebt, könnte die Grundlage bieten für eine 
„ethiſche Revolution“, für die Möglichkeit, 
ſtarken Individualitäten die Freiheit des 
Werdens und Wirkens zu ſichern. Aus den 
Reihen ihrer Genoſſen iſt Frau Braun, wie 
ſie berichtet, der Einwand begegnet, das ſei 
Nietzſcheſches Herrenmenſchentum. Sozial- 
demokratie iſt es jedenfalls nicht mehr. Aber 
es dünkt mich nicht unwahrſcheinlich, daß aus 
dem reviſioniſtiſchen Kreis der eine oder 
andere fid mit der Zwieſpältigkeit feiner 
Situation auf ähnliche Art abzufinden verſucht. 
And vielleicht liegt darin der Schlüffel (ob- 
ſchon ich ſeine Aufklärungsarbeit und ſeine 
ſtillen Erfolge keineswegs gering ſchätze), 
warum der Reviſionismus als Ganzes fid 
ſo wenig durchzuſetzen gewußt hat und 
drinnen und draußen ſo wenig imponiert. 
Dieſe Leute ſind nicht ehrlich gegen ſich ſelber 
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und ſcheuen alle miteinander vor dem ent- 
ſcheidenden Schritt zurück. R. B. 


Was ift groß? 


(Sy cos einer Betrachtung über Wil- 
helm Raabe macht Karl Strecker in ber 
„Tägl. Rundſchau“ einige treffliche Bemer- 
kungen. Mit einem Lächeln, ſagt er, wird 
man auf die poſſierlichen Eiertänze blicken, 
die jüngft in einer geleſenen Berliner Zeitung 
aufgeführt wurden, wo der Rezenſent ge- 
ſtand, er könne ſich über die Frage nicht klar 
werden: War Raabe wirklich groß? „Es kommt 
freilich drauf an“ — fährt Strecker fort —, 
„was man unter groß verſteht; zumal in unſrer 
Zeit, wo manches als loſer Begriff flattert, 
das ehedem feſtſtand. Es iſt ja ein wenig 
zugig in dem Durchgang zwiſchen alt und 
neu, in dem wir ſtehen. Manches Nachtgetier, 
das warm im Dunkeln beieinanderhockte, ſieht 
man vor dieſer Zugluft eilig davonrennen, 
manch einer holt ſich einen Schnupfen, andre 
büllen ſich in Kapuzen. Vas ift groß in folder 
Durchgangszeit? Nun, wir wollen auch in 
dieſer etwas windigen Zeit, und grade in ihr, 
dabei bleiben, daß Mut, vornehme gut 
tur, edle Selbſtzucht und inner- 
liche gejtigteit zu den unerläßlichen 
Eigenſchaften menſchlicher Größe gehören, 
und daß diefe Eigenſchaften heute nëtt 
ger ſind als je.“ 

Dieſe Worte bleiben zu Recht beftepen, 
auch wenn wir darin die beſondre Eigenart 
des Dichters Raabe noch nicht erkennen 
können, da hier zunächſt ethiſche Werte 
feſtgeſtellt werden. Dann fährt der Ber- 
faſſer fort: „Grade um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts lebte in den deutſchen Geiftes- 
helden und, allen voran, in den deutſchen 
Dichtern jener Geiſt, aus dem allein ein Welt- 
reich entſtehen konnte wie bas deutſche. Senn 
nur aus einem Überfhuß hoher Kräfte wird 
das Große geboren. Ein Überflüffiges ſchien 
dem erſten Napoleon bie deutſche Ideologie 
zu fein. Aber nicht nur Aphrodite, bie Göt- 
tin der Liebe und der Schönheit, ift aus dem 
Schaum geboren, aus dem Zuviel, dem Über- 
fließenden, Uberſprudelnden. Gewig, etwas 
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febr Überflüfjiges ſcheint ble deutſche gbeo- 
logie auch heute noch ben kalten Rechnern 
unſrer Tage zu fein. Aber wir wuͤnſchten uns 
doch etwas mehr von jenen g mponde r a- 
bilien deutſchen Seiſtes, die um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts als 
Särungserreger heimlich wirkten, dieſen Her- 
zen, in denen noch etwas von den SSefreiunge- 
kriegen nachzitterte, dieſen Männern, deren 
Lied deutſch war, wie ihr Leid deutſch war.“ 
Auch darin ſtimmen wir dem Verfaſſer 
bei: „Nur bie menſchliche Größe kann 
eine granitene Grundlage für den Lebensbau 
eines Dichters ſchaffen“ — nicht ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Eigenſchaften als ſolche. Das hat 
Schiller in feiner berühmten Rezenſion Bür- 
gers markant geprägt. L. 


Menſchenſ chränke 


Gegenſatz vielleicht zur allgemeinen 
Einſchätzung ſieht Karl Dallago in der 
Innsbrucker Halbmonatsſchrift „Der Brenner“ 
bereits Symptome des Niedergangs gerade 
bei den Nationen, die ſich heute in Europa als 
die tonangebenden wähnen, nämlich bei der 
engliſchen und deutſchen Nation: „Die Art 
des Niedergangs erfreut fid) vorläufig noch 
der großen Gebärde, des aufrechten und fide- 
ten Ganges und des Hineintragens von Be- 
ftimmtbeiten in alle Dinge. Aber ähnelt bas 
nicht dem Tun des Herbſtes, der den Verfall 
der Natur in ſich birgt? So ein Tun bringt 
es mit fid, daß die rätſelhaften Yuflüffe bes 
Lebens verſiegen, daß die geheimnisvolle 
Gangart der Kräfte zu ftoden beginnt, daß 
das Endloſe ſich abtrennt von den Oingen. 
Alles tritt wie von ſelber in das Bereich des 
Beſtimmbaren — des Greifbaren — des Er- 
reichbaren und läßt ſich ſo handhaben gleich 
völlig verfügbaren Bingen. Das Leben ſcheint 
nun wie eine große Scheune, in der die Ernten 
der Gegenwart und mehr noch die der Ber- 
gangenheiten aufgeſtapelt werden wie Heu 
und Garben und zuſammengeleſene Früchte. 
So kommt es oft, daß die Scheunen verwalter 
in Anmaßung und Hochmut geraten bis zu 
dem Grade, daß ſie zu glauben anfangen, ſie 
wären die Schöpfer der füllenben Dinge: die 
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Schöpfer des Heues, der Garben, der Früchte, 
mit denen ſie das Leben wie eine Scheune 
angefüllt ſehen. Sie vergeſſen der Krafte, die 
außerhalb ihrer Wahrnehmung geſtalten, und 
nehmen die Handhabung und den Genuß der 
Ergebniſſe jener Kräfte für etwas, das fie fid) 
felber verdanken. Es ift eine ungeheure Ver- 
irrung in fie gekommen, die ihre Seelen ge- 
fangen ſetzt und ſie trifft wie eine ſchwere 
Heimſuchung; die ihnen die Dafeinsentfaltung 
unterbindet und ſie den Zuſammenhang mit 
den immerwährenden Kräften des Lebens ver- 
lieren läßt. Aber fie fpüren nichts davon; ihr 
Außerliches wird noch äußerlicher, ihr Inneres 
noch gehaltloſer und trockner und verſchrumpf⸗ 
ter, bis es fid) völlig zuſammenſchließt und 
eingeht. Dann ſteht noch ein Gebilde da, 
prunkvoll und bebdngt mit Flitter, bequem 
und mit Duft beſprengt, farbig herausgeputzt 
mit aufgedrucktem Glanz und Schliff, ein; 
geteilt in Fächer für alles, auf Oruck ſich 
öffnend und ſo immer wieder neue Leeren 
in die frühere hineingähnend, da immer reich 
lich Platz ift: durch Leere wird ja nie etwas 
ausgefüllt. So ift aus jedem Menſchentum 
gleichſam ein Menſchenſchrank geworden mit 
allen Eigenſchaften eines Pruntmöbels für 
Geſellſchaftskult. Diefer neue Menſch, dieſer 
Menſchenſchrank verdankt fein Dafein der 
Herrſchaft bes Intellekts. Er zeugt am beiten 
für die Fragwürdigkeit Dieter Herrſchaft — ja 
für den Fluch, der der Fruchtbarkeit ſolcher 
Herrſchaft innewohnt 8 
$ 


Vierzig Millionen 


+ Die in Toulon gefuntene „Liberté“ 
* bat vierzig Millionen gefoftet.! 


ON: man tun konnte damit: 
Dierzig Millionen — taufenb und 
Tauſende, die in Verzweiflung ſinken, kann 
man retten damit. 

Vierzig Millionen — ein Meer von Trä- 
nen kann man trocknen damit. 

Wierzig Millionen — Berge von Glück und 
wiedererwachendem Mut ließen ſich bauen 
damit. 

Und was man getan hat damit: 
Vierzig Millionen — gerade ein Kriegs- 
ſchiff baut man damit. 
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Vierzig Millionen — ein elektriſcher 
Funke hat ſie in die Luft gepufft, mitten im 
Frieden. 

Vierzig Millionen — an ihrer Stelle lie- 
gen jetzt vierhundert Leichen am Strand 

Vierzig Millionen — ſo viele Einwohner 
hat das Vaterland der Toten. 

Vierzig Millionen — vierzig Millionen 
Menſchen haben mit vierzig Millionen Fran- 
ken vierhundert Tote erkauft. F. M. 


Potemkin in Neu- Byzanz 


s iſt nur ganz in der Ordnung, wenn dem 
Kaiſer als dem Erſten im Reich bei ſeinen 
Beſuchen deutſcher Städte und Ortſchaften 
ehrfurchtsvoller und würdiger Empfang be- 
reitet wird. Würdig wird man es aber kaum 
nennen dürfen, wenn ihm bei ſolchen Gelegen; 
beiten die Regiekünſte bes alten, ehrlichen 
Potemkin vorgeführt werden. Von der Raifer- 
parade in Altona Bahrenfeld weiß der , Bor- 
wärts“ zu erzählen, daß die Stadtkollegien 
dabei einen richtigen „Reformeifer“ präſtiert 
hätten: „Die alten, aus der jahrzehntelangen 
Mißwirtſchaft der Hausagrarier im Stadt- 
kollegium übrigen Sünden hatte man auf 
Roften der Geſamtheit durch Tannengrün, 
buntes Tuch und Flitterkram kuͤnſtlich verdeckt 
und neue Beleuchtungsanlagen geſchaffen, 
kurz — in den von den kaiſerlichen Automobilen 
und Vagen berührten Straßen herrſchte 
‚Wohlſtand“. Und des Kaiſers Auge er- 
blickte mit Wohlgefallen dieſe Veränderung 
der Dinge. Inter pocula konſtatierte er, daß 
ſeit ſeinem letzten Beſuch die Stadt ſich recht 
prächtig entwickelt habe.“ 

Und was ſind es anders als „Potemkinſche 
Dörfer“, wenn Gemeinweſen, bie fid) „aus 
Mangel an Mitteln“ genötigt ſehen, ihren 
Kranken wichtigſte Ernährungsmittel zu ent- 
ziehen, für die paar Stunden eines Raifer- 
beſuchs Hunderttauſende übrigbaben, einen 
byzantiniſchen Prunk entfalten, der mit jenem 
„Mangel an Mitteln“ in ſchreiendem Wider 
ſpruche ſteht? In feinem unlängft erſtatteten 
Bericht über den Beſuch des Kaiſers in 
Köln teilte der Oberbürgermeiſter als „er- 
freulich“ mit, daß die dafür ausgeworfenen 
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100000 4 (Einmalhunderttauſend Mark) 
„nicht ganz verbraucht worden“ ſeien, dank 
der Mitwirkung anderer Behörden (Eifen- 
bahn unb Poftverwaltung) und der Bürger- 
ſchaft. „In der Tat“, bemerkt der „Vor- 
wärts“, „wird die Summe, die für den nur 
fünfſtündigen Beſuch Wilhelms II. 
in ber rheiniſchen Metropole vergeudet wor- 
den ift, nicht allzuweit von einer Viertel- 
million wegbleiben. Bemerkenswert iſt 
zunächſt die Tatſache, daß die Stadtverordne- 
ten von vornherein die ungeheure 
Summe von 100 000 4 für den kurzen Be- 
ſuch bereitgeſtellt haben, und ebenſo fenn- 
zeichnend ift es, daß der Oberbürgermeifter 
es noch als ein Verdienſt der Stadtverwaltung 
betrachtet, daß es ihr infolge der auch von den 
Staatsbehörden verbrauchten großen Beträge 
nicht gelungen iſt, den ganzen Betrag zu 
verpulvern. ... Man hat auf ftábtijdóe foften 
acht Kilometer Straßen mit Pflan- 
zen-, Flaggen- und figürlidem Schmuck und 
mit zahlreichen Triumphbogen verſehen. Man 
bat unerhörte Aufwendungen für Beleuch- 
tungstünfte gemacht und auf dem Rhein ein 
Feuerwerk von nie geſehener Pracht und von 
mehr als einftündiger Dauer veranflaltet. 
Von Kennern werden die Ausgaben aus dem 
Ctabtjádel auf mindeſtens 200 000 & geſchätzt. 
Was der Prunk tatſächlich koſtet, wird 
die Offentlichkeit wohl nie erfahren. Wie man 
das Geld hinausgeworfen hat, das mag man 
daran ermeſſen, daß man eigens zwei toft- 
bare Marmorkloſetts für ben kaiſerlichen Be- 
fud im Gürzenich errichtete, bie tags darauf 
wieder entfernt wurden. Die Koſten der bei- 
den Kloſetts follen gegen 40 000 4 (2) be- 
traqen.“ 

Dieſe „wahnwitzige Vergeudung ſtädtiſcher 
Mittel“ habe die Stadt Köln begangen, „ob 
wohl die Schul- und Badeverhältniſſe dort 
alles zu wünſchen übriglaſſen, obwohl man 
die Kinder der Armen dort zum Spott Böse- 
williger mit klappernden Holzpantinen ftatt 
Lederſchuhen laufen läßt, obwohl bie ftäbti- 
ſche Fürſorgeſtelle für Lungenkranke im 
verfloſſenen Winter mehrere Monate lang 
die Abgabe von Milch einſtellte, 
weil keine Mittel da ſeien. 
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Für den fünfftündigen Kaiſerbeſuch warf 
man Hunderttauſende hinaus.“ 

Die mehrftündige Sperrung ſämtlicher 
Rheinbrüden, das Verbot der Schiffahrt, bie 
Umleitung zahlreicher Züge und die dadurch 
verurſachte, bei uns ja nicht unerhörte Be- 
triebsſtörung und Verhinderung vieler fabr- 
planmäßiger Anſchlüſſe, — all das iſt auch 
nicht dazu angetan, die Behauptung des fozial- 
demokratiſchen Zentralblattes zu erſchüttern, 
„daß durch die Kölner Kaiſerſtunden eine große 
Menge unfreiwilliger politiſcher Aufklärungs- 
arbeit in der rheiniſchen Hauptſtadt geleiftet 
worden iſt“. Fir ſolche „Aufklärungsarbeit“ 
würde fid) aber der beffer unterrichtete Raifer 
ihönftens bedanken. Auch für den „Zauber“ 
Potemkinſcher Dörfer. Gr. 


Deutſches Lafaientum vor dem 


Titel 


ie Siteleitelfeit derer, die es glücklich zu 

einem ſolchen Präfix ihres Namens ge- 
bracht haben, und die Titelſehnſucht derer, 
die noch nicht ſo weit ſind, ſind alte Dinge 
bei uns. Was neu und weit mehr beſchämend 
iſt, das iſt eine Wonne im bloßen Ausſprechen 
der Titel anderer Leute, die um ſich greift. 
Früher graſſierte die Unſitte, Perſönlichkeiten, 
zu denen man nicht die geringſten Beziehungen 
hatte, öffentlich auf eine vertrauliche Weiſe 
durch ihren Vornamen mitzubenennen, wenn 
dies zur Unterſcheidung durchaus nicht nötig 
war. Jest ijt man von der taktloſen Hinan- 
biederung ein paar Stufen herniedergeſtiegen 
in das deſto korrektere Bediententum. Ich 
greife ein Zeitungstelegramm heraus, über- 
ſchrieben: „Geheimrat Wölfflin bleibt in 
Berlin“. Und dann geheimratelt es weiter 
durch die ſiebzehnzeilige Nachricht. Das iſt 
außerdem auch unſinnig. Entweder weiß man 
bei den Leſern, wer „Wölfflin“ iſt, oder man 
weiß es nicht. Dann ſoll man ihnen ſagen: 
der Profeſſor der Kunſtgeſchichte. Von dem 
ftereotnpierten „Geheimrat Wölfflin“ hat der 
unkundige Leſer gar nichts, das kann alles 
mögliche fein. (Inzwiſchen bleibt Wölfflin 
nun doch nicht in Berlin.) — Als der Geh. 
Kommerzienrat Verlagsbuchhändler Adolf 
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Kröner geſtorben war, las ich in einem 
Münchner Blatt einen längeren Nachruf, 
worin der Name Kröner ein einziges Mal 
vorkam. Gent hieß es faft in jedem Satz 
„der Geheimrat“. Der Geheimrat redigierte 
eine Zeitlang die „Gartenlaube“ perſönlich, 
der Geheimrat liebte es nicht, wenn man 
ihn mit! Umſtändlichkeiten ödete vim, Deut- 
licher als durch dieſe Manier kann man den 
freiwilligen Subalternismus, der fo ſchauder⸗ 
haft bei uns in allen Bureaus, Firmen, 
Fakultäten, Privatbeziehungen um jid) greift, 
nicht auch noch . das Schriftſtellertum 


übertragen Ed. H. 
Erfolg 

thiſche Kultur 
» Ein Millionär ſtirbt, und die Welt 


nennt ibn einen , eminent erfolgreichen Mann“. 
Er beſaß Millionen, alfo (tebt für Millionen 
von Menſchen fein Erfolg im Leben bombenfeft. 

Dabei mag er nie einen Freund gehabt 
haben; bie Runft mag ihm ein Buch mit fieben 
Siegeln geweſen fein; er mag nie daran ge- 
dacht haben, ſein Geld zu benützen, entweder 
ſich ſelber oder anderen reine Freuden zu be- 
reiten; er mag nie einem Anfänger die Hand 
auf die Schulter gelegt und ihm Mut gemacht 
oder Hilfe in der Not verſprochen haben. 

Srog alledem — er war erfolgreich. So 
denkt gemeinhin die Welt. 

Anders Goethe, wenn er in „Hermann 
und Dorothea“ ſeinen Helden ſagen läßt: 
„Aber ach, nicht das Sparen allein, um ſpät zu genießen, 
Macht das Glüd, es macht nicht das Glia der Haufe 

beim Haufen, 
Nicht der Ader am Ader, wle {cin fid die Güter auch 
ſchließen —* 
und anders auch der Mann, der kürzlich fed- 
zehn Hochſchulſchmetterlingen an dem Abend, 
da ſie ihre Flügel entfalteten zum Flug ins 
Leben, Worte der Weisheit ſprach. 

„Der Erfolg im Leben“, fo ſagte er, „hat 
wunderwenig mit der Anhäufung von Geld 
zu tun. Man kann arm und dabei großartig 
erfolgreich, und ſteinreich und dabei erbárm- 
lich erfolglos ſein. 

Der wahrhaft erſtrebenswerte Erfolg im 
Leben wirkt nach zwei Richtungen: 

Zuerſt: muß er den einzelnen mit Glad 
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erfüllen, mit ber Würdigung alles Guten unb 
Schönen, bas uns in fo maſſenhafter Fülle 
auf allen Seiten umgibt, mit bem Derftand- 
nis der Natur, bes Menſchenherzens, der 
Kunſt, der Schönheit, des Fortſchritts, kurz 
dem innigen Vohlgefallen an dieſer ſchönſten 
aller Welten mit allem, was darin lebt, 
atmet, kreucht und fleugt, ſingt, lacht, jubelt 
und ſelig iſt. 

Und zweitens: muß er von dem Inbivi- 
duum wie von einer Sonne zurüditrahlen auf 
feine Umgebung. Die Runft bes Beglüdens 
ift des Erfolges höchſte Runft. Wir müſſen 
von allen, die uns kennen, die mit uns zu tun 
haben, als ein Faktor ihres Glückes empfunden 
werden, als eine Lichtquelle der Freude, 
der Hilfe, der werktätigen Menſchenliebe. 

Oas iſt Erfolg. 

Alles andere heißt nur [o — aus Mif- 
verſtändnis.“ 

Alſo ſprach der Mann 


Was Rofegger über den Fall 
Batho denkt? 


ere Gott, nicht viel Originelles“, ant- 
» wortet er beſcheiden im „Helm- 
garten“. „Oer proteſtantiſche Pfarrer Jatho 
in Köln: Er predigte ſeiner Gemeinde zwar 
tiefe und ſchöne Sittlichkeit, aber er predigte 
auch gegen den Glauben an die Göttlichkeit 
Sefu, gegen den Glauben an die Unjterblid- 
keit der Seele. Dann wundert ſich Pfarrer 
Jatho und mit ihm halb Oeutſchland, daß er 
von der preußiſchen Landeskirche, der er an- 
gehört hatte, abgeſetzt worden ift. — 8 
wundere mich, daß man ſich darüber 
wundert. Natürlich kann, wie wir alle, 
auch gatbo die bibliſchen Dinge in feinem 
Sinne und zu ſeinem Frommen auslegen, 
darüber Bücher ſchreiben und predigen, wenn 
er eine Gemeinde findet. Aber wenn er 
glaubt, daß er mit ſeiner Leugnung des 
wichtigſten chriſtlichen Dogmas Pfarrer einer 


orthodoxen Landeskirche bleiben kann, fo — 


glaubt er eigentlich mehr als diefe Nirche 
ſelbſt, die ibn wegen Glaubensloſigkeit abſetzte. 

Dann werde ich gefragt um meine Mei- 
nung über Jathos Lehre. Wer die beiden reli- 
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giöſen Bücher ‚Mein Himmelreich“ und 
„I. N. R. I.“ geleſen, der weiß wohl, daß ich 
gathos Meinung nicht teilen kann. Wenn fie 
den Mann befriedigt, ſo iſt weiter nichts zu 
jagen, er nenne das nur nicht Religion, 
was im beften Falle Forſchung oder Philo- 
ſophie iſt. Meine Sehnſucht ſchaut nach onbe: 
ren Sternen aus. Nach einem Reich, das nicht 
von dieſer Welt ijt. — Don d i e f e Welt hat 
man bald genug.“ 


Standesehre und⸗Empfindlich⸗ 
keit 


er Türmer brachte im Auguſtheft eine 
Skizze „Stephan der Lügner“ von 
Max Ludwig-Troll. Oie pſychologiſch tief- 
ſchöpfende Studie zeigte, wie ein von Rind 
an verſchuͤchterter nabe durch phantaftiſche 
Lügnerei fid zwiſchen Kameraden, denen er 
in keiner anderen Hinſicht gewachſen iſt, eine 
beachtete Stellung zu verſchaffen ſucht. Das 
Erlebnis eines Mitfchülers läßt ihn einerſeits 
die ganze Verächtlichkeit der Lüge erkennen, 
ſtachelt ihn andererſeits an, durch irgend eine 
hervorragende Tat ſich vor ſich ſelber und vor 
den Kameraden ſeine Stellung zu wahren. 
Aber ſeiner unglücklichen Anlage entſprechend 
wird dieſe Tat nicht getan, ſondern nur er- 
logen. Es fällt ſeinem Vorgeſetzten leicht, 
ihn der Lüge zu überführen, und des Knaben 
letzte Ehrenrettung vor ſich ſelbſt liegt darin, 
daß er die furchtbare Züchtigung ohne Klage 
erträgt und es trotz ſeiner Schmerzen vermag, 
vor ſeinen Mitſchülern das lügneriſche Spiel 
durchzuführen. 

Man erkennt aus dieſer kurzen Inhalts- 
ſtizze, daß es ſich hier um die Oarſtellung 
eines febr ſchwierigen pſychologiſchen Pro- 
blems handelt, und wird danach den äſthetiſch⸗ 
literariſchen Wert einer Kritik einſchätzen 
können, die fid ein Ungenannter in der 
Mannheimer „Volksſchulwarte“ leiſtet, der 
die Arbeit als „Schmarren“ bezeichnet, der 
mit Motiven arbeite, wie „fie auch bie phili- 
ſtröſe Phantaſie einer Marlitt nicht philifteöfer 
erfinden könnte“. Dieſer Kritiker war nicht 
fähig, zu erkennen, daß die Schilderung des 
Auftritts eines Grafen „mit Viererzug und 
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in der glänzenden Heldentradht der Riraffiere“ 
ganz aus der Sehweiſe des armen lügnerifchen, 
von feiner Phantaſie gehetzten Knaben ge- 
geben iſt. 

Handelt es ſich bis dahin nur um völlige 
Verſtändnisloſigkeit, ſo dringen die danach 
folgenden Behauptungen, daß der Verfaſſer 
der Skizze es fertigbringe, „feinen lügenden 
Zungen um ſeiner lügenben Eigenart willen 
zum Heros heraufzuſchrauben, während der 
Lehrer, feltbem er in Penſion ift, die edle 
Eigenart ſeines Zöglings vergewaltigt und 
ſo zum Übeltäter an der Menſchheit ſchlechthin 
wird“, eine derartig offenkundige Verdrehung 
gegen den nackten Inhalt wie gegen die innere 
Tendenz der Arbeit, daß man von grober 
Verleumdung ſprechen müßte, wenn dieſe Be- 
zeichnung für die Behandlung von Schrift- 
werken üblich ware. 

Noch eine Stufe tiefer: glatte Anwahrheit 
iſt dann die Behauptung, daß der Lehrer, 
„ein ſchlechter, äußerſt roher und in jeder 
Richtung ſubalterner Charakter, fo tonftruiert 
iſt, daß er als Typus ſeines Standes gilt“. 
„Er ift abſichtlich auf den Stand hin typiſiert“, 
behauptet dieſer merkwürdige „Kritiker“, als 
ob überhaupt ſchon jemals der Inhaber einer 
derartigen Orillpenſion als Typus eines 
Lehrers gegolten hätte. Bezeichnenderweiſe 
bat offenbar auch kein einziger unſerer zahl- 
reichen Lehrerleſer dieſe Empfindung gehabt. 

Es wäre uns nicht eingefallen, dieſe Er- 
pettoration eines unreifen Zünglings — nur 
um einen ſolchen kann es fid) nach allem han- 
deln — bier niedriger zu hängen, wenn ihr 
nicht in einem Fachblatte, bas ſich „Unab- 
hängige paͤdagogiſche Wochenſchrift“ nennt, 
Raum gegeben worden wäre, offenbar ohne 
jede Nachprüfung. Es genügte alſo dieſer 
Fachzeitſchrift die Behauptung ihres Mit- 
atbeiters, daß ein Glied des von ihr ver- 
tretenen Standes in einer belletriſtiſchen 
Arbeit angegriffen werde, um über diefe þer- 
zufallen. Oie Beifpiele dieſer mißverſtandenen 
Standesehre, die ſich in einer ganz krankhaften 
Empfindlichkeit äußert, mehren ſich in der 
letzten Zeit in ſo bedenklichem Maße, daß 
diefe Erſchemung einmal öffentlich feftgenagelt 
werden muß. So verwerflich eine übel- 
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wollende Nörgelei iſt, ſo ſchädlich iſt eine 
Empfindlichkeit, die ſich keinerlei Kritik mehr 
gefallen laſſen will, die ſo weit geht, daß 
fogar jede kuͤnſtleriſche Charakterzeichnung 
eines einzelnen Mitgliedes eines Standes 
als Typiſierung dieſes Standes hingeſtellt 
wird. Dabei läßt man ſich natürlich mit 
ſchmunzelndem Wohlbehagen eine auch noch 
ſo dick aufgetragene Verherrlichung gefallen. 
Vehe aber, dreimal wehe, wenn das Bild 
eines minder würdigen Vertreters des Stan- 
des entworfen wird. 

Gerade der Lehrerſtand ſcheint uns in 
dieſer Hinſicht beſonders empfindlich geworden 
zu ſein. Es iſt gewiß zu bedauern, und wir 
haben im Farmer diefe Tatſache oft beklagt 
und ihr entgegenzuarbeiten geſucht, daß in 
der neueren Literatur ſo viel feindſelige 
Stimmung gegen die Schule und damit oft 
genug auch gegen die Lehrer vorhanden iſt. 
Daß es aber im Zntereſſe des Standes fei, 
gegen jede derartige unliebſame Schilderung 
eines Vertreters des betreffenden Standes 
mobil zu machen, wird kein Sernünftiger 
glauben. Gerade diefe Art kann hoͤchſtens 
bewirken, daß eine Darſtellung, die von jedem 
unbefangenen Leſer als Charakteriſierung 
eines Einzelnen aufgenommen wird, allmáb- 
ſich auch der Geſamtheit als typiſch erſcheint. 
Nichts kann dem Anſehen des Standes mehr 
ſchaden, als eine ſolche Überempfindlichkeit, 
die, wie unſer Beiſpiel zeigt, ſchließlich ſogar 
vor Fälſchungen nicht zurückſchreckt, um nur 
einen Anlaß zu finden, ſich über gekränkte 
Standesehre zu entrüften. 


Goleure in der Suiſſe 


urch bie Feuilletons kreiſt eine hübfche 

Mitteilung über ein eigenartiges Bogel- 
neft, das von feinen gefiederten Herſtellern 
aus Metallſpänchen und feinen Ubrinduftrie- 
abfällen zuſammengetragen ift. Nämlich in 
„Soleure“; „die wenigen Beſucher, bie auf 
ihren Fahrten das abgelegene Städtchen be- 
rühren“, heißt es in der Notiz, die im Ge» 
graphiſchen mit einem ſo deutlichen Gemiſch 
von Ungenauigkeit und Zuverſicht abgefaßt 
ift, daß man die Herkunft aus der franzd- 
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ſiſchen Stiliſtik [pürt. Das allein hätte aber 
bei ber Weitergabe in deutſchen Zeitungen 
veranlaſſen ſollen, ſich die Frage zu ſtellen, 
wo und was denn „Soleure“ eigentlich ſei? 
Es ift nichts anderes, als das weder abgelegene 
noch ſelten beſuchte Solothurn, die Haupt- 
ftabt des gleichnamigen Kantons, eine recht 
intereſſante alte Stadt am Fuße des Weißen 
ſtein im Jura, von wo man ben volllommen- 
ſten Aberblid über die Alpen vom Montblanc 
bis Säntis unb über das ſchöne grüne Mittel- 
land der Schweiz mit feinen ſilbernen Zlüffen 
und Seen genießt. 

Überhaupt iſt es der Reichsdeutſche, der 
bie Schweiz franzdfifcher macht, als fie felber 
fein will. Jh übergehe bie zahlloſen Deutſchen 
im ſchweizer Hotelgewerbe, die natürlich ihr 
Franzöſiſch an den Mann und auf die Rech- 
nung bringen müjfen, und meine bie ge- 
bildeten Oeutſchen daheim und auf ber Reife. 
Sie benennen, von „Nöſchatel“ angefangen, 
ſehr viele Orte welſch, die der deutſche 
Schweizer deutſch benennt, ſie kennen nur 
Centimes und Francs, während man weithin 
in der Schweiz nur von Rappen und all- 
gemein nur von Franken weiß, fie ver- 
ſenden nicht ganz ſelten als Geſchäftsleute 
des Deutſchen Reiches franzöſiſche 
Oruckſachen in die deutſche Schweiz, 
und wenn fie Damen find, ſchreiben fie auf 
die Briefadreſſe, zum beſſeren Verſtändnis 
des Poſtamts in Berlin oder Krähwinkel, 
wo ſie ihren Brief aufgeben: „Suisse“. 

$ Ed. H. 


Eine Backpfeife 


n einem Geſpräch über feinen Beſuch in 
Münden erwähnte Bernard Shaw u. a. 
auch Reinhardts Aufführungen der „Schönen 
Helena“ im Künſtlertheater. „Warum 
aber,“ fragte er kopfſchüttelnd, „warum 
müffen die Tänzerinnen eng liſch und bie 
Tänze von einem Engländer einſtudiert 
ſein? Zn London hätte dieſe Ankündigung 
höchſtens den Erfolg, daß das Haus 
leer bliebe.“ 
Das verabfolgt dem Michel ein Eng- 
länder. Hat's noch nicht gefeffen? 


Ki 
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Der Gegen ber Öffentlichkeit 


AAR einem Prozeß, der vor ein paar 
Woden in Mainz verhandelt wurde, 
hat man vor der ganzen deutſchen Offentlid- 
keit und — was ihnen ſchwerer zu tragen fein 
mochte — vor ihren ſchadenfroh aufhorchen 
den engeren Mitbürgern mitleidslos das 
Privatleben von einem Dutzend junger Mäb- 
chen abgeleuchtet. Im Grunde gingen ſie die 
Offentlichkeit gar nichts an. Denn ſie hatten 
keinem wehe getan und nie gegen die ſtaatliche 
Ordnung verſtoßen. Nur ihr „Recht auf 
Liebe“ hatten ſie ſich genommen. Was man 
fo in den Kreiſen der Ladnerinnen und in 
verwandten Berufsarten — nicht immer, aber 
vielfach, faſt (don im Ourchſchnitt — „Liebe“ 
heißt: das Recht, wie man in Berlin ſagt, 
„mit einem zu gehen“; für des Tages Laft 
und Arbeit fid) in abendlichen füofeftunben 
ſchadlos zu halten. Dafür wollte die ſonſt 
tüchtige, nur anſcheinend merkwürdig welt- 
fremde Aſſiſtentin der Mainzer Polizei ſie zu 
abgeſtempelten Dirnen machen und ließ fie 
nun in einem von ihr angeſtrengten Beleidi⸗ 
gungsprozeß als Zeugen aufmarſchieren und 
unter Aſſiſtenz des Gerichtshofes bekennen, 
wem ſie ſich zu eigen gegeben hatten und 
wann und bis zu welchem Grade 

Die Offentlichkeit ward nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Denn die Ordnung und die öffentliche 
Sittlichkeit waren ja nicht gefährdet. Sum- 
mum jus alſo, wenn man will. Und doch: 
summa injuria. Die Offentlichkeit des Ber- 
fahrens ſoll uns garantieren, daß ordentlich 
und gerecht prozeſſiert wird und der Ange- 
klagte nicht zu Schaden kommt. Aber nimmer 
kann fie den Sinn haben, durch die Zeugen- 
inquiſition Menſchen, die nichts Straffälliges 
begingen, ihre Schlafzimmergeheinmiſſe zu 
entlocken und fie für ihr ganzes Leben zu be- 
makeln. Ich möchte den Mann ſehen, der 
nun noch (zumal in Mainz und Umgegend) den 
Mut hätte, eines von dieſen armen Mädchen, 
deren Namen und Erlebniſſe von Reportern 
und Zeitungen (o treu und gewiſſenhaft ge- 
bucht wurden, heimzuführen. Der Fehltritt 
an fid hätte ihnen ſchwerlich die Ehe ver- 
ſchloſſen. Selbſt wenn dem erften Schritt vom 
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Wege nod ein paar andere gefolgt wären. 
Denn, ob wir's beklagen oder nicht: es bildet 
ſich in dieſen Schichten — ganz abſeits von 
Fräulein Helene Stöcker, bie fie häufig kaum 
dem Namen nach kennen — eine „neue 
Gtbit". Das erwerbende Großftabtmädchen 
emanzipiert fid von der Moral des Bürger- 
hauſes und lebt in den Jabren ftürmenber 
Zugendtriebe nicht viel anders, als junge 
Männer zu leben pflegen. Das ift nicht fön: 
und ich wollte, es wäre anders. Aber es ift 
nun einmal ſo, und das Verſöhnende und 
Tröͤſtliche ift daran noch, daß viele, wenn nicht 
die meiſten, trotzdem den Weg zur Ehe finden. 
Das, worüber nach Hebbels Wort „kein Mann 
hinweg kann“, ficht, ſcheint's, die Männer 
diefer Kreiſe vielfach nicht mehr an. Das lern 
ten ſie als eine ſchier unvermeidbare Folge 
unſerer Erwerbs verhältniſſe hinnehmen. Wit 
der öffentlichen Bemakelung wird ſchwerlich 
einer ſich abfinden. Und ſo kehrte zu Mainz 
dank Pollzeiaſſiſtentin und Gerichtshof der 
Segen bet Öffentlichkeit fih in Verderben unb 
Unfegen ... e R. B. 


Pandora in Berlin 


n Berlin bat Pandora wieder einmal ibre 

Büͤchſe aufgetan. Pandora, die diesmal 
Frau Gertrud Wertheim heißt. Das haben, 
die ſich ihr ſtammgenöſſiſch verbunden fühlen, 
anfangs zwar nicht wahr haben wollen und 
larmoyant über den mangelnden Ravaliers- 
(im von Angeklagten unb Verteidigern ge- 
jammert, bie im Metternichprozeß bie zarten 
Geheimniffe zweier „unvorſichtiger Frauen“ 
vor ber Offentlidteit ausgekramt hätten. 
Inzwiſchen werden fie aber wohl (don ſelber 
fid korrigiert haben. Denn diefe Frau Wert- 
heim, die, wenn fie gereizt ift, unter dem lieb- 
lichen Pſeudonym „Truth“ höͤchſt liebloſe 
Schluͤſſelromane zu ſchreiben pflegt, ift in 
Wirklichkeit viel „unvorſichtiger“, als die guten 
Leute angenommen hatten. Sie hat, auch 
als ber Metternichprozeß beendet war und 
nichts mehr ſie zu ſolcher Hantierung zwang, 
in einer ſchönen Wallung ihres gütigen Her- 
gens das ſtets wohlgefüllte Büchslein von 
neuem geöffnet und mit einer nicht gerade 
in Tinte getauchten Feder alles beſpritzt, was 
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die Gedanken der Nacheſinnenden kreuzte: 
duden und Chriften, fih ſelber mit dazu unb 
mit einem ganz beſonderen Lüftchen die 
Parteigefährten der fo ritterlich ihr beigefprun- 
genen Nothelfer. Alſo (volenti non fit in- 
juria) wird ihr wohl auch vor Gericht keine 
Unbill widerfahren ſein. Das ſchon darum 
nicht, weil ſie durch die ſtolze Beſtimmtheit 
ihrer Ausſagen bei der erſten Verhandlung 
die Verteidigung geradezu herausgefordert 
batte, diefe „Haſſiſche Zeugin“ ein wenig 
unter die Lupe zu nehmen. 

Ich bin ſogar geneigt zu behaupten: wir 
ſollten dem unerfreulichen Zufall dankbar 
fein, der uns das alles einmal fo nackt und un- 
geſchminkt, in ſo ekelerregender Oeutlichkeit 
enthüllte. Werden die Dinge denn durch Ver- 
tuſchen und Heimlichtun beſſer? Und iſt es 
nicht vielmehr nützlicher (und auch reinlicher): 
wir reißen einmal mit ſtarker Hand die Schleier 
entzwei und ſchauen in bie Abgründe, die in- 
mitten unſerer „Rulturträger“ fid) auftaten? 
In das Lotterleben, in dem ein Teil unſerer 
Jungmannſchaft — nicht nur der adligen — 
ſich gefällt; auf das Verblaſſen aller über- 
kommenen Begriffe von Anftandigteit, Bor- 
nehmheit, Nitterlichkeit, das aller Exkluſivi- 
tät zum Trotz ſelbſt in unſere Garderegimenter 
leis ſich hineinſtiehlt; auch in die Herzensroheit 
und innerliche Armut der in Handel und Wan- 
del allzu ſchnell Emporgekommenen? Denn 
es ift ja nicht wahr, was ſchoͤnfärberiſche Tor- 


heit uns einreden will, daß es fid) hier nur um 


vereinzelte Ausnahmen handelte. Es iſt ſchon 
etwas Typiſches darin — hier wie dort —, 
und beider Orten trägt unſer junger, vielleicht 
zu üppig auf uns niedergegangene Reichtum 
die Schuld. Die einen verdirbt er, weil ſie ihn 
beſitzen; die anderen, weil ſie mit leeren 
Taſchen neidvoll daneben ſtehen. Nun iſt 
ohne Frage raſch erworbener Reichtum in der 
erſten Generation nie ſonderlich liebenswürdig, 
und auch in der zweiten wird er's nicht immer. 
Das ſchlägt mit der Hand auf das woblgefüllte 
Portemonnaie und meint, weil es vieles ſich 
kaufen kann, alles haben zu können. Und 
haſcht, da die Herzen leer bleiben, doch nur 
nach dem äußeren Firnis der Rultur; nach all 
den tauſenderlei Nichtigkeiten und Oberflad- 


318 


lichkeiten, bie eine mit bem Lurus rednende 
Produktion um uns aufſpeicherte. Sicherlich: 
auch Luxus kann ſchoͤn fein und ben Menjen 
ethiſch und äſthetiſch erheben. Aber man muß 
ihn zu tragen wiſſen. Ole hier tónnen'e nicht. 
Oie blleben inmitten ihres ſinnloſen Prunks 
Barbaren. Alle Hemmungen, bie ſonſt Er- 
ziehung, Charakterſtählung, Eingewöhnung zu 
vermitteln pflegen, fehlen, und ein einziges 
Sittengebot, ſcheint's, gilt ihnen noch: Gr: 
laubt iſt, was gefällt. 

Das braucht ſich nicht immer jo abſchreckend 
zu äußern wie bei dem letzten Prozeß. Der 
Berliner Rechtsanwalt, der unter bem Pfeud- 
onym Rideamus fid birgt, hat uns dieſe Welt 
oft in luſtigen Verſen geſchildert; voll Gartae- 
mus, aber doch mit einer Art vergnügter 
Gelbftironie, die, zumal wenn man ſelber auf 
ſpreeatheniſchem Boden zu wandeln gezwun- 
gen ift, unwillkürlich anſteckend wirkte. Nun 
ſahen wir die gar nicht mehr komiſche Rebr- 
ſeite und könnten, wenn wir wollten, es beſſern. 
Oder trauen wir uns die Kraft nicht mehr zu? 
Dann freilich wäre Zeit zu Jammer unb Ge- 
zeter ... 2 R. B 


Hausnäherinnen 
auſende und aber Tauſende dieſer „Ar- 
beiter“, meiſt junge Mädchen, gehen 
Tag um Tag in fremde Familien, um deren 
weiblichen Teil mit Kleidern zu verſorgen. Der 
Grund, aus bem fie in das Haus genommen 
werden, ift zunächſt in dem Wunſch der Haus- 
frau zu ſuchen, die geplanten Werke der Kleider 
kunſt unter den eigenen Augen entſtehen zu 
ſehen und die läſtigen Anprobierwege zu et- 
ſparen. Eine viel größere Rolle aber ſpielen 
ſodann Sparſamkeitsrückſichten. Da nach der 
Anſchauung vieler Hausfrauen ein Ier" 
mehr am Familientiſch nicht ins Gewicht 
fällt, beſonders wenn er den Appetit der 
Hausnäherin mitbringt, liegt für ſie in dem 
verhältnismäßig niedrigen Tagesſatz, der 
neben den Naturalien — dem freien Eſſen — 
gewährt wird, eine erhebliche Erſparnis. 
Als Gegenleiſtung wird allgemein eine 
Tätigkeit von vormittags 8 oder 844 Uhr bis 
abends 8 Uhr verlangt, nur unterbrochen durch 
die für das Eſſen erforderliche Zeit, ohne jede 
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fonftige Pauſe. Zwölf Stunden Arbeit faſt 
ohne Unterbrechung! Von früb morgens bis 
ſpät abends fibt die Heine Hausnäherin ge- 
büdt und faſt ohne Bewegung bei ihrer Arbeit. 
Die Folge ift bei den meiſten Bleichſucht und 
Blutarmut. 

Da die Geſetzgebung bisher nicht ein- 
gegriffen hat, heißt es, an die einzelne Haus 
frau, den einzelnen Familienvater zu appel- 
lieren! Bei einigermaßen erträglichem Wetter 
ſchicke man mittags bie Hausnaͤherin für eine 
Stunde oder zwei an die friſche Luft oder gebe 
ihr, wenn das Wetter ſchlecht iſt, eine Zeitung 
oder ein Buch in die Hand, oder noch beſſer, 
wo Turngelegenheit im Haufe ift, ermuntere 
man das arme, bleichſuüͤchtige Ding zum Tur- 
nen oder zu gymnaſtiſchen Übungen. 

Derartiges ſoziales Tun gewährt nicht nur 
das Freudengefühl des Gebens, das be- 
friedigte Pflichtgefühl bes Staatsbürgers bet 
künftigen Mutter gegenüber, — auch die 
Arbeit geht nach einer ſolchen Pauſe ſicher 
wieder ſchneller vonſtatten. Bi. 


Mumpitz 
as iſt aus dem ehedem als Grobian 
verſchrienen, als Raufmann bewun- 
derten Berliner geworden? „Ein liebens- 
würdiger Flauſenmacher, an dem geſchäftlich 
tein Haar echt iſt“ — heißt es in einer neuen 
Wochenſchrift „Oer Turm“. Ser Berliner unb 
feine „rechte und linke Gattin“ feien weit putz 
füchtiger und vergniigungefiidtiger als Mon- 
fleur und Madame in Paris: „In Berlin trägt 
gerr Schulze im Schweiße ſeines Angeſichts 
den Zylinder fogar zum Sakkoanzug, zu einer 
Zeit alſo, wo man in Paris und Wien längſt 
zum Strohhut greift. Die Kleider machen 
heute in Berlin mehr als ſonſt irgendwo Leute. 
Hierzulande fahren die Menſchen in einem 
Automobil und verdienen das Benzin nicht, 
das der Wagen ausſäuft. 

Ein Gärtner etabliert ſich als Geſellſchaft 
m(it) bletrũgeriſchen) Hintergedanken) und 
nennt fid) [tolg Gartenbort G. m. b. 9. Ein 
Fleiſcher in einer vom Verkehr weit abliegen- 
den Seitenſtraße des Bayriſchen Viertels be- 
zeichnet fid ſtolz als Fleiſchzentrale des 
Weſtens. Eine ihm benachbarte gRild)bánb- 
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lerin firmiert als Milchzentrale bes Veſtens. 
Ein unbetradtlides Unternehmen, das die 
tleinfte Provinzpreſſe mit den älteften Neuig- 
teiten verforgt, darf (ip Zentralbureau für 
die deutſche Preſſe heißen. Wenn einer in 
Berlin taglich für ſiebzig Pfennige alte Bücher 
verkauft, benamſt er ſein Welthaus Allgemeine 
Bücher-Zentrale. Gegenüber dem Winter- 
garten, in der Oorotheenſtraße, ift eine kleine 
Kellerdeſtillation, ein Souterrain-Lokal, in 
deſſen Tiefe ſechs bis acht Stufen führen. 
Auf dem Fenſter aber, das fih direkt über 
dem Erdboden erhebt (ohne jede Zwiſchen⸗ 
mauer), ſteht in rieſigen Buchſtaben zu kefen: 
Internationales Weltreſtaurant. Ein Vor- 
ſtadtgarten mit einem ſtinkenden grasbewachſe⸗ 
nen Teich nennt [i , Seebad Wilmersdorf.“ 

Oer Berliner hat ja dafür ſelbſt ein 
finniges Wort geprägt: „Mumpitz!“ Damit 
gibt er aber doch wohl zu verſtehen, daß er 
dergleichen „faulen Zauber“ auch richtig ein- 
zuſchätzen weiß. 


Wofür Geld da iſt 


ie Kinematographen-Geſellſchaft, deren 
Eigentum die Berliner Union Theater 

find, hat in ihrer Mage wider ein polizelliches 
Aufführungsverbot bekanntgegeben, daß fie 
für das Auffüͤhrungsrecht des verbotenen 
Films in Oeutſchland an die amerikaniſche 
Geſellſchaft 114 Millionen Mark gezahlt habe. 
Solch ungeheure Summen werden alſo 
für"geiftiges und künſtleriſches Eigentumsrecht 
aufgebracht! Solche Rieſenopfer läßt man fih 
die künſtleriſche Unterhaltung des Volkes 
koften! Freilich geſchieht es in der ſicheren 
Ausſicht auf Gewinn. Aber wie gewaltig muß 
doch der Drang zu Bildung unb Runft im 
Volke ſein, wenn ſolche Opfer gebracht werden! 
Du frägſt, was der Film darſtellte? — Den 
Boxkampf naturlich zwiſchen dem Neger Zohn- 
fon und dem früheren Weltmeiſter Jeffries! 


Das Theater der Fünftauſend 


us München kommt die Nachricht, daß 
der Spielleiter des dortigen, bekannt; 
lich jetzt von Reinhardt geleiteten Rünftler- 
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Theaters mit ber Reinhardtſchen Inſzenie⸗ 
rung des „Orpheus in der Unterwelt“ eine 
Reiſe durch deutſche Städte unternehmen 
werde. Wie zuerſt in der Münchener großen 
Feſtſpielhalle, ſoll auch an anderen Orten 
Offenbachs Operette in Zirkuſſen und ande- 
ren Rieſenräumen die künſtleriſche Sehnſucht 
des deutſchen Volkes ſtillen. Ob es nun nicht 
endlich doch den vielen deutſchen Bürger- 
meiſtern und anderen einflußreichen Män- 
nern, die ſonſt allen Beſtrebungen ernſter 
und erprobter Runfterzieher gegenüber fo zu- 
geknöpft ſind, auf Reinhardts Lockpfeife vom 
Theater der Fünftauſend aber ſofort heran- 
tanzten, etwas bänglich zumute wird? gn 
München ijt jedenfalls ſchon vielen über bie 
Befähigung unſerer Geſchäftemacher zur Füh- 
rung einer Volkstheaterbewegung der Star 
geſtochen worden. libet bie mit den Mitteln 
einer Bordellphantaſie arbeitende Inſzenie⸗ 
rung der „Schönen Helena“ im Münchener 
KRünſtler⸗ Theater bat man (id mit dem Troſte 
binweggeſetzt, daß diefe Aufführungen doch 
nur für ganz enge Kreiſe in Betracht kommen. 
Den „Orpheus“ hat man als Nachſpiel zur 
„Oreſtie“ erleben muͤſſen. Sd werde das 
Urteil eines bedeutenden Kritikers nicht ver- 
geffen, der zu mir ſagte: „Überraſchen tut 
einen ber Gert doch immer wieder. Daß man 
Offenbach noch bordelliſieren könne, gar um 
ihn zu populariſieren, das hätte ich doch nicht 
gedacht.“ St. 


* 


Ein ehrliches Geſtändnis 


ffenbachs „Schöne Helena“ wurde in der 
Münchener Inszenierung Max Rein- 
hardts im Wiener „Theater in der Gojepb- 
ſtadt“ vom Publitum abgelehnt. Dadurch jab 
ſich der Direktor dieſes Theaters veranlaßt, 
zum Schluß der Vorſtellung vor die Rampe 
zu kommen und an das Publikum eine An- 
ſprache zu richten, in der er ſagte: „Wenn der 
Beifall heute klein war, fo ift das darauf zu- 
rückzuführen, daß wir in unſerem Theater 
nicht wie in anderen Operettenhäuſern eine 
Claque hatten.“ 
Schade, daß nur der Mißerfolg ſolch ein 
negatives Geſtändnis feiner Urſache heraus- 
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holt! Viel wichtiger und lehrreicher für bie 
Allgemeinheit wäre ein offenes Sugeftánb- 
nis, wie die pofitiven Erfolge unſerer Ope- 
retten gemacht werden. Es iſt ja nicht die 
Claque allein, ſondern all das, was der Auf- 
führung vorangeht. Warum bekennt man 
nicht offen, daß die ganze ſogenannte Re- 
nalffance der Operette im weſentlichen ein 
Machtſtreich des Kapitals ift, daß fid) fórm- 
liche Truſts gebildet haben, um die Operette 
einzuführen und durchzuhalten, ſo daß auch 
die vernichtendfte Kritik und das anfängliche 
Mibfallen des Publikums nichts ausrichtet. 
Dah fid die Preſſe zu dieſer Komödie þin- 
gibt durch Aufnahme aller vorbereitenden, 
ſtimmungmachenden Notizen, durch die wider- 
wärtige Sötzendienerei mit Operettengrößen 
und ſo vieles andere, iſt gewiß ſehr ſchlimm. 
Es würde aber nicht durchzuhalten fein, wenn 
wir häufiger ſo offene Geſtändniſſe bekämen, 
wie das des ob ſeines Mißerfolges aus der 
bedachtſamen Ruhe herausgeriſſenen Wiener 
Direktors. 


* 


Reinhardt — Inſzenator 


ch habe nie zu ben begeifterten Sewunde- 
rern Max Reinhardts gehört. Auch feine 
pielgerübmte Regietunft [dien mir immer aus 
zweiter Hand zu leben. Jest aber muß ich 
ihm zugeben, daß et doch ein Meiſter des Zn- 
ſzenierens iſt. Freilich iſt das Meiſterwerk, dem 
feine Runft diesmal gilt, er ſelbſt. 

Vor einigen Wochen, kurz bevor der „Na- 
poleon“ unſeres Theaters, wie ihn begeiſterte 
Freunde nennen, von feinen Eroberungs- 
zügen zurückkehrte, ſchlich durch die Berliner 
Blätter das graue Schreckgeſpenſt der Mit- 
teilung, daß Reinhardt vielleicht überhaupt 
Berlin den Rüden kehren und feine pie- 
ſigen Theater aufgeben werde. Nachdem 
dieſer Schreckensfall mit ſchwerem Nachdenken 
erwogen und die Gemũter in bange Spannung 
verſetzt find, benutzt Reinhardt bie ganz pro- 
ſaiſche Gelegenheit, daß die Polizei von ihm, 
wie von allen anderen Theaterdirektoren, die 
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Erfüllung der Sicherheitsvorſchriſten verlangt, 
um fid in die Toga der Entrüftung zu 
büllen unb mit tragiſcher Hefte zu verkünden: 
„Wenn ich den Gedanken gefaßt habe, Ber- 
lin zu verlaſſen, fo liegt der Urgrund in dieſer 
dauernden Polizeiſchikane.“ 

Und abermals einige Tage fpdter, als die- 
ſelbe böfe Polizei darauf beharrt, daß bei ben 
Zirkus aufführungen der „Oreſtie“ die nötigen 
Maßregeln zur Sicherheit des Publikums er- 
griffen werden, da grollt es wieder ingrimmig 
ins Volk hinein: „Es würden wohl nur wenig 
Aufführungen der „Oreſtie“ ftattfinden, da 
die geforderten Schutzmaßregeln zu teuer tom- 
men würden.“ 

„Die Menſchen ſeind ſchlechte“, klagt der 
brave Burſch im Volkslied. Ich bin auch fold 
ein Menſch. Ich weiß, daß für Berlin die Sen- 
ſation der verzirkußten Antike vorbei ift. Die 
Odipus- Aufführungen in dieſer Spielzeit fan- 
den vor halbleeren Bänken ftatt. Oer Bu- 
lauf zur „Oreſtie“ hält gar keinen Vergleich 
aus mit dem Andrang, den im letzten Winter 
der „Odipus“ gefunden. Auf der anderen 
Seite hat Reinhardt mit Dollarita glänzende 
Verträge geſchloſſen, die ihm große Einnahmen 
ſicherſtellen. Die von ihm geleiteten Theater 
(inb längft von der künſtleriſchen Höhe herunter 
durch feinen Induſtriebetrieb. Es wird eigent- 
lich nur nod) für die von der Kritik beſuchte 
Premiere bie gerühmte erſte ſchauſpieleriſche 
Beſetzung herausgebracht. Bei jpäteren Auf- 
führungen kann man im Oeutſchen Theater 
Schreckliches erleben. 

O, Reinhardt hat nicht umſonſt ſich den 
Namen des klugen Reineke als Theaternamen 
gewählt. Er ift klug und ſchlau genug, feinen 
Abzug von Berlin glänzend zu infaenieten. 
Die Polizei ijt der Sündenbock, und ſpäter, 
wenn die Geſchäfte draußen nicht mehr geben, 
wird Reinhardt auch wieder feinen Einzug in 
Berlin trefflich zu inſzenieren verſtehen. Zn- 
zwiſchen hat Deutidland in dieſer Zeit, in 
der es um ſeine Stellung in der Welt wenig 
gut beſtellt ift, allen Grund, auf den Welt- 
eroberer Reinhardt Napoleon ſtolz zu fein. 
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Weihrachten 


Von Friedel wienhard 
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Weihnachten 
Von Friedrich Lienhard 


Kas Lichtfeſt mitten im Winter ift die Verherrlichung eines Kindes. 
Die Geburt dieſes Kindes iſt in den Evangelien mit ſtarker 
Betonung hervorgehoben. Engel, Könige aus dem Morgenland, 
s KLKindermord in Bethlehem, ein entarteter Tyrann, fromme Hirten, 
ein einfacher Stall — dies alles bildet eine außerordentliche Umrahmung zu jener 
außerordentlichen Geburt. 

Auf manchen Gemälden find jene Ereigniſſe zuſammengedrängt. Doch 
immer liegt im Mittelpunkte das ſtrahlende Kind. 

Man kann nicht von dieſem Kinde ſprechen, ohne in Symbolik einzutreten. 
Denn diefe Geburt ijt mehr als ein bloß hiſtoriſcher Vorgang: fie ift eine Erlöſungs- 
tat für die Menſchheit und ſie entſpricht einem Wendepunkt im ſeeliſchen Leben 
des einzelnen Menſchen. 

Kinderſinn iſt Einfachheit, geniale Einfachheit: das Weſentliche mit einem 
unverkünſtelten Blick zuſammenfaſſend. Für jeden Menſchen kann der Augenblick 
kommen, wo in uns das Kindlich-Einfache geboren wird, da ja auch in uns 
Engel, Hirten, Tyrannen und allerlei Tiere verſammelt ſind. Das höhere Selbſt 
in uns iſt mitten in alledem das ſtrahlende Kind mit den erlöſenden Blicken. 


Nichts in der Welt ift an Weſen und Wirkung dem Chriſtus Ereignis ver- 
fet Türmer XIV, 3 21 
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gleichbar. Man ſehe ſich um, was von dort ausgegangen ijt! Ohne Chriftus- 
Einfluß ift die Kultur Europas und der davon ausgeſtrahlten Ziviliſationen un- 
denkbar. 

Europa hat die Führung. Und ſo iſt der Chriſtus-Einfluß an der Arbeit, 
die Führung der Erde zu übernehmen, und wenn es nod) fo viele Jahrtauſende 
dauern wird. 

Es iſt ein Impuls von umwandelnder Kraft von dort ausgegangen. Es 
iſt ein Keim gelegt worden zu einer neuen Menſchheit. Wie ein einziger roter 
Tropfen ein ganzes Glas Waſſer rot färben kann, ſo hat das Blut von Golgatha 
Umfdrbetraft für die ganze Menſchheit. Es ijt eine Subſtanz göttlicher Liebe 
in den menſchlichen Organismus eingeträufelt worden. 

Der Chriſtustropfen, der damals in die materialiſtiſche Menſchheit fiel, 
iſt eine Kraft des Aufſchwungs. 

Nach der Legende hat Zofeph von Arimathia das heilige Blut, das aus den 
Wunden rann, in einer Smaragdſchale aufgefangen. Gobineau nennt, in einer 
Epiſode des „Amadis“, dieſen heiligen Trank einen „liqueur d'amour“, einen 
Liebestrank, der Kraft und Feuer in die Adern gießt. Dieſe Smaragdſchale kam 
ſpäter ins Abendland und ward als heiliger Gral verehrt. Vom Gral geht auf 
alle, die ihn anſchauen, verjüngende Kraft aus, wie Wolframs „Parzival“ her- 
BODEN „So gibt bem Menſchen dieſer Stein 

Die Kraft, daß er an Fleiſch und Bein 
gung bleibet trotz der Sabre Zahl“. 


Dieſe Kraft erneuert ſich am Karfreitag immer wieder von oben: 


„Denn am Karfreitag jedes Jahr 
Zeigt ſich ein Anblick wunderbar: 
Weiß aus ben blauen Himmelshöhn 
Fliegt eine Taube leuchtend ſchön 
Und bringt herab zu dieſem Stein 
Eine Oblat’ weiß und fein; 

Die legt ſie auf dem Steine nieder 
Und ſchwingt ſich auf zum Himmel wieder. 
Davon iſt ihm die Macht gegeben, 
Mit paradieſiſch reichem Leben 

In Speiſen und Getränken 

Die Seinen zu beſchenken.“ 


Alſo Verjüngungskraft hat dieſer leuchtende Stein, der das Blut Chriſti 
aufgefangen hatte, und mit dem Blute die Lebenskraft, die Weſensart. So ſtellt 
ſich durch dieſen Smaragd, dieſen heiligen Gral, eine Verbindung her mit jenem 
Kinde. Die Gralsritter ſtellen ſich unter jenes Kindes Einfluß. 

Hier wird alſo die verjüngende Kraft von oben in einer weißen Taube und 
ihrer weißen Gabe ſymboliſiert; wie dort über dem Jordan der göttliche Geiſt als 
Taube ſchwebt. In den meiſten Fällen aber dient als Vergleichsbild für dieſen 
ſeeliſchen Vorgang das Licht. 
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So kommt zu Goethes abgearbeitetem „Schatzgräber“, der in der Erde 
wühlt, ein „Licht“: „eben als es zwölfe ſchlug“, mitten im tiefſten Erdendunkel. 
Und mit dem Licht ein Kind, ein Knabe, der gleichfalls eine Schale trägt: 


„Heller ward's mit einem Male 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Rnabe trug.“ 


Dieſer Knabe bringt bie Erlöfung mit den Worten: „Trinke Mut bes reinen 
Lebens!“ 

Das ganze Chriſtus-Ereignis iſt ein Lichtvorgang. Es beginnt mit jener 
„Klarheit des Herrn“, die um die nächtlichen Hirten leuchtete, und mit dem Stern 
von Bethlehem; es rundet ſich ab mit dem Pfingſtfeuer über den Häuptern der 
Apoſtel. 

Das Symboliſche dieſes großen Ereigniſſes — das Herabſteigen des Lichtes, 
das Untertauchen in Schmerz und Tod, das Wiederauftauchen in Auferſtehung 
und Himmelfahrt — iſt ſo auffallend, ſo typiſch für die ſeeliſche Entwicklung, daß 
man auf den Gedanken gekommen iſt, Chriſtus hätte gar nicht gelebt, es wäre 
dies alles nur Symbolik. 

Vielleicht wird die Verwirrung fpäterer Jahrhunderte auf den Einfall? kom- 
men, Bismarck hätte nicht gelebt, ſondern wäre nur eine Fortbildung ber Wodans- 
Sage, hervorgerufen durch die Sehnſucht nach dem Reich; ſein Name hängt mit 
„markig“ zuſammen, ſein Schlapphut, ſein Wohnen im alten „Sachſenwald“ 
ſind gleichfalls ſagenhafte Züge; Wodans beide Raben haben ſich in zwei Doggen 
verwandelt, der Speer in einen Küraſſierſäbel: ſo arbeitete im 19. Jahrhundert 
die Volksphantaſie! 

An allen großen Ereigniſſen und Menſchen hat die Sehnſucht des Volkes 
vorbereitend mitgeſchaffen; und ſo ſind die Erfüller mehr als bloße Einzelmenſchen, 
fie find fleiſchgewordene Ideen. Aber darum nichtsdeſtoweniger reale Tatſachen, 
feſte Verkörperungen jener Ideen. Freilich Verkörperungen von ſymboliſcher 
und repräjentativer Bedeutung. 

Man verband früher mit dem Begriff „Bekehrung“, d. h. Abkehr von dunklen 
Wegen zu lichtem Entſchluß, die Empfindung von menſchlicher Entwürdigung 
in Sack und Aſche. Nichts davon! Freilich geht eine Lebensentwicklung nicht 
ohne Rataftrophen ab, bis der leidenſchaftliche „Schatzgräber“ überhaupt bereit 
ijt, nach dem Lichtknaben aufzuſchauen. Aber der Entſchluß felber ift eine Neu- 
geburt, eine fröhliche Sache. Jener „ſchöne Knabe“, das göttliche Kind auf den 
Armen der Madonna, hat eine „ſchöne, lichte Gabe“ zu bringen: nämlich „Mut 
des reinen Lebens“. Das iſt ſeine Weihnachtsgabe. 

Sich mit der Leuchtkraft ſolcher Gedanken zu durchdringen und ſie umzuſetzen 
in Leben: das nannte die alte Kirche Glauben. 


Der bon Der Vogelweide 
Roman bon Franz Karl Ginzkey 


(Fort{e sung) 


LIT 10. 
ce Jerr Förtſch von Thurnau, Marſchalk bes Herzogs von Meranien, 
Dy) \ Grafen von Andechs, und Herr Eppo von Angerhaimb, Marſchalk 
^ Vy des Grafen von Tirol, jetzt im Hofſtaat der Gräfin eine Art von 
Cæ ^ Ruheſtändler und überflüjfiger Berater, hatten am nächſten Morgen, 
als ſie mit den andern heimwärts nach Schloß Amras ritten, ein bedeutſames 
Zwiegeſpräch. 

„Mir will der Mann nicht recht gefallen,“ ſagte Herr Förtſch, „er ſtand bis- 
her in des welfiſchen Kaiſers Dienſten und will nicht bekennen, weshalb er ihn 
plötzlich verließ. Und nun, da der junge Staufer durch unſere Berge kommen 
ſoll, erſcheint auf einmal auch Herr Walter von der Vogelweide! Ihr wißt, es gibt 
der Welfen manche im Lande, und nicht nur ſolche, die nur notgedrungen zu 
Kaiſer Otto halten, wie etwa mein gnädigſter Gebieter“ — Herr Förtſch hüͤſtelte 
vornehm — „Bedenkt nun wohl: Kaiſer Otto erfuhr es nicht minder als wir, daß 
der Staufer über die Alpen will, und wird dabei nicht müßig zuſehen wollen; 
er ſendet Leute ins Land, die im welfiſchen Sinn die Herzen verdrehen und dem 
jungen Staufer auf den Päſſen auflauern. Und nun, Ihr verſteht mich, erſcheint 
auf einmal in unſern Tälern Herr Walter von der Vogelweide! Er verdreht unſern 
Weibern die Köpfe mit ſeinem Singſang, mit ſeiner Harfe Klingklang, und macht 
dabei ein bißchen politiſchen Stinkſtank!“ 

„Wir wollen ihm auf die Finger ſehen“, nickte Herr Eppo. „Mir iſt dieſe 
ſchmachtende Nachtleuchte ohnehin zuwider. Fährt ihm doch das Herz im Leib 
herum wie ein Friſchling im Sack. Auch an Hochmut läßt er es nicht fehlen. Da 
ihm geſtern, als er zu Ende gekräht hatte und die Frauenzimmer wie beſeſſen 
waren, der gutmütige Ritter Gerhard Atze ſeinen alten Mantel als Lohn zuwarf, 
ſtieß er ihn mit dem Fuß von ſich und würdigte ihn keines Blickes. Nun, was ſagt 
Ihr zu ſolcher Verſtiegenheit?“ 

„Ei, mein werter Herr Eppo, da ſeid Ihr aber auf falſcher Fährte“, lachte 
Herr Förtſch beluſtigt. „Ihr glaubt, Herr Atze habe ihm den Mantel aus Mit- 
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leid zugeworfen? Er tats doch nur, um ben Vogelweider zu trán ten. Wißt 
Ihr denn nichts von der jahrelangen Feindſchaft der beiden, bie noch aus des 
Thüringers Zeiten datiert? Lacht doch die ganze Ritterſchaft von der Etſch bis 
an den Rhein darüber. Am Hofe zu Eiſenach foll Herr Gerhard Atze dem Vogel- 
weider aus Bosheit ein Pferd erſchoſſen haben, und als ihn diefer beim Land- 
grafen verklagte, ſoll Herr Atze ſich geäußert haben, das Pferd ſei einem Gaul 
verwandt geweſen, der ihm einſt den Finger zuſchanden gebiſſen. Daraufhin 
hat wieder der Vogelweider auf Herrn Atze ein Spottlied gedichtet, worin er ſeinen 
Knappen Dietrich beauftragt, in Ermanglung eines Pferdes auf Herrn Atzen ſelbſt 
zu reiten, und ſo weiter. Ihr könnt Euch denken, wie erfreut die beiden waren, 
als fie fid) geſtern gegenüberſtanden. Da hat es fid) Herr Atze nicht entgehen laffen, 
dem Vogelweider die Schmach anzutun, ihm gleich einem fahrenden Vaganten 
den alten Mantel zuzuwerfen, was ihm allerdings einen ſcharfen Tadel von ſeiten 
unſerer rührſeligen Gräfinnen eintrug. Ich geb' es zu, die Kränkung iſt nicht 
gering, aber denkt Euch, es ſänge einer von Euch, was der Vogelweider von Atze 
ſang: Ihm gehn die Augen um wie einem Affen, und wie ein Söckelhahn iſt er 
beſchaffen! Doch ſeht ihn Euch doch an, dort hinten reitet er gerade! Es iſt zum 
Totlachen! Man muß es dem Vogelweider laſſen, er hat ihn gut konterfeit!“ 

Herr Eppo ſah ſich verſtohlen um und hielt ſich hierauf die Lenden vor Lachen. 
Herr Gerhard Atze ſah mit ſeiner ungeheuren, ſcharf überkrümmten Naſe und den 
wulſtigen, ſeitwärts abhängenden Lippen wahrhaftig aus wie ein mißvergnüͤgtes 
Vogeltier. Seine kugeligen roten Auglein kreiſten wie Feuerräder und erhöhten 
noch das Drollige ſeines Anblicks. 

„Alſo aufgepaßt!“ ermahnte Herr Förtſch. „Es muß uns gelingen, des 
Vogelweiders Hierſein zu erforſchen. Zwei alte Diplomaten wie wir zwei, Herr 
Eppo, haben Iden andere Hähne gerupft. Sft denn nicht auch, was fid) dort vorne 
an Gekicher und neuer Freundſchaft bei unſern Gräfinnen begibt, unſer ganz 
beſonderes Werk? Oder wäre es etwa beſſer, wenn unſere Herren ſich in den 
Haaren lägen? Zch glaube, bei Hofe lebt es ſich in Frieden immer noch am beſten. 
Alſo auf gutes Einvernehmen zwiſchen Tirol und Andechs!“ 

Und die beiden würdigen Herren nickten ſich befriedigt zu und ſahen ſo ſtolz 
darein, als hinge alles Heil der Welt am Runzeln ihrer Brauen. 

Es hätte ihnen wenig Freude gemacht, zu hören, was vorn an der Spitze 
des ſtattlichen Reiterzuges die Gräfin von Andechs zu Frau Uta von Tirol be— 
merkte. , 
„Geliebte Uta,“ fagte fie, „ich zweifle nicht daran, daß dein Ehegeſpons 
die Schirmvogtei über die Grafſchaft im Eiſacktal erhalten wird; er wußte, was 
er tat, als er im Vorjahre Herrn Biſchof Konrad das Sommerſchlößchen zu Gufidaun 
ſchenkte; das war ein Meiſterſchachzug, den mein Gemahl verſäumt hat. Aber 
es entſchuldigt ihn die Sorge mit den Pflegern in Dachau und Dießen und des 
Unglücks langer Schatten, den Raifer Philipps Ermordung auf meine armen 
Schwäger Eckbert und Heinrich warf. Auch glaubte er fid) auf feinen Marſchalk 
verlaſſen zu können, aber Herr Förtſch von Thurnau iſt, mit Verlaub zu ſagen, 
in ſolchen Dingen ein Schaf.“ 
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„Wenn es bit ein Troſt ift, teure Freundin,“ erwiderte Frau Uta mit ver- 
bindlichem Lächeln, „fo bin ich bereit, unſern Herrn Eppo von Angerhaimb eben- 
falls ſo zu bezeichnen, denn er war es, der meinem Gemahl von der Schenkung 
des Schlößchens Summersberg dringend abriet. Er meinte, es könnte das gute 
Einvernehmen mit deinem Gatten ſtören!“ 

„Gerade dies meinte Herr Förtſch auch“, ſagte Frau Beatrix, und die beiden 
hohen Damen ſchüttelten fid) vor Lachen wie zwei Sommervpögel. 

Herr Walter ritt an der Seite des jungen Fräuleins von Säben, und ihm 
war, als fei er wieder in feiner Jugend, und als fei alles Leid feines [pdteren Lebens 
nur ein dumpfer Wahn geweſen. Er hatte nachts nur wenig geſchlafen, denn alte 
Träume hatten ihn heimgeſucht, das Glück und Weh vergangener Jugendtage 
war wieder auferſtanden und ſah ihn lächelnd an mit hellen, goldbraunen Augen. 
Nun ließ ihn die brennende Frage nicht länger ruh'n. 

„Verzeiht, vieledles Fräulein,“ wagte er endlich zu ſagen, „Euer Anblick 
hat mir ein Bild aus vergangenen Zeiten ſo lebhaft vor Augen gebracht, daß ich 
bald an ein Wunder zu glauben geneigt bin.“ 

„Ei wie?“ meinte Gertrudis, und zog verwundert die Brauen hoch. 

„Ich kannte in meinen Zugendtagen am Hofe zu Wien ein vornehmes Frdu- 
lein, das Gertrudis hieß, gleich Jhr. Das wäre nun nichts Sonderbares, aber 
das Seltſame iſt: ſie ſah Euch, edle Gräfin, ſo wunderbar ähnlich, daß ich glauben 
könnte, es ſei ihr Geiſt, der mir in Eurer Geſtalt entgegentritt. Denn ihre Tochter 
könnt Ihr doch nicht ſein; mir iſt bekannt, daß ſie ſich wohl vermählte, aber in 
jungen Jahren und ohne Kinder ſtarb.“ 

„Wie nannte ſich ihr Gemahl?“ fragte Gertrudis. 

„Reginbert von Kreutzenſtein.“ 

„Dann ſeid Ihr falſch unterrichtet“, verſetzte Gertrudis und ſchaute ruhig 
vor ſich hin. „Jene Frau iſt wohl in jungen Jahren geſtorben, aber früher 
noch ſtarb ihr Gemahl, Herr Reginbert, und nach Zahresfriſt vermählte fie 
ſich dem edlen Burggrafen von Säben. Ihr ſeht alſo,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, 
„ich bin nicht meiner guten Mutter Geiſt, ich bin es ſelbſt, Gertrudis, ihre 
Tochter!“ 

Herr Walter ſchwieg ergriffen ſtill. So war, bie hier in ihrer ſanften Zugend- 
lichkeit neben ihm den Sommertag durchritt, das Kind jenes herrlichen, unvergeß- 
lichen Weſens, dem ſeine erſte ſüßſchmerzliche Liebe gegolten hatte? 

Eine Liebe, die ſo töricht war, wie ſie nur ein Minneſinger verſchwenden 
konnte; eine Liebe, ſo unerreichbar jeder Gewährung, wie der Venusſtern am 
Himmel dem Pfeil des Jägers; eine Liebe, die ſich in glühend verträumten Liedern, 
Wahnweiſen, erging, und mit zwanzigjährigem Zünglingstrotz das Kühnſte zu 
erringen glaubte, bie fie wieder in Hoffnungsloſigkeit zuſammenbrach unb die 
wehen Worte ſang: 

Herrin, nun beſinne 

Dich, ob ich dir irgend wert denn ſei. 
Eines Teiles Minne 

Frommt nicht, iſt die andre nicht dabei. 
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Minne taugt nicht einſam, 

Sie muß ſein gemeinſam, 

So gemeinſam, daß ſie beide 

Herzen eint, die nichts hinfürder ſcheide. 


„Ihr träumt, Herr Walter!“ Er hörte Gertrudis weiche Stimme neben ſich. 
„Nun ſeid auch Ihr mir neue Märe ſchuldig. Ihr kanntet meine Mutter. Ach, 
ſagt mir doch von ihr!“ 

Aus des Mädchens goldhellen Augen huſchte ein Blitzlein Übermut, gleich 
aber wurden ſie wieder ernſt. 

„Ich ſah das edle Fräulein am ſangesfrohen Hofe Herzog Heinrichs von 
Mödling,“ erwiderte Herr Walter ausweichend, „in jenen vornehmen, glücklichen 
Tagen, da Frau Maße noch herrſchte in Tanz und Spiel, da mein geliebter Meiſter 
Reinmar noch in hohen Ehren ſtund und wälſches Weſen und Dörperweiſen bei 
Hof noch nicht gefielen.“ 

„Ihr ſprechet von Zeit und Ort. Erzählt mir von der Mutter.“ 

„Von ihrer Zier und Tugend ward bei Hofe viel geſungen. Hat ihr doch 
Herr Reinmar ſelbſt ein prächtiges Lied geweiht, wodurch ihre Schönheit unfterb- 
lich wurde.“ 

„Nur Reinmar allein?“ 

„Es waren unſer viele, die damals an des Babenbergers gaſtlicher Stätte 
ſangen. Da waren des Herrſchers Hände noch milde geöffnet, den Sängern wurde 
noch Ehrung, die ihnen gebührte. Es war eine hohe, glückliche Zeit.“ 

„Nun ſprecht Ihr wieder von der Zeit. Erzählt mir von der Mutter.“ 

„Es gab kein ſchöneres Fräulein im ganzen Gefolge der Herzogin Richſa 
von Böhmen. Wen ihr Auge traf, der ward für viele Tage ſelig. Geſunde wurden 
krank, und Kranke wurden geſund. Ritt ſie durch Wald und Heide und ließ ihr 
Lachen ertönen, ſo ſprangen Roſen aus allen Büſchen hervor.“ 

Gertrudis atmete tief und ſah nun ſelbſt ein Weilchen ſchweigend vor ſich 
nieder. Dann ſagte ſie: 

„Und war es nur ihre Schöne allein, die alſo geprieſen wurde?“ 

„Man ſang nicht minder auch von ihrer Güte und höfiſchen Zucht. Sie war 
des Leſens kundig und ſchrieb die vertrauten Briefe der Herzogin. Auch wußte 
ſie in welſcher Weiſe zu fiedeln und auf Leier und Harfe zu ſpielen wie kaum eine 
zweite bei Hofe.“ 

„Das hat wohl Leuthold von ihr geerbt“, unterbrach ihn Gertrudis. 

„Sit Leuthold Euer Bruder, edle Gräfin?“ 

„Er zählt jetzt vierzehn Jahre, meine Mutter ſtarb nach feiner Geburt. O wenn 
Ihr wüßtet, Meiſter Walter, wie innig Leuthold an Euch hängt! Vohl iſt er mit 
vieler alter und neuer Sänger Art vertraut, doch Eurer Weiſen kriſtallene Füh- 
rung und reiner Gehalt bedeuten ihm das Hidfte, was edler deutſcher Minne- 
fang vollbringen kann. Nun aber wißt Ihr auch, warum ich es wagte, Euch 
im Namen der Fürſtin ſo kühnlich verhaften zu laſſen. Ich dachte mir, du mußt 
dich des lieben Meiſters bemächtigen um deines Bruders willen. Es ift mir wohl- 
bekannt, daß Ihr, Herr Walter, auf dem Wege in Eure Heimat ſeid, und Ihr 
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wißt wohl ſelbſt, daß des Säbeners Burg nicht fern von Eurem Vaterhaus ſteht. 
Da müßt Ihr nun bei uns zu Gaſte bleiben, Herr Walter!“ 

Gertrudis ſah ihn bittend an, und es huſchte wieder ein ſchalkhaftes Leuchten 
über ihr Antlitz, als wüßte ſie bereits, Herr Walter könne ihr nichts verweigern. — 

Das kann wohl Freude ſein für einen Mann, der nach langen Jahren in 
die Heimat will und nun vernimmt, wie liebreich ſie ihm ſelbſt entgegenkommt. 
Faſt ſchien ihm dies der ſchönſte Lohn für zwanzigjährige Sängermühe. 

Herrn Walters Weſen war nicht frei von Stolz, doch war's ein Stolz von 
jener Art, die keineswegs nach außen funkelt, ſondern ordnend und befreiend nach 
innen ſtrahlt und dem guten Mann in der Stille ſagt, daß er guter Seide wert 
iſt. Das Lob der Kaiſer und Könige in aller Welt konnte Herrn Walter nicht tiefer 
erfreuen, als zu wiſſen, wie gut man in der Heimat von ihm dachte. Des Säbeners 
kühn ragende Burg war ihm wohl vertraut, und oft hatte er als Knabe von den 
Höhen des Layener Rieds auf die leuchtenden Mauern hinübergeſtarrt, indes 
tief unter ihm durch die dunkle Klauſe der ungeſtüme Eiſack ſeine Schaumroſſe 
mit wilder Sehnſucht nach dem Süden trieb. Das ſtolze, uralte Biſchofsneſt ſaß 
wie ein Märchen dort oben auf dem Römerfelſen, und die trotzigen Burggrafen 
und vornehm-bleichen Frauen, die zuweilen auf den reichgeſchmückten Pferden 
ins Tal hinunterſtoben, ſchienen ihm wie lichte Weſen aus einer fremden, un- 
erreichbaren Welt. So oft ſein Vater, der dürftige, aber freiſtolze Landmann 
vom Vogelweiderhof, ihn hinter ſolchem Sinnen ertappte, ſpannte er ihn für 
einer Stunde Dauer zu den Rindern an den Pflug, um ihm alſo die fürs Leben 
nötige Härte beizubringen. So war der Knabe trotz ſeiner Freiheit ärmer als 
jeder der unfreien Hörigen und Miniſterialen, die in des Säbeners Dienſten ſtanden. 
Und er war nicht minder arm, als er etliche Jahre ſpäter aus der Brixner Ctifte- 
ſchule entfloh, mit dem tollen Plan, ſich als fahrender Sänger durchzuſchlagen. 

An das alles dachte nun Herr Walter, und dachte, wie fid nunmehr die tihn- 
ſten Träume ſeiner Kindheit erfüllen wollten: nun war er es ſelbſt, der an der 
Seite des lieblichſten Weſens den ſteilen Burgpfad binaufritt, und des edlen Burg- 
grafen einziger Sproß verehrte ihn als ſeinen Meiſter. Und aus Herrn Walters 
ſtolz-demütiger Seele quoll ein heißer Dank zu feinem Gott empor: Fd danke 
dir, mein Gott, daß du die Träume des Knaben nicht eitel nannteſt und dem Manne 
die Kraft gabſt, ſein Leben ſo zu geſtalten, wie es ihm von Anfang an verſprochen 
war; träumt doch keine Blüte von anderer Frucht, als ihr zu werden beſtimmt 
iſt. Aber Gottes Segen muß dabei ſein. 

Da Herr Walter alſo mit feinem Schöpfer ſprach, vergaß er in feinem bant- 
baren Herzen all die leidvollen Tage, die Schmach der Unraſt, die Qualen der 
Unzulänglichkeit, den Jammer feiner Wanderſchaft, den Hohn der Unverſtändigen, 
vergaß er ſelbſt des lieben Deutſchen Reiches ſchwere Not. 

Und da nun alle Bitternis aus ſeiner Seele entflohen war, und überall Licht 
war, außen und innen, fiel es ihm doch wieder ſchwer aufs Herz, daß er um jener 
Bitternis willen das kleine fremde Mädchen allein bei den Bauern gelaſſen. Und 
er erzählte Gertrudis von feinem ſeltſamen Abenteuer, die nicht wenig darüber 
erſchrak und eilends zwei Boten mit einer Sänfte nach jenem Bauernhof zurück- 
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ſandte. Aber bie Leute ſagten, ale fie beimfebrten, es wären wandernde Gaukler 
auf den Hof gekommen, bie hätten das Kind ihr eigen genannt und eilig mit ſich 


fortgeführt. 
11. 


Auf Schloß Amras wurde nach franzöſiſcher Sitte paarweiſe geſpeiſt, ein 
Brauch, den Frau Beatrix aus Hochburgund ins Inntal verpflanzt hatte. Je 
zwei der Gäſte, ein Ritter und eine Dame, ſaßen vor einem Teller und tranken 
aus einem Becher, wobei es dem weiblichen Teil, als dem erfahreneren, oblag, 
die Speiſen zu richten und vorzuſchneiden. Um aber Willkürlichkeiten bintan- 
zuhalten oder etwaige unerlaubte Herzensbündniſſe nicht allzu offenkundig werden 
zu laſſen, wurde die Sitzordnung durch das Los entſchieden. So kam es, daß Frau 
Uta von Tirol neben Herrn Gerhard Atze fab, worüber fie fid, trotz des trübſeligen 
Ritters etwas unappetitlicher Erſcheinung, königlich amüſierte und ſich im übrigen 
vornahm, Herrn Walter von der Vogelweide, ihren Nachbar zur Rechten, zu 
ernſteren Geſprächen heranzuziehen. Herr Walter hatte eine ältere Hofdame, 
Frau Warina Supan, zu Tiſche geführt, deren Gemahl, Herr Heinrich Supan, 
einſt der Erzieher des jungen Grafen von Tirol geweſen war. Die würdige Dame 
glaubte nunmehr ähnliche Pflichten an der jungen Frau Uta üben zu müſſen, 
was dieſe ſich wohlgelaunt gefallen ließ. 

Gertrudis hatte ſich Herrn Eppo von Angerhaimb geloſt, der die Wärme 
ihrer Jugend fid) wohlig über fein altes Sündergeſicht ergießen ließ und verliebte 
Augen machte. So oft fein Blick hingegen auf Herrn Walter fiel, begann er árger- 
lich die Stirn zu runzeln. Des Minneſingers Anweſenheit an diefer erlauchten 
Tafel behagte ihm nicht. Dies ſchien auch Herrn Förtſch von Thurnaus Meinung 
zu ſein, mit dem er ſich früher in dieſer Frage verſtändigt hatte. „So geht es,“ 
hatte Herr Förtſch gemeint, „wenn unſer edler Herr in Sorgen der Verwaltung 
verreiſt iſt und wenn die Damen zur Regierung gelangen. Dann darf alles, was 
fid Ritter nennt, zur Tafel drängen, und wenn's auch nur ein windiger Harfen- 
klimperer ift, wie dieſer Vogelweider. Aber heute wollen wir ihm ſcharf zuſetzen, 
damit er Farbe bekennt.“ 

Es traten nun, eh' das Gaſtmahl begann, drei vornehme Knaben ein, welche 
Becken, Waſſerkannen und zartes Linnen trugen und den Gäjten die Hände be- 
ſpülten. „Seht Euch dort den Einen an,“ flüſterte Frau Uta Herrn Walter zu, 
„das iſt der tumbſte Knabe, der mir je begegnet iſt. Es iſt jener da drüben, der 
unſerer Herzogin ſoeben das Vaſſer reicht. Ihr werdet gleich wahrnehmen, wie 
er mit dem Becken hinausläuft und der nächſten Dame in einem friſchen Gefäß 
das Waſſer bietet. Mir fiel das etliche Male auf, ich ſchlich ihm unlängſt nach 
unb — was glaubt Ihr, was ich fab? Das törichte Kind, das offenbar in feine 
Herrin närriſch verliebt iſt, füllt ſich mit dem Waſſer, das ihre Hände beſpülte, 
ein Becherlein und trinkt daraus. Sft das nicht drollig?“ 

„Ein vielverſprechender Chevalier,“ beſtätigte Herr Valter beluſtigt und 
beſah fid) den tollen Knaben. Er war von edelſchlanker Geſtalt und höfiſchem 
Weſen, nur entſtellte ihn eine bösgeſpaltene Unterlippe. 
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„Mich dauert der Knabe,“ fuhr Gräfin Uta fort, „und ich hüte mich, Beatrix 
von meiner Entdeckung zu fagen, denn fie könnte ihm ernſtlich zürnen. Er ſtammt 
aus einem der edelſten Geſchlechter der Steiermark, ſein Vater ſandte ihn hierher, 
damit er Courtoiſie erlerne. Er nennt ſich Ulrich von Lichtenſtein.“ 

„Vor Jahren war ich ſelbſt auf des Lichtenſteiners Burg zu Gaſte“, ſagte 
Herr Walter. „Es iſt ein ſtolzes, ſangeskundiges Geſchlecht.“ 

„Das ſcheint der junge Ulrich nicht zu verleugnen,“ meinte Frau Uta. „Wo 
immer er eine Geige erwiſcht, fibelt er darauf, beſonders gern des nachts, im Mond- 
ſchein auf den Zinnen, wo er mit ben Ratern um die Wette ſingt. Dabei find alle 
feine Lieder fo voll inbrünſtiger Leidenſchaft, daß wir noch Schauermären erleben 
werden, ſobald der Knabe einmal das Schwert erhält. Mir bangt um Beatrix, 
denn ihre ſtille, hohe Natur fühlt ſich leicht gekränkt und beläſtigt.“ 

„Das Leben wird ihn bald zu Frau Maße zurückführen“, ſagte Herr Walter. 

„Den da kaum“, erwiderte die kluge Dame, und ſchüttelte ihre dunklen Locken. 
Ein Edelknabe hatte ihr kniend das ſilberne Waſchbecken gereicht, und Herrn Gerhard 
Atzen kam es zu, ihr die langen Prunkärmel dabei in die Höhe zu halten. Er tat 
es aber fo ungeſchickt, daß ihm einer der Armel ins Waffer entglitt, wofür der 
verlegene Ritter einen vernichtenden Blick erhielt, und ein Wörtlein ins Ohr, 
das er niemandem weiter vertraute. 

Nun erſchien unter Trommelſchall der Truchſeß, den Stab in der Hand, 
und hinter ihm eine Reihe von Hofknaben, bie das Effen auftrugen. Andere 
ſchenkten aus koſtbaren Krügen feurigen Ungarwein, den Frau Beatrix beſonders 
liebte; ihre Schwägerin Gertrud, Königin von Ungarn, pflegte alljährlich etliche 
Faäßlein zu fenden, und heuer waren fie doppelt willkommen, denn ber böſe Winter 
des Jahres 1211 hatte den Weinbergen in deutſchen Landen übel mitgeſpielt. 

Aus Frau Utas fröhlichem Antlitz wollte ein ſchalkhaftes Lächeln nicht weichen, 
von deſſen tieferer Urſache nur die Herzogin wußte. Die beiden hohen Damen 
hatten ſich bereits am Vormittag ein beſonderes Späßlein ausgedacht, das nicht 
ganz ohne Grauſamkeit, aber eben deshalb um ſo vielverſprechender war. Es 
hatte fid) vormittags auf Burg Amras in Begleitung zweier Diener ein fonder- 
barer Geſelle eingefunden, der, aufgeputzt wie ein Jahrmarktsaffe, unter Trom- 
petengeſchmetter verkünden ließ, er ſei ein weltberühmter fahrender Sänger, 
allerorts als der „ſchöne Spielmann“ bekannt, und wäre nicht abgeneigt, eine 
Probe feiner großen Runft bei Tiſche zum beiten zu geben. Sofort ſaß Frau Uta 
der Schelm im Nacken, und ſie beſchloß, dem Laffen, der ſie ärgerte, einen Poſſen 
zu ſpielen und zugleich auch Herrn Walter ein wenig zu necken. Sie verſtändigte 
fi mit Frau Beatrix und ließ dem Fahrenden (agen, man werde nicht verfäumen, 
ſeinem weltberühmten Sange zu lauſchen. Doch würden auf Verlangen der 
Herzogin einige Lieder des Herrn Walter von der Vogelweide beſonders gerne 
gehört. Damit war nun das armſelige Singerlein gerne einverſtanden und vergaß 
nicht, zu erwidern, es gäbe keinen Spielmann in deutſchen Landen, der Herrn 
Walters Lieder beſſer vorzutragen wüßte, als er. Indeſſen verbot Frau Beatrix 
allen Leuten auf Amras, dem Fahrenden Herrn Walthers Anweſenheit zu ver- 
raten. 
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So geſchah es nun, daß, als eben bas Wildpret und Geflügel abgetragen 
und allerlei gewürzreiche Rnufperigteiten, wie man fie damals liebte, von den 
Pagen herumgereicht wurden, mit viel Lärm und Geräuſper der „ſchöne Spiel- 
mann“ eintrat. Er ging geſpreizt wie ein Pfau, verbeugte ſich mehrmals vor der 
Herzog in mit dem Gelbitgefühl eines Grandſeigneurs und nahm dann feinen beiden 
Dienern die Harfe und den rotſeidenen Sängermantel ab, die ſie mit drolliger 
Demut ihm hatten nachtragen müſſen. 

Die Gäſte konnten jid eines Lächelns nicht erwehren. Nur Herr Förtſch 
ſah finſter drein und meinte zu ſeiner Dame: 

„Ich finde, da hätten wir ſchon früher zu lachen beginnen können. Es iſt 
doch einer wie der andere.“ 

Auch Herr Walter muſterte die geckenhafte Erſcheinung. Ihm war dieſe 
lächerlich traurige Sorte nicht unbekannt. Im Maße, als der ernſthaften, wahrhaft 
berufenen Singer immer weniger wurden, tauchten allerorten ſolche kläglichen 
Nachäffer und Dilettanten auf, die nach außen hin durch allerlei Modetorheiten 
erſetzen wollten, was ſie innerlich nicht beſaßen. So hatte auch dieſes armſelige 
Sängerweſen fid) in ted eitler Weiſe herausgeputzt; es trug ein grasgrünes Röd- 
lein, eine gelbe Hofe, rote Schuhe, und batte fid) ein Barettlein mit einem un- 
geheuren Wuſt aus roten Federn aufgeſetzt, womit es bei jedem Schritte feierlich 
wie ein Krönungspferd wackelte. 

Sogleich begann das Stutzerlein ſeine Geige zu ſtreichen und Herrn Walters 
unſäglich ſchönes Liedchen „Unter der Linde“ zu ſingen, nicht ohne techniſches 
Geſchick, aber auf eine fo herzlos gezierte, fremdkalte Weiſe, daß es empörend 
und lächerlich zugleich war. Die ſüßverfängliche Stelle von den Spuren im Rofen- 
bett unter der Linde, die, keuſcheſter Anmut voll, ſo viel Unſagbares erraten 
läßt, ward von dem Kerl in frecher Weiſe, bie offenbar feine Rühnheit bezeugen 
ſollte, hervorgezerrt, ſo daß das holde, zarte Liedchen nun verwüſtet und zerzauſt 
dalag, wie ein Rofengättlein, darin der Bock als Pfleger gebaut, Und das frübling- 
jauchzende und doch fo zitternd verſchämte „Taudaradei!“ gab er alſo brüllend 
zum beſten, als gälte es ein Feuerjo in einer Scheune um Mitternacht. 

Trotz alledem war Herr Walter dem traurigen Landfahrer nicht böſe. Er 
fab durch Unvermögen und Aufgeblaſenheit die Not des Mannes unb fein flág- 
liches Narrenſchickſal. Als daher Frau Beatrix, nachdem der Sänger zu Ende 
war, Herrn Walter mit lauter Stimme fragte, ob ihm das Spiel und die Führung 
des Tones gefallen, erwiderte er ſchonend, es ſei im ganzen ſo übel nicht, nur 
fehle ein tieferes Eingehen auf die beſonderen Abſichten des Vogelweiders, der 
wohl, wenn er es hörte, gegen Mancherlei Einſprache erheben würde, jo daß z. B. 
die Weiſe einen Ton tiefer geſpielt werden müſſe, und anderes auch. 

Das war nun aber dem „ſchönen Spielmann“ gar nicht recht und ließ ihn 
mit herausfordernd trotzigen Worten Herrn Walter bedeuten, es gäbe kaum einen 
Sänger im Reid, der es wagen dürfe, feinen Ton zu kritiſieren. Darauf erhob 
ſich eine allgemeine Fröhlichkeit, und man ließ den Spielmann ein anderes Lied des 
Vogelweiders, die köſtliche Weiſe vom „roten Mund, der ſo lieblich mir lachet“, zum 
beten geben. Aber er fang fie womöglich noch ſchlechter. Und als nun Herr Walter 
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auf Verlangen der Herzogin fid) auch diesmal, und zwar in ſchärferer Art, dagegen 
äußerte, wurde das Singerlein wild und erklärte, der Vogelweider ſelbſt habe 
ihn die Weiſe ſolcherart gelehrt und ihm oft geſagt, er ſei der einzige Sänger im 
Reiche, den er beneide, denn er habe den Lehrer ſelbſt übertroffen und ſtehe nun- 
mehr hoch über all den andern Liedkundigen, wie voller Weizen über tauber 
Spreu. 

Nun aber ſah die tolle Frau Uta ihren Augenblick gekommen. Sie ließ dem 
armen Tropf bedeuten, Herr Walter ſei es ſelbſt geweſen, der mit ihm geſprochen, 
worauf das entſetzte Minnerlein, fid) haſtig umwendend, unter hölliſchem Ge- 
lächter der Gäfte mit der Behendigkeit eines Wieſels aus dem Saal verſchwand. 

Draußen nahmen ihn auf Gebot der Herzogin zwei Knechte in Empfang, 
die ihm aber nicht etwa die wohlverdiente Tracht Prügel vorſetzten, ſondern ihn 
und ſeine Genoſſen ins Geſindezimmer führten, wo ſie, wie Frau Beatrix es 
wiinfdte, von ben Reften des Mahles und dazu einen großen Krug Wein erhielten, 
ſo daß der „ſchöne Spielmann“ bald ſein Leid vergaß und nunmehr, von gaffenden 
Knechten und Mägden umringt, ſeine wackere Kunſt vor dem minderen Volke 
unverdroſſen weiterübte. 

Nun galt es, nachdem die Heiterkeit der Gäſte ſich wieder verlaufen hatte, 
Erſatz für den entflohenen Muſikanten zu ſchaffen. Es zeugte von Frau Beatrix 
feinem Takt, daß ſie nicht etwa Herrn Walter zum Liede befehlen ließ, ſondern 
Gertrudis bat, aus des lieben Meiſters Hartmann von der Aue grauſam unge- 
heuerlichem und doch ſo kindlich rührendem Epos „Gregorius“ vorzuleſen. Schon 
hatte auch ein Höfling den ſchweren, reichverzierten Pergamentband vor Gertrudis 
hingeſtellt, und die Herzogin ſagte: 

„Lies nun, Liebſte, den ſiebenten Sang von des guten Sünders gnaben- 
voller Buße!“ 

Da begann Gertrudis zu leſen und verfolgte dabei mit dem ſchlanken Finger, 
deſſen Näglein wie roſiges Glas erglänzte, Zeile für Zeile bedachtſam und ohne 
zu ſtocken. Man hatte ihr einen der koſtbaren Tiſchleuchter nahe geſchoben und 
nun ergoß ſich das Licht von den weißen Blättern auf ihr liebliches Geſicht und gab 
ihm einen ſanften, wundermilden Schein, der durch den warmfunkelnden Glanz 
des goldenen Stirnreifs noch erhöht wurde. Sie las vom grauenhaften Sünder 
Gregorius, dem fluchbeladenen Kinde verbrecheriſcher Geſchwiſterliebe, der, zum 
heldenhaften Ritter erwachſen, ohne es zu ahnen, ſeine eigene Mutter ehelicht. 
Und als Gregorius des Entſetzlichen inne wird, begibt er fid) in eine wilde Ein- 
ſamkeit, läßt ſich auf einem Felsblock feſtſchmieden und verbringt dort ſiebzehn 
Sabre bei Reif und Schnee, im Sturmwind und bei Regen. Dann aber hat ihn 
Gott der Sünde ledig erkannt, Gregorius iſt indeſſen ein heiliger Mann geworden, 
er wird befreit und zum Papſt gewählt. 

Dies alles, ſo ungeheuerlich es war, las Gertrudis mit ihrer lieben weichen 
Stimme, ſo demutsvoll ergeben in die Tragik des Geſchehens, als wöge es vor 
Gott nicht ſchwerer als der Flug eines Falters an einem ſchönen Sommertag. 

Herr Walter fab in tiefer Bewegung auf das zarte, lichtumfloſſene Haupt 
des Mädchens und wünſchte, die ſchöne, weltentrückte Stunde käme nie zu Ende. 
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So batte aud ihre Mutter einjt am Hofe des Mödlingers aus Meifter Veldekes 
„Eneide“ gelefen, und es war die gleiche Stille im Gaal und das gleiche Staunen 
über die Wunder, die frauenhafter Liebreiz vermag. 

Die Herzogin und Frau Uta umarmten und küßten Gertrudis, und nun 
erwachte auch wieder das fröhlichlaute Treiben im Saal. Die Schenken erſchienen 
mit friſchgefüllten Kannen und des Herzogs Spielleute intonierten auf Holler- 
flöten und Swegelpfeifen einen zierlichen Reigen. Was jung im Saale war, dachte 
an den Tanz. Aber noch wollten die älteren Herren vom Weine nicht fort. Be- 
ſonders Herr Eppo und Herr Förtſch hatten, ſich gegenſeitig erhitzend, eine Art 
von Trinkturnier begonnen, wobei ſie ſich mit „Avoi“ und „Hurta Hurta“ ſo 
grimmig zuſetzten, daß fid bald ein Kreis ſpöttiſch lächelnder Junker um fie 
verſammelte. Das erboſte aber die beiden trinkſeligen Rämpen, und im Drange, 
fib Luft zu machen, ſuchten fie nach einem Opfer für ihr erbittertes Gemüt. Das 
fanden ſie bald in Herrn Walter, der ſo unvorſichtig war, ein wenig mitzulachen. 

„Ihr dort, Herr Walter von der Vogelſcheuche“, ſchrie allſogleich Herr Förtſch, 
„Ihr tätet wahrlich klüger, in Sorge Eures Lehensherrn zu gedenken, den Ihr 
verließet, man weiß nicht, warum!“ 

Herr Walter ſtarrte erſchrocken in des Marſchalks weinrotes Antlitz. Scham 
und Empörung kämpften heiß in ihm und ſchon holte er zu harter Gegenrede 
aus, als ihn ein Blick aus Gertrubis" angſtvollen Augen traf, der ihm Würde und 
Beſinnung autüdgab. 

„Ich dachte, Ihr wüßtet des Gaſtes Empfindlichkeit in beſſerer Weiſe zu 
ſchonen, Herr Marſchalk“, fagte er mit bitterem Lächeln. 

Aber ſeine Ruhe entflammte des andern Wut noch mehr. 

„Bei des Kaiſers ſcharlakenen Hoſen!“ ſchrie Herr Förtſch, „ich weiß die 
Gaftlein zu ehren, wie ſie's verdienen, mein werter Herr Sänger. Auch liebe 
ich, daß ber Gäſtlein Gemüt untrüglich fließt wie ein reiner Quell unb daß fie red- 
licher Abſicht ſind und offen ſagen, was ſie herführt!“ 

Herr Walter war erbittert aufgeſprungen. „Eure Rede bedeutet Schmach, 
Herr Marſchalk,“ rief er, „doch fällt ſie grimmig auf Euch ſelbſt zurück. Wer andern 
leicht mißtraut, dem fehlt wohl ſelbſt der Glaube an das Gute!“ 

Herr Förtſch fuhr ſchäumend empor und rief nach ſeinem Schwert. Doch 
allſogleich fiel der Schwerbezechte mit Gekrache wieder in ben Falteſtuhl zuruck 
und wurde nun auf einen Wink der Herzogin, immer noch wüſte Schimpfworte 
lallend, von einigen Dienern aus dem Saal geführt. 

„So endet er häufig,“ ſagte Frau Uta. „Nehmt Euch, Herr Walter, feine 
tumbtollen Reden nicht allzu tief zu Herzen! Er ſchämt ſich ihrer morgen ſelbſt.“ 

„Es ſchmerzt mich nur,“ verſetzte Herr Walter, „daß es in edler Frauen 
Gegenwart geſchah!“ 

„Die Herzogin wünſcht Euch morgen nach dem Frühmahl zu ſprechen“, 
ſagte Frau Uta und nickte Herrn Walter freundlich zu. Dann folgte ſie den andern 
Frauen, die den Saal bereits verlaſſen hatten. 


«x 


(Fortſetzung folgt) 


Der Glaube an Die —— Fort- 


Dauer Eine Studie unter Berüdfichtigung der Lehren des 
Monismus Von W. Kuhaupt 


» denn wir zu nächtlicher Stunde unfer Auge auf den geſtirnten Himmel 
ER D richten, auf bie zahlloſen funkelnden Lichtpünktchen, von denen 

G, jedes eine eigne Welt für fid) barjtellt, fo drängt fic jedem, deffen 
Auge noch nicht durch dumpfe Gewohnheit geſchwächt ift, ber 
code auf: Wozu ift das alles? Warum kreifen diefe Myriaden von Welten 
in dem unermeßlichen Raume, was ift ihr Zweck und Ziel, welche Rolle fpielt 
unfer Planet Erde in dieſem ſcheinbar uferloſen Weltenmeer, und welche Bedeu- 
tung und Aufgabe hat endlich das Weſen „Menſch“ in dem großen körperlichen 
Univerfum? Staunen und Verwunderung erfaßt uns und drängt den Geiſt auf 
die Bahnen des Grübelns und der philoſophiſchen Spekulation. 

Aber außer dieſem Staunen bemächtigt ſich des Bewußtſeins häufig noch 
ein anderer Zuſtand, wenn wir unſern Blick auf den ewigen Dom zu unſern Häupten 
richten; es iſt das Gefühl der Ehrfurcht und Andacht. Selbſt Menſchen, die keinen 
Sinn für das Problematiſche haben, das ſich am himmliſchen Zeltdach vor unſern 
Augen entfaltet, die nicht fragen, wozu das große Räderwerk im unendlichen 
Raume dient, die ſich nicht den Kopf zerbrechen, wie wir auf die ſchwimmende 
Weltinſel „Erde“ gekommen ſind, was der Sinn des Lebens ſei, werden von ſolchen 
Ehrfurcht und Andachtgefühlen ergriffen — ja, vielleicht diefe noch mehr als ſolche, 
in denen das ſpekulative Denken vorwaltet. 

Ohne Zweifel ift auch der Geſtirnkult, der fid) bis in die Anfänge der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte zurückzieht, ein Erzeugnis andächtiger Gefühlswallungen, wie fie 
der Anblick des majeſtätiſchen Himmelsdoms in unferer Bruſt auslöſt. 

Welches ift nun die eigentliche Urſache und Quelle jener Gefühle? — Sind 
es die Räder, die ſich in dem großen kosmiſchen Uhrwerk unabläſſig drehen, ſind 
es die toten Stoffklumpen, die das All durchrollen, ſind es die Linien, Kurven, 
Ellipſen, Ringe und geometriſchen Bahnen, die ſie beſchreiben, oder iſt es das alles 
zuſammengenommen, was uns andächtig ſtimmt und mit tiefer Ehrfurcht erfüllt? 
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Unmöglih! Dann hätten bie Menſchen der grauen Vorzeit, bie keine Kenntnis 
von der Beſchaffenheit, dem Bau und der Struktur des körperlichen Univerſums 
hatten, keine Andachtgefühle in (id) verſpüren können, dann wäre nur der wiffen- 
ſchaftlich gebildete Menſch ſolcher Stimmung fähig. 

Die eigentliche und letzte Urſache dieſer Gefühle liegt nicht außer uns, ſondern 
in uns ſelbſt; ſie iſt alſo nicht äußeren ſtofflichen, ſondern innerlichen geiſtigen 
Urjprungs. Der geſtirnte Himmel, als das außer uns liegende ſichtbare Objekt, 
iit lediglich die Gelegenheitsurſache, die causa efficiens, bie jene Gefühle anregt. 
Die tiefere, wirkliche Quelle, die causa finalis, iſt die dunkel-inſtinktive Ahnung 
von der allwaltenden ewigen Vernunft, die ſich in dem großen Mechanismus des 
Himmels offenbart. Es ijt der Schöpfer, der Meiſter des kosmiſchen Ahrwerks, 
den wir hier inſtinktiv verehren und bewundern. Es ijt etwas von der göttlichen 
Vernunft ſelbſt in uns, durch die wir die Vernunft ba oben in den himmliſchen 
Sphären, in dem unermeßlichen Räderwerk des Alls erkennen. Nicht das Endliche, 
ſondern das Unendlich-Ewige im Endlichen iſt es, was die Schauer der Andacht 
in uns weckt. Wir ahnen, daß ſich dieſe kosmiſche Maſchine nicht ſelbſt gemacht 
und erſonnen hat, daß ſich die himmliſchen Zentrallampen, die Fixſterne, die Licht 
und Wärme ſpenden, nicht ſelbſt in die Mitte ihrer Planetenwelt gerückt haben 
können, ſondern daß ihnen eine ewige Urvernunft die Plätze anwies. 

Der tiefgründige Malebranche ſagt einmal: „Wir ſehen alle Dinge in Gott.“ 
Dem könnte man ergänzend hinzufügen: „und in allen Dingen ſehen wir Gott.“ 
Alle Dinge ſind eben ſichtbare Symbole des Ewigen. 

Gerade der geſtirnte Himmel aber redet eine laut vernehmliche Sprache 
von einem ewigen Vernunftprinzip als der Wurzel alles Seins. Für den Er- 
kennenden ſind die Kreisbewegungen der majeſtätiſch dahinziehenden Welten, 
die Linien ohne Anfang und Ende, geheimnisvolle Symbole des Abſoluten; ſie 
find der ergreifende Ausdruck, die räumliche Interpretation des Wortes: „Ich 
bin das A und das O, der Anfang und das Ende.“ 

Sn dem Andachtgefühle, bas in der Reihe der Gefühle einen einzigartigen 
Platz einnimmt, offenbart ſich alſo, wie wir eben ſagten, die ewige Vernunft, 
welcher der Menſch als endliches beſchränktes Weſen unterworfen iſt, die ihn aber 
auch trägt und erhält. Das Andachtgefühl ijt ſomit ein Gottesgefübl; es iſt ble 
leiſe hörbare Stimme des Ewigen in uns, die uns ahnen macht, daß wir trotz 
unſerer abgeleiteten Vernunft etwas Ewiges, Unzerſtörbares in uns haben, daß 
wir — mit Paulus geſprochen — „göttlichen Geſchlechts“ ſind. 

Dieſes dunkle inſtinktive Ewigkeitsbewußtſein bekundet ſich nun aber auch 
in einem Ewigkeitswillen, deſſen Niederſchlag der Unſterblichkeitsglaube, die 
Überzeugung von der Unzerſtörbarkeit unſerer Perſon bildet. Der Unſterblichkeits- 
glaube ijt aber nicht nur der Ausdruck einer ſtillen Sehnſucht nach einem „Zmmer- 
ſein“, ſondern auch nach einem „Beſſerſein“, der Ausdruck der Sehnſucht, das 
Endliche, Zeitliche zu überwinden, hinaufzukommen auf eine höhere Ebene des 
Daſeins, als es dieſe unvollkommene planetariſch-körperliche darſtellt. Zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern begegnen wir dieſem unbefriedigten Hinausverlangen 
über das Endliche, dieſem Willen zur Ewigkeit. Könnten wir wohl ein ſolches 
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Sehnen in uns tragen, wenn das Geiſtige in uns nur ein Reflex des Natürlichen, 
vielleicht nur ein ſtoffliches Exſudat wäre? Das iſt ganz unmöglich. Nur ein 
Ewiges kann einen Ewigkeitswillen in uns auslöſen. Leben aber ijt ewig. Wenn 
auch das Körperliche, der äußere Bau, durch den es ſich räumlich offenbart und 
vorübergehend darſtellt, zerfällt, es ſelbſt trotzt allen chemiſchen Veränderungen 
und Geſetzen; Leben iſt unverwüſtlich. 

Wenn man nun die Gegenwart prüft und die pſychologiſchen Dispoſitionen 
der heutigen Kulturmenſchheit mit ihren Hintergründen und Schattierungen ſich 
vor Augen hält, ſo könnte man auf den erſten Blick glauben, daß bei der immer 
ſtärker hervortretenden Hingabe an das Materielle und der Überſchätzung des 
ſinnlichen Genuſſes dieſer Ewigkeitswille ſo ziemlich außer Betrieb und Wirkung 
geſetzt ſei. Das iſt aber doch nicht der Fall. Trotz aller Diesſeitsſeligkeit, trotz 
der Aufforderung, „dem Leben treu zu bleiben“, und der Warnung vor „meta— 
phyſiſchen Vogelſängern“, trotz des Rufes: „Es lebe das Leben!“ wirkt doch noch 
jener „Wille“ in uns, der „über uns hinaus will“. Ein ſo mächtiger Wille, ein 
ſo tiefgewurzelter Inſtinkt, der uns auf die Bahn der Entwicklung ſchob, der uns 
aus der Nacht der Erkenntnisloſigkeit zum Licht emporzog, läßt ſich nicht erſticken, 
nicht in Ketten ſchlagen oder mit Mauern umgeben; und dieſer Wille iſt ja kein 
anderer als der Ewigkeitswille in uns. Wir dürfen uns durch das krampfhafte 
Gejauchze der Zarathuſtrajünger und ihre in Sicht geſtellten neuen Morgen- 
röten am irdiſchen Horizont nicht beirren laſſen; es kommt die Stunde, wo ihnen 
ihr diesſeitiges Glück „zum Ekel“ wird, wo ſie mehr wollen als die Welt. 

Was ift denn das Ideal ihres Meiſters, „der Übermenfch“, der uns mit feiner 
„Zunge lecken“ ſoll, anderes als der unterirdiſche Inſtinkt, der uns über uns ſelbſt 
hinaushebt und hinaustreibt? — Es ijt der Inſtinkt der Ewigkeit, nur auf das 
Diesſeits übertragen, nur umgebogen, umgewertet, nur gefälſcht durch den fehl- 
greifenden menſchlichen Verſtand, durch den abgeleiteten, ſekundären Willen. 

Der Übermenſch als der Sinn der Erde, als rein irdiſches Ideal, iſt der 
„Wahnſinn“, mit dem der beſchränkte Gehirnverſtand ben Vergötterer bes Dies- 
ſeits „geimpft“ hatte. 

Wir ſehen aber, wie der Ewigkeitswille gerade tief angelegte Geiſter in 
Unruhe verſetzt und ſie zwingt, dieſem unverlöſchlichen Lebenswillen eine Deutung 
zu geben. Heute ſtehen fo viele Rufer am Wege, die die alten Zdeale in fic zer- 
ſtört und die alten Tafeln zerbrochen haben, ohne daß ſie den neuen einen Inhalt 
oder auch nur ein zielweiſendes Stichwort zu geben wüßten. Das Wort „Cwig- 
keit“ können fie nicht mehr ertragen, ihre Ohren mögen es nicht mehr hören, des- 
halb kehren fie die Vorzeichen um und ſetzen vor dieſen Ewigkeits- und Unſterb- 
lichkeitswillen ein ſtark in die Augen ſpringendes Minus, den Glauben an die Erde. 

Dies zeigte auch der Erſte Internationale Moniſtenkongreß in Hamburg. 
Der Hauptführer und geiſtige Mittelpunkt dieſer Veranſtaltung war Ernſt Häckel, 
deffen Vortrag von einem feiner Schüler vorgeleſen wurde, ba er ſelbſt am Er- 
ſcheinen verhindert war. Aus dieſem Vortrage intereſſieren uns an dieſer Stelle 
beſonders die Schlußſätze, die folgenden Wortlaut hatten: 

„ . . Damit wird endgültig das myſtiſche Dogma von der Anſterblichkeit der 
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menſchlichen Seele zerftört, welches feit mehr als zwei Zahrtaufenden eine fo 
verhängnisvolle Rolle gefpielt hat. Zugleich fällt das traditionelle Dogma von der 
Freiheit des menſchlichen Willens. Indem der Monismus, geſtützt auf jene ſicheren 
empiriſchen Fundamente, diefe heute noch vielfach herrſchenden Lehren des Aber- 
glaubens zerſtört, führt er uns nicht nur theoretiſch zu einer klaren, einheitlichen 
Weltanſchauung, ſondern auch praktiſch zu einer edleren, vollkommeneren Lebens- 
führung.“ 

Häckels Verdienſte als exakter Forſcher, als Beobachter und Experimentator 
ſollen nicht geſchmälert werden, aber das muß geſagt werden: ein architektoniſcher 
Künſtler auf dem Felde des reinen Gedankens, ein konſequenter Geiſt, ein Mann, 
der ſein Rechenexempel ſtimmend zu machen verſteht, iſt er nicht; denn bei näherem 
Zuſchauen zeigt es ſich, daß die tragenden Säulen, auf denen ſeine Weltanſchauung 
ruht, ohne Ausnahme brüchig und aus minderwertigem Material gegoſſen ſind. 

Nach Häckel beſteht das geſamte Sein aus Atomen; ſie bilden die Grundlage 
unb den Anfang alles Beſtehenden. Einen Unterſchied der Dinge, einen Gegenſatz 
von Geiſt und Stoff, von Organiſchem und Anorganiſchem gibt es nicht. Da 
es in dieſer Welt des Seins nun aber nicht nur Stoffliches, ſondern auch Geiſtiges 
gibt, da wir in ihr auch auf Empfindung, Gefühl, Wille, Bewußtſein ſtoßen, da 
es ein Bewußtſein gibt, das fogar nach feinem eigenen Arſprung fragt, fo muß 
natürlich für dieſe Intelligenz in der Welt eine Wurzel, ein zureichender Grund 
geſucht werden. Dieſen findet er, indem er den kleinſten Bauſteinchen des 
Alls, den Atomen, ein wenig Seele und Geiſt — allerdings nur ein ganz klein 
wenig — unterphiloſophiert. Jedes Atom hat alſo nach ihm ein wenig Seele, 
und das menſchliche Bewußtſein z. B. iſt die Summe der Atomſeelchen, die im 
Gehirn und dem Nervenapparat aufgeſpeichert ſind. 

Wir erfahren aber nicht, wie aus dieſer unermeßlich großen Summe von 
Atomſeelen das Selbſtbewußtſein und die Perſönlichkeit entſteht, oder wie es mög- 
lich ijt, daß fih der menſchliche Geiſt als Einheit noch über feine eigenen Bor- 
ſtellungen erheben kann. Es bleibt ein Rätſel, wie das Ich zuſtande kommt unb 
wie dieſes Ich als oberſter Zuſchauer ſeine Gedanken kontrolliert, ſie billigt oder 
mißbilligt, wie es logiſch verfahren und den Gedankeninhalt in eine beſtimmte 
Richtung drängen kann. Und da will nun dieſer Monismus auf dem Boden der 
Wiſſenſchaft und der Erfahrung ſtehen! Das alles iſt doch auch nur metaphyſiſche 
Spekulation, was wir hier von Hädel hören. 

Was ſind denn die Atome und in welchem Laboratorium ſind ſie entdeckt, 
wer hat fie im Wege chemiſcher Folterung oder optiſcher Beobachtung als Wirt- 
lichkeiten nachgewieſen? 

Die Atome ſind zunächſt nichts weiter als bloße Gedankendinge; ſie ſind 
ſpekulative Erfindungen der griechiſchen Philoſophen Leukipp und Demokrit, unb 
ſeitdem bilden fie Begriffsmünzen im Bereich der Philoſophie, und auch Gedanken- 
werte, oder wir wollen fagen, denkökonomiſche Einheiten auf dem Gebiet ber 
exakten Forſchung. 

Das Zntereſſanteſte aber ijt, daß Häckel eine dualiſtiſche Formel nimmt, 
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und von einem geringen Seelenleben dieſer Atome; das ijt doch ein unüberbrüd- 
barer dualiſtiſcher Gegenſatz. Er fundamentiert alfo dualiſtiſch und ſpekuliert im 
oberen Bau feines Syſtems moniſtiſch. Sein ganzes moniſtiſches Gebanfentoert 
hat alſo weder Geiſt noch Methode; es iſt eine bequeme Philiſterphiloſophie, die 
in ihrer Trivialität nicht einmal den Fauſtiſchen Drang nach Vahrheit zeigt, ein 
Ruhebett für die Halben unb ſehr Genügjamen. Es ijt ja febr einfach, was Häckel 
lehrt, und jeder Schulknabe kann es begreifen. Hunderttauſende verſchlingen 
deshalb mit Gier diefe moniſtiſche Weisheit; aber gerade der Applaus einer gedanken 
loſen Herde iſt ein Argument gegen ihren theoretiſchen und praktiſchen Wert. 

Wenn nun ober Häckel fagt, das myſtiſche Dogma von der Anſterblichkeit 
der Seele habe feit zwei Zahrtaufenden eine verhängnisvolle Rolle gefpielt, und 
der Monismus führe zu einer edleren und vollkommeneren Lebensführung, ſo heißt 
das doch, alle Schlüſſel der Erkenntnis von ſich werfen, alle geſchichtliche Wahrheit 
auf den Kopf ſtellen und die Logik ber Tatſachen verachten. Der Unſterblichkeits- 
glaube, der ein hervorragender Förderer der Menſchheit geweſen ift, ber ein Rultur- 
faktor erſten Ranges war, ſoll verhängnisvoll gewirkt haben und auch weiterhin 
kultur- und moralvernichtend wirken? Das iſt doch eine Behauptung, der alle 
berechtigten Unterlagen fehlen. Darauf kommen wir aber zuletzt noch einmal 
zurück, wenn wir uns mit einem anderen Vertreter des Monismus, dem Energetiker 
Wilhelm Oſtwald, der jetzt den Vorſitz im enn übernommen hat, aus- 
einandergeſetzt haben. 

Oſtwald iſt jedenfalls ein konſequenterer Moniſt als Häckel. Gleich Mach 
und Avenarius verwirft er den Gegenſatz zwiſchen Denken und Sein, zwiſchen 
Subjekt und Objekt, um auch den Dualismus in unſerer Wahrnehmung zu be- 
ſeitigen. 

Oſtwald wirft die Frage auf: Was wiſſen wir von den Dingen außer uns? 
und kommt zu dem Ergebnis: In unſerer Anſchauung ſind uns nicht objektive 
Dinge im gewöhnlichen Verſtande gegeben, ſondern nur Empfindungen, 
beiſpielsweiſe Empfindungen von Farben, Gerüchen, Tönen, Temperaturen, 
Drucken, Stößen, Räumen, Zeiten uſw. — nicht mehr. 

Empfindungen ſind alſo gleichſam die Spiegel, die uns eine Naturwelt 
vortäufchen, bie keine objektive Realität bat; fie find die wechſelnden Bilder und 
Darſteller auf der Schaubühne, die wir menſchliches Bewußtſein nennen, und 
der Menſch iſt bei dieſer großen Szenerie und dem theatraliſchen Blendwerk des 
Lebens Akteur und Zuſchauer zugleich. 

Den Empfindungen liegen Energievorgänge zugrunde, und ſo gelangen 
wir denn ſchließlich dahin, in jedem Ding, in jedem Körper — in dem Tintenfaß, 
das hier vor mir ſteht, in der Feder, die ich führe, in dem Zimmer, in dem ich ſitze 
— eine Zuſammenfaſſung, eine Summe von Energievorgängen oder elementaren 
Empfindungen zu ſehen. 

Auch das gd ijt keine Realität im eigentlichen Sinne, ſondern nur eine 
Gruppe von Empfindungselementen. 

Damit ift der Dualismus in unſerer Wahrnehmung allerdings befeitigt, 
dem Monismus ift Raum geſchaffen, aber der Knoten bes erkenntnistheoretiſchen 
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Problems iſt noch nicht gelöſt, ſondern nur zerhauen. Das Sein wird dem Denken 
geopfert, indem man es in eine ungeheure Summe von Empfindungen auflöft, 
in Energievorgänge zerſplittert, aber der Beweis fehlt, daß Dinge außer uns nicht 
exiſtieren und alſo nur in der Empfindung und Vorſtellung gegeben ſind. Nach 
Oſtwalds Auffaſſung iſt die wirkliche Welt, die Welt außer uns, im Grunde ge- 
nommen nur ein Traumbild, ein Gedankengeſpinſt. 

Daran wird der natürliche Menſch aber nie und nimmer glauben, und in 
der Praxis können wir mit dieſer idealiſtiſchen Formel abſolut nichts anfangen. 
Wenn wir auch nicht an die Dinge heran können, nicht — wie man ſagen möchte 
— in fie hineinzukriechen vermögen unb nur auf unſere Vorſtellungen ange- 
wieſen ſind, ſo glauben wir doch feſt an ihre Exiſtenz, feſt an eine phänomenale 
Welt. Dieſer Glaube iſt eine brutale Macht, die ſich die Menſchheit durch keine 
Theorie rauben laſſen wird. 

Alſo auch der Monismus Oſtwalds iſt auf einem Dogma, nicht auf Wiſſen 
aufgebaut, und es iſt von ſeinem Standpunkte aus ebenſo wie von dem Häckels 
unberechtigt, zu behaupten: „Die moniſtiſche Weltanſchauung ſtützt ſich auf die 
Wiſſenſchaft,“ wie es der Verſammlungsleiter des Moniſtenkongreſſes mit Em- 
phaſe tat. 

Häckel löſt die Welt, das Sein, in Atome auf, Oſtwald in eine ungeheure 
Summe von Empfindungselementen. Beide haben natürlich in ihrem Syſtem 
für bie Unſterblichkeit keinen Raum, und beide leugnen fie deshalb. Das 3d ift 
nach Häckel eine Kombination von Atomſeelen und für Oſtwald eine Gruppe 
von Vorſtellungen und Empfindungen, eine denkökonomiſche Einheit von empfin- 
denden Energien, und mit dem Tode zerfällt das Ich ebenſo wie der Körper. 

Der Menſch ſinkt bier — wie es Rudolf Eucken einmal treffend ausdrückt — 
„zu einem bloßen Mittel und Werkzeug eines unperſönlichen Naturprozeſſes herab, 
der ihn nach ſeinen Bedürfniſſen verwendet und verwirft, der mit dämoniſchem 
Zug über Leben und Tod der Individuen wie der Geſchlechter dahinbrauſt, ohne 
Sinn und Verſtand in ſich ſelbſt, ohne Liebe und Sorge für den Menſchen.“ 

$a foll dann der naturaliſtiſche Monismus ein Mittel oder gat ein Troſt fein, 
der uns höheren Zielen entgegenführt. Nur platter Verſtand ohne ein Gran 
von Weisheit kann das behaupten. 

Schon in einem Vortrage, den Oſtwald als Austauſchprofeſſor im Winter 
1905/06 an der Harvard-Univerſität in Nordamerika gehalten bat und der von ihm 
in den „Annalen ber Naturphiloſophie“, deren Herausgeber er ijt, ſpäter veröffent- 
licht wurde, kommt er zu dem Standpunkte, der Glaube an eine perſönliche Fort- 
exiſtenz ſei am beſten ganz aufzugeben, und zwar zunächſt aus ethiſchen Gründen, 
weil es ein ſchlechter Notbehelf ſei, die Menſchen dadurch zu ethiſchem Handeln 
anzutreiben, daß man ihnen mit Höllenſtrafen im Zenſeits drohe. 

Das ijt aber eine ganz falſche Beurteilung des eigentlichen Motivs ber drift- 
lichen Ethik. Dieſes iſt nicht die Furcht vor Höllenſtrafen und die Ausſicht auf Lohn 
im genjeits, ſondern die treibende Kraft ijt der Glaube an Gott als das höchſte 
Prinzip des Guten, und die darin liegende Nötigung, das menſchliche Wollen und 
Handeln mit dem Willen Gottes in Einklang zu bringen. Daher ftellte Jefus 
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als das große ethiſche Ideal den Satz auf: „Ihr follt vollkommen fein wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt.“ 

Wenn die chriſtliche Weltanſchauung in Anlehnung an das große Geſetz 
der Polarität in der Natur den Glauben vertritt, daß es auch für die geiſtige Welt 
ein Geſetz des Rechtsausgleichs gebe, daß der Menſch alſo im Zenfeits ernte, was 
er im Diesſeits geſät habe, ſo iſt die damit verbundene Ausſicht auf Beſtrafung 
des Böſen ſchließlich doch nur ein verſtärkendes Moment der Moral, aber nicht 
das treibende Grundmotiv. 

Für den atheiſtiſchen Monismus kann es doch, im Grunde genommen, über- 
haupt keine Moral geben, höchſtens ein in der Selbſtſucht wurzelndes Nützlichkeits⸗ 
prinizip, dem man den Namen Moral gibt. Gibt es keine höchſte Autorität des 
Guten, iſt der Weltgrund nicht ſelbſt das Gute, bann gibt es keine ſittliche Weltord- 
nung, dann verlieren die Normen Gut und Böſe ihre innere Berechtigung, dann 
ſind die ſittlichen Werturteile nur Erzeugniſſe unſeres Planeten und haben relative 
Bedeutung. 

In einer atomiſtiſchen oder energetiſchen Welt kann ich nicht fagen: „Ich 
denke, ich will“, ſondern man muß mit Lichtenberg ſagen: „Es denkt“, wie man 
ſagt: „Es blitzt.“ Das Ich iſt ja doch, im Grunde genommen, eine Täuſchung, 
eine Lüge; denn es ſtellt einen Pluralismus von Atomſeelchen oder elementaren 
Empfindungsenergien dar — weiter nichts. 

Wie kann man in einer ſolchen Welt von ſittlicher Verantwortlichkeit ſprechen 
oder von ethiſcher Verpflichtung zum „Guten und Wahren“? 

Wenn Häckel, in deſſen Welt nur die Allmacht der Kauſalität herrſcht, der 
nur einen eiſernen Zwang des Denkens, Wollens und Handelns kennt, von dem 
„Guten, Wahren und Schönen“ als erſtrebenswerten Idealen ſpricht, fo ift das 
völlig ungereimt und klingt faft wie Zronie. 

Für das unperſönliche neutrale „Es“ gibt es keinen kategoriſchen Imperativ 
der Pflicht; da wird alle Ethik zur Illuſion, und die bekannte Wendung: „Man 
muß das Gute um des Guten willen tun,“ zur leeren Phraſe. 

Die Moniſten ſagen, das Dogma von der ſittlichen Freiheit müſſe zerſtört 
werden, und doch ſprechen ſie in der Praxis von einer Verantwortlichkeit des 
Menſchen. 

Von dem, was ſie in der Theorie leugnen, können ſie ſich in der Praxis alſo 
doch nicht losmachen. Sie kritiſieren das Tun und Laſſen ihrer Mitmenſchen, 
und haben eigentlich, wenn alles unter Zwang geſchieht, keine Berechtigung dazu. 
Die Moniſten haben alſo nicht die Freiheit, ſich von der „Freiheit“ zu emanzipieren, 
nicht die Kraft, unfrei zu ſein. 

Wie es ſich aber mit der ſittlichen Freiheit verhält, ſo verhält es ſich auch 
mit dem „Dogma“ der Unſterblichkeit und anderen „Dogmen“. Man leugnet 
bie perſönliche Fortdauer und arbeitet in der Praxis, drängt (id) empor, als ob 
es für die Ewigkeit wäre. Man leugnet Gott, und läßt ſich in der Praxis, wenn 
die Bedingungen gegeben ſind, von Andachtgefühlen, von denen wir ſagten, ſie ſeien 
inſtinktive Gottesgefühle, übermannen. Man leugnet in der Theorie die objektive 
Welt und rechnet in der Praxis mit ihr als mit einem totſicheren Faktum. 
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Es gibt alfo hinter allen philoſophiſchen Fragezeichen, jenfeits der reinen 
Vernunft und grauen Theorie, nod einen neutralen Boden, ein Feftland der 
Gewißheit, auf dem die ewigen Jdeale Gott, Freiheit, Unſterblichkeit ein unbe- 
ſtrittenes Herrſchaftsrecht behaupten. Und das hat mit genialem Blick der Königs- 
berger Weiſe erkannt. 

Nachdem er der reinen Vernunft — allerdings nicht mit völliger Berechti- 
gung — alle Brücken in das Reich des Überſinnlichen, in die Welt der Metaphyſik, 
abgebrochen hatte, wies er mit dem Finger bedeutungsvoll auf dieſe neutrale 
Domäne hinter der „reinen Vernunft“ hin: — auf die praktiſche „Vernunft“ 
und nannte als bie Poſtulate derſelben: Gott, Freiheit, Unſterblichkeit. 

Wenn nun Wilhelm Oſtwald fic weigert, feinen moniſtiſch orientierten Ber- 
ſtand unter den Gehorſam dieſer praktiſchen Vernunft zu beugen, wenn er ſeine 
Unterfuhungen über die Frage der nachirdiſchen Fortdauer in das perſönliche 
Bekenntnis ausklingen läßt, er habe gar nicht den Wunſch und das Bedürfnis, 
nach dem Tode weiterzuleben, ſo redet hier ja nicht der primäre, vom Weltgrunde 
uns eingepflanzte Wille zum Leben, der unauslöſchliche Wille zur Ewigkeit, fon- 
dern ein Wille zweiter Ordnung, der abgeleitete, ſekundäre Wille, der nur der 
Erde dient und bloß für die Regulierung der irdiſchen Lebensverhältniſſe da iſt. 

Oſtwald ſetzt ſich alſo mit dem primären Willen der praktiſchen Vernunft, 
der ſich über das Grab hinaus behaupten will, in ſchroffſten Widerſpruch, ſo etwa, 
wie ſich der Selbſtmörder mit ihm in Widerſpruch ſetzt, wenn er den Lebensfaden 
mit den Scheren des ſtofflich gerichteten Willens gewaltſam zerſchneidet. Der 
ſekundäre Wille hat aber da, wo es ſich um die ewigen Ziele der Seele handelt, 
nichts zu ſagen und nichts zu befehlen. Unbekümmert um das kleine, beſchränkte 
irdiſche Wollen und Wünſchen ſchreitet das Inſtinktive in uns, der Urwille der 
praktiſchen Vernunft, majeſtätiſch feinen Weg vorwärts. 

Nach Oſtwald ift der Tod eine Vorrichtung der Natur, durch die fie die Erhal- 
tung des Lebens ſichert, nicht des Einzelindividuums — „was liegt an dem? — 
aber doch der Gattung.“ 

Die Natur hätte es demnach nur auf die Gattung abgeſehen. Aber was 
iſt denn die Gattung? Zedenfalls doch die Summe der Einzelweſen; erſt durch 
diefe wird fie zu einer Realität. Widmete die Natur nicht den Einzelweſen Sorg- 
falt, bedeutete ihr das Einzelweſen nichts, ſo wäre doch auch der Fortbeſtand der 
Gattung in Frage geſtellt. Aber richten wir unſeren Blick einmal weit, weit vor- 
wärts; was wäre denn mit der Erhaltung des Lebens hinſichtlich der Gattung 
überhaupt gewonnen? 

Einſt wird die Erde ein träger, flutloſer Körper ſein, der kein Leben mehr 
— auch keine Raffen, Arten, Gattungen — auf feiner Oberfläche duldet. Es wird 
die Zeit kommen, wo unſer Planet auf der Totenbahre liegt, wo ewige Nacht 
und Eis das Leichentuch um ihn hüllen. 

Das Murmeln der Bäche, das Rauſchen der Flüſſe, die Brandung des 
Meeres, das Rollen der Wogen, das Zucken der Blitze, das Grollen des Donners 
hat aufgehört. Kein Vöglein läßt mehr ſein Lied erſchallen, kein Blümlein ſtreckt 
der Sonne den Kelch entgegen, kein fröhliches Lachen des Kindes, kein Lärm 
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des Lebens iſt mehr zu hören — überall Erſtarrung und Tod. Wo iſt da der Sinn, 
wenn das Schweigen des Todes das Finale der irdiſchen Evolution bildet, wenn 
Moder und Leichengeruch den ſchrillen Schlußakkord der Lebensſymphonie be- 
zeichnen? 

Wozu erft der gewaltige Rraftaufwand, um den Planeten zu einer Wohn- 
Hätte des Lebens zu machen, wozu das große Spiel des Lebens felbft mit feinen 
Leiden, ſeinem Ringen, ſeinen Kämpfen, ſeinen Hoffnungen, ſeinen Siegen und 
Enttäuſchungen, feinem wogenden Auf und Ab —, wozu alles Streben nach Ver- 
edlung, wozu Begeiſterung, Kunſt, Wiſſenſchaft, Moral, Religion, wozu der Auf- 
ſtieg aus Tiefen zu Kulturhöhen, wenn hinter dem allem ein grinſendes Toten- 
geſicht ſteht und das dämoniſche Lachen der Vernichtung ſich hören läßt? 

Wäre es nicht eine Welt des Wahnſinns und Unſinns, in der Hoffnungen 
aufkeimen, um wieder zerſtört zu werden, Wünſche auftauchen, die ſich nie erfüllen, 
Mefen entſtehen, die nach Liebe dürften, von Sehnſucht erfüllt (inb, die nach Licht 
und Erkenntnis ringen, um von den Rädern der Weltmaſchine nach kurzem Sein 
wieder zermalmt zu werden, zerſtört für immer? 

Was follen denn jene Armen, Schwachen, vom Unglück Zertretenen fagen, 
wenn ſie auf die Glücklicheren blicken, deren Fuß an keine Steine der Krankheit, 
der Not und des Hungers ſtößt? Sie haben in der Tat Anlaß, einem blinden 
Geſchick zu grollen oder die Fäuſte gen Himmel zu ballen und den zu verfluchen, 
beffen Hand fie auf dieſen Planeten des Jammers und der dumpfen Verzweiflung 
warf, ſie haben Anlaß dazu, wenn mit dem irdiſchen Leben alles aus iſt und kein 
Geſetz des Rechtsausgleichs beſteht. Aber diefe Glücklicheren find im Grunde 
genommen nicht beſſer daran, als ihre ſchlecht weggekommenen Brüder; denn wer 
es auch noch ſo meiſterhaft verſtünde, alle Klippen im Meere des Lebens glücklich 
zu umſchiffen, der letzten großen Kataſtrophe, der ſein Schiff zum Opfer fällt, 
entrinnt er nicht, die Charybdis — genannt Tod — verſchlingt uns alle. Für den 
die Unſterblichkeit leugnenden Monismus iſt das Leben ſchließlich nur eine finn- 
und nutzloſe Tragikomödie; nackt und arm entwindet man uns unter Schmerzen 
dem dunklen Mutterſchoß, nackt und arm übergibt man uns — ein Fraß der Würmer 
— dem dunklen Schoß der Erde. Was aber dazwiſchen liegt, das Segnient zwiſchen 
Geburt und Tod, iſt nicht einmal das Nägelwachſen oder das Zähnekriegen wert; 
denn es iſt ja ſo, als wäre es nie geweſen. 

Iſt das Geſchick des zu fih ſelbſt gekommenen Menſchen nur an den Erden- 
ſtaub gebunden, fo deckt wahrlich der Ertrag die Koſten nicht; find wir nur flüch⸗ 
tige Gäſte ber materiellen Welt, fo find wir ihre elendeſten Kreaturen. Die Fort- 
dauer nach dem Tode wird ſo auch zu einem ſittlichen Poſtulat. 

Die Erde bat erft bann einen Sinn, wenn ihr Werdeprozeß und der Nieder- 
ſchlag des Lebens in den Geiſtern als ewiger Beſitz feſtgehalten wird, wenn dieſe 
gewiſſermaßen die lebendigen Annalen, die Erinnerungsſpeicher ihrer Geſchichte ſind. 

So haben auch alle tieferen Geiſter geurteilt, und von Goethe haben wir 
die inhaltſchweren Worte: 

„Kein Leben kann in Nichts zerfallen; 
Das Ew'ge regt ſich fort in allem; 
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Im Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein iſt ewig; denn Geſetze 
Bewahren bie lebend' gen Schätze 
Mit welchen ſich das All geſchmückt.“ 


Woher kommt denn der gewaltige Wiſſenstrieb im Menſchen, der nicht 
nur vorwärts ſieht, ſondern auch die Jahrbücher des Zurückliegenden mit heißem 
Bemühen durchblättert und ſtudiert? Eine mechaniſche Welt konnte ihm dieſen 
Trieb nicht eingeben; er muß alſo doch höheren Urſprungs ſein und auch ein höheres 
Ziel haben. Mit der bodenſtändigen Sicherheit des Inſtinkts ſah deshalb Goethe in 
dem intenfiven Tätigkeitsdrang feines Innern die Gewähr für ein „ewiges Daſein.“ 

Das Leben hat eine hellſeheriſche Baſis; es ſorgt ſchon in dem gegenwärtigen 
Zuſtand für die zukünftigen Seinsformen; fo etwa, wie es dem Fötus im dunklen 
Mutterſchoße Iden die Organe (Augen und Ohren) für eine Welt des Lichts und 
des Schalles gibt. 

Während wir überall in dem Reiche des Lebloſen nur das Beſtreben ſehen, 
den normalen Zuſtand wieder herzuſtellen, hat das Leben vorausliegende Ziele. 
Der geſpannte Bogen ſtrebt wieder zurück in den Zuſtand der Ruhe, das Leben 
aber ſchreitet voran durch die Zuſtände von Keimung, Wachstum, Fortpflanzung. 
Leben iſt die organiſierende Kraft, welche die Materie bezwingt und ſie als das 
Sprungbrett des Aufſtiegs und der Entwicklung benutzt. 

Das Leben geht mit dem Stoff einen „Ehebund auf Zeit“ ein, und es löſt 
dieſen Bund wieder, wenn die Zeit erfüllt und der ſeiner höheren Zukunft dienende 
Bwed erreicht ijt. 

Auch das Tierleben iſt ewig, unverwüſtlich, aber es hat nicht den Willen 
zur Perſönlichkeit, nicht den Willen, fid) über den Tod hinaus ein Subftrat bóber- 
ſtofflicher Art, das die Unterlage der Fortdauer als Perſönlichkeit bildet, zu ſchaffen. 

Im Menſchen aber wohnt diefer Wille zur Perſönlichkeit und Ewigkeit, und 
deshalb glaubt er an fein ewiges Dafein. Es fei hier mit wenigen Worten auf 
ein Phänomen hingewieſen, das den Nachtſeiten des Seelenlebens angehört, 
nämlich auf die Verdopplungserſcheinungen der Perſon, über die alle Zeiten und 
Völker berichten. Die engliſche „Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung“, die zu 
ihren Mitgliedern ausgezeichnete Männer der Wiſſenſchaft zählt, hat über 700 Fälle 
ſolcher Doppelgängererſcheinungen unterſucht und feſtgeſtellt und das Material 
in dem Werke „Phantasms of the Living“ veröffentlicht. 

Wer die Frage der nachirdiſchen Fortdauer zum Gegenſtand einer Unterſuchung 
machen will, kann an dieſen Ergebniſſen okkulter Forſchung nicht vorübergehen; ſie 
zeigen die Kraft des den irdiſchen Tod überwindenden Organiſationswillens der Seele. 

Wer nun endlich die Frage ſtellt: „Wo iſt denn der Ort dieſer Fortdauer?“ 
der fei darauf hingewieſen, daß die große Welt des Seins unendlich viele Eriftenz- 
möglichkeiten bietet und daß bier in der Tat das Wort gilt: „In meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen.“ 

Schon der Blick auf den Waſſertropfen, der zahlloſe Kleinweſen in ſich birgt, 
oder auf den Blutstropfen, der — die Exiſtenz der Atome vorausgeſetzt — jdhdgungs- 
weiſe 7000 Trillionen Atome in ſich enthält, die einen Abſtand voneinander haben 
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müffen und einen Rhythmus der Bewegung ausführen, find eine Beſtätigung 
obigen Bibelwortes. 

Zum Schluß möchte es nicht ohne Intereſſe fein, bie Vertreter des Monismus 
noch daran zu erinnern, wie ein bekannter Kulturhiſtoriker über den Wert des 
Unſterblichkeitsideals für das Werden der Menſchheit urteilt. 

Johannes Scherr, der gewiß ein radikaler Get war, ſchreibt: 

„Nur dürre Doktrinäre, welche niemals in und mit dem Volke gelebt haben, 
vermögen zu verkennen, welche unermeßliche und unerſchöpfliche Wohltat für 
die arme Menſchheit der Unſterblichkeitsglaube war. Die wirklich Weiſen aller 
Länder und Zeiten, Dichter und Denker, Propheten und Politiker haben das 
wohl erkannt. In den Katakomben Agyptens, auf den Bergen von Baktrien, 
in ben Bananenhainen am Ganges, unter den Platanen des Zliffos, auf den Triften 
Galiläas, in den Sandſteppen Arabiens wie im Schattendüſter Germaniens und 
unter den Druidenhainen Armoricas iſt dieſe Lehre verkündigt und geglaubt 
worden, und überall hat ſie ungezählte und unzählige Millionen von Menſchen 
bie ſchwere Laſt des Lebens tragen gelehrt. Wenn die menſchliche Zivilisation 
etwas fo Hehres und Herrliches ift, wie ihr fagt, wohlan, der Unſterblichkeits- 
glaube hat ſie möglich gemacht. Darum möglich gemacht, daß er den Geſchlechtern 
der Menſchen die Hingebung und Ausdauer verlieh, inmitten von allen Bedräng- 
niſſen des Daſeins ihre Arbeit zu tun. Darf dies ein bloßer Wahn genannt werden? 
Kann es ein bloßer Wahn ſein?“ 

Dieſes Zeugnis des Kulturhiſtorikers ijt jedenfalls verftändiger und wert- 
voller als das, was wir zu Anfang aus dem Munde von Vertretern des Monismus 
gehört haben. 

Wenn Heinrich Heine fragt: 

Sagt mir, was bedeutet der Menſch? 

Woher iſt er kommen? Wohin geht er? 

Wer wohnt dort oben auf den goldnen Sternen? 
ſo war es eine falſche Auskunftsſtelle, an die er ſich wandte. „Das Gemurmel 
der Wogen“, „wehende Winde“, „fliegende Wolken“ konnten ihm ſeine Frage 
nicht beantworten und ließen ihn als „Narr“ ſtehen. 

Die Welt außer uns, das Stoffliche, ſelbſt wenn wir es auf das Folterrad 
der chemiſchen Unterſuchung ſpannen, bleibt ſtumm, wenn unfer Inneres keine 
Antwort zu geben weiß. 

Die Frage der nachirdiſchen Fortdauer ift nicht bloß eine Sache bes Ver- 
ſtandes, ſondern viel mehr noch eine Sache der praktiſchen Vernunft, der Ge- 
ſinnung. „Im Herzen, da kündigt es laut ſich an, zu was Beſſerem ſind wir geboren.“ 

Wer die Grundprobleme des Daſeins mit Hebeln und Schrauben löſen will, 
wer bas Genjeits mit dem Fernrohr ſucht, der findet nichts und kommt ſchließlich zur 
Weisheit der Gaſſe: „Den Himmel überlaſſen wir den Engeln und den Spatzen!“ 
Wer die kleinkluge „reine Vernunft“ zum alleinigen Maß der Dinge macht, der 
wird aber auch nie etwas von der Wahrheit des Goetheſchen Wortes an ſich erfahren: 
„Ich habe bemerkt, daß man ſich aus dem Irren wie erquidt wieder zum Wahren 


wendet.“ 
Puro 


Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Grid Pauls 


Fortſetzung) 
5. Der Vater 


e Chriftian hieb auf die Pferde, als er an bem froſtigen Stiere 
vorbei in bie Raftanienallee einbog. Die beiden braunen Säule 
wunderten ſich und erſchraken, drehten die ſpitzen Ohren nach hinten und legten 
ſie flach an, taten einen raſchen Seitenſprung, aber jagten dennoch klappernd über 
die gefrorene Erde. Der hochbeinige gelbe Jagdwagen ratterte und rollte und 
ſprang in die Höhe, lief auf zwei Rädern, wenn es um die Ecke bog, aber wollte 
immer noch raſcher vorwärts als die beiden Pferde voran. 

Die ſchweren grauen Wolken aber ſtanden und hingen vom Himmel tief 
herab, hingen und öffneten ſich, ſchüttelten fid) und ſtreichelten mit weichen, war- 
men Händen die armen, nackten Buchen und dachten nicht, was unter ihren ſchweren 
Schatten Schreckliches geſchehen war. 

Es war kein Wind in der Luft. Langſam, langſam, taſtend und taumelnd, 
wie Betrunkene in der friſchen Morgenluft die Straße hinaufkreuzen, tanzend 
und ſpielend, wie wenn Kinder den Ringelreihen geſchloſſen haben, aber ſachte 
und ſanft, wie hundertjährige Leute von ihrer frühen Zugend träumen, und ſitzen 
am Fenſter und ſtricken dabei, oder liegen hinter dem Ofen und rauchen dabei, 
langſam, langſam fielen die Flocken. 

Die Pferde fdüttelten fid und zuckten die Haut zuſammen, wie fie tun, 
wenn ſie im Hochſommer die Stechfliege abwehren, die aber fliegt auf und ſurrt 
in der kochenden Luft, und kommt ſtechend wieder und bringt hundert hungrige 
Genoſſen mit. So kamen die Flocken und ziſchten auf. Die Pferde galoppierten, 
und Chriſtian (tanb auf dem Bock, breitbeinig und vornüber gebeugt, und jagte 
und jagte fürs Leben, aber für ſeines nicht. Es war das zweitemal in ſeinen langen 
Jahren, daß er fo jagte. Das erſte Mal war es geweſen, als er Stangenreiter 
war, und Hauptmann Riten hatte kommandiert mit heller Stimme, die am Ende 


ftets ins Fiſtel überſchnappte: 
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„Batterie — Trab! — Batterie — Galopp!“ 

Das war bei Spichern geweſen anno Siebzig. Und heute ſtrich fid) Chriſtian 
die Stirn mit dem naſſen Armel, und glaubte hinter fid) den Hauptmann Rigen 
ſchimpfen zu hören: 

„Kerls, kriecht nicht. Ihr kommt, wenn bie Geſchichte aus ift!“ 

Sie kamen noch früh genug, fünf Gäule von ſechs Braunen zu verlieren. 

Aber als Chriſtian genauer hinhörte, war es gar nicht Hauptmann Riten 
geweſen, der „Galopp!“ kommandierte. Die Frau war es, die Herrin, und es lag 
eine große Furcht in ihrer Stimme, wie ſie leiſe flüjterte: 

„Chriſtian, jage! Es iſt mein Mann!“ 

Da wollte das Unglück anpacken. Und Chriſtian jagte das letzte Mal in ſeinem 
Leben. 

Die weißen, weichen, großen, runden und zadigen Flocken fielen, ſchwebten 
herab und gaukelten um den fliegenden Wagen, reichten fih die zarten, durch- 
ſichtigen Händchen und ſchloſſen den Kreis um das eilende Gefährt. Immer mehr 
kamen hin, dichter reihten ſie den Tanz. Und leiſe und ruhig, wie Tropfen vom 
Dach, wenn die Regenwolken längſt verweht, fangen fie das Lied: 

„Stille, Menſchlein, und leiſe! Was haſtet ihr und was lauft ihr? Seid 
ruhig, regt euch nicht auf. Seid ruhig, ganz ruhig. So — ſo — ganz ruhig. Wir 
kommen ja und decken alles zu. Alles, die alten Buchen decken wir zu und die 
Gouvernanten. Rennt nicht davon, wir decken euch doch!“ 

Die Hand war warm, die die Leine ſchlaff hielt, und Chriftian batte die Hand- 
ſchuhe vergeſſen. Da kamen die Flocken, legten fid) darauf und ſchmolzen dahin. 
Ach du, warmes Blut, was willſt du kämpfen gegen die Kleinen, Weichen, Weißen? 
Sie kommen immer neu. Hundert ſchmelzen, aber die erſte danach bleibt und 
hundert andere legen ſich darauf. 

Der Weg ward weiß und der Wald ward weiß, und die Dächer in Mölln 
waren auch weiß. Da holte Chriſtian den Doktor. 

Es war Mittag vorüber, als fie wieder in Sophienhof waren. 

Den Knaben Hein Reeck ſah ſich der Arzt an: 

„Laſſen Sie ihn ſchwitzen, gnädige Frau, und morgen wieder fröhlich auf- 
ſtehen.“ 

Den Gutsbeſitzer Ludwig Hilen ſah ſich der Arzt an: 

„Schaffen Sie Eis und legen Sie's ihm auf den Kopf. Wechſeln Sie das 
Eis, wenn es nötig iſt.“ 

Er maß das Fieber und ſchüttelte den Kopf. Vater Hilen wußte nicht recht, 
was er redete. Günther ſtand mit verwirrten Gedanken und großen, fragenden 
Augen neben dem Bette ſeines Vaters und hörte erſchreckt, was dieſer verwirrt 
ſprach: 

„Nehmt doch die Feuerſchwerter weg, ſie brennen und ſtechen meine Augen!“ 

Nach einem Pulver aber und mit dem ſchmelzenden Eis ward der Kranke 
ruhiger. 

„Ich werde morgen wiederkommen, gnädige Frau, mit meinem eigenen 
Gefährt, zur Zeit des Lübecker Bugs. Ich werde dann Fhren Herrn Schwager 
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aus Lübeck mitbringen. Ich werde heute nod depeſchieren. Haben Sie vorläufig 
keine Sorge.“ 

Er ging. 

Mama Hilen ſollte keine Sorge haben, und der Arzt wollte an Onkel Theodor 
telegraphieren. Mutter Hilen hatte Sorge, ſchwere, bange Sorge, aber von den 
Dienſtboten merkte ihr keiner die Sorgen an. Günther hatte Angſt, aber Mutter 
ſtreichelte ihm das Blondhaar und küßte mit heißem Kuß des Knaben große Augen 
und beruhigte ihren Zungen. So batte fie ſelbſt die Unruhe, die ihr Herz gufammen- 
krampfte, beſiegt. Als ſie an Hein Reecks Bett ſtand und den Knaben betrachtete, 
ſchien es faſt, als wollte ein böſer Schein über ihr gutes Geſicht ziehen, aber ſie 
wiſchte den weg, ſo leicht mit ihrer ſchmalen Hand, als wäre es ein dunkler Schleier, 
der zum Hute gehörte. Der Knabe ſchlief feſt und atmete ruhig. Da ging ſie wieder 
in das Krankenzimmer ihres Mannes und zog die Gardinen zuſammen, ſteckte 
die Schleier feſt, daß kein Schimmer des weißen, blendenden Schnees in das Zimmer 
dringen konnte. Zu der Mamſell aber, die herbeikam, ſprach ſie mit ruhiger 
Stimme, und keine Miene verzog ſich in ihrem zarten Geſichtchen: 

„Holen Sie die ſchwarzen Gardinen aus dem großen braunen Schrank, 
der auf der Diele ſteht; die dunklen Gardinen, die wir brauchten, als Günther 
krank war, im braunen Schrank, zweite Lade von unten, links.“ 

Da ſtand ein großer Schrecken im Geſicht der gutmütigen Mamſell; ſie faltete 
die Hände und flüfterte entſetzt: 

„O Gott, gnädige Frau, gnädige Frau!“ 

Aber Mutter Chriſtiane Hilen nickte nur. 

Als die Mamſell mit Hilfe eines Mädchens die dunklen Gardinen anſteckte, 
ſahen ſie draußen auf dem Hof vor der verſchneiten Freitreppe einen Mann 
ſtehen, der hatte beide Hände tief in den Taſchen, hatte ein dickes Tuch um den 
Hals geſchlungen, ſtand im Schnee und ſtarrte die Haustür an, die aber tat ſich 
dieſen Abend nicht mehr auf. 

Das war der Tagelöhner Reed, der ſtand da in Rummer und Gram. In 
Kummer und Gram ging er ſeiner Hütte zu, ward empfangen von ſeiner Hausfrau: 

„Du Lump, Saufaus!“ und mit einem Schwall häßlicher Worte. Da 
ſchuͤttelte er fein ſchweres Haupt, ging zu feinem Nachbar, der jenſeits bes Flures 
das gleiche Kätnerhaus bewohnte, und bat dort um Sitz auf hölzernem Stuhle. 
án Kummer und Gram durchwachte er die ſchneeige Nacht. 

Und in Kummer und Gram ſaß die Hausfrau von Sophienhof, ging vom 
Bette ihres Mannes zum Lager des geretteten Knaben, der fid) rote Backen an- 
ſchlief, und kam wieder zum Gatten, wo ſie die Kiſſen umlegte, ging hin in die 
Kammer ihres Günther, der mit einem Lächeln eingeſchlafen war. Auf dem 
Tiſch in der Mitte des Zimmers lag ein Buch, aufgeſchlagen und durch das Tinten- 
faß beſchwert, damit die Blätter nicht umſchlagen konnten. Sie las beim Schein 
ihres Nachtlämpchens und las das Lied vom braven Mann: 


Hoch klingt das Lied vom braven Maun 
Wie Orgelton und Glockenklang!“ 
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Sie küßte das Kopfkiſſen, auf dem ihr Junge lag, und küßte es lange und 
innig. Dann ging ſie wieder in die Krankenſtube hinab, erneuerte das Eis, ſetzte 
ſich hin und faltete die Hände. 
Draußen hing der Mond wie eine große Stallaterne in der oberſten Tannen- 
ſpitze und ſah auf allen Schnee hinab und freute ſich, wie alles ſo gar ruhig vor 
ihm lag. Die Erde ſchlief, und die Buchen hatten ſich die weiche Decke ganz über 
die Ohren gezogen und ſchliefen. Nur die Gouvernanten flüſterten leiſe, wie 
ſo weit ſchöner und dichter doch ihr weißer Zobelpelz ſei als der aller anderen 
Bäume. Sophienhof ſchlief, Dach und Freitreppe und Scheune dicht eingemummt. 
Der Mond lächelte herab und der Schnee ſtrahlte zu ihm auf: 
„Habe ich nicht alles gut gemacht? Da war ſo viel Unruhe, wilde Pferde 
galoppierten und tolle Menſchen ſchalten. Habe ich nicht alles gut gemacht? Alles 
ſchläft, ſchläft und iſt ſo ruhig, ſo friedlich, ſo ganz ſtill und glücklich.“ 
Und der Mond ſprach lächelnd hinunter: 
„Du biſt der ſchönſte Neuſchnee, den ich je geſehen habe. Es iſt alles gut.“ 
In das Krankenzimmer konnten fie beide nicht (eben. Da waren bie ſchwar⸗ 
zen Gardinen dicht vorgezogen. 
Am andern Vormittag kam der Arzt wieder und brachte Onkel Theodor mit. 
Der war ganz ſtille, aber er ſchloß Günther in ſeine Arme und wollte ihn nicht 
wieder freigeben, ſo ſehr der auch loszukommen ſich mühte. Als ſeine Schwägerin 
ihm entgegenkam, reichte er ihr die Hand, aber ſah ſie nicht an und ſah zur Seite. 
Dann blieb er und Günther — und Packer natürlich — auf der Diele. Mutter 
Hilen ging mit dem Arzte zu dem Kranken 
„Sie find eine kluge Frau!“ ſagte der Doktor, als er die ſchwarzen Bor- 
hänge vor den Fenſtern ſah. Dann zog er die ein wenig beiſeite. 
Und es waren faſt nur die Augen des Kranken, die er unterſuchte. 
Ganz heiße, trockene Umſchläge, alle zehn Minuten, Tag und Nacht er- 
neuert, verſchrieb er, und er würde morgen wieder da ſein. 
, Hein Reed ließ er frei, nachdem er ibm eine nachdrückliche Predigt gehalten 
hatte. Hein Reed ging nach Haufe, ber Nachbar holte ihn in feine Wohnung. Da 
ſaß fein Vater auf demſelben hölzernen Stuhl, auf den er fid) abends zuvor ge- 
fegt hatte. Als aber fein Sohn hereintrat, ſtand er auf. Der ehemalige Garde- 
dragoner zitterte, er hatte Angſt vor ſeinem Sohne. Er war alt geworden. Hein 
Reed aber war ein Mann geworden, und gab feinem Vater die Hand, tat es 
mit todernſtem Geſicht. Der Tagelöhner ſchlug beide Hände vor die Augen und 
weinte. Doch Hein Need küßte ihn. Da wurde der Mann ruhig. 

Unterdeffen war auf Sophienhof der Arzt wieder zu feinem Wagen gegangen, 
um heim zu fahren. Onkel Theodor begleitete ihn. Und beide hatten Packer, 
den braunen Jagdhund, vergeſſen, der auf der Freitreppe ſtand, und Günther, 
ſeinen jungen Herrn, der mit der rechten Hand Packers Halsband gefaßt hatte 
und dem Arzte nachſah. Die beiden hatte Onkel Theodor vergeſſen, ſonſt hätte 
er wohl leiſer nach dem Unglück von Sophienhof gefragt. Die beiden hatte der 
Arzt, der das Krankenzimmer in ſchweren Gedanken verlaſſen hatte, überſehen, 
ſonſt hätte er wohl leiſer von dem Unglück von Sophienhof geſprochen. 


Pauls: Oornröbschenprinzen 349 


Als bie beiden Herren bie Treppe binuntergingen, fragte Ontel Theodor: 

„Nun?“ Es war nur ein Wort, aber darin eingefchloffen waren alle Fragen 
der Welt, bie heute für den guten, dicken Onkel Theodor Wert hatten. 

Der Doktor nickte. 

Onkel Theodor legte feine kurze Hand auf die Schulter des Arztes und fchiit- 
telte den. 

„Mann, reden Sie!“ ſagte er, und ſeine Sprache hatte etwas von der alten 
Stärke wiedergewonnen, klang aber heiſer. 

Der Doktor nickte, aber dies eine Nicken war ſchwer wie das Fallen des 
Beiles auf dem Schaffot. 

„Vierzehn Tage Dunkelkammer, dann ſchwarze Brille!“ ſagte der Doktor. 

Onkel Theodor atmete auf. Er fuhr mit zwei Fingern ſeiner linken Hand 
ſich zwiſchen Hals und Kragen, wo es ihm zu eng zu ſein ſchien. Er ſeufzte ſchwer 
und ſprach: 

„Dann iſt ja noch einmal alles gut gegangen.“ 

Der Doktor nickte. Und wieder fiel das Fallbeil ſauſend in der Guillotine, 
aber ein König war es, der ſeinen bloßen Nacken darunter gelegt hatte. Oben 
auf dem Dache ſaßen die Krähen und ſchrien. 

Der Doktor faßte den Wagenſchlag, vor ihm ſtand Onkel Theodor, oben auf 
der Freitreppe lauſchten Günther und Packer und hatten beide ängſtliche Ge- 
ſichter. Die hatte der Arzt vergeſſen, ſonſt hätte der Arzt nicht geſagt, was als 
Todesſchatten über Sophienhof jahrelang liegen blieb. 

Der Doktor ſprach langſam, traurig und deutlich: 

„Er wird in drei Jahren unfehlbar blind fein. — Fahr zu!“ 

Der Arzt fuhr ab. Onkel Theodor war bleich, hatte die Hände zu Fäuſten 
geballt und zitterte. Schweißtropfen perlten auf der Stirne. Oben aber ſtand 
Günther und weinte laut. 

Als Onkel Theodor das hörte, war der dicke Mann mit drei, vier Sätzen 
oben auf der Freitreppe bei dem Knaben, kniete nieder, legte beide zitternden Arme 
um die Hüften des Knaben und rief: 

„Günther! O Günther, Günther!“ 

Es dauerte lange, ehe ſich der Mann gefaßt hatte. Dann aber wußte er, 
daß Günther nicht weinen durfte. 

„Weine nicht, Günther!“ Und die Tränen liefen dem Onkel Theodor über 
die Backen. „Weine nicht und — und ſag' deiner Mutter kein Wort davon!“ 

Günther begriff nicht gleich, was er ſollte. Als er es aber gefaßt hatte, hörten 
die heißen Tränen auf zu fließen, die Onkel Theodor mit feinem großen Sa[den- 
tuch ihm wegwiſchte. 

Der Schnee aber ringsum flüſterte und ſprach: 

„Seid ruhig, Menſchenkinder. Wir kommen zu euch auch und decken euch 
ſanft. Wir machen alles ſtille!“ 

Zunächſt aber wurde die Macht des Schnees gebrochen. Der Wind war 
ſtärker als jener, als er am Tage nach dieſer Aufregung langſam nach Weſten 
umging. 
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Da faken zwei betrübte Menſchenkinder oben am Ligow-Jahn-Oenfmal 
und faben auf ben Lüttower See hinaus, faken auf der Bank und hielten fid) 
ſtille Hand in Hand. Wo hätten ſie auch anders hingehen ſollen, die beiden, als 
zum Denkmal, zu ihrem Lützow- Jahn Denkmal? Wo fie das Träumen gelernt 
hatten, ſaßen fie, unb trugen ſchwer an ihrem Schickſal. Der Tagelöhner Reed war 
es. Das Unglück, das von ihm ausgegangen, war auch zu ihm gekommen und 
wollte fein Geſicht ſtumpf machen. Hein Reed war es, aber in feinem Kopfe 
brannten noch wirre Gedanken. 

Da war eine Botſchaft zu ihnen vom Herrenhaus gekommen: der Tage- 
löhner Reeck ſolle weiter arbeiten und ſolle nüchtern werden. Darüber hatte ſich 
nur Hein gefreut. Dem Tagelöhner wollte es faſt ſo unrecht nicht ſein, von allem 
weg ins Zuchthaus ſich zu flüchten. Am Oenkmal aber, neben ſeinem Jungen, 
entſtand doch eine heiße Dankbarkeit in ihm gegen ſeinen Herrn, der ihn nicht 
beſtrafen wollte. Die Dankbarkeit aber wollte Tat werden, und der Tagelöhner 
Reed prüfte feine Muskeln, ob er noch drei Bund Stroh auf eine Gabel nehmen 
konnte, wie einſt zu ſeiner Zeit. 

Und es war ein leiſes Flüſtern gekommen. Von Haus zu Haus war es ge- 
gangen und hatte Heins kleines Herz in tödlicher Kälte erſtarren laſſen, und hatte 
es in fliegende Schläge gejagt. Der Herr wird blind, wenn er's nicht ſchon iſt! 
fagte bae Flüſtern. Darum batte er ihn aus dem Waſſer gezogen, dem kalten 
Waſſer, vor dem Hein ſchauderte. Und auch in ſein Herz zog eine Sehnſucht nach 
Dank. 

Der Weſtwind wehte und umſchmeichelte die Tannen. Warm bin ich, warm, 
ſo laſſet den Pelz fallen. Die Buchen fingen an zu tauen, langſam und vornehm 
folgten die Fichten. Da kam das Flüſtern auch zu ihnen, das von Haus zu Haus 
geſchlichen war. Und die Bäume weinten. Die Tränen durchlöcherten die feine 
weiße Schneedecke zu den Füßen der ernſten Fichten, daß der Boden ausſah wie 
die große weiße Schützenſcheibe, auf welche die Preisſchützen zahlloſe Treffer 
geſchoſſen haben. Die Kugeln ſetzten ſich dicht nebeneinander in die Scheibe. 
Und der Schnee ſchmolz unter den Fichten dahin vor ihren heißen Tränen, denn 
auch die hatten ja ein gutes Herz unter dem ſtolzen Kleide. Dort wurde der Boden 
zuerſt ſchwarz. Da verlor auch der Schnee auf dem Felde ſeine lächelnde Weiße. 
Die Erde ſchimmerte überall und gierig hindurch. Aber ſie weinte, als ſie das 
Flüſtern vernahm. | 

Und biejes Weinen allein und dieſes Flüſtern hörte Hein Reed in feinen 
Träumen. Sein Herz aber ſehnte fid) nach Dank. 

Da kam Günther vorbei mit Teſching und Packer. Er wollte Krähen im 
Walde ſchießen. Als er an der Straße unterhalb des Denkmals war und die beiden 
ſitzen ſah, blieb er ſtehen. Hein Reeck aber lief zu ihm hinab, faßte die freie Rechte 
und ſah ihn bittend und flehend an. Günther verſtand die Angſt nicht in Heins 
Augen und ſchüttelte ſtumm den Kopf und rief nach Packer. Doch da rollten 
aus Heins Augen zwei dicke Tränen und rollten über ſeine roten Backen. Er 
flüſterte: 

„Daß der Herr blind wird!“ 


Pauls: Ooensdedhenpringen 351 


Eine brennende Rote überzog das ganze Geſicht des kleinen Jägers. Langſam 
legte ſich eine tiefe Querfalte in ſeine reine Stirne. Dann aber riß er ſeine rechte 
Hand frei, wendete ſich kurz und ſcharf um, zögerte noch und ſprach knapp und hart: 

„Unſinn! Vater wird nicht blind!“ 

Und ging. 

Der Tagelöhner hatte ſeines Sohnes Klage gehört und ſeines jungen Herrn 
laute Antwort; jetzt ſtand er bei ſeinem Sohne und ſah Günther nach. Die Hande 
legte der Tagelöhner ſchwer auf die Schultern feines Jungen und ſprach ſchwer⸗ 
fällig die erſten Worte des Tages: 

„Du ihm!“ und er zeigte auf Günther — „Ich dem Herrn!“ Und er ging 
dem Hofe zu. 

Hein nickte, ſtand noch eine Weile, atmete hoch auf, denn fein fehnfüchtiges 
Herz wußte, wo es mit ſeinem Dank hinſollte, und lief Günther nach. 

Der fragte verwundert: 

„Was willſt du?“ 

Aber Hein rief bittend, und ſeine Augen brannten: 

„Ich will dir die Krähen nachtragen. Laß mich! Za?“ 

Es war eine ängſtliche Haſt über ihn gekommen, die aber zu ſtiller Freude 
ward, als Günther nickte: 

„Oas kannſt du tun.“ 

So kam es, daß der Tagelöhner Reed wieder der befte Arbeiter auf €opbien- 
hof wurde und ſich auch an ſeine ſchimpfende Frau nicht kehrte, bis der ihr Sift 
langweilig wurde. Und fo kam es, daß Günther einen Diener bekam, der ihm in 
Treue und Liebe anhing. 

Günther hatte Zeit, auf die Krähenjagd zu gehen. Zur Schule nach Mölln 
fuhr er heute nicht. Denn als der Bote von Sophienhof zum Pfarrer ging, dort 
das Unglüd des Guts herrn zu melden, traf er im verſchneiten Walde den Boten 
des Pfarrers, der nach Sophienhof gerichtet war. Ihre Briefe tauſchten die Knechte 
aus und kehrten froh des geſparten Weges um. Der Brief des Pfarrers aber 
meldete neue Krankheit Margrets. 

Am folgenden Tage kam Günther wieder dorthin, aus der Not in neue Not 
hinein. Der Unterricht wurde wieder mit großem Eifer fortgeſetzt. In die Krank- 
heit ſeines Töchterchens hatte ſich der Pfarrer nach eintägigem Kampfe gefunden. 
Die Schulſtunden waren ihm willkommene Ablenkung. Es hat keinen Winter ge- 
geben, in dem Günther ſo fleißig war und in dem er ſo viel lernte wie in dieſem 
letzten. Vokabeln lernte er und Regeln, und kam in den Büchern vorwärts. Wenn 
Paſtor Freund an das Aufnahmeexamen in die Untertertia des Katharineums 
zu Lübeck dachte, fo war er froh über diefe Fortſchritte. Aber er wußte febr wohl, 
daß alles andere, was Günther in dieſem Winter lernte, all das, was ihm auf 
den Schulbänken des Gymnaſiums auch nicht ein einziges unwiſſendes, verlegenes, 
hilfeheiſchendes, verſteckſehnendes Hoſenbodenrutſchen erſparen konnte, viel, viel 
mehr Wert für den Zungen hatte, als ſämtliche Kaſusregeln vorwärts und rück- 
wärts, theoretiſch und angewandt, ſchriftlich und mündlich. Günther wußte nicht, 
daß er viel lernte, und wußte nicht, was er Wichtiges lernte. git es nicht der 
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größte Reichtum, von dem wir nicht wiſſen, daß wir ihn haben? Fit das nicht der 
feſteſte Beſitz, tief in die Seele eingegoſſen, den uns kein Teufel und kein Menſch 
rauben kann? Gott aber läßt ihn uns und mehrt ihn mit Gnade unb Güte. 

Es ging ſtiller her in der Pfarrſtube zu Mölln als im fröhlichen Sommer. 
Auf dem Gutshof die Sorge um den Vater, im Pfarrhaus die Angſt um das Kind, 
das waren zwei Laſten, auf die ein jeder mit Fingern weiſen konnte. Aber es 
muß ſchon ein ſehr weiſer Mann ſein oder ein Kind, deſſen Seele eine biegſame 
Weidenrute iſt am rauſchenden Bach, der Märchen erzählt, wer da die harten 
Kreuze ſehen will, die der Herr im Verborgenen ſeinen Menſchlein auf die Schultern 
drückt. Das Kreuz des Pfarrers kannte in Mölln keiner, und in Sophienhof ahnte 
es nur eine, das war Frau Chriſtiane Hilen. Günther aber hatte die Liebe davon. 

Doch jetzt war die Sorge um das Kind mächtig geworden. Margret war ge- 
wachſen, während ſie die Maſern hatte, und in die Höhe geſchoſſen in der kurzen 
Zeit ber Genefung. Nun war die plötzliche Kälte mit nachfolgendem Tauwetter 
über ben ſchmalen Körper gekommen und war mit einer Entzündung in die Lungen 
getreten. 

Ehe aber das Weihnachtsfeſt kam, waren hier wie dort die ſchwerſten Wolken 
vertrieben. Ein Nebel blieb doch zurück, durch den die Sonne nicht wieder in 
alter Klarheit brechen wollte. Im Pfarrhaus verließ Margret das Krankenlager, 
aber der Arzt hatte geflüſtert: 

„Achten Sie ſtändig auf Ihr Herz und rufen Sie mich bei jeder Beklemmung 
und Atemnot.“ 

Margret war wieder gewachſen und war ſchmal geworden und hatte bleiche 
Wangen. Die Frau Paftor ſehnte fid) ſelbſt wieder nach ihrem alten kleinen Mäd- 
chen, das in den Adern Queckſilber ſtatt Blut gehabt hatte. Nun ſchien Waſſer 
darin zu ſein ſtatt des roten Blutes. 

Und in Sophienhof durfte Vater Hilen ſchon nach neun Tagen Bett und 
Krankenſtube hinter fid) faffen, durfte eine ſchwarze Brille auf feine Naſe ſetzen 
und durfte mit ſeinem Zungen im Schatten ſpazieren gehen, der war lang im 
Winter. Die Sonne aber ſollte er meiden. Günther ergriff die Hand ſeines Vaters, 
führte ihn und warnte ihn vor jedem Stein und Stück Holz, das im Wege lag, 
bis Vater lachend ihm die ſchwarze Brille auf die Naſe ſetzte. Da erſt dachte Günther 
daran, daß er ja ſelbſt auch einſt ſo ſchwarzbebrillt herumgelaufen ſei, gerannt 
und geſprungen, und ſei doch nicht häufiger gefallen, als für ſein Alter normal war. 

Neun Tage batte der Gutsbeſitzer liegen müſſen und heiße, trockene Um- 
ſchläge machen müſſen. Neun Tage, und der Arzt hatte geſagt: 

„Vierzehn Tage Dunkelkammer!“ 

Das war der ſchwache Drahtnagel, an den Onkel Theodor ein gewaltiges, 
großes, ſchwer eingerahmtes, buntes Bild der Hoffnung hing. Hatte der Arzt 
ſich hier verrechnet, warum nicht auch mit jener trüben Prophezeiung von den 
drei Jahren. 

Günther dachte nicht mehr an das Schreckliche, was von Tagelöhner Reed 
ausgegangen war, was er nicht hatte hören follen unb was er doch auf der Frei- 
treppe erlauſcht hatte. Er war ja ein Junge. Was hätte aus ihm werden ſollen, 
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wenn er das nicht hätte vergeſſen können? Hätte feine Mutter jemals wieder 
hören können, wie herzlich er lachte? Gott iſt gnädig und gibt keinem mehr zu 
tragen, als ſeine Kräfte reichen. 

Als der Vater am Vormittag zum erſtenmal ausging, reiſte Onkel Theodor 
am Nachmittag wieder nach Lübeck. Sein großes Kaffeegeſchäft und die Vereine, 
mit denen die freie Hanſeſtadt ſchwer geſegnet war, ſchrien nach ihm. 

And doch lag der Nebel auch über Sophienhof. Die Mutter hatte nicht ge- 
hört, was der Arzt geſagt hatte, als er den Kutſchenſchlag hinter ſich zuſchlug. 
Und ſie wußte doch, was folgen würde. 

Als der Vater am Vormittag zum erſtenmal ausging, legte die Mutter 
ſich am Nachmittag für zweimal vierundzwanzig Stunden mit der heftigſten 
Migräne ins Bett, die ſchon lange fällig geweſen war, die aber der eiſerne Wille 
in dem zarten, kleinen Körper zurückgedrängt hatte. Die Sorge machte die böſen 
Kopfſchmerzen unerträglicher als fie ſonſt waren. Da war bie Sorge um die Augen 
ihres Mannes, und da war noch größer, noch heißer, noch wilder, noch ohnmäch- 
tiger die Angſt um die Augen ihres einzigen Kindes. Welcher Reichtum iſt größer, 
den man jahrelang in Freude und Glück genoſſen hat, ober den man liebend auf- 
ſpart, dereinſt ſeine Zinſen davon zu nehmen? Da iſt Beſitz und da iſt Hoffnung. 
Nimmt Gott den Beſitz, fo wollen wir ſtille fein, aber ſtiehlt er einem Mutter- 
herzen feine Hoffnung, fo bäumt es fid) auf. Und Gott braucht Fabre, es ſtille 
zu machen. Denn die das Hoffen verloren haben, ſtehen da und frieren, und ihnen 
allein kann kein Menſch helfen. Die Mutter hatte keinen, mit dem ſie ihre Angſt 
teilen durfte. 


6. Weihnachten 


Aber ſiegreich über dem Nebel ging die Weihnachtsſonne auf. 

Weihnachten kam und ward das ſchönſte Weihnachtsfeſt, das es bis dahin 
gegeben hat. Da war kein Weihnachtsfeſt geweſen, das nicht die vorangegangenen 
alle an ſtrahlender Schönheit weit übertroffen hätte, meinte Günther. Aber dieſes 
Feſt war doch das allerſchönſte, meinte Günther, denn es fing ſchon in der Nacht 
vorher, vor dem Tage, von dem der Abend das Allerſchönſte iſt, an ſchön zu werden. 
Die neugierigen Halme, die die Winterſaat als vorſichtige Taſter vorausgeſchickt 
hatte, ſagten, ſie hätten ſchon lange darauf gewartet. Die Buchen mit ihren nackten 
Zweigen, an denen in den letzten Winkeln noch braune Blätter raſchelten, die ſich 
bis dahin vor dem Herbſtſturm verkrochen hatten, weil (ie durchaus nicht auf die 
alte, runzelige, häßliche Erde fallen wollten, — die Buchen meinten, es wäre 
jetzt viel beſſer als das vorige Mal und würde auch länger vorhalten. 

In der Nacht vor dem Tage, von dem der Abend das Schönſte iſt, war endlich 
und lang gewünſcht, ſpielend und tändelnd, aber ſegnend und unaufhaltſam Schnee 
gefallen. Schnee fiel und blieb liegen, locker und leicht; fiel und ſchichtete ſich auf, 
fiel und lag bergehoch auf den Tannennadeln. 

Als Günther am Morgen aufwachte, jauchzte er. Als er aus dem Fenſter 
ſchaute, fab er den Tagelöhner Reeck den Hof freiſchaufeln von Schnee, der adet- 
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aber Günther das Fenſter aufpreßte, daß der Fenſterflügel den weichen Schnee 
wie weiße Täubchen in den Hof hinunterfegte, hörte er feines Vaters Stimme 
den Tagelöhner rufen und vernahm den ſeligen Befehl: 

„Sie müſſen gleich eine Tanne aus dem Wald holen, Reed, eine große unb 
ſchöne.“ 

Da jubelte des Knaben Herz, und ſeine Freude war heiß wie der Kaffee, 
den er kaum Zeit hatte zu verſchlingen. 

„Reinmal werden wir noch wach, heiſſa! nun ift Weihnachtstag!“ fang er. 

Da war der Tag angebrochen, von dem der Abend das Beſte iſt und den 
die fröhlichen Menſchenkinder am Morgen ſchon und am hohen Mittag auch den 
Heiligen Abend nennen. 

Günther ſtürmte auf den Hof. 

„Hurrah, Hein!“ rief er, unb ſprang mit dem ganzen Körper in einen Schnee- 
haufen. 

„Hurrah, Günther!“ ſchrie Bader, der edle Jagdhund, und fand mörderliches 
Vergnügen an dem Beginnen feines jungen Herrn und half ibm weidlid, den 
Schneehaufen zu zerwühlen. Die Knechte lachten, wenn ſie auch nun von neuem 
wieder den Schnee zuſammen zu fegen hatten. Die Mägde nahmen Schnee mit 
den Händen, wenn ſie zu den Kühen und Kälbern vorbeigingen, und warfen mit 
ungeſchickten Armen nach den Knechten, und kicherten, wenn fie trafen, und treifd- 
ten, wenn fie verfolgt wurden. Und es war eine große Luft und Fröhlichkeit. 

Nur Hein ſtand ſtill zur Seite. 

„Freue dich, Hein!“ rief Günther und überſchüttete ihn mit Schnee. 

Und von der andern Seite bellte der Hund: 

„Freue dich, Hein!“ 

Aber Hein freute ſich nicht. 

„Weihnachten iſt heut!“ ſang' Günther, und Packer heulte die zweite Stimme 
zu dieſem Grundtext des Tages. 

Aber Hein ſprach leiſe: 

„Bei meiner Mutter nicht!“ 

Günther ſah ihn raſch mit einem ſchielenden Blick an. 

„Unſinn!“ rief er. „Heute iſt überall Weihnachten. Dein Vater geht ja 
eben hin und holt den Weihnachtsbaum.“ 

„Ja, für euch“, antwortete Hein. „Wir bekommen keinen.“ 

„Ihr bekommt keinen?“ fragte Günther erſtaunt. „Warum denn nicht?“ 

Da ward das Taglöhnerkind bitter und antwortete faſt gehäſſigen Tones: 

„Meinſt du, das Weib putzt uns einen an?“ 

Venn du wüßteſt, Junge, Günther, welches Elend das iſt, ſeine Mutter das 
Weib zu nennen, dein kleines Herz würde ſich zuſammenkrampfen und würde 
mehr Kummer erfahren, als es ertragen kann. 

Günther ſpielte weiter, tollte mit Packer durch Hof und durch Garten, nahm 
ſein Teſching und ſtreifte durch die Ställe. In den Kuhſtall ging er zuerſt hinein. 
Als Hein das fab, ging ein freudiges Leuchten über fein ſtilles Geſicht. Während 
fein junger Herr im Kuhſtall verſchwunden war, lief er an die Tür, die zum Pferde- 
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ſtall führt und rief mit dedämpfter Stimme etwas in den Stall hinein. Eben 
zeigte ſich der Kopf des Pferdeknechtes in der oberen Tür; der grinſte auch in 
tiefem Ve gnügen von Ohr zu Ohr. Dann zog ber Pferdeknecht wieder ſein ge- 
ſpaltenes Haupt in das warme Dunkel des Stalles zurück, und dann ſchloß Hein 
erſt die obere Hälfte der geſpaltenen Tür, ſodann die untere Hälfte, zog den mächtig 
großen, roſtigen Schlüſſel ab und ſteckte ihn in ſeine Taſche, die kaum das Eiſen 
bergen konnte. Als Günther aus dem Stall der wiederkäuenden Milchgeber heraus- 
trat, ſchaufelte Hein eifrig im Schnee. Als der Herrenſohn pfeifend und Packer 
bellend quer über den Hof gingen, drückte ſich der Tagelöhnerknabe hinter den 
Schneehaufen. Und als unſer blondlockiger Liebling mit ſeinem braunen Favoriten 
an der verſchloſſenen Tür zur Behauſung der glattgeftriegelten Haferfreſſer rüttelte, 
lugte der braunhaarige Träumer verſchmitzt hinter ſeinem Schneehaufen hervor, 
und der ganze Hof lächelte. Wen von den Knechten Günther ſtaunend und trotzend, 
bittend oder befehlend anrief, der wandte ihm ſeinen breiten Rücken zu und hielt 
die beſtrickhandſchuhte Fauſt vor den platzenden Mund. Bis Günthers Mama 
ihren lieben Zungen zum Frühſtück rief. 

Günther folgte ſofort, denn betreff des Pferdeſtalles war ihm ein ganz ver- 
wegener Gedanke gekommen, der ihn faſt verleitet hätte, Packer zu umarmen und 
auf die kalte Schnauze zu küſſen. Aber er zügelte feine Begier und wartete, bis 
er im Haus und am Frühſtückstiſch war. Dort ſtand feine Mutter und hatte beide 
Hände beſchäftigt, ihm eine Brotſchnitte mit roten Wurſttalern zu belegen. Da 
ging er hin und küßte die Wehrloſe in überquellender Herzensfreude. 

„Da, iß!“ ſagte die Mutter. 

Aber der Junge ſchaute ſchelmiſch aus zwinkernden Augenwinkeln zur Mut- 
ter auf. 

„Du, der Pferdeſtall iſt für mich verſchloſſen.“ 

Und die Mutter ſagte kalt und ruhig und verzog nicht eine Miene: 

„Das weiß ich, mein Zunge. Eins von den Pferden ijt krank geworden. 
Vater hat ſchon zum Tierarzt geſchickt.“ 

Da hängte fid) der Schatten der Enttäuſchung an bes Rnaben Mundwinkel. 
Ein Tier krank, ja, dann waren die Ställe immer für ibn verſchloſſen. Nur des- 
halb waren ja große Schlöſſer an den Türen angebracht. Nachher leckte dann 
eine Stute ihr junges Fohlen oder eine Kuh hatte gekalbt. Warum hatte er auch 
nicht gleich daran gedacht? Günther ſchaute auf ſeine blendend rote Fleiſchwurſt 
und ſah nicht der Mutter feines Lächeln. Die Fleiſchwurſt gab den Mundwinkeln 
zu tun. So wippten denn die wieder in die Höhe und warfen die Enttäuſchung 
ſattellos ab. 

Aber bem Zungen kam der andere Gedanke wieder, der hinter all feiner 
Luſtigkeit des Morgens gedroht hatte, und er ſprach leiſe, wie die erwachſenen 
Menſchenkinder klagend zu ihrem allmächtigen Gott ſprechen, der die Allgüte ijt: 

„Hein Reecks Mutter will keinen Weihnachtsbaum.“ 

Warum deckte die Mutter beide Augen mit der Hand? Ach, ſie will nur noch 
einmal den Ton der mitleidigen Knabenſtimme hören und ihn tief bewegen in ihrer 
Seele. Ach, ſie will nur die Freude nicht leuchten laſſen, die in ihrem Herzen glüht. 
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„Dann muß man ihm einen bringen!“ fagte leife die Mutter und nahm einen 
unnützen Teller und trug ihn hinaus und ließ ihren Jungen allein. Der ſah ihr 
denkend nach und biß heftig in ſein Brot und ſchluckte es hinunter, riß die Mütze 
auf ſeinen Blondkopf und lief hinaus und rief mit lauter Stimme: 

„Hein!“ 

Der war bald da. Packer brauchte nicht erſt gerufen zu werden. 


7. Knecht Ruprecht 


Die drei gingen in ihrer Gangart, ſie liefen durch den Garten und die ſchmale 
Pforte in dem weißgeſtrichenen Holzgatter. Sie liefen auf dem ſchmalen Fuß- 
pfade, der auf der einen Seite den niedrigen, heidebewachſenen Hang hat und 
auf der zweiten Seite, nach dem See zu, von einzelnen Kiefern begleitet wird, 
die ( d) zu weit in das Bereich ber Menſchen vorgewagt haben. Aber fie waren 
eigentlich nicht freiwillig gekommen, die Kieferngenoſſen hatten ſie geſchickt, denn 
es waren ihre prächtigſten Exemplare, mit weit ausgreifenden Zweigen, die den 
Hang hinaufkrochen — Heidekraut ſtand braun zwiſchen den ſchwerbeladenen 
Nadeln — und mit graden, riſſigen braunen Stämmen, die an der Spitze zwiſchen 
weißem Schnee und ſchwarzen Nadeln in der Sonne brennend rot herabgrüßten. 
Die drei Jungen, Günther, Hein und Packer, blieben auf dieſem Wege, bis ſie faſt 
über der Schmalſeebrücke ſtanden. Dann gingen ſie rechts ab und ſtiegen in die 
Höhe auf weichen, verſchneiten Wegen. Der weiße Schnee leuchtete heilig, die 
Buchen ſtanden andächtig, und ſtumme Ehrfurcht ſchlich in die Herzen der Knaben, 
die Weihnachten entgegengingen. 

Durch fußhohen Schnee ſtapften die Knaben den ſchmalen Waldpfad und 
ſtapften bergan. Die Buchen ſtanden weiß zur Seite und neigten die alten Häupter, 
wie goldener Weizen, wenn er auf weitem Feld zum Schnitte reif iſt. Wenn eine 
hungrige Krähe krächzend aufflog, wolleten hundert Schneewatteflocken lautlos 
herab. Aber der Schnee gab weichen, matten Sammetſchein. Doch dann nahm 
fie der Tannenwald auf. Auch ber hatte das weiße Pelzkleid über die ſchmale 
Schulter geworfen, aber als der Pfad ſchmaler wurde unb tief in ihn einſchlängelte, 
da führte er in die Höhe bes Raubtieres Nacht, das dort am Tage feinen Schlaf 
hielt; aber in der Dämmerung ſenkt es fid) auf die Erde und umkrallt feine Beute. 

Da hinein gingen die Knaben und fürchteten ſich ſehr. Da ſcholl ein ſilbe 
Läuten durch den Tannenwald einher, ein Läuten, wie es die Mutter an dieſe 
Abend noch tun wird, wenn die Zeit ber Beſcherung herbeigekommen ift. Packfer 
ſtand ſtarr und hielt den Schwanz gradaus nach hinten. Günther ergriff ai 


Hand. Und in dem Walde geſchah ein Leuchten, wie der Flecken ber Weihnadhi{e- 
kerze, die heute abend zu oberſt auf dem Baume blitzen wird. Das kam den Pf 

herunter, den die Zungen bergan gingen, und war ein alter Mann mit langeni 
grauen Barte, mit freundlichen Augen, über deren weißen, buſchigen sep 
gleich die braune, beſchneite Pelzmütze ſtand; unb ein weiter Mantel, brauner 
Pelz innen, aber graues Sacktuch außen, ſchlug um die ſtampfenden Schmied. 
ſtiefelbeine. Das Läuten aber und das Leuchten kam von einem Tannenbäum- 
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den, das der Wanderer über der Schulter mit dem dicken Fauſthandſchuh hielt; 
die Rechte ſetzte den Stab ſtark auf den Boden, und wenn ſie ihn hob, klapperte 
er an eine mächtige, vollgepfropfte Taſche. Sah da nicht ein Puppenkopf heraus? 
Und eine braune Rute? 

Packer bellte den Fremden nicht an, obwohl er es für eine Pflicht der Höf- 
lichkeit hielt, jeden Wanderer anzubellen. Die Knaben ſahen die guten Augen des 
Mannes und ihre Freundlichkeit, faßten ſich feſt an den Händen und fürchteten 
ſich nicht. Der Wanderer kam näher und blieb vor den Knaben ſtehen. 

Klang ſeine Stimme nicht wie die des Herrn Pfarrers Freund, wenn er 
auf der Kanzel ſtand und nicht predigte, nur erzählte? Die Stimme war tief und 
faſt rauh, aber war da nicht ein Ton ganz zu unterſt, der ſo tönte, wie wenn die 
ſüße Mutter „Gute Nacht“ ſagt? 

Der Wanderer ſtand vor den Knaben, ſah ſie freundlich an und redete zu ihnen: 

„Ich bin nun wahrlich weit genug gewandert“, ſagte der alte Mann. „Ich 
kann mich gut hier ein wenig ausruhen. Ich muß auch noch weit genug wandern 
durch all den ſchönen Schnee. Warum ſoll ich mich nicht ein wenig zu euch ſetzen? 
Ihr werdet ja gute Zungen ſein. Aber in den Schnee ſetze ich mich nicht; erſt 
wollen wir uns doch eine Bank verſchaffen.“ 

Er fab fid um und erſah eine rote Kiefer, die berührte er mit feinem Wander- 
ſtabe. Da beugte ſich die rote Kiefer und ward eine gerade, ebene, bequeme Bank, 
ein behauenes und gehobeltes Brett, das auf vier Rundhölzern aufliegt. So 
ſteht ſie noch heute in den Brunsmarker Tannen am rechten Ufer des Lüttower 
Sees, faſt oberhalb der Schmalſeebrücke, eben und bequem, aber ohne Lehne, 
und wird heute noch von dem Gutsherrn von Sophienhof gepflegt und heilig 
gehalten. Sein Tännchen ſteckte der Wanderer kerzengerade in den tiefen Schnee, 
dann ſetzte er ſelbſt ſich auf die Ecke der Bank. 

„Setzt euch, ihr Zungen!“ ſagte er, und die Knaben fürchteten ſich nicht 
und ſetzten fid) hin, um mit dem Alten auszuruhen; Günther zunächſt dem Wan- 
derer, Hein auf der anderen Ecke, wo auch für den Hund Packer noch ein trockenes 
Fleckchen blieb. 

„Seid ihr auch gute Zungen?“ fragte der wunderbare Wanderer. „Könnt 
ihr beten?“ fragte er mit ſeiner tiefſten Baßſtimme, die doch in Günthers Ohren 
klang, als ſagte am Abend ſeine liebe Mutter: „Nun ſprich dein Nachtgebet, Günther!“ 

„Ja, lieber Knecht Ruprecht!“ ſagte Günther, und faltete die Hände, aber 
Knecht Ruprecht ſprach: 

„Das mußt du hernach tun. 3d denke, ich habe verſchiedene Dinge für dich 
im Sacke oder habe auch einiges ſchon mit der Poſt vorausgeſchickt. Es gibt jetzt 
mehr Kinder zu beſchenken als vor zehntauſend Jahren, aber die Beförderung 
ift mir auch bequemer gemacht als vor zehntauſend gabren, als es noch keine Cifen- 
bahnen und Landbriefträger gab.“ 

Hein riß in ſprachloſem Staunen feine blauen Waſſeraugen auf und ſchüͤttelte 
den Kopf, aber der Alte ſchwatzte weiter: 

„Da werde ich immer noch gerade zur rechten Zeit fertig. Bloß wie es 
werden foll, wenn erft mal die Heiden alle zu unſerem Herrn Jefus Chriftus be- 
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kehrt find, all bie ſchwarzen und roten unb gelben Heiden, unb die weißen aud, 
das weiß ich wirklich nicht. Aber Darüber will ich mir heute noch keine grauen Haare 
wachſen laffen. Mein Kopf ift ſowieſo ſchon weiß wie dieſer junge Schnee. Viel- 
leicht nehme ich mir dann einen Geſellen an.“ 

Die Kinder horchten, und der Alte ſchwieg eine Weile. Dann ſprach er 
weiter: 

„Es iſt doch ein eigen Ding, daß die Kinder ſich ſo oft vor mir fürchten. 
Manchmal ſchreien ſie, und manchmal kriechen ſie unter das Bett. Da iſt es recht 
lieb von euch beiden, daß ihr nicht auch weggelaufen ſeid. Dafür dürft ihr auch 
recht froh ſein zu dieſen Weihnachten, beide recht froh. Da, nimm das Bäumchen, 
Günther, das ich bisher getragen. St gut, wenn du es weiter trägſt. Du ſollſt 
aber auch ein guter Zunge bleiben. Und nun, bebüt euch Gott! Ich habe noch 
weite Wege.“ 

Und damit ſtapfte der Alte von dannen. Das Tännchen hatte er neben der 
Bank ſtehen laſſen. Das nahm Günther und trug es nach Hauſe. 


8. Julklapp 


Es war Mittag, als fie wieder in Sophienhof waren. Hein ging zu feinem 
Vater und erzählte nichts. Günther brachte das Tännchen mit in das Eßzimmer 
und erzählte nichts. 

„Was willſt du denn damit?“ fragte der Vater. 

„Hein Reecks Mutter putzt keinen Baum an“, antwortete Günther. 

„Wir machen das Bäumchen nachher ſchön“, ſagte die Mutter. „Ein ferg- 
chen und ein Glöckchen haſt du ja ſchon dran. Zetzt komm und iß.“ 

Um fünf Uhr, batte der Vater geſagt, ſollte der Ackerwagen für die Leute 
angeſchirrt ſein, denn eine Stunde danach wollte Paſtor Freund in der alten 
Kirche zu Wölln Chriſtveſper halten. Um halb ſechs Uhr ſollte Chriſtian mit dem 
Schlitten vor der Freitreppe warten, der ſollte den Vater und Günther in die Kirche 
bringen. Alfo blieb Günther am paſſendſten die halbe Stunde zwiſchen der Ab- 
fahrt der Leute, unter denen der Tagelöhner Reeck und ſein Junge Hein ſicher 
ſein würden, und dem Vorfahren des Schlittens vor der großen Freitreppe des 
Herrenhauſes. Dann mußte er für ſeinen Freund und treuen Diener Hein den 
Weihnachtsmann [pielen. 

Die Dämmerung war zur Zeit des Nachmittagskaffees aus dem Fannen- 
wald oben über ber Weihnachtsbank nach Sophienhof gekommen. Als der Seute- 
wagen mit großer Luſtigkeit vom Hof fuhr, war es dunkelblaue Schneenacht. 
Darin flackerten wie Sterne an Günthers kleinem Tannenbaum die bunten Lichter 
und tropften auf die roten Apfel herab, wenn der Knabe feinen Weihnachtsbaum 
ſchräg gegen den Bauch ſtemmte, die rechte Hand am Stamme, die linke an dem 
einfachen Holzkreuz unter der Wurzel. 

So ging er in die Kate hinein. Aber als er den Türdrücker bewegen wollte, 
da zagte er doch und wagte es kaum, denn durch den Spalt kam ein trüber Lampen- 
ſchein, und durch das Holz der Tür drang ein Lärm, als da drinnen die Feuerzange 
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gegen den eifernen Ofen geſchleudert wurde. Nur der grimmige Fluch, ber ſolchen 
harten Wurf begleitete, drang nicht an des Knaben Ohr. Der zagte doch eine 
lange Weile horchend auf der Diele. Das Bäumchen ſchwankte in ſeiner Hand, 
langſam tropfte das Wachs unb märchenleiſe tönten die Glasgloden, die der Mutter 
ſchmale Hand an Günthers Bäumchen gehängt hatte. 

„Dann werden aber an deinem eigenen Baum ein paar Glocken weniger 
läuten“, hatte ſie geſagt, doch Günther hatte gerne den Klang hergegeben. 

Nun aber rollte vor feinen Ohren der verſchloſſene Grimm hinter der Holz- 
tür, und nun tanzte vor ſeinen Augen nur die Angſt, denn da drinnen ſaß, was 
weit gefährlicher war als alle triefäugigen Hexen des Waldes, das Weib, Hein 
Reecks Mutter. 

Die hatte noch einmal gewütet, als vor etlichen Minuten Vater und Sohn 
die Kappe von dem Nagel nahmen und ohne Gruß hinausgingen, um vom Hof 
aus in die Chriſtveſper zu fahren. 

„Müſſen die Narren allen Unſinn mitmachen?“ hatte fie geſchrien. Aber 
fie hatte nun (don wochenlang keinen Erfolg mehr mit ihrem Schimpfen. Za, 
als ſie noch ab und an ihren Gardedragonermann als Vieh betrunken taumeln 
ſah, da konnten die giftigen Reden ihr noch Befriedigung gewähren. Seit aber 
„der viehiſche Menſch“ das Meſſer gegen ſeinen Herrn gezückt und „der blöde 
Burſche“ ins Waſſer gegangen war, trafen ihre Giftworte auf ſchweigendes Dulden. 
Heute batte ſie's ſicher zum letztenmal verſucht. Wer wollte denn noch bei Holz- 
klötzen zur Ordnung ſehen? Wer noch reden, wo keiner hörte? Nein, ſie wollte 
ganz ſtill daſitzen, denn fie war ja doch das unglücklichſte Menſch von der Welt. Aber 
warum war fie bas nur? Za, ſchweigen wollte fie wohl, aber denken würde fie 
beſtimmt ihr Teil, denken; und das tat ſie denn jetzt ſchon. 

Da gingen die beiden Narren und wollten Weihnachten feiern. Weihnachten? 
Torheit! Jeſus Chriſtus? Blödſinn! Hatte fie je Weihnachten gefeiert? Fe 
einen Lichterbaum geſehen? Zemals und irgendwo Weihnachtslieder gelungen? 

Nie, wirklich niemals? 

Was will da für ein Bild vor ihrer Seele, die verſunken war, auftauchen? 
- Hatte fie jemals an fo etwas gedacht? War ihr irgendwann [don diefe Erinnerung 
gekommen? 

Da fluchte ſie und warf den Feuerhaken hart gegen den eiſernen Ofen, 
und da zagte der Knabe vor ihrer Tür. Aber das Schleierbild wich nicht. 

War fie nicht ein Mädchen geweſen, das im feuchten Keller einer Hinterhaus- 
kaſerne in der Großſtadt aufwuchs? Wann war denn die Großmutter geſtorben, 
die das Ding zu ſich genommen hatte, weil es ohne die Alte verkommen wäre? 
Denn die Mutter war weg und ein Vater war da nicht. Oder war ſie etwa nicht 
verkommen? 

Da fluchte ſie einen viel grimmigeren, heißeren, bittreren Fluch, aber ſie 
ſchrie ihn nicht, fie klagte ihn. Und Günther ſtand hinter der Tür und wartete 
ſehnſüchtig auf ſeinen Mut. 

Wann war denn die häßliche, taube Alte geſtorben? Hatte die Hände gefaltet 
und ſich auf ihrem Strohſack ein letztes Mal gekrümmt und gereckt? Da hatte ſie ja 
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wohl geweint. — Geweint? Seitdem ſicher nicht wieder. Da war doch Hein ganz 
ihr Junge, der hatte auch nie geflennt, wenn fie ihm die Haarbüſchel auszog. Ihr 
Zunge, alberner Gedanke. Ja, wenn fie ſich nur noch ein einziges Mal von Herzen 
ausſchimpfen könnte, gemeine Worte ihnen ins Geſicht ſpucken und dann auf und 
davon gehen. Aber ſo kamen natürlich die albernen Gedanken. 

Sa, da war ja wohl auch ein Baum geweſen, Weihnachten in der kalten 
Stube, als die Großmutter die Hände gefaltet hatte und ſtarr auf dem Strohſack 
lag, als die taube Alte geſtorben war und das Ding gar keinen mehr hatte im 
Keller und im Hinterhaus und in dem großen Häuſerblockmeer und in der weiten 
Weltwüſte. Es war nur ein ganz, ganz kleines Bäumchen geweſen, und geſtohlen 
war es auch, aber ein einziges flimmerndes Lichtlein war doch daran getvefen. 
Und ein einziges zitterndes Liedlein hatte das Ding doch geſungen, einmal ihr 
klägliches „Stille Nacht, heilige Nacht,“ — als währenddeſſen die Alte einfach 
eingeſchlafen war und geſtorben. 

Albern genug, an ſo etwas noch zu denken, wenn man eine Frau iſt, die 
ſie haſſen und verachten. Aber — Herr Gott! Was tut ſich denn da ſo langſam 
und vorſichtig die Tür auf und läßt einen Glanz herein von ewigen Sternen und 
ein Klingeln von ſilbernen Glocken? 

Die Frau ſprang auf und wehrte mit den Händen der Erſcheinung, Günther 
aber blieb ängjtlich verzagt in der offenen Tür ſtehen. Die Frau ſtarrte mit Wieren 
Augen den Glanz und den Klang an und wich zurück wie ein Raubtier ſcheu vor 
der roten Feuerblume. Günther ſchritt haſtig zu dem nackten Tiſch und ſtellte 
ſchnell das Bäumchen darauf. 

„Für Hein!“ ſagte er und machte kehrt und lief haſenfüßig durch die Tür 
und durch den Schnee auf den Hof, wo der Schlitten (don vor der großen Frei- 
treppe ſtand. Die Pferde ſtampften mit den Hufen und die Schellen klangen, 
Chriſtian knallte mit der Peitſche. Der Vater kam, und durch den dunkeln Wald 
glitt lautlos mit fröhlichem, breitem Schellengeläut die glatte Jagd. 

Auch in der Kirche ſtanden zu Seiten des Altars zwei ſchlanke, hohe Bäume, 
mit Weihnachtswattenſchnee auf den ſchwarzen Zweigen und vielen graden, 
weißen, ſchimmernden Kerzen. Und die Orgel brauſte ihr Zubellied, und die 
Schulkinder auf dem Chore ſangen ihren ſchmetternden Lockruf an die Hirten 
auf dem Felde, daß ſie kämen, das Wunder zu ſchauen, und der Onkel Paſtor 
ſtand am hochgedeckten Taufbecken zwiſchen den Bäumen und las mit feiner ſchlich- 
ten, warmen Stimme die alte, heimliche Geſchichte von der Geburt des holden 
Knaben. 

Und es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot von dem Kaiſer Auguſtus 
ausging, daß alle Welt ſich ſchätzen ließe. 

Und dieſe Schätzung war die allererſte und geſchah zu der Zeit, als Cyrenius 
Sanbpfleget war in Syrien. — — 

Und ein ZJauchzen zog in alle Menſchenherzen. 

Als der Schlitten bald nach ſieben Uhr wieder vor der großen Freitreppe 
des Herrenhauſes auf Sophienhof hielt, begann die peinvollſte Zeit für den Knaben, 
die es an dieſem Tage gab, von dem erſt der Abend das Schönſte war. Abend 
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war es, heiliger Abend war es ſchon lange, und der Mond ftand über bem ſchimmern⸗ 
den See. Aber die ſorgende Mutter hielt nach der Meſſe einen Imbiß für nötig, 
und der tötete dem Knaben die herrliche Zeit. 

Aber dann kam der jubelnde Leutewagen ſcherzend und ſingend in den Hof 
gefahren. Und alle die Väter unb die Mütter, die Mägde und bie Burſchen, die 
Knaben und die Kinder kamen mit ſcheuen, ſchweren Stiefeln und mit erwarten- 
den großen Glanzaugen auf die Diele und erhielten ihre harten Weihnachtstaler 
und ihre weichen Weihnachtstücher, ihre runden Weihnachtsäpfel und ihre langen 
Weihnachtshonigkuchen. Hein Reed aber erhielt einen wahrhaftigen ganzen An- 
zug, bet war aus einem von Günthers Kleidern zurechtgeſchneidert. Und Günther 
war es, der ihn dem frohen Knaben überreichte. Aber als dann die Väter und 
Mütter, die Knechte und Mägde ſich bedankten und gingen, da ſah Günther nicht, 
wie fein Vater heimlich den Knaben Hein am Armel zupfte und ihm zuflüſterte: 

„Ou mußt fofort wiederkommen, Hein, du weißt —“ 

Und Hein wußte und lachte in ſtiller Seligkeit. 

Nun ſaßen Vater und Sohn Hand in Hand auf dem Sofa und hatten die 
Lampe ausgepuſtet. Ewigkeiten waren die Minuten. Vater Hilen verſuchte 
das alte Mittel ſeiner ſpannenden Erzählung: 

„Sall 't di wat von Voß vertellen?“ 

„Ja!“ ſagte Günther. Aber der Vater antwortete: 

„Ja mußt nid) ſeggen. Gall 'k di wat von Voß vertellen?“ 

„Nein!“ ſagte Günther. Aber der Vater antwortete: 

„Nein mußt nid) ſeggen. Gall "t di wat von Voß vertellen?“ 

„Na denn los!“ ſagte Günther. Aber der Vater antwortete: 

„Na denn los mußt nid) ſeggen. Gall 'k di wat von Voß vertellen?“ 

Aber auch dieſes alte Mittel wollte nicht recht verſchlagen. 

Unterdeffen ging der Tagelöhner Reed mit ſeinem harten Weihnachtstaler, 
feinem weichen Weihnachtstuch für feine Frau, das Weib, das zuhauſe im Holz- 
ſtuhl finſter träumend kauerte, und ſeinem runden Weihnachtsapfel und langen 
Weihnachtshonigkuchen für ſeinen Zungen, und ging Hein Reeck mit ſeinem neuen 
warmen Anzug über dem Arm und lächelnden Gedanken an ſeines jungen Herrn 
prächtige Weihnachten und ſeines großen Herrn letzten, mahnenden Befehl, gingen 
die beiden ihrer Kate zu, traten auf die Diele, ſahen den flackernden Schein der 
trüben Lampe durch die Ritze der Holztür, taten die Tür auf und ſtanden vor dem 
Lichterbaum, der in verlöſchender Herrlichkeit aufflimmerte, ſtanden und ſtarrten 
und taten die Mäuler auf. 

Hein Reeck aber, der weiche Junge, der träumeriſche Knabe mit dem jungen 
Herzen, wie er den Baum (ab unb feine Mutter, das Weib, ihnen ſtill entgegen- 
ſtarren, warf er den Anzug auf den Fußboden, lief zu der ſtummen Frau auf dem 
Holzſtuhl und ſprach zum erſtenmal das Wort aller Worte, ſprach das Wort: 

„Mutter!“ 

Die aber ſtand hart auf und ſchob den Zungen von fid, fab auf ihren Knaben 
herab, aber in ihren Augen zitterte eine Träne, die klang auch durch ihre Stimme, 
die da tonlos ſprach: | 
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„Der junge Herr hat ihn gebracht.“ 

Dann verließ die Frau das Zimmer und die beiden Staunenden und ging 
in den Schnee hinaus. 

Der Tagelöhner Reeck aber erinnerte ſeinen Jungen an den Befehl des 
Gutsherrn. 

Es war Stunden danach in der Nacht, als die ruheloſe Frau wieder die 
Stube betrat, in die ein reines Knabenherz den Weihnachtsglanz getragen hatte. 
Hein ſchlief in der Kammer, aber der Tagelöhner (ag vor verlöſchender Lampe 
und wartete ſeines Weibes. Die beiden, Mann und Frau, ſprachen kein Wort 
miteinander; ſie gingen in die Kammer, zogen ſich aus und legten ſich hin, aber 
ſahen ſich nicht an. Es blieb auch die nächſte Zeit, wie es vorher geweſen war. 
Es herrſchte Schweigen in der Tagelöhnerkate. Aber das Schweigen war ein 
anderes geworden. Und es kam bie Zeit, wo die Frau ihrem Sohne einen bluten- 
den Finger verband, und es kam auch die Zeit, wenn ſie auch noch lange auf ſich 
warten ließ, es kam doch der Tag, an dem die Mutter niederkniete und ihren 
gungen küßte. 

Aber bie Weihnachtsglocken am Tannenbaum in dem Eßzimmer des Herren- 
hauſes hatten geláutet, fein unb klingend, einmal unb ein zweites Mal. Günther 
fprang vom Sofa auf und zerrte feinen Vater nach fih. Günther riß die Doppel- 
tür auf und ſtand einen Augenblick geblendet vom Glanze, dann aber, ehe er 
noch irgend etwas im Saale, auf den Stühlen oder auf den Tiſchen erſpäht hatte, 
warf er fih feiner Mutter in die Arme und küßte fie mit ſtürmiſchem Jubel. Vater 
ſtand dabei und rieb ſich die Hände. 

Was iſt denn das Große am Weihnachtsfeſte? Es ſind die Geſchenke nicht 
und iſt der Lichterglanz nicht, es iſt nur das eine, daß man Liebe zeigen darf. Liebe 
an dem Tage, an dem Gott ſeinen Kindern Liebe gezeigt hat. 

Geſchenke waren da eine ganze Menge, und Günther hat ſie nachher in 
einem langen Brief an die Edeltante in Ratzeburg, den er nur gezwungen ſchrieb, 
aufgezählt. Zetzt ergriff er ſie immer wieder, wandte ſie um und griff nach einem 
neuen. Da ward die Tür aufgeriſſen und eine ſchrille Stimme rief: 

»dultlapp 1^ 

Das war ber Mamſell Stimme gewesen, und nur Günther wußte, wer im 
Pfarrhauſe zu Mölln den Uhrhalter mit ſeiner Laubſäge für den Vater und das 
Schlüſſelbrett für die liebe Mutter gemeiſtert batte und wie viel Sägeblätter dabei 
zerbrochen waren. Vielleicht wußte das Margret auch, aber ſie haben es beide 
nicht geſagt. 

Und wieder ward die Tür aufgeriſſen und wieder fiel ein Paket polternd 
in die Stube, und wieder rief eine hohe Stimme: 

»dultiapp 1^ 

Günther, mein Junge, was hat Hein hier „Zulllapp“ zu rufen? 

Günther beſah ſich den großen Packen, drehte ihn auf die Seite und las die 
Aufſchrift, und las laut mit leiſer Enttäuſchung: 

„An Frau Gutsbeſitzer Hilen! Mutter, ſchnell, mach auf!“ 

Und als Mutter den Bindfaden mit geſchickten Fingern löſen wollte, brachte 
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et die Schere und ſchnitt den Faden durch unb riß das Papier ab. Da kam ein 
neues verſchnürtes Paket heraus und war „an den Herrn“ gerichtet. Wieder 
half Günther, die Verpackung zu löſen. Da kam eine Zigarrenkiſte zum Vorſchein, 
aber ein Zettel klebte darauf, da ſtand geſchrieben: 

„An die Mamſell!“ 

Die ſtand ſchon lange neben der Tür, kam mit einer Kneifzange und öffnete. 
Da war eine Pappſchachtel darin, aber die ſollte Anna, das Dienſtmädchen, haben. 
Auch die Schachtel wurde geöffnet, ba lag ein Briefchen drin, wohl verklebt und 
adreſſiert an — ja wirklich, Junge, an Günther Hilen! Der ſprang und tanzte auf 
einem Bein und konnte kaum Ruhe finden, zu zerreißen. Und auf dem Zettel ſtand: 

„Geh in den Kuhſtall!“ 

„In den Kuhſtall?“ fragte Günther, und ſein Geſicht wurde lang, aber 
ſeine Augen glänzten. 

„Zeig' einmal her!“ ſagte der Vater, nahm das Blatt aus Günthers haſtigen 
Händen, ging langſam an die Lampe, legte das Blatt mit der Schriftſeite nach 
unten auf den Tiſch, nahm die ſchwarze Brille ab, die er noch immer trug, zog 
das lange Taſchentuch aus der Jade, putzte bie Gläſer — „Mach doch raſch!“ 
rief Günther —, ſetzte die Brille auf die Naſe und ſchob ſie zurecht, hob das Papier 
auf, hielt es falſch und drehte es zur Seite, aber zur falſchen, drehte es richtig, 
las und ſchüttelte den Kopf, legte das Blatt hin — „Mach doch zu!“ rief Günther —, 
ſah ſeinen Jungen an und ſah Mutter an, die lächelte leiſe, ſah die Mamſell an, 
die hielt ſich den Schürzenzipfel vor den Mund, und ſah die Magd an, die drehte 
fih zur Wand ab, fab wieder den Zungen an — „Nun fag doch etwas!“ rief Gün- 
ther — und ſprach: 

„ga, wiß und wahrhaftig! Du ſollſt in den Kuhſtall gehen. Was ſagſt 
du nur dazu, Mutter?“ fragte er mit furchtbarem Ernſt. 

„Ich weiß auch nicht, was ich dazu ſagen ſoll!“ antwortete die Mutter. 

„Wirklich, du ſollſt in den Kuhſtall gehen, Günther. Was ſagen Sie dazu, 
Mamjell?“ fragte verwundert der Vater. 

Aber die Mamſell ſagte gar nichts. Günther jedoch ſchob mit beiden Händen 
und mit der ganzen Kraft ſeines Körpers den Vater zur Tür hinaus. Der Vater 
ließ ſich ſchieben, Günther ſchob, die Mutter folgte, die Mamſell kicherte hinterher 
und die Dienſtmagd hielt fid) die Seiten und ſchwankte nach. Auf der Diele, jen- 
ſeits der Schwelle der offenen Weihnachtsſtubentür, ſtand die Milchmagd, lachte 
und wankte hinter der ſchwankenden Zimmerjungfer einher. Draußen auf der 
Freitreppe ſtand der Pferdeknecht, der im Pferdeſtall ſchlafen ſollte, hielt nur mit 
Mühe ſeine Pfeife im lachend verzogenen Munde und ging hinter dem wankenden 
Milchmädchen einher. An der unterſten Stufe wartete der junge Ochſenknecht, 
hatte beide Hände in der Hoſentaſche, den Mund von Ohr zu Ohr gezogen, und 
ging hinter dem lachend rauchenden Pferdeknecht einher. Und Vater und Zunge 
und Mutter und Mamſell und Zimmermädchen und Milchmagd und Pferdeknecht 
und Ochſenknecht — aber halt, kommt da nicht auch noch Packer, der Hund, an- 
geſprungen? — ging der lange Zug quer über den Hof in den Kuhſtall; der war 
ganz matt von einer Ollaterne erleuchtet. 
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And fie ſtanden alle an der Türe, alle die neun, die ba lachender Erwartung 
voll waren, ſuchten und ſahen und fanden nichts. 

„Da hat dich wohl der Zulllapp genarrt, mein Günther!“ meinte der Vater. 
„Ich habe mir gleich ſo etwas gedacht. Was ſollteſt du auch im Kuhſtall?“ 

„Nein!“ ſagte Günther beſtimmt. 

Aber da kam ſchon Hein aus dem Dunkel herausgetreten, hatte eine große 
Stallaterne in der Hand, deren Glasſcheiben hatte er blendend rein geputzt, ſtellte 
ſich vor den Knaben hin und ſprach würdig: 

„Komm und folge mir!“ 

Und wieder ging der Zug mit Augen, die in die Dunkelheit ſich bohrten, 
mit Hälſen, die aus dem Rockkragen herausquollen, mit zuckenden Fingern, die 
ſich in den ſchmerzenden Arm kniffen, vorſichtig, langſam, ſchleichend, ſuchend, 
der Laterne des Tagelöhnerknaben nach, quer über den Hof. 

„Der Pferdeſtall?“ hauchte Günther die Frage. Hoch pochte fein Herz. 

Und die Tür des Pferdeſtalles ward wirklich geöffnet Hein trat raſch hinein 
und zur Seite, grell beleuchtete die große Laterne den Stand, der gerade der 
Stalltür gegenüber lag. 

Günther prallte zurück. 

Aber dann jauchzte ſeine Stimme, und er rief, ſchrie, jubelte, kreiſchte in 
höchſter Entzückung, in tollſter Freude, in pochender Luſt: 

„Ein Pony! Vater, o Vater, ein Pony!“ 

Und der Zunge ſprang vor und rannte in den Stand und umarmte den 
Pony und küßte ihn auf das Maul. Alle Pferde aber drehten ihre Naſen verwundert 
nach ihrem kleinen Liebling. 

„Ein Pony, Vater! Mutter, Mutter, ein Pony!“ 

Günther kletterte hinauf, der Vater half nach, und ſtolz ritt der Junge auf 
ſeinem Pony. 

Das war die Höhe des Tages, von dem der Abend das Beſte war, das war 
der Glanzpunkt an dieſem Heiligen Abend. 

Aber als Günther endlich im Bett lag und gebetet hatte, als er ſeiner lieben 
Mutter die Arme um den Nacken ſchlang und ihren Kopf herabzog, da flüſterte 
er ihr das ſelige Wort zu: 

„Ein Pony!“ 

Mit bem Pony ſchlief er ein, und dann warf der Knabe ſchlenkernd feine 
nackten Beine auf den Rücken des kleinen Pferdes und zertrampelte ihm mit den 
weichen Hacken die Seiten und ritt auf ihm im ſchlankſten Trabe geradewegs 
mitten in das Land der Träume hinein. Da ſtanden Linden, blühende, duftende 
Linden zu beiden Seiten des Weges und ſchloſſen ſo dicht ihre Kronen, daß der 
Knabe kein Stück des blauen Himmels ſehen konnte. Und es war ganz finſter 
Da kam Frau Reed herbei, das Weib bes Tagelöhners, und erleuchtete den Laub- 
gang mit den Kerzen des kleinen Tannenbaumes, den ſie in der Hand trug. In 
der anderen Fauſt aber hielt ſie den Feuerhaken, den ſollte Günther als Reitgerte 
nehmen, hatte aber große Angſt, und das falbe Pferdchen ſcheute. Als aber Günther 
die Geſtalt näher anſah und als er ſah, daß da die Edeltante den Rohrſtock, mit 
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dem bie Mamſell ben Teppich ausklopfen ließ, ſchwang, und als er vernahm, 
daß die Edeltante eine furchtbare, haarſträubende und gänſehautkitzelnde Drohung 
ausſtieß, eine entſetzliche ſchwarze Zukunftsprophezeiung, und als Günther ver- 
gebens feinen armen Kopf durchwühlte, den Sinn der übelriechenden Seher- 
worte zu faſſen und den einen verſteckten Tag aus der wildeſten Jagd der Zeiten 
herauszugreifen, an dem er ſchon einmal dieſe Prophetin aus den Klageliedern 
Seremid gehört und erfaßt unb begriffen hatte, als die ſcharfkantige Edeltante 
näher und näher mit ihrer großen Naſe kam und an ſeine arbeitende Bruſt ſtieß, 
da umklammerte er den Hals ſeines Pferdes und brannte feldein durch, und atmete 
auf, als das Erwachen ihn von der Edeltante befreite. 

ám Träumen bes Morgenſchlafes hatte Knecht Ruprecht das Pferdchen 
vor ſeinen Schlitten geſpannt, ging im Schnee nebenher und lächelte die drei 
Kinder an, die ſich fahren ließen: Günther, Hein, und zwiſchen ihnen Margret. 

(Fortjegung folgt) 


Drinnen und draußen Won Karl Berner 


Stilles Glück, Novembergrau, 
Paßt das nicht aujammen? 
Auf den Feldern öde Schau, 
gm Kamin bie Flammen! 
Um die Aſter ſummt kein Immchen, 
Windgebraus unb Blätterfall — 
Drinnen ſingt ein ſüßes Ctimmden: 
Ihr Kinderlein, kommet, 
O kommet doch all'! 


Weiße Flocken, dunkles Kleid — 

Herz, du kennſt die Farben; 

Sonnenfreude, Erdenleid 

Bandeſt du in Garben — 

Hörſt des Todes Senſe klingen, 

Wenn die kalten Winde wehen, 

Wenn ein Stern vom Himmel fällt, 

Und das Kindlein hörſt du ſingen: 
Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen 
An dem blauen Himmelszelt? 
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Ser Pfennig 
Von Fritz Müller (Zürich) 


[eine Kinder in den Straßen ber Großjtadt find wie Blumen vor 
den Fenſtern. Leider haben ſie es auch gemeinſam, daß der Städter 
kein Auge mehr hat für beides, wenn er dieſelbe Straße zum elften 
Male geht. 

An einem Tage aber zählte und herzte ich mit den Augen jedes Kind auf 
meinem Wege. Das war an dem Morgen, als mir mein Kamm die erſten grauen 
Haare ausgerauft batte. Graue Haare bringen ein ſtilles Erinnern ans eigene, 
fernab liegende Kinderland. 

An ſolchem Tage iſt es, wo kleine Knirpſe ſich wundern, daß irgend ein 
fremder alter Herr unterwegs auf ihre heißen Backen klopft und leiſe krauend 
durchs Lockenhaar fährt. Derſelbe alte Herr, der ſonſt ſein Straßenintereſſe aus— 
ſchließlich auf prompte Trambahnanſchlüſſe und auseinanbergefaltete Zeitungen 
konzentriert, die er im Gehen lieſt. 

Verwundert ſieht der kleine Hans ihm nach. Die Regung iſt abſonderlich. 
So abſonderlich, daß es dem alten Herrn ſelbſt gleich darauf nicht ganz geheuer 
iſt. Denn als er jetzt umſieht, tut er ganz ſo, als ſei er's gar nicht geweſen, der 
ſoeben dem Hans übers Köpflein ſtrich. Der alte Heuchler. 

Alſo, an jenem erſten grauhaarigen Morgen lief mir ein blankäugiger Zunge 
mit einem Samthöslein in der Allee entgegen. Im Laufſchritt klapperte ſein 
Kübelchen aus Blech und das Sandſchäufelchen darin. Ich weiß nicht, wie es 
kam, aber in einer bli&artigen Eingebung zog ich 's Portemonnaie und warf ihm 
einen Kupferpfennig in das ſchwankende Kübelchen. Erſt nachher fiel mir's ein, 
warum: 

Da ich ſelbſt einmal als ſolcher kleiner Sandſchaufelmann in der ſommrigen 
Welt hin und wieder lief, erfaßte mich irgendwann und irgendwo ganz unverſehens 
eine Sehnſucht nach einem roten Zuckerſtangerl. Ein Zuderjtangerl ift eins der 
vielen ſüßen Dinge im Leben eines Kindes und koſtet beim Krämer einen Pfennig. 
Und weil ich noch an Wunder glaubte, ſtellte ich mein Kübelchen an den dicken 
gelben Blütenbuſch neben die Alleebank und legte mich heimlich hinter den Sand- 
berg mit der merkwürdigen Hoffnung: wer weiß, wer weiß — wenn du einmal 
fünf Minuten nicht hinſchauſt, liegt vielleicht ein Pfennig brin. Ein Pfennig für 
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ein rotes Zuckerſtangerl. Nicht Zuckerſtange, bite, ſondern Stangerl. Stangerl 
mit dem unwahrſcheinlich hellen a, das nur das Münchner Kindl kennt. Kennt 
und lieb hat. Was weiß der Schriftgelehrte ſpäter noch davon, daß Liebe oft mit 
ganz beſtimmten Vokalen ſteht und fällt. Eine Zuckerſtange mit dem gewöhn- 
lichen dumpfen a ijt ein Handelsartikel, koſtet A 4.75 bas Tauſend, laut Katalog 
von Zuckſchwerdt & Co. in Magdeburg, und rührt kein Kinderherz. Aber ein 
Stangerl, ein Zuckerſtangerl iſt eine ſchwellende Sehnſucht im Kinderland und 
koſtet einen feinen, runden Kupferpfennig. 

Dieſen Kupferpfennig ſollte mir alſo das Schickſal in mein Sandeimerchen 
legen. Das Schickſal? Nein, ich muß genauer ſein, dieſes Wort kannte ich noch 
nicht. Für mich, den kleinen Jungen, war dies verwaſchene Neutrum noch zer- 
legt in bie farbenfrohere und perſönlichere Dreiheit des lieben Gottes, bes guten 
Zauberers und der freundlichen Fee. 

Sm vertraute feft auf die Macht und den guten Willen dieſer Dreieinigkeit 
und horchte hinter meinem Sandhaufen, daß ich es nicht überhörte, wenn es 
klapperte, weil der liebe Gott den Pfennig in mein Eimerchen geworfen hatte. 
Alle Spannenlang guckte ich hervor, um vielleicht gar noch des lieben Gottes Arm 
zu erſpähen. Ob er wirklich fo alt unb dürr ausfähe wie in meiner Bibliſchen Ge- 
ſchichte auf der erſten Seite? 

Aber kein Klappern und kein Arm war da. Wenn ich's nun doch überſehen 
hätte? Auf den Zehen ſchlich ich zu dem gelben Blütenſtrauch und jab erwartungs- 
voll ins Kübelchen. Kein Pfennig lag auf dem blanken Boden. Aber ich war gar 
nicht enttäuſcht. Er wird ſich's überlegen, dachte ich, und präſentierte unermüdlich, 
Tag für Tag, dem lieben Gott meinen blechernen Sandeimer. Oder vielleicht 
will er haben, daß ich zähle? Bis hundert zähle. Alſo zähle ich laut bis hundert. 
Se näher id) an hundert kam, defto langſamer zählte ich. Auch dem lieben Gott muß 
man Zeit laffen, dachte ich. „Neun —und— neunzig, hu—hu—bhun—de—e—ert...“, 
aber nichts war darin. „Nein, ſicher will er dreihundert haben.“ 

Alſo dreihundert. Ich zählte und zählte. Wie weit ich zählte, weiß ich heute 
nicht mehr. Aber daß ich einſchlief auf meinem ſonnigen Sandhaufen, das weiß 
ich noch. Als ich aufwachte, klatſchten Regentropfen auf meinen Kopf. Ganz 
düſter und trübſelig [ab der Spielplatz aus. Die Mutter wird ſchelten, dachte ich, 
und griff eilig nach meinem Eimerchen. Da — da klapperte ein goldener Pfennig 
drin. Mit einer warmen Freude überlief es mich. Ich machte einen Luftſprung 
und rannte zum Krämer. Nicht als ob ich über die Maßen erſtaunt geweſen wäre. 
Nein, der liebe Gott hatte einfach ſeine Pflicht getan. Ich weiß heute noch, 
wie ſüß dieſes Gotteszuckerſtangerl geſchmeckt hat. 

Aber dieſes Ereignis warf ſeinen Schatten weit in die Schulzeit hinein 
und daruber hinaus. Denn das war nun ſicher: wenn man ſich nur etwas lang 
genug unb feit genug wünſchte, bis zu einer beſtimmten Ziffer zählte und — ein- 
ſchlief dabei, dann kam der liebe Gott und gab es einem. Ein großes Vertrauen 
erfüllte mich darin. Bei Büchern, die ich verlor, bei guten Zenſuren, die ich für 
Klauſurarbeiten erhoffte, und ſpäter noch bei ungleich wichtigeren Dingen habe 
ich dies Gotteszähl- unb Wunſchverfahren mit wechſelndem Erfolge angewendet. 
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Und ganz hat mich trotz aller Aufklärung diefe gläubige Zuverſicht nie verlaffen 
ſeit jenem Kupferpfennig. 

Eben jetzt, nach einem Menſchenalter noch, hatte mich die Erinnerung daran 
dem ſamthoſigen Knäblein einen Kupferpfennig in ſein Eimerchen werfen heißen. 
Ob er wohl auch fold eine Freude haben würde, wenn er ihn fand? Die Neu- 
gierde bog meine Schritte zum Kinderſpielplatz ab. 

Da war mein Samthoſiger mit zwei Kameraden in einer eifrigen Unter- 
haltung. Ich ſetzte mich von ungefähr mit einer großen Zeitung auf die Bank dabei. 

„Haft du deine Seite große G — Gh ſagte er, nicht Ge — (don gemacht?“ 
fragte einer. 

„Nein, mein Griffel iſt kaput,“ erklärte der zweite. 

„Ich mach's heute abend vor'm Bett,“ ließ ſich mein Samthoſiger ver- 
nehmen. 

Es waren alle drei vornehme Jungens. Einen ſauberen Scheitel hatten 
ſie alle und Gürtel mit glänzenden Schnallen. Auf einem Sandeimerchen ſtand: 
„Bill is a good boy.“ Ganz gewiß gehörten ſie in das große rote Sandſteinhaus 
dort drüben. Am Ende entdeckten ſie meinen Pfennig überhaupt nicht. 

„Nu woll'n wir einmal —“, begann einer und griff nach dem Eimerchen 
meines Samthoſigen. Darin klirrte es. 

„Was haſte denn da? En Fennig? En Fennig hat er, je, en Fennig!“ 

„En ſmutziger Fennig,“ ſagte der zweite ſehr ruhig und ſehr ſachlich. 

Da nahm der Samthoſige meinen Fennig und warf ihn weg. Einfach weg. 

Mir auf der Bank gab's einen Stich, einen ganz deutlichen Stich. Nicht 
einmal die Idee war denen da gekommen, dieſen Pfennig in irgend ein Gut, 
eine Freude zu verwandeln. Ich fab zu dem protzigen roten Haus hinüber. Bei 
denen fing das Geld wohl überhaupt erſt beim Nickel an? 

Ganz zornig war mir zumut. Za, früher, dachte i... Die „gute alte Zeit“ 
kam mir in den Sinn. Die Zeit, wo man der Cenzi im Hofbräuhaus noch einen 
kupfernen „Zwoaring“ als Trinkgeld gab und ſie „Dank ſchön, Herr Rat“ ſagte. 
Heute ſollte einmal einer der Cenzi oder einem Kellner zwei Pfennige anbieten. 
O, eher ſich in den Finger hacken. Hatte nicht neulich die blonde Theres im Café 
Luitpold das Trinkgeldfünferl meines Freundes mit einem Fingerſchnalzer über 
ben Marmortiſch hinuntergeworfen? Bei einem Zehnerl fagte die noch nicht ein- 
mal Dankſchön. Erſt wenn man jid auf ein „Fufzgerl“ nichts mehr herausgeben 
ließ auf eine Taſſe Kaffee, ſagte fie: „Dank ſchön, Herr Doktor!“ Da war's freilich 
kein Wunder, wenn die Allerweltsprotzerei auch auf die Kinder abgefärbt hatte. 

Und bann begann ich mich meines Pfennigs und meiner getäuſchten Er- 
wartung zu ſchämen, richtig zu ſchämen. 

Da ratterte eine Elektriſche vorüber, und der Samthoſige hatte einen Ge- 
danken. Er holte ſich den fortgeworfenen Pfennig wieder und redete auf die 
Kameraden ein. Sh konnte fie nicht verſtehen. Aber mit Verwunderung (ab ich 
plötzlich ein lebhaftes Intereſſe für meinen Pfennig bei den dreien aufflammen. 

Die Münze wanderte in aufgeregtem Diskurs von Hand zu Hand. 

Dann legten fie den Pfennig auf bas Gelee der Straßenbahn und ſahen 
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mit heißer Aufmerkſamkeit zu, wie der elektriſche Wagen darüber binjaujte. Lang- 
ſam ging ich nach. 

Sie hatten einen plattgedrückten Pfennig von der Schiene abgehoben und 
hielten ihn in die Höhe. Mein Pfennig hatte jetzt die Form einer verkleinerten 
dünnen Stiefelſohle. 

„Fein!“ ſagte der Samthoſige mit leuchtenden Augen. 

„Eine Lokomotive hätt' ihn noch viel dünner gemacht.“ 

„Was meinſt, wenn wir eine Mark darunterlegen täten, was aus der wird?“ 

„Ein Kreuz vielleicht.“ . 

„Oder wenn wir erft ein Goldſtück ... ich hab' eins zuhaus in der Sparkaſſ'. 
Was meinſt, was daraus wird?“ 

„Ein Adler vielleicht!“ 

** b 
* 

Beruhigt ging ich fort. Ich hatte unrecht. Nicht die Jugend hatte fid) ge- 
ändert von damals auf heute. Nur die Gegenſtände ihres Zntereſſes hatten fid 
verſchoben. Das ſüße Zuckerſtangerl hatte der Schienentechnik weichen müſſen. 
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Weihnachtszauber . Bon Helene Banten 


Der Chriſtbaum brennt, es ift fo ſtill im Zimmer, 
$m grünen Zweig ein weiches Kniſtern nur; 

In dunklen Ecken webt geheimer Schimmer, 

Und leiſe fagt Ticktack die alte Uhr. 


Und durch ihr Ticken geht ein feines Klingen, 

Wie wenn ein Glödlein leiſe, leiſe ſchwingt, 

Wie wenn verträumt im Schlaf die Kinder ſingen; 
Wir lauſchen ſtill, denn die Erinn'rung ſingt. 


Liegt da verſtreut nicht Spielzeug auf den Dielen? 
gite nicht ein Traum, daß alt wir beide find? 
Sind da nicht Kinder, die mit Puppen ſpielen, 
Und biſt du nicht, bin ich nicht noch ein Kind? 


Und ſehn wir nicht ſich uns entgegenneigen 
Vergeßne Bilder, endlos, ohne Zahl? 

Und flüftert es nicht leiſe in den Zweigen? 
Erzählt der Chriſtbaum nicht: Es war einmal? 


Es iſt ſo ſtill, verzaubert iſt das Zimmer, 

Wir bergen ſinnend unſer Angeſicht; 

In unſern Augen webt ein feuchter Schimmer, 
And zitternd ſtirbt am Baume Licht um Licht. 


S 


Der Tütmer XIV, 3 24 


A NS 
KS 


A 


^x 
f EY 
UN 


= dá 


f 


„Erziehungslehre“ 


Nann es Derartiges eigentlich geben? Erziehungslehre? Zft das nicht fo, ale wenn 
jemand ein „Handbuch für Genies“ herausgeben wollte, um dem bekannten 

„längſt gefühlten Bedürfnis“ abzuhelfen? Über ein „Handbuch für Genies“ würde 
man lachen. Aber bie [anbesüblidben zahlreichen „Handbücher der Pädagogik“ find eigent- 
lich ebenſolche Unmoͤglichkeiten. 

Das Buch, von dem ich hier reden will, beginnt mit der kategoriſchen Überfchrift: „Eine 
allgemeine Erziehungslehre gibt es nicht“. Wenn nun Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt trotz; 
dem Ober 350 Seiten lang in ſeiner „Erziehungslehre“ (Berlin, Wiegandt & Grieben) über 
Erziehungsfragen ſpricht und ſeine Ausführungen dann unter ſolchem Titel zuſammenfaßt, 
ſo geſchieht das wirklich lediglich nur aus dem Grunde, daß ein Buch einen Namen haben muß. 
dd bin davon überzeugt, daß die Pädagogen von Fach das Buch mit der Bemerkung bei- 
feite legen werden, „fie hätten trotz befter Abſicht eigentlich keinen einzigen für die Praxis 
brauchbaren Gedanken in dem Buche gefunden“. Und die Überzeugungsftarten gar 
werden von einem Sammelſurium ſchongeiſtiger Redensarten ſprechen. 

Nun — ich bin kein Pädagoge von Fach, ſondern ein ganz gewöhnlicher deutſcher 
Bürger, der Rinder hat und daher natürlich auch ſchon auf praktiſche perſönliche Erziehungs- 
fragen geſtoßen ijt. Aber der geſunde Inſtinkt gegen fo etwas wie „Handbuch bet Pada- 
gogit" hat mich gar nicht darauf kommen laſſen, diefe Dinger auch nur aufzuklappen. Ich babe es 
in meiner Bekanntſchaft mit ungeheurem Sarkasmus beobachtet, wie bei meinen Freunden 
und Bekannten nach der Geburt des Erſtlings Preyers „Seele des Kindes“ oder ähnliches 
neben dem Windeltiſch lag. Wundervoll! So ift ber Deutſche! Hat et ein „Problem“ obec 
ein Ereignis zu bewältigen, ſo „informiert“ er ſich. Und doch — mir perſönlich ging es ebenſo 
mit Gurlitts Buch. Ich flüchtete in meiner Not zu ihm, trotzdem ich es aus ganz anderen 
Beweggründen zuerſt in die Hand genommen hatte. Mich intereſſierte zunächſt an Gurlitts 
Buch etwas ganz anderes als die Behandlung der Erziehungsfrage. Aber ſchon der erſte 
Abſatz „Eine allgemeine Erziehungslehre gibt es nicht“ ſchlug ſo viel in mir an, was ich mir 
ſelbſt laienhaft genug oft geſagt hatte, daß ich Vertrauen zu dem Buche bekam. 

Während der Lektüre geſchah es nun, daß eines Tages mein etwa zehnjähriger Zunge 
mich wegen einer Schularbeit belog. Er ſollte ein Lefeftid grammatikaliſch zergliedern und 
gab vor, er hätte bas nur für einen kurzen Abſchnitt zu tun. Nun ift der Zunge durchaus 
offen veranlagt, viel mehr als ſeine Schweſter, die mit der ganzen Virtuoſität ihres Geſchlechts 
mogeln kann. Um fo mehr erſchreckte mich die Unwahrhaftigkeit bes Zungen. Ich wurde da- 
durch geradezu unruhig, und im Nachſinnen verfiel ich auf den Gedanken: „Was mag Surlitt 
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Darüber ſagen?“ Gleich darauf lachte ich über mich ſelbſt, daß auch ich mich nun wie meine 
verſpotteten Freunde „informieren“ wollte. Gd tat es aber doch und war ſeelenfroh über 
das, was ich im Abſchnitt „Kinderfehler“ las: „Die beſorgte Mutter ſchlägt vielleicht dieſes 
Buch auf, um zu erfahren, wie fie das Kind von der Lüge abzubringen habe. Sie foll hier 
nicht ganz vergeblich Rat ſuchen. Ob die Lüge ſtrafbar ift oder nicht, bas läßt fid) prinzipiell 
gar nicht entſcheiden. Es fragt fid dabei, aus welchem Bewußtſein und Willen die Lüge ge- 
boren iſt. Wir Menſchen alle, die wir das Weſen der Dinge nicht kennen, lügen, jedenfalls 
betrachtet von einem höheren Geiſt, der das Weſen der Dinge durchſchaut. Wir ſagen nur 
aue, was wir für richtig halten, oder was uns als Stimmung gerade beherrſcht. Genau fo 
handelt in feinem engeren Erfahrungs- und Stimmungsgebiete das Kind.“ 

Gurlitt ſetzt dann auseinander, daß namentlich die Phantafielüge licht als „Lüge“ 
angeſehen werden kann. Im übrigen: „Die Lüge iſt die Waffe des Schwachen. Sie iſt 
gleich moraliſch und gleich unmoraliſch wie die Flucht des Haſen vor dem Wolf. Schwach 
fein und einem Tyrannen gegenüber die Wahrheit fagen, das heißt fih ſelbſt preisgeben.“ 
Und weiter: „Unfere Rinder würden alle wahrhaftig werden, wenn fie in eine Umgebung 
von lauter wahrhaftigen Menſchen geſtellt würden. Aber ringsum herrſcht die 9üge. Ganze 
Volker kranken an der religiöſen Lüge, unſere Kultur ſiecht hin, weil es uns an Wahrhaftigkeit 
mangelt. Glaubt denn ein Menſch, daß unſere Rinder aus eigenem Bedürfnis die Sonntags- 
predigten beſuchen, die Meſſen und den grammatikaliſchen Sprachunterricht? 

Da batte ich alles, was ich ſuchte. Denn trotz dieſes hohen Verſtändniſſes, das Gurlitt 
ber Rindesfeele entgegenbringt, ſchließt er nicht etwa, die Lüge „wäre nicht fo ſchlimm“, 
ſondern er fagt: „Und doch ijt bie erſte und höchſte Aufgabe aller Erziehung, der Lüge Herr 
zu werden. Wie foll bas geſchehen? Immer wieder durch das gleiche Mittel, durch Vorbild, 
Geduld und Nachſicht.“ 

Vorbild, Geduld und Nachſicht! Soweit in dem Werk Gurlitts überhaupt von Er- 
alebungs, prinzipien“ geſprochen wird, find es diefe: Vorbild, Geduld und Nachſicht. Das 
ſind eigentlich gar keine, und Gurlitt will auch keine aufſtellen. Deshalb läßt ſich ſein Buch auch 
nicht in dem Sinne beſprechen, daß man auseinanderſetzt: Grundgedanke, ſodann a bc. Er 
ſpricht gar nicht als ehemaliger Pädagoge. Wäre Gurlitt anſtatt Oberlehrer etwa Ingenieur 
geworden und hätte er aus perjönlicher Liebhaberei über Erziehungsfragen nach Verlauf eines 
reifen Lebens ſchreiben wollen, ſo wäre ſein Buch bei ſeiner Perſönlichkeit im ganzen genau 
ſo ausgefallen wie das jetzt vorliegende. 

In der alten, rühmlichſt auch mir dem Namen nach bekannten pädagogiſchen Zeitſchrift 
„Neue Bahnen“, herausgegeben jetzt von Rud. Schulze, Leipzig, ſpricht ein Herr B. Riedel 
es aus, daß es „für einen ſächſiſchen Volksſchullehrer gewagt zu ſein ſchien, von Gurlitt zu 
ſprechen, fo lange das Verfahren wegen — Gottesldfterung über ihm ſchwebte“. Herrn 
Riedel iſt das Buch Gurlitts im ganzen ſympathiſch, ſehr ſogar. Aber er erzählt mit einer 
rührenden Offenheit, daß er es bald ein Jahr liegen hatte, „denn ein Buch von ihm (Gurlitt) 
gar zu loben, das war wohl gefährlich. Man ſuchte ſchon nach Scheidungslinien, oder aber 
man ſchwieg. Zegt ijt das Verfahren gegen ihn eingeſtellt. Zegt ift'^s alfo nicht 
mehr ſo gefährlich, ihn zu loben“. 

Man wird mir zugeben, daß dieſe Geſchichte einen guten Taler wert iſt. 

Ich will noch eine andere Epiſode erzählen, die den Stil und die Oarſtellungsweiſe 
des Gurlittſchen Buches charakteriſieren. 

Meine Frau lieft, wie die meiſten Frauen, keine Bücher mit Betrachtungen und Ve- 
lehrungen. Ich empfahl ihr Schopenhauer mit der Verſicherung, er wäre ein glänzender 
Schriftſteller. Sie las ihn nicht. Übrigens nehme ich es den deutſchen Frauen und deutſchen 
Männern nicht übel, wenn fie ehrlich bekennen, fie läfen Bücher mit Betrachtungen eigent- 
lich nicht gern. Es war mir auch gar nicht eingefallen, meiner Frau Gurlitts Buch zur Let- 
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türe zu empfehlen. Sie kam aber zufällig darauf, unb eines Tages las fie mit Begeifterung 
das Buch durch. Za, (le fagte fogar, fie behandelte und beurteilte nun die Rinder manchmal 
anders. Ich ſehe in dieſer Gefühlsäußerung eine bedeutungsvolle Kritik des Gurlittiden 
Buches. Daß feine Darftellungsweife ſolchen Menſchen eine Sache ſchmackhaft macht, die 
fid nicht im Geiſtesleben aktiv bewegen! Machen wir uns doch darüber nichts vor. All bie 
ſchönen, großartigen Bücher, die in Deutſchland über Reformen irgendwelcher Art für und 
wider erſcheinen, leſen doch im großen und ganzen immer bloß die 2000—3000 Intellektuellen, 
die ſelber wieder ein Buch ſchreiben oder damit ſchwanger gehen. Aber Wert für die Kultur 
können doch nur Werke haben, die fruchtbar werden für die, die das „Volk“ bilden, die große 
Maſſe der naiven Menſchen jeder ſozialen Schicht. 

Ebenſowenig als Gurlitts Buch eine „Erziehungslehre“ ſein will, ebenſowenig ſollen 
diefe Worte eine Beſprechung feines Buches fein. Gd ſpreche von Eindrücken, die bei der 
Lektüre in mir wach wurden. Aber es war wirklich eine „Lektüre“ und kein „Studium“. 
Und ſtatt aller Darlegungen über ben ſyſtematiſchen Aufbau des Verkes will ich einige Stellen 
daraus anfübren: 

„Aufgabe der Erziehung iſt es, den Spieltrieb des Kindes nach jeder Richtung hin zu 
benutzen und im Sinne der Natur zu verwerten. Es läßt ſich leider auf engem Raume der 
Nachweis bis ins einzelne nicht führen, daß aus dem Spielen heraus fämtliche für das Leben 
nötigen Kräfte und Kenntniſſe gewonnen werden können und — das eben ift unſere neue 
Forderung — auch gewonnen werden müſſen 

Man kann das Wort Erziehung ſtreichen und dafür das Wort Vorbild einſetzen.“ 

„Denn was iſt Erziehung anderes als Beihilfe der Natur? Verweichliche ich die Rühe 
dadurch, daß ich ihnen das rechte Futter, alfo Heu gebe? Wäre es klüger, weil mir Wurft 
bekömmlicher als Heu ijt, (ie zum Wurſtfreſſen zu zwingen? Würden fie ein glänzendes Zeug- 
nis meiner Erziehungskunſt und ihres Gehorſams ablegen? — 

Die Hauptſache ijt und bleibt doch wohl, daß ber Menſch feines Lebens froh wird, und 
zwar froh auf jeder Lebensſtufe. “ 

So wird die ganze Erziehung zuſammenwirken müffen, um etwas zu ſchaffen, was Stil 
und Typus hat und dabei doch die Perſönlichkeit nicht zerſtört.“ 

Otto Lehmann Rußbüldt 


em, 


Reue Probleme der Biologie 


NW, iologie heißt bie Lehre vom Leben. Die Rätjel des Lebens löfen wollen, heißt mit- 

) AG arbeiten an der Geſundheit. Seder wiſſenſchaftliche Fortſchritt · iſt ein Bauſtein dazu; 
OS =) Verſtändnis zu wecken für die Aufgaben der Geſundheitspflege, heißt wiffenfdaft- 
liche Errungenſchaften nutzbar machen für die Allgemeinheit. Seit Virchow die Zelle in den 
Mittelpunkt der Betrachtung ſtellte, ſeit er lehrte, daß das Weſen der Krankheit die veränderte 
Zelle ſei, und er den Aufbau einer einheitlichen Zellulartheorie für alles pflanzliche und tieriſche 
Leben, für das geſunde und für das krankhafte ſchuf, haben ſich bie wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen der Gelehrten in ſeinem Sinne bewegt, wenn ſie auch weiterhin die Zellen als die wahren 
Elemente der eigentlich wirkenden Teile des Körpers betrachteten, als die wirkſamen Kräfte, 
auf denen das Leben beruht. Hieran haben fid) in der Neuzeit eine Reihe von wichtigen Pro- 
blemen der wiſſenſchaftlichen Biologie geſchloſſen. Für die Geſundheitslehre tritt als wichtig 
die Überlegung hinzu, daß dieſelbe Subſtanz — nämlich die Zelle, welche die Trägerin des 
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Lebens ift, auch Trägerin der Krankheit ijf. Nirgends tritt dieſer Gedanke anfmaulider 
zutage als bei der Heilſerumtheorie. Hier handelt es ſich in Wahrheit um eine Naturheilung, 
und es iſt gar nicht einzuſehen, warum ſich die Anhänger der Naturheilmethode gegen dieſe 
Anſicht von der Naturheilung ſträuben. Es handelt ſich hier um Abwehrſtoffe, um Heilkräfte, 
welche ungiftig ſind, und welche fid) der Organismus ſelbſt ſchafft. Wir feben das, wenn wir 
das Blut betrachten und von den Blutgeheimniſſen ſprechen. Das Blut ift der flüffige Zellen- 
leib. Es iſt der Vermittler zwiſchen der Außenwelt und der Innenwelt. Es bezieht ſeine Nahrung 
in gelöfter Form aus dem Mildjaft, der Quinteſſenz der Nahrung. Dazu kommt der Sauer- 
ſtoff, der zum Verbrennungsprozeß nötig iſt. Läßt man Blut ſtehen, ſo entwickelt ſich neben 
dem Blutkuchen das Serum. Der Blutkuchen iſt Faſerſtoff, das Serum iſt Blutwaſſer. Wir 
ſcheiden die roten Blutkörperchen von den weißen. Dieſen kommt eine erhöhte Bedeu- 
tung zu. 

Oer bekannte Verſuch von Robert Koch, aus Reinkulturen eine Lymphe zu gewinnen, 
welche heilend und immuniſierend wirkt, führte auf den Weg der Serumtherapie, die in der 
Zennerſchen Entdeckung von der Schutzkraft der Pocken einen Vorläufer hatte. Die aus Rein- 
kulturen von Bakterien gewonnene Flüſſigkeit, welche die Stoffwechſelprodukte der Bakterien 
enthält, wird in das Blut gebracht, und nach einiger Zeit erſcheint eine Veränderung, welche 
fid in der Beſchaffenheit des Serums zu erkennen gibt. Dieſes Serum erweift fid) nun als 
Heilſerum. Es begün[tigt bie Beſeitigung der Krankheit und gewährt einen relativen Schutz 
gegen ihre Entwickelung. Keine Richtung der Therapie, ſagt Virchow, hat größere Sympathien 
gewonnen. 

Wir ſprechen heute nicht mehr von einer Humoralpathologie, ſondern von einer Blut- 
pathologie. Wir verlegen den Sitz der Krankheit in das Blut und in ſeine zelligen Beſtandteile. 
Die weißen Blutkörperchen, die Leukocythen — Wanderzellen — erregen unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit. Sie umſchließen Fremdkörper im Blut, z. B. Refte roter Blutkörperchen. 
Daher nennt man fie auch Freßzellen, Phagocythen. Sie find Schutzzellen. Dekker nennt fie 
in feinen Lebensrätfeln die Poliziſten bes Organismus. Sie umfaſſen fremdes geformtes Mate- 
rial, führen es ab und machen es unfdddlid. Sie transportieren Staub- und foblenpartifel 
nach ben Lymphdrüſen. Sie machen auch ben Eiter. Sie verflüffigen das Gewebe. Die For- 
ſcher haben eine Reihe von Experimenten angeſtellt, welche fid) direkt auf das Blutſerum be- 
zogen. Es wurden Einſpritzungen flüſſiger Eiweißlöſungen vorgenommen, welche ganz ver- 
ſchiedene Serumreaktionen auslöſten, ſo daß aus dieſen Verſuchen direkt auf die Herkunft des 
Blutes geſchloſſen werden konnte. Darauf beruhen z. B. die Uhlenhutſchen Geſetze über die 
Unterſcheidung zwiſchen Menſchenblut und Tierblut, Dinge, die gerichtsärztlich von großer 
Bedeutung find. Die chemiſche Veränderung der Körperſäfte führte zur Bildung von Gegen- 
giften, wodurch die Bakteriengifte (Toxine) neutraliſiert, d. h. unſchädlich gemacht werden. 
Wir gewinnen diefe Gegengifte aus dem Blute. So gelang es z. B. Behring, Sipbtberie- 
beilferum aus Pferdeblut zu gewinnen. Pferde, die mit Diphtheriegift behandelt find, find 
aktiv immuniſiert. Spritzt man nun ſolches Serum anderen Tieren ein, fo erfolgt eine paf- 
five 8mmunifierung. 

Ehrlich experimentierte mit Pflanzengiften. Auch hier gelang es, ſpezifiſche, den Anti- 
toxinen analoge Gegengifte im Tierkörper zu erzeugen. Wir folgen hier den Darſtellungen 
Oekkers in feinen Lebensrätfeln 

Biologiſch geht die Bildung von Antitoxinen in folgender Weiſe vor ſich: Ein Gift, 
das wirken foll, muß Beziehungen zu den Körperzellen haben. Es gibt auch eine natürliche 
Immunität, eine angeborene. Es gibt auch erworbene Zmmunitäten, wie wir uns ja an eine 
Reihe von Giften gewöhnen, z. B. Kaffee, Tee, Alkohol, Nikotin vim, Die natürliche Im- 
munität beruht darauf, daß das Gift chemiſch gebunden ijt. So ift z. B. das Tetanusgift an 
die Sehirnſubſtanz gebunden. Die Ehrlichſche Seitenkettentheorie erklärt die Vorgänge. Es 
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bilden fid) neue Sellen-Seitentetten. Nach Ehrlich find die Vorgänge folgende: Jede lebende 
Zelle enthält einen Leitungskern, der ihre eigentliche Vitalität aufrechterhält, und eine große 
Zahl von Seitenketten. Dieſe Seitenketten treten ergänzend ein. Man nennt fie daher Rom- 
plemente. 

Schon Buchner hatte angenommen, daß ſich in dem Serum einer jeden Tierart ein 
beſtimmter Schutzſtoff, das Alexin, befinde, der befähigt ſei, fremdartige Zellen, insbeſondere 
Bakterien und Blutkörperchen anderer Art, abzutöten oder aufzulöſen. Den ſpezifiſchen Tori- 
nen ſtehen ſpezifiſche Antitoxine gegenüber. Nach Ehrlich kann der normale Organismus 
Antitorine erzeugen. Dieſe Unterſuchungen find geeignet, die Wege zu ebnen für das Ber- 
ſtändnis zahlreicher bis dahin dunkler und unerklärlicher Vorgänge. Es iſt durchaus nicht 
leicht, dieje neueren biologiſch- mediziniſchen Probleme einem größeren Kreiſe klarzulegen. 
Mit Erfolg hat dies unter anderen Dr. Urſtein in einer Reihe von Aufſätzen verſucht. 

Daß die Natur unſere Meiſterin iſt und bleibt, wiſſen wir Arzte ganz genau. Deshalb 
maßen wir uns auch nicht an, der Natur in das Handwerk zu pfuſchen. Seder Arzt ift Natur- 
arzt, b. b. er behandelt nach der Natur, deren Diener wir find. Die Natur arbeitet ſicherer 
und exakter, als wir dies im Laboratorium können. Auch die neueren biologiſchen Verſuche 
haben dem Begriff der Dispoſition keine Klärung abgewinnen können. Wir kennen den Be- 
griff der Keimträger, d. h. wir wiſſen, daß der Menſch Bakterien beherbergt, ohne daß er ſelbſt 
erkrankt. Der Gegenpol der Dispoſition ift die Immunität: bie Widerſtandsfähigkeit gegen- 
über den Krankheitserregern. 

Pfeiffer fand Stoffe in den Zellen, die er Agglutinine nennt, weil ſie imſtande ſind, 
die Bakterien durch Verklebung zu vernichten. Ferner wurden Subſtanzen entdeckt, welche 
die Bakterien auflöſen. Ahnlich, wie es Stoffe gibt, welche die Blutkörperchen verflüffigen, 
beſonders die roten, die man Hämolyſine nennt, ſo gibt es Bakteriolyſine oder Zytolyſine 
(Bellauflöfer). 

So bat Waffermann gezeigt, daß der Nachweis der Syphilis im Blute durch beſtimmte 
Reaktionen gelingt. Noch andere Stoffe ſchlagen beſtimmte Bakterien nieder. Man ſpricht 
dann von Präzipitinen. So hat Borſtel mittelſt der Niederſchlagmethode die verſchiedenen 
Milchſorten beſtimmen können. Uhlenhut hat auf diefe Weiſe bie verſchiedenen Eiweiß- 
löſungen beſtimmt. Ebenſo hat die Fleiſchart beſtimmt werden können. 

Man hat ferner feſtgeſtellt, daß jedes körperfremde Eiweiß als ein Gift zu betrachten 
ift. Die Verdauung wandelt das körperfremde Eiweiß in eigenes Eiweiß um. Nur foldes 
körpereigenes Eiweiß kann ohne Schaden in die Blutbahn gelangen. Wenn man körper- 
fremdes Eiweiß dem Organismus anders als auf dem Wege der Verdauung einverleibt, etwa 
durch Einſpritzung, ſo tritt Vergiftung ein. 

Diefen Zuſtand nennt Ridet Anaphylaxie, Schutzloſigkeit, im Gegenſatz zur Pro- 
phylaxie, der Vorbeugung. Auch bie Autointoxikation, d. b. bie Selbſtvergiftung durch Ci- 
weißkörper, kann auf Anaphylaxie zurückgeführt werden. Nun produzieren die weißen Blut- 
körperchen bakterienſchädigende Subſtanzen. Dieſe Schutzſtoffe find nach Ehrlich in das Blut 
abgeſtoßene Verankerer, eigentlich Doppelveranterer (Amborezeptoren nach Ehrlich). Doppel- 
verankerer heißen fie deshalb, weil fie ſich mit dem Komplement und mit den Bakterien ver- 
binden. Dieſes Anaphylaxiegift iſt im Reagenzglas dargeſtellt worden. Hier ſind beſonders 
die Experimente von Friedberger zu erwähnen. 

Die gewonnenen Ergebniſſe berechtigen uns auch, Einblick zu gewinnen in eine Reihe 
intereſſanter Vorgänge, die man ſich früher nicht erklären konnte. Wir wiſſen, daß Krank- 
heiten fid) ablöſen — daß Krankheiten heilen, bei Befallenwerden durch eine andere Krankheit. 

Unempfanglidteit und Dberempfindlidteit find Gegenpole. Und doch laffen fie fid) 
auf eine einheitliche Urſache zurückführen. Bei der Immunität haben wir bie Tatſache, fagt 
Urftein, daß Überftehen einer Krankheit oder künſtliche Einverleibung von Bakterienprodukten 
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in untertddliden Dofen einen Schuß verleiht gegenüber primären ungemein giftigen Stoffen. 
Bei der Überempfindlichkeit ift die Empfänglichkeit derart gefteigert, daß die Injektion 
tödlich fein kann. 

Beide erklären fid) biologiſch, nicht mechaniſch. Wir wiſſen, daß die meiſten Grftan- 
kungen aus unzweckmäßiger Ernährung herrühren. Auf dieſe hat u. a. Kunert hingewieſen. 

Seit Liebig ſteht die Eiweißnahrung im Vordergrunde. Neuere biologiſche Unter- 
ſuchungen haben aber gezeigt, daß wir mit weit weniger Eiweiß auskommen, als man bisher 
annahm. Nun haben eine ganze Reihe von Arzten feſtgeſtellt, daß viele Erkrankungen ledig⸗ 
lich auf die falſche Ernährung zurückzuführen find, d. b. auf den zu großen Eiweißverbrauch. 

Rascowitz bat den Beweis erbracht, daß alle materiellen Vorgänge im Leben ausnabme- 
los dadurch entſtehen, daß das Leben aus den toten Stoffen der Nahrung eine lebendige Gub- 
ſtanz bildet, dieſe verändert, wieder neu bildet und mit dieſem Prinzip die Arbeit leiſtet. 
Das gilt für den gefunden und den kranken Organismus. Wir müffen die aktive Heilkraft 
des lebendigen Organismus beffer ausnutzen. Wir müffen die natürlichen Mittel zur 
geilung heranziehen. 

Viele Krankheiten heilen von ſelbſt ohne unſer Zutun. Ja die Krankheit ſelbſt iſt ein 
Regulations vorgang. Fieber ift ein Heilbeftreben der Natur, ebenſo Huſten, Nieſen. Dieſe An- 
ſchauung iſt keineswegs neu. Es iſt das Verdienſt der modernen Biologen, ſie wieder zu Ehren 
gebracht zu haben. Metſchnikoff bat nachgewieſen, daß der Entzündungsvorgang gleichzeitig ber 
Heilungsvorgang iſt. Auch das Prinzip der ſog. Bierſchen Stauung beruht auf dieſem Prinzip. 

Es fragt ſich, ob wir in der Tat mit einer lediglich mechaniſchen, d. b. phyſikaliſch- chemi- 
ſchen Erklärung der Lebensvorgänge auskommen. Es ſind biologiſche Vorgänge nicht reſtlos 
phyſikaliſch chemiſch zu erklären. Und doch müſſen wir auch an die biologiſche Forſchung den 
Maßftab exakter Wiſſenſchaftlichkeit legen. Das iſt nicht überall beachtet. Zn der neueren 
Zeit bat fih Kleinſchrod Mühe gegeben, den wiſſenſchaftlichen Charakter der fog. Statutbeil- 
methode zu begründen.  Oiefe Arbeit ift mit Freude deshalb zu begrüßen, weil das Domi- 
nieren des Laienelementes damit unterbunden wird. Ich halte das für einen Fortſchritt. 

Ich bin der Anſicht, daß es kein Gebiet gibt, auf welchem der Charakter einer Natur- 
heilmethode klarer zutage tritt als auf dem Gebiete der biologiſchen Forſchungen, wie ſie durch 
Ehrlich gefördert worden find. Nun hat aber bisher bie fog. Naturheilmethode fih energiſch gegen 
diefe Anſchauungen gewehrt. Ja fie bat die Begriffe Infektion und Desinfektion direkt abgelehnt. 

Es gibt nichts, was biologiſcher wäre als die Serumtherapie. Es iſt zuzugeben — 
ich folge hier den Ausführungen Bachmanns —, daß der Organismus imftande ift, aus eigener 
Kraft eine Reihe von Störungen zu überwinden. Der Vorgang der Gelbftheilung ift uns 
nicht unbekannt. So kommen eine Reihe von Störungen auf natürlichem Wege zur Heilung. 
Diefe Art der Selbſtheilung kann uns einen Fingerzeig geben für das, was wir zu tun haben. 

Neue Probleme der Biologie erwecken neue Wege der Heilung. Oder ſind es vielleicht 
doch alte Wege? 

Von feiten der Arzte, welche auf das Naturheilverfahren eingeſchworen find, wird 
eine Verſtändigung geſucht. Ich bin perſönlich mit dieſer Verſtändigung einverſtanden, wenn 
der Weg derſelben der wiſſenſchaftliche ift Auf dieſem Wege wird eine Serftánbi- 
gung nicht ſchwer ſein. Wir wollen ſie erhoffen zum Nutzen derer, denen unſere Lebensarbeit 
gewidmet iſt: der Geſunden und der Kranken; die Lebensarbeit, die unverdroſſen arbeitet an 
der Löſung der Probleme, welche uns das Leben aufgibt. 

Oberſtabsarzt Dr. Neumann 
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Kie die Rinder Sírael auf der Reife ins Gelobte Land wider Mofe und Aaron 
murrten, als es fie in ber Wüſte Sin nach den Fleiſchtöpfen Agyptens aurüd- 
verlangte, ſo murrt man heute in den Reihen der Rechtsanwälte und Arzte 
wider jene Propheten, auf deren Verheißungen hin man fid) Ende der 1860et oder 1870er 
Jahre von der Vormundſchaft der Behörden losſagte und auf ihren Schutz verzichtete. Bis 
1869 war die Ausübung des ärztlichen Berufs in Preußen an bie Grteilung einer beſonderen 
Konzeſſion geknüpft wie heute noch die des Apothekerberufs. Es herrſchte keine unbeſchränkte 
Freiheit in der Wahl des Niederlaſſungsorts; dafür hatte der Arzt am Ort der Konzeſſion das 
Monopol der ärztlichen Behandlung; denn es beſtanden gleichzeitig ſtrenge Kurpfuſcherei- 
geſetze. Dann wurde der Kurierzwang aufgehoben; gleichzeitig fiel das ärztliche Monopol der 
Behandlung unb bie ſtrengen Rurpfufchereigefege wurden aufgehoben. Ahnliche Verhält- 
niſſe wie bei den Arzten vor 1869 herrſchten früher bei den preußiſchen Rechtsanwälten. 1879 
wurde die Advokatur freigegeben, aber der Anwaltszwang, das Seitenſtück zum Kurierzwang, 
blieb beſtehen. Heute wollen die Arzte wieder ſtrenge Kurpfuſchereigeſetze erlaffen wiſſen, 
womit fie ſchon einigen Erfolg hatten, und in ihren Fachzeitſchriften wird offen die völlige 9tüd- 
kehr zu den alten Zuſtänden gepredigt. Dr. med. Vimarius z. B. ſchreibt in der „Oeutſchen 
Arztezeitung“: „Um dem ärztlichen Stande wirklich radikal zu helfen, müßte die ärztliche Ge- 
werkſchaft die Abkehr vom wirtſchaftlichen Liberalismus, die Rückkehr zum Kurierzwang einer- 
ſeits, zur ärztlichen Monopoliſierung andererſeits auf ihr Programm ſchreiben“, und er verlangt 
zum mindeſten „die Durchführung des Prinzips der kontingentierten freien Arztwahl durch 
Vertrag zwiſchen Kaſſenverband und ärztlichem Verband für jede Stadt“ und die Bereinba- 
rung des „numerus clausus für alle Landgemeinden“. Dann werde überall da, wo die Höchſt⸗ 
zahl der zuläſſigen Kaſſenärzte nicht erreicht ift, abſolute Niederlaſſungsfreiheit für die noch feb- 
lende Zahl von Ärzten beſtehen. „Geiſtige Arbeiter“, behauptet Vimarius, „brauchen Mono- 
pole, und ſolche von beſonderem Rang brauchen nicht bloß Monopole, ſondern — man erſchrecke 
nicht — Sinekuren.“ 

Genau dieſelben Zdeen breiten jid) im Anwaltsſtande aus, und zwar ebenſo wie bei den 
Arzten vor allem bei der jungen Generation. Der Ruf nach Einführung bes numerus clausus 
ift hier bezeichnenderweiſe zuerſt bei denen laut geworden, die 1905 ben wirtſchaftlichen Ber- 
band deutſcher Rechtsanwälte ins Leben riefen, weil ber deutſche Anwaltverein unter Füh- 
rung der geſchloſſenen Anwaltſchaft des Reichsgerichts die Fühlung mit der großen Maſſe der 
Anwaltſchaft verloren hatte und der immer ſchwieriger ſich geſtaltenden wirtſchaftlichen Lage 
der Anwaltſchaft verſtändnis- und teilnahmlos gegenüberzuſtehen ſchien. Auch die freibeite- 
müden Rechtsanwälte verſuchen eine Ehrenrettung der alten zünftleriſchen Berufsverfaſſung. 
Man erinnert an eine Außerung Miquels: unzweifelhaft habe die Geſchloſſenheit der Advokatur 
für die geſellſchaftliche Stellung und moraliſche Haltung des Advokatenſtandes in den alten 
preußiſchen Provinzen gute Wirkungen gehabt; und man weiſt darauf hin, daß am 19. Dezem- 
ber 1876 Leonhardt ahnungsvoll äußerte: „Die Verhältniſſe der Rechtsanwälte in den alten 
Provinzen find durchaus günftig; ihre Lage ift eine fo glückliche und eine fo ehrenvolle, daß 
ich nur wünſchen kann, fie möchte die gleiche bleiben in fpäterer Zeit, wenn Freiheit der Ad- 
vokatur herrſchen mag.“ Von der freien Advokatur wird behauptet, daß fie nicht den Tüͤchtigen 
nach oben bringe, ſondern den Grundſatzloſen, der dort um ſo verderblicher wirke, je reicher er 
begabt fei. Selbſt Anwälte von unzweifelhafter Lauterkeit übernähmen unter den obwalten- 
den Umſtänden wohl eine ausſichtsloſe Sache, wenn die Partei trotz ernſthafter Abmahnung 
darauf beſtehe. Von der Einführung des numerus clausus wird hingegen unter anderem er- 
hofft: Fortfall ber Haft und Vielgeſchäftigkeit des heutigen Betriebs, der Zerrüttung des Termin- 
weſens, der Notwendigkeit, ſeine Kraft für geringen Lohn in Bagatellen zu zerſplittern, der 
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heutigen Abhängigkeit bes Rufes eines Anwalts von ber „oberflächlichen und ſchiefen Schät- 
zung des Publikums“. 

` Zn ber Preſſe treibt man vielfach Vogelſtraußpolitik gegenüber ben tatſächlich vorbanbe- 
nen Mißftänden, bie die unleugbare Überfüllung im Arzte- oder Anwaltſtande zeitigt. Auf 
der Tagesordnung ſteht der numerus clausus für die Rechtsanwälte. Manche liberalen Blätter 
ſalvieren ſich nun ihr Gewiſſen, indem ſie berühmte Rechtsanwälte, denen die freie Advokatur 
emporhalf als ihr die Zeitumſtände viel günſtiger waren als heute, das Verlangen nach dem 
numerus clausus in Bauſch und Bogen verurteilen laſſen, obſchon junge Anwälte, die ſich unter 
den heutigen Verhältniſſen emporringen müſſen, viel eher zu maßgeblichem Urteil berufen 
erſcheinen. Und fie projizieren dann einfach bie kategoriſchen Imperative des theoretiſchen Libe- 
ralismus in bie Verhältniſſe, unter denen fid junge Anwälte heute eine Praxis ſchaffen müſſen; 
ſtatt anzuerkennen, daß hier wie überall Not kein Gebot kennt, alſo auch keines, das vom grünen 
Tiſch eines liberalen Weltanſchauungspolitikers ausgeht, ſtatt zunächſt bie notwendigſten Vor- 
ausſetzungen wieder ſchaffen zu helfen, die vorliegen müſſen, damit ein wirtſchaftlicher Libe- 
ralismus wieder gedeihliche Wirkungen ausüben kann. Der Würzburger Anwaltstag hat zwar 
den numerus clausus inzwiſchen mit 619 gegen 244 Stimmen verworfen, aber man bedenke, 
daß es vor einem Jahre vom Vorſtande noch abgelehnt werden konnte, dieſen Gegenſtand 
überhaupt auf die Tagesordnung zu ſetzen, während heute [don 244 Anwälte offen für ben 
numerus clausus eintraten. Die Bewegung wird nicht wieder zum Stillſtand kommen und 
aller Vorausſicht nach von Jahr zu Jahr ſtärker werden. 

Zweifellos ift noch auf lange Zeit hinaus mit einer unaufhörlich ſtärker werdenden Über- 
füllung bes Anwaltſtandes zu rechenen, einmal infolge von Beſtrebungen, die Zahl der Pro- 
zeſſe zu vermindern — der Verein für „Recht und Wirtſchaft“ z. B. glaubt ihre Häufigkeit 
durch Volksaufklärung um die Hälfte verringern zu können; man denke auch an die Sentrali- 
ſierung des Prozeßweſens burch Berufsvereine —, andererſeits infolge eines Zudranges, der 
außerwirtſchaftlichen Motiven entſpringt. Die Vermehrung der Gymnaſien und anderer höhe- 
rex Schulen ſetzt ſelbſt in den kleinſten Städten viele Eltern in den Stand, ihre Söhne das 
Abiturienteneramen machen und dann ſtudieren zu laſſen. Sie wollen unbedingt, daß aus 
ihnen etwas „Beſſeres“ wird, und falſche Eitelkeit ſpiegelt ihnen vor, daß gerade ihre Spröß- 
linge ſchon imſtande ſein würden, es in einem akademiſchen Berufe vorwärts zu bringen. Ein 
Damm gegen die auf ſolche Urſachen zurückzuführende Überflutung von freien Berufen könnte 
recht wohl heilſame Wirkungen auf das geſamte Wirtſchaftsleben ausüben. Aufgabe des Libe- 
ralismus müßte es ſein, dafür zu ſorgen, daß dementſprechende Maßnahmen nur ſo lange gelten 
dürften, als jene Urſachen noch fortwirken, keinesfalls aber den Angehörigen ber in Frage tom- 
menden Stände zur Schaffung neuer wirtſchaftlicher Monopole verhelfen könnten. 
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eber Byrons Lebenswandel haben fid) (don zu Lebzeiten des Dichters die feltfam- 
ften Legenden gebildet. Die meiſten find inzwiſchen von der Forſchung ihrer roman- 
tiſchen Umhüllung entkleidet worden. Dagegen iſt es bis jetzt noch immer nicht 
gelungen, die völlige . arheit darüber zu erbringen, ob die Anſchuldigung, die den Oichter 
im Jahre 1810 aus dem Vaterlande vertrieb, zu Recht beſteht oder nicht. Dieſe Anſchuldigung 
befagte, daß Byron ein Liebes verhältnis zu feiner Halbſchweſter Auguſte Leight unterhalten 
und daß ihn ſeine jung angetraute Frau aus dieſem Grunde verlaſſen habe. 

Die öffentliche Meinung hat lange geſchwankt, ehe ſie ſich gegen Byron entſchied. Und 
auch nach dem Tode des Dichters iſt die Frage nach ſeiner Schuld nicht zur Ruhe gekommen. 
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1869 trat bie Derfafferin von „Onkel Toms Hütte“, Harriet Beecher-Stowe, für ihre damals 
ſchon verſtorbene Freundin, die Lady Byron, ein und ſuchte den Beweis für ben gnaeft des 
Dichters zu erbringen. Jetzt veröffentlicht Prof. Levin L. Schücking in der Halbmonatsſchrift 
„Nord und Süd“ eine intereſſante Studie, in der er eine ganze Reihe neuer Geſichtspunkte 
hervorhebt. Er ſtuͤtzt fih dabei vor allem auf eine febr feltene, privatim gedruckte und nur noch 
in wenigen Exemplaren vorhandene Schrift von Byrons Enkel Ralph Milbauke Graf Love- 
lace, der gleichfalls ſeinen Großvater als den Schuldigen hinſtellt. Der Inhalt dieſer „Aſtarte“ 
betitelten Broſchüre ſei im folgenden kurz wiedergegeben: 

Des Dichters Vater, der „Captain John Byron“, hatte zweimal geheiratet. Eine über- 
lebende Tochter aus erſter Ehe, Augufta, wuchs dem Sohn aus zweiter Ehe fern bei ihrer Groß; 
mutter heran und heiratete 1807, dreiundzwanzigjährig, ihren Vetter, den Oberſten George 
Leigh. Dieſe Ehe, der mehrere Kinder entſproſſen, war höchſt unglücklich, da Oberſt Leigh 
ein wüfter und ungebildeter Geſelle war. Im Zuni 1813 zog Augufta zu einem längeren Be- 
ſuch zu ihrem Bruder nach London. Lord Byron befand (id) gerade damals auf dem Höhe- 
punkt feines Ruhms. Unter dieſen Umftänden bedeutete der Beſuch einer vier Fabre älteren, 
neunundzwanzigjährigen, in ihrer Ehe vernachläſſigten Halbſchweſter, die er früher kaum je- 
mals naher kennen gelernt, eine gefährlichere Verſuchung für ihn, als fie fein leicht entzünd- 
bares Blut vertrug. Gerade die Bande, die einen anderen zurückgehalten hätten, reizte es 
ihn zu zerreißen. Bereits in dieſer Zeit nahmen Byrons Bekannte an dem vollkommen durch 
ſichtigen Verhältnis der beiden zueinander ſchweren Anſtoß. Im April 1814 gebar Auguſta 
eine Tochter, die auf den Byronſchen Lieblingsnamen Medora getauft wurde. Oreiviertel 
Sabre ſpäter heiratete Byron, um feine finanziellen Verhältniſſe zu rangieren, Anne gſabella 
Milbauke. Für Lady Byron, bie als Dame erzogen und als einziges Rind verhätſchelt war, 
genügten ein paar Wochen ehelichen Zuſammenlebens mit Byron offenbar, um ihre ganzen 
bisherigen Anſchauungen vom Leben umzuwerfen. Wo bie Phantaſie dem Madchen holde 
Träume vorgegaukelt, da erblickte die Frau nur noch häßliche Brutalität. Ein unglücklicher 
Zufall ließ Lady Byron ein paar Tage nach der Hochzeit die Rede auf Deydons „Don Seba- 
ſtian“ unb das darin behandelte Motiv des Inzefts zwiſchen Bruder und Schweſter bringen. 
Darauf erfolgte ein ſolcher Wutanfall Byrons, daß die Ahnungsloſe fid) gelobte, die Rede nie 
wieder auf dies Thema zu bringen. Bei ſich grübelte fie darüber nach und kam auf die Ber- 
mutung, ihr Mann, von deſſen Vater und eigenem lockeren Leben ſie wußte, möchte einmal 
zu jemand in Beziehungen getreten fein, der fid) nachträglich als eine natürliche Schweſter heraus 
geſtellt hätte. Bei den in der Folgezeit ſich häufig wiederholenden Wutanfällen Byrons, die 
wohl dem unerträglichen Gefühl der Gebundenheit durch die Ehe entſprangen, war Auguſta 
der einzige Schutz für Lady Byron. Ihre Gefühle dieſer Frau gegenüber unterlagen daher 
naturgemäß ſtarkem Schwanken. Klagte ſie ſich zuweilen des Mißtrauens gegen Auguſta an, 
fo verſtärkte (id) ein anderes Mal der Verdacht fo weit, daß fie meinte, das Verhältnis der bei- 
den beſtehe noch jetzt. Dann gab bie Reife ber jungen Frau mit ihrem wenige Wochen alten 
Kinde zu ihren Eltern dem Leben aller drei Beteiligten die entſcheidende Wendung. Byron 
ſelbſt batte diefe Trennung gewünſcht, widerſetzte fid) ihr aber aufs heftigſte, als fie zur Tat- 
fade wurde. Lady Byron, die nun aus der Ferne die Dinge ohne den Einfluß der Beteilig- 
ten anſah, hatte keinen Zweifel mehr an der Schuld ihres Gatten. Der Skandal, der Byron 
aus England vertreiben ſollte, nahm damit ſeinen Anfang. 

In der entſetzlichſten Lage in dieſer Zeit befand ſich Auguſta Leigh. Man verſteht nicht 
recht, wie ſie noch immer in Byrons Haus weilen konnte, obgleich die Entbindung ſeiner Frau, 
zu der fie herbeigeeilt, ſchon Monate vorüber war, um fo weniger, als bie über fie umlaufen- 
den Gerüchte natürlich ihr Ohr bald fanden. Ihre Freunde ſahen vielleicht gerade darin einen 
Beweis ihrer Unſchuld, und um dieſe völlig an den Tag zu bringen, wirkten fie auf Lady Byron 
ein, zu Auguſtas Gunſten eine Erklärung abzugeben. Dies hieß aber denn doch von der be- 
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leidigten Frau zu viel verlangen; fie antwortete Auguſta, indem fie ihr bie in ihren Händen 
befindlichen Beweiſe darlegte. — Augufta batte fid) von Byron einmal fein Ehrenwort geben 
laffen, ihre Beziehungen an niemand zu verraten. Sie hatte alfo trotz allem, was die Welt 
erfahren mußte, geglaubt, ihre Maske bewahren zu können. Sie fab jetzt, daß es unmöglich 
war, und geſtand. Ihre Beichte bedeutete offenbar einen vollkommenen inneren Zufammen- 
bruch. Sie wurde damit zunächſt ein Inſtrument in Lady Byrons Hand. Vas aber Lady 
Byron außer dem Gefühl auch perſönlicher Dankbarkeit aus ſchwerer Zeit verhinderte, Augufta 
aufzugeben, das war die Furcht, die Verzweiflung könne Auguſta wieder in Byrons Arme 
werfen und die Sünde ſich erneuern. Sie betrachtete es als ihre ſittliche Aufgabe, dies mit 
allen Kräften zu verhindern. In der Tat wachte in Byron das Gefühl für Auguſta, mit der 
ſich ſeine Gedanken naturgemäß viel beſchäftigten, bald heftig wieder auf. Mitten aus dem 
wüften Genußleben von Venedig ftrömt er ihr glühende Liebe hin. Die innerlich gebrochene 
Empfängerin, geängftigt durch dieſen Brief, legt ihn pflichtgemäß der Lady Byron vor unb 
läßt fid) von ihr eine vorſichtige Antwort in die Feder diktieren. Aber fie müßte kein Weib ge- 
weſen ſein, wenn ſie nicht den Verſuch gemacht hätte, dieſe Paſſivität zu durchbrechen. Soll 
fie ihn nicht wiederſehen? Würde man nicht gerade dann Verdacht ſchoͤpfen, falls fie ihn bei 
ſeiner Wiederkehr nicht ſehen wollte? Oder könnte ſie nicht beſſernd auf ihn einwirken? Alle 
diefe Fragen beantwortet Lady Byron mit abweiſender Kälte, ja mit Drohungen. Sie er- 
kennt aus ihnen nur, daß der Dichter ſeiner Schweſter noch immer nicht ſo gleichgültig iſt, als 
et es fein müßte. — Das halb erſehnte, halb gefürchtete Wiederſehen hat nicht ftattgefunden. 
Andere Frauen, vornehmlich die Guiccioli, traten in fein Leben, andere Intereſſen deſchäftig⸗ 
ten ihn. Fünf Jahre fpäter konnte er in einem Briefe feiner Frau die Bitte ausfprechen, Auguſta 
und ihren Rindern ihr Wohlwollen nicht zu entziehen. Drei Jahre danach ift Byron geftor- 
ben. Auguſta hat ihn noch faft um ein Menſchenalter überlebt, ſie ſtarb 1851. — 

So weit die Enthüllungen des Grafen Lovelace, nach denen alle bisherigen Byron- 
Biographien als veraltet betrachtet werden müſſen. Prof. Schücking bemängelt an der Schrift, 
daß gerade das wichtigſte Dokument vom Oruck ausgeſchloſſen worden iſt, die briefliche Beichte 
bet Auguſta nämlich. Trotzdem findet Schüding das beigebrachte Material erdriidend und 
weiſt nach, daß die gegen die Schrift Lovelaces gerichteten Widerlegungen auf ſchwachen 
Füßen fteben. Die belaſtendſten Beweisſtücke find in allen dieſen Gegenſchriften unerſchüttert 
geblieben. Es bleibt vor allem ein Dokument vom 14. März 1816, in dem Lady Byron vor 
ihrem Rechtsbeiſtand Luſhington mit Zuziehung mehrerer Zeugen zu Protokoll gibt, daß ſie 
in ihrer Ehe wohlbegründeten, aber nicht ausreichend zu beweiſenden Verdacht gefaßt habe, 
es möge zwiſchen ihrem Gatten und ſeiner Schweſter ein Verhältnis beſtanden haben oder 
gar noch beſtehen. Ein noch wichtigeres Dokument bilden dann die oben erwähnten Briefe: 
Byrons glühender Liebesbrief aus Venedig an Auguſta, deren Begleitſchreiben dazu an Lady 
Byron und die Antwort der letzteren. 

Das Ergebnis ſeiner Studie faßt Prof. Levin L. Schücking dahin zuſammen: 

„So ſchmerzlich es für ben Byron-Verehrer fein mag, wird es doch für ben Cinfidti- 
gen bei dem, was Lovelace enthüllt hat, ſein Bewenden haben müſſen. In ſeinen Gedichten, 
feinen Briefen unb feinen Tagebüchern wird nun vieles, über das man bisher weggeleſen, 
in ſeiner eigentlichen Bedeutung erſt klar. Und die Kluft zwiſchen dem Menſchen und dem 
fünftlet wird unũberbrückbar. Derſelbe, der an die Geliebte und Schweſter die Worte ſchreibt: 
„ch bereue nichts!“ — läßt den Manfred unter der Laſt der Blutſchuld zuſammenbrechen. 
Die Ethik feiner Runft diktiert die Außenwelt, fein eigenes Handeln regiert der Trieb. So 
tüdt er in der Literaturgeſchichte an die Seite Oskar Wildes. Bei beiden bleibt es unſere Auf- 
gabe, une den Genuß ihrer Kunſt trotz alledem ungetrübt zu erhalten.“ 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufd dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Zu dem Artikel: „Die Anpopularität der 
evangeliſchen Landeskirche“ 


Entgegnung 


ker unter obigem Titel im diesjährigen Zuliheft des „Türmers“ erſchienene Auffas 
von Ecclesiasticus enthält ohne Zweifel eine Fülle höchſt beherzigenswerter Be- 

obachtungen und Gedanken und ſtammt ebenſo zweifellos aus der Feder eines 
Mannes, der, erfüllt von aufrichtiger Liebe zur evangeliſchen Kirche, ernſtlich darauf aus ift, 
deren Beſtes zu ſuchen und fördern zu helfen. So ſtimmen wir faft vorbehaltlos zu, wenn 
wir auf S. 433 f. leſen, daß wenn trotz der weithin feſtzuſtellenden kirchlichen Entfremdung 
ber Maſſen bie Austrittsbewegung bisher nur erſt verhältnismäßig geringe Refultate erzielt 
habe, dies vor allem dem Umſtande zu danken fei, daß der Austritt aus ber Kirche oder Landes“ 
kirche „immerhin mit einigen Umſtändlichkeiten und Roften verbunden ift", und daß auch 
auf dieſem Gebiete das Trägheitsgeſetz ſeine Kraft bewähre, und ſo widerſprechen wir nicht, 
wenn S. 435 ausgeführt wird, daß das von gewiſſen „modern“ gerichteten Theologen in 
unfern Tagen bei vielen Gebildeten geweckte „kirchliche Intereſſe“ im Grunde ein antitird- 
liches ſei, und ebenſowenig wird ſich beſtreiten laſſen, daß der gegenwärtig ſo weit ausgebildete 
und faſt allenthalben ſich bemerklich machende kirchliche Bureaukratismus ſehr oft nicht ſowohl 
ein lebenweckendes Element. als vielmehr eine drückende Feffel für fid) regendes religiöfes 
Leben darſtellt. Doch auch an Ecolesiasticus bat fid) das alte Wort erfüllt: Ver zuviel beweiſt, 
beweift nichts. Seine Ausführungen leiden leider an allzu vielen und allzu ſtarken Über- 
treibungen und find nicht geeignet, dem Wert und der Bedeutung des evangeliſchen Landes- 
kirchentums wirklich gerecht zu werden. i 

Schon bei der Schilderung bes Zuſtands, in welchem bie deutſchen evangeliſchen 
Landeskirchen ſich angeblich befinden, hat Verfaſſer leider nur allzu ſehr grau in grau gemalt. 
Anrichtig ijt z. B. die Behauptung, daß man „durchweg (sic!) in den evangeliſchen Gemeinden 
nur drei bis vier Prozent Kirchenbeſucher“ zähle und „die Zahl ber Abendmahlsgäſte felten 
den fünften Teil der erwachſenen Gemeindeglieder“ überſteige. Dieſe Zahlen treffen kaum 
für die Großſtädte zu, noch viel weniger aber für die Mittel- und Kleinſtädte, und am aller- 
wenigſten für die Landgemeinden, in denen in der Regel eine weit intenfivere Seelſorge ge- 
trieben werden kann als in den nicht felten 20—30 000 und noch mehr Seelen zahlenden Groß 
ſtadtparochien mit oft nur 3—4 Paſtoren. Aber was heißt in dieſem Zuſammenhange über- 
haupt „drei bis vier Prozent Kirchenbeſucher“? Soll das heißen: „Drei bis vier Prozent“ 
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überhaupt, ober nur bei den einzelnen unb regelmäßigen fonn- unb 
feſttäglichen Gottesdienſten? Selbſt im letzteren Falle würde eine arge Über- 
treibung vorliegen, da es viele Hunderte, wenn nicht ſogar Tauſende von Gemeinden 
gibt, in denen die durchſchnittliche Zahl der fonn- und feſttäglichen Kirchenbeſucher 10 bis 
15 Prozent aller Gemeindeglieder — alfo einſchließlich der Kinder, wie auch der durch Krank- 
heit, Alter und Siechtum ſowie der durch ihren Beruf (Eiſenbahn-, Poſt-, Polizeibeamte uſw.) 
oder durch mancherlei andere Umftände am Kirchenbeſuche faſt regelmäßig Behinderten — 
beträgt; was aber die Zahl derer betrifft, die überhaupt noch, wenn auch viele nur ſehr ſelten, 
an den Gottesdienſten der Gemeinde teilnehmen, ſo iſt es ſicherlich wenigſtens für Hunderte 
von Landgemeinden des Königreichs Sachſen nicht zu hoch gegriffen, wenn wir behaupten, 
daß fle durchſchnittlich 75—85 Prozent aller Erwachſenen ausmache, und ähnlich werden die 
Berhdltniffe wohl auch in manchen anderen Landeskirchen liegen. Ebenſo vermögen wir gegen- 
über den Behauptungen von Ecclesiasticus feſtzuſtellen, daß die Zahl der Abendmahl» 
gäfte in Hunderten von Gemeinden der ſächſiſchen Landeskirche — und wohl auch anderer 
Landeskirchen — 40 Prozent nicht bloß der er wachſenen, fondem aller Gemeinde- 
glieder weit überſteigt, und daß die Zahl der wirklichen Abendmahls verächter in dieſen 
Gemeinden kaum 8—15 Prozent der Erwachſenen betragen dürfte. 

Nicht minder falſch iſt es aber auch — trotz des oben gemachten Zugeſtändniſſes —, 
wenn Verfaſſer den kirchlichen Bure aukratis mus, der im Grunde ein ftaat- 
licher fei, da die Konſiſtorien, Oberkirchenräte vim, rein ſtaatliche Behörden 
feien, für faft alle Schäden des Landeskirchentums verantwortlich macht und deshalb 
zur Trennung von Kirche und Staat und zur Aufrichtung der Freikirche drängt. So einfach 
liegt die Sache wahrlich nicht, und eine tiefere Erfaſſung des Problems iſt ſicherlich nötig. 
Was Eccl. in feinem ganzen Aufſatze vollſtändig unberückſichtigt läßt, ijt vor allem dies, 
daß die vorhandene kirchliche Entfremdung nicht bloß auf die beſtehenden evangeliſchen 
Landeskirchen, fondem zumeiſt auf Rirche und Religion ſelbſt ſich bezieht, 
daß aber dieſe Erſcheinung weit tiefere Wurzeln hat, als die mehr oder weniger 
dugerliden Dinge, in denen Verfaſſer die Urſachen der vorhandenen Unkirchlichkeit oder „Un- 
popularitát der evangeliſchen Landeskirche“ ſucht. Dieſe Wurzeln liegen in der ungeheuren 
Umbildung oder — vielleicht nod beffer gefagt — Umwälzung, welche das geſamte wirt- 
ſchaftliche, ſoziale und politiſche Leben der meiſten Kulturvölker der Gegenwart feit etwa 
einem Jahrhundert erfahren bat, und zumal in dem Umſtand, daß die ungeheuren Errungen- 
ſchaften der Naturwiſſenſchaft und modernen Technik, die wir im Laufe des letzten Jahrhunderts 
zu verzeichnen gehabt, von den meiſten — auch von den meiſten ſogenannten Ge bildeten 
— noch nicht oder noch nicht genügend innerlich verarbeitet und in die religiöfe Weltanſchauung 
bineinverwoben find. Insbeſondere ift es der Begriff des „Naturgeſetzes“, wie er in 
der modernen Naturwiſſenſchaft uns begegnet und ohne den dieſe nicht auszukommen ver- 
mag und auf welchem letztlich die ganze moderne Technik beruht, was für viele zu einem nach 
ihrer Meinung unüberwindlichen Hindernis des Glaubens an einen allmächtigen perſönlichen 
Gott geworden ijt. Iſt aber jemand einmal der Meinung, daß Gott und „Naturgeſetz“ einander 
ausſchließende oder aufhebende Begriffe oder Größen ſeien — und dieſe irrige Meinung wird 
nicht nur von den religionsloſen Führern der Sozialdemokratie, ſondern leider auch von vielen 
anderen Seiten, die an dieſer Stelle nicht ausdrücklich genannt zu werden brauchen, mit dem 
größten Eifer propagiert —, ſo iſt es doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß er von dem kirchlichen 
und damit auch von dem landeskirchlichen Leben fid) zurückzieht, und fo ift es ganz zweifellos, 
daß hiergegen auch die Freikirche nicht ſchon als ſolche — d. h. als , entbureautratijierte“ 
kirchliche Gemeinſchaft — ein Heilmittel ſein würde. 

Indes, es ijt nicht unſere Abſicht, bem Verfaſſer auf allen feinen Gebantenwegen zu 
folgen und dieſe auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. Insbeſondere beabſichtigen wir nicht, dem 
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Verfaſſer gegenüber den heute von fo vielen bejtrittenen — unb in mancherlei Hinſicht aller- 
dings aud mit mebr ober weniger Recht beftrittenen — Wert des unter den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen nach unſerer Anſicht noch immer am mellen zu empfehlenden Landes- 
kirchentums zur Darſtellung zu bringen, da dieſe Aufgabe ſich keineswegs in wenigen kurzen 
Sätzen löſen läßt. Was uns veranlaßt hat, das Wort zu ergreifen, ift vielmehr die durch- 
aus ſchiefe Beurteilung, welche die evangeliſchen Pfarrervereine 
unſerer Tage in dem Aufſatze von Eccl gefunden haben. 

S. 435 f. ſagt der Verfaſſer von dieſen: „Es ſind die Pfarrervereine gekommen und wollten 
die Arbeit der Paſtoren organiſieren, zentraliſieren und ich weiß nicht was. Sie haben ſich 
außer einigen lahmen anderweitigen Anläufen aber immer mehr darauf beſchränkt, Petitions- 
ftürme zu organifieren, um die allerdings früher kümmerlichen Pfarrbeſoldungen mit Staats- 
bilfe zu erhöhen, nach der febr fraglichen Theorie, je beffer der Lohn, deſto beffer die Arbeit“; 
unb auf S. 439 leſen wir: „Darum bin ich für meine Perſon ein ausgeſprochener Feind bet 
Pfarrervereine, weil fie durch ihre ewigen Betteleien bei dem Staate nur dazu helfen, die 
Abhängigkeit der Kirche vom Staate immer mehr zu befeſtigen, und die Geſundung der Kirche 
aufzuhalten. Die beſſere Beſoldung der Paſtoren hilft der Kirche nichts.“ 

So viele Worte, fo viele Übertreibungen oder Unrichtigkeiten! 

Schon gleich an dem erſten Satze ift nichts weiter richtig als die Worte: „ich weiß nicht 
was“. Denn Verfaſſer weiß in der Tat um die Zwecke und Ziele der Pfarrervereine durch 
aus nicht Beſcheid. Die Pfarrervereine find ebenſo, wie beiſpielsweiſe die Ridtervereine, 
Standesorganiſationen und haben, wie es z. B. in $ 2 der Satzungen des Pfarrer- 
vereins für das Königreich Sachſen — und ähnlich wohl auch in den Satzungen anderer Pfarrer- 
vereine — heißt, „den Zweck, die brüderliche Gemeinſchaft und die Standesehre zu pflegen, 
ihre Mitglieder bei Löfung ihrer amtlichen Aufgaben zu unterſtützen ſowie die Pflichten, Rechte 
und Anliegen des geiſtlichen Standes wahrzunehmen.“ Nicht alſo um „Organiſation“ und 
„Zentraliſation der Arbeit der Paſtoren“ handelt es ſich in dieſen Vereinen, ſondern um ganz 
andere Dinge. Denn wenn auch felbftverftandlid die Pfarrervereine das Recht niemals fih 
nehmen laſſen werden, auch als ſolche ganz beſtimmte Aufgaben des geiſtlichen Amtes, wenn 
irgendeine Nötigung hierzu vorliegt, in den Bereich ihrer Verhandlungen zu ziehen, ſowie 
zu wichtigen Fragen des kirchlichen Lebens Stellung zu nehmen und in bezug auf ſolche auf- 
klärend zu wirken, und wenn fie auch [don bisher teils in ihren Verſammlungen, teils in ihrer 
Preſſe — um nur einiges herauszugreifen — z. B. das ebenſo ſchwierige, wie wichtige Pro- 
blem der Konfirmation und der kirchlichen Zugendfürſorge behandelt und zur Frage der 
Reform des Religionsunterrichts in der Volksſchule ihre Stimme haben vernehmen laſſen, 
oder zur Frage der Feſtlegung des Oſterfeſtes oder zu $ 166 RSt SB. mehrfach Stellung 
genommen haben, und — endlich — wenn ſie auch den Zweck mitverfolgen, „ihre Glieder bei 
Löſung ihrer amtlichen Aufgaben zu unterſtützen“, ſo liegt darin doch in aller Welt 
noch längſt nicht eine „Organiſation“ und „Zentraliſation“ der Arbeit der Paſtoren. Nein, 
dieſes Ziel bat, weil weit über die Grenzen und Befugniſſe eines freien Standesvereins 
hinausgehend, und weil die Verfolgung dieſes Zieles ein direktes Eingreifen in die Rechte 
der Landeskirchen und in deren Verfaſſungen bedeuten würde, ſicherlich nicht ein einziger 
deutſcher Pfarrerverein ſich geſetzt. Vas die deutſchen Pfarrervereine erſtreben, iſt vielmehr, 
wie oben angegeben, neben der Pflege bruͤderlicher Gemeinſchaft und echter Solidarität ihrer 
Glieder die Wahrung der Ehre und des Anſehens bes evangeliſchen Pfarrerſtandes, die wirt- 
ſchaftliche und ſoziale Hebung desſelben, überhaupt die Wahrnehmung der beſonderen € t a n- 
b e s pflichten, rechte unb -intereffen im Rahmen der Volksgemeinſchaft unb unter beftändiger 
gewiſſenhafter Rückſichtnahme auf das Geſamtwohl. Dies alles aber ſuchen fie zu erreichen 
durch feſten Zuſammenſchluß aller Standesgenoſſen innerhalb der einzelnen Landeskirche, 
durch Vohlfahrtseinrichtungen für ihre Mitglieder (Krankenkaſſen, Witwen- und Waiſenkaſſen, 
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Feuerverſicherungen, Pfarrſöhneheime für aus Pfarrhäufern ſtammende Gymnaſiaſten ufw.), 
durch Einwirkung auf bie Preſſe, durch Vermittlung von Rechtsrat und Rechtsſchutz, durch grüb- 
lungnahme mit anderen evangeliſchen Pfarrervereinen Deutſchlands, ſowie durch geſchloſſenes 
Vorgehen in anderen Angelegenheiten, die im Bereiche ihrer Tätigkeit liegen (vgl. $ 3 der 
oben angeführten Satzungen). Daß es hierbei ohne Petitionen an Kirchenbehörden und 
Synoden und ſelbſt auch an Staatsregierungen und Landtage, unter Umftänden fogar auch 
an Bundesrat und Reichstag, wie beiſpielsweiſe in der Frage der Revifion des § 166 RSt B., 
nicht völlig abgeht, ift bei den Pfarrervereinen ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie es ſelbſtverſtändlich 
ift, daß die Richter oder die Gymnaſiallehrervereine oder andere Standesorganiſationen 
ſich ebenfalls febr oft an die zuſtändigen Staats- oder Reichsinſtanzen mit ihren Wünſchen, 
Beſchwerden und Anträgen wenden. Daraus folgt noch längſt nicht, daß die Pfarrervereine 
„nut dazu helfen, die Abhängigkeit der Kirche vom Staat immer mehr zu befeſtigen und die 
Seſundung der Kirche aufzuhalten“ — im Gegenteil werden wirklich ftarte 
und energiſch geleitete Pfarrervereine den kirchlichen Behörden 
und Synoden gerade ein feſter Rückhalt gegenüber etwaigen 
unberechtigten Anſprüchen und Eingriffen des Staates ſeinz 
jedenfalls aber ift uns, obgleich wir perſönlich ſchon feit einer längeren Reihe von Jahren an 
der Pfarre rvereinsarbeit den regſten aktiven Anteil genommen, nicht das mindeſte davon be- 
kannt, daß die Pfarrervereine „ſich außereeinigen lahmen anderweitigen Anläufen (melden?) 
. . . immer mehr darauf beſchränkt (sio l), Petitionsſtürme zu organiſieren, um die allerdings 
früher kümmerlichen Pfarrbeſoldungen mit Staatshilfe zu erhöhen, nach der febr fraglichen 
Theorie, je beſſer der Lohn, deſto beſſer die Arbeit,“ und von „ewigen Betteleien beim 
Staat“ wird ein gerecht Denkender ſicher nicht reden wollen. Denn wenn auch bie Pfarrer- 
vereine — ganz beſonders mit Rückſicht auf den mangelnden tbeologi- 
ſchen Nachwuchs — zuweilen die ſtaatlichen Inſtanzen um eine zeitgemäße und 
bet Beſoldung der übrigen Akademiker entſprechende Erhöhung 
ber Paſtorengehälter gebeten haben — ohne ein ftandeswiirdiges und den an ben geiſtlichen 
Stand von der Offentlichkeit ſelbſt gefteliten Anſprüchen entſprechendes Ein- 
kommen vermag eben auch der Geiſtliche, zumal angeſichts der beſonderen Schwierigkeiten, 
die den meiſten Paſtoren die Frage der Ausbildung ihrer Kinder bereitet, nicht auszukommen, 
und übrigens redet ja Verfaſſer ſelbſt von „allerdings früher kümmerlichen Pfarrbeſoldungen“ —, 
fo find das jedenfalls niemals „Petitions [t à t me“ unb, da die betreffenden Petitionen 
ſich durchaus nicht übermäßig oft wiederholt und zudem ſicherlich immer in 
durchaus würdigen Formen gehalten haben, ebenſo wenig „ewige Bette- 
leien“ gewefen, und überdies hat man in neuerer Zeit bereits in ſehr weiten Rreifen des 
evangeliſchen Pfarrerſtandes einſehen gelernt, daß allerdings die Landeskirchen danach ſtreben 
möffen, fi, ohne damit ohne weiteres ihren Charakter als Landes kirchen aufzugeben, wirt- 
ſchaftlich immer unabhängiger vom Staate zu machen, um ſo von ſich aus ihren Dienern geben 
zu können, was recht und billig iſt und ihrer Vorbildung, wie auch ihren Leiſtungen und ihrer 
ſozialen Stellung entſpricht, und gerade der Unterzeichnete ſelbſt hat für dieſes Ziel ſchon 
manche Lanze gebrochen. Ganz befonders aber muß die Behauptung zurüdgewiefen werden, 
daß die Pfarrervereine bei ihren Petitionen um Gehaltserhöhungen nach der Theorie gehandelt 
hätten: „Ze beſſer der Lohn, deſto beſſer die Arbeit.“ Einen Beweis für dieſe Behauptung 
wird der Verfaſſer ſicherlich nicht zu erbringen vermögen, ſelbſt wenn es ihm gelingen ſollte, 
ſich auf irgend ein hingeworfenes Vort eines Einzelnen berufen zu können. Und nicht minder 
ift es nötig, den Satz richtigzuſtellen: „Die beſſere Beſoldung der Paſtoren hilft der Kirche 
nichts.“ Wir ſind demgegenüber durchaus anderer Meinung und haben dieſe an anderer Stelle 
in eingehendſter und bisher un widerlegt gebliebener Weiſe begründet. Hin- 
gewieſen ſei an dieſem Orte nur auf folgendes: Wenn auch durchaus nicht etwa die Ausſicht 
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auf irdiſchen Gewinn und Genuß irgend jemand zum geiſtlichen Amte führen foll, fo wird 
dieſes (don an und für fih, und ganz beſonders bei der bermaligen Feindſchaft weiter Volts- 
kreiſe — auch vieler „Gebildeten“ und „Beſitzenden“ — gegen Kirche und Paſtoren ganz 
beſonders dornenvolle und viel Entſagung fordernde, in den Rieſengemeinden der Großſtädte 
— und zuweilen aud anderwärts — aber außerdem noch überaus arbeitsreide und körperlich, 
geiſtig und ſeeliſch anſtrengende Amt doch um fo feltener begehrt werden, je mehr die Geiſt⸗ 
lichen, die ohnehin zum weitaus größeren Teile, weil zumeiſt in Orten ohne höhere Bildungs- 
anſtalten amtierend, ihre Kinder zwecks ihrer weiteren Ausbildung aus dem Haufe fort und 
in oft recht teure Penſionen bringen müjjen, auch noch mit materiellen Nöten zu ringen 
haben. So werden, wenn die Paſtorengehälter auch weiterhin in ſo erheblichem Maße hinter 
denen der zumeiſt in weit leichteren Lebensbedingungen ſtehenden übrigen Akademiker zurüd- 
bleiben ſollten, wie bisher, in Zukunft dem geiſtlichen Amte noch weit mehr tüchtige Krafte 
fernbleiben, als dies — im Gegenſatz zu früheren Zeiten — ſchon in den letzten 1—1%, Jahr- 
zehnten der Fall geweſen, ja, der bereits vorhandene Mangel an paſtoralem Nachwuchs wird 
fih dermaßen verſchärfen, daß ſchon in wenigen Jahren zahlreiche geiſtliche Stellen nicht mehr 
werden beſetzt werden können, während hie und da — zumal in den Großſtädten — lieber noch 
zahlreiche neue geiſtliche Stellen begründet werden ſollten, um auch dort eine intenſivere 
Seelſorge zu ermöglichen! Wer aber wird dann den Schaden haben? Ohne Zweifel 
zunächſt bie Rir de, dann aber freilich auch der Staat und bie geſamte Volks- 
gemeinſchaft! 

Doch wir wollen, um nicht allzu viel Raum in dieſen Blättern in Anſpruch zu nehmen, 
mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten, ſondern nur noch die Frage aufwerfen, wie derſelbe 
zu ſeinen ſchiefen Anſichten über die Arbeit und die Bedeutung der Pfarrervereine gekommen. 
Er bekennt ſich ſelbſt als „ausgeſprochenen Feind der Pfarrervereine“. Darin liegt die Antwort 
auf die geſtellte Frage. Denn nicht bloß die Liebe, wie man zuweilen wohl ſagt, ſondern mehr 
noch die Feindſchaft macht blind. In ſeiner Feindſchaft, zu der er allerdings berechtigten Grund 
zu haben glaubt und die ihm ſicherlich aus ehrlicher, wenn auch freilich irriger Überzeugung 
entſprungen iſt, ſieht er nicht, was vor aller Augen iſt: nämlich die ungeheuren Segnungen, 
die die Pfarrervereine ſchon bisher ihren Gliedern nicht bloß in materieller Beziehung 
(Beſoldungserhöhungen, Kranken- ſowie Witwen- und Waiſenkaſſen uſw.), ſondern vor allem 
auch in idealer Hinſicht (durch Stärkung des Standesbewußtſeins und des Gefühls für 
Standeswürde, durch Schutz der Ehre des Standes und der Einzelnen, durch mancherlei 
Anregungen und Winke auf dem Gebiete der amtlichen Tätigkeit uſw.) gebracht, und die 
noch weit größeren Segnungen, die nicht bloß dem Paſtorenſtande ſelbſt, ſondern auch der Kirche 
Zeſu Chrifti durch die Pfarrervereine gerade dann um fo mehr kommen können und werden, 
je feſter und ſtraffer dieſe organiſiert ſind und je mehr und bewußter ſie danach ſtreben, einen 
ſowohl wiſſenſchaftlich wie religiös-ſittlich tüchtigen, ideal geſinnten und in (id ſelbſt einigen 
Pfarrerſtand heranbilden zu helfen: denn je höher das geiſtige und geiſtliche Niveau des Pfarrer- 
ſtandes, deſto beſſer wird es auch um die Kirche ſtehen! 

Pfr. Gr. in A. Erzgeb.) 
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Fahneneid und Staatsbürgerrecht 


(Zu dem gleichnamigen Artikel im Oktoberheft) 


t WEN err „Warner“ hat ohne Zweifel recht, daß in einem Volksheer, welches wir bod) 
5» E D find, nicht bloß der Raifer und der betreffende Landesherr, bem wir Soldaten 
QUEE den Eid der Treue leiften, Anſpruch auf diefe Treue haben, ſondern auch bae 
Vaterland. 

Sehr wohl ift daher die Möglichkeit denkbar, daß einmal ein Zwieſpalt entſtehen könnte 
zwiſchen Krone und Volk, bei dem das Heer vor die Frage geſtellt würde, auf welche Seite 
es treten will. 

Herr Varner verlangt, daß das Heer Kaiſer und Landesherrn im Stich laſſen ſoll, wenn 
ſie ſich einen Verfaſſungsbruch zuſchulden kommen laſſen. Er verlangt alſo gewiſſermaßen 
auch für das Heer einen Eid auf die Verfaſſung. 

Hieraus folgt aber auch, daß das ſo vereidigte Heer gegen das Volk Partei zu nehmen 
bat, wenn dieſes oder ein Teil von ihm einen Verfaſſungsbruch begehen will. 

Daß eine Beſeitigung der Monarchie und Einführung der Republik ohne Verfaſſunge⸗ 
bruch unmöglich iſt, unterliegt doch wohl keinem Zweifel. 

Damit erledigt ſich die Frage, ob die Militärbehörde Offiziere des Beurlaubtenſtandes 
in ihren Reihen dulden darf, welche offen ihre republikaniſche oder ſozialdemokratiſche Ge- 
ſinnung betätigen. 

Dak diefe Offiziere (olde Grundſätze nach ihrer innerften Überzeugung für das Wohl 
des Vaterlandes für notwendig halten, ändert hieran nichts, denn auch der Monarch, der einen 
Verfaſſungsbruch begeht, wird dies ohne ſolche Überzeugung nicht tun. 

Im übrigen hat Herr Warner durchaus recht: es braucht ja niemand Offizier zu wer- 
den oder zu bleiben. Wem die Treue zu den Landesherren nicht paßt, kann jederzeit ſeinen 
Abſchied erbitten. 

Der Anſicht, daß im Offizierkorps der Glaube großgezogen wird, der Kaiſer fei ton- 
fervativ, muß ich auf das entſchiedenſte entgegentreten. Nie in vierzigjähriger Dienſtzeit bin 
ich auf ſolche Anſicht geſtoßen. 

Der Kaiſer ſteht als Herrſcher über den Parteien, und heutzutage, wo alle Parteien, 
insbeſondere auch bie konſervative Partei, bewieſen haben, daß fie ihr Parteiintereſſe über 
das Wohl des Vaterlandes ſtellen, kann man den Roter unmöglich einer beſtimmten Partei 
zuzählen. 

Wollen wir aber den Raifer als Menſchen auf feine innere politiſche Geſinnung prü- 
fen, nun, ſo hat er doch in ſeinem Leben ſo viele Beweiſe von freiem, fortſchrittlichem Denken 
gegeben, daß feine Überzeugung höchſtens der Reihs- oder freikonſervativen, wenn nicht der 
nationalliberalen Partei ähnlich ſein kann. Daran ändern beſondere Gelegenheiten nichts, 
bei denen der Kaiſer ſich darin gefällt, den Feudalherrn zu ſpielen. 

Richtig ift freilich, daß die Umgebung des Raifers konſervativ ift; und diefe ſucht natür- 
lich den Kaiſer in konſervativem Sinne zu beeinfluſſen. 

Ebenſowenig aber, wie der Kaiſer, ſtebt das Offizierkorps auf konſervativem Stand- 
punkte. In Süd- unb auch in Weſtdeutſchland ift die Mehrheit bes Offizierkorps national- 
liberal geſinnt; im übrigen nähern fid) bie Anſchauungen der Offiziere der freikonſervativen 
oder Reichspartei. 

Von den Konſervativen trennt uns vor allen Dingen das fortdauernde Liebäugeln 
dieſer Partei mit dem Zentrum, deſſen Gefährlichkeit in der Armee weit mehr gewürdigt wird 
als in der konſervativen Partei. 

Der Türmer XIV, 3 25 
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Ich erinnere mich zweier Gelegenheiten, bei denen im Offizierkorps geradezu eine 
Gegnerſchaft gegen die konſervative Partei zutage trat. 

Das war zur Zeit bes Kulturkampfes in den ſiebziger Jahren, wo die große Mehr- 
heit des Offizierkorps unzweifelhaft mit Bismarck ſympathiſierte; und dann eben jetzt zur 
Zeit der Reichsfinanzreform. Ich habe das nicht bloß bei Offizieren bürgerlicher Herkunft 
feftftellen können, ſondern grade bei ſolchen, die man nad Namen und Herkunft ben tonferva- 
tiven Rreifen zuzählen follte. 

Übrigens wird in ben Offizierkorps gottlob wenig Politik getrieben unb beſprochen; 
der deutſche Offizier ijt köͤnigstreu und vaterlandsliebend bis auf die Knochen und kümmert 
fid herzlich wenig um das Parteigetriebe. Das geht auch aus den Zeitungen hervor, die vor- 
zugsweiſe in Offizierkreiſen geleſen werden, wie die „Tägliche Rundſchau“, die „Berliner 
Neueſten Nachrichten“ und die „Deutſche Zeitung“, die alle drei parteilos ſein wollen. 

Nun der Fall Kraatz! 

Herr Warner ſcheint zu glauben, daß die Offiziere des Clifabeth-Regimentes in Char- 
lottenburg die Rirche wegen des freifinnig-religiöfen Inhalts der Predigt des Pfarrers Rraa 
verlaſſen hätten. 

Das iſt aber doch nicht der Fall geweſen! 

Und wenn die Predigt noch fo freiſinnig geweſen wäre, ja wenn der Pfarrer gatbo 
ſelber gepredigt hätte, fo durften die Offiziere die Kirche nicht verlaſſen. Hätten fie es getan, 
fo wären fie mit Recht beſtraft worden, denn auch eine Jathoſche Predigt bleibt ein Gottesdienſt. 

Die ausdruͤckliche und namentliche Erwähnung des Falles „Jatho“ gehörte aber nicht 
auf die Kanzel, ſelbſt dann nicht, wenn Herr Kraatz gegen Jatho Partei genommen hätte. 

Denn Polemik ijt kein Gottesdienſt! 

Für die Offiziere aber war ausſchlaggebend, daß fie in der öffentlichen und ausbrüd- 
lichen Verurteilung der Entſcheidung dieſer hohen Kirchenbehoͤrde eine öffentliche Auflehnung 
gegen die Obrigkeit erblickten und damit eine Schädigung der Disziplin ihrer Untergebenen 
befürchteten. 

Man braucht nun nicht dieſes demonſtrative Verlaſſen der Kirche als unbedingt not- 
wendig anzuſehen, aber begreiflich ift der Standpunkt der Offiziere, und als militariſcher 
Richter würde auch ich fie nicht für ſtrafbar anſehen. 

Als erſchwerender Umſtand für das Verhalten der Offiziere wurde von einigen Bei- 
tungen hervorgehoben, daß das Militär als Gaſt an dem Gottesdienſt teilgenommen hätte. 

Unter Gaſt verſteht man wohl, daß jemand an einem Orte mit Einwilligung des Be- 
ſitzers Annehmlichkeiten genießt, ohne dafür zu bezahlen. Die Wilitärbehörde bezahlt aber 
in allen Städten, die eine beſondere Garniſonkirche nicht haben, eine ganz beträchtliche Jahres- 
miete für die Mitbenutzung des Gotteshauſes. Fit auch kein Militärpfarrer am Orte, fo wird 
ein Zivilpfarrer mit Wahrnehmung der Militärfeelforge beauftragt und erhält dafür eine 
entſprechende Gehaltszulage. Damit hatte das Militär ein Recht auf Mitbenutzung der Kirche, 
und von einem Gaftverhältnis kann keine Rede fein. 

Janke, Oberſt z. D. 


Le dupe de L'Europe 


ovembertage — Geridtstage. 1908 Abrechnung mit bem „perfön- 
lichen Regiment“, 1911 Abrechnung mit der „kaiſerlichen Regie- 
rung“. 3m Grunde das Selbe. 
? Ein paar Stimmungsbilder aus dem „Hannoverſchen Kurier“. 
Vom 9. November: 

„Als Herr v. Bethmann heute ſeine Rede mit den ſtolzen Worten ſchloß: 
Wir erwarten für unſere Politik kein Lob, wir fürchten aber auch keinen Tadel‘, 
war's mäuschenftill im Saale. Verdutzt ſchauten die Tribũnenbeſucher, ſchauten 
drunten die Abgeordneten fid um. Wirklich und wahrhaftig: es blieb mäuschen⸗ 
ſtill, und auch nicht ein Mund öffnete ſich, dem ſozuſagen leitenden Staatsmann 
Beifall zu ſpenden. Vorher war's munterer geweſen. Man batte fogar unter- 
ſchiedliche Male ſehr lebhaft Bravo gerufen und zwiſchendurch ſchallend gelacht. 
Aber das Bravo galt Herrn v. Lindequiſt, Dellen Auffaſſungen über bie entwid- 
lungsfähigen Landſchaften am Kongo und deſſen Handlungsweiſe man ſelbſt in 
der Schilderung des Herrn Reichskanzlers noch febr verſtändig und nachahmens- 
wert fand. Und zur Heiterkeit ward man angeregt, ſobald Herr v. Bethmann patbe- 
tiſch wurde und geflügelte Worte von ſcheinbar immanenter Kraft zu prägen 
unternahm. „Wir provozieren und bedrohen niemand“, meinte der Kanzler mit 
heroiſcher Gebärde: da brauſte ſtürmiſches Lachen durchs Haus. Ein höhniſches 
Lachen, das dem Patrioten ins Herz ſchnitt und das ſorgenden deutſchen Män- 
nern aus Bitternis und lange genug zurückgedämpftem Unmut aufquoll. Der 
Herr Reichskanzler ließ ſich von alldem natürlich nicht beirren, nur röter wurde 
gelegentlich ſein Antlitz, nur haſtiger das Auf und Nieder des geſtikulierenden 
Arms; bisweilen auch ſtärker der Stimmaufwand. Aber die Rede, deren Grund- 
züge uns von feinen Vertrauten in der Preſſe (don mehrfach aufgezeichnet wor- 
den waren, diefe weltpolitiſche Rede, die die ungefähr dreihunderttauſend Quadrat- 
kilometer zentralafrikaniſchen Sumpfbodens in die großen Zuſammenhänge der 
internationalen Politik ſtellen ſollte, lieferte er uns getreulich ab. Herr v. Beth- 
mann hat ſchon öfters ungeſchickt und herausfordernd geſprochen; ſo ungeſchickt 
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und provozierend wie heute nod niemals. Sachlich bot er kaum einen Gab, den 
die Offiziöfen uns nicht ſchon vorher unendlich oft vorgetragen hätten. Was er 
über die Vorgeſchichte des Handels, die Gefte von Agadir, die Vorteile des Marotto- 
abkommens und die unbegrenzten Zukunfts möglichkeiten von Neu- Ramerun be- 
richtete, wußten wir teils längſt von ihnen, teils hatte es geſtern abend die Rongo- 
Oenf[driff uns verraten. Über den eigentlich ſpringenden Punkt aber — den 
einzigen, über ben im gegenwärtigen Moment noch zu reden fid) lohnt —: ob, 
um zu erreichen, was erreicht wurde, vonnöten war, fo viel Aufſehen zu erregen, 
die Volksleidenſchaft hüben und drüben aufzuwühlen und der deutſchen Wirt- 
(daft erheblichen und nachweisbaren Schaden zuzufügen, ſchwieg der Herr Reichs- 
kanzler fid) aus. Dafür fühlte er wiederholt das Bedürfnis, ſich und feinem Ge- 
fährten zur Rechten Lobſprüche für ihre kluge, zielbewußte und ſtarke Politik zu 
ſpenden; bisweilen auch, wie ein zürnender Oberlehrer, die unpatriotiſche Hal- 
tung der öffentlichen Meinung zu rügen, die ſich herausgenommen hätte, von 
einem Zurückweichen der ,faijerliden' Regierung zu reden. Man könnte un- 
mutig werden — man hätte nachgerade einigen Grund dazu — und fragen: Auf 
Grund welcher beſonderen Leiſtung (denn eine märchenhaft 
ſchnelle Karriere beweiſt nicht immer zugleich auch auserleſene Fähigkeiten) ſchöpft 
der Kanzler die Legitimation, immer wieder alle, die abweichender Meinung ſind, 
wie ungeratene Schulbuben abzukanzeln; fid) in deutſchen Landen die einzig über- 
ragende Intelligenz zu vindizieren und alles, was ſich ſonſt um vaterländiſche 
Größe, Ehre und Zukunft ſorgt und müht, als das Gehudel tief unter ihm zu be- 
handeln? Aber es hat keinen Sinn; denn Herr v. Bethmann iſt, wenn auch das 
Letzte fid noch eine Weile hinziehen mag, feit heute ein toter Mann. Herr v. Beth- 
mann und Herr v. Kiderlen mit ihm 

Der Herr Reichskanzler hat heute nur einen, wenn man fo will, Derteidi- 
ger gefunden: Herrn Bebel, der in einer Greiſenrede ohne Schwung und Dis- 
poſition den ‚unverrüdbaren Standpunkt“ der internationalen Sozialdemokratie 
uns wieder einmal erläuterte. Alle anderen rückten von dem Kanzler ab, alle, 
ſelbſt der diplomatiſche Herr v. Hertling. Der rieb ſich zwar ein wenig am Fürſten 
Bülow unb gab auch das von den Offiziöſen zum gefälligen Gebrauch gefundene 
Argument weiter: daß die Marokkofrage von der einen und anderen Partei zu 
innerpolitiſchen Aktionen benutzt worden fei und annoch benutzt werden würde. 
Aber er tat dem Reichskanzler nicht den Gefallen, daran zu glauben, daß nun 
zwiſchen Oeutſchland und Frankreich für alle Zeiten glatte Bahn geſchaffen wor- 
ben fei; er betonte vielmehr ganz energiſch, daß wir trotz aller Friedensliebe auf- 
gehört hätten, ein Volk von Hungerleidern zu ſein, und verlangte eine Prüfung 
des Vertrages und ſeiner Unterlagen in einer Kommiſſion. 

Und dann kam die große Überraſchung des Tages: Nicht der alte, leidenſchafts⸗ 
loſe Herr v. Richthofen, nicht der bedächtige Gelehrte Graf Kanitz ſprach für die 
Konſervativen, ſondern Herr v. Heydebrand. Sprach fo tapfer und un- 
umwunden von Herrn Lindequifts ehrlicher Mannestat, mit fo äßender Fronie 
von dem ſpärlichen Erträgnis, das wir in edler Selbſtloſigkeit allen anderen Böl- 
kern und uns mit ihnen in Marokko ausgewirkt hätten, und dem neuen Kolonial- 
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land, deffen Ausſichten ihm von ſachverſtändigen Freunden fo gang anders ge- 
ſchildert worden wären, als foeben vom Herrn Reichskanzler, daß auch der poli- 
tiſche Gegner daran ſeine Freude haben mußte. 

Den Beſchluß machte Baſſermann. Der holte weiter aus; weiter in der 
Vorgeſchichte des Marokkohandels. Aber dieſer Rückblick war nicht unverdienft- 
lich; denn in ihm wurde die Legende, daß die Herren v. Bethmann und Kiderlen 
in dieſem heißen Sommer nur die Folgen Bülowſcher Sünden ausgebadet hät- 
ten, glänzend zerſtört. Und dann arbeitete der nationalliberale Führer febr wirt- 
ſam das eigentlich Eſſentielle heraus. Wie wir jetzt einen unheilvollen Bruch mit 
unſerer ganzen Politik vollzogen hätten; alles vernichtet, was von und für uns 
in zwanzigjährigen Mühen in der Welt bes Iſlams aufgebaut worden war; wie 
wir ohne zureichende internationale Vorbereitung in die Aktion hineingegangen 
wären, ohne Zuſammenhang, Berührung und Fühlung mit der deutſchen öffent- 
lichen Meinung, und wie gegenüber dem mageren Reſultat die Frage immer von 
neuem angemeldet werden müſſe, die wir oben Idéen erhoben: War das alles 
nicht geräuſchloſer, nicht auch ohne dieſe theatraliſchen Effekte zu erzielen, und 
mußten wir gerade jetzt den Franzoſen helfen, den Algecirasvertrag feierlichſt 
und förmlich zu zerreißen? „Wenn wir über den Vertrag abzuſtimmen hätten“ 
— meinte Baſſermann —, wir würden ihn ablehnen.“ 

Während dies alles drunten vor ſich ging, ſaß in der Hofloge, in der erſten 
Reihe, ein ſchlanker, junger, friſcher Offizier in der Uniform der Danziger Huſaren: 
ber Rronpring des Oeutſchen Reiches und von Preußen. Als der Kanzler 
zu ſprechen angefangen hatte, war er, der zu dieſen Verhandlungen aus ſeiner 
Garniſon herbeigeeilt war, in ber Hofloge erſchienen und harrte aus, bis Herr 
Bebel zu reden anhub. Kein teilnahmsloſer Zuhörer, ſondern einer, der ſichtlich mit 
bewegtem Herzen dabei war. Als der Herr Reichskanzler die dunklen Schönheiten 
am Rongoftrom pries, hob er wie beſchwörend die Hände, und als Herr v. Heyde- 
brand dann ſeine Trümpfe gegen Herrn v. Bethmann ausſpielte, nickte er immer 
wieder mit dem Kopfe oder ſchlug mit der Hand bekräftigend auf die Logenbrüſtung. 
Vielleicht ſollte man im Zntereffe des Kronprinzen wünſchen, er hätte es an der 
Demonſtration genügen laffen, die in feinem Erſcheinen lag. Aber es war in all 
der Trübſal, durch die wir jetzt hindurchmüſſen, doch wieder tröſtlich zu erfahren, 
daß von dem zukünftigen Träger der Kaiſerkrone die Politik der Herren v. Veth- 
mann und Kiderlen genau fo beurteilt wird wie von der überwiegenden Mehr- 
heit der Nation.“ 

Vom 10. November: 

„Es hat Leute gegeben auf den Tribünen und drunten im Saale, die ganz 
ernſthaft behaupteten, heute einen hiſtoriſchen Moment erlebt zu haben. Wie der 
Kanzler dem Abgeordneten v. heydebrand Schmähung der eigenen Re- 
gierung und im Oienſte von Partei- und kurzfriſtigen Wahlintereſſen Schädigung 
des Deutſchen Reiches und ſeiner auswärtigen Beziehungen vorgeworfen habe, 
das ſei eines der großen Begebniſſe geweſen, die ſich nicht beſchreiben ließen, die 
man ſelber erlebt haben müſſe. Über Empfindungsfragen iſt ſchlecht zu ſtreiten; 
aber wir miiffen freimütig bekennen: wir haben trotz des kanzleriſchen Stimm- 
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aufwands dieſes Gefühl nicht gehabt. Wir ſahen nur immer den ſelben, den wir, 
ad fo lange, nun Iden kennen. Den ewig gekränkten, ſtets perſönlich gereizten 
Herrn v. Bethmann, der keine Kritik zu ertragen vermag, der, ſobald nur einer 
die ausnehmend gute Meinung, die der Kanzler zum Unglück von ſeiner Perſon 
hegt, nicht teilt, blind drauf losgeht und ringsum im Kreiſe alles kurz und klein 
ſchlägt. Darum ſcheint es uns auch müßig, ſich darüber den Kopf zu zerbrechen, 
was der Kanzler mit der Art feines heutigen Vorſtoßes beabſichtigt hat. Ob er 
einen Schwanengeſang habe ſingen und ſich einen ſtolzen Abgang ſichern wollen; 
ob er nur das ohnehin zerſchnittene Tiſchtuch mit den Konſervativen nochmals 
feierlich zu zerſchneiden wünſchte? Vermutlich hat er ſich gar nicht ſo viel gedacht; 
denn blinde Leidenſchaft pflegt gemeinhin nicht weiter nach Zweck und Ziel zu 
fragen. Es gibt Poeten, die liebenswürdige Menſchen und herzige, bisweilen 
ſelbſt aufopferungsfähige Kameraden ſind; in denen aber ein finſterer Todhaß 
aufglimmt, wenn einer ihre Verſe zu tadeln wagt. Auch in Herrn v. Bethmann 
lebt, obwohl er ſicher kein Künſtler iſt, etwas von ſolchem Naturell. Sobald einer 
die Muſik, die er macht, nicht ſchön findet, tobt der Herr Reichskanzler. Dann 
muß der Ketzer, wenn er, wie Herr v. Lindequiſt, mit ihm dieſelbe Amtsluft teilt, 
hinaus, und die Offiziöfen erhalten den Auftrag, hinter dem Scheidenden herzu- 
ſchelten. Sit es aber ein Parteiführer, der dem Rachegelüſt des Herrn v. Beth- 
mann nicht ſo leicht und unmittelbar erreichbar iſt, dann unterzieht er ſich dieſer 
Prozedur höchſt eigenhändig. Dann unterſtellt er dieſen Männern Motive, wie 
fie juft in das kanzleriſche Konzept fi fügen. Das war der Inhalt der heutigen 
Vorgänge, wie ſie auf uns gewirkt haben, und der war nicht groß, nicht hiſtoriſch 
— die Geſchichte wird vermutlich febr ſchnell über Herrn v. Bethmann hinweg- 
gehen —, und war auch nicht neu. Am allerwenigſten in den vielen Stellen, wo 
der Herr Reichskanzler wieder einmal den gottgewollten Vertreter des aufgellär- 
ten Deſpotismus markierte und ſelbſtherrlich dem Reichstag vorſchrieb, was er 
fagen und tun dürfe, und wie weit eine Erörterung unſerer auswärtigen Beziehun- 
gen dem Parlament überhaupt veritattet fei. 

Nach allen dieſen Richtungen werden wir Herrn v. Bethmann auch nicht 
andern. Das ſteckt nun einmal in ihm drin, und das werden wir tragen müſſen, 
ſolange er noch Kanzler iſt. Wie lange das der Fall ſein wird, iſt bei den vielerlei 
nichtpolitiſchen Momenten, die bei uns ja immer hineinſpielen, ſchwer zu ſagen. 
Das Verdikt, das der Reichstag über die Marokkopolitik der Herren v. Bethmann 
und Riderlen gefällt bat, iſt heute jedenfalls vollſtändig geworden. ... Sollte 
Herr v. Bethmann, was wir ihm und uns nicht wünſchen, auch nach ben Januar- 
wahlen noch an ſeinem Platze ſtehen, ſo dürfte er bald erkennen, daß der Ton, 
in dem er mit dem Reichstag zu verkehren liebt, ihm jedes Regieren unmöglich 
machen wird. Den haben die Parlamente bisweilen von Otto v. Bismarck hin- 
genommen. Aber da hatte er zwei ſiegreiche Kriege hinter ſich und war der Gründer 
des Deutſchen Reiches geworden. Und neben ſolcher Leiſtung dürfte am Ende doch 
bie „Entwicklungs möglichkeit“ der 275 000 Quadratkilometer am Rongo verblaffen.“ 

Endlid vom 11. November: 

„Die Debatte über ben neuen deutſch-franzöſiſchen Akkord ijt heute zu Ende 
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gegangen: das war das Beſte an dieſer Sitzung. Denn vom frühen Morgen war 
die Ausſprache auf dem falſchen Gleis, und je länger der Tag ſich dehnte, je mehr 
Redner auf den Plan traten, um ſo mehr verflatterte ſie, um ſo ſtärker artete die 
Unterhaltung in kleines und kleinliches Parteigezänk aus. Schließlich ſtreitet man 
nur nod — und das durch zwei geſchlagene Stunden — über den ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Maſſenſtreik in Kriegszeiten. Und als Herr v. Kiderlen dann noch ein paar 
billige, zudem vorher ſorglich präparierte Witzchen vortrug, fdüttelte fid das hohe 
Haus vor Vergnügen. Es zeigt fih hier wieder, daß der Deutſche Reichs- 
tag zu wirklichen politiſchen Aktionen — ſolchen, die ihm die 
Bedeutung, deren er heute noch durchaus ermangelt, und die insbeſondere von 
dem zurzeit leitenden Staatsmann ihm nachdrücklich und konſequent beſtritten 
werden, erringen könnten — heute nicht geeignet ift. Daß ibm die Fähig- 
keit, eine einheitliche Stimmung bis zum Ende feſtzuhalten und bis zu bleiben- 
den Wirkungen auszumünzen, immer noch fehlt. Das geht zur Not einen Tag 
und noch einen zweiten. Am dritten iſt man des ganzen Handels ſchon herzlich 
überdrüſſig, ſehnt ſich nach dem Schluß und vergißt in Fahrigkeit, Nervoſität und 
dem ſtets mit Riefeneifer aufgenommenen Parteienzwiſt völlig den Punkt, von 
dem man ausging, und den anderen, noch wichtigeren, zu dem man, wenn das 
alles überhaupt einen Sinn haben ſollte, hatte ſteuern wollen. Nach unſerem 
Empfinden konnte es, nachdem am Donnerstag und am Freitag ſich gezeigt hatte, 
daß dieſes Marokkoabkommen — das Erreichte ſowohl wie die Wege, die man, 
um an ſolches Ziel zu gelangen, eingeſchlagen batte — nahezu von allen bürger- 
lichen Parteien verurteilt worden war, nur eine Front geben: gegen die R e- 
gierung. Gegen dies Miniſterium, das den Acheron in Bewegung geſetzt 
hatte, um mit ſo magerem Ergebnis vor dem Reichstag ſich zu brüſten und mit 
heiterer Naivität gar ein plaudite amici zu verlangen. Statt deſſen ſtürzten ſich 
die Parteien auf den Knochen, den ihnen Herr v. Bethmann geſtern mit der Stäu- 
pung des Herrn v. Heydebrand hingeworfen hatte. Vergaßen, daß die hobeits- 
volle Miene, die der Herr Reichskanzler geſtern und vorgeſtern zur Schau ge- 
tragen hatte, dem Parlamentarismus überhaupt gegolten hatte; daß, was am 
Freitag den Konſervativen und in ſchwächerer Form doch auch den National- 
liberalen geſchehen war, von demſelben Mann auch ſchon ihnen widerfahren war 
unb morgen und übermorgen ſicher wieder zugefügt werden wird..“ 

War es denn, hatte Herr Baſſermann gefragt, wirklich nötig, um bis an 
bie Kongozipfel zu gelangen, mit der Geſte von Agadir zu poſieren? Welche Be- 
deutung hatte dieſe Geſte überhaupt? „Nach der heutigen offiziöſen Lesart“, 
antwortet Heinrich Rippler ironiſch in der „Tägl. Rundſchau“, „nur die, Frant- 
reich zu Verhandlungen zu nötigen, denen es ſonſt auswich. Wir wollten Frant- 
reich auf eine etwas gerdufdvolle Art beibringen, daß wir ihm Marokko ſchen⸗ 
ken und dafür einige Streifen köſtlichen Kongolandes eintauſchen wollten, die 
wir mit eigenem Ramerunland bar zu bezahlen gedachten. Die dumme öffent- 
liche Meinung nicht nur Oeutſchlands, ſondern der ganzen Welt batte das falſch 
aufgefaßt und geglaubt, daß nach einem Kaiſerworte der deutſche Adler da nicht 
mehr weiche, wo er feine Fänge einſchlage, und daß das gewaltige Reich Bis- 
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margs fih nicht um eine Kleinigkeit rege und zum Todeskampf (telle. Das war 
ein Irrwahn, in dem die dumme Welt durch bie noch dümmere Preſſe beſtärkt 
wurde, und das Auswärtige Amt war neckiſch genug, die öffentliche Meinung 
einige Monate lang auf dieſem Holzwege zu belaſſen. Zetzt aber ſpendet unſere 
Regierung Klarheit und zerreißt die Nebel des Wahns — wir haben eigentlich 
ſo gut wie gar nichts gewollt und nur ſo getan, als ob wir recht viel wollten, weil 
dieſe neuwilhelminiſche, neudeutſche Methode, die uns Feinde ringsum geſchaffen 
hat, nun einmal ſchon traditionell geworden iſt. 

So lautet bie offiziöſe Marokkolügende; aber man braucht nicht an fie zu 
glauben. Man darf unſere Staatsmänner wenigſtens nach ihrem urfpriingliden 
Wollen kecklich etwas höher einſchätzen und darf jedenfalls die Geſchichte, wie ſie 
heute zurechtgemacht wird, mit der vergleichen, die wir ſelbſt in dieſen Monaten 
erlebt haben. 

Am 7. Mai ſollten drei Kreuzer nach Agadir entſandt werden zur Wahrung 
deutſcher Rechte, fo erzählte Herr Erzberger, der kurz zuvor bei Herrn Kiderlen 
geweſen. Dieſe Einleitung wurde an höchſter Stelle als zu ſtürmiſch befunden, 
und die „Nordd. Allg. Ztg.“ erklärte, daß eine ſolche Nachricht Brunnenvergiftung 
ſei und niemals an eine ſolche Schiffsentſendung gedacht worden ſei. Die ſelbe 
Auskunft erging an die beunruhigte franzöſiſche und engliſche Regierung, und der 
Kaiſer ſprach es überdies bei ſeiner Anweſenheit in England gelegentlich der 
Krönungsfeierlichkeiten aus, daß man tote Hunde ruhen laſſen ſolle. Marokko 
ſei für ihn erledigt. Im Zuni ließen ſodann eine Reihe von Politikern 
und Zournaliſten verſchiedener Parteien nad) Rückſprache mit der Regierung ver- 
lauten, daß die Zeit bes Duldens nunmehr vorüber fei, daß man nach dem Ver- 
tragsbruche der Franzoſen die marokkaniſche Rechnung aufmachen und ſich eine 
Einflußſphäre in Marokko ſichern werde. Auch die Führer des Alldeutſchen Ber- 
bandes wurden ins Auswärtige Amt berufen, und Heinrich Claß veröffentlichte 
nach dieſer Ausſprache feine in hunderttauſend Exemplaren verbreitete Flug- 
ſchrift , Weſt⸗Marokko deutſch !“. Dann folgte am 1. Zuli die Entfendung des „Pan- 
ther“, und wieder wurden die Führer der Alldeutſchen, die gerade im Amte weil- 
ten, auf die weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer Stunde — es war gerade 12 Uhr 
mittags, die Stunde der Notenübergabe an die Mächte — aufmerkſam gemacht. 
Allenthalben jubelte es in Deutſchland: „Endlich eine Tat!“ Man hörte von Kom- 
penſationen und nahm als ſicher an, daß dieſe nirgends anders liegen könnten 
als in Marokko ſelbſt, im Sus, der herrenlos dalag, nur von deutſchen 
Pionieren erſchloſſen war. Eine andere Meldung gab es in dieſen 
Tagen kaum. Erft vierzehn Tage ſpäter machte die „Kölniſche Zeitung“ ſchüchtern 
darauf aufmerkſam, daß man die Verhandlungen erſchwere, wenn man immer 
nur die Kompenſationen in Marokko ſuche; es könnte doch ſein, daß man ſie auch 
anderwärts holen werde. Als darauf ein Entrüftungsfturm losbrach, beſchwich⸗ 
tigte die ‚Rölnifhe Zeitung“ bie erregte öffentliche Meinung, daß fie doch nicht 
gefagt babe, daß man auf Rompenfationen in Marokko verzichtet babe, nur ver- 
ſteifen ſolle man ſich nicht auf ſie. Dann kamen die Reden der engliſchen Miniſter, 
und beſonders bie ,grandiofe Unverſchämtheit“ Lloyd Georges, ber uns klipp und 
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klar fagte: Wenn ihr euch in Marokko feſtſetzt, ift das für uns unerträglich, und ihr 
habt den Krieg. Dieſe im Namen des engliſchen Miniſteriums gehaltene und teil- 
weiſe verleſene Rede wurde von der offiziöſen Preſſe als harmlos hingeſtellt, 
bis die „Times“ fie kräftig unterſtrich und uns erſuchte, 
ſie doch recht ernſt zu nehmen. Nun proteſtierten wir recht kräftig 
in London, gaben aber für Deutſchland die Lesart aus, daß der engliſche Miniſter 
nur aus einem Gefühl der Schwäche und bes Argers geſprochen habe, weil Deutfch- 
land darauf beſtehe, mit Frankreich allein zu verhandeln, und ſich jede Einmiſchung 
Englands verbeten habe. Man weiche vor England nicht zurück; denn man habe 
nie an eine Landerwerbung in Marokko gedacht und von Anfang der Verhand- 
lungen an England ſogar amtlich mitgeteilt, daß keinerlei Fußfaſſung in Marokko 
geplant ſei. Hier reicht das Verſtehen eines einfachen Verſtandes nicht aus; man 
muß entweder glauben, weil es unfaßbar iſt, oder — ſich ſeinen Reim ſelbſt machen. 

Man denke, das engliſche Miniſterium, das über alle Einzelheiten der Ber- 
handlungen von feinem Schutzſtaate Frankreich unterrichtet ift, dem die deutſche 
Regierung mitteilt, daß ſie gar nicht an eine Erwerbung in Marokko denke, hält 
es für nötig, uns öffentlich mit dem Kriege zu bedrohen, wenn wir uns unter- 
ſtänden, auch nur einen Hafen in Marokko zu erwerben. Wenn in den Verhand- 
lungen Deutſchlands mit Frankreich, in denen der engliſche Botſchafter Bertie in 
Paris eine Hauptrolle ſpielte, von irgendwelchem Erwerb in Marokko nicht die 
Rede war, wenn Deutſchland überdies ſeine Anſpruchsloſigkeit vorher amtlich 
angezeigt hatte, welchen Sinn hätte dann bie engliſche öffentliche Verwar⸗ 
nung, als ben einer geradezu ungeheuerlichen Herausforderung, einer grenzen- 
loſen Frivolität? Kann man engliſche Staatsmänner einer ſolchen unſinnigen 
Handlungsweiſe für fähig halten, oder liegt nicht der Gedanke näher, daß Eng- 
land Grund batte, an einen Erwerbsgebanten Deutſchlands in Marokko zu glau- 
ben und dieſem mit engliſcher Brutalität einen Riegel vorzuſchieben? 

Nach dieſer engliſchen Miniſterrede, die der Angelpunkt des Marokkohandels 
bleibt trotz aller Ableugnungen, wurde Frankreich, das bis dahin fid) als recht zu- 
gänglich und verſtändigungsfreundlich erwieſen hatte, hartnäckig und ſchroff ab- 
lehnend, feine Preſſe herausfordernd bis zur Unerträglichkeit. Bei uns in Deutich- 
land aber wurde offiziös bewieſen, daß Marokko niemals für uns in Frage kom- 
men konnte, daß ſein Erzreichtum ſehr zweifelhaft, ſeine Bewohner ſehr unruhig 
und kriegeriſch ſeien, und daß wir Gott auf den Knien danken könnten, daß wir 
mit dieſem böſen Lande nichts zu ſchaffen hätten. Wir wollten dort, wie überall 
in der Welt, Geld verdienen, Handel treiben — und dafür werde unſere ſtarke 
Regierung in ihren geheimnisvollen, ſchweren Verhandlungen ſorgen —, aber 
die politiſche Macht, wie anderswo auch, den andern überlaſſen, die ſich ſchon die 
Zähne ausbeißen würden. Es lohnt ſich nicht, auf all die, triftigen“ Gründe gegen 
eine Sicherung einer Einflußſphäre in Marokko einzugehen — es ſind die ſelben 
Gründe, die ſich gegen je de Neuerwerbung geltend machen laſſen. Wer will, 
wird fo viele Gründe finden, als er nur immer braucht, fie find billig wie Brom- 
beeren, und jeder ſtrebſame Mann kann ſie mühelos aus den Argumenten zu- 
ſammenſtellen, die gegen unſere eigenen Kolonien geltend gemacht worden ſind. 
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Reine Göttergeſchenke, frei von allen Schlacken irdiſcher Mühſal und Gefabhrlicd- 
keit, ſind Kolonien und Erwerbungen noch nie geweſen; ſie müſſen, wie alles 
auf dieſer Welt, in hartem Kampfe, mit großen Opfern an Gut und Blut er- 
kämpft und behauptet werden. Trotzdem haben ſie ſtets als Lebensnotwendigkeit 
aufſtrebender, kindererzeugender Völker gegolten, und das Lob beſcheidener Ge- 
nüg[amteit und neidlofen Gewährenlaſſens an andere Völker gehört in die Kinder- 
ſtube, zu der allerdings, dank der offiziöſen Belehrungen, heute ein Teil Seut[d- 
lands geworden iſt. 

Die offiziöſe Marokko-Lügende will: wir haben nie etwas von Marokko ge- 
wollt, ſind nie vor England zurückgewichen, haben mit den Kongoſümpfen das 
Ziel unſeres politiſchen Strebens erreicht. Erweiſt diefe Legende unſeren Staats- 
männern einen Gefallen? Wären fie nicht beträchtlichere Figuren für die Welt- 
geſchichte, wenn ſie etwas Erſprießliches gewollt, aber durch die Übermacht der 
Feinde, die Ungunft der Stunde abgehalten worden wären, ihr Ziel für diesmal 
zu erreichen? Es iſt ein merkwürdiger Ehrgeiz, der Welt beweiſen zu wollen, daß 
man mit einem Weltkriege geſpielt, eine Nation gefährdet bat, um den Fran- 
zoſen ein Kolonialreich und uns eine Grenzregulierung in Kamerun 
zu ſchaffen, daß man bewußt viel Lärm gemacht und nichts gewollt hat. 

Wer trägt die Schuld an dem ſchlimmen Mißerfolg, den wir erlitten, dem 
ſchlimmſten ſeit der Gründung des Reiches? Auf dem konſervativen Parteitage 
in Breslau und in der konſervativen und Zentrumspreſſe iſt auf den Fürſten Bülow 
hingewieſen worden, der ſeinem Nachfolger eine bankerotte Erbſchaft hinterlaſſen 
habe, deren Regulierung nunmehr Kiderlen zur Laft gelegt werde.... Daß uns 
von England und Frankreich aus früher eine Teilung Marokkos oder wenigſtens 
ein Beſitzanteil angeboten worden ijt, ijt richtig... Für heute können wir nur 
ermeſſen, wie ſehr die Einſchätzung Deutſchlands durch die 
Mächte in wenigen Zahren geſunken iſt, da heute Frankreich 
uns nicht einmal mehr eine Einflußſphäre geſtattet und England öffentlich die 
etwaige Erwerbung auch nur eines Hafens oder einer Kohlenſtation als für ſeine 
Seeherrſchaft unerträglich mit einer Kriegsdrohung beantwortet.... Jedenfalls 
ſteht feſt, daß Fürſt Bülow nie auf Marokko verzichtet hat, 
daß er die Wunde offen ließ und Marokko vor dem franzöſiſchen 
Protektorate zu ſchützen ſuchte, während Kiderlen Frank- 
reich zu dem Protektorat verhalf und damit nicht nur 
alle unfere politiſchen Anſprüche endgültig aufgab, fon- 
dern auch einen zukunftsreichen Markt deutſcher Erzeugniſſe und deutſcher Ge- 
werbetätigkeit trotz aller Verträge gefährdete. 

Die deutſche Marokkopolitik dieſes Sommers iſt gemacht worden ohne 
jede Fühlungnahme mit bem Volks empfinden, ohne ge- 
nügenbes Anhören der Sach verſtändigen, mit kühler Geringſchät⸗- 
zung aller in Betracht kommenden, zur Mitarbeit und Mitverantwortung b e- 
rufenen Stellen, etwa wie ein abjoluter Herrſcher im Mittelalter ein politi- 
ſches Spiel wagte. Sie war eine 3 mitation Bis marcſcher Politik 
ohne Bis mar cf, nur daß ſelbſt Bismarck, abgeſehen von feinem feinen Ber- 
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ſtändnis ber Volksſeele, der Öffentlichkeit immerhin größere Rongeffionen machte. 
Schon daß die Regierung es für richtig hielt, die tiefiten Empfindungen des deut- 
ſchen Volkes monatelang zu täuſchen, eine ſo ſeltene Einmütigkeit, wie ſie das 
deutſche Volk in dieſem Sommer zeigte, wie wertloſen Ballaſt zu behandeln, Er- 
regungen und Grjdütterungen wachzurufen, ohne ein würdiges Ziel geben zu 
können, zeigt, daß ſie nicht an ihrem Platze war. Das Eingreifen Englands wirkte 
wie eine Überraſchung, bie das Spiel verdarb; wozu unterhalten wir einen Bot- 
ſchafter, wenn er über die Stimmungen der Regierung, bei der er akkreditiert iſt, 
nicht Beſcheid weiß, und weswegen wurde nicht in London vorher angefragt, 
wenn man doch nicht zum Außerſten entſchloſſen war, b. h. wenn man 
nicht die Aktion im Notfall auch gegen den Einſpruch Englands durchführen wollte? 
Unfere Botſchafter in Paris und London follen bie Entſendung des ‚Panther‘ 
erft nachträglich erfahren haben, das Rolonialamt wurde als nachgeordnete Be- 
hörde faſt gar nicht in Anſpruch genommen, ſelbſt die Preſſeabteilung des Aus- 
wärtigen Amtes war eine Zeitlang ohne rechte Orientierung. 

Merkwürdig, daß nur gerade unſere Staatsmänner unter verded- 
ter Glasglocke arbeiten können, während die Miniſter anderer Nationen im Lichte 
der Öffentlichkeit zu wirken vermögen und die Empfindlichkeiten gegen Störun- 
gen, die bei uns an der Tagesordnung ſind, nicht zu kennen ſcheinen. Auch in der 
Diplomatie entſcheidet der Erfolg, und der Erfolg ſpricht nicht für das deutſche 
Syſtem, das uns bisher bei Aufwendung eines großen Apparates und bei einer 
fait lächerlich wirkenden Geheimnistuerei nur zu Miß ober Mindererfolgen führte. 
Die franzöſiſche Regierung hat während der Kampagne ihre beſten Botſchafter 
zur Beratung herangezogen, fie hat fleißig mit ber Preſſe und den Parlamenta- 
riern gearbeitet und dadurch, wie ſchon einmal betont, erreicht, daß während der 
letzten Monate faft die ganze Welt gegen uns ftand; und die Preſſe der ganzen 
Welt engliſch-franzöſiſchen Stempel trug, während bei uns die Preſſe irrlichte- 
rierte und gutmeinende Korreſpondenten der Auslandpreſſe, bie der Deutſchen⸗ 
bebe entgegentreten wollten, nur die Auskunft erhielten, daß nichts geſagt wer- 
den dürfe. Wir wollen nicht unſeren leitenden Männern inſinuieren, was dieſer 
Tage ein Zunftgenoſſe von ihnen behauptete, daß ſie nämlich von der Abneigung 
gegen die Maul- und Klauenſeuche (Reichstag und Preſſe) erfüllt ſeien; aber ihr 
Unvermögen, auf dem Znſtrument der öffentlichen Meinung zu ſpielen, feine 
Bedeutung einzuſchätzen, haben fie klar erwieſen. Das Ergebnis it Deroute 
auf der ganzen Linie, Mißſtimmung bei den Behörden, Mißſtimmung 
bei unſeren Diplomaten — man ſprach viel von einem Duell Schoen-Kiderlen — 
und Mißſtimmung vor allem auch bei den Bundesſtaaten, die ſich zu deutlichem 
Ausdruck zu verhelfen wußte. 

Unſere offiziöſe Preſſe, die ihre aufreigende Unfähigkeit wieder im Falle 
Lindequiſt erwieſen hat, bat den Tenor der Verteidigungsrede des Kanzlers da- 
hin angegeben, daß wir wieder einmal praktiſche Friedensarbeit geleiſtet hätten, 
und daß die Tatſache, daß der Friede gewahrt geblieben fei, über alle Bedenklich; 
keiten und Mindererträge hinweghelfen müſſe. Das ijt eine Transponierung der 
alten Melodie, daß Deutſchland den Frieden um jeden Preis wolle, daß der 


306 Cirmers Tagebuch 


Raifer niemals einen Krieg führen werde, daß daher Deutſchland alles ge- 
boten werden könne und man etwaige ‚Zaten‘ feiner Diplomaten nie ern ft 
zu nehmen brauche. ... Das deutſche Volk will den Frieden, aber einen ehrlichen, 
ehrenhaften Frieden, bei voller Wahrung feiner Machtſtellung, beim Schutze fei- 
ner Intereſſen und feiner Zukunfts möglichkeiten. Eine Regierung, die das nicht 
verſteht, iſt unmöglich, und kein Mann in Deutſchland kann das deutſche Volk auf 
die Dauer zwingen, Unerträgliches zu ertragen.“ 

„Der Herr Reichskanzler und die Abgeordneten Baſſermann und v. Hert- 
ling“, ſchreibt das felbe Blatt an anderer Stelle, „find in ihren Reden zum Marotto- 
vertrage wiederholt auf das Anerbieten Frankreichs vom Fabre 1905, vor der 
Algeciraskonferenz, uns einen Teil Marokkos zu überlaſſen, zurückgekommen, wo- 
bei zum Teil unrichtige Angaben unterliefen. Frankreich war in den Tagen vor 
Delcaffes Sturz in Kriegsfurcht, und Rouvier lag alles daran, einen Ausgleich 
mit Deutſchland zu finden. Da die Beziehungen der franzöſiſchen Regierung zu 
der deutſchen Botſchaft in Paris ebenſo geſtört waren wie die der franzöſiſchen 
Botſchaft in Berlin zum Auswärtigen Amt, bat Rouvier den früheren deutſchen 
Geſchäftsträger in London, Freiherrn v. Eckardſtein, um Vermittlung und machte 
dieſem die weiteſtgehenden Vorſchläge, in denen bie Erw er- 
bung des Sus unb eines Hafens an der Weſtküſte Marot- 
tos durch Deutſchland bas Hauptſtück bildeten. Freiherr v. Eckardſtein 
reiſte im Mai 1905 nach Karlsruhe und unterbreitete dem Fürſten Bülow, ber 
mit dem Kaiſer daſelbſt weilte, in zwei Unterredungen die Rouvierſchen Vor- 
ſchläge. Gleichzeitig batte Rouvier den bekannten Bankier Bezold, den einjt Fürft 
Bismarck bei der Feſtſtellung der Kriegsentſchädigung benutzt hatte, zu Herrn 
v. Holſtein nach Berlin mit den gleichen Vorſchlägen geſandt. Herr v. Holſtein 
war für ſofortige Ablehnung, während Fürſt Bülow anfänglich nicht abge- 
neigt ſchien, mit Frankreich allein zu verhandeln. Herr v. Holſtein drang aber 
mit feiner Anſicht durch, daß Deutſchland nicht mit Frankreich über Marokko ver- 
handeln könne, nachdem kurz zuvor der Kaiſer in Tanger erklärt habe, daß 
für ihn nur der fouveräne Sultan von Marokko vor- 
handen ſei. So wurde das Rouvierſche Anerbieten abgelehnt. Unrichtig iſt 
die Annahme, daß England damals die Teilung gehindert hätte. König Eduard 
iſt der Rouvierſche Antrag ſofort unterbreitet worden, und das ganze Abkommen 
ſollte nach ſeinem Zuſtandekommen den Signatarmächten des Madrider Vertrages 
von 1880 vorgelegt werden. König Eduard, der damals noch nicht in ſeinen Deut- 
ſchen- und Neffenhaß verrannt war, gab nach langem Sträuben feine Zu- 
timmu ng, weil er Frankreich in feinem Widerſtreben gegen die von Deutich- 
land verlangte Konferenz unterſtützen wollte. Die deutſche Politik beſtand aber 
auf ber Algeciras-Konferenz. Ob für die Ablehnung des franzöſiſchen Vorſchlages 
allein die Rückſicht auf unſere Stellungnahme in Tanger ausſchlaggebend war 
oder andere Gründe, iſt nicht bekannt und auch durch die Reichstagsverhandlungen 
nicht aufgeklärt worden.“ 

Und was bleibt nun als der große Eindruck dieſer Verhandlungen 
haften? 
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„Eine Regierung, bie einſam ſtand unb fid) in gereizter Heftigkeit gegen bie 
Führer ber beiden größten nationalen Parteien, der Nationalliberalen und Ron- 
fervativen, verteidigte, ohne überzeugen zu können, ohne ſelbſt ein Verſtändnis 
für die Befürchtungen nationaler Ehre und die berechtigte Abwehr nationaler 
Schmähungen zu bekunden. Dieſe Regierung thront unbelehrbar und ohne Mit- 
fühlen über dem Volke, von der Korrektheit aller ihrer Maßregeln überzeugt und 
erzürnt, daß das Volk und die Parteien das Regieren ihr nicht allein überlaſſen 
und fie ‚vor der ganzen Welt herunterreißen“. Ihr wurden aus den Parteien heraus 
die Mittel zur Verſtärkung unſerer Wehr angeboten; fie über hörte das An- 
gebot. Von den Volksvertretern, die nicht die Pflichten der Diplomaten haben, 
werden die Beleidigungen, die uns das Ausland, die uns namentlich England in 
dieſen Monaten geboten, mit gebührender Schärfe zurückgewieſen, dem Auslande 
gezeigt, daß ein einmütiges, opferbereites Volk hinter einer ſtarken Regierung 
ſtehe; die Regierung hört das mit Stirnrunzeln und verweiſt Herrn v. Heydebrand, 
daß er im Ton der Volksverſammlungen geſprochen. Sie kennt nur Untertanen, 
für deren Wohl fie auf das befte ſorgt, deren mangelndem ſchwachen Verſtänd- 
niſſe in auswärtiger Politik fie auch gerne verzeihend belehrende Nachhilfen 3u- 
teil werden laffen will, die aber, wenn fie anders patriotiſch fein wollen, zu- 
ſtimmen und alle Bedenken und Zweifel verſchlucken ſollen. Wenn die Regie- 
rung über unſere Intereſſen mit dem Auslande verhandelt — heiliges Schweigen 
und vornehmes Ignorieren aller Volkswünſche unb Volksregungen; wenn fie zum 
Ziele gekommen iſt, nichts als Zuſtimmung; denn jedes ungünſtige Urteil ſchädigt 
unſer Anſehen beim Auslande. Welche andere Regierung ſtellt ſolche Anſprüche 
an ihr Volk? Wo ſonſt dürfte ein leitender Miniſter Ähn- 
liches feiner Nation bieten? Man denke fi, daß in England ober 
Frankreich, oder ſelbſt in Oſterreich oder der Türkei ein Miniſter die Kritik an ab- 
geſchloſſenen hochwichtigen Aktionen der auswärtigen Politik mit dem Hinweiſe auf 
das Ausland abſchneiden wollte, würde ihn nicht ein Gelächter von ſeinem 
Stuhle fegen? Nur bei uns wird dieſes Eingeſtändnis der 
Schwäche zum Dogma erhoben, wird verlangt, daß das Volk ſich 
ſelbſt als unmündig erklären ſoll, daß Patriotismus ſich nicht lebendig äußern darf, 
ſondern in gottergebener Unterordnung und Verſchleierung der Wirklichkeit ſeinen 
Inhalt zu ſuchen hat. Und dieſe Regierung iſt über ein Volk geſetzt, das einen 
Weltberuf hat, das mit tauſend Kräften begnadet iſt, über die ſtärkſte Wehrkraft 
und die aufſtrebendſte Induſtrie der Erde verfügt und vom Schickſal gezwungen 
wird, Hammer oder Amboß zu ſein, zu ſteigen oder zu fallen!“ 

Nein, es geht nicht mehr an, erklärt auch Paul Harms im „Berl. Tagebl.“, 
daß „Wir“ (ein paar Männerchen) ein Programm vereinbaren und es in aller 
Heimlichkeit durchführen, ſo gut oder ſo ſchlecht dieſe „Wir“ dazu imſtande ſind, 
und daß bann ein großes und mündiges Volk das Ergebnis dieſer Tätigkeit ein- 
fach zu ſchlucken hat, mag es ihm munden oder nicht. „Es iſt ganz richtig, iſt 
eine „Binſenwahrheit“, daß man nicht in jedem beliebigen Stadium inter- 
nationaler Verhandlungen die Volksvertretung zuſammentrommeln und mitreden 
laſſen kann. Aber es ijt ebenſo unbeſtreitbar richtig, daß es außer den drei ‚Wir‘ 
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in einem Volke von fünfundſechzig Millionen ſicher noch eine ganze Anzahl von 
Leuten geben wird, die die Güte eines Programms und die Zweckmäßigkeit ſeiner 
Durchführung auch einigermaßen beurteilen könnten. Sollen die nicht gehört 
werden, weil fie dermalen zufällig bei der maßgebenden oder der allein verant- 
wortlichen Stelle nicht in Gunſt ſtehen? 

Man wird doch mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten dürfen, daß die 
„Wir“ in der Aufſtellung und Durchführung ihrer Programme zum mindeſten 
vorſichtiger ſein würden, wenn das Ergebnis ihrer Tätigkeit noch der Beſtätigung 
durch eine oder zwei unabhängige Inſtanzen bedürfte. Man darf ſo ſchließen, auf 
Grund der Beobachtungen bei der Gegenpartei, bie — nach der allgemeinen Mei- 
nung in Deutſchland — bei dem Marokkohandel beſſer abgeſchnitten hat. Wenn 
die Herren Caillaux, de Selves und Cambon nicht gewußt hätten, daß hinter ihnen 
noch eine Inſtanz ſteht, die das Werk ihrer Hände gut zu heißen oder zu verwerfen 
hat: wer kann ſagen, ob ſie ebenſo zäh und unbeugſam auf 
all ben Vorteilen beſtanden hätten, bie fie gum Ruhm 
unb zum Nutzen der franzöſiſchen Republik beimge- 
bracht haben? 

Und andererſeits: wenn die berufene Vertretung des franzöſiſchen Volkes 
das Werk der drei franzöſiſchen „Wir“ billigt, bietet dann die franzöſiſche Republik 
der Welt nicht ein würdigeres Schauſpiel als das ſtolze deutſche Kaiſerreich, 
wo ein ganzes Volk kopfſchüttelnd und zähneknirſchend, je nach Temperament, 
hinnehmen muß, was es für wenig ehrenvoll und noch weniger nutzbringend hält? 
Und ſollte aus dieſer Gegenüberſtellung nicht der Schluß gezogen werden dürfen, 
daß die Einrichtungen der franzöſiſchen Republik gerade in dieſem Punkt doch 
vielleicht feſtere Bürgſchaften für eine zukünftige Entwickelung bieten als die des 
Deutſchen Reiches? 

Täuſchen wir uns doch nicht. Die Reichsverfaſſung iſt heute ſchon 
veraltet und reformbedürftig. Sie iſt dies ſchon nach vierzigjährigem Beſtehen, 
weil fie nicht auf bie Bedürfniſſe der Volksgemeinſchaft, einſchließlich ihrer Zürften- 
häuſer, zugeſchnitten ward, ſondern auf die Bedürfniſſe einer überlegenen Einzel- 
perſönlichkeit. Darum mußte ſie über kurz oder lang verſagen, ſobald am Platze 
dieſer Perſönlichkeit keine gleichwertige Erſatzkraft mehr ſtand. 

Bismarck batte zwiſchen Staatsoberhaupt und Volksvertretung das wunder- 
liche Gebilde des Bundesrats geſchoben, um durch ihn beide, die Dynaſtie 
ſowohl wie den Reichstag, zu beherrſchen. Der Bundesrat, ohne deffen Zuſtim- 
mung kein Geſetz gültig wird, ließ ſich bei Bedarf gegen den Reichstag ausſpielen. 
Der Bundesrat, der die Vertretung der fouverdnen Bundesfürſten ijt, ließ fid) 
nicht minder auch gegen den primus inter pares, gegen den Chef des Hauſes Hohen- 
zollern ausſpielen. Und der Bundesrat, der neben den Befugniffen eines Ober- 
hauſes und der Vertretung reichsfürſtlicher „Libertät“ auch noch das Amt eines 
Reichsminiſteriums zu verwalten bat, ift für den Reichstag wie für die Rrone 
eine unentbehrliche Behörde. 

Dies überreich privilegierte Gebilde aber wird zu einem ſchwerfälligen 
Hindernis in dem Augenblick, wo an feiner Spitze nicht mehr die zum Herrfchen 
geborene Natur ſteht, die es geſchaffen hat. Denn Preußen verfügt über genug 
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„nachgeordnete Stellen‘ im Bundesrat, um ibn wenigſtens als Hemmnis zeit- 
gemäßer Entwickelung zu mißbrauchen. 

Daraus ergibt ſich, wo die Reform der Reichsverfaſſung einzuſetzen hätte. 
Die Befugniſſe des Bundesrats müßten zurückgeführt werden auf die eines reinen 
Oberhauſes. Damit erſt wäre Platz geſchaffen für ein verantwortliches 
Reichsminiſterium. Zugleich wäre auch der Inſtanzenweg gegeben, den 
ein Abkommen wie das über Marokko und den Kongo zu durchlaufen hätte. Das 
Programm, das ‚Wir‘ aufgeſtellt haben, müßte zunächſt einmal die Zuſtimmung 
des geſamten Miniſteriums erhalten und könnte nur unter fortlaufender Kontrolle 
eben dieſes Miniſteriums durchgeführt werden. Denn nur, wenn es die Zuftim- 
mung des ganzen Kabinetts hätte, könnte es an die anderen Inftanzen weiter- 
geleitet werden. 

Mit anderen Worten: die zeitgemäße Einrichtung eines auf die Zuſtimmung 
der Volksvertretung angewieſenen Reichsminiſteriums würde ein [o unerfreu- 
liches Schauſpiel, wie es das politiſche Deutſchland jetzt der Welt bietet, aus fid) 
ſelbſt heraus unmöglich machen. Das Reich iſt groß geworden unter der verant- 
wortlichen Leitung eines einzelnen, deſſen Kräfte den verfügbaren Durchſchnitt 
weit überſtiegen. Nachdem wir dieſe überlebensgroße Perſönlichkeit nicht mehr 
zur Verfügung haben, müſſen wir an Stelle des einen mehr Kräfte einſtellen und 
dementſprechend die Verantwortung auf mehrköpfige Inſtanzen verteilen. Nur 
fo dürfen wir hoffen, allmählich den Ausgleich zu gewinnen für den Ausfall (taate- 
männiſcher Weisheit und Geſchicklichkeit, der ſeit Bismarcks Rücktritt bei uns noch 
immer ungebedt ift. ...“ 

Das franzöſiſche Parlament, führt H. v. Gerlach in der „W. a. M.“ aus, 
„hat fouverdn darüber zu entſcheiden, ob es das Marokkoabkommen annehmen 
oder ablehnen will. Es nimmt es natürlich mit ftupbanb an. Ein fo gutes 
Geſchäft bietet ſich nicht alle Tage dar. Aber wenn die Sache umgekehrt läge, 
wenn die franzöſiſche Regierung ihrem Parlament das zumutete, was 
die deutſche dem Reichstag unterbreitet, dann könnte ſie ihr blaues 
Wunder erleben. In Fetzen ginge ihr ſchöner Vertrag und ſie desgleichen. 

In Frankreich, in England, in Belgien, in Holland, in Dänemark, in jedem 
politiſchen Kulturſtaat ijt es eben ſel b ſtverſtändlich, daß jeder Vertrag, 
der das Volk angeht, ber Entſcheidung des Volkes, vertreten durch 
das Parlament, vorgelegt werde. Die Regierungen find nur Fnſtrumente des 
Volkes. Funktionieren ſie nur mangelhaft, wirft ſie das Volk zum alten Eiſen. 

Bei uns ſchließt der Kaiſer den Marokkovertrag. Der Reichstag erhält ihn 
zur Kenntnisnahme“. Er darf ibn gefälligſt leſen. Er darf fogar darüber ſchwatzen. 
Und er darf vor allem die Koſten des Vertrages bezahlen. Er m u ß fie fogar zab- 
len. Denn ſchon vom nächſten Etat ab werden natürlich ſo und ſo viel Millionen 
für den Schutz des Kongogebietes und für ſeine Aufſchließung eingeſtellt werden. 
Theoretiſch hätte ja der Reichstag das Recht, dieſe Summen abzulehnen. Praktiſch 
aber ift er natürlich gebunden. Er kann nicht Gebiete, die dem Deutſchen Reiche 
verfaſſungsmäßig angegliedert find, einfach als Domäne für Menſchenfreſſer un- 
benützt liegen laffen. Wenn der Kaiſer A ſagt, muß der Reichstag B fagen. Ein 
abfolut unwürdiger, jeden charaktervollen Menſchen geradezu auf- 
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reizender Zuſtand. Aber er entfpringt ben Beſtimmungen der Ber- 
faffung, wie fie leider nod) beſtehen. 

Der Reichstag hat bisher bie Ketten einer halb abſolutiſtiſchen Verfaſſung 
nicht nur geduldig ertragen, er hat fie ſelbſt nod feſter angezogen. 
Er hat ſich eine Geſchäftsordnung gegeben, die ſo ausſieht, als wäre ſie ihm von 
(einem ärgſten Feinde ſouffliert worden. Dieſe Geſchäftsordnung enthält die ab- 
ſolut wahnwitzige Beſtimmung, daß fid an Interpellationen keine Anträge müp- 
fen dürfen. Der Reichstag hat fid) damit jede Möglichkeit genommen, der Regie- 
rung bei wichtigen politiſchen Ereigniſſen zu erklären, ob er ihr Verhalten billigt 
oder nicht. 

Wir brauchen eine Anderung der Verfaſſung dahin, daß alle Vertrage der 
Genehmigung des Reichstages bebürfen. 

Wir brauchen eine Anderung der Geſchäftsordnung dahin, daß an jede Inter- 
pellation Anträge geknüpft werden können, die ein Vertrauens- oder Mib- 
trauensvotum für die Regierung enthalten. 

Die Anderung ber Verfaſſung wird wohl nur in heißem Ringen dem Bundes- 
rat abzutrotzen ſein, da der Kaiſer nicht leicht in eine Einſchränkung ſeiner Rechte 
willigen wird. Aber die Anderung der Geſchäftsordnung kann der neue Reichs- 
tag — an dem alten iſt ja doch Hopfen und Malz verloren — in wenigen Wochen 
vornehmen. Wenn er richtig zuſammengeſetzt iſt. 

Ausdehnung der Rechte des Reichstages — dies große Ziel für die tommen- 
den Wahlen ſoll man über all dem Sturm und Drang der letzten Tage nicht aus 
den Augen verlieren.“ 

Nun iſt ja in dieſer Richtung ein Anfang gemacht worden, indem es nach 
einſtimmigem Beſchluſſe der Budgetkommiſſion künftig ſowohl zur Erwerbung 
wie zur Veräußerung eines Schutzgebietes oder von Teilen folder eines Reich s- 
geſetzes bedarf. Aber (don diefe Beſtimmung hat ein Loch: „Grenzberichti- 
gungen“ ſind ausgenommen. Da es ſich nun, wir wollen das wenigſtens hoffen, 
nicht immer um Hunderttauſende von Geviertkilometern Sumpf- und Fieber- 
landes handeln wird, ſo werden wir es wohl meiſt mit „Grenzregulierungen“, 
oder was eben die Regierung darunter verſtehen wird, zu tun haben. 

Es iſt erreicht: wir haben, wenn auch mit eigener Lebensgefahr, unendlichen 
Mühen und großen Koſten, Frankreich in den ungeſchmälerten 
und unbeſtrittenen Beſitz Marokkos geſetzt. Kein Opfer war 
uns dafür zu groß, eigenen wertvollen Kolonialbeſitz haben wir freudig für dieſen 
hohen nationalen Zweck hingegeben. Gibt es denn auch ein höheres nationales 
Ziel für uns Deutſche, als unſeren altbewährten franzöſiſchen Erbfreund zu einer 
uns ebenbürtigen Landmacht zu erheben, ihn reich und groß zu machen? „Von 
nun an“, rief der begeiſterte franzöſiſche Miniſterpräſident bei einem Gaſtmahl, 
„wird die franzöſiſche Trikolore frei und ungehindert 
auf dem afrikaniſchen Boden wehen! (Dank Deutſchland!) Wir 
können dem Lande ſagen, daß auf dieſer nordafrikaniſchen Erde, die dem alten 
Rom fo viele wertvolle Sachen und Männer ſchenkte, der römiſchen Republik b as 
Getreide und die beſten Soldaten lieferte, Frankreich nun- 
mehr in Sicherheit ſein nordafrikaniſches Reich aus— 
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zubreiten vermag! (Dank Deutſchland!) Zn dieſem Sinne leere ich (Dank 
Deutſchland!) mein Glas auf die Größe der franzöſiſchen Republik!“ 

„Getreide und die beiten Soldaten“ für Frankreich, — Schlafkrankheit, feft 
niſtende Ausbeutergeſellſchaften, „nach Menſchenfleiſch lüſterne“ Halbtiere für den 
braven Michel, dieſen dupe de l'Europe, wie ihn ſchon „der große Kardinal“, 
Richelieu, nannte. Der franzöſiſche Biſchof vom Kongogebiet, Mr. Augouard, 
der ununterbrochen 34 Jahre im Kongogebiet gelebt, hat ſich kürzlich gegen einen 
Redakteur des „Gaulois“ über unſere neueſte „Mehrung des Reiches“ dahin aus- 
geſprochen: 

„Wenn es wirklich der Fall ſein ſoll, woran ich aber zweifle“ (der 
Biſchof wagt es alfo nod gar nicht, an ſolche Selbſtaufopferung zu glauben), 
„daß wir durch ben deutſch-franzöſiſchen Akkord für einen Teil des Kongo M a- 
rokko erhalten, ſo zaudere ich nicht zu ſagen, daß wir durch dieſen Vertrag ein 
ausgezeichnetes Geſchäft machen würden. 

Die Deutſchen werden bald bemerken, daß das am Ubanghi ihnen über- 
laſſene Territorium faſt immer überſchwemmt iſt und für den Handel keinen großen 
Wert bat ... 

Im Kongo werden bie Deutſchen rauhe Berge und undurddringlide Ur- 
wälder vorfinden. Sie werden auf eine Bevölkerung ſtoßen, bie nach Menſchen- 
fleiſch ſehr lüſtern ijt... 

Ich hatte einen Miſſionspater, der von der Schlafkrankheit befallen wurde. 
Vor dieſer Krankheit gibt es keine Rettung. Das iſt der 
ſichere Tod, aber nicht raſch, ſondern langſam und hinterliſtig, der ſein Opfer quält.“ 

Wenn Deutſchland erft den „richtigen Wert“ feines neuen „Erwerbes“ er- 
kannt haben werde, dann, meint beſorgt der franzöſiſche Biſchof des Kongo, ſei 
zu befürchten, daß es bei Frankreich Reklamationen erheben werde. 

Ach nein, Herr Biſchof, fürchten Sie nichts von Deutſchland! Die Zeiten, 
wo der Deutſche gefürchtet wurde, ſind längſt dahin. Man weiß nun, hat ja auch 
Brief und Siegel darauf, daß Deutſchland gegenüber „erlaubt“ iſt, was „gefällt“, 
daß es von feinem Herrn an die Kette gelegt ijt und allenfalls zum Gelächter Euro- 
pas ein weniges kläffen darf, ſonſt aber den Schwanz einziehen und ſich in ſeine 
Hütte verkriechen muß. 

Le dupe de l'Europe — der Berliner würde das überſetzen: der „Fatzke“ 
pon Europa! Hölderlin aber klagte fhon 1799: 

„O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 
Du Land des hohen, ernſteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der Deine ſchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele leugneſt.“ 
. . . Am 12. Januar 1912 wird gewählt —: wähle, Deutſcher! 
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Der Feuilletonismus 
Von Adolf Grabowsky 


as Kunſtwerk vereinigt formale und inhaltliche Elemente zu einer 
Y VW unzerreigbaren Einheit. Seine Form ijt zum Inhalt, fein Inhalt 
A A | f zur Form geworden. Nur der Nichtkünſtler unterſcheidet beim Runft- 
D) SO wert Inholt und Form. Oem Künſtler ift beides genau das gleiche. 

Gin literarisches Erzeugnis, bei dem das Inhaltliche überwiegt, ift ein Referat, 
eines, bei dem das Formale überwiegt, ein Feuilleton. Dort ut Schmudlojigteit, 
weil reine Nützlichkeit, bier Schmudüberladenbeit, weil reine Spielerei. Vielleicht 
iſt urſprünglich Kunſttrieb und Spieltrieb dasſelbe geweſen, aus dem Drang nach 
gaukelnder Betätigung entwickelte ſich die Gaukelei der Kunſt. Wer aber heute 
noch Künſtler und Gaukler gleichſtellen will, der weiß nichts von der Erdennähe, 
in die ſeitdem die Kunſt gekommen iſt. Der Gaukler zaubert Feuerkugeln aus 
dem Nichts, aber es ſind Seifenblaſen. Die Feuerkugeln, die der Künſtler in die 
Luft ſteigen läßt, ſind von einer Glut, die aus dem Herzen der Erde kommt. Der 
Weg — oder wenn man das dumme Wort gebrauchen ſoll — der Fortſchritt der 
Kunſt führt von Gaukeleien zu Menſchlichkeiten. Das iſt der Naturalismus, den 
wir uns erobert haben und den wir nicht preisgeben wollen. Verſteht ſich, das 
heißt nicht, daß nun jedes Kunſtwerk tragiſch fein muß; im Gegenteil, im Heiterſten 
wohnt oft die höchſte Menſchlichkeit, denn nur die Menſchen können die Tragik 
der Schöpfung überwinden. 

Die Gaukelei aber, die aus der Kunſt geworfen worden ijt, bat fid) im Feuille- 
tonismus erhalten. Doch während der Gaukler ein harmloſer Menſch iſt, der 
liebenswürdig unterhalten will und der nach Schluß der Vorſtellung gern ſeine 
Apparate zeigt, ijt der Feuilletoniſt wie eine Kokotte, die ihre Similiſteine bis 
zum letzten Blutstropfen als echte verteidigt. Und wenn man ihm und ihr dann 
ſchließlich nachweiſt, daß es doch nur falſche Brillanten ſind, die ſie tragen, werden 
beide mit angenehmem Skeptizismus erklären, das fei ja doch am Ende 
gleich, was komme es auch darauf an, wo doch das „Rheinwaſſer“ genau ſo glitzere 
wie der Edelſtein! Dieſer Skeptizismus entſpringt dem Glauben, nicht dem Un— 


Grabotetp: Der Feullletonienuus 405 


glauben. Der echte Skeptiker, der ein wertvoller Menſch ijt, bat in die Tiefen 
des Lebens geſehen, und glaubt nun, weil ihm der Flug fehlt, wieder zu ſteigen, 
an gar nichts, der falſche Skeptiker ſieht auf den Grund von Pfützen und hält das 
für Tiefen — dies iſt ſeine Gläubigkeit. Er iſt ſkeptiſch, weil er den Unterſchied 
nicht kennt von Flachem und Tiefem. Die plebejiſche Kokotte bat nie das Ge- 
glitzer eines Brillanten von dem des Taitſchen Steines unterſcheiden gelernt, und 
ſie glaubt deshalb, die ganze Sache mit den echten Diamanten ſei ein Humbug. 

So putzt ſich denn der Feuilletoniſt mit Gedanken, die er nicht verſteht, 
mit Formen, deren Schönheit ihm nie zum Bewußtſein gekommen iſt. Nicht aus 
einem Erlebnis heraus wächſt ihm ein Werk, ein Werk, das er hegt, bis es wunder- 
ſam wird und das Erlebnis farbig widerſtrahlt, ſondern er ſammelt Beobachtungen 
— alfo keine Erlebniſſe —, genau wie der Stummelſammler die Zigarren. Die 
kommen dann in eine große Mühle, immer in die gleiche Mühle, und wirken nachher 
wie neu. Das Aroma iſt fort, aber was tut's, es ſind wieder Zigarren vorhanden. 
Auch der Feuilletonismus kennt nur eine immer gleiche Mühle für ſein Material; 
es iſt derſelbe Aufputz, ob über Hannibal geſchrieben wird oder über moderne 
Kosmetik. 

Aus dieſem Grunde erklärt jid) der große Haß der Künſtler gegen das Feuille- 
ton. Sie ſehen da Simili, das vom Publikum — natürlich — als echt genommen 
wird. Jedes Kunſtwerk, auch das heiterſte, macht Mühe, denn jäh öffnet ſich 
irgendwo ein Riß, in den man hinunterſteigen foll. Das ift nicht beliebt. So 
nimmt das Feuilleton dem Künſtler die Luft. 

Es gibt keine Kunſt des Feuilletons. Denn wo Feuilleton iſt, da iſt keine 
Kunſt, und wo Kunſt iſt, da iſt kein Feuilleton. Ein Kunſtwerk iſt immer ſachlich, 
weil es in wildem, ungeſtümem Geſchehen wurzelt, ein Feuilleton iſt die Ver— 
neinung des Sachlichen, weil es eine Zuſammenſtoppelung iſt von Arabesken und 
Ornamenten. Der Feuilletonismus ſchafft von außen und kommt, weil er außen 
und innen nicht unterſcheidet, niemals zum Innern, der Künſtler bildet von innen, 
und ſeine Ornamente ſind dann wie die feſten Glieder des Körpers. So ſteht 
das Referat der Kunſt immer noch näher als das Feuilleton. 

Man hat oft geſagt, wer den kurzen Atem habe, der ſei Feuilletoniſt, den 
langen Atem habe der Künſtler. Das iſt ganz falſch; es gibt genug Aſthmatiker, 
die aus tiefſter Lunge atmen. Ein Aphoriſtiker kann ſehr wohl ein großer Künſtler 
ſein. Der kurze Atem beruht nicht ſelten auf der Ungeduld; Künſtler, die kurze 
Werke ſchaffen, wollen Dinge herausſtoßen, ſolange dieſe noch nicht erkaltet ſind. 
Sie geben ihren Arbeiten bie knappſte Form, einfach um Zeit zu ſparen. Wobei 
natürlich nicht zu vergeſſen ijt, daß der äußerlich kurze Atem auch ein febr langer 
Atem ſein kann; es gibt Künſtler, die in der Kondenſierung leben. Der Feuilletoniſt 
zerrt im Gegenteil ſeine Arbeiten, um ein Normalmaß zu erreichen. Auch im 
Außeren ſieht man, daß der Feuilletonismus dem Außeren entſpringt. Ein Wiener 
Feuilleton galt lange Zeit als nicht richtig, wenn es nicht ſeine zwölf Spalten 


. batte. Das verlangte das Publikum. 


Woher der Feuilletonismus ſtammt? Das ift aus dem Vorhergehenden 
hoffentlich klar geworden. Er iſt der Affe der neueren Kunſt. Weil die Kunſt 
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jo febr viel weiter greift als früher, jo ſehr viel tiefer gräbt und dunkler erſchauert, 
deshalb mußte der Feuilletonismus kommen. Das Publikum brauchte etwas, 
das ſeinen Pöbelwünſchen entſprach und dabei wie Kunſt ausſah. Die Gelegenheit, 
das Feuilleton in reichlicher Menge anzubieten, bot ſich mit der zunehmenden 
Nachrichten verbreitung durch die Zeitungen. Die Zeitungen brauchten, um ihre 
Nachrichten ſchmackhafter zu machen, eine Beikoſt. So war Raum genug für das 
Feuilleton geſchaffen. 


Komödianten 


(Berliner Theater-Rundſchau) 


aß man einſt die Schauſpieler als „unehrlich Volk“ mißachtete! Ihre Leichen jen- 
feits der Kirchhofmauern begrub! Weil fie ein freies Leben führten, Abenteurer 
der Liebe und des Augenblicks waren und heimlos mit ihren Karren die Land- 
ſtraße durchfurchten? Seßhafte Pfahlbürger fand man auch unter den Malern und Dichtern 
nut ſelten. Auch ihre Lebensſchiffe ſteuerte heißes Blut kreuz und quer, und die Stürme der 
Leidenſchaften fauchten in die Segel ihres beweglichen Sinnes. Doch ſtanden ihre unverbrieften 
Zünfte in anderem Anſehen als die Komödianten. Nachdem die fahrenden Leute [don längſt 
die Spuren ihrer Abſtammung von den Hofnarren, Spaßmachern und Sabrmarttsgaullern 
verwiſcht hatten und die Schauſpielerei, in Deutſchland ſpät genug, aus den Niederungen des 
Stegreifs und des Spektakulums emporgekommen war, baftete dem Mimen noch immer das 
ſoziale Mißtrauen der Mitwelt an. 

Allweg bie Pſychologie erklärt uns die Kulturgeſchichte. Komplizierte Naturen gab es 
in allen Jahrhunderten; aber die Genoſſen einer früheren Zeit waren beſchränkt in ihrer Gelbft- 
kenntnis. Sie wußten nichts von der Vielfältigkeit und der Veränderlichkeit ihres Innern. 

Das Weſen der Schauſpielerei beftebt darin, daß ein Menſch alle pſychiſchen Fähigkeiten 
und Möglichkeiten, alle Gegenſätze, die unten in feinem Weſen gebunden liegen, für die Dar- 
ſtellung dichteriſcher Geſchöpfe freimacht, heraufſchöpft; daß er, als Künſtler mit vielen ein- 
ander widerſprechenden Charakterzügen begabt, aus bem Arſenal feiner Perſönlichkeit Eigen- 
ſchaften und Gefühle wählt und mannigfache Charaktere aus ſich ſelbſt erſchafft. Man ſagt, 
der Schauſpieler verwandle ſich. Dieſes Wort ijt nur infoferne richtig, als der Künſtler von 
Fall zu Fall beſtimmte Züge feines Ich unterdrückt und andere Züge feines Ich von Feſſeln 
löſt. Der geſtaltende Schauſpieler ſcheint, indem er eine Rolle ſpielt, in eine fremde Haut zu 
ſchlüpfen; doch verwandelt er ſich nicht, er teilt ſich bloß. Je reicher ſeine Natur iſt, deſto mehr 
menſchliche Gegenſätze umfaßt fie. Der Künſtler lebt in der Rolle ein zweites Leben. Er lebt 
in vielen Rollen — wenn er ſie wirklich erfüllt — vielerlei Leben. 

Als bie deutſche Thalia nod in Kinder- und Vanderſchuhen ftat, zeigten die primitiven 
Schauſpieler der ſtaunenden Menge ſchon eine Vielſeitigkeit des perſönlichen Weſens, die noch 
in weit fpäterer Zeit Goethe (in feinen Weimarer Schauſpieler-Regeln) als Derwandlungs- 
fähigkeit bezeichnete. Die Menſchen der vergangenen Jahrhunderte dachten über die Pſyche 
des Schauſpielers nicht nach. Und da ihrer Erkenntnis auch bas beängſtigende Problem ihres 
eigenen wandelbaren Ich ferne lag, erblickten fie im Masten- und Charakterwechſel bes Romö- 
dianten nichts von den Wundern der Natur, ſondern eine Art von Hexerei und Gauklertum. 
Das Anbegriffene mißachteten fie. 
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Wiederholt reizte es die Dichter unſerer Tage, ihr Ahnen und Willen von der Biel- 
fältigkeit einer reichen Menſchennatur der Simplizität unſerer Vorfahren gegenüberzuftellen. 
Ein klaſſiſches Experiment dieſer Art iſt das kleine Drama „Paracelſus“ von Artur Schnitzler. 
Hier verrichtet der berühmte Arzt des 16. Jahrhunderts, wie dies damals Brauch bei den Medizin- 
männern war, unter marktſchreieriſchem Gepränge ſeine Kuren. Sein Auftreten gleicht dem 
der Komödianten, und wie dieſe wird auch er von den Spießbürgern als Gaukler verachtet. 
Er rãcht ſich an ihnen, indem er, ſelbſt eine Rolle ſpielend, ſie als Puppenſpieler wie Marionetten 
tanzen läßt. Mit Hilfe der Hypnoſe entlockt er den Menſchen ſozuſagen die Geſtändniſſe ihres 
Blutes, von denen ihr waches Bewußtſein ihnen ſelbſt nicht Rechenſchaft gegeben hatte. Vir 
ſind nicht die, die wir zu ſein ſcheinen, nicht die, die wir zu ſein glauben 
| „Mit Menſchenſeelen fpiele ich. Em Sinn 

Wird nur von dem gefunden, ber ibn fucht. 
Es fließen ineinander Traum und Wachen, 
Wahrheit und Lüge. Sicherheit iſt nirgends. 
Wir wiſſen nichts von andern, nichts von uns. 
Wir ſpielen immer; wer es weiß, ift Hug.“ 

Dieſes Spielen, das Schnitzler meint, iſt nichts anderes als der Kampf der Kräfte in 
unſerem Unterbewußtſein, in unferen tiefſten Tiefen, mit unſerem Bewußtſein, unſeren Grund- 
ſätzen. Je begabter ein Menſch iſt, deſto gefährlichere Dämonen mögen in ihm ſchlummern. 
Wer ſie raunen hört, wen ſie verwirren, der iſt ein problematiſcher Charakter. Heroen (im 
Leben und in der Dichtung) ſind in der Regel recht einfach konſtruierte Menſchen, und Genies 
iind Naturen, in denen ein beſtimmter Willenstrieb fo (tart ift, daß er innern Widerſpruch und 
Chaos bändigt. 

Die Intellektuellen unſerer Tage, bloß begabt, nicht genial-heroiſch, leiden an dem Rätſel, 
das ſie ſich ſelbſt ſind. Sie haben zuweilen die Träume, die Gebärden von Helden, aber es 
fehlt ihnen wie dem Prinzen Hamlet die friſche Farbe der Entſchließung, und grübleriſch taſten 
ſie nach ihrer inneren Wahrheit. Die große Einfachheit unb der feſte Glaube zeitigten die Tra- 
gödie; Kompliziertheit, Kritik, Skepſis, Ironie führen zur Komödie. Sie ift der eigentliche 
künſtleriſche Ausdruck unſeres Zeitalters. Tragiſch veranlagte Charaktere und Schickſale ver- 
laſſen die gerade Bahn heroiſcher Entwicklung, füllen ſich mit Wenn und Aber, und es ent- 
ſtehen Tragikomödien. 

Die Führer des tragikomiſchen Zeitgeiſtes in der Literatur find Zbjen und Shaw. Zu 
den albernſten Phraſen einer Aſthetik, die an ben leergewordenen Formen eines anderen Zeit- 
alters hängen geblieben war, gehörte das Schlagwort: Ibſen habe die Schönheit durch die 
Wahrheit verdrängen wollen. Als ob es in der Kunſt je eine andere Schönheit gegeben hätte 
als eine, die den Genießern wahrhaft geſchienen hätte! Das Charakteriſtiſch Wahre in der 
dramatiſchen Dichtung ijt ſchön. Die Richtung und die Anſprüche der Wahrheit haben ſich ge- 
ändert. Ein Schiller-Epigone hätte aus dem Hjalmar Ekdal („Wildente“) einen Helden ge- 
macht, er hätte an die ſchönen Pofen dieſes Komödianten geglaubt oder glauben laffen. Fbfen 
ſtellte ihn bem bitterſten Hohne bloß. Mit dem Grimm des Tragikers deckt Ibſen die böſe Komik 
der individuellen und geſellſchaftlichen Unwahrheit auf, mit dem Lachen des Komikers zer- 
ſtört Shaw die Lügentoga und das falſche Pathos des komödiantiſchen Heroentums. 

Zwiſchen Ibſen und Shaw, zwiſchen dieſen beiden Polen, entwickelt ſich die moderne 
Komödie. Es iſt keine zufällige Erſcheinung, daß wir heute geläufig auch neue Trauerſpiele 
unter den Sammelbegriff „Komödie“ einreihen. Und das geſchieht keineswegs durchaus in 
herabſetzender Abſicht; vielmehr oft mit einem Akzent des Reſpekts vor dem runden Leben, 
das in einer lebensvollen Dichtung nicht zerlegt wird in feine tragiſchen und komiſchen Ele- 
mente. Der Begriff der Komödie ift größer und weiter geworden. Urſprünglich, in Griechen 
land, wandte man ihn auf das Satyrſpiel an, das der Tragödie auf der Bühne folgte. Bei 
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Molière und in der deutſchen Klaſſikerperiode verſtand man unter einer Komödie ſchlechtweg 
ein Luſtſpiel. Heute ſind Tragödie und Komödie nicht mehr durch einen Zonengürtel getrennt, 
ſie ſind ſich in der großen Dichtung verwandtſchaftlich nahe. 

Es kommt freilich darauf an, mit welcher Betonung das Wort ausgeſprochen wird. 
Noch immer kann es die Sonderbezeichnung für luſtigen Zeitvertreib ſein. Oder es haftet 
dem Wort ein vernichtendes Urteil an, wenn es dem Dichter zuruft, daß er ein Komödiant 
fei... „Komödiant“ — ein Schmähwort? Läßt die gereifte Erkenntnis von dem Reichtum 
der Schauſpielerſeele, das Verſtändnis für die Mannigfaltigkeit echter Weſensäußerungen 
ſolche Berunglimpfung zu? Gemach! Ein Komödiant ift ſprach-etymologiſch der Komödien 
ſpieler. Doch taſten wir etwa die Kulturſchöpfungen unferer großen Romandichter an, wenn 
wir über das „romanhafte“ Gebaren einer hyſteriſchen Perſon ſpotten? Entweihen wir das 
Theater als Kultſtätte, wenn wir — im bürgerlichen Leben — „theatraliſche“ Mätzchen ver- 
abſcheuen? Der Komödiant, von dem Goethe ſagt, daß er einen Pfarrer lehren könne (wenn 
der Pfarrer ein Romödiant fei), der bewußte Hypnotiſeur und Täuſcher, der unredliche Spieler ijt 
wohl zu ſcheiden von dem Künſtler, der in der Komödie eine ſeiner inneren Wahrheiten ſpielt. 
And fo mögen wir auch unter ben Komödienſchreibern die Dichter ſondern von ben — Komödianten. 

Dichter-Romödien und Komödianten-Komödien (eine von ihnen war fogar Tragödie 
betitelt) brachten die letzten Berliner Wochen; und daneben Stücke, die als tanzende Blüten im 
Winde oder als bloßes Unterhaltungsfutter dem harmloſeren Sinne des Wortes gerecht wurden. 

* 
* 

Eine ſatiriſche Dichter-Komödie, in der es freilich nicht febr poetiſch zugeht, ift „Fan- 
nys erſtes Stück“ von Bernard Shaw. Ein Luſtſpiel, doch nur zum Teil ein 
luſtig Spiel. Der Europäer aus Irland nahm die pietiſtiſche Ehrſamkeit der engliſchen Familie 
aufs Korn, — und es ift in England wie in Deutſchland fatale Tatſache, daß die Tugend weit 
weniger amüfiert als — ihr Gegenteil. So mußte man fid) denn im Kleinen Theater ftreden- 
weiſe in Geduld üben, wenn auf der Szene die biederen Ehepaare Gilbey und Knox ihre ton- 
ventionelle Brapheit ausbreiteten. Benedixſche Karikaturen find übrigens die allzu braven 
Leute keineswegs. Gerade weil ſie von Langeweile triefen, ſind ſie unverfälſcht echt. Ihr 
Horizont ijt engliſch, d. h. außer dem Geſchäft (und ein Geſchäft ijt ja auch die geplante Ber- 
heiratung ihrer Rinder, bie Verſchwägerung der beiden Handelshäuſer) und ferner der Sonn- 
tagspredigt und ſchließlich der ſtrengen Wahrung der „honorability“ nach außen gibt's kein 
Intereſſe, kein Geſprächsthema. Shaw, der immer mit wahrſcheinlichen Menſchen unwahr- 
ſcheinliche Verblüffungen zuſtande bringt, erſann gegen die ſcheinheiligen Philiſter etwas Bos- 
baftes: aus ganz getrennten Anläffen geraten der Sohn der ehrenwerten Familie Gilbey und 
die Tochter der ehrenwerten Familie Knox in Konflikt mit der Polizei, und die Verlobten 
werden für zwei Wochen hinter Schloß und Riegel geſetzt. Fräulein Knox, übrigens eine ſehr 
gebildete junge Dame, bat einem Schutzmann mehrere Zähne ausgeſchlagen ... Die be- 
kümmerten Alten erfahren von bieten ſchauderhaften Verletzungen ihrer heiligen Zucht erft, 
als Sohn und Tochter aus dem Gefängnis entlaſſen wurden. Ihr Entſetzen ijt unbeſchreib⸗ 
lich — um der Leute willen. Es wächſt noch, als ſie Proben vom unbotmäßigen Geiſt ihrer 
Kinder erhalten, hinter denen ſchmunzelnd der Dichter als Anwalt eines freieren jungen Ge- 
ſchlechtes ſteht. Man kann es ja nicht gerade als ein Zukunftsprogramm begrüßen, daß alle 
wohlerzogenen Mädchen fortan Nachtlokale (natürlich in allen Ehren) beſuchen und ſich in 
Raufhändel einlaſſen, oder daß alle gebildeten jungen Männer Verhältniſſe mit Damen der 
leichten Kavallerie anknüpfen follen ... Doch den verſtändigen Zuſchauer zwingt (bon der 
Stil Shaws, von der ernſten Meinung das paradoxe Beiſpiel zu trennen. Immerhin iſt es 
Shaws Überzeugung, daß jede Verſündigung gegen die Konvention Beifall verdient, bei der 
das redliche Herz recht behält. Er gibt denn auch feinen Segen zur Löſung der Geſchäfts- 
verlobung und zur Ehe des jungen Mannes mit ſeinem lockeren Schatz. Die ſchönſte Szene 
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geht dieſem herzhaften Attentat auf die ſcheinheilige Hausehre voraus. Da bat ber Züngling 
noch geſchwankt, ob er nicht doch lieber feine Geliebte figen laffen foll — aus Rüdficht auf die 
gute Geſellſchaft. „Denn die Männer“, läßt Shaw fagen, „müſſen zuweilen entſetzliche Ge- 
meinheiten begehen, um anftändig zu bleiben.“ Die Exbraut des Zünglings, Fräulein Knox, 
iſt außer ſich über dieſe infame Sittſamkeit, über dieſen Verrat an der Sittlichkeit — und ſiehe 
ba! die Jungfrau, Iden bewährt an den Backenzähnen des Schutzmanns, prügelt ben Güng- 
ling, der doch gar nicht mehr ihr Bräutigam iſt, waidgerecht durch. Und was tut ſie ſchließlich? 
Sie nimmt fid) einen wader geſinnten Bedienten zum Mann. Shaw wäre nicht der Racker, 
der lachend die ſchlechten Theaterftüde mit deren eigenen Waffen zu ſchlagen liebt, wenn der 
Bediente ſich nicht am Ende als ein Herzog von Geburt enthüllen würde. Und noch einmal 
Trumpf: ein Edelmann ijt der Bediente freilich, aber ein folder, der die Arbeit in der Lataien- 
livree dem vornehmen Tagediebſtahl vorzog ... Man könnte ſagen, daß es für geſcheite Leute 
auch noch andere Aufgaben gibt, als Kleider ausbürſten und Schüſſeln ſervieren — doch Shaws 
Ehrgeiz bleibt es eben, die Extreme als Symbole zu benutzen. 

Dieſes Stück, das mehr Heiterkeit als Witz hat, wurde von Komteſſe Fanny gefdrie- 
ben... Verſtanden? Das Luſtſpiel bat ein Vor- unb ein Nachſpiel. Ein mumienhafter Graf, 
Repräſentant der älteſten Überlieferung, läßt auf feinem Schloß die Romödie feines Töchter 
leins aufführen. Dazu hat er die maßgebenden Kritiker Londons geladen. Papa wußte nicht, 
was er tat, kannte das Ei nicht, bas er ausbrüten half, und ijt im Nachſpiel halb tot vor Ent- 
ſetzen. O verruchter Geift der verruchten Jugend! Die maßgebenden Kritiker Londons mei- 
nen, Fannys erſtes Stück fei von Shaw ... (wie man fid) doch täuſchen kann!), und fic ſchimp⸗ 
fen auf Shaw und äſthetiſieren wie Paralntiter. 

Es gefällt mir febr, daß Bernard Shaw in dieſer Komödie laut gepriefen wird (in- 
direkt, durch die Schmähreden von Idioten). Schade, daß der Autor, der hier den Bernard 
Shaw preiſt und ihn gewiſſermaßen zum Nabel der Welt macht, für befangen gelten muß. 

* 


* 
* 


Im Königlichen Schaufpielhaus gab man die neue Tragödie von Hermann Suder- 
mann: „Der Bettler pon Sprakus“. Heftig befiel es mich: Das wäre ein 
Stück für Bernard Shaw! Für ibn, der mit grinſendem Vergnügen bie alten Schläuche ber 
elenden engliſchen Melodramen hernimmt und fie mit einem jungen, gärenden Wein füllt, 
daß ſie knallend platzen müſſen. Für ihn, der die eitlen, hohlen Heldenpoſeure infam kitzelt, 
bis fie quietſchen. Was für ein herrliches Stück würde Shaw aus dem „Bettler von Syrakus“ 
machen! 

Wie die Komödie heute ausſieht, iſt ſie wirklich nicht ſchön. Doch ſie wird ihren Weg 
gehen über die großen Bühnen, und auch in anderen Hoftheatern werden Hunderte von 
guten Menſchen den Feldherrn Lykon für einen herrlichen Helden halten und nach dem Krachen 
der Theatermaſchinen ihre Beifallsſalven abſchießen. 

Lykon, der unglückliche Führer der Syrakuſer in ihrem Kriege gegen die Rarthager, 
wäre ein vollkommener Shawſcher Held, wenn man ihn vor der überflüffigen Grauſamkeit 
Sudermanns bewahrte, der ihm die Augen ausſticht. Bei ſolch grellem körperlichen Sammer 
könnte ein Shaw nicht frohgemut ſcherzen, wenn es auch ſeinen Hohn wecken müßte, daß ein 
Dramatiker das Gräßlichſte geſchehen läßt — ohne irgendeinen inneren Zwang, ohne irgend- 
einen äußeren Zwang der Handlung, bloß weil das Schauerliche ihm ein bequemes Mittel 
ift, auf das Publikum zu wirken. Es hat weder einen Sinn, daß bie Karthager den gefangenen 
griechiſchen Feldherrn blenden, noch ijt es für die Haupt- und Staatsaktion des Lykon von 
Belang, daß er blind iſt. 

Die urſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen den Effekten (einige blendende Theater; 
effekte beſitzt das Stück) kümmerten den Dichter wenig. Es bleibt dunkel, auf welche Veiſe 
Lykon, obwohl er in der Quellenſchlucht ſie greich kämpfte, den Rarthagern in die Hände 
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fiel. Man muß fid) damit tröſten, daß es Zufälle gibt. Am beften iſt's, man hält fid) die ſechs 
Akte lang gläubig an die Prophezeiung eines Geſpenſtes, das aus der chriſtlich- romantiſchen 
Schickſalstragödie in die helleniſtiſche Vorzeit zurückgewandert ift und vor der Schlacht dem 
Lykon alles vorausſagt, was dann pünktlich eintrifft. Vor allem weisſagt bas Geſpenſt, daß 
dem Lykon etwas Schlimmeres bevorſtehe als der Tod; er werde leben müffen, und fein Name 
werde verſchollen ſein — auch übers Grab hinaus. Es fragt ſich, ob für hochherzige Menſchen 
ber Verluſt des Namens und des ſogenannten Nachruhms ein tragiſcher Gedanke ift, zumal 
wenn fie, wie dieſer Lykon, in der guten Wirkung ihrer Taten fortleben. Der Hochherzige, 
ſo ſcheint mir, will das Werk, nicht den Lohn. 

Aber — potz Blitz! unſer Lykon kommt ja gar nicht um ſeinen Nachruhm, denn weder 
in der Liebe feiner Kinder noch in der Treue der Syrakuſer erliſcht ſein Andenken. Bloß fein 
Name darf nicht laut genannt werden in der Stadt Syrakus, die jetzt unter der öffentlichen 
Herrſchaft des Derräters Arratos und unter der geheimen Oberherrſchaft der Karthager ſeufzt. 

Ein unglaublich dummer Kerl, dieſer abgebrauchte Theaterböſewicht Arratos! Hatte 
er denn, als er das Namensverbot erließ, nie die hübſche Anekdote von dem Wunderarzt ge- 
bórt, der zu dem Patienten ſagte: „Hier, dieſer Trank wird dir helfen, wenn du, während du 
trinfft, nicht an einen ſchwarzen Bären denkſt!“ Und der Patient, dem vorher alle Bären gleich- 
gültig geweſen, mußte, ſooft er den Becher an die Lippen ſetzte, an den ſchwarzen Bären denken! 
So wird es ſelbſtverſtändlich den Syrakuſern ergangen ſein, als ſie den Namen Lykon nicht 
ausſprechen durften. 

Übler war felten eine Komödiantentragödie konſtruiert worden. In der Quellenſchlucht 
iſt Lykon den Blicken ſeiner Krieger ſpurlos entſchwunden. Man hört in Syrakus nicht, wo 
et geblieben, was mit ihm geſchehen. Zehn Sabre ſchmachtet er in einem karthagiſchen Kerker. 
Dann entſpringt er und kehrt als blinder Bettler heim. Sudermann ſetzte ihm eine wüſte Lear- 
Perücke auf und ſchminkte ihm derartige Greiſesfalten ins Geſicht, daß ihn weder Menſch noch 
Hund erkennt. Der Verfaſſer gab damit eine dankbare Aufgabe ſolchen Schauſpielern, die 
ſich, wie Herr Clewing vom Königlichen Schauſpielhaus, virtuos zu verwandeln verſtehen; 
aus den Dunkelheiten der Natur blieb da freilich nichts zu holen! Denn Lyton, das ift bitter, 
ſcheint mir noch alberner als der Verräter Arratos. Der ihm aufgemutzte Heldennimbus iſt 
in den Augen logiſch Denkender ein kindiſcher Eigenſinn. Man kann verſtehen, daß der blinde 
Bettler, ehe ſein Rachewerk in Fluß gerät, das Inkognito wahrt, um unbehelligt zu bleiben. 
Als er aber erfahren hat, daß Arratos und die Karthager verhaßt find, daß feine Rinder und 
das Volk in Sehnſucht bes — Pſt l-pſt!-Lykon gedenken, und als es ihm gelungen ift, den Auf- 
rubr gegen den Tyrannen zu entfachen: da kann fürder weder ein Verſtand der Verſtändigen 
noch ein kindlich Gemüt erfaſſen, weshalb der Mann „heldenhaft-tragiſch“ feinen Namen noch 
immer verſchweigt. Die Revolution ſiegt, und Lykon ſchweigt und ſtöhnt über das Schickſal, 
das ihm Schweigen gebiete. 

Dieſes Fatum hat zwei Beine und heißt Hermann Sudermann. Der Erzeuger ſprach 
zu feinem Sohn: „Um Gottes willen, daß du mir nicht das Geheimnis verrätſt! Mein Ge- 
ſpenſt wäre blamiert, und meine originelle tragiſche Idee ginge flöten! .. Logit? Vernunft? 
Quatſch! Wart ab, mein Guter, wie ſie ſich unten gerührt ſchneuzen werden, wenn du aller 
Zweckmäßigkeit zum Trotze ſtandhaft bleibſt! Gewiß, bie (don zum Kampf entſchloſſenen 
Syrakuſer würden doppelt befeuert ſein, dürften ſie jetzt ihren geliebten Lykon, dem ſo ſchweres 
Anrecht geſchah, erkennen. Aber ſolche Selbſtverſtändlichkeiten muß ein Sudermann verachten. 
And ich fage dir, Freundchen, für nichts find die Leute dankbarer, als wenn ein hübſches Mäd- 
chen zärtlich und — naiv, ſehr naiv, ungeheuer naiv ift. Deine Tochter, du Held des Schwei- 
gens, liebt ihren verſchollenen Vater, und du haſt ihr Geſchichten erzählt, die kein anderer Menſch 
als ihr Vater erzählen konnte. Ein Stockfiſch hätte mit dem Aufſchrei „Papa!“ antworten müſ⸗ 
ſen. Nun ſei du ein guter Vater und gönne ihrer — Naivität den Applaus!“ 
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Wem (o zugeredet wird, ber fügt (id. Aber, aber, zuletzt ift fogar der Böſewicht Arra- 
tes an Gelbftmord verſchieden ., das behördliche Namensverbot beſeitigt .. Höchſte Zeit 
alſo, daß von ungefähr, ehe der letzte Karthagerknecht getötet wurde, den blinden Bettler ein 
karthagiſches Schwert trifſt. So kann er gerade noch namenlos ſterben! Wie's die „tragiſche 
Idee“ des Hermann Sudermann und das Geſpenſt verlangt haben. 

Man applaudierte ... Theaterkultur?! 

* * 
* 

Eine Komödie ohne Falſchheit erhob fid) aus bem Maſſengrab der Literaturgeſchichte: 
des Carlo Gozzi „Turandot“. Ins Grab gelegt, ehe fie geftorben war, batte fie unfer 
Friedrich Schiller, er, der ſie gleich einer Mumie in die koſtbaren Tücher ſeiner Bearbeitung 
einhüllte, daß fie, die Leichtfüßige, nun [tart liegen mußte wie eine majeſtätiſche Prunkleiche. 
Seltſames Schickſal! Auch in feinem Vaterlande Stalien war Gozzi, der letzte Stern der com- 
media dell' arte, erloſchen, und ſeine Landsleute ſahen längſt nichts anderes mehr von ihm 
als die Aberſetzung des Schillerſchen Mißverſtändniſſes. Wäre die Aufführung der echten „Zuran- 
dot“ in unſerem Oeutſchen Theater nur ein literarhiſtoriſches Experiment geweſen, man würde 
ihr mit einem lehrreichen Artikel über den Dichter Venedigs Genüge tun. Aber das ſchimmernde 
Leben, das da lachend hervorquoll, braucht das Ol der Studierlampe nicht. Man badete frób- 
lich im Quell ſprudelnder Phantaſie und man erinnerte fid) kaum, wie langweilig jene „Zuran- 
dot“ geweſen, der Schillers ſchwere Hand die Schmetterlingsflügel geknickt und die Sprung- 
ſehnen zerriſſen hatte. Rarl Vollmoeller, ber neue Überfeger, hielt fid) auch nicht 
ſklaviſch an den italieniſchen Text, doch um fo getreuer an den hurlenden Geiſt bes loſen Spiels. 
In feinem deutſchen Buch (erſchienen bei S. Fiſcher, Berlin), wie in dem Gozzis, verſtummt 
zeitweilig das vorgeſchriebene Wort. Den Schauſpielern mird dann bloß ungefähr angedeutet, 
was ſie vorzutragen haben. Dieſes Zugeſtändnis an die alte Stegreifkomödie könnte freilich 
an vielen Orten böſe Folgen haben. Hier, wo die richtunggebenden Einfälle Reinhardts und, 
in den vier komiſchen Masken der altitalieniſchen Komödie, die individuellen Kräfte eines 
einzigartigen Komiker-Quartetts (Arnold, Biensfeldt, Tiedtke, Waßmann) üppige Freiheit 
mit künſtleriſcher Stilgebundenheit vereinigten, hier war's ein glücklicher Traum von dem 
Anſchuldsparadies ber Komödiantenherrlichkeit! Das Extempore der commedia dell’ arte ge- 
währte den Schauſpielern der früheren Jahrhunderte nicht etwa größere „Verwandlungs- 
möglichkeiten“. Im Gegenteile leuchtet ein, daß, auch abgeſehen von der Unreife des Zeit- 
geſchmacks für differenzierte pſychologiſche Probleme, die ſelbſtändige Phantaſie der Dar- 
ſteller fid) notgedrungen auf einen ziemlich engen Kreis beſchränkte. So entſtanden die ftehen- 
den Figuren der Pantalone, Tartaglia, Brighella und Truffaldino. Gozzi folgte einem Be- 
dürfnis nach Abwechſlung, als er die vier italieniſchen Hanswurſte in chineſiſches Koſtüm ſteckte. 
Seinem Fluge nach bem Morgenlande danken wir die reizvolle Miſchung der Rokokopoſſe mit 
der Poeſie des orientaliſchen Märchens; die echte Chinoiſerie! Nur das wohlige Märchengruſeln, 
nicht die Erſchütterungen eines ernſten Dramas, denen die tragiſche Muſe Schillers nachging, 
ſollen die Rätſel der Turandot, ihre grauſamen Todesurteile und die aufgeſpießten Köpfe der 
verunglückten Brautwerber erwecken. Das begriff man im Deutſchen Theater, und man 
tauchte das Stück in Glanz und Helle. Ferrucio Buſonis Muſik, Gott Sterns ent- 
zückende Bühnenbilder halfen die Sinne der Zuſchauer entführen zu den kindlichen Wundern 
von „Tauſendundeiner Nacht“. Ein verfehlter Einſchlag der Modernität war jedoch die Zu- 
weiſung der Prinzeſſin Turandot an Gertrud Eyſoldt. Dieſe Wahl verriet und das Spiel der 
Künſtlerin beſtätigte, daß man hinter der männermordenden Sprödigkeit der Turandot phyfio- 
logiſchen Gründen nachſpuͤren wollte, ftatt einfach dem Märchen zu glauben, daß nur jungfráu- 
liche Widerſpenſtigkeit Turandot antreibt, ihre Körbchen durch den Henker zu verteilen. 

Von dem einzigen Fehltritt abgeſehen, war der modernen Bühne die Flucht in die 
Naivitdt Gozzis wunderbar gelungen. Recht dazu im Gegenſatz ſtand der unglückliche Verſuch 
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des Deutſchen Theaters, Leſſings „Nathan“ zu modernifieren, aus diefer vollmenfd- 
lichen Romödie, durch deren Ernſt goldene Heiterkeit ſchimmert, eine groteske Luſtſpiel- Romödie 
zu machen. Ungebührlicher Spaß ſchlug nicht bloß den Ernſt, ſchlug auch die Heiterkeit tot. 
* * 
* 

Der Geiſt der Komödie ijt über uns ... Doch leider werden wenig gute Komödien ge- 
ſchtieben. Iſt eine einmal rundum gelungen, wie der Einakter „Lottchens Geburts 
tag“ von Ludwig Thoma (Kleines Theater), dann fehlt ihr leider die tiefere Bedeutung. 
Es müßte ſo nicht ſein, aber es iſt ſo. 

An der Grenze zwiſchen dem harmloſen Anterhaltungsſtück und dem künſtleriſchen Terrain 
bewegt ſich Paul Apels Traumſpiel „Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“, 
aufgeführt im Neuen Schauſpielhaus. Ein junger Poet ſchwankt zwiſchen Liebe und Geld- 
heirat, ſchläft, als er gerade in den Verlobungsfrack ſchlüpfen will, ein und träumt die Schrecken 
des Philiſteriums, an das er fid) zu verkaufen im Begriffe ſtand. Die Tanten und Onkels ver- 
wandeln — im Traum — die Milch ſeiner frommen Denkungsart in gärend Drachengift, er 
wird zum Mörder, und man hätte ihn hingerichtet, wenn er nicht aufgewacht wäre. Die Be- 
kehrung eines Schwankenden von weltlichen Wünſchen zu des Herzens ſtillem Frieden hat 
Grillparzer viel beſſer vorgeträumt. Apel hackt luſtig auf die Spießbürgerei los, doch ſeine 
eigene Phantaſie trägt Schlafrock und Pantoffel. 

Mit keiner Silbe würde ich des Luſtſpiels „Dice glückliche Hand“ erwähnen, 
wenn nicht feſtzuſtellen Pflicht wäre: Noch immer ſchreibt Herr Hugo Lubliner Stücke. 
Noch immer gibt es alfo dramatiſche Zumutungen, die (nicht bloß in Hans Sonnenſtößers 
Träumen) aus eheſtiftenden Tanten, brummigen Onkels, naiven Göhren, ſchüchternen Lieb— 
babern beſtehen. Noch immer verwendet das Königliche Schauſpielhaus feine reichen Mittel 
auf ſolche Taten. Noch immer gibt es Geheimratsfamilien im königlichen Publikum, die ſich 
dabei wohlbefinden. 

Im Kleinen Theater blieb der ausgezeichnete Romanſchriftſteller 3 ak ob Waffer- 
mann den Befähigungsnachweis des Dramatikers ſchuldig. Sein Dramolet Geng und 
Fanny Elßler“ erinnert nur mit ein paar gedanklichen Arabesken daran, ein wie feiner 
Stiliſt in Leben und Schrift Gentz, der reaktionäre politiſche Brunnenvergifter, geweſen iſt. 
Ein Gedicht von Winter und Lenz: der Greis liebt die ſchöne Tänzerin Fanny Elßler. Die 
Jugend verläßt ihn, ihn fröſtelt. Abendrot, nichts als Abendrot, kein Konflikt, keine Bewegung 
iſt in dem Stück. Die galante Chronik war intereſſanter: tatſächlich wurde der alte Gentz von 
der aufblühenden Fanny Elßler leidenſchaftlich geliebt, ſie wies um ſeinetwillen alle jungen 
und glänzenden Bewerber zurück, und der Graukopf betrog jie mit einer anderen .. Waffer- 
manns dürftige Poſſe „Hockenjos“ hat einen guten Einfall: Die Väter des Städtchens 
fühlen ein Bedürfnis nach Orden. Sie laſſen einen totgeſagten Mitbürger, einen wüften Kerl 
von Maler, in Stein ausbauen. Knapp vor der Denkmal- Einweihung taucht der Geehrte 
lebendig auf. Das verſetzt feine Verehrer in peinliche Verlegenheit. Andere Autoren haben bei 
Waffermann den Stoff geftoblen („Hodenjos“ ijt zehn Jahre alt) und mit mehr Humor behandelt. 

** * 


+ 

Auch Heinrich Mann, der Dichter, bem wir tiefgründige Romane und feinfühlige 
Novellen danken, beherrſcht die Bretter nicht und verliert ſich ſelbſt auf ihnen. Sein Drama 
„Schauſpielerin“ wird im ehemaligen Hebbeltbeater nur von der großen Kunſt ber 
Tilla Durieux über Waſſer gehalten. Wäre man in Berlin für die Offenbarungen der mimi- 
iden Kunſt empfänglicher, das, was bie Durieux hier bietet, müßte eine Senſation fein. Da- 
mit foll aber nicht der künſtleriſchen Weihe einer Schöpfung wehegetan werden, deren bejonbe- 
rer Wert eben darin beſteht, daß kein Makel des kalten Virtuoſentums ihr anhaftet. Und ſie 
ſtellt, die Schauſpielerin, eine Schauſpielerin dar. ... Sie erfüllt die gefühlten Gedanken des 
Dichters, die dieſer in einer roh gezimmerten dramatiſchen Handlung begraben hat. Za, das 


Wine Reform des Theaterzettels 411 


Drama Heinrich Manns ift ſchlechter Gardou, Talmi des Talmi: doch feine Analyſe der Schau- 
ſpielerſeele war der Rettung durch den Dämon einer großen Künſtlerin wert. 

Hier ijt fie, die Komödiantin, — Lügnerin geſcholten von den Menſchen, die nicht ahnen, 
daß die Welt der Täuſchungen und Selbſttäuſchungen eine wahrhafte Welt ſein kann. 
Die Komsdiantin lebt nicht nur ein einziges Leben, wie der Bürger. Ein Käſtchen mit doppel- 
tem Boden iſt ſie, und viele Wirklichkeiten beſtreiten ſich in ihr. Sie muß in jedem Augenblicke 
fo fein, wie zu fein der unbewußte, ſouveräne Geſtalterwille befiehlt. Alphonſe Daudet 
hat in ſeiner „Lügnerin“ eine Frau geſchildert, die ihr ganzes Leben lang log und dabei doch 
ihr wahrhaftes Weſen auslebte. So betrügt auch Manns Schauſpielerin die Menſchen, in- 
dem fie wahrhaft gegen fid ſelbſt ijt und immer von echten Ekſtaſen gewandelt und in Wider- 
ſprüche geſchleudert wird. Sie bat ein Zwei-Welten-Schickſal, und da — in dem Schauſpiel 
Manns — die eine Welt von ihr die bürgerliche Verläßlichkeit fordert, geht fie an bem Zwie⸗ 
ſpalt zugrunde. 

Wäre dem Dichter, dem ein ſolches Verſtehen verliehen war, ein brauchbares Drama 
gelungen, diefe Tragödie der Komödiantin, der komplizierteſten Menſchenſeele, hätte ein Wahr- 
zeichen unſerer pſychologiſchen Literatur werden müſſen, — eine wahrhaft tragiſche Komödie. 


Hermann Kienzl 
% 
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tlauben Sie mir, an ein kleines Erlebnis anzuknüpfen. Man gab Hebbels 
„Gyges und fein Ring“. In Weimar nämlich. Alſo in einer Stadt, die 
fcit länger als hundert Jahren ein gutes Theater und ein gut geſchultes Theater- 
publikum beſitzt. Die Aufführung war lobenswert. Die führenden Rollen waren den beſten 
Darſtellern unſerer Bühne anvertraut. Das Haus wies jedoch, trotzdem es fid) um die erſte 
Vorſtellung der winterlichen Saiſon handelte, einen ziemlich mäßigen Beſuch auf. Hebbel 
iſt eben nur in wenigen ſeiner gewaltigen Schöpfungen für das große Publikum zugkräftig. 
Fragte mich doch vor einiger Zeit ein Mann aus dem Volke, der einem Vortrage über Hebbels 
Dramen beigewohnt hatte, indem er fih über die ihm äußerſt langweilig erſcheinende Dar- 
bietung beklagte, allen Ernſtes: „Haben Sie ſchon mal was von einem Dichter Hebbel ge- 
hört? Ich nicht!“ Dabei war der Frager ein Mann, der fih lebhaft für ethifch-naturwifjen- 
ſchaftliche Themen intereſſiert und unzählige Vorträge mit anhört! Die Aufnahme des Stücks 
war denn auch eine nicht allzu enthuſiaſtiſche — wie man auch im gabte vorher der Aufführung 
von Rleifts „Pentheſile qa“ nur ein recht ſchwaches Intereſſe entgegengebracht hatte. 
Als ich nun, das Theater verlaſſend, die Treppe hinunterſtieg, belauſchte ich das Geſpräch 
zweier hinter mir in großer Toilette einherſchreitender, offenbar dem beſſeren Bürgerftande 
angehöriger junger Damen und hörte die eine zur anderen ſagen: „Wenn öfters ſolche Stücke 
gegeben würden, würde man mir das ganze Theater verekeln.“ Das erinnert mich an die 
Außerung eines ſonſt recht intelligenten Kunſthandwerkers, der ſich, zu guten Verhältniſſen 
gelangt, gern auch eine kleine Bibliothek zulegen wollte, weshalb ich ihm auf feine Bitte die 
namhafteſten Klaſſiker in Reclamausgaben bei meinem Buchhändler beſtellte. Er wollte nicht 
nur die Bücher beſitzen, ſondern auch leſen. Kurze Zeit danach geſtand er mir indeſſen im 
Vertrauen, daß Shakeſpeare ein höchſt langweiliger Geſell ſei, und ſetzte ſkeptiſch hinzu, er 
ſei überzeugt, ſolche Sachen intereſſierten andere Leute ebenſowenig, ſie ſtellten ſich nur ſo, 
um ſich nicht zu blamieren! Und der Mann hatte mehrere Jahre das Realgymnaſium beſucht! 

Es iſt gewiß nicht der Mühe wert, ſich über die Bemerkung des unbekannten Fräuleins 
zu entrüften. Sie ijt typiſch für einen großen Teil bes Theaterpublikums. Man klagt allgemein 
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über die geringe Zugkraft ber Klaſſiker und überhaupt ber tiefer angelegten draniatiſchen Werke. 
Woher foll auch dem großen Publikum das Verſtändnis dafür kommen? Unſere Geſchäfts⸗ 
und Gewerbetreibenden nicht nur, ſondern auch viele unſerer Titelmenſchen bis in ziemlich 
eingebildete Sphären hinauf haben weder Zeit noch Neigung, ſich ernſtlicher mit Literatur 
zu befajjen. Romane leſen fie, Dramen nie oder höchſt ſelten. Sie beſitzen nicht Einbildungs- 
kraft oder dieſe iſt doch nicht geſchult genug, ihnen die mangelnde Erläuterung und Erzählung 
zwiſchen den Dialogen zu erſetzen. Trotzdem lieben ſie leidenſchaftlich das Theater, und viele 
ſind abonniert, wenn auch zum Teil nur, weil es zum guten Ton gehört und man in den Foyers 
ſeine Toiletten zur Schau trägt. In erſter Linie gehört das Intereſſe der Oper, dann folgt 
das Volks- unb Rührſtück. Auch Schwank und Poſſe erfreuen fid großer Beliebtheit. Das 
feinere Luſtſpiel kommt ſchon ſchlechter weg, aber die geringſte Empfänglichkeit zeigt ſich für 
das Hochtragiſche. Das findet man nicht rührend genug, es wirkt nur grauſig. 

Die Frage ijt, ob nichts geſchehen kann, das gnterejje und Verſtändnis des großen 
Publikums für tiefere klaſſiſche und überhaupt für ſchwerer verſtändliche Werke zu erhöhen. 
Die Antwort hierauf lautet: „Ja!“ Die Schuld trägt nämlich nicht nur das Publikum allein, 
auch Bühnen und Künſtler haben ihren Anteil daran. Nach der Aufführung des „Gyges“ 
bat mich eine befreundete Dame, ihr das Stück zu leihen. Sie geſtand offen, den Zuſammen- 
hang nicht vollkommen erfaßt zu haben. Ahnliche Geſtändniſſe würde man recht oft vernehmen 
können, wenn ſich die Beteiligten nicht ſcheuten, die Wahrheit zu geſtehen. Sie hätten aber 
wirklich nicht nötig, ſich ihrer Offenheit zu ſchämen. Die heutige Theaterkunſt nimmt auf 
die Notwendigkeit, dem Uneingeweihten den Gang der Handlung zu vermitteln, kaum noch 
Rückſicht. Die alte Theaterkunſt legte den Hauptwert auf laute, deutliche Deklamation, die 
Aufführung war für den Zuſchauer da. Zegt lebt man uns das Stück vor, der Zuſchauer ift 
für den Schauſpieler gar nicht vorhanden. Nach Bedarf wendet man dem Publikum den 
Rüden, ſpricht leiſe oder ganz ſchnell uſw. So geht dem Publikum befonders am Anfang, 
wo oftmals noch Störungen aus der Mitte der Zuſchauer vorliegen, mancherlei verloren, und 
meiſt gerade die für das Verſtändnis ſo notwendige Einführung. Beſonders die Zuſchauer auf 
den entfernteren Plätzen find unter dieſen Umftänden oft ſchlimm daran, und mit dem ver- 
lorenen Zuſammenhang iſt meiſt die Freude an der ganzen Aufführung dahin. 

Das einfachſte Abhilfemittel für bieten Ubelftand beſtünde natürlich in der vorherigen 
Lektüre des Stückes. Aber die Anwendung dieſes Mittels ſcheitert an der mangelnden Zeit 
und Neigung der Theaterbeſucher, auch wohl an der Schwierigkeit der Beſchaffung der Werke. 
Die Rezenſionen aber kommen erft hinterher und werden dabei von vielen der weniger gebil- 
deten Beſucher nicht einmal beachtet. Man muß daher auf andere Mittel denken. In erfter 
Linie an einen Appell an die Regiſſeure und Künſtler ſelber, etwas mehr — vor allem bei 
der Einleitung des Stücks — auf bie Bedürfniſſe des Publikums Rückſicht zu nehmen. Es 
gibt jedoch noch ein weit wirkſameres Mittel, das Verſtändnis ſolcher Vorſtellungen zu fördern 
und die Vermittlung des Zuſammenhangs den weniger Gebildeten zu erleichtern. Dies Mittel 
ijt der Theaterzettel! Deſſen leere Rüdfeite kann (unter Weglaſſung der hier wahrlich nicht 
am rechten Platz befindlichen Inſerate) dazu benutzt werden, ſolchen Dramen, bei denen dies 
erforderlich erſcheint, eine kurze Inhaltsüberſicht mit auf den Weg zu geben, begleitet von 
einigen anderen das Verſtändnis und Intereſſe erhöhenden Angaben, z. B. einigen biographi- 
ſchen Notizen über den Verfaſſer, Bemerkungen über den Wert des Stücks, Angaben der Titel 
der Hauptwerke desſelben Autors, Skizzierung der Idee des Stücks uſw. Auf die wichtigſten 
oder beſondere Aufmerkſamkeit erfordernden Szenen kann beſonders hingewieſen werden. 
Als geeignetes Beiſpiel für diefe Art der Unterweiſung erinnere ich an die trefflichen Ein- 
führungen, welche Wilhelm Oechelhäuſer in feiner im Auftrag der Deutſchen Shakeſpeare- 
Geſellſchaft veranſtalteten Shakeſpeareausgabe den einzelnen Dramen vorgefetzt hat. 

Wenn auch dieſe Neuerung für die Lektüre ſelbſt keinen Erſatz bieten kann, ſo iſt ſie 
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doch geeignet, äußerſt ſegensreich zu wirken, und würde deshalb vom Publikum auf das 
freudigſte begrüßt werden. Sicher werden die Erläuterungen vor Beginn der Vorſtellung 
mit großem Intereſſe geleſen werden, fo daß die Einrichtung, wenn fie auch im erſten Augen- 
blicke unbedeutend erſcheint, ſich bei längerer Durchführung als von hohem erzieheriſchen und 
bildenden Einfluß erweiſen würde. Sie erhöht für die in Frage kommenden Perſonen den 
Genuß der Vorſtellung, bildet das äſthetiſche Urteil, befördert die literariſchen Kenntniſſe, 
gibt wertvolle literariſche Anregungen und macht für ſie ſo eigentlich die Kunſt erſt recht 
fruchtbar. Natürlich iſt größte Unparteilichkeit die unbedingte Vorausſetzung: niemals darf 
die Einrichtung im Intereſſe gemeiner Reklame gemißbraucht werden. Die Unkoſten ſind im 
Verhältnis zu dem zu erwartenden Nutzen nur unbedeutend und leicht durch einen kleinen 
Aufſchlag auf den Preis des Zettels zu decken, wenn fie nicht ſchon durch den mit der Zeit 
dadurch wachſenden Beſuch mehr als aufgewogen werden. Die Beſchaffung geeigneter Ex- 
cerpte könnte nur anfangs hier und da Schwierigkeiten verurſachen, bald genug wird ein 
reiches Material zur Verfügung ſtehen. Für kleine Theater mag unter Umſtänden die lokale 
Preſſe die Aufgabe der Information übernehmen, indem ſie ſolcher am Vortage gratis ihre 
Spalten öffnet — obgleich die Maßnahme in dieſer Ausführung bei weitem nicht ſo wirkſam 
iſt, als wenn der Zettel zum Vermittler gemacht wird. Im Theater ſtudiert männiglich voll 
Eifer, was daheim kaum beachtet wird. Es gehört dann zum Zettel, und Zeit iſt in den Pauſen 
im Überfluß vorhanden. Von der Lektüre des Stücks wird dadurch aber niemand abgehalten, 
eher dient die Information zur Anregung hierzu, beſonders wenn ihr eine Mitteilung Ober 
die billigſte Bezugsweiſe des Stückes beigefügt iſt. 
Friedrich Thieme 


2 
Soziale Dramen 


Pit Gerhart Hauptmanns „Webern“ ift bas ſoziale Drama in bie Kunſtwelt ge- 
kommen. Es wird ſtets einen Platz neben und oft unter dem Runft- 
d drama einnehmen. Auf ber Bühne jedoch hat es feine große Dafeinsberechtigung. 
Es ift des Erfolges und der tiefen Wirkung in den breiten Volksmaſſen ſicher. Es würde, wenn 
unſere Theaterdirektoren, die „Zenſur“ und das „gebildete“ Publikum mehr Einſehen hätten, 
wahrhaft äfthetifche und ethiſche Wirkungen ausüben und fo mithelfen können, die ſoziale Frage 
ſittlich zu löſen. Dann würde ſehr wohl wieder die Schaubühne eine moraliſche Anſtalt im 
Sinne Schillers. Iſt denn die Kunſt nicht oft genug „nationalzeitgenöſſiſch“ geweſen? 

Wer einmal „Die Weber“ auf der Bühne erlebt hat, iſt erſtaunt über die Wirkung, 
die ein Stück armſeliges Leben, dargeſtellt mit warmem Herzen und von einem ſeelenkundigen 
Dichter, ausüben kann. Mitleid und Furcht werden erweckt und damit reinigende äſthetiſche 
Gefühle. Die Maſſe war der tragiſche Held. feinem Dramatiker ijt es ſeither wieder geglückt, 
dieſe ausſichtsloſe und unmögliche Dramentechnik des bloßen Nebeneinander glaubhaft zu 
machen. Die ſozialen Dramatiker nach Gerhart Hauptmann haben ſich auf zweifache Weiſe 
geholfen: entweder nur ein ganz kleines Lebensbild gewählt oder das Heilandsproblem ein- 
geführt. 

Von jener Art find bie Bergwerksdramen, die heute an der Tagesordnung 
find. Es ift kein Geheimnis mehr, daß nirgendwo der Kampf zwiſchen Herren- und Stlaventum 
erbitterter tobt, und daß nirgendwo der Kampf der Arbeiter um eine hellere Zukunft, ein 
befferes und gefiinderes Leben berechtigter ift. „Bergarbeiter“ nennt Lu Marten 
ihr ergreifendes Schauſpiel in einem Akt (Stuttgart 1909, J. H. W. Oietz Nachf.). „Venn 
einer von uns nun gar unter die Dichter geht, dann ift es fein Geſetz, daß er die Wahrheit feines 
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Lebens darftellen muß. Und wenn einer die Wahrheit feines Lebens darſtellt, ift’s am jtárfften . . . 
der Schmerz.“ Von dem einen großen, grenzenloſen, unfagbaren Daſeinsſchmerz redet bieles 
Drama, packend wie feine Vorgänger: Schlagen de Wetter, zwei gleichnamige, aber 
wohl voneinander unbeeinflußte ſoziale Dramen. Das eine, von Eugenie delle 
Grazie (Leipzig, Breitkopf & Härtel) wirkt durch ſeine unerbittliche Konſequenz beinahe 
gewalttätig, aber künſtleriſch geſchloſſen im Gegenſatz zu Maximilian Böttchers 
vieraktigem Werk (Berlin, Kühling & Güttner), das „den Paſtor“ zu ſehr in den Vordergrund 
ſtellt. Bon dem Sich-widerſetzen um jeden Preis, dem Widerſtand bis zum Verbluten, der kein 
Entgegenkommen kennt, handelt auch das Werk eines Anfängers: Die Grube, Trauer- 
ſpiel in fünf Aufzügen von Karl Schoppe (Berlin-Leipzig 1909, Kurt Wigand, Modernes 
Verlagsbureau). Und weiter von dem großen Erfolg des ſozialen Gedankens: bem einmütigen 
Zuſammenſchluß, der faſt Religiöfes in ſich ſchließt. Unter Abertauſenden von gleichgeſinnten 
Arbeitern mit gleichen Nöten und Forderungen ergibt ſich die Demokratie als die Lebens- 
form, da heißt's von ſelbſ: Es lebe die Zahl! — Fn allen dieſen Stücken kehrt vieles 
wieder, auf den Streik kommt's faſt immer hinaus. Lu Märten mag das wiſſen, deshalb läßt 
fie ihre Menſchen proteftieren gegen „ein dumpfes Weiter“ im Grubenſumpf: „nie kommt 
die Tat“. Man fühlt's, in dem Vater dieſer heldenhaften Kinder brütet Haß, und die dumpfe 
Anklage drängt zur Tat. 

Das ſoziale Heilandsdrama ijt deutlich in Gottfried Stommels 
„Weg nach Damaskus“ (Tragödie aus der Gegenwart in vier Aufzügen, Leipzig- 
Gohlis, Bruno Volger). Schon der Titel deutet auf Religiöjes. Die Frage: Was ijt Freiheit? 
beantwortet der neue Held Immanuel Heuſer: „Wer das wahrhaftige, demütige Leben in 
Gott hat, wer in dem Geiſte Chriſti, in dem Geiſte der Liebe und der Selbſtverleugnung handelt, 
den kann keine kirchliche Menſchenſatzung gefangen nehmen, den können keine menſchlich- ver- 
gänglichen Geſetze in Banden ſchlagen: Er ijt frei!“ Es ijt ein großer Zug in dieſem Oramen- 
verſuch, von innen her dem Sozialismus beizukommen. Ohne Religion, die große Re- 
volution im Innern, iſt denn auch wirklich nicht die ſoziale Frage zu löſen. Das begriff ſeinerzeit 
Stöcker, aber er griff fo ſcheint's, gänzlich fehl. Auch Graf Poſadowsky hatte diefe Erkenntnis. 
Stommel meint: „Rheingold, Sonnengold, Gottesgold — das Geſchenk, das der vierte Stand 
dem 20. Jahrhundert darbietet: Religiöſe Wiedergeburt!“ Aber fein Evangelium: „Am Kreuze 
ſterben für die Brüder, das ift Glück!“ ift nicht das Zukunftsideal. Auch die Hoffnung, daß 
Unſinn jemals wieder Tiefſinn werden möchte, ift nichtig. Der begriff die Entwicklung der 
Volksbildung nicht, der hoffen kann, es werde der Satz je wieder Wirklichkeit: Credo, quia ab- 
surdum est! — Als Drama und Kunſtwerk bedeutet das vorliegende Werk wenig. Ganz di- 
lettantenhaft ijt das Arbeiten mit Donnerſchlägen, Blitzen und Erſcheinungen. Das Haupt- 
motiv: die Unterſchlagung, wegen der eine intereſſante Gerichtsſzene, das Schönſte vom Buch, 
nötig wird, ift unglaubwürdig. Dazu ijt bie Ausſtattung des Buches geradezu widerlich. Sch 
weiß nicht, wer deswegen mehr zu verurteilen iſt: der Verlag, der alle ſeine Werke in dieſem 
menſchenunwürdigen Zuſtand herauszubringen ſcheint, oder der Schriftſteller, der hier doch 
ſicher den Druck bezahlt hat. 

Es kommt vieles zuſammen, was einem leicht ſoziale Stücke vergällt, und doch ſind ſie 
für die nationale Sittlichkeit von großem Wert. Sie gehören, wie das Soziale überhaupt, zum 
Kulturleben und in die Zeitentwicklung. Sie ſchärfen und verfeinern das nationale Gewiſſen, 
das ſo leicht betäubt wird. Und helfen im Kampf um eine ſchönere, menſchlichere Zukunft, 
alſo auch um die neudeutſche Kultur, an der wir alle ſtündlich zu wirken haben. 


Friedrich Schöne mann 


Das nadtlaffi{he Weimar 415 


Das nachklaſſiſche Weimar 


St s gewährt mir cin eigenes Vergnügen, ein Buch as nachklaſſiſche Wei- 


mar“ in den folgenden Zeilen anzuzeigen. Adelheid von Schorn iſt 
die Verfaſſerin; erſchienen ift es bei ©. Kiepenheuer, Weimar (geh. 7 K, geb. 
8 A, in Leder 10 4). Nur anzuzeigen ift meine Abſicht, nicht zu kritiſieren; denn das Vor- 
wort enthält den Satz: „Einen beſonderen Dank ſchulde ich Herrn Friedrich Lienhard, dem 
Verfaſſer der Wege nach Weimar, der mir in freundſchaftlicher Weiſe die Stoffmaſſen ſichten 
und ordnen half.“ Somit bin ich an dieſem Werke mitbeteiligt; und es ſoll daher hier nur 
mitgeteilt werden, was der gebildete Leſer in dieſem Buche finden wird. 

Die betagte Verfaſſerin hat neulich ihren ſiebzigſten Geburtstag gefeiert; ſie iſt mit 
der Geſchichte des nachklaſſiſchen Weimar geradezu verwachſen. Franz Liſzt und beſonders 
Prinzeſſin Wittgenſtein waren mit ihr befreundet; ihre Mutter, eine geborene v. Stein, war 
unter Maria Paulowna Hoffräulein geweſen; ihr Vater leitete mehrere Sabre lang das wei— 
mariſche Kunſtleben; ſie iſt die Tante eines Heinrich v. Stein, die Enkelin jener Elſäſſerin 
Octavie, die dem Baron Friedrich von Stein nach Thüringen folgte (vgl. meinen Roman 
„Oberlin“); ſie hatte enge Beziehungen zum Kreiſe Richard Wagners. Und die weimariſchen 
Verhältniſſe kennt fie durch ihren lebenslangen Aufenthalt. 

So war fie berufen, ein Werk zu ſchaffen, das merkwürdigerweiſe noch nicht vorhanden 
war: eine Geſchichte der klaſſiſchen Stadt im neunzehnten Jahrhundert. Sie ift ſich dabei 
ihrer Grenzen wohl bewußt. „Dieſes Buch“, ſchreibt fie im Vorwort, „foll nur Bauſteine zu 
einer künftigen Geſchichte Weimars im 19. Jahrhundert liefern. Eine ſolche Geſchichte ſelbſt 
zu ſchreiben, fühle ich mich auperftande, beſonders in Anbetracht meiner 70 Fabre. Aber was 
ich als geborene Weimaranerin, die ihrer Vaterſtadt treu blieb, erlebt und geſammelt habe, 
ſoll nicht verloren gehen. Und fo babe ich es hier zuſammengeſtellt, fo gut ich konnte; boffent- 
lich macht es den Weimaranern Freude und intereſſiert manchen, der Weimar liebt — und 
deren gibt es viele.“ 

In dieſer einfachen und ſachlichen Tonart iſt das ganze Buch gehalten. Es war eine 
anmutige Arbeit, die Maſſe des fleißig geſammelten Materials zu ſichten. Schließlich ergab fid 
eine klare Einteilung in zwölf Kapitel, bie fid) zunächſt auf die Regierungszeit Karl Friedrichs 
und feiner bedeutenden Gemahlin Maria Paulowna eingrenzten. Das erſte Kapitel ent- 
wirft eine Geſamtſchilderung dieſes ſympathiſchen Fürſtenpaares und ihres Wirkens; das 
Schlußkapitel gibt eine Darſtellung ihrer letzten Regierungsjahre und ihres Todes. Dazwiſchen 
dürften Betrachtungen wie die letzten Goethes, Revolution in Weimar, Richard Wagners 
Flucht und überhaupt alles, was mit Liſzt und Wagner zuſammenhängt, auch weiteſte Kreiſe 
feſſeln. Andere Kapitel — wie Allerlei aus Weimar, Weimariſche Perſönlichkeiten — haben 
mehr Wert für Weimars Lokalgeſchichte. Die ausführlichen Abſchnitte über Kunſtpflege in 
Weimar, Weimariſche Künſtler, Gäſte in Weimar, das Hoftheater und die literariſchen Abende 
am Hofe bringen manches Neue. Jedenfalls beſteht der unbeſtreitbare Wert dieſes Buches 
eben dar in, daß es zum erſten Male jene ganze Zeitepoche zuſammenſaßt. Niemand, ber fid 
künftig mit Weimars Geſchichte beſchäftigt, wird an dieſer Arbeit vorübergehen können. 

An manchen Stellen belebt die Verfaſſerin ihre Darſtellung durch Einflechtung reizvoller 
perſönlicher Erinnerungen. So erzählt ſie gleich im erſten Kapitel folgenden bezeichnenden 
Zug: „Vas ich ſelbſt in meiner Jugend (über Maria Paulowna) hörte, war freilich nicht immer 
fo goldig gefärbt, denn meine Mutter hatte wegen ihrer Heirat mit dem bürgerlichen Hofrat 
Schorn ſchwere Kämpfe mit Karl Friedrich und der Großherzogin zu beſtehen gehabt; die 
ſtarken Vorurteile der damaligen Zeit muß man freilich in Rechnung bringen; daß ein Hof- 
fräulein aus altadligem Haufe einen ſolchen Schritt tat, war etwas Unerhörtes. Karl Friedrich 
raufte ſich die Haare, als ihm das Entſetzliche mitgeteilt wurde. Nachdem er aber ſelbſt die 
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Brücke geſchlagen und Schorn geadelt hatte, war er berjelbe gütige, treue Herr für das Ehe- 
paar und fpäter für die Witwe, wie er es immer geweſen ... Damals waren die adligen und 
bürgerlichen Kreiſe fo ſtreng geſchieden, daß im Theater der rechte Balkon nur für die Hof- 
geſellſchaft, der linke von den höheren Bürgerkreiſen beſucht wurde. Als ſchreckl iche Erniedrigung 
ſtellte die Großherzogin ihrem Hoffräulein vor, daß ſie nun auf dem linken Balkon ſitzen werde, 
ob ſie das wohl ertragen könne! Als Frau von Schorn hat meine Mutter den rechten Balkon 
nie wieder betreten, trotzdem fie dahin gehörte. Wo der von ihr geliebte Mann fo [ange ge- 
ſeſſen hatte, da blieb ſie mit ihm und hat den rechten Balkon auch ſpäter nie wieder aufgeſucht. 

Eine Reihe von ungedruckten Briefen gibt dem Buche noch einen beſondren Wert; 
auch ſechzehn Bilder beleben das geſchmackvoll ausgeſtattete Werk. Im Anhang bietet ſich dem 
genaueren Forſcher noch einiges Material, gleichfalls zum Teil hier zum erſten Male ver- 
öffentlicht; und ein ſorgfältig gearbeitetes Regiſter erleichtert das Nachſchlagen. 

Nicht viel Geniales oder Schöpferiſches ijt außer der Liſzt- Wagner-Epiſode in diefent 
Abſchnitt weimariſcher Geiſtesgeſchichte zu berichten. Doch liegt auch über dieſem Epigonen- 
ſtädtchen noch etwas von der Schönheit jener großen Zeit. Und es fehlt nicht an bemertens- 
werter Tüchtigkeit beſonders auf dem Gebiete ſozialer Fürſorge und praktiſcher Runftpflege. 


G F. Lienhard 
Vom weihnachtlichen Büchertiſch 


Se WW a 

be DW enn auch das Bild von der den Markt überſchwemmenden Bücherflut in ben 
N allgemeinen Sprachbeſitz übergegangen ift, fo vermag fid) der Uneingeweihte 
doch keine Vorſtellung von den Büchermaſſen zu machen, die ſich im Laufe 
eines Sabres auf einer Redaktion auftürmen. Eitles Beginnen wäre es, hier alles ſichten 
und beurteilen zu wollen. Der Türmer permet feine Lefer das Gabr hindurch zumal 
durch die Beſprechungen im Anzeigenteil auf hundert und mehr Werke, die zum großen 
Teil auch für Geſchenkzwecke geeignet ſind. Für die vorliegende Weihnachtsſchau haben wir 
außer ben Zugendfchriften Büchergruppen herausgegriffen, die weniger im Strom der Lite- 
ratur ſtehen, alſo auch weniger von den nachdrängenden Fluten weggeſchwemmt werden. 


I. Erinnerungsbücher und Brieſwechſel 


Rein äußerlich zeigt ſich ein bedeutſamer Wandel des literariſchen Geſchmackes in der 
Tatſache, daß, während noch vor einem Jahrzehnt Erinnerungsbücher und Briefwechſel nur 
in geringer Zahl erſchienen, und dann noch zumeiſt in rein wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
ausgaben, heute dieſes Verlagsgebiet zu den am eifrigſten bebauten gehört. Nun kann 
man mit Recht geltend machen, daß in Briefveröffentlichungen viel zu weit gegangen 
wird. Mag man auch über das eine Bedenken hinwegkommen, daß bier ſehr oft Dinge 
an die Offentlichkeit gezogen werden, die niemals für eine ſolche beſtimmt waren. Denn 
ſchließlich gehört kein Menſch fih allein, und wenn eine fo große Spanne Zeit vorüber- 
gegangen iſt, daß keinem Lebenden mehr perſönlich wehe geſchieht, ſo kann man ſich über 
derartige Bedenken hinwegſetzen. Denn wenn anderen Toten Unrecht zugefügt wird, ſo hat 
die Geſchichte ja zumeiſt bereits die Berichtigung gebracht. Viel bedenklicher wirkt eine andere 
Erſcheinung, die in dieſen Briefwechſelveröffentlichungen immer greller zutage tritt: das 
Ausſchlachten einer Modeſtimmung in unlauterem Geiſte. Die Bedeutung des Briefes und 
mit ihr die Kunſt des Briefſchreibens ijt in der Zeit der Poſtkarte immer mehr zurückgegangen. 
Auch erlauben die glänzenden Verkehrsmittel unſerer Tage in einem ſolchen Maße die per- 
ſönliche Begegnung und damit die mündliche Ausſprache, daß doch beim Verkehr bedeutender 
Menſchen das wirklich Tiefe und Starke offenbar bei dieſen perſönlichen Begegnungen er- 
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ledigt wird. Nur fo vermag ich mir jedenfalls die oft erſchreckliche Inhaltsloſigkeit und 
Gedankenarmut moderner Briefwechſel zu erklären. Wenn ba nun gar noch aus budbhand- 
leriſcher Spekulation eine ſolche Veröffentlichung möglichſt breit angelegt wird, fo ſchaͤdigt fic 
in der Regel das Andenken deſſen, dem ſie gewidmet ſein ſoll, und zwar doch in ungerechter 
Weiſe, inſofern diefe Briefveröffentlichungen in der Tat nicht mehr der treue Spiegel des 
innerſten Wollens und Empfindens find, ſondern ber Niederſchlag augenblicklicher Bedürf- 
niſſe und Stimmungen, oder die notwendige Mitteilung des Drumherums des Lebens. 

Anders liegt der Fall mit Denkwürdigkeiten und Autobiographien. Selbſt wenn die 
Verfaſſer ſolcher Aufzeichnungen nicht an eine Veröffentlichung für die Allgemeinheit gedacht 
haben, ſelbſt wenn ſie ihre Denkwürdigkeiten ganz perſönlich für ſich ſelbſt aufgezeichnet haben, 
ſo ſtanden ſie dabei doch auf höherer Warte und verſuchten, das Bedeutſame und Dauernde 
ihres Lebens zuſammenzufaſſen. Meiſtens iſt es ein ſtarker innerer Drang, der zu dieſen 
Aufzeichnungen führt, jenes Sich-frei-Bekennen, das beim Didtergenie uns den einzigartigen 
Goethe gegeben hat. Die Lektüre folder Bücher kann eigentlich nicht dringend genug empfohlen 
werden, insbeſondere auch für die Jugend. Das ſcheinbar kleinſte Leben, die engſten Ver- 
báltnijfe gewinnen Bedeutung, denn auch im kleinſten Rahmen kann fid menſchlich Bedeut- 
ſames vollziehen. Gerade dieſes ſtille Heldentum, das im Kampfe mit dem Alltag ſeine kaum 
beachteten Taten vollbringt, hat für uns andere Menſchen, die wir doch auch zumeiſt im Zwange 
des Alltags ſtehen, einen hohen ſittlichen Wert. Leider gibt es nicht allzu viele folder ein- 
facher Lebensbeſchreibungen. Zumeiſt fühlten fid) nur jene Leute zu derartigen Aufzeich- 
nungen gedrängt, die an bedeutenden äußeren Begebenheiten teilgenommen oder mit hervor- 
ragenden Perſönlichkeiten zuſammengetroffen waren. Um von dieſer Memoirenliteratur den 
rechten und dann ganz außerordentlichen Gewinn zu haben, muß man in Geſchichte und Kultur- 
geſchichte bereits beſchlagen fein. Dann freilich erhält man durch bie Memoirenliteratur, ge- 
tabe weil fie meiſt recht einfeitig und parteiiſch ift, weil fie am Kleinen haftet und den Blick 
fürs Große, Dauernde zumeiſt vermiſſen läßt, eine ſolche Verlebendigung der Geſchichte, wie 
fie auf anderem Wege gar nicht zu gewinnen ift. Die allgemein menſchliche, entwidlungs- 
geſchichtliche und erzieheriſche Bedeutung, die danach den Werken dieſer Art zukommt, iſt 
der Grund, weshalb fie in unferer diesmaligen Weihnachtsbücherſchau im Mittelpunkte ſtehen. 
Es iſt dabei nicht in allen Fällen ganz ängſtlich darauf geſehen, daß dieſe Werke ganz neu 
gerade zum diesmaligen Weihnachtsfeſte herausgekommen ſind; andererſeits iſt auch hier zu 
bemerken, daß manche hierher gehörigen Bücher bereits im Laufe des Jahres in den Be- 
ſprechungen im Anzeigenteil des Türmers gewürdigt worden ſind. 

Selbſtbiographien und Briefwechſel gewinnen erſt mit der Renaiſſance für uns Heutige 
zwingende Kraft. Wir beſitzen ja auch aus dem Mittelalter Briefe und ſelbſibiographiſche 
Dotumente von höchſter Bedeutung. Aber es ijt, als ob die Menſchen ſich gebunden fühlten. 
Sie wagen gar nicht zu glauben an die Bedeutung der einzelnen Perjdnlicdteit, fie ſehen diefe 
immer im Verhältnis zu einer großen Idee oder größeren Gemeinſchaft. Darin liegt etwas 
Starkes und Ergreifendes, aber auf der anderen Seite fehlt dann dieſen Bekundungen das 
perſönlich Zwingende; wir fpüren nicht den einzelnen Menſchen, nicht ben ringenden Bruder. 
Es kommt hinzu, daß mit dieſer höheren Auffaſſung vom eigenen Werte verbunden iſt der 
offenere Blick für die wirkliche Welt. Alle Erſcheinungen in derſelben werden jetzt bedeutſam 
und wichtig. Es erwacht das Gefühl für die Schönheit der Erſcheinung, eine Freudigkeit an 
allem, was ſtarkes Leben iſt. Das iſt das, was uns heute noch an der italieniſchen Renaiſſance 
fo bezaubert. Es liegt etwas Frühlingshaftes über dieſer Welt. Wir find im glücklichen Beſitze 
einiger glänzender geſchichtlicher Darſtellungen dieſer Periode. Allen voran ſteht Jakob 
Burckhardts glänzendes Buch über bie Rultur der Renaiſſance. Aber gerade 
dieſer treffliche, lebenſprühende Gelehrte hat immer wieder darauf hingewieſen, daß man den 
vollen Gluthauch des Lebens der Renaiſſance nur aus ihren eigenen Dokumenten empfinden 
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könne. Nun genießen wir alle ja die wunderbare Kunſt jener Zeit. Aber fo hoch der perfönliche 
Gehalt, das Sichausleben des Einzelnen in dieſen Kunſtwerken vorhanden ift, oder bei ihrer Ge- 
ſtaltung mitwirkte, ſo ſtark beeinträchtigt auf der anderen Seite der Ewigkeitsgehalt aller großen 
Kunſt ihre Wirkung als Zeitdokument. Wenn wir Kunſt wahrhaft genießen, fo wird fie für 
uns Gegenwart. So ijt es denn doppelt willkommen zu heißen, daß der Verlag Eugen Diede- 
ride in Jena in einem groß angelegten Unternehmen darangeht, weiteren Kreiſen die meiſt 
recht abgelegenen und ſchwer zugänglichen ſchriftlichen Außerungen des Renaiſſancelebens 
zu erſchließen. Das Unternehmen führt den Titel: „Das Zeitalter der Renaif- 
ſance. Ausgewählte Quellen zur Geſchichte der italieniſchen Kultur.“ Herausgegeben von 
Marie Herzfeld. Mir liegen drei Bände vor. Der erſte, von Marie Herzfeld überſetzt 
und bedeutſam eingeleitet, enthält Francesko Matarazzos Chronik von Perugia (1492— 1503). 
Ein Buch, ſpannend wie ein Roman, mit einer Fülle des Anekdotiſchen und einer ganz paden- 
den Lebendigkeit der Schilderung aller Erſcheinungen dieſer Zeit. Freilich ohne jedes Ge- 
fühl für das hiſtoriſch Bedeutſame und ohne größere Einſtellung, gerade darum aber ein ſo 
außerordentlich lebendiges Zeugnis, wie in engen Verhältniſſen die bunten Geſchehniſſe und 
Erlebniſſe der Zeit aufgenommen wurden (6 M). Petrarcas Briefe an die Nach- 
welt und Geſpräche über bie Weltverachtung, in einer Überfegung von 
Hermann Hefele füllen den zweiten Band. Es iſt das Perſönlichſte, was dieſer reiche, 
wenn auch eitle Geiſt geſchrieben hat, zugleich fein Verſuch, fid) mit feiner Zeit auseinander- 
zuſetzen (5 K). — Enea Silvio Piccolominis Briefe, die in einer Überſetzung 
von Max Mell als dritter Band der Sammlung erſchienen find, find in ihrem außerordent- 
lichen kulturgeſchichtlichen Wert auch in Deutſchland fdon länger gewürdigt. Bringen fie 
doch gerade über die deutſchen Verhältniſſe zur Zeit des Konſtanzer Konzils eine Fülle an- 
ſchaulichſter Schilderungen. Der hochgebildete und dabei von Leben ſprühende Enea Silvio 
verlebte damals eine entſcheidende Zeit ſeines Lebens in Deutſchland und hat ſich einen viel 
freieren, offeneren und wohlwollenderen Blick für die fremden Verhältniſſe bewahrt, als die 
Mehrzahl feiner Landsleute in fpäteren Jahrhunderten. Daß wir dem Gelehrten dann auf 
feinem hohen Lebensanftieg, der ihn bis auf den Papſtthron führte, folgen können, bietet 
einen eigenartigen Reiz. — Die Bände ſind, wie ſich das beim Verlag Diederichs von ſelbſt 
verſteht, in Druck und Papier vortrefflich ausgeſtattet und mit vielen zeitgeſchichtlich wert- 
vollen Bildern geſchmückt. Hoffentlich findet das Unternehmen eine ſolche Teilnahme, daß 
es in dem großen Stile durchgeführt werden kann, in dem es geplant ijt. 

Wie ganz anders, als die italieniſche, erſcheint uns die deutſche Renaiſſance. Freilich 
wird es ja manchem recht ſchwer fallen, gerade in Götz von Berlichingen einen Vertreter der- 
ſelben zu erblicken. Und bod) ijt er ein folder. Gerade durch feinen außerordentlichen Per- 
ſönlichkeitsdrang und das hohe Bewußtſein dieſer Perſönlichkeit, das gleichzeitig zu einer 
Verantwortlichkeit für dieſelbe wird. Das aber kann man ihm nicht abſtreiten. Mögen uns 
manche ſeiner Fehden und Händel auch widerwärtig berühren. In der Art einmal, wie er 
ſie freimütig bekennt und nirgendwo aufſchminkt, in der Geſinnung ſodann, die ihn im Grunde 
doch zumeiſt beſeelt, nämlich an ſeinem Teil für das Recht zu wirken, ſo wie es ihm erſcheint, 
liegt nicht nur ein ungeheuer ſtarkes Lebensgefühl, ſondern auch die ſtolze Kraft, für fid) und 
ſein Tun gegen alle Welt und gegen den Himmel einzutreten. So iſt eine von Robert 
Rohlrauſch febr gut erneuerte Ausgabe von „Leben, Fehden und Händel 
des Ritters Götz von Berlichingen. Von ihm ſelbſt geſchrieben“, recht will- 
kommen, die der Stuttgarter Verlag von Robert Lutz in ſeine verdienſtvolle Memoirenbibliothek 
aufgenommen hat. (Geh. 2.50 M, geb. 3.50 K.) 

Unter dem Titel „Dom Aufgang neuer Zeit“ find dann in Martin Möͤrikes 
Verlag zu München in einem ſchmucken Bande, der gut kartonniert nur 2 & koſtet, gleich 
drei Gelbftbiogtapbien dieſer Zeit erſchienen, und zwar der beiden Schwelzer Thomas 
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und Felix Platter Lebensbeſchreibungen, die uns in die gute Bürger- 
ſtube des 15. und 16. Jahrhunderts wertvollſte Einblicke tun laſſen, und dazu die ſo ganz anders 
geartete, abenteuerreiche Lebensgeſchichte von Theodor Agrippa d' A u- 
bigne, dem berühmten franzöſiſchen Hugenotten und tapferen Haudegen. 

2 In die große Zeit der Memoirenliteratur führen une bie Memoirender Mart- 
grdfin von Bayreuth, von denen der Injel-Derlag zu Leipzig eine ſchöne und das 
vielumſtrittene Buch ins rechte Licht ſetzende Ausgabe veranſtaltet bat (2 Bände geh. 10 &, 
geb. 14 M). Die Schweſter Friedrichs des Großen, der der im Tiefſten feines Herzens ein- 
ſame König den Tempel der Freundſchaft im Parke von Sansſouci errichtet hat, hat dieſe 
Erinnerungen in der trübſten und verbittertſten Zeit ihres Lebens geſchrieben. So ſind ſie 
ein bitteres und ungerechtes Buch. Aber der ſcharfe Geiſt und die hohe Veranlagung dieſer 
Frau, die ihres Bruders ſo würdig war, daß auch dieſer die Entzweiung mit ihr — ſie fällt 
gerade in die Zeit der eben geſchilderten Verbitterung, und alfo auch ber Abfaſſung der Me- 
moiren — nicht ertragen konnte, bat fo ſcharf geſehen und das Leben ihrer Zeit und ihrer Ge- 
ſellſchaftskreiſe ſo bedeutſam mitempfunden, daß ihre Memoiren eine wirkliche Aufklärung 
für jeden bieten, der ſie richtig zu leſen vermag. Das haben manche unſerer großen Hiſtoriker 
nicht gekonnt, im Gegenſatz zu Carlyle, der bei aller inneren Gegenſätzlichkeit und gerade weit 
er fid) dieſer ſtets bewußt geblieben, den hohen Wahrheitswert des Haffes herauszufühlen 
wußte. Neben dieſer Bedeutung für die große Hiſtorie war [fete unbeſtritten der Wert der ein- 
zelnen Mitteilungen und Schilderungen, z. B. als beſonders bekannte Epiſode die Schilderung 
der Hinrichtung von Friedrichs Freund Ratte. Übrigens hat die Überſetzerin und Herausgeberin 
dieſer Ausgabe gut daran getan, der einſeitigen Beurteilung des Soldatenkönigs, wie ſie die 
Markgräfin gibt, die von der anderen Seite geſehene aus des großen Friedrichs Geſchichte des 
Haufes Brandenburg beizugeben, fo daß es dem Lefer leicht gemacht ift, bie ſchroffen Unge- 
rechtigkeiten der Tochter durch die gerechten Abwägungen des ja gewiß auch unter der Gegen- 
ſätzlichkeit des Vaters leidenden Sohnes richtigzuſtellen. 

Nach Frankreich hinüber führen die Memoiren der Mar quiſe de Créquy, 
die in deutſcher Übertragung von C. Lemke im Kenien-Verlag in Leipzig herausgekommen 
find (geb. 5 K, geb. 5 ). Das find echte franzöſiſche Memoiren, von einer Frau, die eigentlich 
überall dabei war, jedenfalls durch ihre Verbindungen mit dem Hofe und den erſten Staats- 
männern ihrer Zeit überall Mitteilungen aus erſter Hand erhielt. Da ſie ihr Buch nicht, wie 
fo viele andere franzöſiſche Memoirenſchreiberinnen, kokett für eine breite Offentlichkeit, ſondern 
für einen geliebten Enkel mit der warmen Zürforge der betreuenden Frau niederſchrieb, fo 
zeichnen fid) diefe Memoiren durch eine Wahrhaftigkeit und einen Mangel an médisance aus, 
wie nur wenige andere Werke der ſo überreichen franzöſiſchen Erinnerungsliteratur. 

Das ſchönſte der Lebensbücher aus dieſer Zeit, über das ich jetzt zu berichten habe, 
ſtammt aber von einem Bauer. „Das Leben und die Abenteuer des armen 
Mannes im Tockenburg“ ſollte zu einem richtigen Volksbuch werden. Uli Braeker 
(geboren 1735) war freilich etwas, was die bisher Genannten nicht waren: ein Dichter von 
Gottes Gnaden, trotzdem er nur wenige Verſe geſchrieben hat und dieſe von der deutſchen 
Literaturgeſchichte nicht weiter berüdjidbtigt zu werden brauchen. Aber er war ein Mann, 
des Lebens Reichtum auch dort zu ſehen, wo für andere nur Alltägliches und Gleichgültiges 
vorhanden war. Und es war ihm die Macht der Sprache gegeben, zu ſagen, was er litt und 
was ihn erfreute. Des ferneren beſitzt er die große Anſchaulichkeit der Darſtellung, die ein 
Vorrecht der ſchöpferiſchen Natur iſt, des Pojetes, des Geſtalters. Das Buch liegt in einer 
febr ſchönen neuen Ausgabe im Verlage Meyer & Zeilen, Berlin, vor und koſtet kartonniert 
2.50 K geb. 3.50 &. 

Neben dieſes Buch mag man fid gleich das andere des Uli Braeker ſtellen: „Etwas 
über William Shakeſpeares Schauſpiele Von einem armen ungelehrten 
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Weltbürger, der das Glück genoß, ihn zu leſen.“ (Ebenda 2.50 K, geb. 3.50 K.) Das Buch 
gehört auch in dieſe Reihe. Denn es war das bedeutſamſte Ereignis in dieſes einfachen Bauern 
Leben, der zeitlebens zu arm war, fid die geliebten Bucher kaufen zu können, als er durch die 
Bibliothek ber Moraliſchen Geſellſchaft zu Lichtenſteig die Werke Shaleſpeares kennen lernte. 
Es haben viele gelehrtere und größere Geiſter; über Shakeſpeare geſchrieben, aber kein 
dankbarerer. Und dadurch, daß wir hier erleben, was ein einfacher Menſch vom gewaltigſten 
Dichter bekommen kann, wie ſtark ihm Kunſt Erlebnis werden kann, wollen wir uns ſelber 
zum Kampfe dafür ſtärken laſſen, den Einfachen und Beſcheidenen das Beſte zuzuführen, was 
die Kunſt zu bieten hat, und ſie fernzuhalten vom Schlechten. Denn wir haben hier ein Zeugnis 
dafür, mit welcher elementaren Stärke gerade in einfachen Gemiitern Runft zu wirken vermag. 

Kam dieſer Bauer trotz aller hohen geiftigen Veranlagung in der Enge feines heimat- 
lichen Gebirgstales niemals zur Möglichkeit jener freien Bewegung, die ihm nun wieder eine 
ſeiner Begabung entſprechende Einwirkung auf die Geſamtheit gewährt hätte, ſo ſind ein halbes 
Jahrhundert ſpäter dank der allgemeinen Bildungsverſchiebung die Verhältniſſe doch fo, daß 
ein wiſſenſchaftlich ſtark befähigter Menſch trotz armſeligſter Lebensverhältniſſe, trotz ſchwerſter 
Hemmungen und geringwertiger Vorbildung fid) langſam und fidet in ben Beſitz eines be- 
deutenden Fachwiſſens zu ſetzen vermag und ſelber zum maßgebenden Schulmann und weit 
über ſeine Zeit hinaus wirkenden Volkserzieher werden kann. Dieſen ſchweren, aber erhebenden 
Entwidlungsgang leben wir mit in Karl Friedrich von Klödens Jugend- 
erinnerungen, die Karl Kötſch au jetzt in einer Ausgabe anbietet, die von den 
Schwerfälligkeiten und Umſtändlichkeiten befreit ift, unter denen die erſte, von Max Zähne 
vor bald vierzig Jahren veranſtaltete, gelitten hat. (Leipzig, Inſel- Verlag, 3 K.) So ift denn 
Ausſicht vorhanden, daß dieſes Buch auch hinſichtlich feiner Verbreitung ein Seitenſtück werde 
zu Wilhelm von Kügelgens ,gugenberinnertungen eines alten 
Mannes“, von denen der Verlag Max Heſſe, Leipzig, ſoeben eine mit vielen Bildern ge- 
ſchmuͤckte und auch trefflich ausgeſtattete Ausgabe zum Preiſe von 2.50 K in den Handel bringt. 
Neben dieſer ausgezeichneten Schilderung einer deutſchen Bürgerfamilie um 1800 hätten 
wir dann im erſtgenannten Buche die Ergänzung nach dem Bauerntum und den übrigen 
ländlichen Kreiſen, neben dem Künſtlertum das Gelehrtenweſen. Kügelgens Buch ſchließt 
mit der erſchütternden Entdeckung des Leichnams feines 1820 in der Nähe von Dresden er- 
mordeten Vaters, des vor allem als Bildnismaler unſerer Klaſſiker bekannten Künſtlers. Der 
Sohn ſchreibt noch als alter Mann erſchüttert, daß er dieſes furchtbare Gefdebnis empfand, 
als ginge über ihn der Grimm des Höchſten: „Und feine Schrecken drückten uns, fie umgaben 
uns wie Waffer unb umringten uns miteinander.“ Damit ließ er den Schleier über fein weiteres 
Leben fallen. Seine Mutter, die damals das Furchtbare miterleben mußte, hat dieſen Schleier 
gelüftet. Wenn auch nicht in einer Selbſtbiographie, fo doch in Briefen, bie fid) zu einem außer 
ordentlich farbigen Lebensbilde zuſammenſchließen. Auch dieſes Buch bat ſich bereits Bürger- 
recht im deutſchen Hauſe gewonnen. So ſei denn hier nur noch einmal empfehlend darauf 
bingewiefen, daß das Werk „Helene Marie von Kügelgen, geb. Zöge von 
Manteuffel. Ein Lebensbild in Briefen“, in fünfter Auflage, die mit 16 Bildniſſen ge- 
ſchmückt ift, vorliegt. (Stuttgart, Belſerſche Verlagsbuchhandlung, geb. 6 M, geb. 7.50 K.) 
Das Idealbild einer deutſchen Frau erſteht auf dieſen Blättern, eines edlen Mädchens, einer 
vortrefflichen Mutter, einer wirklich großen Erzieherin. So geht von dem Werke ſelber eine 
ftarte erzieheriſche Rraft aus, die es zumal zum Geſchenk für Mädchen und Frauen geeignet macht. 

Es tut gerade heute, wo ſenſationelle Ereignifje des Tages in ber wüſten Aufbauſchung, 
bie fie durch unſere Tagespreſſe erfahren, in fo manchem jugendlichen Sinne die ſcheue Gbr- 
furcht vor Familie und Ehe und das wahre Glüdsverlangen nach einem reinen Liebesbunde 
ertöten, doppelt not, daß wir uns an hehren Beiſpielen kräftigen. Diefe reine Schönheit eines 
edlen Familienlebens, die Größe, die darin liegt, wenn zwei Menſchen einander in der vollen 
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Bedeutung des Wortes für Leben und Tod angehören, muß von jedem wirklichen Erzieher 
der Jugend in vollem Glanze gezeigt werden, auf daß fie nicht von den glänzenden Zrrlidtern 
freigeiſtiger Leidenſchaft und frivolen Lebensgenuſſes betört werde. 

Da habe ich hier einen ſtattlichen Band von einigen hundert Seiten. Der enthält nichts 
als Briefe eines preußiſchen Offiziers an ſeine Braut aus den Jahren 1799 und 1800. Beide 
ſind einer breiteren Offentlichkeit unbekannte Menſchen, und es iſt eigentlich ganz gleichgültig, 
daß wir auch ihre Namen erfahren. Denn es kommt gar nicht darauf an, was dieſe Perſonen 
in der Geſellſchaft geweſen ſind, da ſie ſo volle, echte Menſchen waren. Otto von Wedell 
und Clementine von ber Soltz, fo heißt das von Arthur Köhler heraus- 
gegebene Buch (Leipzig, Röder & Schunke). Die Briefe ſtammen aus einer denkbar kleinen 
Garniſon an der damaligen polniſchen Grenze. Oletzto heißt das Neft, in dem ein ganzes 
Grenadierbataillon ſeine Zeit vertrauerte. Eine Fülle kleiner kulturgeſchichtlicher Züge ſammelt 
(id ber aufmerkſame Lefer aus allen bieten Briefen zuſammen. Aber das Wichtige und Blei- 
bende iſt das Miterleben der Liebe, der Arbeit, des Strebens dieſes wackeren Mannes. Ein 
tüchtiger Offizier, war er doch glücklich, als er einige Jahre ſpäter den Dienſt verlaſſen konnte. 
Als aber 1815 die Not rief, da riß auch dieſer Mann ſich von Frau und Kindern los und hat 
auf dem Schlachtfelde ſein Blut fürs Vaterland vergoſſen. Man nimmt dieſe Mitteilung. 
die der Herausgeber beigebracht hat, ohne Überraſchung entgegen. Solche Männer und ſolche 
Frauen konnten nicht anders handeln. Es war ein ſtarkes Geſchlecht. Ob die Enkel von heute 
fih einer gleichen Geſinnung rühmen können? 

In dieſelbe Zeit führen die Erinnerungen der Gräfin Sophie Schwe— 
tin, die unter dem Titel „Bor hundert Zahren“erſchienen find. (Berlin, 3. A. Star- 
garbt.) Das iſt eines der lebendigſten Bilder aus der Zeit ber preußiſchen Schmach unter 
Napoleons Fauſt und der gewaltigen Freiheitskämpfe, eines der packendſten Bücher unſerer 
Literatur überhaupt. Eine glänzende Soldatengeſtalt, die als ein Urbild des Helden vor 
uns ſteht, ein edler Mann, der das Herz eines prächtigen Weibes ſo voll ausfüllt, daß dieſes 
nach ſeinem Tode auf dem Schlachtfelde nur noch in der Erinnerung an ihn zu leben vermag, 
und drum herum ſcharf geſehen die mannigfachen Verhältniſſe und Geſchehniſſe einer für 
uns alle entſcheidenden Zeit. 

Durch die letztgenannten Bücher ſchreitet der Schatten Napoleons. Der große Korſe, 
der die ganze Welt aufgewühlt und umgeſtaltet hat, iſt auch das Schickſal ungezählter Einzelner 
geworden. So wuchs jid feine Perſönlichkeit ins Unperſönliche, weil Übermenſchliche, hinauf, 
und lange Zeit bat man hinter dem Werkzeug ber Vorſehung oder des Schickſals, das man 
je nach dem Standpunkte als Gottesgeißel verdammte oder als Beglücker pries, den Menſchen 
Napoleon vernachläſſigt. Und doch kann es kaum eine feſſelndere Erſcheinung geben als dieſen 
Mann, in dem neben höchſter Größe Kleinlichkeit, neben berückenden Eigenſchaften abſtoßende 
Züge in ſeltſamſter Weiſe vermengt ſind, der immer wieder überraſcht, tauſend Spiegelungen 
zeigt, je nachdem das Licht von außen auf fein ſcharfgeſchliffenes Demantherz fällt. Er ijt 
ein Bild ſeiner Zeit, die gewiß chaotiſch iſt, aber in dieſem Chaos auch wie keine andere alle 
fruchtbaren Kräfte neuer Schöpfung birgt. Dieſen Menſchen Napoleon lernen wir am beſten 
kennen aus ſeinen Briefen. Aus der ungeheuerlichen Zahl derſelben hat F. M. Kircheiſen 
im Verlag von Robert Lutz in Stuttgart eine dreibändige Auswahl veranſtaltet (geh. je 5.50 M, 
geb. 7 M). Die beiden erſten Bände find hier [don angezeigt worden. Oer dritte, neuerſchienene, 
ſetzt mit dem Jahre 1809 ein. Trotz der ungeheuren Erfolge, die das Jahr bringt, beginnt doch 
jetzt der Abſtieg des Geſtirns. Das Glück iſt nicht mehr ſo unwandelbar treu. Als ſein General 
Lannes von der feindlichen Granate zerſchmettert wird, ſchreibt der ſiegreiche Feldherr an 
die Gemahlin: „So nimmt alles ein Ende.“ Es iſt wie eine Ahnung des eigenen Geſchickes. 
Wir erleben Rußland mit, 1813, 1815. Es ijt ein Ungeheures, was fid) in der Art der Ber- 
teidigung Napoleons gegen ſeine Feinde offenbart. Etwas Elementares wie eine Naturkraft. 
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Das wirkliche Gottesgnadentum liegt doch im Senie. So Urtypus des Herrſchers iſt keines 
der gekrönten Häupter der damaligen Welt, wie diefer aus den elendeſten Verhältniſſen herauf- 
gekommene Korſe, der als einſamer Verbannter auf St. Helena noch immer ein Kaiſer iſt. 

Im Willen zur Macht dem Korſen verwandt und auch ſelber nach Bismarcks Zeugnis 
„eine hiſtoriſche Perſönlichkeit großen Stils“ war Ferdinand Laſſalle zwar nicht der Begründer 
der deutſchen Sozialdemokratie, wohl aber der entſcheidende Former ihrer Lehren für breite 
Maſſenwirkung. Zedenfalls verdient dieſe glänzende und merkwürdige Perſönlichkeit nicht 
nur immer genannt, ſondern auch gekannt zu fein. Dazu ift das Mittel geboten in einem kräf⸗ 
tigen Bande „Friedrich Laſſalle. Reden und Schriften, Tagebuch und Seelenbeichte“. 
Sn Auswahl herausgegeben von Hans Feigl (Wien, Karl Konegen 2.50 M, geb. 3 M). 
Um der autobiographiſchen Werke willen ſoll das Buch in dieſem Zuſammenhange genannt 
ſein. Die Auswahl iſt übrigens vielſeitiger, als manche viel größere Ausgabe der Schriften, 
die zumeiſt vom Parteiſtandpunkte aus veranſtaltet find. Der Herausgeber ſteuert eine gute 
Biographie bei, die im Verein mit den Schriften Bismarcks Wort beſtätigt, daß Laſſalle im 
Gruͤnde von gut nationalem Geiſte beſeelt war. Vielleicht, daß er auch nach dieſer Richtung 
hin noch einmal auf die deutſche Sozialdemokratie einwirkt. 

Im Gegenſatz zu dieſem meteorgleichen Lebenslauf ſteht der des früheren Profeſſors 
an der Berliner Univerſität und Direktors der Sternwarte, Profeſſor Wilhelm För- 
Her, der in einem Bande „Lebenserinnerungenund Lebenshoffnungen“ 
(Berlin, Georg Reimer, 6 M, geb. 7 M) ein Bild feines reichen Schaffens entrollt. Auch 
biefes Leben hat Bedeutung für bie Allgemeinentwicklung gewonnen durch Förfters bedeut- 
ſames Eingreifen in die ethiſche Bewegung. Man kann die hierher gehörenden Kapitel des 
Buches als eine ungemein lebendige, weil vom Darfteller felbft erlebte Geſchichte der ethiſchen 
Bewegung bezeichnen, die gleichzeitig reiche Ausblicke gibt auf verwandte Beſtrebungen, z. B. 
die Friedensbewegung. Die einfache Darſtellung iſt doch von einer wohltuenden inneren 
Wärme durchflutet. 

Warm empfehle ich die im Znſel-Verlag erſchienenen „Briefe Kaiſer Wil- 
belms I. nebſt Oenkſchriften und anderen Aufzeichnungen“. In 
Auswahl herausgegeben von Erich Blankenburg (geb. A &). Sie ſtille, vornehme, 
in ſich gefeſtigte, in ihrer ehrlichen Männlichkeit bedeutende Perſönlichkeit des alten Kaiſers 
tritt aus dieſen Schriftſtücken deutlich hervor. Es dürfte wenige Fürſten geben, die ſo ganz 
Diener des Staates, ſo ganz hingegeben an die ihnen geſtellte Aufgabe waren Selbſt die 
perſönlichſten Ereigniſſe werden nicht mehr rein perſönlich genommen. Geradezu wohltuend 
iſt es, dieſen Monarchen, der ſo beſcheiden nach außen iſt, als weit bedeutenderen Geiſt zu finden, 
als man es vielfach zu glauben gewohnt ijt. Und dann ein Edelmann vom Scheitel bis zur 
Sohle, geradezu beſtrickend in der Art feiner Rückſichtnahme auf die Geſundheit und die 
Empfindlichkeiten Bismarcks und der feinen Weiſe, ihm Aufmerkſamkeiten zu bezeigen. Da 
begreift man, daß Bismarck ſich gern als „Diener ſeines Herrn“ bezeichnete, und das Wort 
„Handlanger“ hätte in dieſem Munde nichts Verletzendes gehabt. 

Im gleichen Kreiſe bewegen wir uns mit „Moltkes Briefen an feine 
Braut und Frau“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, geb. 5.4). Man ſollte fid) dieſen 
Band neben den zuvor erwähnten ſtellen und dazu einige Briefbände Bismarcks. Dann be- 
käme man eine ſchöne Vorſtellung, wie die beiden Gegenſätze Bismarck und Moltke zum Segen 
des Vaterlandes ausgeglichen wurden dadurch, daß beide den alten Kaiſer als geliebten Herrn 
und entſcheidende Macht über ſich hatten. Moltke iſt eine Bismarck ganz entgegengeſetzte 
Perſönlichkeit. In dieſen Briefen leidenſchaftslos, voll peinlicher Sorgfalt auch für das Kleinſte, 
voller Liebe fürs Nebenſächliche, aber dabei doch auch immer ſicher im Erfaſſen des Ganzen 
und von untrügbarer Klarheit. Auffallend ift das innige — man darf es ruhig fagen — finnige 
Verhältnis zur Natur. 
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Nach den Männern der Tat ein Aſthet des Lebens. Alexander de Villers 
(1812—1880) zeigt nach einem bewegten, launiſchen und vielfach recht tollen Leben im Alter 
jene Ruhe und abgeklärte Weltweisheit, die wir auch an ſo manchem Abenteurer vom Schlage 
ber Caſanova bewundern. Was fie gelebt, geſtrebt, geirrt und geſündigt haben, trägt bei 
dieſen eigentümlichen Menſchen im ſpäten Alter wertvolle Früchte. Es iſt eben die Klugheit 
und Weisheit, die nur durch das Leben gewonnen wird, natürlich nur von Menſchen, deren 
Kern auch dann geſund blieb, wenn die Schale von Würmern angefreſſen erſchien. Genau 
im Gegenteil zu jenen vielen Menſchen, die äußerlich tadellos erſcheinen, aber wurmſtichig 
find. Die Briefe, bie dieſer Mann, der in ſich perſönlich den Ausgleich ber deutſchen und fran- 
zöſiſchen Kultur vollbracht hatte, an feine Freunde geſchrieben bat, find vor dreißig Jahren 
zum erſtenmal als „Briefe eines Unbekannten“ erſchienen Sie haben damals 
großen Erfolg gehabt. Zegt liegen fie in einer Neuausgabe des Inſel- Verlages zu Leipzig 
vor (2 Bände geb. 12 M, geb. 15 M), der Wilhelm Weig and einen ſeiner ſchier allzu 
geiſtreichen Eſſays vorangeſtellt hat. Die Briefe bieten den Genuß der Unterhaltung mit einem 
welterfahrenen, vornehmen Mann, bei dem durch alle Launen und Schrullen und alle Eigen- 
mächtigkeiten immer eine bedeutende, oft möchte man fagen geniale Perſönlichkeit durch- 
ſchimmert. Sie ſtehen in ihrer Art ziemlich vereinzelt in unſerer Literatur und ſind auch in 
ſprachlicher Hinfidt Kunſtwerke des Briefſtils, denen wir nicht viele an die Seite zu ftellen haben. 

Der Schöngeiſt mag uns zu den Künſtlern führen. An Sidterbriefen liegt eine ganze 
Reihe neuer Sammlungen vor. Zunächſt ſei die Aufmerkſamkeit hingelenkt auf eine neue, 
durch Weglaſſung des Unweſentlichen in ihrer Lesbarkeit erhöhte „Sammlung der 
Briefe Heinrich von Kleiſts“. Eine Charakteriſtik feines Lebens und Schaffens 
heißt der Untertitel des von Ern ſt Schur herausgegebenen Bandes (Charlottenburg, 
Schiller- Buchhandlung, geb. 2 K, geb. 3 A). Der Titel beſteht zu recht. Man lernt Kleiſt 
als Menſchen — und bei keinem andern iſt die Kenntnis des Menſchen für die des Dichters 
ſo wichtig wie bei ihm — nur aus ſeinen Briefen kennen, die gewiſſermaßen ein fortdauernder 
Monolog dieſes einzigartigen Künſtlers ſind. Gefühl war für ihn alles, und in ſeinen Briefen 
ftrömt er dieſes Gefühl ungehemmt und ohne jede Rüdfiht auf irgendwelche künſtleriſche 
Geſtaltung aus. | 

Erfährt bier ein Menſchenleben, das als Ganzes rätfelvoll bleibt wie nur wenige, durch 
Briefe feine Deutung, fo hat der nordiſche Dichter Hans Chriſtian Anderſen er- 
kannt, daß auch der ſcheinbar klarſte Lebenslauf voll des Wunderbaren iſt, und hat darum ſeine 
Lebensgeſchichte als Märchen meines Lebens“ erzählt. Eine ſchöne Neuausgabe 
des auch durch ſeinen erzieheriſchen Gehalt wertvollen Werkes iſt im Holbein-Verlag zu Stutt- 
gart erſchienen (geb. 3 &). 

Gewiß geſtaltet das Leben noch immer die kühnſten Roniane. Selbſt Honoré Val- 
gac, der in der „Menſchlichen Komödie“ eine Erfindungskraft von (dier unvergleichlicher 
Mannigfaltigkeit bewieſen hat, hat den merkwürdigſten Band zur Lebenskomödie nicht gedichtet, 
ſondern ſelbſt erlebt, und zwar in feinen „Briefen an die Fremde“, von denen der 
Inſel Verlag im Anſchluß an die ſechzehnbändige Ausgabe der Komödie nun eine zweibändige 
Überſetzung herausgebracht hat. Wilhelm Weigand führt mit einem ausgezeichneten 
Eſſay in die Briefe ein und weckt durch eine Analyſe des im Verhältnis zur Frau fo eigen- 
tümlichen Dichters das Verſtändnis für dieſe merkwürdige Leidenſchaft, in der fid) die Romantik 
der Lebensauffaſſung dieſes Realiſten überzeugend ſpiegelt. Vielleicht wäre eine Auswahl 
der Briefe eher am Platze geweſen. Es iſt nicht eben leicht, ſich durch die umfangreichen Bände 
durchzuleſen, zumal auch in dieſen Briefen Balzac, wie in ſeinen Romanen, ſehr ungleich iſt, 
und neben glänzenden Seiten langweilige Abſchnitte ſtehen. 

Wie ganz anders leſen ſich da die Zeugniſſe des Liebeslebens eines deutſchen Dichters 
— nordiſche Idylle im Vergleich zum leidenſchaftlichen Roman — in den „Briefen Claus 
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Grothsanſeine Braut“ (Braunſchweig, George Weſtermann, geh. 4 &, geb. 5 M). 
Aber obwohl hier ein ungetrübtes Glück der Liebe waltet, iſt die menſchliche und vor allem 
die künſtleriſche Tragik, die aus des Dichters Briefen ſpricht, ergreifender und reicher, als die 
pathetiſche Leidenſchaftswelt des Franzoſen. Die Tragik des Dichters Groth, der früh mit 
einem Werk berühmt geworden, nun umſonſt verſucht, mit anders gearteten Schöpfungen 
ſich die gleiche Aufmerkſamkeit und Liebe ſeiner Landsleute wiederzugewinnen, dem ſo die 
ſchönſten künſtleriſchen Pläne, ja fogar der durch die Liebe geweckte neue Liederfrühling faſt 
ungenutzt zerrinnt, findet in dieſen übrigens auch ſprachlich wunderſchönen Briefen einen 
ergreifenden Ausdruck. 

Ein menſchlich ergreifenbes Schickſal enthüllt fid) uns auch in den „Aus gewählten 
Briefen von Hieronymus Lorm“ (Berlin, Karl Sigismund, geb. 4 M, geb. 5 M), 
der freilich doch der Peſſimiſt nicht geweſen iſt, als der er gewöhnlich von der Literaturgeſchichte 
charakteriſiert wird. In der Tat, ohne einen ſtarken Optimismus — „einen grundloſen Opti- 
mismus“, wie er zu ſagen pflegte — hätte er die ſchweren Schickſale ſeines Lebens nicht ertragen 
können. Taub, blind, bleibt er ein Prieſter der Schönheit unb edlen Menſchlichkeit. In biefen 
Briefen, deren wichtigſte Adreſſaten Berthold Auerbach, Emil Kuh, der Hebbelbiograph, 
Moritz Hartmann, der Philoſoph, und Frau von Ebner-Eſchenbach find, bat er Heine Runft- 
werke geſchaffen. Sie ſind im Grunde lyriſche Ergüſſe des von der Welt gewaltſam Getrennten, 
und jedenfalls als Ganzes ein beredtes Zeugnis für bie Sieghaftigkeit des Geijtes über alles 
körperliche Ungemach. 

Freilich ſoll nicht geleugnet ſein, daß der geiſtige Austauſch zweier Urgeſunder nach 
dieſem Briefwechſel wie ein erfriſchendes Sturzbad wirkt, zweier ſo Geſunder, wie es die 
Schweizer geremias Gotthelf, der große Erzähler, unb Rarl RudolphHagen- 
bad, der große Theologe, waren, deren Brief wechſel aus den Jahren 1841 
bis 1853 Ferdinand Vetter herausgegeben hat (Baſel, C. F. Lendorff, 3 M). Das 
wettert von Kraft, Geradheit und Viederteit, wenn dieſe beiden gegen die ihnen ſchädlich 
dünkenden Strömungen der neuen Zeit losziehen. Aber auch ein reiches Empfinden und ein 
gutes Herz leuchtet überall hervor. Die Briefe fallen in die bedeutſamſte Entwicklungszeit 
der modernen Schweiz, in der (id) diefe aus einem loſen Rantonsbündel zum modernen Staat 
umgewandelt hat, und bilden auch nach dieſer Richtung hin eine bedeutſame Widerſpiegelung 
biejer großen Ereigniſſe, die weit über die Grenzen des engen Vaterlandes der Briefſchreiber 
hinaus Teilnahme finden wird 

Für uns Oeutſche eine derartige Widerſpiegelung ſtaatlichen Werdens im dichteriſchen 
Schaffen ift das Geſamtwerk Friedrich Spielhagens, und da er in feinem bedeu- 
tenden ſelbſtbiographiſchen Werke ſchon durch den Titel „Finder und Erfinder“ an- 
gedeutet hat, daß der epiſche Oichter nach ſorgfältig ſtudierten Modellen zu ſchaffen und 
die Ergebniſſe feiner beobachtenden Erfahrungen durch die Phantaſie zu läutern habe, muß 
es von beſonderem Werte fein, von ihm felber in der Darſtellung feines Erlebens zu hören, 
was er in dieſem Leben gefunden hat, um auf Grund deſſen ſeine Dichtungen erfinden zu 
können. Da dieſe Selbſtbiographie Spielhagens vielleicht infolge der häufigen kritiſchen, 
aſthetiſchen und philoſophiſchen Unterbrechungen den breiten! Leſerkreis, den ſie verdient, nicht 
gefunden hat, ijt es febr erfreulich, daß jetzt eine mehr auf bas Biographiſche beſchränkte Aus- 
wahl erfchienen ijt. Sie ift von Dr. Hans Henning beſorgt, und unter dem Titel „Er- 
innerungen aus meinem Leben“ im Verlag von L. Staatmann in Leipzig er- 
ſchienen. Eine dankenswerte Beigabe find außer etlichen Bildniſſen die beiden Gedächtnis 
reden von Walter Nithack Stahn und Hermann Sudermann. 

Von zwei anderen bedeutenden Romanfcriftitellern unſerer neueren Literatur erhalten 
wir charakteriſtiſche Beiträge für einen bedeutſamen Lebensausſchnitt. So für den Meifter- 
und Muſterbriefſchreiber Theodor Fontane den Briefwechſel mit jeinem Sugenbfreunbe 
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Wilhelm Wolfſohn, herausgegeben von Wilhelm Wolters (Berlin, Georg Bondi, geh. 
3 M, geb. 4 M). Die Briefe find eine außerordentlich lebendige Ergänzung zu jenem Teil ber 
Fontaneſchen Selbſtbiographie, die unter dem Titel „Don zwanzig bis dreißig“ 
erſchienen ift, um fo bedeutſamer, als jenes biographiſche Werk rückſchauend von der Höhe des 
Alters geſchrieben iſt, während die Briefe der unmittelbare Ausdruck der Zeit ſind. Das Buch 
enthält neun Bildniſſe, bie wenigſtens mir zum Zeil bislang unbekannt waren. Beſonders 
feſſelnd ift die farbige Wiedergabe eines Aquarells von D. Ottenſooſer 

Mehr künſtleriſche Geſtaltung ift Rich ard Voß' Buch „Du mein Stalien! 
Aus meinem römiſchen Leben.“ (Stuttgart, 8. G. Cotta, 4 K.) Der erſte Teil allerdings ift 
durchaus Landfdafts- und Volksſchilderung und Selbſtbiographie. am zweiten Teil dagegen 
erhalten wir künſtleriſche Verdichtungen einzelner Erlebniſſe. Für die Erkenntnis des Dichters 
Richard Voß ift dieſes Neben- und Zneinander von Erlebnis und küͤnſtleriſcher Geſtaltung 
außerordentlich bezeichnend. 

Bei den folgenden Bänden, die in die unmittelbare Gegenwart hineinführen, mag 
man ſchwanken, ob ihr Wert als perſönliches Bekenntnis oder als zeitgeſchichtliches Literatur- 
dokument größer if. Ludwig Ganghofer, der mit reichlichem Behagen feinen „L e- 
benslauf eines Optimiften“ ſchildert, gibt in dem erſten vorliegenden Bande 
„Buch der Zugend“ (Stuttgart, Adolf Bong, 5 M) bei aller Freude am Anekdotiſchen 
doch auch ein lebendiges Bild der literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen ſeiner Zeit. 

Detlev von Liliencrons Briefe an Hermann Friedrichs aus 
den Jahren 188 5—1 889 (Berlin, Concordia, 4 A, geb. 5 M) find für mich der bis jetzt 
wertvollſte Beitrag zur Geſchichte der ſogenannten deutſchen Literaturrevolution. Liliencron 
muß ein leidenſchaftlicher Briefſchreiber geweſen fein, dem die ſprudelnde Mitteilung aller 
Empfindungen und Gefühle Lebensbedürfnis war. Das Bild des Menſchen Liliencron, der 
durchaus nicht ſo einfach war, wie man gewöhnlich annimmt, aus den Briefen zu geſtalten, 
verſucht Rich ard Oehmel in der von ibm beſorgten Auswahl aus dem geſamten Brief- 
wechſel, die unter dem Titel „Aus gewählte Briefe“ in zwei Bänden vorliegen (Berlin, 
Schuſter & Löffler, 10 M). Es wird fid wohl einmal Gelegenheit bieten, auf diefe Briefe 
noch naher einzugehen. 

Von den Herausgebern Marie Luiſe Becker und Karl von Levetzow 
ſchon zum Zeitdokument geftaltet find „Briefwechſel unb Eſſays aus dem 
Nachlaß Wolfgang Kirchbachs“ (München, Georg D. W. Callwey, 5 M, geb. 
6 A). Sie Selbſtbiographie und die verſchiedenen Briefwechſel find fo aneinandergereiht, 
daß ſich mit Zuhilfenahme der Zwiſchenbemerkungen der Herausgeberin das ganze Leben 
Kirchbachs vor uns aufrollt. Einige weitere Abſchnitte zeigen dann durch geſchickt zufammen- 
gefaßte Eſſays Kirchbachs vielſeitiges geiſtiges Leben, das der Muſik, der modernen Literatur, 
dem Theater, der Bildenden Kunſt, Boltsergiehung und Weltanſchauung eine ſtets lebendige 
Teilnahme ſchenkte und auf allen dlefen Gebieten auch wertvolle Früchte erntete. Die Heraus- 
gebertatigteit an dieſem Bande verdient volles Lob, während bei den Briefbänden Lilien- 
crons mit einer großen Sorgloſigkeit vorgegangen wurde, die die Benutzung der Briefe ſehr 
erſchwert. 

Oer uns literariſch vertraute Name Grimm führt uns zu den bildenden Künſtlern. 
Zu Jakob und Wilhelm, bie einem jeden Oeutſchen bekannt find, wird fih in Zukunft für viele 
auch der dritte, jüngere Bruder Ludwig Emil geſellen. Nicht daß ich hoffte, daß feine 
künſtleriſchen Leiſtungen, feine feinen Radierungen zumal, eine verſpätete Volkstümlichkeit 
erlangen ſollten, trotzdem ſie ſicher nicht die Gleichgültigkeit verdienen, die ihnen zumeiſt zuteil 
wird. Aber es werden jetzt aus dem Nachlaß des Künſtlers zum erſtenmal veröffentlicht „Er- 
innerungen aus meinem Leben“. Adolf Stoll hat den Band im Verlage 
von Heſſe & Becker zu Leipzig herausgegeben, der ihm eine ungemein reiche Ausſtattung bat 
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zuteil werden laffen, und dabei den erſtaunlich billigen Preis pon 3 M für das gebundene 
Buch angeſetzt hat. Aus dieſen Aufzeichnungen lernen wir Ludwig Emil Grimm als würdigen 
Bruder der beiden berühmten Namensträger kennen, ihnen verwandt in feiner reinen, tern- 
deutſchen Männlichkeit, feinem edlen Menſchentum, feiner Fähigkeit zur liebevollen Beob- 
achtung und anſchaulichen Schilderung. Das Leben hat ihn, obwohl er es zumeiſt im engen 
Kreiſe der heſſiſchen Heime t verbrachte, mit einer großen Reihe hervorragender Perſöͤnlich⸗ 
keiten zuſammengeführt, die er treffend zu charakteriſieren verſteht. Außerdem hat er die große 
Zeit der Freiheitskriege als Jüngling erlebt und gibt eine lebendige Schilderung des damaligen 
Treibens, das ja gerade in Caſſel den Übermut der Fremden beſonders lebhaft zeigte. Der 
Herausgeber hat wertvolle Ergänzungen beigeſteuert, und in Anmerkungen, Anhängen und 
einem Verzeichnis von Ludwig Grimms Geſamtwerk dëng Beiträge zur Lebensgeſchichte 
des Künſtlers und zur Kunſtgeſchichte überhaupt beigebracht. Ein forgfältiges Regiſter er- 
leichtert die Benutzung des Buches, das mit etwa vierzig Bildniſſen geſchmückt ijt. 

In der gleichen ſchönen Ausſtattung und zum gleichen billigen Preiſe bietet derſelbe 
Verlag die Neuausgabe der „Lebens erinnerungen eines deutſchen Ma- 
lers“, die bereits zum Volksbuch gewordene Selb ſtbiographie unſeres herrlichen 
Ludwig Richter. Möge dieſe ſchöne Ausgabe dazu beitragen, daß dieſes edle Buch in 
immer weiteren Kreiſen verbreitet werde. 

Wo man Richter liebt, liebt man auch Schwind. Man wird ihn noch mehr lieben, 
wenn man ihn nicht nur als Maler, ſondern auch als Menſchen kennen lernt. Dazu bieten 
die beſte Gelegenheit ſeine Briefe, von denen jetzt eine reichliche, nach allen Seiten hin ſich 
erſtreckende Auswahl vorliegt, die Valter Eggert Windegg unter dem Titel „R ü n ft- 
lers Erdewallen“ im C. 9. Beckſchen Verlage zu München herausgegeben hat (geb. 
3.50 M). Schwind war als einer der witzigſten und ſchlagfertigſten Männer feiner Zeit ge- 
ſchätzt, dabei bis ins höchſte Alter ein von leidenſchaftlichem Leben ſprudelndes Temperament. 
In den Briefen gab er fid) aus, jie find nicht nur für Kunſt und Kultur wichtige Zeugniſſe, 
ſondern in ihrer Art ſelber wieder Kunſtwerke von zwingender Lebendigkeit. 

Da wir von deutſchen Künſtlern reden, darf die Tragödie nicht fehlen. Der Verlag 
Meyer & Zeilen zu Berlin bat von Otto Brahms Karl Stauffer- Bern- Buch 
eine neue, wohlfeile Ausgabe veranſtaltet (3 M). In diefem Buch bat Brahm ſeinerzeit zu- 
ſammengetragen, was er von Stauffers Leben wußte, dazu die Briefe und die Gedichte des 
unglücklichen Künſtlers. Was damals eine Verteidigung des Andenkens des auf nicht eben 
würdige Weiſe aus dem Leben Geſchiedenen ſein ſollte, iſt heute, wo die Erinnerung an die 
Senſation verblaßt iſt, viel mehr geworden. Wir leſen jetzt aus dieſen Blättern nur noch die 
Tragödie eines großen Künjtlergeiftes, der zum Höchſten ſtrebte und durch ein übles Ver- 
bángnie feiner menſchlichen Leidenſchaft erlag. 

Ein Buch von hoher Schönheit ſind Giovanni Segantinis Schriften 
und Briefe, die die Tochter des großen Künſtlers herausgegeben hat (Leipzig, Klinkhardt 
& Biermann, 5 M, geb. 6 50 M). Des großen Einſamen aus der gewaltigen Alpenwelt Selbſt⸗ 
biographie, Schriften und Gedanken über Kunſt, Selbſtbekenntniſſe und Briefe, ſind hier 
zuſammengeſchloſſen zu einem Denkmal reinſten Künſtlergeiſtes und edler, ſtarker Männlichkeit. 
Der Künſtler Segantini iſt in ſeinem Beſten zu verſtehen, wenn man auf dieſe Weiſe dem 
prächtigen Menſchen nahegekommen iſt. 

Auf muſikaliſchem Gebiete liegt neben einer Neuausgabe der ſchönen, feurigen A u- 
gendbriefe von Robert Schumann (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 6 K, geb. 7 M) 
die Selb ſtbio graphie von Bernhard Scholz unter dem Titel „Verklungene 
Weiſen“ vor. (Mainz, Sof. Scholz, 2.50 M, geb. 3.50 M). Scholz, als Komponiſt dem 
Kreiſe um Brahms angehörig, hat ein febr reiches Leben hinter fih. Er hat an den verfchie- 
denften Orten Deutſchlands als Dirigent und Lehrer gewirkt, iſt mit faſt allen bedeutenden 
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Mufitern von Mendelsſohn bis zu Liſzt und Richard Wagner in perſönliche Berührung ge- 
kommen, hat fid) aber überdies (tete einen offenen Blick und warme Teilnahme für die anderen 
Kunſtgebiete und auch für das öffentliche Leben bewahrt. So gibt er febr lebendige Schilde⸗ 
rungen vom Revolutionsjahr, vom Hofe des blinden Königs von Hannover, vom Jahre 1870, 
dann auch aus Paris, Florenz und Rom. Man braucht mit den künſtleriſchen Anſchauungen 
des Verfaſſers durchaus nicht überall mitzugehen, um ſich doch recht herzlich über das Buch 
als Ganzes zu freuen und ſeinen Verfaſſer als einen aufrechten Mann zu ſchätzen. 

ich ſchließe diefe lange Reihe von Lebensbekenntniſſen mit einem Hinweis auf das 
Buch, das trotz feines knappen Umfanges bis auf den heutigen Tag vielleicht die erfehütterndfte 
und gewaltigſte aller Selbſtbiographien geblieben ift, auf bie Bekenntniſſe des hei- 
ligen Auguftinus, die in einer außerordentlich ſinngetreuen Übertragung des Frei- 
herrn von Hertling in neuer Auflage vorliegen (Freiburg, Herderſche Buchhandlung, geh. 
2.30 K, geb. 3 M). Keiner hat offener bekannt, als dieſer Mann, keiner tiefer in fid) nach den 
Urſachen ſeines Handelns geforſcht, keiner hat es aus edleren und für die Menſchheit dauernd 
wirkungsvolleren Gründen getan. Es iſt das Buch eines Gottſuchers, und — darin liegt 
bas Geglidende — eines Gottfinders. Karl Storck 


II. Erwanderte Bücher 


Die rechte Zeit, Reiſeſchriften zu leſen, iſt der Winter, wenn man durch Witterung und 
Berufsarbeit an die Stube gebunden ijt. Da erwacht die Wanderſehnſucht und das Reife- 
verlangen, und man kann beide doch durch die Tat nur in ſo geringem Maße befriedigen. Da 
zäble ich die Stunden, in denen ich mich in Reiſebücher vertiefen kann, zu den ſchönſten. Der 
Geiſt folgt willig in fernſte Länder und auf mühſamſte Pfade, die Phantaſie ſchaut mit brennen- 
dem Verlangen die bunten Bilder. Wie man ſelber am llebſten an Winterabenden von ſeinen 
Reifen und Wanderungen erzählt, fo erhält man am meiſten in ſolchen Stunden von den 
Erlebniſſen anderer. 

Südwärts geht dann zumeiſt die Sehnſucht. Wir find ja im Grunde alle Sonnen- 
kinder, und bie Sehnſucht nach ihr ift körperlich fo natürlich, wie das „aus und durch Nacht zum 
Licht“ für den Geiſt der natürlichſte und ſchönſte Weg ijt. Kein Volk ſcheint dieſe Sehnſucht 
ſtärker zu fühlen, als das deutſche. Von den erſten Tagen unſerer Geſchichte ſehen wir das 
Ringen der deutſchen Stämme um ſüdliches Land. Die Realpolitiker mögen lächeln über 
die Traumpolitik der Hohenſtaufen. Aber das Zuſammenzwingenwollen von Italien unb 
Deutſchland war kein politiſches, ſondern ein urmenſchliches Verlangen, das fid) ja auch nicht 
auf die Staufen beſchränkte; das taufend Jahre zuvor Germanenhorden hinuntergeführt; 
das eine deutſche Kultur auf den Trümmern des weſtrömiſchen Reiches — wenn auch nur 
für kurze Zeit — erſtehen ließ; das einen Karl den Großen als höchſtes Ideal erfüllte; das, 
wenn auch mehr als Kraft des Gegenſatzes, die Tragik unſeres religidjen Lebens und der 
Glaubensſpaltung der deutſchen Völker mitverurſachte und die Wunde dauernd offen hält; 
das nachher ftunjt und Literatur tauſendfältig beeinflußte und ſchließlich im Herzen eines 
jeden Deutſchen lebt. Man mag noch ſo viel ſpötteln über die Maſſe der deutſchen Reiſenden 
in Italien, es liegt doch ein Großes und jedenfalls ein Rührendes darin, wie hier Tauſende 
und aber Ttauſende einmal verſuchen, wenigſtens für kurze Zeit ihr Leben vom Geiſte der 
Schönheit beſtimmen zu laſſen. 

Wer ſich ſo recht dieſes deutſche Ringen um den Süden zum Bewußtſein bringen will, 
greife nach dem ſchönen Buche von Robert Kohlrauſch: „Oeutſche Oenkſtätten 
in Stalien“. Mit Bildern von Alfred H. Pellegrini (Stuttgart, Robert Lutz, 
geh. 6 M, geb. 7 M). Durch die Wanderungen vom Norden bis zum Güden, die Kreuz und 
Quer, weckt der Verfaſſer an den verſchiedenen Orten, zumeiſt aus den Runft- und Vaudent- 
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málern heraus, die Erinnerung an deutſche Vergangenheit, an deutſche Kämpfe und Siege 
und an deutſches Sterben. 

Die Kreuz und Quer führen auch die „Pilgerfahrten in Stalien“ von 
Olga von Gerſtfeldt unb Ernſt Steinmann (Leipzig, Klinkhardt & Biermann, 
geb. 6 K, geb. 7.50 ). Der bekannte Kunſtgelehrte, dem wir das große Werk über die Sir- 
tiniſche Kapelle verdanken, hatte in der genannten Frau die gleichgeſtimmte Lebensgefährtin 
gefunden. Beide ließen fid) führen von der großen Sehnſucht nach reiner Runft. Nun ein 
früher Tod fle dahingerafft, bat der überlebende Gatte die aus den gemeinſamen Wande- 
rungen hervorgegangenen Aufſätze vereinigt. Es ijt dabei ein grundgelehrtes Buch entſtanden, 
das vom Kunſtwerke aus den Weg in die verſchiedenſten Abteilungen der Rulturgefchichte 
und der Profangeſchichte findet, und auch viele Fragen unſeres heutigen Lebens, ſoweit es 
mit ber Runft im Zuſammenhang ſteht, berührt. Das gediegen ausgeſtattete Buch ift durch 
eine Reihe guter füunjtbeilagen geſchmückt. 

Aus lebhafteſtem Erfaſſen der Natur und der überkommenen Kunſtwerke, im tiefften 
Eindringen in hiſtoriſche Tatſachen und Überlieſerungen hat Henry Thode es vermocht, 
eines Traumes Deutung zu geben. Sein Buch ,SomniiExplanatio*" entrollt Traum- 
bilder vom Gardaſee, bie fid) zu außerordentlich lebendigen und ſicher auch wahrhaftigen Lebens- 
bildern der Renaiſſance verdichten. Und im ewig gleichen, alles überdauernden Rahmen 
einer mit der Seele empfundenen und mit lebhaften Sinnen erfaßten Natur wandeln die 
Geſtalten großer Menſchen der Vergangenheit und Bilder eines mannigfaltigen, die Schön- 
heit ſuchenden Lebens (Berlin, G. Groteſche Verlagshandlung). 

Von Süden nach Norden führen zwei andere Bücher. Im Titel ift das bereits angedeutet 
in des Dänen Johannes Zörgenfen Reiſeſchilderungen vom Befun 
nach Skagen (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, 3 &). Zörgenfen hat die folgen- 
ſchweren Ausbrüche bes Veſuv im Fahre 1906 an Ort und Stelle miterlebt. Seine Schilde 
rungen ſind von großer Anſchaulichkeit. Der Schwerpunkt des Buches aber liegt in dem be- 
deutſamen Innenleben, das auch den feſſelt und ergreift, der die Entwicklung des Verfaſſers, 
deren Niederſchlag in allen dieſen Aufſätzen zu finden ift, nicht gutheißt. Der Däne ift zum Teil 
wohl unter dem Einfluß ſeines Erlebens in Stalien zum Katholizismus übergetreten. 

Auch Hector G. Preco ni wandert von Cid nach Nord. Das aber kommt daher, 
daß er in Ztalien der Sonne nachgeht und darum ini Frühjahr brunten in Sizilien anfängt 
und mit der heißen Jahreszeit nach Norden zieht. „IFtalieniſcher Sommer“ (Zürich, 
Raſcher & Cie., 5 ) heißt fein Buch, und ein Werbelied für das Bereiſen Italiens im Sommer 
iſt es. Ich glaube, viele Künſtler und Kunſtfreunde werden dem Verfaſſer wenig Dank wiſſen 
für dieſes Werben zur ſommerlichen Reife nad) Stalien. Denn die es wiſſen oder er- 
fahren haben, gehen ſchon längſt nur im Sommer hin. In der vollen Sonnenpracht ijt Stalien 
am ſchönſten. Im Sommer auch läßt fid) am beiten die überreiche Fülle italieniſcher Kunſt⸗ 
[hake genießen. gauptſächlich weil dann fo wenig Frenide ba find. Und wohl aus dem gleichen 
Grunde zeigt (id) dann auch das italieniſche Volk dem Reifenden gegenüber von feiner liebens- 
würdigen Seite. Alſo: im ſtillen von Freund zu Freund wollen wir die Loſung ſchon 
weitergeben: Geht im € o m m e nach Stollen, Laßt euch nicht durch die Mär von der furdt- 
baren Hitze abſchrecken. Die Mode wird hoffentlich daneben weiterbeſtehen, daß die Mode- 
leute im Winter und Vorfrühling hinreiſen. — Auch das Precont- Buch ift mit vielen wert- 
vollen Bildern gejdómüdt. 

Voll Sonnenſehnſucht und voll des Verlangens nach dem blauen, blauen Meere iſt auch 
Hermann Bahrs „Oalmatiniſche Reife“ (Berlin, S. Fiſcher, geh. 5 M, geb. 
3.75 K). Das febr friſch und mit hoher ſtiliſtiſcher Kunſt geſchriebene Buch gibt eine über- 
zeugende Schilderung von Land und Leuten, von Leben und Geſchichte dieſes Halborients. 
Darüber hinaus hält des Verfaſſers Art. die Fragen der Zeit überall einzubeziehen und auch 
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die ganzen politiſchen Probleme dieſes Wetterwinkels aufzurollen, den Leſer dauernd in 
Spannung. 

Eine ganz andere Natur ift Pierre Loti mit feinem Haß gegen alles Moderne, 
feiner uͤberſchwenglichen Liebe für alles Orientaliſche. Aber allerdings haben ihm Hak unb 
Liebe die Augen geſchärft, jener zur ſpöttiſchen Satire gegen das modiſche Treiben und den 
doch ſehr oft recht geiſtlos von engen Geſichtspunkten aus gegen die Vergangenheit drauflos 
wütenden modernen Geiſt; die Liebe aber machte ibn hellſehend und wunderbar beredt für 
die überlieferten Schönheiten der Vergangenheit und die immer gleiche Schönheit der Natur. 
So behauptet fein Buch „Agypten“ (Berlin, Schuſter & Löffler, geb. 3.50 M, geb. 4.50 M), 
das Oppeln Bronikowski febr gut verdeutſcht hat, innerhalb der überreichen Reiſeliteratur über 
das Pharaonenland einen ſelbſtändigen und wertvollen Platz. 

In glücklicher Weiſe vereint Liebe und Freude am Alten mit Verſtändnis für alles, Neue 
E. von Hoffmeiſter in feinem Buche „Durch Armenien. Eine Wanderung und 
der Zug Xenopbons bis zum Schwarzen Meere, eine militärgeegraphiihe Studie“ (Leipzig, 
B. G. Teubner, geb. 8 K). Wir haben jhon des Verfaſſers frühere Reiſewerke an dieſer Stelle 
warm empfohlen. Seine Vorzüge einer von innerer Freude und Kraft beſeelten Darſtellung, 
die Anſchaulichkeit alles Erlebens, der offene Blick für Natur und Menſchen, und nicht zuletzt 
bie gefeftigte Weltanſchauung, find auch dieſem Buche treu geblieben. Der Verfaſſer verfügt 
über ein bedeutendes Wiſſen und über die echt militäriſche Tugend, fid) raſch einleben zu 
können. So bieten ſeine Darſtellungen nach allen Richtungen hin wertvolle Anregungen. 
Es täte auch unſeren Staatsmännern febr gut, wenn fle (id mehr mit ſolchen Büchern pell- 
äugiger und ſcharfſichtiger deutſcher Reiſender befaſſen würden. Was der Verfaſſer über bie 
Türkei und die Türken ſagt, iſt gerade in jetziger Zeit doppelt wertvoll, und wenn man bei ihm 
lieft, daß nach feiner Überzeugung die Türken unjcte beſten und vielleicht die einzigen Freunde 
in der Welt ſeien, ſo ſtimmt man ihm angeſichts der Haltung unſerer hohen Politik nur mit 
innerer Sorge zu. 

Reich an ſolchen Aufklärungen über politiſche Berhaitniffe ijt auch das gleich dem vorigen 
mit Bildern außerordentlich reich geſchmückte Buch „Aus Indiens Oſchungeln. 
Erlebniſſe und Forſchungen“, von Oskar Kauffmann (2 Bände, Leipzig, Klinkhardt 
& Biermann, 20 ). Allerdings find derartige Einblicke in die wirklichen politiſchen Ber- 
báltniffe Indiens, die dortige Tätigkeit der Engländer, ihr Verhältnis zu den Eingeborenen, 
Früchte, die man mehr nebenher pflückt. Nebenher geht auch die wirklich erlebte und dadurch 
beſonders intime Empfindung der indiſchen Natur. In der Hauptſache iſt das Buch nänilich 
ein Jagdbuch. Aber es handelt fih hier um einen echten Weidmann, keinen Darauflos Schießer 
und Streckenmacher. Er liebt das Wild und ftudiert es. Ohne Fachmam auf dieſem Gebiete 
zu ſein, habe ich doch die Empfindung, daß der Verfaſſer die Kenntnis der indiſchen Tierwelt 
außerordentlich bereichert. Ebenſo dankbar dürfen ihm die Anthropologen ſein für ſeine reichen 
und ſcharfſichtigen Aufſchlüſſe über das indiſche Voͤlkermeer. 

Wird durch dieſes Buch, ſo ſtreng es ſich an die Wirklichkeit hält, der Ruf vom alten 
indiſchen Wunderland aufs neue bekräftigt, ſo führt uns ein anderer Forſcher in ein Land 
unbekannter Wunder von ſo neuartigem und überraſchendem Reize, daß er glaubt, ein altes 
Land wiedergefunden zu haben, das (don in den Berichten der alten Griechen wie eine ver- 
funtene Wunderwelt baftebt, und das man zumeiſt als Phantaſiegebilde anzuſehen gewohnt 
ift Leo Frobenius betitelt feinen Bericht über die zweite Reifeperiode der deutſchen 
innerafrikaniſchen Forſchungsexpedition in den Jahren 1908—1910 „Auf dem Wege 
nach Atlantis“ (Charlottenburg, „Vita“. Geb. 15.50 K.) Atlantis, das Land, von deffen 
Kultur Plato begeiſtert ſpricht, das ſeither wie eine verſunkene Herrlichkeit ſo manchen Dichter 
zu Märchengebilden gelockt hat, glaubt Frobenius in einem Bezirk gefunden zu haben, der un- 
gefábt Togo, Dahomey, Nigerien und Kamerun umfaßt. Die Forſchung wird über diefe Hypo- 
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theje, über die man, gewarnt durch Schliemanns Wiederentdeckung des alten Troja, nicht 
von vornherein den Kopf ſchütteln ſollte, ihr entſcheidendes Urteil erft nach Erſcheinen des 
zweiten Bandes fällen können, der den Bericht über die Kulturfunde ſelbſt bringen wird. Zeden- 
falls ijt bedeutſam, was der Verfaſſer mitzuteilen hat, unb wie er es mitteilt, ift ebenſo unter- 
haltend wie lehrreich. Zahlreiche Bilder und gllu(trationen beleben das vom Verfaſſer meifter- 
haft gehandhabte Wort. 

Wie man oben vernommen, würde auch unſere wertvollſte deutſche Kolonie zu dieſem 
alten Rulturreiche gehören. Ohne ſolche Rückblicke in die Vergangenheit, im weſentlichen das 
Augenmerk auf die Ausnutzungsmöglichkeiten für die Gegenwart richtend, iſt die „Reiſe 
durch die deutſchen Kolonien“, die die illuſtrierte Zeitſchrift „Kolonie und Hei- 
mat“ (Berlin, Verlag kolonialpolitiſcher Zeitſchriften) herausgibt. Mir liegt der vierte der 
je 5 & koſtenden Bände vor, der Deutſch-Südweſt-Afrika gewidmet ift. Die Anordnung ift 
jo getroffen, daß bei bem Querfolioformat auf der einen Seite Text unb auf der gegenüber- 
liegenden die zugehörigen Bilder ſtehen. Der Text ijt frei von Uberſchwänglichkeit, aber glück 
licherweiſe doch dazu angetan, die Freude an unſerem Kolonialbeſitz zu ſteigern. 

Nun aber ift es Zeit, daß wir aus der Fremde in die Heimat zurückkehren. Es liegen 
mir zwei prächtige Bücher vor, die man als ideale Form der Heimatkunde bezeichnen kann. 
Und zwar ift das von Sch mar je und Hennin g fen herausgegebene Buch „Die Nord- 
mark“ (Leipzig, Friedrich Brandſtetter, geb. 3 M) mehr für die Jugend beſtimmt und dieſer 
aufs dringendſte zu empfehlen, und zwar weit über die Grenzen ber Nordmark hinaus, während 
das im Auftrage des Weſterwald- Klubs von Leo Sternberg herausgegebene, 
glänzend ausgeftattete Buch über ben Weſterwald (Oüſſeldorf, Auguft Bagel, 4.50 K, 
geb. 5.50 46) (id an die Erwachſenen wendet. Kulturfragen, auch bie der geſchichtlichen Ber- 
gangenheit, ſind in beiden Werken aufs innigſte mit der geographiſchen Schilderung verbunden. 

Hauptſächlich an die Zugend hat auch Heinrich Gerſtenberg gedacht bei 
feinem Büchlein „An Zlm und Saale“, Sommerfahrten durch klaſſiſche Stätten (Berlin, 
Patel, geb. 1.75 K). Das Büchlein will die Stätten verlebendigen, die der Schauplatz der 
höchſten geiſtigen Blüte unſeres Vaterlandes waren, daneben freilich auch der Schauplatz 
unſerer tiefſten nationalen Demütigung durch Napoleon. Der Verfaſſer findet für beides 
die rechten Worte, frei von Lehrhaftigkeit, voll warmen Empfindens und von vornehmem 
Geſchmack. 

Im weſentlichen ein Kulturbuch find auch A. Meyenbergs „Ferienbilder“ 
(Luzern, Räber & Co., geh. 2 A, geb. 3.20 A). Der Verfaſſer ijt ein wohlbekannter ſchweize⸗ 
riſcher katholiſcher Theologe, und ſein Buch führt den Untertitel: „Moſaiken von einer Reiſe 
zum euchariſtiſchen Roͤngreß in Köln“. Es ijt alfo ein urkatholiſches Buch, das wir hier bekommen, 
und das Bekenntnis dieſer religiöfen Weltanſchauung, ſowie das Ausleben kirchlicher Hoch- 
ſtimmung bei dem erwähnten Kongreſſe ift dem Verfaſſer die Hauptſache. gd wünſchte, daß 
recht viele YNidttatholizen dieſes Buch leſen würden, weil es viel dazu beitragen würde, Ber- 
ſtändnis für die innere religiöſe Welt des Katholizismus zu wecken. Und wir dürfen doch, wenn 
wir an der Zukunft unferes Volkes nicht verzweifeln follen, den Glauben daran nicht auf- 
geben, daß über wechſelſeitiges Verſtehen der Weg einmal zu einem Zuſammengehen füh- 
ren muß. 

Sqm kann mir zu dieſem Buch kaum einen größeren Gegenſatz denken, als „Oer ge- 
fübloolle Baedeker“, auch ein Handbuch für Reiſende durch Oeutſchland, Ztalien, 
die Schweiz und Tirol, von Kurt Münzer (Charlottenburg, „Vita“, geb. 6 4). Dort 
ber Verſuch, alles in eine große Weltanſchauung einzuſtellen, hier die ſchrankenloſe Genuk- 
ſucht, die mit wahrer Virtuoſität den Zeitpunkt zu finden ſtrebt, die Umftände zuſammenbringt, 
die einen beſonders he hen Genuß für den Beſuch anderer Städte und Orte verbürgen. Nan 
braucht dem SDerfajjer nicht überall beizuſtimmen, man mag ſich durch eine gewiſſe erotiſche 
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Unterftimmung zuweilen fogar etwas verſtimmt fühlen. Aber daß cr in feiner Art cin Reife- 
tünftler erſten Ranges ift, daß er bie Fähigkeit beſitzt, Schönheiten zu (eben und diefe in glüben- 
den Farben zu ſchildern, ift ihm freudig zuzugeſtehen. | 
Zum Schluſſe nod ein rechtes Wanderbuch, „Hinaus in bie Ferne“, zwei 
Wanderfahrten deutſcher Zungen durch deutſche Lande, erzählt von Edmund Neuen- 
d o r f f (Leipzig, B. ©. Teubner, 3 4). Ein Lehrer, der mit feinen Schülern lange Ferien- 
wanderfahrten gemacht hat, erzählt mit beneidenswerter Jugendlichkeit dieſer Wandergenoffen- 
ſchaft große und kleine Erlebniſſe. Die Wanderfahrt führt zum Teil durch wenig berühmte 
Landſtriche. Aber ein jeder hat ja Iden die Erfahrung gemacht, daß nur das rechte Herz und 
die rechten Augen dazu gehören, um überall auf der Wanderſchaft bereichert zu werden an 
Herz, Sinnen und Geiſt. Das Büchlein wirkt anſteckend. Wer es lieſt, der wird es wohl halten 
wie ich ſelbſt, der ich mir dabei vornehme, ben erſten klaren Sonnentag von früh bis fpät hinaus- 
zuwandern durch ben dem Winter entgegendämmernden Wald und das die Saat fürs kommende 
Jahr bereits ſorgſam bergende Feld. Karl Storck 


III. Anthologien, ausländiſche Dichter uſw. 


In einem neuen Gewande präſentiert ſich die von Georg Scherer begründete, von 
Artur Rutfcher jetzt neu bearbeitete, altbekannte Sammlung „OJeutſcher Oichterwald“ 
(24. Aufl., Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt), die wohl von vornherein eine der reichhaltigſten 
und unbefangenſten Anthologien der Neuzeit war. Die Tendenz des erſten Herausgebers 
zum Lebendigen im vollſten ſoziologiſchen Sinne iſt auch von dem neuen Herausgeber gewahrt 
worden. Dies konnte um ſo eher geſchehen, als es ſich hier nicht um eine literariſche Anthologie 
handelte, ſondern um eine Sammlung, die ein lebensvolles Bild von bem Wefen der neuen 
Lyrik geben will. So ift denn auch von dem einzelnen Dichter das aufgenommen, was für 
ihn und ſeine Zeit charakteriſtiſch iſt. Dabei beſtimmte der künſtleriſche Wert nicht nur die 
untere Grenzlinie des Gewählten, ſondern entſchied auch in jedem einzelnen Fall. Man muß 
geſtehen, daß der Herausgeber gerade die zahlreich vertretenen Modernen mit großer Un- 
befangenheit, mit ſicherem Urteil und mit vielem Geſchmack ausgewählt hat. Das an fid) Wert- 
volle wurde berüdfichtigt, es find keine Ronjeffionen an irgendwelche Richtungen gemacht 
worden, und ich begrüße es mit beſonderer Genugtuung, daß der Herausgeber ſich von keiner 
Zeitſuggeſtion hat beeinfluſſen laſſen. — Eine ebenfalls ſehr anregende und charaktervolle 
Sammlung hat Theodor Kraus bau er mit feiner Anthologie eutſches Bau- 
erntum“, mit ſtimmungsvollen Bildern von Richard Pfeiffer-Königsberg (Verlag von 
Wilh. Schenke, Wreſchen) geliefert. Mir liegt der zweite Band „Aus Schollen und Schwaden“ 
vor. Der Titel verrät Inhalt und Art der Sammlung. Deutſches Bauerntum in Lied und 
Ballade. Daß eine gut ausgewählte Sammlung mit dieſer Tendenz einen beſonders friſchen, 
ſympathiſchen Eindruck zu machen verſpricht, liegt auf der Hand. Dieſe Sammlung hält nun 
auch, was der Titel verſpricht; fie ift nicht nur mit vielem Fleiß und mit vieler Sachkenntnis zu- 
ſammengeſtellt worden, ſondern auch mit großem künſtleriſchen Verſtändnis. Erfreulich iſt es, daß 
auch in dieſer Sammlung neben den beſten und originellſten älteren Dichtern die Modernen 
gut und reichlich vertreten ſind, auch weniger bekannte, doch treffliche Dichter, wie der Schweizer 
Landmann Alfred Huggenberger, Valentin Traudt, A. K. T. Giele u. a. — Die dritte wert- 
volle Sammlung des Sabres ijt „Der Frühlingsgarten“, ältere und neuere Ge- 
dichte, geſammelt von Albert Sergel. Mit Bildſchmuck von Ernſt Liebermann (Reutlingen, 
Enßlin & Laiblins Verlagsbuchhandlung). Auch hier iſt der Sinn und Zweck der geſchmackvoll 
ausgeſtatteten Sammlung bereits im Titel angedeutet. Es ift ein Buch feiner und zarter Natur- 
poeſie. Zn der Bevorzugung mancher wenig origineller Dichter, wie Hans Müller, Stefan 
Zweig u. a. zeigt ſich ein gewiſſes beſchränktes oder einſeitiges kritiſches Empfinden, doch ge⸗ 
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nügt bie (id als ausgeſprochene Geſchmacksſammlung deutlich bekennende Anthologie auch 
höheren Anſprüchen. — Als dritter Band des von Albert Geiger herausgegebenen Werkes 
„Baden, feine Kunſt und Kultur“ erſcheint das ſtattliche Buch: ᷑ Silhouetten 
neuerer badiſcher Dichter“, von Karl Heſſelbacher (Verlag von Eugen 
Salzer, Heilbronn). Zch habe öfter darauf hingewieſen, daß gerade Baden eine Reihe vor- 
zügliher und origineller Dichter aufzuweiſen hat. Freilich die meiſten gehören der Moderne 
an. Badenſer find Heinrich Vierordt, Heinrich Hansjatob, Hans Thoma, Emil Gött, Alfred 
Mombert, E. R. Weiß, Adolf Schmitthenner, Albert Roffhack, Wilh. Weigand, Otto Frommel, 
Albert Geiger u. v. a., wie man ſieht eine ſtattliche Anzahl eigenartiger, zum Teil eigenwilliger 
Dichter. Sie alle werden in dieſem Buche von Heſſelbacher eingehend gewürbigt und durch 
gut ausgewählte Stüde aus ihren Werken dem Publikum näher geführt. — Von der „Oeut⸗- 
ſchen Dichtung“, herausgegeben und eingeleitet von Stefan George und Karl Wolfs- 
kehl, dritter Band: „Das Jahrhundert Goethes“, iſt eine zweite Ausgabe erſchienen (Georg 
Bondi, Berlin). Die als Aftheten bekannten Herausgeber haben bei der Auswahl dieſer Samm- 
lung einmal einen natürlichen feinen Geſchmack bewieſen. Die exzellente Anthologie bringt 
Gedichte von Klopſtock, Schiller, Hölderlin, Novalis, Brentano, Eichendorff, Platen, Heine, 
Lenau, Hebbel, Mörike, C. F. Meyer. Es ijt freilich etwas prätentiös, diefe Geſchmacks⸗ 
zuſammenſtellung das „Jahrhundert Goethes“ zu nennen, man vermißt z. B. die Drofte, 
Gottfried Reller, Chamiſſo, Zuftinus Kerner; auch weniger bekannte bedeutende Oichter, 
wie Leopold Schefer, Solitaire u. a. wären gerade in ſolcher Sammlung zu berüdfichtigen. 

Ganz anderen Charakters iſt die aus deutſchem Volksempfinden hervorgegangene 
Sammlung „Deutſche Kriegs- und Soldatenlieder“, Volks- und Runft- 
gefang von 1500—1900, ausgewählt von Fr. von Oppeln - Bronikowski, mit 
Zeichnungen von Robert Goeppinger (Martin Mörites Verlag, München 1911). 
Die Sammlung ijt hiſtoriſch angeordnet, fie enthält Volkslieder, ſogenannte hiſtoriſche Volks- 
lieder und auch die entſprechende Kriegs- und Soldatenlyrik der Runftdichter. Sie gewährt 
daher einen vortrefflichen Einblick in das Werden und Wachſen dieſer Lyrik, fie weiſt auf die Be- 
deutung dieſer Poeſie für das große öffentliche Leben, für den Geiſt der Nation im Wandel 
der Zeiten hin, in dem ſie ſelbſt ſich leiſe wandelt, doch immer den einen graden, kräftigen, 
volkstümlichen Charakter behält. Daß die alten Landsknechtslieder vom Schwartenhals, von 
der Pavierſchlacht künſtleriſch am höchſten zu bewerten find — im Vergleiche mit der fpäteren 
Poeſie —, fei nur nebenbei betont. Ich habe mich gefreut, auch einige Gedichte Liliencrons 
in der ſtattlichen Anthologie zu finden. Vielleicht hätten fid) noch mehr Gedichte noch lebender 
oder jüngſt verſtorbener Lyriker dafür finden laffen, ich verweiſe z. B. auf Heinrich v. Reder 
und Theobald Nöthig. Im übrigen ſind gerade die ſogenannten Kunſtdichter gut vertreten, 
Fontane, Freiligrath, Gerot, Geibel ufw. 

Beachtenswert ift ein Büchlein „Aka demiſcher Muſen Almanach“, heraus- 
gegeben von Wilhelm ODreckſchmidt (Verlag der Druckerei für Bibliophilen in Berlin). Als eine 
Huldigung der Alma Mater Berolinensis zu ihrer Säkularfeier gedacht. Aus dem Rreife der 
jugendlichen Dichter, die ſich hier zuſammengefunden haben, hebt ſich zwar kein originelles 
Talent heraus, aber der Durchſchnitt der faft durchweg geſchmackvollen Gedichte ift doch ein 
höherer als das Niveau, bas ſolche Sammlungen vor etwa 50 Jahren zeigten. Ich möchte 
einige Dichter hervorheben: Berthold Cohn-Vohſſen („Lied des Zuden“), Hans Gerd Haaſe 
(„Zwei Menſchen“), Egon Hajek („Chopin“), Hertha Horn („Schwüle“), Wolfgang Seyffert 
(„Rnabenphantafien‘). — Eine kleine Sammlung „Lieder aus Niederſachſen“, 
ausgewählt von Gotthard Kurland (Verlag von Julius Zwißler, Wolfenbüttel) will vier nach 
dieſen Proben begabten Dichtern die Wege weiſen. A. Beſell iſt mit einigen reſpektablen 
Balladen („Der Gonger“, „Rungholt“) vertreten, weniger gelungen ſcheinen mir feine übrigen 
Gedichte zu ſein, während M. Zahn und Lüning gerade das kleine Stimmungsbild und 
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das perſönlich gehaltene Lied pflegen; ich bebe das gelungene, knappe balladeske Lied „Die 
Mutter“ von Lüning hervor, aud) „Traumfahrt“. Das charaktervollſte Gedicht der anfpruchs- 
loſen Sammlung iſt jedoch Aug. H. Plinkes balladeskes Verbrecherſtück „Die Beichte“. 

Von einigen älteren Lyrikern ſind neue Ausgaben oder Ausleſen erſchienen. So liegen 
in dritter Auflage, bei R. Piper & Co., München, die „Gedichte“ 3. 3. Davids vor, 
der vor einigen Jahren geſtorben ijt. Er war ein in fid) verträumter, mit feinem ſchweren 
Schickſal unaufhörlich im ftillen ringender Dichter. Daher ift feinen Dichtungen tiefe Inner- 
lichkeit, intenfives pſychiſches Leben und Weben eigen, eine ganz perfinlide Stimmung, die 
trotz alles Lebens mutes, trotz aller Energie nur tief peſſimiſtiſch fein konnte. ungemein fym- 
pathiſch wirken die Gedichte auch durch ihre einfache, lichtvolle, natürliche Sprache, die der 
Ausdruck eines grundehrlichen, hoch zu bewertenden Menſchen ijt. — Zu bedauern ift es, daß 
von Ada Chriften keine Geſamtausgabe ihrer Gedichte vorliegt. Neuerdings ift eine 
hübſch ausgeftattete Ausgabe ihrer „Aus gewählten Werke“ im Verlag von Rarl 
Prochaska, Wien, erſchienen, die aber leider nur ſehr wenig Lyrik aufgenommen hat. Ada 
Chriften war eine Dichterin von temperamentvollem ſozialen Empfinden; gerade als ſoziale 
Dichterin und impreſſioniſtiſche Künſtlerin ijt fie bedeutend. Sie wußte erlebte ſoziale Ein- 
drücke durch bie einfachſte, aber doch bedeutſame Sprache feſtzuhalten (vgl. „Lieder einer Ber- 
lorenen“, „Aus der Aſche“). Ich hätte dieſe fein hingeworfenen Verſe gern in größerer Anzahl 
in der Auswahl wiedergefunden. Dafür bietet das Bändchen viele ihrer Skizzen aus dem 
alten Wien, die einft Theodor Storms belle Begeiſterung erweckt haben. — Auch der im 
Zuni 1909 geſtorbene Artur Fitger gehört zu den verkannten, nur in kleinen Kreiſen 
bod geſchätzten Dichtern der Gegenwart. Freunden feiner hochperſönlichen, herb und ernſt 
geſtimmten Lyrik wird daher die von dem Verlage Emil Felber, Berlin, mit Pietät veran- 
ſtaltete Sammlung „A. Fitger. Einſame Wege“, eine Auswahl aus ſeinen Gedichten, 
ſehr willkommen ſein. Der Sammlung iſt eine ausführliche biographiſche Einleitung von 
Gerhard Hellmers vorausgeſchickt, auch das Bildnis des Oichters ijt in ſchönem Lichtkupferdruck 
beigegeben. Es widerſtrebt mir, diefe ernſte Dichterperſönlichkeit hier mit wenigen Worten zu 
charakteriſieren, ich werde bei anderer Gelegenheit ausführlich die Sammlung bewerten. 
Heute will id) nur die Freunde des merkwürdigen Rünftlers und Menſchen unb die Freunde 
einer tief geſtimmten perſönlichen Lyrik auf dieſes wertvolle Buch aufmerkſam machen. 

Zwei Ausgaben der Gedichte ohn Keats find in dieſen Tagen erſchienen, unb 
beide wetteifern miteinander in der Schönheit der ÜUberſetzung wie ber Ausſtattung. Die eine 
ift als erſter Band „Engliſcher Dichter“ in dem Oreililien-Verlag, Karlsruhe, erſchienen, 
in Übertragung von Alexander Bernus, die andere, übertragen von Giſela Etzel, 
im ZInſel-Verlag. Die erftere ift wundervoll in großer Antiqua auf ſtarkem, weichem Papier 
gedruckt, ihr ift ein intereſſantes Bildnis des früh verblaßten Dichters und eine biographiſche 
Notiz beigegeben; die andere, von der Ernſt-Ludwig-Preſſe in Sarmítabt gedruckt, wirkt 
ebenfalls ungemein fein und vornehm in der ganzen Ausſtattung. Es find Bücher für Renner; 
aber dieſen wird es eine Genugtuung fein, daß endlich gute Übertragungen und deutſche Samm- 
lungen dieſes Dichters der Dichter erſchienen find. Es gibt einige engliſche Dichter — ich rechne 
hierzu beſonders Keats, Shelley, Coleridge —, bie, von zwar verſchiedenem Gepräge, dennoch 
alle Reize urtümlicher, überſinnlich ſchöner, romantiſch wie realiſtiſch gleich abgetónter Poeſie 
in ihrer Lyrik vereinen. Es klingen hier allgemein menſchliche, nationale unb perſönliche Sphären 
zuſammen, unb man kann dieſe Poeſlen zugleich füß und lieblich und ſtark und kraftvoll nennen. 
Unb wie ich betone, nicht das Unklare, Verworrene, allzu Perſönliche fpäterer engliſcher Dichter, 
wie Browne u. a., ſtört die kriſtallene Reinheit und tiefe Bewegtheit dieſer inbrünſtigen Stim- 
mungen, Hymnen, Legenden und Balladen. — „Swinburne war der letzte Heros jener großen 
engliſchen Rulturbewegung, die in Byron, Keats und Shelley ihre erften großen Sterne hatte 
und deren zweite Blüte wir unter dem viel zu engen Begriff des Präraphaelitentums begreifen.“ 
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Aus dieſem Kreiſe wächſt ein Lyriker heraus, der an Erfindungskraft, Glut und Schönheit 
wie Originalität der Sprache, an Gewalt des Rhythmus ſelbſt unter den großen Lyrikern 
Englands ſeinesgleichen fudt: Algernon Charles Swinburne. Wir kennen ihn 
in deutſcher Übertragung nur aus Anthologien Jest ift ein wertvolles Buch: „Aus- 
gewählte Gebidte und Balladen“, von Swinburne erſchienen (Erich Reiß, Berlin), 
das Walter Unus unter Mitwirkung der beſten deutſchen Nachdichter engliſcher Poeſien, Gisberte 
Freiligrath, Otto Hauſer, Hedwig Lachmann u. a. herausgegeben hat. Zch will biefes wunder- 
volle Werk hier nur den Freunden der eigenartigen engliſchen Poeſie nennen; auf das Weſen 
dieſer überſtarken, von der Phantaſie begnadeten Oichterperſönlichkeit hier einzugehen muß 
ich mir verſagen, da Swinburne nicht mit wenigen Vorten in ſeiner ſenſiblen und komplizierten 
Art zu charakteriſieren iſt. 

Zu einem Vergleich der lyriſch am meiſten begabten Völker des Orients fordern drei 
in der Ausſtattung dem feinen Inhalt geſchmackvoll angepaßte Sammlungen heraus. Hans 
Bethge, ſelbſt ein begabter Lyriker, bat perſiſche, japaniſche und chineſiſche Verſe nicht über- 
tragen, ſondern mit feinem Nachempfinden nachgedichtet. Hieraus ſind die drei Sammlungen: 
„Dafis“, „Die chineſiſche Flöte“ und „Japaniſcher Frühling“ entſtanden, bie alle 
im Snfel-Derlag erſchienen find. Die Nachdichtungen übertreffen an poetiſcher Schönheit, an 
individuellem dichteriſchen Gehalt und Geiſt die ahnlichen, in den letzten Jahren erſchienenen. Es 
handelt ſich bei mancher Ahnlichkeit doch um drei ganz verſchiedene nationale lyriſche Charaktere. 
Bei allem Überſchwang, bei allem Temperament kennzeichnet die Lyrik des wein- und liebe 
ſeligen Hafis doch eine kluge, verſtandesmäßige, reflerionäre Nuance, ein bewußtes Betonen 
der Lebensfreude, des perſönlichen Genießens, ein Abſtimmen des Lyriſchen mit dem Be- 
dachten, Augen und Weifen. Die japaniſche Lyrik wiederum ift ganz dem Moment, der Stim- 
mung, der reinen Empfindung hingegeben, ſie iſt wie die japaniſchen Tuſchzeichnungen nur 
impreſſioniſtiſch, andeutend, ungemein zart, lieblich und keuſch wie Blütenzweige, obwohl 
ji einige ſtärkere Individualitäten, wie Hitomaro („Kriegszug“) unb Akahito („Auf dem Hügel 
‚Zuji-Yama‘“) abheben. Charaktervoll dagegen, oft von männlichem Gepräge, ift die hine- 
ſiſche Lyrik. Li-Tai-Po und Thu-Fu z. B. waren ſtarke, ganz verſchieden geartete Perſön⸗ 
lichkeiten. Hier ſpricht auch uralte Volkspoeſie (Schiking) aus der Zeit der Heroen und Zäger 
kräftigeren Klanges hinein. Jedenfalls bilden die drei Bücher eine febr bemerkenswerte Mani- 
feſtation von dem einen und doch anderen Geiſte der orientaliſchen Poeſie. 

Situ Sanhara, Die gahreszelten“ nennt ſich eine Sammlung in d i- 
id et Gedichte, bie Otto Fiſcher nach dem Engliſchen des Satyam Japati übertragen 
hat (Martin Mörikes Verlag, München). Giele kleinen, zierlichen Gedichte find von ganz eige- 
nem poetiſchen Reiz. Ungemein zart in der Stimmung, von filigranartigem, feinem Schmelz, 
wecken fie doch die ganze ſchwere Atmofphäre der exotiſchen Kulturwelt, fie „ſcheinen uns ver- 
ſchlungenen Gärten ähnlich, in denen die Aſte der Bäume zu Boden ſinken und wieder auf- 
ſteigen, von Girlanden rankender Pflanzen umkränzt, voll großer, ſeltſam blühender Blumen, 
voll Geſängen bunter Vögel und durchwebt von immer wechſelnden ſchweren Gerüchen“. 
Sie haben nicht ben lyriſchen Duft und Zauber der chineſiſchen und japaniſchen Gedichte, 
fie find bejfriptio gehalten, aber mit wunderbarer Anmut enthüllt eines nach dem andern 
mit wenigen Worten Landſchaften, Bilder, Liebesſzenen voll Farbenſchimmer, voll originellem 
Arabesken werk. 

Die Nacht iſt tief, mit vieler Sterne Glanz, 
Über Paläſten hängt der gelbe Mond — 

Unb durch die breiten Marmortüren wehn 
Salyantras Waſſerſpiele fügen Hauch — 

Und Mädchen llegen, chmachtend voll Geſchmeib, 
Und bieten buhlend ſich der Kühle dar. 
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IV. Jugendſchriften 


Die moderne Jugendliteratur ift feit einigen Zahren in einem geradezu erſtaunlichen 
Aufblühen begriffen. Die ſchlechte fabrikmäßige Ware früherer Jahrzehnte verſchwindet 
mehr und mehr. Namhafte Künſtler beteiligen ſich mit regem Eifer an den gewiß auch 
lukrativen buchhändleriſchen Unternehmungen dieſer Art. Und aud das Publikum, die 
höheren Stände wie neuerdings auch die ſogenannten „kleinen Leute“, fördern dieſe erfreu- 
liche Entwicklung. Die Verleger wiederum kommen dem Zuge der Zeit entgegen, indem fie 
auch billige und doch kuͤnſtleriſch wie techniſch tadelloſe Kinderbücher herſtellen laffen. So ijt 
dieſe Literatur, die ihre erſten, in Farben und Verſen übertreibenden Verſuche überwunden 
hat und zu einem maßvollen Stil, wie er dem Gemüt des Kindes ſeit altersher angepaßt iſt, 
zuruͤckgekehrt ijt, als eine erfreuliche kulturelle Erſcheinung zu begrüßen. 

Mit mufterhaften Büchern — beſtimmt für jüngſte und älteſte Kinder — ift auch in 
dieſem Sabre der Verlag 3 o ſ. Scholz, Mainz, hervorgetreten. Für allerkleinſte Kinder 
ift ein unzerreißbares luſtiges Bilderbuch von Ar pad Schmid hammer, mit Verſen 
von Adolf Holſt, „Guck hinein“, beſtimmt. Sehr hübſch, ja ſtimmungsvoll wirken 
zu den draſtiſchen Bildern die in ſchöner Fibel Schreibſchrift gedruckten Verſe. Gerade ber 
Verlag Scholz pflegt in anerkennenswerter Weiſe das kuͤnſtleriſch vornehme Vollsliederbuch 
zu niedrigſten Preiſen. So find zum Preiſe von 0.50 & folgende außerordentlich 
banbfeft hergeſtellten und mit hübſchen farbigen Bildern geſchmückten Bände bisher erſchienen 
— fle prájeatieren fi auch im Format recht anſehnlich und das Kind „bekommt was in die 
Hand“ —: Was Kindlein hat“ (Berfe von M. Loefter, Bilder von M. Langheim), 
für jüngfte Rinder beſtimmt; „Kinderbilder“ (hübſche, friſche Zeichnungen von Hans 
Schroedter); „Unfere Haustiere“ (Bilder von Karl Kappſtein, mit Verſen); „F r ò h- 
licher Reigen“ (ein lachendes Buch, mit Bildern von Hans Schroedter und drolligen 
Verſen); „Hornröschen“ und „Hänſel und Gretel“ (in einem Bändchen, mit 
Bildern von F. 9Rüller-9Rünjter); „Kotkäppchen“ und „Sneewittchen“ (in einem 
Bändchen, mit Bildern von Otto Gebhardt), und endlich „Die Heinzelmännchen“ 
(Auguft Kopiſchs bekanntes feines und naives Gedicht, mit drolligen Bildern). Oiefen letzten 
Band begrüße ich beſonders; denn Kopiſch ift einer unſerer gemuͤtvollſten und man kann faſt 
fagen genialften Balladendichter, und man follte ihn viel mehr, als es bisher geſchehen ift, 
dem Volke zugänglich machen. Diefe billigen Bändchen bergen in der Tat einen Schatz von 
volkstümlicher kindlicher Poeſie, fie zieren den Tiſch des Reichſten wie des Armſten in gleicher 
Weiſe. — Von anderen Neuerſcheinungen dieſer Art — doch höher im Preiſe und demgemäß 
auch in der Technik und Ausſtattung beffer — hebe ich noch hervor: Das Maͤrchen „Schnee- 
weißchenund Roſenrot“ (mit zart abgetönten Bildern von Lena Bauernfeind, Preis 
1 &), „Luſtige Verslein“, zuſammengeſtellt von Nicolaus Hennigſen, mit Bildern 
pon Arpad Schmidhammer (ein originelles, fröhliches Buch, 24) und „Gullivers Rei- 
fen“, das unſterbliche Märchen, hier ganz kindhaft wiedererzählt von Wilhelm Kotzde, unb 
mit reizvollen, fünftlerifh fein geſtimmten Bildern von Hans Schroedter; Preis 3 K. — 
Für ältere Rinder eignet fih dann ein neuer (dritter) Band des „Jeutſchen gugenb- 
buches“ (begründet und herausgegeben von W. Kotzde), der Lieder, Geſchichten, Marden, 
Sagen, Spiele und Rätfel von älteren unb neueren Didtern (Robert Reinig, Alexis, Chamiſſo, 
Paul $epfe, Kopiſch, Lennemann, Simrock u. a.) mit hübſchen farbigen Bildern enthält (Preis 
3 K). — In ber vortrefflichen Sammlung — für Knaben und Mädchen jeden Alters — „Main- 
zer Dolls unb Zugendbücher“ find vier weitere gehaltvolle und unterhaltſame 
Erzählungen eingereiht worden: „Der Dombaumeifter von Prag“ (Eberh. König), 
„Götterdämmerung“ (Rob. Walter), „Die Ooktorskinder“ (Trude Bruns), 
„Aus ſchwerer Zeit“ (Charlotte Nieſe). Giele kernhaften, von einem tapferen und 
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reinen Geiſte beſeelten Erzählungen find bie beſten Mitkämpfer im Kampfe gegen die Schund- 
und Schmutzliterakur, weil fie das unentbehrliche Moment — die ble Phantaſie anregende 
und bildende wie regelnde „Spannung“ — durchaus nicht vermiſſen laffen (Preis pro Band 3 M). 

Es ijt wohl angebracht, an diefer Stelle auf die künſtleriſchen Geſellſchafts- 
unb Kinderſpiele des Verlages Zoſef Scholz, Mainz, hinzuweiſen, ba es fid) 
bier tatſächlich um ganz vortreffliche, unterhaltſame und auch Gemüt, Verſtand und Runft- 
gefühl des Kindes bildende Spiele handelt. Insbeſondere find die Heinen Quartett- 
fotele („andwerker- Quartett“, „Dichter-Quartett“, „Das Tierreich“, „Geſchichtliches Quar- 
tett“, „Pfiffikus“) nicht nur ſehr amüſant, ſondern ſie wirken auch anregend, ſie zwingen zur 
Aufmerkſamkeit, fie wecken den Scharfſinn. Ich habe mit meinen Kindern täglich ſolche an- 
genehmen Erfahrungen gemacht; für die Kinder iſt dieſe Stunde des heiteren Spieles eine 
von Scherzen durchwürzte Erholungsſtunde. Die Spiele find künſtleriſch febr fein ausgeftattet 
und feſt und dauerhaft aus beſtem Material hergeſtellt. Namhafte Künſtler haben Vorlagen, 
Figuren, Pläne dazu geliefert, wie Arpad Schmidhammer, O. Gebhardt, F. Müller⸗Münſter, 
Eugen Oswald u. a. Die großen Geſellſchaftsſpiele überraſchen geradezu durch ihre ftimmungs- 
vollen Pläne, Landſchaften, geographiſchen Karten ufw.; ich nenne hiervon insbeſondere das 
große „Pferderennen“, das „Geographiſche Frage- und Antwortſpiel“, „Belagerungsſpiel“, 
„Luſtiges Zagdfpiel“, „Ich weiß es“. Ebenſo feien die künſtleriſchen Malbücher , Pojfttarten- 
9Ralbeft", „Luſtige Malerei“, „Wand-Frieſe“ u. v. a. wärmſtens empfohlen. 

Mit einem außerordentlich reichen Flor von Büchern — man kann wohl ſo ſagen, da 
fih die Bücher im friſchen Glanz lebhafter bunter Farben präſentieren — erſcheint biesjdbrig 
auch der Verlag Enßlin & Laiblin in Reutlingen. Die Bücher find trotz ihres zu- 
met reichen Inhalts, ihrer ſchönen und geſchmackvollen Ausſtattung, ihrer handfeſten Her- 
ſtellung billig. Es iſt z. B. zu verwundern, daß ein ſo reichhaltiges und mit vielen Bildern 
prächtig ausgeſtattetes Buch wie „Mar Geißlers Märchenbuch“, deffen Inhalt 
doch neu und originell ijt, nur 3 & koſtet. Gerade dieſes Buch, deffen reizvolle Märchendichtungen 
jedermann anſprechen werden, ift eine der empfeblenswerteften und vornehmſten Märchen 
ſammlungen neuer Zeit. Die feinen und ſinnvollen Märchen ſind in Sprache und Stimmung 
von volkstümlich naivem, ſchlichtem Gepräge. Ich erwähne die ſchönen Märchen „Der treue 
Diener“, „Zung Donald“, „Der Prinz mit den drei Roffen“, „Die trauernde Quelle“, „Das 
Wunder im Walde“ uſw. — Ebenſo zu begrüßen ift die ſchöne poetiſche Sammlung „O a s 
Buch von den Meerleuten“, nach alten Volksſagen erzählt von Gerhard Rrü- 
gel, mit Bildſchmuck von Ernſt Liebermann (3.50 K). Während in jenen Märchen ein lied- 
artiger zarter, intimer Zauber den Charakter des Buches beſtimmt, iſt hier geſtaltungsfrohe, 
bodfliegenbe und oft von tiefen tragiſchen Stimmungen beherrſchte Phantaſie am Werke. 
Der dieſe tiefſinnigen Sagen vom „Lande der Jugend“, vom „Mädchen aus dem Meere“, 
von dem „Fiſcher von Helgoland“, von der „Rieſin im ſteinernen Boot“ erzählte und nach- 
dichtete, ijt ein Dichter. Einen feinen, gemütvollen Humor entwickelt M. Czygan in feinen 
klugen Märchen von Tieren und Leuten, dummen und geſcheiten“, 
mit Bildſchmuck von F. Müller-Münſter (3 M). — Das mit febr hübſchen farbigen Bildern 
von Hans v. Volkmann ausgeſtattete und mit Kompoſitionen von Engelbert 
Humperdinck verſehene Buch „Bunte Welt“ — Gedichte für Buben und Mädel — von 
Albert Sergel ijt für jüngere Kinder beſtimmt (3 &). 3d weiſe insbeſondere auf die 
außerordentlich ſchönen und originellen und innigen Kompoſitionen Humperdincks hin. — 
Für Feinſchmecker der naiven, humorvollen Zeichnung im Sinne Wilhelm Buſchs wird das 
Buch „Allerlei gugendſtreiche“, mit zahlreichen Bildern von Lothar Meggen- 
dorfer, K. Pomerhanz und anderen eine willkommene Gabe ſein; ich habe ſelbſt — 
an meinen eigenen Rindern — die Erfahrung gemacht, daß gerade diefe urkomiſchen Zeid- 
nungen friſche Kinder aufs höchſte ergötzen (Preis 1.50 M). — Für ältere Kinder find dann 
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noch erſchienen: „Die Bernſtein hexe, der intereſſanteſte aller Jeren- 
prozeſſe“, der Jugend erzählt von Max Geißler, mit vielen Bildern von A. Felix 
Schulze, eine ſpannende, gehaltvolle Erzählung (3 K); „Onkel Toms Hütte“, der 
bekannte, man kann fagen weltberühmte, Roman von H. Beecher - Stowe, für die 
Jugend und das Volk erzählt von Robert Münchgeſang, mit ſchönen Bildern von 
F. Müller-Münſter (3 M); „Fröhliche Leute“, eine für ältere Rinder, beſonders Mäd- 
chen, vorzüglich als Lektüre paffende, gemütpolle unb unterhaltſame Erzählung von G. Lu n- 
dehn, mit Bildern von M. Flashar (Preis 2.50 M für das vornehm und geſchmackvoll aus- 
geſtattete Buch). — Endlich mochte ich noch auf zwei für Knaben beftimmte, ebenſo gehaltvolle 
wie intereſſante Bücher aufmerkſam machen. Das befonders aktuelle Buch „Bon der 
Waſſerkante, Bilder vom Leben und Treiben der Waſſerkante“, von Hans Satow, 
mit reichem Bilderſchmuck von F. Müller-Münfter, enthält in prägnanten Bildern eine Ent- 
wicklungsgeſchichte der modernen Schiffahrt, mit Rüdbliden bis in die Wikingerzeit zurück. 
Leuchtturm, Rettungsweſen uſw. werden in beſonderen Kapiteln geſchildert. Aus folgenden 
weiteren Rapitelüberfchriften wird man den Inhalt am beften erſehen: „Das Wattenmeer 
und die Hallig“, „Die Hochſeefiſcherei“, „Der Hamburger Hafen“, „Wie das Schiff entſteht“, 
„Die Hamburg-Amerika-Linie“, „Norddeutſcher Lloyd“, „Geſchichte der deutſchen Kriegs- 
flotte“ uſw. Das intereſſante Buch koſtet 5.50 4. Ebenſo teuer ift das andere empfeblene- 
werte Werk „Um Vaterland und Freiheit“, Bilder aus den Jahren der Befreiung, 
1609—1815“, der deutſchen Jugend erzählt von Walter Specht, mit Bildern von Prof. 
R. Knöttel. 

Auch der Nürnberger Verlag E. N i ft er beteiligt fid) mit gutem Erfolg an dieſen künft- 
leriſchen und — man kann ſagen — gemeinnützigen Beſtrebungen. Von billigen Publikationen 
iſt namentlich die von Dr. Curt Floericke herausgegebene Sammlung unterhaltſamer 
und zugleich belehrender Bücher hervorzuheben, die für Kinder (vom achten Jahre ab) ſehr 
zu empfehlen iſt. Früher ſind erſchienen: „Der kleine Naturforſcher“, „Der kleine Botaniker“, 
diesjährig die Bändchen: Tiere als Hausgenoſſen“, „Ferien im Gebirge“ 
und „Derkleine Gärtner“. Das Thema ijt mit dem Titel bezeichnet. Die Darſtellung 
ift nicht weitſchweifig, ſondern prägnant und einprägſam, ſie bietet das, was die Kinder wiſſen 
wollen und in Geiſt und Gemüt verarbeiten können. Jeder Band, mit 3—4 farbigen Tafeln 
und zahlreichen Abbildungen, koſtet vornehm gebunden 1.20 4. — Für kleine Linder find 
ein paar „Unzerreißbare“ neu erſchienen: „Was Hänschen erlebte“, das bekannte 
Märchen, in Bildern von Karl Röger unb Verſen von Hans Heller, febr gelungen in der kräftigen 
und einfachen Linienführung und Farbenabſtimmung; Preis 2 4. „Mein liebſtes 
Tierbuch“, ſchöne, große Bilder zahmer und wilder Tiere von G. Franz, mit Verſen von 
Hans Heller (Preis 3 4); „Lach, mein Kindchen, lache“, ein amüſantes Buch, angefüllt 
mit draſtiſchen Szenen aus dem Kinderleben, von der Straße uſw., Bilder von Adolf Zöhnſſen, 
Verſe von Adolf Holſt (Preis 3 K). — Für ältere Kinder eignen fih vorzüglich bie inhaltreichen 
Bände: Liebealte Märchen“, ausgewählt von Hans Heller, mit acht farbigen Bildern, 
Märchen von Grimm, Bechſtein, Anderſen, Hauff u. a. (4.50 A); „Das fröhliche Buch 
für die Zugend“, ausgewählt ebenfalls von Hans Heller, mit 8 farbigen Bildern von 
Karl Oötzler, A. Zöhnſſen, Paul Horft, Schulze, enthaltend u. a. die Geſchichten von den (leben 
Schwaben, von den Schildbürgern, von Eulenfpiegel, von Münchhauſen (5 Ai: „15 Luſtige 
Geſchichten für die Zugend“ von K. Volkenſtein, ebenfalls mit farbigen Bildern 
von A. Jöhnſſen (3 4). Für ältere Mädchen endlich ift die Erzählung „Herrin Safda“ 
von Käthe van Beeker beſtens zu empfehlen. 

Der Verlag der Zugendblätter (Carl Schnell, München ID fügt feiner 
ſchönen Serie „Die Bücher der deutſchen Jugend” (Preis pro Band 1.50 A) 
einige neue empfehlenswerte Bände hinzu, von denen der mit ſtimmungsvollen Zeichnungen 
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von Ludwig Putz geſchmückte, febr geſchickt von Otto Zimmermann bearbeitete, „Derleste 
der Mohikaner“, von Cooper, den beſonderen Beifall der Jugend finden wird. Eine 
mit ſehr amüjanten und originellen Illuſtrationen von Aug. Geigenberger ausgeſtattete, von 
Rarl Henninger bearbeitete Auswahl der luſtigſten Streiche „Till Eulenſpiegels“ 
iſt den beſten Neuausgaben des alten Volksbuchs einzurechnen. Hierzu bildet ein ernſtes und 
gemiitvolles Gegenftüd eine Auswahl aus der bekannten Sammlung „Vomrheiniſchen 
Hausfreund“, Gedichte, Geſchichten und Belehrungen von Joh. Peter Hebel. Auch 
dieſer von Friedrich Gärtner beſorgte Band ift mit vortrefflichen, künſtleriſch wertvollen Zilu» 
ſtrationen von W. Roegge geſchmückt. — Nachträglich iſt in dieſem Verlag noch eine köſtliche 
Sammlung Kinderlieder „Der Kleinen Sang und Spiel“, Spiele und Reime 
für Kindergarten und Haus geſammelt von Jofeph Lipp, mit farbigen Bildern von 
M. Vechsler, erſchienen. Ich mache beſonders auf die vielen, vortrefflich geſetzten N o t en- 
beigaben aufmerkſam. (Preis des ſtattlichen Bandes 3.50 &.) 

Der durch feme Zugendſchriften längſt bekannte Stuttgarter Verlag & u ſt av Weiſe 
ift ebenfalls mit einer Reihe empfehlenswerter Neuerſcheinungen auf bem Plan. Das un- 
zerreißbare Bilderbuch „Hänschen, Lieschen, Fritz, die Mieze und der 
Spitz“ von Zoſeph Böhm, mit Verſen von Willy Widmann (1.50 4), wird durch bie 
friſchen und draſtiſchen Bilder aus dem Kinder- und Tierleben den Rleinften gewiß Freude 
bereiten. Originell ift bie Oarſtellung eines Eiſenbahnzugs — auf dem Bahnhof — mit allem 
Orum und Oran in einem anderen „Unzerreißbaren“: „Wir fahren mit der Eife rw 
bahn“ (2 4). „Gute alte Kinderreime“ nennt ſich eine mit drolligen Bildern 
verſehene Sammlung von Liedern (3 4). Grade dieſe alten, ſchönen Volksreime erfreuen 
(id) wieder einer wachſenden Beliebtheit, — ein Zeichen einer gefunden Entwicklung der moder- 
nen ZJugendſchriftenliteratur. Für ältere Kinder find dann beſtimmt einige Erzählungen und 
Geſchichtenſammlungen: „In der Feierſtunde“, gemütvolle, ernfte und heitre Rinder- 
geſchichten von Pauline und Frida Schanz, mit Buchſchmuck von Willy Planck (6 X); 
„Die Allerweltsgretel“, drei friſche und ſtimmungsvolle Erzählungen für Rinder 
von 8—12 Jahren, von Agnes Hoffmann, mit 11 Tondruckbildern von Theodor Volz; 
„Oeutſche Helden mädchen“, geſchichtliche Bilder aus ſchweren Zeiten für jung und 
alt, erzählt von Henny Helmenſtreit (3 A), mit Buchſchmuck von L. Breuer; unb 
„Toms Erlebniſſe“, aus den Erinnerungen eines Alten den deutſchen Knaben erzählt 
von Karl Hoffmann, mit Buchſchmuck von Carl Münch (2.40 4). 

Der Verlag 3. P. Bachem in Köln a. Rh. bat feiner Serie intereſſanter und an- 
regender Erzählungen „Aus allen Zeiten und Ländern“ einige neue febr zu empfehlende Zugend- 
romane hinzugefügt: „Der Münſterbaumeiſter von Straßburg“, kultur- 
geſchichtliche Erzählung aus dem dreizehnten Jahrhundert von K. Th. Zingeler, mit Bildern 
von F. Müller-Münſter — ernſten Knaben find derartig fpannend und zugleich von einem 
höheren kulturhiſtoriſchen Standpunkte aus erzählte Geſchichten nach meinen Erfahrungen 
beyonbere willkommen —; ferner: „Lichtenſtein“, die bekannte „romantiſche Sage“ von 
Wilhelm Hauff, und, was beſonders zu begrüßen ijt: Aus der Frangofen- 
zeit“ von Fritz Reuter, bearbeitet von Gerhard Hennes, mit vier Bildern von Sof. Stol- 
zen. Jeder Band, geſchmackvoll gebunden, A 4. — Für die reifere Zugend, aber auch für 
Erwachſene find die Erinnerungen des Generalleutnants H. Freiherren von Stein- 
aeder: „Unter den Fahnen des Hohenzollernſchen Fafilier 
Regiments Nr. 40 im Kriege 1870 /71“ — mit febr feinen Zeichnungen von 
E. Zimmer — beſtimmt. Zch kann auf dieſes ganz vortreffliche, hochintereſſante Buch hier 
leider nur hinweiſen. — Viederum aus eigener Erfahrung weiß ich, wie ſehr willkommen die 
kleinen, einfach, doch apart ausgeftatteten Märchenſammlungen des Verlages den Kindern 
(inb (Serie „Bachems Volks- und Zugenderzählungen“, Preis des Bandes gebunden 1.20 A); 
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jetzt find neu erſchienen: „Ausgewählte Märchen“ von E. M. Arndt, Legen- 
den von Rübezahl, Der Schatzgräber, Der geraubte Schleier“ von 
Mufaeus und „Zwanzig luftige Gefdidten", aus deutſchen Oichtern aus- 
gewählt von E. Kronberg (eder Band mit Bildern von Marie Grengg). 

Sehr viel künſtleriſchen Geſchmack zeigt in der Auswahl und Ausſtattung feiner Bücher 
der ſtrebſame junge Verlag Mart in Mörike in München. Trotz der forgfältigen und ori- 
ginellen Ausſtattung ſind die Bücher ſehr billig. So koſtet eine 768 Seiten ſtarke, mit Silhouetten 
unb Autotypien geſchmückte, in beſtem Leinen gebundene Neuausgabe von Goethes „Dich- 
tung und Wahrheit“ nur 3 4. Grade dieſes Buch aber ſollte auch von der reiferen 
Sugend geleſen werden. Es gehört übrigens einer Serie von hiſtoriſch bedeutſamen Selbſt⸗ 
biographien „Erlebnis und Bekenntnis“ an, als deren erſter Band „Thomas 
und Felix Platters und Theodor Agrippa d' Aubignés Lebens- 
beſchreibungn“, herausgegeben von Otto Fiſcher — drei merkwürdige, durch Stil und 
Inhalt gleich intereſſante Lebensbeſchreibungen aus der Renaiffance — erſchienen (inb. Auch 
die mit huͤbſchen Holzſchnitten — nach alten Vorlagen — ausgeſtattete Neuausgabe der drif- 
ten von Grimmelshauſen — unter dem Titel „Abenteurer des Dreifig- 
jährigen Kriegs“ — „Simplicius Simpliciſſimus“, , Die Landſtörtzerin Couraſche“, 
„Der ſeltſame Springinsfeld“ ift für den Preis von 3 4 (gebunden) ein außerordentlich billi- 
ges und ſchönes Weihnachtsgeſchenk. — Beſonders aber möchte ich hervorheben die mit vielen 
charaktervollen Zeichnungen von Robert Goeppinger geſchmückte Märchenſammlung 
„Die Fahrt ins Wunderbare“, ausgewählt von Otto Falckenberg, ent- 
haltend Märchen von Robert Reinid, Clemens Brentano, Ludwig Tieck, E. Th. A. Hoffmann, 
€. M. Arndt, Eichendorff, Zuftinus Kerner, Chamiffo, Julius Moſen, Hauff, Mörike, Pocci — 
wie man ſieht: einmal eine andre, jedenfalls kuͤnſtleriſch feine Auswahl (Preis in Pappband 
2.80 A). Ein reizendes Gegenftüd hierzu bildet die Volksliederſammlung „Die bunte 
Garbe“, deutſche Volkslieder der Gegenwart, herausgegeben von Zoſeph Beifus, 
mit Bildern von Ludwig Richter. Endlich noch das Prachtſtüͤck eines vielfeitigen, künſt⸗ 
leriſch wertvollen und zugleich drolligen Bilderbuches „Das ſchwarze Bilderbuch“ 
von Rolf von Hörſelmann, mit luftigen Verſen von A. v. Bernus. Swifden all 
den farbigen Bilderbüchern mutet dieſes ſchöne Buch mit ſeinen an die Zeiten der Romantik 
erinnernden ſtilvollen Silhouetten („Der Seiltänzer“, „Die Poft” uſw.) beſonders friſch unb 
originell an. — Hierbei möchte ich auf eine Serie von Schattenrißkarten von Karl 
Fröhlich, dem bekannten Jugenddichter und Silhouettenkünſtler (geb. 1821, geht, 1898), 
binweifen, die als Poſtkarten im Verlage von Paul Brandt, Steglitz, erſchienen 
find. Sie eignen (id) beſonders für Rorrefpondenzen von Kindern, als Weihnachts-Glückwunſch⸗ 
karten uſw. Man wird nicht müde, diefe fein hingezeichneten Naturſtimmungen, Szenen aus 
dem Familienleben, dem Rinderleben, aus der Tierwelt zu betrachten (das Dutzend Poft- 
karten 1.20 4). 

So ift auch mit Freude zu begrüßen, daß ein anderer naiver Rünftler der Vergangenheit, 
Rudolf Töpffer, mieder zu ſeinem Recht kommt. Das alte, außerordentlich amüſante 
und felbft Erwachſene mit feinen burlesten Abenteuern und Späßen feſſelnde Kinderbuch 
„Fahrten und Abenteuer des Herrn Steckelbein, eine wunder 
bare und ergötzliche Hiſtorie“, nach Zeichnungen von Rudolf Töpffer und in 
Reimen von Zulius Kell iſt in neunter Auflage im Verlage von F. A. Brockhaus, 
Leipzig, erſchienen. — In demſelben Verlag, der feit altersher durch feine glänzend ausgeftatte- 
ten Reiſewerke berühmt iſt und neuerdings namentlich durch die wahrhaft monumentalen 
Werke Sven Hedins dieſen alten Ruhm aufrechterhalten hat, iſt ein neues, preiswertes Buch 
Sven Hedins „Von Pol zu Pol“ — eine Sammlung einzelner beſonders inter- 
eſſanter Erlebniſſe des Weltreiſenden — mit Zlluftrationen erſchlenen (Preis 3 A). 


440 Vom weihnachtlichen Büchertiſch 


Nicht vergeſſen fei ein Hinweis auf die beiden altbeliebten, namentlich für Mädchen be- 
ſtimmten Jahrbücher „Töchter - Album“ und „Herzblättchens Zeitvertreib“ 
(Verlag Carl Flemming, Berlin und Glogau). Beide Werke find bekanntlich von Gum- 
pert begründet; von dem erſteren liegt der 57., von dem andren der 56. Band vor. Beide bieten 
außerordentlich vieles und Verſchiedenartiges: Erzählungen, Märchen, Dichtungen, Rätfel, 
Spiele, Anregungen zu Handarbeiten uſw., und machen in dieſer großen, doch ausgeglichenen 
Fille einen ſtimmungs vollen Eindruck. Man erkennt überall die ſorgfäl tige Arbeit einer tüd- 
tigen, auch von modernem Geiſte beſeelten Redaktion. Herausgegeben mird bas volkstuͤmliche 
Unternehmen jetzt von Berta Wegner - Zell. Farbige und Ware Bilder begleiten ben 
Text, hier und da begegnet man auch Notenbeilagen. Ich begrüße es beſonders, daß auch 
moderne Dichter jetzt regelmäßig zur Mitarbeit herangezogen werden. Man findet in den 
Büchern Gedichte von Tielo, Frida Schanz, Agnes Harder, Elifabeth Kolbe und vielen 
anderen, Auffäge z. B. über Wilhelm Raabe, Charlotte Niefe, Aber bie deutſche Frau in den 
Kolonien, von deutſchen Puppenſpielen, über die Pflege unſerer Zimmerpflanzen, Städte- 
bilder uſw. 

Auf die vorzügliche Sammlung „Lebens bücher der Zugend“ des Verlages 
George Weſtermann, Braunſchweig, konnte ich bereits im vorigen Jahr nachdrücklich 
hinweiſen. Alles, was fid) in dieſer Sammlung an bewährtem Alten und gutem Neuen zu- 
ſammenfindet, ſoll nicht etwa bloß zur oberflächlichen Unterhaltung in flüchtiger Stunde dienen, 
es foll vielmehr unſerer Jugend, den Knaben wie den Mädchen, ſittliche und künſtleriſche Werte 
vermitteln, die über die Tage der Kindheit hinaus auch für das künftige Leben noch etwas be- 
deuten. Moraliſierende Tendenzen liegen dieſen echten und in ihren Ideen hochgeſtimmten 
„Lebensbüchern“ ganz fern. Die neuen Bände — jeder Band der fein ausgeſtatteten Serie 
toftet in feſtem Einband 2.50 4 — entſprechen gewiß dieſem Programm. Sd begrüße es 
mit Freude, daß eine der intereſſanteſten Selbſtbiographien in die Sammlung aufgenommen 
it: Magifter Laukhards Leben und Schickſale, von ihm ſelbſt beſchrieben“, 
ein Rultur- und Lebensbild aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, bearbeitet und eingeleitet 
von Lothar Knud Fredrik, mit 139 zeitgenöſſiſchen Abbildungen. Das prächtig lebens- 
voll ſchildernde Werk gewährt namentlich reizvolle Einblicke in das Studenten und Soldaten 
leben zur Zeit des Ausbruchs der franzöſiſchen Revolution. Sehr paſſend wirken hierzu bie 
beigegebenen Bildniſſe der alten Univerſitätsſtädte, Darſtellungen aus dem Leben und Treiben 
der Studenten uſw. Ebenſo war es eine ſchöne Idee, die ,Qtomantifden Märchen 
von E. Th. A. Hoffmann“, ausgewählt und bearbeitet von Friedrich Oüſel, 
mit huͤbſchen Bildern von Elſe Raydt, in geeigneter Weiſe der Jugend zuganglich zu machen, 
während die ſpannenden „Abenteuergeſchichten“ von Friedrich Gerſtäcker, 
mit ſehr charaktervollen Indianerbildern von Siegmund von Suchodolski, ja immer Freunde 
unter den Knaben finden werden. Endlich iſt noch eine gekürzte Ausgabe des „Oliver 
Twiſt“ vn Charles Dickens erſchienen, mit 21 Abbildungen nah George Eruil- 
(bont dem bekannten humorvollen Zeichner der engliſchen Originalausgaben der Werke 
von Oickens. 

& 84 will nicht vergeſſen, hierbei auf ein Büchlein hinguweifen, das über die Behand- 
lung des Kindes und fein Verhältnis zu feiner Umgebung, zur Natur, zu den Menſchen, zur 
Kunſt feine Winke gibt: auf das Büchlein „Rind und Kunſt“ von Ernſt Schur (Ver- 
lag von P. Brandt, Steglitz). Schur ſpricht zuerſt in warmherziger und verſtändnisvoller 
Weiſe über das Weſen des Kindes, über alte und neue Erziehungsmethoden, er geht dann 
in dem erſten Teil auf die Frage ein, wie das Kind ſieht und ſchafft, auf die ſchwierige und 
gefährliche Frage der Kunſterziehung, auf Handarbeiten uſw., weiter — im zweiten Teil — 
behandelt er das moderne Bilderbuch, Beſchäftigungsſpiele, das neue Spielzeug, neue Puppen, 
Kindertaͤnze, Marionetten und Rinderausführungen. 
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Ein merkwürdiges amerikaniſches Buch, das ſich mit deutſchen Märchen beſchäftigt, 
bat der Inſel-Verlag in deutſcher Überſetzung herausgegeben: Ethan Allen Hitch 
cock, Das rote Buch von Appin“, übertragen von Sir Galahad. Das engliſche Ori- 
ginal dieſer Märchenkommentare — um [olde handelt es (id —, eine bibliographiſche Selten 
heit, erſchien urſprünglich 1863 zu New York in zwei Bänden. Der erjte Band enthält nebſt 
der Vorrede Geſchichte und Kommentar des Märchens vom Roten Buch von Appin“ 
und vier Grimmſche Märchen. Auf Bitten ſeiner Freunde entſchloß ſich dann der Verfaſſer, 
in einem Supplementband auch dieſe Märchen näher zu erläutern. Der Verfaſſer E. A. Hitchcock 
war General der Vereinigten Staaten, zeichnete (id) in Schlachten aus, und griff fpdter zur 
Feder. Er ſchrieb über Myſtik, Ober Swedenborg uſw. Seine eigentümliche Begabung be⸗ 
fähigte ihn dazu, in den mythiſchen und ethiſchen wie pſychiſchen Gehalt des Märchens ein- 
zudringen, und wenn er ſelbſt diefe Märchen, „Der Hafe unb der Igel“, „Die drei Federn“, 
„Der treue Johannes“, deutet, fo geſchieht dies in fo faszinierender, ſinnvoller Weiſe, daß 
aus bem naiven Märchen fid eine tieffinnige Welt der Phantaſie und des Gedankens auf- 
zubauen ſcheint. Gewiß ein ſeltenes und feines Buch, das den Freunden des Märchens und 
des Mythus empfohlen fet. 

Der Verlag Klinkhardt & Biermann, Leipzig, mit dem der Verlag Dr. Werner 
Klinkhardt verbunden ift, hat im letzten Jahre eine Reihe außerordentlich reichhaltig mit 
intereſſanten und techniſch vollkommenen, farbigen und ſchwarzen Slluftrationen ausgeftatteter 
Bücher aus dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde herausgegeben. Das vornehmſte dieſer 
auch in bezug auf Papier und Druck tadelloſen Reiſewerke, die vorzüglich auch für die reifere 
Jugend beſtimmt (imb, ift „Aus Indiens Oſchungeln“, Erlebniſſe und Forſchungen 
von Oskar Kauffmann. „Ze tiefer man in die Geheimniſſe dieſer fo eigenartigen und 
mannigfaltigen Welt eindringt, je mehr man bie verſchiedenen Rafjen, Miſchraſſen und Völker 
Indiens kennen lernt, um ſo unentwirrbarer ſcheinen immer wieder von neuem die Pfade 
in dieſem „Irrgarten“, bem Wunderlande Indien!“ Soweit es ihm möglich war, hat der Ber- 
faſſer abſichtlich die Wege, die der Fuß anderer betreten hat, zu vermeiden geſucht. Vor allem 
zog ihn das ind iſche Oſchungel mit [einem einzigartigen Waldeszauber in feinen Bannkreis. 
Der beſondere Reiz diefes Buches beruht einmal in der merkwürdigen Miſchung von Romantik, 
von märchenhaftem Zauber, der bie Menſchheit unb Natur Indiens umwebt, unb von lebens- 
getreuem Realismus. Alles dies iſt erlebt. Und ſo durchwandern wir ſcheinbar ſelbſt die 
Märchenſtädte, Tempel und Moſcheen, die Steppen, Urwälder, fahren auf merkwürdigen 
Schiffen über Rieſenflüſſe, machen Jagden auf Schwarzböcke, Gazellen, auf Panther, Tiger, 
Elefanten mit. Es iſt ja nicht möglich, in kurzer Beſprechung auch nur im entfernteſten dieſem 
auch in fenem Bilderſchmucke erſtaunlich reichhaltigen und vielſeitigen Werke gerecht zu werden. 
Ich kann nur betonen, daß auch die Oarſtellung in ihrem friſchen, unmittelbar wirkenden Stil 
künſtleriſch wertvoll ift. Ein Buch, das jeder wiſſenſchaftlichen wie häuslichen oder Schul- 
bibliothek zur beſonderen Zierde gereichen würde. — Zu empfehlen ift auch das Buch „Ourch 
Steppe und Urwald“, Abenteuer und Erlebniſſe der Afrika-Expedition des Herzogs 
Adolf Friedrich zu Mecklenburg, datgeftellt von Otto Gebhard, mit 8 farbigen Bildern 
nach Originalen von W. Kuhnert und Müller⸗Wünſter ſowie 128 Abbildungen nach photo- 
graphiſchen Aufnahmen und einer Karte des Expeditionsweges. Das Werk ift eine Bearbeitung 
des wiſſenſchaftlich bedeutenden Werkes von Herzog Adolf Friedrich: „Ins innerſte Afrika“; 
die anſchaulichſten und intereſſanteſten Erlebniſſe jener Afrikafahrt ſind herausgehoben und 
einem weiteren Leſerkreis zugänglich gemacht. Um ein perfönliches Miterleben des Lefers 
zu ſichern, iſt nicht ein Teilgebiet der Reiſe ausgeſchieden, ſondern der Reiſeverlauf möglichſt 
lückenlos dargeſtellt und das ſpröde geographiſche Material an Erlebniſſe angegliedert. Un- 
mittelbarkeit und Urſprünglichkeit blieben dadurch gewahrt, daß Einzeldarſtellungen aus der 
Feder des fürſtlichen Forſchers oder ſeiner wiſſenſchaftlichen Begleiter in größerer Anzahl 
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wörtlich übernommen wurden. Die Reiſe ſtellt ſich zur Aufgabe, den gewaltigen Rumpf 
Zentralafrikas vom Indiſchen zum Atlantiſchen Ozean zu durchqueren und dabei befonders 
das ſagenhafte Sultanat Ruanda, in der Nordweſtecke unſerer Kolonie Oſtafrika und am jüngft 
entdeckten Riwu- See gelegen, näher zu erkunden. Im „zentralafrikaniſchen Graben“ hin- 
ziehend — jener gewaltigen Bodenſenke, die von Süden nach Norden zwiſchen hohen Ge- 
birgswällen verläuft und eine Reihe mehr oder weniger bekannter Seen birgt — find bie 
Forſcher in die Welt der Vulkanrieſen eingedrungen, die ſich auf der Grabenſohle auftürmen. 
Vom Albert-See (id) weſtwärts wendend, haben fie durch die unendlichen Weiten bes Rongo- 
ſtaates die Küſte des Atlantiſchen Ozeans erreicht. Das Buch ift angeſichts der letzten Verhand- 
lungen Deutfchlands und Frankreichs über Marokko und Gebiete des Nongoſtaates natürlich 
beſonders aktuell. 

„Im Reiche Kaiſer Meneliks“, ein abeſſiniſches Tagebuch von Friedrich 
Freiherr von Kulmer; herausgegeben von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz, mit 70 Ab- 
bildungen auf Tafeln, geb. 5 4, geb. 6 4. Das Buch entſtammt dem Nachlaß eines jungen 
öſterreichiſchen Offiziers, der das Reich Kaiſer Meneliks kreuz und quer durchforſcht hat, ben 
ein tragiſches Geſchick nach mehrjährigem Aufenthalt auf der Heimreiſe nach Europa hinweg- 
raffte; es ſind Tagebuchblätter, die den vollen Reiz unmittelbaren Erlebens an ſich tragen, 
die die verſtändnisvolle Bearbeiterin zu einem prächtigen Buch über Abeſſinien aufammen- 
gefügt hat, wie es ähnlich noch nicht exiſtiert. Beim Durchleſen dieſer Blätter wird der Leſer 
Zeuge überraſchender und ſpannender Erlebniſſe; er rückt unmittelbar in die Nähe des großen 
Menelik, kommt an feinen Kaiſerhof, it Gaſt des Herrſchers und feiner Gattin Taitu und ge- 
winnt plötzlich Einblick in eine Welt von urweltlicher Geſchloſſenheit und primitiver Schlau 
heit. Vas hier pſychologiſch im Rahmen des Vöoͤlkerproblems ergründet und erkannt worden 
ift, gibt einen Schlüſſel zum Verſtändnis der eigenartigen Kultur Abeſſiniens. — „Unter 
Kirkiſen und Turkmenen“. Aus dem Leben der Steppe, von Dr. R. Rarub, Direktor 
des Völkerkundemuſeums zu Lübeck, mit 70 Abbildungen auf Tafeln und zahlreichen Illu 
ftrationen im Text, geheftet 5 4, gebunden 6 4. Über das Leben jener ſeltſamen Nomaden- 
völker, bie auf der Halbinſel Mangyſchlak in Ruſſiſch-Turkeſtan wohnen, gibt das Werk eines 
Ethnographen vom Fach zum erſtenmal Aufſchluß. Es ſind Schilderungen, die gewiſſermaßen 
den Urguftand eines raſſiſch in ſich geſchloſſenen Naturvolkes beleuchten, das bei aller Abge- 
ſchiedenheit von jeder Kultur noch das ſtolze Bewußtſein glüdjeligen Nomadentums beſitzt. 
Die weite Steppe weiſt ihren Bewohnern beſondere Aufgaben zu. Hier wächſt die Kunſt auf 
der primitivften Linie zur Entfaltung heran, bie ſimple Muſik hat noch den Wohllaut, der fid 
an der Melodie der Vogelſtimmen bildet, mit Hilfe von Inſtrumenten, die ganz den Ton der 
grenzenloſen Landſchaft und ihrer naturlichen Sehnſuchtsklage wiedergeben. Wie Raruß 
den Tag des Steppenbewohners zu ſchildern weiß, wie er Gebräuche, Sitten und Anſchauungen 
immer aus dem Urzuſtand des Nomadentums zu entwickeln verſteht, das gibt ſeinem Verke 
einen faſt künſtleriſchen Zauber. 

Oer feit kurzem erft beſtehende Verlag „Die eje", München, hat neben einigen lyriſchen 
Editionen ein biographiſches Werk von monumentalem Gepräge herausgegeben: „Henry 
Morton Stanley. Mein Leben“ (2 Bände). Die Lebensgeſchichte von Henry 
Morton Stanley, von ihm ſelbſt erzählt, ift kürzlich von Lady Stanley, feiner Witwe, heraus- 
gegeben worden und hat in England und Amerika das größte Aufſehen erregt. „Ich möchte 
den jungen Männern aller Länder mit dieſem Buche helfen,“ ſchreibt Lady Stanley darüber. 
Und der Herausgeber von Me. Clures Magazine in New York ſchreibt: „Zch habe darüber nach- 
gedacht, wie es von Hunderttauſenden von Menſchen geleſen werden könnte; es enthält die 
Grundzüge dafür: „Wie man die größte Tatkraft erlangen kann“. Bekanntlich war Stanley, 
der Held, dem die Eingeborenen Afrikas den Namen Hula Materi, der Felſenbrecher, gegeben 
hatten, von Natur aus von weichem Gemüt, ein Menſch, der ſich zeitlebens nach Liebe und 
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Güte ſehnte. In dieſem Buche wird erzählt, wie bet elternloſe Rnabe vom Schickſal durch eine 
außerordentlich harte und rohe Schule geſchickt wird, bis er ſelbſt hart geworden war, um das 
große Werk — die Durchquerung Afrikas — zu verrichten. Ein Buch der Abenteuer, voll- 
gepfropft mit ſeltſamen Ereigniffen, wunderbaren Reifen, gefährlichen Erlebniſſen und Fahrten, 
mit Chroniken von Hunger, Prügeln, Kämpfen, Krankheiten und entſetzlichen Entbehrungen. 
So vollgepfropft, daß ein Schiffbruch nur nebenbei mit zwei Zeilen abgetan wird. 

Von neuen Einzelerſcheinungen mochte ich, fel es für jüngere ober für ältere Kinder, 
noch auf folgende aufmerkſam machen. Soviel ich weiß, iſt an dieſer Stelle ſchon einmal auf 
bie köſtlichen „Böcklin Bonus- Kaſperlbilderbücher“ (Verlag von Gebauer- 
Schwetſchke, Halle a. S.) hingewieſen worden. Ich tue es gern noch einmal. Handelt es ſich 
doch um ein voltstümliches und zugleich vornehm künftlerifhes und vor allem dem Weſen 
des Kindes angepaßtes Unternehmen. Die febr draſtiſchen, komiſchen Bilder, im Stile des 
Kaſperltheaters gehalten, von ſchöner Farbenharmonie, werden Auge und Sinn des Rindes 
erfreuen und ergötzen. Bisher ſind die vier Komödien erſchienen (je zum geringen Preiſe 
von 1.25 A): „Der hohle Zahn“, „Freund Hein“, „Der Schatz“ und „Oer Höllenkaſten“. 
Selbſtverſtändlich find diefe ulkigen Szenen, deren Bilder von Carlo Böcklin, deren Verſe 
von Berta Bonus herrühren, auch aufzuführen. Die Anweiſung dazu ift den Heften beigegeben. 
Die Figuren find vom Verlag zu beziehen. 2 Bücher und 4 Figuren koſten dann in Karton 12 4. 

Ein liebenswürdiges Buch von Peter Roſegger, „Das Buch von den 
Kleinen“, iſt im Verlage von L. Staackmann, Leipzig, erſchienen. Der Dichter gibt es 
„den Eltern zur Freude, den Liebenden zur Hoffnung, den Zunggefellen zur Mahnung und 
ben Weltweiſen zur Lehre“. Die einzigartigen Darſtellungen Roſeggers, in denen er durch 
viele ſeiner Schriften ganz verſtreut ſeit Jahren ſeine Kinder und Enkel geſchildert hat, hat 
et nun in einem Bande geſammelt und herausgegeben. Diefe naiv-finnigen Rinderbefchrei- 
bungen kann man nach pädagogiſchem Wert, an Gemiitstiefe und echtem Roſeggerſchen Humor 
dem Bedeutendſten zurechnen, was Rofegger gedichtet hat. Sie bilden übrigens durchaus 
eine Einheit. Es ift damit ein rechtes Haus- und Familienbuch entſtanden, wie es in dieſer 
poetiſchen und herzlichen Art bisher noch nicht gegeben hat. a 

Für ältere Kinder und für Erwachſene find die verſchiedenen neuen Ausgaben der 
„Oeutſchen Sagen“ ber Gebrüder Grimm beftimmt. Eine hübſche Auswahl erſchien 
im Znſelverlag, Leipzig, eine umfaſſendere, ſinnvoll ausgeftattete im Verlage Heſſe & Becker, 
Leipzig. Dieſe letztere Ausgabe ift mit dem ſchönen Ooppelbilde der Gebrüder Jakob und 
Wilhelm Grimm, gezeichnet von Ludwig Emil Grimm, ſowie mit einer Einleitung und einem 
vorzüglichen Regiſter von Prof. Adolf Stoll verſehen. Mit innigem vaterländiſchen Gefühl, 
mit tiefem Verſtändnis für deutſches Weſen und deutſche Eigenart ſammelten die Brüder 
bie in vielen alten Büchern zerftreuten Überlieferungen der deutſchen Vorzeit und hinterließen 
damit ihrem Volke ein Werk, das fid) der gleichen Verbreitung erfreuen follte wie Grimms 
Märchen. Die ſchöne Ausgabe von Heſſe & Becker enthält 585 Sagen. Der erſte Teil bringt 
die Ortsſagen, der zweite die geſchichtlichen Sagen. Hingewieſen ſei auf den außerordentlich 
billigen Preis von 2 A für bie ſchön gebundene Ausgabe. — In demſelben Verlage, wie ich 
gleich hinzufüge, ift auch eine umfaſſendere neue Ausgabe der klaſſiſchen Indianer - unb Aben- 
teuerromane 3. F. Coopers, überſetzt und herausgegeben von R. Zoo zmann, er- 
(dienen, Dieſe Romane, in dieſer dem Original entſprechenden Faſſung, find allerdings nicht 
allein für die reifere Jugend ſondern auch, und vor allem, für Erwachſene beſtimmt. Die 
Bände I bis V enthalten die bekannten vortrefflichen „Lederſtrumpferzählungen“, Band VI 
„Der Spion“, Band VII „Oer rote Freibeuter“, Band VIII „Oer Bravo“. Jeder Band, 
in großem, klarem Druck, in ſolidem Leinen gebunden, koſtet 2 A. 

Ein Werk, das die geſamte Sagenwelt der Germanen umfaßt, bat Dr. Friedrich v. d. 
Leyen in Verbindung mit anderen Gelehrten unter dem Titel „Jeutſches Sagenbuch“ 
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herausgegeben (4 Bände, geb. je 2.50 4; C. o Beckſche Verlagsbuchhandlung, München). 
Erſter Teil: „Die Götter und Götterfagen der Germanen“; zweiter Teil: „Die deutſchen Helden- 
fagen“; britter Teil: „Oie deutſchen Sagen des Mittelalters“; vierter Teil: „Die deutſchen 
Volksſagen“. — Zn dieſem verdienftvollen Werk find die Schätze, welche die Brüder Grimm 
und nach ihnen viele fleißige Hände zuſammentrugen, und bie Erkenntniſſe, welche die Forfder- 
tätigkeit zweier Menſchenalter ans Licht brachte, forgfältig geſichtet und wiſſenſchaftlich ver- 
arbeitet. Das Werk will zugleich ein gutes Volksbuch fein unb die Anforderungen der Wiffen- 
ſchaft erfüllen; es will die Sagen ſelbſt ſprechen laffen. Der Herausgeber erzählt und inter- 
pretiert dabei, er nimmt gegenüber den vielen Rombinationen und Hypotheſen der vergleichen; 
ben Mythologie einen ſelbſtändigen Standpunkt ein. Er verliert fid) nicht in allgemeine Be- 
trachtungen, in vage Phantaſien, er ſucht vielmehr aus dem feſt vorliegenden deutſchen und 
nordiſchen Material den Charakter der germaniſchen Götter (vgl. Bd. D zu enthüllen, ihre 
Beziehungen zur Natur, zur Volksſeele, zur Volksgeſchichte klarzulegen, und er kommt hierbei 
oft zu ganz neuen, überraſchenden Ergebniſſen, die dann auch intereſſante Vergleiche mit 
den Sagen anderer Völker, der Finnen, Eſthen, Ruſſen uſw. zulaſſen. So werden v. d. Leyens 
Unterſuchungen, da er zugleich febr anſchaulich und mit künſtleriſchem Empfinden darſtellt, 
zu lebensvollen Charakterbildern der einzelnen Götter, bes Wodan-Odin, des Donar-Thor, 
der Aſen und Wanen. 

Sn demſelben Verlage find die bekannten „Ernſten und heiteren Erinnerungen eines 
Ordonnanzoffiziers im Jahre 1870/71“, von Karl Tanera, in neuer Auflage und ge- 
fälliger Ausſtattung erſchienen. Das Buch eignet ſich auch für die reifere Zugend und be- 
ſonders in unſerer Zeit, die leicht geneigt iſt, die mit Blut erkauften Errungenſchaften jenes 
großen Krieges zu vergeſſen. Der Wert dieſer allerdings ernſten, realiſtiſchen Schilderungen 
liegt einmal in ihrer Wahrheit, in der plaſtiſchen Kunſt, mit ber wahrhafte Erlebniſſe dar- 
geſtellt ſind, ſodann aber auch in ihrem moraliſchen Effekt. Tanera war eine heldenhafte Natur, 
die fid) mit höͤchſter Begeiſterung dem Kampfe für das Vaterland hingab. Dieſe Glückſeligkeit, 
die auch für das Grauſamſte, ja Grauen vollſte noch Worte der Hingebung findet, mag uns 
dann und wann als einſeitig erſcheinen. Aber es Hegt eine tiefe Wahrheit in bem Worte des 
Verfaſſers, daß der Krieg die höchſten Anforderungen an die Energie, an die innere Zucht 
und Würde des Menſchen ſtellt. Und deshalb wird man diefe mit Begeiſterung geſchriebenen 
Erinnerungen eines Mannes nicht ohne tiefinnerliche Ergriffenheit leſen. — Ein ähnliches 
intereſſantes Werk, das ebenfalls von höchſter Pflichterfüllung erzählt und deshalb der Jugend 
warm empfohlen fei, it Tagebuchblätter eines deutſchen Arztes aus 
dem Burenkriege“. Von Hero Tilemann (mit zwei Bildniffen unb einer Karte, 
2. Auflage; derſelbe Verlag). 

Ein Lebensbild „Kaiſer Wilhelm II.“ hat Max Romanowski aus Anet- 
boten, heiteren und ernſten Szenen und charakteriſtiſchen Zügen von der früheſten Kindheit 
bes Raifers bis auf unſere Tage in gefällig erzählter Weiſe für die Jugend zuſammengeſtellt 
(mit einem Titelbild und 35 Abbildungen; Verlag von Franz Goerlich, Breslau). Ich bin 
überzeugt, daß bas mit Liebe geſchriebene Buch, das menſchlich ſympathiſche Charakterzüge 
des Raifers geſammelt hat, das, ohne bie Legendenbildung zu fördern, Rüͤckſicht auf das Ger- 
ſtändnis der Jugend nimmt, Gutes will und auch Gutes zu ſtiften vermag. 

Nicht vergeſſen fei endlich ein ernſtes Buch, bas Otto Rühle im Verlage von Albert 
Langen, München, bat erſcheinen laffen: „Das proletariſche Kind“, eine Mono- 
graphie. Der herannahende, ſchon auf uns fallende Glanz des Weihnachtsfeſtes will auch 
ganz befonders in feiner ewigen und eigentlichen Bedeutung verftanden fein als ein voraus- 
fallender Glanz fpäterer ſozial glüdliherer Zeiten. Deshalb möchte ich dieſen Überblick mit 
einem Hinweis auf dieſes ernſte Buch ſchließen, das von allen Müttern gelefen werden möchte. 
Otto Rühle hat ſich der Aufgabe unterzogen, in ſeinem Buche wie in einem Brennſpiegel 
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all die erſchreckenden Tatſachen über den heutigen Entwidlungsgang ber proletariſchen Jugend 
zu ſammeln; und ein ſcharfes Licht fällt auf die Verhältniſſe der unteren arbeitenden Klaſſen 
und läßt insbeſondere die Leiden der Kinder jener Volksſchichten in erſchütternder Deutlichkeit 
vor uns erſcheinen. Hans Benzmann 
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Leſe 
Goethe als Theaterdirektor 


Goethe, ſo lieſt man im neueſten Heft der von Wilhelm Bode (im Verlage 
von Mittler & Sohn, Berlin) herausgegebenen „Stunden mit Goethe“, war unermüdlich, 
junge Talente mit Rat und Tat zu unterſtützen. Damit aber ihre Pflege, Mühe und 
Aufwand für Proben von feiten des Theaters dem Inſtitute rechten Nutzen bringe, 
fo ſchloß Goethe nur drei- und mehrjährige Rontratte ab. Dieſer klugen Einrichtung 
iſt insbeſondere das treffliche Enſemble des Weimariſchen Theaters zuzuſchreiben. Urlaube 
zu Kunſtreiſen waren den Bühnenkünſtlern eine terra incognita. Demoiſelle Maas bat 
einft wegen einer Familienangelegenheit um Urlaub auf vierzehn Tage nach Berlin. Sie 
erhielt ihn unter der Bedingung, daß ſie dort nicht ſpiele. Sie verſprach, dies zu erfüllen, hielt 
aber nicht Wort. Als fie zurückkam, diktierte ihr Goethe acht Tage Arreſt auf ihrem Zimmer 
bei militäriſcher Wache, bie fie täglich mit acht Groſchen vergüten mußte. Anfangs war fie 
wütend über dieſe unerhörte Behandlung; doch endlich tröſtete ſie ſich mit dem Gedanken, 
durch ihr Gaſtſpiel in Berlin ein Engagement am Königlichen Theater gewonnen zu haben. 

Von Novitäten oder neu zu beſetzenden Oramen hielt der Meiſter ſo lange Leſeproben, 
bis jeder in den Geiſt ſeiner Rolle eingedrungen war; dann erſt fanden die Proben auf der 
Bühne ſtatt. Mitunter deklamierte er ganze Szenen vor. Die Mitglieder des Theaters hatten 
kein beſtimmtes Fach unb waren zu Statiften- und Chordienſt verpflichtet. Zu koftfpieligen 
fojtümen fehlten dem Theater die Mittel. Mit allem Außeren verfuhr man mäßig; hingegen 
ſteigerte man das Innere, Geiſtige ſo hoch als möglich. 

Nachdem Karl Auguft die großherzogliche Würde angenommen, war man auf Berbeffe- 
rung der Garderobe bedacht. Den Samen am Theater riet Goethe, von bem Nationellen und 
Zeitgemäßen ihrer Partien nur das zu wählen, was ſie gut kleide. Er ſagte: „Venn ihr hübſch 
ausſeht, fo kann man vollkommen zufrieden fein.“ Übelklingende Namen der Theatermitglie- 
der veränderte der Chef kraft ſeines Amtes für den Theaterzettel. Infolgedeſſen verlor eine 
Demoiſelle Peterſilie ihren Peter. Das Repertorium unter Goethes Direktorium war mufter- 
haft. Parodien klaſſiſcher Stücke waren ihm ein Greuel. Das Weimariſche Theater war ba- 
mals in jeder Beziehung eine Bildungsanftalt. Die größten Theater Oeutſchlands folgten 
feinem Beifpiele ... 

Den 13. Oktober 1798 wurde das im Innern verjüngte Theater mit „Wallenfteins 
Lager“ und einem Prolog eröffnet. Der geniale Schöpfer dieſes Meiſterwerkes und fein ge- 
liebter Freund, Goethe, leiteten gemeinſchaftlich die Proben. Goethe war ruhig und fider, 
Schiller lebhaft und ftrupulds. Verſchiedenheit der Anſichten über Arrangement bes Thea- 
tere, Auffaſſung und Darftellung der Charaktere, oder ein kleinliches Streben, daß einer fig 
über den andern hätte erheben wollen, war nicht zu bemerken. 

Ein Spiegel für manche unſerer Regiffeure, Theaterdirektoren und — Intendanten! 


* * 
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Nein, fie leſen keine Rrititen 


Wie oft hört man aus dem Munde der Bühnenkünſtler: „Ich lefe keine Kritik.“ Und 
wie leſen fie fie! Und gerade die bebeutenbften Künſtler find, wie im „Berl. Lokal⸗Anzeiger“ 
feſtgeſtellt wird, für Lob und Tadel ber Rezenſenten am empfaͤnglichſten und — empfind- 
lichſten. Mögen ſie auch noch ſo ſehr mit ihrer Gleichgültigkeit prahlen, in ihrem Innern ſieht 
es doch ganz anders aus, und gerade die ſcheinbar gleichgültigften find die ſchlimmſten. Der 
weltberühmte Talma konnte zehn Seiten voll Lob über ſich zehnmal hintereinander leſen. 
Der großen Mars raubte es den Schlaf, wenn ſie ſich irgendwo getadelt wußte. Sie ſetzte 
alles daran, um die Scharte durch ein gleiches Lobesquantum wieder auszuwetzen. Ludwig 
Devrient, der in Breslau ſehr häufig in Konflikte mit Rezenſenten geriet, war in Berlin 
noch viel penibler darin; er gab ſich alle erdenkliche Mühe, um mit den Herren ber Feder 
gut zu ſtehen, und ging ſogar ſo weit, daß er bei jeder neuen Rolle von Bedeutung in 
Briefen an die einflußreichſten Kritiker darauf hinwies und feine Anſichten darüber ent- 
wickelte. Iffland zog es vor, fie jedesmal mündlich auszutauſchen. Das feltfamfte Beiſpiel 
für unfere Behauptung war der berühmte Brockmann. „Ich mach' mir den Rudud draus,” 
ſagte er oft, „ob fie mich loben oder tadeln. Wenn mich nur das Publikum mit Beifall 
überfchüttet, dann hab' ich mein Ziel erreicht, alles übrige ficht mich nicht an.“ Za, er 
behauptete ſogar, fid) überhaupt niemals um Zeitungen zu kümmern; er läfe das Zeug über 
das Theater und ſein Spiel niemals. Ein Zufall ſollte das Gegenteil offenbaren. Auf einem 
Spaziergange verlor Brockmann 200 Gulden Papiergeld. Indem er nun dieſen Verluſt, der 
ibn febr ſchmerzte, öffentlich bekanntmachte und um Rüdgabe von ſeiten des ehrlichen Finders 
bat, ſetzte er hinzu, das Geld habe in einem Hefte bes Wallishauſerſchen Theaterblatts gelegen. 
Merkwüͤrdigerweiſe war der Finder ein — Rezenfent. Und was hatte diefer am Funde wahr- 
genommen? Zn jenem Blatt befand fid) die Kritik einer der beſten Rollen Brockmanns, unb 
dieſer batte am Rande derſelben die charakteriſtiſche Bemerkung gemacht: „Oer Herr Rezenfent 
hätte wohl etwas mehr über mich fagen können. Mein lieber Dauer, Sie ſprechen ja wohl ge- 
legentlich mit ihm darüber.“ Oer Hofſchauſpieler Bauer mußte nämlich bem Rollegen Brock 
mann alle Kritiken über ihn heimlich zuſtecken und bei den Rezenfenten deſſen Wort führen. 


* & * 


Molière ober Strauß unb Reinhardt? 


Molières Komödie „Oer bürgerliche Edelmann“ foll im „Oeutſchen Theater“ in einer 
Umarbeitung von Hofmannsthal aufgeführt werden. Die fünf Akte des Urſtücks ſind auf 
ganze zwei zuſammengeſtrichen, dafür aber ift das von Molière vorgeſehene Ballett durch 
eine Oper für ganz kleines Orcheſter erſetzt worden, deren Muſik von Strauß herrührt. 
Daß unſere literariſchen Feinſchmecker fid nur nicht den Magen an dieſem Ragout ver- 
derben! 
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Vulkaniſches Werden 


Gu Anſelm Feuerbachs ; Briefen an feine Mutter 
Von Dr. Karl Storck 


ir iſt wie im Zwiſchenakt einer großen Tragödie: Die Peripethie 
muß eintreten, das aufgeregte, von Teilnahme für den Helden 
erfüllte Herz klammert ſich an die Hoffnung, daß es noch gut 


Flügel der Tragödie rauſchen hört und ein dunkles Verhängnis ſich unabwendbar 
erfüllen fühlt. 

Daß zunächſt nur der erſte Band der Briefe Anſelm Feuerbachs an feine 
Mutter (Berlin, Meyer & Feffen, 6. in febr ſchöner Aufmachung herausgekommen 
iſt, erſcheint mir faſt als ein Glück. Er reicht bis zum Jahre 1860, bis ans Ende 
des erſten römiſchen Aufenthalts, und führt auf dem Dornenwege des Lebens 
Anſelm Feuerbachs an eine jener zahlreichen Biegungen, von denen aus ein Blick 
ins grüne Land der Hoffnung ſich auftut. Wir alle wiſſen aus der Lebensgeſchichte 
des Künſtlers, daß auch diefe Hoffnung trügeriſch war, daß fid) fein Geſchick mit der 
ehernen Härte der antiken Tragödie erfüllte. Aber wir haben die Hoffnung, die 
Beruhigung des Zwiſchenaktes. 

Tragödienhaft ift die ganze Einſtimmung. „Es fürchte die Götter das Men- 
ſchengeſchlecht!“ mahnt Goethes Iphigenie. „Der fürchte fie doppelt, den je fie 
erheben. ... Es wenden die Herrſcher ihr ſegnendes Auge vom ganzen Geſchlecht 
dann und meiden im Enkel die ehmals geliebten, ſtill redenden Züge des Apn- 
herrn zu ſehen.“ Feuerbach! Der Name hat für dieſes Geſchlecht Bedeutung 
und iſt nicht Schall und Rauch wie zumeiſt. Etwas Promethidenhaftes iſt in den 
Männern dieſes Hauſes; ihre Naturen find wie Vulkane, Feuerbäche. Körperlich 
ſchön, geiſtig von höchſter Veranlagung, voll herrlichſten Strebens, wird ihnen 
die Schönheitsſehnſucht zum Fluche. Durch ſie geraten ſie in Zwieſpalt mit der 
Welt; ihre körperlichen Kräfte zerreiben fih mit den Widerſtänden enger Ver- 
hältniſſe. So war es dem Großvater unferes Rünftlers ergangen, dem großen 
Zuriften, der für Rafpar Yaufer den Kampf aufnahm. Dann war es das Geſchick 
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des Philoſophen Ludwig Feuerbach, deſſen Bruder, Anſelms Vater, ſeine reiche 
Seele in einem Gemütsleiden vertrauerte. Oft kehren in den Briefen des fünjt- 
lers dieſe Erinnerungen an ſein Geſchlecht wieder. Stolz beruft er ſich auf den 
Feuerſtrom ſeines Innenlebens, und mit einer lauten Zuverſicht, die uns doch 
etwas zur Selbſtberuhigung gemacht erſcheint, tröſtet er ſich, daß ihm das Geſchick 
ſeines Vaters nicht drohe, weil er zu klar im Leben ſtehe. 

Ich glaube nicht, daß es einen zweiten derartigen Briefwechſel in der Welt- 
literatur gibt. Schon deshalb, weil für die vorliegenden Verwandtſchaftsverhält⸗ 
niſſe zwiſchen Briefſchreiber und Empfänger ein ſolches Zuſammengehen kaum 
wieder denkbar iſt, wie in dieſem Falle. Die Herausgeber der Briefe haben die 
Bezeichnung gewählt „Briefe an ſeine Mutter“. Und gewiß dürfte dieſer edlen 
Frau auch von der Welt der Name „Mutter“ nicht geweigert werden, den ihr der 
Stieffohn mit überſtrömendem Herzen von Kindheit an bis aufs Todbett geſchenkt. 
Aber ich glaube nicht, daß ein Sohn, und fei er der liebe- und vertrauensvollſte, 
zu feiner Mutter, und fei fie die gütigſte und verſtändnisinnigſte, ein ſolches Ber- 
hältnis gewinnen kann, wie es Anſelm Feuerbach zu ſeiner Stiefmutter Henriette 
gefunden hat. Er ſchreibt einmal in auflodernder Begeiſterung aus Venedig, 
am 10. April 1856: „Meine liebe Mutter! Sch habe Deinen letzten lieben Brief 
ſo lange herumgetragen, bis er ganz fadenſcheinig geworden iſt, und ich glaube 
wirklich, daß ein ſolches Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn, ein ſolches inneres 
Verſtändnis ein Stück Glückſeligkeit auf Erden ift, und wenn wir keine Kämpfe 
gehabt hätten, würde es auch nie ſo geworden ſein, wie es nun iſt.“ 

ich glaube, die Verwandtſchaft des Blutes muß fehlen, um ein ſolches Ber- 
hältnis zu ermöglichen, das die Vertrautheit des Freundes, die Sorglichkeit des 
Bruders, die Leidenſchaft des Geliebten und allerdings auch die in ihrer Einzig- 
artigkeit gar nicht näher zu bezeichnende Liebe des Sohnes in fid) vereinigt. Viel- 
leicht beruht bas bei einer fo leidenſchaftlichen Natur und einem fo ganz dem Augen- 
blick hingegebenen Menſchen doppelt auffällige ſeltſame Verhältnis Feuerbachs 
zu den Frauen auf dieſer ganz einzigartigen Stellung, die die „Mutter“ in ſeinem 
Leben und in ſeinem ganzen Vorſtellungskreiſe einnimmt. Er ſchreibt es ſo oft 
als Entſchuldigung für die Mitteilung feiner Selbſtquälereien und andere doppelt 
quälenden Verſtimmungen und Selbſtvorwürfe, daß er ja ſonſt keinen Menſchen 
habe, und daß ihm diefe Entladungen feines übervollen Innern die erſehnte Erleid- 
terung brächten. Vielleicht ift er aber gerade deshalb zu wirklicher Mannerfreund- 
ſchaft wie zu hingebender Frauenliebe unfähig geweſen, weil er in der Stiefmutter 
alles fand: Freund, Geliebte, mütterliche Beraterin und weibliche Sorgerin. 

Das Bild dieſer Frau erſteht vor uns wie das Bild einer altdeutſchen Madonna 
auf Goldgrund gemalt. Ein Urbild weicher, reiner, gütiger Weiblichkeit. Wie 
ein Gnadenbild iſt ſie, zu dem des Sohnes Gedanken, Sorgen, Mühen und Angſte 
und auch ſeine ſpärlichen Freuden wallfahrten aus den weiteſten Fernen der 
körperlichen Trennung, in der ſie das Leben faſt dauernd erhielt. 

Die Briefe ſetzen 1845 ein mit der Reiſe des ſechzehnjährigen Anſelm auf 
bie Kunſtakademie nad) Düſſeldorf. Aus ihnen läßt fid) dann lückenlos die innere 
und, unter Zuhilfenahme weniger von der Forſchung beigebrachter Daten, auch 
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die äußere Entwicklung des Rünftlers verfolgen. Der Raum reicht hier bei weitem 
nicht aus, dieſe Arbeit mit dem Leſer gemeinſam vorzunehmen. Nur auf einige 
Punkte fei beim Durchblättern des Buches hingewieſen, die beſonders charakte- 
riſtiſch ſind für die Pſyche des Künſtlertums überhaupt und danach für uns 
Empfangende, insbeſondere für uns Deutſche als Empfangende dem Künſtler 
gegenüber. 

Wie fajt alle unſere größeren Künſtler, bat aud) Feuerbach von vornherein 
mit den äußeren Sorgen des Lebens zu kämpfen gehabt. Die Vermögensverhält- 
niſſe des elterlichen Profeſſorenhauſes waren febr knapp. Fede dem Sohne zum 
Studium überſandte Summe bedeutete ein Opfer. Die ariſtokratiſche Seele des 
Sohnes litt um ſo mehr unter dieſen Opfern, als ſeine ganze Natur auf der anderen 
Seite ihn zu einem vornehmen, ja reichen Leben drängte; nicht zur Befriedigung 
niedriger Bedürfniffe, ſondern aus einem Sinn harmoniſcher Schönheitsgeſtaltung 
des ganzen Daſeins heraus, dem allein ſchließlich auch fein wunderbares Schönheits- 
empfinden in der künſtleriſchen Welt zu verdanken iſt. 

Frühreif, geiſtig ungemein rege, mit einer erſtaunlichen Aufnahmefahigkeit 
begabt, bleibt fein inneres Empfindungsleben dauernd ein Feuerſtrom, der un- 
gleich der zähen, langſamen und zielſicheren Arbeit des Waſſers, auf eine gewalt- 
ſame Löſung angewieſen iſt. Verſengender Glut folgt eiſiges Erkalten. Alle 
Erkenntniſſe kommen blitzmäßig, alle Entſchlüſſe werden plötzlich gefaßt und er- 
ſcheinen dann als das einzig Richtige, unumgänglich Notwendige, um nach wenigen 
Tagen verurteilt zu werden. So ſchwanken auch die Urteile über Geſchehniſſe 
und Perſonen. 

Trotzdem habe ich nicht die Empfindung von Launenhaftigkeit, die ſelbſt 
Feuerbachs Freunde entſchuldigen und erklären zu müſſen glauben. Jd) febe 
darin mehr eine wunderbare Naivität der Hingabe an das Leben, unterſtützt durch 
eine außerordentliche Beweglichkeit des Intellekts, der ſofort infolge einer 
leichten Verſchiebung in irgend einer Einzelheit das geſamte Gebäude umwirft 
und von Grund auf neu errichtet. Auf die andern, die eben erſt vielleicht mit 
Mühe ſich in ſeine Pläne hineingedacht haben, und ſich mit beſtem Willen dieſe 
zu eigen zu machen ſtreben, aber noch einige zu beherzigende Einwände vorbringen, 
muß ee nun freilich als Unſtetheit wirken, wenn auf Grund eines als richtig er- 
kannten ober auch mitgefühlten Einwandes alles umgeſtoßen und von dieſem Ein- 
wande aus neu gebaut wird. Das gute Herz Feuerbachs ſpielt da ebenſo oft mit, 
wie ſein leidenſchaftlicher Geiſt. Er kann den Gedanken nicht vertragen, den Lieben 
daheim Kummer und Sorge zu ſchaffen, vermag nicht, ſich in Widerſpruch mit 
ihnen zu fühlen, unb ijt darum ſtets bemüht, die von zuhauſe empfangenen, viel- 
leicht nur zwiſchen den Zeilen herauszuleſenden Gedanken ſich zu eigen zu machen 
und leidenſchaftlich zu zeigen, daß es gerade ſo für ihn ſelbſt am beſten ſei. 

Man muß eben auch bedenken, daß biejer Jüngling außerordentlich früh 
in die künſtleriſche Laufbahn eintrat, und zwar bei aller Naivität mit einer injtintt- 
mäßigen Anlage auf eine ganz eigenartige Größe und Einfachheit, die ihn von 
vornherein genau ſo in Widerſpruch ſetzt zu der ganzen Kunſtwelt um ihn herum, 
wie ſpäter ſeine vollendete Kunſt in Widerſpruch ſtand zu der der anderen. Es 
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erfüllt einen immer mit neuem Staunen für das Erhabene der inneren Notwendig- 
keit, mit der das große Genie handelt, daß Feuerbach eigentlich von Anfang an 
recht gehabt hat mit jenen Wünſchen für ſeine Ausbildung, die den anderen gerade 
als die launenhafteſten und kurzſichtigſten erſcheinen mußten. 

Wäre er minder beweglichen Geiſtes geweſen, weniger intelligent und 
darum weniger fähig, alles zu überlegen, was ihm von vernünftigen und wohl- 
meinenden Leuten geſagt wurde; hätte er ſein wunderbar ſchönes Elternhaus 
nicht gehabt; wäre er ganz brutal ins Leben hinausgeſchleudert geweſen, ſo hätte 
er ſeinen künſtleriſchen Weg leichter gefunden. Freilich war er wohl kaum einem 
ſolchen brutalen Leben gewachſen. Dazu fehlte ihm die rein ſtoffliche Stärke. 
Es iſt, als ob ſein Körper das unheimliche Auf und Ab ſeines geiſtigen Lebens 
getreulich mitmachen müßte; fein ganzes Nervenſyſtem ijt von höchſter Empfind- 
lichkeit. Eine robuſtere Natur — ich denke an Böcklin — wäre andererſeits auch 
frei geblieben von der etwas ſentimentalen und auch ſelbſtgefälligen Selbftquälerei. 
Was gewiß den ſchönſten Reichtum für Feuerbach ausmachte: daß er eben einen 
Menſchen hatte, dem er diefe Briefe ſchreiben konnte, in denen er rückhaltslos 
die Zuſtände ſeines Innenlebens aufdeckte, — das war doch andererſeits auch die 
Urſache zu einer ſteten Selbſtbeſpiegelung, während es ſicher dem Menſchen gut 
tut, zu manchen Zeiten der Entwicklung gar nicht dazu zu kommen, ſich mit ſich 
ſelber zu beſchäftigen. Man wird ſich ſonſt auch leicht ſelber zu wichtig. Freilich 
hätte wohl ohne diefe Anlage und dieſe Umſtände auch kaum dieſes geradezu 
wunderbare Selbſtbewußtſein der Berufung zum Höchſten und Heiligſten eintreten 
können, das jetzt die ſtärkſte Kraft für die tragiſche Einſtellung der Selbſtaufopferung 
dieſes Künſtlers für fein Ideal ausmacht. 

Von dem „himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt“ der Feuerſeele ihres 
Sohnes erhielt die Mutter ſchon in den erſten ſeiner Briefe charakteriſtiſche Proben. 
Am 7. April 1845 ſchreibt er von Köln: „Kurz, ich bin aller Welt gut und bin in 
Köln und Mainz überall heimiſch, wie in Freiburg; kurz, ich kann das Gefühl nicht 
ausſprechen. — Jedes Ereignis ſehe ich von ber beiten Seite. Wenn dieſes Gefühl 
mich nicht verläßt, wozu es viel zu tief eingewurzelt iſt, ſo werde ich, wo ich bin 
und gehe, der glücklichſte Menſch ſein.“ Am 11. April aber heißt es: „Sieh, liebe 
Mutter! welche Gefühle mich bedrängten, kann ich gar nicht befchreiben, — Und 
Gott kannſt du danken, daß ich in keinem dieſer Gefühle geſchrieben habe, ſondern 
jetzt, da ich ruhig und gefaßt bin.“ 

Die Düſſeldorfer Zeit erſteht klar vor uns, nicht nur für das Auf und Ab 
der Zünglingsfeele, ſondern auch für das ganze Bild des Düſſeldorfer Runft- 
treibens. Der alte Schadow, der als abſoluter Herrſcher in dieſem Kunſtreiche 
waltet und den begabten Jüngling gleich für ſeine beſondere Bedienung braucht, 
der feinere und zurückhaltendere Leſſing, der etwas gedrückte Sohn treten gerade 
dadurch deutlich hervor, daß Anſelms Urteile die verſchiedenartigſten Stimmungen 
widerſpiegeln. | 

Außerordentlich bezeichnend ijt, wie früh in Widerſpruch mit feiner ganzen 
Umgebung Feuerbach fühlt, wo die Schwächen der äußerlichen Hiſtorienmalerei 
liegen, wie er empfindet, wo andererſeits das Große, Belebende der Idee, auch 
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der der Geſchichte, für die Kunſt hervorbricht. So heißt es in einem Briefe des 
Sechzehnjährigen: „Ich kann nicht ſagen, ob ich rein Hiſtorienmaler werden kann, 
alte Sagen, bloße Gedanken ohne eigentlichen hiſtoriſchen Urſprung, mir ift es 
immer, als wenn zu reine Hiſtorienmalerei unpoetiſch wäre; mich reizt eher die 
Hunnenſchlacht von Kaulbach, wo die Geiſter der Erſchlagenen in den grauen 
Lüften kämpfen, als reine hiſtoriſche Schlacht, wie die bei Ikonium von Leſſing, 
wo jede Figur der Herzog ober ber, das Wappen fo und das wieder fo. — So 
3. B. reizt mich mehr ein Barbaroſſa im Kyffhäuſer, als ein Barbaroſſa, der Mai- 
land demütigt.“ 

Und am Allerheiligentage dieſes ſelben Jahres 1845 verteidigt er vor den 
Eltern eine eigene Rompofition, die ein glückliches Faunenleben darſtellen follte, 
gegen Einwände Schadows, der den Gegenſtand als Spielerei, als Null bezeichnet 
hatte: „Überhaupt gebe ich auf all bieles Haſchen nach Großartigkeit nichts, nein, 
recht einfach, aber wahr. Ich denke mich in mein Bild immer mehr hinein, bis 
ich ſelbſt der kleine Schläfer werde uſw. Wenn die Sachen auch liederlich gezeichnet 
find, fo find fie doch voll Leben und Kühnheit, und die Düffeldorfer können mir 
alle geſtohlen werden mit ihren klagenden Akten. Ich will lieber voll Feuer ſein, 
wie Rubens, als richtig gezeichnete Schatten zutage fördern.“ 

In dieſem Sechzehnjährigen wühlt eine Verantwortlichkeit des Rünitler- 
berufes, wie ſie nur ſelten die auf der Höhe wandelnden Meiſter überfällt. „Ich 
fühle jetzt erſt, was es heißt, ein Maler ſein, ein ewiges Ringen und Kämpfen nach 
dem Ideal. — Gd werde wohl nie ganz das erreichen, nach was id) ſtrebe, immer 
werde ich unvollkommen bleiben; ich glaube, es iſt die ſchwierigſte und höchſte 
Aufgabe, die Kunſt, es iſt eine unerſchöpfliche Quelle, deren Anfang noch Ende 
wir kennen, ſondern bloß ahnen. Ein rechter Maler wird der glücklichſte aller 
Menſchen, aber auch zuzeiten der unglücklichſte fein; er fühlt fein Nichts, er hat 
das erhabenſte Ziel vor Augen, das er auf dieſer Welt nicht erreichen kann; doch 
wie ſchön ift die Hoffnung und der Gedanke an ein raſtloſes Jagen und Streben 
nach dem Höchſten.“ 

Früh fühlt Feuerbach, daß Düſſeldorf nicht der rechte Platz für ihn ijt. Es 
verlangt ihn nach Belgien, vor allem aber nach Paris. In ihm lebt ein heiliges 
Streben nach Natur, deren Schönheit ihn zum Gebete niederzwingt. Dann 
ringt es ſich ihm wieder einmal los: „Mein größter Fehler iſt dieſe ſprudelnde 
Fülle von Geiſt, die in ſich gährt und wütet, daß es mir manchmal faſt den Kopf 
zerſprengt; meine arme Ruhe, meine Ruhe, ich beneide alle die, welche ſo ſicher 
und zufrieden ihren Weg gehen; ach, es ahnt niemand, wie es hier pocht.“ Und 
wieder im gleichen Briefe aus den erſten Tagen des Jahres 1847 ein tiefes Wort 
für die Tragik des frühreifen und auch geiſtig ſtark veranlagten Künſtlers: „Ich 
bin nur zu früh reif und weiß, was id foll, ehe ich es kann.“ Seine edle 
Natur bäumt ſich auf gegen die Mittelmäßigkeit und Selbſtzufriedenheit rings 
um ihn. „Was Mittelmäßiges werde ich nicht, entweder nichts oder etwas Rechtes.“ 
Und dann in ſchönſter Künſtlerreinheit, im Haß gegen alles Strebertum: „Ich 
will mir keinen unſterblichen Ruhm verſchaffen, nein, das fällt mir nicht im Traume 
ein, ſondern ich will bloß meine Seele auf die Leinwand bringen lernen, mehr 
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will id) nicht, aber eher ruhe ich auch nicht, bis (id) biefer glühende Orang einmal 
auf einem weiten Leinwandfelde verbreiten kann. Ob's den Leuten nun gefällt 
oder nicht, ſo habe ich's gewollt und gedacht, das genügt mir.“ Lieber wolle er 
ſein ganzes Leben verträumen, als mit einer Nüchternheit Bilder malen, wie er 
fie auch bei dem ob der Gediegenheit feiner Arbeit von ihm immer hochgeſchätzten 
Leſſing ſieht. 

Aber viel eher ſagt ihm noch dieſe gediegene Nüchternheit zu, als die ganz 
auf äußere Brillanz geſtellte Technik, wie er fie im Jahre darauf (1849) in München 
in Schorns Walerſchule kennen lernt. „So wenig Poeſie und Gemüt — einer 
malt wie der andere, aber die Bilder ſind prächtig, Stoffe ſchillernd, nur Wärme 
fehlt ... Die Technik dort hat mich faſt kleinmütig gemacht, dagegen die Bilder 
kalt gelaſſen. Ich ging weg zu meinem Bild, und ganz klar ftand mir mein Ver- 
hältnis zur jetzigen Malerei: Jenes ſind Maler und du biſt Künſtler.“ 

Ja, dieſes Künſtlertum! Es ijt dem Züngling ſchon jenes Prieſtertum, 
an dem ſich der Mann immer wieder aufrichtete. So bäumt er ſich auf gegen all 
den Zwang und die Rüdfichtnahme, die ja Erfolg bringen, aber unter „denen 
man kein Künſtler werden kann. Was geht vor, (oll ich ein tüchtiger Rünftler werden 
oder ein bevorzugter Menſch, protegiert von allen Seiten, ohne eine Idee der 
echten Künſtlerſchaft zu haben?“ Und dann kurz entſchloſſen: „Ich will lieber 
Soldat werden, als daß ich dieſe akademiſche Komödie noch länger fortſpiele.“ 

Dann folgen wir dem Züngling nach Antwerpen, und dann endlich nach 
Paris. Paris, über das er noch von Stalien her urteilte, daß es ihn „trotz den vielen 
Irrtümern doch erſt zum Künſtler gemacht habe“, Paris, von wo aus er ſchon 
im Dezember 1852 ſchreibt, daß ihn zum erftenmal eine „namenloſe endliche innere 
Seelenruhe“ erfülle, mit ber er täglich feine Fortſchritte fehe und fühle. Der Ber- 
luſt des Vaters zeigt uns den Jüngling als reifen Mann. Er wird geſtählt zum 
Kampfe gegen ſein ſchweres Geſchick; wir ſehen ihn Porträts malen zu fünf Franken 
das Stück und ſich in den Kleidern auf die harte Pritſche legen, wenn ſein Körper 
vom Fieber geſchüttelt iſt. Immer ſchärfer wird auch ſein Geiſt, mit dem er die 
Kunſt um ihn herum durchſchaut. Bezeichnend iſt ſein Urteil über Knaus, den 
er menſchlich recht liebt, aber als Künſtler in feiner Nichtigkeit (vom höchſten Stand- 
punkte aus geſehen) erkennt: „Sieh, wenn ich unſeren Freund Knaus, der bei 
uns angeſtaunt, reich gemacht, verehrt und bewundert, anſehe, und das was er 
leiſtet, dann danke ich Gott auf den Knien, daß ich nicht er bin, dann möchte ich 
arm bleiben mein Leben lang, und wenn ich ſo malen wollte und die Leute mich 
liebten, lieber nicht geboren werden.“ 

Hier in Paris gelingt ihm zum erſtenmal ein Bild, das auch heute noch in 
der Reihe der echten großen Feuerbachs ſteht: Hafis vor der Schenke. Vieles 
andere verkümmert, und erſchütternd ſind die letzten Worte, die er aus Paris 
als Nachſchrift eines Briefes nach Hauſe ſendet: „Mein angefangenes Bild darf 
niemand ſehen, denn nur ich allein weiß, was ich daraus hätte machen können.“ 

Es ſcheint, als ob unſeren deutſchen Künſtlern immer die deutſche Heimat 
das ſchwerſte Leid bringen müſſe. Kleinheit der Verhältniſſe, Kleinlichkeit der 
Menſchen, damals wohl auch Armut oder doch große Beſchränktheit der Wittel, 
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und darum Eiferſucht und Neid bei den vielen, bie fid) an die wenigen Stellen 
herandrängten, wo etwas zu holen war. Die Briefe aus dem Karlsruher Jahr 
(1854/55) ſind die bitterſten, die Feuerbach überhaupt geſchrieben hat. „Länger 
als drei Wochen kann und darf ich nicht mehr hier bleiben, ſonſt bin ich phyſiſch 
und moraliſch tot“, heißt es gleich im erſten. Die erbärmlichſte Not drückt ihn nicht 
fo furchtbar nieder, wie die niedrige Geſinnung gegen feine Kunſt. Die Stimmung 
ſinkt fo tief, daß er einmal ſchreibt: „Mein Bild ift fertig und gewiß feiner als der 
Aretino, allein es macht mir keine Freude mehr.“ Gleich darauf reckt er ſich auf. 
„Ich habe die Augen offen gehabt und habe wenigſtens dieſe Kretins beſiegt, 
jetzt aber wird meine Sehnſucht rieſengroß nach ernſtem Studium an einem Ort, 
wo die Luft geheiligt ift... 3d verzapple mich förmlich in Bildern, die ich nicht 
malen kann und bie noch alle gemalt werden müſſen.“ Endlich kommt die Gr- 
löſung, der Landesfürſt greift ein, und mit einem Stipendium wird Feuerbach 
nad" Stalien geſchickt. 

„Ich bin da, wo ich fein muß,“ klingt es aus dem von Begeiſterung über- 
ſtrömenden Herzen. Dieſes Glück, in Italien weilen zu dürfen, bat den Künſtler 
nie verlaſſen. Gewiß, er hat mit inniger Liebe am deutſchen Vaterlande gehangen, 
und die furchtbar harten Worte, die er gegen dasſelbe ſchleudert, die bitteren 
Ausſpruͤche des Haffes, find nur Außerungen ungebrauchter Liebe. Aber Italien war 
feine künſtleriſche Heimat. Die großen Künſtler der Renaiſſance erſchienen ihm 
als „eine Brüderſchaft“, der er ſelber als ein verſpätetes Mitglied angebote. Ge- 
rade wegen dieſer inneren Zugehörigkeit zu dieſer großen, über den Alltagsjammer 
hinausgehobenen Kunſt vertiefte fih Feuerbachs Verhältnis zu dem Stalien feiner 
inneren Sehnſucht immer mehr. Zwei Sabre ſpäter ſchreibt er aus Rom: „Im 
Anfang glaubt man, wie man ſich's gedacht, ſei's doch ſchöner als die Wirklichkeit, 
nachher wird die Wirklichkeit ſo ewig groß, daß die ehemalige Vorſtellung zu einem 
Popanz zuſammenſchrumpft.“ Und wieder zwei Jahre ſpäter, kurz vor dem Ende 
des erſten Aufenthalts in Stalien, als die Verhandlungen mit der Heimat ihm 
wieder die ganze Kleinlichkeit der dortigen Verhältniſſe vor Augen ſtellen, heißt 
es: , debt erſt, nachdem mir die Holzböcke wie ein ſpukhafter Traum wieder fo 
nahe an die Seele gerückt ſind, empfinde ich erſt, wie holdſelig trotz aller Armut 
mein bisheriges poetiſches Schaffen war, und was mir zur Laſt geworden war, 
wird mir von neuem ein liebes Geſchenk, was ich, Gott ſei mein Zeuge, von jetzt 
an unbeirrt hegen und pflegen werde.“ 

Das Glück blieb ja nicht lange ungetrübt. Künſtlermoral und Bureau- 
moral find etwas fo Grundverſchiedenes, daß fie immer und überall zufammen- 
ſtoßen werden. Der Bureaumenſch haftet am Buchſtaben und an der Stunde, 
der Künſtler hält ſich an den Geiſt, und ihm, deſſen Beruf es iſt, Dauerwerte zu 
ſchaffen, ſtellen ſich auch die Zeitverhältniſſe des gewöhnlichen Lebens anders dar. 
Man ſoll da nicht viele Vorwürfe machen, ſie können beide nicht anders ſein. Die 
Tatſache, daß die Künſtler — die großen wenigſtens unter ihnen — immer von 
der Geſchichte recht bekommen haben, ich meine auch moraliſches Recht, wird 
kaum einen Bureaukraten oder Spießer bekehren. Denn dann müßte er ja im neuen 
Falle erkennen, daß er es mit einem wirklichen Künſtler zu tun hat. Das aber 
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erſchließt fih dem Spießerauge niemals in der Wirklichkeit, fondern immer erft 
aus der Geſchichte. So geriet denn auch Feuerbach, gerade weil er viel mehr tat, 
als er eigentlich zu tun verpflichtet war, febr bald mit ber Stipendien verwaltung 
im heimiſchen Karlsruhe in Streit, unb feine empfindliche Rünftlerfeele litt furdt- 
bar unter geſchäftlichen Verhandlungen, die von jenen Bureauleuten ſicher nur 
als vorgeſchriebener Amtsweg begangen wurden. 

Eins freilich wurde dem Künſtler, der jetzt in Ztalien aus der Zeit tappender 
Verſuche völlig herauskam, und aus deſſen gequälter Seele ein Werk ums andere 
immer größer unb ſchöner herauswuchs, zur unumſtößlichen Gewißheit: „Ich bin 
zu Großem berufen, das weiß ich jetzt, mein Leben wird erſt zur Ruhe kommen, 
wenn ich tot bin, Leiden werde ich immer haben, aber meine Werke werden ewig 
leben.“ Dieſe Überzeugung wird ihm wie ein inneres Glaubens- und Sitten 
geſetz. An der Stirn ſeines Bildes iſt ihm geſchrieben: „Vollende mich, ich werde 
noch ſo daſtehen, und wenn du ſelbſt längſt begraben biſt!“ Und als alles um 
ihn herum unſicher und zerfahren wird, da ſagt er ſich ſelbſt: „Anſelm, was wären 
deine Bilder, was wäre dein Leben, wenn dir das Schickſal mehr förderlich wäre! 
Hätten deine Bilder diefe ruhende Leidenſchaft, wenn du ſelbſt fo ruhig wäreſt? 
Oder ſind ſolche Dinge nicht wert, daß man ihretwegen vom Schickſal nicht ein 
wenig gebeutelt ſollte werden? Machſt du deiner Mutter eine größere Freude, 
wenn du etwas Schlechteres machteſt? Und am Ende müßte ich ſagen, daß, weil 
ich es wirklich ſo ernſt meine, das Schickſal mir gewiß helfen wird, und ſei es nicht 
meinetwegen, doch meiner Bilder wegen.“ 

Dieſe Überzeugung ſeiner inneren Verbindung mit dem Schickſal oder der 
Vorſehung wird zu einer fataliſtiſchen Gewißheit, die ibn ſelbſt in ſchweren körper- 
lichen Erkrankungen nicht verläßt. Er weiß: „Ich habe noch fo und fo viel zu tun; 
bevor ich das nicht getan habe, kann ich nicht ſterben.“ Und aus derſelben großen 
Überzeugung von feiner heiligen Pflichterfüllung gegen den inneren Beruf ge- 
winnt er für fid) die Sicherheit, daß er auf dem rechten Wege ift. So heißt es ein- 
mal Mitte 1857: „Daß meine Richtung in meiner Kunſt noch keine geldbringende 
iſt, kann mir nicht zum Vorwurf gemacht werden, denn ich wäre auch lieber reich 
als arm; daß ich aber dabei bleibe trotz Armut, iſt ein Beweis für die Güte meiner 
Sache. Überhaupt weiß die Natur immer, was ſie tut, wenn ſie Leuten dieſes 
oder jenes Talent verleiht, ſo gibt ſie ihm auch die Berechtigung um ihrer ſelbſt 
willen.“ (Man vergeſſe nicht, das ſind alles Ausführungen eines in der Mitte der 
zwanziger Jahre ſtehenden Künſtlers.) 

Liegen in dieſem heiligen Glauben an den künſtleriſchen Beruf die Kräfte 
des Widerſtandes, fo ift gerade die vornehme Riinftlerfeele wehrlos gegen die 
Gemeinheiten der Welt und gegen die aus der Froſchperſpektive des Alltags viel- 
leicht ganz korrekte, aber gerade darum den höher hinaus Strebenden um ſo ſchwerer 
verletzende Spießermoral. „Ich habe in mir ein heiliges Gelübde abgelegt, ich 
will mich freimachen durch meine Werke, unabhängig, ſonſt bringen mich dieſe 
erbärmlichen Krämer- und Pietiſtenſeelen mit Stecknadeln langſam um.“ Das 
ift im November 1855, und ein halbes Jahr ſpäter heißt es: „Ich kann nicht mehr 
ſchreiben, es tut mir etwas ſehr weh, ich habe [o heiß und ſchön das Rechte ge- 
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wollt und gefühlt und bin verekelt, mit Vorwürfen überhäuft, zurückgeworfen 
worden. Darum möge es jetzt jenſeits der Alpen für mich fertig fein. Ich habe 
in der Stille einen heiligen Eid geſchworen und gefleht, daß mir hier eine Heimat 
werden möchte und nie mehr eine Stimme von dort her mich beläſtigen möge.“ 

So etwas lieft fid) hart unb bitter für einen, der fein deutſches Vaterland. 
lieb hat. Und es wallt ein Zorn in einem auf gegen den Künſtler, der dieſe harten 
Worte niederſchreibt. Aber zur ſelben Zeit litt Ahnliches die Feuerſeele Platens, 
und Richard Wagner ſchleuderte ſeine Anklagen aus der Züricher Verbannung 
in die Welt. Die Reihe ließe fih fo noch lang nach rückwärts und vorwärts fort- 
ſetzen. Wir haben nichts davon, wenn wir uns entrüſtet von ſolchen aus gequälten 
Seelen hervorgeſtoßenen Vorwürfen abwenden, oder ſie als nervöſe Künſtlerlaunen 
abtun. Es muß etwas in unſerem deutſchen Leben liegen, was ein vornehmes 
Künſtlertum leicht aufs ſchwerſte verletzt und kränkt. Eine Kleinlichkeit bes Empfin- 
dens, zumal wenn Geldfragen in Betracht kommen. Dann verliert der Deutſche 
jegliche Vornehmheit. Er verſteht es nicht, fo zu unterſtützen, daß der andere 
dadurch nicht gedemütigt wird. Bei Feuerbach kehren ſolche Stellen immer wieder. 
„Warum mir Stiegels (eines wohlmeinenden Frankfurter Bekannten) Zntereſſe 
zuwider iſt? Weil er von Kunſt nichts verſteht, ſondern redet nur nach; ſein 
Intereſſe betrifft mich und meine Armut.“ Er hatte ganz recht gefühlt. Kurze 
Zeit ſpäter heißt es über dieſelbe Angelegenheit: „Es war wieder ſo echt deutſch. 
— Gute Ratſchläge, nichts Beſtimmtes — Takt und feines Gefühl iſt das erſte; 
alles andere beläjtigt und hilft nichts... Wer es verſtünde, auf die feinſte Art 
zu helfen, der brauchte nur zu ſagen: „Feuerbach, malen Sie mir ein Bild für 
ſo und ſo viel!“ Das andere iſt alles ungewiſſes Zeug.“ Und dann wieder: „Man 
fühlt ſich eigen berührt, wenn man immer auf andere angewieſen iſt, ſtatt daß 
der einzige glühende Wunſch in Erfüllung geht, daß die Leiſtungen es ſind und 
fremde Menſchen, die es ohne Freundſchaft der Sache zuliebe tun.“ 

Ich könnte noch Dutzende folder Stellen hier anfügen. Auch bas ijt kein 
vereinzelter Fall, nicht etwa bloß Feuerbach. Dieſelben Stimmungen kehren 
im Briefwechſel faſt aller unſerer ſtarken, ringenden Künſtler wieder. Sie ſind 
mir oft genug im perſönlichen Verkehr begegnet. Der Künſtler will Vertrauen, 
braucht es, und noch niemals hat ein Künſtler ein ihm auf diefe Weiſe entgegen- 
gebrachtes Vertrauen getäuſcht. Sollte man bei einem Künſtler dieſe Erfahrung 
der Täuſchung machen müſſen, fo ſtreiche man ihn aus feinem Innern, nicht nur 
als Menſchen, ſondern auch als Künſtler. Er iſt keiner. 

Wenn die Leute wirklich fo gute Rechner wären, wie fie fid meiſtens ein- 
bilden, es zu ſein, ſo würden ſie den Künſtlern gegenüber überhaupt derartig 
handeln. Edel wäre es freilich, wenn fie es aus innerem Kunſtgefühl, aus wirk- 
licher Nächſtenliebe täten. Denn die Liebe liegt ja doch darin, daß man nicht ſich, 
ſondern den andern ſucht. Dadurch bereitet man dem andern eine Heimat bei 
ſich ſelbſt, einen Ort der Sicherheit, des Ruhegefühls. Feuerbach hatte dieſen Ort 
bei ſeiner Stiefmutter. Ich bin feſt überzeugt, daß er ſein Leben nicht ausgehalten 
und daß wir ſeine ganze Kunſt nicht hätten, ohne dieſe Frau. Er fühlte es ſelbſt 
am ſtärkſten. „Daß ich Dich habe, das weiß ich, gibt mir einen Vorſprung vor 
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taufend anderen. Und wie id) das fühle, ewig fühlen werde, das läßt fid) nicht 
ſchreiben.“ 
Ä Nein, ſchreiben läßt es fid) nicht, aber nachfühlen. Und wenn wir aus einem 
ſolchen mit Herzblut geſchriebenen Buche, wie es diefe Briefe find, nur ein pſycho- 
logiſch feſſelndes oder uns auch tragiſch erſchütterndes Lebensbild bekommen, 
ſo haben wir nicht viel gewonnen. Ein derartiges herrliches Ringen um ein großes 
Ziel, ein fo ſchweres Leiden um des Schönen willen, und die wunderbare Opfer- 
fähigkeit der Liebe, wie fie diefe Frau ihrem Stiefſohne gegenüber bewieſen, 
müſſen die erlöſende und beſſernde Kraft für uns alle in ſich tragen. Dann erſt 
lernen wir ſo recht fühlen, was Feuerbach in ſeinen Briefen öfter ausſpricht, wie 
groß die Weiterentwicklung iſt aus einem hervorragenden Maler zum großen 
Künſtler, und von da zum wahrhaft edlen Menſchen. 
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v LS. Eine große Überraſchung erlebte id) vor kurzem in Weimar, als ich dort auf die drin- 
VE gende Mahnung Freund Lienhards hin Exzellenz Joutovety auffudte. Sch tam 
in ein Muſeum von allerlei Kunſtſchätzen und Erinnerungsftüden und fand im 
Bewohner dieſer Räume eine künſtleriſche Vollblutnatur, der das Alter noch nichts vom leb- 
haften Empfinden, der Hingabefähigkeit an die über alles geliebte Kunſt und der Sicherheit 
des Auges und der Hand genommen hat. Einen Weltmann der alten Schule fand ich, von 
der vornehmen Beſcheidenheit des wohlbegründeten Selbſtbewußtſeins; eine ariſtokratiſche 
Natur, die, frei von allem aufgeregten Ellenbogengeſchiebe unſerer Zeit, in aller Ruhe ihren 
Platz geſucht und gefunden bat; einen Viel- und Weitgereiften, in deffen trefflichem Ge- 
dächtnis ein unerſchöpflicher Vorrat von Erinnerungen an Menſchen und Geſchehniſſe, Runft- 
und Naturſchätze wohlgeordnet zur ſtets bereiten Benützung verwahrt war. Vor allem aber 
fand ich einen Künſtler, deſſen ſchönheitsfreudige Seele am oft verlachten und doch unvergäng- 
lichen Ideal des ſchönen Inhalts in ſchöner Form feſthielt, deffen Auge und Hand von Natur 
begabt und durch Übung geſchult genug waren, die künſtleriſchen Abſichten in die Wirklichkeit 
umgufegen. 

Daß felbft Leute, bie fid) berufsmäßig mit der zeitgenöſſiſchen Kunſt beſchäftigen, von 
dem reichen Kunſtſchaffen dieſes Mannes nichts wiſſen, ift durch die vom Künſtler immer ge- 
übte Zurückhaltung allein nicht zu erklären; vielmehr hat dazu vor allem fein Lebensgang bei- 
getragen. Ich freue mich, bei dieſer Gelegenheit, wo zum erſtenmal Bildwerke Joukovskys 
in einer deutſchen Zeitſchrift erſcheinen, auch über dieſen Lebenslauf ausgiebige Mitteilungen 
beibringen zu können, die mir von einer dem Künſtler febr naheſtehenden Seite übermittelt 
wurden. 

Paul Foufovsty ijt 1845 in Sachſenhauſen bei Frankfurt am Main geboren als Sohn 
des bekannten ruſſiſchen Dichters und Erziehers Kaiſer Alexanders IL, Waſſily Zoukovsky 
und deſſen Frau Elifabeth von Reutern. Schon als Kind lebte er in einer durchaus tünjtleri- 
ſchen Atmoſphäre, ba fein Vater ſchöne Sammlungen beſaß und beide Eltern vortrefflich zeich- 
neten. Sein Großvater, Gerhard v. Reutern, war ein hervorragender Künſtler, deffen natur- 
wahre Aquarelle noch Goethe entzückten, mit dem er und ſein Schwiegerſohn befreundet waren. 
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Herr v. Reutern batte, 18 Fabre alt, als ruſſiſcher Gardehuſar in der Schlacht bei Leipzig den 
rechten Arm verloren und ſchuf ſeine durch feine Ausführung ausgezeichneten Arbeiten mit 
der Linken. Das beſtändige Klima Frankfurts hatte ihn wegen ſeiner Verwundung veranlaßt, 
fih dort niederzulaſſen, und Joukovskys waren ihm dorthin gefolgt. Nachdem Paul Zoukovskp 
früh feine Eltern verloren batte, kam er in das Haus des älteften Bruders feiner Mutter in 
Petersburg und ſollte, auf Wunſch bee Kaiſers, für den Staatsdienſt erzogen werden. Aber 
feit frübjter Kindheit war feine ganze Sehnſucht auf die Nunſt gerichtet, und ſchließlich über- 
wand ſein beharrlicher Wille alle Schwierigkeiten. Er erhielt die Erlaubnis, ſich im Ausland 
auszubilden, wozu ihm der gütige Raifer Alexander II. eine lebenslängliche Penſion verlieh. 

Dieſe Gnade hatte vielleicht für ihn auch eine Schattenſeite, denn nie hat er die Not, 
die treffliche Lehrmeiſterin, gekannt, nie hat er für das Brot zu arbeiten brauchen. Zwanzig; 
jährig befreundete er fid) in Florenz mit Lenbach, der ihm die Herrlichkeit der alten Runft er 
ſchloß und ihm fürs ganze Leben die Richtung gab, der er treu geblieben: die leidenſchaftliche 
Verehrung der großen Meiſter der Vergangenheit. Zu gleicher Zeit widerriet er ihm jedes 
akademiſche Erlernen der Kunſt und veranlaßte ihn, gleich friſchweg Bilder zu malen. Seine 
erſten Verſuche, eine erſte, jetzt verſchollene Pietà, einige Porträts und eine ſtreng ftilifierte 
Madonna, fetten Künſtler wie Laien in Erſtaunen; er ſelbſt bat jid aber immer mit Bedauern 
als Autodidakten gefühlt und lebhaft den Mangel ernſter, geregelter Vorſtudien empfunden. 

Zehn Fahre verbrachte er meiſt in Venedig, Rom, Florenz und München, wo er zum 
Kreiſe Lenbachs, Böcklins und Paul Henfes gehörte. Böcklin ift für ihn immer der größte neu- 
zeitliche Ruͤnſtler geblieben. Vier Jahre war er in Paris, rier Jahre in Weimar, oft dazwiſchen 
in Rußland. Dieſes unſtete Leben hat ihm viele Störungen in der Arbeit, aber auch reiche An; 
regungen gebracht. Zeitweiſe war er nur Architekt, eine Runft, die ihm ebenſo teuer wie die 
Malerei iſt. 

Im Sabre 1880 traf er in Neapel mit Richard Wagner zuſammen, beffen Werte er feit 
langem glühend verehrte. Dort entwickelte fid) eine innige Freundſchaft zwiſchen dem großen 
Meiſter, ſeiner Familie und dem jungen Künſtler, ſo daß dieſer alle andern Pläne beiſeite ſchob 
unb mit Wagner nach Bayreuth überſiedelte, um ganz in Wagners Sinne die Dekorationen, 
Roftüme und Gerätſchaften zum Parfifal zu komponieren. Drei Jahre dauerte diefe Arbeit, 
und Joukovsky hält jene Zeit für bie glücklichſte feines Lebens. Sie endete jah mit dem Tode 
Wagners, den FJoukovsky in Venedig miterlebt hat. 

Seit 1884 hatte ſich ein ſchönes Verhältnis gegenſeitiger Sympathie zwiſchen Kaiſer 
Alexander III. und Joukovsky ausgebildet. Bei einem feiner Aufenthalte am kaiſerlichen 
Hofe kam die Rede auf das in Moskau zu errichtende Denkmal des Kaiſers Alexander II., für 
welches der Kaiſer drei Konkurrenzen ausgeſchrieben hatte, ohne fid) für einen der eingelaufe- 
nen Entwürfe entſchließen zu können. Er beauftragte Joukovsky, diefe Entwürfe in Moskau 
in Augenſchein zu nehmen. Nachdem dieſer fid) von ber Unausführbarkeit ſämtlicher Arbeiten 
überzeugt und gründli die Plagverhdltniffe für das künftige Denkmal ſtudiert hatte, begriff 
et, daß in dieſem, durch den Kreml gegebenen Rahmen nur eine architektoniſche, homogene 
Konzeption wirken könnte. Er brachte dem Raifer einen flüchtigen Entwurf feiner Idee zurück, 
ber dieſem ſofort vielverſprechend und ausführbar erſchien. Er entließ ihn nach feinem ba- 
maligen Wohnort Weimar mit dem Befehl, feine Idee durchzuarbeiten, nachdem er fid) vorher 
mit dem vorzüglichen Ingenieur N. Soultanoff in Verbindung geſetzt hatte, der die techniſche 
Ausführung des Entwurfs übernehmen ſollte. 

1890 nach Petersburg zurückgekehrt, ftellte Foukovsky mit Soultanoff ein Modell des 
Denkmals her, welches der Naiſer ſofort genehmigte. Nun ſiedelte der feünftler nach Moskau 
über, wo ſofort die Erdarbeiten im Kreml begannen. Die Rolofjalftatue des Naiſers wurde 
dem Bildhauer Opekuſchin nach Angabe Zoukovskys übertragen. 1893 war die feierliche Grund- 
ſteinlegung in Gegenwart des Kaiſers, dem das Projekt ganz nach dem Herzen war. Dieſe 


458 Paul Soutobetp 


größte künſtleriſche Aufgabe feines Lebens bat Goutovsty viel Freude, aber auch viel Verdruß 
durch jede Art von Anfeindung bereitet; der größte Schmerz feines Lebens wurde für ihn ber 
frühzeitige Tod feines gütigen Raifers, der die Vollendung des Monuments nicht mehr er- 
lebte. Erft im Zahr 1898 konnte es am 16. Auguft feierlich enthüllt werden. Die Preſſe unb 
die gebildete Welt haben ſich meiſt kritiſch zu bem Wert geftellt, während das Volk es lieb- 
gewonnen hat; die Kolonnaden mit ihren Bänken ſind für die Menge beſtimmt, die ſich gern 
um das Bild ihres Befreiers verſammelt. (Der Türmer wird in einem fpäteren Heft Ab- 
bildungen des Denkmals bringen.) 

Diefe große Aufgabe batte Joukovskp faft acht Jahre von der Malerei ferngehalten; 
überdies batte er als weitere architektoniſche Aufgabe die Krppta für das Grabmal des er- 
mordeten Großfürſten Sergius im Nreml in Moskau übernommen, die er im italieniſch-byzan⸗ 
tiniſchen Stil entwarf, aber nicht ſelbſt ausführte. Denn das Alter rüdte heran. Eine große 
allſeitige Ermüdung, das rauhe Klima und die Unruhe der großen Stadt ließen ihn immer 
mehr die Sehnſucht nach Abgeſchiedenheit und Freiheit fühlen. So entſchloß er ſich, ſein Amt 
als Ronfervator der Gebäude im Kreml niederzulegen und in das alterprobte, gemütliche 
Weimar zurückzukehren. Hier lebt er feit 1907 in gaͤnzlicher Stille in traulichem Freundes- 
kreis ganz ſeiner geliebten Malerei. 

Von unſeren Bildern reicht bie „Pietà“, die im Petersburger Muſeum Alexanders III. 
ihren Standort gefunden, ins Fahr 1876 zurück. Sie wie die „Madonna“ (1888, im kaiſerlichen 
Schloß zu Gatſchina) und bas erft in dieſem Jahre entſtandene „Adam und Eva“ atmen klaſ⸗ 
ſiſchen Geiſt, ohne doch irgendwo blutleerer Nachahmung zu verfallen. Abam und Eva zu- 
mal find in der Geftaltung der Typen, in der Behandlung des Lichtes und der fröhlichen Farbig; 
keit durchaus von einer inneren Eigenart, die der äußeren Eigentümlichkeiten nicht bedarf. 
Auch bie tiefernfte Madonna mit dem nachdenkſamen Kinde ift in dem ſtrengen Aufbau voll 
gebietender Hoheit. Dem Leben glücklich abgewonnen iſt der neapolitaniſche Straßenſänger 
(1880; in Moskauer Privatbeſitz), während der Gondolier (1885; im Beſitz des Königs von 
Württemberg) jene Steigerung des Wirklichkeitsbildes ins Monumentale bringt, der die At- 
italiener ihre dauernde ſeeliſche Wirkung verdanken. Denn der Gemalte war ein wirklicher 
Gondolicr, die Frau ift feme wirkliche Mutter. Wie aber Richard Wagner in dem Bootsmann 
einen „wunden Adler“ fab, fo fühlte auch der Künſtler dieſes Große in den beiden Alltags 
geſtalten und vermochte es zu geſtalten. St. Georg, der den das goldene Kalb ſchuͤtzenden 
Drachen tötet (1902; in Moskauer Privatbeſitz) zeigt des Künſtlers ſtarkes, architektoniſches 
Raumgefühl, während das lebenſprühende Bild des „verwitterten“ alten Liſzt feine Sicher; 
heit im Bildnis bewährt. 

Farbig zeigen wir ein erſt jüngſt entſtandenes Bild aus dem dem Künſtler beſonders 
liebvertrauten Parſifal-Kreiſe. Müde und verhärmt zieht der Sucher feinen öden Weg. 
Nichts gewahrt er von der Herrlichkeit der Welt, da es in ihm ſelber dunkel ijt. Und doch 
bedarf es nur der Schritte durch die enge Pforte, und er iſt dem Ziele nah. Ein Bild 
des Lebens von uns allen. Wir ſuchen und ſuchen weit in der Ferne, — und das Ziel 
iſt nahe. Nur die richtige Pforte müſſen wir durchſchreiten, ungeſtört durch ihre Enge, 
unbeirrt durch ihre Schmuclloſigkeit. R. S. 
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2. Die deutſche Oper 
Für Oeutſchland fiel das Aufkommen der Gattung Oper in die Zeit 


eines ſolchen geiſtigen und künſtleriſchen Tiefſtandes, daß zunächſt 
aus eigenen Kräften nur wenig zur Löſung ſtiliſtiſcher Fragen bei- 
getragen wurde. Auch was die Hamburger Oper in der Hinſicht 
leiſtete, kommt bei der kurzen Dauer und dem Mangel an nachhaltiger Wirkung 
nicht weiter in Betracht. Die erſten ſtiliſtiſch bedeutſamen Erſcheinungen ſind 
Singſpiel und Melodrama. Auch dieſe beiden Gattungen waren ja nicht auf 
heimiſchem Boden gewachſen, beide aber paſſen in ihrem Weſen ſo zu deutſcher 
Art, daß fie bei uns ihre bedeutſamſte Entwicklung erlebten. Die Natur des Ging- 
ſpiels iſt denkbar einfach, letzterdings dem wirklichen Leben völlig abgelauſcht. 
Ein Geſchehen führt Situationen und Stimmungen herbei, die fid) ganz natürlicher 
weiſe im Geſang auslöſen. Ich glaube, daß im Grunde das Singſpiel bis auf den 
heutigen Tag die dem breiten deutſchen Volke entſprechendſte Form iſt. Es wäre 
jedenfalls auch die Gelegenheit, bei der ſich das Volk zuerſt Lieder holen würde. 
Die außerordentliche Entwicklungsfähigkeit des Singſpiels braucht hier nicht 
näher beleuchtet zu werden; es genügt, darauf hinzuweiſen, daß auf dieſer Linie 
Mozarts „Entführung“ und „Zauberflöte“, Webers „Freiſchütz“ und Beethovens 
„Fidelio“ ſtehen. Überall haben wir hier den Wechſel von geſprochenem Dialog 
mit Muſik aller Formen. Es wird darüber noch weiter unten zu ſprechen ſein. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß auch jene Komponiſten, die wir uns als febr unbe- 
fangen ſchaffend und ſehr wenig geplagt von äſthetiſchen Erwägungen vorzuſtellen 
gewohnt ſind, wie z. B. Mozart, ſich doch ſehr ernſtlich mit dieſer Frage des Wechſels 
von Rede und Geſang beſchäftigt haben. Dazu reizte ſie ſchon das überall lebendige 
Gegenbeiſpiel der italieniſchen Oper, unter deren erbrüdenber Konkurrenz alle 
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Genannten zu leiden hatten. Bei einem fo wunderbaren und ftilfiheren Mann 
wie Mozart muß es nun auffallen, daß er, der die köſtlichen Rezitative zu den 
italieniſchen Texten des Figaro und Don Zuan zu ſchaffen vermochte, niemals 
an deutſche Gelto-Regitative gedacht hat. Er hat eben gefühlt, daß unſere Sprache 
dieſer Behandlung widerſtrebt. Daher ſein Jubel über das Melodrama, das die 
muſikaliſche Begleitung der geſprochenen Rede brachte. So war die Möglichkeit 
gegeben, im Orcheſter einen ununterbrochenen Strom von Muſik weiterzuführen 
und dabei jene Teile der Rede, die der Muſik widerſtrebten, raſch als geſprochen 
vorübergehen zu laffen. „Man ſollte“, jo meinte Mozart an feinen Vater, „die 
meiſten Rezitative auf ſolche Art in der Oper traktieren und nur bisweilen, wenn 
die Worte gut in der Muſik auszudrücken ſind, das Rezitativ ſingen.“ Es beruht 
ſicher nur auf äußeren Verhältniſſen, daß Mozart ſpäter, außer in den Anläufen 
zu „König Thamos“, nicht auf dieſen Gedanken zurückgegriffen hat. Wir ſollten 
aber beherzigen, daß Beethoven in einzelnen Szenen des „Fidelio“ vermutlich 
von ganz anderer Richtung her zur gleichen Löſung gekommen ijt, und daß 9Rar[d- 
ner ihr einige ſeiner eindrucksvollſten Szenen verdankt. 

Die deutſche Sprache widerſtrebt in ihrem inneren Bau dem Sekko- Rezitativ. 
Jedes Wort bat den Wechſel zwiſchen betonten und unbetonten Silben, der ganzen 
Sprache haftet dadurch etwas melodiſch Schweres, im einzelnen Worte Wud- 
tendes an, das einem weitſpannenden Parlando widerſpricht. Es liegt nicht am 
Mangel der Übung, ſondern an dieſer natürlichen Eigenſchaft, daß wir ſo wenige 
Sänger haben, die ein wirkliches Sekko-Rezitativ zu fingen vermögen. Es liegt 
daran, daß alle unſere Darſteller an dieſen Stellen ſofort in ein Schleppen kommen, 
nicht mehr in der großen rhythmiſchen Linie bleiben, weil ſie eben die Einzelheit 
betonen und hervorheben wollen. Auf dieſer Ungeeignetheit zum Sekko-Rezitativ 
beruht auf der anderen Seite die hervorragende Eignung des Deutſchen zum 
Sprachgeſang. Ich habe oft bei deutſchen Schauſpielern, am ſtärkſten bei Mat- 
kowski, feſtgeſtellt, daß der Tonfall ihrer Rede ſich über mehr als eine Oktave 
erſtreckte, und die Art, wie Humperdinck bei der erſten Faſſung feiner „Königs- 
kinder“ für bae geſprochene Wort Tonhöhen angeben konnte, ift bier außerordent- 
lich bezeichnend. So hat Wagner zweifellos aus dem Geiſt und der Natur unſerer 
Sprache heraus ſeine Löſung gefunden. 

Wie kommt es nun, daß wir nicht jagen können, di e Löſung? — Die Ant- 
wort ijt einfach. Wagners Sprachgeſang erſcheint als natürliche Löſung für Werke, 
die in feinem Sinne Muſikdramen find, fo wie wir es im erſten Teil dieſer Aus- 
führungen dargelegt haben. Dagegen bietet er keine Löſung für das alte Problem, 
wie in Abſchilderungen des wirklichen Lebens, wie ſie die Oper zu dramatiſchen 
Vorwürfen immer wieder verwerten wird, die innerlich unmuſikali⸗ 
ſchen Teile bemeiſtert werden können. 

Hier ſtehen wir vor der Frage, ob Dialog, Rezitativ, melodramatiſche Form 
oder durchkomponiert. Das letztere iſt heute allgemein üblich, und wir begegnen 
auch in weiten Laienkreiſen dem Empfinden, daß es ſtillos ſei, geſprochene Rede 
und Muſik zu miſchen. Auf viele Leute wirkt dieſe Form geradezu als veraltet. 
Das beruht natürlich nicht auf einem beſonders fein entwickelten Stilgefüͤhl, 
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fondern hat im wefentliden hiſtoriſche Gründe. Was die große Oper vorbereitet 
hatte, vollendete Richard Wagners Kunſtwerk, bei dem dieſes vom erſten bis zum 
letzten Wort Durchkomponiertſein das Sinnenfälligſte war und auch am häufigſten 
von Anhängern und Gegnern betont wurde. Danach kam der italieniſche Berismo 
und brachte die muſikaliſche Verarbeitung auch von alltäglichen Geſprächen und 
Vorgängen einer ſo brutalen Wirklichkeit, die man vorher niemals als muſikaliſch 
verwertbar angeſprochen hatte. Trotzdem hatten noch dieſe Werke einen ſtarken 
Erfolg. Immerhin iſt es auffallend, daß eigentlich nur die italieniſchen Stoffe 
dauernd beliebt blieben, daß ſchon bei Charpentiers „Louiſe“ ſich der Widerſpruch 
erhob, wenn hier die Reden der Fabrikarbeiterfamilie muſikaliſch erklangen. Ob 
bier nicht unſere ganze Einſtellung für Stalien mitſpricht, unſere Auffaſſung von 
dem heißen Temperament des Südens fowie die ganze Fremdartigkeit des Roftüms 
und des Milieus? Ich glaube ſehr, und wir hätten hier nur in etwas anderer 
Verkleidung dieſelbe Empfindung, die ſeinerzeit exotiſche Stoffe als beſonders 
geeignet für muſikaliſche Behandlung hatte erſcheinen laſſen, auch wenn dieſe 
exotiſchen Perſonen wiſſenſchaftliche oder politiſche Geſpräche miteinander zu 
führen hatten. 

Unendlich ſchwerwiegender ſind die Gründe, aus denen die modernen 
Komponiſten ſich nur ſchwer des Durchkomponierens entſchlagen können. 
Sie find tiefmuſikaliſcher Natur und hängen mit den ſtärkſten Entwidlungsfort- 
ſchritten unſerer Kunſt zuſammen. Der eine ift bie Verſchiebung unſe— 
res Empfindens aus bem Lyriſchen ins Charakteriſtiſche, die auch die Um- 
wandlung aus der ſinfoniſchen Dichtung in die Programmuſik bewirkt hat. Es 
ijt einfach ſelbſtverſtändlich, daß die Muſik alles charakteriſtiſch vertonen kann. 
Die Frage ijt ja dann höchſtens die, ob wir eine derartige techniſche Arbeit als 
Kunſt empfinden. Man würde dieſen Standpunkt leicht vernichten und die innerlich 
unmuſikaliſche Art dieſes ganzen Schaffens nachweiſen können, wenn es nicht 
aufs engſte verbunden wäre mit jener urmuſikaliſchen Einſtellung, aus der heraus 
auch Richard Wagners Muſikdrama in muſikaliſcher Hinſicht gewachſen iſt, nämlich 
der ſinfoniſchen Behandlung des Orcheſters und der Singſtimmen. 

Diefe ſinfoniſche Behandlung ift die Urkraft des echten Mufil- 
dramas. Bei ihr wird das thematiſche Material gewonnen aus den charakteriſti- 
ſchen Empfindungsäußerungen der auftretenden Perſonen für ihre Gefühle und 
bei ihren Handlungen. Hier ſtehen wir an der Quelle des vielfach ſo äußerlich 
aufgefaßten Leitmotivs. Es iff nun unverkennbar, daß das ganze Drama in 
ſeinem inneren wie äußeren Geſchehen bedingt wird durch dieſe aufgerufenen 
ſeeliſchen Kräfte der auftretenden Perſonen, und es muß ſich alſo das ganze Drama 
auch muſikaliſch aus dieſem thematiſchen Material entwickeln laffen. Im Grunde 
wird alſo jedes Drama zu einer großen ſinfoniſchen Dichtung. Ich brauche nur 
an Kloſes „Ilſebill“, aber auch an „Salome“ und „Elektra“ von Richard 
Strauß zu erinnern, um zu zeigen, bis zu welchem Grade dieſe Entwicklung 
gediehen ijt. Außerlich zeigt fie fid in der Verlegung des muſikaliſchen Schwer- 
punktes von der Bühne ins Orcheſter. Es ift hier nun nicht nur aus rein mufi- 
kaliſchen Gründen leicht erklärlich, daß der Komponiſt diefe große ſinfoniſche Ent- 
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wicklung nicht beliebig oft mit geſprochener Rede oder bem diefe ja nur lofe ver- 
hüllenden Rezitativ unterbrechen kann. Es läßt ſich das auch geiſtig begründen, 
weil nichts von alledem, was oben auf der Bühne geſchieht oder geſprochen wird, 
völlig belanglos iſt für die geiſtige und ſeeliſche Entwicklung. Wir denken hier 
an Richard Wagners Erklärung der Beethovenſchen Sinfonie, bei der die Ent- 
wicklung die Zuſtandsſchilderung abgelöſt habe. Wir hätten bann in ber Nummern- 
oper ebenfalls eine Reihe geſchloſſener Zuſtandsſchilderungen, im Gegenſatz zu 
der großen ſeeliſchen Entwicklung des modernen Muſikdramas. 

Kein Menſch kann beſtreiten, daß dieſe ganze Auffaſſung des Muſikdramas 
von höchſtem künſtleriſchem Werte und urmuſikaliſch iſt. Nur — und das iſt der 
ſpringende Punkt — kommt es hier wie bei aller Kunſt nicht bloß auf diefe tünjt- 
leriſche Einſtellung an, ſondern auch auf das echt kuͤnſtleriſche Ergreifen des Stoffes. 
Die höchſte künſtleriſche Technik und die feinſte künſtleriſche Arbeit iſt und bleibt 
verſchwendet, wenn fie an einen falſchen Stoff verwendet wird. Es ijt eben ein- 
fach nicht alles muſikaliſch und läßt ſich darum nicht alles ſinfoniſch behandeln. 
Charakteriſtiſch muſikaliſch vertonen wohl. Schon der alte Rameau hat ſich bereit 
erklärt, eine Zeitung zu komponieren. Thelemann hat es mit einem Torzettel 
getan. Bis auf den heutigen Tag ſind derartige muſikaliſche Scherze eben als 
Scherze beliebt. Es wären unſchwer in zahlreichen unſerer modernen Mufil- 
dramen lange komponierte Stellen nachzuweiſen, die um keinen Deut mufilali- 
ſcher ſind als ein Torzettel oder ein politiſcher Leitartikel. 

Um die Überwindung dieſer unmuſikaliſchen Stellen handelt es ſich. Darin 
liegt das ganze Problem. Es ijt alfo genau beſehen rein formaler Natur. Wenn 
wir uns wieder daran gewöhnen könnten, in der Oper Dialoge zu hören, ſo wäre 
das Problem für alle jene Komponiſten gelöſt, die die muſikaliſchen Teile des 
Werkes jeweils als Ganzes zu behandeln wüßten, die alſo, um das äußerliche 
Wort zu brauchen, eine Nummernoper zu ſchaffen vermögen. Bleibt unſer 
Streben auf eine ſinfoniſche Behandlung gerichtet, ſo muß bier ein Ausweg rein 
formaler Natur gefunden werden, wie er fid) einſt im Sekko-Rezitativ den Jta- 
lienern dargeboten hat. Ich glaube doch, daß da das Melodrama noch einmal 
fruchtbar werden könnte. Das Orcheſter hätte dann die ſinfoniſche Weiterentwid- 
lung des bereits vorhandenen muſikaliſchen Materials wachzuhalten, und außerdem 
für die geſprochenen Stellen eine Art Stimmungsuntermalung zu geben, bei 
der die Muſik eigentlich nichts weiter zu tun hätte, als nicht zu ſtören. Auf der 
anderen Seite darf man nicht die vielen Verſuche überſehen, die moderne Kom- 
poniſten, ſobald ſie zu mehr heiteren oder dem tatſächlichen Leben entnommenen 
Stoffen greifen, unternehmen müſſen, um über das Unmuſikaliſche des Textes 
hinweg zu kommen. Eugen d' Albert im „Tiefland“, Strauß im „Roſenkavalier“ 
auf der einen Seite, Puccini auf der andern zeigen hier bedeutſame Anläufe in 
einer der pointilliſtiſchen Malerei verwandten Arbeit mit kleinen Motiven, die 
im dauernden Wechſel der inſtrumentalen Arbeit ein muſikaliſch außerordentlich 
intereſſantes, aber eben ganz und gar nicht lyriſches Spiel vollführen, Ober ſolche 
proſaiſchen Szenen hinweg zu kommen. Es bleibt in uns bie geiſtige Teilnahme 
an bet Muſik lebendig, während unfer ſeeliſches Leben frei wird für die brama- 
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tiſcheren Geſchehniſſe, die fid oben vollziehen. Die Muſik ift in dieſen Teilen 
durchaus nur formales Stilelement, aber mehr ſoll ſie auch gar nicht ſein, 
mehr ift fie auch im Sekko- Rezitativ niemals geweſen. Es foll weiter nichts er- 
reicht werden, als daß man nicht aus der formalen Empfindung herausgeriſſen 
wird und daß die höheren muſikaliſchen, ſagen wir die ſinfoniſch-lyriſchen Teile, 
nicht wieder in eine formal fremde Welt treten müſſen. Es iſt, wie wenn in großen 
Räumen, die durch große Wandgemälde ihren künſtleriſchen Schmuck und ihre 
räumliche Gliederung erhalten, die Zwiſchenräume zwiſchen den Bildern durch 
eine diskrete Ornament- Teppich- oder Tapetenmalerei fo gefüllt werden, daß 
ſie die eigentlichen Gemälde für das Auge gewiſſermaßen verbinden. Das Auge 
foll nicht durch ganz kahle Stellen aus feiner Einſtellung für das Farbige heraus- 
geriſſen werden. 

Wohl verſtanden, ich ſchildere hier ganz objektiv dieſes Beſtreben, und will 
keineswegs ſagen, daß ich darin die einzige Löſung fände, zumal dann immer 
noch die große Schwierigkeit bleibt, wie die Stimmen der handelnden Perſonen 
behandelt werden follen, ob melodramatiſch ſprechend oder in einem regitativifden 
Sprachgeſang. Bis jetzt iſt nicht zu leugnen, daß man bei allen genannten Werken 
über den inneren Widerſpruch gegen dieſe geſangsartigen Mitteilungen unmufi- 
kaliſcher Dinge nicht hinwegkommt. Am allerwenigſten vermag uns die Art eines 
Claude Debuſſy zu überzeugen, der dadurch eine Einheitlichkeit gewinnen zu 
können glaubt, daß er, entſprechend der impreſſioniſtiſchen Malerei, überhaupt 
auf die wirklich geſtaltende Linienführung einer ausgebildeten Melodie verzichtet. 
Um auf ben obigen Vergleich des ausgemalten Saales zurückzugreifen, bemalt 
er die Wände überhaupt nur mit einem Teppichmuſter, und ſchafft ſo einen Raum, 
in dem von einigen darin auftretenden Perſonen vor dieſen Wänden als Hinter- 
grund einige lebende Bilder geſtellt werden. Tiefere Zuſammenhänge zwiſchen 
den einzelnen aufgebotenen Kunſtkräften und eine wechſelſeitige Erhöhung find 
auf dieſem Wege nicht zu erreichen. 

Man geht ſicher nicht fehl, wenn man bie Unvolkstümlichkeit des 
modernen Muſikdramas vor allem in dieſem unglücklichen Verhältnis der Muſik 
zum Stoff und zum Vorte ſieht. Damit hängen nämlich aufs engſte zuſammen 
der Mangel an ausgeprägter muſikaliſcher Zeichnung und Architektur, alſo an 
Melodie und ſinnlich erfaßbarer Form, und eine vollkommene Verſchiebung des 
empfangenden Hörers aus dem Bereich des Gemütlich Sinnlichen in den des 
Geiſtig-Verſtandesmäßigen. Die ſogenannte Farbigkeit der modernen Ordeftrie- 
rung ift nur ein geringer ſinnlicher Erſatz für das Fehlen der finnfälligen Form, 
zumal dieſe Farbigkeit auf die Dauer leicht ihre anregende Wirkung einbüßt. Der 
Fall liegt ganz ähnlich wie bei der ſogenannten Nurmalerei, die niemals wirklich 
volkstümlich werden kann und für den Genuß eine Einſtellung zur Kunſt voraus- 
ſetzt, die nur durch ein mehr fachliches Verhältnis zu gewinnen iſt. 

Nach alledem glaube ich nicht, daß der heutige ſinfoniſche Stil als eine Löfung 
für die Oper zu betrachten iſt. Ich wähle jetzt abſichtlich das Wort Oper und nicht 
Muſikdrama, und möchte dieſe letztere Bezeichnung jenen ſicher immer nur ganz 
ſeltenen Dichtungen vorbehalten wiſſen, die im höchſten Sinne muſikaliſch ſind, 
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während wir als Oper jene zahlloſen nach jeder Richtung hin unbeſchränkten 
Gebilde bezeichnen wollen, die gleich dem Wortdrama irgend ein Geſchehen der 
Welt im Abbilde zeigen, die dichteriſche Behandlung aber ſo anlegen, daß durch 
lyriſchen Gehalt und auch durch die äußere Situation eine Fülle von Gelegenheiten 
zur Muſik vorhanden iſt. Dieſe Gattung, auf der zweifellos für alle Zeiten das 
eigentliche Repertoire beruhen wird, die Möglichkeit einer ſteten Erneuerung 
und Bereicherung dieſer vornehmſten muſikaliſchen Unterhaltungskunſt, die aber 
andererſeits, wie die geſchichtlichen Tatſachen beweiſen, auch die Möglichkeit zu 
den gewaltigſten Meiſterwerken offen läßt, verlangt unbedingt eine durchaus 
verſchiedene Behandlung des eigentlich Muſikaliſchen und des Proſaiſchen. Die 
nationale Anlage iſt auch hier verſchieden. Aber wenn ein Volk zu einem weſentlich 
formaliſtiſchen Kunſtverhältnis durchaus nicht gewillt unb feiner ganzen Natur 
nach auch nicht geeignet iſt, ſo iſt es das deutſche. So lange es eine deutſche Kunſt 
gibt, hat in ihr der Geiſt geſiegt, er hat die Formen geſtaltet. Und niemals werden 
ſich in der deutſchen Kunſt auf die Dauer Formen behaupten, mögen ſie an und 
für fid betrachtet ſtiliſtiſch noch fo rein und vollkommen fein, wenn fie nicht als 
Ausbruck des Geiftes wirken, geſchweige denn, wenn fie dieſem Geiſte wider- 
ſprechen. Das iſt für uns Deutſche aber der Fall, wenn in einem Drama das 
Alltägliche, das Proſaiſche, das lediglich Praktiſche und Realiſtiſche in gleichen 
Formen ausgedrückt werden ſoll wie das Lyriſche, wie alles das, was wir eben 
als muſikaliſch empfinden. Nun wird ja kein Komponiſt eines modernen Muſik⸗ 
dramas zugeben, daß bei ihm dieſe Gleichheit der muſikaliſchen Behandlung für 
alle Teile vorhanden ſei. Er wird nachweiſen können, daß die Muſik mit dem 
lyriſchen Ausdruck des Geſchehens und der Szene wächſt. Aber das geſchieht nicht 
ſinnfällig genug, weil eben keine ſtiliſtiſche Verſchiedenheit vorhanden iſt. In 
welch höherem Maße Richard Wagner diefe Unterſchiede hat, wird durch die Tat- 
ſache bezeugt, daß man aus allen ſeinen Werken dieſe Stellen herausſchälen und 
unbeſchadet ihrer ſinnlichen Wirkung auf das naive Gemüt für ſich allein genießen 
kann. Der Widerſpruch der Fachkreiſe gegen diefe Behandlung der Wagnerfden 
Muſikdramen iſt nur vom höheren dramatiſchen und ſinfoniſchen Standpunkte 
aus berechtigt, nicht aber von dem des rein muſikaliſchen Genießens. Unſere ganze 
Kunſt geht aber zum Teufel, wenn dieſes Genießen nicht mehr als Großmacht 
wirkſam iſt. 

Wir haben aus der Geſchichte die Beſtätigung, daß wir für das eigentliche 
Rezitativ kein Talent haben, daß wir es unſerer ganzen Anlage nach unmuſikaliſch 
nehmen. Das Sekko-Rezitativ ift uns ganz verſagt, und es bleibt allenfalls das 
ſogenannte Recitativo accompagnato, das für alle pathetiſcheren Stellen ſich 
natürlich einſtellt und eben hier bie ſpezifiſch deutſche Löſung im Wagnerſchen 
Sprachgeſang gefunden hat. 

Aber es bleibt nach alledem immer noch ein großes dramatiſches Feld un- 
bebaut, jenes, für das fih eben früher der Dialog einſtellte. Sm Gegenſatz zu 
Italien und Frankreich haben wir den Dialog auch in der ernſten, ja tragiſchen 
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fein? Die es behaupten, verweilen auf die Tatſache, daß wir die Lebenskraft 
älterer Dialogopern dadurch zu erneuern und zu verlängern ſtreben, daß die 
Dialogſtellen nachträglich rezitatiwiſch bearbeitet wurden. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob auch nur eine Oper dadurch an Lebenskraft gewonnen hat. Vielleicht 
der „Oberon“. Aber hier ſind eigentlich die Bedingungen im märchenhaften 
und phantaſtiſchen Stoffe für das Durchkomponierte bereits gegeben. Andere 
Werke haben durch dieſe rezitativiſche Behandlung ſicher an Wirkung eingebüßt, 
z. B. Mehuls „Joſeph in Agypten“. Man überſieht auch, daß unſere Opern- 
ſänger in der Regel zu ſchlechte Sprecher ſind, ihre Fähigkeiten nach dieſer 
Richtung gar nicht geſchult werden, und wenn man gar, z. B. in Berlin, 
ein ausländiſches Kauderwelſch als Dialog vorgeſetzt bekommt, ſo iſt es 
natürlich kein Wunder, wenn diefe Dialogſtellen nahezu als Qual empfunden 
werden. 

Es ſcheint mir doch viel bedeutſamer, auf drei Werke hinweiſen zu können, 
aus denen wir uns den Dialog gar nicht hinwegdenken können: Mozarts „Zauber- 
flöte“, Beethovens „Fidelio“ und Webers „Freiſchütz“. Wer einmal die von 
Berlioz für den Freiſchütz geſchaffenen Rezitative über fid) hat ergehen laffen, 
konnte ſo recht fühlen, wie eine formale Stiliſierung den inneren geiſtigen Stil 
des Werkes völlig vernichten kann. Der „Freiſchütz“ iſt ein typiſches Beiſpiel für 
die Fülle von Muſik, die im alltäglichen realiſtiſchen Lebensausſchnitt ſteht. Selbſt 
die phantaſtiſchen Elemente im „Freiſchütz“ gehören dieſem realen Leben an. 
Denn diefe Phantaftit ift wahr im Geiſt und in der Seele der an fie glaubenden 
Menſchen. Und gerade der Zuſammenprall des nüchternen alltäglichen Denkens 
mit der phantaſtiſch aufgenommenen Naturgewalt ſchafft auch künſtleriſche Stil- 
probleme, die nur durch dieſen Gegenſatz von Proſadialog zu ſtarker muſikaliſcher 
Entfaltung gelöſt werden können. Viel einfacher noch als für diefe Wolſſchluchts⸗ 
ſzene liegt natürlich noch der Fall bei den häuslichen Auftritten, wo das Lied bis 
zu den größten Geſangsformen einer auch das nüchternſte Alltagsleben durch- 
ziehenden lyriſchen Stimmung entſpricht. 

Auffallender als bei dieſem Stück Volksleben erſcheint die Natürlichkeit, 
als welche wir den Dialog hinnehmen in Mozarts „Zauberflöte“. Denn hier 
find ja alle äußeren Vorbedingungen erfüllt, bie wir ſonſt als Mittel zur Recht- 
fertigung der muſikaliſchen Behandlung angewandt ſahen. Märchenhaftes Ge- 
ſchehen, exotiſche Umgebung auf der einen, eine geheimnisvolle Prieſterwelt mit 
tiefdeutigen Gebräuchen auf der anderen Seite. Der Text ift vielfach ſchwer⸗ 
fälligſte Proſa, der Inhalt faſt läppiſch, und dennoch, wer wagte zu behaupten, 
daß die Wirkung des Werkes durch die Kompoſition auch des Dialogs zu erhöhen 
wäre? Wer empfindet nicht vielmehr, daß die geſprochenen Stellen überall dort, 
wo Papageno beteiligt iſt, eine geſunde Auslöſung gegen die Phantaſtik bringen, 
daß auf der anderen Seite das pathetiſche Wort im Munde der Prieſter, gerade 
weil es geſprochen iſt, noch eine neue Form der Feierlichkeit im Vergleich zum 
Geſang mit ſich bringt. Man ſollte eben nicht vergeſſen, daß auch die Sprache 
eine Muſik hat, die in der geſprochenen Rede vielfach ſtärker herauszuholen iſt, 
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zumal wenn das Pathos der Situation im geijtigen Sinn des Wortes beruht. 
So hoch id „Triſtan und Iſolde“ bewundere, der tiefite philoſophiſche Gehalt 
des Werkes wird unſtreitig durch die muſikaliſche Behandlung doch eher verhüllt 
als beſonders eindringlich herausgearbeitet. Wer aber wollte leugnen, daß 
dieſe Welt des Weiſen, feierlich Prieſterhaften durch das hehre ſie beſeelende 
Pathos ſich widerſpruchslos mit den ſtärkſten Bekundungen lyriſchen Lebens 
vereinigt? 

Stiliſtiſch der lehrreichſte Fall iſt Beethovens „Fidelio“. Ze eingehender 
man dieſes Werk gerade auf den Wechſel von Dialog und Muſikformen unter- 
ſucht, um fo höher ſteigt unſere Bewunderung vor bem Genius Beethoven. Der 
Meiſter hat außer den beiden ſcharfen Gegenſätzen Dialog und geſchloſſene Muſik- 
form auch noch das Rezitativ („Abſcheulicher, wo eilſt du hin?“ und „Gott, welch 
Dunkel hier!“) unb das Melodrama (Kerkerſzene zwiſchen Leonore und Rocco) 
angewendet. Ich kann dieſem tiefen Empfinden für die Formgeſtaltung ſeeliſchen 
Erlebens nur Shakeſpeares Art des Wechſels von roheſter Proſa über alle Stufen 
der ungebundenen Form zum Blankvers, und von da bis zu den kunſtvollſten 
lyriſchen Strophengebilden vergleichen. Wie bei Beethoven die Muſikformen 
und auch der quantitative Reichtum an Muſik wachſen mit der Steigerung und 
der Größe des aufgerufenen ſeeliſchen Erlebens, geradezu im Gleichſchritt mit 
der Zunahme der Pulsſchläge der Leidenſchaft, dafür iſt keine Bewunderung zu 
hoch. Auch bei ber vielberufenen Unterbrechung zwiſchen dem Quartett „Er ſterbe!“ 
und dem Duett „O namen-, namenloſe Freude!“ (zweiter Akt Nr. 14 und 15), 
wo fid nur ein dreimaliges kurzes Hin und Her des Dialoges zwiſchen leiden- 
ſchaftlich erregte Muſikſtücke einſchiebt, ift das pſychologiſche Empfinden des Ton- 
ſetzers zweifellos im Recht. Es ijt ganz natürlich, daß nach der ungeheuren An- 
ſpannung aller Kräfte in der furchtbaren Quartettſzene Floreſtan ſich zunächſt 
die Frage über die Lippen drängt, ob denn auf eine Rettung gehofft werden 
kann. Ebenſo natürlich iſt die Frage an ſein Weib, wie es hierher gekommen. 
Und daran ſchließt ſich folgerichtig der Ausdruck: „Treues Weib, Frau ohnegleichen, 
was haſt du meinetwegen erduldet!“ Aus dieſer Erkenntnis des gegenſeitigen 
Wertes der wechſelſeitigen herrlichen Gattenliebe heraus erblüht dann wieder 
ber rein lyriſche Erguß über das Glück der Viedervereinigung. 

Man mißverſtehe mich nicht. Der Textdichter Fr. Treitſchke ijf niemals ein 
Sprachgenie geweſen. Heute wirken viele ſeiner Sätze geſchwollen und ſtarr. 
Alſo nicht die verwendeten Worte ſelbſt ſollen verteidigt werden, aber daß dieſe 
Gedanken geſprochen und nicht geſungen werden, ijt zweifellos pſychologiſch weit- 
aus das Feinere, und könnte nach meiner feſten Überzeugung auch als das ftiliftifch 
Vollkommenere wirken, wenn unſere Operndarſteller wirklich ſprechen könnten 
und nicht in die unleidigſte Unnatur verfielen, ſobald ſie ſprechen müſſen. Wenn 
dieſe Sätze mit der ganzen Haſt der Erregung und der tiefen Leidenſchaft dieſer 
Stunde geſprochen werden, ſo dauern ſie kaum eine Minute, und im Ohre des 
Zuhörers ſchließen fid) die Muſikwellen der beiden Stücke als ein Ganzes zu- 
fammen, fo daß er zwei lyriſche, rein muſikaliſche Höhepunkte vereinigt erhält, 
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während eine rezitatiwiſche oder ſprachgeſangliche Rompofition jener notwendigen 
Zwiſchenglieder ein ſtarkes Abflauen dieſer Hochſpannung des Empfindens berbei- 
führen müßte. Es iſt durchaus verkehrt, bei der Bewertung des Dialogs in unſerer 
Oper immer auf unſere heutigen Verhältniſſe hinzuweiſen. Ich kenne überhaupt 
keinen guten Sprecher unter unſeren Opernſängern. Vor allen Dingen keine 
Sprecher, die etwa in der Art Wüllners es verſtänden, die Rede ſo zu modulieren, 
daß auch die unendliche Abwechſlungsmöglichkeit des geſprochenen Wortes zwiſchen 
Ronverfationston und Pathos zur Geltung käme, und alſo eigentlich nur als eine 
Fortſetzung der muſikaliſchen Deklamationsmöglichkeit wirken müßte. 

Ich beſchränke mich mit dem Hinweis auf diefe drei Beiſpiele. Denn wenn 
der Dialog in dieſen ernſten Werken möglich iſt, ſo iſt er es natürlich noch viel 
eher im muſikaliſchen Luſtſpiel. Es wäre einfach ein grober Unfug geweſen, in 
Lortzings Opern die Dialogſtellen nachträglich komponieren zu wollen. Wir ſehen 
es an der Operette, wie widerſpruchslos ber Vechſel zwiſchen Rede und Mufit 
angenommen wird. Ich habe keine Stimme vernommen, die neuerdings bei 
Theodor Blumers „Fünfuhrtee“ ſich am Gebrauch des Dialogs geſtoßen hätte, 
dagegen wirkte bei den meiſten anderen modernen muſikaliſchen Luſtſpielen das 
Durchkomponierte vielfach als böſe Verzögerung und Beſchwerung. Es iſt ja 
keineswegs geſagt, daß der Wechſel zwiſchen Muſik und geſprochener Rede ſo 
ſchroff zu ſein brauchte, wie es in den älteren Werken durchweg der Fall iſt. In 
dieſer Hinſicht bot Felix Weingartners Fauſtmuſik ſtiliſtiſch ſehr wertvolle Beiſpiele 
für ein ſchier unvermerktes Beginnen und Aufhören der muſikaliſchen Unter- 
malung der Rede. 

Mancher möchte wohl einwerfen, daß ſolche äſthetiſchen Unterſuchungen 
über Stilfragen höchſtens nur den Wert geſchichtlicher Rückblicke haben könnten. 
Das Genie werde die ihm entſprechende Form ſchon ganz von ſelber finden und 
wir würden uns dann feiner Sprache (don beugen. Daran zweifle ich keinen 
Augenblick. Wir als Aſthetiker haben überhaupt nichts anderes zu tun, als zu 
unterſuchen, was die Genies getan haben, und dann den Gründen nachzuſpüren, 
weshalb ſie es ſo getan haben. Aber wir ſind alle ohnmächtig zur Erzeugung von 
Genies. Die werden nicht erzogen, die werden geboren, unberechenbar in jeder 
Hinſicht. Die Oper aber ijt eine, ja faft die wichtigſte Gattung muſikaliſcher Unter- 
haltungskunſt, alfo Gebrauchskunſt. Die Gebrauchskunſt aber ift in großen Teilen 
Zeitkunſt, d. h. ſie muß den Bebürfniſſen der Zeit entgegenkommen, muß dieſe 
in ſchöner Weiſe befriedigen. Dazu reicht die wohl angewandte Arbeit des Ta- 
lentes aus. Und hier iſt es allerdings von außerordentlicher Wichtigkeit, ſich über 
alle äußeren und inneren Bedingungen der gepflegten Kunſtgattung nach Mög- 
lichkeit klar zu werden. Nach meinem Gefühl werden auf keinem küͤnſtleriſchen 
Gebiete mehr an ſich wirklich brauchbare Kräfte unnütz vergeudet, als auf dem 
der Oper. Die letzten Urſachen für dieſe betrübenden Verhältniſſe liegen nicht 
in muſikaliſcher Ohnmacht der betreffenden Romponiften, ſondern auf der mangel- 
haften Theatralität ihrer Erzeugniſſe. Dieſe Theaterwirkſamkeit aber hängt in 
gleichem Maße ab von der Vahl des Stoffes und der klugen Verwendung ſeiner 
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muſikaliſchen Einkleidung. Auch die ſcheinbar unantaftbarften Stilgeſetze bleiben 
an und für fid) Form. Form allein aber ift tot. Lebendig ijt der Get, für ihn 
gibt es kein anderes Geſetz, als wahrhaftig zu fein in der Art feines Ausbruckes. 
Sos glaube, um das noch einmal zum Schluſſe zu fagen, daß für uns Deutſche 
gerade aus Gründen der Wahrhaftigkeit der Dialog für weite Gebiete der Oper 
unentbehrlich iſt. 


DIUI 
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Die Liſzt⸗Feier des Allgemeinen Deutiden 
Muſik⸗ Vereins zu Heidelberg 


Rer vor fünfzig Jahren von Liſzt ins Leben gerufene Allgemeine Oeutſche Mufit- 
L d 7 verein entfernte fid, als er fein diesjähriges Muſikfeſt ausſchließlich mit Rom- 
5 AG pofitionen Franz Liſzts beſtritt, durchaus nicht von dem ihm von feinem Begründer 
geſtellten Programm, für neue Werte unſeres Muſiklebens kämpfend einzutreten. Gewiß bat 
die frühere geradezu beſchränkte und oft genug böswillige Gegnerſchaft gegen Liſzts große 
Kompoſitionen im allgemeinen aufgehört. Seine ſinfoniſchen Dichtungen ſtehen ziemlich oft 
auf den Programmen unferer Orcheſterkonzerte, einzelne feiner Chorwerke kommen auch ge- 
legentlich, wenn auch viel zu felten, zu Gehör, aus feiner ſehr umfangreichen Klaviermuſik 
ſpielen uns die Virtuoſen mit ziemlicher Regelmäßigkeit eine beſchränkte Zahl von Zugſtücken, 
die Rhapſodien ſind ſogar die Beute unfertiger Dilettanten geworden. Aber alles das hat 
bis heute nicht bewirkt, daß ein richtiges Gefühl für die Bedeutung Sitte als Romponiſt zum 
Allgemeinbeſitz geworden wäre. Vielleicht war feine Erſcheinung als Virtuoſe zu glänzend unb 
zu einzigartig in der ganzen Muſikgeſchichte. Vielleicht auch, daß der berüdende Zauber feiner 
Perſönlichkeit den Menſchen Liſzt in fo glänzende Beleuchtung rückte, daß man für das ſtillere 
Eindringen in den ſchwerer zugänglichen Romponiften nicht mehr die Kraft oder die Geduld 
beſitzt. — Vie dem aud fei, Tatſache ift, daß es nur ganz wenige Berufsmuſiker und natürlich 
noch viel weniger Muſikliebhaber gibt, denen bie geſamte Perſönlichkeit Liſzts als Tonſchöpfer 
zu einem fo ſicheren und feſtumriſſenen Beſitz geworden wäre wie die unſerer anderen Mufit- 
beroen oder auch die feines Antipoden Brahms. Nach einer gewiſſen Richtung hin wird die- 
fes Verhältnis, glaube ich, dauernd beſtehen bleiben. Es hat feinen letzten Grund in State 
kuͤnſtleriſcher Eigenart, die nur der als Schwäche bezeichnen wird, der niemals des vollen Zau- 
bers ihrer Wirkung teilhaftig geworden ift. Ich möchte fie als das Improviſatoriſche bezeich- 
nen. Nietzſche bat den Gegenſatz von apolliniſcher und dionyſiſcher Kunſt feſtgeſtellt, wobei 
für uns Genießende als apolliniſche Kunſt jene klar und feit geſtalteten Runftwerte gelten 
würden, bie gewiſſermaßen ganz losgelöſt von der Perſönlichkeit ihres Schöpfers als Lebe- 
weſen von eigener Rraft und eigenem Charakter bajteben. Dionyſiſch dagegen wären jene 
Werke, bei denen wir mehr ben Rauſch des Schaffenden empfinden. Hinter ihnen fühlen wir 
lebendig die ſchöpferiſche künſtleriſche Perſönlichkeit, wir nehmen gewiſſermaßen Anteil an 
ihrem Ringen um die Geſtaltung der Bunſtwerke. 
Die Schwierigkeit bei Liſzt liegt nun darin, daß feine ganze Runft wie feine Perfön- 
lichkeit dionyſiſch ijt, daß aber der Inhalt dieſer Kunſt nicht jene mehr körperlichen Leiden 
ſchaften in Bewegung ſetzt, zu denen wir leicht die miterlebende Kraft finden, ſondern daß 
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bei ihm eine ganz eigenartige Leidenſchaftlichkeit des rein ſeeliſchen Lebens der tieffte Ur- 
grund alles Schaffens iſt. Es iſt außerordentlich ſchwierig, ohne ganz beſondere Einſtimmung 
durch die eigene Natur oder durch ausgeſprochen günſtige Begleitumſtände in ſich ſelbſt dieſe 
Leidenſchaft des Seeliſchen aufzurufen. Liſzt hat das wohl gefühlt, er ſelber beſaß als Virtuoſe 
dieſe Zaubermacht über ſeine Hörer, und ſo verlangte er denn in dem oft berufenen Vorwort 
zu ſeinen ſinfoniſchen Dichtungen von der Ausführung ſeiner Verke dieſe ſelbe ſuggeſtive Kraft. 
Man hat ihm dieſe Worte oft als Überhebung ausgelegt, während fie in Wirklichkeit von der 
tiefen Beſcheidenheit der Selbſterkenntnis zeugen. 

Am eheſten wird man den Weg zu Liſzt als religidfem Komponiſten finden. Allerdings 
auch nur dann, wenn einem die ekſtatiſche Inbrunſt des Gebetes nicht fremd iſt. 

9n Heidelberg machte man nun die überraſchende Beobachtung, daß feds febr umfang- 
reiche Konzerte an vier aufeinanderfolgenden Tagen mit ausſchließlich Liſztſchen Kompoſitio- 
nen ſowohl bie Berufsmuſiker wie bas Laientum vollkommen in ihren Bann ſchlugen. Natür- 
lich hat das Feſtſpielhafte der Veranſtaltung dazu beigetragen, aber dieſe feſtliche Einſtimmung 
der Hörer bat bie Kunſt eigentlich zu beanſpruchen. Sie iſt das Natürliche für wirklich großen 
Kunſtgenuß und ift nur die Befolgung des immer wieder nachgeſprochenen Oichterwortes, 
daß wer den Künſtler recht verſtehen wolle, in Künſtlers Lande gehen müſſe. Immer und 
immer wieder konnte man von den Fachmuſikern die verwunderte Feſtſtellung hören, wie 
überraſcht fie im Grunde davon feien, daß man von Liſztſchen Kompoſitionen vier Tage lang 
nicht nur immer wieder ergriffen, ſondern auch intereſſiert würde. Das letztere ift das Mert- 
würdige. Denn eigentlich ijt Liſzt für uns Heutige ein außerordentlich einfacher Romponift, 
viel einfacher als die Klaſſiker. Das beruht auf feiner homophonen Schreibweiſe. Rein hifto- 
tijd angeſehen beſitzen Liſzts Werke des Intereſſanten genug. Denn Sitt ift für die Har- 
monik der eigentliche Bahnbrecher der Moderne, darin durchweg vorangehend ſeinem Freunde 
Richard Wagner. Daß das geſchichtlich im allgemeinen nicht erkannt iſt, beruht darin, daß 
Liſzts Werke durchweg erft febr ſpät zur Wirkung gekommen find. Aber diefe moderne Har- 
monik iſt inzwiſchen längſt unſerem Gehör gewöhnt geworden, ſo daß uns allen ja Richard 
Wagners Muſik nach der Richtung hin keine beſonderen Anforderungen mehr zu ſtellen ſcheint. 
Die Entwicklung — ſie braucht ja nicht immer Fortſchritt zu ſein — iſt hier erſtaunlich raſch 
gegangen. Was alfo an Liſzt nicht nur feſſelte, ſondern auch „intereſſierte“, muß tiefer ge- 
legen haben. Es war in der Tat ein mehr pſychologiſches Intereſſe. Pſychologiſch hier in feiner 
urſprünglichen Bedeutung als Seelenforſchung. 

Gegen die Heidelberger Programme ließe ſich manches einwenden. Vor allem, daß 
die unbekannten Werte Liſzts fo wenig berüͤckſichtigt wurden. Andererſeits wäre dann der 
Zweck, eine breitere Gemeinde für Liſzt zu werben, vielleicht ſchwerer erreicht worden. Das 
erfte Konzert brachte ben € b r i ftu s, diefe glänzende Epopde der chriſtlichen Kirche. Der um 
das Zeit beſonders hoch verdiente Heidelberger Generalmuſikdirektor Dr. Wolfrum brachte 
mit durchweg einheimiſchen Kräften eine ſehr achtenswerte Aufführung zuſtande. Freilich 
fehlt dem Dirigenten die gerade hier unumgänglich notwendige Inbrünſtigkeit. Die elſtatiſche 
Glut einzelner Teile dieſes Wertes, vor allen Dingen der Seligpreiſung und einzelner Ab- 
ſchnitte des „Stabat mater“, iſt von einer ſolchen verzehrenden Kraft, daß man zum Vergleich 
nur an die mittelalterlichen Myſtiker und auf der anderen Seite an Fra Angelicos kindliche 
Gottſeligkeit denken kann. Die Soliſten zumal, vor allen Dingen der Sänger des Chriſtus 
ſelbſt, blieben ihren Aufgaben viel ſchuldig. Wenn es noch eines Beweiſes für bie künftlerifche 
Unlebendigteit der neueren katholiſchen Kirchenmuſik bedurfte, fo läge er darin, daß man die- 
jen Muſiker, deffen höchſtes Ziel die Reform der katholiſchen Kirchenmuſik war, rein dugerlider 
liturgiſcher Bedenken wegen nicht in den Dienſt dieſer großen, gerade vom volkserzieheriſchen 
Standpunkte aus kaum hoch genug einzuſchätzenden Aufgabe zu ſtellen vermochte. Es iſt ſeit 
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Paleſtrina keine tiefer greifende religiöfe Muſik geſchaffen worden, als es in den beſten Zeilen 
dieſes Werkes geſchehen iſt. 

Für mich brachte den Höhepunkt des Feſtes das zweite Konzert mit der Aufführung 
der Dante Sinfonie unter Siegmund von Hausegger. Ein Rieſenorcheſter, 
das aus den vereinigten Kapellen von Heidelberg und Karlsruhe gebildet war, wurde von 
dieſem wunderbar männlichen und ausgeſprochen deutſchen Dirigenten zu einer Leiſtung ge- 
führt, die hinſichtlich der geiſtigen Beherrſchung und der ſeeliſchen Ergriffenheit als ſchlechthin 
vollendet bezeichnet werden muß. Die fid) daran anſchließende Wiedergabe der grau ft- 
Sinfonie unter Leitung von Max Schillings konnte nach keiner Richtung hin mit 
dieſer außerordentlichen Leiſtung Schritt halten, auf ſo achtenswerter Höhe ſie auch ſtand. 
Hier wäre es wohl gerade eines Feſtprogrammes des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereines 
Aufgabe geweſen, den urſprünglichen Schluß des Werkes wieder zu Ehren zu bringen, bei 
dem der im Grunde doch recht wenig glückliche Schlußchor fehlt. Liſzt bat dieſen, wie aus den 
Erinnerungen Richard Wagners deutlich hervorgeht, lediglich auf Drängen der Zürftin Wittgen- 
ſtein geſchaffen und damit dem Bedürfnis dieſer verehrten Frau nach pompöſer Feſtlichkeit 
und auch dußerlich wahrnehmbarer Größe Genüge getan. Oer einfachere erſte Schluß, der 
darin beſtand, daß das Gretchen-Motiv fid) ſiegreich aus den mephiſtopheliſchen Verzer⸗ 
rungen herauslöſt und zum Himmel emporfteigt, verſinnbildet bie Emporziehungskraft des 
ewig Weiblichen viel reiner, als es eine noch ſo häufige wörtliche Wiederholung zu 
erreichen vermag. 

Dem dritten großen Konzert, das ganz unter Rich ard Strauß’ Führung ſtand, 
hätte man noch eine Probe gewünſcht. Wir alle wiſſen ja, was Richard Strauß als Oirigent 
zu leiſten vermag, und wie es ihm gelingt, auch fremde Orcheſterkörper ſich dienſtbar zu machen. 
Aber gerade wir, die ihn beſonders gut kennen, fühlten an dieſem Abend, daß bei der Wieder- 
gabe der Bergſinfonie, der zwei Fauftepifoden und * es Taſſo jene unbedingte techniſche Sicher 
heit des Orcheſters nicht vorhanden war, die dazu gehört, daß der Oirigent fid) völlig frei be- 
wegen kann. Glänzend war an dieſem Abend Buſonis Vortrag des Totentanzes 
und bes A Dur -Klavierkonzertes. Das Spiel dieſes Künſtlers hatte etwas vom 
dithyrambiſchen Virtuoſentum an fih, das Liſzt fo unvergleichlich verkörpert hat. 

Den Beſchluß bildete wieder ein Chorkonzert unter Leitung Wolfrums, bei 
dem einige weniger bekannte Stücke zu Gehör kamen. Die „Glocken des Straßburger 
M ü n ft e r s“ gaben mir nicht viel. Der Text Longfellows ift vom Komponiſten merkwürdig 
undramatiſch erfaßt. Sehr huͤbſch war dagegen ein ganz volkstümlich gehaltener Frauenchor 
auf eine franzöſiſche Dichtung Lamartines ,Hymue de l'enfant à son re- 
veille“, und eine allgemeine freudige Überrafhung brachte das „Gaudeamus igi- 
tur" für Orcheſter und Chor, worin der [prübenbe Geiſtreichtum Liſzts auch einmal in der 
Muſik die Leuchtkugeln ſeines Witzes aufſteigen läßt. 

Dazwiſchen lagen zwei Kammerkonzerte, in denen vor allen Dingen auch der Lieder- 
komponiſt Liſzt zur Geltung kam, der dort überall ſiegreich blieb, wo die Interpreten zu wirt- 
lich innerem Miterleben gelangt waren. Das war in erfreulichſtem Maße der Fall bei den 
Sängerinnen Charles -Cahier aus Wien und Marie Louiſe Oöôòbogis 
aus Genf. Klavier ſpielten im erſten Konzert Eduard Risler und Artur Fried- 
heim, wobei vor allem der erftere eine vielleicht etwas kühle, aber ganz gewaltig auf- 
gebaute Vorführung der großen Sonate brachte. Beim zweiten Konzert ſpielte das Ehepaar 
Rwaſt- Hodapp in feiner ganz unvergleichlichen Weife bas pathetiſche Konzert für zwei 
Klaviere. Das geiſtige und techniſche Ineinanderaufgehen dieſer beiden Künſtler bat wohl 
ſonſt nirgends ſeinesgleichen. Und man erlebt hier ſtaunend die ungeheure inſtrumentale Kraft 
des Klaviers, weil man die beiden Inſtrumente als ein einziges empfindet. 
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Mit einem wahren Begeiſterungstaumel begrüßt wurde Camille Saint Sans. 
Der ſechsundſiebzigjährige Großmeiſter ber franzöſiſchen Romponiften hatte es fid nicht neh; 
men laffen, bei dieſer Gelegenheit feiner Dankbarkeit für Liſzt, der auch ihn wie fo manchen 
anderen aufs ſtärkſte gefördert hatte, zu beweiſen. Der alte Herr ift übrigens auch heute noch 
ein ſehr achtenswerter Klavierſpieler, und dafür, daß er Liſzts Bearbeitung feines (Gaint- 
Saéns’) berũhmteſten Orcheſterwerkes, des Totentanzes, vorfübrte, weiß ich ihm beſonderen Dank, 
weil auf dieſe Weiſe von einem Komponiſten felbft anerkannt wurde, wie wenig die Liſztſchen 
Paraphraſen mit ben ſonſt unter dieſer Bezeichnung gehenden Muſikſtücken gemein haben. 

Die Heidelberger Tage trugen auch ſonſt recht feſtlichen Charakter, der in der warmen 
Begrüßung des Oberbürgermeifters und in der Ernennung des Vorſitzenden des Allgemeinen 
Deutſchen Mufitvereins, Max Schillings, zum Ehrendoktor der Univerfität und zum Schluß 
in einer ganz wunderbaren Feſtbeleuchtung des Schloſſes zum Ausdruck kam. Den herrlich 
ſten Schmuck freilich verlieh den Tagen die Sonne, die den ganzen Glanz und Farbenreid- 
tum der in unvergleichlichem Herbſtſchmuck prangenden Wälder leuchten ließ zum Preiſe Alt- 
Heidelbergs, der Feinen. Dr. Got Storck 
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Große Kinder unter dem Weih- 
nachtsbaum 


ie irrige Annahme, daß Weihnachten nur 
für die Kleinen reizvoll ſei, hält viele 
ab von jenem zarten Sinnen und Trachten, 
das darin gipfelt, auch denen, die den Kinder; 
ſchuhen entwachſen, hinter denen das Zauber- 
land der Zugend weit zurück liegt, heimlich 
gehegte Wünſche an den Augen abzuleſen, 
fie mit irgend etwas Ungeahntem zu über- 
raſchen. Man kauft ſich gegenſeitig, was man 
ſich wuͤnſcht, das ift praktiſch und bequem. 
Aber es ift poeſielos, nüchtern, nicht der 
Grunbidee bes Weihnachtsfeſtes entſprechend. 
Daher kommt es auch dann, daß der Familien- 
vater in dem ſchönſten aller Fefte nichts 
weiter ſieht, als eine rieſenhafte Attacke auf 
ſeinen Geldbeutel, die geplagte Hausfrau die 
arbeitsreichfte und muͤhe vollſte Zeit des Jap- 
res; der erwachſene Sohn weiß genau, daß 
er das erhält, was er fid) wuͤnſcht, denn er 
war ja zugegen beim Anprobieren und Aus- 
ſuchen; die erwachſene Tochter, die Grof- 
mutter, der Vetter, ſie alle verſprechen ſich 
nichts weiter vom Weihnachtsfeſte, ſie wiſſen 
ja, „was fie kriegen“. Und doch, auch für 
dieſe alle hat das Wort „Erwartung“, der 
Gedanke an etwas heimlich Erſehntes, viel- 
leicht Erfülltes, bas fife, bange Gefühl des 
Geheimnisvollen einen unbeſchreiblichen Reiz. 
Sie alle find empfänglich, einer wie ber 
andere, obgleich fie fich’s ſelbſt kaum gefteben, 
für das unvergleichlich reizvolle Wort „Über- 
raſchung “. 
Aber daran denken die Großen kaum 
mehr, ſie wiſſen nicht, daß ſie unter dem 


glitzernden Tannenbaum zu großen Kindern 
werden, die ſich freuen können wie die kleinen! 

Sit nicht oft gerade das, was wir nicht 
unbedingt gebraucht hätten, aber was zu den 
reizenden Überflüſſigkeiten des Lebens ge- 
hört, zugleich aber zu ſeinem Schmucke, 
dasjenige, was am meiſten beglückt? Nicht 
immer ift der nützliche Hausſchuh, der folide 
Anzug, das praktiſche Kleid allein das, was 
am meiſten erfreut; vielleicht ift daneben ge- 
rade das vom Alltäglichen Abweichende, das 
am Ende der beglüdte Beſchenkte nicht offen 
zu wünſchen wagte, das aber als etwas 
Erſehntes im Herzen lebte, die Erfüllung 
heimlichen Sehnens! 

Die duftigen Spitzen, die die ſparſame 
Mutter nie und nimmer an ſich gewendet, 
das fabelhaft aparte Zigarrenetui, das Vater 
oder Sohn mit ſchmunzelndem Behagen in 
Empfang nehmen, das allerliebſte, über- 
flüffige unb doch im ſtillen herbeigewünſchte 
Etwas, bas ift der Kern der Weihnachts- 
freude, umrahmt von dem Nützlichen und 
Praktiſchen, das niemand miſſen mag. 

Denn das wunderbare Etwas darf nicht 
die Oberhand gewinnen. Aber da ſein muß 
es! Mit ihm kommt und ſchwindet der Reiz 
der Weihnachtsſtimmung. Das Geheimnis 
volle, das Unerwartete bringt für die Großen, 
die großen Kinder unter dem Tannenbaum, 
auf leichtbeſchwingtem Flügel das erwar- 
tungsvolle Gefühl, die beglückte Stimmung 
der Kindertage, es zaubert une Alten das 
Weihnachtsfeſt der Zugend zurück! Nicht 
immer ift es etwas Greifbares, Sichtbares, 
worin wir bas fchönfte Geſchenk darzubringen 
haben. Oft find der freundliche Druck der 
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Hand zwiſchen zwei entfremdeten Ver- 
wandten, der beſagt, ich habe vergeſſen, oder 
ein verſöhnliches Wort, ein paar liebevolle 
Zeilen die Gaben, die verhärteten Herzen 
Weihnachtsfreude und -frieden bringen. 
Sind wir ſelbſt wie die Kinder, ſehen wir 
in unferen Angehörigen und Mitmenfchen 
große, liebe Kinder, die überraſcht, erfreut 
ſein wollen, dann feiern wir das richtige, 
echte Weihnachten, auch wenn kein Kinder- 
jubel durch den tannenduftenden Raum 
hallt, denn das Feſt der Liebe iſt nicht bloß 
das Feſt der Kleinen! G. 


Endlich ein Mann! 


er Staatsſekretär v. Lindequiſt bat bem 

Kanzler fein Amt vor die Füße gewor- 
fen, weil er das Rongoabtommen nicht zu 
billigen vermochte und vor dem Reichstag es 
nicht mit vertreten wollte. Dafür hat der 
Herr Reichskanzler ihn von ſeinen Offiziöſen 
mit Schimpfreden traktieren laſſen, wie ſie 
noch niemals einem abgehenden Miniſter 
nachgeſandt wurden. Indes wird, wer (id) be- 
müht hat, in die Bethmannſche Pinde ein- 
zudringen, das ganz in der Ordnung finden. 
Nicht nur, weil an dem immer Empfindlichen, 
immer perjönlich Gekränkten eine nicht ge- 
rade heroiſche Eitelkeit nagt (er hat einmal 
eine Haupt- und Staatsaktion veranſtaltet, 
als ein Publiziſt mit ſpöͤttiſchem Ausdruck 
ſeinen Anzug zu ſtreifen gewagt hatte): ſeiner 
weltabgewandten, durchaus bureaukratiſchen 
Art, Menſchen und Dinge zu ſehen, mußte es 
ein unerhörter Frevel dünken, daß ein hoher 
Beamter ſich erkühnte, aus anderen Motiven als 
den herkömmlichen „Geſundheitsrückſichten“ 
ſeinen Abſchied zu erbitten. Verwunderlicher 
iſt, daß auch unbefangene Beobachter, die 
Herrn v. Lindequiſt an ſich alle Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, das „Unpreußiſche“ des 
Vorgangs bemängeln. Etwa nach der Melo- 
die: „Mut zeiget auch der Mameluck, Ge- 
horſam ift Miniſter-Schmuck.“ Mir will im 
Gegenteil ſcheinen, als ob von dieſer allzu 
preußiſchen Methode ber ſchweigenden Unter- 
werfung ſich ein weſentlicher Teil unſerer 
öffentlichen Gebreſte herſchriebe. Vie viele 
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pon ben rajh Verbrauchten der wilhelmini- 
ſchen Ara haben in die Zähne geknirſcht, zu 
Freunden und Vertrauten in Zorn und Un- 
mut geſcholten und ſich dennoch an das Amt 
geklammert. Bis ihnen eines Tages ber Luca- 
nus erſchien, der jetzt Valentini heißt, und ſie 
nachdrücklich daran gemahnte, daß fie unbeif- 
barem Siechtum verfallen wären. Mandem 
ift es erft lange nach feiner Entlaſſung auf- 
gegangen, daß er's anders hätte anftellen müj- 
ſen. „Einer und noch einer und ein Dritter 
und ein Vierter“ — ſo hat mir vor Jahr und 
Tag in nachdenklicher Zwieſprache einer von 
dieſen Geweſenen bekannt, „ſollte vor den 
Kaiſer treten und ſprechen: „Ich mache nicht 
mehr mit.“ Dann würde es anders werden.“ 
Nun hat der Dr. v. Lindequiſt getan, was die 
früheren verabſäumt hatten. Hat mit tapferer 
Entſchloſſenheit Breſche gelegt in einen finn- 
los gewordenen Brauch. Das mag man un- 
preußiſch nennen, wenn inan partout das 
Verſteckſpielen, das Verſchleiern und Ver- 
kleiſtern und die innerliche Unwahrhaftigkeit 
preußiſch heißen will. Aber es war männlich. 
And die Männer find ſeltener geworden als 
die Preußen R. B. 


Politik und Geſchäft 


reiherr v. Wangenheim, der eine Vor- 
5 figende des Landbundes, bat an potente 
Standes- und Berufsgenoſſen einen Schreibe- 
brief verſandt, in dem er ſie auffordert, ihm 
für ben Wahlfonds ein paar Laufendmart- 
ſcheine zu opfern. „Ich bin der Meinung,“ 
(o ſchließt er feine Werbcepiftel, „daß die 
Geldmittel, welche wir zu dieſen Wahlen auf- 
wenden, fid außerordentlich gut verzinfen 
werden.“ Darüber bat man fid landauf, land- 
ab entrüſtet. Die um Wangenheim aber haben 
gar unſchuldig getan und gefragt, was denn 
daran Verwunderliches ſei. Wahlen koſteten 
nun einmal allerorten Geld, und jede Partei 
hoffe, daß ſie ihre harten Taler nicht zum 
Fenſter hinauswerfe. Mir will ſcheinen: ſie 
haben beide recht, bie Entrüſteten und die un- 
ſchuldig Tuenden. Und beide doch auch wie- 
der unrecht. Natürlich koſten Wahlen Geld, 
und auf Verzinſung rechnet man — das 
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Sprichwort fagt’s — fogar beim Vohltun. 
Nur daß ber Landbund, obſchon ihm ficher 
eine ſtattliche Anzahl ehrlich frommer Leute 
angehört, ſeine Sache ſo ganz und gar auf 
eine grobe Oiesſeitigkeit geſtellt hat. Daß er 
ſeine Politik nachgerade nur noch nach der 
Zollhöhe beim Getreide orientiert. Für den, 
der das Getriebe kennt, iſt's deutlich zwiſchen 
den Zeilen zu leſen: der Freiherr v. Wangen- 
heim verheißt ſeinen Getreuen baldige und 
gute Verzinſung in bar. Aber wollt ihr den 
Tor vor Gericht ſtellen? Zudem: wir ſind 
allzumal Sünder. Der deutſche Idealismus 
ift entflohn. Höchſtens bei ben Mittelſchichten, 
insbeſondere den ſtudierten, fand er noch eine 
beſcheidene Stätte. Und die Zufammen- 
hänge zwiſchen Politik (auch Kommunal- 
politif) und Geſchäft ſind, wie Fontanes 
alter Herr v. Brieſt ſagen würde, ein weites 
Feld R. B. 


* 


Von einem „Ruffen, der nicht 
einmal rein deutſcher Ab- 
funft* war 


der „Poſt“ war jüngſt folgender Erguß 
zu leſen: 

„Herr Profeſſor Schiemann iſt von Ge- 
burt Ruffe, vielleicht nicht ein- 
mal rein deutſcher Abkunft. 
Niemand kann es ihm daher verdenken, daß 
er Fragen, die das Nationalbewußtſein, den 
patriotiſchen Stolz in der Bruſt eines jeden 
Re ichsdeutſchen auf das empfindlichſte be- 
rühren, kalt und höhniſch gegenüberſteht. 
Das Urteil eines Fremden, der von dem patrio- 
tiſchen Herzſchlag, dem ſchmerzlichen Zucken 
der bangen Seele des deutſchen Volkes 
(prit als von einer durchgegangenen, poli- 
tiſchen Phantaſie, einem  ftonquijtaboren- 
abenteuer, muß um fo mehr unſern be- 
rechtigten Zorn und Verachtung herausfor- 
dern, als dieſer Fremde als Hochſchullehrer 
der Berliner Univerſität die Gajtfreund- 
ſchaft des preußiſchen Staates genießt.“ 

Der Anlaß der Scheltrede — ein auch 
nach meinem Gefühl reichlich offiziöſes Ur- 
teil Schiemanns zur Marokkopolitik — inter- 
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effiert hier nicht. Ich habe auch keine Nei- 
gung, die Gelehrten der „Poſt“ von der Tat- 
ſache zu unterrichten, daß auch außerhalb der 
Reichsgrenzen vollwertige und  pollbürtige 
Deutſche ſiedeln und der Zufall der Geburt 
noch keinen zum Naſſefremden macht. Mit 
Leuten, die einen Satz ſchreiben können wie 
dieſen: „Schiemann iſt von Geburt Ruſſe, 
vielleicht nicht einmal rein deutſcher Ab- 
kunft“, erſpart man jih lieber jegliche Dis- 
putatio. Nur weil dazu am Ende noch das 
Faſſungsvermögen preußiſcher Schugmanns- 
gehirne ausreichen könnte, fei den „Poſt“ 
männern hier folgende Belehrung geſpendet: 
Als Hochſchullehrer genießt man überhaupt 
nicht die „Gaſtfreundſchaft“ des preußiſchen 
oder ſonſt eines Staats. Da erwirbt man 
im Moment der Berufung zugleich auch das 
Indigenat. Mit dieſen fremden polizeilichen 
Begriffen kommt man im Bereich der deut- 
ſchen Universitäten zudem ſowieſo nicht aus. 
An denen herrſcht nämlich noch heute Frei- 
zuͤgigkeit, ſoweit die deutſche Zunge klingt. 
Oſterreicher werden nach dem Reich berufen, 
Reichsdeutſche nach Oſterreich, beide wieder 
nach der Schweiz und umgekehrt. Hier lebt 
nod — leider faft nur hier allein — das Be- 
wußtſein, daß die Oeutſchen eine Kultur- 
gemeinſchaft ſind. Und bisweilen erinnert 
man ſich noch, wie der alte Ernſt Moritz Arndt, 
der ja auch ein Univerſitätsprofeſſor war, die 
Frage beantwortet hat: Was ift des Deut- 
ſchen Vaterland? R. B. 


Ein weiſer, ein gerechter Richter 


in bayriſcher Zurift — warum foll man 

ſeinen Ruhm nicht mehren helfen? —, 
ein Herr Dr. Robert Heindl hatte vor einiger 
Zeit in einem Zeitungsaufſatz die chineſiſche 
Strafrechtspflege beſchrieben. Die hatte es 
ihm angetan in ihrer unbeirrbaren Grauſam- 
keit, und anſchaulich, mit ſichtlichem Behagen 
und ſtellenweis ſogar mit einem Anflug von 
Laune und Bierhumor ſchilderte er die unter- 
ſchiedlichen Hinrichtungsarten, die Zerftüde- 
lung, die Enthauptung, bie Ctrangulation; 
dann die Halskragen-, Bambus- und Ohr- 
feigenſtrafe und die mannigfaltigen Arten der 
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Tortur, bie von der chineſiſchen „Rechtspflege“ 
zur Erpreffung von Geſtändniſſen und Zeu- 
genausſagen für erforderlich gehalten wuͤrden. 
Den Beſchluß machte folgende Moral: 
„Auch bie übrigen grauſamen Verord- 
nungen des chineſiſchen Strafrechts haben 
ihre guten Gründe und ſind keineswegs die 
bloße Barbarei eines nervenloſen Volkes oder 
gat die ſadiſtiſche Roheit einer blutdürftigen 
Dynaſtie und Beamtenſchaft. Ein Reich von 
400 Millionen, das von nur 25 000 Beamten 
im Zaum gehalten werden muß, bedarf der 
abſchreckendſten, härteſten Drakonismen, be- 
darf der Folter und peinvollſten Körperſtrafe, 
da bei der Phantaſieloſigkeit und dem Mate- 
tialismus des Volkes ein Appell an das Ehr- 
gefühl und religiöfe Gewiffen wirkungslos ift.“ 
Und angeſichts dieſes packenden Realismus, 
ber fid) feinfühlig auch in die Seele der ent- 
fernteſten Völker hineinzutaſten weiß, wagt 
teder Unverſtand noch über bie Weltfremd- 
heit mancher deutſchen Richter zu klagen! In- 
zwiſchen iſt das Vierhundertmillionenreich 
freilich in Wallung geraten, und es ſieht faſt 
fo aus, als ob die gewaltige Umwälzung auch 
ein gut Teil der Vorausſetzungen und Schlüjje 
des Dr. Robert Heindl begraben würde. Aber 
das ift eine beſondere Malice der Welt- 
geſchichte, für die der weiſe und gerechte Richter 
nichts konnte. R. B. 


* 


Erziehung gum Deutſchtum 


ber dieſen Gegenſtand hat neulich 

Generalleutnant 3. 9. Litzmann emen 
Vortrag gehalten. Darin feffelt uns, nad 
der Wiedergabe der „Tägl. Rundſchau“, fol- 
gende Stelle: 

„Gegen den Abend desſelben Tages ſaß 
ich in der Reichshauptſtabt, im Kaffeehaus. 
Hunderte von elektriſchen Glühbirnen er- 
goffen ihr Licht über die dichtbeſetzten Mar- 
mortiſche, ſpiegelten ſich an den gleißenden 
Wänden. Ein reicher Glanz um mich her, aber 
nur ärmliche Freude. Denn von den Men- 
(den im Saal erſchienen mir viele fo f t e m d- 
artig-undeutſch und redeten bod 
meine Sprache. Damen, durch unſichtbare 
Panzer und enge Röcke zu einer lächerlichen 
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Art des Gehens verurteilt und nur mit Mühe 
imftanbe, fid auf den Rand ihres Stuhles 
niederzulaſſen. Junge Herren in mũder Hal- 
tung unb mit der Miene von Greifen. Ronn- 
ten jene Frauen die Mütter eines wehrhaften 
Geſchlechtes der Zukunft ſein? Sollten dieſe 
Männer für das Vaterland eintreten, wenn 
es von Feinden bedroht ſein würde? — Mein 
Blick fiel auf eine Zeitung vor mir auf dem 
Tiſche. Ein vielgeleſenes Berliner Blatt war's, 
auch im Auslande ſehr verbreitet und von den 
Fremden häufig als echte Probe der deutſchen 
Tagespreſſe betrachtet. Ich fand es wieber 
höchſt undeutſch. Oer Leitartikel voll 
Qiebebienetei für die Fremden und voll 
Schmähung und Hohn für eigene Volks- 
genoffen, bie eine kraftvolle deutſche Poli- 
tik herbeiſehnen. Das Parteiintereſſe offen- 
ſichtlich dem Wohle des Vaterlandes, die 
Sorge um den Geldbeutel der um das An- 
feben Deutſchlands vorangeſtellt. Unter dem 
Strich eine Skizze erotiſchen Inhalts, orien- 
taliſch-ſinnliche Lüſternheit atmend. Auf ber 
zweiten Seite eine Prozeßverhandlung: grin- 
fende Schadenfreude über die glücklich ge- 
lungene Bloßſtellung deutſcher Adliger und 
Offiziere! Auf der dritten eine Kunſttritik: 
anerkannt tüchtige Werke ihres vaterländi- 
(en Stoffes wegen als „Produkt bes Hurra- 
patriotismus' heruntergeriſſen. Im Anzeigen- 
teil ein Wuſt häßlichſter Dinge. Ein üppig 
wuchernder Heiratsmarkt. ,Sijtingulerte Ra- 
valiere‘, Grafen und — falls es nicht gelogen 
iſt — aktive Offiziere bieten ſich zum Kauf 
an! Oer Preis, ſoundſo viele ‚Mille‘, viel- 
fach gleich angegeben, die ,Ronfeffion’ als 
„Nebenſache“ bezeichnet. — Auf dem Nachbar 
tiſch liegt ein bekanntes, in Suͤddeutſchland 
erſcheinendes ,Wikblatt’. Zn grellen Farben 
leuchtet das Titelbild herüber. Offenbar von 
geſchickter Hand entworfen, iſt es doch von 
zyniſcher Gemeinheit. 

Aber all das Häßliche und Gemeine, all 
das Undeutſche findet im heutigen 
Deutſchland ſein Publikum. 

Nun bin ich auf die Straße binausgetre- 
ten. Sie iſt tagbell erleuchtet und überaus 
belebt. Autos ſauſen über ben Aſphalt, trom- 
petend, Benzinduft verbreitend. Oazwiſchen 
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klappern bie Pferdehufe; hin und wieder ver- 
nimmt man den Aufſchrei eines Menſchen, 
der beim Überqueren des Fahrdamms ſich 
plötzlich gefährdet ſieht. An den Bordſteinen 
Zeitungs verkäufer, die Abendnummern ber 
Revolverpreſſe ausſchreiend: „Große Genfa- 
tion!“ „Meineidsprozeß in der Haute Woleh!“ 
„Doppelmord in ber X-Straße!“ ‚Enthüllun- 
gen der Frau Gertrud W.!“ — Auf den Bür- 
gerſteigen ein wogendes Menſchengedränge. 
Unter Hüten von Wagenradgröße gefärbtes 
und falſches Haar, geſchminkte Mädchen- 
geſichter und freche Blicke. Halbwuͤchſige Rna- 
ben, in den Augen etwas ganz anderes als 
harmloſe Zugendlujt, ziehen vorüber; Lebe- 
greife mit verſteinertem Lächeln und meckern; 
der Stimme. Bin ich unter Deut 
ſchen? Hier ſchieben fid „Meſſengerboys“ 
durch die Menge; dort leſe ich: „Prince of 
Wales Herrenmagazin“. Hier öffnet fid ein 
‚American Bar‘, ein „Grill- Room“; dort wer- 
den ‚Modes de Paris“ zu ,FOccaſionspreiſen“ 
feilgeboten. An der Straßenecke — die An- 
ſchlagſäule! Ich kann heute abend die be- 
rühmte ruſſiſche Tänzerin Napierkowska oder 
die noch berühmtere japaniſche Mimikerin 
Madame Sato bewundern, bie ,berübmtejte 
mimodramatiſche Schauſpielerin Frankreichs“, 
Mademoiſelle Polaire oder ſogar den gótt- 
lichen Ztaliener Signor Caruſo. In ben Thea- 
tern eine Fille von echten franzöfifhen und 
nadged(ften deutſchen Unfittlidteits-,Ora- 
men‘. Daneben amerikaniſche Tingeltangel 
und franzöſiſche Cabarets mit „Star-Pro- 
gramms“ und ‚glänzenden Attraktionen“. 
Mein Oeutſchland Schillers, was 
willſt du noch mehr!“ 

Litzmann neigt zur Anſicht, daß nur ein 
gerechter Rrieg, zu rechter Zeit begonnen, ein 
Volk vor Erschlaffung bewahren kann. Aber 
ſo ſehr wir auch ſeine Beſorgniſſe verſtehen: 
auch ein Krieg kann nicht ge ma d t werden, 
fondern muß organiſch er wachſen, wenn 
die Verhältniſſe und Zuſtände reif ſind und 
dazu drängen. Und eben dieſes zu erkennen, 
ift die ſchwere und verantwortliche Aufgabe 
der Staatsmänner. 
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Gegen die Pariſer Mode 


n den Zeitungen las ich mit großer 
J Freude von der Gründung eines Frauen- 
bundes gegen die ſklaviſche Nachahmung der 
Pariſer Mode. Es ſoll eine ſelbſtändige 
Frauentracht geſchaffen werden, die An- 
regungen nationaler Vollstrachten verwertet 
und zu ihren Schönheitsidealen Geſundheit 
und Schicklichkeit rechnet. Das iſt prächtig. 
Leider nur iſt der Bund nicht in unſerm 
ſonſt fo vereinswütigen Oeutſchland zuſtande 
gekommen, ſondern im — ſpaniſchen Bar- 
celona. e 


S. M. bei Kempinski 


m Berliner Weinhaus Kempinski, das 

manche für einen „Kulturfaktor“ halten, 
weil es mit nicht zu leugnendem Erfolge den 
Genuß von Auſtern, Hummern und Kaviar 
demokratiſiert hat, ift kürzlich ein Neubau ein- 
geweiht worden, für den Majoliken aus 
Gabinen bezogen wurden. Das war verftän- 
dig von der Firma Kempinski, denn dieſe 
Majoliken ſind gut. Aber vielleicht war es 
auch nur, was man im Zeitungsneubeutſch 
„smart“ heißt. Denn eines ſchönen Tages 
fuhr — was einer Bombenreklame gleich- 
kam — der kaiſerliche Schloßherr von Cabi- 
nen mit Frau und Tochter und Gefolge bei 
Kempinski vor. Die allzeit Begeiſterten und 
die kritikloſen Gaffer jubelten: Seht her, 
welche Leutſeligkeit, wie bürgerlich und wie 
menſchlich! Die Konkurrenten des ohnehin 
vom Glück verwöhnten Weinhauſes knirſch- 
ten: Genügt es nicht, daß wir für Inſerate 
und Lichtreklame ein Heidengeld ausgeben! 
Sollen wir auch noch künftighin bunte 
Kacheln aus Cadinen beziehen? Die Dritten 
aber, die Unbefangenen, die in Wahrheit 
naturlich nur Argwöhniſche und böſe Nörg- 
ler waren, meinten: es ſei doch ſonderbar, 
daß juft in dieſem Moment der Hauptin haber 
der Firma zum Kommerzienrat befördert 
worden ſei. So ging auch dieſer Verſuch des 
Kaiſers, fid) leutſelig zu geben, in Serjtim- 
mung und Mibtöne aus. Oder war's am 
Ende doch nicht die rechte Leutſeligkeit .. 

& R. B. 
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Keine „Marterln“ mehr im Ge- 
Dirge 
d entnehme der „Frankf. Ztg.“ folgende 
Nachricht. „Die Stadt Kufſtein hat ge- 
meinſam mit der Alpenvereinsſektion Ruf- 
ſtein ein ſehr verſtändiges Verbot erlaſſen: 
daß nämlich Gedenktafeln für Verunglückte, 
wie fie ja im Kaiſergebirge leider recht zahl 
reich zu verzeichnen ſind, nicht mehr an den 
Unglücksſtellen zur Aufſtellung kommen dür- 
fen, ſondern nur noch an einem eigens bezeich- 
neten Felsblock oberhalb Hinterbärenbad. 
Diefes Beiſpiel ift zur Nachahmung lebhaft 
zu empfehlen. Wenn man am eigenen Leibe 
erfahren hat, wie deprimierend oft inmitten 
einer Tour der unvermutete Anblick eines 
ſolchen „Marterls“ mitten im Fels berührt, 
ſo muß man den Kufſteinern dankbar ſein.“ 
Sd bin da ganz anderer Meinung. Ein- 
mal, weil fo wieder ein tief im Volksbewußt⸗ 
fein wurzelnder und trotz mancher Entglei- 
ſung echt poetiſcher Brauch verſchwindet. 
Dann aber erſcheint es mir von höchſtem 
Lebenswerte, daß jenes Gefühl, das vor 
tauſend Jahren Notker in ſeinem „Media 
vita“ und ein halbes Zahrtauſend fpäter 
Luther in „Mitten wir im Leben ſind mit 
dem Tod umfangen“ ausſprach, gerade in 
den Hochſpannungen des Lebens wirkſam 
bleibe. Wenn einige Sommerfriſchler dadurch 
etwas unliebſam aus ihrer Oberflächlichkeit 


aufgeſchreckt werden, ſchadet das gar nichts. 
e ©. 


Kleine Quäler 


S Niederdodeleben hatten zwei fieben- 
jährige Knaben ein fünfjähriges Mäd- 
chen bei lebendigem Leibe am Kartoffelfeuer 
zu Tode geröſtet. „Gewiß“, bemerkt zu dic- 
fer entſetzlichen Tat Frau Elifabeth Gnaud- 
Kühne im „Tag“, „ift kindlicher Unverſtand 
dabei in Rechnung zu ſetzen, die beiden Rangen 
find jid der vollen Tragweite ihrer Hand- 
lungsweiſe nicht bewußt geweſen, aber ebenſo 
gewiß ift, daß das Betragen der beiden Rna- 
ben auf einen hohen Grad von Roheit und 
auf große Abung im Quälen lebender Ge- 
ſchöpfe ſchließen läßt. Das Wimmern des 
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unglücklichen kleinen Mädchens hat die 
Quãler nicht gerührt, fie waren daran ge- 
wöhnt, fid ſträubende Geſchöpfe zu martern, 
das Wehegeſchrei hat ſie erſt recht gereizt und 
ihren Genuß erhöht. Der Menſchheit erwach⸗ 
fen an dieſen beiden hoffnungsvollen Frucht; 
den ausgeſuchte Quäler. Es wäre wefent- 
lich, zu erfahren, ob den Eltern die Gewalt 
über die Knaben aberkannt worden iſt und 
die beiden kindlichen Mörder der Zürforge- 
erziehung überwiefen werden, ober ob man 
ihre Inſtinkte unbeſchnitten ſich auswachſen 
(apt? 

Man fragt fid) unwillkürlich, wie es mög- 
lich geweſen ift, daß das Schmerzensgeſchrei 
der Kleinen die beiden nicht gerührt hat. 
Auf eine Anfrage bei dem Lehrer des Dorfes 
oder den Nachbarn der Familien würde fid) 
höchſtwahrſcheinlich herausſtellen, daß die 
Verrohung der Scheuſäler durch Duldung 
von Tierquälereien herbeigeführt oder 
begünſtigt worden ift. Für alle Eltern und 
Erzieher erwächſt aus dem traurigen Bor- 
kommnis die ernſte, dringende Mahnung: 
Duldet keine Tierquälerei bei euren Kindern, 
lehrt die Kinder, Tiere gut zu behandeln. 
Nichts verroht die Jugend fo leicht und fo 
ſicher wie der Anblick (geſchweige denn die 
Ausübung) von Tierquälerei. Neben den 
Eltern ſollte aber auch jeder, der es mit der 
Zugend gut meint, die Tierquälerei be- 
kämpfen, nicht nur als Tierfreund, ſondern 
in erſter Linie als Pädagoge.“ 

Sagen wir doch einfach: als Menſch. 


Grober Unfug 


u unſerem Artikel „O wie fein und lieblich 
83 ijt es ...“ im Oktoberheft teilen wir mit, 
daß die „Neue Zeit“, die wir als Nachrichten- 
quelle benutzt haben, folgende Berichtigung 
des Oberpfarrers D. Dr. Riemann hat auf- 
nehmen müſſen: 

„1. Es ift nicht wahr, daß ich in meiner 
Predigt am vergangenen Sonntage auf den 
Vorfall eingegangen bin, der ſich acht Tage 
früher an derſelben Stelle während der Pre- 
digt des Herrn Pfarrer Lic. Rraak er- 
eignete. 


Auf ber Marte 


2. Es ijt nicht wahr, daß id an die an- 
weſenden Soldaten die Mahnung gerichtet 
habe, wenn ſie hörten, daß einmal das Wort 
Gottes anders ausgelegt werde, als es durch 
mich geſchehe, ſollten fie fid nicht ftören 
laſſen. 

3. Es ift nicht wahr, daß ich von Zuſchrif⸗ 
ten geſprochen, bie mir und bem Elifabeth- 
Regimente fogar aus dem Auslande zu- 
gegangen ſeien. Es ſind mir überhaupt keine 
Zuſchriften zugegangen, und ich habe vom 
Eliſabeth-Regiment überhaupt nicht geredet, 
ebenſowenig von dem „Falle Kraatz“ oder 
‚Zatho‘, 

Daraus ergibt (id, daß alle Folgerungen 
binfällig find, welche bie Zeitung aus meinem 
vermeintlichen Tun gezogen bat. 

Obwohl ich, wie man in Charlottenburg 
ganz genau weiß, als poſitiver Geiſtlicher 
einen anderen Standpunkt einnehme als 
Here Pfarrer Lic. Rraak und wie immer 
auch am vergangenen Sonntage mit voller 
Überzeugung den ‚alten Glauben“ gepredigt 
habe, habe ich mich doch gebütet, die Rangel 
zur Behandlung des „Falles Kraatz“ ober des 
„Falles Zatho‘ zu benutzen.“ 

Die „Neue Zeit“ hat dieſer Berichtigung 
ſelbſt die Worte hinzugefügt: 

„Wir haben ſelbſtverſtändlich Vorſorge 
getroffen, daß der Herr, der uns gegenüber 
noch ausdruͤcklich betont hat, er babe die be- 
treffenden Rangelworte fo gehört, wie wir 
ſie wiedergegeben haben, uns nicht wieder 


myſtifizieren kann.“ 
` $ 


Das Straßburger Goethehaus 


uͤrzlich ſtanden wir zu Straßburg vor 

dem Hauſe, in dem einſt der Student 
Goethe gewohnt hat (Am alten Fiſchmarkt 
Nr. 36). Wir waren ſprachlos. Es iſt einfach 
ein Skandal! Ein unglaublicher Skandal! 
Mitten in der Häuſerfront der ſehr belebten 
Straße ift grade dieſes Haus mit einem 
grellen Poſtkutſchengelb — ich ſage: 
Poſtkutſchengelb — angeſtrichen! Unten ver- 
kauft irgend ein Moritz oder Zjidor Kleider, 
die in Maſſen ausbángen und mit Preiſen 
bezeichnet ſind. Oben ſteht groß der Name 
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der Firma nebſt den Worten „größte Aus- 
wahl“ und „billigſte Preiſe“! Auch ein Klei- 
dermännchen iſt angemalt nebſt der deutlichen 
Hausnummer; alles grinſt ſchwarz aus dem 
tnallgelben Anſtrich heraus. Und mitten 
darin? Mitten darin ſchämt ſich als bronzene 
Inſel das Reliefbild Goethes, der 
im Sabre 1770/71 in dieſem entſtellten, 
fratzenhaft wirkenden Hauſe gewohnt hat! 

Und kein „Heimatſchutz“ kann einem fol- 
chen Geſchmacksunfug zu Leibe gehen?! 

Gemeinderat unb Univerfität einer großen 
Stadt haben kein Mittel an der Hand, ſolchen 
Verſchandelungen entgegenzutreten im Na- 
men der Offentlichkeit und der Beſucher der 
Stadt Straßburg?! 

Wir empfehlen dieſes Muſterbeiſpiel mo- 
dernen Geſchmacksunfugs dem Bunde „Hei- 
matſchutz“ und dem „Dürerbund“ zur Be- 
achtung. Und zwar mit Photographie — 
womöglich mit Farben photographie! 

Wie wir hörten, will der Beſitzer des 
Hauſes, eben jener Kleiderhändler, durch 
dieſe auffallende Mißhandlung der Front die 
ſtädtiſche Behörde zum Ankauf des Gebäudes 
nötigen, wobei et einen außerordentlich hohen 
Preis fordert. So lange derartige Heraus- 
forderungen möglich und geſetzlich ſtatthaft 
jind, ift aller „Heimatſchutz“ einfach Theorie. 

8. 


60 Millionen Mark für Schund- 
literatur 


Se bod) beläuft (ido nach ſtatiſtiſchen Be- 
rechnungen für Deutſchland allein der 
Amſatz mit Schundliteratur ſchlimmſter Art 
im Jahre 1908/09. Die gemeinſte Berbrecher- 
literatur, die fid unter dem Namen Deteltiv- 
roman verbirgt, hat den Hauptanteil daran; 
die großen Senſationsprozeſſe erweiſen ſich 
als fruchtbarſte Anreger. Gegen das Vor- 
jahr bedeutet dieſe Zahl eine Steigerung um 
10 Millionen. Man ſieht alfo, daß es für 
private Bekämpfung zu fpdt, für eine mit 
reichsgeſetzlichen Maßnahmen die höchſte 
Zeit iſt. S. 


* 
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Einträgliches Heldentum 


et Caruſo Taumel wäre wieder ein- 

mal überſtanden. Die wüfte Art dieſer 
eigentümlichen Kunſtbegeiſterung, alle die un- 
geſunden Begleiterſcheinungen und auch die 
Purzelbäume mancher aus den Geleiſen ge- 
ratenen Reporterphantaſie ſind die gleichen 
geblieben, wie früher. Neu war dagegen des 
göttlichen Tenors Hinaufhimmeln zum mora- 
liſchen Heldentum. Caruſo ſoll unter heftigen 
neuralgiſchen Schmerzen gelitten haben. 
Ihnen zum Trotz habe er — fo lauten die 
Berichte — mit heldenmütiger Tlberminbung 
geſungen und ſo durch eine für ihn Gefahr 
bergende Pflichterfüllung die Theater vor 
Schaden und das Publikum vor Enttäufchun- 
gen bewahrt. Erſt beim Feſtmahl, das ihm 
zum Abſchied bereitet wurde, brach er au- 
fammen, konnte fic trotz ärztlicher Be- 
mübungen erft nach Stunden erholen und — 
war dann ſchon am nächſten Tage auf hoher 
See zur Fahrt nach Oollarika. 

Ich ſtimme an fid) febr gern in ein Lied 
vom braven Mann ein und bin noch immer 
nicht ſkeptiſch genug, um die ganze Krankheits- 
geſchichte etwa als Schwindel und geſchickte 
Vertuſchung ſtimmlicher Indispoſition abzu- 
tun. Alfo zugegeben, Caruſo fei krank ge- 
weſen, fo ift ja die Überwindungstraft, mit 
der er ſang, ganz ſchön. Die Beurteilung 
der ganzen Frage geftaltet fid) aber wefent- 
lich anders. Die Opfer, die für ein Auftreten 
Caruſos gebracht werden müffen, find fo groß, 
daß man den Anſpruch auf vollwertige Lei- 


Auf der Warte 


ſtungen bat und nicht auf die für Stimmbild⸗ 
ner ganz intereſſanten Beobachtungen, wie- 
viel ein großer Techniker auch noch als kranker 
Mann zu leiften vermag. Fühlte fid) Caruſo 
krank, fo war es Erfüllung der übernomme- 
nen Pflichten, wenn er die Beſſerung ab- 
wartete und dann fang. Aber das hätte ihn 
zuviel getoftet. Da liegt des Pudels fern. 
Er, der Millionen verdient, mochte den Aus- 
fall nicht tragen. So bietet er lieber nicht 
Vollwertiges, und fein Impreſario muß bann 
durch rührſame Krankenberichte Stimmung 
machen und zum Heldentum aufpoſaunen, 
was nur Geſchäftsmacherei ift. — 

8n dieſem Zuſammenhang muß betont 
werden, daß unfere Theaterdirektionen im 
Geſchäftsverkehr mit Caruſo bie Zntereſſen 
der Muſikfreunde ſchlecht wahren. Für 
10000 & Abendhonorar kann man Forde- 
rungen ſtellen auch bei einem Caruſo. Dieſer 
bietet ſein Beſtes in Heldenrollen, wie dem 
Verdiſchen Othello. Statt derartiges von 
ihm zu verlangen, läßt man ihn Nichtigkeiten 
ſingen (Nemorino im „Liebestrank“, Edgardo 
in „Lucia von Lammermoor“) oder Stellen, 
bie feiner beſonderen Eigenart nicht ent- 
ſprechen (Herzog im „Rigoletto“). Die Jn- 
tenbangen find eben ficher, daß fie auch fo aus- 
verkaufte Häuſer haben, und ſo lohnt es ſich 
nicht, noch beſondere Mühe aufzuwenden. 
Auch hätte Schmock bei dieſen großen Rollen 
nicht die dankbare Aufgabe, dem Publikum 
vorrechnen zu konnen, wieviel Caruſo für 
jeden einzelnen Ton bezahlt bekommt. 

St. 
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Zur gefl. Beachtung! 


Wlederholt werden Briefe und Sendungen für ben Türmer an einzelne Mitglieber der Re 
daktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt fic, daß ſolche Eingänge bel Abweſenheit bes Abreſſaten u n- 
eröffnet liegen bleiben oder, falls eingeſchrieben, zunächſt überhaupt nicht ausgehändigt 
werden. Eine Berzö gerung in der Erledigung der Eingänge ift in dieſen Fällen unvermeiblich. Die geehrten 
Abſender werden daher in ihrem eigenen Jutereſſe freundlich unb dreingenderſucht, annliche Zuſchrif⸗ 
ten und Sendungen, die auf Redaktions angelegenheiten bes Türmers Bezug nehmen, entweder „an ben 
Serauigeber'' oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide fSertin-Cdjbueberg, Begener Strate 8) zu richten. 
Verantwortlicher unb Chefrebakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Srotthuß Bildende Runft unb Muſik: Dr. Rarl Storck. 


Jämtliche Zuſchriften, Ginfenbungen uiw. nur an die Redaktion des Türmen, Beriin-SQSnedorg, Üogener Scr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Seder ein König! 
Von Karl Engelhard 


Zu Sansſouci im Saol acbeiiet liegt 
Aufs Feldbett hingeſtreck, der große König. 
\ Dart Deuͤtſchland und die Welt nun weint und fle vi 
Fir Kunde feines Todes lauſendtönig. 
Seo Qayre Heldenleib it eingehültt + 
Vom Mantel, den er trug in manchen Schlachten; 
s Die creen Srolen-Augen, glanzerfüllt, 
EK onnengſeich ob feinem Volke wachten, 
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Jeder ein König! 
Von Karl Engelhard 


Zu Sansſouci im Saal gebettet liegt, 
Aufs Feldbett hingeſtreckt, der große König. 
Durch Deutſchland und die Welt nun weint und fliegt 
Die Kunde ſeines Todes tauſendtönig. 
Der hag're Heldenleib iſt eingehüllt 
Vom Mantel, den er trug in manchen Schlachten; 
Die großen Seelen-Augen, glanzerfüllt, 
Die ſonnengleich ob ſeinem Volke wachten, 
Sie ſchloſſen ſich für immer, feſt und ſchwer — 
Nun wolle Gott des Vaterlandes walten! — 
Der Mund ſpricht ſeinem Volk kein Troſtwort mehr; 
Doch Sorge mahnt noch aus den herben Falten 
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Engelhard: Zeder ein Rönig! 


So liegt er da! So ſahn ihn manche Nacht 
Im Feld am Feuer ſeine Offiziere, 
Vom kalten Sterngewölbe überdacht: 
Ganz gleich dem letzten ſeiner Grenadiere — 
Nicht König, und doch wahrhaft königlich, 
Nur an ſein inn'res Königtum gebunden, 
Des Staates Diener — nicht: „Der Staat bin ich!“ 
So ward er Sieger über Zeit und Stunden! 
So wollt' er, daß auch jeder Untertan 
Ein König fei von Geiſt und von Gebärde . .. 
Ans blieb fein Bild! Laßt's oft uns ſchauen an, 
Daß ſolche Friedrichskraft uns allen werde! 
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Friedrich der Große 


Von Herman b. Petersdorff 


e D A ir haben noch keine Zabrhundertfeier für den Schöpfer der preußi- 


ſchen Größe begehen können. Als das erſte Säkulum feit (einer 
"4 7| Geburt verfloffen war, ba lag Preußen getnebelt am Boden, 
O unter den Füßen des Groberere, der den Staat Friedrichs des 
Großen jahrelang mit Nichtachtung behandelt hatte, weil dieſer eine zaghafte, 
unfriederizianiſche Friedenspolitik übte, und der den mit Friedrichs Lorbeer ge- 
ſchmückten Staat dann niederwarf, als dieſer allzu ſpät das Schwert zog. Vor 
hundert Jahren ächzten wir unter den Folgen von Zeng und Tilſit. Damals 
waren Jubelhymnen auf Friedrich nicht angebracht. Heute ſtehen 65 Millionen 
Oeutíde zuſammen im Gefühl der Kraft und des Anſehens; und wenn auch in 
manches Patrioten Seele brennend der Zweifel wühlen mag, ob wir nicht wieder 
auf jener abſchüſſigen Bahn des allzu friedliebenden Friedrich Wilhelm III. wan- 
deln und allzu geruhſam von der Gefahr unſer Antlitz abwenden, was einſt den 
glühenden preußiſchen Patrioten General v. Clauſewitz zu ſcharfer und berech- 
tigter Kritik veranlaßte, ſo haben wir doch das ſtolze Bewußtſein, daß wir frei 
ſind und ſchaffensmutig, und unſer Schwert noch immer blinkt im hellen Strahl 
von Königgrätz und Sedan. Darum dürfen wir heute feſtlich uns verſammeln 
und die Drommeten Fanfaren zur Feier des Friedrichstages anſtimmen. 
Gerade in dieſer Stunde wollen wir des Fürſten begeiſtert gedenken, der 
viele Jahre mit zwanzigfacher Übermacht gerungen und den eine Welt nicht zu 
überwinden vermocht hat, und der dann noch das wunderbare Werk zu vollbringen 
imſtande war, die namenloſen Wunden der entſetzlichen Kriegsjahre zu heilen, 
der den Umfang ſeines Landes in den ſechsundvierzig Jahren ſeiner Herrſchaft 
nahezu verdoppelte, der trotz der Ströme vergoſſenen Blutes bei ſeinem Tode 
eine Bevölkerung hinterließ, deren Zahl die Bevölkerung zu Beginn feiner Regie- 
rung um mehr als das Doppelte übertraf, der dem immer undeutſcher werdenden 
Oſterreich das herrliche Schleſien entriß und es dadurch der deutſchen Kultur 
rechtzeitig ſicherte, ebenſo wie er Oſtfriesland durch die Annektierung davor be- 
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wahrte, daß es bem niederländiſchen Weſen, von dem es Iden umſponnen war, 
verfiel, und der zuletzt noch das polniſche Preußen für das Deutſchtum rettete. 
Zwei dieſer erftaunliden Errungenſchaften wollen wir zahlenmäßig veranfchau- 
lichen. Friedrich übernahm Preußen in einer Größe von 2159 Geviertmeilen; 
als er ftarb, umfaßte das preußiſche Gebiet 3559 Geviertmeilen. Bei feinem 
Regierungsantritt zählte man 2,4 Millionen Seelen in Preußen, im Jahre 1786 
aber 5½ Millionen. Die größere Dichtigkeit der Bevölkerung trotz der Menfchen- 
verluſte und ungeheuren wirtſchaftlichen Schäden, die die Kriege verurſachten, iſt 
großenteils auf die geniale Koloniſationspolitik des großen Königs zurückzuführen. 

In einer unerhörten Lebensſchule ijt der Sohn Friedrich Wilhelms L. gereift. 
Sie ließ unverwiſchbare Spuren in ſeinem Weſen. Aber trotz der Bitterniſſe, 
die ihn die rauhe Hand feines Vaters empfinden ließ, ijt er doch derjenige ge- 
worden, der am meiſten und aufrichtigſten die Größe ſeines Vaters gewürdigt hat. 
Man kann unbedenklich ſagen: Es iſt durch Friedrich Wilhelm I. alles vorbereitet, 
was Friedrich geſchaffen hat. Von dem Vater hat der Sohn den Pflichtgedanken, 
daß der Fürſt im Dienſt für den Staat aufgehen müſſe, der bie tiefſte Rechtfertigung 
der Monarchie ijt, ererbt. Friedrich Wilhelm I. bat das bewunderungswürdige 
Heer und die treffliche Verwaltung Preußens geſchaffen. Er hat die Wirtfchafts- 
politik und die Koloniſationstätigkeit betrieben, bie fein Sohn weiterführte. Original 
ift Friedrichs ſchöpferiſches Wirken neben feiner im Gegenſatz zu der Ermattungs- 
ſtrategie ſeines Zeitalters auf den Angriff gerichteten Feldherrnkunſt, in der er 
freilich auch immer etwas das Kind ſeiner Zeit blieb, vornehmlich nur in der 
Juſtizorganiſation geweſen. Aber bei dem Sohne ijt alles, was er nach dem Bor- 
bilde des Vaters machte, ins Geniale und Großartige geſteigert, und er hat den 
Mut und die Tatkraft bewieſen, die geſchaffenen Mittel rückſichtslos anzuwenden 
und auszunützen. Er gibt dem Pflichtgedanken ſeines Vorgängers Ausdruck, 
indem er den erhabenen Satz prägt, der Fürſt müſſe der erſte Diener ſeines Staates 
ſein. Er vergrößert das Heer unabläſſig und ſchult beſonders die Kavallerie, neben 
ber von Friedrich Wilhelm I. und dem alten Oeſſauer geſchaffenen Waffe der 
Infanterie. Er bildet das Colbertſche Wirtſchaftsſyſtem des Merkantilismus viel 
vollkommener aus als der Vater und ſucht nicht nur den Wohlſtand durch Hebung 
der Induſtrie, ſondern auch ben Unternehmungsgeiſt in feinem Volke zu beleben, 
und [o fort. Hauptbeſtreben ijt es bei ihm, den kriegeriſchen Geiſt feiner Preußen, 
der Lieblinge des Mars, wie er ſie in einer ſeiner Oden angeredet hat, zu fördern 
und zu erhalten. Neben der patriarchaliſchen Figur ſeines Vaters aber nimmt ſich 
der philoſophiſche König, der in Sansſouci ein Einſiedlerleben führt und an den 
keiner ſeiner Gehilfen auch nur von fern heranreicht, gar anders aus. Das ge- 
flügelt gewordene, auf Auguftus gemünzte Wort, mit dem Horaz das zweite 
Buch ſeiner Epiſteln einleitet: Cum tot sustineas et tanta negotia solus, hat nie- 
mals mehr Geltung gehabt als bei Friedrich dem Großen. Seine Größe iſt über 
alle Begriffe einſam, ſein Werk erſchütternd gewaltig, ſein Leiden unermeßlich 
ergreifend. 

Und das erinnert uns daran, daß die großen Erfolge niemals leicht errungen 
werden. Ländererwerb haben wir auch unter Friedrich Wilhelm III. vor 1806 
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gehabt, nicht nur in Polen, fondem auch im weftliden Oeutfidland. Und diefer 
Zändererwerb im geſegneten deutſchen Weiten ijt uns ziemlich mühelos zugefallen. 
Er hat Preußen aber moraliſch unſäglich geſchadet. Der neueſte Hiſtoriker dieſer 
Periode, K. Th. Heigel, hat darüber ſehr treffend geſagt: „Alle Welt verzeiht 
lieber einem dreiſten Eroberer als einem beutelüſternen Friedensſchwärmer“. 
Friedrich hat ſeine Errungenſchaften nur einem unerhörten Tatentrieb, der An- 
ſpannung jedes Nervs, der Ausnutzung jeder Minute, der genialen Wahrnehmung 
des rechten Augenblicks in jeder Lage, die vornehmlich ſeine faſt unerreichte, nur 
durch die allzu große Lebhaftigkeit feines Temperaments beeinträchtigte ftaate- 
mánni(de Bedeutung ausmacht, der ſtürmiſchſten Entſchloſſenheit, einer mert- 
würdigen Gabe, neue Hilfsquellen ausfindig zu machen, der unerſchütterlichſten 
Zähigkeit und dem verwundbarſten Stolze zu verdanken. 

Ooch ich, dem Sturm und Schiffbruch dräuen, 

Will ſtandhaft trotzend dem Verderben 

Als König denken, leben, ſterben 
fang et feinem Voltaire entgegen, als dieſer ihm mit Ratſchlägen kam. Der große 
Grundſatz feines Lebens war, fid) nicht das „ſtolze Vorrecht der Initiative“ rauben 
zu laſſen. Dieſer Stolz gab ihm jene Sprache ein, die in ſeinen Briefen und ſeinen 
Staatsſchriften, wie beiſpielsweiſe in ſeinem älteren politiſchen Teſtament, ſo 
elektriſiert. „Wenn die Ehre des Staates euch zwingt, den Degen zu ziehen,“ 
lautet die Loſung, die er 1752 ſeinen Nachfolgern erteilte, „dann falle auf eure 
Feinde der Blitz und der Donner zugleich.“ Auch ſein Bruder Heinrich war ein 
Mann von reichen Fähigkeiten und Pflichtgefühl. Der aber hätte vor Roßbach 
am liebſten Frieden geſchloſſen und eine Provinz geopfert, juft wie er noch Jahr- 
zehnte ſpäter über den Frieden von Baſel äußerte: „Er iſt nicht ehrenvoll, aber 
notwendig.“ Friedrich dagegen prägte bas ſtolze Wort: La réputation est une 
chose sans prix et qui vaut mieux que la puissance. Darum hätte er ſich lieber 
den Tod gegeben, als eine Demütigung ertragen. Darum hat er auch beifpiels- 
weiſe in einer der bitterſten Erfahrungen ſeines an Bitterniſſen ſo reichen Lebens, 
als das meerbeherrſchende Albion, dem er ſeine Kolonien zu erobern verholfen 
hatte, ihn mit einer in der Weltgeſchichte einzig daſtehenden Treuloſigkeit ohne 
jede Not im Stiche zu laffen willens war, lieber auf die ihm bis dahin von Eng- 
land gezahlten und begreiflicherweiſe ſehr erwünſchten Subſidien verzichtet, weil 
er ſeiner Ehre ſonſt etwas zu vergeben fürchtete. 

Er empfand ariſtokratiſcher als fein Vater und ift darum ein großer Freund 
ſeines Adels geweſen, zumal als er ihn in ſeinen Kriegen zu würdigen gelernt hatte. 
So hat er auf dieſen preußiſchen Adel das Wort angewandt, das für die oſtelbiſchen 
Junker gar ſtolzen Klang hat: „Davon die Race fo gut ift, daß fie auf alle Art meri- 
tiret, conſerviret zu werden.“ Daneben war er indes auch der Anwalt des kleinen 
Mannes, wie ſein Bauernſchutz zeigt, der das Gute hatte, daß in den öſtlichen 
preußiſchen Provinzen zu einer Zeit das Bauerntum erhalten blieb, in der es in 
Mecklenburg und Schwediſch- Pommern verſchwand; wie ferner feine Behandlung 
der Koloniſten, feine Fürſorge für die alten Soldaten und Invaliden, fein Ber- 
halten im Müller Arnoldſchen Prozeſſe beweiſt. Und dieſer franzöſiſche Schöngeiſt, 
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deffen Taten feit Roßbach fo belebend auf den deutſchen Geiſt einwirkten, hat 
doch auch zuzeiten tief empfundene deutſchnationale Töne gefunden, ſo wenn 
er die Verſe niederſchrieb: 

Bis in ſeine tiefſte Welle 

Schäunit der alte Rhein vor Groll, 

Flucht der Schmach, daß ſeine Welle 

Fremdes Zoch ertragen ſoll. 

Der Zauber ſeiner Perſönlichkeit äußerte ſich beſonders beim gemeinen 
Mann, den er zwar meiſterhaft zu behandeln wußte, dem ſein innerſtes Weſen 
aber doch ziemlich fremd blieb. Er war fo mächtig, weil das Volk inſtinktiv fühlte, 
daß dieſer Mann gleichſam unperſönlich geworden war und lediglich der Staats- 
idee lebte, wie es ein Wort von ihm ausdrückt: „An der Stelle, an der ich ſtehe, 
muß man handeln, als wenn man niemals ftürbe.“ 

Hundert Jahre waren gerade vergangen, ſeitdem Friedrich ſein Schwert 
in die Scheide geſteckt und den großen Kampf um das Dafein feines Staates be- 
enbigt batte: da ergriff ein Mann das preußiſche Steuerruder, der bie friederi- 
zianiſchen Ideen bewußt wieder aufnahm, in der Militärreform, in der auswärtigen 
Politik, im Schutzzollſyſtem, in der Koloniſierungstätigkeit und Polenpolitik, in 
der Beſchirmung des kleinen Mannes: der eiſerne Kanzler, deffen Get noch 
allenthalben in unſerem deutſchen Volke umgeht, bald glaubt man ihn klagen 
zu hören, bald findet man in ihm eine Rückenſtärke. Und indem Bismarck an das 
Wert des großen Königs anknüpfte, führte er eine neue große Epoche des Preußen- 
tums herauf. 


Gloſſen - Bon Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor T 


Lerne, dich munjd- und furchtlos hinzugeben dem unbegreiflichen, aber allgütigen 
Lenker des Weltprozeſſes; dann erringſt du ein anderes Nirwana, in dem du nicht buddhiſtiſch 
verlöſchen wirft wie eine Rerze im Winde, ſondern in dem dein wahres Selbſt ſtrahlend auf- 
gehen wird, wie ein Sternbild am Winterhimmel. 

* 

Meuchleriſches Wort unb meuchleriſche Kugel können beide verwunden unb töten. Aber 
bie Mordkugel des Verbrechens bleibt immer noch ein Gentleman gegenüber Schurkenwort, 
das verleumderiſch auch die Ehre mordet. 

* 

Als man dem Worte eines Weifen von allen Seiten zujubelte, fragte er fid) im ftillen: 

babe ich eine Dummheit geſagt? So werde mißtrauiſch gegen das Lob der Welt, lerne aber 


aus ihrem Tadel. a 


Der bon Der Vogelweide 
Roman bon Franz Karl Gingfeh 


Fortſetzung) 


12. 

zm andern Morgen. zur Zeit der Terz, wurde Herr Valter zur Herzogin 

K geführt. Sie ſaß in der Fenſterniſche ihres Gadems und ſtreichelte 
ihr zahmes weißes Eichhörnchen, das ihr traulich im Schoß hockte. 
* „Ich habe Euch hier in meinem Heimliden empfangen, Herr 

Walter, weil ich ungeſtört mit Euch reden will“, begann Frau Beatrix. 

Herr Walter verneigte ſich tief und ſchwieg. Das ernſte, blaſſe Geſicht der 
hohen Frau trug einen feinen, leidenden Zug, der Herrn Walter nicht fremd war. 
Man erzählte ſich im Lande, ſie trüge dieſe linde Schmerzensmiene ſeit ihrem 
Hochzeitstage, der fo fröhlich begann und fo furchtbar hatte enden müſſen. Wem 
im Reiche war es nicht bekannt? Kaum vier Sabre waren ſeither vergangen: Ihr 
geliebter Onkel, Kaiſer Philipp, der ritterlich milde Staufer, hatte ſie an einem 
hellen Funitag zu Bamberg dem Herzog Otto von Meran vermählt und dem glück- 
ſtrahlenden Pärchen noch eine Strecke Weges das Geleit in die Heimat gegeben. 
Aber nach wenigen Stunden wurden die beiden durch eilende Boten wieder 
zurückgerufen — den Kaiſer batte das wie harmlos ſpielende Schwert des Wittels- 
bachers zu Tode getroffen. So kniete die junge Herzogin am Abend an der Bahre 
des Mannes, der am Morgen ihre Ehe mit kaiſerlichen Händen geſegnet hatte. 
Und, was nicht minder furchtbar war, ihre eigenen Schwäger, Biſchof Eckbart 
und Markgraf Heinrich, wurden des Mordes mitverdächtigt und mußten, ge- 
meinen Verbrechern gleich, der Rache des Adels entfliehen. So hatte jener Tag 
geendet, der ihrer Jugend höchſte Seligkeit hätte bedeuten follen, unb die junge 
Frau vergaß das nicht. Wohl lachte ſie hin und wieder in alter Fröhlichkeit, aber 
im Tieferen blieb ihr Leben ernſt. Auch Kinderſegen war ihr bisher verſagt. 

„Ihr ſeid uns Frauen gewogen,“ ſagte die Herzogin, und ſah Herrn Walter 
klar und ruhig an. „Ich meine gewogen in jenem beſſeren Sinne, den wir Frauen 
wohl zu werten wiſſen. Wir lieben es nicht, eindeutig genommen zu werden, 
uns behagen die zarten vielfältigen Wunder traumhafter Huldigung. Heißt doch 
auch leben nicht mehr als Träumen, und oft find Träume des Lebens befferer 
Teil.“ 
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„Ihr würdigt mid) fo hoher, jo lieblicher Worte, vieledle Grür[tin," verſetzte 
Herr Walter, „daß ich Euch bitte, nichts darauf erwibern zu müffen; es wäre ſchade 
um ihren Widerhall!“ 

„Ihr Sänger feid uns Frauen teuer,“ fuhr Frau Beatrix in gleicher Ruhe 
fort, „weil wir fühlen, es atme ein Stück unſrer eigenen Seele in euch. Euer Leben 
iſt doppelt reich, ihr wißt mit Mannesmut auch ſanfte Güte zu vereinen, und noch 
ſind die Weiſen ſich nicht darüber klar, wem der höhere Preis gebühre: der Kraft, 
die fid) das Leben beherrſchend formt, der Duldung, die es ſchweigend überwindet. 
Ihr tieferen Sänger habt an beidem teil und ſeid als zwiefach lebendig zu preiſen.“ 

„Wir leiden auch an beidem“, ſagte Herr Walter. 

„Hält Leid nicht auch lebendig? Die beſten Eurer Lieder, Herr Walter, 
ſchuf das Leid!“ 

Es ward nun eine kleine Stille. Vom Tummelplatz brachte der Wind aus 
dem Walde das Waffengeklirr unb die trotzigen Rufe der im Sjoſt fid) übenben 
Knappen. Die Herzogin ſchaute finnend ins ſonnige Tal des Inn hinab, ber ſich 
jenſeits der lachenden Gefilde an den Fuß der urgewaltigen Berge ſchmiegte. 
Schloß Hötting grüßte aus flimmernder Ferne, Brücke und Märktlein Innsbruck 
beſchützend; des ehrwürdigen Kloſters Wilten wehrhafte Mauern lugten ernſt 
hervor, und ſeitwärts, inmitten üppig grüner Kloſterwieſen, ſtand einſam das 
liebliche Kirchlein zu St. Jakob in der Au. 

„Ich hörte, daß Ihr uns morgen verlaſſen werdet“, ſagte Frau Beatrix, 
„und in Gräfin Utas und Gertrudis Geſellſchaft über den Brenner wollt. So 
wird es eine fröhliche und, was mir wichtiger dünkt, eine wohlgeſicherte Fahrt, 
denn ich ließe Euch jetzt nicht gern allein durch die Schluchten der Sill. Der 
fremden Kinder unglückſeliger Heerzug hat räuberiſches Geſindel in Maſſen 
herangelockt, und die Wege durch die ſüdlichen Wälder ſind, wie mir gemeldet 
wurde, für den Einzelnen nicht geheuer. Nun aber hört mich an, Herr Walter. 
ich will Euch nicht verſchweigen, daß einige Herren bei Hofe fld) in feltfamen 
Worten über Euch ergehen. Sie meinen, Ihr kämet von Kaiſer Otto und hättet 
geheime Botſchaft mitgebracht gegen den jungen Staufer. Was ſagt Ihr nun dazu?“ 

„Vieledle Frau,“ erwiderte Herr Walter, „wie gerne geſtehe ich Euch, was 
verleumderiſchen Kläfferzungen mitzuteilen ich mich niemals entſchloſſen hätte. 
Dieſer Krippenreiter und adeligen Hofbeller Meinung läßt mich kalt. Aber nun, 
da Ihr ſelbſt mich fragt, will ich Euch freimütig kundtun, was mich von Kaiſer 
Otto trieb. Ihr wißt, daß ich Eurem Oheim, dem König Philipp, einſt in Treuen 
diente, und die Lieder, die ich am Tage ſeiner Mainzer Krönung ſang, mögen 
davon Zeugnis geben. Aber meine Dienſte — verzeiht dies offene Wort, viel- 
edle Fürſtin — wurden vom König nicht belohnt und meine Hoffnung auf ein 
Lehen erfüllte ſich nicht. Laßt frauenhafte Güte hier das Urteil ſprechen: Ich 
hatte nicht um Lohn gelungen, aber ich hatte Lohn erhofft. Ich glaube, Ihr ver- 
ſteht mich ohne Zürnen: Zh war des ewigen Wanderns müde, ich ſehnte mich 
nach Ruhe, nach Reinheit und nach Unabhängigkeit. Aber nur dem, der ſelbſt 
ein Lehen beſitzt, werden dieſe köſtlichen Güter zuteil. Ich wollte ſein, wie andere 
Sänger auf ihren Burgen: dem Vaterland ergeben, dem Kaiſer mit Lied und 
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Schwert ein getreuer Vaſall, befreit vom Bettel nach Gaſtlichkeit, und endlich felbft 
ein Wirt. Aber Euer Oheim ließ mich ziehen, wie man Knechte entläßt, die man 
nicht mehr braucht. Meine Lieder hatten ihm viele Tauſende Herzen im Reich ge⸗ 
wonnen, er wußte davon, aber er gab mir keinen Dank. So zog ich, des Fahrens 
herzlich müde, an des Thüringers Hof unb trat hierauf in die Dienſte des edlen 
Biſchofs Wolfger von Paſſau. Und dann, dann kam die furchtbare Kunde von 
Eures Oheims plötzlichem Tode, es ſchleuderte der Papſt ben Bannfluch wider 
Kaiſer Otto, es züngelte helle Empörung unter den Fürſten des Reiches — da 
zögerte ich nicht, für Kaiſer Otto einzuſtehen, obgleich er ein Welfe war. Denn 
nun fab ich des lieben Reiches Not in grauſer Oeutlichkeit, und ich fühlte, es gálte 
nur Eines: zum Kaiſer zu halten, bevor das Reich in Trümmer zerfiel. So diente 
ich dem Welfenkaiſer, wie ich einſt Eurem Oheim, dem Staufer, gedient. Beiden 
um des Reiches willen und beiden — ohne Dank. Als hätte ich meine Lieder in 
den Mond gelungen, ging, was ich aus tiefitem Herzen geſchaffen, ſpurlos an 
meinem armen Leben vorbei. Wohl diente ich vor allem dem Reiche, aber ich 
glaubte, es fei des Kaiſers Pflicht, Dienſte zu lohnen, die dem Reiche galten. 

Aber noch hätte id Goller Otto nicht verlaffen, wenn nicht vor wenigen 
Wochen, in einer blauen Sommernacht, ſich folgendes begeben hätte: Der Kaiſer 
hatte mich zur Tafel rufen laffen und wollte nochmals die Sprüche hören, die ich 
ihm im Angeſicht der beſiegten und gebändigten Fürſten auf dem Hoftag zu Frant- 
furt zugerufen. Geſchmackvoll war das nicht, aber ich hatte zu gehorchen. Mir, 
dem Sänger, ſchien es nicht höfiſch gerecht, die Weiſen, die dem großen Tage 
völkiſcher Begeiſterung gegolten hatten, nachts, gleich irgend einem Minneton 
oder Tanzliedchen, vor weinſeligen Rittern und Damen zu ſingen, die ſich mehr 
nach üppigem Reigen als nach des Lebens ernſter Wahrheit ſehnten. 

Ich fang den erſten Spruch. Jd fang, den Kaiſer willkommen heißend, 
daz des Königs Name nun von ihm genommen fei unb feine Krone über allen 
Kronen glänze im Kreiſe der untertanen Fürſten. Der Kaiſer aber hatte bereits 
dem Trunke allzu heftig zugeſprochen. Er rief nach einer Harfe und verlangte 
in drohendem Ton, ich möge die andern Sprüche zu ſeiner eigenen Begleitung 
ſingen. Ich aber ſah, daß er ſeiner Finger nicht mehr Herr war, ein Knecht des 
Weines und feiner böſen Geiſter. Schon hatten fid) viele vom Tiſche entfernt, 
die Damen waren beſorgt entflohen, denn man kannte und fürchtete des Kaiſers 
Toben im Trunk. 

8 aber pregte mein Herz zuſammen und fang den zweiten Spruch. Ich fang, 
daß ich von Gott geſandt jel, ihm die frohe Botſchaft zu bringen: Gott ſelbſt babe 
ihn, den Kaiſer, zu ſeinem Vogte auf Erden ernannt; dem Kaiſer gehöre die Erde, 
wie der Himmel Gottes eigen ſei, und kein Oritter ſtünde zwiſchen dieſen beiden. 

Aber der Kaiſer verſtand meine Worte nicht mehr. In wildem Hohn zer- 
marterte er ſein Saitenſpiel und ſchrie in grauenhaften Tönen in meinen Sang, 
daß es laut im Schloſſe widerhallte. Dann aber erging er ſich, in ſeines Rauſches 
wuͤſter Tollheit, in argen Beſchimpfungen gegen mich. Er ſchrie, er traue meiner 
Treue nicht, ba ich vormals in des Staufers Dienſten geſtanden, und endlich ver- 
langte er, mit dem Fuße nach mir ſtoßend, den dritten Spruch von mir. 
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Und ba, viefeble Fürſtin, beging ich in meines qualmüben Herzens grimmer 
Empörung, was ich leicht mit dem Haupte hätte büßen können: ich fab meine 
Lieder und mich ſelbſt entweiht, ich ſah des Kaiſers Majeſtät, den ſonſt ſo ritterlich 
kriegeriſchen Mann, die Hoffnung und den Stolz des Reiches, vom Weine ver- 
tiert, einem ſinnberaubten Narren gleich, in ſchmählicher Erniedrigung auf dem 
Königsſitz zuſammengebrochen — und ba hob ich, meiner Sinne ſelbſt nicht mächtig, 
meine Harfe hoch, und ſchmetterte fie dem Kaiſer zu Füßen, fo daß fie faut wep- 
klagend auf dem Eſtrich in tauſend Trümmer ſich zerſchrie. 

Der Kaiſer aber hatte ſich jählings aufgereckt und ſah mich ſtarr mit großen, 
wirren Augen an. Seine gewaltige Bruſt ging keuchend, ſeine rieſenhaften Fäuſte 
ballten und öffneten ſich, als ſollten ſie mich im Augenblick erwürgen. Schon tat 
er den erſten Schritt gegen mich — da fiel ſein mächtiger Körper ſtöhnend in ſich 
zuſammen und ſank, noch eh' ich es verhindern konnte, mit dumpfem Gepolter 
kläglich unter den Tiſch. 

Ich fab mich voll Entſetzen im Saale um. Sie hatten fid) alle vor dem Trunke- 
nen geflüchtet, ich war mit dem Kaiſer allein. Da wußte ich, daß ich ſchleunigſt 
an eigene Rettung denken müſſe. Ich verließ die Stadt noch in ſelbiger Nacht. Und 
nun, vieledle Fürſtin, wißt Ihr, warum ich nicht mehr in des Kaiſers Dienſten ſtehe.“ 

Frau Beatrix war erregt vom Fenſter aufgeſtanden und ſah Herrn Walter, 
mit dem ſchönen Haupte nachdenklich nickend, voll Ernſt und mildem Verſtändnis an. 

„Es gibt einen Zorn, der adelt“, fagte fie. „Ihr braucht Euch Eures Un- 
geftims nicht zu ſchämen. Auch weiß ich jetzt Euer edles Schweigen doppelt zu 
würdigen. Laßt dieſe Schmach eines Kaiſers, die er ja mit manchem feiner Ritter 
teilt, auch fernerhin in Eurem Herzen verſchloſſen ſein. Es kann dem Reich nicht 
nützen, wenn ſeiner Fürſten irdiſche Schwächen den Spottluſtigen preisgegeben 
werden, damit fie dann mit Jubel bie ſeltſame Mare verkünden, daß ihre Fürften 
auch nur Menſchen ſind gleich ihnen, und dieſer neuen Weisheit fid) gar ſtolz ge- 
bärden. Ich will euch dieſe Stunde nicht vergeſſen, Herr Walter. Ihr wißt, es 
ſtehen große Dinge im Reiche bevor, und früher vielleicht als wir alle denken, wird 
der glühende junge Staufer die Alpen überflogen haben und Deutſchlands Krone 
in den Fängen halten. Dann wird auch Eure Stunde, Herr Walter, gekommen 
ſein. Vergeßt nicht, daß ich ſelbſt eine Staufin bin und Euer dann gedenken werde!“ 

Herr Walter beugte fid) tief auf die ſchmalen blaffen Hände, die fo freundlich 
an ſeinem Schickſal zu ſpinnen gedachten. Er hatte es längſt verlernt, in der Gunſt 
der Großen zu hoffen, aber ihn freute die Güte dieſer hohen Frau, wie man ſich 
der Rofen freut, die des Abends Röte um die Stimmen hoher Felſengipfel fpinnt; 
der Wandrer weiß, er wird ſie nie erreichen; aber der Augenblick iſt ſchön. 


13. 

Die klaren Zeiten, ba junge Mädchen und Frauen allein durch bie Länder 
zu reifen vermochten, untadelbar und in jedermanns Schutz, waren in jenen ver- 
worrenen Tagen längſt vorbei. Tugend ward geraubt wie anderes Gut, und mit 
Wehmut erzählten ſich Leute, die für Ehrlichkeit noch ſchwärmten, vom ſicheren 
Herzog der Normandie, der ſeine goldenen, mit großen Edelſteinen beſetzten 
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Armbänder an einen Eichbaum gehangen hatte, der irgendwo am Wege ftanb, 
und daß er ſie drei Jahre ſpäter dort noch finden konnte. 

Doch brauchten Frau Uta und Gertrudis um ihre Sicherheit nicht beſorgt 
zu ſein. Sie führten, wie es ihrem Range gebührte, ein wehrhaftes Gefolge an 
Knappen und Knechten mit fid), und überdies hatten fid), mehr oder minder ver- 
ſtohlen, dem ſtattlichen Zuge allerlei Kaufleute, Pilger und fahrende Schüler 
angeſchloſſen, die ungefährdet über den Brenner wollten. Beſonders die Rauf- 
leute freuten ſich der guten Gelegenheit; konnten ſie doch den ſchmerzhaften Tribut 
für ſicheres Geleit erſparen, und Herr Eppo von Angerhaimb, der das Spiel durch- 
ſchaute, fluchte nicht wenig darüber. 

Gertrudis aber lachte und ſagte: „Laßt die guten Leute doch gewähren, 
Herr Marſchalk. Die Pilger bringen uns Segen, die Fahrenden forgen für Heiter- 
keit und den ſchlauen Krämern bleibt der Klauſener Zoll doch nicht erſpart. Auch 
wollen wir dann einen guten Blick in ihre Körbe tun und ſo unerbittlich mit ihnen 
feilſchen, daß fie ſpringen und laut wehllagen.“ . 

„So grauſam feid Ihr, edle Jungfrau?“ nedte Herr Walter. „Wenn nur 
Ihr ſelbſt nicht die Getäuſchte feid! Seht, den Krämern ijt das Klagen, was den 
Jägern der Hornruf, was den Kriegern das Schlachtgeſchrei. Es ift ein Frob- 
locken in höherer Tätigkeit.“ 

So ritt man unter Scherzen und Geſpött ins kühle Wipptal hinauf, immer 
den dräuenden Berghang empor, zu deſſen Füßen die reißende Sill den Schiefer 
in gewaltigen Trümmern vor ſich hertrieb. Schon tauchten die Häupter der Eis- 
gebirge aus Wolkenſchleiern grüßend hervor; in wilden Fichtenbeſtänden ſauſte 
der Höhenwind, durch dunkles Buſchwerk, über ſonnenhelle Matten ſtieg der Pfad 
immer ſteiler in die klare, kühle Luft, die köſtlich gewürzt war vom herben Geruch 
der Edelkräuter. 

Gertrudis’ feine Geſtalt umbüllte ein brauner Reiſemantel, deffen Kappe 
ſie ſich neckiſch über die Ohren gezogen hatte. Herr Walter, der nur die Spitze 
ihres Näschens und eine Lode des wirren Blondhaars darunter wahrnahm, gab 
ſeinem Pferde des öftern die Sporen, um ihr ein Stückchen vor zu ſein und ihr 
liebes Angeſicht zu ſehen. Dann ſchaute Gertrudis unter ihrer Kapuze lächelnd 
hervor wie ein übermütiges Nönnchen, und Herrn Walters Herz ſchlug jtárte- 
ten Schlag. 

Es waren ſchöne, reiſefrohe Stunden. 

An der Spitze des Zuges ritten etliche Zäger der Gräfin von Tirol und blieſen 
von Zeit zu Zeit eine ſchmetternde Fanfare, die langhinzitternd in den Bergen 
widerhallte. Dann ſangen die Pilger ein demütig geiſtliches Lied, worauf die 
fahrenden Scholaren, den Frommen wie zum Spott, eine ihrer gottlos närriſchen 
Weiſen anſtimmten, die aber keiner außer ihnen verſtand, denn ſie ſangen Latein. 

„Hört mir doch die Lotterpfaffen!“ polterte Herr Eppo. „Dem Teufel 
waren jie zu ſchlecht, er hat fie wieder ausgeſpuckt. Zest näfeln fie im Lande herum, 
ſaufen fremder Leute Wein, ſtehlen frommen Jungfrauen das Hemd vom Leibe, 
ſind hoher Schulweisheit zum Platzen voll und wiſſen doch nicht einmal, wozu 
ſie auf der Welt ſind!“ 
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„Ich fürchte, unfer guter Pfarrer in Klauſen wird Einquartierung erhalten“, 
meinte Gertrudis. „Solche Heere fahrender Clerici fallen oft wie Heuſchrecken 
bel ihm ein und freſſen und ſaufen ibn rattenkahl; fie find ja Meiſter in dieſer Runft, 
und der Schüler ſchlechtes Latein erobert das Herz des Alten im Sturm!“ 

An Frau Utas Seite ritt Herr Rupert von Cluſa, ein Dienſtmann des Biſchofs 
von Brixen, ein ſchöner, etwas zu auffallend ſchöner junger Menſch, der im Rufe 
eines den Frauen ſehr gefährlichen Ritters ſtand. Er hatte der Minne erprobteſten 
Schlachtruf, das kecke Wörtchen „Verwegenheit“, auf ſein Fähnlein geſchrieben 
und wagte, wie man fid) erzählte, ohne Bedenken die höchſten Einſätze im gefähr- 
lichſten aller Spiele. Er war daher bei den Ehemännern wenig beliebt, ſtand aber 
um fo mehr bei den vornehmen Damen in romantiſcher Verklärung als ein inter- 
eſſanter Teufelskerl und Unruhebringer. Er hatte einige Jahre in Frankreich 
zugebracht und liebte es, da ſein Geiſt ſeinen ſonſtigen Fähigkeiten nicht angemeſſen 
war, damit zu prahlen und allerlei welſche Floskeln in ſeine Rede zu ſtreuen. 

Auch Frau Uta konnte fid) dem Reiz nicht ganz entziehen, den des tollen 
Minnekriegers Verwegenheit auf ſie übte. Sie liebte ſolch kleine Gefechte aus 
dem ſtarken Gefühl heraus, hinter den Plänklern ihrer Schönheit den ſichern Wall 
einer ſturmfreien Tugend zu wiſſen. Auch war ſie noch tüchtig in ihren jungen, 
ritterlichen Gemahl verliebt, dem ſie kaum ein Jahr lang angetraut war. Es 
ſchmerzte ſie zwar ſehr, den Gatten ſtets auf Reiſen und geſchäftigen Ritten fern 
zu haben, zu denen fein Ehrgeiz und fein ungebändigter Drang nach neuer Macht- 
entfaltung ihn trieben, wobei fie oft viele Wochen fid) ſelbſt und Frau Walburgas 
Bewachung überlaſſen blieb. Aber fie war doch einſichtsvoll genug, dem kühnen, 
männlichſtarken Geiſt ihres Gatten ihre ſtillberſchwiegene Sehnſucht zum Opfer 
zu bringen. Auch war fie ſelbſt nicht ohne Ehrgeiz, und es ſchmeichelte ihr, wahr- 
zunehmen, wie des Grafen von Tirol Anſehen ſich immer glänzender entfaltete 
und wie ſeines Wappens rotes Vogeltier ſich des Landes im Gebirge nach allen 
Himmelsrichtungen, bis in die einſamſten Täler hinauf, in immer drohenderem 
Fluge bemächtigte. Die kluge Frau Uta wußte: nun war die Zeit für den Starken 
gekommen, um in dieſem Wirrſal von Begriff- und Beſitzloſigkeit durch kühnen 
Entſchluß der Stärkſte zu werden. Denn wer beherrſchte in jenen Tagen das Land 
im Gebirge? Die Grafen von Andechs waren es nicht, trotz ihrer ungeheuren 
Beſitzungen, die fid vom Brenner über Bayern bis nach Böhmen erftredten. 
Auch waren es nicht die geiſtlichen Fürſten zu Brixen und Trient, bie längſt ge- 
heime Angſt vor den eigenen Vögten nicht ſchlafen ließ. So hielt ſich der eine am 
andern in leidlichem Gleichgewicht, und mancher glaubte zu herrſchen und wurde 
beherrſcht. Dies alles ahnte Frau Uta, und ſo zeigte ſie ſich des gewaltigen Mannes 
würdig, deſſen ruhmreiches Geſchlecht dem edlen „Lande im Gebirge“ bald für 
immer den ſchönen Namen gab: Gefürſtete Grafſchaft Tirol. 

Der ehrgeizigen, im Grunde eigentlich kühlen Frau, die nun auf ihrem 
edlen Tiere, im Angeſicht der ſonnigen treuen Berge, unter ſolchen Gedanken 
gegen den Himmel ritt, konnte das gezierte Parlieren ihres verliebten Ritters 
nicht allzu viel bedeuten. Doch war fie immerhin ein Weib und ließ es fid) ge- 
fallen. 
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„Schöne Frauen, o mon Ciel, find ſüße, fanfte Töterinnen“, flötete der 
Ritter. „Auch Blicke können töten, ma trés jolie comtesse, doch hättet Ihr wenig 
Ruhe damit gewonnen, denn meine Seele wird Euch noch im Zenſeits dienen.“ 

„Im Zenſeits werden wir uns ſchwerlich wiederſehen, mein werter Monſieur 
de Cluſa,“ ſpöttelte Frau Uta, „denn Ihr bratet ſicherlich im feurigen Berge 
Mongibello, indes ich mich eines guten Rufes in himmliſchen Gefilden zu erfreuen 
gedenke.“ 

„Eh bien,“ verſetzte der Verliebte, „gern trüge ich alle Qualen der Hölle 
mit Pläſier, wenn die ſchönſte Herrin mir gebieten wollte, ein Stündchen lang 
ihr ſeliger Priſonnier zu ſein!“ 

„Wenn Ihr eingeſperrt ſein wollt, mein edler Herr,“ lachte Frau Uta, „ſo 
kommt getroſt auf Schloß Tirol; dort wartet Euer in des Bergfrieds Dunkel ein 
liebliches Gemad, das ijt fo ſchwarz vor Finſternis, daß Euch die Ratten dagegen 
weiß erſcheinen werden.“ 

„Oh mon Dieu,“ wehklagte der Ritter, „wie quält ſolches Fremdtun mon 
pauvre ceur. Die Herrin liebt es, grauſam mit mir zu ſpielen. Das ijt kein edles 
Seu, denn wie ein armes Mäuschen zittert mein Herz in ihren weißen Händen. 
Wo fo viel Schönheit wehrlos macht, ſollte auch Gnade nicht fern fein. Ich hätte 
fie wohl meritieret!“ 

Indes der ſüßliche Galan mit ſolchen Worten die ſchöne Frauenblume wie 
ein teder Schmetterling umflatterte, machte fid) von rüdwärts ein unzweideutiges 
Hüfteln bemerkbar. Herr Gerhard Atze war es, der einen Teil dieſer Reden er- 
lauſcht hatte und ſehr bösartig dreinſah. 

Das war Frau Uten nicht angenehm. Dem Gerhard Atze war nicht recht 
zu trauen. Er ſtand im Geruch eines „Merkers“, worunter man damals einen 
Liebesſpäher und Hinterbringer verſtand, vor dem fid) jedermann zu hüten hatte. 
Auch wollte Frau Uta bemerkt haben, daß ſelbſt bei dieſem traurigen Ritter die 
alte Wahrheit ſich beſtätigte, daß die älteſten Gecken oft der Gunſt ſchöner Frauen 
am wenigſten entſagen können, denn Herr Atze umſprang fie, jo drollig es aus- 
zudenken war, ſeit einiger Zeit wie ein verliebter Kranich, und war nunmehr, 
ſo harmlos er ausſah, doppelt gefährlich geworden. 

Das bedachte Frau Uta, und ſprach nun etwas leiſer zu Herrn Rupert: 

„Ihr ſolltet Vorſicht üben, Herr Ritter! Ihr wißt, der Merker wohlgeſpitzte 
Ohren ſind oft zwiefach zu hören geneigt: Sie hören Rede und Gegenrede, ſelbſt 
wenn ſie nur einfach vorhanden iſt.“ 

Aber der ſieggewohnte Chevalier gab ſo leicht nicht nach. Er ließ ſeine 
weißen Zähne blitzen und ſagte: 

„Zu Pariſe hatten wir uns längſt die weiſen Lehren Herrn Meinlohs von 
Sevelingen zunutze gemacht, bie er, allerdings nicht für feine dörperlichen Lands- 
leute, in früheren Tagen zu Ulm chantieret. Drei Regeln empfiehlt er, um der 
Merker Herr zu werden. Zum erſten: Man ſchweige zu allem, was die Merker 
behaupten. Zum andern: man wiſſe wohl zu hehlen. Zum dritten“ — er ſagte 
das flüfternd, der Gräfin zugeneigt —: „man ſchreite raſch zur Tat, eh’ noch die 
andern es gewahren!“ 
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Frau Utas Hand zuckte unwillig am Zügel und ihre dunklen Augen ſahen 
den Frechen ſtolz und drohend an. 

„Ihr werdet allzu kühn, Ritter Cluſa! Bedenkt das eine wohl: Wenn Männer 
Eurer Art unwürdige Rückſchau auf vergangene Siege halten, vergeſſen fie oft, 
der Burgen Wert und Wehrkraft abzuſchätzen, die ſie eroberten. Sie würden 
ſonſt erkennen, daß meiſt nur liederliche, zur Übergabe leicht geneigte Beſatzung 
drinnen hauſte. So verlieret Ihr dann das rechte Maß und werdet gegen Frauen 
edlerer Art gar leicht unhofebar.“ 

Herr Rupert von Cluſa ſah ein Augenblickchen verdutzt auf die ſchöne, ernſte 
Sprecherin. Dann aber ließ er wieder ein ſpöttiſch überlegenes Lächeln ſeine 
Lippen umſpielen und ſummte ein welſch überzuckertes Stutzerliedchen vor ſich hin: 


Als ich kam durch bie Planüre, 
Lud die ſchöͤnſte Rreatüre, 
Wie Frau Dido von Figure, 
Mich zur fügen Aventüre. 


Dabei unterließ er es nicht, dicht vor Frau Utas Augen feinen Hengft an 
den Rand des Weges zu drängen und das ängſtlich ſcheuende Tier am furdt- 
barſten Abgrund hintänzeln zu laffen, wobei er immer nod fein verwegenes Lied- 
chen pfiff. Aber feine Hoffnung, Frau Uta werde ihn flehentlich zurückrufen, 
erfüllte fid) nicht. Sie preßte die roten Lippen zuſammen und ſchwieg. 

Immer ſteiler führte der Höhenweg zum Brenner empor, an mancher 
rieſelnden Quelle, an manchem Ginóbbof vorbei. Ein ſchmales, auf Römertrümmern 
erbautes Dörfchen ward durchritten, der Herren von Matrey mächtige Feſte grüßte 
herüber, dann ward es wieder einſam in Waldnacht und Mattengebreite. 

Aber plötzlich ertönte von den Bergen Schellengeläute und das Rufen 
eifriger Maultiertreiber. Ein Kaufmannszug kam den Reiſenden entgegen, wohl- 
bewacht von ſpießbewehrter brixnerſcher Mannſchaft. Voran ein alter Händler 
zu Pferde, im würdigen grauen Barte. Sein Rock aus grobem, gelbem Tuch ward 
von einem ſtarken Ledergurt gehalten, an dem die wohlgefüllte Geldkatze baumelte. 
An ſeiner Seite ritt ein zierliches, dunkellockiges Mädchen, offenbar ſeine Tochter, 
ein ungewöhnlicher Anblick bei ſolch einem Kaufmannszug. 

Herr Rupert von Cluſa konnte ſich nicht enthalten, der Schönen, als ſie 
grüßend an ihm vorbeiritt, vertraulich unters Kinn zu greifen. 

„Ei, ma douce amie!“ ſagte er, „wie iſt wohl Euer Name, holdſchwankende 
Roſenblüte? Heißet Ihr etwa gar Zelängerjelieber?“ 

„Das mag wohl fein,“ rief das friſche Kind zurück, „fo gewiß Ihr, Herr Ritter, 
mir Selängerjeleider hießet.“ 

Da ward auf beiden Seiten gelacht, und ſelbſt Frau Utas geärgerte Miene 
hellte ſich wieder auf. 

„Es ſei Euch St. Johannes und St. Gertrudis Segen!“ hatte der greiſe 
Kaufmann nach altem Wanderbrauch gerufen. 

And alle, die auch fernerhin dem frohen Zuge begegneten, begrüßten die 
Relſenden mit St. Gertrudis und St. Johannis Segen. 
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„So bin ich wohl behütet,“ fagte Herr Walter zu feiner jungen Begleiterin, 
„denn St. Gertrudis iſt es ſelbſt, die mich auf dem Weg in die Heimat begleitet.“ 

Gertrudis wandte ihm lächelnd das feine Antlitz zu. Es ſpielte ein ſeltſam 
inniges Licht in ihren ſanften, goldhellen Augen. Dann ſchwiegen beide ge- 
raume Zeit. 

So ging es immer höher und höher die rauſchende Sill empor, doch war 
aus dem mächtigen, ernſtbrauſenden Gewäſſer allmählich ein junger, friſcher 
Gefell geworden, voll Übermut und ungebärdigen Hoffnungen. An hellgrünen 
Ufern blühte ihm edelfarbige Zier: die ſonnig lachende Aurikel, tief blauender 
Enzian, ſchwarzpurpurne Braunellen, wie ſie die Wanderhüte talfahrender Leute 
zu ſchmüͤcken pflegen. 

„So biſt auch du aufs neue in deiner Jugend!“ dachte Herr Walter. 

Bald aber fprang vom hohen Kreuzjoch ein zweiter wilder Geſell herab, 
und wandte fid) in ungeſtümer Sehnſucht nach dem Süden: Der junge, frohe 
Eiſack war es, der nun die reiſende Schar begleitete. Noch war er ein ſchmächtiges, 
ſilberſtimmiges Kind, aber ſchon ſtürzten, in klingenden Kaskaden ſich jubelnd 
überſchlagend, von allen Hängen die jungen Genoſſen herbei und ſpeiſten ihn 
mit der eigenen felsgeborenen Kraft. 

So hatte St. Gertrudis Segen das Seinige getan; ſchon ging die Fahrt 
talabwärts, der ſonnigen Heimat zu. Selbſt des Brenners gefährlichſtes Raubneſt, 
Burg Lueg, hatte ſtill auf der Höhe geſchwiegen; der Gräfin von Tirol ſich in den 
Weg zu ſtellen, ſchien den beutelüſternen Buſchkleppern, die dort oben horſteten, 
wohlweislich nicht geraten. 

$m Sterzingermoos erwartete die Sattelmüden das gaſtliche Dach der 
ſtolzen Feſte Reifenſtein, die der Grafen von Säben Eigen war. Dort konnte 
Gertrudis ihre Reifegefährten als Gäſte willkommen heißen und die andechſiſchen 
Leute verabſchieden. Man war nunmehr in brixneriſchen Landen. 


14. 

Konrad von Rodank, Fürſtbiſchof von Brixen, aus dem Edelgeſchlechte derer 
von Rodeneck, war, im Gegenſatz zu manchem ſeiner Vor- und Nachfahren im 
Amte, ein ſtiller, friedlicher Mann, der lieber Kirchen baute, als Burgen berannte, 
lieber in geiſtlichen Pergamenten las, als den Sauſpieß ſchwang und das Jagdhorn 
blies. Auch war er ein Freund der ſchönen Künſte und weltlichen Wiſſenſchaften, 
und überdies, was auch damals nicht zu verachten war, ein ſchlauer Diplomat. 
Er wußte die Waffen des Friedens fo gott- unb den Menſchen gefällig zu führen, 
daß ihm manche Frucht wie von ſelbſt in den Schoß fiel, die ein anderer nur mit 
dem Schwerte hätte pflücken können. Als Meiſter friedlicher Vermittlungen hatte 
er ſich auch um die Staufer große Verdienſte erworben, wofür ihm König Philipp 
geſtattete, in ſeinem ganzen Bistum nach Silber zu graben, wo immer er es fände. 
Und Herr Konrad fand es. 

Von ſeiner Vorſicht in diplomatiſchen Dingen zeugte unter anderem, daß 
er nunmehr acht Jahre lang ſich ohne Vogt zu behelfen gewußt hatte und noch 
immer zögerte, die Schirmvogtei über fein Bistum zu vergeben. Denn Herr 
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Biſchof Konrad war nicht minder Hug als die ſchöne Frau Uta. Er wußte, daß 
die mächtigen Grafen, die heute noch ſeine Vögte hießen, ſich morgen leicht zu 
unbequemen Sönnern aufſchwingen konnten. Nun drängte ihn wechſelvoller 
Ernſt der Lage, ſich bald zu entſcheiden, und da hatte keiner höhere Anwartſchaft, 
der Vogt im Eifadtal zu werden, als Graf Albert von Tirol. Der junge Graf 
hatte wohl berechnet: es konnte zur Stunde kaum eine gottgenehmere Handlung 
geben, als einem beleibten, für Hitze febr empfángliden Rirchenfürften ein wehr⸗ 
haftes, auf luftiger Waldhöhe traumhaft ſchön gelegenes Schlößchen zu verehren, 
allwo er von der Schwule und den mannigfachen Plagen feiner Reſidenz ver- 
(dont war und überdies eine fröhlichſtolze Heerſchau über die himmelhohen Berg- 
dome ſeines getreuen Bistums halten konnte. Das Schlößchen benannte ſich 
Sumersberg. 

Der febr vergnügte Biſchof begab fid) ſoeben auf feinem frommen Pferdchen 
durchs zierliche Dörflein Gufibaun und weiter hinab durch Wald und Wein ins 
auige Tal des wilden Eifad, der noch brauſend verärgert ſchien vom gigantiſchen 
Rampf mit den Schieferblöcken der finſtern Klamm, die er ſoeben durchtoſt hatte. 

Am andern Ufer in der Aue, inmitten grüner Weiden, erhob fid) ein zier- 
licher Neubau, ein kreuzartig eingebogenes, ſpitzhaubiges Kirchlein, das der Biſchof 
in dieſen Tagen zu Ehren des heiligen Ingenuin hatte erbauen laſſen. Nun trabte 
er, an Burg Angers hochragenden Mauern vorbei, den Talweg zur Rlaufener 
Brücke, und freute fid, von den Zöllnern ehrfürchtig begrüßt, des Anblicks der 
ſtattlichen Andreaskirche, die er gleichfalls vor kurzem aus dem Silber ſeiner Berge 
in die milde, klare Luft emporgezaubert hatte. 

An des Biſchofs Seite ritt Herr Heinrich von Gufidaun, ein Ritter in mitt- 
leren Jahren, der etliche Güter im gleichnamigen Oörfchen beſaß, im übrigen aber 
nach Andechs lehenspflichtig war. Des Biſchofs roſige Laune ſchien er nicht zu 
teilen. Er warf zuweilen einen düſteren Blick zur Feſte Säben empor, die toll- 
kuhn wie ein Geierneſt auf ungeheuren Felſenſchroffen klebte, in trutziger Herr- 
lichkeit alles Land weithin überſchauend. 

Oer Biſchof bemerkte des Gufidauners Unmut unb ſchmunzelte. Er wußte, 
es war eine böſe Liebesſache, die den andern ſchmerzte. Im alten Rhäterhorſt 
hauſte dort oben eine Taube, nicht mehr in den jüngſten Jahren, aber dem 
Gufibauner immerhin angemeſſen, Frau Wandula, eine von des Burggrafen 
Schweſtern, deren dieſer drei daheim beſaß, Tanten der ſchönen Gertrudis, aber 
ſo gänzlich verſchieden an Laune und irdiſchem Wandel, und doch von Gott mit 
der gleichen Rute einſt ſo furchtbar gezüchtigt, daß die Märe von ihrem Schickſal 
weit im Lande erklang, und beſchwätzt und beſtaunt wurde, als wären ſie nicht 
arme Erdenpilgerinnen, ſondern ſagenhaft ſalige Fräulein aus geiſterhaftem 
Gletſcherland. 

Herr Biſchof Konrad hatte ſogar an des Kaiſers Hofe von ihnen erzählen 
gehört. Sie hießen Dietmuda, Siguna und Wandula, und waren gint drei 
tapferen, gottes fürchtigen Rittern vermählt geweſen, bie alleſamt das Kreuz 
auf ſich genommen und ben Raifer Rotbart ins heilige Land begleitet hatten. 
Aber es hatte Sott beliebt, keinen von den dreien wieder heim zu laſſen. 
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Pilger brachten die ſchaurige Kunde, ſie ſeien vor Ptolemais in die Hände 
der Sarazenen geraten und jämmerlich ums Leben gekommen. So gab es nun 
drei blutjunge klägliche Witwen mehr im Lande, was in jenen Tagen, da Ferujalem 
das Blut der deutſchen Ritter in gierigen Strömen trank, nichts Abſonderliches 
bedeutete. Das Seltſame lag indeſſen darin, wie verſchiedentlich die drei ver- 
laſſenen Schweſtern ihre Witwenſchaft ertrugen und geſtalteten. 

Da war zuvörderſt die ſtille, blaſſe Dietmuda, bie allſogleich den größten 
Teil ihrer Liegenſchaften den würdigen Auguſtiner-Chorherren zu Neuſtift ver- 
machte, ſehr zur Freude des Biſchofs Konrad, der damals des Kloſters umtulicher 
Probſt war. Sie lebte anſonſt nur dem ſüßſchmerzlichen Gedenken ihres kurzen 
Eheglücks und hatte dem toten Gemahl in ihrem getreuen Herzen eine ſo warme 
innigernſte Wohnſtatt gerichtet, daß kein Kindlein in der Wiege bequemer darin 
liegen konnte, als er. Von dort aus gebot er, wie einſt zu ſeinen Lebzeiten, über 
ihr Tun und Laſſen, beſtimmte all ihr Denken und Fühlen und ſelbſt ihre Träume. 
So war es mit Dietmuda. 

Ganz anders ſtand es mit Frau Siguna, die Iden als halbwüchſiges Mägd- 
lein den Ruf eines verdroſſenen, menſchenunfreundlichen Weſens genoſſen und 
ihrem jungen Gemahl, wie ſich Eingeweihte erzählten, ſchon die Honigmonde 
tüchtig verſalzen hatte. Sie empfand ihr Unglück als plumpe Beleidigung, die das 
Schickſal ihr angetan, und ſtülpte die Bitternis ihrer Seele völlig nach außen in 
Gottes lieben Sonnenſchein, ſo daß ihr niemand mehr getreu oder zugetan bleiben 
wollte. Es hatte fid allerdings etliche Jahre nach ihres Gatten Tode eine Sache 
zugetragen, die auch ſanftere Gemüter erregt hätte. Ein fahrender Kaufmann 
hatte ihr ein Brieflein eingehändigt, das er von einem aus dem Morgenlande 
pilgernden Boten erhalten zu haben behauptete und worin nichts Geringeres ſtand, 
als daß ihr Herr und Gebieter noch lebe, und ſie herzlich grüße und ihr ſagen laſſe, 
er ſei in türkiſchen Dienſten ein großer Paſcha geworden, beſäße ſieben ſchöne 
Weiber und lebe mit allen zuſammen friedlicher als mit ihr allein. Das war nun 
allerdings ſtark und, ob es nun auf Wahrheit beruhte oder nur verruchter Scherz 
war, es entfeſſelte in Frau Siguna eine flackernde Hölle von Unraſt und Bös- 
artigkeit, die ſich oft in himmelſpeienden Raketen erging, als käme ſie gerade aus 
dem Satansberge Giverz, von dem in der Gudrun fo ſanglich berichtet wird. Man 
hätte fid) andernorts eines fo böſen Weibleins wie Frau Giguna mit fetten an 
einen Stein verſichert, aber bei des hochmögenden Burggrafen von Säben Schwe— 
(ter ging das wohl nicht an. So hatte man ihr auf Schloß Branzoll etliche Ge- 
mächer angewieſen, in denen ſie zum Leidweſen alles Geſindes ihr tolles, finſteres 
Weſen trieb und ſelbſt den eindringlichſten Friedenspredigten des Burgkaplans 
hohnlachend gewachſen war. 

Unb doch war ihr Fall noch einfach, dem verworrenen Schickſal Frau Wan- 
dulas entgegengeſtellt. Denn indeſſen fid) jede der andern Schweſtern gerade- 
aus für Licht oder Finſternis entſchieden hatte, pendelte Frau Wandulas Seele 
zwiſchen beiden hin und wieder und war ſich ſelbſt und aller Welt ein Spiel ihrer 
Launen, ſo daß ſie als Edelfrucht jener Gattung des ſchönen Geſchlechtes gelten 


konnte, bie von Frauenverehrern aller Zeiten mit dem milden Worte „Rätſel“ 
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beſchönigt wird. Ihre ſanguiniſche Natur hatte zwar den Tod des Gatten fhein- 
bar raſch überwunden, und bald war in höfiſchen Kreiſen die böſe Märe aufgetaucht, 
die ſchöne liebesluſtige Witwe fei fogar mehreren ihrer ritterlichen Verehrer zu- 
gleich gewogen, doch kamen wieder Stunden, in denen ſie bitter wehklagend des 
teuren Toten gedachte und ihre zarten Wangen ſich blutig zerkratzte. Nur wollten 
auch hier die Eingeweihten bes Näheren wiſſen, nicht fo febr liebevolles Gedenken 
als Furcht vor dem Mahnen des Toten verſtöre ihr ewig ſchwankendes Frauen- 
herz. Man erzählte ſich flüſternd, ihr Gatte hätte das Gelübde ewiger Keuſchheit 
von ihr verlangt, im Falle er im heiligen Lande ſterben ſollte, und nun ſei Frau 
Wandula wohl gewillt, des edlen Schwures in Treuen zu gedenken, aber nicht 
genügend Herrin ihrer ſelbſt, ihn auch zu halten. Nun fürchtete ſie nicht ohne 
Unrecht, des Gatten Get möchte fie zu mitternächtiger Stunde rächend überfallen, 
und es ſollte fid bereits des öftern das Ungeheure begeben haben, daß die arme 
Schwergeprüfte fid) plötzlich den Armen eines ihrer Mitfünder mit gellendem 
Angſtſchrei entwunden und ihn dann, wie um jede Gefahr zu beſeitigen, kurz 
entſchloſſen zur Tür hinausgeworfen habe. Es bedeutete alſo ſolcherart für 
jeden Galan ein bewegtes Leben, in den Dienſten dieſer guten Dame zu ſtehen, 
und der Ritter, die ſich dieſes Wagniſſes getrauten, wurden allmählich immer 
weniger. 

Nur einer bewarb ſich allen Ernſtes und immer wieder um Wandulas Hand, 
das war Herr Heinrich von Gufidaun. Der wackere Mann, der Frau Wandula 
bereits als Mädchen begehrt hatte und zu jener Zeit als Freier abgewieſen worden 
war, wollte nun feinen Jugendrauſch noch immer erfüllt (eben, mit einer Art 
blinder Stiernackigkeit, die einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. Er wolle, 
verſicherte er Frau Wandula immer wieder, mit ſeinem guten Schwerte alle böſen 
Geiſter der Toten und Lebendigen von ihrem Leibe fernhalten und glaube über- 
dies, daß des Prieſters lauterer Segen dem neuen Bunde ſich ſtärker erweiſen 
würde, als ein in Neid und Selbſtſucht ſich verzehrendes unfreudiges Geſpenſt. 
Aber Frau Wandula, die im übrigen dem getreuen Gufidauner gar nicht abgeneigt 
war, verftand es, dem redlichen Manne immer wieder auszuweichen. Sie ge- 
brauchte allerlei Vorwände, verſchwieg ihm aber den wichtigſten: daß er als armer, 
unfreier Ritter und Vaſall ihr, einer Dame aus dem uralten Edelgeſchlecht der 
Säbener, nicht ebenbürtig ſein konnte. So ergänzte ſich auch hier Frau Wandulas 
Charakter. Sie war eine Dame, die auf Reputation zu halten wußte; nicht in 
ihren heimlichen Abenteuern, denn da war ſie keineswegs wähleriſch, wohl aber 
vor den ſchillernden Augen ber Öffentlichkeit. So ſtand es mit Frau Wandula. 

Wie konnte es nun geſchehen, daß inmitten dieſer fo verſchiedentlich ge- 
arteten Tanten die zarte Blume Gertrudis ſo rein und gütig zu gedeihen vermocht 
hatte? Es konnte geſchehen in gleicher Weiſe, wie oft in Gottes großem Garten 
inmitten von Unkraut und ſchlimmem Gewürm ein feines Blümchen wächſt und 
aufs lieblichſte gerät, und ſich ſelbſt allzeit getreu bleibt. 

Herr Biſchof Konrad erwachte aus ſeinen Gedanken erſt, als er knapp vor 
ſeinem Kirchlein im Anger ſtand. Seine bisher ſo heitere Stirn umwölkte ſich 
plötzlich; er vernahm aus dem Innern des Gebäudes ein fröhlichkeckes Gepfeife, 
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eine durchaus profane Vagantenmelodei, der auch allſogleich der zugehörige all- 
bekannte Text folgte, von wohlklingend baritonaler Stimme geſungen: 


Komm, ach komm doch, Liebſte mein, 
Lange warte ich ſchon dein. 
Lange warte ich ſchon dein; 
Komm, ach komm doch, Liebſte mein! 


Süßer, roſenfarbner Mund, 
Komm und mache mich geſund. 
Komm und mache mich geſund, 
Süßer roſenfarbner Mund. 


Nun hatte Herr Biſchof Konrad, dem einſt in feiner Jugend ſelbſt manch rofen- 
farbiges Mündchen gelacht, im allgemeinen gegen ſolche Lieder wenig einzuwenden, 
aber aus dieſen geweihten Räumen wollte ihr übermütiger Schall ihm keines- 
wegs behagen. 

Er ſtieg daher unwillig vom Rößlein und ſtieß erzürnt die Türe auf. 

Da ſaß hoch oben auf einem Brette, das kühnlich auf zwei wackelnden Leitern 
ſchwankte, Hugo, der Maler, ein ſchwarzlockiger Züngling aus Friaul, ein boff- 
nungsvoller junger Menſch, den kein Geringerer als der Patriarch von Aglei ſelbſt 
dem Biſchof Konrad geſandt hatte, damit er auf deſſen Geheiß ſeine gute Kunſt 
zu Ehren der Brixner Kirche ausübe. 

Herr Huzo erſchrak aber nicht ſonderlich, als er den hohen Herrn gewahrte, 
ja er vergaß ſogar, ſeine kecklich baumelnden Beine zur Ruhe zu bringen und 
malte nach tiefer Verbeugung unbekümmert weiter. 

„Du dort oben,“ rief der Biſchof erboſt, „verwechſelſt, wie mich dünkt, dieſes 
heilige Haus mit einer deiner wüſten Schenken. Du kannſt von Glück ſagen, daß 
unſeres Herrn Zeſu Chriſti geweihter Leib noch nicht allhie zu weilen gerubt, ſonſt 
ließe ich dich eine Buße tun, von der jeder Knochen ſpäter erzählen könnte.“ 

Aber das ſchlaue Malerlein war um Antwort nicht verlegen. 

„Freude iſt es, Freude, hochwürdiger Herr, was mich in Euren Dienſten 
fingen läßt, denn niemals noch vermochte mein Pinſel geheimen Schöpfungs- 
wundern und irdiſch-himmliſchen Verworrenheiten in befreiender Deutung näher 
zu kommen, als in dieſen geſegneten Tagen, da Eure Weisheit mir endlich die 
richtigen Wege wies.“ 

Herr Biſchof Konrad ſchaute beſänftigter. Es war ihm lieb, zu hören, daß 
das Malerlein nicht vergaß, wer der geiſtige Urheber der ſchönen, bebeutungs- 
vollen Fresken war, die den oberen Teil der Kirchenwand in geſchmackvoller 9tun- 
bung umzogen. Da fab man Jonas, aus dem Bauch des Fiſches ſteigend, Samſon 
erbricht die Tore von Gaza, David erlegt den Goliath. Dann aber botte ber Künſt- 
let, dem Herr Konrad im übrigen volle Freiheit gelaſſen, aus eigener Erleuchtung, 
wo immer er nur konnte und ein Plätzchen frei fand, ein phantaſtiſches Tier- 
geſchöpfchen oder ein Menſchlein in ornamentaler Umrahmung angebracht, ſo 
daß nun allerorten aus dem getragenen Ernſt der bibliſchen Überlieferung das 
reiche, bunte Getriebe und Getrdume der Gegenwart hervorguckte, wodurch ein 


500 Ginztey: Der von der Vogelweide 


freudiges, vielfältiges Gejubel entſtand, das weder der Tiefe noch der Znnigkeit 
entbehrte. 

Am ſtolzeſten aber war der Biſchof auf das große Hauptgemälde, vor dem 
Huzo eben fab. 

„Ihr ſeht dort oben“, ſagte er zu Herrn Heinrich von Gufidaun, „ein Sinn- 
bild der himmliſchen Erlöſung, wie es deutlicher und würdiger nicht gedacht werden 
könnte. Der ungeheure Meerwurm dort drüben hält, wie Ihr ſeht, in ſeinem 
Bauche die grauſam verſchluckten Menſchen verſchloſſen. Indeſſen gewahrt Ihr 
jene Rute mit dem eiſernen Haken, die ſich in die Fluten dieſer Welt hinabſenkt. 
Und ſiehe — ſchwubsdiwubs, ſchon beißt das Ungeheuer am Köder, es wird ge- 
fangen und hinaufgezogen, und da reicht auch ſchon, wie Ihr ſeht, aus himmliſchen 
Gefilden Gottes Hand mit einem wohlgeſchärften Knickmeſſer herab und ſchneidet 
dem greulichen Wurmling tief ins Eingeweide. Und drüben, ſeht Ihr, ſteigen die 
befreiten Menſchen, den Schöpfer lobpreiſend, ins Himmelreich empor. Verſteht 
Ihr aber auch den tieferen Sinn und des heiligen Symboles weſentliche Deutung?“ 

Der von Gufidaun ſah mit offenem Mund hinauf und ſchüttelte den Kopf. 

„So höret“, ſprach der emſige Biſchof. „Die lange Rute bedeutet das Er— 
löſungswerk. Der Köder am Haken, das iſt der wahre Gott im wahren Fleiſche, 
in die Fluten der Welt geſenkt, um den Leviathan zu fangen, die große Schlange, 
die da die menſchlichen Seelen wie wehrloſe Fiſchlein verſchlungen hält. Schon 
aber naht die Befreiung für alle, die da guten Glaubens ſind.“ 

„Nun verſteh' ich's“, ſagte der Gufidauner, aber er verſtand es nicht. 

„Wir wollen nunmehr“, lenkte der Biſchof ab, „noch ſchnell nach unſern armen 
Kindern ſehen. Schon wird es abendlich, und der Steilweg nach Gufidaun iſt 
im Dunkeln den Pferden nicht geheuer.“ 

Er nickte Huzo gnädiglich zu und ritt, Herrn Heinrich zur Linken, von ſeinen 
Knechten gefolgt, die Straße durch die Auen gegen Klauſen zurück. Es drängte 
ihn, nach den kranken Kreuzzugskindern zu ſehen, die auch hier wie überall auf 
ihrem Wege gleich herrenloſem Strandgut vom wilden, grauſamen Strom ihrer 
Wanderſchaft ans Ufer geſchleudert worden waren. Zetzt konnten die Klauſener 
ihrem Biſchof doppelt dankbar ſein, denn er hatte ihnen wenige Zahre früher 
das ſtattliche, ſchöne Spital für kranke Bürger und Pilger erbaut. Dort wurden 
die Kinder nunmehr gepflegt und geſtärkt, worauf es ihnen unbenommen blieb, 
die Fahrt nach dem Süden zu wählen und den Fhrigen nachzuziehen oder [id 
bettelnd den Weg in die Heimat zurückzuſchlagen. 

„Wie wenig vermag da des einzelnen Hilfe“, fagte der Biſchof bekümmert. 
„Wo menſchliches Elend ſo ungeheure Wogen ſchlägt, da tanzt das Schifflein 
Mitleid hilflos auf den Fluten und ſucht den Hafen, eh' es ſelbſt zerſchellt. Doch 
ſeht, werter Ritter, dort oben auf dem Hange das reiſehafte Fähnlein. Wenn 
meine alten Augen mich nicht narren, ſo reitet dort Gertrudis, meines Grafen 
Tochter. So kehrt das ſchöne Wandervöglein endlich wieder heim? Wer aber 
mag der Ritter an ihrer Seite ſein?“ 

„Ihm hängt ein Ding am Sattel, das ähnelt einer Harfe im Sack!“ ver- 
ſetzte der Gufidauner. 
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„So bringt der Schalk ſich einen Sänger heim?“ lächelte der Biſchof. „Wird 
im Eiſacktal noch nicht genug geſungen? Tiriliert und ſchmettert es doch von allen 
Burgen wie aus Lindenwipfeln im Frühlingstal. Doch immerzu, es iſt ein edler 
Brauch und wirkt auch mildernd aufs Gemüt. Solang ſie ſingen, geben ſie den 
Mägden Ruhe und prügeln ihre Hörigen nicht. Alſo nur zu, ihr Sänger!“ 


15. 

Was ſuchte Herr Walter in der Heimat? Cin Haus und einen Baum. In 
dem Hauſe aber ſaßen, wie ihm wohl bekannt war, fremde Leute, die ſeit ſeines 
Vaters Tod — die Mutter war lange vorher ſchon geſtorben — den alten Edelſitz 
inne hatten und fid) nun ſelbſt die Bogelweider nannten. Der liebe alte Baum aber, 
eine jener herrlichen, wipfelgeruhſamen Edelkaſtanien, von denen im Lande die 
Sage ging, ſie ſeien unſterblich, konnte wohl noch derſelbe geblieben ſein. Noch 
immer mochten die bunteſten Gäſte aus dem vogelreichen Layener Ried ihn um- 
flattern, Buchfink, Droſſel und Amſel, der ſüße Sänger Wittewall, der ſcheue 
Wiedehopf mit feinem drolligen Federkrönlein und noch viele, viele andere. Es 
waren die Träume des Knaben, die Herr Walter in der Heimat ſuchte, und die er 
eigentlich mehr ſich ſelber heimbrachte, als daß ſie ihn dort erwarteten. 

Herr Biſchof Konrad hatte ſich nicht getäuſcht gehabt: die dort oben in der 
Abendſonne ritten, das waren Gertrudis und Herr Walter. Nun bog der Zug 
ins Tal herab, verſchwand durchs nördliche Tor im Städtchen Klauſen, ſtrebte 
jedoch bald wieder die ſteile, von klobigen Mauern umfaßte Burgſtraße zum 
prächtigen neuen Schloß Branzoll empor, das Herr Purchard von Säben ſich 
vor wenigen Zahren zur Wahrung und Förderung feines Anſehens auf fturm- 
freier Steilwand hatte erbauen laſſen. So beherrſchte er nun der wehrhaften Sitze 
zwei auf der nämlichen Höhe über dem Eiſack: dem Tale näher, wie horſtend über 
den Dächern des Ortchens, das wohlbetürmte gaſtliche Branzoll, und weiter droben, 
auf wolkennahen, ſchwindelnden Abſtürzen des Rieſenfelſens die uralte, verwitterte 
Feſte Säben, zur Seite die ehrwürdige Biſchofsbaſilika, die noch Zeugnis ablegte 
von den kriegeriſchen Kirchenfürſten, die vor manchem Zahrhundert dort oben 
gehauſt und dann nur zögernd und widerwillig im Brixner Tal ſich niedergelaſſen 
hatten. Und mehr als zwei Jahrhunderte waren nun auch vergangen, feit die 
Burggrafen von Säben die Bergfeſte und die Klausner Gerichtsbarkeit zum 
erſtenmal zu Lehen erhalten hatten. In dieſer Zeit war das edle, ſtolze Geſchlecht 
gewaltig erſtarkt, und Herr Biſchof Konrad hatte es nicht mehr gewagt, dem Bau 
des trutzigen Schloſſes Branzoll ein Wörtchen entgegenzuſetzen. Es ſchien ſeiner 
Klugheit vielmehr ſehr angemeſſen, auch ſein Sommerſchlößchen zu Gufidaun 
Herrn Purchard von Säbens Überwachung anzuvertrauen, und ſeltſamerweiſe 
hatte gerade zu dieſer Stunde, da Gertrudis in die väterliche Burg heimkehrte, 
der Tag fid gejährt, da die urkundliche Übergabe des Schlößchens auf Burg Säben 
von elf ritterlichen Zeugen beſtätigt worden war. Dieſer feierliche Akt war im 
Vorjahre mit einer ſo würdigen und fröhlich verlaufenen Trinkfeier verſchönt 
worden, daß die wohlgemuten Ritter beſchloſſen hatten, alljährlich an dieſem Tage 
auf des Säbeners Feſte zuſammen zu kommen und des Burgherrn vortrefflichen 
alten milden Kranewittner liebevoll zu prüfen. 
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So fam es, dak Gertrubis Hoffnung, ihr Dater werde ihr eine Ctrede Weges 
entgegenkommen, jid) nicht erfüllte, denn er ſaß, wie ihr nun berichtet wurde, 
im Pallas auf Säben und freute ſich ſeiner Gäſte und ſeines guten Weinchens. 
And auch ihr Bruder Leuthold war vom Schloſſe fort. Es hieß, er weile auf Par- 
dell, bei ſeinem Freunde, dem Villanderer, der dort einen Falkenhof beſaß. 

Gertrudis ließ der Gräfin von Tirol bie beſten Gaſtgemächer weiſen und 
beſchloß, da Frau Uta ſich ermüdet fühlte und ein Stündchen zu ruhen begehrte, 
zu ihrem Vater nach Säben hinaufzureiten. Sie lud Herrn Walter ein, ſie zu be- 
gleiten und nahm auch einen Knappen mit. 

In ſcharfer Kehre wand fid der ſteinige Burgpfad zur Höhe hinauf, die 
voll in roter Sonne lag, indes im Tale der Abend bereits mit blauen Schleiern 
zu wehen begann. Ein milder Hauch des Südens umſegnete aus reichen, üppigen 
Ländern Wald und Feld, den lichten Wein und den dunklen Klee, und ließ hier 
alles lichter, grüner, erntefröhlicher erſcheinen, als wäre es mit lächelnder Lieb- 
koſung der herberen Kraft des Nordens abgewonnen. Dann aber neigte ſich der 
Weg dem andern Abhang zu, wo die furchtbare Tiefe der Thinnebachſchlucht ſich 
auftat. Dort klomm aus finſteren Gründen die Dunkelheit mit feuchten, kühlen 
Händen empor und löſchte bald hier, bald dort einen letzten roſigen Glanz. Und 
abermals bog ſich der Pfad zur Höhe, da grüßten neue Gipfel am Horizont, die 
alle des Abends feine, wehmütige Rote trugen. Das Rauſchen des Baches drang 
aus den Schlünden vernehmlich herauf; ihm mengte ſich das Zirpen der Heimchen 
und der Ruf eines einſamen Vogels. Hoch oben auf der Kaſſianſpitze aber blinkte 
auf Mattengedunkel ein leuchtendes Fleckchen Schnee, als hätte die Bergfee dort 
oben ihr Linnen gebreitet, das ſie bleichen wollte im Mondenſchein. Und plötzlich 
tauchte das ganze köſtliche Tal tief unten in heiliger Schönheit auf, der ſtürmiſche 
Eiſack fang aus ſchauerlicher Tiefe, ſchlafmüde Auen träumten mit ſilbernen Wipfeln 
empor, und jenſeits, über grauverfließten Feldungen, die längſt dem Dunkel ver- 
fallen waren, ſchwang zwiſchen purpurn verglühenden Felſen der Höhenwald 
ſein feurig funkelndes Panier. 

Nun trennte nur eine niedrige Wehrmauer, aus moosüberwucherten Römer- 
ſteinen gefügt, den ſchwindelnden Pfad vom ungeheuren Abgrund. Da ließ ſich 
Gertrudis von Herrn Walter aus dem Sattel heben und ſandte den Knappen 
mit den Pferden voraus. 

„Wir wollen hier ein wenig raſten und den ſchönen Abend belauſchen“, 
ſagte ſie. Sie führte Herrn Walter etliche Stufen hinab, ein kleines Felſentor 
hindurch, und nun ſtanden beide auf einem winzigen Vorwall der Feſte, vor ſich 
die ſchwindelnde Tiefe und hinter ſich die gewaltigen Maſſen eines hochragenden, 
wettergrauen Turmes. Wie ein tollverwegenes Geierneſt klebte der kleine Vorbau 
am trotzig ſtarrenden Mauerwerk, ganz in das Grauen der Stille und Einſamkeit 
hinausgeſchoben, zwiſchen Himmel und Erde eine Welt für ſich, nicht mehr als 
zwei Menſchen zur Not Schulter an Schulter Raum gewährend. 

„Hier weile ich oft mit Leuthold“, ſagte Gertrudis. „Wir ſpähen, wie der 
Abend ſtirbt und denken an alles Große und Schöne auf Erden. Wenn dann 
die Sterne am Himmel erwachen, ſind wir der toten Mutter ganz nahe und auch 
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ben andern lieben Menſchen, bie uns teuer find. Dann ſingt mir Leuthold manche 
Weiſe, am liebſten aber aus den feligen Liedern feines lieben Meiſters, des Vogel- 
weiders.“ 

Herr Walter ſah das ſüße Geſicht des Mädchens ganz nahe dem ſeinen. Ein 
roſiges Leuchten umflog es wie der Abglanz der abendlichen Firne, die aus traum- 
hafter Ferne herüberglühten. Da ſchrie es in feinem Herzen auf: Gertrubis! 

Ein großer dunkler Vogel umkreiſte das Gemäuer. Er ſtieß oon Zeit zu 
Zeit ein ſcharfes Hihihi aus und verharrte dann eine Weile mit weitgebreiteten 
Flügeln ganz reglos ſchwebend in der Luft. Und andere, kleinere Vögel um- 
flatterten ängſtlich die Zinnen des Bergfrieds, als ſuchten ſie Schutz vor dem großen. 

Noch immer blühten des Abends letzte Roſen auf den Felſennadeln der 
geiſterhaften Dolomiten, und auch drüben auf dem wuchtigen Gipfel des gigan- 
tiſchen Schlern lagen ſie lächelnd hingeſtreut, als gäbe es dort keine Sorge der 
kommenden Dunkelheit. 

Aber ſiehe, mit einemmal, ganz unverſehens, umkielten und bedrängten 
häßlich graue Wolkenboote bie wehmütig leuchtenden rötlichvioletten Felſenklippen 
und ließen ſie raſch und immer raſcher ins Fahle erſterben, umſchloſſen ſie immer 
dichter und deckten ſie endlich völlig zu, wie mit undurchdringlichem Bahrtuch. 

So hatte die Nacht gefiegt, wie fie immer zu fiegen pflegt, ernſt und un- 
erbittlich. Aber ſchon erſchienen tröſtliche Sterne, hier und dort wie Fünklein ver- 
ſtohlen, als erſte Boten einer unermeßlichen Schar. 

Herr Walter und Gertrudis waren lange ſchweigend auf dem Erkerlein 
geſtanden, das die beiden über die furchtbare Tiefe wie Gottes Hand in die Schauer 
ſeiner Erhabenheit hinaushielt. 

„Gertrudis!“ vermochte Herr Walter endlich zu ſagen. 

Er ſprach den lieben, trauten Namen, der nun voll neuer Beglückung war, 
mit zitternder Stimme. Alte geliebte Schatten waren aufgetaucht und um- 
ſchlangen ihn in holdem Reigen mit dem Zauber ſüßer Wirklichkeit. 

„Gertrudis!“ wiederholte er. 

Da ließ Gertrudis ihr ſchönes Haupt wie traumverloren ganz ſtill und ſacht 
an ſeine Schulter gleiten. 

So ſelig groß und doch voll kindlicher Lieblichkeit war dieſer Augenblick, 
daß Herr Walter mit zitterndem Herzen ſein eigenes Haupt demütig niederſenkte 
und leiſe und zärtlich auf des Mädchens weichem, duftendem Blondhaar ruhen ließ. 

Gertrudis aber ſchreckte jählings empor und fuhr ſich verſtört über Augen 
und Stirn. 

„Ich wollte zu meinem Vater heim,“ fagte fie mit rauher, wie von Tränen 
bedrängter Stimme, „und Ihr, Herr Walter, ſolltet mich begleiten. So war es 
doch, nicht wahr? gd denke, wir dürfen nun nicht länger ſäumen!“ 

Und fie wandte fid) raſch und haſtete alſo eilig zum Tor der Feſte empor, 
daß Herr Walter ihr kaum zu folgen vermochte. 

Sein Herz war ſchwer bekümmert und doch wie trunken vor Glück. 


Fortſetzung folgt) 
A 


Das untaugliche Heer 
Von Carl b. Wartenberg 


? et wohlmeinende Leiter eines Gymnaſiums gab im verfloffenen 
P September feinen Schülern den Tag frei, an welchem in einiger 
Entfernung von der Stadt ein größeres Manöver abgehalten werden 
ſollte. Jubelnd brachte ein Tertianer die Botſchaft nach Haufe; 
ind der Morgen des Manövertages begann erft zu grauen, als der Vater bem 
ſtürmiſch Davoneilenden nachrief, er ſollte wenigſtens vor Sonnenuntergang 
zurück ſein. Dieſe Weiſung war unbedingt erforderlich. Das Intereſſe des Jungen 
für alles Militäriſche war ſo rege, daß er darüber Tag und Stunde, Eſſen und 
Trinken vergeſſen konnte. Großes Erſtaunen daher, als er ſchon in der fünften 
Stunde des Nachmittags wieder zu Hauſe eintraf. Die Urſache hiervon war ihm 
vom Geſicht abzuleſen. Er hatte gehofft, er würde auf dem Manöverfelde In- 
fanterie in dichten Scharen mit Hurra die Stellung des Feindes ſtürmen, Kavallerie 
in wilder Attacke dahinjagen, Kanonen auf den Kuppen der Hügel unaufhörlich 
Feuer ſpeien ſehen. Statt deſſen war ihm der Kampfplatz wie ausgeſtorben er- 
ſchienen. Und hatte er endlich Truppen erſpäht, ſo war ihr Anblick, namentlich 
der der Infanterie, auch nicht gerade erhebend geweſen. Mühſam hatte dieſe ſich 
ſtets aus einer Stellung in die andere geſchleppt; und war ſie hier angekommen, 
ſo hatte ſie ſich ſogleich niedergeworfen, nicht nur, um dem böſen Feind kein Ziel 
zu geben, ſondern auch, weil ſie mit ihren Kräften zu Ende geweſen war. Mancher 
Schütze batte fogar beim Feuern das Gewehr abgedrückt, ohne es vorher ange- 
ſchlagen zu haben. Stets war unſerem Tertianer geſagt worden, daß der Dienft 
im deutſchen Heere beſonders ernſt genommen würde. Und nun dieſe Haltung der 
Truppen! Feſt entſchloſſen, dod nicht Offizier zu werden, batte er fid) auf 
den Heimweg gemacht. Keine Frage, er hatte richtig geſchaut. Aber hätte er 
gewußt, daß die von ihm beobachteten Truppen, die ihn erſt vor einigen Wochen 
bei einer Parade durch ihr ungewöhnlich kräftiges und männliches Ausſehen zu 
großer Bewunderung hingeriſſen hatten, fid) bereits zehn Tage im Manöver be- 
fanden, daß fie keine Nacht vor einem Übungstage, in Erwartung des kaum vor 
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Mitternacht einlaufenden Befehls gum Abrüden, ben dringend nötigen Schlaf 
gefunden hatten, daß fie an jedem Übungstage vom früheſten Morgen bis zum 
ſpäten Nachmittag oder Abend auf den Beinen geweſen waren, daß ſie an 
manchen Tagen wohl an die 60 Kilometer hatten zurück 
legen müffen, fo würde er zwar nicht minder militäriſch abgekühlt nach 
Hauſe zurückgekehrt ſein, ſie aber, namentlich die Infanterie, aufrichtig bedauert 
haben, anſtatt ſie für „ſchlapp“ zu halten. 

Dieſelben Wahrnehmungen wie der Tertianer will in den diesjährigen 
Kaiſermanövern ein engliſcher Stabsoffizier, der Ober ſt a. D. Repington, 
Dellen enge Beziehungen zum engliſchen Kriegsamt und namentlich zum Kriegs- 
miniſter Lord Haldane in engliſchen militäriſchen Kreiſen ſchon lange be- 
kannt ſind, an der deutſchen Armee und insbeſondere auch an deren Infanterie 
gemacht haben, wie feinen in den äußerſt deutſchfeindlichen „Times“ veröffent- 
lichten Berichten zu entnehmen iſt; Berichten, die in den Tagen großes Aufſehen 
erregten, an denen im deutſchen Parlament über die leidige Marokkofrage ver- 
handelt wurde. Es fragt fid aber, ob auch der militäriſche Fachmann Ober ft 
Repington aus dieſen Wahrnehmungen ungünſtige Schlüſſe auf den Wert 
unſeres Heeres ziehen und daraufhin es in den Augen der geſamten Welt herab- 
ſetzen durfte. Ihm war doch zweifellos bekannt, daß vor allem die deutſche Zn- 
fanterie auf dem Kampfplatz der Kaiſermanöver ihr wahres Geſicht gar nicht 
hatte zeigen können, ſondern nur deſſen verzerrte Züge, verzerrt durch die 
unerhörten Anſtrengungen, die ihr noch in den Kaiſermanövern ſelbſt zugemutet 
wurden, nachdem ihr ſchon in denjenigen Manövern, die dieſen Manövern vorauf— 
gegangen waren, überaus hart zugeſetzt worden war. Wenn er objektiv hätte 
urteilen wollen, ſo hätte er ſich ſagen müſſen, daß jede andere Armee unter den 
gleichen Bedingungen einen noch um vieles unerfreulicheren Anblick geboten haben 
würde als bie deutſche. Freilich, hätte er ſich fo äußern wollen, wären die Leſer 
der „Times“ um die Freude gekommen, es aus kompetenter und zugleich offi— 
ziöfer Feder ſchwarz auf weiß vor jid) zu haben, daß es mit dem deutſchen Heere 
gründlich bergab geht, daß niemand mehr, am allerwenigſten die eigenen Lands- 
leute und die teuren Freunde jenſeits des Kanals, die Franzoſen, ſich ſeinetwegen 
beſonders aufzuregen brauchen. Und um dieſe Freude durften ſie nie und nimmer 
gebracht werden. Denn je untauglicher ſich die deutſche Armee erweiſt, deſto 
näher rückt der Tag, an welchem England und Frankreich mit dem wirtſchaftlich 
aufſtrebenden und daher fo unbequemen Deutſchland abrechnen können. 

Gegen die übermäßigen Anſtrengungen, die ſeit faſt einem Jahrzehnt unſeren 
Truppen in den Manövern zugemutet werden, ift (don wiederholt von Fach- 
männern heftiger Einſpruch erhoben worden. Sie müſſen unbedingt zu dauernden 
Schädigungen der Geſundheit führen, ohne daß man fagen könnte, fie feien kriegs 
gemäß. Wer wird ſich im Ernſtfalle auch mit gänzlich abgehetzten Truppen 
in eine Aktion einlaſſen! Sft doch zu befürchten, daß fie bei ber erſten Berührung 
mit dem Feinde davonlaufen; vorausgeſetzt, daß ſie dazu noch die Kraft haben. 
Und verantwortlich für die überaus bedenkliche Verwendung unſerer Truppen 
in den Manövern ſind ſowohl die höheren Führer, die glauben, in ihren 
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Entſchlüſſen an keine Grenze der Leiſtungsfähigkeit von Mann unb Pferd gebunden 
zu ſein, als auch die Leitungen, die ſich nicht ins Mittel legen wollen, 
um nach Möglichkeit die Freiheit des Handelns zu wahren. Aber bisher ſind die 
Proteſte wirkungslos geblieben. Wenn auf fie überhaupt reagiert wurde, fo ge- 
ſchah es nur, um zu beſtreiten, daß die Geſundheit der Mannſchaften aufs Spiel 
geſetzt würde. Es wird auf die den Ausſchlag gebenden Stellen auch keinen Ein- 
druck machen, wenn ſie erfahren, wie der Anblick der ſich müde und teilnahmslos 
auf dem Manöverfelde hinſchleppenden Truppen auf unjere Zungen wirkt, fo 
ſehr ſich die Militärverwaltung auch gerade in der letzten Zeit bemüht, dieſe für 
das Heer zu intereſſieren, und nach Anſicht ruhig urteilender Männer hierbei oft 
{hon über das Ziel hinausgeſchoſſen bat. Ob fie aber den Mut haben wird, auch 
ferner mit verſchränkten Armen dabei zu ſtehen, wenn die Kräfte des deutſchen 
Soldaten weit über ihren Umfang in Anſpruch genommen werden, nachdem 
ſie ſich jetzt hat überzeugen müſſen, daß unter den leicht wahrnehmbaren Folgen 
hiervon bereits das Anſehen des Deutſchen Reiches zu lei- 
den anfängt? Alle Heeresvermehrungen ſind zwecklos, wenn auf Grund 
unſerer Manöver bei den anderen Mächten ſich die Anſicht feſtſetzen kann, daß 
unſere Truppen nichts taugen. Dieſe ſollen für uns eine ſtarke Friedensbürgſchaft 
ſein. Erſcheinen ſie dem Auslande ſchlaff und unintereſſiert, bringen ſie es nur 
in bie Verſuchung, über uns herzufallen. Es ijt bie höchſte Zeit, daß der über- 
mäßigen Inanſpruchnahme der Kräfte unſerer Soldaten in den Manövern aufs 
nachdrücklichſte entgegengetreten wird, nicht nur im zntereſſe ihrer Geſundheit, 
ſondern auch, damit dort über das deutſche Heer nicht mehr unſere Jugend irre- 
geführt, noch länger uns übelwollenden Berichterſtattern die Möglichkeit geboten 
wird, das Ausland irre zu führen. 
St, 


Der Reiter. Von Bruno Gig 


Kühle Klingen blinken im Dunkeln, 

Hufe ſtampfen hell durch das Schweigen, 
Hinter den ſchattenden drängenden Zweigen 
Naht ſich ein Klirren, naht ſich ein Funkeln. 


Und du kommſt durch die Nacht gezogen, 

Sprengſt mit den Reitern durch blühenden Garten, 
Und du winkſt uns, duldend zu warten, 

Und biſt jäh unſern Blicken entflogen. 


Rauchende Feuer ſind rings entglommen. 
Schwandeſt du ganz den trauernden Treuen? 
Wirſt du niemals im ſiegenden, neuen 
Morgenlicht leuchtend wiederkommen? 


2 


Legende 
Von Margarete Kiefer⸗Steffe 


ls das Kind Sefus zwei Fabre alt war, wurde es einmal ſchwer 
N krank, und die Mutter fap Tag und Nacht an feinem Bett, ihm 

Linderung bringend nach dem Rate des Arztes. Sie fab mit fchmer- 
zender Seele, wie das Leiden in ſeinem zarten Körper wühlte, 
wie ſein ſchönes, blaſſes Geſicht ſich unter Krämpfen fürchterlich verzog, und ihre 
Hand fühlte, wie ihm das Herzlein manchmal ſo wild wie ein im Bauer flatternder 
Vogel und manchmal ſo leiſe wie eine vertickende Uhr klopfte. 

Dann kam der Tag, an dem der Arzt nur eine Weile mit ernſtem Geſicht 
am Bett des kleinen Kranken ſtand und dann ſchnell hinwegging, als wollte er 
nicht gefragt werden. Da wußte die Mutter, daß es mit ihrem Kinde aus ſei, 
und der Jammer ihres Herzens, den fie lange zurüdgezwungen hatte, machte 
fid in einem wilden Schrei Raum, von dem der Knabe heftig erſchrak und zähne 
knirſchend in neue Krämpfe fiel. 

Als ſie nun in ihrer Qual am Boden lang hingeſtreckt lag, und die Arme 
zu Gott emporrang, geſchah es, daß der Engel Gabriel ihr erſchien in derſelben 
glänzenden Schönheit, in der er ihr den Sohn verheißen hatte vor drei Jahren. 

Er rief ſie beim Namen, und ſie fuhr auf und ſtreckte ihm die gerungenen 
Hände entgegen: „Bote Gottes, ſoll er ſterben, den du mir verheißen haſt? Er 
follte fein ein Herr dem Volke Ffrael, ach, fage Gott, daß er ihn einen Knecht 
werden laſſen ſoll, nur bei mir, bei mir ſoll er bleiben, oder ich verzweifle!“ 

Da ſagte der Engel zu ihr: 

„Gott ſchickt mich zu dir, weil er ſieht, daß dein Herz in der Mutterſchaft 
zu weich geworden iſt — ein rechtes dummes, ängſtliches, um jeden Atemzug 
des Kindes ſich bangendes Mutterherz. 

Das Herz der Heilandsmutter aber muß hell und feſt ſein wie ein Diamant, 
denn wiſſe — der König der Juden wird des Todes ſterben für ſein Volk! 

Darum will ich dein Kindlein wieder holen, und ſeine Seele wird zur Erde 
wiederkehren als einer andern, ſtärkeren Mutter Kind.“ 

„Sei barmherzig!“ rief Maria, „nimm mir das Kind nicht! Und ſoll ich es 
verlieren, ehe ich zur Grube fahre, ſo will ich's verlieren als Mann, laß mir das 
Kind und den Jüngling! Jeden Tag, den Gott ihm noch ſchenkt, will ich mit 
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Freudentränen empfangen, unb für jeden Sonnenſtrahl, der ihm wird, eine Stunde 
der Finſternis ertragen in meinem einſamen Alter! Aber mein kleines, liebes 
Kind laß mir, erbarme dich!“ 

Das Kind lag bewußtlos mit glatten Zügen, und es war, als wäre das 
Leben ſchon aus ihm geflohen. 

Der Engel ſah das blutende Herz der Mutter und ſie tat ihm bitter leid, 
darum redete er wieder auf fie ein: „Dein Kind weiß ja nicht, daß es leidet! Dein 
Kind hat Sonnenſchein und Mutterliebe gehabt und ſeinen kleinen Tag mit 
Freuden verſpielt — weißt du aber, was der Mann gelitten haben wird, wenn 
ſein Herz den letzten, harten Schlag tut? 

Weißt du, daß er ſterben wird wie ein Verbrecher?“ 

Bleich wie ein Laken ward da die Mutter, aber mit einem Male ganz ruhig, 
und fab den Engel mit (till brennenden Augen an: „Und muß meines Kindes 
Seele ſo Entſetzliches leiden, dann ſoll keine andere Mutter ſtärker ſein als ich, denn 
keine kann mehr lieben! Ich will's behalten, ich will mitleiden an ſeinem Leide!“ 

Da hob der Engel Gabriel langſam die Hand in die Höhe, und wie weg— 
gewiſcht war der krankhafte Ausdruck aus den Zügen des Kleinen. Er atmete 
ruhig und ſanft. 

„Gott läßt dir das Kind,“ ſagte er, „aber nun ſammle Kraft. Du wirft fie 
brauchen!“ 

Die Mutter antwortete mit einem Lächeln, in dem Weh und Glück ſich ſtritten, 
und ſtrich mit ihrer behutſamen Hand über ihres Kindes Stirn; immer wieder, 
immer wieder, als wollte ſie jetzt ſchon künftige Narben koſen und tilgen. Und 
adlerſtark ſchwebte ihr Herz über dem vergänglichen Leide des Lebens in der 
Sonnenwärme der ewigen Liebe. 

22 


Der Quell - Bon Bruno Götz 


O ewig gleitender geheimer Quell — 

An deinem Rand, du Reicher, fin! ich nieder. 
Ehrfürchtig dich enträtſelnd fhau’ ich wieder 
In deiner Fluten rieſelndes Gewell. 


Geweihte Waffer aus verborgnem Land! — 
Ihr, immer rätſeldunkler, immer klarer, 
Ihr, immer ſchickſalsſchwerer, immer wahrer, 
Daß ich noch nie den letzten Sinn erfand, 


Dak alle meine Liebe im Verbluten, 
Sich euern ſtillen Wundern ganz zu einen, 
Hinſtrömen möchte mit den vollen Fluten, 


Die dir, du Gnadenſpendender, entſpringen! 
Du Dunkler, löſe ſpiegelnd all mein Weinen! 
Du Lichter, wandle mich in heil'ges Singen. 
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Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Erich Pauls 


(Fortſetzung) 
9. Onkel Theodor 


un will ich reiten!“ ſagte der Knabe, als er am Morgen des erſten 
Weihnachtstages das Frühſtückszimmer betrat. 

„Guten Morgen!“ antwortete ſein Vater. 

„Erſt wollen wir Kaffee trinken“, ſagte die Mutter. 

„Und dann fahren wir nach Mölln“, ſchloß der Vater. 

Alfo fuhren fie im Schlitten, auch die Mutter mit, nachdem der Knabe wenig- 
ſtens noch ſeinen Pony im Sturm begrüßt hatte, und ſtiegen im Pfarrhauſe ab. 

„Tag, Günther!“ ſagte Margret. „Bon jour, my darling!“ 

Packer, der natürlich immer dabei war, ſprang an der Freundin empor, 
die mußte ja ein Stück Zucker in der Hand haben. Aber Günther hatte auch einen 
Leckerbiſſen und ſtand auf der anderen Seite und lockte ſeinem Hund. Der ſprang 
halbwegs zu ſeinem Herrn, da rief ihn das Mädchen und hielt lockend das ſüße 
Stück in die Höhe. Packer wandte ſich und wedelte. Günther rief, und Packer 
wandte ſich zu dem und wedelte. Margret rief und Packer ſtand zwiſchen beiden, 
wedelte und drehte ſich hin und her. Da ſprang Günther an ihm vorbei zu dem 
Mädchen, beide liefen, Packer ſprang hinterher, liefen, bis plötzlich Margret laut 
atmend ſtehen blieb, den ſchmalen Körper ruckweiſe zur linken Seite beugte, die 
Hand, die das Stück Zucker fallen ließ, in die Seite zitternd ſtemmte und einen 
leiſen Schmerzenslaut ausſtieß. Günther ſtand mit großen, ängſtlichen Augen dabei. 
Aber das Mädchen richtete ſich bald auf und ſagte, leiſe zwar, doch leichthin: 

„Romm hinein. Es wird wohl bald läuten.“ 

Die Kinder gingen, Packer blieb bei ſeinem Zucker im Garten. Günther 
war wie ein Träumender, deſſen Fuß ſich an einem ſpitzen Stein geſtoßen hatte. 
Die beiden Mütter ſaßen in der Stube und waren ſchweigſam, aber ihren ſorgend 
prüfenden Augen, die ſie den Kindern entgegenſchickten, ſah man an — doch die 
Rinder faben es nicht —, wovon die Frauen geſprochen hatten. 

Dann war Weihnachtskirche. Während der Zeit des Gottesdienſtes kam 
der Zug aus Lübeck auf dem Bahnhof an. Viel Menſchen ſtiegen nicht aus, aber 
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Onkel Theodor unb ein großes Paket war doch darunter. Im Willen Pfarrhaus, 
wo nur noch die Köchin ihres verheißungsvollen Amtes wartete, ſaß Onkel Theodor 
und beging die gewaltige Untat, daß er Packer, den hochgewachſenen Jagdhund, 
einlud, es ſich auf dem Teppich der Frau Paſtorin bequem zu machen. Packer 
folgte der Einladung zwar bedrängten Gemütes, trug jedoch äußerlich eine ſchmun- 
zelnde Behaglichkeit zur Schau, bis ihn nach einer halben Stunde der drohend 
erhobene Fuß des Gutsherrn aus der Wärme wieder in den Schnee hinaustrieb. 

Das Paket, das auf der Rückfahrt nach Sophienhof im Schlitten zu ſeinen 
Füßen Platz genommen hatte, nahm des Knaben ganze Neugier in Anſpruch. 
Immer wieder verſuchte er mit taſtenden Fußſpitzen hinter das ſchwere Geheimnis 
zu kommen. Doch die Stiefel waren gar zu gefühllos. Und ach! Wenn Günthers 
Seele geahnt hätte, was das Ungetüm Schreckliches barg, er hätte all ſeine Kraft 
dagegen geſtemmt, das böſe Pack von der Brücke in den See zu ſchleudern. Das 
bitterſte Unglück kauerte zu feinen Füßen und hatte die Geſtalt der ſüßeſten Weih- 
nachtsfreude erborgt. 

„Ich habe einen Pony!“ jubelte Günther feinem Onkel entgegen. 

„Der Tauſend! Der wird dich ſchön abwerfen.“ 

„Sch lerne jetzt gleich reiten, und wenn es Sommer ijt, kann ich es und reite 
jeden Tag“, erklärte Günther. 

„Das wird ein ſchönes Vergnügen für deine Ferien werden“, rief der Onkel. 

„Ich kann jeden Tag reiten“, ſprach der Knabe trotzig. „Ich reite immer 
zum Onkel Paftor.“ 

„Haſt du ein gutes Weihnachtsgeſchäft gehabt?“ fragte plötzlich eindringlich 
Vater Hilen. 

Onkel Theodor ſah ihn erſtaunt an ob dieſer ungewöhnlichen Frage und 
brüllte dann: 

„Miſerabel! Ganz miſerabel! Hunderttauſend Mark zugeſetzt.“ 

„Na,“ lachte der Gutsbeſitzer, „das iſt wenigſtens genug.“ 

Da fuhren fie an der Freitreppe vor, und das Mädchen trug das ſchickſals- 
ſchwere Paket in die Weihnachtsſtube. Und dort auf dem Teppich wurde es aus- 
gepackt. 

Was lag vor den neugierigen Augen? 

Onkels kleine Auglein heiſchten Beifall und Jubel. Des Vaters Augen 
waren jetzt immer hinter der ſchwarzen Brille verborgen. Der lieben Mutter 
Augen zeigten unruhige Angſt unb ein wenig ungeduldigen Arger. Günthers 
große Knabenaugen aber fragten. 

Was lag auf der Erde? In all dem Papier, auf dem Teppich? Und es 
lag zweimal da, doppelt war es in gleicher Geſtalt erſchienen und hatte doch ſelbſt 
wieder ſchweren Inhalt. 

Ganz langſam kamen fragende Worte über Günthers Lippen: 

„Was — ſoll ich mit — zwei Schulranzen?“ 

Aber es war ja ein Geſchenk, und für ein Geſchenk mußte man ſich bedanken 
— das wird dir noch oft genug unverſtändlich fein, Günther —, und über ein Ge- 
ſchenk mußte man ſich freuen — das wird dir noch oft genug unſäglich ſchwer werden, 
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mein Zunge. So ging denn Günther zu feinem Onkel und reichte ibm die Hand 
und ſagte: 

„Das iſt ſehr nett, Onkel Theodor. Da kann ich in den einen Ranzen mein 
Bücher hier packen, und in den anderen Ranzen kann der Onkel Paftor die Schul- 
bücher einpacken. Denn du weißt doch, Onkel, ich nehme keine Schulbücher mit 
nach Mölln. Aber es iſt ſehr ſchön, und ich danke dir.“ 

„Unſinn!“ brüllte Onkel Theodor. „Mach die Ranzen auf!“ 

Günther kniete auf dem Teppich neben dem Packpapier nieder, verſuchte 
die Ranzen zu heben, aber ſie waren ſehr ſchwer. Dann ſchnallte er den Deckel 
des einen auf und fand Bücher darin, Schulbücher, und ſchnallte den Deckel des 
anderen auf und fand Bücher darin, Schulbücher. 

Und Onkel Theodor ſprach: — 

Günther, mein Zunge, achte auf das, was dein Onkel jetzt tönenden Mundes 
ſpricht; dein Onkel Theodor mit dem dicken Bauch iſt für dich Schickſal, Fatum, 
Kismet, Ananke. 

Und Onkel Theodor ſprach: 

„Ich bin in Lübeck beim Klaſſenlehrer der Untertertia geweſen und habe 
mir die Bücher fagen laffen. Aber der Herr Doktor meinte, es könnte nichts ſchaden, 
wenn du auch die Bücher von der Quarta zum Repetieren hätteſt, und da habe 
ich in dem anderen Ranzen auch die Bücher von der Quarta gekauft.“ Und Onkel 
Theodor ſprach weiter und wandte ſich an die Eltern: „Eine Penſion habe ich auch 
{hon gefunden bei einem febr vernünftigen Hauptlehrer!“ 

Nun erſt machte Günther ein ganz dummes Geſicht. 

Der Vater zuckte ärgerlich die Schultern, legte die Hand auf ſeines Sohnes 
Kopf — die Mutter war ganz plötzlich und raſch aus dem Zimmer gelaufen —, 
und der Vater ſprach ruhig: 

„Ja, Günther, zu Oſtern kommſt du nach Lübeck auf das Gymnaſium und 
in bie Penſion.“ 

Da aber ſchrie der Knabe auf: 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie er. „Ich will nicht, ich mag nicht — ich kann 
nicht!“ Und dann warf er ſich in den Stuhl und weinte, weinte würgend, ſtoßend, 
weinte großen Jammer. 

„Das ijt ja ein recht nettes Bürſchchen!“ brüllte der Onkel, und ging mit 
ſchweren Schritten im Zimmer einher und ſchnob und malträtierte ſeine Naſe. 

Der Zunge weinte, aber er ſollte nicht weinen! So ſagte der Vater ruhig: 

„Nomm her, Günther, wir wollen reiten.“ 

„Ich mag nicht reiten, ich mag nicht. Ich habe gar keine Freude mehr, gar 
keine mehr auf der ganzen Welt.“ 

„Sei vernünftig, Günther!“ ſagte der Vater ernſt. 

„O Mutter, Mutter!“ klagte der Zunge. „Ich will nicht weg.“ 

Da aber kam es drohend vom Vater her: 

„Wir reiten jetzt!“ — Und bann mit einer kraftvollen Betonung nur ber 
Name: „Günther!“ 

Nun hob der Knabe doch den Kopf. Den Klang hatte er ſonſt nicht gehört 
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in ſeines Vaters Stimme. Des Vaters kräftige Hände packten und drückten feſt 
des Zungen Oberarm. Da folgte Günther ſtumm ſchluchzend mit geſenktem Kopfe 
ſeinem Vater. 

Der Onkel ſchneuzte ſich gewaltig und ſtampfte durch das Zimmer. Nebenan 
ſtand die Mutter und weinte leiſe. 

So erhielt Günther ſeine erſte Reitſtunde. Die brachte auch ſein Gemüt 
wieder ins Gleichgewicht. 


10. Abſchied 


Günther alſo lernte reiten. Und ſeine harten Eltern wollten ihren einzigen 
lieben Zungen aus Sophienhof werfen und ins Elend ſtoßen! Das iſt keinem 
etwas Leichtes. Der da vertrieben wird, iſt ſo glücklich, nicht daran zu denken, 
daß er fortan nur noch beſuchsweiſe in ſeiner Heimat weilen darf. Er wird zwar 
ſtets mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit behandelt werden, wenn er ſo auf Beſuch 
zuhauſe iſt. Aber die liebevollſte Aufmerkſamkeit iſt doch nur dazu angetan, ihm 
den Ausnahmezuſtand ſeiner Heimat grimmig deutlich zu machen. Günther war 
noch gut daran. Im Hintergrunde alles ſchwarzen Schuljahregewölkes leuchtete 
doch die Heimat wieder als Ziel. Günther gehörte ja zu den Bevorzugten des 
Schickſals, die einen Ort haben, auf den ſie ihre Füße ſtellen können. Sie können 
nie ganz vom Unglück in die Tiefe gezogen werden, ſie haben ja immer etwas, 
woran ſie ſich klammern können; ſie können auch nie ganz vom Haſſe vergiftet 
werden, eins bleibt ihnen ja immer, das ſie lieben: ihr bißchen eigene Erde auf 
dem Friedhof. Sein Land blieb ihm doch, die Arbeit ſeiner Väter, die auf ſeine 
getreue Nachfolge wartete, wenn Günther auch jetzt in die Fremde mußte, die 
der Onkel Paſtor mit dem alten deutſchen Wort Elend nannte. Er mußte hinaus, 
wie Tauſende mit ihm, von Vaterhand und Mutterauge hinweg, in den Jahren, 
ba einem heranwachſenden Knaben Pflege am bitterſten nottut. 

Von den armen Polynefiern in der weiten Südſee wird uns erzählt, wenn 
ein kleines Kind in der Familie ſtirbt, ſo tötet ſich die ältere Schweſter oder der 
ältere Bruder. Denn ſie haben viel Mitleid und große Liebe, dieſe Heiden. Die 
ältere Schweſter nimmt das geſtorbene Kind an der Hand und führt es vorſichtig 
und fanft den weiten Weg, der ins Zenfeits geht. Das Kleine würde allein ja 
in die Irre laufen, die Schweſter iſt groß und findet ſich zurecht, und leitet ihren 
Schützling, daß ſein Fuß an keinen Stein ſtößt. Es ſind Heiden, die ſolche Liebe 
haben. 

Und ijt der Weg, den der Knabe macht, der ins Zünglingsalter hineinwächſt, 
ijt er fo viel leichter zu finden, daß wir ibn allein geben laffen dürfen? Zt ber 
Pfad ſo breit und ſo weich und ſo eben, daß ſein Fuß an keinen Stein ſtößt, daß 
er nicht ſtolpert und blutig wird? Sollen wir den Knaben verklagen, den wir 
allein in ein Labyrinth geſchickt haben, wenn er fid) blenden läßt und in bie Irre 
geht? Ein Stab iſt das einzige, das wir ihm mitgeben können, daß er ſich darauf 
ſtütze, wenn er müde wird. Und er wird nach dieſem Stecken und Stab greifen, 
ach, er wird oft müde werden und fid) aus dem Labyrinth hinausſehnen, vor- 
wärts und mehr noch zurück. Dann wird er ſtille ſtehen, wird die müden Hände 
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über dem Stecken falten und wird nach Hilfe ſchreien. Wir aber können fie ihm 
nicht geben, wir find ferne und hören fein Rufen nicht. Und wenn fein Fuß bann 
an einen Stein geſtoßen iſt und iſt blutig geworden, wenn die arme junge Seele 
ſchuldig geworden iſt, und wir haben ſie ſo weiß und rein ins Labyrinth geſchickt, 
dann ſtehen wir draußen und weinen. Wenn er einen falſchen Weg geht, weil 
er den richtigen nicht wußte, dann können wir gehen und ihn zurückrufen und 
ihn zurechtweiſen. Ach, die müden Füße haben doch einmal den falſchen Weg 
betreten, das können wir ihnen nicht nehmen, und ſie haben den frohen Mut ihres 
Zieles verloren. Aber ſie können ja auch recht gehen, dieſe geliebten Füße — 
unſer Verdienſt iſt das dann nicht mehr. 

Unjer Verdienſt? Wo ift ein Vater, der nicht immer die ſchützenden, füh- 
renden Hände ſeinem Sohne auf das Haupt legen wollte? Wo eine Mutter, die 
nicht immer ihr Herz und die Liebe ihres Herzens vor ſeinem Wege ausgießen 
möchte? 

Warum ließen ſie ihn allein ziehen, ſie alle, ihren Liebling? 

Da war der Pfarrer, der dem Gedanken zuerſt harte Worte verliehen hatte. 
In den heißeſten Gebeten ſeiner erſten Ehejahre hatte er ſich von ſeinem Gott 
ein Stück Ewigkeit erfleht, ein Stückchen Dauer und Weiterleben für ſich und 
ſeine Gedanken, für ſeine Seele und ſeine Tat, ein kleines Bröckchen Verheißung 
in einem Sohne. Das war die Gnade, um die er mit ſeinem Gott in gewaltigen 
Nächten gerungen hatte: 

wd laffe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ Das war feine gierige Sehnſucht 
geweſen. Auf daß es ihm ginge, wie Jeſus Sirach es wußte: 

„Sein Sohn verdrießt die Feinde und erfreut ſeine Freunde; denn wo 
ſein Vater ſtirbt, ſo iſt's, als wäre er nicht geſtorben; denn er hat ſeinesgleichen 
hinter ſich gelaſſen.“ 

In einen Sohn wollte er hineingießen, was in ihm ſelbſt Gutes war. Gott 
erkannte die Übergröße feines Herzenswunſches und verſagte ihm die Erfüllung. 
Der Pfarrer ſah das und wußte den Grund der bitteren Verneinung. Die Tochter 
war ihm ein Erſatz geweſen, und jetzt war ſie krank. Kränklich nannte ſie die Mutter, 
ſchwächlich nannte ſie der Arzt, — der Vater wußte, daß ein früher Tod für ſein 
einziges Kind fortan beſſer ſei als langes Leben in Bleichſucht und Herzweh. Als 
er wußte, daß er von ſeinem gnädigen Gott zum Staube verurteilt war, als er 
wußte, daß ihm die Ewigkeit ſeines Namens auf Erden nicht gegönnt war, da 
war ihm in der Angſt ſeines Herzens der Knabe aus Sophienhof die Rettung 
aus dem Verzweiflungsmoore geworden, da hatte er Günther an ſein Herz geriſſen, 
da war ihm der Knabe die Hoffnung auf Dauer, auf Ewigkeit geworden, da hatte 
er des Kindes Empfänglichkeit nach ſeiner Seele gebildet, da batte er in ihn ge- 
pflanzt Keime vom Baum ſeines Lebens, ſeines Wachens und ſeines Träumens 
und hatte ſie wie der Menſchengärtner gehegt. 

Das war der Pfarrer. Und nun gab er den bitteren Rat, den Jungen von 
ſich zu reißen? Den freien Willen haben wir in unſeren Träumen, nicht in unſerem 
Wachen. Dies war grauſames Wachen. Freier Wille war es nicht, der den Rat 
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Da war der Vater auf Copbienbof, der Gutsbeſitzer Ludwig Hilen. Der 
hatte dem Rate des Pfarrers ſeine Zuſtimmung gegeben. Es war nur Freude 
geweſen, was er an ſeinem jungen Sohne geſehen hatte bisher. Würde er die 
Freude noch lange ſehen können? Vater Hilen war ein tapferer Mann, und ſein 
Gemüt war heiter. Er wird bald kämpfen müſſen, dieſe Heiterkeit ſich zu bewahren, 
und er wird ſeine Tapferkeit in dieſem Kampfe bitter nötig haben. Wir kannten 
alle den Kaufmann, der eine Perle hatte, die war gleich einem Königreiche, und 
wußte, daß ſie ihm bald würde genommen werden. Da ſaß der Kaufmann hinter 
der verſchloſſenen Tür und hatte die trockene Hand um fein Kleinod gekrallt. 
Tod und Teufel hätten's ihm nicht nehmen können vor der Zeit. Der Raufmann 
iſt Vater Hilen, und Günther iſt ſeine Perle. Noch freut er ſich ihres Glanzes. 
Wie lange? Wie lange? Daß er feurige Räder vor ſeinen Augen hatte, wußte 
der Mann Jahre, bevor er dem Tagelöhnerkind Hein Reeck in den winterlichen 
Lüttower Gee nachgeſprungen war. Zegt nahm er feinen Mut in feine beiden Hände 
und ſah dem Kampf ins Auge, den er zu kämpfen hatte. Was Günther längſt 
vergeſſen hatte, was Onkel Theodor nicht glauben wollte, was ihm kein Arzt zu 
ſagen wagte, er hatte den Mut, das alles zu wiſſen, daß er erblinden müſſe. Wußte, 
daß er die Zeit würde abrechnen können, die er feine Perle noch ſehen, ihrer Rein- 
heit fid) freuen, den Stolz ihres Wertes in feiner Umgebung beobachten konnte 
— und gab ſein Kleinod dennoch hin?! 

Es war nicht freier Wille. Vater Hilen wußte, daß es Zwang war, und zeigte 
ein heiteres Geſicht. 

Und da war die liebe, ſüße, kleine Mutter. 

Was konnte ſie anders tun als die Hände falten, die ihres Jungen Wange 
geſtreichelt hatten, und beten, daß der ihm hülfe, der mächtiger iſt als Mutterliebe. 

Als darum der Weſtwind herriſch durch die ſchimmernden Kronen der Buchen 
fuhr, ſchlug für Günther die harte Abſchiedsſtunde. Ein letztes Mal hatte Hein 
Reed den Pony „Hannibal“ unter Günthers Aufſicht angeſchirrt. Bevor er zu 
Roß ſtieg, war der Knabe nochmals nach feiner Stube die liebe Treppe binauf- 
geſtiegen, hatte aus ſeinen Büchern eines ausgeſucht, in dem er die letzte Zeit 
mit beſonderem Vergnügen nachgeleſen hatte, was der Onkel Paſtor ihm von den 
alten Römern und ihren Helden erzählt hatte, hatte auf die erſte freie Seite mit 
Zierlichkeit und Kummer die Widmung geſchrieben: „Seinem lieben Freunde 
Hein Reeck zum Angedenken“, hatte ſeinen Namen kräftig und nicht ohne einen 
Schnörkel, der an den des dritten deutſchen Kaiſers erinnerte, darunter geſetzt 
und gab nun dem wortlos überraſchten Tagelöhnerknaben, der „Hannibal“ vor 
der Freitreppe hielt, das Abſchiedsgeſchenk. Als er davongeritten war, ſetzte ſich 
Hein Reed ſogleich in dem Stall an das offene Fenſter und verſuchte zu leſen, 
aber er wußte nicht, woher die Träne kam, die ihm in die Finger glitt. 

Günther ritt durch ſeinen Wald nicht auf dem nächſten Wege nach Wölln, 
ſondern auf dem Fußweg, der dicht an den aufſchlagenden Seen vorbeiführt. 
Die Buche an der Opferſtätte grüßte ihn, und die Eiche ſtreckte ihm ihren Arm 
nach, als er auf der hölzernen Brücke über den heiligen Bach ritt. Die alten Bäume 
hatten Tauſende gekannt und Zehntauſende vorüberziehen ſehen, aber nur zehn 
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batten fie lieb gehabt: Einen alten, ernſten wendiſchen Prieſter, ber fid) an ihren 
jungen Stamm gelehnt hatte, wenn ſein Opfermeſſer über der Kehle des Feindes 
blinkte, und ein junges, tanzendes Germanenmädchen, den fröhlichen Schalks⸗ 
narren von Mölln und einen begeiſterten Freiheitskämpfer, deffen Herzblut ihre 
Wurzeln getränkt hatte. Günther Hilen war der zehnte ihrer Lieblinge. Die 
Bäume grüßten ibn im Winde und flüſterten ihm Abſchiedswünſche zu, Gegens- 
wünſche, die ihre Kraft in ſich tragen. 

Im Pfarrhauſe wurde kurzer Abſchied genommen. Der Pfarrer war es, 
der die Stunde kürzte, denn er verlor mehr in dieſer Zeit als der Rnabe und empfand 
ſeinen Verluſt. Margret lag im Bette und lächelte dem ſcheidenden Freunde 
unter Atemnot entgegen. Die Mutter blieb bei ihrer Tochter in der Kammer. 
So ſtand Günther ſeinem Lehrer, Freund und Erzieher allein gegenüber. Da 
legte der Pfarrer ſeinem weinenden Liebling die tröſtende Hand auf den ſchlichten 
Blondkopf und ſagte leiſe: 

„Du wirft Heimweh bekommen, mein lieber Zunge. Knaben wie dir wird 
es nie leicht, eine Heimat wie du ſie hatteſt, zu laſſen. Das iſt der erſte Feind, 
gegen den du kämpfen wirſt, und du wirſt tapfer kämpfen und nicht feige fliehen. 
Ich denke, du wirſt auch einen Freund finden, der dir beiſteht. Wenn dir aber 
der Kampf zu ſchwer wird, dann greife zum letzten Mittel. Es iſt das allerletzte 
Mittel, Günther, die ultima ratio, ſagt der Lateiner, zu dem du nur in der höchſten 
Not greifen wirſt, denn es iſt die Fahnenflucht. Wenn das Heimweh übermächtig 
in deiner Bruſt wird und dir die Kehle abſchnüren will, dann laſſe alles liegen, 
was du haſt; mache dich auf und komme her. Frage nach nichts, ſondern reiſe 
nach Haus. Und nun geh, mein Liebling, und Gott mit dir!“ 

Nur an feinem Geburtstag pflegte Günther einen Kuß vom Pfarrer zu be- 
kommen. Heute küßte er ſeinen Knaben zweimal und wandte ſich ab und ließ 
ihn ziehen. 

Am Tage danach brachte der Gutsbeſitzer feinen Sohn in die Stadt, wo 
Onkel Theodor ſie mit ausgelaſſener Luſtigkeit am Bahnhof begrüßte, brachte ihn 
in bie Penſion, die Onkel Theodor ausgeſucht hatte, in die St. Jürgen Vorſtadt, 
und ließ ihn dort. Hob ihn zu fid) mit kräftigen Armen empor, riß ihn leidenfchaft- 
lich an ſich und ſetzte ihn behutſam nieder. Machte eine kurze Wendung, rief hart: 
„Sei brav!“ und ſchlug die Tür hinter ſich zu. 


11. Die Penſion 


Günther ſtürzte aufweinend gegen die Tür, aber die Frau Hauptlehrer 
Faber kniete zu ihm nieder und tröſtete ihn mit langen Worten, nahm den Zipfel 
ihrer Schürze und trocknete die Tränen, die immer wieder hervorquollen. 

Günther aber wollte ſich nicht tröſten laſſen, bis der harte Schritt eines 
feſten Knabenſtiefels in das Zimmer polterte und eine friſche Rnabenftimme 
laut rief: 

„Halloh! da ijt der Neue. Komm her, Günther heißt du ja wohl. Fad will 
dir unſer Zimmer zeigen.“ 
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„Ja, tue bae, Wolf“, ſagte Frau Faber. 

Wolf wurde bald mit dem Heimweh Günthers fertig. Denn der friſche 
Bengel batte fo endlos viel und haſtig zu erzählen, und alles was er ſagte, hatte 
ein ſo lebhaftes Intereſſe für Günther, daß der gar keine Zeit hatte, an anderes 
zu denken als an all das Neue und Fröhliche, das ihm bevorſtand. 

Am Abend wurden dann Geſellſchaftsſpiele geſpielt, Pfänder ausgeloſt 
und viel Lärm gemacht. Wolf vor allem war laut, und Georgs, des Hausſohnes, 
heiteres Lachen gellte dazwiſchen. Die beiden Knaben erzählten nod) in dem ge- 
meinſamen großen Schlafzimmer ſo viel, bis ſie plötzlich alle drei mitten im Satze 
und im Zuhören eingeſchlafen waren. 

All die erſten Tage brachten ſo viel ganz Neues, daß das Heimweh in Günther 
vorläufig nicht zum Durchbruch kam. Die Heimwehſchlange blieb aber in ſeiner 
Bruſt und wartete gelegenere Zeit ab, dem Knaben die Kehle abzuſchnüren. 

Da waren alles Dinge, in denen ſich Günther erſt zurechtfinden mußte. 

Zuerſt war da der Hauptlehrer an einer Knabenmittelſchule, Herr Tobias 
Faber. Nein, da war zuerſt Frau Hermine Faber, geborene Hinze, durchaus 
zuerſt, denn ſie hatte gewaltig die Hoſen an. Sie war von beſſerer Familie, ihr 
Vater war ein Studierter, vielleicht gar ein Rechtsgelehrter geweſen, und von da 
aus war ſie ihrer würdigen Meinung nach ein gutes Stück hinabgeſtiegen, denn 
ihr jetziger Volksſchullehrerſtand war nichts in ihren grauen Augen. Zum Erſatz 
hatte ſie wenigſtens ſogleich nach ihrer ſpäten Eheſchließung die Hoſen angezogen 
und hat ſie ſeitdem nicht wieder abgelegt. Frau Tobias Faber, geborene Hinze, 
war in ihrer langen Jugend Lehrerin geweſen. Das bekam auch ihr Junge Georg 
zu fühlen, aber ſie war bei aller Strenge und Schlagfertigkeit ſtolz auf ihren 
gungen, der ſeit der Vorſchule ſtets den erſten Platz gehabt hatte. Darum 
mußte er auch lernen, der arme Junge, grimmig lernen und ehrgeizig ſein. Frau 
Hermine Faber, geborene Hinze, war eine regierende Frau und eine ſtrenge Mutter, 
aber ſie war eine gute Penſionsvorſteherin und hielt ihre Zöglinge in guter leib- 
licher Verpflegung. 

Da war nun aber an zweiter Stelle der Hauptlehrer ſelbſt, Herr Tobias 
Faber. Er war groß und breit, hatte einen ſchwarzen Vollbart und eine arge 
Platte, aber nicht bie geringſte Farbe im Geſicht. Sein Magen war nicht in Ord- 
nung, aber ſein gutes Herz war das beſte an ihm. Er war ohne Ende gutmütig, 
eine Seele von Menſch. Vor dreißig Jahren hatte er den Krieg mitgemacht, aber 
er erzählte nicht gerne davon, es ſei denn die eine Geſchichte, wie er in ſchwarzer 
Nacht auf einſamem Vorpoſten ſtand auf einer Chauffee, die geradeaus in die 
Dunkelheit hineinmarſchierte, hinter einer langen Beſenpappel gedeckt. Da laufch- 
ten leiſe Katzentritte durch den Staub der Landſtraße, da glühten Raubtieraugen 
unter einem Räppi hervor und verſchlangen den preußiſchen Vorpoſten. Der 
Kittel des Franktireurs deckte ſich hinter der nächſten Pappel, aber das Geſicht 
lugte ſeitwärts vor und legte die Büchſe haarſcharf in Anſchlag. Da riß der Soldat 
ſein Gewehr an die Backe, zielte kurz und ſchoß. Der Franktireur fiel hintenüber 
und war tot. Wenn aber der Hauptlehrer dieſe einzige Geſchichte erzählte, ſetzte 
er jedesmal hinzu: 
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„Und das war der einzige Franzoſe, den ich in dem ganzen Kriege mit Be- 
wußtſein totgeſchoſſen habe. Und ich tat das nur, weil ich ſonſt ſelbſt hätte daran 
glauben müſſen.“ 

Seine Gutmütigkeit hatte ſich die Herrſchaft im Hauſe entreißen laſſen, 
aber Schlimmeres noch, auch ſeinen äußerlich kundbaren Einfluß auf die Erziehung 
ſeines Knaben. 

Und ſchließlich war da noch — und das war das Neueſte an der ganzen 
Umgebung — ſchließlich war da noch Wolfgang zur Nedden, genannt Wolf, der 
für Günther der Freund ſeines Herzens werden ſollte. 

Die Freundſchaft hatte Günther noch nicht geſchmeckt. Auch ſein Vater 
und ſeine liebe Mutter waren ihm immer Freunde geweſen, aber die Liebe war 
größer als die Freundſchaft. Auch der Onkel Pfarrer in Mölln war ſein väterlicher 
Freund, doch die Ehrfurcht war größer denn die Freundſchaft. Hier war der 
Knabe doch nur der Empfangende geweſen, die anderen die Gebenden. Wenn 
ſie aus des Knaben Seele Gewinn zogen, ſo taten ſie es, wie der Landmann ſeinen 
Reichtum dem Lande abgewinnt durch eigene Arbeit und im Schweiße ſeines 
Angeſichtes. Sie taten es nicht, wie die Kinder Blumen vom Grabenrand rupfen, 
freuen fid) ihrer und werfen fie von fih. Auch Margret war des Knaben Freundin 
geweſen. Aber was Vater und Pfarrer ihn von Anfang an lehrten, war Ritter- 
lichkeit. Das Mädchen wurde ſtets als etwas anderes behandelt als der Junge, 
ſo war es ihm auch nicht der Gleichgenoß. Da war in den letzten Monaten noch 
Hein Reeck, des Tagelöhners Sohn auf Sophienhof, geweſen, der ſein Freund 
war. Der Gefährte ſeiner Streifen und ſeiner Jagden, aber er trug ihm die Beute. 
Der Begleiter feiner Ritte, aber er hielt ihm das Pferd. Der Teilnehmer feiner 
Träume, aber er hörte zu. Der Kamerad in feinen Spielen, aber er folgte. Der 
Knecht und doch immer der Knecht, und er war der kleine Herr und Gebieter. 
Hier war er nur der gebende Teil, und gab ſtolz und gern, und hatte Gewinn vom 
Geben, der andere war dankbar und gehorchte. 

Nun aber war Wolf gekommen, hatte ihn bei der Hand genommen und hatte 
zu ihm geredet: 

„Vir wollen Freunde fein, Günther!“ 

Mas jener tat, war auch fein Tun; Wolfs Arbeit auch feine Laſt. Wo jener 
jubelte, jauchzte der andere; Wolfs Trübſal hat auch er mitgelitten. 


12. Freundſchaft 


Wolfgang zur Nedden war etwa ein halbes Jahr älter als Günther, er war 
vor kurzem dreizehn Jahre alt geweſen. Sein Vater war deutſch-ruſſiſcher Arzt 
in Riga, der aber die Kläglichkeit ruſſiſcher Schulen kannte und ſich darum mit 
großem Schmerze von ſeinem Zungen getrennt hatte. Alle zwei Jahre einmal 
nahm Wolf verlängerten Ferienurlaub und fuhr mit einem Dampfer über die 
Oſtſee nach Haus. Im Zahre dazwiſchen kam vielleicht einmal der Vater, ſein en 
Zungen zu ſehen. 
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Es gab feinen lebhafteren Zungen als Wolf. Wenn bie drei auf ihrem Simmer 
in den Betten lagen, wenn bie Kiſſenſchlacht beendet war, fing Wolf an zu er- 
zählen und redete und ſprach in den brennendſten Farben. Der Unhold, den er 
bekämpfte, langte jeden Augenblick mit knöcherner Hand unter dem Bett hervor 
nach den Herzen der Hörer, und der Feind, mit dem er ſtritt, ſtampfte hinter der 
Türe. Die Spannung zog die Decken bis an das verſteckte Kinn, und das Lachen 
warf ſie mit den Füßen in die Luft. Bis die andern beiden, Günther und Georg, 
dorüber einſchliefen. Dann ward auch Wolf ruhig, drehte ſich um, und atmete 
bald in tiefen Zügen. Morgens dann, wenn das Mädchen an die Rammertür 
pochte und ſeinen Namen rief — ſie weckte ſtets mit dem einen Namen: Wolf! — 
ſprang er mit beiden Beinen zugleich aus dem Bette, ſtolperte in die Hoſen und 
warf das Waſchwaſſer in dem ganzen Zimmer umher. 

Und dieſer Wolf wurde Günthers Freund. Es war die eine Freundſchaft, 
die auch wir einmal in unſerer Schuljugend geſchloſſen haben, ein einziges Mal. 
Aber ſie hielt aus, ſo lange wir jung waren. Und wenn ſie den Stürmen nach 
der ſeligen Schulzeit nicht ſtandgehalten hat, ſo liegt das an der Freundſchaft nicht, 
fo liegt das an uns und unſeren Herzen, die zu alt geworden find für das Jugend- 
bündnis. Unſer Herz aber fühlte tief den wehen Riß und behielt die ſchmerzende 
Narbe. Von ba an find wir bann einſam geweſen. 

Sie waren Freunde wie jene beiden, die zueinander ſprachen: 

„Ich habe dich ſo lieb als meine Seele.“ 

Es war eine Freundſchaft wie jene, von der das Bogenlied die Kinder Juda 
lehrte: 

„ Wie find die Helden fo gefallen im Streit! Zonathan ift auf deinen Höhen 
erſchlagen. 

Es ijt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan; ich habe große Freude und 
Wonne an dir gehabt; deine Liebe iſt mir ſonderlicher geweſen denn Frauenliebe. 

Wie ſind die Helden gefallen und die Streitbaren umgekommen!“ 

Als der Ordinarius der Knaben ihnen einmal von Oreſt und Pylades er- 
zählte, wurden die beiden eine Zeitlang von ihren Mitſchülern Oreſt und Pylades 
genannt. Die Namen wurden ohne Unterſchied auf beide angewandt. Oreſt und 
Pylades war ein Gattungsbegriff, es war die Freundſchaft, wie Günther und 
Wolf zu einem geworden waren. Sie ließen ſich den Namen gern gefallen. Er 
ging wieder verloren, als die griechiſchen Sagen und ihre Namen in der Senke 
der Vergeſſenheit verſchwanden. Sie werden wieder einen Namen bekommen, 
wenn im Winterhalbjahr der Doktor ihnen von Konradin, dem letzten Staufen, 
erzählt, und feinem Freunde, dem jungen Herzog Friedrich von Oſterreich, der 
ſeine Treue auf dem Schafott bewies, wenn dann der Doktor ſeinen Knaben 
ehrfürchtiges Mitleid erwecken und in ihren Herzen drängende Begeiſterung ent- 
flammen wird. Es wird dann kein Zweifel ſein, daß Wolf den ſtaufiſchen Namen 
tragen wird, denn Konradin war der König, und Wolf war der geborene Herrſcher. 
So gab er auch in dieſer Kameradſchaft den Ton an, wie Günther das einſt Hein 
Reeck gegenüber getan hatte. Aber es geſchah doch in anderer Weiſe. Sie ſtanden 
ſich gleich, die beiden Freunde, an Kraft des Kopfes und des Herzens, und es 
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war nur das Temperament, das in Wolf ſtärker war und den Gleichmäßigeren 
mit in ſeine Bahnen riß. 

Dieſe Freundſchaft war für beide Knaben von unendlichem Werte. Ohne 
ſeinen Freund hätte ſich Günther kaum in den Maſſenunterricht gefunden und 
wäre in der Schule ohne Exiſtenzberechtigung geblieben. Er hätte geſchwiegen, 
aber hätte ſchwer gelitten. Und Wolf war heimatlos ohne dieſe Freundſchaft. 
Sein heißes Herz mußte etwas haben, das es in Liebe umklammern konnte, wenn 
es nicht wie ein Rohr, das in der leeren Wüſte ſchwankt, ſein ſollte. Nun war 
ihm die Freundſchaft der Quell, daran ſeine Palmen grünen konnten. 

Sie kamen beide dem kleinen, ſchwachen Georg mit ritterlicher Liebens- 
würdigkeit entgegen, aber er blieb doch von dem Allerheiligſten ihres Tempels 
neidiſch ausgeſchloſſen. Georg vermißte es nicht, denn er war ein Mutterſöhnchen 
und batte feine Eltern um ſich, den ruhigen Vater, ben er verehrte, und die leb- 
hafte Mutter, deren eiferſüchtige und ehrgeizige Liebe ihm gar zu wenig Zeit ließ. 

Wenn Georg Faber noch eifrig lernte, repetierte und akzentuierte, dann 
nahmen Wolf und Günther ihr Buch und verließen das Arbeitszimmer. 

„Seid ihr ſchon fertig?“ fragte Frau Hermine Faber verwundert. 

Und wenn ſie dann lachend antworteten: 

„Schon lange!“ dann ſtieg es manchmal der wackeren Frau wie blaſſer Neid 
vor die Augen, aber ſie beruhigte ſich ſelbſt mit dem ſtolzen Gedanken: 

„Mein Junge iſt eben fleißiger.“ 

Dann nahmen die beiden Freunde ihr Buch und verließen das Arbeitszimmer. 
Draußen legten ſie ſich auf der harten Treppe einander gegenüber, die Bücher 
lagen aufgeſchlagen zwiſchen ihnen; ein Kopf war in die Hand geſtützt, einer ruhte 
auf der Kante des Treppenſatzes. 

„Es iſt ſo furchtbar bequem hier!“ rief Wolf, und der Hauptlehrer ſtieg lachend 
über ſie hinweg. 

„Sie betreiben doch da keine Heimlichkeiten?“ fragte Frau Hermine Faber 
mißtrauiſch. 

„Was ſollen ſie denn tun?“ fragte Herr Tobias gutmütig entgegen. 

„Rauchen ſie Zigaretten?“ Aber der Hauptlehrer lachte. 

„Das müßte man ja riechen. Und außerdem hat Wolf ſeinem Vater das 
Ehrenwort gegeben, nicht zu rauchen. Und ſein Ehrenwort hält der kleine Ritter.“ 

Und ſie betrieben doch Heimlichkeiten. Sie feierten den Gottesdienſt ihrer 
Freundſchaft. 

Was Wolf außer ſeinem Vater fern in Rußland noch keinem geſagt hatte, 
das weihte er bier feinem Freunde. Auf zerriſſenen Zetteln, aus der Kladde ge- 
nommen, wo Wolf auf der einen Seite mit großer Schnelligkeit ein Rechenexempel 
ausgerechnet hatte, deſſen Löſung falſch war, auf Briefumſchlägen, die aus des 
Hauptlehrers großem Papierkorb ſtammten, auf Fetzen grauen Packpapiers, die 
das Mädchen ihm gegeben hatte, auf durchſichtigem Butterbrotpapier, das mit 
maleriſchen Fettflecken verziert war, ſtand, was er hier mit wichtiger Heimlichkeit 
ſeinem Freunde vertraute. Er hatte einen Kaſten in ſeinem Pult ſtehen, zu dem 
et den Schlüſſel an einem breiten Bande ſtets bei fid) trug, da hinein wanderten 
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die verſchiedenen Zettelchen und Fetzen und wurden mit großer Sorgfalt aufbe- 
wahrt, aber kaum jemals wieder hervorgeholt. Selbſt Günther kannte nur, was 
auf jenen Papieren ſtand, die neu in den Kaſten kamen. Den Inhalt der anderen 
kannte er nicht und begehrte nicht, ihn zu kennen. Es hatte nicht den geringſten 
Wert, was darauf ſtand, und war doch das eherne Denkmal ihrer Freundſchaft. 
Wenn Wolf Unterprimaner ift, wird er in einer einſichtsvollen Stunde die Zettel 
und Fetzen alle grauſam und mit großer Befriedigung verbrennen. Aber er wird 
auch als Primaner nicht ablaſſen, von neuem Zettel in dieſen ſelben Kaſten zu 
legen. Sie werden dann reinlicher ſein und von feinem, weißem Material, ſie 
werden fid) raſcher häufen, zeitweiſe fogar mit beängſtigender Geſchwindigkeit. 
Aber noch immer wird es eine große Seltenheit ſein, daß einmal ein Papier aus 
dem Kaſten genommen wird, um wiederholt geleſen zu werden. Wolf war zu ge- 
ſund, ein ſolcher Affe zu werden. Der Kaſten war ein großes Grab. Was das 
Grab aber enthielt, hatten die Knaben lieb. 

Wenn Wolf mit leiſer Stimme vorlas, hörte Günther mit dem träumend 
unbewußten Entzücken zu, das er beim Rauſchen der Buchen empfunden hatte. 
Wolf fragte nie nach dem, was er eben geleſen hatte, und Günther hätte kaum 
antworten können. Er wußte nicht, was er gehört hatte, er hörte gar nicht ſo genau 
dem begeiſterten Vorleſen ſeines Freundes zu. 

Es war die Andacht ihrer Freundſchaft. 

Es waren Gedichte. 

Sie waren nichts wert, und ſie zu verlachen wäre leicht geweſen. Aber 
nie iſt lächerlich, was Knaben ernſthaft betreiben. Sie waren nichts wert, und 
Wolf bildete ſich auch nie ein, daß ſie Wert beſaßen. Der Ordinarius, nur Doktor 
genannt, der ſein unbegrenztes Vertrauen beſaß, hatte ihm einſt geſagt: 

„Wenn du mal Gedichte machſt, Wolf, dann mußt du ſie mir zeigen.“ 

Aber Wolf hatte dazu geſchwiegen und hatte keine Gedichte gezeigt. 

Wolf wird auch nie ein Dichter werden. Offizier wird er werden und ein 
Ritter bleiben. Er wird auch fernerhin dichten, je reifer er wird, um ſo ſeltener. 
Er wird ſie nicht immer auf Zetteln in das Kaſtengrab verſchließen. Er wird ſie 
einmal in ein Tagebuch ſchreiben, aber er wird nie ein Weſen daraus machen, 
denn er war ein geſunder Knabe, von einer Geſundheit, die zu dauern verſprach. 

Und der Inhalt jener Gedichte, die Günther auf der Treppe zu hören bekam? 
Da war ein Gedicht, recht ſcherzhaft, über die Brillenſchlange. Das war der 
Mathematiklehrer. 

„Habe ich heute in ber Rechenſtunde gemacht.“ Es war auf Löſchblatt ge- 
ſchrieben. 

Ein anderes war an Günther gerichtet über das Thema: „Wir wollen treu 
fein, und wenn auch — wenn aud) —.“ Das war das einzige, das Günther fid 
abſchrieb. Er durfte immerhin ſtolz ſein, als Zwölfjähriger angedichtet zu werden. 
Da war ein drittes, eine Hymne an den Doktor, bie vom dankbaren Schüler handelte. 
Eins ſprach vom Wald, der „ſeine Freude“ war; eins von der ruſſiſchen Heimat 
und vom fernen Vater, nach dem „die Sehnſucht ging“. Dann handelte eines 
vom Ritter, ber gegen die Bauern focht und tot zu feinem Weibe getragen wurde. 
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Da hatten ſie in der Schule Liliencrons „Erwartung“ geleſen. Eins ſchilderte 
Hannibals Knabenſchwur, die Römer zu haſſen, und eines verſpottete einen weiner- 
lichen Mitſchüler. Sie waren meiſt epiſch; die da lyriſch fein ſollten, hatten eben- 
falls mehr epiſchen Gehalt. Aber ſie beſaßen alle keinen Wert. Und noch eins 
beſang den Doktor zu ſeinem Geburtstag. Denn ihren Klaſſenlehrer liebten die 
Knaben, weil er feine Jungen zuerſt geliebt, für ibn ſchwärmten die leicht Be- 
geiſterten. Als Günther ſich nicht hatte in den Maſſenunterricht finden wollen, 
da hatte ihm der Doktor mit feinem Mitleid den Weg geebnet. Günther und Wolf, 
ſie wurden beide ihres Klaſſenlehrers Lieblinge, und darum liebten ſie ihn. 
(Fortſetzung folgt) 


TNA Zem IR 


Bauernkrieg Bon Paul Enderling 


Die Menge jauchzt. Es ſcharrt das Roß. 
Oer Geier zieht die Stirne kraus. 

Oer rote Hahn flog auf das Schloß 

Und ſpreizt die Flammenflügel aus. 


Ein ſchriller Sang gellt durch die Flur: 
„Wir tun an euch, wie ihr getan; 

Auf Tod und Leben gilt der Schwur: 
Gud Aug’ um Aug’ und Zahn um Zahn!! 


„Und ob der Luther uns verriet, 

Ob Pfaff und Ritter ſich verband, — 

Es klingt das Lied, das wilde Lied 

Vom bunten Schuh durchs deutſche Land! 


„Das wilde Lied von Leid unb Not, 
Von Rindertränen, Herrenhohn, 

Das Lied vom Haß, vom Hungerbrot, 
Von Weiberſchmach unb Männerfron . .“ 


Ein letzter Ruf. Ein letztes Drohn. 
Trompeten rufen zum Sefecht. 
Und mit der Flamme letztem Lohn 
Exliſcht des Bauern letztes Recht 


Zei 


Lins es: 


Das Fiasko Der „Nibelungentreue“ 
Von Otto Corbach 


s iff wenig bekannt, daß die „Nibelungentreue“, die Deutſchland 
Oſterreich- Ungarn während der bosniſchen Kriſis bewies, keineswegs 
eine logiſche Folgerung aus dem deutſch-öſterreichiſchen Bündnis— 
O vertrage geweſen ijt; denn darin heißt es: „In Erwägung .., daß 
ein inniges Zuſammengehen von Deutſchland und Sſterreich- Ungarn niemand 
bedrohen kann, wohl aber geeignet iſt, den durch die Berliner Stipulationen ge— 
ſchaffenen europäiſchen Frieden zu konſolidieren, haben Ihre Majeſtäten uſw., 
— indem ſie einander feierlich verſprochen, daß ſie ihrem rein defenſiven Ab— 
tommen eine agreſſive Tendenz nach keiner Richtung jemals beilegen wollen, 
einen Bund des Friedens und der gegenſeitigen Verteidigung zu knüpfen be— 
ſchloſſen. (Es folgen die Namen der Bevollmächtigten.) Artikel 1. Sollte wider 
Verhoffen und gegen den aufrichtigen Wunſch der beiden hohen Kontrahenten 
eines der beiden Reiche von ſeiten Rußlands angegriffen werden, ſo ſind die hohen 
Kontrahenten verpflichtet, einander mit der geſamten Kriegsmacht ihrer Reiche 
beizuſtehen und demgemäß den Frieden nur gemeinſam und übereinſtimmend 
zu ſchließen ...“ Die „Berliner Stipulationen“, von denen hier die Rede ijt, 
bezeichnen denſelben Berliner Vertrag, ben Ofterreich-Ungarn durch bie Annerions- 
akte von 1908 verletzte. Indirekt wurde damit alfo auch der deutſch-öſterreichiſche 
Bündnisvertrag ſelbſt verletzt. Um fo weniger konnte aus dieſem eine Verpflich- 
tung Deutſchlands zur Unterſtützung in der bosniſchen Kriſis abgeleitet werden. 
Wenn eine ſolche gleichwohl erfolgte, ſo handelte es ſich um eine Gegenleiſtung 
für die ebenfalls freiwilligen Dienſte Öfterreihs auf der Konferenz in Algeſiras. 

Es wäre gewiß beſſer geweſen, Deutſchland hätte es vermieden, wegen 
Marokko Sſterreich Gelegenheit zu geben, Anſpruch auf feine beſondere Dant- 
barkeit zu erwerben. Mehr als was im jüngſten Marokkoabkommen erreicht wurde, 
hätte die deutſche Diplomatie durch rechtzeitige geſchickte, unmittelbare Unter- 
handlungen mit Frankreich und England (don vor der Konferenz von Algeſiras 
und ohne Berufung auf ſeine Bundesgenoſſen erzielen können. Im übrigen hat 
ja das neue Abkommen den Vertrag von Algeſiras völlig zunichte gemacht, ſo daß 
ſchon deshalb die Unterſtützung Oſterreichs völlig nutzlos geweſen ijt. Vielleicht 
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nun wäre ohne Sſterreichs moraliſches Anrecht auf Deutſchlands „Nibelungen 
treue“ die Annexion Bosniens gar nicht erfolgt; andernfalls aber hätte Oeutſch⸗ 
land dann ein volles Recht gehabt, die allerſtrengſte Neutralität zu beobachten. 
Graf Ahrenthal hätte allein die Suppe auslöffeln müſſen, die er ſich einbrockte. 

Eine glückliche deutſche Marokkopolitik hätte eben fo gut die deutſch- fran 
zöſiſchen und deutſch-engliſchen Beziehungen beſſern können, wie die unglückliche 
fie verſchlechterte; darum würde es fid) in ſolchem Falle für die Wiener Regierung 
von ſelbſt verboten haben, mit Paris und London zu kokettieren und den deutſchen 
Verbündeten dadurch um fo gefügiger zu machen. Statt deffen verdarb es Deutfch- 
land mit allen Seiten. Im Verlaufe der ſerbiſchen Kriſis tobte die ganze ruſſiſche 
Preſſe aufs wildeſte wider Deutſchland, obſchon dieſes bei ſeiner Nibelungentreue 
fo uneigennützig wie möglich handelte. Im eigenen Intereſſe mußte Deutſchland 
ſogar die Bildung eines großſerbiſchen Staates eher begünſtigen als hindern; 
ein ſolcher würde ſeinem Handel außerordentlich viel nützen, und die Bedeutung 
des deutſchen Elements in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie könnte nur 
wachſen, wenn die Zahl unzufriedener flaviſcher Völkerſchaften, bie die Wiener 
Regierung bei guter Laune zu erhalten ſuchen muß, ſich verringerte. Seit dem 
Streit um Bosnien glaubte Rußland ein Anrecht auf Deutſchlands Hilfe bei dem 
Bemühen um eine Kompenſation zu haben. Die Geneigtheit auf ſeiten der 
deutſchen Diplomatie, dieſem Verlangen zu entſprechen, bereitete den Weg zu den 
Potsdamer Abmachungen, die das deutſche Anſehen in der Türkei aufs neue 
erheblich beeinträchtigten. 

Die Anterſtützung der öſterreichiſchen Balkanpolitik koſtete Deutſchland ferner 
die letzten Sympathien, bie es in Italien noch beſaß. Schon als während des 
Aufſtandes der Mirediten die Wiener offiziöſe Preſſe an Sſterreichs „religiöſes 
Protektorat“ über dieſen halbwilden Albaneſenſtamm erinnerte und dadurch 
ſowohl die junge Türkei wie Italien verſtimmte, ohne daß ſich in Berlin ein Ton 
des Mißfallens hören ließ, gab Herr Guicciardi, der frühere italieniſche Miniſter 
des Auswärtigen, der Erregung der öffentlichen Meinung in Ztalien in einer 
Rede lebhaften Ausdruck, die viele Spitzen gegen Oſterreich- Ungarn und z. B. 
den Satz enthielt, man habe „zu oft den Eindruck, daß Stalien trotz feiner Bünd- 
niffe in Europa ifoliert fei“. In den Köpfen der führenden Staliener hatte fid) 
ſchon die Meinung entwickelt, Deutſchlond ſei eigentlich verpflichtet, Italien zu 
helfen, Albanien und Tripolis von der Türkei loszureißen. Das wäre natürlich 
gar nicht möglich geweſen, wenn wir Sſterreich- Ungarn nicht erlaubt hätten, 
unſere „Nibelungentreue“ zu mißbrauchen. Es war wie bei Rußland: Nur weil 
wir unſere Hand ſchützend über Wien hielten, als es Bosnien annektiert hatte, 
glaubte man ein Recht auf unſere Hilfe zur Erlangung von „Kompenſationen“ 
zu beſitzen. 

Die erſte Wirkung, die der Ausbruch des Krieges um Tripolis hervorrief, 
war der Sturz eines türkiſchen deutſch- freundlichen Miniſteriums und deffen Er- 
ſetzung durch ein englandfreundliches. Unſere Staatsmänner aber können ſich 
nicht genug darüber verwundern, daß ihre uneigennützigen Abſichten von aller 
Welt verkannt werden. 

& 


Weltuntergang 
Skizze von Carl Hagen 


edämpftes Lampenlicht rieſelte durch den Raum und machte ihn 
heimlich. In allen Vaſen und auf dem kleinen Tiſch mit den zwei 
\ Gededen warteten Blumen. 

| Klopfenden Herzens ging der Bildhauer auf und ab. Da, 
endlich! Wie ein Heimchen zirpte die Klingel. Er öffnete, und eine elegante, 
offenbar für das Theater gekleidete Dame ſchlüpfte herein. 

Mit verhaltener Leidenſchaft zog er die Zitternde an ſich, und der Klang 
feiner leifen Worte war wie mattglänzendes Silber, bas eine immerwache Sehn— 
ſucht in langen Nächten ziſeliert hatte. 

„Endlich, Lieb! Seit zwei Jahren habe ich mich geſehnt nach dieſem Augen- 
blick!“ 

Er nahm ihr den Mantel ab und ergriff freudig ihre Hände. 

„Nun erfüllen ſich meine beiden tiefſten Wünſche beinahe gleichzeitig: Du 
biſt hier! Und meine Statue iſt faſt vollendet! Morgen tue ich die letzten Schläge. 
„Prometheus, der ben Menſchen das Feuer bringt‘ — du ſollſt feben, er bringt 
wirklich das Feuer, das Feuer der Schönheit. Halt mich für einen Narren; ich 
glaube, wenn es fertig vor mir ſteht, ſo bete ich mein eigenes Werk an!“ 

Er (ab ſuchend in ihre Augen, aber er fand darin nur eine tiefe, ihm unerklär— 
liche Angſt. 

„Iſt es deines Mannes wegen?“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, legte ihre Hand auf ſeine Lippen und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Ich weiß nicht, was es iſt, aber es muß mehr ſein als das. Ich habe eine 
dumpfe Ahnung, als ſchwebe über uns etwas Furchtbares, über uns und der ganzen 
Stadt.“ 

„Kleiner Narr!“ ſchalt der Bildhauer. „Wir haben zwei Stunden, die uns 
gehören; ſie blühen uns entgegen wie rieſige Wunderblumen. Wenn man mir 
ſagte: Morgen geht die Welt unter! ſo würde ich lächeln: Erſt morgen! Mir iſt 
ſo leicht, als hätte die Erde keine Schwerkraft mehr, als könnte ich fliegen. Wann 
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ftand das Leben auch reicher vor uns? Spüre, wie die Luft vom Sentier kommt; 
fie iſt ſamtweich, wie damals auf dem Dampferdeck vor Marſeille. Und wie ba- 
mals muß heute Vollmond fein —“ 

Er lüftete ein wenig die graugrünen Vorhänge, die das offene breite Fenſter 
verhüllten, und tat einen Blick zum Himmel. Nur eine Sekunde, dann riß er 
die Hälften des Vorhangs wieder zuſammen und wandte ſich langſam um. 

Seine Geliebte ſtieß einen Schrei aus. 

„Was haſt du?!“ 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er fie an; fein Geſicht war verzerrt 
und totenbleich. | 

„Der Mond —". Raum konnten feine Lippen das Wort formen. 

„Ich muß wahnfinnig fein! Der Mond! !“ 

Ein Schauder ſchüttelte ibn. 

„Da oben — er iſt ganz nah!“ Seine Stimme war gepreßt, ſein Blick 
unſtet vor Angſt. Er faßte ſich mit der Hand an die Stirn, und plötzlich drehte 
er ſich um und riß mit einem Ruck an der Schnur, daß der Vorhang weit aufflog. 

Atemlos, in ſtummem Entſetzen blickten ſie hinaus. 

Eine geſchloſſene Wolkenſchicht gab gerade den Himmel frei. Und hoch im 
dunklen Raum ſchwebte der Mond als ungeheure Rieſenkugel, ſcheinbar dicht über 
der Erdoberfläche; jeden Augenblick ſchien er herabſtürzen zu müſſen. Auf der 
rieſenhaften Kuppel, die die Erſcheinung der Erde zukehrte, drohten erſchreckend 
nah die erloſchenen Krater, ſtarrten in hartem, grellem Licht die ſcharfen Spitzen 
der Gebirge. 

Und ein anderes UAnfaßbares geſchah. Der unheimliche Mond rückte von 
Sekunde zu Sekunde in dem ſchwarzen Himmel vor; und man bemerkte, wie der 
eine unbeſchienene Rand, der aber deutlich ſichtbar in rötlichem Dämmer lag, 
ſeine Schatten in immer neue Felſentäler ſandte. 

Der Anblick war ſo überwältigend, daß die beiden Menſchen in ſprachloſer 
Erſtarrung verbarrten. 

Da wurde hart an die Tür geklopft. „Sind Sie zuhauſe, Herr Haldner?“ 
rief eine Stimme. 

Der Künſtler taumelte zur Tür, um zu öffnen; er und die Frau dachten 
nicht mehr an die Heimlichkeit ihres Beiſammenſeins. 

Bleich, ohne Gruß, trat der grauhaarige Privatdozent, ſein Flurnachbar, 
ins Zimmer. 

„Sagen Sie mir, ob ich verrückt geworden bin! Haben Sie den Mond 
geſehen?“ 

Statt zu antworten, zerrte der Bildhauer den Frager an das Fenſter und 
zeigte hinaus. 

„Was bedeutet das?“ 

Der Gelehrte ſchluckte mühſam und zwang ſich zur Ruhe, aber die Hand, 
die am Schlips neſtelte, zitterte. 

„Der Mond iſt aus ſeiner Bahn gewichen! Unter der Anziehungskraft der 
Erde ſtürzt er in einer furchtbaren Spirale herab. Sehen Sie, wie er vorrückt! 
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Er kommt uns immer näher, umkreiſt uns immer ſchneller. Im Augenblick, da 
er mit unſerem Erdkörper zuſammenſtößt, wird alles Menſchenleben vernichtet!“ 
Unter der ſchrecklichen Gewißheit ſtanden die Liebenden wie betäubt. 

liber den Gelehrten aber kam eine kalte, grauſame Ruhe. Er fab nach 
der Uhr. 

„Hamburg und die Seeſtädte werden bereits untergegangen ſein. Der 
Mond muß eine berghohe Flutwelle über die Küſten geführt haben.“ 

Wie Beilhiebe fielen ſeine Worte. 

Von der Straße ertönte das Brauſen erregter Menſchenmaſſen. Ver- 
zweiflungsſchreie durchſchnitten die Luft. Hier und da knallte ein Schuß; es waren 
Entſchloſſene, die nicht warten wollten und ſich ſelbſt das Leben nahmen; niemand 
hinderte fie. Und als die Blicke des Bildhauers einmal auf die Straße irrten, 
fab er einen Menſchen wie einen abgeſchoſſenen Pfeil mit dem Kopf voran gegen 
eine Mauer rennen und als ſchlaffe Maſſe zuſammenſinken. 

Die Geliebte des Künſtlers betete. Sie hatte bie Fäuſte in die Augen ge- 
drückt, um das furchtbare Geſtirn nicht mehr zu ſehen, und hätte am liebſten ihren 
Kopf in Kiſſen vergraben, um die Schreie nicht zu hören. 

Aber allmählich ſanken ihre Arme herab. Ihr Geſicht verklärte ſich; ihre 
Augen weiteten ſich wie in Verzückung. Und ihre Stimme war wie die eines 
lächelnd träumenden Kindes. 

„Hans, wir werden zuſammen ſterben! Es wird ſchön ſein; der Rauſch 
unſerer Liebe wird über uns kommen, wie ein ſüßer Traum wird es ſein, und 
kein Erwachen wird ſein danach!“ 

Über die Züge des Bildhauers huſchte eine flüchtige Rührung. Das ſchöne 
junge Weib hing an ſeinem Halſe, und er beugte ſich über ſie. Doch da ſpürte er, 
daß alles Begehren in ihm erloſchen war. Wie ein Mantel war ſeine Liebe von 
ihm herabgeglitten. „Nein, nein!“ murmelte er grübelnd, „das iſt es nicht.“ 

Es war ibm, als wandre er durch feine eigene Seele und fuhe nach ben 
Gärten ſeiner Sehnſucht; aber wo blühendes Land war, fand er alles öde und 
verſteint. Das Geſtirn, das den Weltuntergang brachte, ſchien zuerſt die Seelen 
der Menſchen verwüſten zu ſollen. 

Da plötzlich kam es wie ein Erwachen über ibn. Unſanft löfte er die Frauen- 
arme, die ihn umſchlangen, und hart und haſtig packte er den Gelehrten am Arm. 

„Sagen Sie, wie lange wird es noch dauern?“ 

„Bis gegen Morgen.“ 

Verſtändnislos, mit großen Augen, hatte bie ſchöne Frau zu Haldner auf- 
geblickt; nun wurde ſie von einer großen Erregung ergriffen. Von neuem klammerte 
ſie ſich an den Geliebten. 

„Mir allein ſollſt du gehören in den letzten Augenblicken, im Tod mir ganz 
allein!“ 

Die Raſerei der Liebe ließ ſie alle Scheu vergeſſen. 

Aber der Bildhauer ſchleuderte ſie von ſich. Als er ſich abwandte, ſah ſie 
in ſeinen Augen ein Feuer, das aus dunklen Tiefen hervorzubrechen ſchien. 

„Wo willſt du hin?“ rief ſie ihm nach. 
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„Ins Atelier! Arbeiten!“ 

„Hans!“ 

Er wandte ſich nicht einmal um. 

Ein einziger Gedanke lebte jetzt in Haldners Gehirn. Er mußte ſein Werk 
vollendet ſehen, wollte es ganz allein ſehen und ſich in der letzten Stunde an 
ihm berauſchen. Mochte die Welt und er ſelber untergehen, wenn nur das Schöne, 
das in ihm nach Ausdruck gerungen hatte, einmal in die Erſcheinung getreten 
war. Im Schöpferglück würde er ſterben, im allgemeinen Untergang noch die 
tröſtende Gewißheit haben, daß ſolche Schönheit einmal war. 

Das alles fühlte er dunkel und wußte es doch; den einen Gedanken aber 
dachte er klar: Arbeiten! 

Mit wilder Energie im Blick ſtürzte er ins Atelier und verriegelte die Tür. 
Einen Schrei ausſtoßend ſank ſeine Geliebte an der Schwelle nieder. 

Der Gelehrte ſah dem Vorgang mit dem aufmerkſam beobachtenden Blick 
zu, mit dem er ſonſt die Zahlen von ſeinen Inſtrumenten las. Er begriff, wie 
diefe Stunde das Innerſte einer jeden Seele brutal ans Licht zerrte. 

„Und auch im Innerſten ſteckt jedem Menſchlein nur eine Narrheit. — Der 
da geht hin, um zu arbeiten!“ 

Die halblauten Worte führten ſeinen Gedankengang zu Ende. 

Das Geſchrei auf den Straßen ſchwoll an. Volkshaufen plünderten die 
Läden, in denen ſie Schnaps und Wein vermuteten. Schrankenloſe Orgien und 
Verzweiflungstaten ſchrillten ihre Mißklänge durcheinander. 

Der Graukopf horchte hinaus und putzte nachdenklich feine Brille. Achſel- 
zuckend wandte er ſich ſchließlich zum Gehen, als er an der Tür mit mehreren 
Perſonen zuſammenſtieß, die lärmend hereinkamen. 

Es war ein Freund des Bildhauers mit zwei betrunkenen Mädchen. Ein 
paar Benediktinerflaſchen ſchwenkend, trat er mit dem Fuß gegen die Ateliertür. 

„Holla, Mann! Betrinke dich! Hier iſt Lethe; es iſt der letzte Liebesdienſt, 
den id) erweiſen kann. Komm und fei luftig; wir ſpielen Totentanz!“ Und als 
nicht geöffnet wurde, wankte er davon. 

Inzwiſchen war der furchtbare Mond am Himmel verſchwunden, und auf 
den Straßen waren die Schreie der Angſt und der Ausſchweifung verſtummt. 
Die Menſchen waren auf die Oächer geſtiegen, und all die Tauſende blickten in 
tatenloſer, ſtummer Verzweiflung nach der Richtung, wo ſchreckhaft groß das 
entſetzliche Geſtirn wieder erſcheinen würde. Aus dem Atelier aber, vor deſſen 
Tür ein ſtöhnendes Weib unter der blonden Flut feiner. Haare lag, tönten rajt- 
los die Hammerſchläge des Bildhauers. Und die Laute fieberhafter Arbeit pochten 
ſonderbar fremd durch die Stille des großen Starrkrampfes, der die zum Unter- 
gang verdammte Menſchheit befallen batte — wie ein letzter Herzſchlag. 


Friedrich der Große als Menſch 


€ HR V wei Bücher über Friedrich den Großen als Menſchen find im Verlag Greiner & Pfeiffer, 
Cas j Stuttgart, erſchienen; eine Beſchäftigung mit dieſen Büchern dürfte den Gegen- 
ſtand nach der ſeeliſchen Seite hin erſchöpfen. 

Beide Bücher ſind von Friedrich Lienhard. Zunächſt hat er ſich im dritten 
Bande feiner „Wege nach Weimar“ (geb. 3.50 4) mit dem Seelen und Geiftesleben des großen 
Königs beſchäftigt; ſodann hat er in den „Büchern ber Weisheit und Schönheit“ (geb. 2.50 A) 
eine Auswahl aus Friedrichs Schriften in Überſetzung herausgegeben. 

Im Schlußwort zum dritten Band der „Wege nach Weimar“ (S. 227) fagt der Ber- 
faſſer: „Von verſchiedenen Seiten, auch von Hochgebildeten, iſt mir zu meiner Freude mit- 
geteilt worden, daß ihnen jetzt erſt des Königs inneres Bild wahrhaft lebt. Wir haben uns 
hier tatſächlich auf Neuland bewegt, da wenigſtens von ſolchen Geſichtspunkten aus Friedrich 
der Große innerhalb der Literatur noch nicht betrachtet worden iſt.“ Der Verfaſſer der „Vege 
nach Weimar“ hat beſonders auch die Geſpräche mit de Catt, die Briefe und die Gedichte des 
Königs ausführlich zur Betrachtung herangezogen. 

Henri de Catt war des Königs Vorleſer. Er hielt ſich im Sommer 1755 ſtudienhalber in 
Utrecht auf und lernte dort in ſonderbarer Weiſe den inkognito reiſenden König kennen. Drei 
Jahre ſpäter erinnerte fid) Friedrich des ehrlichen Schweizers und rief ihn zu fih ins Haupt- 
quartier nach Breslau. 

An der Hand von de Catts Tagebuch lernen wir nun dieſen immer regſamen, immer 
geiſtig tätigen genialen König anſchaulich kennen. Es kann keine beſſere Einführung geben. 

Da wird z. B. eine Epiſode vor den Wallen des belagerten Schweidnitz (16. April 1758) 
von de Catt erzählt: 

„Während feines Aufenthaltes im Kloſter von Grüßau bis zur Einnahme von Schweidnitz 
las der Rönig ‚Die Analyſe von Bacon, bann Eäfar, Tacitus und einige Bände Plutarch. Jeden 
Abend ſprach er mir von dem, was er tagsüber geleſen hatte. 

„Durch diefe Unterhaltungen über meine Lektüre präge ich mir das Geleſene ein. Das 
gibt mir Klarheit der Gedanken und Leichtigkeit des Ausdrucks.“ 

Er überarbeitete wohl dreimal ſeine beiden letzten Oden, damit ſie wertvoll genug 
würden, wie er fagte, dem Patriarchen von Délices (Voltaires Schloß) vorgelegt zu werden. 

Dazwiſchen las mir der Rönig Tragödien von Racine vor, feinem Lieblingstragiker. 
Eines Tages, als er mit lauter Stimme und lebhaften Bewegungen Abſchnitte daraus detla- 
mierte, die er auswendig konnte — und er konnte viel auswendig — glaubte ein neuer Lakai, 
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der Franzöſiſch verſtand und gerade die Wache hatte, er würde gerufen: erſchien alfo mehrmals 
und unterbrach den König, der ihn in deklamatoriſchem Ton zu allen Teufeln jagte. 

„Vahrhaftig, Herr,“ ſagte mir draußen der Lakai, „ich hatte da einen ſchönen Schrecken, 
ich glaubte wahrhaftig, der Monarch hätte den Verſtand verloren. Wenn das ſo fortgeht, das 
nimmt kein gutes Ende‘ ... 

Sooft er mir eine Tragödie vorlas, ſchickte er die Bedingung voran, daß er auf jeden 
Akt eine Priſe Tabak nehmen dürfe. 

„Ich kann das Schnupfen nicht laffen, es ijt nun einmal meine Gewohnheit. Dabei 
mache ich mir Geſicht und Anzug ſchmutzig. Wie das widerlich iſt! Geben Sie's nur zu, mein 
Teurer, ich bin faft [don fo ſalopp wie unfer guter Marquis d' Argens!“ 

Als er eines Tages „Iphigenie in Tauris“ von de La Touche las, bemerkte er: „Sie 
werden mir beiſtimmen, daß Vers und Geſprächsführung nicht an Racine heranreichen, 
und daß ich recht babe, nur felten au dieſen neueren Tragödien zu greifen ... Ich will Ihnen 
Racine lefen.‘ 

Er nahm Phädra“. 

Mitten im dritten Akt meldete man die Kapitulation von Schweidnitz. ‚Aha, bas ift 
eine Neuigkeit, die meine Tragödie aufwiegt!“ Er fragte den Adjutanten aus, erkundigte fid 
nach den Verwundeten und (dien unter dem Bericht zu leiden. Als fid) der Adjutant zurüd- 
gezogen, beglüdwünfchte ich den König. „Ja, das ift eine gute Nachricht“, fagte er und ſprach 
noch einiges darüber. „Und doch iſt es ſchrecklich, fo viel tapfere Leute in die andre Welt zu 
befördern. Und für was? Für einige elende Morgen Land und ein paar Hütten! ... Fh 
will die Geſchichte dieſes Krieges ſchreiben. Sehen Sie, hier liegen meine Notizen. Die Kriege 
von 1740 und 1744 habe ich ſchon beſchrieben. Ich werde Ihnen beide Bücher vorleſen, wenn 
wir das Glück haben, unſre Penaten wiederzuſehen. Ich ſchreibe für meine Familie und für 
die Nachwelt: ſie ſollen mir mein unwiderrufliches Urteil ſprechen. Was mich betrifft, mein 
Lieber: ich beurteile mich ſelber alle Tage mit der größten Strenge, denn ich weiß wohl, wir 
Don Quixotes machen manchmal ſchreckliche Fehler. Dieſe Fehler geſtehe ich offen ein, und 
dieſes Geſtändnis wird die Erzählung meiner wirklich guten Taten glaubhafter machen. 
Wenigſtens find meine Abſichten immer tein geweſen, und ich babe mich [tete davor in acht ge- 
nommen, meinen Verſtand von meinem Herzen und mein Herz von meinem Verſtande regieren 
zu laſſen.“ 

Der König kam bann ins Nachdenken, ging zu einer Karte, betrachtete, ſann und ent- 
fernte fid) plötzlich. „Adieu, ich muß noch ſchreiben laffen“ ... 

Ein andermal trifft ihn de Catt, wie er zu lange Manſchetten in zwei Teile ſchneidet, 
um zu ſparen; wiederum tanzt er dem Vorleſer einige Schritte vor, um ihm zu beweiſen, daß 
er nicht ganz derartige körperliche Ubungen verlernt habe; natürlich überißt er (id) auch öfters 
an ſeinen geliebten Makkaroni, liegt dann ſehr elend zu Bett und meint ganz naiv, er könne ſich 
gar nicht denken, woher denn dieſe Magenverſtimmung komme, er habe ja ſo wenig gegeſſen! 
Hier find in dem merkwürdigen Einſiedler gradezu kindliche Züge bemerkbar, bie mit Zügen des 
Eigenſinns und einer gewiſſen Pedanterie in kleinen Dingen abwechſeln: letzteres die Kehrſeite 
zu ſeiner Ordnungsliebe und ſeinem genau geregelten Tagewerk. Sein Leben iſt durchzogen 
von bedeutender Lektüre; mit philoſophiſchen wechſeln poetiſche Werke ab, wobei er die Römer 
und die klaſſiſchen oder nachklaſſiſchen Franzoſen bevorzugt und auch antike Schriftſteller nur in 
franzöſiſcher Sprache lieft. Liebenswürdigkeit der Formen verbindet fid) mit Herrſcherbe; 
wußtſein, das jid) in feinen großen Augen mächtig ausdrückt. Herzensgüte, ja Ritterlichkeit, 
iſt nicht zu verkennen. Der König hat Bedürfnis nad Freundſchaft; leidenſchaftliche Briefe der 
Fürſorge unb der Herzensentlaftung richtet er an Mutter und Schweftern, beſonders an 
Wilhelmine, Markgräfin von Bayreuth; der Tod der Mutter, in den Unglückswochen von 
Rolin (1757), erſchuͤttert ihn heftig. 
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50, meine liebe Mutter! O, guter Gott, ich werde nicht mehr den Croft haben, fie zu 
ſehen! O Gott, o Gott, welches Verhängnis für mich! Sch bin mehr tot als lebendig ... Meine 
liebe Schweſter, ich bin unfähig, mehr zu ſagen. 8d umarme Sie von ganzem Herzen.“ 

So ſchreibt er an Prinzeſſin Amalie. Man leſe überhaupt in Lienhards „Wege nach 
Weimar“ (Band III., 2. Auflage, S. 82 ff.) jenes ganze Kapitel „Zwiſchen Kolin und Leuthen“, 
wenn man in das Innerſte des empfindungsfähigen Königs einen Einblick gewinnen will! 

Aus dieſen Stimmungen heraus begreift man auch, daß des Königs Poeſien als Ent- 
laſtungen zu betrachten ſind. Dieſe Spannungen eines genialen Herrſchers und Feldherrn 
entluden ſich in Oden und Epiſteln, auf deren Form er ſorgfältigen Eifer verwandte. Und ſo 
kommt es, daß er gerade in den heftigſten Zeiten des Siebenjährigen Krieges am meiſten ge- 
dichtet hat. 

Welch ein Fleiß bekundet ſich in den dreißig Bänden ſeiner geſammelten Werke! Er 
hat mit feiner, flinker Handſchrift faſt alle diefe Briefe und Manuſkripte ſelber geſchrieben. 
Und fo ſteckt in dieſem großen und einſamen Manne eine ganz hervorragende Kraft der Konzen- 
tration, der Sammlung auf feine königliche Aufgabe. Friedrich beſtand ganz aus Arbeit; er war 
ganz Idee und Pflicht. 

Nur durch ein ſtreng geregeltes Tagewerk konnte dieſe Arbeit bewältigt werden. Seine 
Beamten, Offiziere und Diener hatten es nicht immer leicht, beſonders nicht feine ungeheuer 
beſchäftigten Kanzleiſekretäre. Und man begreift, daß im Alter dieſe eiſerne Energie etwas 
erſtarrte und als Mechanismus läſtig empfunden wurde. Der zähe kleine Mann ſchien ous Stahl 
und Draht zu beſtehen; immerzu arbeitete der Denkapparat des alles überſchauenden Königs; 
eines eigentlichen Ausruhens ſchien er nicht zu bedürfen, denn auch die Spaziergänge waren 
Teile des Tagewerks. Thiebault erzählt in ſeinen Memoiren, wie der König ſogar in ſchweren 
Gichtanfällen die geiſtreichſten Geſpräche feinem Körper abzuzwingen wußte, auf dem Sofa 
liegend, die unvermeidlichen Stiefel an den Füßen — und von Zeit zu Zeit aufwimmernd 
vor Schmerzen! 

Hierbei darf nicht verſchwiegen werden, daß Friedrich oft ſehr ſarkaſtiſch und beißend 
werden konnte. Er zwickte und zwackte feine Gäſte mitunter und ließ feinen Wik auf ihre Koſten 
ſprudeln, wenn fie in jenem bekannten Speiſezimmer zu Sansſouci um den runden Tiſch ſaßen. 
Aber es find auch immer wieder Züge überliefert, wie er nachher, ohne aber eigentlich das Un- 
recht zurückzunehmen und ſeiner königlichen Würde etwas zu vergeben, doch wieder auszugleichen 
trachtete, wo ihn witzige Laune zu weit fortgeriſſen hatte. 

So iſt denn auch ſeine Schrift wider die damalige deutſche Literatur, in der er einen mehr 
nervigen und knappen Stil empfiehlt und Shakeſpeare nebſt „Nachahmern“ („Götz von Ber- 
lichingen“ ſchroff ablehnt, aus der Ganzheit feines eigenfinnig beſonderen Weſens heraus zu 
beurteilen. Und Goethe bemerkt mit Recht in einem Brief an Freund Merk (14. November 1781): 
„Es hätte ſich kein Menſch über die Schrift des alten Königs gewundert, wenn man ihn kannte, 
wie er iſt“. Nämlich: „wie er in ſeinem verſchabten blauen Rock und mit ſeiner bucklichten 
Geftalt große Taten getan bat, fo hat er auch mit einer eigenſinnigen, voreingenommenen, 
unrektifizierlichen Vorſtellungsart die Welthändel nach feinem Sinne gezwungen.“ 

Genial: das ift bas hauptſächlichſte Eigenſchaftswort, das wir auch über den Menſchen 
Friedrich den Großen ſetzen dürfen. Aber genial im Bunde mit einem ſtreng und königlich er- 
faßten Begriff der Pflicht. 
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Sem Cagesſchriftſteller ward im neuen Oeutſchland im allgemeinen kein glüdlich 
Erdenlos. Gewiß nicht ohne eigene Schuld; denn viele kommen ohne inneren 
S Beruf in bie Preſſe, und die anderen wieder ohne gründliche Schulung und Surd- 
bildung. Es hat ſich da ein ähnlicher Demokratiſierungsprozeß vollzogen wie in den Parla- 
menten; nur daß er, da die deutſche Preſſe älter ijt als die deutſchen Parlamente, früher ein- 
ſetzte und auch früher fchon feinen — ich hoffe, nur vorläufigen — Abſchluß fand. Als Guſtav 
Freytag feine „Journaliſten“ ſchrieb, kam es noch vor, daß Profeſſoren das Ratheder mit 
einem Redaktionsſtuhl vertauſchten und der Dienſt an der kurz zuvor befreiten Preſſe auch 
ſonſt ſtarke Begabungen aus ausſichtsreichen Karrieren trieb. Aber ſchon zu Ausgang ber 
ſechziger Sabre, als zu demſelben Freytag, der damals bie „Grenzboten“ herausgab, der junge 
Livländer Julius Eckardt nach Leipzig kommt, klagt er über das Milieu, in das der aus arifto- 
kratiſcher Umgebung Stammende nun verſetzt ward. Über den Mangel an geſellſchaftlichen 
Umgangsformen und den noch ernſthafteren an fundiertem, ſyſtematiſchem Wiſſen. Und 
über die weitverbreitete Oberflächlichkeit, einen Beruf, den man als öffentliches Amt empfinden 
müßte, wie ein beliebiges Gewerbe zu üben. Einen von dem früheren Typus haben, die von 
uns im Mannesalter ſteben, noch erlebt: Otto Gildemeiſter, den Bremiſchen Senator, der 
daneben durch ſiebenundfünfzig Jahre der heimiſchen „Veſerzeitung“ als Redakteur unb 
Mitarbeiter verbunden geweſen iſt. Die beſten ſeiner zahlloſen Leitartikel ſind vor ein paar 
Fahren von Freundeshand geſammelt und in Buchform herausgegeben worden („Aus den 
Tagen Bismarcks“; Verlag von Quelle & Mener in Leipzig). Wer in ihnen blättert, wird, 
auch wo er zu Begebniffen und Perſonen fid) anders ftellt, immer wieder gefeſſelt durch den 
klaren Fluß dieſer an klaſſiſchen Muſtern gebildeten Sprache und die edle Art des Mannes, 
die auch dem ſchmerzlichſten Erleben trotzt und der alles, ſelbſt das Kleine und Unbeträchtliche, 
zum Weltbild ſich rundet. 

Seither haben wir anders zu ſchreiben gelernt; nicht beſſer. Ein gut Teil Amerikanismus 
iſt in unſere Zeitungen gedrungen und hat ſie in periodiſche Plakate gewandelt, aus denen 
morgens und abends uns Unruhe und Unraſt entgegenſchreien. Erörterte man die Dinge 
früher vorwiegend akademiſch (wofür in vielen Fallen freilich auch nur weltfremd und papieren 
zu ſetzen war), ſo witzelt man jetzt häufig über ſie hin. Von hundert Leitartikeln merkt man 
es neunzig an, daß fie gar nicht mehr an ihren Beruf, zu überzeugen, zu belehren und überreden, 
glauben. Daß fie eigentlich nur als Platzhalter daſtehen, als Füllſel für den Naum, aus dem 
fie morgen [don der neueſte Senſationsprozeß, ein Bankdiebſtahl oder Luſtmord vertreiben 
werden. Die vorerſt nur von ein paar Zeitungen durchbrochene verhängnisvolle Anonymität 
— darum fo beſonders verhängnisvoll, weil fie das Verantwortlichkeitsgefühl des Schreibenden 
mindert und auch für ſeine reifſten Arbeiten ihm Dank und Anerkennung unterſchlägt — tut 
ein übriges, den Stand niederzuhalten unb fein Rekrutierungsgebiet einzuengen. Und bie 
in Oeutſchland den politiſchen Eſſay, diefe Novelle der Publiziſtik, pflegen, find vollends an 
den Fingern einer Hand abzuzählen. So lagert, obſchon es ihr an Zntelligenzen und ſelbſt 
an Charakteren auch heute nicht gebricht, eine Atmoſphäre der Vergrämtheit über der Zunft 
bet deutſchen Zeitungsſchreiber. Der junge Zdealismus, ber, als er feinen Erſtlingsverſuch 
gedruckt fand, den Weg zum Parnaß offen fab, verraucht zumeiſt in frühen Jahren, unb ſtatt 
feiner melden Reſignation und Verbitterung fid) als trübfelige Gäſte. Man fühlt fid zurück- 
geſetzt, beiſeite geſchoben und nicht nach Gebühr gewertet, und gerade die Beſten arbeiten 
nicht felten nur noch unter der niederziehenden Empfindung des Schopenhauerſchen „ziel- 
loſen Strebens ins Leere“. Wenigen nur gelingt es, Hemmungen und Vorurteile zu bezwingen 
und in dieſer preußiſch-deutſchen Welt der Rang- und Kaſtenordnungen fih zu Anſehen und 
gefeſtigtem Wohlſtand emporzuarbeiten. Auch dieſe wenigen, die dem Tage oft mit heißem 
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Herzen unb nie verſagendem Enthuſiasmus dienten, und deren geiftige Leiſtung ausriechen 
würde, eine kleine Bibliothek zu füllen, müſſen in den ſtillen Stunden, da man mit fid) felber 
Abrechnung macht, fid geſtehen, daß die Kenntnis ihres Namens nicht über die heimiſche 
Bannmeile hinausreicht. 

Ein einziger im Grunde von allen, die aus dem Tagesbegebnis den Stoff zu ihrem 
Schaffen ſchöpfen, hat fid) zu einem Publiziſten von europäiſchem Ruf emporgearbeitet: 
Maximilian Harden. Aber gerade den wollen ſeine Berufsgenoſſen nicht gelten laſſen. 
gn feiner Ablehnung find, bie fid ſonſt ingrimmig befehden, find, von wenigen Aus- 
nahmen abgeſehen, Konſervative, Liberale, Zentrumsjournaliſten und Sozialdemokraten 
einander innig gefellt. Das mag zum Teil an Hardens Outſidertum liegen. Daran, daß er 
nie einer Partei angehört hat, durch ſeine leidenſchaftlich empfindliche Art jede ſchon kränkte 
und fo ſchließlich alle gegen fid) aufbrachte. Ein wenig wohl auch an dem Neid auf den Erfolg- 
reicheren, der im Innern jedes freien Berufes wühlt und zumal unter den fünjtlern (und 
zum Kunſtgewerbe wird, wo er recht geübt wird, man wohl auch den Zournalismus zählen 
dürfen) feine meiſten Opfer fordert. Dennoch bleibt ein Gett, ber, wenigſtens für mein Empfin- 
den, jedem menſchlichen Begreifen ſpottet. Woher dieſer ſchier infernaliſche Haß, der um 
die Zeit ber Moltke-Eulenburgprozeſſe fajt wie mit Elementargewalt bie deutſche Preſſe durch- 
wogte? Woher auch die, freilich weſentlich kleinlicher gefärbte, nimmer raftenbe Feindfelig- 
keit, die ſelbſt bas Rönnen, die geiſtige Leiſtung anzuerkennen fic ſträubt? Es gibt Zournaliſten, 
die allen Ernſtes verſichern: Hardens Erfolge, die ſchließlich ja nicht gut wegzuleugnen ſind, 
gründeten ſich darauf, daß er auf das Wochenende das Gegenteil von dem ſagte, was durch 
fede Tage vorher alle anderen geſchrieben hätten. Und die geradezu eine innerliche Be- 
freiung erlebten, als der Wiener Karl Kraus, der auf ſeine Art ſonſt kein übler Kopf iſt, über 
Hardens ſtiliſtiſche Eigenheiten, die in vielen Fällen gewiß nur Eigenſinnigkeiten ſind, ſich 
hermachte und mitunter witzig, häufiger aber bloß boshaft, nachwies, wie oft der Heraus- 
geber der „Zukunft“ ſich in ſeinem Leben ſchon widerſprochen, wie ſeine Ausſagen nicht immer 
eingetroffen wären und er heute verbrenne, was zu der oder jener Friſt er angebetet hätte. Als 
ob das nicht das Schickſal jedes Publiziſten wäre, dem gerade die Leidenſchaftlichen unter ihnen 
und die Temperamentvollſten am eheſten erliegen. Und als ob nicht auch aus Treitſchkes, des mit 
Recht Verehrten, Schriften und Reden dergleichen Widerſpruͤche zu Dutzenden aufzuzählen wären. 

Nun hat Maximilian Harden in zwei ſtarken Bänden (Köpfe. Verlag Erich Reiß, Berlin) 
eine Auswahl ſeiner Aufſätze vorgelegt, und mit Beſchämung erkennt man aus ihnen, wie 
bitter unrecht ihm bisher geſchehen iſt. Wer Woche für Woche ſchreiben muß, wird — nicht 
viel anders, als wer Tag um Tag ſein Penſum abzuliefern hat — nicht immer gleichmäßig 
ſchreiben können. Ohne Frage hat ſich in den letzten Jahren in dem Hardenſchen Schrifttum 
hier und da ein Hang zur Manier bemerkbar gemacht, ein Spiel mit archaiſtiſchen, gekuͤnſtelten 
Formen, das in ſeiner Geſuchtheit erkältend wirkte. In den einigen dreißig Eſſays, die in 
den beiden Bänden zuſammengeſchloſſen ſind, iſt von ſolcher Künſtelei kaum eine Spur zu 
finden. Das iſt die reife Kunſt eines Mannes, der mit erſtaunlichem Fleiß die verſchiedenſten 
Gebiete fid) untertan machte, und mit dem gleichen feinfühligen Verſtändnis, einem bemunbe- 
rungswürdigen ſeeliſchen Taſtſinn, von den politiſchen Dingen zu berichten weiß, die fein leiden- 
ſchaftliches Herz erfüllen, wie — nur zierlicher da und anmutiger und ohne Pathos — von 
maleriſchen und dichteriſchen Problemen, von Schauſpielkunſt und Philoſophie. Irgendwo 
in einer Kritik [ae ich letzthin die Anmerkung: Es bliebe zweifelhaft, ob aus dieſen Charakteriſtiken 
mehr die Geſchilderten zu uns ſprächen als Harden ſelber, der die Leute zeichne, wie er ſie 
geſehen zu werden wünſcht. Mir will ſcheinen, das wird im Grunde die Grenze jeder der 
Gegenwart zugekehrten Geſchichtsſchreibung ſein. Nur wer von Vergangenem und von 
Geweſenen erzählt und ihre Bilder ſich bedächtig aus hinterlaſſenen Schriften, Briefen und 
dokumentariſchen Zeugniſſen aufbaut, wird rankiſch zu ſchreiben vermögen. Wer mit Zeit- 
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genoffen jid auseinanderzuſetzen hat, mit lebenden wie mit jüngft verftorbenen, wird — gleich- 
viel ob er gegen ſie focht oder ihnen zur Seite ſtritt —, wenn anders ihm nicht Fiſchblut durch 
die Adern ſchleicht, nie zu der kühlen Objektivität ſich ges können, die nicht immer ſchon 
Abgetlartheit zu fein braucht. Schließlich: bis in die Heite Herzensfalte vermögen wir keinem, 
ſelbſt dem Vertrauteſten nicht, zu ſchauen, und immer werden wir für einen letzten Reft, ber 
nicht ſelten den eigentlichen Weſenskern umſchließt, auf unſere Intuition angewieſen bleiben, 
auf das Retouchieren, Nachzeichnen, Ausfüllen aus dem Eigenen. Aber innerhalb dieſer 
Grenzen, die mir die ein für allemal gegebenen ſcheinen, hat Harden überaus anſchauliche, 
pſychologiſch ſpuͤrſame Charakterbilder geliefert. Ob er den alten Wilhelm ſchildert oder Otto 
von Bismarck und den unglücklichen Herbert, ob Stöcker, Walderſee, Richter, Holſtein, Franz 
Joſe ph und Albert von Sachſen — immer ſind's lebendige Menſchen, die aus ihrem Milieu 
heraus geſehen und aus ihm heraus, aus den Umſtänden ihres Werdens und Wachſens, erklärt 
werden. 3d möchte faſt glauben, das ift die einzige Objektivität, die dem Publiziſten verftattet 
ift: Die Männer, bie fo oder fo auf unſere Geſchicke von Einfluß find, verſtehen zu lernen; zu be- 
greifen, daß fie keine Schemen und wandelnden Parteiprogramme und weder gut noch böfe 
ſind, ſondern Fleiſch und Blut wie wir alle, und den gleichen Irrtümern und Schwächeanfällen 
unterworfen. Gerade in der Beziehung aber könnten ſeine Berufsgenoſſen, die in Haß und 
Hochmut ihn ablehnen, und die anderen, die ihnen nachreden, allerlei von Harden lernen. In 
manchem Stück könnte er einer neuen Publiziſtik den Weg weiſen, nachdem die Zeit ber 
alten, mehr akademiſchen, deren letzte Repräſentanten Otto Gildemeiſter und vielleicht auch 
der jüngſt verſtorbene Friedrich Bernburg waren, erfüllet ift. Dr. Richard Bahr 
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» N d f treng vertraulich“ ſteht querüber und bid unterftriden auf einem Proſpekt, der 
jetzt in einer Reihe weitverbreiteter deutſcher Zeitſchriften offen beiliegt. 
„Jahrbücher für folkloriſtiſche Erhebungen“ ſteht über dem Proſpekt. Er lädt 
ein zum Abonnement auf Band IV dieſer Jahrbücher, 1. Abt. Die eheliche Ethik der Zuden 
zur Zeit gefu. 2. Abt. Das Geſchlechtsleben des deutſchen Volks in der Gegenwart (Lieder 
der Sinnlichkeit — Das deutſche Herrentiſchlied — Der erotiſche Vierzeiler — Die Poeſie der 
Imponderabilien () (Zuhälter, Dirnen, Verbrecher) — Deutſche Bordellgaſſen uſw.). 
Was der Proſpekt weiter beſagt, ſetze ich links, und rechts ſetze ich andere Texte, denen 
wir auf der Straße und in gewiſſen Blättern begegnen. Der Sperrdruck links iſt nicht von mir. 


Die Beiwerke erfheinenunterftreng- 
tem Ausſchluß der Öffentlich- 
keit, lediglich für Forſcher, die fid.. 
wiſſenſchaftlich betätigen. 

(Proſpekt Seite 3.) 

Subſkriptionsanmeldungen von Frauen 
können unter keinen Umftänden 
beruͤckſichtigt werden. 

(Proſpekt Seite 3.) 

Gubftribenten werden gebeten, fid) bei 
einer Beſtellung als Gelehrte zu fegi- 
timieren, die die Werke nur zu Studien- 
zwecken benötigen. 

(Proſpekt Seite 3.) 


Die Photographien des Nacktkultur-Ver⸗ 
lages erſcheinen unter ſtrengſtem Ausſchluß 
der Offentlichkeit und find nur für Rünftler 
beſtimmt. 

(Annonce in den Wiener Karrikaturen.) 


Höchſt intereſſant! Kinematographiſche 
Drehbilder! Nur für Herren! 
(Aufſchrift auf gewiſſen Apparaten in gewiſſen 
Lokalen.) 


Nur für Erwachſene! Kinder haben keinen 
Zutritt! 
(Das Panoptikum.) 
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Weiter ſagt ber Proſpekt im ſtärkſten Fettbrud: „Der Bezugspreis beträgt 30 (dreißig) 
Mark für den Band.“ Die Beiwerke ſind zum Teil billiger. 

Dann kommt ber Beſtellzettel. „Hiermit ſubſkribiere ich nur zu Studienzwecken 
(diesmal ſind die Studienzwecke ganz klein und unſcheinbar gedruckt). Dann kommen die Titel 
der Bücher, und zum Schluſſe: 

Ort und Straße: Unterſchrift des Veftellers: 
Um gut leſerliche Ortsangabe und Namensunterſchrift wird gebeten. 

Dann kommt knapp darunter der Abſchlußſtrich. Nach einem weißen Fleckchen, wo die 
Angabe einer „wiſſenſchaftlichen Legitimation als Gelehrter“ Platz finden könnte, habe ich mich 
auf dem Beſtellzettel vergeblich umgeſchaut. 

Weiter ſteht nichts von Belang auf dem Proſpekt. 

Da hatte ich eine Idee. Ich ließ meine kleine Nichte, mit Namen Clara Reiter, Alter 
acht Jahre, ihren Namen (Clara abgekürzt mit C.) vermittels der Schreibmaſchine auf den 
weißen Raum des Beſtellzettels tippen und die Adreſſe dazu. Bei einiger Fingerhilfe ging 
das ganz nett. Dann legten wir's in ein Kuvert und ſchickten das als Druckſache an den Ber- 
lag. Es ijt ein bedeutender Verlag in Leipzig. Beſtellt hat meine kleine Nichte „Fuß; unb 
Schuhſymbolik und Erotik. Folkloriſtiſche und ſexualwiſſenſchaftliche Unterſuchungen“, eines 
ber Beiwerke, die „unter ſtrengſtem Ausſchluß der Öffentlichkeit, lediglich für Forſcher“ er- 
ſcheinen. 

And der Erfolg? 

umgehend kam das Büchlein unter Nachnahme an die Adreſſe meiner Nichte. Fest 
liegt es auf meinem Schreibtiſch. Ich babe einen Blick hineingeworfen und — es wieder weg- 
gelegt, Aber id) bin eben nicht wiſſenſchaftlich legitimiert, wogegen meine kleine Nichte. 

Womit bewieſen iſt: 

Erſtens, daß der Breng vertrauliche Proſpekt in der breiteſten Öffentlichkeit zirkuliert. 

. Qweitens, daß die Spekulation auf bie Lüfternheit des großen Publikums noch immer 
blüht und gedeiht. 

Drittens, daß die Namen ernſter Männer der Wiſſenſchaft — und das ſind mindeſtens 
zum Teil die Bearbeiter dieſer Bücher — von betriebſamen Verlegern in aller Ruhe auf eine 
antüdjige Art ausgeſchlachtet werden. E | Fritz Mahler 
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NN 
NN ie wird deutſches Regiment fih auf bem fluchbeladenen Boden des Rongolandes 


bewähren?“ So befürwortet der Herausgeber der „Chriſtlichen Welt“, Prof. 

JAM D. Rade, einen Aufſatz, in dem der Vorſitzende ber Schweizeriſchen Rongo- 
Liga, Dr. Chrift-Gocin, uns als getreuer Eckart bas Gewiſſen in dem Augenblicke ſchärft, ba 
noch nichts verſäumt iſt. Prof. Rade zweifelt nicht, daß die deutſche Verwaltung mit dem 
offenbaren Unrecht und der blanken Grauſamkeit ohne alle Rompromiffe aufräumen werde. 
Immerhin: unerwartete Aufgaben treten jedenfalls an bie Deutſche Kongo-Lig a 
heran. Ihre Sache werde es vor allem fein, unſre Rolonialbehörden und unſer ganzes Volk 
davor zu behüten, daß wir in unſerem neuen Gebiete irgendwie alte Schuld auf unſre Schultern 
nehmen und wohl gar neue dazu häufen. Wem dieſe Pflicht auf der Seele brennt, der trete 
jetzt der Deutſchen Kongoliga bei und helfe dann weiter, daß es an ihr nicht fehlen mag! Hier 
iſt ein Kanal, in den ſich Unzufriedenheit mit dem Erwerb des neuen Beſitzes heilſam und 
fruchtbar ergießen mag. Anmeldungen zur Liga vermittelt Prof. Rade gern. 
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„Das neuerworbene Land“, hier ergreift Dr. Chriſt-Socin ſelbſt das Wort, „iſt ein 
von Strömen und Flüſſen durchſchnittenes Hügel- und Tiefland, die alle in ſüdöſtlicher Rid- 
tung dem Vater der Ströme, dem Kongo, zueilen. Der Reiſende iſt bei der vorherrſchenden 
dichten Bewaldung auf die Wafferwege hingewieſen, bie ſehr reichlich zu Gebote ſtehen, freilich 
auch zuweilen durch Stromſchnellen unterbrochen find; jo gerade bei dem Einfluß des WGoto 
in den Sanga. Der gegebene Zugang iſt vom unteren Kongo aus, längs welchem die Eiſen— 
bahn von Matadi bis Brazzaville, der Hauptſtadt des ‚äquatorialen franzöſiſchen Afrika“, 
führt. Von hier bis zur deutſchen Grenze bei Queſſo gehen bisher die Dampfer zweier fran— 
zöſiſcher Geſellſchaften den Ganga hinauf, wie auch den Alima und WGoto. Sie vermitteln 
auch durch kleinere Schiffe den Verkehr auf den kleineren Flüſſen. Da die Schiffahrt in allen 
Gewäſſern des Kongobeckens nach dem berühmten Berliner Kongovertrag vom 26. Februar 
1885 allen Nationen frei fein foll, fo follte Deutſchland keine Schwierigkeiten haben, auf dieſem 
Wege ſein neues Gebiet zu erreichen. Aber auch vom Tanganika her und über den Albertſee 
kann, wenn die Bahn einmal weit genug iſt, ein Zugang freiſtehen. 

Die Produkte und Hilfsmittel des Landes ſind dieſelben wie im Waldland von Kamerun: 
Kautſchuk, Elfenbein, beide heute fdon über alle Gebühr ausgebeutet, dann Palmfrucht, 
Palmöl, Hölzer, Kopal, Piaſſava, auch etwas Baumwolle und Tabak: all dies wegen der 
langen Reifen und teueren Frachten weniger lukrativ und erſt in Schwung zu bringen. 

Die Einwohner beſtehen aus vielfach zerſplitterten, unter ſich uneinigen Stämmen und 
Dorfſchaften, die deshalb dem Weißen wenig Widerſtand leiſten konnten. Sie ſind ſanfter 
Natur, ſcheu, haben nie vom Weißen irgend etwas Gutes erfahren und empörten ſich doch 
nut, wenn der Druck und die Plage der Kautſchukgeſellſchaften, welche die Schwarzen erbar- 
mungslos ausbeuten, allzu blutig wurde. Dann wurden fie als „Rebellen! gezüchtigt, wozu 
ſelbſt einmal eine deutſche Truppe unter einem Offizier aus Mißverſtändnis Verwendung 
fand. Der Zuſtand des Landes infolgedeſſen iſt, obwohl es an Erzeugniſſen, namentlich an 
Kautſchuk reich war (bat doch die Société forestióre Sangha Oubanghi in ihrem erſten Ge- 
ſchäftsjahr von 14 Monaten 1910 einen Reingewinn von 3 Millionen 853 000 Franken heraus- 
zuſchlagen gewußt), nunmehr nicht anders denn als ein elender zu bezeichnen. Seit faſt 
zehn Jahren haben eine Anzahl ſtaatlich konzeſſionierter, mit dem Monopol der Ausbeutung 
der Produkte (Minen ausgenommen) ausgeſtatteter Geſellſchaften die Eingeborenen in en- 
pörender Weiſe mißbraucht, ſo daß ſie auf einer Stufe von Armut, Zerſtreuung und Ver— 
bitterung angelangt ſind, die aller Beſchreibung ſpottet. 

Der Bericht des franzöſiſchen Kammermitgliedes M. Maurice Viollette, den dieſer 
auf Grund der Einzelberichte der amtlichen Inſpektoren an die Budgetkommiſſion der fran- 
zöſiſchen Kammer 1911 erſtattete, entwirft ein Geſamtbild dieſer entſetzlichen Raub- 
wirtſchaft, das nur noch die Frage offen läßt, wie es denn möglich war, daß die Regierung 
fo lange dem Ruin ihrer Kolonie unter den Händen dieſer Geſellſchaften untätig zuſah. Sch 
erwähne nur aus dem Bericht Viollettes S. 16 die Angabe, daß eine, ſpäter mit der Société 
forestière Sangha Oubanghi vereinigte Geſellſchaft, die M'Poko, angeſchuldigt ift, im Jahre 
1906 fünfzehn hundert Mordtaten an Einwohnern begangen zu 
haben, ohne daß fie dafür irgendwie gema&regelt wurde. Im 
Gegenteil, fie wurde in die neu begründete Société forestiere aufgenommen. 

Nach der von E. D. Morel zuſammengeſtellten Karte der franzöſiſchen Wonopolgejcll- 
ſchaften fallen davon nicht weniger als zehn Geſellſchaften in das an Kamerun ganz oder 
teilweiſe abgetretene Gebiet: Die N’Goko-Sangha, die durch ihre Rieſenprozeſſe und ihre 
Beſchuldigungen gegen die angrenzenden Kamerun-Geſellſchaften wegen rechtswidriger Über- 
griffe und Räubereien bekannt iſt, die Lobaye und M'Poko, welche ihre glänzenden Gewinne 
durch den Sprung ins Blutbad (bond dans le sang ſagt Viollette) erzielten: aljo die drei übel- 
berüchtigtſten; ferner Sangha, Kadei Sangha, Haute Sangha, Ekala Kadei Sangha, Com- 
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pagnie commerciale et coloniale du Congo, Mambere-Sangha, Ouahme et Nana. Die meiſten 
dieſer Geſchäfte find nun durch einen Pachtvertrag mit der franzöſiſchen Regierung in den 
Ring der Société forestiére vereinigt. 

Nicht zu überfeben ift, daß gleich jenfeits des Kongofluſſes, an den mehrere dieſer Ge- 
ſellſchaften ſtoßen, der belgiſche Kongo liegt, wo die verrufenſten der dortigen Geſellſchaften, 
Abir und Anversoise, bie Entrüftung der Welt auf (id) luden, und daß ein ſteter reger Ber- 
kehr zwiſchen den Belgiern — den Lehrmeiſtern der Franzoſen in der Erpreſſung — und 
biefen ſtattfand. Zegt (ib diefe zwei belgiſchen Geſellſchaften in eine große neue Geſellſchaft 
fuſioniert. 

Eine Beſtätigung der traurigen Verfaſſung dieſes Landes gibt auch das zweite Heft 
ber ‚Katholiſchen Miffionen‘, des führenden katholiſchen Miſſionsblattes, wo die Berichte des 
apoſtoliſchen Vikars Monſeigneur Augouard vom Ubangi wiedergegeben find. Der Vikar 
ſpricht nicht von den Geſellſchaften, ſondern klagt direkt die Kolonialregierung an, ſie ſei an 
den recht elenden Zuſtänden ſchuld, indem fie ‚mit freimaureriſcher Wut‘ fid) allen Beſtrebungen 
der Miſſion feindlich erweiſe, bie vom Mutterland für Spitäler, Hebung der Not, Verkehrs- 
wege uſw. bewilligten Mittel zu andern Zwecken verſchleudere und zulaſſe, daß durch Erhebung 
geſetzwidriger zwei- und dreifacher Taxen die Schwarzen zu Aufſtänden getrieben würden. 

Es ift alfo ein an fid ergiebiger, aber koſtſpieliger und durch lange 
Mißwirtſchaft tief heruntergebrachter, auf lange Jahre zuſchuß— 
bedürftiger Zuwachs, den Kamerun erfahren foll. Namentlich wird die Befreiung 
der Einwohner von dem unerträglichen Joch der franzöſiſchen Monopolgeſellſchaften, die 
eine Sache der gebieteriſchen Notwendigkeit iſt, noch harte Arbeit koſten. 

Zwar iſt dies Monopol der Ausbeutung der Produkte des Bodens und der Arbeits- 
kraft der Schwarzen (diefe Mißbräuche gehen immer parallel) nach den klaren Beſtimmungen 
des Berliner Vertrages von 1885, Artikel 1 unb 5, durchaus rechtswidrig, und das Oeutſche 
Reich ift berechtigt und verpflichtet, vom Tage der Übernahme ab den SGeſellſchaften 
all diefe Befugniſſe zu entziehen und fie auf die im Kongobecken allein zuläſſige Handelsfreiheit, 
alfo auf freie Ronkurrenz aller Mitbewerber, namentlich auch der Schwarzen als Pflanzer und 
Händler für eigene Rechnung, zu beſchränken. Allein, das wird — ſelbſt wenn, was doch zu 
hoffen fein follte, das Reich die Kraft und den Willen bat, dieſen Vampyren Afri- 
tae (jo bat E. D. Morel dieſe Geſellſchaften genannt) ihr blutiges Handwerk zu legen — 
immerhin eine ſchwere Arbeit fein und kaum ohne Verwicklungen geſchehen. Denn dieſe Ge- 
ſellſchaften ſind unerreichte Meiſter im Prozeſſieren und haben ſehr mächtige und einflußreiche 
Freunde und Verbindungen; ſie ſuchten längſt ſchon mit den in Südkamerun arbeitenden 
deutſchen und internationalen Geſellſchaften in Fühlung zu kommen. Man muß den Fran- 
ofen, namentlich Profeſſor Challaye und M. Viollette, Dank wiſſen, daß fie den dieſe Miß 
verwaltung deckenden Schleier wegzogen. Nie hat je ein deutſcher Ronfulats- 
bericht jene dunkle Ecke in Südoſt - Kamerun erleuchtet. 

Um ſo mehr iſt es an der Zeit, daß jetzt ganze Arbeit gemacht und ſchonungslos und 
rückſichtslos Zuſtänden in bem neuen ,Ramerun-Oft! ein Ende gemacht werde, welche bitterer 
und verderblicher find als die Sklaverei der Schwarzen vor hundert Jahren in Weſtindien. 
Mögen diefe Geſellſchaften ihre Entſchädigungen (für zahlloſe Bergebungen!) ſuchen, wo fic 
wollen: die Deutſchen, fagt Morel, wären exceedingly foolish (d. h. aus 
der Maßen närriſch), wenn fie fid irgend mit ihnen einließen 
und mit ihrer Flagge die Verletzung internationaler Geſetze decken wollten, die Frankreich 
ſo lange geduldet hat. 

Namentlich aber wagen wir zu hoffen, daß man nicht den ſcheußlichen status quo — 
mit jährlichen erzwungenen Gewinnen von drei Millionen und mehr — ſich hinziehen laſſe, 
bis daß alle Anſtände und Anſprüche der Geſellſchaften ausgetragen find, daß man fid) weder 
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an Geſchrei noch Drohungen kehre, ſondern ſofort bie volle Freiheit durchführe und die Aus- 
einanderſetzungen auf jpäter verſpare. Nur vor dem Fait accompli haben ſolche Leute Reſpekt. 
Jedermann, die Geſellſchaften wie der Staat, werden bei lopalem Betrieb fid) beffer ftehen als 
beim Raubbau. Die Schwarzen follen und muͤſſen endlich ihre Menſchenrechte wieder ge- 
nießen im nunmehr deutſchen Kongo!“ 


N 
Neues vom Mars 


er berühmte ſchwediſche Forſcher Svante Arrhenius widmet in feinen 
2 A neueften Werke, „Das Schickſal der Planeten“ (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, 
= 4. Leipzig), dem „Mars“ ein beſonderes Kapitel, in dem das bisher von der For- 
ſchung zuſammengebrachte Material ſehr überſichtlich geordnet und kritiſch beleuchtet iſt. Die 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Betrachtungen führen zu dem Ergebnis, daß wir für das Verſtändnis 
ber Marsverhdliniffe keine für uns unbekannten Kräfte oder Eigenſchaften der Materie voraus- 
zuſetzen brauchen: Alles verläuft dort fo, wie es hier auf der Erde verlaufen würde, wenn 
die Temperatur während einiger geologiſchen Epochen etwa 40° unter ihrem jetzigen Betrag 
ſich gehalten hätte. 

„So wie auf der irdiſchen Wüſte können wir uns die Verhältniſſe auf dem Mars vor- 
ſtellen. Nur müffen wir bedenken, daß die Temperatur da viel niedriger ijt als auf der Erde.“ 
Die mittlere Temperatur eines Hochſommertages auf dem Mars dürfte ungefähr — 17 Celſius 
betragen; „im vollen Sonnenſchein kann wohl die Temperatur, wie in den irdiſchen Wüſten, 
20° höher ausfallen, d. h. die Gefriertemperatur des Vaſſers überſchreiten, und in noch höherem 
Grad gilt dies für die Bodentemperatur.“ 

Das Waſſer, das nicht zur Verwitterung verbraucht worden iſt, hat ſich infolgedeſſen 
längſt in Grundeis verwandelt, „welches ebenſo wie die entſprechenden Ablagerungen auf 
den neuſibiriſchen Inſeln von dünnen, lockeren Erdſchichten überdeckt ijt oder, mit Sand ge- 
miſcht, wie in dem nordſibiriſchen Erdboden, eine Art Geſtein bildet, worin das Bindemittel 
aus Eis beſteht.“ Eigentliche Meere und Fliiffe gibt es deshalb nicht auf dem Mars. „Die 
Herausmodellierung feines ‚Antliges‘ geſchieht jo gut wie ausſchließlich durch den mit den 
Winden verſchleppten Wüſtenſand.“ Dieſer Wüſtenſand iſt viel feiner als der auf der Erde, 
„er wirkt trotzdem wie eine ſcharfe Feile. Solche Sandſtürme von rotgelbem bis hellgelbem 
Wilftenftaub find häufig über große Ausdehnungen der Marsoberfläche beobachtet worden. 
Der Staub verſchleiert dabei alles, was man ſonſt auf der Marsoberfläche vorfindet.“ 

Unter ſolchen Umſtänden hätte bie Marsoberfläche (don längſt das Ausſehen eines 
eintönigen Wüftenmeeres angenommen, „wenn nicht eine Schrumpfung des glühenden Mars- 
innern in ähnlicher Weiſe wie derjenigen des Erdinnern ſtattfände, wodurch ein ungleichmäßiges 
Nachſinken der Schollen der feſten Kruſte erfolgt. Da der Mars ohne Zweifel viel weiter 
in ſeiner Abkühlung als die Erde fortgeſchritten iſt — ſein Halbmeſſer iſt nur etwas mehr als 
halb ſo groß wie derjenige unſeres Planeten, wozu eine niedrigere Oberflächentemperatur 
auf dem Mars kommt — ſo ſind dieſe bergbildenden Kräfte dort ohne Zweifel viel weniger 
wirkſam als hier. Sie beſchränken wahrſcheinlich ihre Wirkſamkeit auf ein langſames aber 
ruckweiſe erfolgendes Nachrutſchen in der Nähe der Kruftenſpalten.“ Sehr kompliziert find 
nun die chemiſchen Vorgänge, die zur Bildung der ſogenannten Salzſeen nach Art etwa des 
„Toten Meeres“ führen. Diefe Salztümpel, von denen der Mars eine ganze Anzahl auf- 
weiſt, können ſich wenigſtens während des Sommers im flüſſigen Zuſtand erhalten. 

Ganz anders als auf der Erde brüdt (id) der Wechſel der Jahreszeiten aus. „In jedem 
Jahre, bas auf dem Mars faft doppelt fo lang als auf der Erde dauert, verſchiebt fid) das 
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wärmſte Gebiet einmal pom Südpol zum Nordpol und zurück. Der weiße Polarfled ſchwindet 
ſehr ſchnell, wodurch angedeutet wird, daß er aus einem dünnen Reif beſteht, mit Ausnahme 
jedoch der Umgebung des Nordpols und einer dreieckigen Inſel in der Nähe des Südpols, 
von welchen Stellen man die weiße Farbe nie hat ſchwinden ſehen. Dort findet ohne Zweifel 
eine Art Gletſcherbildung ſtatt.“ Die Polarwärme dringt alſo bis zum feſten Boden, und 
der belichtete Pol des Mars mit ſeinen Umgebungen wird die wärmſte Gegend des Planeten. 

„Eine wahrhafte Deſtillation bes Waſſerdampfes beginnt jetzt in der dünnen Mars- 
atmoſphäre von dem belichteten Pol zu dem unbelichteten, der der kälteſte Punkt vom Mars 
ift. Bei dieſer Deſtillation ſtreichen die — nach Marsverhältniſſen — relativ warmen Waffer- 
dämpfe über die zwiſchenliegenden Gebiete mit ihren ausgefrorenen Salztümpeln. Dieſe 
ziehen gierig das Waſſer an, nehmen erſt einen tiefroten Ton an und werden nachher 
blaugrün — —“ 

Der Südpol des Mars iſt von einer großen, dunkel gefärbten Region umgeben, aus 
der einige lederfarbene Flecken als Infeln fid) erheben. Man hielt dies früher für ein Meer. 
Lowell hat aber darin „Kanäle“, d. h. dunklere Striche, gefunden, und nimmt deshalb an, 
daß dieſes Gebiet ein enormer, von Waſſerläufen durchzogener Garten ſei. Vermutlich iſt es 
einſt ein Polarmeer geweſen, das aber (don feit Jahrmillionen von einer kilometerdicken Eis- 
kruſte bedeckt ijt, die vollkommen feſt an die Ufer angefroren iſt. 

Das Syſtem der Marskanäle hat die Forſcher in hervorragendem Maße beſchäftigt, 
und zahlreiche auseinandergehende Hppotheſen find über dieſe Frage aufgeſtellt worden. 
In neuerer Zeit wurde behauptet, es läge überhaupt kein objektiver Grund für bas Sorbanben- 
ſein von Marskanälen vor. Arrhenius tritt dieſer Annahme entgegen. Er iſt der Anſicht, daß 
die Kanäle in Zentren zuſammenlaufen, die als Seen oder Oaſen bezeichnet werden können. 

Ob der Mars bewohnt ift? Svante Arrhenius läßt dieſes für den Forſcher fo reizvolle 
Problem beiſeite, wohl weil er die wiſſenſchaftliche Baſis beibehalten und nicht die Phantaſie 
allein walten laſſen will. Die fortſchreitende Entwicklung der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft 
wird auch hier zu greifbaren Ergebniſſen gelangen. Jedenfalls haben wir alle Urſache, uns 
für die Marsbewohner, wenn es ſolche überhaupt gibt, zu intereſſieren. Denn: „Vermutlich 
wird die Erde von dem düſtern Schickſal des Mars getroffen werden, wenn die Sonne in 
höherem Grade ſich abzukühlen beginnen wird.“ 
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Zus Richard Wagners Lebenserinnerungen hebt Karl Krebs im „Tag“ einige Epi- 
ſoden heraus, die hier ohne jeden Kommentar wiedergegeben ſeien: 

Wagner fagt einmal in fpäteren Jahren: „Mit mir wird etwas 
gewollt, das höher ijt als ich.“ Für bas, was ihm hier innere Überzeugung 
geworden war, ſollte er Iden in der Zugend Zeichen bekommen, denn es war öfters, als wenn 
ein überwachendes Schickſal Unheil, das ihn unmittelbar zu bedrohen ſchien, von ihm abwendete, 
um ihn für die Dinge aufzuſparen, die er in der Welt zu leiſten hatte. So hatte er in ſeiner 
erſten Studentenzeit fünf Kontrahagen auf einmal, und zwar mit den berüchtigtſten Rauf- 
bolden und beſten Schlägern, während er ſelbſt im Fechten nur mäßig erfahren war. Erne 
Studentenmenſur auf krumme Säbel hatte damals noch andere Gefahren als heute, und 
Wagner durfte dem Ausgang ſeiner Suite mit berechtigter Beſorgnis entgegenſehen. Aber 
er brauchte keins dieſer Duelle auszufechten: einem ſeiner Gegner wurde auf der Menſur die 
Arterie des rechten Arms durchgeſchlagen, fo daß er auf Jahre hinaus an der Führung des 
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Schlägers verhindert war; zwei andere mußten bei Nacht und Nebel ſchuldenhalber fliehen 
und erſchienen nie wieder in feinem Geſichtskreis; der vierte wurde in einem übelberüchtigten 
Haufe halbtot geſchlagen und von der Univerfität relegiert, und der letzte fand feinen Tod in 
einem Duell auf Stoßwaffen. 

Noch wunderbarer iſt folgendes Ereignis. Wagner hatte ſich in dieſer Zeit einem ganz 
wüften Leben hingegeben und war beſonders dem Spielteufel in die Arme gefallen. Tage 
und Nächte verbrachte er am Spieltiſch, verlor alles, was er nur irgend ſein eigen nennen 
konnte, machte auch noch Schulden dazu und vergriff ſich zuletzt ſogar an der Penſion ſeiner 
Mutter, die er von der Kaſſe abgeholt hatte. Er verſpielte auch ſie unter der fürchterlichſten 
Aufregung bis auf einen Taler. Schon ſah er ſich im Geiſt entehrt, als Verbrecher durch die 
Welt irren — denn daß er nicht nach Hauſe zurückkehren konnte, ſtand für ihn feſt —, und in 
dieſer Verzweiflung ſetzte er den letzten Taler. Er gewann, ließ die Summe ſtehen und ſpielte 
wie im Traum immer weiter, gewann wieder und wieder, nicht allein den ganzen Betrag des 
Witwengeldes, ſondern noch ſo viel darüber, daß er alle ſeine Schulden bezahlen konnte. Nun 
ſtürzte er nach Haufe, tat einen langen Geneſungsſchlaf und beichtete dann der Mutter fein 
Vergehen. Sich ſelbſt aber legte er das Gelübde ab, nie mehr zu ſpielen, und dies Gelübde 
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(6 dandalisınus!” Wir kommen, lieft man im „Allgem. Beobachter“, von dieſem Aus- 
92 druck nicht los, bei jeder Neumeldung einer Kunſtſchändung wird er angewendet. 
DD 22) Und doch ijt er ein grobes Unrecht gegen das Volk ber Vandalen und damit gegen 
die Germanen insgeſamt. Die Vandalen waren ein edles, ſittenſtrenges und auch ein kunft- 
verſtändiges Volk. Das bewieſen fie auch damit, daß fie ſich aus dem eroberten Rom Runft- 
werke mit nach Haufe nahmen, Kunſtwerke, die zum Teil auf dem Grunde des Meeres ruhen, 
aber von dort wohl noch einmal gehoben werden. — Wie ſind ſie nun dazu gekommen, daß 
gerade ihr Name herhalten muß, während man an vielen anderen vorbeiging, die zu ſolcher 
Namengebung geeigneter wären? Die Frage iſt bezeichnend für die Leichtfertigkeit, mit der 
neben der gewiſſenhaften Geſchichtsforſchung Geſchichte gemacht wird. Zur Zeit der fran- 
zöſiſchen Schreckensherrſchaft ſuchte der Jakobiner Biſchof Gregoire ſeine Landsleute abzu— 
ſchrecken, gegen ihre alten heimiſchen Kunſtwerke nicht weiter zu wüten. Zur Bezeichnung 
folder Roheit nun erfand er (id) ganz willkürlich, ohne wohl von den Vandalen etwas Genaues 
zu wiſſen, jenen Namen. Und wie die Dummen Glück haben, ſo das Dumme: der Name fand 
raſchen Eingang; er fand ihn ſogar bei den Germanen, die ſich gegen ſolche Beſchimpfung 
hätten am entſchiedenſten wehren ſollen. Was für ein Volk die Vandalen in Vahrheit ge— 
weſen ſind, ſie, die zeitweiligen Beherrſcher des weſtlichen Mittelmeeres, des „Wendil-Sees“, 
das bezeugt ein anderer Biſchof, Salvianus Maſſilia (um 485). Er ſchreibt in ſeiner Schrift 
„De gubernatione Dei“: „Es gibt keine Tugend, iu ber wir Römer die Vandalen übertreffen. 
Wir erachten fie als Ketzer (d. b. Arianer), und doch übertreffen fie uns an Gottesfurcht. 
Sott führte die Vandalen über uns, um die unzüchtigſten Völker durch die ſittenreinſten zu 
züchtigen. Wo Gothen herrſchen, ijt niemand unzüchtig außer den Römern; wo aber Vandalen 
herrſchen, ſind ſelbſt Römer keuſch geworden.“ — Da gab's alſo noch keinen „Vandalismus“. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungs austauſch bienenden 
Ginfenbungen find unabhangig vom Standpunkte des Herausgebers 


O Preußenherrlich keien 


os iſt die Tragik unb die gronie in der deutſchen Geſchichte zugleich: auf Karl den 

St Großen folgte ein Ludwig, der nicht einmal feine Familie im Baume halten konnte, 
e cgieſchweige denn fein großes Reich; auf den gewaltigen Sachſen Otto I. folgten 
zwei phantaſtiſche Jünglinge, die die reiche Erbſchaft unbeſonnen verftreuten; nach dem großen 
Rurfirften beftieg ein Herrſcher den Hohenzollernthron, der nur eine einzige hervorſtechende 
Eigenſchaft beſaß: die Eitelkeit. Weiber und dummdreiſte Günſtlinge führten an ſeinem Hofe 
eine Schandwirtſchaft, fo daß jeder ehrliche Mann in Preußen fie verwünſchte. Auf Friedrich 
den Großen folgte „der dicke Wilhelm“, für den bie Reize der Rammerfrau Friederike Rietz 
wichtiger waren als Staatsgeſchäfte und Heeresrevuen. In 18 Jahren war das Reich Friedrichs, 
auf das die ganze Welt bewundernd hingeblickt batte, fo heruntergewirtſchaftet, daß der Bu- 
ſammenbruch bei Jena naturnotwendig erfolgen mußte. Die preußiſche Untüchtigkeit, die nur 
noch vom feudalen Hochmut übertroffen wurde, erlitt dort die Niederlage, die ſie verdiente. 
Wenn Napoleon gewollt hätte, wäre der Staat Preußen damals vollſtändig von der farte ver- 
ſchwunden. Er hat fpäter auf St. Helena bedauert, ibm dieſes Schickſal nicht bereitet zu haben. 

Wie war dieſer Abſturz von der Höhe, die Preußen unter Friedrich dem Großen ein- 
genommen, in fo kurzer Zeit möglich geweſen? Einfach dadurch, weil der mit Froͤmmelei und 
Verlogenheit gepaarte Autokratismus eines Friedrich Wilhelm II. alle ſelbſtändigen Naturen 
aus Heer und Verwaltung verdrängt und Speichellecker und Intriganten an ihre Stelle geſetzt 
hatte. Individuen dieſer Art drängen ſich aber nur ſo lange vor, als ſie für ihre eigene Taſche 
Geſchäfte machen können; wenn es jedoch gilt, Gefahren zu beſtehen und für den Staat Opfer 
zu bringen, dann ſind ſie nicht mehr zu haben, dann entpuppen ſie ſich als Feiglinge ſchmutzigſter 
Sorte, die nur das eine Ziel im Auge haben, ihr teueres Leben zu ſalvieren, dem Motto getreu: 
„Lieber ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe“. So beſchaffen waren vor 100 Zahren mit 
wenigen Ausnahmen die preußiſchen Diplomaten und Heerführer. Erft bie ſchwere Not ber 
Zeit ſchmiedete wieder Charaktere und brachte Tatmenſchen auf die Bildfläche der Geſchehniſſe. 

Heute hallt wieder die Klage durch Oeutſchland, daß es uns an Männern fehle, die wie 
Freiherr vom Stein, wie der General Blücher und der Miniſterpräſident von Bismarck ben 
Königen die Wahrheit jagen. Wie ift dieſer Mangel zu erklären? 

Wilhelm II. tam jung zur Regierung. Er war zwar (don 30 Jahre alt, aber wo reifte 
et vom Züngling zum Mann heran? Zn einem feudalen Korps, in der Hofluft Potsdams und 
in den Rafinos exkluſiver Garberegimenter. Die Folgen allerhöchſter Schneidigkeit mußte 
Bismarck als erſter verſpüren! „Eine Zeitlang laffe ich den Alten noch verſchnaufen, dann 
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regiere ich ſelbſt“, äußerte gar bald der junge Kaiſer. Der Reichsgründer wurde" abgedankt. 
Dieſe Tat entfremdete dem Kaiſer die Herzen des Volkes, der Mannhaften im Volke, von vorn 
herein. Die ſelbſtbewußten Perſönlichkeiten zogen ſich zurück, die Leiſetreter und Byzantiner 
aber drängten fid) an den Thron. Zwanzig gabre hindurch ift ein Fürft Phili Eulenburg 
bes Raifers intimſter Freund geweſen und hat als un verantwortlicher Ratgeber die innere 
wie äußere Politik ganz weſentlich beeinflußt. Der Liebenberger als geiſtiger und moraliſcher 
Exponent des neuen Rurfes! Wie wird einſt die Geſchichte über diefe Rolle urteilen? Vor- 
läufig wagt ja niemand ein offenes Wort darüber zu äußern, denn Hiſtoriker, die unerſchrocken 
die Wahrheit fagen, wie einſt „die Göttinger Sieben“, wie ein Dahlmann und Treitſchke, haben 
wir jetzt ja nicht mehr. Sie ſchweigen ſich heute aus wie andere auch, denn zu ſchweigen iſt heute 
klug und vorteilhaft, iſt opportun! Wozu ſich Fährlichkeiten ausſetzen, wenn diejenigen, deren 
verdammte Pflicht und Schuldigkeit es wäre, die dafür vom Volke honoriert werden, es nicht 
mehr wagen, ein offenes Wort zu äußern! Wie ſprach nicht einſt Bismarck zu König Vilhelm I. 
im Park zu Babelsberg! Tempi passati! O deutſcher Männerſtolz vor Königsthronen, wohin 
bift du geſchwunden? Heute graſſiert die Entmannung der Charaktere, ſonſt erlebten wir ſolche 
Dinge nicht, die das Reich Kaiſer Wilhelms I. und bes eiſernen Kanzlers zum Gegenſtand des 
Spottes und Hohnes für das geſamte Ausland machen. „Le monstre allemand de Guillaume 
premier et de Bismarck est devenu l'épouvantail de Europe“. So höhnte Orummond in der 
„Libre parole“: Das deutſche Ungeheuer Wilhelms I. und Bismarcks ijt zur europäiſchen 
Vogelſcheuche geworden, die niemand mehr ſchrecken kann. Ein anderer Franzoſe ſagt: „Hinter 
der mächtigen Vorderſeite ber kaiſerlichen Politik erſcheint die Fratze der Anarchie.“ Ein Eng- 
länder meinte, die Torheiten der Berliner Politik blamierten Deutſchland mehr als die Röpe- 
nidiade. Das Urteil der amerikaniſchen Preſſe geht dahin: „Deutſchlands Preſtige hat enorm 
gelitten. Die Politik des Reiches, das Bismarck mit dem Schwert ſchuf, und das Kaiſer Wilhelm 
mit einer fo ſchönen Ausſicht auf Vergrößerung hinterließ, befindet fid) in einer Sackgaſſe. Der 
nationale Stolz iſt gedemütigt und die gepanzerte Fauſt, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurde, 
kraftlos geworden.“ 

Nach dem Daily Telegraph Skandal vor gerade drei Jahren, ſagte der „Keichsbote“, 
für die Geſchäftsführung des Auswärtigen Amtes finde man keine andere Erklärung, als urteils- 
lofe Unfähigkeit oder unwahrhaftigen Byzantinismus. Und bie „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ 
ſprach von Geſchöpfen des neueſten Rurfes, die keine Meinung und Überzeugung hätten, fondern 
feit zwei Jahrzehnten dazu erzogen wären, alles zu vertreten und zu preiſen, was als Wunſch 
der allerhöchſten Stelle an ſie käme. Sie würden „auf des Kaiſers Wunſch wohl auch eine 
Kriegserklärung an die Eskimos befürwortet haben“. 

Die „Hamburger Nachrichten“ fragten mit berechtigtem Hohn, weshalb man fid) noch 
darüber wundere; Diplomaten hätten wir doch überhaupt nicht mehr, denn alle Perjönlich- 
keiten von Belang ſeien ſeit zwanzig Jahren ausgeſchaltet worden. 

Der Autokratismus ift eben immer das Spftem der Auswahl ber dienſtbefliſſenen Minder- 
wertigkeit. Mannhafte Naturen wollen etwas leiſten und wollen auch etwas gelten. Gerade 
deshalb aber kann man ſie in einer Periode des Byzantinismus, der ſtets mit moraliſcher und 
geiſtiger Impotenz verbunden iſt, nicht gebrauchen. 

Wenn Bismarck — o Fluch der Macht! — wie ein verſchliſſener Hausknecht auf die 
Straße geſetzt werden konnte, wer follte ba noch den Mut haben, feine Perſönlichkeit einzu- 
ſetzen! Und fo begann denn auch ſchon der Rückgang in der Autorität der Reichs- und Staats- 
regierung, als Caprivi den Begriff der militäriſchen Subordination auf die Stellung der ver- 
antwortlichen Miniſter übertrug, et, der Unteroffizier mit Generalsbiefen. Im Bismarckſchen 
Hauſe wurde damals das Wort von den „Herren Befehlsempfängern“ geprägt. Sie ſchrieben 
auf Befehl ſogar Uriasbriefe, dieſe Herren. Die altpreußiſche Mannhaftigkeit verbarg damals 
ſchamhaft ihr Haupt. Und fie hatte ſpäterhin noch oft genug Gelegenheit dazu. So wenn 
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Prozeſſe, wie der gegen den Oberſt Hüger, bie öffentliche Meinung ftanbalifierten. Dieſer 
altverdiente Offizier ſollte nach dem Rate eines preußiſchen Generals in Württemberg fünf 
grade fein laſſen, und als er das mit feinem im Kriegshandwerk auf dutzend Schlachtfeldern ge- 
ſchärften Gewiſſen nicht vereinbaren konnte, wurde er „geſchlachtet“, und wie! Wenn ein 
königlich preußiſcher Oberſt gezwungen war, eine ſolche Anklageſchrift gegen Exzellenzen zu 
veröffentlichen, wie Hüger es tat, was durfte man da von zivilen Größen erwarten? Von 
einem „Onkel Chlodwig“, deſſen Tagewerk vollbracht war, wenn er ſein Morgenei gelegt hatte, 
und der den Reit feiner geiſtigen Leiſtungsfähigkeit wie ein hämiſcher Rammerdiener in Man- 
ſchettenſchreiberei verpuffte. (Wir wiſſen ſehr wohl, daß die Hohenloheſchen Erinnerungen für 
die Geſchichte des neuen Kurſes ſehr wertvoll ſind; aber daß ſie es ſind, das iſt gerade das 
Bedauerlide!) Von einem Bülow, deffen Unentſchloſſenheit wir die Daily Telegraph⸗ 
Affäre verdanken; der nicht verhinderte, daß der Kaiſer gen Tanger fuhr, aber es nicht durch- 
ſetzte, daß aus dieſer Fahrt ebenſo die gebotenen Folgerungen gezogen wurden, wie aus dem 
Telegramm an den Präſidenten Krüger. Und als er — zum erſten Mal — dem Kaiſer die 
Wahrheit zu ſagen verſuchte, wurde er baldigſt beſeitigt. 

Was fih jetzt zwiſchen Reichskanzler und Konſervativen abgeſpielt, könnte einen Hund 
jammern, wenn man nicht wüßte, daß die Komödie der Unaufrichtigkeiten ſchließlich zu einer 
Kataſtrophe führen muß. Denen um Hendebrand war diefe Lektion zu gönnen; denn fie tragen 
die Hauptſchuld, daß wir fo weit unter dem perſönlichen Regiment geſunken find. Die Byzan- 
tinerei vergiftete ihr Blut, fie wurden feige und haben um dugerer Vorteile willen häufig 
genug die beſſere Erkenntnis dahingeopfert. Wo blieben die Feudalen, als Bismarck geſtürzt 
wurde? Da ward keiner von ihnen geſehen, aber ſcharenweiſe krochen ſie in den Bereich der 
neuen Gnadenſonne. Bismarck hatte die Empfindung, daß er von ſeinen Standesgenoſſen wie 
ein Peſtkranker gemieden würde. Er, dem ſie doch ihr ganzes Anſehen verdankten. Solchen 
Junkern gegenüber konnte Wilhelm II. feinerzeit in der Marienburg wohl fagen: „Eine Oppo- 
ſition des Adels gegen die Krone gibt es nicht“. Wahrſcheinlich batte ihm der Oberlehrer Hinz- 
peter dieſe Anſicht beigebracht. Eine Oppoſition des Adels gegen die Krone hat es aber in der 
Preußengeſchichte nicht gar felten gegeben, und fie gereichte beiden ſtets zum Vorteil; denn trotz 
mancher kläglichen Einzelerſcheinung hatten wir bisher keinen kaſtrierten Hofadel, wie er am 
Bourbonenhofe vegetierte und dieſem das Grab graben half. Ohne die Oppoſition des Adels 
gegen den König wäre es nicht einmal zum Befreiungskriege gekommen. Mögen die Ronfer- 
vativen die Lehren der Preußengeſchichte beherzigen und in Zukunft danach handeln. Eine 
Veranlaſſung zur Gewiſſenserforſchung könnte ihnen der Zuſammenſtoß mit dem Reichs- 
kanzler geben. Sie hatten vergeſſen, daß man nach Bismarcks Ausſpruch nur dann ein ehrlicher 
Menſch bleiben kann, wenn man ſtets nach feiner Überzeugung handelt, und daß nach Moltkes 
Wort von allen ſogenannten Autoritäten nur eine ſouverän ijt, nämlich die Vernunft. 


Ein Altpreuße 


N 
e n 
A 1 , Ze l | 
VI Wb tf | A 
six VV | EN A A 
W. po No | t} AA WA Dat 
WV OK) Cox UR YAN | 

x 


, — ^ L 
‘ 4 = iM | > 
^ p 777 
` 2 ez 7 / 
7 -l I I PA 
A (oke - A | N Wd | 
j EN AN H } 
N | W Aw! ) 
CA > MI NW. Wa — 
H di AU N WW) Ow dë a =~ i d a. / 
\ WY wh N E \ * Mnt — | NM [ 
kV Be - LURAY 
IN Di WIN ipee ul 
AN d | A \ AN U [ N 
: À M A j 7 "aal 
- | EN d » IL ý 
| ) I y N 7, / 
! IL. / 79 fi 


And England ſprach Der Sprung an die Gurgel - 
Das ſiegreiche Papier Mehr Freunde! Tiefer 
ſuchen! Eine höchſt gefährliche Lehre 


Wl ang- unb klanglos ijt S. M. Kreuzer „Berlin“, ber an Stelle des 
„Panther“ vor Agadir Anker warf, zu den heimatlichen Geſtaden 
eben Prompt nachdem franzöſiſche Deputierte die ſofortige 

GER > Abberufung gefordert hatten: Nicht eher folle bie franzöſiſche Rammer 
in bie Beratung bes Abkommens eintreten, als bis die „Berlin“ ben Hafen von 
Agadir verlaſſen babe. „Iſt es denn noch nicht genug bes Entgegenkommens, 
das Oeutſchland gezeigt hat?“ fragt beſtürzt der „Reichsbote“. „Wenn man 
auch den urſächlichen Zuſammenhang der Nückberufungsorder mit jener heraus- 
fordernden Sprache gern in Abrede ſtellen möchte, zeitlich fällt beides fo folge- 
richtig zuſammen, daß die Abberufung, namentlich für einen nicht ganz vorurteils- 
loſen Beobachter, wirken muß wie ein neuer Triumph Frankreichs. 
Über dieſe Tatſache können wir uns nicht mit der bequemen Redewendung des 
neuen Berliner Offizioſus hinwegtäuſchen, daß die jetzt erfolgte Rückberufung 
des Kriegsſchiffes ,bie unvermeidliche Konſequenz“ aus der Verſtändigung über 
die Marokkofrage ſei. Von einer unvermeidlichen Konſequenz könnte man doch 
erft reden, wenn die Ratifikationsurkunden ausgetauſcht fein werden. Die bloße 
Paraphierung verpflichtet doch noch keine Nation, und wenn die franzöſiſche 
Kammer jetzt noch ‚nein‘ ſagte, wären doch die ganzen Abmachungen hinfällig. 
Wenn man dann den Kreuzer noch einmal nach Agadir ſchicken wollte, dann würde 
wahrſcheinlich Frankreich mit der Entſendung eines ganzen Geſchwaders ant- 
worten, und der kaum umgangene Krieg wäre in neuer und drohenderer Auflage 
in Sicht.“ 

Es war aber in der Tat die höchſte Zeit, daß unſer Kreuzer ſich davonmachte. 
Sollte doch Herr Edward Grey im engliſchen Unterhaufe bie mit fo großer Span- 
nung erwartete Entſpannungsrede halten. Durften wir da die politiſche Atmo- 
ſphäre noch länger mit der Gegenwart unſeres armen Schiffchens ſchwängern? 
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Herr Grey hat geſprochen, Roma locuta est. Durfte man billig erwarten, 
daß ber engliſche Staatsmann für bie ſchwere Herausforderung, die fid) der Shah- 
kanzler Lloyd George gegen Deutfdland erlaubt hatte, irgend ein Wort der 
Milderung oder Entſchuldigung finden werde, ſo nahm er im Gegenteil keinen 
Anſtand, offen zu bekennen, daß er ſelbſt und der Premierminiſter mit Lloyd 
George deſſen Rede durchberaten hätten, dieſe alſo mit ihrer ganzen Schärfe 
tatſächlich auf einen Min iſterialbeſch lu ß zurückzuführen fei: 

„Was er (Lloyd George) geſagt hat, iſt in Erinnerung. Die Ausführungen 
Lloyd Georges verlangten keinerlei Vorrang oder Vorherrſchaft für uns in inter- 
nationalen Angelegenheiten. Sie enthielten keinerlei Drohung im Sinne des 
Wortes, Hände weg!“ gegen irgend jemand oder irgend wohin. Sie brad- 
ten nicht zum Ausdruck, daß irgend eine ſpezielle Forderung oder irgend welche 
Anſprüche auf Seiten Oeutſchlands mit britiſchen Intereſſen nicht zu vereinbaren 
waren. Ihre Bedeutung (purport) war, daß, wo britiſche Intereſſen berührt 
werden, wir nicht behandelt werden dürfen, als ob wir nicht 
mitzählten. Wenn die Zeit je kommt, wo das nicht geſagt werden darf, werden 
wir aufgehört haben, zu exiſtieren, wenigſtens als eine Großmacht.“ 

Und dann mußten wir, ausgerechnet wir Deutſche, uns von Herrn Grey 
fagen laffen: „Wenn Deutſchland nicht die Abſicht hat, aggreſſiv zu 
fein, fo wird bas Kriegsgetöſe in England in zwei oder drei Jahren verſtummt fein.“ 

Wer Prügel haben ſoll, bekommt ſie eben, und oft nur um ſo reichlicher 
je mehr er ſich drücken will. Dazu wäre eben nichts weiter zu bemerken. Wenn 
aber Herr Grey von dem Mißtrauen ſpricht, das Oeutſchlands angebliches 
Schweigen während der Dauer von fiebzehn Tagen in England hervorgerufen 
haben ſoll, ſo wird ihm füglich vom Reichsboten entgegengehalten: „Mit welchem 
Rechte hegt er ſolch Mißtrauen gegenüber den klaren Darlegungen der deutſchen 
Regierung, die am 1. Zuli allen Mächten Europas gegeben worden waren? Es 
wäre Deutſchlands unwürdig geweſen, jeden Tag aufs neue 
die Wahrheit ſeiner erſten offiziellen Ankündigung zu 
verſichern 

Sir Edward Grey mißtraute angeblich, weil er dies Mißtrauen als Vor- 
wand brauchte, um gegen Deutidland ſcharf machen zu können... Here Grey, 
der ſich jetzt als ehrlicher Makler des Friedens aufſpielen möchte, mißtraute, weil 
er, auf Deutſchland vertrauend, keinen Grund, ja keine Möglichkeit gehabt hätte, 
den gewünſchten Streit mit Deutſchland vom Zaune zu brechen. Hinter dieſem 
ganz ungerechtfertigterweiſe geſuchten Mißtrauen lauerte die unverkennbare Ab- 
fit, gemeinſam mit Frankreich den ſehnlichſt gewünſchten Krieg gegen Deutfd- 
land vom Zaune zu brechen. 

Seine ſträfliche Abſicht ſcheiterte an der Beſonnenheit Frankreichs, das in 
Marokko ohnedies ſtark engagiert war und ſich ohne Rußland in das Vagnis nicht 
einlaſſen wollte. Rußland war aber durch die Potsdamer Abmachungen glüd- 
licherweiſe in feiner Bewegungsfreiheit gehemmt. 

Stalien hatte England vorſorglicherweiſe in das Tripolisunternehmen hinein- 
gelockt, um uns einen unſerer Bundesgenoſſen von der Seite zu holen. An Mr. Srey 
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bat es alfo wahrlich nicht gelegen, wenn trotz feiner umfaſſenden Bemühungen 
der Krieg durchaus nicht nach Wunſch in Szene ging. 

Selbſt durch bie mehrſtündige Rede hat Grey aus dieſem anmutigen Mofait- 
bilde ſeiner feindſeligen Tätigkeit gegen Deutſchland auch nicht ein Steinchen 
zu entfernen vermocht, um ſo unverſtändlicher iſt ſeine Behauptung, daß das 
Kriegsgeſchrei in Europa in zwei bis drei Jahren verſtummen werde, wenn 
Oeutſchland nicht bie Abſicht habe, aggreffiv zu fein. Daß Deutichland diefe 
Abſicht nicht hat und nie gehabt hat, wenn man es nicht herausfordert, das weiß 
Herr Grey ganz genau: Agreſſive Politik bat feit abſehbarer Zeit in Europa über- 
haupt nur England getrieben, und wir werden ja ſehen, was dieſer ‚ehrliche 
Makler“, der fo gern den Frieden im Munde führt, in nächſter Zeit an neuen In- 
trigen einfábelt. Die Enthüllungen des Kapitäns Faber reden doch eine zu deut- 
liche Sprache, als daß wir dieſe ebenſo ignorieren könnten, wie der vorſichtige 
Grey das in ſeiner Rede getan hat. Was peinlich wirken konnte, das hat er eben 
einfach verſchwiegen ... Wenn aber ber Miniſter von den Ausführungen Georges 
ſagt: Sie enthielten keinerlei Drohung im Sinne des Wortes: ‚Hände weg!“, fo 
vollführt er damit ein wenig ſchönes Eskamoteurſtück, benn den brutalen Aus- 
druck ‚Hände weg!‘ hat Lloyd George allerdings nicht gerade gebraucht, das wäre 
aber auch der Höhepunkt geweſen, den wir nur mit der Rriegsertla- 
rung hätten beantworten können. Aber wie weit die Rede Lloyd Georges bis 
an die Grenze des Erträglihen gegangen ift, das hat doch wohl der Einſpruch 
der deutſchen Regierung zur Genüge bewieſen, der in der Rede eine an 
Drohung grenzende Warnung erblickt hat. 

Daß Oeutſchland fid) durch die Rede verletzt fühlen mußte, das konnte einem 
ſo gewiegten Politiker wie Grey es iſt, unmöglich entgehen; daß es ſich tatſächlich 
verletzt gefühlt hat, das hat die Erklärung der deutſchen Regierung gezeigt; alſo 
wäre es jetzt unbedingt Sache des britiſchen Staatsmannes geweſen, bei dieſer 
offiziellen Gelegenheit ein Wort der Entſchuldigung oder doch wenigſtens der 
freundſchaftlichen Erklärung für dieſe Rede zu finden. Die Ausrede, bis zu einer 
Drohung: ‚Hände weg!“ fei die Rede gar nicht gegangen, macht an Stelle deſſen 
einen kläglichen Eindruck. Sie bildet den Gradmeſſer für den Wert aller übrigen 
Erklärungen Greys und beſtärkt in uns die Überzeugung, daß die gegenwärtige 
engliſche Regierung nicht einmal daran denkt, ein freundſchaftlicheres Verhältnis 
zu Deutſchland herbeizuwünſchen. Allen Verſicherungen zum Trotz wird ſie die 
Einkreiſungspolitik des Königs Edward weiter verfolgen, ſo lange wir dazu ſtill 
halten, denn England kennt nur eine Nation in Europa, die ihm wirklich unbequem 
ift, das ift Deutſchland. Daran werden auch die Kundgebungen verſchiedener 
Gruppen angefebener Männer vorläufig nichts ändern. 

Der Schwerpunkt der durch bie Marokkokriſe herbeigeführten deutſch- eng- 
liſchen Verhandlungen lag, wie die „Tägl. Rundſchau“ darlegt, in den Ereigniſſen 
des Juli: „Hier fielen die entſcheidenden diplomatiſch-politiſchen Kämpfe. Sie 
wurden von der deutſchen Regierung durch die Entſendung des deutſchen Kriegs- 
ſchiffes nach Agadir eingeleitet, was an ſich nicht ungeſchickt und ausſichtslos war. 
Selbft wenn — was wir nach wie vor beſtreiten — Deutſchland nicht 
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beabſichtigte, in Südmarokko feften Fuß zu faffen, fo konnte doch das Kriegsſchiff 
als Ausdruck des deutſchen Willens: ſich von Frankreich durch leere Verſprechungen 
nicht mehr weiter an der Naſe herumführen zu laſſen, ſondern die Republik vor 
eine Entſcheidung zu ſtellen, ſehr wohl eine für Deutſchland günſtige Wirkung 
ausüben. Natürlich mußte aber hinter dem Kriegsſchiff der unerſchütterliche 
Entſchluß der deutſchen Regierung ſtehen, erforderlichenfalls zum Krieg als ultima 
ratio zu greifen. Sonſt war die Schiffsentſendung in der Tat nichts ` weiter als 
eine leicht zu durchſchauende und unſchädlich zu machende Geſte, ein Verſuch 
mit untauglichen Mitteln. Schon Treitſchke hat darauf hingewieſen, daß eine 
politiſche Zielſtrebigkeit nicht möglich iſt ohne einen zum Krieg bereiten Willen. 
Ob die deutſche Regierung ihn beſaß, wiſſen wir trotz aller halbamtlichen Er- 
klärungen auch heute noch nicht genau. Beſaß fie ibn, fo haben wir im Marotto- 
handel mit Frankreich ein ganz jämmerliches, empörendes Geſchäft gemacht, 
weil wir den ſtärkeren Trumpf in der Hand hatten und trotzdem der Republik den 
Löwenanteil überließen. War hingegen die deutſche Regierung entſchloſſen, unter 
allen Umſtänden den Frieden zu erhalten, dann könnte man es faſt als einen Akt 
franzöſiſcher Großmut und Ritterlichkeit bezeichnen, daß Herr Cambon uns noch 
fo viel zugebilligt bat, vorausgeſetzt, daß er den Wert des von Deutſchland ab- 
getretenen Kamerunlandes nicht höher anſchlägt, als die zu Kamerun geſchlagenen 
Kongoſtrecken; denn irgendwelche ausreichende Handhabe, Frankreich zur Ein- 
haltung der Algecirasakte oder zu einer Verſtändigung mit uns zu bewegen, beſaß 
Deutſchland nicht. 

Für ben deutſch-engliſchen Diplomatenkrieg hingegen, der fid) an die Cnt- 
ſendung des Kriegsſchiffes nach Agadir unmittelbar anſchloß, dürfte der Haupt- 
grund in dem Umſtand gelegen haben, daß die engliſchen Staatsmänner ihre 
deutſchen Gegenſpieler weit überſchätzt haben. Für den 
Engländer ift es eine fo ſelbſtverſtändliche Pflicht, hinter der politiſch-diplomatiſchen 
Aktion von einigem Wert die Geſchütze für alle Fälle auffahren zu laſſen, daß die 
Herren Asquith und Grey — getreu dem alten Grundſatz, den Gegner nicht für 
dümmer zu halten als fid) ſelbſt — als ſicher vorausſetzten, die deutſchen verant- 
wortlichen Perſönlichkeiten hätten ähnliche Maßnahmen zur Durchdrückung ihres 
für Deutſchland erſprießlichen Willens getroffen. Und dieſer Wille mußte nach 
ihrer Meinung vor allem auf Südmarokko, das ja bereits unter deutſchem Einfluß 
ſtand, gerichtet ſein. Hier lag alſo der Irrtum der engliſchen Staatsmänner. 

Aus ihm entſprangen dann die übrigen Folgen. Als der deutſche Botſchafter 
am 1. Juli den Auftrag feiner Regierung ausführte, glaubte man feinen Ber- 
ſicherungen, Deutſchland habe keinerlei Abſicht auf Marokko, einfach nicht, 
weil das den engliſchen Herren als unmöglich erſcheinen mußte. Daher ar- 
beitete es in ihrem Gehirn emſig weiter, während Graf Metternich in dem guten 
Bewußtſein, die Sache Deutſchlands in erſchöpfender Weiſe vertreten zu haben, 
nach Hauſe ging. So wäre es auch verſtändlich, daß bie am 3. und 4. Zuli zwiſchen 
Grey und Metternich doch wohl ſtattgehabten Unterredungen eine völlig ver- 
ſchiedene Bewertung erfuhren. Für das engliſche Kabinett waren ſie 
das Mittel, um hinter bie wahren Pläne Deutfchlands zu kommen; für ben deutſchen 
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Botſchafter hingegen nur die unwichtige Wiederholung der bereits mitgeteilten 
Erklärung. Demgemäß erwartete man in London mit größter Ungeduld eine 
Berliner Außerung, die man aus irgend einem Grunde nicht durch den Berliner 
Botſchafter herbeiführen wollte, während Graf Metternich und die durch ihn unter- 
richtete deutſche Regierung das ſanfte Ruhekiſſen eines guten Gewiſſens ihr eigen 
nannten und jäh emporfuhren, als Lloyd George im Auftrage ſeiner am Ende 
ihrer Geduld angelangten Kollegen in die Kriegstrompete ſchmetterte, die Deutich- 
land fo völlig mißachtet hatte. Damit war der Umſchwung der Dinge eingeleitet. 
England ſchlug Oeutſchland durch feinen Vorſtoß die durch 
Agadir ergriffene Führung in der Marokkoangelegen- 
heit aus der Hand unb warf es in die Verteidigung. Und 
als auch demgegenüber Deutſchland zwar Einſpruch erhob, aber nicht an ſein 
Schwert griff, da erkannten endlich die Londoner Herren klar, mit wem ſie 
es zu tun hatten, das heißt, wie febr fie ihre Partner über- 
ſchätzt hatten. Das weitere ift bekannt, und liegt offen da bis auf die Frage, 
inwieweit ber engliſche Vorſtoß ermäßigend auf die deutſchen Anſprüche gewirkt 
bat... 
Alles übrige, worüber fid) die politiſchen Kreiſe Europas ihre Köpfe zer- 
brechen, iſt in der Hauptſache nur Beiwerk, das ſich um den zwiſchen Berlin und 
London geführten Diplomatenkrieg rankt. Als dieſer von England gewonnen 
wurde, war zugleich auch die Sache Frankreichs in günſtigſtem Sinne entſchieden. 
Auch gebot nun die Klugheit den engliſchen Politikern, den ‚deutichen Vetter“ 
möglichſt bald wieder an das aus Freundſchafts- und Verſöhnlichkeitsbeteuerungen 
geflochtene und wohlbewährte Narrenſeil zu bekommen. Dazu bot bie Marotto- 
debatte des Parlaments die beſte Gelegenheit. Natürlich durfte der Auftakt nicht 
zu auffällig gemacht werden; daher ſprach als erſter nicht der Miniſterpräſident, 
ſondern der von Natur herbe Sir Edward Grey... Die einzelnen Melodien 
ſtanden von vornherein feſt: Schutz der engliſchen Intereſſen, Vertragstreue 
gegenüber Frankreich, Feſthalten an den Freundſchaften. Und darüber hinaus 
wurden in verſchwenderiſcher Fülle Beruhigungspulver geſtreut: Kriegsgerüchte 
nur für Alkoholiker; Militärkonvention mit Frankreich (die ad hoc beſtand) ein 
Wahngebilde; engliſche Politik nichts weniger als aggreſſiv, jeder Krieg ein Un- 
glüd und Verbrechen. Letzteres beſtätigten auch Asquith unb Bonar Law. Und 
das Oberhaus vollendete den Aufſtieg der Melodie mit der Verſicherung: Der 
deutſche Michel iſt ein guter, anſtändiger Kerl, für den England des Himmels Segen 
herabfleht. Und zum Beweis hierfür bat die engliſche Regierung durch eine Note 
des Staatsſekretärs Sir Edward Grey an den deutſchen Botſchafter Grafen Metter- 
nich, vom 27. November, ihre Zuſtimmung zum Marokkoabkommen erklärt. Mehr 
kann Deutſchland wahrlich nicht verlangen..“ 

Ein Londoner Briefſchreiber der „Kreuzzeitung“ will bemerkt haben, daß 
die dortige öffentliche Meinung inzwiſchen eine gewiſſe Gärung durchgemacht 
habe. „Etwas, was die biefigen Anſichten erheblich beeinflußt bat, waren die ver- 
ſchiedentlichen , Enthüllungen“, wie bie des Hauptmanns Faber, die den „Mann auf 
der Straße“ überredeten, daß ein Krieg mit Deutſchland tatſächlich in Sicht ge- 
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weſen wäre ... Der Gedanke an Krieg weckte natürlich die Erinnerungen an den 
Burenkrieg, und diefe Erinnerungen find noch nicht vergeſſen; fie bedeute- 
ten Geldknappheit, Daniederliegen der Geſchäfte und Arbeitsloſigkeit. Was aber 
den gemeinen Mann am meiſten alterierte, war der Gedanke, daß England an 
einem Kriege zu Lande teilnehmen ſollte. Ein Seekrieg iſt etwas, was den 
Engländer nicht fo febr aus feiner Ruhe bringen würde; er ift von der Überlegen- 
heit ſeiner Flotte überzeugt, und es löſt ihm vielleicht nur eine Einpfindung aus, 
wie wenn fern in der Türkei die Völker aufeinanderſchlagen. Aber ein Landkrieg? 
Wir ſollten unfere ‚armen Soldaten“ — es find ja zum guten Teil nur fiebzehn- 
jährige Zungen — in den Krieg ſchicken. — womöglich nur, um den Franzoſen 
Marokko zu erobern? — Nein! Das konnte man mehr als einmal hören; es war 
das Volksempfinden (das übrigens zeigt, daß die ehemalige Geringſchätzung des 
Soldaten einem anderen, weit ſympathiſcheren Gefühl für ihn Platz gemacht hat); 
und der ‚Spectator‘ fab (id) veranlaßt, ausführlich zu zeigen, wie unſinnig dies 
Empfinden vom politiſch-militäriſchen Geſichtspunkte ſei. Indes, wie Sir E. Grey 
betonte: England kann nur Krieg führen, wenn die Regierung die öffentliche 
Meinung hinter ſich hat. 

Jene Enthüllungen und die Kritik der Preſſe haben den Prozeß beſchleunigt, 
daß bie Anſichten über die deutſch-engliſchen Beziehungen einmal von Grund 
aus revidiert wurden. In der ganzen Frage ſpielt das gefühlsmäßige 
Moment eine große Rolle, und es iſt natürlich unendlich unfruchtbar, dieſe Dinge 
wieder und wieder durchzuackern ... Für die öffentliche Meinung muß man es 
als einen großen Fortſchritt bezeichnen, daß man fid) nicht mehr allein an die ge- 
fühlsmäßigen Werte guter Beziehungen zwiſchen beiden Ländern hängt, ſondern 
daß man klare, poſitive politiſche Gedanken ausſpricht. Man denkt an ein ,busi- 
ness arrangement“, an eine Politik des do ut des. Man will etwas von Deutich- 
land haben und will dafür Deutſchland etwas bieten. Dies wird nicht etwa überall 
deutlich ausgeſprochen, vielleicht auch nicht immer ganz deutlich empfunden, ob- 
wohl man in engliſchen Zeitungen ein gut Teil zwiſchen den Zeilen leſen darf. 
Einige ſprechen es aber auch direkt aus. E 

Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wird England von dem Alpdruck 
der deutſchen Expanſionsgefahr geplagt. Die Germanophobie, die um 1900 in 
den politiſchen Revuen begann, die von Caldas in der ,Fortnighty Review‘ und 
von andern anderwärts gepflegt wurde, beruhte auf dem Gedanken, daß das 
heutige Deutſchland nicht mehr das ,faturierte’ Deutſchland aus Bismarcks Zeit fei. 
Man war überzeugt, daß Deutſchland eine Expanſion territorialer Natur not- 
wendig hätte, und daß es eine Expanſion wollte. Aber wo? Die Welt war weg- 
gegeben; die deutſche Expanſion drohte (in der Meinung der Engländer), den 
status quo, den Frieden Europas und der Welt zu gefährden. Er gibt keine un- 
ſinnige Kombination, die uns damals nicht unterſtellt, keinen unmöglichen Plan, 
der uns damals nicht zugeſchoben worden wäre! Die größte Gefahr war natürlich, 
daß Deutſchland auch einen Teil des britiſchen Reiches verlangte; daß 
es deshalb ſeine Flotte baute; und in der Tat, die engliſche Beſorgnis vor der 
deutſchen Invaſion wurde — und iſt zum Teil noch — ganz ehrlich und 
aufrichtig empfunden. 
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Unfere jüngſte Erwerbung in Zentralafrika und der Zugang zum belgischen 
Rongo, den wir erlangt haben, bat nun fo manchem hier die Augen geöffnet. Man 
ſagt fid, Deutſchland will weitere Erwerbungen in Afrika, und man 
fügt ſogleich hinzu: die ſoll es haben. Die liberalen Blätter haben ſeit 
längerer Zeit bie — allerdings ziemlich negative — Parole ausgegeben: Eng- 
land fei keineswegs willens, der Expanſion Deutſchlands im Wege zu ſtehen; nie- 
mand in England mißgönne Deutjchland, das ja allerdings unglücklicherweiſe febr 
ſpät auf dem Schauplatze erſchienen fei, feinen Platz an der Sonne. Bemertens- 
wert iſt für den Rückblickenden, daß zuerſt der Staatsſekretär Lord Haldane mitten 
in der Kriſis des letzten Juli dieſen Gedanken ausgeſprochen bat, und zwar auf 
einer Ferientour in Oxford; es geſchah in febr akademiſcher Form; aber jetzt weiß 
man, daß es eine Politik bedeutete. Seitdem iſt man weiter gegangen. Einer der 
ſchroffſten Gegner Deutſchlands war in den letzten Jahren der ‚Spectator‘, eine 
ſehr angeſehene konſervative Wochenſchrift. Am letzten Sonnabend — noch vor 
der Rede Sir Edward Greys — ſagte ſie: 

„Warum ſoll man Oeutſchland nicht ſeine koloniale Expanſion haben laſſen? 
Man ſoll Deutſchland durchaus ſolch eine Expanſion haben laſſen! Wir würden 
Deutſchland nicht nur in ſeiner Expanſion nicht hindern, ſondern wir würden 
unſer Beſtes tun, ihm den Boden für ein koloniales settlement zu bereiten. Durch 
eine Expanſion gibt Deutſchland Bürgſchaft gegen eine Verletzung des Friedens, 
und ſchon aus dieſem Grunde würden wir alles tun, um ihm entgegenzukommen.“ 
Und weiter: ‚Was uns anbetrifft, fo würden wir Deutſchland mit Freuden im 
Beſitz des belgiſchen Kongo und des größeren Teils des portugieſiſchen Afrika 
ſehen ... 

Dies ijt der Standpunkt des do; der des ut des wird offen gelaſſen. Dieſer 
Standpunkt iſt etwa der Politik Bismarcks vergleichbar, der in den achtziger Jahren 
froh war, daß Frankreich in Afrika beſchäftigt wurde. Frankreich iſt, wie wir es 
heute anſehen, dabei nicht ſchlecht gefahren.. 

Die andere Seite der Frage, die des ut des, wurde von der ‚Daily Mail‘ 
aufgeworfen. In einem Leitartikel in auffälliger Schrift — es ift nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß der Artikel von Lord Northcliffe perſönlich inſpiriert war — wird 
bie engliſch-deutſche Freundſchaft auf der Grundlage einer Flotten verſtän⸗- 
digung befürwortet. Die Tonart des Artikels unterſcheidet ſich bei weitem von 
dem, was man von früher her von der ‚Mail‘ gewohnt war; und der Eindruck 
blieb: es war der ‚Mail‘ wirklich ernſt um ein Abkommen. Der ‚Daily Telegraph“ 
faßte beides, das do und das ut des, zuſammen: deutſche Expanſion 
in Afrika und Löſung der Flottenfrage. 

Nun blicken wir zurück auf einen Paſſus in der Rede von Sir Edward Grey. 
Er ſprach ſich gegen eine weitere britiſche Expanſion in Afrika aus. Und er fügte 
folgende Einſchränkung hinzu: 

‚Natürlich gibt es gewiſſe Gebiete in Afrika, die abſolut an der Grenze briti- 
ſcher Beſitzungen liegen, namentlich ber ſüdafrikaniſchen Union, bie wir — falls 
territoriale Veränderungen ſtattfinden ſollten — nicht in andere Hände kommen 
laſſen dürften; und wenn andere große territoriale Veränderungen ſtattfinden 
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follten, fo würde es in ber Nachbarſchaft britiſchen Gebietes andere Fragen in der 
Art von Grenzberichtigungen geben.‘ 

Danach iſt es deutlich, daß nicht nur in der öffentlichen Meinung Englands, 
ſondern auch bei der britiſchen Regierung der Gedanke ſich durchgeſetzt hat, daß 
man deutſchen Beſtrebungen in Zentralafrika entgegenkommen würde. Die 
Gegenleiſtung läge auf bem Gebiete der Flotten rüſt ungen. Im 
Laufe des letzten Jahres habe es fid) gezeigt, daß fih England mit unſeren b is- 
herigen Flottenrüſtungen abgefunden hat. Aber eine neue deutſche Flotten- 
vorlage würde eine neue Situation ſchaffen, und auf die ganzen Be- 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern die weiteſttragenden Wirkungen haben. 
Vor allem würde eine ſchleunig e Einbringung einer Flottennovelle die jetzige 
günſtige Stimmung in England für ein business arrangement völlig zerſtören. 
Wenn wir ſie auch nur um einige Monate aufſchöben, würden wir wenigſtens 
fo viel Zeit gewinnen, um feſtzuſtellen, ob England auf ber Bafis der Anerkennung 
deutſcher Anſprüche in Afrika für ein business arrangement bereit iſt, und wie 
dieſe Baſis im einzelnen ausſehen würde.“ 

* 1 * 
* 

Indeſſen iſt es Tatſache, daß England in dieſem Sommer zweimal drauf 
und dran war, uns an die Gurgel zu ſpringen. Mochte Herr Edward Grey immer- 
hin die Schwatzhaften, die uns dieſe freundſchaftlichen Gelüſte enthüllten, als 
„Alkoholiker“ blosſtellen, jo gibt er damit doch nur feinem Ärger darüber Aus- 
druck, daß die Weinſeligen den vorlauten Schnabel nicht halten konnten. Daß 
Ende Juli die geſamte engliſche Flotte kriegsmäßig rüftete, daß in Chatam mit 
Tag- unb Nachtſchichten gearbeitet wurde, daß in Sheerneß fogar die Promenaden 
für Zivil geſperrt werden mußten, das alles wußten wir bereits. 

Aber noch ein zweites Mal, behauptet die Tägl. „Rundſchau“ 
— und davon hat Faber nichts erzählt —, holte England zum 
Schlage aus: 

„Dieſes zweite Mal wieder in einem Moment, wo Frankreich in den Berliner 
Verhandlungen nachgiebig zu werden ſchien, fo daß die ‚Gefahr‘ vorlag, daß 
Deutſchland am Ende doch noch ein leidliches Geſchäft machen könnte. Das 
war Ende September. Zuſt zu der Zeit, wo bei uns der älteſte Jahr- 
gang ber Marinemannſchaften zur Reſerve entlaſſen wurde, alfo tein Alkoholiſt“ 
auf den Gedanken kommen konnte, wir trügen uns mit aggreſſiven Gedanken, 
wogegen England ſich ſichern müſſe. 

Diesmal ſollte der Überfall gleichzeitig in allen 
Meeren erfolgen. Es wird genügen, wenn wir einen kleinen Ausſchnitt 
daraus wählen. 

Für die engliſchen Kriegsſchiffe in Oftafien war Mitte September der 
Reiſeplan veröffentlicht. Die Panzerkreuzer Minotaur’ und „Monmouth“ ſowie 
die geſchützten Kreuzer ‚Aſtraea“ unb ‚Newcaftle‘, bie vor Weihaiwei lagen, ſollten 
danach — nicht im Verbande, ſondern ſchiffsweiſe — nach verſchiedenen japa- 
niſchen und koreaniſchen Häfen gehen. Das Programm war bis in den November 
hinein feſtgelegt. Der Panzerkreuzer ‚Rent‘, am 15. September in Hongkong, 


Zürmers Tagebuch 551 


batte Order für Aden. Die oſtaſiatiſche Zerſtörerflottille ſchließlich hatte eine 
ſechswöchige Reiſe nach {Port Arthur, Dalnij und anderen Häfen vor. Mit einem 
Wort: Auseinanderziehen der Schiffe, weit auseinander führende 
Einzelreiſen in ganz Oſtaſien. 

Es kam anders. Am 22. September erhielten die Schiffe Befehl, in der 
Zapan-See zu ſammeln und dann geſchloſſen nach Weihaiwei zurückzudampfen. 

Schon am 24. traf die Flottille dort ein und füllte ſofort Kohlen und Vor- 
räte auf. Am 26. kamen die vier Kreuzer an. Der ‚Rent‘ aber wurde von der 
Ausreiſe nach Aden zurückgehalten. In Weihaiwei, nur 200 Seemeilen von Tſingtau 
entfernt, ballte fid) die engliſche Macht, — nur eine Lage von dufer- 
ſtem Ernſt könne ſolche kriegeriſchen Maßnahmen rechtfertigen“, bemerkte 
der Korreſpondent, der dieſe Nachrichten einer Portsmouther Tageszeitung und 
einem Londoner Fachblatt übermittelte. 

Kurz darauf wurden auch die meiſten Schiffe der auſtraliſchen Station in 
einem Hafen (Sidney) zuſammengezogen. Während die englifchen Seeſtreitkräfte 
fo zum Überfall — unter plötzlicher Aufgabe des öffentlich bekanntgegebenen 
Reifeplanes — fic) ſtaffelten, waren unſere Panzerkreuzer ‚Scharnborft‘ und 
‚Sneifenau‘, bie geſchützten Kreuzer ‚Leipzig‘, ‚Emden‘, ‚Nürnberg‘ fowie bie 
beiden Torpedoboote ,S. 90“ unb Tatu’ planmäßig in Sjingtau zu Dockungen 
unb Inſtandſetzungsarbeiten nach der Sommerreiſe, alfo in friedlichſter Tätigkeit, 
je recht hübſch beiſammen'. Sie zuſammenzuſchießen, wäre dem Geg- 
ner eine Wonne geweſen. Leider warf die Politik aber die Sache über den Haufen. 

Die Lage war nämlich vom 27. September ab wieder ,entjpannt'. Wir 
hatten die Kongo-Fühlhörner noch ein bißchen mehr eingezogen. 

Der britiſche Leu hat in dieſem Jahre zweimal zum Sprunge angeſetzt, 
obwohl er ſatt und nicht gereizt war. Ob Frankreich uns mehr oder weniger von 
ſeiner Kongokolonie abtrat, konnte ihm gleichgültig ſein, denn es gibt dort keine 
britiſche Intereſſenſphäre. Jetzt können wir uns vorſtellen, wie es ſein wird, wenn 
einmal deutſche und engliſche Intereſſen wirklich miteinander kollidieren foll- 
ten. Der Überfall unſerer Küſte würde a tempo erfolgen. Mitten im Frieden. 
Binnen Nacht und Tag. T 

Wir wollen Gott danten, daß er uns dies bat erkennen laffen. Danken — 
unb dann Klar Schiff machen. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hatten 
wir unfer gena zu Lande. Wir wollen das zwanzigſte nicht mit einem Sena auf 
der Nordſee einleiten. Wenn Sir Edward Grey es als aggreffiv hinzuſtellen be- 
liebt, daß wir neben unſerer Armee auch noch eine Flotte beſitzen zu wollen uns 
anmaßen, fo können wir ibm nur erwidern, daß feine ‚Alkoholiſten“ im Weine 
die Wahrheit für uns entdeckten. Wir wiſſen jetzt, wer der große Angriffsluſtige war.“ 

Auch die „Kreuzzeitung“ möchte nicht mehr bezweifeln, daß England ge- 
gebenen Falles mit allem Nachdruck verſuchen werde, unſre Flotte gleichzeitig 
mit der Kriegserklärung anzufallen und zu vernichten. „Die Einleitung des ruſſiſch- 
japaniſchen Krieges durch den Angriff der Japaner auf die Ruſſen vor Port Arthur 
hat Schule gemacht. Damals hieß es, ein aſiatiſches, halb kultiviertes Volk wäre 
mit anderem Maßſtabe zu meſſen, man könne von ihm kein Verfahren erwarten, 
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wie es zwiſchen Kulturvölkern üblich wäre. Aber die Einleitung des italienifd- 
türkiſchen Krieges hat dem Verfahren der Japaner febr ähnlich geſehen; ſcheint 
es doch erwieſen, daß ein türkiſches Torpedoboot noch in Unkenntnis von dem 
Beginn der Feindſeligkeiten von den Stalienern angefallen ift. Inwieweit bie 
Engländer ſich dieſe Verfahren zum Vorbild genommen haben, darüber werden 
ſchwerlich aktenmäßig beglaubigte Beweiſe beizubringen fein... Für Deutſch⸗ 
land kann es genügen, daß ſol che Pläne beſtehen oder beftanden haben, 
und wir werden daraus die Lehre ziehen müſſen, daß wir jederzeit 
eines Überfalls durch die engliſche Flotte gewärtig fein 
müſſen. Ob etwas derartiges einmal zur Tat wird, läßt fid) niemals über- 
ſehen, es hängt von der rückſichtsloſen Entſchloſſenheit weniger maßgebender 
Perſonen ab. Man kann dieſen nicht ins Herz ſehen, ſie wechſeln auch oft raſch 
und unvermittelt. Man möchte alfo ſagen, daß unſere Hochſeeflotte, wenn fie aus- 
läuft, jederzeit einen engliſchen Angriff erwarten kann. Inwieweit dies auf das 
Beiſammenſein engliſcher und deutſcher Schiffe in fernen ausländiſchen Häfen 
einwirken muß, läßt fid) noch nicht überſehen, auch wenn man nicht von Gefpenfter- 
furcht befallen iſt. Wir deuten das nur an, und man wird daraus ſeine Lehren 
ziehen müſſen. Daß alfo die engliſchen Pläne zu einer Erleichterung des inter- 
nationalen Verkehrs beigetragen haben, wird kein Menſch behaupten können 

Daß England geneigt geweſen wäre, in einen franzöſiſch-deutſchen Konflikt 
mit (einem Landheere zugunſten Frankreichs einzugreifen, darüber 
ſind nach allem, was in den letzten Monaten in die Offentlichkeit gedrungen iſt, 
Zweifel kaum noch möglich. Nach den als zuverläſſig bekannten ,‚Loebelſchen 
Jahresberichten“ foll die Stärke des für Auslandsoperationen beſtimmten eng- 
liſchen Expeditionskorps 100 000 Mann betragen. Dieſe nach dem Kontinent 
überzuſetzen, iſt zwar keine ganz einfache Aufgabe, aber England verfügt Ober 
eine [o gewaltige Handelsflotte, die Seereiſe ijt nur kurz, fie wird alſo raſch zu be- 
wältigen ſein. Aber ſchon die erſten Vorbereitungen für den Seetransport werden 
von Deutſchland als Kriegsfall angeſehen werden müſſen, wenn wir ſicher ſein 
wollen, unſre erſten Entſcheidungen mit Frankreich ohne die Anweſenheit unfrer 
lieben engliſchen Vettern zu erledigen. Intereſſant ift auch die verbreitete Nach- 
richt, daß die Landung des engliſchen Hilfskorps in Belgien in Ausſicht genommen 
wäre, als ob die vertragsmäßig feſtgeſtellte Neutralität dieſes Staates gar nicht 
beſtünde; ein nicht unwichtiger Fingerzeig für das deutſche Verhalten. Frank- 
reich wird allerdings fragen dürfen: Ob ſie wohl kommen werden? Die Engländer 
nämlich. — Vielleicht ‚dienen‘ Wind und Wetter — wie der Seemann fagt — 
gerade zur Zeit der Einſchiffung nicht, ein Minifterium ijt geſtürzt, ein mit ganz 
andern Auffaſſungen die Politik leitendes ift am Ruder? Wer will das vorher- 
ſagen! Gleichviel, Deutſchland muß damit rechnen, ein engliſches 
Hilfskorps, wenn auch nicht zu Beginn, fo doch im Laufe des Feldzuges fid) gegen- 
über zu finden. 

Das braucht uns nicht zu ſchrecken, wenn wir die Lage klar erkennen und 
gewillt ſind, ihr entſchloſſen zu begegnen; ſie erkennen, nicht nur in der 
hohen Diplomatie, ſondern im deutſchen Volk in ſeiner Geſamtheit. Deutſchland 
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muß fid) heute mehr als je (agen, daß der Weltfriede an einem ſehr dünnen ſeidenen 
Faden hängt und daß England Iden im Sommer geneigt war, dieſen Faden zu 
durchſchneiden. Fehlerhaft wäre es deshalb, irgend etwas zu verſäumen, was 
uns in einem Kriege, der um unſere Exiſtenz geht, von Nutzen ſein könnte. Wir 
rechnen dahin in erſter Linie nicht ſowohl ein neues Flottengeſetz, das doch erſt 
in viel fpäterer Zeit wirkſam werden könnte, und uns auch dann niemals Eng- 
lands Vorſprung zur See einholen kann. Dagegen wäre es fehlerhaft, die an 
ſich ſchon beſcheidenen Neuaufſtellungen, die nach dem Quinquinnatsgeſetz von 
1910 vorgeſehen ſind, die aber auf fünf Etatsjahre verteilt werden ſollen, auf die 
lange Bank zu ſchieben. Wenn wir im kommenden Jahre in kriegeriſche Verwid- 
lungen geraten, nutzt uns die Beruhigung nichts, daß wir in einigen ſpäteren 
Jahren militäriſchen Kräftezuwachs zu erwarten hätten...“ 


* * * 


Der Reſpekt vor uns ijt rapide geſunken. Auf dem Papier find wir fogar 
ſchon längſt beſiegt und mauſetot. Noch in feiner im Sommer erſchienenen auf- 
ſehenerregenden Schrift „Das ſiegreiche Frankreich im Kriege von 
morgen“ dachte ſich der aktive franzöſiſche Oberſt Boucher die Kriegführung 
gegen Deutfdland als Defenſi ve. Dieſe Auffaſſung teilten auch alle anderen 
hervorragenden franzöſiſchen Wilitärſchriftſteller. Das hat ſich unheimlich ſchnell 
geändert. In feiner zweiten Schrift, bie fidh ſelbſt ſchon durch ihren Titel „Oi e 
Offenſivegegen Deutſchland“ kennzeichnet, will Herr Boucher Frank- 
reich nicht einmal erft bie ruſſiſche Freundeshilfe abwarten, ſondern aus eige- 
ner Kraft ſofort zum Angriff gegen Deutſchland vorgeben laffen. 

„Der Verfaſſer, Obert Boucher, war Chef des Operations- 
bureaus im Generalſtabe, und daher verdient die Schrift eine Be- 
achtung, wie ſie verhältnismäßig wenig derartigen Schriften ſonſt zugemeſſen 
werden kann. In feiner dienſtlichen Stellung find Boucher die amtlichen 
Grundlagen für derartige Betrachtungen natürlich zugänglich geweſen, und 
man erſieht auch aus der Schrift, daß er ſie zugrunde legt. Sie iſt während der 
Marokkoverhandlungen entſtanden und daher auch von politiſchen Erwägungen 
getragen. Dieſe gipfeln darin, daß 

bie Entſendung des Panther? nach Agadir, die als geſchickter Schachzug 
bezeichnet wurde, ſicher einen der ſchwerſten Fehler bildet, an deſſen Gewicht 
Deutſchland lange zu tragen haben wird'. 

Echt franzöſiſch iſt nun wieder die Anſchauung, daß dieſe Entſendung 

‚vom erſten Tage an die Veranlaſſung zu einem finanziellen Bankerott und 
einer völligen Kopfloſigkeit des deutſchen Volkes geführt hat'. 

Weiter rechnet Herr Boucher mit dem Generalſtreik der Sozialdemokraten 
bei einer Mobilmachung ... Dann aber zieht er fogar die Bündnistreue der füd- 
deutſchen Staaten, vor allem Bayerns, in Zweifel. Das würde dann allerdings 
zu derſelben verhängnisvollen Täuſchung führen wie 1870. 

In Frankreich aber ift die Folge des Marokkohandels nach feiner Darſtellung 
eine noch nie dageweſene Einigkeit in der Kriegsſtimmung. 
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‚Heute, unb das iſt es, was man bis in den entfernteſten Winkel feſtſtellen 
kann, rufen der Bauer und der Handwerker, die bisher um keinen Preis vom 
Kriege reden hören wollten, laut: Wir haben genug davon, das muß ein Ende 
nehmen. Da wir einmal losgehen müſſen, fo wollen wir auch losgehen. 

Aus dieſen Verhältniſſen ſchließt Herr Boucher weiter, daß die deutſchen 
Heere jetzt mit einem gegen 1870 verminderten, daß franzöſiſche Heere dagegen 
mit erhöhtem ſittlichen Wert ins Feld ziehen werden. 

Auf Stalien dürfe Deutſchland infolge der tripolitaniſchen Unternehmung 
ſo gut wie gar nicht rechnen, und da Herr Boucher annimmt, daß Deutſchland den 
Krieg erklären wird, auch auf Oſterreich nicht, da dies ja nur bei einem Angriff 
Deutſchlands von feiten Frankreichs zur Hilfe verpflichtet ijt. Rußland und Eng- 
land ſtehen natürlich feſt zu Frankreich. 

Für die Verteilung der deutſchen Streitkräfte nimmt Boucher an, daß gegen 
Rußland mindeſtens A Korps, das 1., 17. und 5., ſtehen bleiben werden; er ſchließt 
das hieraus, daß dieſe A Korps 

‚als 6. Armeeinſpektion einem fo hervorragendem Kriegsmann, wie es der 
Feldmarſchall v. d. Goltz ift, anvertraut find‘. 

Wahrſcheinlich wird nach ſeiner Meinung aber auch noch das 6. Korps an 
der ruſſiſchen Grenze verbleiben. So rechnet er, daß Deutſchland Frankreich 

„nicht mehr als 19 aktive Korps entgegenſtellen kann“. 

Für Frankreich rechnet er jetzt auch an das 14. und 15. Korps aus Lyon und 
Marſeille, die er in ſeiner erſten Studie noch als gegen Italien notwendig betrachtete. 
So kann Frankreich nach ihm in Lothringen über 21 Armeekorps, alſo über 2 mehr 
als die Deutſchen, verfügen. 

In feiner erſten Studie hatte Herr Boucher noch angenommen, daß Seutid- 
land wegen der Langſamkeit der ruſſiſchen Mobilmachung und der öſterreichiſchen 
Hilfe ſeine 4 Korps von der Oſtgrenze vorläufig auch gegen Frankreich verwenden 
werde, ba eine ruſſiſche Offenſive nicht vor dem 30. Mobilmachungstage zu er- 
warten ſei. Er rechnete damals alſo noch mit 23 deutſchen Korps zu Anfang der 
Operationen, wie er aud) nur 19 franzöſiſche annahm. Da jetzt nach feiner Red- 
nung 4 deutſche weniger, aber 2 franzöſiſche mehr erſcheinen werden, ſo hat ſich 
die Lage um 6 Korps zugunſten der Franzoſen verſchoben. Dies ift es denn aud, 
was ihnen das ſofortige Ergreifen der Offenſive geſtattet, während in der erſten 
Studie Frankreich zur Offenſive erft übergehen konnte, nachdem [id die Deut- 
ſchen an den franzöſiſchen Stellungen die Köpfe blutig geſtoßen hatten. Daher 
jetzt auch ‚die Offenſive gegen Deutſchland“, während es damals nur beſcheiden 
bas ‚fiegreihe Frankreich im Kriege von morgen“ hieß. 

Auf eine Hilfe durch ein engliſches Landungskorps rechnet Boucher nicht 
und unterſcheidet ſich dadurch bedeutend von vielen ſeiner Landsleute. Dagegen 
will er die franzöſiſche Flotte ſofort mit der engliſchen 
im Kanal vereinigen und die deutſche vernichten. Denn ‚der Haupt- 
feind auf dem Meere iſt Deutſchland“, und zwar nicht nur für Frankreich, ſondern 
auch für England, das ſeine Truppen zur Verteidigung ſeiner ausgedehnten Küſten 
ſelbſt braucht. Erſt wenn die deutſche Flotte vernichtet iſt, gehen Frankreichs und 
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Englands Schiffe in das Mittelmeer, wo die Yntereffen Frankreichs und Eng- 
lands ‚zeitweife etwas geopfert werden müffen. Dann werden im Mittelmeer 
die italieniſche und öſterreichiſche Flotte im Schach gehalten und das 19. Korps 
aus Algier und die afrikaniſchen Truppen nach Frankreich befördert. 

Für die Operationen in Lothringen kommt Boucher nun auch auf den Fall 
zu ſprechen, daß Deutſchland die Neutralität Belgiens verletzen und durch dies 
Land vorgehen wolle. Er legt hierfür die Betrachtungen zugrunde, wie fie Gene- 
ral v. Bernhardi in einer Studie angeſtellt hat. Danach würden hierzu 7 Korps 
unb 2 Ravalleriedivifionen verwendet, bie, von der Baſis Aachen — Trier aus- 
gehend, durch Belgien und Luxemburg gegen die Linie Montmedy— Mezieres 
vorgehen würden, um ſo die franzöſiſche Armee in Lothringen in ihrer linken 
Flanke zu umfaſſen. Nach einer eingehenden Erörterung der belgiſchen Organı- 
ſation kommt Boucher zu dem Schluß, daß die Deutſchen mindeſtens 2 Korps 
gegen Lüttich und Namur ſtehen laffen müßten und dann am 14. Mobilmachungs- 
tage mit 5 Korps an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze an den Ardennen eintreffen 
könnten. Inzwiſchen wären bier aber 8 franzöſiſche Reſervediviſionen aufmar- 
ſchiert, auch die 4 belgiſchen ſtarken Felddiviſionen würden inzwiſchen in der rech- 
ten Flanke der Deutſchen erſcheinen, deren 20 Brigaden nun hier von den 24 fran- 
zöſiſchen und 12 belgiſchen Brigaden 

‚ein deutſches Sedan, ganz nahe dem franzöſiſchen Sedan, be- 
reitet wird‘. 

Daß die Belgier fid) den Franzoſen anſchließen, ijt für Herrn Boucher natür- 
lich ſelbſtverſtändlich, denn nur fo können fie vor der „Annexion“ durch die Deut- 
ſchen bewahrt werden. 

Da in Lothringen in dieſem Falle nur 13 deutſche Korps verblieben find, 
ſo haben die dort befindlichen 21 franzöſiſchen Korps natürlich leichtes Spiel mit 
ihnen, und fie find ſchon am 16. Mobilmachungstage vernichtet und aus Clfak- 
Lothringen hinausgeworfen. Aber auch wenn die Deutſchen nicht durch Belgien 
vorgehen und fid) fo in Lothringen ſchwächen, können bie Franzoſen dort zur Of- 
fenſive vorgehen, da ſie über 2 Korps mehr verfügen. Boucher nimmt an, daß 
die Deutſchen zwiſchen Metz und den Vogeſen am 9. Mobilmachungstage auf- 
marſchiert ſind, aber es fehlen ihnen dann noch ihre Trains und Kolonnen, und 
ſo rechnet Herr Boucher, daß ſie nicht vor dem 12. Tage ihre Offenſive beginnen 
könnten. Die Franzoſen aber ſind, da ſie die näheren Wege haben, am 9. abends 
fertig. Ihre „Luftaufklärer“ haben ſie natürlich über die Stellungen der Deutſchen 
ganz genau unterrichtet. 

Herr Boucher ſchildert auch das Gelände der deutſchen Stellungen bei Saar- 
burg febr genau und ſieht deren größte Schwäche in den Vogeſen, die ben Frango- 
ſen die Umgehung erleichtern. Dieſe ſoll durch die Alpenbataillone, die durch ihre 
Übungen in den Alpen ja bie Rampfweife in den hohen Bergen genau kennen, 
bewirkt werden, und Herr Boucher hat gar keinen Zweifel, daß ihnen dies mit 
Leichtigkeit gelingt. So endete die Schlacht bei Saarburg natürlich 
für die Deutſchen unglücklich, und ſie müſſen ſchleunigſt zurück. | 

Der Rückzug geht durch die Pfalz auf Mainz, und bie verſchiedenen 
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Stellungen, die bie Deutſchen hier nehmen können, werden fogar mit Rüdficht 
auf ihr Verhalten während ihres Aufmarſches 1870 dort genau unterſucht. Zu- 
nächſt haben fie, da Metz in dieſen erſten 10 Tagen nach Herrn Boucher feine Armie- 
rung noch nicht vollendet und ſeine volle Kriegsbeſatzung nicht empfangen hat, 
2 aktive Korps nach Metz abzugeben. Ihre erſte Stellung, die ſie eventuell hinter 
der Saar bei Saarbrücken —-Saargemünd finden würden, wird durch die weiter 
fortgeſetzte Umgehung durch die franzöſiſchen Alpentruppen in ihrer linken Flanke 
von den Vogeſen her unhaltbar. So geht's alsbald weiter zurück hinter den Erbach 
bei Zweibrücken. Gegen Metz rücken nun inzwiſchen die bei Sedan —Stenay ver- 
ſammelten 8 franzöſiſchen Reſervediviſionen vor und ſchließen dies vom 20. Tage 
an ein. Ebenſo werden gegen Straßburg die Reſervediviſionen aus den ſüdlichen 
franzöſiſchen Korpsbezirken zur Einſchließung vorgeſandt. Wenn dieſe Einſchließung 
genügend weit vorgeſchritten iſt, nimmt die Offenſive gegen die Deutſchen in der 
Pfalz ihren Fortgang. 

Hier rechnet nun Herr Boucher (don darauf, daß die Bayern unb Wiirttem- 
berger fid) in ihre Heimat zurückziehen werden, ba fie fid) ‚aus Liebe zu Preußen“ 
nicht einſchließen laſſen, ſondern ihr Vaterland davor bewahren werden, 

but ein einziges franzöſiſches Ravallerieregiment übel behandelt zu werden“. 

Ihr Rückzug hat natürlich den Rückzug der übrigen deutſchen Korps oder, 
wenn dieſe ſtehen bleiben, deren Vernichtung zur Folge. 

„Mit andern Worten‘, fo ſchließt Herr Boucher zuverſichtlich, ,fobald wir 
in der Pfalz feſten Fuß gefaßt haben, werden wir auch den Weg nach Berlin ſchon 
fo gut wie ſicher haben.“ 

Den geſamten Schluß feiner Betrachtungen bilden die Worte, daß bie ‚ewige 
Gerechtigkeit“ es nicht verſäumen wird, uns die ‚verdiente Lehre“ zu erteilen. 
Unterzeichnet hat Boucher feine Weisſagung mit dem 14. Oktober und will da- 
mit wohl den Tag von Zena zart andeuten. Denn ein Zena iſt es ja, was uns 
ja ohne Zweifel bereitet wird. 

Wenn man's fo lieſt, möcht's leidlich ſcheinen. Ob aber, trotz alles Umber- 
werfens mit dem ,Geijte der Kühnheit und der Offenſive“ nach Clauſewitz und 
Moltke, auch alles ſo klappen wird, dürfen wir billig bezweifeln. Zunächſt: wo 
bleiben die deutſchen Reſervediviſionen? Wir hören bier immer nur von den deut- 
ſchen aktiven Korps, denen die franzöſiſchen aktiven als gleich (tar! gegenüber- 
geſtellt werden, und dann erſcheinen die ungezählten franzöſiſchen Refervedivifio- 
nen, ohne daß von den deutſchen die Rede iſt. Alſo die Berechnung der Stärke- 
verhältniſſe leidet an erheblichen Mängeln. Dann die Umgehung der deutſchen 
linken Flanke durch die Alpentruppen in den Vogeſen, auf deren Gelingen ja die 
Kataſtrophe der Deutſchen bei Saarburg beruht. Wer garantiert dieſen Erfolg, 
den Herr Boucher nur durch die Übung der Alpenbataillone in den Alpen als 
ſicher betrachtet? Von dem Abfall der Bayern und Württemberger brauchen wir 
nicht zu ſprechen, auf den Herr Boucher im ſtillen ſchon von Anfang an, ſicher 
aber nach der Kataſtrophe bei Saarburg rechnet. Auf die auch hier zutage tretende 
Überſchätzung der „Luftaufklärung“ wollen wir ebenfalls nur hinweiſen, ba ja die 
Franzoſen in diefer ‚vierten Waffe‘ eine bedeutende Überlegenheit zu haben glau- 


Türmers Tagebuch 557 


ben, was fid) doch auch anders herausſtellen könnte. Immerhin ift es doch gut, 
wenn diefe fogenannten ,ernjten' Erörterungen, die wir nur in ihren Hauptzügen 
haben geben können, in deutſchen Kreiſen recht weit bekannt werden ...“ 

» x 


* 

Soll und darf aber dieſes Spiel mit dem Feuer in allewege und in aller 
Gemütlichkeit jo weiter getrieben werden? Und wir? Tragen wir ſelbſt 
gat keine Schuld an dieſer bald erſtickenden Anhäufung von Zündſtoffen, 
die, wenn ihnen kein anderer Abzug verſchafft wird, ſich in einer Kataſtrophe 
entladen müjjen, von deren fürchterlichen Verheerungen auch unſere ausſchweifendſte 
Phantaſie ſich keine annähernde Vorſtellung machen kann? Können wir an unſerem 
Teile nichts, garnichts anderes aus der Marokkoaffäre lernen, als rüften und 
nur immer wieder rüſten? 

»Anjete Nationaliſten“, antwortet hierauf Walther Schücking in der „Chrift- 
lichen Welt“, „unſere Nationaliſten ſagen: Deutſchland iſt in der Marokkoaffäre 
nicht zu ſeinem Recht gekommen. Wenn es irgendwo in der Welt ein großes 
Land aufzuteilen gibt, weil die Bevölkerung nicht aus eigener Kraft ein Staats- 
weſen aufrichten kann, unter deſſen Schirm und Schutz eine wirtſchaftliche Er- 
ſchließung des Landes möglich iſt, warum ſollte ein Kulturvolk wie das deutſche, 
mit einem Geburtenüberſchuß von beinahe einer Million, von dieſem Lande nicht 
ein Stück mitbekommen? War doch durch den unſeligen Algeciras-Vertrag, der 
ſich mit ſeiner Grundlage der Souveränität des Sultans von Marokko als höchſt 
unpraktiſch erwieſen hatte, unſerem Reiche das Recht gegeben, über das weitere 
Schickſal Marokkos mitzubeſtimmen. Warum in aller Welt ſollte nun dieſes ganze 
ungeheure Gebiet Frankreich zufallen, dem es an Menſchen zur Beſiedelung 
fehlt und das bisher, von Algier abgeſehen, überhaupt von ſeinem ausgedehnten 
Kolonialbeſitz keinen rechten Gebrauch zu machen gewußt hat? Ich glaube, da 
haben unſere Nationaliſten recht. Und weiter, auch ich habe es als eine Demüti— 
gung empfunden, daß wir, ein Volk mit mehr als vier Millionen waffenfähigen 
Staatsbürgern und der zweitgrößten Flotte der Welt es erleben mußten, daß 
trotz des Algecirasvertrags die Franzoſen nach Fez marſchierten und den ſouve— 
ränen Sultan zum mindeſten de facto unter ihr Protektorat ſtellten. Schlimmer 
aber war es noch für unſer deutſches Nationalempfinden, daß, als wir uns dann 
endlich, wenn auch etwas geräuſchvoll, zum Worte meldeten, die liberale, angeb- 
lich ſo friedensfreundliche Regierung Englands durch Lloyd George offen mit 
Krieg drohte. 

- Die Nationaliſten haben aus jenen Ereigniſſen natürlich den ihnen fym- 
pathiſchen Schluß gezogen. Sie verlangen, daß wir uns ſtärker machen. Die 
1% Milliarde, die wir einſchließlich der Verzinſung der für militäriſche Zwecke 
gemachten Schulden und der Penſionen jährlich für Heer und Flotte ausgeben, 
genügen ihnen nicht. Sie verlangen neue Schiffsbauten, und das zu einer Zeit, 
wo jährlich noch 350000 Säuglinge und 65000 Mütter 
im Wochenbett bei uns zum weitaus größten Teile an 
Vernachläſſigung ſterben und die Vertreter der Reichsregierung an- 
läßlih der Beratung der Reichsverſicherungsordnung offen erklären, die ganze 
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Neuordnung fei für bie Regierung unannebmbar, wenn auf den Leiftungen für 
jene Kreiſe beſtanden würde, bie von der Sozialdemokratie in Abereinſtimmung 
mit dem Verein für Säuglingspflege, geſtützt auf autoritäre Gutachten, für dringend 
erforderlich erklärt werden. Es ijt den wenigſten deutſchen Staatsbürgern be- 
kannt, wie beſcheiden die Leiſtungen des Reichs für das Verſicherungsweſen ſind, 
weil alle öffentlichen Mittel für Heer und Flotte verſchlungen werden. Die un- 
geheuren Laſten der öffentlichen Verſicherung werden größtenteils von den Be— 
teiligten ſelbſt aufgebracht. Für 1909 ſtehen mir die amtlichen Zahlen zur Ber- 
fügung. Danach wurden ausgezahlt in runden Zahlen 810 Millionen Mark, 
davon aber trugen die Arbeitgeber 415 Millionen, die Arbeiter beinahe 345 und 
das Reich nur 51 Millionen. Die ganzen Ausgaben des Reichs 
für die öffentliche Verſicherung betrugen alſo nur ungefähr eben- 
foviel wie die Koſten eines Rieſenpanzers 

Niemand wird verkennen, welchen Wert eine möglichſt ſtarke Kriegsmacht 
für den Staat hat, um ſeine politiſchen Intereſſen durchzuſetzen. Aber dann muß 
man auch das robuſte Gewiſſen haben, um überall dort, wo durch die Maſchen 
des Netzes, das auswärtige Diplomaten ſpinnen, ein deutſches Intereſſe gefährdet 
it, los zuſchlagen, dann muß man mit Bismarck fagen: ‚Sobald man mir 
nachweiſt, daß es im gntere[fe einer gefunden und wohldurchdachten preußiſchen 
Politik liegt, würde id) unſere Truppen mit derſelben Genugtuung auf die fran- 
zöſiſchen, ruſſiſchen, engliſchen und öſterreichiſchen feuern ſehen.“ 

Dieſes robuſte Gewiſſen iſt den beſten Kreiſen des deutſchen Volkes längſt 
abhanden gekommen: mit Genugtuung würden wir unſere Soldaten heute 
überhaupt nur noch dann ſchießen (eben, wenn wirklich die Ehre, bie Unabhängig- 
keit und das Lebensintereſſe unſeres Staates gefährdet wäre. Iſt das aber der 
Fall, wenn man uns ſtatt eines Stückes Marokko ein Stück Kongo anbietet, mag 
es aud) einen minderen Wert haben? Sd glaube nein. Und würde man [id 
nicht immer fragen, ob es auch wirklich eine wohl durchdachte Politik 
ijt, im Sinne Bismarcks, die fid) ſchließlich nid t anders als mit einem Welt- 
krieg zu helfen wüßte? Denn darüber beſteht kein Zweifel, daß bei der 
gegenwärtigen Konſtellation der Krieg nicht an der Grenze Elſaß- Lothringens 
lokaliſiert werden könnte. So ſehr wir uns auf unſere Kriegsmacht auch für einen 
ſolchen Weltkrieg verlaffen könnten, es taucht doch die Frage auf, ob fein Sieges 
preis bie pekuniären Opfer lohnte und ob uns ein folder Krieg nicht wieder in die 
wirtſchaftliche Miſere zurückwerfen würde, in der wir uns bis vor wenig Jahr- 
zehnten befanden. 

Vermehren wir aber abermals unſere Rüftungen, ohne bei der nächſten 
beten Gelegenheit aud loszuſchlagen, fo vermehren wir nur die inter- 
nationalen Reibungsflächen und ketten unſere Gegner nur um ſo enger zuſammen. 
Denn ſo paradox es klingt, unſere Stellung in der internationalen Welt iſt ſchon 
heute fo ſchlecht, weil wir fo ſtark find. Selbſt Friedrich Dernburg, mei- 
nes Wiſſens ein Anhänger der nationalliberalen Partei, die doch niemals Forde- 
rungen für Heer und Flotte ablehnte, hat jüngſt über unſere Beziehungen zu 
England das treffende Wort geprägt: Man glaubt nicht, daß wir fo 
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friedlich find, weil wir fo ftart find. Das ganze Problem läßt 
ſich überhaupt nur hiſtoriſch begreifen. Die Geſchichte des deutſchen Volkes iſt 
eine Leidensgeſchichte geweſen feit mehr als 600 Fahren, wie Bismarck fo treffend 
bei der Eröffnung des norddeutſchen Reichstags geſagt hat. Und die Schwäche 
der innerpolitiſchen Struktur Deutſchlands ijf von unſern Nachbarn weidlich aus- 
gebeutet worden. Jahrhundertelang ijf immer wieder der deutſche Boden ge- 
tränkt worden von deutſchem Blute durch fremdländiſche Eroberer. Wie Bismarck 
einmal anläßlich des letzten deutſch-franzöſiſchen Krieges geſagt hat: es gibt in 
Deutſchland Familien, wo ſeit Jahrhunderten jede Generation die Flinte auf 
den Rücken genommen hat, um das Vaterland gegen Frankreich zu verteidigen. 
Aber auch England erntet, was es früher geſät hat, wenn es glaubt, es werde 
durch uns gezwungen, immer wieder ſeine Rüſtungen zur See zu verſtärken, um 
fein hiſtoriſches Übergewicht der Flotte zu behaupten. Ich erinnere daran, daß 
noch im Zeitalter des deutſchen Bundes Lord Palmerſton zu ſagen gewagt hat, 
England werde die deutſche Flagge nicht anerkennen; ich erinnere an die Intrigen 
Englands in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage, um zu verhindern, daß wir ben 
für eine Marine ſo vortrefflich geeigneten Kieler Hafen bekämen, ich erinnere 
endlich, daß, als das junge Reich unter die Kolonialmächte ging und in völker— 
rechtlich völlig unanfechtbarer Weiſe herrenloſes Gebiet in Afrika okkupierte, in 
England an maßgebender Stelle das berüchtigte Wort ‚Hände weg von Afrika‘ 
gefallen iſt. England hat ſich mit dieſen Erwerbungen nur abgefunden, weil Bis- 
mard als Gegenleiſtung gegenüber der engliſchen Okkupation Agyptens eine 
wohlwollende Haltung einnahm. Und aus ſolchem Zeitalter von Jahrhunderten 
der ſchlimmſten Demütigungen und Schädigungen hat uns der preußiſche Mi li- 
tärftaat emporgefübrt. Kein Wunder, daß die Parole des deutſchen Patrioten 
von heute bie ift: ‚Rüften, Rüſten, und wieder Rüften‘, und daß das Rüftungs- 
fieber eben ſo groß iſt, wie bei der überwiegenden Mehrzahl der Deutſchen der 
ehrliche Wille zum Frieden, mit dem uns Wilhelm II. ein leuchtendes Vorbild iſt. 

Aber im Auslande verſteht man dieſe Gedankengänge 
des Deutſchen nicht. Man hat die eigenen Sünden zu ſchnell vergeſſen 
und man glaubt, wenn die Rüſtungen immer ſtärker würden, dann ſtecke auch die 
geheime Abſicht dahinter, eines Tages über den Rivalen herzufallen. Man weiß 
nicht, daß man durch innere Rolonifation in Deutſchland ſelbſt noch zwanzig Mil- 
lionen Menſchen unterbringen könnte und daß wir überhaupt infolge unſerer 
glänzenden wirtſchaftlichen Entwicklung nicht zuviel, ſondern zu wenig Hände 
im Lande haben, ſo daß noch für Hunderttauſende von Ausländern Arbeit iſt. 
So aber iſt namentlich England von einem tiefen Mißtrauen gegen kriegeriſche 
Abſichten Deutſchlands erfüllt, und das, nehmen wir zur Ehre der engliſchen 
Staatsmänner von heute an, ift der einzige Grund, weshalb das britiſche Welt- 
reich uns nicht einmal ein beſcheidenes Stück von Südmarokko gönnt, ohne daß 
freilich ihre Tonart damit gerechtfertigt wäre. Man fürchtet, daß wir dadurch 
eine militäriſche Poſition im Mittelmeer erhielten, die wir angriffsweiſe gegen 
England ausnützen könnten. Auch der berühmte Zurift Kohler, dem man bei 
feinen zahlreichen internationalen Beziehungen wohl ein maßgebendes Urteil 
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zugeſtehen wird, bat fid) nach feinen eigenen Worten von dem Argwohn über- 
zeugt, unter dem wir bei den andern Völkern leiden, als ob unſere Friedensliebe 
nicht ernſthaft wäre und wir es nur darauf ablegten, andere Nationen mit über- 
legener Militärmacht anzugreifen und zu überwinden. Das Oderint dum metuant 
ſei ein falſcher Grundſatz der Politik; mit dieſer Lebensregel habe man Mißtrauen 
und jene eigenartige Nervoſität gegen Deutſchland erweckt, bie er ſelbſt in England 
und die Profeſſor Manes ſogar in den auſtraliſchen Kolonien habe beobachten 
können. 

Das Refultat ber Marokko-Affare ſcheint demnach das zu fein: Wir müf- 
fen uns mehr Freunde machen auf der Welt. Znsbeſondere 
die weſtlichen Kulturmächte müſſen wir zu Freunden gewinnen. Und dazu iſt 
kein Mittel geeigneter wie die verſtändinsvolle Mitarbeit Deutſchlands an den 
Haager Konferenzen, dem Refultate der internationalen Strömungen der Gegen- 
wart. Gerade daran hat es Deutſchland bisher fehlen laſſen. Auf der erſten Haager 
Konferenz hat das Zug eſtändnis eines auch nur fakultativen 
Schiedsgerichts Deutſchland mühſam abgerungen werden 
müſſen. Wie Zorn erzählt, hat der ſtimmführende diplomatiſche Delegierte des 
Deutſchen Reichs, Fürſt Münſter, aus feiner perſönlichen Überzeugung, daß bie 
ganze Schiedsgerichtsbewegung ‚leeres Stroh“ fei, nie und gegen niemand ein 
Hehl gemacht. Man vergleiche damit die Worte, mit denen der Belgier Des- 
camps in feinem allgemein anerkannten Kommiſſionsberichte fid zum Dolmetſcher 
der Empfindungen der übrigen Konferenzteilnehmer gemacht hat: 

‚Die Einrichtung eines ſtändigen Schiedsgerichtshofes kommt den tiefften 
Wünſchen ber ziviliſierten Völker entgegen; dem Fortſchritt, der fid in den Be- 
ziehungen der Staaten vollzogen bat; der modernen Entwicklung des internatio- 
nalen Gemeinſchaftsgefühles; der Not, die die Völker unſerer Tage eine voll- 
kommenere Gerechtigkeit in einem weniger zweifelhaften Frieden ſuchen läßt. 
Dieſe große Einrichtung kann ein mächtiges Hilfsmittel ſein zur Feſtigung des 
Rechtsgefühls in der Welt.“ 

Klarer wie aus dem Gegenſatz dieſer Meinungsäußerungen des Fürſten 
Münſter einerſeits und des offiziellen Kommiſſionsberichterſtatters andrerſeits 
kann der Zwieſpalt zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den übrigen Kulturſtaaten, 
wie er auf der erſten Haager Konferenz zutage getreten iſt, nicht erkannt werden. 
War es damals ſchließlich durch die Nachgiebigkeit Deutſchlands gelungen, diefe 
Kluft einigermaßen zu überbrücken, fo klaffte fie auf der zweiten Haager Ron- 
ferenz bekanntlich nur um ſo breiter auf. Indem das Deutſche Reich den Vertrag 
über das obligatoriſche Weltſchiedsgericht (mit Ehrenklauſel) zu Fall brachte, ſo 
daß die Verhandlungen über bieles ‚große zentrale Problem der ganzen Ron- 
ferenz“ (Zorn) ‚in einer vollſtändigen Verwirrung“ (Zorn) endeten, hat das 
Dentſche Reich abermals die übrigen Kulturſtaaten 
pot den Kopf geſtoßen. Nach der mir gewordenen Angabe eines der 
führenden und angeſehenſten wiſſenſchaftlichen Konferenzteilnehmer des Aus- 
landes bat über Deutſchlands reaktionäre Haltung auf der zweiten Haager Ron- 
ferenz allgemeine Entrüftung geherrſcht. Die prophetiſchen Worte Frieds un- 
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mittelbar nach der zweiten Haager Konferenz: ‚daß die offiziellen Verhand- 
lungsprotokolle der Haager Konferenz dem Publikum den Schlüſſel fürs manche 
künftigen Vorgänge des internationalen politiſchen Lebens geben würden, mit 
denen Oeutſchland keine Urſache haben könnte, zufrieden zu fein‘, find prompt in 
Erfüllung gegangen. Aber wenn ich ſeinerzeit zum Beweiſe auf die im Früh- 
jahr 1908 auf unſere Koſten erfolgte Ausſöhnung zwiſchen England und Rußland 
in Reval und bie ſogenannte ‚Einkreiſung“ verweiſen konnte, deretwegen unſere 
Nationaliſten dann wieder einen ‚Präventivkrieg“ forderten, fo treten dem jetzt 
als zweiter Beweis die ſchlechten Erfahrungen der erneuten Marokko-Affäre hinzu. 
Die „Verbeſſerung der internationalen Luft und des internationalen Lebens“, bie 
wir nach Zorns klugen Worten durch eine verſtändnisvolle Nachgiebigkeit in der 
Frage des obligatoriſchen Weltſchiedsgerichts auf der zweiten Haager Konferenz 
erreicht hätten, wäre wahrſcheinlich auch unſern Anſprüchen in ber Marokko-Affäre 
zugute gekommen. Dabei ſehe ich ganz davon ab, welch ungeheure Möglichkeiten 
politiſcher Vorteile in einem weitergehenden Entgegenkommen gegen pazifiſtiſche 
Ideen des Auslandes gegeben wären, z. B. in der Frage der Rüͤſtungsbeſchrän⸗ 
kung. Bekanntlich hat Beutſchland fogar eine bloße Befpre- 
chung dieſes Problems auf der zweiten Haager Konferenz vereitelt. Und 
doch werden von jeder fortſchrittlichen Regierung, bie fid) vor die größten fogial- 
politiſchen Aufgaben geſtellt ſieht, bie fid) fortgeſetzt ſteigernden Rüftungslaften als 
verheerend empfunden. Meines Erachtens müßte ein moderner Diplomat 
zu England ſagen: „Was erhalten wir von Marokko, Abeſſinien, Perſien uſw., 
wenn wir drei Jahre keine Schiffe bauen?“ 

Ein fo intimer Kenner des politiſchen Lebens wie der Fürſt Bismarck hat 
immer wieder auf die Bedeutung ber Zmponderabilien im Staatsleben 
hingewieſen. Man unterſchätze deshalb die Bedeutung der Tatſache nicht, daß 
Deutſchlands Stellung zu den internationalen Problemen der Gegenwart die 
andern Kulturnationen gegen uns erbittert. Ein Diplomat einer der Weſtmächte 
hat mich einmal in einer höchſt intereſſanten Unterredung von der Notwendigkeit 
überzeugt, daß wir mit England und Frankreich in ſolchen Kulturfragen wie denen 
vom Haag zuſammengehen. Bekanntlich gibt es auch in England und Frankreich 
extreme Nationaliſten und Chauviniſten: nun gut, gerade dieſe, die in Deutſchland 
den wirtſchaftlichen Nonkurrenten vernichten oder Rache für 1870/71 nehmen und 
Elſaß- Lothringen wieder erobern wollen, werden durch Deutſchlands Berftandnis- 
loſigkeit gegenüber den Problemen des Internationalismus geſtärkt und möglicher- 
weiſe einmal wieder zur Herrſchaft emporgeführt. Mögen ſie lügen oder mögen 
fie irren, fie deuten unſere Zurückhaltung aus dem Drang militariftifcher Grobe- 
rungsluſt, um dann als die Retter des Vaterlandes das Staatsruder in ihre Hand 
zu bekommen. 

Meines Erachtens kann aljo nur ein völliger Amſchwung in der Haltung 
Deutſchlands in den internationalen Fragen der Gegenwart unſere Stellung in 
der Welt verbeſſern. Es geht nicht an, daß wir feit Jahren in 
der Defenſive ſtehen. Dabei kommen wir zu ſchlecht weg, auch wenn wir 
jo leicht nicht überrannt werden möchten. Wir müffen aktive Politik trei- 
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ben, indem wir uns mit den führenden Staaten verſtändigen. Es genügt 
nicht, daß wir den Frieden wollen, wir müſſen in ganz anderm Maße be— 
reit ſein, an einer Organiſation dieſes Friedens mitzuarbeiten, die dem Zeitalter 
des Internationalismus im Verkehrs- und Wirtſchaftsſyſtem entſpricht.“ 
* * 
* 

Sit die Friedensidee n ber Tat eine bloße Wahnidee? Schlicht und einfach: 
„leeres Stroh“? Und der Krieg, wie wir ihn heute verſtehen und kennen, eine 
ewig gottgewollte „Ordnung“? „Arſprünglich“, wird in der „Frankfurter Ztg.“ 
ausgeführt, „war der Krieg nichts weiter als Kraftentfaltung und 
Kräftemeſſen. Mit dem Kriege wurde die phyſiſche Kraft zum 
o berſten Prinzip der Entſcheidung erhoben; der Krieg ſtand außerhalb 
jedes Rechts; er hob alles Recht auf. ‚Inter arma silent leges'; damals hatten 
wirklich keinerlei Rechtsſätze in den Krieg hineinzureden. Erſt allmählich drang 
das Recht auch in die Sphäre des Krieges ein. Der Krieg iſt heute nicht mehr 
lediglich Kraftentfaltung, ſondern zugleich Rechtsverhältnis; es gibt heute ein 
„Kriegsrecht“. Dieſes Kriegsrecht bat zur Herabminderung der Schrecken des Krie- 
ges außerordentlich viel geleiſtet, und es kann bei richtiger Ausgeſtaltung noch un- 
geheuer viel mehr leiſten; nur eines kann es nicht: den Krieg ſelbſt hebt es nicht auf; 
es reguliert ihn nur. So hat das Eindringen des Rechts in den Krieg am Ende 
doch nur jenen Widerſpruch geſchaffen: das Recht hat die organiſierte Anwendung 
des rechtsfeindlichen Prinzips der bloßen Macht anerkennen müſſen. Und doch 
liegt gerade in der Weiterführung der bisherigen Entwicklung die Möglichkeit einer 
Überwindung dieſes Widerſpruchs. Lange Zeit hindurch hat die Durchtränkung 
des Krieges mit rechtlichen Geſichtspunkten ſich im weſentlichen darauf beſchränkt, 
die Art der Kriegsführung zu regeln; aber jdyon find manche Anſätze dafür vor- 
handen, auch bie Vorausſetzungen und den Eintritt des Krieges rechtlich zu ord- 
nen. Wenn die ſchiedsgerichtliche Bewegung die Fortſchritte macht, die viele von 
ihr erwarten, ſo wird der Eintritt des Kriegsfalles mit mehr und mehr 
Hemmungen umgeben werden, und dieſe Entwicklung führt, vollſtändig zu 
Ende gebracht, an einen Punkt, wo dem Krieg rechtlich der letzte Spielraum 
genommen und an feine Stelle ein lückenloſes Gefüge obligatoriſcher Schieds- 
gerichtsmaßnahmen geſetzt wäre. Damit wäre der Krieg als Rechts inſtitu- 
tion — nicht als tatſächliche Erſcheinung — beſeitigt; der Krieg wäre nicht mehr 
Recht, ſondern völkerrechtswidrig. Die Geſetzlichkeit würde ihn, als Rechtsinſtitu- 
tion, getötet haben. 

Man kann, ohne ein Schwärmer zu ſein, dieſe Entwicklungslinie in Gedanken 
ziehen und als das praftifd erſtrebenswerte Ziel der Weiterführung des Völker- 
rechts begreifen; — aber man muß ſich darüber klar ſein, daß die Erfüllung dieſes 
Ziels, obwohl es ſich hier zunächſt lediglich um die juriſtiſche Qualifizierung des 
Krieges, gewiſſermaßen um ſeine Zllegalifierung, handelt, ein einiget- 
maßen neues Weltbild vorausſetzen würde. Streitfragen rein juriſtiſcher Natur 
könnten gewiß, wenn die Beteiligten die Bereitwilligkeit dazu beſitzen, ohne allzu 
große Schwierigkeiten durch Schiedsgerichte erledigt werden; die Rechtsentwid- 
lung, die hierzu notwendig wäre, würde vielleicht nicht beſonders ſchwer zu be— 
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wältigen ſein. Wie aber ſollen wirklich große Intereſſengegenſätze zwiſchen den 
Völkern nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge durch ein Schiedsgericht enb- 
gültig und ausnahmslos aus der Welt geſchafft werden können? Ohne Zweifel 
haben die Schiedsgerichte ſchon in der Gegenwart, wenn die Regierungen und 
Völker nur wollen, eine ungeheure Wirkungsmöglichkeit; der Gedanke des Schieds- 
gerichts verdient deshalb die allerenergiſchſte Propaganda. Nur vor einem muß 
man fid) hüten: davor, das Schiedsgericht voreilig zum obligatoriſchen letzten Er- 
ledigungsmittel für alle internationalen Streitigkeiten machen zu wollen, bevor 
die notwendigen Vorausſetzungen dafür gegeben (inb. Denn dann müßte fid) ber 
ſchwache Punkt eines ſolchen Schiedsgerichtsweſens offenbaren: das Schieds- 
gericht müßte den status quo zum alles beherrſchenden Ge- 
ſichtspunkdt machen; es wäre bie tonfervativfte und in manchen Fällen ge- 
wik auch reaktionärſte Inſtitution, die bie Weltgeſchichte je gekannt hätte. Jede 
Entwicklung und jede Neuorientierung, jede Korrektur früheren Unrechts und jedes 
Vorwärtsdrängen junger, zukunftreicher Kräfte wäre unmöglich gemacht, wenn 
ſo das Schiedsgericht einen zufälligen status quo verewigen wollte, weil es ihm 
naturgemäß an jedem anderen Maßſtabe für ſeine Rechtsentſcheidung fehlen 
würde. Wenn hier eine rationale Rechtſprechung auch nur denkbar ſein ſoll, ſo 
müßte ein allgemeines Völkergericht eine allgemeine Völkerorganiſation zur Grund- 
lage haben. Es müßte eine Intereſſengemeinſchaft der Staaten, eine Organi- 
ſation der Welt geſchaffen ſein, die imſtande wäre, das hiſtoriſch Gegebene 
ben Bedürfniſſen der Gegenwart und Zukunft anzupaſſen und hinter bie fo ſich 
ergebenden Entſcheidungen eine Exekutive mit Zwangsgewalt zu ſtellen. 21 bie 
Menſchheit auf dem Wege zu folder Univerfal-Bujammenfaffung der Nationen? 
Die internationalen Verbindungen werden immer vielgeſtaltiger, und das Ge- 
meinſamkeitsgebiet zwiſchen den Ländern wird immer reicher, aber wenn man 
die Entwicklung der diplomatiſchen Beziehungen und die Stimmung der Völker 
nüchtern betrachtet, fo muß man erkennen, daß bie pſychologiſchen und ſonſtigen 
Vorausſetzungen für eine Geſamtorganiſation heute noch nicht gegeben 
ſind. Wie leicht die nationaliſtiſchen Gefühle der Völker zu wecken ſind, und wie 
kritiklos jie auf jeden Anſtoß reagieren, das hat man ja eben jetzt in Italien, aber 
in kleinerem Maßſtabe auch in Deutſchland beobachten können. 

Die Schwierigkeiten, die hier auftauchen, brauchen die Freunde des Friedens 
nicht zu entmutigen. Denn wenn die Schaffung eines Weltſtaatenkartells und die 
auf ſolcher Grundlage mögliche Überwindung des Krieges als einer Rechtsinſti- 
tution in weitem Felde liegt, fo kann deshalb doch an der tatſäch— 
lichen Einſchränkung des Krieges mit Erfolg gearbei- 
tet werden. Die Entwicklung des als allgemeines Völkergeſetz anerkannten 
Völkerrechts iſt ja bisher faſt immer der tatſächlichen Entwicklung erſt nachgefolgt; 
was das Völkerrecht als Rechtsſatz ſtipulierte, war meiſt längſt vorher tatſächlich 
in Geltung geweſen. So wird man die „ Illegaliſierung“ des Krieges nicht abzu- 
warten brauchen, bevor man bie praktiſche Einſchränkung der Kriegsgefahr be- 
treibt. Dazu genügt es, bie nationaliſtiſchen Inſtinkte auf ein erträgliches Maß zu 
reduzieren, den Willen zur Vernunft, die ethiſchen Triebkräfte, die Entwicklung eines 
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rechten Augenmaßes für die Beurteilung ber internationalen Streitfragen zu för- 
dern und den Geiſt der Diplomatie ein wenig zu moderniſieren. Trotz des Kriegs- 
lärms, der eben jetzt wieder die Welt durchhallt, bleibt doch wohl die Erwartung 
berechtigt, daß mit der fortſchreitenden techniſchen und kulturellen Entwicklung der 
Nationen die dem Kriege entgegenſtehenden Hemmungen im ganzen ſtärker wer- 
den, daß man ſich weniger leicht als in früheren Zeiten zum letzten Mittel, dem 
Kriege, entſchließen wird. Die Arbeit, bie dieſer Entwicklung gewidmet wird, ift 
von höchſtem kulturellen Wert. Und warum ſollte nicht wirklich in Zukunft mit 
der fortſchreitenden Organiſierung der Welt einmal eine Zeit kommen können, 
da der Krieg völkerrechtlich unmöglich (illegal) und tatſächlich ſo überwunden wäre, 
wie heute bas Fauſtrecht? 

Somit würde dann wirklich die Herrſchaft des, e wigen Friedens“ an- 
gebrochen ſein? Um den ewigen Frieden handelt es ſich hier nicht. Der ewige 
Friede if ein Glaubens punkt; man mag an fein Kommen glauben wie 
an das Tauſendjährige Reich; ein politifcher Begriff ift er nicht. Denn ſolange das 
Tauſendjährige Reich ſich nicht erfüllt haben wird, ijt er einfach eine Utopie. Nie- 
mals wird man eine Garantie dafür haben, daß die Menſchen und Völker dauernd 
friedlich ſein und ſich der jeweils geltenden Ordnung der Dinge fügen werden. 
And außerdem iſt der Friede, ſo unendlich wichtig er iſt, doch nicht das höchſte und 
letzte Ideal, nach außen ſo wenig wie im Innern. Immer wird es Fälle geben 
können, wo die urſprüngliche, geſunde Kraft eines Volkes ſich erhebt gegen alle 
erſtarrten „Organiſationen“ und „Inſtitutionen“, wo die Natur auffteht gegen eine 
wurmſtichig gewordene Kultur oder gegen die lähmende Macht von Traditionen 
und hiſtoriſchen Abhängigkeiten. Und immer wird es in ſolchen Fällen — juriſtiſch 
geſprochen — ein Notwehrrecht der Völker geben gegen formales Recht, wenn es 
materiell unerträgliches Unrecht iſt. So gut wie im innerſtaatlichen Leben das 
Recht der Revolution als letztes Menſchenrecht anerkannt wird, ſo gut wird 
in den außerſtaatlichen Beziehungen für (olde Fälle bae Nationalrecht des Rr ie- 
ges immer ſeine Gültigkeit behalten. Ein Widerſpruch gegen die Auffaſſung des 
Krieges als einer völkerrechtswidrigen Unternehmung würde darin nicht liegen. 
Auch die Revolution ijt rechtswidrig; es gibt heute kein , Recht auf Revolution“ in 
dem vulgären Sinn, wie es in der Gegenwart ein Recht auf Kriegführung gibt; 
es gibt kein „Revolutionsrecht“, wie es ein Kriegsrecht gibt. Aber fo gut ein ge- 
wiſſes Notwehrreht der Revolution trotzdem beſtehen bleibt, jo gut würde auch 
der Krieg ſelbſt in jenen erträumten Zeiten einen letzten Reſt von Daſeinsberechti- 
gung nicht verlieren. Aufgabe aller vorwärtstreibenden Kräfte würde es dann 
ſein, dahin zu wirken, daß dieſer letzte Reſt Theorie bliebe und nie praktiſch zu 
werden brauchte. 

Sicher darf man hoffen, daß in künftigen Zeiten einmal der Krieg für alle 
Regelfälle ein rechtlich wie tatſächlich überwundenes Mittel der Selbſthilfe fein 
wird. Mit der zunehmenden Vervollkommnung und Verfeinerung des Gefell- 
ihafts- und Staatengefüges wird man einmal an einen ſolchen Punkt gelangen 
können. Wenigſtens iſt es denkbar, daß man es dahin bringe. Denkbar iſt aber 
auch, daß dann ſchließlich wiederum in einer ſpäteren Zukunft eines Tages dieſer 
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wundervolle Bau einfach infolge feiner Feinheit und Kompliziertheit zufammen- 
bricht. Wie wenn Kinder mit den Steinen eines Baukaſtens ein ſtolzes Gebäude 
aufführen und dann plötzlich die ganze Herrlichkeit ineinanderfällt, weil das Werk 
den kleinen Baumeiſtern Ober die Kraft ging.“ 

Die Dinge liegen eben nicht immer (o einfach, daß fie fid auf die handliche 
Formel „Entweder — oder“ feſtlegen ließen. Möchten ſich die Anhänger der einen 
wie der anderen Idee das doch zum Bewußtſein bringen und eine Verſtändigung 
auf halbem Wege ſuchen, es würde dann mehr praktiſche Arbeit gefördert werden 
als mit dem jetzt auf beiden Seiten noch überwiegenden, ebenſo bequemen wie 
naiven Radikalismus. Nicht an der Oberfläche haften! Tiefer fuden! ... 


* * 
* 


Das eine tun und bas andere nicht fajfen. Den rauben Forderungen bes 
Tages genügen, ohne die Ideale eines höheren Menſchentums barum preiszugeben 
oder geringzuſchätzen, weil fie ſich heute noch nicht verwirklichen laffen, weil wir 
ſelbſt die Frucht unſerer Arbeit nicht ernten werden. Ernten wir denn überhaupt 
alles, was wir ausſäen? Bewußt oder unbewußt (dert wir viel mehr für andere 
als für uns felbft, mögen wir nun wollen oder nicht. Wir müſſen ja alle mehr 
anberen Zwecken dienen als den ſelbſtgewollten und ſelbſterkannten. So will es 
das Geſetz, dem hoch und niedrig gehorſamen müſſen, dem wir leben und ſterben. 
Denn es bleibt in alle Ewigkeit das Wort beſtehen: „Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn, ſterben wir, fo ſterben wir dem Herrn“, ob auch kein Erdgeborener feine 
Tiefen je ergründet hat noch ergründen wird. 

Beſtellen wir zuallererſt unſer eigenes Haus. Nur durch das Herz ber Nation 
geht der Weg zum Herzen der Menſchheit. Und da meint nun der „Hammer“, 
auf „das Wichtigſte“ hinweiſen zu müſſen, was die deutſche Nation aus den heuri- 
gen Ereigniſſen zu lernen habe. Dieſes Wichtigſte (ei: es dürfe nicht fo weiter- 
gehen, daß ein Mann über das Wohl und Wehe des Reiches und feine ganze 
Zukunft zu entſcheiden habe. „Es muß herausgeſagt werden: die Verfaſſung des 
Reiches ift ein Übel, eine Gefahr, ein Verhängnis. Es hat fid) erwieſen, daß alle 
Faktoren, auf die ſich die Hoffnung der Nation noch gerichtet hatte — Bundesrat 
unb Reichstag — verſagten und nichts ausrichteten gegen den einen Willen, 
dem das geltende Recht die letzte Entſcheidung über die Anwendung des letzten 
Mittels zuweiſt. Daß Bayern ben Vorſitz im Ausſchuſſe für auswärtige Angelegen- 
heiten führt, nimmt ſich geradezu als ein trauriger Scherz aus; tatſächlich iſt das 
Übergewicht Preußens und der von ihm abhängigen Staaten doch im Bundes- 
tate entſcheidend, und fo bleibt es ausgeſchloſſen, daß jemals eine andere Außen- 
politik gemacht werde, als der König von Preußen, er ganz allein, durch den von 
ihm nach eigenem Willen berufenen Kanzler zu beſtimmen geruht. Dieſe Ver- 
faſſung mag für einen Friedrich den Großen und einen Bismarck geſchaffen ſein, 
für Männer mit Mittelmaß ijt fie gefährlich, und unter eigenartig gerichteten Re- 
genten eine Pandorabüchſe des Unheils. 

Die Zeit der führenden Opnaſtien ift um, fogar in China, und in Oeutſchland 
erft recht. Man verkenne nicht die Zeichen der Zeit. Alte Eiferfüchteleien, füb- 
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deutſche Sympathien, katholiſche Vorherrſchaftsgedanken find an den Höfen der 
Sereniſſimi noch ſo lebendig wie nur je; die Gottesgnadenlehre Wilhelms II. hat 
die alten Geſpenſter mit neuem Leben füllen geholfen ... Deutſchland, vielmehr 
die deutſche Nation, iſt noch lange nicht am Ziele, ja nicht einmal am Anfange: 
das Reich von 1871 genügt dem Lebenswillen der Nation in keiner Hinſicht, nicht 
durch ſeinen Umfang, nicht durch ſeine Verfaſſung. 

Wir haben fo große, wertvolle Überlieferungen, die fid) als trefflicher Unter- 
bau verwenden ließen, um die ewige Greffe unſeres Volkstums auf ihm zu er- 
richten: Stämme, Cingelftaaten, Dynaſtien — aber in der Art, wie dieſe Bau- 
ſteine jetzt verwendet ſind, ſtützen ſie den Oberbau nicht. Das zeigen die Ereigniſſe, 
die wir erlebt haben, und die inneren Gefahren, die vor uns auftauchen. 

Die allgemeine Entwickelung der Staaten, insbeſondere der führenden 
Kulturmächte, geht in der Richtung erweiterter Volksrechte, und es wird nie mög- 
lich fein, den Drang auch der deutſchen Nation nach mehr Selbſtregierung auf- 
zuhalten. Es geht auf die Dauer nicht, daß ber Deutſche unmün- 
diger und untertanenhafter gehalten werde als der Franzoſe, 
Engländer oder Amerikaner. Sn welcher günftigen Lage find wir aber, 
die Volksrechte auf das höchſte Maß zu bringen, ohne daß wir unſere alten 
wertvollen Güter preisgeben müſſen! Wir find ja Bundesſtaat! Jeder einzelne 
Staat kann und ſoll für ſich ungeſtört ſein inneres Leben ſeinen Überlieferungen 
gemäß geſtalten, dynaſtiſche, ſtändiſche, beſondere, militäriſche, religiöfe und andere 
ererbte Eigenheiten nach feiner Art pflegen und entwickeln. Nichts braucht auf- 
gegeben zu werden, und dennoch kann das Reich, das da kommen muß, die 
Volksgemeinſchaft der hundert Millionen Feſtland-Deutſchen (mit den eingefchlof- 
ſenen Fremdſtämmen) auf der Grundlage voller Freiheit, auf einer geſunden 
Verfaſſung beruhen, ein dem Volkshauſe verantwortliches Reichsminiſterium für 
alle Zweige der gemeinſamen Verwaltung beſitzen. 

And dabei haben wir den Vorteil, daß die Verfaſſung nicht wie in England 
den Weg zu einer uferloſen Demokratie einſchlagen kann, indem das Oberhaus 
zur rechtloſen Jaſagemaſchine herabgedrückt werden könnte; denn der Bundesrat, 
unſer natürliches Oberhaus, als Vertretung der Einzelſtaaten, würde ſich nie 
beifeite ſchieben laffen. Das würde (don der in dieſer und mancher anderen Hin- 
ſicht wertvolle Partikularismus niemals dulden. Die Volksgemeinſchaft hat zwei 
feſte und verläßliche Pfeiler, und die Nation iſt in der Lage, in wohlausgeglichener 
Freiheit ihre Geſchicke zu leiten und jene Männer auf die höchſten Poſten zu ſtellen, 
denen fie ihr Vertrauen ſchenkt. Der Kanzler ift ber Minifterpräfident, der Kaiſer 
der erbliche Präſident und Kriegsherr der Nation. Auf die Geſchicke des Ganzen 
aber haben dynaſtiſche oder ſelbſtherrliche Einflüffe zu wirken aufgehört, und alle 
Reichsämter ſind von den Amtern des Präſidialſtaates getrennt, der ſich im Innern 
ebenſo unabhängig vom Reiche ausleben kann wie jeder andere Staat. Auf dieſe 
Meife muß das Reich und feine Verfaſſung ausgebaut werden, unter dem Geſichts- 
punkte: volles Selbſtbeſtimmungsrecht der Geſamtnation in ihrer weltpolitiſchen 
Betätigung, Wahrung und Entwickelung der wertvollen alten Güter und Über- 
lieferungen im Innern. 
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Nur eines ijt nach allem, was wir erlebten, ausgeſchloſſen: daß wir den 
Einheitsftaat anſtreben, ja auch nur ihn für wünſchenswert halten dürfen. Er 
käme nur durch die Auflaſſung aller ſtammestümlichen Eigenart, die uns Deutſchen 
jo beſonders teuer iſt und uns fo reich macht, zuſtande. Er müßte zur ungezügel- 
ten Demokratie führen, die bei ber deutſchen Parteiſucht die Nation in bie erbittert- 
ften inneren Kämpfe, in dauerndes Unglück und Verderben ſtürzen würde. Nie 
iſt es denkbar, daß ohne ſichern konſervativen Unterbau die deutſche Nation eine 
ſtetige und glückliche Entwicklung nehmen könnte. Unſer Nationalcharakter läßt 
den Gedanken an einen zentralen Einheitsſtaat mit Volksſouveränität einfach 
nicht zu. 

Aber nach der andern Richtung, nach ber freien Bundesrepublik der feft- 
ländiſchen germaniſchen Staaten, muß unabläſſig geſtrebt und gearbeitet werden. 

Einem Reiche mit ſolcher Verfaſſung könnten Staaten, die einer dynaſtiſchen 
Vorherrſchaft fih nie unterwerfen würden, wie Öfterreih, Holland, Vlamland, 
bie Schweiz, ohne Bedenken fid) anſchließen. Und erft dann haben wir wirklich 
ein Deutſches Reich, wenn dieſe Staaten ihm angehören; jetzt iſt es ein Teil- 
gebilde, das fih als zu ſchwach etweijt, bie Weltgeltung der Nation zu erkämpfen 
und zu behaupten.“ 

Öfterreih, Holland, Blamland, die Schweiz —: alle unter einem Hut mit 
dem ODeutſchen Reiche: kann das mehr fein als eine blühende und nicht ernſt zu 
nehmende Phantaſie? Und iſt es nicht zudem eine höchſt ketzeriſche, gefährliche 
Lehre? Freilich, freilich: es iſt noch gar nicht ſo lange her, da gab es auch ſo eine 
„höchſt gefährliche Lehre“, nämlich die „von der Einheit Deutſchlands“, unb doch 
ift fle. Tat geworden, und doch würde heute als Hochverräter hinter Schloß 
und Riegel geſteckt werden, wer gegen dieſe Lehre kämpfte? — Ja, Bauer, das 
iſt aber auch ganz was andere⸗ 

Warum? 

Darum. 
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Die deutſche Nationalbühne 
Von Dr Karl Storck 


* L In unmittelbarer Nachbarſchaft feiert bae deutſche Volk zwei Gebent- 
SN tage: den hundertſten Todestag feines Oichters Heinrich von Aeiſt 
AC unb ben zweihundertſten Geburtstag feines großen Königs Fried- 
2 richs II.! Des Königs letzte Lebensjahre leuchteten mit ihrem ruhigen 
Glanze noch über den Kindheitsjahren des Oichters, der für ſein höchſtes Schaffen 
den Glauben [id aus dem Hinblick auf den großen fiónig gewann und am Leben, 
an der Runft und an fid) verzweifelte, als er nicht mehr daran glauben konnte, daß 
das unter den Eifenfäuften des Korſen, aber mehr in den verweichlichten Händen 
der eigenen Machthaber zuſammengebrochene Werk Friedrichs des Großen zu 
neuem Leben erwachen würde 

So haben die beiden Tage geiſtig einen viel engeren Zuſammenhang, als 
man nach ihrem zeitlichen Auseinanderliegen vermuten mag. Friedrich der Große 
hat die Möglichkeit einer geiſtigen Nationalkult u'r erft wie- 
ber geſchaffen. Keiner hat das ſtärker gefühlt, als der Miterleber Goethe. „Be- 
trachtet man genau,“ fo heißt es im ſiebenten Buche von „Oichtung und Wahr- 
heit“, „was der deutſchen Poeſie fehlte, fo war es ein Gehalt, und zwar ein natio- 
neller; an Talenten war niemals Mangel ... Der erſte wahre und höhere eigent- 
lide Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und die Taten bes Gieben- 
jährigen Krieges in die deutſche Poeſie.“ Heinrich von Kleiſt aber hat am ftart- 
ſten von allen deutſchen Dichtern fein Werk auf dieſes nationale Rulturbewußt- 
fein feines Volkes gebaut, fo daß er in feinem Stärkſten und Beſten nur aus bdie- 
ſem nationalen Empfinden heraus zu verſtehen iſt. Er ging zugrunde, weil das 
nationale Empfinden verſagte. 

Es liegt ein ungeheurer Fortſchritt darin, daß ich hier von deutſchen 
Gedenktagen ſprechen darf, von einem deutſchen König, einem deutſchen 
Dichter, und nicht von Preußen zu reden brauche, trotzdem“ beide fe (tart ihr 
Preußentum betonten. In dieſer Tatſache kommt zum Ausdruck, daß wir das 
geworden ſind, was jene beiden — jeber in feiner Art von Heldentum — zu ſchaſ fen 
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ſtrebten: eine Nation. Aber als Gegenſatz au dieſer Freude erhebt fidh für den 
ehrlichen Frager die betrübende Tatſache, daß unſere g e ift ig e Nationalentwid- 
lung mit der politiſchen nicht Schritt gehalten hat. Nicht ſo, daß ich etwa unſere 
politiſche Volkserziehung ſo hoch anſetzte, — das ſtände einem in den Tagen des 
Marotkovertrages febr übel an. Auch weiß ich wohl, daß die geiſtigen und fünjtle- 
tijden Leiſtungen der Deutichen in aller Welt bereits längſt einen guten Klang 
hatten, als unſere ftaatliden und politiſchen Zuſtände dieſer Welt nur zum Ge- 
ſpött dienten. Aber immerhin, das deutſche Volk als politiſche Nation hat das 
Zahr 1870 ermöglicht, und wenn es die Höhe, auf die es ein gigantiſcher Führer 
im Sturme gehoben, nicht zu behaupten vermochte, — ſelbſt in der Niederung der 
letzten Tage hat es doch die Fähigkeit zur nationalen Entrüſtung bewahrt, als 
die berufenen Hüter ſeiner Ehre ihre Pflicht nicht getan haben. Gewiß will die 
im Sack geballte Fauſt nicht allzuviel bedeuten, und bei den vielen Entrüftungs- 
reden fehlt die Tat. Aber immerhin, es ift weit mehr, als was unfer Volk an Be- 
täligung eines geiſtigen Nationalgefühls aufbringt. 

Wo in unſerem geiſtigen und künſtleriſchen Leben gewahren wir den würbi- 
gen Stolz und das ſtrenge Verantwortlichkeitsgefühl eines wirklich nationalen 
Empfindens? — In hundert Reden wurde am Gedächtnistage Heinrich von Kleiſts 
betont, daß feine Zeitgenoſſen ihn nicht verftanden, daß das damalige deutſche 
Volk ihm die verdiente Heimſtätte ſeiner Kunſt nicht gewährt habe, daß ſeine Zeit 
eine ſchwere Schuld gegen bieten Dichter auf fid) gehäuft habe, daß auf fie eigent- 
lich der Fluch falle für die Verzweiflung, mit der der herrliche Menſch und gott- 
begnadete Rünftler fem Leben hinwarf und in dieſer Möglichkeit des Wegwerfens 
dieſes für unfere geiftige Nation fo unvergleichlich koſtbaren Gutes noch das höchſte 
Glad erblicken mußte! 

Solche Vorte ſind phariſderhaft, ſind eine vielleicht unbewußte, aber durch 
ihre] Gedankenloſigkeit nicht weniger unwürdige Heuchelei. Wir haben an unſere 
Bruft zu ſchlagen, wir find nicht weniger ſchuld als das deutſche Land vor hundert 
Sabten! Fünfzig Jahre nach Heinrich von Kleiſts Tode ſtand das andere große 
dramatiſche Genie des neunzehnten Jahrhunderts vor dem Selbſtmord als eim- 
zigem Auswege, und Richard Wagner iſt nicht durch die Teilnahme des deutſchen 
Volkes, ſondern durch „das Wunder“, daß ein deutſcher Fürſt einmal im höchſten 
Sinne Kunſtförderer geworden, der Welt erhalten geblieben. Und heute, hundert 
Jahre nach Kleiſts Tode, wo fände — jo frage ich — heute ein Kleiſt die Heim- 
ſtätte für fein künſtleriſches Schaffen? Wo fände ein Oichter, ber fo unbekümmert 
ift um Mode und Zeitgeſchmack, der fo gar nicht gewillt ijt zu Zugeſtändniſſen 
irgendwelcher Art, der das Tiefſte ber deutſchen Seele, das Heiligſte der deutſchen 
Lebensnot, das Hehrſte der deutſchen Sehnſucht geſtaltete, — wo fände der eine 
Heimſtätte für ſein Werk? Etwa an unſeren ſogenannten literariſchen Theatern, 
bie breit offen ſtehen für ſchwächliche Zerfaſerung pathologiſcher Gemütszuſtände, 
für perverſe Umdeutungen altnationalen Sagengutes? (Hardts „Tantris“ bat 
man mit dem zwiefachen Schillerpreis gekrönt.) Oder an jenen ob ihrer Regie- 
künſte berühmten Bühnen, an denen die Dichtungen nur das Turngerät für die 
Affenkünſte einer nach ſenſationellen Überraſchungen gierenden Ausſtattungs- 
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mache find? Oder an jenen Hunderten von Theatern, die ängſtlich vor jedem Werke 
zurüdfchreden, das an geiſtige und ſeeliſche Mitarbeit der Hörerſchaft irgendwelche 
Anfprüde ſtellt? Oder etwa gar an unjeren Hoftheatern, die im faulen Behagen 
des Beſitzes nur das Altbewährte wiederkäuen und vom Neuen nur die Unter- 
haltungsware für unreife Töchter und überreife Tanten heranziehen? Oder end- 
lich an jenen vielen Bühnen, die überhaupt auf das Schaffen des eigenen Volkes 
verzichten und in ſicherer Kenntnis des unnationalen Geſchmacks das Unterhaltungs- 
futter aus der Fremde beziehen? 

Wo an allen dieſen Theatern hätte ein Kleiſt von heute Platz?! Ein Kleiſt 
von heute, wo noch nicht einmal der vor hundert Jahren ins Grab Geſunkene 
ſeinen Platz hat? Trotz Literaturgeſchichte, trotz Feſtreden und lärmenden Feiern!! 
Denn beſitzen wir etwa „Die Hermannsſchlacht“?! ou das Werk u n f er, deffen 
Beſitz gerade von nationalem Bewußtſein zeugen würde? War nicht das 
Hauptwerk, mit dem der Gedenktag gefeiert wurde, die „Pentheſilea“, bie der 
Schöpfer nicht auf dem Theater ſehen wollte? Und was bat zu dieſem Werte 
bingefübrt, wenn nicht die Sucht, „bearbeiten“, Pſychologiſches und Pathologi- 
ſches aus- und umdeuten zu können? Darum mußte man auch ſo kläglich an dieſer 
Aufgabe ſcheitern, weil der wirklich große, der ſtarke nationale Geiſt nicht mit- 
arbeitete, weil man modiſchen Tagesſtimmungen entgegenzukommen trachtete, weil 
man ſ ich ſuchte, nicht aber den Dichter und ſein Werk. 

Das ſo troſtreich ſtolze Wort, das Goethe feinem hingeſchiedenen Dichter⸗ 
freunde ins allzufrühe Grab nachrufen konnte, „denn er war unſer“, hätte an der 
Selbſtmördergrube draußen am Kleinen Wannſee keiner ſagen können, auch wenn 
es einen gegeben hätte, der die Bedeutung des darin lieblos Verſcharrten ermeſſen 
hätte. Aber auch heute nach hundert Jahren, wo an der nach langer Derwahr- 
loſung von literariſchen Vereinen ſorgſam gepflegten Grabſtätte Kleiſts zahlloſe 
Kränze und Blumen hingen, können wir noch nicht die uns von der nationalen 
Schuld ihm gegenüber befreienden Worte ausſprechen: „Denn er iſt unſer.“ 
So treten wir wenigſtens mit bem feſten Willen zur Tat und zur Mitarbeit zu 
dem Gelöbnis zuſammen: „Er wird unſer ſein!“ Denn das liegt nur bei uns. 

Leider ſieht es ſo aus, als ob auch dieſer Gedenktag nur mit Reden, nicht 
mit Taten gefeiert werden ſollte. Unfer geiſtiges National bewußtſein ſchläft, 
oder beſſer: es iſt noch niemals wirklich wach geweſen. Es lebt auch nicht in dem 
einzigen literariſch praktiſchen Ergebniſſe, das die Feier des hundertſten Todes- 
tages Kleiſts nach ſich gezogen hat: in dem bereits vielbeſprochenen Aufrufe zu 
einer Rleiſt Stiftung. Nachdem auch hier auf die Schuld der Vergangen- 
heit hingewieſen worden, heißt es in dem Aufrufe: 

„Auch die Literaturgeſchichte ſchließt, wie die politiſche, tiefernſte Lehren in 
ſich, und das Gedächtnis der Kleiſtkataſtrophe ſollte mit ſeiner ätzenden Schärfe 
dem nationalen Willen den Entſchluß einprägen: Nie wieder ſoll ein Genie unſeres 
Volkes durch Mitſchuld einer ſtumpfen Umgebung ein gleiches Schickſal erleiden, 
wie zes den Unvergleichlichen mit ungehemmter Rauheit erfaßt und in der Voll- 
traft gefällt hat. Aus ſolchen Empfindungen heraus iſt der Plan erwachſen, für 
den wir, überzeugt von Ihrer uns entgegenkommenden Gleichſtimmung, Ihre 
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Förderung erbitten. Wir wollen zum Gedächtnis des Dichters eine Kleiſt- Stiftung 
ins Leben rufen, bie ringende poetiſche Talente durch rechtzeitige Hilfe davor be- 
wahren ſoll, im Lebenskampf unterzugehen. Im Gegenſatz zu anderen Stiftungen, 
die vielfach an formale Bedingungen der Vorbildung getniipft find, reife Leiſtungen 
von den Bewerbern heiſchen oder ein Maß bereits erworbener Anerkennung zur 
Vorausſetzung ihrer Wohltat machen, foll hier nichts entſcheiden als die Erkennt- 
nis des entwicklungsfähigen Talentes und die Abſicht, ihm die Bedingungen der 
Entwicklung zu gewähren, indem ihm für einige Zeit eine Sicherung gegen den 
lähmenden Druck der wirtſchaftlichen Sorgen geboten wird. Die Rleift-Stiftung 
foll insbeſondere jene Talente retten und ſchützen, die gemäß ihrer inneren Ver- 
anlagung oder infolge ihrer Lebensverhältniſſe fid) in den wirtſchaftlichen Orga- 
nismus des Alltagslebens noch nicht hineinfinden können und dennoch bie Bürg- 
ſchaft eines bedeutenden Könnens in ſich tragen.“ 

An ſich iſt eine ſolche Unterſtützung junger Talente immer zu loben, und wenn 
der Aufruf, wie es heißt, ſchon jetzt lebhaften Erfolg gefunden hat, ſo freuen auch 
wie uns deſſen. Aber mit keinem Worte ijt in dem Aufruf gerade der nationale 
Gedanke betont, der von Kleiſt, feinem Schaffen und feinem Schickſal, unzertrenn- 
lich if. Nirgendwo ijt von einer Kunſt die Rede, die wieder die Fühlung ſucht 
mit unſerm deutſchen Volke, die dadurch im höchſten Sinne national wäre, daß 
ſie Ausdruck wäre des deutſchen Volkstums. Denn eben dieſe Kunſt fehlt unſerer 
Bühne, oder richtiger: unſer Theater verſagt ſich dieſer Kunſt. Daran wird die 
NRleift-Stiftung nichts ändern. Schon der Aufruf zeigt das. Man will jene Talente 
unterſtützen, „die fih in den wirtſchaftlichen Organismus des Alltagslebens noch (11) 
nicht hineinfinden können“. Ich gehe jede Wette ein, daß diefe Talente nur in 
ſeltenen Ausnahmefällen ſtark nationaler Art ſein werden. 

Schon die Liſte der Unterzeichner des Aufrufes gibt zu denken durch die 
Namen, die in ihr ſtehen, und faſt noch mehr durch jene, die darauf fehlen. Von 
den in der deutſchen Schriftſtellerzeitung genannten Unterzeichnern ſind gut die 
Hälfte uns raſſefremd, dafür fehlen bis auf verſchwindende Ausnahmen Männer, 
bie als bewußte Vertreter des Deutſchtums bekannt find. Fd) Helle hier nur die 
Tatſache feſt und folgere aus ihr, wie aus dem Wortlaut des Aufrufs, daß die Tragik 
des Genies Kleiſt die Bewegung veranlaßt hat, nicht aber die Tragik des deutſchen 
Dichters, worin gleichzeitig die Tragik des künſtleriſchen Deutſchtums liegt. 

Soll aber eine Anklage erhoben werden, ſo darf ſich dieſe ſicher nicht richten 
gegen jene, die unter dem Aufruf ſtehen, ſondern nur gegen jene, die da fehlen. 
Es mag wohl fein, daß die „nationalen Kreiſe“ von den Veranſtaltern des Auf- 
rufes gar nicht aufgefordert worden ſind. Aber darin liegt ja eben das Schlimme, 
daß ſie ſo übergangen werden können. Mancher mag in dem Aufruf die Betonung 
des Nationalen vermißt und deshalb ſeine Unterſchrift verweigert haben; andere 
mögen vor der oben charakteriſierten Zuſammenſetzung der Unterzeichnerlifte 
zuruͤckgeſchreckt fein. Wie dem auch fei, es bleibt bei der Anklage: das alles wäre 
nicht möglich, wenn die nationalen Kreiſe auf künſtleriſchem Gebiete, in dieſem 
beſonderen Falle für das Theater ihre Pflicht erfüllten, wenn ſie tätig oder doch 
wenigſtens zu paſſivem Widerſtande fähig wären. 
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Aber nichts von alledem geſchieht. Es wird höchſtens über das Theater ge- 
ſchimpft, wacker geſchimpft entweder mit einem billigen Antiſemitismus oder 
mehr literariſch und ethiſch gegen die Ausländerei und die Verſumpfung. Aber 
für eine Beſſerung der Zuſtände geſchieht nichts. Es herrſcht in nationalen Kreiſen 
weder Unternehmungsgeiſt für das Theater, noch auch eine zielbewußte Runft- 
politik, die entweder die Berückſichtigung des nationalen Schrifttums durchſetzt 
oder das Theater überhaupt boykottiert. So ſind nicht einmal die Hoftheater für 
ein bewußt nationales dramatiſches Schrifttum zu haben, das freilich mit Hurra- 
ſtimmung und Byzantinismus nichts zu tun hat. 

Sit es Trägheit, ift es müder Verzicht: man hat offenbar in den weiteſten 
deutſchnationalen Kreiſen vor lauter ſogenannter Realpolitik kein Verſtändnis mehr 
für die Verte, die hier auf dem Spiele ſtehen, und gibt das Theater reuelos denen 
preis, die darin ihr Geſchäft auch im geiſtigen und volksethiſchen Sinne ſuchen. 

Aber wenn dann eine ſolche das Gewiſſen aufſtachelnde Gelegenheit kommt, 
wie jetzt die Todesfeier Kleiſts, da wird geredet und geklagt, geſchimpft und ge- 
ſcholten und wieder — nichts getan. 

Soll uns nicht endlich dieſes Zuſammentreffen der beiden Nationalgebent- 
tage an Kleiſt und den großen Friedrich zur Tat anſpornen! Friedrich war nicht 
der grundſätzliche Verächter einer deutſchen Literatur, als der er oft hingeſtellt 
wird. Wohl vermochte er das bis zu feiner Zeit Geſchaffene nicht zu ſchätzen, was 
ihm nicht febr verübelt werden kann. Aber er hatte die feſte Zuverſicht zu dem 
kulturellen Rönnen feines Volkes. Daß in der zweiten Hälfte feiner Regierungszeit 
die „ſchönen Tage unſerer Literatur“ nicht, wie der König meinte, noch zu nahen 
brauchten, ſondern zur herrlichen Gegenwart erblüht waren — wußte Friedrich 
nicht, weil er das nationale Schaffen nicht genügend verfolgte. Wäre das moglich 
gewefen, wenn jene deutſchen Bevölkerungskreiſe, die zur nationalen Vertretung 
berufen find, weſentlich mehr von der nationalen Kulturtätigkeit gewußt hätten, 
als der arbeitsüberlaſtete König? Wäre es möglich geweſen, wenn die Oeutſchen 
dem in fremder Kultur herangewachſenen König gegenüber mit ſtolzem Bewußt- 
ſein ihre nationale Kultur vertreten hätten? Nein! So iſt auch dieſer Fall zu 
buchen als Schuld der zu Hütern und Pflegern der nationalen Kultur berufenen 
Kreiſe des deutſchen Volkes. 

Vermehren wir nicht die alte Schuldenlaſt! Tilgen wir zunächſt einen Poſten, 
der ſeit Friedrichs Zeiten auf ſeine Auslöſung harrt: verwirklichen wir endlich die 
deutſche Nationalbühne! Als Leſſing die Hoffnungen des Hamburger 
Nationaltheaters begrub, tat er es mit bitterem Spott „über den gutherzigen Cin- 
fall, den Deutſchen ein Nationaltheater zu verſchaffen, da wir Deutſchen noch 
keine Nation find“. Jofeph II., der in manchem Betracht Friedrichs geiſtiger Erbe 
wat, ſah ſeine Bemühungen um ein nationales Singſpiel aus dem gleichen Grunde 
ſcheitern. Unerfüllt blieben die Beſtrebungen der Mannheimer Bühne, trotzdem 
Schiller an ihr bie Feuerbrände feiner Fugenddramen entzündete. Trotz Schiller 
und Goethe, trotz Weimar fand Kleiſt keine Stätte für feine Werke. Die Runjt unb 
auch die großen Perſönlichkeiten allein vermögen die Erfüllung nicht zu ſchaffen, 
dazu bedarf es einer kulturbewußten Nation. 
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Wir Deutſchen find jetzt eine Nation. Darum ift es auch Richard Wagner 
möglich geweſen, ſein Bayreuth zu gründen, was vor Bismarcks Einigungstat 
ein wahnwitziger Traum geblieben wäre. Sollte, was dem ungeheuren Willen 
eines einzelnen gelang, dem ganzen Volke unerreichbar fein? Rimmermehr, wenn 
es ernſtlich will. 

Das heimliche Verlangen, die Sehnſucht nach einer echt deutſchen Bühne, 
nach dem Theater, das endlich die ihm von Schiller gewieſene hohe Aufgabe als 
edelſter nationaler Bildungsſtätte erfüllt, lebt in unſerem Volke. Wecken wir die 
ſchlummernde Sehnſucht zu klarem Bewußtſein, zum feſten Willen, zur opfer- 
willigen Tat! Feiern wir die Gedenktage Kleiſts und Friedrichs mit der Gründung 
des deutſchen Nationaltheaters! Ein Herold bieles Gedankens, Paul Schulze 
Berghof, hat mit Recht die jetzige Stunde für geeignet gehalten, ſeinen Werberuf 
ins Land zu ſchicken. („Die Nationalbühne und Volksfeier für Friedrich den Großen.“ 
Berlin, Wiegandt & Grieben.) Möge er zunächſt im kommenden neuen Reichstag 
Gehör finden und von dieſer Stelle hinausſchallen ins Volk. Dann aber auf ans 
Werk: „Der Worte find genug gewechſelt. Laßt mich auch endlich Taten ſehn.“ 
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(Berliner Theater-Rundſch au) 
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= D? Q ährend des letzten Rundgangs des Mondes um die Erde tauchte kein Dichtername 
e AQ Ki auf ben Theaterzetteln Berlins auf, der nicht ſchon einen literariſchen Kurswert 
d en oe batte. Die ftunft-Oosialiften ſchreien: Herunter mit ben beati possidentes! Und 
in jeder Premiere fieht man bie ſauren Mienen mifvergniigter Dichter, die das fremde Rüden 
ſchlachten möchten, weil fie ſelbſt ihr Ei nicht legen durften. Die Ausſperrung aller namhaften 
Autoren von der Bühne ift ihr beſcheidener Wunſch. Eine ſolche Loſung wäre natürlich Un- 
finn. Bis zu einem gewiſſen Grad unb mit gehörigen Vorbehalten kann man das Entgegen- 
kommen begreifen, das die Bühnenleiter ſolchen Dramatikern beweiſen, die ſchon gewiſſe 
Buͤrgſchaften geleiſtet haben. Zumal der Mut des Leonidas nicht gerade einem Theaterdirektor 
eingeboren fein muß. Man treibt es freilich ein bißchen arg mit ber Mutloſigkeit. Man er- 
ſchwert es ben Namenloſen allzuſehr, namhaft zu werden. Das Schickſal Kleiſts, deſſen Sehn- 
ſucht nach der Bühne an der Feigheit ſeiner berufenen Zeitgenoſſen ſcheiterte, iſt eine Warnung, 
die nicht beachtet wird. Noch immer ſterben Begabte, deren Blüte ein bißchen Sonne entfalten 
würde, in Dunkelheit an Entmutigung. Und wenn nun wenigſtens der gute Name eines „Ein- 
geführten“ immer auf redliche Weiſe zuſtande käme! Doch welche außerkünſtleriſchen Schie- 
bungen wirken da zuweilen mit! Die leidige Protektion, die Herrſcherin eines harmloſeren 
Zeitalters, war doch noch häufiger auf Würdigkeit bedacht als ihre Nachfolgerin in der. Gegen- 
wart: die Konnexion. Sie iſt eine Form des abſoluten Egoismus, der ſich um ein öffentliches 
Intereſſe nicht kümmert. Den vornehmen Berliner Bühnen kann man ein unreinliches Gebaren 
gewiß nicht nachſagen. Aber wenn fie, oder doch einzelne unter ihnen, nur den Autor gelten 
laſſen, der bereits gilt, ſo verſtärken ſie, wiſſentlich oder unwiſſentlich, das Managertum, den 
Rummel und die Reklame, aus deren Schößen ein gut Teil unſerer Berühmtheiten hervorgeht. 
* . 


* 
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Die Suche nach berühmten Namen ift in den jüngſten Wochen ſehr bezeichnend in Gr- 
ſcheinung getreten. Es wiederholte (id) dreimal, daß man nicht mehr den Befähigungs- oder 
richtiger: Theatererfolgsnachweis verlangte, fid) vielmehr damit begnügte, daß der Autor, 
den man vor die Rampe zerrte, auf einem anderen Gebiete, etwa auf dem des Romans, ſich 
einen populären Namen gemacht hatte. Das ijt bas Syſtem, mit dem man ſchon vor dabraebn- 
ten bei dem Scharfrichter Krauts anlangte, der in feiner hiſtoriſchen, wenn auch hidft fcheuß- 
lichen Leibhaftigkeit auf einer Bühne des Berliner Oſtens als große Zugkraft verwendet wurde! 
Die jetzt auf die Bretter verirrten Romandichter hatten weniger Glück als der Mann mit dem 
blutroſtigen Henkerſchwert. Mit einigen von ihnen beſchäftigte ich mich Iden in der letzten 
Rundſchau. Beſonders grimmig war der einſchlägigen Erlebniſſe letztes. Georg aert: 
mann bat den Roman „Zettchen Gebert“ geſchrieben, ein allbekanntes und ſogar ein ent- 
züdendes Buch. Daß er von der Bühne, ja vom dramatiſchen Urelement keine blaſſe Ahnung 
hat, kann ihm kein geſunder Menſch verargen. Es mindert ſein dichteriſches Anſehen nicht. 
Denn: muß ein Birnenbaum Apfel tragen? Und welcher Vater ift nicht blind? Aber die Diret- 
tion des Berliner Theaters, die nun im ehemaligen Hebbeltheater Literatur macht, hatte be- 
griffen, was fie den Zuſchauern und dem Dichter zufügte. Ja, ja, Meinhard und Bernauer 
find kluge Herren, fie hatten begriffen .. „Tut nichts!“ dachten bie böſen Buben — und: 
„Her mit dem berühmten Namen! Er wird bie Miffetat decken, den Erfolg bringen“ .. Es 
war ein Irrtum. 3n der Schlacht verſagte der kugelſichere Panzer des literariſchen Kredits. 
Er ſchützte den verehrten Verfaſſer nur gegen einen lauten Durchfall, den die troſtloſe Odnis 
ſeines Werkes am Ende verdient haben würde. Ein hübſcher Reiz iſt übrigens dem Luſtſpiel 
eigen: fein Titel „Der Wüſtling oder Die Reife nach Breslau“. Das klingt 
jo niedlich altfränkiſch wie etwa Rogebues „Der Verſchwiegene wider Willen ober die Reife 
von Berlin nach Potsdam“ ... Ausgerechnet das brave Breslau unb ein Wüftling! Die Zu- 
ſammenſtellung ſchien Perſpektiven in die breiten Ebenen des Philiſteriums, die ein boshafter 
Fremdling durchwandert, eröffnen zu wollen. Es kam anders. Nicht daß ein hemdärmeliger 
Kegelſchleber in Georg Hermanns Luſtſpiel der einzige anſtändige Menſch ift, reizte zum Wider- 
ſpruch. Denn warum ſollte nicht ein feiner Kopf einmal das Liebenswürdige des Spießbürgers 
entdecken und es den Naſeweiſen entgegenbalten, die, weil fie tüchtig ſchmälen können, es fo 
herrlich weit gebracht zu haben meinen? Die peinliche Überraſchung beſtand leider darin, 
daß Georg Hermann keineswegs lächelnd über den Parteien ſtand, vielmehr ſelbſt — er, der 
Dichte r! — in Hemdärmeln bie Kegelkugel nach den geiſtigen Idealen warf. Wie einft der 
behäbige Herr Otto Ernft kühlte auch Georg Hermann fein Mütchen an den Kaffeehaus-Aſtheten 
und meſchuggen Blauſtrümpfen, die ein langes Luſtſpiel gar nicht wert find, — nicht einmal 
ein fo langweiliges. Wie Herr Otto Ernſt verſäumte auch Georg Hermann, die ernſten Ideen 
von ben Marodeuren ihres Siegeszuges zu ſcheiden. Indeſſen: dem Luſtſpieldichter ijt viel, 
ijt alles erlaubt, wenn er nur herzhaft launig ift und frohe Laune weckt. Konſervative und fort- 
ſchrittliche Zuſchauer waren einig im Gähnen. 


» * 
E 


Anders liegt bet Fall RarlSternbetm, deſſen neue Komödie „Die Kaſſette“ 
(das Buch ijt im Inſelverlag, Leipzig, erſchienen) im Deutſchen Theater nicht ohne Beifall 
aufgeführt wurde. Der Verfaſſer war vor Zahr und Tag dem Publikum von der Polizei-Zenſur 
warm empfohlen worden. Die Wächterin der Sitte hatte, obwohl eigentlich nur Sansculotten 
für ftaategefábrlid) gelten, beanſtandet, daß Sternheims erſte Komödie nach dem Kleidungs⸗ 
ítüd getauft war, das nun einmal Hoje heißt. Wieder bewährte fih das Sprichwort: „Kleider 
machen Leute.“ Denn dem fonderbaren Hofenverbote dankte der junge Dichter ein lebhaftes 
Beachtetwerden in höherem Maße als den ſicheren Talentproben feines Erftlings. Man weiß 
nicht, allwomit ſich ein menſchlicher Magen und ein literariſcher Ruf ernährt! Doch der Fall 
Sternheim hat noch eine andere prinzipielle Bedeutung. Um des Autors bloßer Wohlgenannt- 
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heit willen würde das Deutſche Theater nicht feine koſtbaren Kräfte der neuen Komödie ge- 
opfert haben. Hier wirkte ein ſtärkerer Magnet: jener krankhafte Myſtizismus des „Stils“ 
nämlich, der leider — das muß einmal geſagt werden — mit der einfübljamen Pflege eines 
dem echten Kunſtwerk eingeborenen, wenn auch noch fo dunklen und kapriziöſen Stils ver- 
wechſelt wird. In der Stilkunſt haben die Bühnen Reinhardts gar oft ihr ſchönſtes Neuland 
entdeckt; doch es entſtanden aus den inneren Erfolgen auch die Gefahren einer, Entdeckungs- 
manie des Stiliſierens. Ein ſchlimmes Beiſpiel bot unlängſt die Darſtellung von Leſſings 
„Nathan“, an dem ſolchermaßen herumgedoktert wurde, daß ſeine geſunde Urgeſtalt kaum mehr 
zu kennen war. Ein weiteres Beiſpiel erblide ich in der Aufführung ber „Rafjette“, eines febr (til- 
loſen Bühnenſtücks, das den Regiffeur in der Schumannſtraße mit allerlei ſymboliſtiſchen Faxen 
und Grimaſſen geblendet, verlockt und über ſeinen höchſt gewöhnlichen Charakter getäuſcht hat. 

Denn man denke: ein Gymnaſiallehrer vom Durchſchnittsmaß der Kinderſchrecke iſt 
der Held. Er beſitzt außer ſeinem mageren Gehalt nur noch eine ſcheußliche alte Erbtante, der 
er in unappetitlichen Raufſzenen gelegentlich den Chignon vom Kopfe reißt. Die Forkyade 
zähmt ibn; fie läßt ihn glauben, daß feine Gefügigkeit mit der Univerſalerbſchaft belohnt wer- 
den wird. Der Burſche ift niedrig genug, für diefe Hoffnung alle Manneswürde, ja fogar die 
Liebe und den Alleinbeſitz feiner jungen Frau hinzugeben. Er betört fih bis zur Grenze patho- 
logiſchen Irrſinns am Anblick der Erb-Kaſſette. Das boshafte alte Weib jedoch ſetzt heimlich 
in ihrem Teſtament die Kirche als Erbin ein. — Die Moral von der Geſchichte iſt ſeit Augiers 
„Goldprobe“ pielbunbertmal dramatiſiert worden, und ihr beſonderer Stoff reicht zur Not für 
einen kurzen Schwank aus. Sternheim blähte die Haut ſeiner miſerablen Menſchenkinder 
mächtig auf, legte ihnen die bedeutſamſten Redensarten auf die Lippen, zog geheimnisvolle 
Schattenriſſe eines wirren Weltbildes und machte aus dem ordinären Kerl, dem geizig-gierigen 
Erbſchleicher, ein Gefäß des großen Dämons. Zn Monologen erfchüttert dieſer Knirps die Welt- 
ordnung, in dunkler Nacht führt er geſpenſtiſche Schattentänze auf... Dämoniſch? Im Ge- 
ſpräche mit Eckermann beſtritt Goethe, daß ber Mephiſtopheles dämoniſche Züge habe. 
„Er ift ein viel zu negatives Weſen,“ ſagte er, „das Dämoniſche aber äußert fih in einer durch- 
aus pofitiven Tatkraft.“ Das Nichts des Gymnaſiallehrers mit der Potenz des Mephiſto ver- 
glichen, ergibt fid) die Summe von Anmaßung, die in den höchſt dämoniſchen Poſen bes gámmer- 
lings ſteckt. Gewiß, Molière hat einen Geizigen über das Mittelmaß hinausgehoben; aber 
fein Harpagon ift aus dem Erz, das weißglüht in Leidenſchaft, — und ſtammte diefe Leiden- 
(daft vom Mordteufel und nicht vom Dämon des Goldes, aus dem Harpagon wäre ein großer 
ftriegebelb geworden. Sternheims Herr Lehrer läßt fid ins Geſicht ſpucken und ſagt: „Es 
regnet.“ Und Zbfen bat im Hjalmar Ekdal den fid) mit hohen Worten berauſchenden Zwerg 
hingeſtellt. Ibſen deckte den gemeinen Urſprung einer verlogenen großen Gebärde auf; Stern- 
heim dagegen, der Myſtifax, ſuchte einer kleinlichen Kreatur die echte Gebärde dämoniſcher 
Leidenſchaft zu verleihen. Weil der Verfaſſer der „Kaſſette“ trotzdem in manchem Zuge den 
klugen Kopf verrät, und weil in feinem Stück, dieſem Sammelbecken aller Stilgattungen, 
neben dem roheſten Realismus des Schimpfens und Prügelns ein gar nicht realiſtiſcher, viel- 
mehr höchſt pathetiſcher Dialog geführt wird, ſo dachte ich eine Strecke lang: das Ganze ſei, 
unter dem ausdehnſamen Begriff der Groteske, als Parodie gedacht und mißlungen. Aber 
was hätte denn parodiert fein follen? Etwa die alten Erbtanten- Schwänke? Kanonen gegen 
Mücken! Nein, als Aufſitzer war das Stück nicht gemeint! Aufgeſeſſen iſt dennoch der 
Regiſſeur des Deutſchen Theaters, der den Poſen der unglücklichen Komödie Glauben ſchenkte 
und fie ſogar noch gefliſſentlich ſteigerte. Dabei kam allerdings in manchen Szenen ein gran- 
dioſes Soloſpiel Albert Baſſermanns zuſtande; nur mußte man, um bei fo ſtarker Schaufpiel- 
but nicht reſpektlos zu lachen, vergeſſen, wie beſchaffen der armſelige Menſch vom Dichter 
gezeugt war, dem der Darſteller, im Widerſpruch mit Logik unb Pſychologie, feinen eigenen 
Dämon einhauchte 


* * 
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Das Suchen nad immer neuen ſzeniſchen Stilformen bat Max Reinhardt zur mittel- 
alterlichen Myſterien bühne geführt, die er im Zirkus Schumann aufbaute. Neu ijt 
ja alles Alte, das aus dem Grab der Geſchichte auferweckt wird. (Auferweckt?) Außerdem 
trug der Drei- Stockwerk Bau, der fid) wie eine Ziehharmonika verlängern und verkürzen ließ, 
mit all feinen architektoniſchen, dekorativen und aus den elektriſchen Scheinwerfern ffiegenben 
Licht-Reizen, durchaus das Gepräge des Moderniſten, fo daß die frommen Kloſtermönche ver- 
gangener Jahrhunderte das ſchlichte Gerüft ihres kirchlichen Theaters hier nicht wieder er- 
kannt hätten. Das Theater der Athener nachzuahmen, war die Rotunde des Hirkus geeignet; 
bie Dimenſionen und ber Geundriß der Arena konnten angedeutet werben. Die weite Runde 
paßte aber zum Charakter des frommen Spiels weit weniger. Man mochte das rãumliche 
Riaſenmaß aus bem internationalen Ausdehnungsbedürfnis Rembardts ertfüren. 
War doch die Berliner Aufführung des Myſteriums „Every - man“ eine Art Generulpwobe für 
die bevorſtehende Londoner Senſation. Den Engländern wird der merkwürdige Miſchling, 
diefee in einer Ausgabe vereinigte Holz- und Goldſchnitt, wohl behagen. Denn fie haben 
einen kurioſen Kunſtgeſchmack .. Auch ijt das Mpiterium „Zeder mann“, bas Hugo 
von Hofmannsthal in deutſchen Knüttelverſen „erneuerte“ (das Buch iſt bei S. Fifer, 
Berlin, erſchienen), engliſches Nationaleigentum; bedingtermaßen freilich nur, denn die Ge⸗ 
ſchichte von den guten Freunden, die den reichen Gaſtgeber, ſobald Not und Tod bei ihm an- 
klopfen, treulos verlaſſen, ſtammt aus vor; chriſtlichem Altertum. Ein engliſcher Prieſter bes 
fünfzehnten Jahrhunderts hat aus ihr das chriſtliche moral play gemacht. 

Gott der Herr zümt den ſündhaften Menſchen. Er fondet feinen Voten, ben Tod, zur 
Erde, damit er den reichen Jedermann vor den höchſten Richterſtuhl hole. (Fit Reichtum etwa 
jedem Menſchen beſchieden .. 2) Mitten in des Jünglings weltliche Freuden tritt der Tod. 
Zaͤhneklappern und Heulen! Herr Jedermann hat Furcht vor der weiten Reife. Er ſucht einen 
Begleiter. Die Geliebte, die Freunde, die Verwandten laſſen ihn im Stich. (Aufrichtig: die 
Zumutung, daß ein Genoſſe mit ihm fterben möge, ſcheint mir nicht febr ſinnvoll.) Da er- 
ſcheint eine blaſſe, kranke, verkrüppelte Frau. Sie ſtellt Jedermanns „gute Werke“ vor. Dar- 
um ijt fie denn auch fo ſchwach, daß fie ihren Wunſch, Jedermanns Qteijetamotab zu fein, nicht 
ausführen kann. Doch ruft fie ihre Schweſter (, ben Glauben. An diefe Lichtgeſtalt klammert 
fid nun Jedermann. Muß es ein ethiſches Gemüt nicht verdrießen, daß diefer Jüngling aus 
bloßer Todesfurcht gläubig wird?! Er betet, beichtet, büßt. Und ſiehe, bie hinfällige Perſon, 
Jedermanns „Werke“, wird gejunb und ſtrahlend. Ora et labora! — lautet der Spruch. Hof» 
mannsthal ſtrich das „labora“, ein Übeltäter hat gut getan, wenn er bloß betet... Die Werte 
begleiten den erlöſten Jedermann ins Jenſeits. Ich denke, fie bleiben ven jedem Menſchen 
auf Erden zurück. , ^ ee 

Echte Ferommbcit ift dem nachempfindenden Kunſtmenſchen willkommen; aber ein 
Schmarren wird durch Weihrauch nicht kunſtheilig. Hofmannsthal, der Dichter voll gebeimsis- 
voller Schönheit, dieſe weichtönende, komplizierte Seele, war von der Natur nicht berufen, 
die derbe, gläubige Einfalt der Legende wiederzugeben. Er konnte Odipus und Elettea aus 
der Hyſterie der Hellenen in die unjere überſetzen und des Altenglänbers. Otway. „Gerettetes 
Venedig“ mit feinem dunklen Blut erfüllen. Die chriſtliche Moralität kopierte er im Stil, dabei 
verlor er feine Perſönlichkeit und dichteriſche Ehrlichkeit — wenige Stellen ausgenommen 
(darunter das Bacchanal im Blumenkranz und Lichterglanz, das aber, ſehr bezeichnend, don 
Charakter des Myſtertumſpiels verleugnet und einen Duft bes Rokokos verbreitet. Gebot: 
licher ift, daß Hofmannsthals Erfindung verſagte. Sie, die bei keuſcher Schonung der Schlicht; 
heit des alten Spiels dieſem ein moraliſches Daſeinsrecht für unſere Tage hätte vevleihen follen. 
Dea. Dichters Notdurft an Geſtaltungs kraft erweiſt fih zwiefach: in der Unfähigkeit, aus ſchemen / 
haften allegoriſchen Figuren Menſchen zu machen, bie uns brderlich bewegen; unb: in ben 
verblüffenden Anlehnungen an andere Dichtungen. Selbſtverſtändlich kann fid Sefmarme- 
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thal darauf berufen, daß er nicht aus dem Fauſt, vielmehr Goethe und er aus der gleichen 
Legendenquelle ſchöpften, wenn uns hier beim Zwiegeſpräch zwiſchen Gott und Tod das Vor- 
ſpiel im Himmel einfällt, und wenn wir förmlich erſchrecken, die Szene, in der Mephiſto von 
den Engeln um Fauſts Unſterbliches geprellt wird, im „Jedermann“ Spiel wiederzufinden. 
Die ſtärkſten Anleihen hat Hofmannsthal bei fid) ſelbſt gemacht. Aus feinem tiefe Schönheit 
rauſchenden Zugendgedicht „Der Tor und der Tod“ find alle Geſtalten in das neue Werk über- 
ſiedelt (der reiche Jüngling, der Tod, die gütige Mutter, die Geliebte, der Freund), — doch 
unterwegs hat ein jedes den Klang ſeiner Seele verloren. Der Tod, jetzt ein Geſpenſt, war 
dort der milde Herr des Lebens, der Genius aus des Dionyſos, der Venus Sippe. Der reiche 
Jüngling iſt in ſeines Dichters Lebensjahren nicht reifer geworden; aber jetzt, da er die Schuld 
der Menſchheit ſühnen muß, erkennen wir, daß ſeine Perſönlichkeit wenig oder nichts bedeutet. 
Wenn Zedermann eben dieſen Mangel an Perſönlichkeit als Schuld verantworten müßte, dann 
hätten wir eine Variation des Ibſenſchen Peer-Gynt-Problems. Doch bei Hofmannsthal 
wird er, der gar kein Böſewicht iſt, wie ein Böſewicht behandelt. 

Die ſinnlich-überſinnlichen Mächte, über die Reinhardts Zepter gebot, ſicherten dem 
hohlen Spiel viel Schau- und Hörluſt. 

+ "E + : 

Der Zungberühmten Züngjter it Ern (t Hardt. Auf der Bühne des Leſſingtheaters, 
der Stätte feines nachhaltigen „Tantris“ Erfolges, erſchien er mit der Tragödie „Gudrun“ 
(Buchausgabe: Inſelverlag, Leipzig); und diesmal dünkte mir der Enthuſiasmus des Publi- 
kums begreiflicher. Denn ein ſchlank gebautes Drama iſt dieſe „Gudrun“, eine Marmorburg, 
deren weißer Stein von Feuersglut gerötet wird. Sie gewährt mindeſtens jene Schönheiten 
des Augenblicks, die unſere Hingebung erobern, mag auch kühlere Nachprüfung zu ernſten 
Bedenken gelangen. Ich habe mir den Sieg des „Tantris“ über Zuſchauer und Preisrichter 
viel weniger aus dem lyr iſchen Glanz der Verſe und dem heißen Atem einzelner Szenen, denn 
aus der aufregenden Paarung ſexueller und grauſamer Unerhörtheiten erklärt. Daß der nackte 
Le ib der Ziolde den Ausſätzigen preisgegeben wird, das war eine Deutlichkeit, die offenbar 
ſchwerer ins Gewicht fiel als in der anderen Wagſchale die Unklarheit und (im letzten Akt) der 
Widerſinn von Charakterze ichnung und Handlung. Aber in „Gudrun“ ift nichts verworren. 
Folgerichtig ſchürzt und löſt ſich der tragiſche Knoten. Die Wucht der einzelnen Szene iſt auch 
hier bedeutend. Schließlich freilich bleibt jedem die Entſcheidung feines pſychologiſchen Ge- 
fübls offen in der Frage, ob er dem inneren Konflikt der Heldin Glauben ſchenken oder ver- 
weigern muß. 

Ernſt Hardt hat nicht mit ſklaviſchem Gehorſam das Gubrunlied, den lieblich- hehren 
Schatz der deutſchen Volksdichtung, dramatiſiert. Zwar auch feine Königstochter der Hege- 
linge verlobt fid) bem Oanentinig Herwig und wird von dem jungen Normannenkönig Hart- 
mut geraubt. Auch ſeine Gudrun wird von der Liebe König Hartmuts umworben, und weil 
ſie dem Verlobten die Treue wahrt, muß ſie ein hartes Magdlos dulden in der Gefangenſchaft. 
Einfach (inb im alten Epos die Kräfte geſichtet: hie Liebe und Treue, hie Verſuchung unb feinb- 
licher Druck, — und nichts ſteht dem heiteren Ausgang im Wege, als der Dänenkönig kommt, 
ſiegt und Gudrun heimführt. Die Liebe des Normannen war auch ſo fürchterlich nicht, daß 
er ſich nicht an Weibes Buſen tröſten könnte. 

Anders bat der ſpäte Dichter Gudruns Horoſkop geſtellt. Der Golfſtrom der Leiden- 
(daft dringt aus Hartmuts, des Normannen Bruſt in das Innere der gefangenen Königs- 
tochter ein. Doch ſie geſteht ihr Liebeserwachen weder dem Werber noch irgendwem, noch 
ſich ſelbſt. Liebe und Treue ſind in ihr widereinander geſtellt. Treu dem beſchworenen Bunde 
(ach, das unerwachte Weib batte zu raſch gewählt!), bekämpft (ie, als die untreue Liebe ihr 
bewußt wird, mit Hak bas eigene Gefühl, da fie doch den nicht haſſen kann, ber ihr die Ber- 
wirrung bereitet. Gerlind, die Mutter Hartmuts, hilft ihr den Trotz gegen ſich imi ſtärken, 
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ba fie, bieſe blinde Fanatikerin der Mutterliebe, den Trotz der Zungfrau gegen den Sohn mit 
rauher Gewalt beugen will. Die Geſtalt bes bejahrten Weibes, in der alle Inſtinkte und Willens- 
kräfte auf eine einzige Energie geſammelt ſind, iſt groß gedacht. Leider vergriff ſich Hardt, 
weil er dem berühmten Bilde aus dem Epos, „Gudrun, des Nachts am Strande die Wäſche 
waſchend“, nicht entſagen wollte, in den Mitteln, die er der mütterlichen Wut leiht. Mit klein- 
lichen Quälereien und Dienftauftrdgen durfte [eine Gerlind nicht ihr Auskommen finden. 
Auch ſtellt fido hier die einzige logiſche Lücke des Dramas ein: Rann König Hartmut, der fieg- 
hafte Held, der Gudrun ſo liebt, daß „ein Haar von ihr ihm mehr iſt als euer aller Leben“, 
kann er denn der erniedrigenden Behandlung der Geliebten ruhig zuſehen?! Den größeren 
Zug gewinnt Mutter Gerlind, als fie ein Außerſtes ihrer eigenen Frauenſcham abringt: fie 
ſchickt eine Magd in des Sohnes ungeweihte Brautkammer und befiehlt Gudrunen, um ſie 
in Schmach und Eiferſucht zu ſtürzen, daß ſie dem König an der Schwelle leuchte! Gudrun 
hebt die Fackel, und ſtumm, wie ſie den Kampf im Herzen trug, bricht ſie zuſammen. Dieſes 
Schweigen ift Hardts ſtärkſte Sprache. — Daß es für Gudrun aus den Klammern des Ron- 
flikts keine Erlöſung außer durch den Tod gibt, fühlen wir, ob wir uns nun zu dem Konflikt 
glaubenswillig oder ſkeptiſch verhalten. Noch jauchzt die Treue der Gudrun dem ſiegend vor- 
dringenden Dänenkönig zu, aber ſchon verzweifelt die Liebe ihres Herzens, da der nächſte 
Augenblick das Scheiden von Hartmut erzwingen will. Sie reizt den Haß Mutter Gerlindens, 
bis der in Bereitſchaft ſtehende Tod den Arm der Feindin mit dem Dolch bewaffnet. Ver- 
blutend löſt Gudrun ihr Schweigen, und ſie ſpricht zu der irrenden Mutterliebe: „Nun ſchau 
aufs Blut und lerne, nach wem es rinnt.“ 

Das Liebesempfinden in der Tragödie „Gudrun“, ſowohl das des Weibes, wie das 
ſtürmiſche und doch auch ethiſch gebändigte des Mannes, ſtammt aus u n f e r er Zeit. Dagegen 
ijt unſerer reiferen Herzensethik der Begriff einer unverbrüͤchlichen „Liebestreue ohne Liebe“ 
(ber Widerſpruch der Natur ſpricht grell aus dieſer Wortefügung !) febr fremd. Wir wiſſen, 
daß ſchwerſte Sünde ift, was einſt vielleicht höchſte Tugend Idien: eine durch Lüge entbeiligte 
Form über bie innere Wahrheit zu ſtellen. Zumal Gudrun, die nicht einmal von geſellſchaft- 
lichen Banden (Ehe), geſchweige denn von Gewiſſenspflichten, fo der Kinderſegen auferlegt, 
an ihr Verlöbnis gebunden iſt, würde nach unſerem ungeſchriebenen Sittengeſetze zur 
Frevlerin am Geiſte, wenn fie dem Buchſtaben, der Formel des voreiligen Verlöbniſſes ihr 
Herz unb das Schickſal des geliebten Mannes unterwürfe. Nur ber hiſtoriſche Sinn 
geleitet uns zum Verſtändnis ber Hardtſchen Gudrun. Wir müſſen eben ein anderes Citten- 
geſetz unterftellen und uns dieſer Vorausſetzuug fügen. Genau fo haben wir in Hebbels „Gyges““ 
Drama die Mord und Vernichtung verſchuldende körperliche Schamhaftigkeit der Rhodope 
als ein zeitliches Axiom hinzunehmen und das Menſchliche der Dichtung von der unmenſchlichen 
Prämiſſe abzuleiten. Die Willkür Ernſt Hardts geht allerdings weit, da er mit der ſtarren 
Eidestreue des Heroenzeitalters die empfindſame Liebesfähigkeit unſerer Herzenskultur in 
einer Menſchenſeele miſcht. Der hiſtoriſche Schlüſſel wird dadurch unbrauchbar, und es bleibt 
nichts übrig, als ſchließlich der Phantaſie des Dichters ein übergroßes Recht einzuräumen. 
Gelingt uns das, fo empfinden wir die Größe einer heroiſchen Frau, die ihrem heiligen Glau- 
ben (gleichviel, ob er uns der „rechte“ dünkt!) ihr Glück und ihr Leben opfert. Es war des Did- 
ters gutes Schickſal, daß ſeine Gudrun bei der in einfachen Linien groß angelegten Aufführung 
des Leſſingtheaters in Lina Loffen eine Darftellerin fand, bie das Herbe, Eigenſinnige, Fremde, 
ja die Verbindung von Feuer und Eis als Natureigentümlichkeit nachempfinden ließ. 


* * 
* 


Auch Herbert Eulenberg ijt ein Dielgenannter. Aber nicht bie Mode hebt 
ihn empor, ſondern Liebe und Haß ſtreiten um ſeine Zukunft. Die Neue Freie Volksbühne, 
bie in 21 Jahren fo manchen Schatz gehoben hat, holte aus Eulenbergs ſchon zehnjähriger Ber- 
gangenheit eine der ſtärkſten Bürgſchaften feiner wilden Kraft bervor, das vorher in Berlin 
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nicht aufgeführte Trauerſpiel „Leidenschaft“ (erſchienen bei Ernſt Rowohlt in Leipzig). 
Im Neuen Volkstheater brachte das frühe Werk ſeinem Dichter einen erſten unbeſtrittenen 
Erfolg. Man gab das Schauſpiel im Koſtüm des achtzehnten Jahrhunderts, und man wurde 
damit feinem Weſen gerecht. Denn obwohl es ewige Gefühle in das Gewand moderner Rampf- 
ideen kleidet, hat es einen ſeltſamen Patinaglanz, ſo daß man meinen könnte, es ſtamme aus 
dem Jahrhundert, in dem Revolution und poetiſche Idylle fih nachbarlich vertrugen. Die Tech- 
nik des Stücks iſt voll kindlicher Mängel. Doch einen tiefen Blick hat der jugendliche Poet in 
eine reife, große Frauenſeele getan, unb die bionpfi(de Leidenſchaft, bie den Menſchen erhebt 
und zerſchmettert, iſt ihm eigen, wie nur wenigen in unſerem frübalten Geſchlecht. Von Leiden- 
ſchaft zittert bieſes Stück in allen Fugen. 

Es gibt ein Müſſen, vor dem die Welt verſinkt und die Vernunft verſtummt. Zrene, 
die Hochherzige und Wohlbehütete, muß dem Gel coten folgen, den Frieden ihres trauten 
Elternhauſes fliehend verlaſſen. Muß, weil es ihr beſtimmt iſt, „an ſich zu verbrennen“ und 
„ſich zu verſchenken, um ſich zu finden“, den Unglimpf der Welt auf ſich nehmen um ihres 
freien Liebesbundes willen. Sie muß in Schmerzen dem Gram ihres gütigen Vaters wider- 
ſtehen. Den Alten tötet der Kummer. 

„Ein Tropfen Gift, bezahlt mit fremdem Leid, 
Bleibt Schuld und Sünde bis in Ewigkeit.“ — 

Sft dieſes Wort des Maurice von Stern auf Zrenens Schickſal geprägt? Nicht 
Selbſtſucht, nicht Glückshunger iſt ihre Liebe. Und doch iſt ihr das ſchwerſte Leid beſchieden: 
nach allen Opfern die Enttäuſchung. Welch einem Menſchen wurde ſie von ihrer Leidenſchaft 
zur Beute hingeworfen! Keinem Böſewicht, o nein! Aber einem charakterloſen Piraten des 
Genuſſes, einem gewiffen- und zügellofen Alltagsgeſellen, auf den, um ihn zu zeichnen, ich 
wieder ein Dichterwort entlebne (aus einer der Meifternovellen pon Mite Kremnitz): 
„Nicht ſchlecht war er, aber ſchlechter als ſchlecht, nämlich — nichts.“ In dämmerndem Be— 
wußtſein ſpricht Grene: „Das Frauenherz ijt wie umnachtet, das lieben muß, lieben, wo es 
verachtet ...“ Und als fie hell ſieht, erſchießt fie fid. Dem Leben kann fie entfliehen, nicht 
der Leidenſchaft. Dieſer Tod hat nichts von Schwäche. Die Hand der Selbſtmörderin zittert 
nicht. Nicht Werthers Schwermut, ein feſter Wille begrenzt den Zweck eines Daſeins und 
endigt es. Alle Verbogenheit und Kaſuiſtik der Szenenfolge verzeiht man dem Dichter um 
ſeines großen Wurfes willen. 

* * 
* 

Das Haupt eines großen Toten tauchte auf. Das Haupt Leo Tolſtois. Don fei- 
nem Nachlaßdrama „Die lebende Leiche“ (Verlag Ladyſchnikow, Berlin) waren da 
und dort deutſche „Bearbeitungen“ aufgeführt worden. Man hatte die zwölf Szenenbilder 
zuſammengezogen und weggeſchnitten, was nicht „Handlung“ war. Was ergab ſich? Ein 
billiger Kriminalroman. Tolſtoi — und eine Hintertreppengeſchichte: ift es zu faſſen?! Nun 
wurde im Neuen Volkstheater (Neue Freie Volksbühne) das Erbe Tolſtois behoben, unbefleckt, 
wie die Hände dieses guten Hirten es zubereitet haben. Der ſelbſt auf der Drehbühne nicht 
überwindlichen Schwierigkeit fortwährender Verwandlungen begegnete der künſtleriſche Leiter 
(Edgar Lich o), indem er einen kleinen Bühnenraum bloß mit einer raſch vertauſchten befora- 
tiven Gardine abſchloß. Der Gewinn dieſes Entſagens auf alle bühnentechniſchen Reize war 
ein Eindruck, der Andacht genannt werden muß. 

Wie ein Ararat erhob ſich Tolſtois reines Menſchentum aus den ſchmutzigen Wogen der 
Zeit. Wie ein Ararat ſteht der ſchöne Wille feines letzten Werkes über den vielen kleinen Pro- 
blemen der Tagesliteratur. ga, es ijt „ſpannend“, daß Fedja Protaſſow, der fih ſelbſt Opfernde, 
den Selbſtmord nicht ausführt, den er feiner Gattin unb feinem Freunde in einem Briefe an- 
kekündigt und den er ernſthaft beabſichtigt hat, damit die beiden, die ſich lieben, ſich vereinigen 
gönnten. Es ijt „ſpannend“, daß nun Fedja und die beiden, die nach irrtümlicher Agnoftizie- 
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rung einer verweſten Leiche tatſächlich geheiratet haben, der Zuftiz verfallen, die eine vor[ab- 
loſe Bigamie und einen edelſten Willen beſtrafen und — welch ein Widerfinn! — es ahnden 
wird, daß eine von den ſittlichen Geſetzen verpönte Tat, der Selbſtmord, nicht begangen 
worden ift. Hinter dieſer „Spannung“, die der wahrheitsliebende Betrüger Fedja im Gerichts- 
ſaal endlich mit einem Piſtolenſchuß in ſein Herz löſt, liegt die ewige Schönheit der Güte, die 
das Leben mit ſeinen aufregenden Verworrenheiten trübt. Der „Fall“ zeigt, wie kompliziert 
das Leben doch ift, unb er lehrt, was ſchon Chriftus gelehrt und auch Ibſen in der „Nora“ aus- 
geſtaltet hat: das „Summum jus, summa injuria“. Verſtehen, nicht richten, — ruft Tolſtoi. 
Die Tücke menſchlichen Geſchicks erprobt ſich an dem lautergeſinnten Fedja, der ſich ſelbſt töten 
wollte, weil er die ihm für ein gerichtliches Scheidungsverfahren zugemuteten Lügen nicht 
auf ſein Gewiſſen nehmen wollte und kein dritter Weg übrigblieb, ſeine ſtörende Exiſtenz dem 
Glide der anderen aus dem Wege zu räumen; und der dann, durch Umſtände ge- 
zwungen, von ſeiner Lügenſcheu in den Betrug hineingetrieben wird. Dieſer Fedja iſt ein 
innerlicher, aber haltloſer Menſch, wie fie in den Einſamkeiten der ruſſiſchen Steppe nadt- 
wandeln. Die Bibel ſpricht von „Geiſtlichtoten“. Fedjas Ehe war unglücklich infolge übler 
Geſellung der Temperamente und durch des Mannes Schuld. Abſeits von ſeinem Hauſe ſich 
umtreibend, im Trunk verkommend, bleibt er in allem Elend das Gefäß einer göttlichen Seele. 
Er findet ein Mädchen, das ihn liebt, das er ſelbſt in den ſtrahlenden Mantel feiner Dichter 
liebe hüllt. Weil er Saſcha liebt, hat er, der Vagabund, die Kraft, ſie zu ſchonen. Er tut der 
kleinen Saſcha nur Gutes. In ſeinem Herzen blüht ein Wiſſen auf: Wir lieben die Menſchen 
des Guten wegen, das wir ihnen tun, und wir können ſie nicht lieben, wenn wir ihnen Böſes 
zugefügt haben .. Alfo ſprach Tolſtoi. Hermann Kienzl 
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Gab Goethe fid) gegen Kleiſt ablehnend bis zum unverhohlenen Widerwillen ver- 
Ä hielt, ift erft jüngft wieder in den zahlreichen Aufſätzen zu Kleiſts 100. Todestage 
E aufs Tapet gebracht worden. Über die Gründe dieſer immerhin auffallenden 
Erſcheinung — man möchte fagen: Zdiofyntrafie, macht Margarethe Siebert in der Münchener 
Wochenſchrift „März“ bemerkenswerte Feſtſtellungen. 

„Die Nachkommen haben fid) gewöhnt, fid nach dem Weimar von Goethes Zeiten 
wie nach einem geiſtigen Dorado zu ſehnen. Da wohnten Goethe und Schiller, Herder und 
Wieland, umgeben von einem andachtsvollen Kreis, in dem nur ein Streben, das nach 
Bildung, zu gelten ſchien. Aber dem, der die vielen Briefe aus dieſer Zeit lieſt, der die vielen 
Bilder aufmerkſam betrachtet, ihm möchte mitunter viel eher wehe als wohl werden. Da 
diefe fo unendlich breite Weisheit träufelnden Männer, diefe fo fürchterlich wichtig ſchwatzen⸗ 
ben Frauen, die fid) ihres dokumentariſch beglaubigten ſittigenden Einfluſſes, ihrer ſchönen 
Seelen fo abſolut ſicher fühlten, um auf alle ſchwere Mühe um eine wirklich ernſthafte Bildung 
zu verzichten! Enge Wände nach allen Seiten, politiſch, moraliſch, intellektuell. Wer ſie 
ausdehnte wie die Romantiker, forderte in vieler Hinſicht zur Betonung des Entgegen- 
geſetzten heraus. 

Goethe fügte fid) bewußt in die Enge. Um welchen Preis? Man leſe einmal Werthers 
Leiden und gleich danach bie Wahlverwandtſchaften und Wahrheit und Dichtung. Per Runft 
in allen dieſen Werken iſt ſchwer mit Worten gerecht zu werden. Aber die furchtbare Kälte 
im Stil der Wahlverwandtſchaften, von Wahrheit und Dichtung, die Trockenheit in jedem 
Satz, die für ben Dichter des Werther, der Briefe an die Frau von Stein nur mit allen Opfern 
ungeheurer Selbſtüͤberwindung erreichbar war, fie bezeugen das grenzenloſe Weh, die nicht 
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abzumeſſende Enttäuſchung, aus der Goethe mit aller Anfpannung feines Willens dennoch 
Leben gerettet hatte. 

In dieſer Zeit kam Kleiſt an Goethe heran. 

Auch Kleiſt tauchte in die Antike, um bei ihr zu ſuchen. Aber er war um ein Menfchen- 
alter jünger als Goethe und fand die Fülle deffen vor, was Goethe und die Dichter und Denker 
um ihn geſchaffen hatten. So konnte er ganz anders zur Antike kommen. Goethe unternahm 
die Wallfahrt als ein Dienender. Kleiſt kam als Freibeuter. Ihm war vielmehr die Antike 
die Dienerin feiner Kunſt. Und es war ihm vollkommen gleichgültig, ob fie bei dieſem Dienft 
gut oder ſchlecht wegkam. Da waren alſo von einem glücklichen Zeitalter wirkſame Stoffe 
gebildet worden. Sehr gut; mit dieſer Arbeit brauchte man ſich nun nicht mehr aufzuhalten. Da 
waren große Formen. Man entnahm ihnen den Maßſtab. Gm übrigen machte man alles anders. 

Uns erſcheint antikes Leben um ſehr viel realiſtiſcher als dem Zeitalter Goethes, ihm 
ſelbſt, Schiller, Thorwaldſen, Winkelmann, Humboldt, vielen anderen. Wir ſehen es als viel 
leidenſchaftlicher, wilder an. Wir meinen, daß die Griechen nicht ſo abgeklärt, ſo ganz auf das 
ſchöne Maß geſtellt waren, wie fie damals geſehen wurden. Uns ſcheint Kleiſt mit feiner Auf- 
faſſung ebenſo das Richtige zu treffen wie Goethe und die um ihn. Schließlich ift da jede Auf- 
foſſung eines bedeutenden Menſchen gültig; die Griechen gehen uns nur inſoweit etwas an, 
als ſich unſer Geiſt aus ihrer Kultur zu ſpeiſen vermag. 

Aber in Goethe wirkte die Kraft gewaltig, die ihn aus ſo mageren Beiſpielen eine ſo 
großartige Einheit konſtruieren ließ. Und er ſchätzte ſie, die viel mehr im Gefühl wurzelte, als 
Erkenntnis. Hatten ſich ihm aber Wahrheiten der Erkenntnis, alſo abſolute, erſchloſſen, ſo 
mußte fid) an der Wahrheit verſündigen, wer fie nicht anerkannte. Abgeſehen davon, daß es 
eine unerhörte Anmaßung bedeutete, wenn ein einziger junger Menſch, deſſen Bildung nicht 
im entfernteſten an die der älteren heranreichen, der ernſt zu nehmende Unterſuchungen über 
ſo wichtige Dinge überhaupt nicht veranſtaltet haben konnte, wenn der es unternahm, anderer 
Meinung als ſein ganzes Zeitalter zu ſein. f 

Ein Verkennen ſo großer Dinge entſtammte alſo einem Charakterfebler. Dann aber 
mußte ſich dieſer im ganzen Werk, nein, in jeder Zeile dieſes Schriftſtellers offenbaren. Was 
er ja auch tat. Daß es ſich bei Kleiſt um eine allerdings ſehr andere Fronde als zum Beiſpiel 
bei Byron handelte, das iſt ſicher wahr. Gerade Byrons geſuchte Bizarrerie bewies, wie viel 
ihm dennoch an dem brüskierten Philiſtertum lag. Kleiſt wäre auf derlei nie verfallen. Solche 
Leute auch noch zu ärgern, — welche Zeit- und Kraftvergeudung! 

Aber jedes Wort von Kleiſt erhob Proteſt. Nicht gegen dies und das, nicht gegen Philiſter 
oder was dafür galt. Byrons Individualität war viel zu ſchwach, als daß fein Proteſt wirklich 
in den Kern treffen konnte. Kleiſt aber unterſuchte den Grund, die ganze Lebensauffaſſung. 
Und da kam er zu anderen Schlüſſen als Goethe ... 

Und nun nahte ſich Kleiſt. 

Er kam allerdings zuerſt mit einem Luſtſpiel. Nur daß es eins war, das den Tragödien 
dichter ſchon fertig gereift enthielt, das ſich auf Vorausſetzungen aufbaute, die nur deshalb 
nicht tragiſch waren, weil ſie der Todesſprung ins Tranſzendentale rettete. Goethe hat von der 
Gefühlsverwirrung geſprochen, auf bie Kleiſt ausgehe, und hat ihm damit das Etikett auf- 
gehängt, unter dem er für die meiſten noch heute herumläuft. Dennoch ift das Wort nicht richtig. 
Kleiſt will kein Gefühl verwirren. Aber er nimmt auch nicht das reinfte und größte ununter- 
ſucht hin. Sondern gerade es ſtellt er auf die ſchärfſte Probe. Ihn ſchreckt nichts in ſeiner 
Unterſuchung. 

Das aber erſchien Goethe als der Anfang vom Ende. Das bedeutete Zerſetzung, Atomi- 
ſierung in lauter einzelne, und mochten ſie genial wie Luzifer ſein, in ihrer Vereinzelung ganz 
ohnmächtige und bedeutungsloſe Individuen. Goethe wußte, daß fogar der Maßſtab für alle 
Größe nur der Allgemeinheit entnommen wird. 
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Die Zeit nach ihm bat vor allem unterſuchende Geiſter gebracht. Auch bie kühnſte Frage- 
ſtellung hat für uns den Schrecken verloren. Uns iſt, an ſie gewöhnt, in Kleiſt viel mehr die 
Syntheſe auffallend, daß er die Zerſetzung überwand, oder daß von Zerſetzung überhaupt 
nicht die Rede bei ihm ſein kann. Denn vor ihm ſteht nicht die Analyſe als Ziel, ſondern, fertig 
vor jedem Anfang, die Einheit der großen, allumfaſſenden Empfindung. Alle Unterſuchung 
ſollte nur dazu dienen, die ganze Herrlichkeit des Zieles vollkommen erſcheinen zu laffen. 
Er war niemals Individualiſt in dem Sinne, daß es ihm Ziel war, fid, feine Meinung, feine 
Perſönlichkeit in den Vordergrund zu bringen. Das war ihm ſogar ganz gleichgültig. Sondern 
um ſeine Sache rang er; alles perſönliche Empfinden wurde nur als Hebel eingeſetzt. 

Noch einer iſt vor Goethe getreten, der alles Beſtehende einer neuen Weltenſchöpfung 
zuliebe verwerfen wollte: Napoleon. Und für ihn hatte Goethe nur ſchrankenloſe Be- 
wunderung. So ſehr, daß er faſt die innerliche Haltung verlor, daß er die eigene richtige Meinung 
auch vor fid) ſelbſt an den Irrtum des andern preisgab, fo febr, daß es ihm unerheblich war, 
wenn er fid) da bewundernd in Gegenſatz mit allem Leben um ibn, mit dem, was feinem Leben 
bisher Grund und Grenze bedeutet batte, ja, mit feinem Volk ſetzte. Da wußte er nur eins: 
ihm war vergönnt worden, doch einmal vor einem Menſchen ſeines Maßes zu ſtehen. 

Aber Napoleon kam auch als Sieger. 

Kleiſt? Da trat er auf und erhob nur Anſpruch. Wie wäre der unreife Napoleon wohl 
dem älteren Goethe vorgekommen? Vielleicht hätte er väterliche Freude auch an den Zeichen 
der noch nicht bewieſenen Kraft gehabt. Ihn haben ja auch die Temperamentsäußerungen 
bei Byron als Merkmale von Bedeutſamkeit entzückt. 

Aber weder Napoleon noch Byron dachten auch daran, Goethe eines Irrtums zu zeihen. 
Sie ſtörten ihm nicht die Kreiſe feines ureigenen Gebietes. Goethe glaubte nun und nimmer- 
mehr, was Kleiſt ohne weiteres annahm, daß fie beide recht haben könnten. Dieſer bebeutungs- 
loſe junge Menſch, von einer ſo ungereiften Heftigkeit? Goethe hatte in ſeinem ganzen Leben 
an zeitgenöſſiſcher Literatur bisher nur die Erfahrung eines ungeheueren Abſtandes nach 
unten hin gemacht. 

So blieb für Kleiſt nur der Widerwille, von Mitleid verſtärkt — denn wehe dem Künſtler, 
der Mitleid auf ſich herabzieht —, daß hier eine vergiftete Anmaßung Gift auch in alle Weite 
zu ſtreuen bemüht war. Und die Ablehnung war um ſo ſchroffer, als fid angeſichts dieſer ver- 
wegenen Kühnheit dennoch alte Wunden bitter zu rühren anfingen, längſt ruhende Reime 
noch einmal ſchmerzhaft Daſein bezeugten, die ihm eine erbärmliche Welt fo ſchnöde hatte 
verkümmern laſſen. Sogar ihm. Der junge Goethe dichtete an Prometheus. Der altere faßte 
feinen Verzicht auf die Tragödie in klare Worte. Kleiſt unb ein Prometheus? Sft bie Pentheſilea 
ſehr weit davon? 

Kleiſt iſt vierunddreißigjährig zugrunde gegangen. Auch Napoleon mußte der Welt, 
die er zerſchlagen wollte, zum Beweis ihrer Stärke dienen. 

Nun, fie kam auf ihn zurück. Und heute, nach hundert Jahren, ſteht Kleiſt wie am wahren 
Anfang feines echten Lebens ...“ 

Goethe hat dann noch einmal über Kleiſt geſprochen, am 16. Juli 1827, mit dem Kanzler 
von Müller. Und da tadelte er Rezenfionen, bie Kleiſt nicht gerecht wurden. Hat er ſelbſt fid 
ihm ſpäter dann doch noch genähert? -8. 
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u tiefſt im Wellentale, als fid bie Fahreswoge im Zeitenſtrome eben zu neuem 
22 Aufſtieg anſchickte, warf der Tod fein Netz aus und hat einen reichen Fang getan. 
— UM Allerdings, bie er ba bem Waſſer des Lebens entriß, durften ihm nicht zürnen, daß 
er ihnen die Lebensfriſt graufam befdnitten hätte. Nur 3. V. Widmann ift nicht ganz 
ſiebzig Jahre alt geworden, und das ift inſofern eine Ungerechtigkeit gegen einen deutſchen 
Dichter, weil er erſt zum ſiebzigſten Geburtstage „entdeckt“ zu werden pflegt. Zum 20. Februar 
1912 wären ſicher unzählige Federn gezückt worden, um die Lebensarbeit dieſes Mannes zu 
würdigen, um dem gerührt aufhorchenden Volke der Dichter und Denker zu verkünden, daß 
die Zahl dieſer Dichter und Denker wieder um einen vermehrt ſei. Nun iſt Widmann 
unerwartet geſtorben, und es haben offenbar nicht einmal die Nekrologe für ihn bereit gelegen. 

Um der ernſten deutſchen Literaturfreunde willen ift es zu bedauern, daß fo der ver- 
diente Hinweis auf den Dichter nicht ſtark genug geſchieht. Denn Widmann gehört zu den ganz 
wenigen, deren Bücher auch der im Berufe gehetzte Leſer ſich ſorgſam in den Schrank einſtellt 
zu jenen Leckerbiſſen, die man ſich für geruhige Zeiten aufbewahrt. Eine tragiſche Fronie 
liegt inſofern in dieſem Verhängnis, als Widmann volle dreißig Jahre, wie kaum ein zweiter, 
dem Schaffen der Zeit den Weg zu bahnen beſtrebt war. Gerade darum kam wohl auch ſein 
Tod ſo unerwartet. Wie konnte man denken, daß der Mann, deſſen Feder ſchier Tag für Tag 
unermüdlich, dabei immer jugendlich friſch und aus reicher Lebensfülle heraus die Spalten 
unter dem Strich des Berner „Bund“ füllte, ſchon an der Schwelle der Siebzig ſtand? Be- 
faß er doch die Aufnahmefähigkeit eines Zünglings, die Schwungkraft und leidenſchaftliche 
Teilnahme der blühendſten Lebenszeit! Und das noch jetzt, wo ihm ſchon 1886 Gottfried 
Keller ſchrieb: „Sooft ich den ‚Bund‘ in die Hand nehme, lieber Freund, ſteigt mir immer 
ein Seufzer auf, daß Sie Ihre ſchönen Jahre an dieſer Werkbank verbringen müſſen.“ Wid- 
mann ließ damals dieſes Bedauern nicht gelten: „Ich bin Zournaliſt aus Tem- 
perament.“ N 

Freilich hat er zuzeiten doch auch den Zwieſpalt zwiſchen dem künſtleriſchen Wollen 
und dem journaliſtiſchen Müſſen ſtark empfunden. Es zeugt für das echt Künſtleriſche ſeiner 
Natur und für ſein philoſophiſch gefeſtigtes, durch echte Güte verſchöntes Menſchentum, daß 
er ſelbſt eine künſtleriſche Löſung dieſes Problems gab, und zwar ohne Bitterkeit in ſeinem 
Drama „Die Muſe des Aretin“. Auch in „Aretin“ geraten das journaliſtiſche Temperament 
und die höhere Anlage in Widerſtreit. Aber es ift bezeichnend, daß der Dichter den Fournalis- 
mus nicht als milchende Kuh anſah, ſondern eben als eine Temperamentsnotwendigkeit. Dieſer 
Einſtellung haben wir es auch zu verdanken, daß dieſer Mann im Lärm der Welt, dem eine 
ſtille Mußeſtunde nur felten wie vom Himmel fällt“, ſolche Glückszeiten fo ganz ohne Zwang 
und mit verdoppelter Ergiebigkeit auszunutzen verſtand. 

3. V. Widmann, der lange Fabre fo etwas wie ein ſchweizeriſcher Literaturpapſt war, 
wenn er auch dauernd von Unfehlbarkeitsdünkel frei blieb, war kein Schweizer. Seine Wiege 
ſtand in Mähren, aber die Schweiz war ihm Vaterland aus Wahl. Er hat ſie innig geliebt, 
ſich um ihre geiſtige Kultur ſtetig geſorgt und gemüht, wobei er immer zu denen gehörte, die 
bei aller Schätzung der Werte, die für die Schweiz im Nebeneinander des germaniſchen und 
romaniſchen Elementes liegen, doch die geiſtige Reichseinheit mit der deutſchen Kultur hoch- 
hielten. Oſterreichs Erbe war wohl Widmanns Formgewandtheit. Anders als bei den andern 
Schweizern, als auch ſeinem Freunde Karl Spitteler, für den er unentwegt gekämpft, fügt 
ſich Widmann die Sprache weich und geſchmeidig zum Verſe. Er braucht nicht zu hämmern 
wie Spitteler. Er glättet nur die ſchon bei der erſten Formgebung im wohligen Linienfluß 
hingleitenden Sprachzeilen. Dieſes Wohlbehagen an der feingeſchliffenen Form mag es mit- 
verurſacht haben, daß es Widmann weniger zur Proſaepik zog, die ſonſt den Schweizer Dich- 
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tern das natürliche Ausdrucksmittel ift. Widmann war nicht umfonft ein enger Freund von 
Sobann Brahms, für deffen Kunſt er manches dichteriſch fein aufdeutende Wort geprägt hat, 
mit bem er die Liebe zur klaren Linienſchönheit Italiens teilte, das beide oft in gemein- 
ſamen Wanderungen aufſuchten. | 
Auch Widmann (ab in der ſtrengen Form ein Schußmittel gegen das Herumſchweifen 
unb Gid-verlieren der Gedanken, die er in ſchwerer Fülle in feine Werte hineinbannte. Go 
bat er auf dem Gebiet ber Versepik einige vollwichtige Werke geſchaffen (Buddha, Mofe und 
Zipora; An ben Menſchen ein Wohlgefallen, unb vor allem die Versnovelle „Bin, der Schwär- 
mer‘). Entgegen auch den Schweizern zog es ihn unwiderſtehlich zum Drama. Er hat eine 
lange Reihe dramatiſcher Werke geſchaffen, (o wenig ihm bar Bühnenglüd hold war. Den Weg 
zum breiten Volksfeſtſpiel, das in der Schweiz in den letzten Jahrzehnten aufgeblüht iſt, konnte 
er, der in einem „Orgetorix“ bereits 1867 ein nationales Schweizer Drama zu ſchaffen ver- 
ſucht hatte, aus ſeinen ſtrengen Formanſchauungen heraus nicht mitgehen. Eher trieb es ihn 
zu gemmenhaft ſcharf geſchnittenen und fein ziſelierten Gebilden („Lyſanders Mädchen“, 
„Ein greiſer Paris“), bie er wohl als „moderne Antiken“ bezeichnen durfte. Freilich, den harten 
Bühnenforderungen unterwarf er fid) auch nicht gern. Und fo nutzte er die dramatiſche Zu- 
ſpitzung des Geſpräches am liebſten im Geiſte des alten Dialogs zu einer möglichft lebendigen, 
die verſchiedenen Standpunkte ſchon äußerlich charakteriſierenden und durch die Vermeidung 
alles epiſchen Beiwerks beſonders eindringlichen Klärung und Auseinanderbreitung von Welt- 
anſchauungs problemen. 
Auf dieſem Felde liegen feine zwei beſten Werke, die in ber geſamten deutſchen Litera- 
tur eine beſondere Stellung einnehmen: bie „Maikäferkomödie“ und „Oer Jei- 
ige und die Tiere“. Zft das erſte Werk reich an feingeſchliffener Zronie und luftig 
ſchillernder Bosheit, wenn hier im Bild des Tierlebens das ganze Menſchendaſein fid) fpie- 
gelt, ſo iſt „Oer Heilige und die Tiere“ ein vom Beſten des buddhiſtiſchen Geiſtes befruchtetes 
Weltanſchauungsgedicht. Man darf wohl ſagen, daß trotz Kiplings Oſchungelbüchern ſeit der 
altgermaniſchen Tierſage keiner (id) tiefer, eigenartiger und ergreifender in die Tierſeele hinein- 
gelebt hat, als Widmann. Es iſt jetzt nach des Dichters Tode von ſeinem Verleger ein Gedicht 
veröffentlicht worden, das den tiefen Ernſt, mit dem Widmann ſich an diefe letzte große Auf- 
gabe feines Lebens gemacht hat, überzeugend bekennt. „Berufung“ bat er das Gedicht über- 
ſchrieben und ihm, als er es 1909 dem Verleger ſchickte, folgende Bemerkung beigefügt: „Ich 
ſchrieb es an einem Septemberabend des Jahres 1903 auf bem Thunerſee, einſam im Schiff- 
chen, als ich zum erſten Male die Dichtung ‚Der Heilige und die Tiere“ in der Idee und in ben 
Hauptumriſſen vor mir ſtehen fab und davon fo erfüllt war, daß ich der Zllufion erlag, als ob 
id fie in einem höheren Auftrag ſchreiben müßte.“ Die Berfe lauten: 
Nimm den Menſchengriffel, Menſchenkind! 
Schreib' es auf als Mann in grauen Haaren, 
Gib's dem Sonnenſchein und gib's dem Wind, 
Was in fernen Ziinglingsjabren 
Ahnend ſchon dir durch die Seele zog, 
Wenn die Bruſt der Schöpfung Atem ſog. 


Schreib' es, wie das Ruder ſtreift den Spiegel 
Deines See's, der dunkel ſchweigend ruht: 

— Stummes Leben birgt die glatte Flut — 
Schreib' als offnen Brief es ohne Siegel, 
Daß vielleicht ein Himmelsauge trifft 

Aus der Höhe deine Menſchenſchrift. 

Denn nicht Leidenſchaft noch Menſchenlaunen 
Führen dir bei dieſem Spiel die Hand. 

Das ift deines Herzens leiſes Raunen, 

Was des Liedes ernſte Töne fanb. 
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Das IB nicht die uit nur am Geftalten, 

Zener ew’ge Sprometbibenteieb; 

Das ift mit ber Gottheit Zwieſprach halten 
Über etwas, bas fie ſchuldig blieb: 

Sit ein Aufrecht-in-ben-Zempel-Zreten, 

Der von Sonnengold und Schönheit ſchimme rt, 
Iſt ein Heißes und ein zornig Beten, 

Weil's in feiner Rrypta ftöhnt und wimmert. 


Wenn du das vollendet, wirſt du ſterben 
Und verſtehen, daß die letzte Not 
Deinem Werk das Siegel muß erwerben: 
Bruderkuß der Kreatur im Tod. 


* * 
* 


Vor einem Parkett von Schriftſtellern, meinte Widmann einmal, würde fein Drama 
„Die Muſe des Aretin“ wohl Erfolg haben, weil der heutige Schriftſteller ſchwer unter dem 
darin geſchilderten Problem, dem Widerftreit eben des journaliſtiſchen Temperaments mit 
der höheren künſtleriſchen Anlage, leide. Nicht nur der Schriftſteller, — unſere ganze Litera- 
tur leidet unter dieſem Zwieſpalt. Man faßt die Klage darüber gewöhnlich in das Wort, daß 
unſere dichteriſchen Talente zu raſch und zu viel produzierten, und daß ihnen deshalb ſo ſelten 
vollwichtige Werke gelängen, die begründete Ausſicht auf länger dauernde Wirkung hätten. 
An dieſen Tatſachen iſt nicht zu zweifeln, aber ich glaube doch, daß man oft die Beweggründe 
verkennt. So gewiß manches gute Talent dadurch zugrunde gerichtet wurde, daß eine günſtige 
Kombination für den Erfolg ausgenützt werden ſollte, im großen und ganzen hat die raſche 
Arbeitsweiſe faſt aller neueren Schriftſteller nicht ſolche materiellen Gründe. Die letzte Urſache 
liegt vielmehr im journaliſtiſchen Temperament dem fid) heute nur ganz wenige fchriftitelle- 
riſche Naturen zu entziehen vermögen. Dieſes journaliſtiſche Temperament zwingt zur Stel- 
lungnahme zu den Problemen der Zeit, zu ben haſtig fid) drängenden, aber darum im Augen- 
blick nicht minder tief einen aufwühlenden Fragen des Tages. Da ift der wohl glücklich zu 
preiſen, der gleich Widmann diefe journaliſtiſchen Stimmungen in ausgeſprochenem Journa- 
lismus auslebt und ſein künſtleriſches Schaffen davon ganz freihält. Aber es gibt eben nur 
ganz wenige, die die hohe Energieſpannung zu ſolcher künſtleriſchen Doppelnatur aufbringen. 
Den meiſten geht es ſo, daß ſie vor lauter journaliſtiſcher Betätigung nicht zur künſtleriſchen 
Arbeit gelangen und im günſtigſten Falle durch ihre ſchöpferiſche Kraft den Journalismus 
zu ſtärkeren Wirkungen heben, oder daß fie eben ihre künſtleriſchen Schöpfungen jo raſch hervor- 
bringen, daß ſie mit dieſen noch in das Leben des Tages einzugreifen vermögen. So entſtehen 
dann Werke — es ſind zumeiſt Romane —, die einen beim Leſen tief packen wie vollwertige 
echte Kunſtwerke und doch nach wenigen Jahren wieder vergeſſen find, die man auch nicht 
zum zweitenmal leſen mag. Sie trafen eben auf die verwandte Stimmung im Leſer und 
nachher, wenn die Zeitſtrömung, die ſie ſo raſch an die Oberfläche trug, wieder verfloſſen iſt, 
fehlt ihnen trotz guter künſtleriſcher Eigenſchaften das Erdreich, in dem ſie Wurzel ſchlagen 
können. Dieſe nachdenkſame Tatſache verdüſtert ſich zur Tragik, wenn man ſich überlegt, wie 
wenig von den langen Bändereihen tüchtiger, von warmherzigem Kunſtempfinden getragener 
und hingebendem Lebenstemperament erfüllter Werke, die uns jedes Jahr bringt, auch nur 
die nahe Zukunft des nächſten Jahrzehnts erleben werden. 

Der Dichter, bei dem das Kennwort „unheimliche Fruchtbarkeit“ bereits zur literatur- 
geſchichtlichen Etikette geworden ijt, Wilhelm Fenfen, ift in den letzten Novembertagen, faſt 
fünfundſiebzig Jahre alt, geſtorben. Man wird nun gerade bei Zenfen nicht leicht an ein journa- 
liſtiſches Temperament denken, und doch iſt er in ſeinen beſten Mannesjahren ein trefflicher 
und leidenſchaftlicher Journaliſt im ſtrengſten Sinne als Redakteur an Tageszeitungen ge- 
weſen. Es wäre auch nicht ſchwer, für eine große Zahl feiner erzählenden Werke Zuſammenhänge 
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zwiſchen ihrem geiſtigen Hauptgebalt und Zeitſtrömunegn nachzuweiſen, fo daß alfo doch auch 
hier von einer journaliſtiſchen Temperamentsentladung zu ſprechen wäre. Jenſen war da 
ganz das Gegenſpiel von ſeinem Freunde Wilhelm Raabe, und es findet ſich auch in den im 
Raabe-Kalender mitgeteilten Briefſtücken folgende bezeichnende Stelle vom 31. Dezember 
1884: „Was Du, lieber Freund, über den gegenwärtigen üblen Geruch im deutſchen Volke 
ſagſt, muß Dir freilich aus mißmutig betrübter Seele kommen. Ich für mein Teil habe Dich 
ſchon Anno 1870 gewarnt, unſere Nation nicht zu ſehr zu loben. Wenn mir etwas in meinem 
Autorenleben eine Genugtuung gewähren könnte, ſo wäre es dieſes, daß ich damals unter 
all dem Augenblidspathos gelaſſen den Dräumling babe ſchreiben können. Wir find am Feier- 
tag wahrlich nicht beſſer als andere Völker, und am Werktag wahrhaftig auch nicht.“ Weil 
er von feinem Volke und von der Zeit (o viel weniger erwartete, wurde Raabe auch nicht ent- 
täuſcht, und trotz gelegentlicher ſcharfer Ausfälle gegen bie Geſamtentwicklung und insbeſondere 
die literariſche, iſt Raabe wohl niemals wirklich bitter oder gar gehäſſig geworden und hat 
andererſeits warme Worte für manche „moderne“ Erſcheinung der Literatur gefunden. Anders 
Jenſen, der in feinen Kriegsliedern, mit denen er die Ereigniſſe des Jahres 1870/71 begleitete, 
einer der modernſten (im beſten Sinne) Dichter geweſen iſt, den wir überhaupt jemals hatten. 
Ein Dichter nämlich, der es verſtand, aus den Geſchehniſſen des Tages die Anregung zu Ge- 
bilden von dauerndem geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt zu gewinnen, der dabei fid) fre imachte 
von klirrendem Pathos, aus der Siegesluſt zu dem tiefſten ſozialen Mitleid ſich hindurchrang, 
der überhaupt die innerſten und ſtärkſten Wünſche der Nation ausdrückte. Als aber dann der 
Krieg nicht die Volksfreiheit brachte, bie genjen von ihm erwartet hatte, vermochte er die Cnt- 
täuſchung nicht zu verwinden und hat von da ab einen gewiſſen Widerwillen gegen alle Gegen- 
wart nie verleugnet. Freilich entſagte er auch jetzt nicht ganz der Beſchäftigung mit Tages- 
problemen. Aber er hüllte ſich dann lieber in das Gewand der Vergangenheit und griff hiſtoriſche 
Verhältniſſe auf, die als Parallelen der zeitgenöſſiſchen dienen konnten. So hat ihn noch zuletzt 
die Sorge um die ſteigende nationale Zerfaſerung unſeres Volkes veranlaßt, die großen Zeiten 
nationalen Empfindens der Gegenwart mahnend vorzuhalten, in den Romanen „König Fried- 
rich“ unb dem vor hundert Jahren ſpielenden „Deutſche Männer“. 

Zu feinem Glück beſaß aber Zenfen auch eine ſchier unvergleichliche Fähigkeit, fid) von 
der Welt draußen abzuſperren und in feine eigene einzuſpinnen. Und dieſer Eigenſchaft vet- 
dankt er die ſtärkſten Wirkungen ſeiner Kunſt. Seine außerordentliche Fruchtbarkeit, in der er 
es auf über hundertſechzig ſtattliche Bände erzählender Werke gebracht hat, muß alſo andere 
Gründe haben. Sicherlich darf man auch bci Senjen hier nicht nach materiellen Urſachen ſuchen. 
War er auch immer gezwungen, ums Brot zu ſchreiben, — mißbraucht hat er ſeine Kunſt nie. 
Er iſt auch nie ein Vielſchreiber im üblen Sinne des Wortes geweſen, und wenn in ſeinen Werken 
viele ſchwache Stellen ſind und manches öfter in Manier erſtarrt, ſo war er doch ſicher auch bei 
dieſen nicht weniger mit ſeinem ganzen Sein dabei. Der tiefe Grund für dieſe außerordentliche 
Fruchtbarkeit lag vielmehr darin, daß Jenſens Dichtertum fid) bei allen (einen Werken nur in 
einzelnen Teilen auslebte. Immer in der Naturſtimmung, daneben faſt überall in einzelnen, 
mit erſtaunlich ſtarker Phantaſie geſehenen Epiſoden. Die geſamte Handlung des Geſchehens 
dagegen, die Art der Charaktere, die epiſche Entwicklung, die wurde vom außerordentlich ge- 
ſchickten Erzähler unb Fabulierer beſtritten, der feine Stoffe aus der Geſchichte, aus dem All- 
tageleben in Überfülle zu nehmen wußte und an ihnen kaum tiefer greifende dichteriſche Arbeit 
vollzog. Er beſaß in der Hinſicht ein ganz fabelhaftes Talent des Malens von Hintergründen. 
Ein noch fo buntes Geſchehen, noch fo mannigfaches Geſtalten wird hier durch einen Gefamt- 
ton zuſammengebunden, daß es von ganz zwingender Einheitlichkeit ijt und den nur einiger- 
maßen willigen Leſer unbedingt mit in dieſes Geſamtempfinden hineinzieht. Um ſo packender, 
überwältigender wirken dann aus dieſem Hintergrunde heraus die mit beſonderer Sorgfalt 
in leuchtenden Farben und mit einer ganz unheimlichen Glut des Empfinden hersausgearbcite- 
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ten Einzelheiten. So durchaus als Erzähler fid) Fenfen bewährt bat, fo daß wenigſtens neun 
Zehntel ſeiner Werke auf das Gebiet der Profaepit kommen, (o iſt doch fein hohes Dichtertum, 
das ihm nur Unkenntnis abſprechen kann, lyriſch und dramatiſch. In der Lyrik find ihm ja 
vollwertige Leiſtungen gelungen. Sd) habe den trefflichen Sammelband „Vom Morgen zum 
Abend“, der in keiner beſſeren Hausbücherei fehlen dürfte, gelegentlich des ſiebzigfſten Geburts- 
tages Jenſens bier im Türmer eingehend gewürdigt (IX, 1. Bd., 707). Auf dramatiſchem 
Gebiet ift Fenjen kein gleichwertiger Wurf gelungen, obwohl feine , Juana von Kaſtilien“ nicht 
nur ſprachlich von feſſelnder Schönheit ift, fondem auch in der Problemſtellung des Hinaus- 
tragens des eigenen Glückes in die Welt für Jenſens eigene Weltanſchauung, ja für fein perfön- 
liches Erleben außerordentlich aufſchlußreich ift. Aber lyriſch ift in feinen erzählenden Werken diefe 
in den beſten Stücken für mein Gefühl unvergleichliche Stimmungskraft, dramatiſch die geradezu 
grauſige Lebendigkeit, mit der in einzelnen Worten und Handlungen plötzlich ein bis dahin 
kaum beachteter Menſch aus dem dunkeln Hintergrunde in die grellſte Beleuchtung hervortritt. 

Die zeitgenöſſiſche Kritik und in noch höherem Maße jene Literarhiſtoriker, die die Lite- 
ratur bis zur Gegenwart bereits von der Warte der Geſchichte aus zu beurteilen ſtrebten, haben 
ihre auffällige Gleichgültigkeit gegen Zenſen durch den Vorwurf mangelnder Eigenart zu be- 
gründen geſtrebt. Sie verwieſen dabei auf die verſchiedenſten Vorbilder, für Einzelheiten auf 
Wilbrandt, Heyſe, Geibel, Wilhelm Raabe, in der Hauptfache aber auf Theodor Storm. Dabei 
ſind dieſe Vorwürfe wohl kaum jemals ſo ausgeſprochen worden, daß es ſich um Nachahmungen 
handele, ſondern mehr derart, daß man eben an die Genannten erinnert werde und ſich alſo 
die betreffende Art literariſchen Genuſſes lieber an der Quelle ſelber hole. Es ift aber ein der- 
artiges Urteil nur erklärlich aus einer voreingenommen ungünſtigen Stimmung, die ihre Gründe 
in der Unbequemlichkeit Zenfens haben dürfte, der mit feiner Rieſenreihe von Werken ein voll- 
ſtändiges Studium feiner Perſönlichkeit faſt unmöglich macht, andererſeits durch feine felt- 
fame Stimmungskunſt die eigentliche kritiſche Tätigkeit beim willigen Lefer geradezu [abm- 
legt, während die kühle Natur überhaupt nichts bekommt. Es liegt in dieſer Stimmungskraft 
Senfens etwas Narkotiſches; man wird in einen Bann geſchlagen, wie von einem Hypnoti- 
(eur des [darf zuſehenden Bewußtſe ins beraubt, und wenn man fpäter an diefe Bücher zurück- 
denkt, ſo liegen jene ſtarken und ſchönen Stellen einem im Sinne wie vergangene Träume. 
Da Zenfen diefe Kraft mit beſonderer Gewalt dort ausübt, wo eine kaum erklärliche ſchwere 
Stimmung auf Zeit und Menſchen laſtet, ſo hat dieſe Seite ſeiner Kunſt manchmal etwas 
beängſtigend Lähmendes. Selbſt fein barocker Humor wirkt da nicht befreienb, und für ein 
Buch wie das in unſerer Literatur wohl einzig daſtehende Bild aus dem Ausgang ber Ritter- 
zeit „Auf der Ganerbenburg“ wüßte ich nur Parallelen in den Groteskfiguren eines Callot 
oder in einer Miſchung der Gemälde-Erinnerungen von Teniers, Breughel und Oſtade. 

Dieſe Stimmungskunſt Jenſens ſteht auf der Abſtammungslinie von Storm, wie denn 
der Dichter ſelber uns erzählt bat, daß gerade Storms weiche Novelliſtik ihn zuerſt in Bann ge- 
ſchlagen, und daß er, als er ſeine zuerſt veröffentlichte Novelle „Magiſter Timotheus“ in der 
Hand hielt, „unwillkürlich einmal auf dem Umſchlag nach dem Autornamen ſehen mußte, 
denn mir war's plötzlich, als habe bie löbliche Verlagshandlung fid) vergriffen und mir 
Exemplare einer Novelle meines lieben Landsmannes Storm zugeſchickt“. Wäre es nun ſchon 
kein Kleines, ein Stimmungswerk zu ſchaffen, das in der Reihe der beſten Arbeiten Storms 
als echt ſtehen könnte, fo bat doch Jenſen in den meiſten feiner Werke einen eigenen Stimmungs- 
ton gefunden. Wie ſchon gejagt, ijt die Quelle alles künſtleriſchen Schaffens bei Fenjen die 
Natur. Alle ſeine Menſchen wachſen aus der Natur heraus und behalten eigentlich etwas Sym— 
boliſches. Das ganz allein genjen Angehörige ift nun, wie fid eine denkbar ſcharfe, geradezu 
wiſſenſchaftliche Betrachtung des Naturlebens zwanglos mit der Symbolik verbindet. Es ſei 
nur auf ein bekanntes Beiſpiel aus einem der meiſtgeleſenen Bücher Fenfens verwieſen, auf 
die Schmetterlingsſzene am Eingang bes Romances „Karin von Schweden“. 
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Wo in Zenſens hiſtoriſche Romane eine geſchichtliche Perſönlichkeit oder ein zeitliches 
Fühlen in dieſer Weiſe in eine Naturſtimmung hineingeſtellt wird, da hat er eine geradezu 
hellſeheriſche pſychologiſche Deutungskraft des Empfindens der Vergangenheit, die auch, ich 
möchte ſagen in wiſſenſchaftlicher Hinſicht reichlich entſchädigt für ſonſtige Willkürlichkeiten 
gegen die ſtreng hiſtoriſchen Tatſachen. 

Dieſer Phantaſt, biejer beſeligte und beſeligende Träumer war in feiner Weltanfdau- 
ung unerbittlicher Realiſt. Wir haben keinen zweiten Oichter, der jo oft, fo ſcharf und aller- 
dings doch auch wieder fo ſchön, wie Zenfen, der Überzeugung Ausdruck verliehen hat, daß 
mit dem Tode endgültig alles vorbei (ei, daß wir in ein weſenloſes, taten- und erinnerungs- 
loſes Nichts hinübergehen. Daß er trotzdem für ſeine praktiſche Lebensbetätigung zu einem 
ſo hohen Idealismus der Tat gelangte, daß er im Kern immer ſo voll Liebe und Güte zu den 
Menſchen und zur Welt blieb, daß er ein ſo treuer Arbeiter, ja ein ſolch raſtloſer Wucherer mit 
dem Pfunde feines Talentes war, wäre ein pſychologiſches Rätſel, wüßte man nicht, welche 
Wunder jene wirklich große, das ganze Leben ausfüllende Liebe zu verrichten mag. Dieſe 
Liebe hat der Dichter bei ſeiner Gattin gefunden, und die ſchönſten ſeiner Lieder gelten ihr, 
mit bet er feit fünfund vierzig Jahren im glücklichſten Ehebunde vereinigt war. So nimmt auch 
darin inhaltlich ſeine Lyrik eine eigene Stellung ein in der Geſamtdichtung, in der die Gattin 
nicht gerade oft als Muſe der lyriſchen Dichtung auftritt. 

Und wie fo die Liebe ihn vor dem verzehrenden Peſſimismus bewahrte, der gelegent- 
lich in feinen Werken dräuend das finſtere Haupt erhebt, fo bat ihn die unermüdliche Schaffens 
und Scöpferluft über alle Bitterkeiten des Lebens hinweg dauernd bei der Arbeit erhalten. 

* E 
$ 

Noch wollen wir zweier Schriftfteller gedenken, deren Lebenswerk faſt ganz dem aus- 
geſprochenen Journalismus angehörte und darum auch wohl mit ihnen der Vergeſſenheit 
anheimfallen wird. Weniger noch, als dem Mimen, flicht die Nachwelt dem Zournaliften Kränze. 
Freilich tut es auch die Mitwelt felten genug, zumal bei uns in Deutſchland, wo der Tages- 
ſchriftſteller bis in die jüngſte Zeit hinein faſt immer hinter der Zeitung verſchwindet, der ſeine 
Feder dient, wo wir uns ganz daran gewöhnt haben, nicht davon zu reden, was der und der 
jagt, ſondern was die und die Zeitung ſagt. Daß die beiden Zournaliften, bie jetzt der Tod 
in hohen Lebensjahren noch aus dem vollen Dienft abberufen hat, ſchon in der Zeit, in der 
diefe Anonymität der Preſſe faft ohne Ausnahme daſtand, bekannte, ſcharf umriſſene Ge- 
ſtalten waren, zeigt, daß ſie nicht nur Perſonen, ſondern eben Perſönlichkeiten waren. 

Ludwig Pietſch, ber ſiebenundachtzig Jahre alt geworden ijt, war feit Menzels Tod 
vielleicht die bekannteſte Erſcheinung Berlins. Er war auch eine lebendige Chronik dieſer Stadt, 
war er doch feit Jahrzehnten überall dabei geweſen, wo „man“ dabei geweſen fein muß. Über 
alle dieſe Geſchehniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, aber auch über die Geſchehniſſe der größe 
ren unb engeren Öffentlichkeit hat er mit gutmütig plaudernder Feder geſchrieben. Perſönlich 
in ſcheinbar ſchwächlichem Körper von ſtählerner Geſundheit und einer faſt legendären Elaftizi- 
tät, die ihm bis zum Tode die unermüdliche Teilnahme auch am nächtlichen Geſellſchaftsleben 
Berlins geſtattete, war er eine glückliche Epikureernatur, die ſelbſt das Schwere leicht zu neb- 
men verſtand. Es war darum recht begreiflich, daß, als vor einigen Fahren der Kaiſer den da- 
mals Achtzigjährigen nicht nur mit einem Ehrengehalte auszeichnete, ſondern auch geradezu 
als den General der deutſchen Fournalijtit feierte, bie ernſt und ſchwer mit der Zeit und ihren 
Problemen ringende Schriftſtellerwelt gegen dieſe Kennzeichnung lebhaften Widerſpruch et- 
bob. Mancher ſtritt damals entrüſtet dem alten Lebenskünſtler, deffen Kopf ein ausgezeich- 
netes Modell für einen luſtigen altrömiſchen Faun abgegeben hätte, die Kollegenſchaft ab. 
debt am Grabe wird das wohl keiner mehr tun. 

Die Preſſe, wie ſie ſich nun einmal entwickelt hat, fordert Erſcheinungen ſeiner Art, 
und wenn wir den Nachwuchs gerade auf dieſem Gebiete betrachten, etwa Alfred Holzbock, die 
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Größe von Auguſt Scherls Gnaden, ſo lernt man ben alten Pietſch auch noch als Schriftſteller 
und Mann ſchätzen. Denn eine recht mannhafte Geſinnung hat er dauernd auf dem anderen 
Gebiete ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit, auf dem der Kunſtkritik, bewährt. Pietſch war ſelbſt 
ein ſehr bedeutendes Zeichnertalent und ſteht als keiner der Geringeren unter denen, die hier 
die Gefolgſchaft Menzels bilden. Als Kritiker war auch er einmal revolutionär, damals, als 
die Kunſt eines Begas revolutionär wirkte. Auf dieſem Standpunkte blieb er dann ſtehen und 
hat bis zuletzt als einer der einflußreichſten Gegner der ſogenannten maleriſchen Moderne 
gewirkt. Auf biefem Gebiete freilich zeigte fid) in bedenklichem Maße, daß er fo ganz Fourna- 
liſt war. Es fehlen ſeiner Kunſtkritik die wirklich großen Geſichtspunkte. Er iſt auch hier nicht 
eigentlich Kritiker, d. i. Bewerter der Erſcheinungen, ſondern vom Tag für den Tag Urteile 
prägender Berichterſtatter. 

Perſönlich weniger bekannt, aber als Schriftſteller eine ſchärfer umriſſene Geſtalt war 
Friedrich Dernburg, der Bruder des berühmten Pandektiſten, der Vater des meteor- 
gleich vorübergezogenen Kolonialſekretärs. Urſprünglich Juriſt, bat er die ſcharfe Dialektik 
des Rechtsanwalts auch als Schriftſteller beibehalten. Wenn man als Gegenſtück zum bekann- 
ten Wiener Feuilleton von einem Berliner Feuilleton ſprechen möchte, fo würde man Dern- 
burg als deſſen Schöpfer und charakteriſtiſchen Vertreter bezeichnen. Er plauderte nicht wie 
die Wiener, ſondern er ſprach ſcharf, oft herausfordernd, gerade als ob er immer einen Prozeß- 
gegner vor fid) hätte. So bat er viele Sabre lang eine Fülle von Perſönlichkeiten, Lebens- 
erſcheinungen, Stimmungen und Geſchehniſſen im „Berliner Tageblatt“ in ſcharf gezeich⸗ 
neten Bildern feſtgehalten. Ein Vertreter jenes Geiſtes, der gewillt iſt, ſtets modern zu ſein, 
der fid) leicht einlebt in alles Neue und für diefes von ſelbſt die Wärme des Großſtädters mit- 
bringt, für den erſt ſo recht die Erfüllung für Cäſars die Gallier charakteriſierendes Wort: 
„Novarum rerum cupidus“ (nach neuen Dingen begierig) zutrifft. Wertvolle Güter einer mit 
ſtarkem Erleben gewonnenen Weltanſchauung hatte er da nicht zu verteidigen, wollte er auch 
nicht erobern: darin eben fo recht eine journaliſtiſche Natur, deren Element der Tag ijt. In 
ſeinem Innern muß freilich auch eine künſtleriſche Sehnſucht nach Bleibendem geweſen ſein: 
ſo hatte er ſchon lange die erfolgreiche Tätigkeit des politiſchen Journalisten gegen das 
Feuilleton vertauſcht, und oft taucht hier ein elegiſcher Ton auf, der fein gutes Erzählungs- 
buch: „Die Overſtolze“ mit charakteriſiert. Karl Storck 
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TE s ijt bem Menſchen eigen, daß es ihn immer eigentlich in der gegenwärtigen 
Va Stunde am wenigſten leidet. Goethe hat für bieje eigentümliche Einſtellung 

— des Menichen im „Fauſt“ die wunderbare Löſung geprägt, daß diefer Glückſucher 
als höchſte Erfüllung des Lebens anſehen wollte den Augenblick, von dem er das Verweilen 
verlangen würde. Sonſt treibt es den Menſchen ſo ſehr zu Rückblick und Ausblick, daß ihm 
die Gegenwart zumeiſt zu nichts anderem dient, als zum Standort für einen der beiden und zur 
rechneriſchen Grenzſcheide. So kann es uns denn auch nicht wundern, daß der Kalender von 
jeher bis auf den heutigen Tag das beliebteſte Volksbuch geblieben iſt, und daß andererſeits 
die Ausbildung des Kalenders zum Jahrbuch fid) für gleichſtrebende Verbände immer mehr 
einbürgert. So ift man im erſten Augenblick geradezu verwundert, daß bie fo trefflich organi- 
fierten Frauenvereine erft mit dieſem Jahre ein Jahrbuch erhalten, das unter dem Titel „J ah t- 
bud ber Frauenbewegung 1912“ im Auftrage des Bundes deutſcher Frauen- 
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vereine herausgegeben wird von Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner (Leipzig, B. G. Teubner. 
3 M). Die Überzeugung, daß es heute kaum mehr für bie ganz in der Bewegung Stehenden 
möglich ift, das riefige Gebiet, das man mit „Frauenfrage“ zu bezeichnen pflegt, zu überſehen, 
hat den Zentralverband veranlaßt, die Herausgabe eines ſolchen Buches, das auch das ganze 
ſtatiſtiſche Material über die angegliederten Vereine, die abgehaltenen und bevorſtehenden 
Tagungen enthält, ſelbſt in die Hand zu nehmen. Zm übrigen hat man fid) bei der Auswahl 
der Mitarbeiter von Einſeitigkeit freigehalten und aus den verſchiedenſten Richtungen Kräfte 
gewonnen. Wir erhalten eine Kritik der Frauenbewegung im abgelaufenen Jahre; den Stand 
der Frauenbildung unterſucht Helene Lange; es folgen dann Abhandlungen über die Frau 
im bürgerlichen Rechts- und Berufsleben, im öffentlichen und kirchlichen Leben und in ber tari- 
tativen und ſozialen Arbeit. Auch eine ÜUberſicht über die Frauenliteratur des abgelaufenen 
Jahres iſt beigegeben. Beſonders leſenswert iſt der Beitrag „Zur Pſychologie der Gegner“ 
von Gertrud Bäumer. Das Buch enthält ein Kalendarium mit ausgiebigſtem Raum zu Notizen. 

Ein Altbekannter ift bereits das Zahrbuch für Volks- und Zug end- 
ſpiele, in Gemeinſchaft mit E. von Schenkendorff und F. A. Schmidt herausgegeben von 
Prof. H. Raydt (Leipzig, B. G. Teubner. 6 M). Unter den Abhandlungen find beſonders 
wichtig die Denkſchrift des Vorſitzenden von Schenkendorff über nationale Erziehung durch 
Leibesübungen und ber die ſchlimmſte Zeit in der Entwicklung der männlichen Jugend be- 
handelnde Aufſatz von Dominicus „Fürſorge für bie ſchulentlaſſene Jugend“. Zn feinen feds 
übrigen großen Abteilungen bringt das Buch außer den Berichten über die Tätigkeit des Sabres 
eine bunte Fülle von Aufſätzen über das ganze weite Gebiet des die körperliche Seijtungs- 
fähigkeit des Menſchen ſteigernden Spiels. 

Einer beſonders wichtigen Form dieſes Spiels im höheren Sinne gewidmet iſt das 
Seutſche Wanderjahrbuch, herausgegeben von Fritz Eckardt. (Leipzig, B. G. 
Teubner. A 1.40.) Eingeleitet wird das Buch durch eine Sammlung von Ausſprüchen und 
Dichtungen über das Wandern. Dann werden allerlei Anregungen und Neuerungen, dabei 
auch Gegenſtimmen über die Geſamtbewegung des jugendlichen Wanderns beigebracht. Ein 
dritter Teil berichtet über bemerkenswerte Wanderereigniſſe des vergangenen Jahres. Die 
beiden letzten Abteilungen enthalten mehr das ſtatiſtiſche und rein chroniſtiſche Material. 

Ein Sondergebiet ſportlicher Übungen enthüllt ji uns im Deutſchen Fußball- 
Sabrbud, das vom Deutſchen Fußballbund im Selbſtverlag herausgegeben wird. (Dort- 
mund. & 1.25.) Das Buch enthält neben den Berichten und dem amtlichen Teil eine Reihe 
ſehr bemerkenswerter Aufſätze über den Sportbegriff, dann Sport und Sportlichkeit als ethiſches 
Problem, Sport und Berufsſport und Leibesübung und Kunſt. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
in den eigentlich maßgebenden Kreiſen eine Geſinnung vorhanden iſt, die uns wohl vor den 
Ausartungen des Sportes bewahren könnte. Vielleicht bedarf es nur der in dem Buche ſelbſt 
vielfach gewünſchten und nach für und wider erwogenen Teilnahme der breiteren Offentlidteit 
und des Volkes überhaupt, um hier eine geſunde Form durchzuhalten. Es iſt leider nicht zu 
leugnen, daß die Tonart bei den Berichten nicht immer mit der des erſten Teiles des Buches 
übereinſtimmt. Darin offenbaren ſich die Gefahren der Bewegung, andererſeits aber auch 
für weitere Kreiſe die Notwendigkeit, nicht gleichgültig abſeits ſtehenzubleiben. 

Zu einem eigenen Jahrbuch hat es auch bereits gebracht die Rhythmiſche Bildungs- 
anftalt Jaques-Daleroze zu Dresden-Hellerau. Das Jahrbuch bat den Titel „Der Rhyt b- 
mus“ (Sena, Eugen Diederichs. . 1.50) und wird in den nächſten Bänden ſicher einen viel 
breiteren Ausbau erhalten. Denn erſt jetzt ift bie Anſtalt ſelbſt zur Tatſache geworden, und 
ich glaube, daß man die Hoffnung an das dort zu Leiſtende kaum überfpannen kann. Jeden- 
falls gehen wir nach meiner feſten Überzeugung, herrlichen Überraſchungen entgegen. Der 
vorliegende Band bringt zwei Aufſätze aus der Feder des Genfers Adolf Appia über den Ur- 
ſprung und Anfang der rhythmiſchen Symnaſtik und über ihre Beziehungen zum Theater 
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Dr. Wolf Dohrn, der Leiter der Gartenſtadt Hellerau, bat feine Rede zur Grundſteinlegung 
des Inſtituts beigeſteuert. Von Zaques-Daleroze ijt eine Anſprache an feine Schüler und 
Schülerinnen mitgeteilt, aus der das einzigartige Verhältnis dieſes pädagogiſchen Genies zu 
den jungen Menſchen, die das Glück haben, ſeinen Unterricht zu genießen, in überzeugender 
Weiſe herausklingt. Den übrigen Inhalt bilden Berichte und Mitteilungen. Einige Abbildungen 
geben eine Vorſtellung von dem ſo viel beſprochenen und im Grunde ſehr wenig gekannten 
Arbeitsgebiet dieſer Anſtalt. 

Ich ſchließe einige Jahrbücher an, denen der Berichtcharakter fehlt, bie aber in ihrem 
alljährlichen Erſcheinen längſt zu beliebten und fehnfüchtig erwarteten Stammgäſten in vielen 
Häufern geworden find. Es genügt alſo eigentlich auch die bloße Anzeige. Sabin gehört das 
große Weltpanorama der Reifen, Abenteuer, Wunder, Entdeckungen und Kultur- 
taten in Wort und Bild. Ein Jahrbuch für alle Gebildeten. (Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 
M 7.50.) In bunter Abwechflung folgen fid) hier Erzählungen, Abenteuer, Berichte von Reifen, 
Beiträge zur Länder- und Völkerkunde, mit wiſſenſchaftlichen Abhandlungen auf allen Ge- 
bieten der Naturwiſſenſchaft und Technik, und dann noch allerlei kleine Mitteilungen über 
Kurioſitäten und Seltſamkeiten im Leben der entfernten Völker. Ein ausführliches Schlag- 
wortregiſter erleichtert die Benutzung des Bandes, der eine Fülle von unterhaltendem und 
belehrendem Stoff enthält und vor allen Dingen unſeren Knaben zu empfehlen iſt. Eine große 
Zahl von Vollbildern und Textabbildungen bringen Nahrung für Phantaſie und Geiſt. 

Altbewährt (inb die für die weibliche Jugend berechneten Jahrbücher: Töchter 
Album und Herzblättchens Zeitvertreib. (Berlin und Glogau, Karl Flem- 
ming.) Von Thekla von Gumpert begründet, haben ſich die Unternehmungen unter der ſehr 
ernſten und verſtändigen Leitung von Berta Wegner-Zell zum mindeſten auf der alten Höhe 
gehalten. Der Inhalt ift [cbr bunt und mannigfaltig, in dem für die Kleinen beſtimmten „Herz- 
blättchens Zeitvertreib“ echt kindlich, dabei niemals läppiſch, im „Töchter-Album“ auch vor der 
Behandlung ernſterer Probleme nicht haltmachend. 

Wenden wir uns zu den eigentlichen Kalendern, ſo begegne ich immer wieder mit großer 
Freude dem Schweizer Heim -Kalender, der mit vollem Recht den Untertitel: 
Volkstümliches Jahrbuch führt. (Zürich, Arno Bopp. 1 Fr.) Der Herausgeber, 
Oskar Frei, hat von Anfang an den Grundfatz betätigt, ſeine Leſerſchaft hoch einzuſchätzen. Er 
bietet ihr an Belletriſtik, an gediegenen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, in der Art der Betrach- 
tung der Ereigniffe des vergangenen Jahres ernſte, vollwertige Arbeit, deren Volkstümlich— 
keit nicht in äußeren Erſcheinungsformen, ſondern im inneren lebendigen Gehalt geſucht wird. 

Auch der , C hitting, das heimatliche Kalenderbuch für Niederſachſen (Hannover, 
Adolf Sponholtz, 60 X), ift ein febr erfreuliches Unternehmen und bekommt mit jedem Sabre 
ein natürlicheres, ich möchte fagen ein ſelbſtverſtändlicheres Ausſehen. Klaffte früher noch 
gelegentlich ein Zwieſpalt zwiſchen der hohen äſthetiſchen Einſtellung einzelner Mitarbeiter 
und betonter derber Volkstümlichkeit manches Stoffes, fo ſcheint das heute ausgeglichen. Bild 
und Vort gehen jetzt prächtig zuſammen. 

Ein ſchönes Heimatbuch iſt auch der Altnaſſauiſche Kalender, der offen— 
bar auch ſein Publikum gefunden hat, da er nun ſchon mehrere Jahre erſcheint. (Wiesbaden, 
L. Schellenberg. 75 4.) Diesmal fteht im Mittelpunkt der künſtleriſchen Darſtellung das 
Lahnſtädtchen Diez, von dem in glücklichen Strichzeichnungen von Rudolf Fuchs einige außer— 
ordentlich maleriſche, in der Raumgeſtaltung feſſelnde Anſichten gezeigt werden. Die belle— 
triſtiſchen Beiträge ſtammen aus bewährten Federn. An erſter Stelle find zu nennen die Er- 
zählungen von Fritz Philippi und Heinrich Bertelmann. 

Vierzehn ſehr maleriſch geſehene und mit feinem Stift feſtgehaltene Anſichten aus Potsdam 
bringt der zweite Jahrgang des Potsdamer Kalenders. (Potsdam, Stiftungsverlag. 
1K.) Vie Bilder ftammen von W. Thiele. Sen Inhalt beherrſcht ganz Friedrich der Große. 
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Bereits im achtzehnten Jahrgang ſteht der kunſthiſtoriſche Prachtkalender „Altfränkiſch e 
Bilder“. (Würzburg, Univerfirätsdruderei H. Stürtz.) Dieſes Mal werden Kunſtſchätze 
der beiden Städte Kulmbach und Kronach vorgeführt. Daneben finden wir einen Artikel übet 
Taufſteine, drei alte Madonnendarſtellungen und mehrere Kleinigkeiten. Den Umſchlag bilden 
die farbig ſehr gut wiedergegebenen Nachbildungen von zwei Handſchriften, die einſt Kaiſer 
Heinrich II. dem von ihm gegründeten Bamberger Bistumſitz geſchenkt hat. 

Mit Freude begrüßen wir das Wiedererſcheinen des Goethe- Kalenders 
(Leipzig, Diederiſchſche Verlagshandlung. M 1.50). Als die Leitung dieſes Kalenders aus 
den Händen des früh verſtorbenen Otto Julius Bierbaum in die des bekannten Goetheforſchers 
Karl Schüddekopf überging, mochte wohl mancher fürchten, daß ſich der Kalender allzuſehr 
ins Philologiſche umwandeln würde. Oas ift glüdlicherweife nicht der Fall. Und wenn der 
Herausgeber mit Glüd danach getrachtet bat, den ganzen Jahrgang als ein in jid) geſchloſſenes 
Gebilde vorzulegen, fo wird man gerade bei Goethe dieſes Verfahren einer wechſelvollen Bunt- 
heit vorziehen. Jedenfalls iſt der erſte Verſuch ganz bedeutſam gelöſt. Es wird nämlich die 
Frage des Verhältniſſes Goethes zu den Frauen durchaus nur mit Worten Goethes klargeſtellt, 
und zwar fo, daß einmal bie wichtigſten Ausſprüche aus Goethes Werken über die Frau zu- 
ſammengeſtellt ſind, ſodann alle wichtigen Frauengeſtalten aus Goethes Leben, von der Frau 
Rat angefangen bis zu ſeiner Enkelin Alma, an uns vorüberziehen, eine jede charakteriſiert 
durch ein Gedicht, eine Briefſtelle, ein Geſpräch oder ſonſtiges Urteil. 24 Tafeln ſchmüͤcken 
das Buch, deffen Kalendarium nicht nur ausgiebige Sentenzen, ſondern auch in geſchickt an- 
geordneter Weiſe Raum zu Bemerkungen bietet. So kann einem der Kalender ſelber zu einer 
Art von Tagebuch werden. 

Den im gleichen Verlage erſcheinenden Fritz Reuter -Kalender hat fein 
Herausgeber, Karl Theodor Gaeberb, wieder überreich mit eigenartigen Text- und Runft- 
beiträgen auszuſtatten gewußt. Unbekanntes von Reuter ſteht neben einigen literaturgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungen. Sehr willkommen ſind die vielen Beiträge zur Beurteilung Fritz Reuters 
als Zeichner. Ein Bericht über die letztjährige Jubiläumsausſtellung ſchließt dann noch das 
geſamte Material zuſammen. Dieſer Kalender iſt eine richtige Fundſtätte für Humor und 
mag feinen Beſitzer manche Stunde im Laufe des Zahres erheitern. 

Als neuer Dichter-Kalender kommt dies Jahr hinzu ein Wilhelm Raabe 
Ralender, herausgegeben von Otto und Hans Martin Elſter. (Berlin, Grotheſche Verlags- 
buchhandlung. M 1.80.) Oer Kalender ſoll einerſeits ein Werber für die Werke und die Welt- 
anſchauung Wilhelm Raabes, bie ja beide unſerem Volke noch lange nicht vertraut genug ge- 
worden find, fein, andererſeits aber ſoll er auch dem Kenner Raabes Material zur genaueren 
Kenntnis des Dichters beibringen. Und auch hier iſt ja noch ſehr viel zu tun. Der vorliegende 
Band fekt ſehr gut ein. Ein feiner Beitrag des nun ja aud) verſtorbenen Wilhelm Zenſen er- 
öffnet den Band. O. Elſter verfolgt die Spuren der Zugendheimat des Dichters in feinen 
Werken. Eine beträchtliche Auswahl von Briefen, auch ſie vorzugsweiſe an das Ehepaar 
Senjen, bringen willkommene Kenntnis Raabes nach dieſer Richtung hin. Andere Beiträge 
ſchließen ſich würdig an. Vom Bildſchmuck des Bandes werden vor allen Dingen einige Zeich 
nungen Raabes freudig überraſchen. Daß der Dichter auch als Zeichner ein ganz hervorragendes 
Talent war, hat ſein Maler Hans Fechner ſchon früher bekanntgemacht. Hier erhalten wir 
einige, wenn auch vorerft nur dürftige Belege dafür, wie berechtigt feine hohe Einſchätzung 
von Raabes zeichneriſchen Fähigkeiten war. Wir dürfen wohl hoffen, daß vielleicht ſchon der 
nächſte Jahrgang bes Raabe-Kalenders nach der Richtung reichen Aufſchluß gewähren wird. 

Ein gutes Zeichen für die wachſende Teilnahme weiterer Kreiſe an ſtiller und echter 
Kunſt iſt der Erfolg, den der im Verlage von Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf, erſcheinende 
Kalender „Runft und Leben' gefunden hat. Nun liegt er ſchon im vierten Jahrgang 
in der bewährten Anordnung vor, bei ber eine Schwarzweiß- Zeichnung mit dem immer eine 
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Woche umſchließenden Kalendarium abwechſelt, wobei diefe Kalenderblätter als ſorgſam ge- 
wählten Schmuck Sprüche von Dichtern und Denkern tragen. 53 Originalzeichnungen deutſcher 
Künſtler bietet auch der neue Jahrgang. Kaum eines der Blätter wird den Betrachter gleich- 
gültig laffen, manche werden fid) ihm tief einprägen. Der Kalender ift bekanntlich fo an- 
geordnet, daß fid) die Zeichnungen ohne Beſchädigung ſammeln laffen. Der Preis von A K 
iſt im Vergleich zum Gebotenen nicht hoch. 

Das Schönſte habe ich bis zuletzt verſpart: den „I mmer währenden Kalender“ 
von Hans Thoma (Künſtlerbund, Karlsruhe. 20 A). Der Meiſter hat von feinen nur in wenigen 
Exemplaren verbreiteten Lithographien dieſe neue Ausgabe veranſtaltet, die nun als herrliches 
Feſtgeſchenk in manches deutſche Haus Eingang finden wird, wo noch Sinn vorhanden iſt 
„fürs Kalendermachen“. So nannte man bei uns daheim ein launiges Sinnieren und ſinniges 
Launenſpiel, ein Zn- und Durcheinander von Planen, Hoffen, Erinnern und Wiſſen, ein Runter- 
bunt von Weisheit und Narretei, Glauben und Aberglauben, Ernſt und Spott. Von alledem 
nennt der alte Thoma ein ganz gerüttelt Maß fein eigen. Er hat nicht nur die Fülle des Herzens 
die Güte bes Geiſtes, die Tiefe des Herzens, — er hat's auch fauſtdick hinter den Ohren. Wer 
ſollte nicht gern mit ihm zuſammen fien, um „Kalender zu machen“. K. St. 


% 
Lele 


Aus einem Verlagskatalog 


Man muß fid zu helfen wiſſen. Der Verlag von Eugen Diederichs ſucht feine viel- 
fältige und beachtenswerte Produktion in innerem Zuſammenhang darzulegen. Da ſchreibt 
er denn im Katalog: 

„Zu einem geſunden znſtinktleben gehört das deutliche Bewußtſein ger maniſchen 
Raſſengeiſtes, der Treue und des Mutes zur Wahrheit. Darum hat fid) der Verlag die 
Herausgabe der älteften deutſchen Volksliteratur zum Ziel geſetzt unb beginnt mit feinem großen 
nationalen Unternehmen „Thule“, das bie isländiſche Kultur vor tauſend Jahren, den 
Höhepunkt germaniſcher Kultur ohne Einſchlag des Südens uns zugänglich macht. Ergänzt 
werden die Anregungen dieſer ger maniſchen Welt durch wichtige Schriften aus — (na, 
woraus denn nun wohl?) — aus der chineſiſchen Kultur und durch Quellenbücher des 
Lebens aus der Antike unb Renaiffance...“ 

Island, China, Antike und Renaiſſance — nicht übel! Wenn ich nur wüßte, was das 
„ergänzt“ bedeuten mag? Germaniſche Kultur durch chineſiſche „ergänzen“? 
3d lefe da immer „ergänzen“ und zerbreche mir vergeblich den Kopf. —t— 


* * 
* 


Die Schlegelſche Shakeſpeare-Aberſetzung teilweiſe unecht — 


Zu dieſem überraſchenden Ergebnis kommt Hermann Conrad in der „Deutſchen Revue“ 
und zwar auf Grund eingehender Prüfung der von der Dresdener Königlichen Bibliothek 
aufbewahrten Manufkripte. Dieſe enthalten in ihrem noch nicht druckfertigen Zuſtand eine 
Fülle von Faſſungen neben der ſchließlich in den Druck übergegangenen. Es waren das 
Aberſetzungs möglichkeiten, von denen Schlegel vor dem Oruck die ihm als die befte erſcheinende 
noch zu wählen hatte. Aus dem Manuftript bes , Raufmanns von Venedig“ läßt ſich nun nach 
weiſen, daß nicht Schlegel felbft diefe letzte Auswahl getroffen hat, ſondern feine Frau f a t o- 
line. Im vierten und fünften Akt des Kaufmanns find alle Faſſungen bis auf eine durch 
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ſtrichen, ſo daß dieſer Teil für die Druckabſchrift fertig gemacht iſt. Aber die Striche ſind nicht 
von der feinen, leichten Hand Schlegels und mit ſeiner blaſſen Tinte gezogen, ſondern von 
der derben Hand Rarolinens und mit noch heute tiefſchwarzer Tinte. Und ber erſte Druck 
von 1799 enthält die Faſſungen, welche fie gewählt hat. Aber fie bat fid) leider noch mehr 
geſtattet. Oft hat ihr keine Schlegelſche Faſſung gefallen; dann hat ſie alles durchſtrichen und 
ihre eigene Faſſung darübergeſchrieben. Auch dieſe findet ſich in dem landläufigen ſogenannten 
Schlegelſchen Text, als ob fie von Schlegel wäre. Da nun ihre dichteriſche und ſtiliſtiſche Be- 
gabung tief unter der ihres Gatten ſtand, ſo ſind ihre Faſſungen der überwiegenden Mehrzahl 
nach Verſchlimmbeſſerungen. Es find tatſächlich — aus Conrads zahlreichen Beiſpielen ergibt 
ſich das mit überzeugender Klarheit — eine Menge von Faſſungen in den Text übergegangen, 
die Schlegel nicht gewollt hat und nicht gewollt haben kann, weil ſie zum Teil logiſch töricht, 
zum Teil geſchmacklos ſind. Da nun höchſtwahrſcheinlich Karoline auch die andern Hand- 
ſchriften durch Abſchriften, ähnlich wie den vierten und fünften Akt des Raufmann, zum Druck 
vorbereitet hat, ſo iſt in ihnen ihre Eigenmächtigkeit nicht geringer geweſen; und das, was 
man heute in zahlloſen Ausgaben den Schlegelſchen Text nennt, iſt kein authentiſcher Text, 
ſondern voll von unechten Stellen. Da die erſte Ausgabe keine authentiſche iſt, ſo ſind alle 
Ausgaben, die auf dieſe allein und nicht auf Schlegels Manuftripte gegründet find, wertlos. 


Die „geſchätzte Feder“ i 


Sie ift, plaudert Hermann Heffe im „März“ („Vom Schriftſteller“) eine Erfindung 
jenes leider anonym gebliebenen Redakteurs, der ſchon vor Jahrzehnten das ſogenannte „per- 
fónlide Element“ als den Krebsſchaden des Journalismus erkannte. An Stelle der Perfön- 
lichkeit ſchob er bekanntlich den „Namen“, und belehnte jeden brauchbaren „Namen“ mit 
einer „geſchätzten Feder“, von welcher er nun unter aller Schonung der Autoreneitelkeit be- 
ſtellte Arbeit zu beziehen wußte. Dieſe Technik beherrſcht heute das ganze Zeitungsfeuilleton, 
ſoweit es dem Kultus des Unperſönlichen nicht unter der nobleren Form abſoluter Anonymi- 
tät huldigt. 

So iſt es gekommen, daß zum Beiſpiel der Dichter eines erfolgreichen Romans durch 
folgende Depeſche eines Weltblattes überraſcht werden kann: „Erbitte umgehend Plauderei 
aus Ihrer geſchätzten Feder über mutmaßliche Entwicklung der Flugtechnik; Höchſthonorar 
garantiert.“ Für den Redakteur nämlich kommt jeder halbwegs bekannte Autor nur als „Name“ 
in Betracht, und er kalkuliert fo: die Lefer wollen intereffante und aktuelle Überfchriften, fic 
wollen ferner berühmte Namen, alfo kombinieren wir beides! Was dann eigentlich in bem 
beſtellten Artikel ſteht, iſt ganz einerlei: man kann ja, wenn man eine geſchätzte Feder hat, 
ganz wohl eine Plauderei über Gerhart Hauptmann durch einen dekorativen Einleitungsſatz 
über Zeppelin eröffnen. Es gibt überaus geſchätzte Federn, die bequem von dieſem Schwindel 
betrieb leben... 

Dazu gehören auch noch bie „Rundfragen“, in welcher nach Art einer maskierten Ge- 
ſellſchaft ſich Profeſſoren übers Theater, Schauſpieler über Politik, Dichter über Volkswirt- 
ſchaft, Gynäkologen über Denkmalspflege äußern. Alles in allem ein harmloſer und fpaß- 
hafter Betrieb, den niemand ernſt nimmt und der wenig ſchadet ... Es kommen bann, mit 
den Jahren wachſend und wechſelnd, noch gar viele unerwartete private Rorrefpondengen 
hinzu. Von den Bettelbriefen will ich nichts ſagen, die bekommt jedermann. Aber daß mir 
einft ein eben entlaſſener Sträfling mit 35 Vorſtrafen die Mitteilung feines Lebenslaufs zu 
beliebiger literariſcher Verwertung gegen eine einmalige Entſchädigung von tauſend Mark 
anbot, überraſchte mich doch. Daß jede kleine Bibliothek und mancher mittellofe Student 
annimmt, ein Autor mache ſich ein Vergnügen daraus, ſeine Bücher in Menge wegzuſchenken, 
ift weniger erfreulich. Und daß alljährlich ſämtliche Vereine Doutſchlands zu ihrem Jahres- 
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feft und ſämtliche muli Deutfchlands zu ihrer Abiturientenfeier literariſche Beiträge aller 
deutſchen Dichter haben müſſen, ijt auch merkwürdig. Daneben ſpielen die Wünſche der Auto- 
graphenſammler, ſelbſt wenn ſie durch beigelegtes Rückporto zur Antwort nötigen, kaum 
eine Rolle. 

Alle Verleger, Redaktionen, Abiturienten, Backfiſche, Vereine der Welt zuſammen 
aber geben einem Schriftſteller noch nicht fo viel zu tun wie die Rollegen, von dem ſechzehn⸗ 
jährigen Schüler, der einige hundert ſchwer leſerliche Gedichte zu recht ausführlicher Prüfung 
und Beurteilung einſchickt, bis zu dem routinierten alten Literaten, der aufs höflichſte un: 
eine günſtige Rezenfion feines neuen Buches bittet und dabei fo deutlich wie vorſichtig zu ver- 
ſtehen gibt, er werde es, im guten wie im böfen Falle, an Gegendienſten nicht fehlen laſſen . . 


* " * 


Dichter unb Menſch 


ait der eine von andern zu trennen? Mit dieſem auch in unſeren Tagen oft erörterten, 
noch öfter mißverſtandenen Problem hat fid) ſchon Friedrich von Gallet (t 1843) in feinen 
„Kontraſten und Paradoxen“ auseinandergeſetzt: „Es iſt mir von jeher total ſinnlos und 
vollkommen unbegreiflich erſchienen, in ein und demſelben, konkret ganzen Individuum, den 
Dichter vom ſittlichen Menſchen zu trennen, beide zu vergleichen, oder gar einander gegen- 
überzujtellen. Denn was in aller Welt ijt denn ein Dichter anders als das, wohinein er fein 
ganzes Fühlen und Denken ausgeſtrömt, worin er die Quinteſſenz feines Zchs verkörpert hat, 
nämlich feine Werke? Und was in aller Welt find denn diefe feine Werke anders als er ſelbſt? 
Woher hat er ſie genommen? Etwa aus dem Monde oder aus der Champagnerflaſche? O nein! 
Seien Sie verſichert, was nicht in ihm war, als ſein innerſter Kern, von Urſprung an, das 
vermag er auch nicht als Runftwerf auger fih hinzuſtellen.“ 


* * x 


„Die Räuber“ von Schiller! 


Einen amüfanten Theaterzettel gräbt die „Neue Theaterzeitſchrift“ aus. Er beleuchtet 
die Geſchäftsgepflogenheiten jener auch heute noch hier und da exiſtierenden Schmieren, wie 
fie Dickens im „Nikolaus Niklebey“ mit fo verſtändnisvollem Humor gezeichnet hat. Es handelt 
ſich um die Ankündigung, in der der artiſtiſche Leiter des Kunſttempels von Bopfingen in 
Württemberg im Schillerjahr 1859 am 21. April das kunſtſinnige Publikum des Städtchens 
über Wert und Bedeutung ſowie über Entſtehung der Schillerſchen „Räuber“ aufklärte. Nach 
der literarhiſtoriſchen Einleitung, aus der wir erfahren, daß der zwanzigjährige Schiller das 
Stück in Karlsruhe ſchrieb und daß er dafür auf dem Hohenaſperg eingeſperrt, aber durch den 
badiſchen Geſandten befreit wurde, heißt es weiter: „Kommt nun und ſeht das Stück; ich führe 
es fo auf, wie Schiller es geſchrieben. Ich ſelbſt ſpiele zu meinem Benefiz den Franz Moor, 
den größten ſchleichenden Intriganten, den noch die Bühne gezeigt hat. Den Karl ſpielt ein 
Urenkel Schillers, Herr Machler aus Ulm, mit erſchütternder Wahrheit. Die Räuberſzenen im 
Walde ſind in gräßlicher Wahrheit dargeſtellt. Die Schloßſzenen mit Amalia und Franz und 
dem alten Moor atmen verwüſtetes Familienglück und heuchleriſche Tücke. Die Szene, in 
welcher ſich Franz Moor mit der Schnur von ſeinem Hute erhängt, ſpiele ich getreu nach dem 
Originale. Schweizer, ein Haupträuber, rettet mich, indem er durch das brennende Schloß 
bereinftürmt und mich abſchneidet, dafür kommt Roller direkt vom Galgen, mit dem Strick 
um den Hals, auf einem Abdeckerkarren. Eine herzzereißende Szene! Hermann, mein Rabe, 
wird in der Tat von Herrn Rabe geſpielt. Den Kapuziner ſpielt Herr Rirhmeyer, mehr 
fage ich nicht. Pen Räuberchor fingen junge, angehende Dilettanten.“ 


* * 
* 
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Was man zum Schriftſteller braucht 


In feinen im Oktoberheft des Fftoritfdesti Weſtnik veröffentlichten Memoiren erzählt 
8. K. Berkut, wie man Schriftſteller wird. „Ich wünſchte febr, mich Gogol enger anzuſchließen,“ 
ſo ſagte eines Tages der Schriftſteller Graf Sollogub zu dem Verfaſſer der Aufzeichnungen, 
„doch wollte es mir lange nicht gelingen, da er zu unzugänglich war. Aber ich verlor den Mut 
nicht, ſetzte meine Taktik fort und erreichte ſchließlich, was ich gewünſcht hatte. Eines Tages 
ſprach ich zu Gogol: „Sag doch, bitte, wie kamſt du zu der Fähigkeit, fo leicht und gut zu frei- 
ben? Wenn man eine deiner Erzählungen lieſt, ſcheint einem alles fo einfach, als könnte man 
es auch ſelbſt ſchreiben; fegt man fih dann aber bin, fo wird nichts daraus: man zerbeißt einige 
Federn, beginnt zu ſchreiben, ſtreicht das Geſchriebene durch, beginnt wieder, ſtreicht wieder 
durch und iſt am Ende genau ſo weit wie am Anfang.“ — „Oh!“ erwiderte Gogol, „man 
braucht dazu nichts weiter als Übung und Gewohnheit. Man muß nur eine gewiſſe Fertigkeit 
zu erlangen ſuchen. Mach es dir zur Regel, täglich zwei bis drei Stunden zu ſchreiben. Lege 
dir Papier, Feder und Tinte zurecht, merke dir, wieviel Uhr es iff — und dann fdreibe.. .“ 
— „3a, was foll man denn ſchreiben, wenn einem nichts in den Kopf kommt?“ — „Dann 
ſchreibe nur auf: Es will mir nichts einfallen. Morgen wirft du noch etwas hinzufügen, über- 
morgen wieder etwas; ſo wirſt du die nötige Fertigkeit erlangen und Schriftſteller werden!“ 

Alſo: nur etwas Übung und Gewohnheit, das weitere machen dann ſchon Papier, 
Feder und Tinte. Ver's jetzt noch nicht kann. 


* e * 


Hölderlins Griechentum 


Im Anſchluß an eine Schrift von Friedrich Gundolf über Hölderlins „Archipelagus“ 
gelangt Will Scheller in der „Frankf. Ztg.“ zu einem von der überlieferten Auffaſſung grund- 
ſätzlich abweichenden Urteil über Hölderlins „Griechentum“, damit aber auch über deſſen 
Geſamtperſönlichkeit: 

Ein Irrtum ift es immer gewefen, das Tragiſche in Hölderlins Leben darauf zurück- 
zuführen, daß er (id) aus Schwäche vor den Härten des äußeren Daſeins in eine ſinnliche, 
phantaſtiſche Welt geflüchtet habe, daß er im Sinne der Romantik ſich vom Leben entfernt 
und in eine Gefühlsverwirrung verſenkt hätte. „Das iſt falſch. Hölderlins ſeeliſche Kraft, 
in feinen Werken manifeſtiert, ift eine der größten, die unter Deutſchen je fid) hervorgetan. 
und nicht an feiner Schwäche ijt er zugrunde gegangen, fondern gerade an feiner unerbittlich 
ſtarken, keines Kompromiſſes fähigen Reinheit.“ Hölderlins Griechentum iſt keine Philologie, 
es iſt nichts Angelerntes, nichts Angenommenes in dieſem Gefühl. Hellas iſt ihm a priori 
gegeben, „der griechiſche Wille und Weg aus dunkelſtem 9tau[d) zu klarſtem Traum war auch 
der Hölderlins“, und feine Verſe find nicht leere Nachahmungen antiker Metren, nicht Bei- 
ſpiele eines erlernten Könnens, ſondern das von innerſter Notwendigkeit hervorgerufene Aus- 
ſprechen deſſen, was zu ſagen ſeines Amtes war. Nicht ſchalt er auf ſeine Umgebung, weil 
er ſie unſchön fand, ſondern ſie genügte ihm nicht, weil er Hellas als einen Beſtandteil ſeines 
Blutes im höchſten Grade gegenwärtig empfinden mußte. Das Göttliche des helleniſchen 
Weltgefühls ward ibm offenbar, und es war feine „Qual, in feiner Zeit nimmer die Offen- 
barung dieſes Göttlichen an einer begeiſterten Geſamtheit zu erleben“. Es ift etwas Gepe- 
riſches in der Geſtalt Hölderlins, es war in ſeinem Weſen eine Berufung, von dem unverlierbar 
Göttlichen zu ſagen in einer Zeit, die ſich nicht damit befaſſen konnte, und ſeine Art, dieſen 
Zwieſpalt zu ertragen, feine Art, den unermeßlichen Reichtum feines Innern nicht zu ver- 
ſchließen, aber auch nicht zu vergeuden, fie machte ihn zum Heroen. 


2 


Bildende Kunst 


Künſtler unter den heutigen deutſchen 
Berufsphotographen 


Von Käte Cajetan - Milner 
"Nas. 


(C A in Lieblingskind des neuen Jahrhunderts ijt die künſtleriſche Licht- 

( ND bildnerei. Seit fie aus dem Schoße des Handwerks in einzelnen 

NS oF kräftigen und entwicklungsfähigen Blüten emporgeſchoſſen ift, haben 

WG fi Hunderte von Fachphotographen mit oder ohne Erfolg bemüht, 

"eg Aufnahmen einen künſtleriſchen Anſtrich zu geben. Mit Hilfe techniſcher 

Mittel gelingt ja immer einiges, aber es iſt dann nichts als ein äußerlicher Schein 

erreicht, der nur den trügen kann, der keinen Begriff vom wahren künſtleriſchen 
Veſen hat. 

Wie kompliziert die äußerliche Verbindung der Photographie mit der Kunſt 
iſt, kann man nur ermeſſen, wenn man ſich etwas mit der Entwicklungsgeſchichte 
des Lichtbildes, beſonders feiner Stadien in den letzten Jahrzehnten, vertraut 
gemacht hat. Blickt man nur auf bie Reſultate weniger zurüdliegender Jahre, 
ſo erſcheint es eine ſo einfache Sache, daß künſtleriſche Intuition, künſtleriſches 
Schauen, mit ſelbſtändiger Geſtaltungskraft verbunden, auf dem Boden der mecha- 
niſchen Aufnahme fruchtbar werden konnte, daß es möglich wurde, mit Hilfe der 
toten Kamera und der unbeſeelten Linſe lebendige, beſeelte Bilder zu ſchaffen, 
die nicht nur ein Reproduzieren des Gegebenen ſind, ſondern ein in Wahrheit 
perſönliches Kunſtſchaffen. 

Es wird vielleicht mit keinem andern Begriff, mit keinem feſtgeprägten Sinn 
ſo viel Mißbrauch getrieben wie mit dem des Künſtlers. Jedes Handwerk hat ihn 
für ſich in Anſpruch genommen, und wir begegnen an allen Orten den Tafeln, 
die uns einen Haarkünſtler, Zahnkünſtler u. a. anpreiſen. Aber nicht zuletzt ſind es 
die Berufsphotographen geweſen, die ſo viel Unfug mit der Bezeichnung getrieben 
haben, daß die Verachtung aller wahren Künſtler und Kunſtverſtändigen ihnen 
beſonders zuteil wurde. Was fie in ihren ſogenannten Ateliers in der „Porträt- 
kunſt“ zutage förderten, das konnte an Geſchmackloſigkeit, an Unnatur gar nicht 


598 Cajetan-Milner: Künſtler unter den heutigen deutſchen Berufsphotographen 


übertroffen werden. Zwar dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Bildnisphotographie 
gerade zu blühen anfing, als das vergangene Jahrhundert feine geſchmackloſeſte 
und unkünſtleriſchſte Zeit hatte, wenigſtens auf deutſchem Boden. Es war, als 
habe ſich nach dem Kriege mit Frankreich alle gute Kraft des Volkes auf eine 
Zeitlang nur dem Vaterland zugewendet. Das ſtarke Intereſſe in allen Kreiſen 
galt der Politik, und bie Kunſt war mehr als je brotlos geworden. Darum hatte 
ſich das Handwerk ſo breit machen können, und es trieb ſeine traurigen Blüten 
in ben Werkſtätten und vertrieb den Stil und Kunſtſinn der Väter aus den Woh- 
nungen der Menſchen. Die Geſchmackloſigkeiten, mit denen man ſich damals um- 
gab, ſind in den Kuliſſen und Staffagen der photographiſchen Ateliers typiſch 
geworden, ebenſo wie die dazu gehörigen ausdrudslofen, lächelnden Puppen- 
figuren. Dies iſt nicht allein die Schuld der Photographen, ſondern auch die des 
Publikums, das jene meiſt ſinnloſe Zuſammenſtellung von Dingen als Folie für 
die eigene Geſtalt nicht nur duldete, ſondern forderte, und ſich auch ſpäter, in 
einer beſſeren Zeit nicht dagegen ſträubte. Man batte einen großen Autoritäts- 
glauben an den Photographen und nahm alles hin in der Überzeugung, immer 
ein recht ſchönes Konterfei zu bekommen, und man ſchien kein Gefühl dafür zu 
haben, daß die ſteife, kalte, unperſönliche Poſe, in die die Menſchen mit Hilfe 
von Schraubſtöcken gezwungen wurden, die Bilder lächerlich und wertlos machte. 

Als die Kunſt um die Wende des Jahrhunderts ſich wieder neu belebte, 
da ſpottete und ſchalt ſie viel über die photographiſchen Porträtkünſtler, aber 
ohne fid) ihrer anzunehmen. Der Amateur war es, der der Sache eine neue Rich- 
tung gab, durch künſtleriſches Empfinden zuerſt dem Lichtbild neue Bahnen wies. 
Er nahm den Menſchen mitten aus dem Leben, aus ſeiner Umgebung heraus auf 
die Platte. Unbewußt erft, ſpäter bewußt, ſchuf der Amateur dann das photo- 
graphiſche Genre- und Stimmungsbild — und wie oft hinderte mangelhafte Technik 
das Gelingen! Einen großen Vorſtoß machte die künſtleriſche Photographie, als 
Männer der Wiſſenſchaft und der Kunſt ſich ihrer annahmen, ſie in ihren Beſtrebungen 
durch ihr Wiſſen und Können unterſtützten und förderten, wie z. B. beſonders 
der Berliner Profeſſor H. W. Vogel und der Hamburger Aſthetiker Lichtwark. 

Aber viel Zeit verging, ehe die künſtleriſchen Tendenzen von den Fach- 
photographen beachtet wurden. Eines ber erſten Ateliers, das mit dem Herge- 
brachten brach, war das Atelier Elvira in München. Es war ein Anfang, das ewig 
Schablonenhafte zu vermeiden und zarte, äſthetiſch anmutende Bildniſſe zu ſchaffen. 
Eine ganz ſtarke neue Note aber brachte der Berliner Photograph Rudolf Dühr- 
toop — eine weſentliche Anderung des Fachphotographentums inſofern, als er 
mit dem Atelier an ſich brach, den ſtereotypen Glaskaſten ganz aufgab mit allem, 
was dazu gehörte. Er ſtellte ſich neue Aufgaben, neue Ziele, für die er nun ſein 
ganzes techniſches Können und Wiſſen aufbot. Mit ſeiner ganzen Energie und 
Kraft ging er auf dem eingeſchlagenen Wege vorwärts, ein Pionier für die moderne 
deutſche Lichtbildkunſt. Sein Ideal war, lebendige, charakteriſtiſche Bilder zu er- 
reichen, und er ſuchte alles zu vermeiden, was dem Ausdruck, der Haltung Zwang 
antun mußte. Er eignete (id) eine ganz neue Aufnahmetechnik an, die es ihm mòg- 
lich machte, die beſonderen Schwierigkeiten des Milieus photographiſcher Objekte 
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zu überwinden. Dabei ward er ein ſcharfer Beobachter des Eigentümlichen einer 
Perſönlichkeit, das er dann im richtigen Moment feſtzuhalten verſtand. In dieſem 
Arbeiten und Streben wurde er von ſeiner Tochter weſentlich unterſtützt, deren 
fein ausgeprägtes künſtleriſches Gefühl, deren tiefer und raſch erfaſſender Blick für 
das Seeliſche im Ausdruck eines Menſchen, in der Schule ihres Vaters heran- 
gebildet, nun eine ſtarke, ſelbſtändig ſchaffende Kraft wurde. Frau Minna Diez- 
Dührkoop iſt ganz Künſtlerin; es iſt bewundernswert, wie ſie ihre Bilder unter 
den oft denkbar ſchwierigſten Raum- und Lichtverhältniſſen ſicher und ruhig auf- 
zunehmen verſteht. Sie lebt fid augenblicklich in die Situation hinein und ver- 
arbeitet den inneren Eindruck mit den äußeren gegebenen Möglichkeiten, ſo daß 
eine geſchloſſene Kompoſition, ein harmoniſches Bild entſtehen kann. 

Wie jeder Künſtler nach einer gewiſſen Seite hin ſein ganz ſpezielles Gebiet 
bat, jo auch Frau Diez-Dührkoop. Gie ift (o recht eigentlich ſchöpferiſch geſtaltend 
in bem Genre Mutter und Kind. Ihr Nompoſitionstalent entfaltet fic hier in der 
edelſten und zugleich vielſeitigſten Weiſe. Immer wieder findet ſie zu den neuen 
Modellen ein anderes Motiv. Sie wird dabei von einem ſicheren Stilgefühl ge- 
leitet, und ſo hat ſie, je nach der Art der Aufzunehmenden, Bilder geſchaffen, die 
einer klaſſiſchen Madonna vergleichbar find, Bilder, deren friſche, einfache Natür- 
lichkeit das unkomplizierte, glückliche Alltagsleben verkörpern, und Bilder, die in 
ſehr charakteriſtiſcher Weiſe die ſubtil nüancierte moderne Mutter zeigen. 

Pſychologiſche Vertiefung des Ausdruckes und das Lebensvolle des Blickes 
charakteriſieren bie Bildniſſe der Frau Diez-Dührkoop. Ihr ift Photographieren 
kein mechaniſches Arbeiten, kein ſchablonenhaftes Aufnehmen mit der Kamera, 
ſondern ein Schaffen mit Einſatz der perſönlichſten Kraft. Nur fo konnten Porträts 
entſtehen wie z. B. das von Dehmel oder von der Malerin Thea Schleusner. Man 
kann wohl ſagen, daß in dieſen Bildern das Höchſte erreicht iſt an Treue der 
Wiedergabe eines Menſchen und das Perſönlichſte an Kunſt in der heutigen Licht— 
bildnerei. 

Künſtleriſch gleichwertig, jedoch in ganz anderer Richtung bedeutend ſind die 
Bildniſſe Nicola Perſcheids. Auch bei ibm ijt ein Wort entwickeltes Stil- und Raum- 
gefühl vorhanden, mehr Kunſt vielleicht noch in der Linie, in der Bewegung, 
im Rhythmus der Kompoſition, aber weniger ſeeliſcher Gehalt. Ich möchte fagen, 
es ijt eine kältere Kunſt. Perſcheid ijt nicht fo einfach in feinen Mitteln wie Diez- 
Dührkoop. Bei ihm iſt z. B. dem Licht eine viel größere Rolle zugeteilt, und 
(eine Bilder find im allgemeinen heller und nüancietter als die Dührkoopſchen, die 
fait alle dunkel gehalten find. Auch legt Perſcheid größeren Wert auf das Milieu, 
die Umgebung, und hat im Freilichtbild viel erreicht. Es gibt da von ihm aus- 
gezeichnete Aufnahmen, in denen fid) Menſch unb Landſchaft harmoniſch verbinden. 
Eine bedeutende Leiſtung ſind ſeine farbigen Lichtbilder. Ich habe da Studien 
von ihm geſehen, die in ihrer Zartheit und im koloriſtiſchen Zuſammenklang 
von außerordentlich maleriſcher Wirkung find. Es ijt zu bedauern, daß die tech- 
niſche Herſtellung farbiger Photographien noch jo überaus kompliziert und toft- 
ſpielig iſt, ſo daß Perſcheid in der letzten Zeit davon abgeſehen hat. Es wäre ein 
Gebiet geweſen, auf dem ſeine künſtleriſche Begabung ſicher reiche Früchte getragen 
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hätte. Sehr ſchöne, maleriſche Lichtbilder gibt es auch von dem Münchener Hof- 
photographen Grainer. Er hat äſthetiſchen Sinn und Blick und ihm iſt eine ge- 
wiſſe Atelierkunſt vertraut, bie fid) durch einen guten artiſtiſchen Geſchmack aus 
zeichnet. Auch er hat Stil in ſeinen Bildern, und es gibt von ihm entzückende 
Photographien der bayeriſchen Thronfolgerprinzen, die an van Dyckſche und 
Gainsboroughſche Königskinder erinnern. 

Auch das Atelier Elvira in München bat, wie ich ſchon erwähnte, beſonders 
unter Sophie Goubdſtikker vorzügliche Porträts geſchaffen, die Leben atmen. 

Eine reine und überzeugende Kunſt iſt auf dem Gebiete der Lichtbildnerei 
außerordentlich ſelten. Viel gutes Wollen iſt da, viele Anſätze, manches Talent. 
Es gibt in Berlin verſchiedene Ateliers, die reizvolle Bilder zeigen, z. B. Hanni 
Schwarz, von der ich feine Kinderaufnahmen kenne, oder Siri Fiſcher-Schneevoigt, 
die manchmal mit Geſchick und Geſchmack arbeitet. Aber ſie erreicht ſelten eine 
wirkliche Lebendigkeit des Ausdrudes, ſondern wirkt mehr durch intereſſante, 
ſpieleriſche Atelierlichteffekte, die den künſtleriſchen Ernſt bei den Arbeiten nicht 
recht glaubhaft werden laffen. 

Ich darf hier nicht vergeſſen, die photographiſche Lehranſtalt von Erwin 
Quedenfeldt in Düſſeldorf zu erwähnen, deren Leiter es fid) zur Aufgabe gemacht 
hat, die Lichtbildnerei auf die Höhe der Kunſt zu erheben, Künſtler unter den 
Berufsphotographen heranzubilden. Er hat Iden mit gutem Erfolg gearbeitet. 
Das hier abgebildete häkelnde Mädchen iſt eine Aufnahme ſeines begabteſten 
früheren Schülers und Mitarbeiters an der Lehranſtalt, Ferdinand Freytags. Es 
it in feiner ‘illien Anſpruchsloſigkeit und friedlichen Stimmung, der jeder kleine 
Zug, jede E.nzelheit fid) unterordnet, ein ganz einheitliches und maleriſches Bild, 
das weit über das Niveau einfacher Photographie hinausragt. 

Dieſes Zuſammenwirken aller Einzelheiten iſt ein weſentliches Kennzeichen 
der Tendenzen Quedenfeldts und feiner Schule. Er geht darin vielleicht manch- 
mal etwas zu weit, was ja leicht bei konſequenter Durchführung einer Tendenz 
geſchieht, ſo daß durch eine gelegentlich ausgedehnt angewandte Retouche der 
Vert des Bildes als abſolut photographiſche Leiſtung beeinträchtigt wird. 

Die Entwicklung der Lichtbildkunſt ijt noch nicht beendet. Durch die fort- 
während hinzukommenden techniſchen Vervollkommnungen öffnen ſich immer noch 
Wege und weitere Möglichkeiten, und es könnte eines Tages geſchehen, daß man 
etwas ganz Unerhörtes findet, was jene ſeltſame Freude erwecken wird, die den 
erſten Entdecker der camera obscura erfüllte, als er durch eine kleine runde Offnung 
im Fenſterladen die Welt von draußen in ſein verdunkeltes Zimmer hereinzauberte. 

Die Photographie hat heute in ihrer praktiſchen Anwendung eine große 
kulturelle Aufgabe, doch braucht ſie dazu keine Künſtler. Dieſe aber müſſen wir 
wünſchen, ja ſie ſind ſogar notwendig, ſpeziell für die weitere Entwicklung des 
Porträts. Wie wertvoll ijt es, wenn immer mehr auch den weniger begüterten 
Menſchen, die oft die wertvollſten ſind, die Möglichkeit geboten wird, ein treues, 
lebendiges Bild den Nachkommen vererben zu können, wo früher ein dilettantiſch 
gemaltes Porträt oder eine ſchlechte Photographie, bie fid) beide an Unwahr- 
haftigkeit nichts nachgaben, die einzige äußere Überlieferung blieb. 
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Ich bin überzeugt, die Photographie müßte ihren ſchlechten Ruf bald ganz 
überwunden haben, wenn noch mehr Photographen Künſtler würden. Sie wären 
dazu berufen, eine Lücke in unſerer Kultur auszufüllen, indem ſie gerade die 
intime Porträtkunſt mitten ins volle Leben hineintrügen, dem ſie bis jetzt ſo 
unerreichbar fern geblieben iſt. 

Im Hinblick auf die techniſchen Fragen ſcheint es mir vor allem wünſchens— 
wert, daß der farbigen Photographie noch mehr Kräfte und Mittel zugewendet 
würden, die zu einer raſcheren Löſung der vielen Schwierigkeiten beitragen könnten. 
Denn ſo wertvoll auch ein Ton in Ton gehaltenes Bild ſein kann, ſo iſt doch gerade 
in manchen Fällen der Hauptreiz eines Menſchen, eines Raumes, einer Land— 
ſchaft auf ſeine Farben zurückzuführen, und da ſollte die Möglichkeit, auch dieſe 
zu reproduzieren, nicht ausgeſchloſſen bleiben. Wir ſind doch eben in einer Zeit des 
allergrößten Fortſchrittes auf allen Gebieten der Technik, warum alſo hier ein 
Stillſtand? Gent ſteht die ganze Lichtbildnerei ja auch ſtark im Zeichen des Auf- 
ſtieges, und die Künſtler unter den heutigen Berufsphotographen find als Bahn- 
brecher zu betrachten, die uns noch nicht ihr letztes und beſtes Können gegeben, 
ſondern von denen wir noch weiter Starkes und Beſonderes zu erwarten haben. 
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as verblichene Bild der künſtleriſchen Kultur der Großväter und Urgroßväter, das 
nur mehr in einzelnen Zügen zu ergreifen iſt und, je mehr es ſchwindet, um ſo 

PREX tojtlier und liebenswerter erſcheint, ijt im Porträt aus der erſten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts zu finden. Das war eine kunſtfrohe Zeit, Großmutters Jugendtage. 
Aus allen Familien ſind von damals Bildniſſe überliefert, Olporträte, Paſtelle, Miniaturen, 
Lithographien Kupfer- und Stahlſtiche, Zeichnungen und Holzſchnitte. Dieſelben Perſonen 
mehrmals, in verſchiedenen Lebensepochen dargeſtellt, und zwar nicht nur die Großen der ba- 
maligen Zeit, ſondern, was viel bemerkenswerter ijt, bie Unberühmten und Namenloſen, 
deren Bildniſſe nur Familienwert haben und die Bedeutung einer ausnahmslos guten Quali- 
tät, die auch den Bildern unbekannter und kleiner Meiſter eigentümlich war. Dieſe Kunſt— 
blüte ift, ſoweit fie volkstümlich war, untergegangen. Sie war genährt von den wenn auch be- 
ſcheidenen, aber immerhin künſtleriſchen Bedürfniſſen jener Zeit, deren ͤſthetiſche Freude in 
bezug auf das Porträt kein Geringerer als Goethe in den Aufſätzen „Der Sammler und die 
Seinigen“ ſehr anmutig geſchildert hat. Die feine Kultur jener Tage ſteckt in dem artigen 
Stimmungsbild, das ſelbſt einem der einſt ſo beliebten Familienporträte weſensverwandt iſt 
und in dieſem Zuſammenhang die Charakteriſtik des altbürgerlichen Porträts ſeeliſch ergänzen 
und vertiefen hilft. Der Sammler, von dem bei Goethe die Rede iſt, hat nebſt der Liebe zu 
den alten Gegenſtänden ein warmes Herz für die lebende Kunſt ſeiner Zeit, was inſofern be— 
mierkenswert und vorbildlich ijt, als die meiſten heutigen Kunſtſammler zwar den alten Trödel 
lieben, aber der Kunſt ihrer eigenen Zeit vorurteilsvoll oder teilnahmslos gegenüberſtehen. 
Alſo des Goetheſchen Sammlers Neigung ging dahin, fib ſelbſt und feine Familie in natür- 
licher Größe porträtiert zu feben. „Denn wie jeder Vogel, jedes Inſekt, das vorgeftellt wurde, 
genau ausgemeſſen ward und außer ſeiner übrigen Wahrheit auch noch der Größe nach genau 
mit dem Gegenſtand übereinſtimmen mußte, ſo wollte er auch, akkurat wie er ſich im Spiegel 
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ſah, auf der Leinwand dargeſtellt ſein. Sein Wunſch ward ihm endlich erfüllt: ein geſchickter 
Mann fand ſich, der ſich auf eine Zeitlang bei uns zu verweilen gefallen ließ. Mein Vater 
fab gut aus, meine Mutter war eine wohlgebildete Frau, meine Schweſter übertraf alle ihre 
2anbsmánninnen an Schönheit und Reiz; nun ging es ans Malen, und man hatte nicht an 
einer Vorſtellung genug. Beſonders wurde meine Schweſter, wie Sie geſehen haben, in mehr 
als einer Maske vorgeſtellt. Man machte auch Anſtalt zu einem großen Familiengemaͤlde, 
das aber nut bis zur Zeichnung gelangte, indem man fih weder über Erfindung noch Zu- 
ſammenſetzung einigen konnte.“ 

Der Sohn des Malers, der ebenfalls Künſtler war, machte der Verlegenheit ein Ende. 

„Meine Schweſter ſollte ſogleich von ihm dargeſtellt werden, und es geſchah mit einer 
unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zuletzt kein geſchmackvolles, aber natuͤrliches und 
wahres Bild etnfprang. Da ſtand fie nun, wie fie gewöhnlich in den Garten ging, ihre braunen 
Haare teils in die Stirn fallend, teils in ſtarken Zöpfen zurüdgeflochten und mit einem Bande 
hinaufgebunden, den Sonnenhut am Arme, mit den ſchönſten Nelken, die der Vater beſonders 
ſchätzte, ausgefüllt, und eine Pfirſiche in der Hand von einem Baume, der dieſes Jahr zuerſt 
getragen hatte. 

Sede Perjon ward nun gemalt mit allem, womit fie fid) gewöhnlich beſchäftigte, was 
ſie gewöhnlich umgab. Ich darf Ihnen von dieſen Bildern nichts weiter ſagen. Sie haben 
gewiß die neckiſche Geſchäftigkeit meiner Julie nicht vergeſſen, die Ihnen nach und nach faſt 
das ganze Beiweſen der Gemälde inſofern jid) bie Requiſiten noch im Haufe fanden, zufammen- 
ſchaffte, um Sie von der höchſten Wahrheit der Nachahmung zu überzeugen. Da war des 
Großvaters Schnupftabakdoſe, feine große ſilberne Taſchenuhr, fein Stock mit dem Topas- 
tnopfe, bie Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. Julie hatte ſelbſt noch ein elfenbeineres 
Spielzeug bewahrt, das ſie auf einem Gemälde als Kind in der Hand hatte, ſie ſtellte ſich mit 
eben der Gebärde neben das Bild, das Spielzeug glich noch ganz genau, das Mädchen glich 
nicht mehr, und ich erinnere mich unſerer damaligen Scherze noch recht genau. 

Neben der ganzen Familie war in der Zeit von einem Fahre nun faſt der ganze Haus- 
rat abgemalt ...“ 

Dieſe Art, von der Goethe in den Propyläen erzählt, war für die Malerei der bamali- 
gen Zeit im allgemeinen und für das bürgerliche Porträt beſonders bezeichnend. Die Bild- 
niſſe wurden gemalt, wie man die Blumen, Schmetterlinge, Muſcheln und alles, was in der 
Küche, im Garten und im Felde Merkwürdiges vorkam, malte, nämlich als genaue Nachahmung 
der natürlichen Dinge, bie zur Freude des Liebhabers und des Naturforſchers mit möglichſter 
Genauigkeit durch den Pinſel auf Papier oder Leinwand fixiert wurden. Man verlangte von 
dem Künſtler, daß er die Menſchen ebenſo wie ſeine Blumen oder Stilleben nach Form und 
Farbe glücklich zuſammenſtelle, eine gutgemalte Großmutter mußte zu den Tapeten, den Möbeln 
und dem übrigen Zimmerſchmuck gut paſſen und das ganze Bildnis als naturgetreues leib- 
liches und geiſtiges Abbild mußte mit allem, was drum und drauf war, bis auf die unfchein- 
barſten Einzelheiten eine Spezialkritik aushalten und den Künſtler, den Liebhaber und dene 
Seelenforſcher in gleicher Weife befriedigen. Das Porträt ift Geſchichtsmalerei im höchſten 
Sinne, was von dem Porträt der damaligen Zeit inſofern gilt, als es zwar von dem Künſtler 
nichts, aber von dem Porträtierten alles ausſagt, ober zumindeſt alles das, was dieſem an- 
genehm war, während das moderne Porträt von dem Dargeftellten nichts, dafür aber von 
dem Künſtler ober feiner Kunſt alles ausſagt. In dieſem Unterſchied liegt die gänzliche Ber- 
änderung der Stellung der Kunſt zum Leben. Das damalige Porträt alſo war Kulturgeſchichte. 
Die dargeſtellte Perſönlichkeit lebt in einem wohlgefügten Rahmen von Gegenftänden, Lieb- 
habereien, Gedanken und Beſchäftigungen und wollte in Harmonie mit biejen Dingen dar- 
geſtellt fein. Dieſe Perſönlichkeit mit ihrer Kultur ſprach in dem Werke, der feünjtler mit feiner 
Individualität kam erſt in zweiter Reihe zu Wort und in vielen Fällen gar nicht. 
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Was uns ſelbſt heute nod an dem Porträt dieſer Zeit feffelt, ift bas künſtleriſche Weſen 
des Bildinhalts, nicht das Künſtleriſche der Malerei ſelbſt. Wie die Menſchen in dieſen Bildern 
mit ihrem Leben formal fertig wurden, woran ihr Geiſt, ihre Liebe, ihre Tugenden und auch 
ihre Schwächen hingen, erfüllt uns heute, da wir ihre fliehenden Schatten kaum zu bannen 
vermögen, mit immer regerem Sntereffe, mit einem Worte, der Grad ihrer Kultur, an dem 
natürlich auch der Maler feinen gehörigen zeitlichen Anteil hatte, und der ihn zwar zur tüchti— 
gen, anſtändigen Arbeitsleiſtung, keineswegs aber immer zur Kunſt befähigte. Dieſe anſtändige 
Qualität im allgemeinen und im Porträt im beſonderen iſt ein ſtarkes Merkmal der unſtreitig 
hohen Kultur, von der die alten Bildniſſe erzählen. Und mit welcher Bildung und Grazie 
das immer geſchieht! Dieſe unbeſchreiblich holde Geſte, mit der all die klugen, feinen Frauen 
und Mädchen in den Rahmen treten, zwiſchen ihren Möbeln oder im Kreiſe der Kinder ſitzen, 
bei der Handarbeit oder beim Buch, im Hauſe oder im Garten, iſt nicht weniger entzückend als 
die Tracht, die Friſur, die Stoffe, das Geſchmeide und die Art, wie fie das Geſchmeide zu tra- 
gen wiſſen, all der edle Anſtand, der in den Menſchen liegt und folglich auch in den Dingen, 
die von ihnen hervorgebracht oder von ihrer Liebe umſchloſſen ſind. Darum hält an dieſen 
Bildern das Sachliche den Beſchauer in ſtarkem Banne, alle Gegenſtände als Beiwerk, das 
mit derſelben Wichtigkeit und Genauigkeit behandelt iſt wie die eigentliche Hauptfigur, in 
dem richtigen Gefühl, daß es zur Charakteriſtik der Perſonen unerläßlich iſt. Man kann in 
dieſen Bildern die Freude der Menſchen an gut und zweckmäßig und eben darum ſchön ge- 
arbeiteten Dingen nachfühlen und herausſpüren, daß ſie die tüchtige Leiſtung des Arbeiters, 
der den Stuhl, den Schrank, den Schmuck, den Ledereinband uff. fertigte, nicht geringer im 
Anſehen hielten als die Arbeit des Künſtlers, der von den Perſonen und Sachen das Porträt 
anfertigte. Darum ſtrömt aus dieſen alten Bildniſſen noch immer ein lebenswarmer Hauch 
und eine feine Mahnung, daß in dieſen verjährten und verſchollenen Beiſpielen auch ein guter 
Geiſt ſteckt, von dem die Enkel innig wünſchen können, daß er im Leben und im Schaffen wieder 
lebendig werde. Es iſt auch nicht zu vergeſſen, daß es keineswegs die Hochgeſtellten ſind, deren 
Porträte ausſchließlich Intereſſe erregen; intereſſant iſt vielmehr, daß an dieſem Kulturzuſtand 
die Allgemeinheit des Volkes teilhatte, daß wir in den beſten Porträten mancher Bauersfrau 
begegnen, und daß, um auf ein naheliegendes Beiſpiel hinzuweiſen, Schillers Eltern und An- 
verwandte, die dem kleinen Mittelftande angehörten, in guten Porträten dem Andenken er- 
halten blieben. Und nun ziehe man einen Vergleich mit den künſtleriſchen Bedürfniſſen des 
heutigen Mittelftandes und denke fid) etwa einen ehrſamen Selchermeiſter (amt Gattin oder 
ähnliche Vertreter des heutigen wohlhabenderen Mittelſtandes von dem Wunſche getrieben, 
ein gutes Porträt ihrer eigenen ſchätzbaren Perſönlichkeiten zu beſitzen — das iſt heute 
nicht mehr denkbar. Das Porträt iſt der Gipfelpunkt der Malerei geworden, hohes, aber 
vereinzeltes Künſtlergut; von dieſem abgeſehen hat im allgemeinen der Porträtmaler keine 
Aufgaben mehr, und gute Porträtkunſt hat aufgehört, Gemeingut der Künſtler zu ſein. So 
ungeheuer groß der Ziviliſationsfortſchritt ſeit damals iſt, ſo groß iſt aber auch der Rückgang 
und Verfall der inneren perſönlichen Kultur. Im Porträt ift das deutlich zu erkennen, nament- 
lich wenn man den ODurchſchnitt von einſt und jetzt vergleicht. Zoſ. Aug. Lux 
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Friedrich Der Große und Die Muſik 
Von Dr. Karl Storck 


Y Ue ri& ijt ein Querpfeifer und Poet; er macht ſich nichts aus Soldaten 
ku und wird mir meine ganze Arbeit verderben.“ Friedrich Wilhelm 
2 hätte bei dieſem harten Urteil über ſeinen Sohn ſich auf die geſchicht— 
PAS, liche Erfahrung berufen können, daß Herrſcher, bie fidh allzu eifrig 
der Kunſt geneigt zeigten, gewöhnlich dem ſtaatlichen Wohl ihrer Völker viel ſchuldig 
geblieben ſind. Und beſonders gefährlich ſcheint die Pflege der Muſik. Sie iſt die 
unwirklichſte aller Künſte, ſie entfernt den Geiſt allzuleicht von den ſtrengen Forde— 
rungen des Tages, ſie nimmt ihn für Empfindungen und Stimmungen in Beſchlag, 
die ſelten mit dem zuſammengehen, was politiſche und ſoziale Forderungen eines 
Volkswohls verlangen. Und daß Friedrichs Beiſpiel gegen dieſe aus theoretiſchen 
Erwägungen gewonnene und durch geſchichtliche Erfahrung beſtätigte Regel 
ſpricht, iſt ein neuer Beweis dafür, daß für die geniale Perſönlichkeit eben über— 
haupt andere Geſetze gelten als für den Durchſchnittsmenſchen. 

Den mit der ganzen Welt im Kampfe liegenden Preußenkönig ſich in der 
ſchwerſten Kriegsnot des Siebenjährigen Krieges flöteſpielend zu denken, iſt eine 
künſtleriſch und menſchlich viel tiefer ergreifende Vorſtellung als der junge Napo— 
leon, der durch ſeine Feldzüge Goethes „Werther“ in der Bruſttaſche mit ſich 
führte. Denn die Muſik iſt bei Friedrich ſo recht Tröſterin der Betrübten. In ihr 
vergißt er die harten Schickſalsſchläge, ihre ſanften Weiſen beſchwichtigen die auf— 
gewühlten Gedanken, die von Furcht und Hoffnung hin und her geriſſene Seele, 
bis der Feldherr und Herrſcher wieder zum Philoſophen wird und im Gleichmaß 
des Seeliſchen und Geiſtigen zu neuen Taten die Kraft findet. 

Es gibt viele Leute, für die das Pfeifen eine merkwürdig ſtark beruhigende 
Wirkung ausübt. Da damals das Klavizimbel ſchon eine geſellſchaftlich ſehr vor- 
nehme Stellung einnahm, da die raſch angewachſene junge Klavierliteratur in ſo 
hohem Maße den muſikaliſchen Bedürfniſſen des einzelnen entgegenkam, wirkt es 
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überraſchend, daß der junge Preußenprinz von Kind an fid) für die Flöte ent- 
ſchied. Es muß doch ein Inſtinkt da mitgewirkt haben, daß man dieſes Fnftru- 
ment immer und überall bei ſich führen konnte, daß man an ihm einen Begleiter 
in der ſtillſten Einſamkeit beſaß. Der Vater, der bie Hofmuſik mit einem Feder- 
ſtrich beſeitigt hatte, bekämpfte erſt erbittert des Sohnes muſikaliſche Neigung. 
Erſt als er die ihn überraſchende Erfahrung gemacht batte, daß bei feinem ihm 
fo ungleichen Sohne der Dienſt ber Muſen ſich mit ernſteſter ſtaatswiſſenſchaft— 
licher Arbeit merkwürdig gut vertrug, wurde er nachſichtiger und ließ ſich doch 
wohl abſichtlich täuſchen, wenn ihm in Rheinsberg die Orcheſtermuſiker des Rron- 
prinzen als 9afaien und Soldaten eingeredet wurden. Denn an Angebern, die 
den ſtrengen Alten über die Wirklichkeit aufklärten, hat es doch ſicher nicht gefehlt. 

Den entſcheidenden muſikaliſchen Eindruck hatte Friedrich 1728 in Dresden 
erlebt. Der Dresdner Hof beſaß eine vorzügliche Kapelle und war unter Füh- 
rung von Adolf Haſſe eine Hauptpflegeſtätte der italieniſchen Oper. Des „cearo 
sassone“, wie die Italiener den jungen Meiſter anſchmeichelten, Oper „Cleofide“ 
weckte in dem jungen Prinzen den Plan, dereinſt ſelber die muſikaliſchen Mittel 
zu beſitzen, derartige Herrlichkeiten ins Leben zu rufen. Zunächſt trieb es ihn vor 
allem zur eigenen Muſikübung, und da in Dresden der beſte Flötenſpieler ſeiner 
Zeit, 3. 3. Quantz, wirkte, bemühte fid) der Prinz ſofort um feinen Unterricht. 
Der ſächſiſche Kurfürſt war allerdings nur zu kurzen Urlaubszeiten zu bewegen, 
und der preußiſche König wollte bald gar nichts mehr von dem Flötenkünſtler 
wiſſen, [o daß dieſer nur unter perſönlichen Gefahren, die er in feinen „Erinne- 
rungen“ ausführlich ſchildert, dem Prinzen die erſehnten Unterridtsftunden geben 
konnte. Dann kam bie Zeit des ſchlimmſten Kampfes zwiſchen König und Rron- 
prinz, die dieſen ja ins Gefängnis führte, wo ihm nur das Mitleid feiner Wärter 
den Genuß der geliebten Muſik ermöglichte. Wie ſtark bie Kunſtliebe des Rron- 
prinzen auf Muſiker wirkte, bezeugt nicht nur die ſpätere Treue feiner Ordjejter- 
muſiker, ſondern auch die Art, wie fein Begleiter in dieſer Zeit, der Hoboiſt Freders- 
dorf, ſich nachher von Friedrich nicht mehr ſcheiden mochte und als Kammerdiener 
bis zum Tode bei ihm blieb. 

Als es dann 1752 zum Frieden zwiſchen Vater und Sohn kam, begann auch 
für die Muſikfreude des letzteren eine beſſere Zeit. Er bildete ſich in Rheinsberg 
eine eigene kleine Kapelle, in der er trotz der geringen Mittel, die er dafür auf- 
wenden konnte, einige vorzügliche Muſiker hatte. Beſondere Erwähnung ver- 
dient Karl Heinrich Graun, ein ausgezeichneter Sänger und auf dem Gebiete der 
italieniſchen Oper ein würdiger Rivale Haſſes. Die Zeitgenoſſen rühmten dem 
letzteren die höhere dramatiſche Gewalt, Graun bie finnigere unb einfchmeicheln- 
dere Melodik nach. Friedrich erhielt von ihm theoretiſchen Unterricht und damit 
ein gewiß ganz einſeitig ausgebildetes, aber doch ziemlich tiefreichendes Verſtänd- 
nis ſeiner geliebten Kunſt. Nach abenteuerlichſter Laufbahn kam auch der große 
Geiger Franz Benda in die Rheinsberger Kapelle. Ihm iſt wohl vor allem die 
treffliche orcheſtrale Schulung der Inſtrumentaliſten zunächſt hier in Rheinsberg 
und ſpäter in Berlin zu danken, auf die die beſondere Stärke Berlins auf dem Ge- 
biete der Inſtrumentalmuſik hauptſächlich zurückgeht. Benda war einer der größ- 
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ten Geiger aller Zeiten. Er hat ſpäter noch drei weitere Brüder, alle tüchtige 
Muſiker, in die Berliner Kapelle nachgezogen. Auch er hing mit ſolch inniger 
Liebe an Friedrich, daß ſelbſt ſein körperliches Befinden von den Glücksumſtänden 
des Herrn abhing und er auch noch vor Friedrich die Augen für immer ſchloß, als 
er hörte, daß des Königs Krankheit von den Ärzten für unheilbar erklärt wor- 
den war. 

Es war ein köſtliches muſikaliſches Treiben im Rheinsberger Schloß. Die 
Künſtler fühlten ſich hier wohl, weil ſie vom Kronprinzen in einer Tonart behandelt 
wurden, die fie damals nur felten gewohnt waren. Freilich erfuhr der junge Ge- 
bieter auch (don die Schwierigkeit der Behandlung des fo leicht erregbaren, frei- 
heitsdurſtigen Künſtlervolkes. Es gelang ihm damals leichter, Frieden zu ſtiften, 
als in ſpäteren Jahren, wo ſich im König immer mehr der abſolute Herrſcher ent- 
wickelte, der, wo er doch auf ſo vielen Gebieten Freiheit verkündigte, ſeltſamerweiſe 
gerade auf dem der Kunſt mit den Jahren immer enger, ja tyranniſcher dachte. 

Das muß eben die hiſtoriſche Gerechtigkeit betonen: ſo rührend das Bild 
des im Lager die Flöte ſpielenden Feldherrn iſt, ſo künſtleriſch fein der bildhafte 
Eindruck der Kammermuſikkonzerte draußen in Sansſouci wirkt, wo der Konig 
mit einer Reihe ausgezeichneter Muſiker bie Abendſtunden dem Dienſte Poly- 
hymnias weihte, — für die Muſik als Runft hat der Nönig Friedrich nicht ge- 
halten, was der Kronprinz verſprochen hatte. Zunächſt allerdings ſchien es, als 
ſollte eine Blütezeit heranbrechen. Man denke, daß der junge König im Feld- 
lager Zeit fand, ſich um den Opernhausbau in Berlin eingehend zu kümmern, daß 
er als junger Herrſcher nichts eiliger zu tun gehabt hatte, als die Bildung einer 
eigenen Operntruppe, die Erſtellung des Orcheſters und die ganze Einrichtung des 
recht umſtändlichen großen Theaterbetriebes in Angriff zu nehmen und in hohem 
Maße perſönlich zu betreiben. Daß das alles ausſchließlich der italieniſchen Oper 
zugute kam, war wohl Fluch der Zeit. Denn wo find um die Mitte des achtzehn 
ten Jahrhunderts die Taten der deutſchen Oper, die zur Gefolgſchaft hätten ver- 
locken können? Aber daß auch die italieniſche Oper in ihrer Leiſtungsfähigkeit 
nicht auf der Höhe blieb, und daß an dieſer Berliner Oper nur wenig freudig ge- 
arbeitet wurde, daß die Künſtler oft genug nur mit Gewalt feſtgehalten werden 
konnten, ijt ſchon bedenklich. Denn das beruhte doch zum großen Teil auf Fried- 
ride Halsſtarrigkeit unb Beſſer-wiſſen- wollen. Sehr bedauerlich dann blieb es, daß 
dem König doch offenbar auf allen Gebieten das Empfinden für die neuaufftre- 
bende deutſche Kunſt fehlte. Er fühlte durch das tappige Gebaren hindurch nicht 
die Edelnatur des deutſchen Singſpiels. Es bedurfte nur geringer Anſtrengungen 
einiger italieniſcher Intriganten, um Friedrich durch ein Zerrbild der Abſichten und 
der Kunſt Glucks dauernd den gewaltigen Neuerungen dieſes Meiſters auch dann 
noch zu verſchließen, als Paris ſich bereits dem deutſchen Genius beugte. 

Wir haben die ſchöne Erinnerung an den Beſuch des großen 3. S. Bad) in 
Potsdam. Aus allem geht hervor, daß der König mit leidenſchaftlicher Aufregung 
dem Titanen entgegenſah und in ehrlichſter Bewunderung ſich den Bekundungen 
ſeiner Genialität beugte. Das war allerdings 1747, und damals war der König 
noch ein junger Mann. Die ſchweren Zeiten, die nachher auf ihm laſteten, haben es 
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ibm wohl unmöglich gemacht, mit der Entwicklung der Muſik Schritt zu halten. 
Ich dlaube fogar, daß der tiefſte Grund darin lag, daß Friedrich ſelber fo leiden- 
ſchaftlich die Muſik ausübte. Da es ihm nicht gelang, bie engen Grenzen des Dilet- 
tantismus hinter (id) zu bringen, wollte er von einer Kunſt, die er ſelbſt nicht be- 
meiſtern konnte, offenbar nichts wiſſen. Denn es iſt doch recht auffällig, daß die 
zwei bedeutendſten muſikaliſchen Geiſter Norddeutſchlands, die er in ſeinen Dienſt 
gezogen hatte, ſich hier keine Stunde wohlgefühlt haben, daß ſie auch niemals 
ihrer deutſchen Weſensart gemäß beſchäftigt wurden. Phil. E. Bach, des großen 
Sebaſtian bedeutender Sohn, hat ohne alle Freudigkeit und ſichtlich mit einer ge- 
wiſſen Geringſchätzung die unzureichende Betätigung der Muſikliebe im Schloß 
von Sansſouci mitgemacht und hat die Berufung nach Hamburg als eine Erlöſung 
angenommen. F. Reichardt mußte in Berlin feiner Natur und feiner Überzeugung 
entgegen im italieniſchen Fahrwaſſer ſchwimmen und konnte ſeine bedeutenden 
Fähigkeiten fo wenig ausleben, daß er jede Gelegenheit ergriff, (id) auf Urlaubs- 
reiſen von ſeiner beruflichen Wirkungsſtätte zu entfernen. 

So klafft denn auch auf muſikaliſchem Gebiete der verhängnisvolle kulturelle 
Zwieſpalt zwiſchen dem großen Preußenkönig und ſeinem Volke, der auch auf 
literariſchem Gebiete die beiden nicht zuſammenkommen ließ und nur auf dem 
der bildenden Kunſt inſofern überbrückt wurde, als hier für die frohe Sinnlichkeit 
der franzöſiſchen Kunſt, die Friedrich ſammelte, die Zeit des fröhlichen Genießens, 
wenn auch viel ſpäter, kam. Man kann da nicht von Schuld ſprechen. Auch dieſe 
Tatſache gehört in bie jo lange Reihe von Verhängniſſen, mit denen die Ent- 
wicklung einer deutſchen Kunſt zu kämpfen hatte. Daß der Preußenkönig, der 
zweifellos die höchſte künſtleriſche Begabung und den feinſten Kulturſinn von allen 
Preußenherrſchern hatte, in einer Zeit wirkte, in der die eigene Volkskunſt ihm 
nichts geben konnte, ſo daß er den Hunger bei den älteren Kulturen fremder Völker 
ſtillte, hat es bewirkt, daß auch dieſe Gelegenheit eines hohen Mäcenatentums 
unſerer Kunſt verloren ging. Es iſt wohl zu ihrem Glück geweſen; denn dadurch, 
daß ſie ſo mühſam ſich durchringen mußte, iſt die deutſche Kunſt zwar langſamer 
herangereift, aber in um jo höherer Eigenart. Selbſt die nüchternen Geſchichts- 
zahlen führen da oft eine beredte Sprache. Am 18. Mai 1786, drei Monate vor 
Friedrichs Tode, wurde in Berlin mit einer bis dahin unerhörten Beteiligung 
aller im Volke vorhandenen Muſikkräfte Händels „Meſſias“ aufgeführt. Der deutſche 
Muſikgenius, der zum erſtenmal nach Jahrhunderten der Welt die Erobererkraft 
deutſchen Geiſtes kundgetan hatte, hielt ſeinen Einzug in der Hauptſtadt des Königs, 
der dieſen deutſchen Kunſtgeiſt niemals verſtanden hatte, der ihm aber durch ſeine 
Tat die nationalen Vorbedingungen künftigen kräftigen Wachstums geſchaffen hatte. 
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Ein ſchwäbiſcher Tondichter des Klaviers: 
Adolf Ruthardt 


WE 
€) ei Adolf Ruthardt, der feit 1888 als angeſehener Klavierpädagoge am Leipziger 
7 A 


Konſervatorium wirkt, aber als Komponiſt immer nod nicht nach Gebühr geſchätzt 
wird, bewährt [id aufs neue die oft bewieſene Vererbung der muſikaliſchen Be- 
gabung. Er entſtammt beiderſeits alten Muſikergeſchlechtern. Sein Vater war der treffliche 
Hofmuſiker Friedrich Ruthardt aus Herrenberg, den Friedrich I. nach alter Sitte auf eigene 
Koſten aus einer Filiale der Karlsſchule, bem Waiſenhaus, herausholte und zum Muſiker aus- 
bilden ließ. Durch die Mutter iſt er mit den Häſers eng verbunden, zu denen ſich wie von ſelbſt 
der Name Goethe geſellt, der zum Großvater Adolf Ruthardts, dem Weimaraner Hofopern- 
direktor, Kirchenmuſikdirektor und Seminarlehrer Auguſt Ferdinand Häſer in Verkehr trat, 
während der Urgroßvater Johann Georg, gleichfalls ein Bekannter Goethes, als Leiter des 
Nikolaikirchenchors und Konzertmeiſter am Gewandhauſe mit Alt-Leipzig in Beziehung trat. 
Die Reihe ließe ſich noch vermehren. 

Man ſieht: Adolf Ruthardt mußte Muſiker werden. Wer ihn kennt, verkennt den 
Schwaben nicht. Das iſt ganz der gerade, kraftvolle und ein ſtarkes, weiches Herz ängſtlich 
verſchließende knorrige Alemanne, dem der Schalk immer im Nacken ſitzt. Trotz langer und 
glücklicher Genfer Jahre blieb dieſer urdeutſche Kern unangetaſtet. Der ſchwäbelnde gemüt- 
liche Dialekt bat fid) wohl leis, das Weſen trotz aller romaniſchen Anregungen niemals ge- 
wandelt. Er blieb ein ſchwärmeriſch die Natur, das Volk ſeines Landes liebender Schwabe, 
der Jahr für Jahr nun Verſäumtes nachholen und den Norden kennen lernen will, und immer 
wieder mit vergnüglichem Entſchluß in Stuttgart, in der Schweiz landet. 

Mit reſigniertem Humor lobt Adolf Ruthardt fih gern, mit ſchalkhaftem Augenzwinkern 
als „grundgediegenen und gangbaren Etüdenkomponiſten“. In der Tat ijt ò ief er Ruthardt, 
wozu noch der Qtutbarbt als treuer und über eine ſtaunenswerte Klavierliteraturkenntnis ver- 
fügender Vollender Eſchmanns („Wegweiſer durch die Klavierliteratur“) kommt, der allgemein 
bekannte. Hier, wo es jid darum handelt, die auch dem Muſikfreunde zugängliche Haus- 
mufit Rutbardts — unfrem Empfinden nach das Wertvollſte feines Schaffens — auszu- 
münzen, können wir das meiſte dieſer zahlreichen Etüden- und übrigen inſtruktiven Werke 
beiſeite laſſen. Glaube aber nur keiner, daß das nun alles „Etüden“ im ſchulmäßigen Ab- 
ſchreckungsſinne ſind! Dieſe Spezialetüdenſtudienwerke müſſen faſt durchweg 
als poetiſch inſpirierte Charakterſtücke in Etüdenform gelten. Das gilt namentlich von den 
Oktavenſtudien op. 41, den von Stück zu Stück an Charakter und Fntereſſe wachſenden Studien 
polyphonen Stils (15 Präludien) op. 43, den Zwölf Etüden op. 48 (ſämtlich bei Otto Forberg, 
Leipzig), den ſchönen Etüden op. 50 (Peters) und den Pedalſtudien op. 56 (Robert Forberg, Leip- 
zig), in techniſcher Beziehung durchweg Aufgaben für gereifte Spieler. Die zum Konzertvortrag 
in Separatausgabe erweiterte edle und in düſterer Melancholie anbebenbe Paſſacaglia 
aus op. 41, das pompöſe Präludium und Fuge „Einkehr im Münſter“ aus op. 56, die poly- 
phonen Studien op. 43 belegen beiſpielsweiſe zugleich eine charakteriſtiſche Seite Ruthardtſcher 
Art: die ſtarke, Bach in romantiſch- neuzeitlicher Auffaſſung wieder belebende polyphone Ader 
(eines Schaffens. Sie bricht frühzeitig durch in den Draeſeke gewidmeten „Sechs Präludien“ 
op. 14 (Siegel), prächtigen und Bachſchen mit Schumanniſchem Geiſt miſchenden Charakter- 
ſtücken, bie die alten Formen der Allemande und Gigue geiftvoll neu beleben. Sie fließt auch in 
den beiden „Präludien und Fugen“ op. 15 (Siegel) unverkennbar von Bach her; 
aus ber inneren Entwicklung der in der Stimmung an die granbiofe Melancholie der Bach- 
ſchen Es-Moll-Fuge erinnernden As-Dur- Fuge, aus der wuchtigen, trotzigen Kraft der G-9Roll- 
Fuge ſpricht aber der Künſtler unfrer Zeit. Das find wieder einmal echte Fugenthemen 
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von gedrungener Plaftik, die alle Leidenfdaft und tiefe Klage in die Präludien zurück 
drängen. | 

Das alles find auch für Konzertzwecke und zum Vortrag geeignete Sachen für an Bach 
gebildete Spieler, die in ihren früheren Opuszahlen zugleich als ſchöne und verdienſtliche 
Zeugniſſe dafür gelten können, wie Ruthardt ſchon Ende der ſechziger Jahre durch ſeine Schüler 
in dem kulturell franzöſierten Senf den deutſchen Altmeiſter Bach in Lehre und Ton mit 
Erfolg einzuführen ſuchte. Wer fid) noch auf den unteren Stufen der endloſen, zur Urmonade 
muſikaliſcher Vollkommenheit führenden Treppe befindet, wird den Studien freund 
Ruthardt neben der ausgezeichneten Elementar-Klavierſchule (O. Forberg) vornehmlich in 
feinen Sonatinenſammlungen (op. 36, 37, 57), allerlei kleinen Rondos (op. 17, Siegel), ben 
kleinen, netten Vortragsſtückchen op. 11 (Hug) und den ſchon höhere Anſprüche ſtellenden 
Variationen op. 32 (Schuberth) finden. Das letzte dieſer Art ift zugleich das reizendſte: die 
Poetiſchen Studien für die Jugend, op. 61 (Otto Forberg). An vierhändigen kleinen Sachen 
wären hier namentlich op. 27 (Kiſtner) und 55 (O. Forberg) anzureihen. Man ſollte dieſe 
Sachen für die „muſikaliſche Kinderſtube“ nicht herabſetzen. Das alte Wort vom Meiſter, 
der ſich in der Beſchränkung zeigt, trifft hier vollauf zu. Leicht und doch formvoll, wohlklingend 
und nicht trocken ſchreiben, das iſt eine der ſchwerſten Künſte auch in der Klavierkompoſition. 
Auch kleine Dinge können uns entzücken: in dieſen ſpricht ein Meiſter durchſichtigen Klavier- 
ſatzes, klaſſiſcher Form, neckiſchen und volkstümlichen Humors, ein muſikaliſcher Filigranarbeiter, 
wie man ihn in dem herben Charakterkopf der größeren Werke gar nicht vermutet. Beſonders 
auf op. 57 und 61 fei aufmerkſam gemacht, die zu den köſtlichſten Senre-Miniatüren moderner 
Rlavierliteratur gehören. 

Damit find wir an die eigentliche Haus m u fit Ruthardts gelangt — denn ich glaube 
nicht, daß viele Spieler fih an feine beiden größten und wertvollſten Nonzertwerke, die 
Sonata quasi Fantasia in einem Cab, für zwei Klaviere, op. 31 (Siegel) und das 
ſchon ſeiner ſeltenen Zuſammenſetzung halber intereſſante und feſſelnde Trio für Klavier, 
Oboe und Bratſche op. 44 (Siegel) wagen werden. Wie bei faſt allen Romantikern, prägt 
fid in der Hausmuſik kleinerer Form — Charakterſtücke, Genre, Miniatur — auch Ruthardts 
kuüͤnſtleriſche Art am ſchärfſten aus. Wie wir Iden beim Menſchen ſahen, ijt fie durchaus füb- 
deutſch und zugleich alemanniſch in ihrem volkstümlich- romantiſchen oder heimlich ardaifie- 
renden Gepräge. Ruthardt erfindet oft nicht nur in jener volkstümlich-treuherzigen Art, wie 
fie dem echten Süddeutſchen eigen ift, ſondern weiß in reizender Weiſe Volksweiſen, die er 
wiederum am liebſten aus Schwaben holt, ins Ganze zu verweben. So fein, wie ſeit Hellers 
Paraphraſen kaum etwas geſchrieben wurde. 

Was man von dieſer Hausmuſik kennen müßte? Von den früheren, zumeiſt noch in 
Genf geſchriebenen Werken unbedingt die entzückenden, etwa auf der Linie Gade-Kirchner 
erwachſenen, an metriſchen Feinheiten überreichen Aquarelle (Rotſchy, Genf, 1869/70). 
Die Genfer „Sechs Walzer“ (1883, Siegel) reichen den zehn Jahre ſpäter in Leipzig 
veröffentlichten „Sechs Ländlern“ (Schuberth) die Hand zum Reigen. Wer Schuberts 
Deutſche Tänze, Zenfens Berchtesgadener Ländler kennt, wird diefe Nachgeborenen doppelt 
lieb gewinnen. Die Verfeinerung der Arbeit ift gegenüber den früheren, vielfach ins noble 
Salongenre einſchlagenden Sachen erſtaunlich und auch in dem „Sneinanderweben“ der 
beiden Hände durchaus kirchneriſch. Der Charakter iſt kerndeutſch: bei aller kräftigen Heiterkeit 
doch immer wieder ins Verſonnene oder Elegiſche und Aufbegehrende umſchlagend, klein- 
maleriſch, von feinem Humor. Und, namentlich in den prächtigen Ländlern, mit neckiſchen 
oder barocken Klangimitationen des „Zith'rſchlag' ns und Klampfens“ im Klavierſatz. Weiter 
muß man kennen die beiden Id y 11ica: die Scherzgo-Zdylle op. 29 (Riſtner) und die Idylle 
in As-Dur (1894, Schuberth). Namentlich bie erſte ift ein ganz perſönliches Stuͤck, völlig auf- 
gelöſt in Bewegung und Farbe zarteſter Art, locker und beweglich geſponnen. Lyriſcher und 
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melodiſcher gibt ſich die zweite, eine Gelegenheitsminiatur von reizender Farbe und ſanfter 
Wärme. Die „Ballade vom Rhein“ op. 25 (Riftner), cine in ſanftes Wellenrieſeln fic 
auflöſende, in Chopins und Brahmſens Harfen greifende, doch wohl etwas locker gefügte Elegie, 
mit einem wunderbaren, edel- volkstümlichen Trio — wir zählen es trotz feiner Kürze zum 
Schönſten der romantiſchen Rlavierliteratur überhaupt — führt uns zur „Mondſcheinfahrt 
auf dem Rhein“, aus den durchweg prächtigen, in Stuttgart geſchriebenen „Sommer- 
3dyllen“ op. 52 (Otto Forberg), einem weiteren Höhepunkt von Ruthardts hausmuſikali- 
(en Zyklen. Vor der Naturſchilderung tritt die Charakterſchilderung in ihnen faſt ganz zurück. 
Mir bedeuten Stücke wie „Die ſchöne Buche“ (Mörike), „Der Tanz im Freien“, „Der Berge 
Abſchiedsgruß“, mit ſeinem leiſen Ländlerton, ein kleines muſikaliſches Teſtament ſchwäbiſcher 
Natur, und die Worte „innig und beſchaulich“, dazu noch das ebenſo echt ſchwäbiſche „behag⸗ 
lich“ gelten für dieſes ganze Stück edel volkstümlicher Heimatkunſt, die „im kühlen Grunde“ 
das liebe alte Volkslied in das Plätſchern und Rauſchen der Mühle hineinverwebt. Dieſem 
Zyklus nahe, doch nicht auf gleicher erfinderiſcher Höhe ſtehen die „Sechs Vortrags- 
ſt ũ cke op. 51 (ebendort), bie man wegen der feinpſychologiſchen Charakterſchilderungen in 
ihren beiden lyriſchen Nummern nicht umgehen wird. Dort das „Geſtändnis“ zu Vogelgezwit⸗ 
ſcher und Bachesmurmeln, hier „Der Mutter Wiegenlied“, mit frommem Abgeſang, ſind 
zarte und tiefempfundene kleine Poefien von eigenem Klangleben. Die vierſätzige „Mili- 
täriſche Suite“ op. 60 (Rob. Forberg) — zwei weitere Suiten liegen, hoffentlich nicht 
mehr lange, noch im Pult — iſt ein weiterer Beleg für Ruthardts volkstümliche Ader. Der 
zweite Satz verwertet die trauliche ſüddeutſche Volksweiſe „Steh ich in finſtrer Mitternacht“. 
An Marſchmuſik gewöhnlichen Schlages darf man freilich nicht denken. Das friſche Werk 
ijt vielmehr eine poetiſch-muſikaliſche Verklärung von Krieg und Frieden, fein im Kolorit und 
von außerordentlicher Feingliedrigkeit und Lebhaftigkeit in Rhythmus und Metrum. 

‚Unter Ruthardts vierhändiger Hausmuſik fteben zwei außerordentlich 
ſchöne und wirklich einmal wieder gleich urſprünglich vierhändig gedachte mittelſchwere Samm- 
lungen der „Gedenkblätter“ op. 30 (Kiſtner) unb der „Drei Fantaſiebilder“ op. 33 (Kahn Nady- 
folger) obenan. Auch in ſie ſpielt breit die Natur, der Wald, die Sage hinein. 

Die „Linkshändigen“ finden in dem von launig eigenwilligem Schwabenhumor 
gewürzten Menuett op. 47 (Otto Forberg), mit geſang vollem Trio, unb in den Etüden op. 48 
(ebendort) artige Nüffe zu knacken. 

Der Bearbeiter Ruthardt ift namentlich durch feine zahlreichen und mujtergültigen 
Ausgaben der Edition Peters zu bekannt, als daß er bier noch der Erwähnung benötigte. Man 
wird feinen Namen auf faft allen Neuausgaben älterer Etüdenwerke, Auswahlen klaſſiſcher 
und romantiſcher Tondichter für Klavier finden, und damit die Gewähr ausgezeichneter Reviſion 
haben. Im Vorübergehen muß aber doch wenigſtens feiner Auswahl der berühmten Cramer- 
ſchen Etüden, mit geiſtreich erſonnenen thematiſchen Vorübungen, ihres pädagogiſchen Scharf 
ſinns halber mit beſonderer Auszeichnung gedacht werden. 

Den Muſikſchriftſteller Ruthardt kennt alle tlavierfpielende Welt aus feinem 
aus dem Eſchmannſchen hervorgegangenen, aber feit mehreren Auflagen (don fein ausfchließ- 
liches geiſtiges Eigentum darſtellenden „Wegweiſer durch die Klavierliter a- 
tur“ (Hug), dem verbreitetſten und unvergleichlich gediegenſten und unabhängigſten ſeiner 
Art, der neben feinem pädagogifhen Inhalt eine Fülle von fein und ſcharf behauenen Bau- 
ſteinen zur Charakteriſtik aller bedeutenderen Klavierkomponiſten, zur Geſchichte der Klavier- 
muſik beibringt, und damit zugleich auf ein früher in demſelben Verlag erſchienenes inftruf- 
tives Schriftchen: „Das Klavier; geſchichtlicher Abriß bes Urſprungs ſowie der Entwid- 
lung des Stils und der Technik dieſes Inſtruments“ (Leipzig 1888) lenkt. So nimmt Ruthardt 
in der deutſchen Klaviermuſik einen Ehrenplatz ein, als ſcharf geprägter Charakterkopf, ein 
echter Heimatkünſtler, und eben darum frei von Enge. Dr. Walter Niemann 
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Pius der Anentwegte 


as eine muß man Papſt Pius, dem 
zehnten ſeines Namens, laſſen: er geht 

den Weg, auf bem er das Heil der ihm an- 
vertrauten Kirche wähnt, unentwegt und ohne 
Rüdfiht auf die Welt zu Ende. Er wird dar- 
um ſchon jetzt in den rein religiös eingeſtellten 
ſtreng katholiſchen Kreiſen wie ein Heiliger 
verehrt. Man ſieht dort in ihm einen Mann, 
der die Kirche von lauen Elementen ſäubert, 
der lieber über eine kleine Herde unbedingt 
Getreuer, als über ein Rieſenheer verfügt, in 
dem Kompromißler mit dem modernen Leben 
die Überzahl bilden. Nach der alten (freilich 
gefälſchten) Papſt-Prophezeiung des Erz- 
abtes Malachias führt der jetzige Papſt den 
Beinamen: ignis ardens. Einem „glühen- 
ben Feuer“ vergleichen ihn denn auch bie 
Frommen, das alles Weichliche und Unklare 
in der Kirche verzehre und aus allerlei welt- 
lichem Geſchlacke den reinen Katholizismus 
herausglühe. Dieſe Frommen ſehen nicht, 
daß ihr Held kein Führer ijt, ſondern ein Ge- 
fübrter; daß er nicht der ſchöpferiſche Meiſter 
iſt, ſondern ein Werkzeug in klugen Händen, 
die etwas ganz anderes wollen, als dem 
Papſt als perſönliches Ideal vorſchwebt. An 
der menſchlichen und prieſterlichen Ehrlichkeit 
Pius’ X. zweifelt wohl niemand, und wenn 
ſein Geiſt ſcharf zu Ende denken könnte, was 
ſein innerſtes Herz empfindet, ſo würde er 
wohl nach Kirchenformen ſtreben, die ganz 
das Gegenteil von dem find, was die Macht- 
gier feiner Ratgeber begehrt. Aber dieſe Rat- 
geber find dem einfachen, geraden Papſte, der 
auch in der weißen Soutane im Grunde ein 


ſimpler Landpfarrer geblieben ijt, an Rlug- 
heit unendlich überlegen und nutzen nun ge- 
rade die rein geiſtlichen Eigenſchaften des 
Oberhirten zu ihren Zwecken weltlicher Macht. 
Noch kein Papſt hat Andersgläubige, die ihn 
gar nicht beleidigt oder herausgefordert þat- 
ten, tiefer verletzt und ſchroffer herausgefor- 
dert als Pius X., der ſich zuvor ſein Leben 
lang als friedfertiger und verträglicher Mann 
erwieſen hatte (Borromäus-Enzyklika). Noch 
kein Papſt hat gerade die tiefgründigen reli- 
giöſen Naturen in ſeiner Kirche, jene, die in 
beiligem Bemühen die höchſte Lebendigkeit 
des katholiſchen Glaubens durch den Aus- 
gleich mit der Wiſſenſchaft ſuchten, fo un- 
(ier gemacht, fo in Zweifel und Geelen- 
kampf bineingefchleudert und zuletzt fo feil 
vor ſich ſelbſt erniedrigt, wie Pius X., dem 
alle das wohlwollende Gemüt des guten 
Hirten, den gütigen Geiſt des echten Geel- 
ſorgers nachrühmen, die ihn kannten, bevor 
die Tiara fein Haupt belaftete (Antimoder- 
nifteneib), Jawohl, belaftete! Darin liegt 
die pſychologiſche Erklärung für fein Ber- 
halten. Seine Beſcheidenheit gegenüber fei- 
ner Stellung, ſeine Einfachheit angeſichts der 
verwickelten Aufgaben des ſchwierigſten 
Herrſcherpoſtens liefern ihn denen aus, 
die ſich dieſe Eigenſchaften zunutze zu machen 
wiſſen. 

Wer mit dem ruhigen Blick des ſachlichen 
Pſychologen die fo vielen Lärm auslöfenden 
Amtshandlungen des perſönlich fo „gemüt- 
lichen“ Papſtes verfolgt, findet unſchwer den 
Urgrund, aus bem fid) das alles ergibt. Als 
Melchiore Sarto wider alles Erwarten und 
gegen jeden Wunſch den päpſtlichen Thron 
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befteigen mußte, bewirkte dieſer ungeheure 
Wedel, daß er alles perſönliche Sein aufgab, 
um nur Träger und Vollſtrecker ſeines Amtes 
zu fein. Siefes aber gebietet ihm Wahrung 
der Herrlichkeit, Reinheit und Größe — er 
wird ſagen: Heiligkeit — ſeiner Kirche. Es 
ſpricht für die reine Geſinnung des Papſtes, 
daß er dieſes Ziel mit kirchlichen Mitteln zu 
erreichen ftrebt und die klugen Wege der 
Diplomatie verſchmäht. Die katholiſche Kirche 
war unter ſeinem diplomatiſch gewiegten 
Vorgänger zu einer Machtſtellung in der Welt 
gelangt, wie kaum zuvor. Dieſe Machtſtellung 
ſchien um ſo größer, als in der katholiſchen 
Kirche ſelbſt ſcheinbar volle Einheit herrſchte, 
als die Gegner der Kirche, durch die friedliche 
Haltung beruhigt, die Feindſeligkeiten gegen 
ſie einſtellten. | 

Pius entzündete überall den Rampf: 
nicht nur gegen bie Andersgläubigen, auch 
in der eigenen Kirche. Ignis ardens! Ex 
wollte nicht die Flamme des Haſſes fdüren, 
er wollte ein Feuer der Läuterung entzünden. 
Die dee der Kirche beſeelt ihn voll- 
kommen, die Kirche in der Reinheit ihrer 
Idee herzuſtellen, iſt ſein Ziel. 

Alle ſeine Handlungen ſind aus dieſem 
Gedanken entſprungen. Der Glaube an die 
alleinige Echtheit des katholiſchen Chriften- 
tums muß zur ſchroffen hiſtoriſchen, ethiſchen 
und moraliſchen Verurteilung aller andern 
chriſtlichen Bekenntniſſe führen. Der Glaube 
an den vollkommenen Wahrheitsbeſitz der 
Kirche macht die theologiſchen Forſchungen 
des Modernismus nicht nur überflüſſig, fon- 
dern geradezu verbrecheriſch. 

Auf dieſer Linie liegt auch das neueſte 
Motuproprio vom 9. Oktober „über biejeni- 
gen, welche Kleriker vor den weltlichen Ge- 
richtshof“ ziehn. Dieſes Motuproprio iſt nichts 
anderes als die ſcharfe Ausſprache deffen, was 
die katholiſche Kirche immer gelehrt hat und 
lehren — mußte, wenn fie ihre Auffaſſung 
vom Prieſtertum folgerichtig ausgeſtalten 
wollte. Wenn das bislang nicht klar geweſen 
iſt, ſo lag das an den diplomatiſchen Künſten 
und Verſchleierungen der felugen in ber 
Kirche. Pius X. iſt nicht klug, aber er hat den 
Betennermut zu bem, was ihm Wahrheit ift. 
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Es iſt Dogma der katholiſchen Kirche, daß 
es nach dem Willen ihres göttlichen Stifters 
zwei Stände in der Kirche gibt, den Kleriker- 
und den Laienſtand, und daß dem erſteren das 
Lehr-, Prieſter- und Hirtenamt übertragen 
ſei. Wie könnte da der Laienſtand dazu kom- 
men, über den ihm unendlich übergeordneten 
Kleriker zu Gericht zu figen?! Kein Nicht- 
katholik kann ſich eine Vorſtellung davon 
machen, welche Erhabenheit dem Prieſter- 
ſtand in der Anſchauung des Katholiken eignet. 
Kein abſoluter Herrſcher hat jemals eine ſo 
ſtarke Überzeugung von feinem Gottesgnaben- 
tum gehabt, wie es nach der Meinung jedes 
gläubigen Katholiken jeden Prieſter feiner 
Kirche auszeichnet. Mit der menſchlichen Per- 
ſon des Prieſters hat das gar nichts zu tun, 
wie es denn auch dem einmal geweihten Prie- 
ſter nach katholiſcher Kirchenlehre unmöglich 
iſt, ſich zu entprieſtern (man verzeihe das 
Wort!). Das kann er durch kein Verbrechen, 
durch keine Sünde, nicht durch Abfall. Er 
bleibt Prieſter und häuft nur fortgeſetzt 
Sünde um Sünde auf fein geweiht bleiben- 
des Haupt, weil er menſchlich gegen die gött- 
liche Weihe frevelt. 

Der Gedanke dieſes Prieſtertums iſt ſo 
großartig, daß man wohl begreifen kann, daß 
es einem für ſein Kirchentum glühenden 
Papſte notwendig erſchien, wieder einmal dieſe 
Sonderſtellung zu betonen. 

Die Katholiken werden ſich darum, ſobald 
fie den erſten Schrecken über das „Unzeit- 
gemäße“ überwunden haben, mit dem Erlaß 
febr leicht abfinden; bald wird et begeiſtert ge- 
prieſen werden. Für die Praxis des fatbo- 
liſchen Lebens ändert er nach meiner Über- 
zeugung nicht allzuviel: einmal, weil ſchon 
bislang bie kirchentreuen Katholiken faſt durch 
weg ſo handelten, wie es das Motuproprio 
verlangt; ſodann weil auch hier nicht ſo heiß 
gegeſſen wie gekocht wird. Auch kirchliche Ge- 
(ese (inb dazu da, kommentiert zu wer- 
den. Und noch mehr, als vor den Kommentaren 
der weltlichen Geſetze, ſteht der Laienverſtand 
vor ben Runftftüden ber Kirchenrechtler ſtille. 
Oieſe ſind ſchon eifrig am Werke. Wer einen 
Vorgeſchmack vom Kommenden haben will, 
vergleiche die Rommentare der Profeſſoren 
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Dr. Heiner und Dr. Triebs. Jener, Ranonift 
unb Auditor am höchſten Gerichtshof in Rom, 
beweiſt haarſcharf, daß das Motuproprio vom 
9. Oktober für Oeutſchland feine Geltung 
habe. Der Breslauer Kirchenrechtslehrer Dr. 
Triebs widerlegt das, bringt aber eine Erklä⸗ 
rung des Erlaſſes zuſtande („Tag“ Nr. 286 u. 
287), wonach ganz Deutſchland dem Papft 
dafür eigentlich zum größten Danke verpflich- 
tet wäre. — 

Wenn aber nun im Grunde alles fo blei- 
ben wird wie zuvor: warum iſt denn das Motu- 
proprio erlaſſen worden, das fo viel böſes Blut 
macht, das die Kluft zwiſchen Katholiken und 
Andersgldubigen wieder aufreißt, wo fie halb- 
wegs geſchloſſen war, und noch vertieft?! 

Die troſtloſe Antwort lautet: Gerade dieſe 
fluchwüͤrdige Wirkung war der Zweck des Cr- 
laſſes. Nicht in den Augen des Papſtes, wohl 
aber derer, die ihn dazu trieben. Dieſe wollen 
keinen Frieden, keine Verträglichkeit. Die 
weltliche Macht des fanatiſchen 
Prieſtertums und vor allem des Prieſters 
als Einzelweſens kann heute nur noch 
gedeihen, wenn eine fanatiſch-einſeitige Ge- 
folgſchaft hinter ihm ſteht, die im bewußten 
Widerſpruch ſteht zur ganzen modernen Welt. 

In der oben erwähnten Papſtliſte des 
Malachias ſteht als Kennwort für den Nach- 
folger Pius’ X.: ecclesia depopulata. Fa, bie 
Kirche wird immer mehr entvdllert werden 
von wahrhaft religidfen Menſchen, die des 
Heilands oberſtes Gebot der Liebe als Leit- 
ſtern ihres Lebens anerkennen. Der äußeren 
Kirchenfülle wird das freilich wenig ſchaden. 
Es bleibt die Maſſe der Schafe, die weiden, 
wohin man fie führt, und das Geſchoren- 
werden Vals Lebensziel anſehen; es wächſt 
ſtetig die Zahl derer, die in dieſem Zank und 
Streit auf ihre geſchäftliche Rechnung kommen. 


Nikodemus 
* 


Reidstagsfandidat 
Poſadowsky 


andidatenreden pflegen bei uns zulande 
(und anderswo wohl auch) zu dreizehn 
aufs Dugend zu gehen. Man ſtellt die Dinge 
— nicht immer, aber in der Regel — unter 
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ein Vergrößerungsglas und fagt im Platat- 
ftit fünfzig- oder hundertmal dasſelbe. Und 
nun erleben wir das wunderliche Schauſpiel, 
daß bei den Reden eines reiſenden Reichs- 
tagskandidaten die ganze Nation aufhorcht. 
Eines Kandidaten zudem, der ein Johann 
ohne Land iſt; hinter dem keine Partei ſteht, 
und der, wenn er ſo unbekümmert fortfährt, 
wie er begonnen, ſicherlich noch um ſein 
Mandat ſich redet. Zwar iſt dieſer Kandidat, 
der um die Gunſt ſeiner Wähler wirbt, indem 
er den Parteien, die ihn auf den Schild hoben, 
allerlei bittere Wahrheiten ſagt, ein geweſener 
Miniſter. Aber der Artikel ijf in Preugen- 
Oeutſchland nicht mehr ſo rar, und wenn 
Herr v. Studt oder Herr v. Möller zu ihren 
Wählern ſprächen, würde vermutlich niemand 
aufhorchen. Diefer hier rührt an die Herzen. 
Es iſt alſo doch nicht ſo, daß bei uns zulande 
nur der Purpurſaum des hohen Staatsamts 
Reſpekt erzwaͤnge. Wenn der Graf Arthur 
Poſadowsky in den letzten Jahren der Läu- 
terung und Befreiung im Reichstage ſprach, 
hörte auf ihn das ganze Volk. Und heute, da 
er ſeit einem Luſtrum den Staatsgeſchäften 
fern iſt, ſteht es nicht viel anders. Wieder 
ift es uns, als ob wir die Stimme des Pre- 
digers in der Wüſte vernähmen, der dies 
Geſchlecht von Erfolgsanbetern, Rlüngelfüd- 
tigen und kleinen Nützlichkeitsmännlein an 
das Ethos im Staatsleben mahnt. 

Aber ob, wenn man ihn wirklich wählte, 
dieſer Graf im Barte eine Renaiſſance bes 
Parlamentarismus heraufzuführen ver- 
möchte? Die „Kreuzzeitung“ hat ſchon kürz- 
lich mit kühlem Behagen darauf verwieſen, 
daß in den Parlamenten die Einer nur gelten, 
wenn ihnen die genügende Zahl von Nullen 
ſich geſellte. Dort ſcheiden ſich die angeblichen 
Geiſter nach den Paragraphen der Partei- 
programme und den Glaubensbekenntniſſen 
der verſchiedenen Wirtſchaftsvereinigungen. 
Wer nicht für mich iſt, heißt's einfach, iſt 
wider mich. Wer nicht einen Veizenzoll von 
6,50 & für erforderlich hält, ift ein ſchlechter 
Kerl, und wer nicht in jedem verkrachten 
Kommis, der hinter rötlich blinkenden La- 
ternen als Bierwirt waltet, ein reſpektables 
Mitglied der ſtaatserhaltenden Stände ver- 
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ehrt, bat keine Ideale. Zwiſchen Lattmann 
und Müller-Meiningen iſt für Perſönlichkeiten 
großen Stils wirklich nur noch verſchwindend 
wenig Raum. R. B. 
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Auch eine Notabelnbewegung 


n München haben fie vor ein paar Woden 
9 ben Produktionen einer fogenannten 
Nackttänzerin ein Ende gemacht; haben auch 
(die Dame felber, die trotz des von ihr bevor- 
zugten Gewandes paradieſiſcher Unſchuld von 
einem ſtarken Mißtrauen gegen Polizei und 
Gericht erfüllt ſein mochte, hatte ſich ins 
Ausland in Sicherheit gebracht) ben Theater- 
direktor, der ihr die Stätte bereitete, und 
den Impreſario ins Gefängnis geſteckt. Das 
alles mag für die Betroffenen nicht gerade 
erfreulich geweſen ſein; der unverbildete Sinn 
des natürlichen Menſchen, der darum beileibe 
noch kein augenverdrehender Frömmler zu 
ſein brauchte, wußte darauf doch nur die 
eine Antwort: Hart, aber gerecht. Spät, 
abet doch gottlob noch nicht zu fpät. In 
Münden ſcheinen Männer, bie wir zu den 
Höchſtgebildeten zu rechnen einigen Anlaß 
hatten, darüber anders empfunden zu haben. 
In dieſen ſchweren Zeitläuften, wo wir 
Deutſche weiß Gott Gewichtigeres zu betreuen 
hatten, erlebten wir wegen der geflüchteten 
Nackttänzerin eine rechtſchaffene Notabeln- 
bewegung. Maler, Bildhauer, Schriftſteller 
von Rang und Anſehen traten auf den Plan; 
ſchüttelten dem inhaftierten Theaterdirektor 
in Rührung und Verehrung demonftrativ bie 
Hände und bekannten laut: ſo Göttliches 
hätten ſie noch nicht geſehen. Und ſchalten 
die banauſiſche Polizeigewalt, die mit rauher 
Fauſt dieſen ſpäthelleniſchen Dienſt der 
Schönheit ſtörte. Es iſt ſchwer, mit dieſen 
Notabeln, weil fie fortgeſetzt offene Türen 
einzurennen belieben, ernſthaft zu reden. 
Natürlich wirkt die Nacktheit an ſich noch 
nicht unkeuſch, und der Eifer unſerer Nudi- 
tätenſchnüffler, die am liebſten jeder Venus 
und jedem Apoll einen Schurz umhingen, 
beruht in neun Zehntel aller Fälle auf ver- 
ſteckter, wenn auch bisweilen unbewußter 
Perverfitat. Es mag auch zugegeben werden, 
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daß ein edelgeformter Menſchenleib, wenn er 
in der Stille eines Ateliers die letzte Hülle 
von ſich ſtreift, bisweilen in dem beſchauenden 
Künſtler ein Gefühl wie von dankbarer Ver- 
ehrung für Gottes Schöpferkraft, die ſolch 
Gebild entſtehen ließ, auslöſen kann. Nur 
ſoll man uns nicht einreden, daß in einem 
Theaterſaal, wo Alte und Zunge, Männlein 
und Weiblein, neugierig halb und halb lüſtern, 
nebeneinander hocken, ſolche Empfindungen 
überhaupt aufkeimen können. Die ſuchen ſich 
für ihr teures Geld ganz anderes zu ergieren, 
und felbft die paar, denen es um den Schön- 
heitskult ernſt iſt, werden ſchließlich von dem 
Fluidum, das durch ſo einen parfümierten 
Raum ſtreicht, mit ergriffen. 

Man foll es überhaupt einmal rund und 
ohne alle Umſchweife ausſprechen: dieſe 
Preziöſen leben in einer erträumten Gein- 
welt. Behagt's ihnen da, ſo wollen wir ſie 
nicht daran ſtören. Nur ſollen ſie ſich nicht 
vermeſſen, hochmütig und belehrend, als 
unerträgliche Beſſerwiſſer in unſere Ordnung 
der Dinge hineinzureden. Denn die iſt für 
bie Gefunden und Normalen, für die Un- 
verbildeten mit noch nicht erſchlafften Ge- 
ſchmacksnerven. Und dieſe Gefunden und 
Unverbraudten find immer noch die Mehr- 
heit. R. B. 
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„Staatserhaltend“ 


Ou v. Schmoller bat vor ein paar 
Wochen fein goldenes GOottorjubildum 


gefeiert. Fern von Berlin, in ftiller, nur 
wenigen bekannter Einfamkit. Nicht weil 
feiner Art, der das Weltmaͤnniſche, vielleicht 
fogar das Höfiſche immer viel Freude be- 
reitet bat, das laute Feſtefeiern zuwider ge- 
weſen wäre. Aber er hat (ebenſowenig wie 
Adolf Wagner und Sering es getan haben) 
mit dem Miniſterium des Herrn Trott zu Solz 
noch keinen Frieden gemacht, und es wider- 
ſtand ihm offenbar, ſich von denſelben Leuten 
nun mit Superlativen bedienen zu laſſen, 
bie vorm Jahr um des Herrn Bernhard 
willen ihn öffentlich mißhandelt hatten. 
Darüber geriet die gute „Poſt“ allwiedermal 
in ſtaatserhaltenden Zorn. „Schmoller 
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ſchmollt“, wißelte fie höchſt geiſtreich, und 
berichtete dann, auf daß ihre Leſer um die 
Zeit der Martinsgans noch ſchnell das Gruſeln 
erlernten: Schmoller fei der „weitaus ge- 
fährlichſte aller Ratheberfozialiften“. Seine 
und des Vereins für Sozialpolitik Schuld 
wäre es, daß „die Sozialreform feit Bis- 
marcks Rüdtritt eine einſeitige, zum Teil 
radikale Richtung“ eingeſchlagen hätte. 
Schmoller ftünde zudem „politiſch auf demo- 
kratiſchem Standpunkt“. Um ſo bedenklicher 
ſei's, daß aus feiner Schule eine „unüber- 
ſehbare Reihe von bürgerlichen Sozialiſten 
hervorging, die innerhalb der Regierungen 
und auf den Rathedern in Schmollerſchem 
Geiſte wirkten“. Ich habe es ſchon neulich 
hier geſagt: Mit den Herren von der „Poſt“, 
denen es grundſätzlich auf eine Handvoll 
Notennnicht ankommt, iſt überhaupt nicht 
zu diskutieren. Natürlich ift Guftav Schmol- 
ler, obſchon es an ſich noch kein Fehler wäre, 
nie Demokrat geweſen; iſt vielmehr — auch 
unter den veränderten Zeitläuften — der 
Altliberale geblieben, der er in feinen Halle- 
ſchen Anfängen geworden war. Aller Radi- 
kalismus, jedwedes Uberſpannen der Ooktrin 
war ſeinem realiſtiſch geſchulten, hiſtoriſchen 
Sinn je und je fremd, und nie hat, ſelbſt 
Treitſchke nicht ausgeſchloſſen, ein Univerfi- 
tätslehrer ſeine Schüler mehr Achtung und 
Reſpekt vor dem gegebenen Staat und mehr 
Verſtändnis und Liebe für ihn gelehrt, als 
dieſer ins Preußiſche verſchlagene Schwabe. 
Eines freilich iſt richtig: Seine Schüler ſind 
zu Hunderten über Regierungskanzleien, 
Univerſitäten und Redaktionen verſtreut, und 
alle bewahren ſie — die einen mehr, die 
anderen weniger — dieſe Erkenntnis: daß 
die unteren Schichten nicht einfach das Fup- 
geſtell der höheren fein dürfen; daß fie voll- 
wertige Volksgenoſſen find, deren Nöte, Be- 
dürfniſſe, Wünſche zu erforſchen und, ſoweit 
die Intereſſen der Geſamtheit es geſtatten, 
zu ſtillen und zu befriedigen mit der wefent- 
lichſte Inhalt jeder wahren Staatskunſt 
bleiben muß. Das haben wir, die wir zu den 
Füßen des verehrten Mannes ſitzen durften, 
immer als in eminentem Sinne ftaatserbal- 
tend empfunden. Und glauben noch heute, 
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daß die Rezepte der „Poſt“ und ihrer Leute 
bei konſequenter Anwendung zur Staats- 
auflöfung führen müßten. R. B. 


Der Automobilgötze 


ine herzerquickende Notiz ging kürzlich 

durch die Zeitungen. Darnach hat der 
Kanton Graubünden, der innerhalb ſeiner 
Grenzen namentlich das Juwel des Ober- 
Engadin mit ſeiner herrlichen Umgebung an 
Gletſchern und Hochgipfeln umfaßt, den Mut 
gehabt, die Automobile aus ſeinem Gebiet 
zu verbannen. „Hier herrſchen alſo nur 
Eiſenbahnen, gewöhnliche Wagen und die 
zuverläſſigſte Maſchine, die menſchlichen Gep- 
werkzeuge, als Verkehrsmittel. Man ift ge- 
ſpannt darauf geweſen, wie das Automobil- 
verbot auf den Fremdenbeſuch in Graubünden 
wirken würde, und auch die Behörden haben 
ſich guten Erfolges wohl kaum ganz ſicher 
gefühlt. Dennoch läßt ſich ſchon jetzt ſagen, 
daß ein ſolcher eingetreten iſt, denn in dieſem 
Jahre find die Hauptanziehungspunkte Grau- 
bündens ftärter beſucht geweſen als je. 
EA Infolgedeffen ſcheint die Feindſchaft (9) 
gegen die Automobile in der Schweiz weiter 
um fih zu greifen, und mehrere andere Ran- 
tone erwägen, ob fie dem Beiſpiel Grau- 
bündens folgen ſollen. Vorläufig werden die 
Leute, die ſich einer ſolchen Maßregel freuen 
würden, wohl noch in der Mehrzahl ſein, 
namentlich alle, die den Touriſten zu Fuß 
noch als den vornehmſten Reiſenden in der 
Schweiz betrachten. Wer in den letzten 
Jahren beiſpielsweiſe am Vierwaldſtätter See 
geweſen iſt, wird den Automobilverkehr auf 
der ſchmalen, gewundenen Felsſtraße am 
Oſtufer dieſes herrlichen Alpengewäſſers als 
höchſt unangenehm und auch als ſchlechthin 
gefährlich empfunden haben. Vielleicht wird 
es ſogar einmal zu einem Bundesgeſetz gegen 
die Automobile in der Schweiz kommen. Der 
Kanton Zürich hat bie Abſicht, vorläufig für 
die Sonntag-Nachmittage den Automobil- 
verkehr auf ſämtlichen Kantonalſtraßen zu 
verbieten. Ausgenommen? ſollen nur die 
Stadtbezirke Zürich und Winterthur fein. 
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Außerdem foll für bie Nachtſtunden eine Be- 
ſchränkung eintreten. 

Selbſtverſtändlich (?) haben fido die Auto- 
mobiliften zu einem Proteſt zuſammengetan, 
aber es hat den Anſchein, als ob ſie dabei den 
kürzeren ziehen werden.“ 

Aufgeklebt iſt der Notiz die irreführende 
und unzutreffende Marke: „Die auto- 
mobilfeindliche Schweiz“. Man 
braucht ganz und gar kein „Automobilfeind“ 
zu fein, um bie Auswüchſe des Automobilis- 
mus und die Anmaßung, mit der er für ſich 
ein ſouveränes Recht auf die Straße in An- 
ſpruch nimmt, höchſt ungehörig und durch 
nichts begründet zu finden. Es iſt auch 
keineswegs „ſelbſtverſtändlich“, daß den Her- 
ren Automobiliſten nichts näher lag, als ſich 
in ſittlicher Entrüſtung zu einem „Proteſt“ 
zuſammenzutun. „Selbſtverſtändlich“ wäre 
es geweſen, wenn ſie ſich bemüht hätten, 
den berechtigten Wünſchen der leidtragenden 
Bevölkerung entgegenzukommen. In der 
Großſtadt ijt es heute ſchon an dem, daß 
man (id vor dem Staub und Stank herum- 
raſender Benzinwagen überhaupt nicht mehr 
retten kann, von der ſtändig drohenden 
Lebensgefahr ganz zu ſchweigen! Flieht man 
ſelbſt in entfernte Vororte, um die Lungen 
einmal in reiner Luft zu baden, ſo wird man 
auch dort gezwungen, die gleiche Peſt zu 
ſchlucken. Wohin ſich aber auf dem Lande 
ein regerer Verkehr hinzieht, da iſt auch bald 
jeder erquidende Spaziergang, jede befdau- 
liche Wagenfahrt mit Pferden eine Mär von 
geſtern. Nicht weichen wollende Qualm; und 
Staubwolken über der Chauſſee laſſen keinen 
Zweifel aufkommen, daß auch hier die „Kul- 
tur“ ihren ſiegreichen Einzug gehalten hat. 
Das iſt gewiß nur die Kehrſeite der Medaille, 
die aber dem Automobilgötzen ganz energiſch 
unter die Naſe gerieben werden muß. Die 
glänzende Seite, der unbeſtreitbare Nutzen und 
die vielen Annehmlichkeiten des Automobils, 
brauchen nicht erſt aufgezeigt zu werden, da 
es niemand einfällt, ſie zu beſtreiten. Die 
Sache liegt doch einfach fo, daß jeder Staats- 
bürger ein gewiſſes Maß an reiner, friſcher 
Luft, perſönlicher Ausſpannung und Sicher- 
heit als ſein einfaches Menſchenrecht be- 
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anſpruchen, keines falls aber gezwungen wer- 
den darf, überhaupt darauf verzichten zu 
müjjen. Vo ſteht denn gefchrieben, daß je- 
mand mit dem Kauf oder der Miete eines 
Automobils das Ausnahmerecht erwirbt, zu 
feinem Vergnügen der übrigen Menſchheit 
den Aufenthalt in Gottes freier Natur zu ver- 
peſten, ihn geſundheitsſchädlich oder gar 
lebensgefährlich zu machen? v Paz 

Wenn das ftramme Vorgehen der 
Schweiz ſich als das erſte Grauen einer 
Automobilgötzendämmerung erweiſen ſollte, 
ſo dürfte ſie einer wahren Nulturtat ſich 
rühmen. 9. E. Frhr. v. Gr. 3 

* 


Ons Stammbuch 


llen unſeren Französlingen, die nicht 
eher ſchlafen können, als bis ſie ihr 
ehrliches deutſches Ladenſchild in falſches 
Franzöſiſch übertüncht haben, was ein deut- 
ſcher Student der „Tägl. Rundſchau“ aus 
Paris ſchreibt: 
8d bewohne als Student nun ein Jahr 
das Quartier Latin in Paris. Hören Sie die 
Unterhaltungen der Studenten, ob republi- 
kaniſch, royaliſtiſch oder gleichwelcher politi- 
ſchen Geſinnung! Lefen Sie die Bleiſtift- 
geſchmiere auf den Wänden der Schulen und 
an allen Orten, wo ſich Gelegenheit bietet. 
Unterhalten Sie ſich einige Augenblicke mit 
den zehnjährigen Buben und felbft den Mäbd- 
chen der Elementarſchule; Sie werden hören, 
wie ihnen der Haß gegen die „Pruſſiens“ ein- 
gepaukt wird! Leſen Sie die Geſchichtsbücher 
dieſer Schulen. Sft nicht in allen franzöſiſchen 
Schulklaſſen „Elſaß- Lothringen“ noch als zu 
„Frankreich“ gehörig eingezeichnet. Schimpfen 
ſich die Kinder nicht gegenſeitig „sale Prus- 
sien“. Hören Sie den Refrain der „Mar- 
ſeillaiſe“ jemals anders ſingen als: „Hachez 
les prussiens et faites en du boudin" (Hadet 
alle Preußen und macht Blutwurſt davon). 
Mein Freund iſt Lehrer und gibt deutſchen 
Unterricht. Er annonciert oft in den Bei- 
tungen. Wie oft kommt es vor, daß er in- 
folge dieſer Annoncen Briefe bekommt, die 
von Beleidigungen ſtrotzen. Fragen Sie die 
deutſchen Kaufleute, was ſie hier zu leiden 
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haben, fie müſſen ihre Nationalität verleug- 
nen, wenn fie Geſchäfte machen wollen. 
Haben nicht letzthin jid franzöſiſche Haufer 
geweigert, deutſche Reiſende, deutſche Ber- 
treter zu empfangen (z. B. die Spitzen- 
fabrikanten Plauens)? Ich will nicht ſprechen 
von den deutſchfeindlichen Angriffen der 
Pneumatikfabrik Michelin. In vielen Unter- 
nehmungen hat man deutſche Arbeiter ge- 
kündigt, jo in ben Elektrizitätswerken. Und 
nun als letzte Niederträchtigkeit des „Matin“, 
der bekanntlich vor keiner Gemeinheit zurück- 
ſchreckt: Der Feldzug gegen die deutſchen 
Kellner. Sft es dieſem Blatt nicht gelungen, 
den Minifter zu beſtimmen, die deutſchen 
Placierungsbureaus zu ſchließen? Schweigen 
will ich von all den deutſchfeindlichen Artikeln, 
die Sie jeden Tag in faſt jeder Zeitung finden 
können, nicht nur im „Patrie“ und „Matin“, 
die an der Spitze ſtehen. 

Alles dies foll jeder Deutſche wiſſen, ber 
im allgemeinen eine viel zu hohe Meinung 
von den Franzoſen hat, dank der unparteiiſchen 
oder vielmehr freundlichen Beurteilung der 
Franzoſen und überhaupt alles deſſen, was 
franzöſiſch iſt, in der deutſchen Preſſe. Und 
das iſt meine Meinung und die all meiner 
Freunde: Zeder junge Oeutſche follte einmal 
ſechs Wochen in Paris zubringen! Hier lernt 
er ſein deutſches Vaterland lieben und 
ſchätzen und kehrt als „guter Deutſcher“ in 
feine Heimat zurück, wenn er es früher nicht 
geweſen ſein ſollte. Ich ſelbſt, ich bekenne es 
offen, hatte früher vielmehr ſozialiſtiſche 
Ideen. Doch ſeitdem ich Frankreich gejeben —? 


Gottesdienſt im Zirkus 


ans Sachs hat ein mittelalterliches Spiel 
$) nachgedichtet: Wie „Jedermann“ vom 
Tode geladen wird. Es iſt Frömmigkeit in 
jener Dichtweiſe; ohne Frömmigkeit ſind 
ſolche mittelalterlichen „Moralities“ nicht 
denkbar. Hofmannsthal hat dieſes chriſtliche 
Stück bearbeitet, der Dichter der „Salome“ 
und „Elektra“; die Dramaturgen Holländer 
unb Rabane haben es eingeleitet; Reinhardt 
hat es im Zirkus aufgeführt. Wenn man 
ſachlich erwägt: Hofmannsthal, Reinhardt, 
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Holländer und Rabane find  ijtaeliti[dben 
Stammes — ſo liegen hier Quellen des 
Humors. 

Und nun kommt zu den vieren der fünfte 
Jude und macht ſich über dieſen „weſtlichen 
Gottesdienſt“ luſtig. Es ſchreibt im „Tag“ 
der witzige ferr: i 

„Vor Weihnachten. Mancher Blick lenkt 
ſich nach innen. Manches Gemüt erhebt ſich. 
Dies vor allem war die Aufgabe vergangener 
Moralities. 

„Wenn Holländer und Kahane zur Mette 
läuten. Wenn Hofmannsthal einen Noth- 
ſchildwitz in hansſachſiſch-chriſtlichen alter- 
tümblichen Verslein mit umbſtändlicher 
Sprechweis gereimt und klug ausdrüdt. Wenn 
die frumben Aktionäre voll Krippenſchlichtheit 
im Zirkus vor vergüldeten Heiligenſcheinen 
mießer Engel gottverſenkt bei einand’ ſitzen: 
dann gibt es Stil. Stil... Und die Zukunft 
des Dramas, auf das es ankommt, breitet 
ſich vor meinen Augen. 

„Ich wußte nicht, was uns immer gefehlt 
hatte. Es hatte der Zeit was gefehlt. Das 
war dies gläubige Spiel in der (teils mit 
dem Automobil, teils mit der elektriſchen 
Untergrundbahn zu erreichenden) Manege. 
Das feſtgeſtellt, wird man gern die Stil- 
Anmut von Bildern, ſonderlich eines Balletts 
(will fagen: Reigens) in der Mitte des weft- 
lichen Gottesdienſtes anerkennen. Und am 
Schluß, als immer größere Kindlichkeit, vor 
den argloſen Sperrſitzen und Hutrddern, von 
geſchminkten Angeſtellten aufgemacht wurde, 
ſchien gewiſſermaßen anheimgeſtellt zu wer- 
nen, ob unfer Städtchen an der Ammer be- 
legen fei. Was von banerifden Landleuten, 
mag ſchon etliche Berechnung walten, tragiert 
wird, dafür läßt ſich Achtung erbringen; weil 
in Oberammergau Überlieferung redet. Für 
das, was ich im Zirkus an falſcher Schlicht- 
heit und hergeholtem Getue ſah, ſcheint in 
berliniſch· jüdiſchem Jargon [bas Wort „Ober- 
dammergau'... gewiß zu herb; doch Rein- 
hardt möge ſich hüten, einer ſo komiſchen 
Luftſchicht zu nahn. Man laſſe die Sefühle 
denen, zum Donnerwetter, die ſie haben!“ 

Ganz gut geſagt, Kerr, ganz gut! 9. 


* 
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„Bleiben Sie ſitzen, junger 
Mann 
ag die Frauen auf die Galanterie 


verzichten follten, nein, matum fie 
ſich's verbitten follten — 

Eine Frau ftieg in die vollbeſetzte Straßen- 
bahn. Ein junger Mann ſtand auf und bot 
ihr ſeinen Platz an. 

„Bleiben Sie ſitzen, junger Mann“, ſagte 
die Frau. Sie war eine Frauenrechtlerin. 
Der junge Mann errötete. Der ganze Tram- 
bahnwagen war empört über dieſen Refus. 
8d auch. Aber bann — es war eine lange 
Fahrt — fiel mir ein: 

Sit die Galanterie nicht eine freundliche 
Arabeske im Leben der Geſchlechter? Mag 
ſein, das war ſie. Aber heute? Heute iſt 
fie nur ein Schnörkel, der — ein weniges ver- 
längert — zu einem Fragezeichen wird und 
— noch mehr verlängert — ſich zu einer 
häßlichen, häßlichen Linie verbiegt. 

Beweis? 

Hier ift er, der Beweis: 

1. Die Straßenbahnen unſerer Stadt find 
Linien von hidjtens drei Kilometern. Knapp 
ſo lang iſt auch die Höflichkeit der jungen 
Männer gegen Frauen. Vier Kilometer, wenn 
et ſtehen müßte, ſchmoͤlze die Galanterie wie 
die Butter an der Sonne. Die Höflichkeit 
bat ihre Grenzen, über vier Trambahnkilo- 
meter geht fie nicht hinaus. Gegen müde 
Kniegelenke kommt auf die Dauer die Galant- 
heit nicht mehr auf. 

2. In der Eiſenbahn zum Beiſpiel. Den 
Platz, den er beim Antritt ſeiner Reiſe hat, 
betrachtet auch der galanteſte Ritter als 
eiſernes Eigentum. Er denkt gar nicht daran, 
ihn aufzugeben, zu ſtehen, auch nicht dem 
ſchönſten Fräulein zuliebe. Nicht einmal, daß 
er auf lieblich flötendes Erſuchen den wohl- 
erworbenen Fenſterplatz gegen einen andern 
tauſchte. 

3. Das Täſchchen, das Schirmchen, das 
Jakettchen ihrer Liebſten tragen fie mit An- 
mut auf den Straßen. Doch wo die Bürde 
wirklich angeht? Auf einem Bergweg in 
Tirol ſteigt ein Bauernpaar den ſteilen Weg 
binauf. Schweigend in der heißen Sonne. 
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Vorn die Frau mit einer Rrule auf dem 
krummen Rüden. Bis oben hinauf ſteckt die 
frule voller Sachen. Dahinter geht der Mann 
frei und unbelaſtet. Er beſorgt das Seufzen. 
„Herrgott, is heut wieda a Hitz,“ ſagt er, zieht 
ſein Bauernjackerl aus und legt es ſorgſam 
über die Rruke vorn. „Sodala, ſodala“, fagt et. 

4. Als ich Student war, hatte ich meinen 
Platz im Olymp des Hoftheaters. Sitzplätze 
gab es nur in der vorderſten Reihe. Die 
übrigen neun Zehntel mußten ſtehen. Herr- 
gott, war das jedesmal ein Rennen, die ſieben 
Schneckengänge der Wendeltreppe hinauf, 
wenn geöffnet wurde! Einmal rannten ſie 
ein kleines Fräulein nieder. Da lag ſie, und 
die wilde Jagd ſprang drüber weg. 3d half 
ihr aufſtehen und — verlor den Sitzplatz in 
der erſten Reihe. 

„Schafskopf“, ſagten meine Freunde. 

„Na, aber —“, ſuchte ich einzuwenden. 

„Ach was, fünf Stunden ſtehn bei Triſtan 
und Sjolde, da hört die Galanterie halt auf, 
verſtehſt du“, wurde ich belehrt. 

Und ich war gelehrig. Natuͤrlich. Denn 
wenn man die Wahl hat, Schafskopf genannt 
zu werden, nicht wahr, ba —? 

5. In Paris brannte ein Bazar ab. Män- 
ner und Frauen kamen dabei um. Augen- 
zeugen ſahen, wie die Ritter — Barone waren 
es und Grafen —, wie die Ritter die Frauen 
von den rettenden Türen wieder rückwärts 
riſſen, um ſich ſelber erſt hindurchzuzwängen. 

Die Frauenbewegung iſt eine gute Sache. 
Auch wenn fie nur das eine täte: hohlge- 
wordene Formen hohl zu heißen und ſie zu 
behandeln, wie ſie es verdienen. Fr. M. 


Fremdſprachenſnobs und Ge- 


dächtnisakrobatiker 
inſt galt es für gebildet, möglichft viele 
Fremdwörter zu gebrauchen, heute wird 
für ein Zeichen von Bildung gehalten, wenn 
man möglichſt viele Sprachen ſpricht. Dieſe 
Sucht geht ſo weit, daß wir unſere eigene 
Sprache zu beherrſchen verlernen. Tatſäch⸗ 
lich ift heute bie Mutterſprache für viele nur 
ein Mittel, bie eigenen Gedanken und Empfin- 
dungen zu verbergen. „Wir ſind eben“, 
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Schreibt Heinrich Pudor im „Heimgarten“, 
„in einer erſchreckenden Weiſe auf der einen 
Seite automatiſche Maſchinen, auf der ande- 
ren Gehirnkrüppel geworden, bei denen das 
Herz, die Seele und das Gemüt verödet, ab- 
geſtorben und abgetötet ſind. Aus dieſem 
Grunde werden wir befähigt, fremde Spra- 
chen zu lernen, und offenbar wird derjenige, 
welcher am leichteſten Fremdes annimmt, 
am wenigſten eigenes feſthält und am ge- 
ringſten eigenes Empfinden beſitzt, am leich- 
teſten fremde Sprachen lernen.“ 

Das Fremdͤſprachentum hängt aber noch 
mit etwas anderem zuſammen: mit der Ge- 
daͤchtnisakrobatik, zu der man uns ſyſtematiſch 
erzieht, wobei noch betont wird, daß die 
Fähigkeit eines möglichſt guten Gedächtniſſes 
etwas ſonderlich Ariſches oder Germaniſches 
fel. Das Gegenteil ift der Fall! „Diefe 
Fähigkeit ijt etwas ſonderlich Phöniziſches, 
ſie deutet auf Händlertalent. Wer Werte 
verteilt und weitergibt, hat natürlich ein 
Intereſſe daran, möglichſt alles im Kopfe zu 
behalten, und er wird ſeine ganze Energie 
darauf verwenden, ein möͤglichſt ausgiebiges 
Gedächtnis zu bekommen. Der ſchaffende 
Arier dagegen, der neu ſchafft und Neues 
ſchafft, hat kein Intereſſe daran, ,olle Ra- 
millen‘, Preiſe und Werte im Kopfe zu be- 
halten. Sein Gehirn wird nicht reprodultir- 
mnemotechniſch wie beim Händlervolk, fon- 
dern produktiv impulſiv oder produktiv -entbu- 
ſiaſtiſch gezüchtet. Es wird deshalb auch für 
Fremdſprachentum wenig übrig haben.“ 


* 


Die Geheimnisloſigkeit der Zeit 
S bet „Straßb. Poft” fpricht Frau Alberta 


pon Puttkammer beachtenswerte Beit- 
bedenken aus. 

„Ich will heute“, fagt fie, „nicht von den 
pofitiven Seiten, den Vorteilen und Seg- 
nungen des Verkehrslebens reden; ſie liegen 
ſehr klar zutage und ſind auch ſchon oft und 
hymniſch genug geprieſen worden, ſondern 
von den negativen, den peinlichen Nach- 
teilen ... Oieſe liegen faft alle auf ethiſchem 
Gebiete... Ein Tempo furioso beherrſcht 
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alle Aktionen unſerer Zeit und bringt in der 
ungeheuer eiligen Vermittlung der Ver- 
kehrskräfte ein verwirrendes Angebot von 
geiſtigen Stoffen... So entſteht ein ober- 
flächliches Hintaſten, ein flächenhaftes An- 
einanberteiben der Eindrücke, ohne Ber- 
tiefung, und aus Deler Oberflächenhaſt ent- 
wickelt ſich leicht Nervoſität.“ 

Und dann kommt die Verfaſſerin auf einen 
beſonders ſtörenden Zug zu ſprechen. 

„Das iſt der Zug, der zur Durchleuchtung, 
Erforſchung und Ausfragung aller Verhält- 
nijfe drängt. Das Weſen des Röntgenſtrahls 
ift ſinnbildlich dafür: das bisher undurd- 
dringlich Erſcheinende wird lichtvoll und reft- 
los erkannt und dann in Konſequenz des 
regen Verkehres: Eigentum der Öffentlichkeit. 
Das bedeutet eine Bekämpfung, teilweiſe 
ſogar eine völlige Verneinung des 
Geheimniſſes. Das Geheimnis iſt eine 
Verhüllung von beſtehenden konkreten oder 
abſtrakten Zuſtänden. Es ſtellt alſo einen 
Schutz dar vor fragenden Augen, horchenden 
Ohren, taſtenden Händen; mit einem Wort: 
Schutz vor Erforſchung und Erkenntnis. Nun 
werden die Hüllen der Heimlichkeit, wie das 
ja ſelbſtverſtändlich ift, ebenſo um böſe, bäß- 
liche, unerlaubte Dinge gezogen, als um 
ſchöne, edle und erlaubte. Es ift ohne weiteres 
klar, daß im erſten Falle das erforſchende 
Weſen des modernen Verkehrs feine bett, 
ſame Kraft erweiſt. Wo Schmutz, Irrtum, 
Aberglaube, Unſittlichkeit, Verbrechen, [till 
brütenbet Verrat haufen, da follen bie hellſten 
Fackeln der Durchleuchtung ihr Lichtwerk üben. 

„Aber das, man ſagt“ habe ich einmal ein 
Epigramm geſchrieben, das mir nicht ohne 
herbe Wahrheit zu ſein ſcheint: 

Das ift ber fürchterlichſte, Man“ 

Der tauſendköpf'ge, der jedem entſchlüpft, 

Oer vielzüngig flüfternb vergiften kann, 

Und, greifſt du ihn, höhniſch zur Seite hüpft. 

Die Sprache ſchon zeigt es mit feinem Sinn, 

Es fehlt ihm ein Etwas zum vollen Mann, 

Ein Zeichen, ein „N“ nur — viel Oeutung liegt drin: 
Der „Man“ iſt ein Rieſe und doch kein Mann. 

Der rege Spür- und Erfindungsſinn ber 
Zeit begnügt fid) nicht damit, eine Trans- 
parenz des Privatlebens anzuſtreben, ſondern 
er will Linien, Tiefen und Verſchwiegenheiten 
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durchleuchten, die bas natürliche, ſchönmenſch⸗ 
liche Gefühl ewig in die webenden Dämmer 
des Geheimniſſes weiſt. Ich meine, wie ich 
ſchon oben andeutete: das Geſchlechtsleben, 
Liebe, Fortpflanzung, Menſchwerdung, Müt- 
terlichkeit. Ich berühre damit das Kapitel 
der ‚feruellen Aufklärung“. Wiſſen ift eine 
Macht, ein Gebot und ein Gut der Aultur 
und ein Hebel des Glücks. Aber es gibt weite 
ſeeliſche Gebiete, ethiſche und äſthetiſche, auf 
denen das Erklären und Beleuchten einer 
Zerſtörung gleichkommt, auf denen das, was 
die volle Erkenntnis des Wiſſens bringt, nicht 
einen bereichernden Wert, ſondern eine Min- 
derung bedeutet: das iſt die geſamte Welt 
bes zarteren Empfindungslebens. Hier ge- 
winnt bas Mallarméſche Wort: ‚Nennen 
heißt zerſtören“ ſeine lebendige Wahrheit.“ 

In der Tat ift'eine Entartung oder Über- 
reizung des Wiſſenstriebes feſtzuſtellen. Wik- 
begier iſt zur Neugier geworden. 

„Es iſt wohl nicht übertrieben, wenn ich 
ausſpreche, daß ſolcher Neugier ein zu breiter 
Raum in der Kultur von heute gegönnt ift 
und daß dies im ſozialen und politiſchen 
Leben mit unliebſamem Weſen ſpukt. Hier 
möchte ich auch erwähnen, daß die in letzten 
Jahren ſtark hervortretende und febr über- 
triebene Tendenz, Memoiren und Brief- 
wechſel zu veröffentlichen und zu leſen, mir 
viel mehr von Neugier, Spürluſt und Sen- 
ſationsbedürfnis diktiert zu fein" ſcheint, als 
von rein hiſtoriſchem Sinn und ernſter Wig- 
begier. Sehr fragwürdige Bücher, die mehr 
oder minder gut vorgetragenen Klatſch 
bringen, werden da oft fälſchlich zu ,Sotu- 
menten der Zeit‘ ober der, Kultur“ geſtempelt. 
Sogar aus dem Leben wahrhaft bedeutender 
Menſchen werden oft Unbedeutendheiten mit 
großem Ton ſerviert, die gar nichts Wefent- 
liches zur Erkenntnis beitragen und eher 
Dent—u n würdigkeiten als Denkwürdigkeiten 
genannt zu werden verdienten.“ 

Und ſo geht noch etwas Feines verloren, 
was den Verkehr der Menſchen unter— 
einander adelt: die Diskretion. 


* 


Auf der Warte 


Der Autographenſammler von 
Byzanz 


ie Briefmarken- unb bie Autographen- 
fammler haben ihre eigenen Börfen. 
Vom ſportmäßigen Betrieb zum gefdafts- 
mäßigen iſt oft nur ein kleiner Schritt. Leute, 
die Handſchriften drauflos ſammeln, nur um 
mit einer móglidft großen Sammlung prap- 
len zu können, hegen nicht immer ein Über- 
maß von Pietät. Die Eitelkeit des Beſitzers 
iſt gewiß bei manchen ſtärker als die Innigkeit 
der Gefühle, denen Mörike und Goethe Aus- 
druck gaben. Mörike: 
„Sei, was er ſchrieb auf das Blatt, auch nur ein 
Wörtchen, es haftet 
Doch vom Leben des Manns immer ein Keilchen 
daran.“ 
Und Goethe vor einer Handſchrift 
Friedrichs des Großen: 


„Das Blatt, wo feine Hand gerupt, 
Ole einſt der Welt geboten, 

Iſt herzuſtellen fromm und gut. 
Heil ihm, dem großen Toten.“ 


Immerhin anerkennen die Autographen- 
ſammler, indem fie die Handſchriften geiſtig 
bedeutender Perſönlichkeiten im Kurswerte 
ſteigern, auch ein graphologiſches Intereſſe. 
Und nicht bloß die beſondere Seltenheit der 
Schriftzüge irgend eines berühmten Mannes, 
mehr noch ſein Rang in der Republik der 
Geiſter entſcheidet für den höheren Wert. 
Man glaubt im Autogramm des genialen 
Menſchen ein Gepräge feines Weſens zu er- 
blicken. 

Seltſame Verwirrungen kommen vor; 
Verwechſlungen von Weltlich und Geiftig, die 
bem graphologiſchen Prinzip, das ber Urgrund 
der Handſchriftenſammlung ſein ſollte, Hohn 
ſprechen.“ Ich will mich hier nicht des An- 
ſehens der Autographenſammler annehmen. 
Es würde ihrer Sache und der Menfd- 
heit kein Schaden zugefügt, wenn etwa ein 
Müßiggänger den Spleen hätte, fid) die 
Handſchriften ſämtlicher Pelzhändler Deutfch- 
lands zu verſchaffen. Doch der Spezialiſt, 
der mir in die Arme lief, verdient Beachtung: 
nicht als Perſönlichkeit, ſondern als Typus; 
nicht als Mitglied der Sammlerzunft, ſondern 
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als Bürger von Byzanz. Sein unberühmter 
Name iſt ohne Belang; ſehr bezeichnend für 
ihn und Tauſende ſeinesgleichen (die nicht 
alle juſt Autographenſammler ſein mögen) 
find die Sätze eines Briefes, der mir vor- 
liegt und der an eine mit Hofkreiſen in Ber- 
bindung ſtehende Perſönlichkeit gerichtet 
wurde. Sie lauten: 

„Ich bin im Beſitze einer nach 80 Büchern 
zählenden, überaus wertvollen Autograpben- 
ſammlung, zu welcher mir u. a. bisher 38 
Majeſtäten, die regierenden Großherzöge, 
Herzöge und Fuͤrſten Europas nebſt Höchſtderen 
Gemahlinnen, mehr als 800 Prinzen 
und Prinzeſſinnen ſouveräner euro- 
päiſcher grürftenbáufer uſw. ... Beiträge ge- 
ſpendet haben.“ Im Anſchluß an dieſe Zeilen 
trägt der Briefſchreiber die Bitte vor, der 
Adreſſat möge ihm Perſonalien von einigen 
bei Hof angeſtellten Perſonen, 
darunter aud Rammerfrauen, ver- 
ſchaffen, von denen er Briefe oder Unter- 
ſchriften beſitze. „Begreiflider- 
w eife“, heißt es weiter in dem Bittſchreiben, 
„lege ich Wert darauf, die Namen und 
Titel richtig anzugeben.“ Alſo: Was nur 
irgend im Strahlenkranze eines fürſtlichen 
Hofes webt, wird mit Titel und Orden 
künftigen Jahrhunderten überliefert. Ihr 
glücklichen Urenkel! 

Mörike hat recht: An dem kleinſten Wört- 
chen, das ein Menſch niederſchrieb, kann eine 
Spur ſeines Geiſtes haften. Welch ein Schatz 
für die Kultur, diefe Infchriften von 800 
europäiſchen Prinzen und Prinzeſſinnen! 
Und wären unter ihnen einige Knaben und 
Mädchen, denen man beim Schreiben noch 
die Hand geführt hat: der in gewiſſem Sinne 
wirklich kulturhiſtoriſchen Bedeutung der 
Sammlung tut bas keinen Abbruch. —I. 


Zur Nachahmung! 


ie man auch über die Amerikaner 
denken mag, — auf einem Gebiete 
ſind ſie dem alten Europa jedenfalls um 
etliche Pferdelängen voraus: auf dem des 
Vogelſchutzes. Erſt im vergangenen Zahre 
bat das Parlament von New Vork ein Geſetz 
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genehmigt, bas ben Verkauf und das Tragen 
von Reiherfedern mit ſchweren Strafen be- 
legt. Mit dem 1. Oktober dieſes Jahres iſt 
dieſes Geſetz nun in Kraft getreten, und die 
Behörden ſorgen mit der größten Strenge 
dafür, daß ſeine Beſtimmungen innegehalten 
werden. Kürzlich iſt die Staatsanwaltſchaft 
gegen einen New Yorker Kaufmann einge- 
ſchritten, der in einer Zeitung Neiherfedern 
annonciert hatte. Es wurde feſtgeſtellt, daß 
er tatſächlich Reiherfedern verkaufte, und das 
Ergebnis war die ſofortige Verhaftung. Mit 
vieler Mühe konnte der Angeklagte durch 
Hinterlegung einer Kaution von 2000 Mark 
ſeine vorläufige Freilaſſung erlangen. Die 
Strafen, die das Geſetz für das Tragen und 
den Verkauf von Reiherfedern vorſieht, ſind 
erfreulich ſtreng. Wer Reiherfedern zum 
Verkauf anbietet, wird mit einer Geldſtrafe 
von 240 Mark und mit einer weiteren Strafe 
von 100 Mark für jede bei ihm vorgefundene 
Reiherfeder belegt. 

Damit vergleiche man den infamen 
Maſſenmord, den unſere Dreibundsgenoſſen, 
die Staliener, an unſeren deutſchen Sing- 
vögeln alljährlich gewerbsmäßig verüben. 
Dabei ſind dieſe gefiederten Sänger ſchlechthin 
unerſetzliche Inſektenvertilger, durch deren 
Ausrottung unſerer Landwirtſchaft, unſerem 
Obit- und Gartenbau von Jabr zu Jabr 
größerer, man kann dreiſt fagen: unbereden- 
barer Schaden zugefügt wird. Gr. 


* 


„Das ſiegreiche Frankreich im 
Kriege von morgen" unb „Die 


Offenfibe gegen Deutſchland“ 
(Vgl. Tagebuch S. 553) 

De Pariſer Wochenſchrift „Opinion“ ver- 
öffentlicht eine Statiſtik der Ignoranz, 

die in einem franzöſiſchen Regiment mittels 
einer Prüfung der jungen Soldaten aufge- 
ſtellt worden iſt. Von 50 Soldaten, die 
mindeſtens fünf Jahre die Schule beſucht 
hatten, haben 11 keine Ahnung von Napoleon 
gehabt, 12 wußten nicht, was Eljaß-Loth- 
ringen, 9 nicht, daß 1870 ein Krieg geweſen 
ſei, 17 kannten Bismarck nicht und 4 hielten 
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ihn für einen Franzoſen, 6 wußten nicht, 
was fie ſich unter dem „Vaterland“ vorzu- 
ſtellen hätten und 6 hatten keine Antwort 
auf die Frage, was die Fahne ſei. Davon, 
daß es 1789 eine große Revolution gegeben 
babe, wußten 25 — alfo die volle Hälfte — 
nichts. „Dieſe Reſultate“, bemerkt der „Vor- 
warts“, „beweiſen ſicher, wie wenig die 
pomphaften Redensarten der Bourgeois- 
republikaner über die Ideale und Ergebniſſe 
der Volkserziehung bedeuten; aber ſie zeigen 
nicht minder deutlich, welcher Schwindel ſich 
hinter den patriotiſchen Phraſen 
verbirgt, die den freigeiſtigen und den Uert, 
kalen Bourgeois gemeinſam find. Da fchrei- 
ben die Zeitungen jeden Tag, die ‚Nation‘ 
ſei über dieſe oder jene Bagatelle, die ſich in 
Afrika zugetragen hat, ‚erregt‘, Miniſter hal- 
ten tönende Anſprachen über die Bereitſchaft 
des ganzen Volkes, unter die Fahnen zu 
eilen, und nun ſtellt ſich heraus, daß ſo und 
fo viele Soldaten dank der herrlichen Für- 
jorge, die das „Vaterland“ für fie gehabt hat, 
nicht einmal die Exiſtenz dieſer liebevollen 


Mutter kennen...“ 
«x 


Preſſe und Pogrome 


ie „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Wien: 

„Der italieniſche Botſchafter am Wiener 
Hofe erſuchte im Auftrage der italieniſchen 
Regierung den Vertreter der Wiener ifraeli- 
tiſchen Kultusgemeinde, Dr. Alfred Stern, 
die Gemeinde möge ihren Einfluß auf die 
Wiener Preſſe geltend machen, um im Inter- 
eſſe der Abwehr des Antiſemitismus von 
dtalien bie freiſinnigen Zeitungen von triti- 
ſchen Bemerkungen über die italieniſche 
Kriegsführung abzuhalten.“ 

Gerade das höchſt Plaufible dieſer aben- 
teuerlichen Maßregel, welche die Federn der 
Wiener Preſſe von der iſraelitiſchen Kultus- 
gemeinde aus dirigieren will, bemerkt hierzu 
zum erſten der „März“, ſichert ihr eine be- 
trächtliche Humorwirkung. Zweitens: die 
italieniſchen Diplomaten ſind auf dieſes Mittel 
verfallen. Drittens: die italieniſche Regierung 
ſcheut ſich nicht, durch dieſes Hintertürchen 
zu ſchlüpfen, um nur bie „Kritik“ abzuſtellen. 
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Daß die italien iſche Scheu vor Kritik ſolche 
Formen annimmt, muß als ein troſtloſes 
Symptom eines nationalen Zuſtandes ge- 
merkt werden. Die italieniſche Regierung 
verſucht alfo, eine bei aller Komik febr inter- 
eſſante Preſſion auf das weltbekannte jüdifche 
Raſſengefühl auszuüben. Das Fntereffantefte 
an dem Verfahren iſt, daß das italieniſche 
Volk ſeinerſeits wohl nicht ſo genau informiert 
ſein dürfte über den Zuſammenhang zwiſchen 
Judentum und freiſinniger Preſſe in Ofter- 
reich. Man müßte wohl erſt eine Deviſe aus- 
geben. Und das italieniſche Volk würde 
vorausſichtlich dieſer Deviſe gehorchen. So 
daß man ſich mit einiger Phantaſie folgende 
hübſche Wechſelwirkung ausdenken könnte: 
Kritik in Wiener Zeitungen und Pogrome 
in Italien ...“ 


Eine erfolgreiche Kur 


n bem Waldpark eines großen Luft- 
J kurortes, der von der ſogenannten ele- 
ganten Welt viel beſucht wird, fand ein Leſer 
der Zeitſchrift „Der Zwiebelfiſch“ biefen be- 
weiskräftigen Anſchlag: 

„Alle Damen, die genötigt ſind, 
ſich gegen die üblen Ausdünſtungen ihres 
Körpers zu parfümieren, werden 
höflichſt erſucht, dieſe Wohlgerüche nur mit 
Maß zu verwenden, damit dem Waldpark 
feine Eigenſchaft als Luftkurort ge 
wahrt bleibt.“ Die Kurdirektion. 

Die Parkwächter verſchafften dieſer Bor- 
ſchrift dadurch unerwarteten Gehorſam, daß 
ſie ſich vor jeder parfümierten Dame, die 
ihnen in den Weg kam, demonſtrativ bie 
Nafe zuhielten. Und bald war das 
Ozon von allen fremden Düften geſäubert. 

Das iſt „ſtarker Tabak“, aber auch der 
ſtärkſte ſtrömt noch bie Wohlgerüche Arabiens 
aus gegen die Gerüche der Damen, die — 
na, „die genötigt find“... wie eine löbliche 
Kurdirektion (id zartfühlend und entgegen- 
kommend ausdrückt. 

Wie ſagte doch der Ralfer vor Jahren? 
— „Seife, Seife!“ Gr. 
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Kultur. Zweimal drei Tatſachen 


reißig Muſikſchriftſteller tifteln dreißig 

Sabre lang an einem Brief von Beet- 

boven herum. Wen er wohl gemeint bat mit 
der „Geliebten Freundin“? 

Fünfzehn Gelehrte ſchreiben fünfzehn Ab- 
handlungen über die Geneſis eines Spinnen- 
beines in dem Sinne, bap... und fünf- 
zehn andere Gelehrte ſchreiben fünfzehn an- 
dere Abhandlungen darüber in dem Sinne, 
daß nicht 

Die Forſchungen des berühmten Agyp⸗ 
tologen Zx ergaben, daß Rhamſes dem Zwei- 
unddreißigſten der Gebrauch des Haaröls 
unbekannt war. 

Das ſind kulturelle Forſchungsergebniſſe. 

Und es ift verſtändlich, daß ber Menſch 
in dieſem Sinne tätig iſt. 

Hunderttauſend lebenswarme Tiere wer- 
den täglich für uns totgeſtochen. Einfach aus 
dem Grunde, weil wir Meſſer haben und ſie 
keine 

Dreißigtauſend Näherinnen müſſen täg- 
lich mit gebeugtem Rüden ſticheln, auf daß 
eine Handvoll Straßenpfauen mit den Roben 
durch die Gaſſen ſtotzen. 

Hundertfünfzig Millionen Menſchen wer- 
den täglich durch Depeſchen und Gefand- 
ſchaftsnoten auf des Meſſers Schneide ge— 
ſtellt, ob fie ſich morgen wegen einer Inter- 
eſſenſphäre in Marokko ihre Bajonette durchs 
Geddrme rennen müſſen. 

Und auch dieſes ſind Kulturgeſetze. 

Und es iſt verſtändlich, daß der Menſch 
in dieſem Sinne tätig iſt. Fr. M. 


* 


Straßenbilder 


O JT man jetzt die Promenade hinunter- 
geht, wo die feine Welt fid) ergeht, 
ſieht man Toiletten, Toiletten. 

Himmel, Herrgott, noch in der Erinnerung 
wird einem ſchlecht davon. Verkehrte Welt 
— anſtatt daß es den behängten Puppen 
ſelber ſchlecht würde, bei ihrer Magen- 
abſchnuͤrung, ihrer Hochſtöckelkrankheit, den 
engen Hüpferöden und den ſiebenunddreißig 
andern Naturwidrigkeiten, womit ſie ſich 
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ihren Körper verhunzen, um eine Handvoll 
perverſer Falter und Schmeißfliegen anzu- 
locken. 

Geſtern bin ich, um einem Trio dieſer 
verbogenen Puppen auszuweichen, mit einem 
Sprung in eine Seitenſtraße geſchlüpft. Da 
kam mir ein betrunkener Hallodri entgegen. 
Betrunkene ſind nicht ſchön, gewiß nicht. 
Aber gegen jene Weiberparodien gehalten, 
muten fie noch faft verſöhnlich an. Und jeden- 
falls natürlicher. Fr. M. 


* 


„Bilder bom Sage" 


s ift höchſt reizvoll, zu beobachten, was 
alles von den illuſtrierten Blättern 
in dieſer Rubrik zuſammengetragen wird. 
Der berühmte, ſoeben verſtorbene Gelehrte 
findet ſich mit dem dickſten Baby der Welt, 
die neueſte Prinzenmomentaufnahme mit einer 
getreuen Abbildung der die Schlafkrankheit 
erzeugenden Tſetſefliege zuſammen. Man 
muß es nur verſtehen, die kaleidoſkopartig 
vorüberflitzenden Ereigniſſe der Woche illu- 
ſtratoriſch auszuſchlachten. Sft es nicht boden- 
los intereffant, das Konterfei der „tempera- 
mentvollen Operettendiva“ Mizzi Wirth zu 
ſehen, die jüngſt in den Kleidern ihrer Zofe 
der Gläubiger Meute entfloh? In der Tat, 
einen ſehr lehrreichen Anſchauungsunterricht 
gewährt dem Publikum dieſes in dem ge- 
leſenſten illuſtrierten Wochenblatt der Reichs- 
bauptjtabt zur Schau geſtellte Porträt des 
Fräulein Roſenwaſſer (Wirth wurde erft 
ſpäter daraus): betrügeriſche Schulden in der 
Höhe von etwa ſechs Monaten Gefängnis 
kontrahieren und dann auskratzen genügt, um 
der Aufnahme unter die „Bilder des Tages“ 
würdig befunden zu werden. 
* 


Entweder — oder 


Der preußiſche Eiſenbahnminiſter hat ver- 
fügt, daß bie weiblichen Beamten von ihrem 
Vorgeſetzten zuerſt gegrüßt werden. 

ch bin ein Freund der Frauenbewegung. 

Zeder, der gerecht ift, muß es fein. Es 

ift ein Unding, auf die Dauer die frauliche 

Hälfte der Welt von der freien Selbſt— 
beſtimmung auszuſchließen. 
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Gleichberechtigt alfo. Gut. Gleidbered- 
tigt aber um einen Preis. Nämlich um 
den Preis ber Trinkgeldkonzeſſionen. 

Daß der Mann die Frau zuerſt begrüßen 
müſſe auf der Straße, ijt eine ſolche Trink- 
geldkonzeſſion. 

Daß der Mann den Frauenmantel und 
den Frauenſchirm und das Ladenpaket auf 
der Straße tragen müſſe, iſt ein andres 
Trinkgeld. 

Daß der Mann die Frau an ſeiner rechten 
Seite geben laffe, 

daß er wie vom Skorpion geftoden vom 
Sitzplatz in der Straßenbahn in die Höhe 
fahre, ſobald nur eine Dame irgendwo am 
Horizonte auftaucht, 

daß ein tüchtiges Männergeſpräch ſofort 
ins Lächelnde und ins Süßliche umzuſchlagen 
habe, wenn eine Frau hinzutritt, 

alles das ſind Trinkgelder, bie die be- 
herrſchte Frau bisher vom Herrſcher Mann 
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daß fie in ernſten Dingen nicht als voll be- 
trachtet wurde, daß ſie im Grunde, wo die 
Entſcheidungen fielen, nirgends was zu ſagen 
hatte. 

Künftig ſoll ſie was zu ſagen haben, 
ſoll ernſt genommen werden. Ernſt in ernfter 
Arbeit, Seite an Seite mit dem Manne. 
Dann aber muß ſie ſich auch dazu entſchließen, 
auf das Trinkgeld zu verzichten. Ein Kellner, 
der zu meinem Freund, zu meinem Rame- 
raden aufrüdt, nimmt kein Trinkgeld mehr 
von mir. 

Die weiblichen Beamten waren ſchlecht 
beraten, als ſie dem Miniſter obigen Erlaß 
erpreßten. Man kann nicht zu einer und 
derſelben Sache ja und nein ſagen. 

Die Frauen wollen Gleichwertigkeit — 
das ift ein Za für Frauenwüͤrde. Die Frauen 
fordern leere Galanterie dazu — das iſt ein 
Nein für Frauenwiirde. 

Entweder — oder. Es gibt kein drittes. 


Zur gefl. Beachtung! 

Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen ufw. 
(inb and ſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des Türmerd, beide Bertin» 
Schöneberg, Bozener Straße 8, zu richten. Für un verlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere SRaunftripte (insbeſondere Gedidte uſw.) werden 
and ſchließlich in den „Briefen“ bes „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Außerung noch zur Rückſendung 
ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Eutſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtend fed bid acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung ijt nur audnahmdweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. 
Alle auf den Ser ſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen adreſſiere man 
an Greiner & Pfeiffer, Serlag in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch Motte 
Buch handlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 
Verantwortlicher und Chefrebakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß Bildende Runſt und Muſik: Dr. Rarl Store. 


Gämtlige Zuſchri ften, Ginfenbungen njw. nur an die Redaktion des Tirmers, Gerlin- cho neberg, Bogonec Str. 8. 
Srud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Dunkle Bilder aus Dem Kongolande 
Von Fr. Bell 


(Om Land, dem der Rongotirom den Marnen gegeben, ift zetzt in aller 


N 


Minde, und das Jutereſſe wird roachſen, ſeitdem wir Deutiche iether 
Beſitzer eines Stückes Nongoland geworden ſind. Möchte den! Deutich— 
Kongolande ein anderes Schickſal beſtimmit fein als dem belgiſchen 
Ronaovitaat, deſſen Veliger des größten Verbrechens in der menſchlichen Seſchichte 
ſchuldig find. Der Fluch des Bluts, ber Aöſcheu eines jeden ehrlichen Menſchen 
laftet auf dem Kongoſtaat, denn das Blut von Tauſenden von wehrloſen Cin- 
gebernen. die um des (gibbon Mapimons willen von dem weißen Manne hin- 
geſchlactet find, ſchreit zum Hinnmel! 

Che wir auf die entſetzlichen Greueltaten blicken, welche aller Menſchlich— 
keit hohnſprechen, hören wir etwas von der Gründung des Kongofreiſtagts; wir 
werden dann ſehen, inwiefern Deutſchland an jenem Lande intereſſiert ift, und 
welches verbriefte Recht, ja welche Pflicht es hat, eine Anderung der beitehenten 
Verhältniſſe zu verlangen. 

Die Gründung des Kongoſtadles wurde dich die Forſchungsrciſen Stan- 
lens vorbereitet, dein es 1877 gelang, das Gebiet am Rongo von den großen 
Seen an bis zur 5 zu erforſchen. Der knrelich perftotbene König Leopold 
von Belgien wüßte den kühnen Ferſcher feinen Antereſſe dienſtbar zu machen, 

Der Zürmer XIV, 5 40 
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Dunkle Bilder aus Dem Kongolande 
Von Fr. Bell 


as Land, dem der Kongoſtrom den Namen gegeben, iſt jetzt in aller 
Munde, und das Intereſſe wird wachſen, feitbem wir Deutſche ſelber 
Beſitzer eines Stückes Rongoland geworden find. Möchte dem Deutfd- 
Kongolande ein anderes Schickſal beſtimmt ſein als dem belgiſchen 
Rongoftaat, deſſen Beſitzer des größten Verbrechens in der menſchlichen Geſchichte 
ſchuldig ſind. Der Fluch des Bluts, der Abſcheu eines jeden ehrlichen Menſchen 
laſtet auf dem Kongoſtaat, denn das Blut von Tauſenden von wehrloſen Ein- 
gebornen, die um des ſchnöden Mammons willen von dem weißen Manne hin- 
geſchlachtet find, ſchreit zum Himmel! 

Ehe wir auf die entſetzlichen Greueltaten blicken, welche aller Menſchlich- 
keit hohnſprechen, hören wir etwas von der Gründung des Kongofreiſtaats; wir 
werden dann ſehen, inwiefern Deutſchland an jenem Lande intereſſiert iſt, und 
welches verbriefte Recht, ja welche Pflicht es hat, eine Anderung der beſtehenden 
Verhältniſſe zu verlangen. 

Die Gründung des Kongoſtaates wurde durch die Forſchungsreiſen Stan- 
leys vorbereitet, dem es 1877 gelang, das Gebiet am Kongo von den großen 
Seen an bis zur Mündung zu erforſchen. Der kürzlich verſtorbene König Leopold 


von Belgien wußte den kühnen Forſcher feinem Intereſſe dienſtbar zu machen, 
Der Türmer XIV, 5 40 
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um ein Kolonialreich zu ſchaffen, das an Größe Europa ohne Rußland gleichkommt. 
Im Auftrage des Königs verhandelte Stanley, welcher „Morgenröte der Zivili- 
ſation in das Dunkel des kummervollen Afrika“ hineinleuchten laſſen wollte, mit 
den eingebornen Häuptlingen und konnte einer neu gegründeten „Internationalen 
Afrikaniſchen Geſellſchaft“, deren Präſident König Leopold war, 450 Verträge mit 
den Häuptlingen überreichen. Letztere glaubten nur die Erlaubnis zur Anlegung 
von Stationen gegeben zu haben und ahnten nicht, daß dieſe Verträge das ganze 
Land, das bisher unbeſtrittene Eigentum von 20 Millionen Menſchen, den Weißen 
auslieferten. 

Mit hochtönenden Phraſen von Menſchenliebe wandte ſich Leopold an die 
Mächte mit dem Erſuchen, dem zu bildenden Staat die Anerkennung der Natio- 
nen zu gewähren. Der belgiſche Premierminiſter verſprach dabei: „Der Staat, 
deſſen Herrſcher unſer König ſein wird, wird eine Art internationaler Kolonie 
fein. Dort werden keine Monopole, keine Privilegien exiſtieren!“ Und dieſen Ver- 
ſprechungen ſchenkten die Vertreter Europas, die am 20. Februar 1885 zur Ber- 
liner Konferenz zufammentraten, Glauben. In der Generalakte dieſer Konferenz, 
welche „im Namen des allmächtigen Gottes“ aufgeſtellt wurde, iſt ausdrücklich die 
Monopoliſierung und die ſchrankenloſe Ausbeutung des Landes ausgeſchloſſen. Es 
ſollte den Eingeborenen ermöglicht werden, in einer beiden Teilen, Käufern wie 
Verkäufern, gerecht werdenden Art und Weiſe bie Landesprodukte gegen euro- 
päiſche Waren einzutauſchen. Die Nationen Europas nahmen noch die feierliche 
Verpflichtung auf ſich, über die Erhaltung der eingeborenen Bevölkerung und über 
die Hebung ihrer moraliſchen und materiellen Lebensbedingungen zu wachen und 
zuſammen zu wirken, um den Sklavenhandel und die Sklaverei zu unterdrücken. 

So wurde unter großem Jubel der Rongoftaat gegründet. Bismarck ſelbſt 
ſtand gleichſam Pate bei biejem neuen Schützling und Mündel Europas. Er ver- 
tünbete ben Weiheſpruch: „Der neue fiongojtaat ijt berufen, einer der bauptjdd- 
lichſten Förderer des Werkes der Ziviliſation zu werden, das wir erſtreben, und 
ich bete für ſeine gedeihliche Entwicklung und die Erfüllung der edlen Beſtrebungen 
ſeines erlauchten Begründers.“ 

So vollzog ſich die Geburt des Kongoſtaats. Keiner ahnte, daß damit das 
erſte Glied zu einer Kette der ſcheußlichſten Verbrechen geſchmiedet war, von Ver- 
brechen, die in der Geſchichte der Menſchheit beiſpiellos daſtehen, von Verbrechen, 
an welchen wir Deutſche mitſchuldig find, weil Oeutſchland fein Verſprechen, für 
die Hebung der Lage der Eingeborenen einzutreten, nicht gehalten hat. 

Unter den Augen Europas übertrat Belgien einen Artikel des Berliner Ver- 
trages nach dem andern. Schon zwei Jahre nach der Berliner Konferenz wurden 
alle Landteile des Kongoſtaates, welche nicht tatſächlich durch die Eingeborenen 
beſetzt waren, als Eigentum des Staates beanſprucht. Alle Waldungen, Ebenen 
und Felder, bisher der freie Fagdgrund der Eingeborenen, mit allen ihren Pro- 
dukten wurden durch einen einzigen Federſtrich in Brüſſel konfisziert, den Ein- 
geborenen blieb nur der dürftige Boden, auf dem die Dörfer ſtanden. Nachdem 
man ſo das Land und ſeine Produkte annektiert, legte man ſeine Hand auf die 
Arbeitskraft der Eingeborenen. An ſich war das kein Unrecht; das geſchieht in 
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allen Rolonien. Es follte ja nach dem Berliner Vertrage der Tauſchhandel in 
einer beide Teile befriedigenden Art und Weiſe betrieben werden. Hier aber be- 
gann ein Frondienſt, der die Eingeborenen unter Sklaven erniedrigte. Oder diente 
es zur Hebung des materiellen Wohls der Eingeborenen, wenn man ihnen das 
freie Jagdrecht und den Fiſchfang unterſagte? Noch ſchlimmer war das ſtrenge 
Verbot an die Eingeborenen, die Früchte des Waldes, vor allem den Kautſchuk, 
zu eigenem Gebrauch einzuſammeln. Ohne ſich eines Diebſtahls ſchuldig zu machen, 
darf kein Schwarzer Kautſchuk im Beſitz haben. Das Sammeln der Produkte wird 
nur unter der Bedingung erlaubt, daß man alles dem Staat überläßt, und zwar 
zu einem Preis, den dieſer beſtimmt. Und welche Preiſe zahlte man für das ſo 
wertvolle Gummi? Für das Nilo wird in Europa etwa 6 M bezahlt. Wenn drei 
Eingeborene vierzehn Tage angeſtrengt arbeiteten, ſo konnten ſie etwa 7 Kilogramm 
abliefern im Wert von etwa 40 K. Als Entſchädigung erhielten fie Waren im 
Wert von etwa 1 M! Und bas nannte man Schutz des materiellen Wohls der Cin- 
geborenen! 

Natürlich würden fid) die Eingeborenen bald geweigert haben, ſolchen Tauſch⸗ 
handel fortzuſetzen, ein Tagelohn von zirka 2 5 für angeftrengte Arbeit hätte aud 
bie anſpruchsloſen Schwarzen zum Streik getrieben. Darum wurden Zwangs- 
maßregeln für notwendig erachtet. Nachdem das Land in Oiſtrikte eingeteilt war, 
wurde ein Milizheer gebildet, das fid) aus den benachbarten, vielfach kannibaliſchen 
wilden Stämmen rekrutierte. In jedes Eingeborenendorf wurde ein Trupp dieſer 
wilden, gut bewaffneten Krieger unter Anführung eines „Capitas“, eines Auf- 
ſehers, gelegt. Aufgabe dieſes Aufſehers war es, die „Gummiſteuer“ von den 
armen Eingeborenen zu erpreſſen. Und diefe Capitas haben eine Schredensherr- 
ſchaft eingeführt, wie fie nicht entſetzlicher gedacht werden konnte. Vielleicht tonn- 
ten ſie vielfach nicht anders vorgehen, lieferten ſie nicht das nötige Quantum Gummi 
ab, ſo wurden ſie von den weißen Schurken ſelbſt gefoltert. Geſetzlich ſollte der 
Eingeborne nicht länger als 40 Stunden im Monat arbeiten, um die ihm auferlegte 
Gummiſteuer aufzubringen; tatſächlich mußte man 25 bis 28 Tage im Monat hart 
arbeiten, um den harten Herrn zu befriedigen! Und die Eingeborenen arbeiteten 
unter den furchtbarſten Bedingungen. Der Kautſchuk in der Nähe ihrer Woh- 
nungen war bald erſchöpft. Fest gilt es, neue Nautſchuklianen zu ſuchen, weit, 
weit weg vom Heimatsdorf. Mühſeliges Suchen nach dem fluchbeladenen Saft 
der Kautſchuklianen, bald in knietief, hüftentief unter Waſſer ſtehendem Urwald, 
bald durch moraſtige, ſtinkende Sümpfe gilt's zu waten, bei jedem Wetter, zu allen 
Jahreszeiten, immer, jederzeit, Tag für Tag, jahraus, jahrein, bis der Tod in 
irgendeiner Form, durch Gewalt, Erſchöpfung, Entbehrungen oder Krankheit aus 
Kummer und Verzweiflung die Zeit dieſer ewig dauernden Prüfung zum Abſchluß 
bringt. Dort die Armen in der Nacht im Urwald, mit ihrem unendlichen Suchen 
noch nicht zu Ende, hocken zuſammengepfercht zitternd in einer eiligſt aufgefchlage- 
nen, aus ein paar Palmblättern beſtehenden Hütte, um ein Feuerchen, fern von 
Weib und Kind, alles nur, damit ihre weißen Tyrannen dreihundertprozentige 
Summiaktien verhandeln können! Oie Nächte find kalt im Urwald, der Regen 
durchdringt ihren dürftigen Schutz, jeder Tropfen ruft ihnen zu: Ohne Ende, ohne 
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Ende! Der Nachtwind macht ihre nackten, durch Rheumatismus und Fieber ge- 
plagten Körper erſchauern, wie Muſik klingt fein Pfeifen: Bald zu Ende, bald 
erlöſt! 

An was denken dieſe ſchweigenden Männer? Einſt waren ſie freie Männer, 
jagten in eigenen Jagdgründen, fiſchten im eigenen Strom, abends kehrten fie 
heim in ihr friedliches Dorf — bis der weiße Mann kam, der verſprochen, fuͤr das 
materielle und moraliſche Wohl des Eingeborenen zu forgen! 

Draußen im Urwald ſitzt der gebrochene Mann! Ach, was iſt aus ſeinem 
friedlichen Heim geworden! Weib und Kinder ſind der Laune, der Grauſamkeit, 
der Begierde der bewaffneten Banditen überliefert, die der weiße Mann in die 
Hütten der Schwarzen gelegt. Und was hat er ſelber noch vom Leben zu erwarten? 
Endloſe Fronarbeit, keine Ruhe. Wenn er nur ſeinen vierzehntägigen Tribut an 
Kautſchuk zuſammenbekommt! Ach, und die Lianen ſind immer ſchwerer und 
ſchwerer zu finden! Bald iſt der Tag da, an dem er ſeine 2 Kilogramm Gummi 
abliefern muß! „Ohne Ende, ohne Ende!“ ruft ihm der Regen zu; ach, mochte 
doch das Pfeifen des Sturmes recht behalten: „Bald zu Ende!“ 

Nach unerquicklichem Schlaf draußen im Urwald erwacht er zu dem Bewußt 
fein, daß fein Korb erft halb voll ift, und daß er bald feinen zweitägigen Heim- 
marſch antreten muß, um bei der Kontrolle und beim Kautſchukmarkt zugegen zu 
fein. Erſt halb voll der Rorb! Verzweifelnd wirft er den Korb auf den Boden und 
. ftürgt immer tiefer in den Urwald, fort, nur weit fort von ſeinen Peinigern, nur 
eins blindlings erſehnend: von feinem Oaſein und allem, was es bedeutet, erlöft 
zu fein! Oer Urwald dehnt fid) rings um ihn nach allen Seiten aus mit feinen 
Schreden bei Nacht, mit (einen Entbehrungen bei Tage — aber nur fort, nur fort! 
Erſchöpft raftet er. Da kommt ihm der Gedanke: „Was wird aus den Meinen zu 
Haufe, wenn ich nicht am Kontrolltage erſcheine?“ Im Get ſieht er das Geifel- 
haus vor ſich. Eine lange Reihe armer, abgemagerter Frauen, einige von ihnen 
bloße Skelette, miiffen dort von früh bis (pát arbeiten. Sie müfjen Waſſergefäße 
tragen, in Rotten trotteln ſie einher mit einem Strick um den Hals, mit Seilen 
aneinander gefeſſelt. Unter keinen Umftänden werden fie für irgendeinen Zweck 
abgeſeilt — ein entſetzliches Los im Geiſelhaus, arme Opfer wilder, grauſamer 
Wachtpoſten! 

An alles denkt der Schwarze, müde erhebt er fid) und ſchleicht zuruck, er will 
wieder zurück zur Arbeitsſtätte. Doch der Aufſeher hat ſein Fehlen ſchon bemerkt, 
(tarte Hände ergreifen ihn, den Wehrloſen. Welches Los erwartet ihn? Das Ge- 
ringſte iſt die Bekanntſchaft mit dem „Chicotte“, dem Folterwerkzeug des Beamten 
— auch ein Mittel zur moraliſchen Hebung der Eingeborenen! Es iſt das eine 
furchtbare Waffe, aus rohem Flußpferdleder gefertigt, mit meſſerſcharfen Kanten 
und hart wie Holz. Ein paar Schläge ziehen ſchon Blut. Nach fünfundzwanzig 
Hieben ift das Opfer in der Regel beſinnungslos, und die entjegliden Narben 
dieſer furchtbaren Folter nimmt der Geſchlagene mit ins Grab. 

Oer arme Oeſerteur kann froh ſein, daß an ihm nicht die entſetzliche Praxis 
der Verſtümmelung zur Anwendung gekommen ijt, eine der furchtbarſten Früchte 
der Politik der Förderung der moraliſchen und materiellen Hebung der Eingeborenen. 
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Um der geringften Vergehen willen werden den Eingeborenen die Hände ab- 
gehackt! Oer Miſſionar Harvey berichtet hierüber: Ich habe ſelbſt Männer mit 
Bündeln abgehackter Hände geſehen, bie fie zur Station brachten, um ihren Oienft- 
eifer zu bezeugen. Die Hände hatten Männern und Frauen angehört, aber auch 
Heinen Rindern! Entſetzliche Einzelheiten berichtet ein anderer Miſſionar in einem 
Bericht an den Stationschef: „Wie Sie wiſſen werden, nahmen Ihre Vachen vor 
einiger Zeit elf Ranoes mit flüchtigen Eingeborenen gefangen und erſchoſſen die 
meiſten. Als Beweis ihrer Tat brachten ſie viele Hände zur Station, unter denen 
ſich diejenigen dreier kleiner Kinder befanden. Von einem der Ruderer hörte ich, 
daß das eine Kind nicht tot war, als ihm die Hand abgeſchnitten war, aber wir 
glaubten die Geſchichte nicht. Drei Tage ſpäter wurde uns gemeldet, das Rind 
liege noch lebend im Buſch. Ich ſchickte vier meiner Leute aus; fie brachten mir 
ein kleines ſchwarzes Mädchen, deſſen rechte Hand abgehauen war. Man hatte 
fie im Buſch liegen laffen, damit fie dort Verbe, Ich habe den Arm zurecht operie- 
ren laffen und hoffe, das Mädchen am Leben zu erhalten. Aber eine ſolche Grauſam- 
keit ſollte hart beſtraft werden.“ 

Noch Entſetzlicheres berichtet der ſchwediſche Geiſtliche Gjvblom im Jahre 
1897: „Wenn die Eingeborenen fid) weigern, Gummi zu liefern, wird Krieg et- 
klärt. Soldaten werden nach verſchiedenen Richtungen ausgeſandt. Die Leute in 
den Ortſchaften werden angegriffen. Wollen fie in den Wald laufen und ver- 
ſuchen, fic zu verſtecken, werden fie von den Soldaten aufgeſtöbert. Ihre Reis- 
gärten werden zerſtört und ihre Vorräte fortgenommen. Ihre jungen und noch 
nicht Früchte tragenden Plantagen werden niedergehauen, oft werden ihre Hütten 
niedergebrannt und alles, was Wert hat, fortgenommen. Zd ſelbſt weiß von 45 
Dörfern, die gänzlich in Aſche gelegt wurden. Ofters werden die Eingeborenen 
gezwungen, großes Löſegeld zu entrichten. Die Häuptlinge müſſen oft viel Meffing- 
draht und Sklaven zahlen, und wenn die letzteren nicht den vollen Betrag aus- 
machen, verkauft man die Frauen, um den Reftbetrag zu erſchwingen. Auf einer 
meiner Reiſen nach dem Innern war ich wohl ein wenig weiter gegangen, als 
der Kommiſſar erwartet hatte, und ſah etwas, das er wohl gern meinen Augen 
ferngehalten hätte. Es war in einer Ortſchaft namens Ibera, einem der Kannibalen- 
plätze, die vorher kein weißer Mann jemals betreten hatte. Ich traf nach Sonnen- 
untergang ein, nachdem die Eingeborenen von ihrer Suche nach Gummi zurück- 
gekehrt waren. Sie ſammelten ſich in großen Haufen, neugierig, einen weißen 
Mann au ſehen. Außerdem hatten fie gehört, daß ich ihnen gute Nachricht zu brin- 
gen habe, nämlich das Evangelium. Als der große Haufe verſammelt war und ich 
mich gerade anſchickte zu predigen, ſtürzten die Wachen dazwiſchen und ergriffen 
einen alten Mann. Sie zerrten ihn zur Seite, und der Poſtenführer kam zu mir 
und ſagte: „Ich will den Mann erſchießen, denn er hat heute auf dem Fluſſe ge- 
fiſcht und kein Gummi geſammelt.“ Ich ſagte: „Ich habe nicht die Befugnis, dich 
zu hindern, denn ich habe mit dieſen Dingen nichts zu tun. Aber dieſe Leute ſind 
gekommen, um zu hören, was ich ihnen zu ſagen habe, und ich will nicht, daß du 
es vor meinen Augen tuft. Er antwortete: „Gut, ich werde ihn bis morgen früh 
gefeſſelt halten, bis Sie fortgegangen ſind; dann werde ich ihn töten!“ Aber ein 
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paar Minuten drauf lief der Mann voller Wut zu dem Gefangenen und erſchoß 
ihn vor meinen Augen. Dann lud er ſeine Flinte von neuem und legte auf die 
anderen an, die wie Spreu vor dem Winde auseinanderſtoben. Er befahl einem 
kleinen, acht ober neun Jahre alten Knaben, die rechte Hand des Erſchoſſenen ab- 
zuhauen. Aber der Mann war noch nicht ganz tot, und als er das Meſſer fühlte, 
verſuchte er, ſeine Hand fortzuziehen. Nach einiger Mühe ſäbelte der Knabe 
die Hand herunter und legte ſie vor einem gefallenen Baume nieder. Etwas 
ſpäter wurde die Hand por einem Feuer geröſtet und dann bem Rommiffar 
geſandt.“ 

Können wir uns etwas Furchtbareres denken als das Bild dieſes Kindes, 
wie es die Hand des Sterbenden abbadt auf Befehl des Scheuſals, das auch ficher- 
lich das Kind ermordet haben würde, wenn es gezögert hätte, dem Befehl nach- 
zukommen? Diefe Szene ift wohl eine der teufliſchſten, die der Kongo hat hervor- 
bringen können. Welch gräßlicher Rommentar zu dem Evangelium Chriſti, das 
der Miſſionar hat predigen wollen! Die erwähnten Greueltaten ſind nur einzelne 
dunkle Bilder aus dem Kongo; den, der mehr von dieſen Verbrechen hören will, 
verweiſen wir auf die Schrift von Doyle, „Des Kongo Verbrechen“ (Berlin, Reimer). 
Auf dem Titelblatt dieſes Buches ſtehen die Bilder einzelner Opfer mit abgebaue- 
nen Händen, darunter die Inſchrift: „Die Verantwortung trifft euch!“ Wir ſtellen 
all dieſen Greueltaten das Wort König Leopolds gegenüber: „Unſer einziges Pro- 
gramm — ich trage Sorge, dieſes zu wiederholen — iſt das Werk moraliſcher und 
materieller Wiedergeburt“! 

Und welches Entgelt haben die europäiſchen Meuchelmörder dem aus- 
gepreßten Lande für die vielen Millionen gegeben, die der Gummihandel ihnen 
gebracht? So gut wie nichts! Die Verkehrswege ſind in furchtbarem Zuſtande. 
Ein Beſuch der Ortſchaften zeigt uns nur Schmutz und Elend in den verfallenen 
Hütten. Ortſchaften, die früher blühten, ſind entvölkert. Zu Stanleys Zeiten 
zählte Bolobo, das er ein großes Zentrum für den Elfenbein; und Farbholzhandel 
nannte, 40 000 Einwohner, heute kaum 70001 

Es hat nicht an Proteſten beim belgiſchen Hof gefehlt, namentlich hat Eng- 
land wiederholt Einſpruch gegen die Greueltaten am Kongo erhoben. Wieder- 
holt ſind Kommiſſionen eingeſetzt, welche Reformen herbeiführen ſollten. Aber 
der einzige Erfolg iſt der geweſen, daß die Schandtaten etwas verringert ſind. 
Die Lage der armen Eingeborenen bat fid) nur wenig gebeſſert, denn die Gummi- 
ausfuhr hat nicht weſentlich abgenommen. 

Die Duldung ſolcher unmenſchlichen Grauſamkeiten bleibt ein Makel für 
alle die Völker, bie einſt im Namen des allmächtigen Gottes das Wohl der Ein- 
geborenen zu ſchützen verſprachen. Die Millionen, die nach Brüſſel fließen — 
Blutgeld bringt keinen Segen! Das Gewiſſen Europas aber ſollte nicht ruhen, 
bis diejenigen beſtraft finb, die durch ihre Ungerechtigkeit und Grauſamkeit Gbrijten- 
tum und Ziviliſation beſudelt haben und noch immer in den Schmutz ziehen. Das 
Gerechtigkeitsgefühl verlangt dann auch gebieteriſch, daß auch die geſchwollenen 
Geldſäcke der mit 300 protzenden Geſellſchaften Entſchädigungen hergeben für 
die Witwen und Waiſen ihrer Gemordeten, Verſtümmelten und Vernichteten. 
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Eine Blutſchuld hat Belgien auf fid) geladen — foll fie nie getilgt werden? Soll 
das zwanzigſte Jahrhundert dieſelben Greuel ſehen wie ſein Vorgänger? 

Wir Oeutſche beſitzen jetzt auch Land am Kongo. Das mindeſte, was wir 
von unſern belgiſchen Kongo-Nachbarn verlangen können, ift die völlige und end- 
gültige Abſchaffung der Zwangsarbeit, und hierzu ift nötig, daß die deutſche Re- 
gierung möglichſt in Abereinſtimmung mit anderen Mächten Schritte unternimmt, 
um den Eingeborenen des Kongo die gleichen Rechte und Freiheiten zu ſichern, 
auf welche ſie als menſchliche Weſen Anſpruch haben, und die ihnen feierlich durch 
internationale Verträge geſichert wurden. 


Ze — 8 
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Lieber Dickens! - Bon Luife Hartmann 


Indem" Ofen muntres Praſſeln, And erzähl bei Feuers Rniftern, 
Vor den Fenſtern dicker Schnee, Bei der Pfeife blauem Dampf, 
Manchmal fern ein Wagenraffeln, Bei des Tees Geſumm und Fliftern 
gn dem Keſſel ſummt der Tee. Deines David Lebenskampf, 
Alte Lampe brennt ſo traulich, Von Herrn Pickwicks Abenteuern, 
Würdevoll die Möbel ſtehn, Von dem Tod der kleinen Nell, 
Von den Wänden ſtill beſchaulich Sak die Tränen fid erneuern, 
Alte, liebe Bilder ſehn. And das Lachen, herzlich, hell. 
Hängt am Büͤcherſchrank mein Auge, Was du Tauſenden gegeben, 
Gleitet durch die Bücherreihn, Tauſenden ins Herz geſenkt, 
Was für dieſe Stimmung tauge: Das erwacht zu neuem Leben 
Winterabend — Lampenſchein. Heute, da man dein gedenkt. 
Und da langen ſchon die Hände, Nicht bei feſtlichem Gelärme, 
Langen ſie mechaniſch faſt Nein, in ſtiller Winternacht 

Sich herab die Dickensbände — Sei aus tiefſter Herzenswärme, 


Lieber Oickens, ſei mein Gaſt! Lieber Dickens, dein gedacht. 


Summe, Keſſel, ſumme, brumme, 
Alte Lampe, leuchte mild 

Auf die Feier, dieſe ſtumme, 
Für ein teures Dichterbild! 


Der bon Der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


(Fortſetzung) 


16. 

| Der Torner im Vorturm erwartete, vom Knappen beraten, Gertrudis 
bereits auf der Schlagbrücke. Den Gäſten feines Herrn zu Ehren 
4 GA batte er gewaltige Fackeln ans Gemäuer gejtedt, bie nun mit pban- 
WWE taftiihern Geflader den Weg in die inneren Räume erhellten. 

Gertrudis aber befahl einem alten Diener, der mit einer Hornlaterne am 
Gore ftand, ihr ſeitwärts durch Vorburg und Garten eine freie Stiege binauf- 
zuleuchten, an deren Ende (id) ein eiſernes Gatter befand, bas unverſchloſſen war. 
Oer Alte tat kopfſchüttelnd nach ihrem Willen; er war es gewöhnt, den Launen 
ſeiner jungen Herrin ohne Murren nachzukommen. 

„Nun folgt mir,“ fagte Gertrudis zu Herrn Walter, „es geht wohl etwas 
ſteil, aber die Mühe wird ſich lohnen.“ 

Nun lachte wieder der frühere Schalk aus ihrer Stimme, und Herr Walter 
atmete auf. 

Der Diener führte die beiden eine hohe hölzerne Treppe empor, worauf 
ſie neuerdings vor einem Türchen ſtanden, deſſen Schlüſſel Gertrudis nunmehr 
ihrer Gürteltaſche entnahm. Sie wies den Alten an, ſie hier zu erwarten, und 
machte ſich mit Vorſicht am Schloß zu ſchaffen. 

„Wenn es knackt, feid Ihr verloren und müßt noch heute ſterben“, flüfterte 
ſie Herrn Walter ſchelmiſch zu. 

Doch ging das Türchen ohne zu kreiſchen auf, und nun bot ſich Herrn Walter 
ein wunderlicher Anblick, auf den er keineswegs gefaßt geweſen war. Er ſtand 
mit Gertrudis hoch oben auf einem winzigen Erker, der in das dunkle Dachgeſtühle 
eines ungeheuren Saales hinausgezimmert war. Tief unten brauſte Geſpräch 
und Gelächter weinſeliger Männer, und nun gewahrte er beim Schein der Fackeln 
und ſchwelenden Kerzen des Burggrafen von Säben Tafelrunde. Er ſah die 
Becher und Humpen der wackeren Seder blinken, et fab ihre Schilde an die Wand 
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gehängt, Rund neben Rund, wie ritterlider Brauch es übte, und eilige Knechte 
liefen mit gefüllten Kannen hin und wieder und brachten Früchte und Speiſen 
herbei. 

„Sie können uns von unten nicht gewahren,“ flüſterte Gertrudis. „Hier 
pflege ich mich oft heraufzuſtehlen und den Gaſtereien meines Vaters beizuwohnen. 
Oft weiß er davon und oft auch nicht. Oft aber deucht es mir ſchicklich, bald wieder 
zu gehen, denn nicht alles, was Männer beim Trunke ſprechen, taugt für Frauen- 
ohren. Heute aber ſind es edle Gäſte, denen wir wohl vertrauen können.“ 

Und nun begann Gertrudis, als wollte fie mit eifrigem Geſpräch die Ber- 
worrenheit der vergangenen Stunde löſen, Herrn Walter die Ritter der Tafel- 
runde zu nennen, Namen aus alten erbeingeſeſſenen Geſchlechtern, teile freie Edel- 
herren, teils adelige Dienſtleute von fern und nah, aus dem Jnn- und Wipptal, 
dem Eifad- und dem Puſtertal, Namen von erzenem Klang: Herr Hugo von 
Tuvers, Herr Otto von Welfsberg, Herr Walter von Porta, Herr Nikolaus von 
Gong, Herr Odolrick von Grünsberg, Herr Rupert von Neuenburg, Herr Waltmann 
von Klauſen, Herr Berchthold Skaf — —“ 

„Wo aber bleibt Albertus Zant?“ ſchloß Gertrudis ihre Deutung, der Herr 
Walter lächelnd gefolgt war. 

Es war nun ſonderbar, daß auch von unten eine Stimme erſcholl: „Wo 
bleibt Albertus Zant?“ 

„Vor etlichen Tagen noch traf ich ihn an des Biſchofs von Trient Hofe!“ 
rief eine andere Stimme. 

„Dann weiß er mehr als wir“, bemerkte ein dritter. „Denn auch des Biſchofs 
von Trient Gnaden, Herr Friedrich von Wanga, iſt ſeit kurzer Friſt mit etlichen 
Getreuen verſchollen. Man ſagt, er ſei in Wehr und Waffen ins untere Etſchland 
geritten. Es weiß aber keiner, wohin.“ 

„Nächtlicherweile, ganz unverſehens, ſollen ſie aufgebrochen ſein. Es gehen 
ſeltſame Gerüchte um.“ 

„Wenn der Biſchof den Ketzer Albertus Bant hat rufen laffen“, lachte einer, 
„jo müjfen gewichtige Dinge im Spiele fein, die auch dem Santer an die Nieren 
gehen. Er weicht doch allem aus, was geiſtlich iſt. Was alſo war's, worin die 
beiden ſich verſtanden?“ 

„Am Ende ſtieg Seine biſchöfliche Gnaden in die Brentafelſen, den Stein- 
bock jagen? Wer kennt die wilden Stege in den Bergen beſſer, als Albertus Zant?“ 

„Da wird er ſich hüten, den Biſchof zu führen, und der Biſchof wird ſich 
hüten, dem Banter zu folgen. Für jagdliche Freuden find des Zanters Dienſte 
nicht feil!“ 

Da ſprang der Burggraf von Säben auf und rief in das Stimmengewirr: 
„Der Torvogt meldet, der Zanter ſei da!“ 

And eine Weile ſpäter ſah Herr Walter den Mann durch die Türe treten, 
von dem fo eifrige Rede ging. Er war halb weidmänniſch, halb kriegeriſch ge- 
kleidet, ein ärmellofes Kettenhemd fak ihm über grünem Jagdgewand, ein langer, 
gleichfalls grüner, mit Grauwerk gefütterter Wettermantel umhing ſeine breiten 
Schultern. 
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Er war von reckenhafter Geftalt, fein angegrauter, nach Altväterfitte in zwei 
Zöpfe geflochtener Bart berührte faſt den Gürtel. Der Mann fab wild und wald- 
lich aus im Kreis der andern Ritter, die ſich faſt alle bartlos trugen, wie welſche 
Sitte es damals verlangte. 

„Wir wußten, daß Ihr kommen werdet, Albertus Sant“, rief ihm der Burg- 
graf zu und wies ihm ſeinen Platz an der Tafelrunde an. 

„Um heute noch zu kommen, ritt ich zwei Gäule krumm“, murrte der An- 
geſprochene. Er febte den Humpen an und tat einen tiefen Zug. Dann wiſchte 
er den Bart und ſagte mit ſeiner tiefen Stimme: 

„Auch kam ich heute noch, um euch Botſchaft zu bringen, euch und allen 
im Gebirge, die noch deutſche Männer ſind: Das Reich hat einen neuen 
Kaiſer! Was ſagt ihr nun dazu?“ 

Da fuhren ſie alle in wilder Neugier empor, umringten und umtobten ihn. 

„Geduld, Geduld, ihr Wackern!“ überdröhnte ſie der Zanter. „Gebt eurer 
Meinung Urlaub und horchet gefälligſt der meinigen!“ 

„Erzählt, Albertus Zant, erzählt!“ 

Herr Walther und Gertrudis lauſchten geſpannt in die Tiefe hinab. Herr 
Walther hatte erregt des Mädchens Hand erfaßt, und Gertrudis entzog ſie ihm nicht. 
So ging des Blutes Wärme hin und wieder, und beide vernahmen mit pochendem 
Herzen in gleicher Beklommenheit die ſtürmiſche Botſchaft eines großen Welt- 
geſchehens. 

Albertus Zant erzählte: 

„Abi, das hätt' ich mir nicht träumen laffen, daß der ſchmächtige Staufer- 
jüngling klettern kann wie eine Gemſe. Er flog euch die Zinken und Riſſe empor, 
daß wir Männer im Gebirge wie lahme Röſſer hinter ihm feuchten. Und find 
wir Berggewohnten nicht ein Leben hindurch geübt, der tückiſchen Schluchten 
und Schründe Herr zu werden? Wo hat wohl das zarte Knäblein ſolche Kunſt 
gelernt? Wohl kaum im ſiziliſchen Federbettchen, in Königin⸗Mütterchens Armen, 
beim ndjelnden Wigelaweia des päpſtlichen Vormunds. Und ſeht, dieſer blaſſe 
Jüngling mit den flammenden, tatendurſtigen Königsaugen, er flog euch über 
die Berge, ſehnig wie ein Edelhirſch, tollkühn wie ein Gerfalk. Er war den andern 
ſtets voran, die blonden Locken flatterten ihm im Gletſcherwind. Mir aber ſchrie 
das Herz vor Stolz, denn es galt den Staufer zu führen, auf Pfaden, die keiner 
kannte als ich, die donnernden Schluchten des Bernina empor, in die ſtille, kriſtallene 
Einſamkeit, durch die ſtarrende Ode der Karenfelder, an ſchauerlich gähnenden 
Felſen entlang, durch Eis und tiefen Schnee und grauenhafte Schutthalde. Und 
gleich dem jungen Kaiſer hielten auch die geiſtlichen Fürſten fid) wader, der Erz- 
biſchof von Bari, des Papſtes Legat, und unſer Biſchof von Trient. Wir waren 
nur wenige, die es gewagt hatten, den Kaiſer nach Chur zu bringen. 

Denn es galt, müßt ihr wiſſen, alle üblichen Päſſe zu meiden und auf un- 
bekannten Pfaden über die Berge zu ſchleichen. Wußten wir doch nicht, welche 
welfiſchen Herren auf Kaiſer Ottos Befehl dem Stauferjüngling aufzulauern ge- 
dachten. Mein Herz aber ſchrie und ſchrie: Nun führe ich deinen Enkel dem Reiche 
zu, o Kaiſer Rotbart! Die Treue, die ich dir einſt zur heiligen Meerfahrt gelobt, 
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fie hält aud) noch dem Enkel zum Fluge über das eifige fteinerne Meer! Nun 
aber laßt euch jagen: Schon zog Kaiſer Friedrich über St. Gallen im feſten Ron- 
ftang ein, unb alle edlen Fürſten und Grafen aus dem Thurgau, aus Schwaben 
und vom Rhein, ſie alle begrüßten den Staufer frohlockend als ihren geliebten 
Herrn. So glüht des alten Barbaroſſas Krone wieder auf und bringt dem Reich 
ein neues Morgenrot!“ 

Da fuhren fie alle mit Ungeſtüm empor und klirrten mit den Schwer- 
tern und ſchrien: „Heil dem jungen Staufer und Heil feinem Führer Albertus 
Zant!“ 

Herr Walther ſpähte aus ſeiner einſamen Höhe, die warme Hand des lieben 
Mädchens in der ſeinen, auf das freudetrunkene Gewirr hinab, das im Qualmen 
der fladernden Lichter faſt geſpenſtiſch fremd erſchien. Große Dinge waren es, 
die er da vernommen hatte, und doch — er hörte ſie wie aus weiter Ferne, als 
wären fie nur ein Phantom, nur Worte, Worte, fo daß er ſelbſt keinen Augen- 
blick darüber erſchrak, warum es ihn nicht tiefer berühre. Nun wollte fid) voll- 
ziehen, was er längſt erwartete: der junge Staufer hatte mit kũhnverwegener 
Hand des Reiches Krone an fid) geriſſen und durchſtürmte nun die ſüdlichen Länder 
ſeines alten Erbes, den päpſtlichen Legaten ſich zur Seite. Ein alter deutſcher 
Traum begann fic zu erfüllen, doch ſollte er auch den Frieden für das Reich be- 
deuten? Hatten nicht Untreue, Verrat und Lüge ihren Samen allzu tüdijd) aus- 
geſtreut auf allen Wegen? Wie konnte des Reiches und des Volkes Not gelindert 
werden, ſolang ſich Kaiſer um eine Krone ſtritten? Die Kaiſer kämpften um eine 
Krone, aber das Volk, das ſchrie nach Brot und nach Gerechtigkeit. Die Kaiſer 
begehrten, die Kirche begehrte, die Fürſten verkauften ſich dem und jenem, und 
nirgends fanden ſich Maß und unverbrüchliche Treue, ohne die des Friedens ſtille 
Saaten nimmer gedeihen mögen. Was konnte es da bedeuten, ob dieſer herrſchte 
oder jener, ſo lange er dem Reiche kein Friedenbringer war? 

Da hörte Herr Walter Gertrudis’ ſanfte Stimme neben ſich: 

„Vernahmet Ihr des Zanters ſchöne Worte: Des alten Barbaroſſas Krone 
wird uns wieder glübn und dem Reiche winkt ein neues Morgenrot?“ 

„Ich hörte es und hörte es auch nicht“, verſetzte Herr Walter, aus trübem 
Sinnen erwachend. „Oft leuchtet Morgenröte wie Blut, und auch des Feuers 
gieriger Schein verſchlingt den Himmel oft wie Morgenröte. Verzeiht, daß ich 
kein Krieger bin, ich würde ſonſt fühlen wie dieſe dort unten. So aber, da ich 
nur ein Sänger bin und allzu ſehr am Denken kranke, kann mir des Augenblicks 
gaukelndes Flammenſpiel nicht allzu viel bedeuten. Mir dämmert hinter ſeiner 
Aſche der morgige Tag.“ 

Da löſte Gertrudis ihre Hand mit leiſem Zittern aus der ſeinen, und plötzlich 
fühlte Herr Walter ihre ſchlanken Arme feſt um ſeinen Nacken. Ihre Lippen lagen 
warm und innig auf den ſeinen. Dann aber ſagte ſie, und ihr Haupt ſank ſchwer 
an ſeine Bruſt: 

„Darum ja bin ich dir [o gut, dieweil du nur ein Sänger bift, du törichter 
Mann!“ 

* 
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17. 

In dieſer Nacht begehrte Herr Walter keinen Schlaf. Er hatte den Laden 
ſeines Kämmerchens geöffnet und ſaß in der Fenſterniſche, den nächtlichen Choral 
der Wälder unter ſich, und über ſich den brauſenden Tanz der Sterne. Er hielt 
den Blick zu Gottes rätſelhaftem Dom erhoben und fühlte im Angeſicht der trei- 
ſenden Welten des lieben Mädchens kindlichſüße Lippen auf den ſeinen, und es 
ſchien ihm alles von gleicher Bedeutung, dort oben das ewig unbegreifliche Spiel 
und hier der ſcheue Gruß des bebenden Mädchenmundes, der willenlos den gleichen 
dunklen Gewalten gefolgt war, wie die ſeligen Tänzer dort oben am Firmament. 

Er ſprach den lieben Namen „Gertrudis“ und breitete die Arme aus. Da 
lag das Mädchen an feinem Herzen, und nun waren fie beide nur ein Gefchöpf, 
und Tod und Leben hatte nur einen Sinn. 

Die Stunden verrannen wie Augenblicke, und erſt im Frühgrau des Morgens, 
da Sterne und Träume fröſtelnd in fid) verglommen, warf ſich Herr Walter aufs 
Lager zu kurzem, fieberndem Schlaf. Da begrüßte ihn ein ſeltſamer, ſtiller Traum. 
Er fab über ſammetſchwarzen Tiefen ſchwebend eine purpurne Rofe auf ſchlankem 
Stil, mit zarten grünen Bläßtern. Sie ſagte plötzlich: Ich heiße Gertrudis. Er 
aber erwiderte: O liebe Herrin mein! Da ſagte ble Roſe: Ich werde nie verwelken, 
ſieh da! fieb da! Und nun gewahrte Herr Walter mit wehem Herzen unb doch 
des ſeligſten Staunens voll, wie die Rofe allmählich mit leiſem, himmliſchem 
Klingen ins Dunkel ſich zu löſen begann, immer mehr und mehr an Farbe und 
Geſtalt verlierend, bis endlich der letzte roſige Schein in tiefe Nacht entflohen war. 

Da fuhr Herr Walter mit wehem Herzen empor: „Gertrudis!“ ſchrie es 
in ihm, „Gertrudis!“ 

„Entfliehe mir nicht, Gertrudis!“ ſtöhnte er, das heiße Haupt in die Riffen 
vergrabend. „Entflieh mir nicht, wie du einſt meiner armen Jugend entflohen 
bift. — — Ou biſt Gertrudis, die ich einſtens liebte, und bift es nicht, und biſt es doch. 
Nun weiß ich erft, wie viel du meiner Jugend warft, Gertrudis. — — Biſt du es 
nicht, der ich einſt das erſte Veilchen brachte am Frühlingsfeſt zu Wien? Ou ſahſt 
mich an mit goldigbraunen, minniglichen Augen, und nahmſt mein Herz zum 
Pfand und gabſt es nicht zurück. — — Du warſt es doch, Gertrudis? Und als ich 
dir das Lied vom „ſüßen Wahn“ bei Hofe fang, vor des Herzogs ſtrengem Ange- 
ſicht und dem lichten Tag voll ſchöner Frauen, da ſah ich einzig nur ins goldige 
Leuchten deiner Augen, Gertrudis. 3d) [ang die teden Worte, du weißt es noch: 

„Möge keiner raten mit, 

Daß ich ſcheiden foll von dieſem Wahne. 
Kehrt' ich jetzt mein Herz von ihr, 

Wo find’ ich alſo eine Wohlgetane? 

Ou aber lächelteſt mit deinem roten Mündlein, hell wie Maienwonne, unb 
ſchauteſt ſehr vergnügt. Da wähnte mein törichtes Jünglingsherz, dir feien meine 
Dienſte genehm, Gertrudis, und da ſang ich dir nun Lied für Lied, und alles zum 
Preiſe deiner Schöne und milden Zucht. — — 

Dann aber mußte ich inne werden, es habe dir alles nur zum müßigen 
Spiel getaugt! Sein Mündlein lachte mir nicht mehr, und bald, o weh, verwehrteſt 
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du mir auch ber lieben Augen heimatlichen Schein. — Da irrte mein Herz in 
die Fremde, Gertrudis, und weinte lange und konnte bid) nie vergeſſen.“ — — 

Herr Walter ſchreckte wirr aus ſeinen Träumen auf. Wie war ihm doch? 
Vor wenigen Stunden, was war ihm da an Süßeſtem, an Seligſtem geſchehen? 

Ihm brauſte fieberndes Blut zum Herzen, ſeine Schläfe hämmerten wild. 
Nun lagen wieder des lieben Mädchens unſäglich innige Lippen auf den ſeinen, 
es türmten jid, wildaufkochendem Meere gleich, neue Liebesfluten den alten 
entgegen in feinem bebenden Herzen, und wieder ſchrie es in ihm: „Gertrudis! 
Wie ſüß deine Lippen waren, Gertrudis! O Mägdlein, liebes Mägdlein! Nun 
kann ich wieder das Haupt erheben, frohlockend, als ein ſtolzer Mann, denn lieben 
Weibes minnigliche Wunder gaben mir Wert und Adel zurück. So viel vermochteſt 
du mit deinem ſcheuen Kuß, Gertrudis!“ 

Herr Walter ſtarrte vom Lager auf — er war allein. Er hörte Stimmen 
vom Hofe und Pferdegewieher und manchen Lärm des arbeitheiſchenden Morgens. 
Er griff fid) an die Stirn — fie brannte heiß vom Wogen ungebärdiger Träume. 
Da draußen aber flimmerte und lockte zu Klarheit und kühler Beſinnung der laute, 
unabweisliche Tag. 


18. 


Unter den edlen Kaſtanien und Pfirſichbäumen im Gärtchen der Vorburg 
batte fid Gertrudis eine Laube aus wilden Rofen gezogen. Dort pflegte fie gerne 
an ſchönen Vormittagen vor ihrem Rahmen zu ſitzen und mit bunter morgen- 
ländiſcher Seide verſchiedentliche kleine Abenteuer zu ſticken, die ſie ſich ſelbſt 
erdacht und entworfen hatte. So fand fid) diesmal in einem köſtlich grünen Wald- 
gehege allerlei Getier in wahrhaft paradieſiſcher Weiſe zuſammen: Zur Rechten 
und Linken eines greulichen Lindwurms ſaßen eine Hindin und ein Eberſchwein, 
und hinter ihnen ein Löwe inmitten zweier Rehlein, indes, wo ſonſt ſich noch 
ein friedliches Plätzchen ergeben wollte, fröhliche Hafen, Füͤchſe und allerlei Ge- 
flügel und Gewürm durcheinander ſpazierten und fid) befreundeten. Nie hatte 
ſich ein reines, mit ſeinem Schöpfer zufriedenes Mädchengemüt ein ſanfteres 
Bild bes Daſeins zuſammengewünſcht. Und, um noch ein übriges zu tun, hatte 
Gertrubis, weil fie wohl wußte, wie febr Herr Walter den kleinen gefiederten 
Sängern zugetan war, in die Ecke ihres Rahmens je ein anmutiges Singvögelchen 
geſtickt, einen Zeiſig, eine Droſſel, eine Lerche und eine Nachtigall, wobei ſie mit 
den Farben keineswegs geizte und manches in ihrer Güte bunter bedachte, als 
am fünften Schöpfungstage vorgeſehen worden war. 

Mit Gertrudis auf dem gleichen Bänklein ſaßen ihr Bruder Leuthold und 
Herr Walter. Der junge Leuthold hatte nun ſchöne Tage; auf Gertrudis beſondere 
Bitte war er vom gräflichen Vater, der fonft in ſolchen Dingen keinen Spaß ver- 
ſtand, für einige Zeit vom Knappendienſt und mancher ritterlichen Belehrung 
befreit worden, und ſelbſt der geſtrenge Burgkaplan batte im Unterricht der „ſieben 
freien fünjte^ unb des „kanoniſchen Rechtes“ für ein Weilchen innehalten müſſen. 
Senn auch in der Führung der edlen Geige und im höfiſchen Sang fid zu üben 
erſchien in jenen Tagen ein gottgefälliges Werk, unb fo leuchtete es Herrn Pur- 
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chardt von Säben ein, daß des berühmten Meiſters gaſtlicher Aufenthalt auf ſeiner 
Burg nicht unbenutzt verſtreichen dürfe. 

So ſprach Herr Walter nun zu Leuthold manches gute und ſtille Wort ũber 
den tieferen Wert feiner lieben Runft, über Wort und Ton unb Weiſe. Auch lehrte 
er ihn, die ſeeliſchen und geheimen Dinge nicht allſogleich beim plumpen Be- 
griff zu nennen, wie alltägliche Rede es pflegt, ſondern aus Gottes weiter und 
ſchöner Welt einen guten Vergleich hiezu zu finden, ſo daß dem Hörer, wenn er 
hierauf die leiſen Zuſammenhänge ahnt, zugleich ein lebhaftes und ergreifendes 
Bildnis vorſchwebe, auf daß ſich eins am anderen ergänze und ſolcherart an Kraft 
und tieferem Sinne gewinne. „So fangeft du“, meinte er zu Leuthold, „in einem 
deiner letzten Liedchen an den Maien: 


Wohl dir Mai, wie bu beglüdeft 
Alles rings umher, 

Wie bu fdón die Bäume ſchmückeſt 
Und die Heid’ nod) mehr. 

Seht der Blüten Schnee! 

Seht die Blümlein auf der Wiefe, 
Leuchtend wie im Paradieſe 

Rings auf grünem Klee. 


Da fingft bu wohl von Gutem, was ber Maien uns befchert, denn mancherlei 
Farben hat er in ſeinem Kram, aber doch dünkt es mir nicht lebendig, nicht fröhlich, 
dem menſchlichen Herzen nicht nahe genug. Es ruft nach höherer Bildlichkeit. 
3m will's verſuchen, dir zu zeigen, wie ich's meine.“ 

Herr Walter ſann ein Weilchen nach, dann prüfte er die Silberkehle ſeiner 
Fiedel und ſummte lächelnd vor ſich hin: 


„Wohl dir Mai, wie du beglückeſt 
Alles weit und breit. 

Wie du ſchön die Bäume ſchmückeſt, 
Gabſt der Heid’ ein Kleid. 

War ſie bunter je? 

Ou biſt kurzer, ich bin langer, 

Alſo ſtreiten auf dem Anger 
Blumen mit dem Klee.“ 


Da lachte Gertrudis noch heller als der Silberton der Geige von ihrem 
Stickrahmen auf. „Wie ſagtet Ihr, Herr Walter? Ach Gott, das iſt doch luſtig 


über alle Maßen: 
Ich bin kurzer, du biſt langer, 


Alſo ſtreiten auf dem Anger 
Blumen mit dem Klee. 


Doch ihre Blicke ſagten ihm: O Meiſter, lieber Meiſter! 

Herr Walter aber verirrte (id) in das Labyrinth dieſer goldtiefen Augen 
und dachte: Du liebes, liebes Mägdlein du! 

Auf dem Wege, der durch mancherlei Buſchwerk zur Roſenlaube führte, 
näherten ſich vorſichtige Schritte. Ein jüngerer Mann im dunklen Habit eines 
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Geiſtlichen ſtand plötzlich vor Herrn Walter. Aber er begrüßte ihn nicht, unb fab, 
als wäre er und Gertrudis gar nicht vorhanden, mit finſterer Strenge auf den 
Knaben Leuthold. 

„Es ziemte dir beſſer, du ſäßeſt an meiner Seite und lernteſt Gefüge und 
Moraliteit. Es mag dir wenig nützen, von Blumen und dem Klee zu fiedeln, 
wohl aber könnte es dir frommen, dem Worte des Herrn zu lauſchen, der da ſpricht 
durch den Evangeliſten: Jeder Baum wird einſt an ſeiner Frucht erkannt. Von 
den Dornen ſammelt man keine Feigen, keine Weintrauben von den Hecken. Wie 
du fäeft, fo wirft du ernten. Auch ſprach er durch Matthäi: Hütet euch vor ben 
falſchen Propheten, die in Schafpelzen zu euch kommen. Inwendig ſind ſie wie 
reißende Wölfe.“ 

Nun warf er ſeinen düſter flackernden Blick auch auf Gertrudis. Dann 
wandte er ſich und ging. 

Herr Walter hatte nicht übel Luft, zu lachen, doch bezwang er fid), bes Rnaben 
wegen. Gertrudis aber blickte ernſt, ja faſt bekümmert vor ſich hin. 

„Er gilt bei meinem Vater viel“, ſagte ſie leiſe. „Auch meint er es mit 
Leuthold gut, trotz ſeiner geſtrengen Art. Herr Biſchof Konrad hat ihn uns 
empfohlen, das iſt nun ſchon zwei Jahre her. Sein Vorgänger im Amte, unſer 
guter Pfarrer Heimo, betraut jetzt unſer Kapellchen unten auf Branzoll. Was 
iſt das für ein frohgemuter, uns allen treu ergebener Mann! Zwar donnert er 
in ſeinen Sonntagspredigten, wie ein alter Kriegsmarſchalk, und flucht dazu wie 
ein Waffenſchmied, aber wir wiſſen es alle, ſein Herz iſt ehrenfeſt und reich an 
Güte." 

Herr Walter per[tanb, was dieſes Lob bes einen für den anderen bedeuten 
follte. 

Er [didte fid) eben an, in Leutholds Unterweiſung fortzufahren, als vom 
unweiten Pfauengehege Geſpräch und Gelächter ſich näherte. 

„Ihr ſaht ihn doch, mon cher Chevalier de Clusa, oder ſaht Ihr ihn nicht?“ 
nedte Frau Utas Stimme. „Ihr müßt ihn doch geſehen haben, wie erboſt er drein- 
ſah, als ich ihm den Spiegel vorhielt, dieſer Männerſchönheit von einem Pfau. 
Es ſchien ihn ſchwer zu kränken, daß noch ein zweiter ſo herrlich gefiedert ſei wie er. 
3m denke, den werden wir bald verſpeiſen. Doch ſeht, ba ſitzen fie ja in der Rofen- 
laube. Guten Morgen, Gertrudis! Guten Morgen, Herr Walter!“ 

Frau Uta von Tirol erſchien, zur Rechten Herrn Gerhard Atze, zur Linken 
Herrn Rupert von Cluſa. Und der ihr kunſtgerecht den Mantel nachtrug, das 
war kein Geringerer als der Knabe Ulrich von Lichtenſtein. Wie kam der Zunge 
unter Frau Utas Geſinde? 

Sie vermittelte indeſſen, halb mütterlich, halb ſchweſterlich vertraulich, die 
Bekanntſchaft der beiden ſchwärmeriſchen Jünglinge. 

„Ich lege für meinen Ulrich ein Wort bei Euch ein, Herr Vogelweider“, 
ſagte ſie. „Auch dieſes edle Kindelin hat Sehnſucht nach dem Kranz des Sängers. 
Verhelfet ihm ein wenig zu dieſer Werdekeit, bie ihm höher ſteht als Schildes 
amt. Da Ihr Leuthold unterrichtet, fällt wohl auch ein fruchtbar Körnchen für 
den Ulrich ab.“ 
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Dann fuhr fie leifer fort: „Es ift mir doch gelungen, wie Ihr ſeht, den Knaben 
eine Weile mitzunehmen. Er ging ungern genug. Nun will ich mich bemühen, 
ihm die tollen Gedanken an Herzogin Beatrix auszutreiben. Noch ahnt die Gute 
nichts, und vielleicht vermag ich es, ihr den verwegenen Garcon geheilt zurück- 
zubringen. Doch iſt meine Hoffnung nicht allzu groß. Er nahm ſich, denkt Euch, 
vom Tafelwaſſer feiner Herrin eine große Feldflaſche mit und trinkt nun täglich 
des Morgens und Abends ein winzig Schlücklein, als wär's heilkräftige Medizin. 
Ich hoffe, bas Waſſer wird nicht lange reichen. Doch ſeht, jetzt nimmt er Leut- 
holds Geige und will uns etwas zum beiten geben. Da mögt Ihr gleich erwägen, 
was er kann.“ 

Der junge Lichtenſteiner hatte ſich wirklich der Geige Leutholds bemächtigt 
und ſtellte ſich nun ohne Furcht und Zagen in der Mitte der Roſenlaube auf. Es 
war ihm offenbar darum zu tun, Herrn Walter zu zeigen, daß er feiner Unter- 
weiſung nicht unwürdig fei. Vielleicht geſchah es auch dem Rat Frau Utas gemäß, 
kurz — der Züngling begann vorerſt ein zierliches Präludium in pizzicato und 
bewegte ſich dabei in anmutiger Weiſe immer einige Schritte vor und wieder 
zurück, das Haupt im Takte wiegend, wobei er ſolcherart ſein lebhaft bewegtes 
Liedchen als ſein eigener Tänzer begleitete und beſtärkte. Dann ſang er mit weicher, 
faſt mädchenhaft biegſamer Stimme: 


In dem Walde füge Töne Die viel Süße, Wohlgetane, 
Singen kleine Vögelein. Frei von Trug und treu und ſtet, 
Auf der Heide blühen ſchöne Laſſe mich im lieben Wahne, 
Blumen zu des Maien Schein. Wenn es jetzt nicht anders geht, 
Alſo blüht mein hoher Mut Daß die Freude lange währ', 

8m Bewußtſein ihrer Güte, 3m vor Weinen nicht erwache, 
Die mir reich macht das Gemüte, Nein, dem Troſt entgegenlache, 
Wie ein Traum dem Armen tut. Der von ihrer Huld kommt her. 


Es war nun, trotz der leiſen Lächerlichkeit des allzu verfrüht im Herzen 
Erkrankten, ſeltſam rührend zu ſehen, wie ihm, je länger er ſang, um ſo zahlreicher 
große Tränen die vollen Baden hinabrollten. Er hielt dabei feine Blicke wie ver- 
zaubert zur Roſenhecke empor, als luge dort das vornehm blaſſe Antlitz der er- 
lauchten Herrin aus lieblicher Umrahmung. So zeigte er fid) bieferart als ein 
klägliches und doch ergreifendes Opfer von Frau Minnens Mächten, das alle 
nachdenklich ſtimmte. 

Nur Herr Rupert von Cluſa näfelte: „Parbleu, nicht übel, mein Junge. 
Aber merke dir: Mit ſolcherlei Geſchluchze und Seufzerlein erwirbt man nicht 
attendierenden Weibes Zärtlichkeiten. Der Damen Herz ſteht weniger nach blaſſen 
Kanzonen, als nach roten Küſſen. Gedulde dich, bis du ein ganzer Chevalier wirſt, 
und wiſſe ſie dann mit ſtarken Armen zu embraſſieren, dann wird es dir an Huld 
nicht fehlen, mon cher petit —“ 

„Ihr ſpendet plumpe Lehre,“ fiel ihm Herr Walter erregt ins Wort. „Die 
Frauen, die Ihr meint, find jene, die Ihr kennt. Wie arm und niedrig denkt Ihr 
von den Frauen! Wenn dem ſo wäre, wie Euch dünkt, dann ginge längſt Frau 
Welt aus allen Fugen, denn, ob Ihr es glaubt oder nicht, im Tiefſten iſt es edlen 
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Weibes Maß und Zucht, was all unfer Leben im Reich zuſanunenhält. Wo niedere 
Winne im Lande ſiegt, gedeiht auch ſonſt nichts Hohes mehr. So lange aber edle 
Frauen ſich ſelbſt noch ehren, werden ſie ihre Minne ſtets dem Würdigſten zu 
ſpenden wiſſen und alſo einen Teil der göttlichen Gerechtigkeit bedeuten, die ſeit 
Urgeiten hohle Spreu vom Weizen zu ſondern gewußt hat.“ 

Der von Cluſa bemühte ſich, ſarkaſtiſch zu lächeln. „Ihr hättet Faſtenprediger 
werden ſollen, mein werter Troubadour, denn Ihr wißt Eure Worte fo glatt ins 
Erhabene zu wenden, wie man Gott eine Meſſe dedizieret. Ich aber goutiere das 
Schmachten nicht und nehme die Frauen wie ſie ſind!“ 

„Das heißt, wie ſie Euch erſcheinen!“ erwiderte Herr Walter ruhig. „Ihr 
tut mir leid, Ritter Cluſa, denn Ihr habt in der Fremde vergeſſen, wie man deutſche 
Frauen ehrt. Und bas ijt ſchade! Wenn Ihr den Glauben an höhere Minne ver- 
loren habt, ſo ging gar viel auch in Euch ſelbſt verloren. Es iſt mit den Frauen 
wie mit Gott und allem Schönen auf Erden: Wißt Ihr nur recht an fie zu glauben, 
ſo ſind ſie bald aufs innigſte bei Euch. So liegt es nur in Eurer Hand, ob Ihr 
reich ſein wollt oder arm.“ 

„Du aber biſt auf dem richtigen Wege“, fuhr Herr Walter fort, dem Knaben 
Ulrich zugewandt, wobei er ihm den Arm liebkoſend um die Schultern legte. „Laß 
die Freude an den lieben Frauen ſtets in deinem Herzen ſein, und wenn dir andere 
ſagen, daß du Torheit treibſt, ſo ſage ihnen, daß auch Torheit ſüß ſich opfert auf 
ſolch lieblichem Altar!“ 

„Klüger aber wäre es, mon petit garçon“, höhnte Ritter Cluſa, „du bliebeſt 
des Spruches des alten Kürenbergers eingedenk: 

„Die Frauen und das Federſpiel 
Die werden leicht wohl zahm, 
Weiß man ſie recht zu locken, 
So folgen ſie dem Mann.“ 

„Mäßigt Euch vor dieſem Knaben“, raunte ihm nun Frau Uta entrüſtet 
zu. „Müßt Ihr überall zerſtören?“ Ihre dunklen Augen blitzten den Frechen 
in ungeſtümer Empörung an. 

„Zerſtören möchte ich wohl“, flüſterte dieſer heiß zurück. „Blüht doch Euer 
Mündlein heut' fo ſchwellend tot, herztraute Gräfin, als hättet Ihr eben ein Rös- 
lein verſpeiſt. O, mon Dieu, hier wäre ſüß zerſtören!“ 

Frau Utas ſchönes Antlitz ward einen Augenblick von jäher Rote überflammt, 
dann aber wich ihr alles Blut aus den Wangen, und ihre feinen Nüftern bebten. 

„Man wird Sorge tragen müſſen, Euch zur Beſinnung zu bringen“, ſagte 
ſie mit eiſiger Würde. „Ich wünſche von Euresgleichen nicht mehr beläſtigt zu 
werden. Verſteht Ihr mich wohl?“ 

Der von Cluſa verbeugte ſich in erzwungen ſcherzhafter Ehrerbietigkeit, 
aber ſein Lächeln ſchien häßlich verzerrt und ſeine Augen blitzten heimtückiſch auf. 

„Heute zu Abend wird es heiter auf Branzoll“, lenkte Frau Uta ab. „Fah- 
rende Gaukler ſind über den Brenner gekommen und künden Zauberſpiele und 
ſarazeniſche Tänze an, die ſie im heiligen Land erlernten, wie ſie behaupten. 
Dein Vater, Gertrud, ließ im Hofe alles würdig vorbereiten.“ 
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„Ich liebe dieſe Spiele nicht ſonderlich“, verſetzte Gertrudis. „Dieſe armen 
Leute quälen fid) zum Gotterbarmen, und hinter all ihren Künſten und Flitter- 
ſprüngen grinſt die blanke Not. Doch will ich mit dem Vater ſprechen, daß man 
ſie gut bewirte.“ 

Frau Uta hatte ſich indeſſen wieder zu den Pfauen begeben, und die beiden 
Kavaliere waren ihr gefolgt. „Wir wollen zum Zmbiß,“ fagte Gertrudis, (id) 
erhebend, und reichte Leuthold ihren Rahmen und das elfenbeinerne Käſtchen, 
worin ſie ihre Seide verwahrte. „Trag' dies in meine Kemenate, Leuthold, du 
kannſt den Weg durch den Baumgarten nehmen und dem Lichtenſteiner deine 
Sperber zeigen.“ 

Kaum aber hatten die Knaben ſich entfernt, ergriff Gertrudis Herrn Walters 
Rechte und barg ihr erglühendes Antlitz darin, als wollte ſie ganz von dieſer Hand 
umſchloſſen und behütet ſein. Dabei entrang ſich ein weher Seufzer ihrer Bruſt, 
jo herzenswund und tief bekümmert, daß Herr Walter erſchrocken auffuhr: „Ger- 
trudis! Was iſt Euch, liebe, liebe Gertrudis?“ 

Sie aber preßte ſeine Hand heiß gegen Stirn und Augen und ſagte mit 
zitternder Stimme: „Edle Frauen, die ſich ſelbſt noch ehren, wiſſen ihre Liebe 
dem Würdigſten zu ſpenden. So meintet Ihr doch? Ach, Herr Walter, ſie tun 
es, ſelbſt wenn es ihr Unglück bedeutet. — — — 

Am frühen Nachmittag ritt Gräfin Uta nach Branzoll zurück, wo ſie die 
neuen Prunkgemächer im Pallas bewohnte. Herr Atze war ſchon früher hinab- 
gegangen, und fo mußte fie fid) wohl oder übel Herrn Rupert Cluſas Begleitung 
gefallen laſſen. Aber ihr ſonſt ſo frohes Antlitz blickte fremd und abweiſend, ſo 
daß Herr Rupert kein freches Wörtchen mehr auszuſpielen wagte. Der Säbener 
Burgweg mit feinen gefährlichen Steilen bedingte es aber, daß der Ritter ab- 
zuſpringen und das Roß der Dame zugleich mit ſeinem eigenen am Zaumzeug 
zu führen hatte. Und, ob es nun des Tieres Ungeſchicklichkeit mit fid) brachte, oder 
Rupert ſelbſt dafür geſorgt batte — es begab fih plötzlich an jáber Wegeswende, 
daß das Roß Frau Utas ſtrauchelte und die ſchöne Frau mit leiſem Angſtſchrei 
aus dem Sattel glitt. 

Aber ſchon hatte ſie Herr Rupert mit ſtarken Armen erhaſcht, und im ſelben 
Augenblick brannten ſeine Lippen auf den ihren, wie raſend, in ſtöhnender Leidenſchaft. 

Aber es war nur ein Augenblick. Denn gleich darauf ſtießen ihn die ſtarken 
Arme Frau Utas mit aller Heftigkeit von fic, und nun ließ fie, noch ehe er es 
hindern konnte, ihre Qteitgerte mit folder Wucht auf feine wohlraſierte Backe 
niederſauſen, daß allſogleich ein flammendes Mal darauf erſtand. 

Dann blieben ſich die beiden eine Weile gegenüber, Aug' in Auge, ſchwer 
atmend, keines Wortes mächtig. Zum gelb und blutig flackernden Panier des 
Haſſes hatte fid) nunmehr entrollt, was früher nur ein harmlos flatterndes, roſiges 
Fähnlein höfiſchen Liebesgeplänkels geweſen war. Der Mann, todblaß im An- 
geſicht, zum Sprung wie ein Raubtier geduckt, um die grenzenloſe Schmach zu 
rächen, die Weibeshand ihm angetan. Das Weib, bie ſchmiegſame Waffe in der 
kleinen, feſtgeballten Fauſt, jeden Augenblick bereit, ihre Ehre aufs neue grimmig 
zu verteidigen. 
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Doch hatte es einen böfen Kampf für die arme Frau Uta gegolten, wenn 
ſich nicht talwärts plötzlich Stimmen genähert hätten, die den wutſchnaubenden 
Galan ein wenig zur Beſinnung brachten. Knechte waren es, die Schlachtvieh 
zur Höhe trieben und nun Mühe hatten, an den Pferden der beiden vorbei zu 
kommen. Da galt es mitzuhelfen und die Tiere zu beruhigen, und indeſſen verlor 
der Augenblick feine Furchtbarkeit. Auch kamen Mägde aus Säben hinter den 
beiden zu Tal, und ſo konnte Frau Uta beruhigter ſein. Herr Rupert aber knirſchte 
ihr aus wutblaffen Lippen zu: „Euer ſtolzes Mündchen, tapfere Gräfin, wird 
in Bälde die Schandmarke küſſen, die Ihr mir heute zugefügt. Das ſchwör' ich 
Euch, ſo wahr ich der von Cluſa bin.“ 

„Ihr werdet noch heute Branzoll verlaſſen,“ ſagte Frau Uta kalt, ohne ihn 
anzublicken. „Und fo Ihr jemals noch vor meinen Augen erſcheint, werden des 
Grafen von Tirol Gerichte Euch zu faſſen wiſſen.“ 

(Fortſetzung folgt) 


NEN NY 


DSS 
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Der Augenblick des Menjchen - Bon Ernſt A. Bertram 


Einmal ſpült die Woge dich empor 
Aus der Weſen immer gleichem Leid, 
Einmal lebt Muſik in deinem Ohr, 
Einmal ſchauſt du in die Seligkeit. 


Aus dem alten ſchwer verworrenen Traum 
Gehſt du einmal wiſſend hier im Licht, 
Einmal rührſt du an der Gottheit Saum, 
Blickſt in deines Freundes Angeſicht. 


Trinke du die Schale, die er gibt, 
Schenke jede Stunde, die du haſt, 
Morgen ſchleppſt du, der du kaum geliebt, 
Tieriſch unter Tieren deine Laſt. 


Hege Gärten, die du nicht mehr ſiehſt, 
Baue dir ein Grab, das nicht verfällt: 
Dumpfen Weſen, die du heute fliehſt, 
Morgen biſt du ihnen beigeſellt. 


Hat er Geld? 
Von Fritz Müller (Gürich) 
ch weiß keinen höheren Beruf, als ein Arzt zu fein. Ich weiß nod) — 


als ich ein Rind war: zu keinem Menſchen, zum Pfarrer nicht, zum 
Lehrer nicht, habe ich mit ſolchem Verehr hinaufgeblickt wie zum 


Der Doktor, der die Menſchen heilte, der Doktor, der mit ſicherer Hand den 
Vorhang von der Krankheit zog, damit bie ſcharfe Brille die Rrantheit ſelbſt durch; 
blitzen konnte, der Doktor, der zu meinem kranktraurigen Vater nur zu ſagen brauchte: 
„Herr Müller, Ihnen fehlt nichts, kreuzgeſund ſind Sie“, damit der Vater wieder 
fröhlich wurde wie nie zuvor — ein folder Mann i (t zum Verehren. 

Später ging mein Weg ſelbſt durch die Wartezimmer der Doktoren. Die 
gläubigſte Zuverſicht, die nur ein Arzt fid) wũnſchen kann, habe ich mitgebracht. Und 
id) habe mein Zugendbild vom Arzt mit manchem menſchlich ſchönen und gütigen 
Pinſelſtrich ergänzen dürfen. Auch heroiſche Lichter ſah ich über Doktorſtirnen 
blitzen. 

Aber aud ſubtrahieren hab' id müſſen. Vier ſchwere Gubtraltio- 
nen. Nur fab ich fpäter ein, daß id fie im Schuld buch des Staates, des 
Staates, nicht des Arztes zu verbuchen hätte. Ich will ſchlicht erzählen: erſtens, 
wie es war, und zweitens, wie es kam. 


„Darf ich bitten?“ — „Der Nächſte!“ 


Ein Ooktorzimmer mit drei Türen. Vor der einen warten bie Privatpatien- 
ten. Vor der zweiten harren die Leute von der Krankenkaſſe. Durch die dritte in 
der Mitte gehen die einen wie die andern wieder fort, wenn ſie behandelt worden 
ſind. So oft ein Kranker durch die dritte Türe weitergeht, öffnet der Arzt immer 
wieder die Türe Nummer eins. Die Türe, hinter den Privatpatienten 

„Darf ich bitten?“ ſagt er. Und ſolange da noch jemand ſitzt und wartet, 
denkt er nicht daran, die Türe Nummer zwei zu öffnen. Die Türe, hinter der die 
Leute von der Nrankenkaſſe ... Erſt wenn das erſte Zimmer völlig leer ijt, ruft 
des Doktors Stimme in das zweite Zimmer: 

„Oer Nächſte!“ | 
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Später fab ich bie Statiſtik einer Krankenkaſſe. Einen Poſten davon babe 
ich nie vergeſſen. Es ward darin berechnet, daß auf x Beſuche von Kranken bei 
den Arzten y Mark an Gebühren entfallen waren. Und darunter ſtand: Pro 
1 Beſuch 2215 3 


Man bittet, ſogleich zu bezahlen. 


Das Ordinationszimmer eines „Waſſerdoktors“. Über des Arztes Schreib- 
tiſch hängt ein Bildchen von Pfarrer Kneipp in Oktavformat. Und darüber in 
doppeltem Folioformat ein Plakat: „Man bittet, ſogleich zu bezahlen.“ 

„Alſo nehmen Sie nur tüchtig Waffergüffe,“ fagt zu mir der Doktor, „je 
mehr, je beſſer.“ 

Pauſe. 

„Und nun...“ Der Doktor ſieht angeftrengt auf das Plakat über dem 
Pfarrer Kneipp. 

„Was bin ich ſchuldig, Herr Doktor?“ 

„Fünf Mark.“ 

8 ziehe das Portemonnaie und erſchrecke. Es find nur mehr vier Mark darin. 

„Ich habe nicht ſo viel bei mir, Herr Doktor.“ 

yom! Können Sie in einer Stunde wieder bier fein mit — mit dem Reſt?“ 

„Gewiß, Herr Doktor, gewiß.“ 

Sm bin heimgelaufen. Gelaufen, nicht gegangen. Nie mehr wieder habe ich 
eine ſchuldige Mark ſo ſchnell bezahlt wie damals. Gebrannt hat ſie mich, die Mark 
in der Hand. — 

Später einmal ſaß ein Arzt bei uns am Stammtiſch. Das Geſpräch kam auf 
die „ſchlechten Zahler“. 

„Wieviel Prozent vom Umſatz rechnen Sie,“ fragte der Arzt einen Rauf- 
mann, „daß Ihre Kunden durchſchnittlich nicht bezahlen?“ 

„Ich glaube,“ fagte biejer, „daß ein Warengeſchäft mit zwei bis drei Pro- 
zent Delkredere Verluſt wohl rechnen muß.“ 

„Da find Sie beffer dran wie ich. Meine Patienten bleiben mir im Durch- 
ſchnitt gut an die zwanzig Prozent der Honorare ſchuldig. Ich muß mich nach 
der Praxis noch redlich mit Zahlbefehlen und Rechtsanwaltskorreſpondenzen 
berumfchlagen. Helfen tut es freilich nicht viel..“ 


„Bitte, deponieren Sie“ 


„Prof. Dr. S., Privatdozent und Spezialiſt für phyſikaliſche Heilmethoden“ 
ſteht auf dem blanken Meſſingſchild neben der Nachtglocke. Im Vorzimmer hängen 
Diplome herum. Ein Zefusbild ijt da: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen.“ 
Eine Glocke läutet aus dem Zimmer des Profeſſors. Seitdem er Profeſſor iſt, 
öffnet er die Vorzimmertüre nicht mehr ſelber. Die Elektrizität muß die Patien- 
ten zu ihm hereinklingeln. 

„Herr Profeſſor, mir fehlt das und das.“ 

„Sind Sie hier anſäſſig?“ 
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„Ich habe hier ein Jahr zu arbeiten, dann..“ 

„Dann bitte ich, draußen bei meinem Sekretär ein Depoſitum von dreißig 
Mark zu erlegen, bevor ich Sie behandle — es iſt — es iſt Prinzip, wiſſen Sie.“ 

Er drückt wieder auf die Klingel — das Zeichen für ben nächſten Patienten. 
Und ich ſtehe draußen vor der Türe beim Sekretär und ziehe mein Portemonnaie. — 

Später war ich zu einem Kommers der Alma mater eingeladen. Neben mir 
ſaß ein Medizinſtudent. Privatdozent Profeſſor Dr. S., Spezialiſt für phyſikaliſche 
Heilmethoden, hatte eben eine launige Rede gehalten. 

„Oer war nicht immer ſo fröhlich“, ſagte mein Nachbar. 

„„ 

„Blutarm war er, als er anfing zu ſtudieren, wiſſen Sie. Schulden über 
Schulden mußte er machen bis zum Examen. Die drückten ihn noch lange nach- 
her, bis die Patienten kamen und das Renommee. Aber ich weiß, heute noch zahlt 
er ab...“ 


Am Telephon. 


Oben auf der . . ſpitze hat fid) ein Touriſt im Schnee verirrt. Es ift frühes 
Frühiahr. Vernünftige Leute machen um diefe Zeit noch überhaupt keine Hoch- 
gebirgstouren, ſagen die klugen Leute — nachher. Aber vorher, jetzt, als der Touriſt 
im Schnee da droben ſteckt, rettet ihn dieſe Erkenntnis nicht. Er ruft. Da unten, 
tief unter ihm, liegt das Berghotel am See. Ein kleiner Punkt iſt es. Er ruft, er 
ſchreit mit ganzer Macht. Die klare, reine Luft trägt weit. Meine Schweſter hört 
die dünnen Rufe. Meine Schweſter iſt Beſchließerin im Berghotel. Sie alarmiert 
die Holzknechte. Die ſteigen und ſteigen. Hinauf über die weißen Halden, über 
die Schroffen, den Rufen nach. Sie bringen ihn. Es ift ein blutjunger Leutnant. 
Halb erfroren iſt er. Eine Nacht im Schnee da droben macht auch ein junges, 
warmes Blut gerinnen. Sie legen ihn in heiße Tücher. Meine Schweſter geht 
ans Telephon. Denn der nächſte Arzt wohnt drei Stunden weit weg. 

„Herr Doktor, bei uns liegt ein Halberfrorener.“ 

„Erfroren? Wo?“ 

„Bei einer Hochtour. Kommen Sie gleich, Herr Doktor ..“ 

„Warten Sie, Fräulein — Fräulein ...!“ 

„Was, Herr Doktor?“ 

„Hat er... bat er Geld?“ 

Sie nimmt den Hörer weg vom Ohr. Sie ſchaut ihn an, den Hörer, un- 
gläubig, empört. „Hat er Geld?“ Za, ja, klar und deutlich hat die Membrane die 
drei Worte an ihr Ohr weitergegeben. Vas liegt dem Kupferdraht daran, was 
für Worte er auf ſeinem blanken Rücken weitertragen muß! — 

Ich habe jahrelang am Fuße jenes Schneeberges gewohnt. In demſelben 
Ort, wo jener Arzt am Telephon zum Berghotel hinauf jid nach dem Geld er- 
tundigt hat. Es ift wahr, eine ſchmale Praxis batte dieſer Doktor. Die Leute weit 
und breit in dieſer Gegend waren zu geſund. Unverſchämt geſund. Später ver- 
zog der Arzt in eine große Stadt. Seinen Hausrat ließ er verſteigern. Wir er- 
warben einen großen, ſchönen Tiſch bei der Verſteigerung. Lange ſtand er ſchon 
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im Wohnzimmer, dieſer Tiſch, als unſer kleiner Hansl, der überall in der Wohnung 
herumkriecht, eine kleine runde Marke daherbrachte. 

„Funden, Papa, Hansl funden dees“, ſagte er. 

Es war eine Pfändungsmarke. „Gepfändet. Gerichtsvollzieher X.“, ſtand 
darauf. 

„Woher haft du das, Hansl?“ 

„Wohnzimmer, droßer Tiſch, unten“, erklärte er wichtig. — — — — — — 

Das find die vier Subtraktionen, von denen ich eingangs ſprach. Sie find er- 
lebt, nicht konſtruiert. Aber ich weiß ja ſchon und geſtehe nur zu gern: das „Vie 
es war“ wird aufgewogen durch das „Wie es kam“. Und mehr als aufgewogen, 
viele Male aufgewogen durch das Gute, Liebe, Heroiſche, das ich auch auf der 
Vorderſeite der ärztlichen Medaille erleben und erſehen durfte. 

And dennoch —: Gibt es nichts, gibt es wirklich nichts, das dieſe Flecken 
auf der andern Seite ein für alle Male tilgen könnte? 

Laßt uns ſehen. 

In Oeutſchland gibt es 200 O00 Lehrer, 5000 Gerichtsvollzieher, 35 000 Arzte. 

Die Lehrer ſind nicht mehr, wie einſt im Oſten, auf Naturaliengaben von 
den Eltern ihrer Schüler angewieſen — der Staat bezahlt ſie. 

Die Gerichtsvollzieher leben [eit zehn Jahren nicht mehr von dem Prozent- 
betrag der Summen, deren Pfändung ihnen gelang — der Staat bezahlt ſie. 

Und die Arzte? 

Wie lange noch werden ſie auf den Geldbeutel ihrer Kranken angewieſen 
bleiben? 

Wo bleibt da der Staat? 


E XR Cu) 
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Ein Avatar begibt fid ins Meer des Lebens. In irgendeinem Lande taucht er auf, 
und die Leute rufen: Kriſchna, Kriſchna! Er verſchwindet und taucht wieder auf in einem 
andern Lande, und die Leute rufen: Chriſtus, Chriſtus! 

* 

Ein heiliger Menſch dringt durch Sand und Geröll und bringt verſchüttete Brunnen wieder 
zum Fließen. Ein gottgeſandter Genius aber läßt Quellen ſpringen, wo vordem keine waren. 
* 

Um fo lauter der Ton, je leerer der Krug, der unter dem Brunnen ſteht. Um fo mehr 
Geſchrei, je weniger einer wirklich weiß von Gott. Alle Eitelkeit vergeht dem, der ihn ſchaute. 
Stille iſt er und ſelig. 

* 

Das Boot mag im Waſſer fein, aber bas Waſſer foll nicht im Boot fein. Du magſt wohl 

in der Welt leben, aber die Welt ſoll nicht in dir leben. 


e» 


Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Erich Pauls 


(Fortfegung) 
13. Margret 


üntber Hilen batte es febr gut getroffen. Der Doktor und Wolf zur 
Y Nedden waren bie, welche ihm den Übergang aus bem engen, bet, 
ligen Rreife feiner Heimat in den weiten, lebendigen Raum ermög- 
lichten. Als er in bie Pfingjtferien fuhr, machte ſtolze Freude fein 
kleines Herz höher ſchlagen. Denn er hatte wirklich etwas Neues, was er ſeinen 
Lieben zeigen konnte. Er hatte eine neue Macht erobert und hatte ſie ſpielend 
erobert, eine Macht, die ihm freundliche Liebe bisher in Mölln und Sophienhof 
weit ferngehalten hatte. Er batte einen Kampf ausgefochten, den wir alle aus- 
kämpfen müſſen. Und je älter wir werden, ſo ſtumpfer werden die Waffen. In 
Sophienhof hatten fie ihren Zungen ängſtlich vor ſolchen Dingen bewahrt und 
hätten es weiter getan. Er war hinausgezogen wie ein Königsſohn aus ſeines 
Vaters Reich, und hatte eine fremde Welt erobert, und kam heim, die Freude 
der Eroberung auf feines Schwerte Spitze. In feines Vaters Reich war er eins 
geweſen mit all (einer Umgebung. Seine Gedanken waren ihre Gedanken gewefen 
und ſeine Wege waren ihre Wege. Was er geſungen, war ihre Luſt, und was 
ſeine Umgebung geweint hatte, war ſein Schmerz geweſen. Er war der Angel- 
punkt aller Intereſſen geweſen, und alles war fein Intereſſe. Dann war der 
Königsſohn ausgezogen. Nicht allein, an der Spitze ſeines Heeres zog er einher, 
das hatten ihm Elternliebe und Freundesſorge gerüſtet. Die Eltern ſetzten ihre 
heiße Hoffnung auf die Truppen, aber er kannte feine Stärke nicht. Er war aus- 
gezogen und war in ein Land gekommen, wo er nichts war, nur ein Atom in 
tauſendfachem Staub, der wirbelte in gleichgültiger Haft um ihn herum. Er war 
fremd unter Fremden. Er ſtand abſeits und war keines Menſchen Sorge, keines 
Menſchen Kummer und Freude, keines Menſchen Liebe. Da ſtritten ſeine Truppen, 
und der Königsſohn eroberte neue Länder; er ſtellte ſich hinein in die Sorge der 
Menſchen, er rollte ſein Panier auf und ward Freude den Menſchen, er zwang 
ſich Liebe. Neue Menſchen waren es, die er eroberte. Gott hatte ihm dieſen erſten 
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Kampf leicht gemacht, denn der Königsſohn war ſein Liebling, und hatte ihm gute 
Menſchen in den Weg geſchickt. Nun aber der Streit im erſten Siege gewohnt 
war, waren auch die Waffen zu ſchwereren Kämpfen geſchärft. Nun kehrte der 
Königsſohn heim, feinen Königseltern die Pracht feines neuen Reiches zu foil- 
dern und zu zeigen. Die herrlichſte Macht hielt er in Händen, ſeine Freundſchaft. 

Der Sieg wird Erkenntnis nach Sophienhof bringen und ſüßen Troſt. Er 
wird die Erkenntnis bringen, daß der Königsſohn hinausziehen muß aus ſeines 
Vaters Wohnung, wenn er neue Reiche erobern will, wenn er wachſen will und 
will ſtark werden und tüchtig, die Krone zu tragen. Er wird die Erkenntnis bringen, 
daß der Königsſohn nicht alles von feiner Mutter lernen kann, daß ein Königs- 
ſohn Feinde braucht, wenn er ein Held werden will. Wie könnte ihm die ein 
Mutterherz ſchaffen? Und der Sieg wird den Troſt nach Sophienhof bringen, 
daß der Königsſohn der Königsſohn geblieben iſt, und daß er ihr ſüßer, kleiner, 
lieber Zunge bleiben wird, immer und immerdar ihr Junge. 

Günther ſprang mit großem Satze aus dem Abteil des Zuges auf den Bahn- 
ſteig von Mölln. Wolf ſprang ihm nach. Die Reiſenden wurden nicht zornig, 
wenn ſie harte Stöße bekamen und vor dem drängenden Knabenkörper zur Seite 
weichen mußten. Der Schaffner lächelte, als er fid) bücken mußte, um die Fahr- 
karte aufzuheben, die ihm der Herrenſohn von Sophienhof zugeworfen hatte. 
Draußen aber, draußen, was war es ein Lärm! 

„Packer! Wolf, das ijt Packer!“ rief Günther. Da war der Jagdhund mit 
tobendem Gebell auf ſeinen jungen Herrn zugeſprungen, beide Tatzen nahm 
Günther in ſeine Hände und riß den Jagdhund an ſich, der ſchaute ſeinen Herrn 
treu an und wedelte mit dem Schwanze. Er ließ feinen Herrn nicht wieder aus 
den Augen, et ging in engen Kreiſen, Haffend und immer wedelnd, um ihn herum, 
als nun Hein Reed herbeikam. Der Junge ſprach kein Wort, er kam ſtill und ein 
wenig bedrückt herzu. 

„Hein! Hein Reeck!“ jubelte Günther. „Das ijt aber fein!“ 

Da faßte Hein ſeines Herrn Hand, ſprach nur den Namen ſeines Herrn, 
wandte ſich und wiſchte die Tränen aus ſeinem Auge. 

Er hatte ſeit Wochen nach dieſem Augenblick gebangt. 

Günther begrüßte die Pferde, ſtrich ihnen das Haar vor der Stirne glatt. 

„Haſt du kein Stück Zucker, Hein?“ fragte er, als die Gäule nach feinen ge- 
wohnten Händen ſchnubberten. 

Hein war glücklich, daß er daran gedacht hatte. Günther fab kritiſchen Blickes 
die Stränge nach, prüfte hier die Stärke des Knotens und legte dort die Leine 
zurecht auf dem Rüden des Pferdes. Dann ſprang et auf den Kutſcherſitz des hoch- 
beinigen gelben Fagdwagens, Wolf kletterte zu ihm hinauf. Hein ſaß im Wagen. 

„Nun fahren wir raſch zum Onkel Paſtor vor“, ſagte Günther, ſchnalzte 
mit der Zunge, ſchlug mit der Leine, und die Pferde zogen in vollem Trab an. 

Hein ſtand im Vagen aufrecht hinter den Freunden und ſprach: 

„Der Herr läßt dir ſagen, du ſollſt nicht zu dem Herrn Paſtor vorfahren, 
ſondern gleich nach Sophienhof.“ 

„Schön!“ ſagte Günther und lenkte die Pferde rechts von der Straße ab. 
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„Donnerwetter, Günther, du kannſt ja ordentlich fahren!“ rief Wolf voll 
neidiſcher Bewunderung. 

Günther lachte in zufriedenem Stolze. In Lübeck war wohl Wolf der Füh- 
rende unter den Freunden geweſen. Hier aber galt ſein Recht. 

„Warum ſoll ich nicht zum Pfarrer?“ fragte Günther, und wendete leicht 
den Kopf. 

„Es geht Margret ſehr ſchlecht“, antwortete Hein leiſe. 

Günther zog ſcharf bie Leine an, daß die Pferde unwillig die Köpfe hochwarfen. 

„Wie ijt es denn? Sch weiß nichts? Was fehlt ihr denn?“ fragte er haftig. 

Aber Hein (düttelte den Kopf. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete er, denn ſo lautete ſeine Inſtruktion. Günther 
hatte auch bald anderes zu erfragen. 

„Frißt Hannibal ordentlich?“ 

Und hatte ſeinem Freunde Wolf unendlich viel zu erzählen. 

„Oa iſt die Kirche,“ ſagte er und wies mit dem Peitſchenſtiel darauf hin, 
„und da hinten der Voßberg. Hier iſt der Schützenhof. Warte, wenn ich mein 
Teſching heraushole“ — Packer bellte laut nebenher —. „Und gleich kommen 
wir in den Wald.“ 

Eine Weile ließ Günther ſeine Pferde dort Schritt laufen. Aber das hielt 
die Ungeduld nicht lange aus. Sie mußten bald wieder traben. Und dann ratterten 
die gelben Räder an dem Stier auf dem Torpfeiler vorbei in den Gutshof und 
vor die Freitreppe. Davor ſtand der Vater und fing ſeinen Jungen auf, der ihm 
vom Bock herab aufjauchzend in die Arme fiel. Aber er zappelte und zwängte 
ſich aus ſeinen Armen heraus, als er zur Mutter wollte, und der Vater ihn nicht 
laſſen konnte. 

Des Vaters Heiterkeit und der Mutter Freundlichkeit halfen auch Wolf raſch 
über feine handküſſende Verlegenheit hinweg. 

Am andern Vormittag fuhren unſere beiden Freunde, die auch Hein Reeck 
mitnahmen, durch den früblingsgtünen Buchenwald, der wie weiche Rieſenkiſſen 
die Seen ſchwellend umſtand, nach Wölln. 

„Ihr dürft ja nicht lange bleiben“, hatte die Mutter ihnen nachgerufen. 

Sie waren auf die Trübſal vorbereitet, die ſie treffen ſollte. Margret Freund 
war krank. Der zarte Körper des Kindes hielt nicht mehr ſtand, wenn die Krank- 
heit ihn ſchüttelte. Wenn der erſte Lenzſturm knabenhaft wild durch bie Wipfel 
ſauſt, dann lachen die ſtämmigen Gefellen, die den Herold ihrer Freude erkennen, 
der den großen Erdenſaal für den heranziehenden König der Kraft reinfegt. Dann 
bricht nur, was trocken an dem alten Geſellen geworden iſt, auf daß friſches Grün 
in ewiger Jugend triumphieren kann; dann zergeht nur, was faul war an den 
knorrigen Alten, auf daß neues Blut und friſcher Saft die Glieder recken und dehnen 
kann. Sie lachen des Lenzwindes und packen den pausbádigen Burſchen an feinem 
lockigen, wilden Blondkopf und ziehen ihren Liebling an ſich und ſchließen ihre 
alten, feſten, weiten, weichen Arme um den Wildfang. Der aber reißt fih lär- 
mend los und bläſt den Zärtlichen mitten ins Geſicht, und ſpringt unb tollt weiter 
zu anderen Freunden. Das ſind die Alten. Die Kleinen aber unter ihnen, die 
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Kinder, beugen jid) mit geſchmeidigen Gliedern, tief, bis ihr fliegendes Haupt 
den naſſen Boden berührt, die weichen mit ängjtlichen, zitternden, flehenden 
und ſchlotternden Zweigen dem Lenzwinde aus. Wo der Wilde ſie mit aller ſeiner 
täppiſchen Wucht packt, da reißt er ihnen die jungen Arme aus, da knickt er ihre 
friſchjunge Lebensluſt. 

Der König war ſeinem Boten gefolgt, aber des Mädchens zarter Körper, 
durch winterliche Kränklichkeit geſchwächt, hatte ſeinem trotzigen Werben nicht 
Kraft genug entgegenſtemmen können. Die Knaben waren darauf vorbereitet, 
eine Kranke zu finden, die mit größter Rüdfiht genommen werden mußte. Daß 
das Bäumchen (don geknickt war, daß es keine neuen Säfte mehr aus dem Erd- 
boden zieben konnte, daß es nur noch weitergrünte, vom Safte der verlorenen 
Geſundheit zehrend, daß ſein Blühen ein Verblühen, ſein Leben ein Sterben 
war, das wußte Sophienhof, aber den Knaben war dieſer Stein nicht mit auf 
den Weg gegeben worden. 

So fuhren denn die drei Knaben, von denen Günther ſchweren Gedanken 
nachſann, von denen Wolf nicht ſatt wurde, mit glänzenden Augen um ſich zu 
ſchauen, weil Mutter Hilen, bie alliebe, dem armen Zungen von Anfang an das 
ſelige Gefühl geſchenkt hatte, das ihm ſo ſehr fremd war, das Gefühl, zu Hauſe 
zu fein, von denen Hein Reed ſtill lächelnd hinten im Wagen ſaß, weil et nur 
Augen hatte für ſeinen jungen Herrn, dem er ſich mit ſeiner ganzen Seele und 
ſeinem weichen Herzen hingegeben hatte; ſo fuhren die drei Knaben im gelben 
Sagdwagen durch den Wald. Die Gäule freuten fid) altgewohnter Zügelung, 
aber vermißten die Sprünge des bellenden Packer, den Günther vor der Aus- 
fahrt neben Hannibal, ſeinem kleinen Reitpferd, eingeſchloſſen hatte, damit Hannibal 
ſich nicht langweile, und weil ſie ausfuhren, die Krankheit leiſe zu beſuchen. 

Vor bem Pfarrhauſe in Mölln hielt Hein die Pferde. Günther und Wolf 
ſtiegen die Steintreppe hinauf, beide mit klopfendem Herzen. Günther hätte 
fliegen mögen, ſeinen alten, lieben Lehrer zu begrüßen, aber hielt verſchüchtert 
an ſich. Und die Begrüßung war ſehr ſtill. Sie trafen den Pfarrer in feinem 
Studierzimmer. Er ſaß am Schreibtiſch, aber er ſtarrte vor ſich hin, wo ſeit Jahren 
vor ſeiner täglichen Arbeit die Bronzefigur des betenden Knaben ſtand. Der 
Adorant war das traurige Abbild ſeines vergeblichen Sehnens. Heute mehrte 
der Anblick des Bronzeguſſes ihm eine Bitterkeit, mit der er ſeit Tagen kämpfte, 
und die niederzuringen ihm auch in heißen, gewaltſamen Gebeten nicht ganz 
gelingen wollte. Als die Knaben eintraten, zwang er ſeinen Blick zu ihnen hin, 
aber die Lider ſenkten ſich ſchwer über ſeine düſteren Augen. Er ſtand langſam auf 
und gab ſeinem Günther ſtill die rechte Hand, legte die linke drückend auf des 
Knaben Blondkopf und antwortete lange Zeit feinem frohen Willkommengruß nicht. 

Doch dann nahm er ſich zuſammen und begrüßte auch den Freund ſeines 
Lieblings. 

„dich werde dich febr lieb haben, Wolf, weil du Günthers Freund geworden 
biſt“, ſagte er. Und nach einer Weile fuhr er fort: 

„Du mußt dich hier zu mir ſetzen und mir febr viel erzählen, was ihr ar- 
beitet und wie ihr ſpielt. Günther geht wohl ſo lange in das Krankenzimmer.“ 
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Günther batte Iden die Türklinke in der Hand. Und ber Pfarrer ſprach 
trübe hinter ihm her: | 

„Du mußt dich nicht erſchrecken!“ Und als er fein gewohntes „mein Zunge“ 
hinzuſetzte, zitterte feine Stimme. 

Günther klopfte zaghaft an die Tür zu jenem großen Schlafzimmer an, das 
(don Oftern als Krankenſtube gedient hatte. Tante Paftor kam und öffnete ihm. 

Einen Augenblick ſtand der Knabe befangen und bedrückt von dem ſchweren 
Duft der Krankheit, ber fid) ihm auf Puls und Atem legte. Mit einer Anſtrengung, 
die ganz kläglich umſonſt war, ſtrebte des Mädchens Oberkörper ihm entgegen. Ein 
leiſer, kraftloſer Huſtenanfall beantwortete des Kindes Bewegung. Tante Paſtor lief 
an das Krankenbett und richtete mit weichen Händen die Kiſſen des Töchterchens 
her, daß es halb aufrecht ſitzen konnte. Sie wies bem Rnaben einen Stuhl zur Seite 
des Bettes, auf dem ſie bisher geſeſſen hatte, bald über die Kranke ſich beugend, 
bald ſtille Märchen erzählend, bald ſtumm mit irgend einer vergeſſenen Näharbeit 
beſchäftigt und immer ſorgend und fid) kümmernd. Oorthin wies fie den Knaben. 

„Nun müßt ihr euch ein wenig erzählen“, fagte fie. „Ich hole dich nachher 
wieder ab, wenn es genug iſt.“ Und dann ging ſie hinaus. 

Günther faßte mit furchtſamer Zärtlichkeit die Hand ſeiner Freundin und 
ſtreichelte leiſe die durchſichtige, aber er wagte nicht, ein Wort zu ſprechen. 

Heifer und ſtoßweiſe, in quälend kurzen Atemzügen begann Margret: 

„Daß du wieder da but, Günther. Weißt du, in den großen Ferien, wenn 
du da wieder kommſt, dann wollen wir tüchtig ſpielen.“ 

Günther nickte. 

„Dann bin ich ſicher wieder ganz geſund“, ſagte das Mädchen wieder. 

„Ja!“ ſagte Günther leiſe. Es kam ihm wie Weinen in die Kehle. 

Des Mädchens Geſicht wurde ängſtlich, halb und halb unmutig. 

„So erzähle doch, was wir dann ſpielen wollen“, flüſterte ſie. 

Da begann der Knabe haftig zu reden. Er zwang die Worte unb die Bor- 
ſtellungen und wußte, daß alles eine Lüge war. 

„Ich werde meinen Freund dann wieder mitbringen," fagte er, „der heißt 
Wolf zur Nedden und ijt aus Rußland. Du ahnſt gar nicht, Margret, was der 
dann alles aufſtellen wird. Wir in der Untertertia tun immer alles, was der will. 
Und es ijt immer febr etwas Luſtiges.“ 

Margret hörte mit ſtill ſeligem Lächeln zu. 

„Wenn wir auf die Jagd gehen, dann ſollſt du immer mitkommen. Und 
reiten ſollſt du auch lernen auf dem Hannibal. Das macht einen ſehr kräftig. Paß 
nur einmal auf, wie geſund du dann werden wirſt. Und Wolf muß auch erſt reiten 
lernen, denn der kann es auch noch nicht. Ich freue mich ſchon darauf, wenn er 
herunterfällt. Aber du ſollſt gar nicht fallen. Ich will immer nebenher laufen 
und will dich feſthalten. Was, das wird fein!“ 

Der Kranken Augen waren brennend geworden und ſchauten mit einem 
großen Lächeln in die Weite, ihre ſchmalen, blutloſen, trockenen Lippen öffneten 
fih halb, die kleine, ſchmale, dünne Nafe zitterte leicht. Und wie träumend ſprach 
das Madchen: 
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„Geſtern abend, wie Mutter ba eben eingeſchlafen war, und ich hörte noch 
Vaters Schritte in der Studierſtube, immer auf und ab, und die Nachtlampe 
brannte ganz tief, ba ijt der liebe Herr Zeus durch die Tür zu mir gekommen und 
iſt an mein Bett gekommen und iſt zu mir gekommen.“ Margret nickte leiſe mit 
ihrem Köpfchen. Günther ergriff erſchrocken ihre Hand. 

„Und iſt zu mir gekommen. Za, und hat meine Hand gefaßt, und da hatte 
ich gar keine Schmerzen mehr. Und ba hat der liebe Herr Fefus geſagt: „Du 
kommſt bald zu mir!“ Und dann hat er ganz lieb mir zugenickt, und dann iſt er 
weggegangen. Aber in der Tür hat er ſich noch einmal umgedreht und hat mir 
noch einmal zugenickt. Ja. Siehſt du?“ 

Günther wagte nicht, zu reden, wagte kaum zu atmen. 

Noch einmal flüſterte Margret: 

„Siehſt du, Günther, wenn du nun wieder kommſt, dann bin ich ſchon beim 
lieben Herrn Jefus. Und darauf freue ich mich febr." 

Es war nur ein Würgen, als Günther antwortete: 

„Wir wollen doch miteinander ſpielen.“ 

„3a,“ fagte Margret, „das wollen wir tun.“ 

Da trat Tante Paſtor wieder in das Zimmer und forderte den Knaben auf, 
zu gehen. 

Günther beugte ſich über die Kranke und küßte ſie. 

„Nichts verraten!“ flüſterte Margret. 

Und Günther ging halb taumelnd zu dem Onkel Pfarrer. Im Stubier- 
zimmer hörte er den Pfarrer zu Wolf ſagen: 

„Da hatte der König das Glück nicht, weil er es nie gehabt hatte, und er 
hatte auch nicht mehr die Puppe des Glückes, weil ihm die der harte Gott auch 
noch genommen hatte. Und es war nur noch Not und Elend und Rummer und 
Sorge in feinem Königreich. Siehſt du, mein Junge, wenn du aus einem Waffer- 
kruge das Waſſer ausgießeſt, dann iſt nur noch tönerne Leere in dem Kruge, und 
dann kannſt du den Krug eben ſo gut gleich entzwei ſchlagen. Und wenn du gnädig 
ſein willſt, dann mußt du ihn auch entzwei ſchlagen. Aber du ſiehſt, mein Junge, 
Gott iſt nicht immer ſehr gnädig.“ 

Das fagte der Pfarrer unb fab den hereintretenden Knaben. 

„Aber da iſt ja Günther. Dann müßt ihr wohl wieder nach Sophienhof 
fahren.“ 

Wolf ſtand ſofort auf, drehte ſeine blaßrote Mütze in der verlegenen Hand 
und ſtellte ſich neben ſeinen Freund. Auch der Pfarrer ſtand auf und vor die 
beiden: 

„Dann müßt ihr gehen und müßt zu Hauſe vielmals grüßen. Ihr ſeid beide 
liebe Zungen. Aber, nicht wahr, wiederkommen müßt ihr nicht.“ 

Damit ſchob er die beiden zur Tür hinaus und flüſterte leiſe: 

„Ich kann ja nicht in die Sonne ſehen!“ 

Sie ſprachen lange kein Wort, als ſie nach Hauſe fuhren. Sie waren ſchon 
im Walde, als Wolf begann: 

„Iſt Margret ſehr krank?“ 
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Günther nickte. 

„Der Herr Pfarrer iſt ſehr traurig“, ſagte Wolf. 

„Ja“, antwortete Günther. Und nach einer Weile fragte er: 

„Was hat er denn geſagt?“ 

Wolf ſprach: 

„Er hat mir eine Geſchichte erzählt, die war ganz ſonderbar, — von Sott 
und von Glück, und Gott war ſehr grauſam.“ 


14. Raubritter 

Das war Pfingſten. 

Aber die Schule begann wieder, und begann mit Kummer und Not. 

Die Heimat war in aller Pfingſtpracht und in weißem Kleide zu Günther 
gekommen und hatte ſich gedreht und gewendet, daß er ihre Schönheit bemerke, 
wie ein feines junges Mädchen, das vor ſeinem Bräutigam ſteht, und hatte ihn 
mit ihren Augen lange und innig angefeben. 

„Mein Zunge, kannſt du mich ſo leicht vergeſſen?“ 

Der Stier auf dem linken Torpfeiler von Sophienhof hatte ihn trotzig an- 
geglotzt. 

„Wie oft haft bu auf meinem Rüden geſeſſen und bat meine Seiten be- 
arbeitet?“ 

Und die Dielen und Decken, und die Treppen und Teppiche alle, die Schränke 
und Bilder hatten ihn angeſehen. 

„Von jetzt an bleiben wir bei dir“, hatten ſie geſagt. „Wir werden dich 
quälen, daß du uns ſo leicht haſt vergeſſen können.“ 

Der Zunge hatte geweint, als ihn der ſchwarzbebrillte Vater zu Oſtern 
mit nach Lübeck genommen hatte, allen möglichen Erwartungen entgegen. Aber 
die Neugier und die ängſtliche Hoffnung hatten die Tränen gehemmt. Nach den 
kurzen Pfingſtferien fuhr der Junge nichts Neuem entgegen, aber fein Herz hing 
an dem, von dem er ſich trennen ſollte. Da waren der Tränen viele gefloſſen, 
und die Mutter konnte ſie mit keiner Liebe aufhalten. Die Größe ihrer Liebe 
war es ja, was die Tränen preßte, und ſie waren der Reichtum der Liebe. 

Der Schimmer der Freude und aller Glanz des Neuen war verblaßt, die 
Farben der Heimat, des Elternhauſes und der Elternliebe leuchteten in der tiefen 
Wärme der Erinnerung. Und was die Wochen zwiſchen Oſtern und Pfingſten 
ausgeblieben war, was über die ganze Zeit der vielen Eindrücke draußen vor des 
Knaben Herz geſtanden hatte, was bisher vergebens mit dem dürren Finger dort 
an die Tür geklopft hatte, jetzt ſchlüpfte es hinein in das junge Herz und ſah ſich 
patzig in der Rammer um und ſetzte fid) breit nieder und ſprach: 

„Hier bin ich Herr, hier hätte ich ſchon lange ſein ſollen!“ 

Das war das bittere Bangen nach Hauſe. Was hatte doch der Pfarrer 
geſagt, als der Knabe vor Wochen von ihm Abſchied nahm? War es nicht die 
Erkenntnis geweſen, die uns noch nach Jahrzehnten mit inniger Dankbarkeit 
erfüllen wird? 
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„Ein Knabe wie du ſcheidet nicht ohne Heimweh.“ 

Wir kennen wohl alle jenen ſehr blaſſen Zungen, der nie in ſeinem Leben 
Heimweh hatte. Warum hatte er kein Heimweh? Und wir ſtreichen ihm ſanft die 
Hand, weil unſer Herz des Mitleids voll ijt. Es ijt das Beſte in unſerer Seele, 
das nach der Heimat verlangt. Und nie darfſt du einen Menſchen ſchlecht nennen, 
der noch des Heimwehes fähig iſt. Heimweh iſt die Dankbarkeit unſeres Herzens. 
Heimweh ift das Glück unſerer Seele. Heimweh ift die Hoffnung unſerer Zu- 
kunft. Heimweh iſt die Liebe. Sie ſagen, Heimweh ſei eine Krankheit; wir aber 
wiſſen, daß ein Herz faul iſt, das kein Heimweh kennt; wir wiſſen, daß die Blume 
zertreten wird, die dem duftigen Strauße entfiel. Sie ſagen, Heimweh erſchlaffe, 
und ſie ſagen, daß das Herz, welches nach Hauſe verlangt, nichts wirken könne 
in dieſer Welt; wir aber wiſſen, daß der Baum fällt, wenn ihm die Wurzeln ab- 
geſchlagen werden; wir wiſſen, daß unſer Vaterland immer voller Heimweh ge- 
ſteckt hat und nur durch ſein Heimweh groß geworden iſt. Heimweh iſt der Stolz 
unſeres Volkes, wie das Wort der Reichtum unſerer Sprache iſt. 

Sophienhof war wieder erſtanden, und Lübeck hatte ſeinen Reiz für den 
Knaben verloren. 

Da war die Mutter geweſen und war ſanft und ſtill mit dem Knaben um- 
gegangen. Ihre Liebe war leiſe geweſen und ihre Sorge ſelbſtverſtändlich. Nun 
war da wieder Frau Faber in der Penſion und war in der beſten Meinung eifrig 
dabei, die drei Knaben, die ihrer Fürſorge anvertraut waren, zum beiten zu erziehen. 
Ihre Leitung war laut, und ihre Liebe redete mit großen Worten. Sie jagte 
hinter den Knaben her und war unausſtehlicher als je zuvor. Ihr Anzug war 
geſchmacklos und die Farben ihres Kleides ſchrien. Aber ſie war geſchmacklos 
und laut in allem, was ſie tat. Sie nahm es ſehr ernſt damit, ihre Pflicht zu 
erfüllen. Doch ſie verkündete es laut, daß ſie ihrer Aufgabe gerecht würde. Es 
fehlte ihr überall die Selbſtverſtändlichkeit. Ihre Befehle hatten nicht die Gelbft- 
verſtändlichkeit des Gehorſams, und ihre Sorge nicht die Selbſtverſtändlichkeit 
des dankbaren Herzens. Darum waren ihre Befehle ſtreng, und ihre Sorge war 
ſehr laut. 

Günther aber hatte Heimweh und verlangte nach ſeiner, ſeiner Mutter. 

Schule und Penſion, Kameraden und Freundſchaft, ſie waren dem Knaben 
nicht mehr das eine, das alle Gedanken gefangen nahm. Sn all das hatte er (id 
eingelebt, leichter als ſeine Freunde zu Hauſe gedacht hatten. Aber ſie hatten 
nicht Zeit gehabt, ſo tief Wurzel zu ſchlagen, daß ſie in ſeinem Herzen blühten, 
wie bie alte Liebe, die feit Jahren darin gepflegt war. Wehrt fid) doch auch die 
alte Buche des Waldes gegen den zudringlichen Nachbar. 

Und es war niemand, der dem Knaben ein Tröſter war. Sollte er zu Frau 
Faber laufen, ſein Herz auszuſchütten, wo er der Verſtändnisloſigkeit ſicher war? 
Er wußte es nicht, und der Gedanke kam ihm nie, daß Frau Hermine Faber ihn 
nicht verſtehen würde. Er dachte überhaupt nicht an Frau Faber, denn Knaben 
ſind ſehr feinfühlend. Oder ſollte er zu Onkel Theodor laufen, den er beſuchen 
konnte, wann er wollte, der Spaß mit ihm trieb und der ſcherzhafteſte Onkel war 
und nie ernſt zu ihm redete? Der Hauptlehrer war noch da, aber der war kränker 
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als ſonſt, mit feinem alten Magenleiden, war mißgeſtimmt und febr übelgelaunt. 
Der Vater in Sophienhof war aud krank. Günther vergaß jetzt nicht, was er einft 
auf winterlicher Freitreppe gehört hatte und nicht hatte hören ſollen. Aber ſein 
Vater war mutig und heiter geweſen auch in den Pfingſtferien, auch bei der ſchwar⸗ 
zen Brille, und auch, wenn ihn die Augen ſchmerzten. Aber wo war ſein lieber 
Lehrer, den er verehrte? Konnte der ihm nicht helfen? Sah der denn nicht, was 
dem Zungen fehlte, wenn er konfuſe Antworten gab, wenn er ſo ſehr leicht weinte, 
fo oft ihn nur ein harter Blick traf? Ach, der Doktor war drei Tage nach Schul- 
anfang wieder mit längerem Urlaub in ſeine entfernte Heimat gereiſt, wo ſein 
eigener Vater plötzlich und ganz unerwartet geſtorben war und ungeordnete Ber- 
hältniſſe hinter ſich gelaſſen hatte. Da war der Vater geſtorben und war gar 
nicht krank geweſen. Aber ſein Vater, Günthers lieber Vater in Sophienhof, 
hatte die kranken Augen, und er, der Knabe, war hier in der Fremde. Wenn nun 
der Tod käme und ſtreckte ſeine Hand nach Sophienhof aus, wenn er nun käme 
und Günther wäre nicht da! 

Günther hatte Heimweh. 

Und niemand konnte ihm helfen. Auch die Knaben nicht. Georg wußte 
nicht, was Heimweh iſt, denn er ſaß im warmen Neſte. Aber Wolf wußte es, Wolf 
kannte die ganze wehe Bitterkeit des Heimwehs. Das Bangen nach Hauſe hatte 
nach dem raſchen Herzen dieſes Knaben gegriffen und hatte es gejchüttelt, hatte 
ſein heißes Blut in wildes Fieber gejagt und hatte nicht nachlaſſen wollen. Ihm 
war das Heimweh wohl unter den blühenden Ranken ſeiner Phantaſie begraben, 
das Feuer verglühte, wenn das angeregte Leben mit Kameraden und in der Schule 
Aſche darauf warf. Aber es glimmte weiter und loderte zu praſſelnden Flammen 
auf, wenn die Freunde in die Ferien reiſten und ihn in feiner troſtloſen Einfam- 
keit zurüdließen. Der arme Zunge haßte die Ferien. Verlöſcht ſchien das Feuer 
des Wehes erſt zu ſein, als er den Freund ſeines Herzens und dort eine zweite 
Heimat gefunden hatte, und zurückgeblieben war die leuchtende Wärme tief inniger 
und innerlicher Heimatliebe. O ja, Wolf zur Nedden kannte das Heimweh. Un- 
endliches Mitleid dehnte ſein Herz, als er ſeinen einzigen Freund leiden ſah. Er 
plagte ſeine Phantaſie nach immer neuen Heilmitteln. Er verſuchte Spiel und 
Streit und war voller Hoffnung, wenn es Hilfe verſprach, und voller Verzweif⸗ 
lung, wenn Günther in alles Weh zurückfiel. Sein letzter Verſuch ſollte ihm übel 
ausſchlagen. 

Wolf war ein Ritter, ſo mußte er auch ein Schwert haben, wie es die 
Ritter tragen. Er ging mit Günther zum Tiſchlermeiſter Thieme, der in der 
Dankwartsgrube wohnte und gelegentlich für den Hauptlehrer Tobias Faber 
arbeitete. Der machte ihnen die Schwerter aus dem beſten Holz, mit breiter 
Parierſtange. 

Sie waren ja kleine Ritter, die beiden, der Doktor hatte ſie ja ſo getauft, 
und der Hauptlehrer Tobias Faber nannte ſie ſo, wenn er guter Laune war; aber 
er war das jetzt ſelten. Es ſollte jetzt kommen, daß ſie Raubritter geſcholten wurden. 
Mit den Ritterſchwertern wollte Wolf den böſen Feind, das Heimweh, in die 
Flucht ſchlagen, daß es nimmer wieder daran denken ſollte, ihn und ſeinen treuen 
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Freund zu quälen. Oskar Wennigen und Walter Meyer und Hermann von Blohm 
wußten fdon von Wolfs kühnem Plan und hatten begeiſtert ihre Mitarbeit zu- 
gejagt. Sie gingen auch an dieſem ſelben Nachmittag zu ihrem Tiſchler oder Stell- 
macher oder Gefchäftsfattotum und Rademacher, fid Schwerter zu ſchmieden 
als ſtolze Rnaben und Ritter. Den kleinen Georg Faber aber, da er fo febr leicht 
heulte, hatten ſie aus ihrem Spiel gelaſſen. 

Und am nächſten früheſten Nachmittage zogen die fünf Knaben mit den 
wildeſten Prahlreden aus und lagerten ſich am Rande des Lauerholzes, Ritter 
zu ſein. 

Auf einem Hügel lag die Burg. Wolf und Günther verteidigten fie. Ein 
Taſchentuch ward als ſtolze Flagge gehißt, aber noch eben zu rechter Zeit, als 
ſchon die drei anderen Knaben zum Sturme ſchreiend heranzogen, erkannte Wolf 
die verräterifche und ganz unſtatthafte Weiße des Taſchen- und Fahnentuches. 

„Halt!“ ſchrie er den Stürmenden entgegen. „Das geht nicht, das iſt ja 
eine Parlamentärflagge.“ 

„Hallo!“ jubelte Oskar Wennigen. „Die wollen ſich ſchon ergeben. Die 
haben jetzt ſchon Angſt.“ 

Aber Wolf antwortete zornig: 

„Die Neddenburg ergibt ſich nicht, das werdet ihr ſchon merken.“ 

„Was machen wir nun?“ fragte Günther. „Hat einer ein buntes Taſchen⸗ 
tuch?“ Aber das hatte keiner, ſie waren alle mehr oder weniger weiß. 

„Dann nehmt doch ruhig das weiße Taſchentuch“, meinte Hermann von 
Blohm, wurde aber mit Entrüſtung abgewieſen. 

„Wartet!“ rief plötzlich Wolf. „Ich hab's.“ 

Und er nahm die Stange, an deren Spitze das weiße Taſchentuch befeſtigt 
war, tauchte es erſt gewaltig in das Waſſer des Medebaches, warf es dann in den 
Sand des Waldweges, trampelte gehörig darauf herum, wobei ihm alle Knaben 
lachend halfen. Aber auch dann war die Farbe noch nicht die gewünſchte. Da 
nahm Günther das naſſe und ſchmutzige Tuch und wiſchte energiſch ſeine ſehr 
reinlichen Stiefelchen damit ab und reichte es ſeinem Freunde. 

„So,“ ſagte er, „nun putze dir die Naſe!“ 

„Tu's ſelbſt“, antwortete Wolf, war aber mit der Fahne zufrieden. 

Wieder higte Wolf die Flagge auf der Spitze des ſandigen Hügels, ben fie 
die Neddenburg hießen, und Günther ſenkte paradierend den Degen. Und dann 
ftürmten heulend die Feinde. 

„Auf, alle Mannen!“ ſchrien die Verteidiger, und packten ihre Schwerter 
in feſte Fäuſte. 

„Gehen Sie, Graf,“ rief Wolf, „gehen Sie mit fünfzig Knechten in die 
Vorburg!“ Und Günther winkte mit großartiger Gebärde ſeinen fünfzig Knechten 
und ſtellte fih an die eine Seite des Hiigels. 

Heran ſtürmten tauſend Feinde, eine gewaltige Ubermacht, und die Schwerter 
praſſelten zuſammen. 

Oskar und Hermann griffen die Vorburg an. Wolf hatte mit Walter Meyer 
genug zu tun. 
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„Schicken Sie mir Hilfe, Graf Nedden!“ ſchrie Günther, unb ſchlug ver- 
zweifelt um ſich. 

„Sofort, Graf!“ antwortete Wolf. „Nur noch zwei Stunden müßt ihr aus- 
halten.“ 

Dann warf Wolf feinen Angreifer, der Iden den Hügel erſtürmt hatte, 
mit einer hitzigen Anſtrengung kopfüber die Anhöhe hinunter, daß er ſich im Sande 
überfchlug. Unterdeſſen hatten aber Oskar und Hermann den tapferen Grafen 
Günther mitſamt ſeinen fünfzig Knechten, die wie die Löwen fochten, den Hügel 
herabgeriſſen. Da ſtürmte Wolf wie der Sturmwind herbei. 

„Wacker, Graf Hilen, wacker!“ ſchrie er und prallte auf die beiden ſiegreichen 
Feinde und ſchlug ihnen ſein breites Holzſchwert um die Schienbeine, daß ſie 
ſchleunigſt von Günther abließen. Triumphierend führte Wolf ſeinen befreiten 
Freund auf die Burg zurück und ſah ſich auf der Höhe herriſch um, breit auf ſein 
Schwert geftüßt. 

»dd meine, Herr Herzog, wir müſſen fie aushungern“, ſagte Oskar zu 
Hermann von Blohm. 

„Dann will ich mit hundert Reitern die Vorburg bewachen“, ſagte ber Herzog, 
„und Sie, Herr Markgraf, legen ſich mit Ritter von Meyer und ſeinen Leuten hinter 
die Burg.“ 

And alle fünf Knaben lagerten ſich ſehr maleriſch und erzählten und prahlten 
und protzten von ihren Heldentaten. 

„Das war ein prächtiges Stück, als meine Leute die Sturmleiter des Ritters 
von Meyer umwarfen. Brav, meine Knappen, ich werde euch ein großes Seit 
tüjten"^, ſprach Wolf. 

Aber Oskar prahlte: 

„Ha, aber wir, als wir den Grafen Hilen von ſeinem Pferde herabgeſtoßen 
hatten und ihn gefangen nahmen —“ 

„Ihr waret ja auch zwei gegen einen!“ rief Günther entrüftet, 

Dann erhob fid) Wolf. 

„Wie wäre es, Graf Hilen,“ ſagte er, „wenn wir unſere letzte Kuh ſchlachteten 
und das Fleiſch über die Mauer würfen?“ 

„Haben wir bloß noch eine Kuh?“ fragte Graf Hilen erſchrocken. 

„Ha, die haben wir bald ausgehungert!“ triumphierte unten Oskar, aber 
Wolf herrſchte ihn zornig an: 

„Ihr könnt gar nicht hören, was wir hier reden. Ihr wißt gar nicht, wieviel 
Kühe wir haben.“ 

„Wir haben ja doch Kundſchafter.“ 

„Die haben wir alle an die Bäume aufgeknüpft“, rief Wolf. „Seht, da hängen 
fie.“ Und er ſchlug mit dem Schwerte an den Aft der Eiche über dem Hügel. 

„Wahrhaftig!“ ſagte Herzog Hermann. 

„Alſo wir ſchlachten unſere letzte Kuh,“ fing Wolf wieder an, „und werfen 
bae Fleiſch über die Mauer, und kleben einen Zettel daran, darauf ſteht, daß wir 
zu viel Fleiſch haben. Dann glauben das die Belagerer und können nicht mehr 
hoffen, unſere Burg zu erobern, und ziehen ab.“ 
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„So dumm find wir nicht“, rief Oskar, aber Wolf und ſelbſt Günther ent- 
ſchieden: 

„Ihr müßt das glauben. Die Geſchichte iſt einmal ſo.“ 

Walter Meyer hatte währenddem nicht allzu viel geſagt. Ihm taten die 
Knochen noch von feinem Sturze weh. Jetzt machte er einen Vorſchlag. 

„Wollen mal Frieden ſchließen.“ 

Aber Wolf und Günther wollten nicht. 

„Wenn wir Frieden ſchließen,“ ſagte Herzog Hermann, „dann muß einer 
von euch meine Tochter heiraten und bekommt die Hälfte meines Königreiches.“ 

Dafür war Wolf begeiſtert. 

„Du mußt ſie heiraten!“ ſagte er zu Günther. 

„Warum ich?“ fragte der. Und Wolf antwortete: 

„Weiß Gott, ich täte es ſelbſt gerne. Aber ich bin doch der Herr hier in der 
Neddenburg, darum heißt fie doch fo. Und wenn ich der Herr bin, dann habe ich 
natürlich Iden eine Frau. Die fibt da oben in der Kemenate.“ Und er zeigte 
in die Blätter der Eiche. Da war Günther einverſtanden. 

Die Tore wurden geöffnet, die Zugbrücke aufgezogen, die Burg neu pet- 
proviantiert und ein großes Feſt gefeiert. Danach lagerten fid) alle fünf Knaben 
um die Eiche herum und ruhten ſich aus. 

Nach einer Weile ſagte Wolf: 

„Nun müſſen wir alle einmal Raubritter ſein!“ 

„Hurrah!“ riefen die andern. 

Dann nahmen ſie ihre Holzſchwerter — Oskars Schwert war im Kampfe 
zerbrochen — und ſchlichen gebückt quer durch den Wald. Als ſie an die Chauſſee 
kamen, verſteckten ſie ſich im Buſche und hielten ſcharf Ausguck. 

„Wenn ein reicher Kaufmann mit ſeiner Karawane kommt, nehmen wir 
ihn gefangen und preſſen ihm viel Löſegeld ab.“ 

Da kam eine Frau mit einer Tragkiepe vorbei. 

„Los!“ flüſterte Hermann, der feine Herzogswüͤrde niedergelegt hatte. 

„Dummkopf!“ rief Wolf. 

„Ich dachte, es ſei eine Karawane“, entſchuldigte ſich Hermann. Aber Wolf 
blieb dabei: 

„Wir können doch keine Dame überfallen.“ 

„Schöne Dame!“ brummte Hermann. 

Dann aber kam ein fremder Knabe auf einem Fahrrade daher. Als der dem 
Verſteck der Raubritter gegenüber war, ſprang Wolf auf und ſchwang ſein Schwert. 
Auch die andern ſprangen auf und brachen aus dem Buſch heraus auf den Rad- 
fahrweg. Der fremde Knabe erſchrak gewaltig und wandte das Rad ängſtlich zur 
Seite, fuhr aber ſchon unſicher. Als dann die fünf Raubritter mit Wutgeſchrei 
unb geſchwungenen Schwertern auf den armen Radfahrer losſtürzten, ſchrie ber 
laut um Hilfe und ſtürzte. Wolf und Günther und Oskar nahmen den Knaben 
gefangen. 

Papa, Papa!“ ſchrie und weinte der. 

Hermann und Walter ergriffen das Rad. Aber da erſcholl nahes Klingeln 
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einer Radfabrglode, und die zornige Stimme eines erwachſenen Mannes forie 
bie Raubritter an: 

„Ihr Halunken, wartet, ich will euch kriegen!“ 

Da flohen die fünf Helden, aber was fie noch hörten, jagte ihnen bleiches 
Entſetzen in die Glieder: 

„Ich werde es eurem Direktor melden!“ 

Betrübt ſchlichen die fünf Herzöge, Grafen und Raubritter nach Haufe, 
erhielten dort ihre Schelte wegen ihres beſchmutzten Anzuges, ſteckten die aber 
gleichgültig ein, da noch weit erſchrecklicher war, was ſie für morgen erwartete. 

Das Heimweh kam nicht, als Günther an dieſem Abend im Bette lag. Er 
war viel zu ſehr voller Furcht, als daß er hätte heimlich in die Kiſſen weinen können. 

And der ergrimmte Vater eines in den Staub der Landſtraße geworfenen 
Söhnleins war ſchon beim Herrn Direktor geweſen und hatte ihm entrüftet fein 
Leid geklagt. 

„Wiſſen Sie, wer die Knaben geweſen ſind?“ hatte der Direktor gefragt. 

„Nein, aber ſie hatten alle ganz hellrote Mützen auf.“ 

Da hatte der Direktor geſagt: 

„Dann waren es Untertertianer, und dann weiß ich auch (don, wer ber 
Anführer geweſen iſt.“ 

Und am Morgen waren die Knaben zur Schule geſchlichen. Günther hatte 
zwar anfangs ſchwänzen wollen und hatte gewaltig über Zahnſchmerzen geſtöhnt, 
als Frau Hermine Faber ihnen den Kaffee einſchenkte. Aber da hatte Wolf, als 
ſchon Frau Faber den Knaben wieder ins Bett batte ſchicken wollen, feinem zag- 
haften Freunde 3ugeflüjtert: 

„Sei nicht feige!“ 

Da war Günther mit zur Schule gegangen, und Wolf war froh, nicht allein 
in die Hölle des Gerichtes gehen zu müſſen. 

Und die Knaben hatten in der erſten Stunde auf ihren Bänken geſeſſen 
und hatten die Köpfe in die Schultern gezogen, und konnten nicht aufpaſſen, und 
erwarteten den Blitz, der ſie treffen ſollte. 

„Wenn's nur erſt vorbei wäre!“ dachte Wolf. 

Und die gungen zuckten heftig zuſammen, als es an die Tür klopfte, und 
ſchielten ſcheu zur Seite, als die Tür ſich öffnete, und verloren die Hälfte ihres 
Atems, als der Direktor das Klaſſenzimmer betrat. 

Alle Knaben ſchnellten von ihren Sitzen empor, aber fünf wagten nicht, 
aufzuſehen. Der Direktor ſtand vor den Knaben und ſah ſie eine Zeitlang ſtumm 
an. Dann rief er: 

„Nedden!“ 

Wolf ſank in ſich zuſammen, ward heißrot und beugte ſeinen Kopf und ſeinen 
Oberkörper tief auf die Bank. Der Gewaltige ſprach: 

„Komm einmal mit mir!“ 

Wolf trat vor, fand aber nicht den Mut, ſich aufzurichten. 

Aber der Direktor ging noch nicht. Er ſah noch die Knaben an. Günther 
jab bleichen Antlitzes mit hilfeſuchenden Augen auf Wolf. Da fagte der Direktor: 
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„Hilen kann auch mitkommen!“ 

Günthers Augen füllten ſich mit großen, großen Tränen. 

So folgten die Lämmer dem Richter und Opferprieſter in den allerheiligen 
gefürchteten Raum des Direktorzimmers. Oort ſtanden die Knaben vor ihm, 
Wolf brennend rot und tief gebückt, Günther bleich, feine eckigen Schultern zuckten, 
ſeine Lippen zitterten, und immer neue Tränen rollten die Backe herab. 

Der Direktor ſprach nur ein Wort: 

„Nun!“ 

Dies eine Wort war aber ſo lang, länger als der allerlängſte Rohrſtock, und 
war jo (darf, ſchärfer als ſelbſt Kneifzangen. 

Ein wenig hob Wolf ſeinen Kopf, ſtoßweiſe brachte er ſein Gebet zwiſchen 
den Zähnen hervor: 

„Ach, bitte, bitte, Herr Direktor, ſchlagen Sie mich nicht!“ 

Der war ſehr erſtaunt: 

„Vas?“ fragte er gedehnt. 

Und Wolf flüfterte wieder bebew: 

„Ich — ich — ach, bitte, bitte, nicht ſchlagen!“ 

Da brach der Sturm bei Günther los. Alle Furcht und alle Sehnſucht, 
alles Zittern und alles Bangen, alles Unbehagen und alles Heimweh vereinigten 
ſich in ſeinem kleinen Herzen zu einem tollen Angriff. Und es fing in ſeinem jungen 
Körper ein fo herzbrechendes Schluchzen an, das feine Schultern fchiittelte und 
Tränenſtröme die zuckenden Backen hinuntergoß, ein ſolches wehes Herzeleid, 
daß der Direktor ſogleich den Jungen feſt an beiden Oberarmen packte, ihn hart 
auf einen Stuhl niederdrückte und dann lange mit ſanfter Stimme tröſtend auf 
ibn einſprach. Es dauerte Minuten, ehe der Zunge fid) beruhigt hatte. Dann 
entließ ihn der Direktor und ſprach nur noch wenige eindringliche, ernſte, aber 
immer gütige Worte mit Wolf. (Fortſetzung folgt) 


KE EE 
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Über tagenbe Brüden Und fehn die Maſten tagen, 
Tragen ſchaukelnde Wagen Und viele Schiffe gleiten, 

Uns Staunende; und wir bücken, Und Laſten dahin getragen 

Die Augen niedergeſchlagen, libet des Stromes Breiten. 
Den ftopf tief durch die Scheibe Unſere Gedanken ſchweifen 

Und ſehn ganz kleine Wellen Unfere Seele lauſcht: 

an wimmelnd blauem Getreibe Wir können es nicht begreifen, 
An den Pfeilern zerſchellen. Wie reich das Leben rauſcht —! 


c 


Das Sſterreich des Offiziers 


Von Hermann Kienzl 


Ju. don einer bat dem Soldaten mit bem Tſchako zugerufen: „In deinem 
N Lager ift Oſterreich!“ (Grillparzer, An Feldmarſchall Radetzky.) 
2 Damals gab es noch ein kaiſerlich-königliches Heer. Heute ift es längſt 
— kaiſerlich und königlich geworden. Dieſe Unterſcheidung ſcheint 
lächerlich ſubtil, doch das, was fie wahrnimmt, ijt nichts Geringeres als ein ftaats- 
hiſtoriſcher Entwicklungs-, oder ſagen wir: Abwicklungsprozeß. Das Vort des 
Dichters: 


„Sie folgen, ob deutſch auch der Feldherrnruf, 
Denn Vorwärts! iff ung' riſch und böhmiſch“ — 


kann nur mehr beſcheidentlich angewendet werden auf das Abſtraktum einer ge- 
meinſamen deutſchen Armeeſprache, die auf dem Papier ſteht, und die der Mann 
in Tſchechien bald ebenſowenig verſtehen wird wie heute der Mann in Madjarien. 
Das Habsburgerreich zerfällt in zwei Staaten, und der eine dieſer Staaten heißt 
zwar im Volksmunde „Öfterreich“, ſtaatsrechtlich aber wird er mit ber febr um- 
ſtändlichen und bedeutſamen Formel angeſprochen: „die im öſterreichiſchen Reichs- 
rate vertretenen Königreiche und Länder“. In dieſem vielſpältigen Öfterreich- 
Ungarn ijt immerhin auch jetzt noch die Armee das Symbol unb die Klammer des 
Zuſammenhangs. Es gibt zehn Millionen Deutide, es gibt Polen, Tſchechen, 
Slovenen, Italiener, Ruthenen in Sſterreich; aber der öſterreichiſche Offizier ift 
— Oſterreicher. Oer deutſche, der tſchechiſche, der polniſche Menſch in Sſterreich 
will Deutſcher, will Tſcheche, will Pole fein. Der Beruf bes öſterreichiſchen Offi- 
ziers und der ihm mit dem Reglement eingepflanzte Wille ift von [einem Volks- 
tum losgelöſt, dem internationalen Staate hingegeben. Er, der die Beſtimmung 
hat, in ernſter Stunde die heimiſche Scholle mit dem Einſatz ſeines Lebens zu 
verteidigen, teilt in Oſterreich mit dem katholiſchen Geiſtlichen das ſeltſame Los, 
außerhalb ber Bluts- und Eidgenoſſenſchaft feines Volkes ſtehen zu müſſen. Außer- 
halb der Blutsgemeinſchaft? Läßt ſich die Natur unterdrücken? 
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Diefe Fragen ftreift ein fozialer Gtandesroman, der, von einem 
erfahrenen Mann geſchrieben, öſterreichiſch-ungariſche Offiziere deutſcher, pol- 
niſcher, tſchechiſcher, italieniſcher, kroatiſcher und madjariſcher Herkunft in enger 
Rameradfchaft vorführt. Ihrer typiſchen Eigentümlichkeit nach find fie trotz der 
Uniform und der beſchworenen Einſeitigkeit als Angehörige ihrer Nationalitäten 
geſondert. Während aber die Offiziere deutſchen Stammes gar nicht oder nur 
vereinzelt zum Bewußtſein gelangen, daß ſie ein Naturgefühl, ja ein Naturgeſetz 
ausgetauſcht haben für einen hiſtoriſch-politiſchen Begriff, bleiben die öſterreichi- 
ſchen Offiziere anderer Nationalität mehr oder weniger mit ihrem Volke wün- 
ſchend, hoffend, leidend verbunden. Der heißblütigſte unter ihnen ijt ber Tſcheche. 
„Nun frag' ich dich auf Ehr' und Gewiſſen,“ ſo ſpricht zu ihm ein Kamerad, „mit 
welchen Gefühlen biſt du vor kurzer Zeit bei den Straßenunruhen in Prag vor 
der Front deiner Mannſchaft geſtanden? Du ſollteſt bereit fein, die ſcharfe Ladung 
gegen deine eigenen Brüder zu richten. Haſt du da innerlich deinem Schickſal ge- 
flucht, das dich auf ſolchen Poſten geſtellt? Deine Augen weichen aus und be- 
kennen deine begreifliche Schuld. Deine Nation pocht an dein Herz und will es 
ſprengen, die Pflicht rebelliert im tiefſten Winkel, und dein Gewiſſen beginnt zu 
zittern.“ — Und an einer anderen Stelle vergleicht der Deutſche im öfterreichi- 
ſchen Offiziersrock fein Oſterreichertum mit dem des tſchechiſchen Kameraden: 
„Wenn wir ſo tief in unſerem Volke wurzelten wie dieſer Tſcheche in dem ſeinen, 
dann gäb's keine öſterreichiſche Armee mehr ... Es ift ein Glück für bieles wunder- 
ſchöne polyglotte Vaterland, daß wir über unferer Nation ſtehen ... Ob es aber 
auch ein Glück für unſere Nation ijt? Und ob es ein Glück für das Ojterreid) der 
Zukunft ſein wird?“ — Und noch ein drittes Mal klingt es an: „Beſinne dich, 
es gibt nur eines: Du mußt als Offizier nicht für deine Nation, ſondern für deinen 
Kaiſer kämpfen. Daß ich's nur geſtehe — wir Armſten der Armen haben keine 
Nation mehr.“ 

Dennoch iſt es, wenigſtens bei den feineren Naturen, nicht bloß die Trias 
von Drill, dogmatiſchem Eifer und Eidespflicht, was den öſterreichiſchen Offizier 
zum Öfterreiher macht. Auch einem freien öſterreichiſchen Manne, der nicht bie 
Arme verſchränkt, wenn die Völker Ofterreichs aufeinanderſchlagen, ijt eine un- 
definierbare Empfindung vertraut, die man „öſterreichiſch“ nennen muß, weil ſie 
fid von dem Heimats- ober Vaterlandsgefühl der Bürger anderer Länder unter- 
ſcheidet. Die Staatsgeſchichte ift nicht bie Quelle dieſer Empfindung — und wie- 
viel Menſchen haben denn überhaupt ein hiſtoriſches Gedächtnis? Überdies ver- 
pflichten gewiſſe hiſtoriſche Erinnerungen keineswegs zum Danke. Von einer ge- 
meinſamen, etwa bie Deutſchen und die Südſlawen umfaſſenden Kultur kann 
nicht die Rede fein. Ein dynaſtiſcher Enthuſiasmus ift es nicht, und das Palla- 
dium der Freiheit und des ſozialen Fortſchritts, das allen Oſterreichern gleich teuer 
wäre, ijt es leider auch nicht. Aber ſeltſam: Während die Völker fid) an den Sprach- 
grenzen im Innern Öfterreihs um jeden Fußbreit nationalen Beſitzes die Köpfe 
blutig ſchlagen und dem Slawen der deutſche Boden, dem Deutſchen der ſlawiſche 
für Feindesland gilt, ſchwingt ſich das Gefühl über die nationalen Abgrenzungen 
hinweg, zur Luft empor, die über allem öſterreichiſchen Land [o weich und eigen- 
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tümlih ift. Ungefähr hat Hermann Bahr diefer öſterreichiſchen Empfindung 
Ausdruck gegeben in feiner „Dalmatinifchen Reife“, ale er eines Abends in Raguſa 
ſtand und aum Stradone hinblickte: „Siehſt du, in ber Getreidegaſſe (Salzburg), 
wenn das zittrige Glockenſpiel herüberklingt, und in den bunten Goldmacher- 
häuſeln des Hradſchin, und vor dem Tuchhaus in Krakau, wo der Mickiewicz ſteht, 
und auf dem Platz in Trient, wo der Dante ſeine Hand zum Norden hebt, und in 
Bozen auf dem Platz des Vogelweiders, und hier im Abglanz der Kommenen 
fühlſt du dich zu Haus, dies alles ijt dein Heim, dies alles zuſammen erft but du, 
ſiehſt du jetzt, was ein Öfterreicher ift?“ 

Es war ein glücklicher Einfall des jungen Dichters Ludwig Huna, der 
den früher Iden erwähnten Soldatenroman „Offiziere“ ſchrieb (erſchienen 
bei Axel Funder in Berlin), jenes weite und breite öſterreichiſche Zuhauſe mit 
einem Bündel von Menſchenſchickſalen zu verknüpfen. Der Roman wandert von 
Garniſon zu Garniſon. Er zieht aus von Wiener -Neuſtadt, wo bie Neſthocker zu 
flüggen Leutnants ausgebildet werden, und macht ſich heimiſch in dem kleinen 
galiziſchen Orte Oléjow wie in der Reſidenzſtadt Wien; im goldenen Prag wie 
in Graz, der baumrauſchenden Stadt ber deutſchen Steiermark; auf dem Rärnt- 
ner Grenzfort des Predil, hoch über dem dunklen Bergauge bes Raibler Sees, 
wie in der alten Königsſtadt Krakau, wo das europafremde Ghetto mächtig unſeren 
Poeten ergreift, ber dann nicht minder treulich ben ſtillen Frieden um das Ramal- 
dulenſerkloſter von Bielamp in feine Seele aufnimmt; und wir lagern in Ungarn 
und im welſchen Südtirol und ſtehen auf der Zauberhöhe von Opeina, zu unſeren 
Füßen die blaue Adria und das in Schönheit glühende Trieſt, das Oſterreichs furdt- 
(ames k. k. Hofratsherz als ein Teufelsneſt der Frredenta verleugnet, ſtatt es mit 
glücklicher Liebe feſt und feſter zu umſchlingen. 

Diefes in Hunas Roman durchlebte Land wäre alfo Öfterreih? Da 
(to? ich (on... Eine Art Ofterreics ij's. Das Oſterreich des Soldaten. Nicht 
das Oſterreich des Bürgers, des Gelehrten, des Künſtlers. Ziemlich ſcharf foei- 
det ſich in jenem Staat die Welt der geiſtigen Berufe vom Offiziersſtand, und ein 
Vorrang in der geſellſchaftlichen Ordnung wird dort dem Militär nicht eingeräumt. 
Der Gegenſatz zwiſchen bewaffneter Staatsgewalt und Volk artete in mancher 
Garniſonsſtadt zu offener Feindſeligkeit aus. Und dann: der Bildungs- und Inter- 
eſſenkreis vieler öſterreichiſcher Offiziere galt bis zur jüngeren Zeit für beſonders 
eng. Noch heute ift das zweifarbige Tuch in den Zirkeln und Salons der akade- 
miſchen Geſellſchaft die Ausnahme. Man mag dagegen einwenden, daß die fai- 
ſerliche und königliche Armee eine Anzahl von Rekruten an die Republik der Geiſter 
abgegeben hat. Die Dichter Bartſch und Ginzkey waren noch vor kurzem Offiziere. 
Dod legten fie, um frei zu fein, des „Kaiſers Rock“ ab, und gleich ihnen auch Lud- 
wig Huna, der Verfaſſer des öſterreichiſchen Offiziersromans. 

Die künſtleriſchen Eigenſchaften des Hunaſchen Buches unterziehe ich an 
dieſer Stelle nicht einer genaueren Betrachtung, obwohl ich gerne glauben will, 
daß der Verfaſſer gerade nur auf dieſe Würdigung Anſpruch erhebt. Denn er 
ging ſichtlich nicht von der Abſicht aus, einen theoretiſchen Beitrag zur Soziologie 
des öſterreichiſchen Offiziersſtandes zu liefern; noch weniger beherrſchte ibn eine 
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beſtimmte oder gar eine gehäſſige Tendenz gegen den Stand, der ihm zwar zu 
eng geworden war, dem aber einſt der Herzſchlag ſeiner Jugend gehörte, und 
dem noch jetzt die Pietät ſeines Gemüts anhängt; am wenigſten endlich hat 
fein Werk, das von einer vornehmen Geſinnung getragen ijt, Verwandtſchaft mit 
dem fenfationellen Pamphlet des ehemaligen preußiſchen Leutnants Bilſe, ob- 
wohl auch in Hunas galiziſcher Garniſon der Venusberg ſteht und böſe Dinge ge- 
ſchehen. Das umfaſſende geſellſchaftliche Bild des militäriſchen Oſterreich ijt es, 
dem ich hier die Aufmerkſamkeit zuwende, ein mit kundiger Hand entworfenes 
Panorama, nach dem Leben gezeichnet, das ohne lehrhafte Kommentare die 
Kritik an gegebenen Zuſtänden weckt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolch ein 
Lebensbild nur einer ſchaffen kann, der ein Maler, ein Künſtler iſt. Das iſt Huna, 
ob auch feinem erſten großen Wurf der ſtrenge Aufbau und die harmoniſche Ab- 
rundung, bie Bemeiſterung der üppig vordrängenden Lyrik unb die ſtraffe Form 
noch ermangeln. Nur ſo viel ſei noch, weil ja die ſozialen Wirkungen dieſes Buches 
von deſſen künſtleriſchen Kräften ausgehen, dem literariſchen Steckbrief entnom- 
men, daß Hunas temperamentvoller, von Geiſt und Gemüt bewegter Stil wie 
ein friſcher Quellbach die Banalität öder Flächen des Milieus durchzieht. Das 
Steppen; und Heideland einer Offiziersjugend, die vielfach den vulgärſten Ge- 
nüſſen und einer minderwertigen Lebensführung verfallen iſt, durfte nicht mit 
Potemkinſcher Schönfärberei gefälſcht werden! Ein verſtändnisvoller Realismus 
gibt dem Buch kulturellen Wert. Dichter ſein heißt nicht Schattengeſtalten aus 
Schaum und Traum bilden. Dichter fein heißt die Welt der Erſcheinungen treu- 
lich feſthalten und zugleich eindringen in die individuellen Geſetze der menſchlichen 
Naturen. Das ijf Huna gelungen. Gibt es etwas, das fo gleichmacheriſch wäre 
wie die Armee mit ihren Uniformen und tauſend Normen, dieſer ideale Schmelz- 
löffel des Ibſenſchen Knopfgießers? Dazu das Einerlei der äußeren Verhältniſſe 
in einer kleinen Garnifon! Und die Helden des Hunaſchen Romans find Leut- 
nants, ſtehen alfo in einem Lebensalter, in dem man ausgeprägte und differen- 
zierte Charaktere ſelten findet. Dennoch hat der Verfaſſer in dieſen jungen Leuten 
die Spuren der Perſönlichkeiten gefunden und in der Maſſe — Menſchen entdeckt. 
Die Schickſale der einzelnen in ihrer Abhängigkeit von dem gemeinſamen Stand 
ergeben das wahrhafte Kulturbild des öſterreichiſchen Offiziers; ergeben ein fogiale 
und zeitgeſchichtliches Dokument. 

Der Verfaſſer der „Offiziere“ hatte es ſchwerer als Rudolf Hans Bartſch, 
deſſen „Zwölf aus der Steiermark“ zweifellos anregend auf Huna einwirkten, 
als er ſeinem Roman den Grundriß gab. Die jungen Leute bei Bartſch, die zwölf 
Grazer Studenten, ſind ideale Schwärmer, Himmelsſtürmer, Weltverbeſſerer; 
unreife Menſchen auch ſie, aber intereſſant und Gefäße, in die der Dichter ſein 
eigenes Fühlen gok. Die adt Wiener-Neuſtädter Kadetten Hunas, eine Tafel- 
runde von Schulfreunden, die am gleichen Tage als Leutnants „ausgemuſtert“ 
werden, haben, bis auf einen, der ſpäter die Kaſerne verläßt und Maler wird, 
mit der Innenwelt des Verfaſſers geringe Berührung. Doch gerade deshalb 
ziehen dieſe acht Lebenswege nicht bloß durch ein Bekenntnisbuch, eröffnen ſie 
auch weite Ausblicke auf das Land einer Wirklichkeit, auf das militäriſche Oſterreich. 
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Seder von ben acht trägt Moſaikſteine zu dem großen Bild einer Klaſſe her- 
bei — mit dem, was er erlebt und wie er lebt. Aus jedem dieſer Schickſale fallen 
unwillkürlich kritiſche Lichter auf den Geſamtzuſtand. 

Die Mehrzahl ber jungen Offiziere verbringen wenigſtens die erſten Leutnants- 
jahre auf eine ziemlich gleichartige Weiſe: im ſtrammen Dienſt, voll Ambition 
und Hoffnung, ohne daß das Einerlei der Kompaniebeſchäftigung, des Kommiß 
durch geiſtige Beſchäftigungen unterbrochen wird, in den Kleinſtädten auch ohne 
anderen geſellſchaftlichen Verkehr als den eintönigen kameradſchaftlichen; und das 
Verſtändnis für des Lebens Freuden erſchöpft ſich für die meiſten im Kartenſpiel, 
in Zechorgien und in wüſter Dirnenwirtſchaft. Die Proſtitution ſpielt eine große 
Rolle bei vielen jungen Offizieren, bei anderen wird fie abgelöſt durch das Ber- 
hältnis mit einem Bürgermädel, unb bei einigen, zumal in einſamen Militär- 
ſtationen, durch bedenkliche Hausfreundſchaften. Militärgeſetzliches Standesvorurteil 
unb Rautionszwang erſchweren auch dem reiferen Manne im Offiziersſtand die 
Liebesheirat, drängen ihn zur Geldheirat- Spekulation oder zum Konkubinat. Die 
mehr oder minder gewiſſenhaften Gewiſſensehen find beſonders in den nord- 
öſtlichen Garniſonen der Monarchie eine geduldete Einrichtung, und ziemlich 
häufig geſchieht es, daß der Offizier, ſobald er Penſioniſt geworden iſt, die ihm 
längſt verbundene, aber für den Waffenrock nicht „ſtandesgemäße“ Frau zu feiner 
Gattin macht. 

Einer von den acht Leutnants Hunas zieht ein ſchlimmeres Los. Gerade 
er, der maßlos leichtſinnige, ſinnliche, gutmütige und ritterliche Sanguiniker, 
iſt die glänzende Inkarnation eines öſterreichiſchen Typus. Im Schlamm ſeiner 
Ausſchweifungen und in der Hodflut feiner Schulden ijt er dem Ertrinken nahe. 
Dod deckt und rettet ihn die in dieſen Dingen weitherzige Geſinnung der Standes- 
genoſſen. Er geht auch nicht daran zugrunde, daß er den Becher der Sünde mit 
der verbuhlten Gattin eines älteren Rameraden leert. Doch als er fid) aus Liliths 
Armen geriſſen, ſich beſonnen und aufgerüttelt, als er in der Liebe eines treuen 
Mädchens ſich gereinigt hat, da ereilt ihn ſein Schickſal. Nicht daß die andere Frau, 
die verlaſſene Teufelinne, ihren eigenen Gatten und die Moral des Offizier- 
forps gegen die freie Ehe des Leutnants aufhetzt, kommt hier prinzipiell in Be- 
tracht; wohl aber, daß in einem ſolchen Fall ſich die Haltloſigkeit eines allgemeinen 
Zuſtands zeigt. Während die ſchlimmſten geſchlechtlichen Dinge nicht beanjtan- 
det werden, wenn nur kein öffentliches Ärgernis erregt, keine Anzeige erſtattet 
wird, während im Offizierskreiſe bie Demimonde wie eine ſelbſtverſtändliche Lebens- 
notwendigkeit reſpektiert wird, genügt der böſe Wille eines Feindes oder einer 
Feindin, den Herzensbund, alſo den ſittlichen Bund zweier Menſchen zu zerſtören, 
die nur deshalb die ſtaatliche Form der Ehe nicht ſich zu eigen machten, weil dem 
Offizier verboten iſt, ein Mädchen aus den ſogenannten unteren Volksſchichten zu 
heiraten ... 1 Die Mutter feines Kindes foll der junge Offizier — fo geſtaltet Huna 
den typiſchen Fall — preisgeben, oder er foll feinem Beruf entſagen! und hat doch 
nicht die Fähigkeit und die Kenntniſſe, ſich in anderen Siehlen das Brot zu erwerben. 

Auch die ſieben übrigen Schickſale der Hunaſchen Acht ſind charakteriſtiſch. 
Oer eine ſtirbt an Zod und Queckſilber. Der Zweite, der Begabteſte, verfehlt die 
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Generalſtabskarriere, weil er feinem Drang, die Welt aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, folgte und als ſtummer Zuhörer (in Zivilkleidung) einer fogial- 
demokratiſchen Verſammlung beiwohnte. Der Dritte bat den Mut, die Heraus- 
forderung eines ſportmäßigen Raufbolds abzulehnen, und ohne daß ein Ehrenrat 
ſeinen Fall rechtzeitig unterſucht hätte, iſt es um ſeine Offizierscharge geſchehen. 
Der Vierte (der Pole) verheiratet ſich mit einem Rittergut. Der Fünfte rückt 
ſchweren Herzens aus feinem Regiment hinüber in bie Schreibſtube der Intendan- 
tur, weil dort von dem Heiratskandidaten eine Kaution nicht gefordert wird. Der 
Sechſte, einſt in der Kadettenſchule als fauler Dickkopf bekannt, gewinnt in der 
Kriegsakademie durch Schmiegſamkeit und ſtumpfen Eifer die Protektion, die man 
zu großer Karriere braucht. Der Siebente endlich, der Tſcheche, fühlt fid) zwiſchen 
Staat und Volk geſtellt, und der Konflikt laftet ſchwer auf ihm. Er klimmt ver- 
droſſen und langſam als Frontoffizier die Stufen des Avancements empor. 

So wäre dieſes Soldatenbuch ohne ſoldatiſche Freudigkeit? O nein! Zn 
ihm ſchlägt ein echtes Soldatenherz. Als die ſerbiſche Kriegsgefahr droht, will 
der Maler, dem man ſeiner Duellweigerung wegen den Offizierscharakter nahm, 
mit einem Freiwilligenkorps unter die Waffen treten. Rein öſterreichiſcher 
Patriot hat Urſache, dem Schriftſteller zu zürnen, der ſein Vaterland ſo aufrichtig 
liebt, daß es ihn mit Gram erfüllt; der ſo von ganzer Seele Offizier iſt, daß er 
den geliebten Stand gereinigt ſehen möchte von kulturloſer Oberflächlichkeit, 
hohlem Schein, Überhebung, Barbarei und allen ſchlimmen Atavismen 

Das Buch „Offiziere“, das auch außerhalb Öfterreihs Intereſſe erwecken 
muß, verdient den ehrlichen Dank des denkenden öſterreichiſchen Offiziers. Aber 
der dumme Vogel Strauß in Oſterreich ſteckt ſchon wieder den Kopf in den Sand! 
Man glaubt zu töten, was man totſchweigt. Man will nicht verſtehen, daß es 
ein Ruhm für jedes Land und für jeden Stand ijt, aufrechte Charaktere hervor- 
zubringen. „Es lohnt ſich,“ ſagt Ludwig Huna, „über Hohlheit und Scheinbegriffe 
hinwegzuſchreiten zu ernſter Kulturauffaſſung und Wahrheit.“ 
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Das wird auch vorübergleiten 

In dem dunklen Strom der Stunden. 
Mal ein Ruf in Dämmerzeiten — 
Und ein Brennen alter Wunden — 
Schatten an der Wegeswende — 
Füße, die zur Ferne ſchreiten — — 
Alles fließt zum Meer: zum Ende! 
Dies wird auch vorübergleiten .. 
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ie nachſtehenden Schilderungen und Bekenntniſſe find zwangloſe Auszüge aus der 
dreibändigen Biographie „Charles Didens’ Leben“ von John Forfter, dem in- 
timnſten Freunde des großen Humoriſten (in deutſcher autorifierter Uberſetzung von 
Friedrich Althaus, Berlin 1875, Verlag der Kgl. Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei R. v Hedger). 
Sie ſprechen Tür ſich ſelbſt. 

Von feinem Vater — in manchem Zug der Mr. Micawber im „David Copperfield“ — 
entwirft der Sohn ein ihn ſelbſt ehrendes Charakterbild: „Ich weiß, daß mein Vater ein fo 
warmherziger und edler Menſch iſt, als irgendeiner, der je auf der Welt lebte. Sein ganzes Be- 
nehmen gegen ſeine Frau, ſeine Kinder und ſeine Freunde, ſoweit ich mich deſſen erinnere, iſt 
über alles Lob erhaben. Bei mir hat er, wenn ich als Rind krank war, Tag und Nacht, uner- 
mübet und geduldig, gewacht. Er unternahm nie ein Gefchäft, einen Auftrag oder eine Verant- 
wortlichkeit, ohne fie eifrig, gewiſſenhaft, pünktlich, ehrenhaft zu erfüllen. Er war immer uner- 
mübtid) fleißig. Er war in feiner Weife ſtolz auf mich und bewunderte meinen komiſchen Geſang 
ſehr. Aber bei der Leichtigkeit ſeines Temperaments und dem Mangel an Geldmitteln ſchien 
er um dieſe Zeit jeden Gedanken an meine Erziehung völlig verloren und fid) der Vorſtellung, 
daß ich irgendwelche Anſprüche an ihn habe, völlig entſchlagen zu haben. So ſank ich dazu 
herab, daß id) morgens feine und meine Stiefel putzte und mich bei den Geſchäften des kleinen 
Hauſes nützlich machte und nach meinen jüngern Brüdern und Schweſtern fab (es waren unfrer 
im ganzen feds) und die kläglichen Beſtellungen ausrichtete, bie bei unſrer kläglichen Lebens- 
weiſe auszurichten waren.“ 

Ein Vetter, James Lamert, der auf ſein Offizierspatent wartete, wohnte damals bei 
der Familie und hatte weder feinen Geſchmack für die Bühne noch feinen dahin ſchlagenden 
Erfindungsgeiſt verloren. Von Mitleid für den einſamen Knaben erfüllt, verfertigte er und 
malte ein kleines Theater für ihn. Es war die einzige poetiſche Wirklichkeit feines damaligen 
Lebens; aber es konnte ihm nicht erſetzen, was er am ſchmerzlichſten entbehrte: den Verkehr 
mit Knaben von feinem eigenen Alter, mit denen er an den Vorteilen einer Schule hätte teil- 
nehmen und um deren Preiſe hätte kämpfen können. Seine Schweſter Fanny wurde um 
diefe Zeit als Schülerin in die Kgl. Muſikakademie aufgenommen, und er erzählte dem Freunde, 
welch ein Stoß durchs Herz es für ihn war, als er, im Gedanken an feine eigene verwahrloſte 
Lage, fie unter ben trdnenvollen guten Wünſchen ſämtlicher Hausbewohner fortgehen fab, um 
ihre Erziehung anzufangen 
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Der Knabe war die ganze Zeit über beſtändigen Krankheitsfällen unterworfen und aus 
dieſem Grunde ſelbſt für fein Alter ein febr kleiner Rnabe. Seines Vaters Geldmittel waren 
ſo gering, daß ein Verſuch gemacht werden ſollte, ob ſeine Mutter nicht helfen könnte. Sie 
wollte eine Schule einrichten. Dadurch würden ſie alle reich werden. Und dann, dachte der 
kranke Knabe, „könnte vielleicht fogar ich felbft zur Schule gehen“. Ein Haus wurde bald in 
Nr. A Gower Street gefunden. Ein großes Meſſingſchild an der Tür kündigte „Mrs. Didens’ 
Inſtitut“ an, und den Erfolg ſchilderte Dickens wie folgt: „Ich gab an ſehr vielen anderen 
Süren febr viele Zirkulare ab, bie auf die Verdienſte des Inſtituts hinwieſen. Doch niemand 
kam je in die Schule, noch erinnere ich mich, daß jemand ſich bereit erklärte zu kommen, oder 
daß die geringſten Vorbereitungen gemacht wurden, jemanden zu empfangen. Aber ich weiß, 
daß wir uns ſehr ſchlecht mit dem Fleiſcher und dem Bäcker verſtanden, daß wir ſehr oft nicht 
zuviel zum Mittageſſen hatten, und daß endlich mein Vater verhaftet wurde.“ 

Der Knabe wurde nun zu Botſchaften zwiſchen dem Haufe und dem Schuldgefängnis 
benutzt. „Mein Vater erwartete mich in der Wohnung des Türhüters, und wir gingen in fein 
Zimmer hinauf. Er gab mir weinend allerhand Warnungen und riet mir, zu bedenken, daß, 
wenn jemand zwanzig Pfund jährliches Einkommen hätte und neunzehn Pfund neunzehn 
Schilling und ſechs Pence davon ausgebe, es ihm gut gehen werde, wenn er aber einen Schilling 
mehr ausgebe, ſo werde er ins Elend geraten. Ich ſehe das Feuer, vor dem wir ſaßen, noch 
jetzt: es waren zwei Ziegelſteine in dem roſtigen Kamingitter angebracht, einer auf jeder Seite, 
um zu verhüten, daß zu viele Kohlen verbrannt wurden. Ein anderer Schuldgefangener, ber 
fpäter hereinkam, teilte das Zimmer mit ihm, unb da das Mittageſſen auf gemeinſame Roften 
hergeſtellt wurde, ſchickte man mich hinauf zu Kapitän Porter mit Mr. Dickens“ Empfehlung, 
und ich wäre ſein Sohn, und ob er, Kapitän Porter, mir ein Meſſer und eine Gabel leihen 
tónne. Kapitän Porter lieh mir das Meſſer und die Gabel und ſchickte feine Empfehlungen. 
In feinem Zimmer befanden fid) eine febr ſchmutzige kleine Dame und zwei abgezehrte Mäd- 
chen, ſeine Töchter, mit dickem, buſchigem Haar. Ich dachte, ich hätte Kapitän Porters Ramm 
nicht gern leihen mögen. Der Kapitän ſelbſt befand fih im letzten Stadium der Schäbigkeit. 
8 fab fein Bett in einer Ecke aufgerollt und die in feinem Beſitz befindlichen Teller und Schüf- 
ſeln und Töpfe auf einem Brett, und ich wußte, Gott weiß wie, daß die beiden Mädchen mit 
dem dicken buſchigen Haar Kapitän Porters natürliche Kinder waren, und daß die ſchmutzige 
Dame nicht mit Kapitän Porter verheiratet war. Mein ſcheuer, erſtaunter Standpunkt auf 
ſeiner Schwelle wurde nicht mehr als ein paar Minuten innegehalten, aber ich kam wieder in 
das Zimmer meines Vaters zurüd mit allen dieſen Dingen ebenſo gewiß in meinem Bewußt- 
ſein, als mit Meſſer und Gabel in meiner Hand.“ Wie das Mittageſſen am Ende doch etwas 
Angenehmes und Zigeunerhaftes batte, und wie er dem Kapitän Meſſer und Gabel zurüd- 
brachte, und wie er nach Hauſe ging, um ſeine Mutter mit dem Bericht über ſeinen Beſuch zu 
tröſten, hat David Copperfield genau erzählt. Zu Hauſe folgten dann viele elende tägliche 
Kämpfe. Faſt alles wurde allmählich verkauft und verpfändet, und der kleine Charles war bei 
dieſen traurigen Vorgängen der Hauptvermittler. Die Geſchichte feines Nnabenalters ſchließt 
fld) des weiteren immer mehr den Schilderungen im Copperfield an. Der arme, kleine Zunge, 
der im Alter von zehn Jahren in einen „arbeitenden Knecht“ im Oienſte von Murdſtone & 
Grinby verwandelt wurde, und dem es ſchon ſehr ſeltſam vorkam, wie man ſich ſeiner in einem 
ſolchen Lebensalter ſo leicht hatte entledigen können, war in der Tat er ſelbſt. Er durchlebte 
die geheime Seelenqual, der Genoſſe von „Mick Walker und Mealy Potatoes“ geworden zu 
fein, unb feine Tränen miſchten (id mit dem Waſſer, womit er unb fie bie Flaſchen aue[pülten 
und wuſchen. Es war, berichtet Forſter, alles als Tatſache niedergeſchrieben, ehe er daran 
dachte, einen andern Gebrauch davon zu machen, und erſt mehrere Monate ſpäter, als der Ge- 
danke zu „Oavid Copperfield“, der ihm ſelbſt durch das nahegelegt wurde, was er über feine 
Jugendleiden aufgezeichnet, in feinem Geiſte Geftalt zu gewinnen anfing, entſagte er feiner 
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erſten Abficht, fein eigenes Leben zu ſchreiben. Jene Erfahrungen im Varenhauſe ſchloſſen 
ſich dann dem von ihm gewählten Gegenſtande ſo bequem an, daß er der Verſuchung, ſie ſofort 
zu gebrauchen, nicht widerſtehen konnte; und ſeine Aufzeichnungen darüber, die nur den erſten 
Teil deſſen ausmachten, was er hatte ſchreiben wollen, wurden der Hauptſache nach in das 
elfte und die früheren Kapitel feines Romans aufgenommen. Aus der dadurch zum Frag- 
ment gewordenen Selbſtbiographie Dickens' teilt Forſter u. a. mit: 

„Ein Vetter des (ſchon erwähnten) Lamert, namens George Lamert, ein Mann von 
Vermögen, hatte fid) kurz vorher auf eine ſeltſame kommerzielle Spekulation eingelaſſen. 
Diefe Spekulation war eine Konkurrenz mit Warrens Schuhwichſe Nr. 30 Strand‘, die da- 
mals ſehr berühmt war. Ein gewiſſer Jonathan Warren machte ben Anſpruch, der urjprüng- 
liche Erfinder oder Eigentümer des Schuhwichſerezepts geweſen und von ſeinem berühmten 
Verwandten abgeſetzt und ſchlecht behandelt worden zu ſein. Endlich machte er Anſtalten, 
ſein Rezept und ſeinen Namen für eine Leibrente zu verkaufen, und ließ durch ſeine Agenten 
bekanntmachen, daß etwas Kapital ein großes Geſchäft daraus machen werde. Der Mann 
mit etwas Vermögen fand fih in George Lamert, dem Vetter von James. Er kaufte das Recht 
und den Anſpruch und begab ſich in das Schuhwichſegeſchäft und das Schuhwichſehaus. In 
einer böfen Stunde für mich, wie ich oft mit Bitterkeit dachte. Der Hauptgeſchäfts führer, James 
Lamert, ſchlug vor, ich folle in das Schuhwichſelager eintreten und mich dort fo nützlich machen, 
als ich könne, für einen Lohn von, wie ich glaube, feds Schilling die Woche. Jedenfalls wurde 
der Vorſchlag von meinem Vater und meiner Mutter ſehr bereitwillig angenommen, und eines 
Montagmorgens begab ich mich in das Schuhwichſelager, um mein Geſchäftsleben zu beginnen. 

Es ift mir wunderbar, wie man mich in einem ſolchen Alter fo leicht in die Welt hinaus 
ſtoßen konnte. Es iſt mir wunderbar, daß ſelbſt nach meinem Herabſinken zu der Stellung des 
armen, kleinen Sklaven, der ich feit unſerer Ankunft in London geweſen war, niemand Rit- 
leid genug hatte mit mir — einem Kinde von hervorſtechenden Fähigkeiten, aufgeweckt, lern; 
luſtig, zart und körperlich und geiſtig leicht verletzt —, um zu befürworten, daß man, wie ganz 
gewiß möglich geweſen wäre, etwas erübrigen könne, mich in eine gewöhnliche Schule zu 
ſchicken. Unſre Freunde hatten wahrſcheinlich die Geduld verloren. Niemand gab ein Lebens- 
zeichen von ſich. Mein Vater und meine Mutter waren ganz zufrieden. Sie hätten es kaum 
mehr fein können, wäre ich zwanzig Jahre alt geweſen und, nachdem ich mich auf bem Gym- 
naſium ausgezeichnet, nach Cambridge auf die Univerfitat gegangen. 

Das Schuhwichſelager war das letzte Haus an der linken Seite der Straße. Es war ein 
ſonderbares, wadliges, altes Gebäude, das, wie fid) von ſelbſt verſteht, an den Fluß ftieß unb 
wortlich von Ratten wimmelte. Seine holzbekleideten Zimmer und feine verrotteten Fuß 
bóben und Treppen und bie alten grauen Ratten, die unten im Keller umherſchwärmten, und 
der Aang ihres Gequieks und Gezänks, der zu allen Zeiten die Treppe hinaufſcholl, und der 
Schmutz und Verfall des Hauſes ſteigen ſichtbar vor mir auf, als ob ich wieder dort wäre. Das 
Kontor war im erſten Stockwerk, von wo man die Kohlenſchiffe und den Fluß überſchaute. 
Es befand ſich eine Niſche darin, in der ich ſitzen und arbeiten ſollte. Meine Arbeit beſtand 
darin, daß ich die Schuhwichſetöpfe bedeckte, zunächſt mit einem Stück Olpapier und dann 
mit einem Stück blauen Papier, einen Faden darumband und dann das Papier ringsum genau 
und nett abſchnitt, bis es ſo ſchmuck ausſah wie ein Salbetopf aus einem Apothekerladen. Wenn 
eine gewiſſe Anzahl Gros von Töpfen dieſen Gipfel der Vollkommenheit erreicht hatte, mußte 
ich auf jeden ein gedrucktes Etikett kleben und dann wieder mit neuen Töpfen anfangen. Zwei 
oder drei andere Zungen taten dieſelbe Arbeit um ärmlichen Lohn unten im Hauſe. Einer 
von ihnen kam an dem erſten Montagmorgen in zerlumpter Schürze und einer Müge von 
Papier herauf, um mir den Kunſtgriff beim Gebrauch des Fadens und dem Knüpfen des Kno- 
tens zu zeigen. Er hieß Bob Fagin, und ich nahm mir die Freiheit, von ſeinem Namen lange 
nachher in „Oliver Twiſt“ Gebrauch zu machen. 
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Unter Verwandter batte es freundlich übernommen, mir während der zum Mittageſſen 
beſtimmten Stunde einigen Unterricht zu geben, ich glaube von zwölf bis ein Uhr täglich. Aber 
eine Anordnung, bie fid) fo ſchlecht mit dem Kontorgeſchäft vertrug, geriet bald in Verfall, 
ohne feine oder meine Schuld, und aus demſelben Grunde verſchwanden mein kleiner Arbeits- 
tiſch und meine Gros Töpfe, meine Papiere, Bindfaden, Rleiftertopf, Scheren und Etiketten 
eins nach dem andern aus der Niſche im Kontor und leiſteten den andern kleinen Arbeitstiſchen, 
Gros Töpfen, Papieren, Bindfaden, Scheren und Rleiftertöpfen unten im Haufe Geſellſchaft. 
Es dauerte nicht lange, fo arbeiteten Bob Fagin und ich und ein andrer Zunge, der Paul Green 
hieß, von dem man aber allgemein glaubte, er ſei Poll getauft worden (ein Glaube, den ich 
lange nachher auf Mr. Sweedlepipe in „Martin Chuzzlewit“ übertrug), gewöhnlich zuſammen. 
Bob Fagin war eine Waiſe und wohnte im Haufe feines Schwagers, eines Bootführers. Poll 
Sreens Vater beſaß die erhöhte Auszeichnung, ein Spritzenmann zu ſein, und war im Orury 
Lane Theater angeſtellt, wo eine andre Verwandte Polls, ich glaube ſeine kleine Schweſter, 
in den Pantomimen Kobolde darſtellte. 

Keine Worte können die geheime Seelenqual ausdrücken, die ich erduldete, als ich zu 
dieſer Kameradſchaft herabſank, diefe alltäglichen Gefährten mit denen meiner Kindheit ver- 
glich und meine frühen Hoffnungen, ein gelehrter und berühmter Mann zu werden, in meiner 
Bruſt zuſammenſtuͤrzen fühlte. Der tiefe Schmerz, den ich bei dem Gedanken empfand, völlig 
verwahrloſt und hoffnungslos zu ſein, die Scham über meine Lage, das Elend meines jungen 
Herzens bei dem Gedanken, daß Tag auf Tag alles, was ich gedacht und gelernt und woran 
ich Freude gehabt und meine Phantaſie und meine Nacheiferung begelftert hatte, mir ent- 
ſchwand, um nie wiederzukehren, läßt ſich nicht beſchreiben. Mein ganzes Weſen war ſo von 
dem Schmerz unb der Demütigung dieſes Gedankens durchdrungen, daß ich ſelbſt jetzt, be- 
rühmt, geliebt und glücklich, wie ich bin, in meinen Träumen oft vergeffe, daß ich ein liebes 
Weib und Kinder habe, und troſtlos in jene Zeit meines Lebens guriidwandre, 

Meine Mutter und meine Brüder und Schweſtern (mit Ausnahme Fannys in der 
Kgl. Muſikakademie) lagerten noch, mit einem kleinen Oienjtmábdjen aus dem Armenhauſe in 
Chatam, in den beiden Wohnſtuben in dem ausgeleerten Haufe in Gower Street. Der Weg 
war zu weit, um ihn in der für das Mittageſſen beſtimmten Stunde hin und her zu gehen, und 
ich nahm mein Mittagbrot entweder von Hauſe mit oder kaufte es mir in einem benachbarten 
Laden. Zn dem letzten Falle beſtand es gewöhnlich aus einer gekochten Wurſt und einem 
Pennybrot, zuweilen aus einem in einem Fleiſcherladen gekauften Gericht Rindfleiſch für 
vier Pence, zuweilen aus einem Gericht Brot und Rafe und einem Glas Bier, aus einem kläg⸗ 
lichen alten Bierhaus auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, dem „Schwan“. Einmal 
nahm ich, wie ich mich erinnere, mein eigenes Brot, das ich mir von Hauſe mitgebracht, in 
ein Stück Papier gewickelt wie ein Buch, unter den Arm unb ging in das befte Eßzimmer in 
Sohnfons à la mode Beef-Haus in Clare Court, Drury Lane, unb beftellte mir zu dem Brote 
großartig einen Teller à la mode Beef. Was der Kellner dachte, als er eine ſo ſeltſame Heine 
Erſcheinung allein eintreten fab, weiß ich nicht, aber id) ſehe ihn noch jetzt, wie er mich an- 
ſtarrte, während ich mein Fleiſch aß, und daß er einen andern Kellner auf mich aufmerkſam 
machte. Ich gab ihm einen halben Penny Trinkgeld und wünſche jetzt, ich bátte es nicht getan." 

$ * 


* 

Die Verhältniſſe feines Vaters verſchlimmerten fid immer mehr, fo daß ſchließlich feine 
Mutter die Wohnung aufgab und das Schuldgefängnis bezog. „Oer Schlüſſel des Hauſes 
wurde an den Hausherrn zurüdgefchidt, der fid) febr freute, ihn zu bekommen, und ich wurde 
als Mietwohner einer verarmten alten Dame überwieſen, bie unſrer Familie lange bekannt 
geweſen war und Rinder aufnahm und beköſtigte, was fie Iden früher in Brighton getan, 
und die, mit einigen Abänderungen und Ausfhinüdungen, ohne es zu wiffen, für Mrs. Pip- 
chin in „Dombey & Sohn“ zu ſitzen anfing. 


672 Didens über fi ſetoſt 


Damals ftanben ein kleiner Zunge und feine Schweſter, die naturlichen Kinder von 
irgend jemand, für die ſehr unregelmäßig bezahlt wurde, und der kleine Sohn einer Witwe 
unter ihrer Aufſicht. Die beiden Zungen und ich ſchliefen in dem ſelben Zimmer. Mein eigenes 
ausſchlie liches Zrübftüd, beſtehend aus einem Pennybrot und Milch für einen Penny, be- 
ſorgte ich ſelbſt für mich. Ein andres kleines Brot und ein Viertelpfund Rafe hatte ich auf 
einem beſondern Bord in einem beſonderen Schranke und machte mein Abendeſſen davon, 
wenn ich abends nach Haufe kam. Zch weiß gut genug, daß fie ein Loch machten in die fede 
oder ſieben Schilling, und ich war den ganzen Tag in dem Schuhwichſelager und mußte von 
dem Gelbe die ganze Woche leben. Die Miete für die Wohnung wurde, glaube ich, von meinem 
Vater bezahlt, wenigſtens bezahlte ich ſelbſt ſie nicht, und ebenſo gewiß hatte ich keine andre 
Hilfe (die Serfertigung meiner Rleidungsftüde ausgenommen) von Montagmorgen bis Gonn- 
abenbabenb. Rein Rat, keine Ermutigung, kein Troſt, keine Unterftdgung von irgend jemanden, 
deſſen ich mich erinnere, ſo wahr mir Gott helfe. Die Sonntage brachten Fanny und ich in 
dem Gefängnis zu. Ich holte ſie um neun Uhr morgens von der Akademie ab, und abends gingen 
wir zuſammen dorthin zurück. 

Ich war fo jung und fo kindiſch unb fo wenig fähig — wie hätte es anders fein können ?—, 
die ganze Sorge für meine Exiſtenz zu übernehmen, daß ich, wenn ich morgens nach der Fabrik 
ging, dem in den Konditorläden auf Präſentiertellern zu halbem Preiſe ausgeftellten ab- 
geſtandenen Gebäd nicht widerſtehen konnte und oft dafür das Geld ausgab, was ich für mein 
Mittageſſen hätte behalten follen. Dann aß ich zu Mittag nichts oder kaufte mir eine Rolle 
Brot oder ein Stuck Pudding. Es waren zwei Puddingläden da, zwiſchen denen ich je nach 
dem Stande meiner Finanzen wählte. In bem einen Laden wurde der Pudding mit Korinthen 
gemacht und war eine beſondere Art von Pudding, aber teuer. Der in dem andern Laden war 
ein kräftiger und geſunder Pudding mit großen Roſinen, die in großen Entfernungen von- 
einander darinſteckten. Er kam alle Tage um Mittag heiß in den Laden, und manchen, man- 
chen Tag habe ich mein Mittageſſen davon gemacht. Wir hatten, glaube ich, eine freie halbe 
Stunde zum Tee. Wenn ich Geld genug hatte, ging ich in einen Raffeeladen und kaufte mir 
ein halbes Nöffel Kaffee und eine Scheibe Butterbrot. Wenn ich kein Geld hatte, ging ich 
ſpazieren. Ich entſinne mich deutlich eines Raffeeladens, und daß ſich in der Türe eine ovale 
Glasplatte befand mit den darauf gemalten, der Straße zugekehrten Worten: Kaffee Stube. 
Wenn ich mich jetzt in einer ganz andern Art von Raffeeftube befinde, wo eine ſolche Inſchrift auf 
Glas ſteht, und dieſelbe auf der umgekehrten Seite von rückwärts lefe: EBUTS-EEFFAK (wie 
ich damals in trüben Träumereien oft tat), ſchießt es wie ein elektriſcher Strahl durch mein Blut. 

Ich weiß, daß ich nicht unbewußt und unabſichtlich die Rargheit meiner Mittel unb 
die Schwierigkeiten meines Lebens übertreibe. Ich weiß, daß ich, wenn jemand mir einen 
Schilling oder fo gab, ihn für Mittagefjen oder Tee verausgabte. Ich weiß, daß ich von Morgen 
bis Abend mit gemeinen Männern und Zungen arbeitete — ein ſchäbiges Kind. Ich weiß, daß 
ich verſuchte, aber ohne Erfolg, mein Geld nicht im voraus zu verausgaben und die ganze Woche 
damit auszukommen, indem ich es, in feds kleine Pakete gewickelt, deren jedes biefelbe Summe 
enthielt und die Aufſchrift eines verſchiedenen Tages trug, in einer Schublade, die ich im Kontor 
batte, beifeite legte. Ich weiß, daß ich ungenügend und unbefriedigend genährt durch die 
Straßen ſchlenderte. Ich weiß, daß ich, was die Teilnahme anging, die mir bewieſen wurde, 
ohne Gottes Gnade leicht ein kleiner Dieb oder ein kleiner Vagabund hätte werden können. 

Aber ich nahm auch in dem Schuhwichſelager eine Stellung ein. Abgeſehen davon, 
daß mein Verwandter in dem Kontor tat, was ein Mann, der (id) mit einer fo anormalen Be- 
ſchäftigung befaßte, tun konnte, um mich anders zu behandeln als die übrigen, ſagte ich nie 
einem Mann oder Zungen, wie es kam, daß ich dort fei, oder machte die geringſte Andeutung, 
daß es mir leid tue. Daß ich insgeheim litt und aufs tiefſte litt, wußte nie jemand außer mir 
ſelbſt. Wieviel ich litt, fühlte ich mich völlig unfähig zu fagen. Reines Menſchen Ginbilbunge- 
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kraft kann die Wirklichkeit überſchreiten. Aber id) nahm mich zuſammen und verrichtete meine 
Arbeit. Ich wußte von Anfang an, daß, wenn ich meine Arbeit nicht ſo gut machen könne wie 
einer der andern, es mir unmöglich fein werde, einer geringſchätzigen Behandlung zu ent- 
gehen. Ich wurde bald mindeſtens ebenſo flink und geſchickt mit meinen Händen wie die beiden 
andern Zungen. Obgleich ich mich ganz freundſchaftlich zu ihnen ftellte, waren mein Benehmen 
und meine Manieren doch von den ihrigen verſchieden genug, um eine Scheidewand zwiſchen 
uns zu erhalten. Sie und die Männer ſprachen von mir immer als von dem „jungen Herrn“. 
Ein Mann (ein ehemaliger Soldat) namens Thomas, der Vormann war, und ein anderer 
mit Namen Harry, der Fuhrmann war und eine rote Zacke trug, nannten mich mitunter Charles, 
wenn ſie mit mir ſprachen; aber dies war meiſt, wenn wir ſehr vertraut miteinander waren 
und wenn ich mich bemüht batte, fie bei der Arbeit mit Erinnerungen an meine frühere Let- 
türe zu unterhalten, die meinem Gedächtnis ſchon raſch zu entſchwinden begann. 

Den Gedanken an meine Befreiung aus dieſem Leben gab ich als völlig hoffnungslos 
auf, obgleich ich überzeugt bin, daß ich nie, auch nur eine Stunde lang, damit ausgeföhnt war 
und mich anders als elend, unglidlid fühlte. Ich empfand es aber tief, daß ich fo von meinen 
Eltern und Geſchwiſtern getrennt war, und daß ich, wenn mein Tagewerk vorüber war, in 
eine ſolche traurige Leere heimging, und dies wenigſtens, ſchien mir, ließ ſich ändern. Eines 
Sonntagabends ſprach ich mich hierüber gegen meinen Vater ſo pathetiſch und mit ſo viel 
Tränen aus, daß feine gutmütige Natur nachgab. Er fing an zu denken, daß es nicht ganz recht 
wäre. Er hatte dies, glaube ich, nie vorher gedacht oder überhaupt daran gedacht. Es war 
die erſte Beſchwerde, die ich je über mein Los vorgebracht hatte, und vielleicht enthüllte ſie 
etwas mehr, als in meiner Abſicht gelegen. Eine hinten hinaus liegende Dachkammer wurde 
für mich in dem Hauſe eines Agenten des Gerichtshofes für Zahlungsunfähige gefunden, der 
am ſuͤdlichen Themſeufer logierte, wo viele Jahre fpäter Bob Sawyer (eine Figur der Pid- 
wickier) logierte. Bettzeug wurde für mich hinũbergeſchickt und auf dem Fußboden zu meinem 
Lager bereitet. Das kleine Fenſter hatte eine angenehme Ausſicht auf einen Holzhof, und als 
ich von meinem neuen Aufenthaltsorte Beſitz nahm, dachte ich, es ſei ein Paradies.“ 

$ * $ 

Nachdem feines Vaters Bemühungen, eine gerichtliche Einigung mit feinen Gläubigern 
zu erzielen, fehlgeſchlagen waren, mußte man ſich ſämtlichen Zeremonien unterziehen, die 
nötig waren, um der Vorteile der Parlamentsakte für zahlungsunfähige Schuldner teilhaftig 
zu werden, und bei einer dieſer Zeremonien hatte auch der kleine Charles feine Rolle zu fpie- 
len. Eine Bedingung der Akte war, daß die zurüdbehaltenen Rleidungsftüde und perſönlichen 
Effekten den Wert von zwanzig Pfund Sterling nicht überſchreiten ſollten. „Es war als Sache 
der Form notwendig, daß der amtliche Tarator die Kleidungsſtuͤcke (ab, die ich trug. Ich bekam 
einen halben Tag frei, um ihm zu der ihm paſſenden Zeit in ſeinem Hauſe meine Aufwartung 
machen zu können. Ich erinnere mich, daß er mit einem vollen Munde und einem ſtarken Bier- 
geruch herauskam und gutmütig fagte, das fel hinreichend unb ‚es fei alles in Ordnung“. Sicher- 
lich wrde der bártejte Gläubiger nicht geneigt geweſen fein, fid) meines armen weißen Hutes, 
meiner Sade oder meiner Hofen von Barchent zu bedienen. Aber ich batte eine fette alte filberne 
Uhr in meiner Taſche, ein Geſchenk meiner Großmutter vor jenen Schuhwichſetagen, und ich 
hegte meine Zweifel, ob Dieter wertvolle Beſitz mich nicht über die zwanzig Pfund hinaus- 
bringen mochte. So fühlte ich mich denn febr erleichtert und machte eine dankbare Verbeugung, 
als ich hinausging.“ Einen andern charakteriſtiſchen kleinen Zwiſchenfall nahm er fpäter unter 
Davids Erfahrungen auf: „Ich war ſolch ein kleines Kerlchen mit meinem armen weißen Hut, 
kleiner Jacke und Barchenthoſen, daß oft, wenn ich an die Barre eines Bierhauſes kam, um 
bie Wurft oder das Brot, die ich in der Straße gegeſſen, mit einem Glaſe Bier oder Porter 
hinunterzuſpülen, die Leute es mir nicht geben wollten. Ich entſinne mich eines Abends, als 
ich in ein Bierhaus trat und zu dem hinter der Barre ftehenden Wirt ſagte: ‚Was koſtet ein Glas 
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von Zhrem beiten, Ihrem allerbeften Ale?“ (Denn es war eine feftlihe Veranlaſſung — id 
vergeffe, aus welchem Grunde. Es mag mein oder eines andern Geburtstag gewefen fein.) 
„Zwei Pence“, fagte er. ‚Dann‘, fage ich, ‚haben Sie die Güte, mir ein Glas davon zu ziehen, 
mit tidtigem Schaum darauf.“ Der Wirt fab mich zur Antwort mit einem ſeltſamen Lächeln 
auf ſeinem Geſicht von Kopf zu Fuß über die Barre an und ſah, ſtatt das Bier zu ziehen, um 
die Schirmwand herum und ſagte etwas zu ſeiner Frau, die, mit ihrer Arbeit in der Hand, 
dahinter hervorkam und mich ebenfalls von Kopf zu Fuß anſah. Hier ſtehen wir nun alle drei 
in meinem heutigen Studierzimmer vor mir. Der Wirt, in Hemdsärmeln, lehnt gegen den 
Rahmen des Barrefenſters, (eine Frau blickt über die kleine Halbtür herüber, und ich blicke fie 
in einiger Verwirrung von meinem Standpunkt außerhalb der Barre an. Sie richteten viele 
Fragen an mich: wie ich hieße, wie alt ich wäre, wo ich wohnte, wie ich mich beſchäftigte uſw., 
worauf ich, um niemanden zu kompromittieren, paſſende Antworten erfand. Sie bedienten 
mich mit dem Ale, obſchon ich der Meinung bin, daß es nicht das ſtärkſte war, was ſie hatten, 
und die Wirtin öffnete die kleine Halbtür und büdte (id zu mir nieder und gab mir einen Ruß, 
der halb bewundernd und halb mitleidig, aber, wie ich feft glaube, ganz mütterlid) und gut war.“ 
* ** 


* 

t« Ein fpäterer, nicht minder charakteriſtiſcher Zwiſchenfall ber wahren Geſchichte biefet 
Zeit fand ebenfalls drei oder vier Jahre, nachdem er beſchrieben wurde, in nur wenig ver- 
änderter Geſtalt in feiner berühmten Dichtung Platz. Der Vorgang ereignete fid) kurz vor der 
Entlaſſung ſeines Vaters, nachdem er eine ziemlich bedeutende Erbſchaft von einer Verwandten 
gemacht hatte. Die Szene entſtand auf Veranlaſſung einer Petition, die er, bevor er das Ge- 
fängnis verließ, abgefaßt hatte, und in der er nicht, wie David Copperfield erzählt, um die Ab- 
ſchaffung der Schuldgefängniſſe nachſucht, ſondern um die weniger wüͤrdevolle, aber erreich 
barere Gnade eines Geldgeſchenkes an die Gefangenen, wodurch fie in den Stand geſetzt wer- 
den ſollten, bei Seiner Majeſtät herannahendem Geburtstag Seiner Majeſtät Geſundheit zu 
trinken. „Die Petition war auf einem großen unter dem Fenſter befindlichen Bügelbrett aus- 
gebreitet, das Nachts in einem andern Teil des Zimmers ale Bettſtelle benutzt wurde; die inne- 
ren Anordnungen des Zimmers in bezug auf Reinlichkeit und Ordnung und die Vorkehrungen 
einer Gaſtſtube in einem Bierhauſe, wo alle, die einen ſehr kleinen Betrag zahlten, heißes Waſſer 
und Rochmaterialien und ein gutes Feuer bereit fanden, waren durch einen aus den Schuld- 
gefangenen gebildeten Ausſchuß, in dem mein Vater damals den Vorſitz führte, vortrefflich 
beſorgt. So viele von den Ausſchußmitgliedern, als in dem kleinen Zimmer Platz fanden, 
ſtanden um meinen Vater herum vor der Bittſchrift, und mein alter Freund Rapitdn Porter 
(der ſich gewaſchen hatte, um einer ſo feierlichen Gelegenheit Ehre zu machen) ſtellte ſich ganz 
dicht davor, um fie allen vorzuleſen, die mit ihrem Inhalt unbekannt waren. Die Tür wurde 
ſodann geöffnet, und die Schuldgefangenen fingen an, in einer langen Reihe hereinzukommen; 
mehrere warteten auf dem Petitionsplatz draußen, während einer jedesmal eintrat, die Peti- 
tion unterſchrieb und hinausging. Zu jedem einzelnen ſagte Kapitän Porter: ‚Möchten Sie, 
daß ich fie Ihnen vorleſe?“ Wenn dann jemand ſchwach genug war, das geringſte Verlangen 
danach kundzutun, gab Kapitän Porter ihm in einer lauten, ſonoren Stimme jedes Wort zu 
hören. gd entſinne mich eines gewiſſen wollüſtigen Klanges, ben er in ſolche Worte legte, 
wie ‚Majeftät‘, gnädige Majeſtät“, „Ew. gnädigen Majeſtät unglückliche Untertanen‘, als wären 
die Worte etwas Wirkliches in ſeinem Munde und lieblich für den Geſchmack, indes mein Vater 
mit einem Anflug von der Eitelkeit eines Autors zuhörte und (mit nicht zu ſtrengem Ausdruck) 
die Zinken auf der gegenüberliegenden Mauer betrachtete. Was komiſch und was pathetiſch 
an dieſer Szene war, bemerkte ich, wie ich aufrichtig glaube, in meiner Ecke damals ebenſogut, 
als ich es jetzt bemerken würde, ob ich es nun zeigte oder nicht. 3d) entwarf mir meinen eige- 
nen kleinen Charakter und meine eigne Geſchichte von einem jeden, der ſeinen Namen auf das 
Papier ſetzte. Ich könnte das jetzt vielleicht mit mehr Naturwahrheit tun, aber nicht mit mehr 
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Ernſt und mit tieferem Intereſſe. Ihre verſchiedenen Eigentümlichkeiten in Kleidung, Ge- 
ſichtsbildung, Gang prägten ſich meinem Gedächtnis unauslöſchlich ein. Wenn ich, während 
Mr. Pickwicks Gefangenſchaft, mit dem Auge meines Geiſtes in das Fleetgefängnis hinein- 
blickte, ſo glaube ich kaum, daß ein halbes Dutzend Leute aus jenem Haufen fehlten, der bei 
dem Klange von Kapitän Porters Stimme hereindefilierte.“ 

Kurze Zeit nachdem die Familie das Gefängnis verlaſſen hatte, wohnte Charles einer 
Preisverteilung an die Schüler der gl. Muſikakademie bei, unter denen fid) auch feine Schweſter 
Fanny befand. „Ich konnte es nicht ertragen, an mich zu denken — außerhalb des Bereiches 
alles ſolchen ehrenvollen Erfolges, wie ich ſtand. Die Tränen floſſen mir die Wangen hinab. 
Mir war, als wolle mein Herz brechen. Ich betete, als ich jenen Abend zu Bett ging, um Er- 
löſung aus der Demütigung und Verwahrloſung, in der ich mich befand. Ich hatte nie vorher 
ſo viel gelitten. Von Neid war dabei keine Rede.“ 

* $ 
* 

Endlich geriet fein Vater eines Tages in Streit mit Games Lamert. „Sie ſtritten ſich 
brieflich, denn ich ſelbſt brachte ihm den Brief van meinem Vater, welcher die Exploſion ver- 
anlaßte, aber ſie ſtritten ſehr heftig. Es war meinetwegen. Es mag ſich teilweiſe auf meine 
Beſchäftigung am Fenſter bezogen haben. Alles, was ich weiß, ift, daß mein Vetter, bald nady- 
dem ich ihm den Brief gegeben, mir ſagte, man habe ihn meinetwegen aufs heftigſte inſultiert, 
und danach fei es unmöglich, mich länger zu behalten. Ich brach in Weinen aus, teils weil es 
jo plotzlich kam, und teils weil er ſich in feinem Zorn heftig über meinen Vater äußerte, ob- 
gleich er gegen mich freundlich war. Thomas, der alte Soldat, tröſtete mich und ſagte, er ſei 
überzeugt, ee fei fo das Beſte. Mit einem ſeltſamen Gefühl von Befreiung, das mehr wie 
Niedergeſchlagenheit war, ging ich nach Hauſe. 

Meine Mutter unternahm es, den Streit zu ſchlichten, und es gelang ihr den Tag darauf. 
Sie kam nach Hauſe mit der Bitte an mich, den nächſten Morgen wieder zu kommen, und einem 
ausgezeichneten Zeugnis über mein Betragen, das ich ſicherlich verdiente. Mein Vater ſagte, 
ich ſolle nicht wieder hingehen, ſondern in die Schule. Ich ſchreibe nicht mit Empfindlichkeit 
oder Zorn, denn ich weiß, wie dies alles zuſammenwirkte, mich zu dem zu machen, was ich 
geworden bin, aber ich vergaß nie nachher, werde nie vergeſſen, kann nie vergeſſen, daß meine 
Mutter fid) mit Wärme dafür erklärte, daß ich zurückgeſchickt werden ſollte. 

Von jener Stunde bis zu dieſer, in der ich ſchreibe, iſt kein Wort über den Teil meiner 
Kindheit gegen irgendein menſchliches Weſen über meine Lippen gekommen. Zch weiß nicht, 
wie lange es dauerte, ob ein Jahr oder viel mehr oder weniger. Von jener Stunde bis auf 
dieſe ſind mein Vater und meine Mutter ſtumm darüber geweſen. Ich habe von keinem von 
beiden nie auch nur die entfernteſte Anſpielung darauf gehört. Ich habe nie, bevor ich es die! 
ſem Papier mitteilte, in keinem Ausbruch des Vertrauens gegen irgend jemand, ſelbſt mein 
Weib nicht ausgenommen, den Schleier gelüftet, den ich damals, Gott fei Dant, fallen ließ. 

Ehe ber alte Hungerford-Markt niedergeriſſen, ehe die alten Hungerford Stairs zer- 
ſtört wurden und der geſamte Grund und Boden ſelbſt eine andere Geſtalt annahm, hatte ich 
nie den Mut, an die Stelle zurückzukehren, wo meine Rnedtidaft begann. Ich babe fie nie 
wieder geſehen. Ich konnte es nicht ertragen, mich ihr zu nähern. Viele Jahre lang ging ich, 
wenn ich an jener Stelle des Strand vorbeikam, auf die andere Seite der Straße hinüber, 
um einen gewiſſen Geruch des Zements zu vermeiden, den man auf die Wichſekorke tat, und 
der mich daran erinnerte, was ich ehemals war. Es währte lange, ehe ich Chandos Street 
hinaufgehen mochte. Mein alter Heimweg auf der Südſeite der Themſe brachte mir noch 
die Tränen ins Auge, als mein alteſtes Kind ſprechen konnte. Auf meinen nächtlichen Spazier- 
gängen bin ich ſeitdem oft dort geweſen, und allmählich bin ich dahin gekommen, dies zu ſchrei⸗ 
ben. Es ift nicht ein Zehntel von dem, was ich hätte ſchreiben können, oder was ich zu ſchreiben 
willens war.“ 
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Bei keinem anderen Werke koſtete es Dickens eine fo ſchmerzliche Überwindung, zum 
Schluſſe zu kommen, als bei dem Schickſal der kleinen Nell im „Naritätenladen“. Er bediente 
ſich aller moglichen Entſchuldigungen, (eine Hand davon abzuhalten, und dehnte die Zeit, inner- 
halb deren es vollendet werden mußte, bis an die äußerfte Grenze aus. Als Forſter ihn mahnte 
und fragte, ob er fertig (ei, antwortete er: „Fertig! Was denkſt bu? 3d werde nicht vor Mitt- 
woch abend fertig ſein. Ich fing erſt geſtern an, und, glaube mir, über dieſen Teil der Geſchichte 
kann man nicht raſch hinwegeilen. Sch glaube, es wird herrlich werden — aber ich bin der 
Elenbefte der Elenden. Es wirft den furchtbarſten Schatten über mich, und das Höͤchſte, was ich 
tun kann, ift, mich nur überhaupt fortzubewegen. Gd) bebe viel mehr, mich dem Orte zu nähern, 
als Rit, viel mehr als Mr. Garland, viel mehr als der einzelnſtehende Herr“. Ich werde mich 
lange nicht davon erholen. Niemand wird ſie entbehren, wie ich ſie entbehren werde. Es iſt 
fo tief ſchmerzlich für mich, daß ich meinen Rummer nicht auszudrucken vermag. Alte Wunden 
bluten von neuem, wenn ich nur daran denke, wie ich es tun ſoll; was das wirkliche Tun ſein 
wird, weiß Gott. 3d kann mir nicht den Troſt des Schulmeiſters vorpredigen, ob ich es auch 
verſuche. Meine teure Mary ſtarb erſt geſtern, wenn ich an dieſe traurige Geſchichte denke.“ 

* e $ 


Ende September 1842 ſchreibt Dickens über ble Eindrüde, bie er auf feiner Amerita- 
reife bei ber Überfahrt von Quebec nad Montreal unter ben Auswanderern gejammelt hatte: 

„So ſcheinheilig wir uns ftellen mögen unb bis ans Ende aller Dinge ftellen werden, — 
es ift febr viel ſchwerer für die Armen, tugendhaft zu fein, ais für die Reichen, und das Gute, 
das in ihnen ift, glänzt aus dieſem Grunde um fo heller. In manchem Palaſt wohnt ein Mann, 
der befte der Gatten und Väter, deſſen perſönlicher Wert in beiden Beziehungen mit Recht 
zum Himmel erhoben wird. Aber man bringe ihn hierher, auf dieſes gedrängte Verdeck. Man 
nehme feiner ſchönen jungen Frau ihr ſeidenes Kleid und ihre Juwelen, man löfe ihr geflochte- 
nes Haar, man präge ihrer Stirne frühe Runzeln ein, falte ihre Wange mit Sorge und Ent- 
behrung, kleide ihre abgemagerte Geſtalt in ein grob zuſammengeflicktes Sewand; man laſſe 
ihm nichts als feine Liebe, fie auszuſtatten unb zu ſchmücken, und man wird diefe wirklich auf 
die Probe ſtellen. Man ändere feine Stellung in der Welt fo, daß er in jenen Aeinen, die an 
feinem finie emporklettern, nicht Zeugen feines Reichtums und feines Namens fieht, ſondern 
kleine Kämpfer, die ihm fein tägliches Brot abringen, Wilddiebe feines ſpärlichen Maple, 
Zahlen, die jede Summe ſeiner Behaglichkeit teilen und den kleinen Betrag noch mehr 
verringern. Statt der Reize der Kindheit in ihrer holdeſten Geſtalt báufe man auf ihn alle ihre 
Schmerzen und Mängel, ihre Krankheiten und Leiden, ihre Verdrießlichkeit, Launenhaftig- 
keit und zaͤnkiſche Beharrlichkeit; ihr Geſchwätz rede nicht von heiteren Kinderphantaſien, fon- 
dern von Kälte und Hunger und Durſt — und wenn feine väterliche Liebe dies alles überlebt 
und er geduldig, wachſam, zartfühlig ift, für das Leben ſeiner Kinder Sorge trägt und immer 
an ihren Leiden und Freuden teilnimmt, dann ſchickt ihn ins Parlament und auf die Kanzel 
und in die Gerichtshöfe zuruck, und wenn er ſchöne Reden hört über die Verdorbenheit der- 
jenigen, die von der Hand in den Mund leben und hart arbeiten, um das tun zu können, dann 
trete et hervor als einer, der etwas davon weiß, und erkläre jenen Großmäulern, daß fle, im 
Vergleich mit einer ſolchen Rlaffe, in ihrem täglichen Leben engelgleiche Geſchöͤpfe fein und 
endlich den Himmel nur demütig belagern follten — — ! Wer von uns kann fagen, was er fein 
würde, wenn fein Zuſtand mit geringer Beſſerung und Veranderung fein ganzes Leben bin- 
durch ſo beſchaffen wäre! Indem ich unter dieſen Leuten umherblickte, weit von der Heimat, 
ohne Wohnort, dürftig, auf der Wanderung, müde von ber Reife und von hartem Leben, wie 
ſie waren, und ſah, wie geduldig ſie ihre kleinen Kinder hegten und pflegten, wie ſie deren 
Bebdürfniffe immer zuerſt zu Rate zogen, dann ihre eigenen halb befriedigten; welch milde 
Dienerinnen der Hoffnung und des Glaubens die Frauen waren; wie ihr Beiſpiel ben Män- 
nern zugute kam, und wie ſehr, ſehr ſelten auch nur eine augenblickliche Heftigkeit und rauhe 
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Klage unter ihnen ausbrach, fo fühlte ich eine ſtärkere Liebe und Hochachtung für mein Ge- 
ſchlecht mein Herz durchglühen und wünſchte zu Gott, es wären viele Atheiſten dageweſen, 
um dieſe einfache Lehre in dem Buch des Lebens zu leſen.“ 
* * 
* 

In einer öffentlichen Diskuſſion, an der Dickens im Sommer 1851 teilnahm, ſprach 
er bie Überzeugung aus, daß weder Erziehung noch Religion von wirklichem Nutzen für ſoziale 
Verbeſſerungen fein könnten, ehe ihrer Tätigkeit durch Reinlichkeit unb Anſtand der Weg ge- 
bahnt worden. Er nahm den Fall eines armen Kindes an, das aus den ekelhaften Orten, wo 
es ſein Leben zubringe, in eine der „Lumpenſchulen“ gelockt werde, und fragte, was einige 
Stunden in der Schule gegen die immer erneute Lehre eines ganzen Lebens ausrichten tönn- 
ten. „Aber man gebe ihm unb ben Seinigen eine Ahnung des Himmels, durch etwas von fel- 
nem Lichte und ſeiner Luft, man gebe ihnen Waſſer, man helfe ihnen, reinlich zu ſein, man 
helle bie ſchwere Atmoſphäre auf, in welcher ihr Geiſt verkümmert, und welche fie zu den 
unempfindlichen Geſchöͤpfen macht, die fie find; man nehme den Korper des toten Verwandten 
aus dem Zimmer, wo die Lebendigen bei ihm wohnen und wo eine fo ekelhafte Vertraulich 
keit den Tod ſelbſt ſeiner Schrecken beraubt — und dann, aber nicht eher, wird man ſie dahin 
bringen, gern von dem zu hören, deffen Gedanken fo viel bei den Elenden verweilten, und der 
Mitleid füblte für jeden menſchlichen Schmerz.“ Er ſchloß feine Rede mit einem Trinkſpruch 
auf Lord Afhlen, der den höheren Ehrgeiz, für die Armen zu arbeiten, dem Ehrgeiz einer Lauf- 
bahn im Staatsdienſte, welche ihm offengeſtanden, vorgezogen, und der auch bei allen Ge- 
legenbeiten „den Mut gehabt habe, dem ſcheinheiligen Gerede die Spitze zu bieten, welches 
das ſchlimmſte und gewöhnlichſte von allen ift, dem ſcheinheiligen Gerede über 
die Scheinheiligkeit der Menſchenliebe“. 

* 


* 


Auch heute noch beachtenswert für die Bewertung des Gegenſatzes zwiſchen öfterreichi- 
ſchem und italieniſchem, d. h. deutſchem und welſchem Weſen iſt, was Dickens 1853 über die 
öfterreichifche Polizei ſchreibt: „Ich bin entſchieden der Anſicht, daß unſere Landsleute in be- 
zug auf die öſterreichiſchen Beläſtigungen von Reifenden, über die man (id beklagt hat, Tadel 
verdienen. Ihre Manieren find ſo ſchlecht, fie find fo außerordentlich argwöhniſch, fo ent- 
ſchloſſen, von jedermann betrogen zu werden, und machen ſich ſo anſtößig. Nun iſt allerdings 
bie öſterreichiſche Polizei febr ſtrikt, aber fie verſteht ihr Geſchäft unb tut es. Und wenn man 
fie wie Gentlemen behandelt, vergelten fie immer Gleiches mit Gleichem. Als wir die öfter- 
reichiſche Grenze zuerſt überſchritten und auf das Polizeiamt geführt wurden, nahm ich mei- 
nen Hut ab. Der Beamte nahm ſofort ben feinen ab und war — während er unverrüdt feine 
Pflicht tat — fo höflich wie irgend möglich. Als wir nach Venedig kamen, waren die Anord- 
nungen ſehr ſtrenge, aber ſo geſchäftsmäßig, daß ſie nicht mehr als die geringſte mit Strenge 
verträgliche Unbequemlichkeit zur Folge hatten. Hier iſt die Szene. Ein Soldat iſt, ungefähr 
eine Meile von Venedig, in den Eiſenbahnwagen gekommen, hat gegrüßt und mir meinen 
Paß abgefordert. Ich habe ihn abgegeben. Der Soldat hat wieder gegrüßt und fid) von 
mir entfernt, wie er ſich von einem Offizier entfernen würde. Aus dem Waggon aus- 
geſtiegen, begeben wir uns an einen Ort wie ein Backhaus, der mit Gas erleuchtet iſt. Niemand 
poltert oder treibt uns dorthin, aber wir müffen hingehen, weil die Straße dort endet. Mehrere 
ſoldatiſche Schreiber. Ein ſehr wachſamer Chef. Mein Paß wird aus einem innern Zimmer 
hereingebracht, mit der Bemerkung, daß er en roͤgle iſt. Der ſehr wachſame Chef nimmt ihn, 
beſieht ihn (er ift jetzt etwas länger als Hamlet), ruft aus: „Signor Carlo Dickens!“ — ‚Hier 
bin ich, Sir.“ — Beabſichtigen Sie, lange in Venedig zu bleiben?“ — „Vermutlich vier Tage, 
Sir.“ — , Sie verſtehen Stalienifh. Sind Sie (don einmal in Venedig geweſen, Sir?“ — ‚Schon 
einmal, Sir.“ — ‚Damals waren Sie dann wohl längere Zeit hier, Sir?“ — ‚Nein, ich kam 
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bloß, um es zu ſehen, unb ging wie id kam.“ — Wirklich, Sir? Darf ich annehmen, daß Sie 
über Griet gehen? — ‚Nein, ich gehe nach Parma und Turin und über Paris nach Haufe.‘ — 
„Eine kalte Reife, Sir; ich hoffe, daß fie angenehm ablaufen wird.“ — ‚Dante Ihnen.“ — Er 
blickt mich von oben bis unten ſcharf an und wünſcht mir eine gute Nacht. Ich wünſche ihm 
eine gute Nacht, und alles ift in Ordnung. Wenn dieſe Dinge überhaupt getan werden müſſen, 
konnten fie nicht beffer oder höflicher getan werden, obgleich ich zugebe, daß er, hätte ich die 
ganze Zeit über an einem Spazierſtock geſogen oder mit meinen Landsleuten Engliſch ge- 
ſprochen, es nicht unnatürlicherweiſe anders hätte ſein können. In Turin und Genua findet 
überhaupt kein ſolches Anhalten Hatt, aber in jedem andern Teil Staliens will ich lieber mit 
einem öſterreichiſchen Beamten zu tun haben als mit einem einheimiſchen. In Neapel ge- 
ſchieht es auf eine bettelhafte, linkiſche, ſtümperhafte, träge, gemeine Art; ich bin aber auch 
in meinem alten Eindruck beſtärkt, daß Neapel einer der abſcheulichſten Orte auf Erden iſt. 
Die allgemeine Verderbtheit beklemmt mich wie verpeſtete Luft “ 
* * 


* 

In Boulogne (1856) war in feinem Haushalt ein Heiner Krieg entbrannt, deffen Ober- 
befehlshaber fein Diener French war, während bie Hauptmaſſe der ftreitenden Kräfte aus 
feinen Rindern beſtand und die Angreifer aus zwei Katzen. Geſchäfte führten ihn beim Aus- 
bruch der Feindſeligkeiten nach London, und als er einige Tage ſpäter zuruͤckkehrte, wurde ihm 
die Geſchichte des Krieges erzählt. „Die einzige Neuigkeit in unſerm Garten ift, daß ein Krieg 
wütet gegen zwei ganz beſonders tigerhafte und furchtbare Katzen, die unſern wunderbaren 
kleinen Dick (einen Kanarienvogel) fortwährend aus dunklen Ecken anglotzen. Da das Haus 
nach allen Seiten offen ſteht, iſt es unmöglich, ſie auszuſchließen, und ſie verſtecken ſich auf die 
ſchrecklichſte Weiſe, indem ſie ſich wie Fledermäuſe hinter Vorhängen anhängen und mitten 
in der Nacht mit furchtbarem Miauen hervorſtürzen. Hierauf leiht French ſich eine Flinte, 
ladet fie bis an die Mündung, ſchießt fie zweimal vergeblich ab und fällt durch den Rüdichlag 
wie ein Hanswurſt hintenüber. Aber endlich (während ich in London war) zielt er auf die 
liebenswürdigere der beiden Katzen und ſchießt dies Tier tot. Durch feinen Sieg unerträglich 
aufgeblafen, ift er jetzt von Morgen bis abend damit beſchäftigt, fid hinter Büſchen zu ver- 
ſtecken, um die andere Rage in feine Schußlinie zu bekommen. Weiter tut er nichts. Sämt⸗ 
liche Zungen ermutigen ihn und lauern dem Feinde auf, bei deſſen Erſcheinen ſie einen Lärm 
machen, der dem Geſchöpfe ſofort zur Warnung dient, fo daß es wegläuft. In dieſem Augen- 
blick liegen fie alle (für die Kirche angezogen) in verſchiedenen Teilen des Gartens auf dem 
Leibe. Entſetzliches Pfeifen deutet der Flinte an, auf welchen Punkt fie fid richten ſoll. Fh 
firdte mich auszugehen, um nicht etwa erſchoſſen zu werden. Die Händler ſchreien, wenn 
fie die Allee heraufkommen: „Me voici! C'est moi, boulanger, ne tirez pas, Monsieur Franche!’ 
Wir leben wie in einem Belagerungszuſtande, und die wunderbare Art, wie die Rage fid) den 
Ruhm bewahrt, die einzige Perſon zu ſein, welche durch die Heftigkeit dieſer Monomanie nicht 
beunruhigt wird, ift höchſt lächerlich.“ In einem ſpäteren Brief wird der Kriegsbericht fort- 
geſetzt: „Ungefähr vier Pfund Pulver und eine halbe Tonne Schrot ſind während der letzten 
Woche auf die Katze (und das Publikum im allgemeinen) abgefeuert worden. Oas ſchönſte 
ift, daß, ſowie ich den edlen Jager im Vordergarten nach ihr habe ſchießen hören, ich aus der 
Tür meines Zimmers in den Drawing-Room bineinblide und ziemlich gewiß bin, die Rage 
in der ruhigſten Weiſe durch das Hinterfenſter zur Vogeljagd hereinkommen zu ſehen. Aus 
einer Quelle, auf die ich mich verlaſſen kann, iſt mir die Nachricht zugegangen, daß French 
neuerdings den ſchändlichen Gedanken gefaßt hat, fie durch Fleiſch und Freundlichkeit in die 
Wagenremiſe zu locken und ihr dort von einem großen Koffer aus den Kopf abzuſchießen. 
Es iſt meine Abſicht, dies ſtrenge zu verbieten, und zwar ſoll dies heute geſchehen, als Werk 


der Frömmigkeit.“ 
* = 
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Sm Fahre 1858 wurde Didens zum Vorſitzenden eines Komitees gewählt, das 
einem Hoſpital für kranke Kinder das Fortbeſtehen ermöglichen ſollte. Dickens wandte fid 
an die Mildherzigkeit unter anderem mit den Worten: 

„Als ich vor einigen Jahren in Schottland war, machte ich mit einem der menfchen- 
freundlichſten Mitglieder der menſchenfreundlichſten Profeſſion eine Morgenwanderung durch 
einige der ärmften Viertel der alten Stadt Edinburg. In den Höfen und Gaſſen dieſes male- 
riſchen Ortes (ich bedaure, Sie daran erinnern zu muͤſſen, welche nahen Freunde das Maleriſche 
und der Typhus oft ſind) ſahen wir in einer Stunde mehr Armut und Krankheit, als manche 
Leute in einem ganzen Leben für möglich halten würden. Unſer Weg führte uns von einer 
der elendeſten Wohnungen zur andern; ſcheußliche Gerüche waren umher verbreitet; vom 
Himmel und von der Luft ausgeſchloſſen, ſchienen es bloße Gruben und Höhlen. In einem 
Zimmer eines dieſer Orte, wo ein leerer Breitopf auf dem kalten Herde ſtand und eine zer- 
lumpte Frau und einige zerlumpte Kinder auf der nackten Erde daneben kauerten — und ich 
erinnerte mich in dieſem Augenblicke, wie felbft das Licht, von einer hohen, feuchtfleckigen 
Mauer draußen zurückgeworfen, zitternd hereinkam, als hätte das Fieber, das alles andere 
ſchuttelte, es ſelbſt geſchüttelt —, lag in einem alten Eierkaſten, den die Mutter von einem 
Krämer erbettelt hatte, ein kleines, ſchwaches, abgezehrtes, krankes Kind. Wit ſeinem kleinen, 
abgezehrten Geſicht und feinen kleinen, heißen, abgemagerten, über der Bruſt gefalteten Han- 
den, und ſeinen kleinen, hellen, aufmerkſamen Augen kann ich es noch jetzt ſehen, wie ich es 
mehrere Jahre geſehen habe, uns feſt anblickend. Da lag es in ſeinem kleinen, zerbrechlichen 
Kaſten, der gar kein übles Sinnbild des kleinen Körpers war, von dem es langſam Abſchied 
nahm — da lag es, ganz ruhig, ganz geduldig, ohne ein Wort zu ſprechen. Es ſchreie ſelten, 
ſagte die Mutter; es klage ſelten; es liege da und ſcheine ſich zu wundern, was dies alles be- 
deute. Gott weiß, dachte ich, als ich daſtand nnb es anſah, es hat wohl Urſache, fih zu wun- 
dern — —. Manches arme, kranke und vernachläſſigte Kind habe ich feit jener Zeit in London 
geſehen, manches habe ich auch liebevoll gepflegt geſehen in ungeſunden Häuſern und unter 
ärmlichen Berhdltniffen, wo Geneſung unmöglich war; aber immer fab ich dann meinen armen, 
kleinen, dahinwelkenden Freund in ſeinem Eierkaſten, und immer hat er mir ſein ſtummes 
Staunen kundgetan, was es alles bedeute, und warum im Namen eines gnädigen Gottes 
(olde Dinge geſchehen — —.“ „Aber, meine Damen und Herren,“ fuhr Dickens fort, „ſolche 
Dinge brauchen nicht zu geſchehen, wenn dieſe Geſellſchaft, die ein Tropfen des Lebensblutes 
des großen, mitleidigen öffentlichen Herzens ift, nur die Mittel zur Rettung und Verhütung 
annehmen will, die ich ihr zu bieten habe. Fünf Minuten von dieſem Platze, wo ich rede, ſteht 
ein ehemals vornehmes altes Haus, wo blühende Kinder geboren wurden und aufwuchſen, 
um verheiratete Frauen und Männer zu werden, und wohin ſie ihre eigenen blühenden Kinder 
zurüdbrachten, um die alte eichene Treppe, die noch bis ganz vor kurzem daſtand, hinaufzu⸗ 
klappern und die alten Holzſchnitzereien der famine anzuſtaunen. In den luftigen Kranken- 
zimmern, in welche die alten, ſtattlichen Säle und Schlafgemächer jenes Hauſes jetzt verwan- 
delt find, wohnen ſolche kleinen Patienten, daß bie Wärterinnen wie gezähmte Rieſinnen aus- 
ſehen und der freundliche Arzt wie ein liebenswürdiger chriſtlicher Werwolf. Um die kleinen, 
niedrigen Tiſche in der Mitte der Zimmer herum befinden ſich ſolche kleine Konvaleszenten, 
daß es ſcheint, als ſpielten ſie, daß ſie krank geweſen wären. In den Puppenbetten liegen 
ſolche winzige Geſchöpfe, daß jeder arme kleine Dulder mit einem Brett voll Spielſachen 
verſehen ijt, und wenn man umherſieht, kann man merken, wie die kleine, runde, gerdtete 
Wange die Hälfte der tieriſchen Schöpfung auf ihrem Wege in die Arche umgeſtoßen, oder 
wie ein kleiner Arm voll Grübchen ſämtliche Zinnheere Europas niedergemäht hat. An den 
Wänden dieſer Zimmer hängen anmutige, gefällige, helle Kinderbilder. Zu Häupten der Betten 
befinden ſich Darſtellungen der Geſtalt, welche die allgemeine Verkörperung aller Gnade und 
alles Mitleids iſt, der Geſtalt deſſen, der einſt ſelbſt ein Kind war, und ein armes. Aber ach! 
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wenn ber Beſucher dieſes Kinderhoſpitals die Zahl der Betten zählt, die dort find, wird er ge- 
nötigt fein, etwas nach dreißig einzuhalten und mit Schmerz und Überrafhung hören, daß 
ſelbſt dieſe im Vergleich mit dieſem gewaltigen London ſo kläglich geringe Zahl nicht erhalten 
werden kann, wenn das Hoſpital nicht beffer bekanntgemacht wird. Jd beſchränke mich dar- 
auf, zu fagen: Beſſer bekannt, weil ich nicht glauben will, daß es in einer chriſtlichen Gemein- 
ſchaft von Vätern und Müttern, Brüdern und Schweſtern beſſer bekannt werden und nicht 
auch gut und reichlich ausgeſtattet werden kann.“ 


* * 
* 


Alle Schriftſteller von Genie, denen ihre Kunſt zur zweiten Natur geworden iſt, ſind 
zuweilen imſtande, zu tun, was der große Haufe für die Folge einer „Sinnestäuſchung“ 
halten mag, aber Sinnestaͤuſchung wird nie als Erklärung dafür dienen. Nachdem Scott feine 
„Braut von Lammermoor“ angefangen hatte, bekam er einen feiner ſchrecklichen Rrampf- 
anfälle, doch inmitten ſeiner Qualen diktierte er dieſen Roman; und als er ſich vom Lager 
erhob und das gedruckte Buch ihm in die Hand gegeben wurde, „erinnerte er ſich“, fo ver- 
ſicherte James Ballantyne ausdrücklich an Lockhart, „keiner einzigen Begebenheit, keines Cha- 
rakters und keiner Unterhaltung, die es enthielt“. Als Dickens die größte Prüfung ſeines Lebens 
durchmachte und Krankheit und Kummer ſich um die Herrſchaft über ihn ſtritten, ſchrieb er 
an Forſter: „Von meinem Schmerz will ich nicht mehr fagen, als daß er in ſchrecklichem, furdt- 
barem, entſetzlichem Verhältnis geſtanden hat zu der Lebendigkeit der Talente, an die Ou 
mich erinnerſt. Aber iſt es nicht verzeihlich, daß ich ein wunderbares Zeugnis für meinen Be- 
ruf als Rinjtler darin erkenne, daß, wenn ich, inmitten dieſer Unruhe und Schmerzen, mich an 
mein Buch fege, eine wohltätige Macht mir alles zeigt und mir Intereſſe dafür abgewinnt 
und ich es nicht erfinde — nein, wahrhaftig nicht —, ſondern es ſehe und ſo niederſchreibe. 
Erſt wenn es alles verblichen und entſchwunden ift, fange ich an zu ahnen, daß diefe augenblid- 
liche Befreiung mich etwas gekoſtet hat.“ 


* * 
* 


Bei ſeinem zweiten Beſuch in Amerika las Dickens in Brooklyn aus ſeinen Werken in 
einer Kirche. Der Zudrang war beſonders ſtark, und die Billetthändler warteten ſtundenlang 
auf die Billette. Dickens berichtet darüber: „Jeden Abend wird eine ungeheure Fähre mich 
und meinen Staatswagen (nicht zu reden von einem halben Dutzend Laſtwagen und zahl- 
loſen Leuten und einer beträchtlichen Anzahl von Pferden) über den Fluß nach Brooklyn 
bringen und mich ebenſo wieder zurückführen. Der Verkauf der Billette dort war eine ftaunens- 
werte Szene. Die edle Armee der Spekulanten (dies iſt wörtlich wahr, und ich rede ganz im 
Ernſt) ift jetzt männiglich mit einer Strohmatratze, einem kleinen Brot- und Fleiſchſack, zwei 
wollenen Deden und einer Flaſche Whisky verſehen. Mit dieſer Ausrüftung legen fie ſich die 
ganze Nacht, ehe die Billette verkauft werden, reihenweiſe auf das Pflaſter nieder, gewöhnlich 
ſchon um zehn Uhr abends. Da es in Brooklyn ſehr kalt war, machten ſie ein gewaltiges Feuer 
in der Straße an — einer engen Straße mit hölzernen Häuſern —, und als die Polizei das 
Feuer auszulöſchen verſuchte, entſtand eine allgemeine Schlägerei, aus der die in der Reihe 
am weiteſten entfernten Leute, wenn ſie eine Möglichkeit ſahen, andre, die näher an der Tuͤre 
waren, zu vertreiben, blutend hervorſtürzten, ihre Matratzen an den ſo gewonnenen Stellen 
niederlegten und fid) an dem eiſernen Geländer feſthielten. Um acht Uhr morgens erſchien 
Dolby (der Geſchäftsführer) mit den in einem Mantelſack verpackten Billetten. Er wurde 
ſofort begrüßt mit einem lauten Geſchrei: „Holla, Dolby! Karlchen hat dir alſo ſeinen Wagen 
geliehen. Hat er, Dolby? Wie geht es ihm, Dolby? Laß die Billette nicht fallen, Dolby! 
Mach ſchnell, Dolby!“ uſw. — in deffen Mitte er zu feinem Gefchäft ſchritt, das er, wie gewöhn- 
lich, unter allgemeiner Unzufriedenheit beſchloß.“ 

* 


* 


* 
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Sn Waſhington traf Dickens mit bem Rriegsminifter Stanton zuſammen. Dieſer, der 
(id ſehr vertraut mit Didens Büchern zeigte, machte ihm eine ſeltſame Mitteilung über ben 
Präfidenten Lincoln. Dickens bat fie fpäter in einem Briefe wiedergegeben: „Am Nachmittage 
des Tages, an dem der Präſident erſchoſſen wurde, fand ein Miniſterrat ſtatt, bei dem Stanton 
den Vorſitz führte. Stanton, der damals Oberbefehlshaber der um Waſhington tongentrier- 
ten nördlichen Truppen war, kam ziemlich ſpät. In der Tat wartete man auf ihn, und als er 
ins Zimmer trat, brach der Präſident mitten in einem Satz ab und bemerkte: „Zu unſerm Ge- 
ſchäft, meine Herren!“ Stanton (ab dann mit großer Uberraſchung, daß der Präſident mit 
einem Ausdruck von Würde auf ſeinem Stuhle ſaß, ſtatt, wie ſonſt ſeine Gewohnheit war, 
fih in den wunderlichſten Attitüden darauf herumzuräkeln, und daß er, ſtatt zweckloſe und zwei- 
deutige Geſchichten zu erzählen, ernſt und ruhig war, ein ganz verſchiedener Menſch. Als 
Stanton den Minifterrat mit dem Generalfiskal verließ, ſagte er zu dieſem: ‚Das iſt die be- 
friedigendſte Kabinettsſitzung, bei der ich feit langer Zeit zugegen geweſen bin. Welch außer- 
ordentliche Veränderung ift in Lincoln vorgegangen!“ Der Generalfiskal erwiderte: ‚Wir alle 
ſahen es, ehe Sie hereinkamen. Während wir auf Sie warteten, ſagte er mit dem Kinn auf 
der Bruft: „Meine Herren, etwas febr Außerordentliches wird geſchehen, und zwar febr bald.“ 
Worauf der Generalfiskal bemerkt hatte: „Hoffentlich etwas Gutes, Sir!“ und der Präſident 
ſehr ernſt antwortete: „Ich weiß nicht, ich weiß nicht, aber geſchehen wird es, und zwar ſehr 
bald.“ Da ihnen allen ſeine Art und Weiſe auffiel, nahm der Generalfiskal die Sache wieder 
auf: „Haben Sie vielleicht Nachrichten erhalten, Sir, die uns noch unbekannt ſind?“ „Nein,“ 
antwortete der Präſident, „aber ich habe einen Traum gehabt. Und ich habe jetzt den ſelben 
Traum dreimal gehabt. Einmal in der Nacht vor der Schlacht bei Bull Run. Einmal in der 
Nacht vor — irgendeiner andern Schlacht, die auch gegen den Norden ausfiel.“ Sein Kinn 
fant wieder auf (eine Bruſt, und er ſaß nachdenklich da. „Dürfte man fragen, was für ein Traum 
das war, Sir?“ „Nun,“ antwortete ber Präſident, ohne den Ropf zu erheben oder feine Gtel- 
lung zu verändern, „ich bin auf einem großen, breiten, rollenden Fluß — und bin in einem 
Boot — und ich treibe dahin — und ich treibe dahin! — Aber das gehört nicht zu unſerem Ge- 
ſchäft!“ unterbrach er ſich, indem er plötzlich den Kopf erhob und fid) an dem Tiſche umblickte, 
als Stanton eintrat; „zu unſerem Geſchäft, meine Herren!“ Stanton und der Generalfistal 
ſagten, als fie zuſammen fortgingen, es werde intereſſant fein, zu ſehen, ob etwas hierauf ge- 
ſchehen werde, und ſie kamen überein, achtzugeben. Am ſelben Ab en b wurde er 
erſchoſſen.“ 

* e * 

Dickens religiöſen Glauben beleuchtet ein Brief, den er an das jüngfte feiner Kinder 
ſchrieb, als es, im September 1868, die Heimat verließ, um dem Bruder nach Auſtralien 
zu folgen. Es heißt darin: „Ich lege ein Neues Teſtament unter Deine Bücher, aus den ſelben 
Gründen und mit den ſelben Hoffnungen, die mich veranlaßten, eine leichtverſtändliche Dar- 
ſtellung ſeiner Lehren für Oich zu ſchreiben, als Du ein kleines Kind warſt. Weil es das beſte 
Buch ift, das die Welt je gekannt hat oder kennen wird, unb weil es Oich die beſten Vorſchriften 
lehrt, durch welche ein menſchliches Weſen, das wahr und pflichtgetreu zu ſein verſucht, ge⸗ 
leitet werden kann. Als Deine Brüder einer nach dem andern fortgingen, habe ich für jeden 
von ihnen Worte geſchrieben, wie ich fie jetzt für Dich ſchreibe, und habe fie alle gebeten, fid) 
durch dieſes Buch leiten zu laffen, ohne Rückſicht auf menſchliche Deutungen und Erfindungen. 
Du wirft Dich erinnern, daß Du zu Haufe nie mit religiöfen Obſervanzen oder bloßen Formali- 
täten beläftigt worden biſt. Gd habe immer Sorge getragen, meine Kinder nicht durch ſolche 
Dinge zu ermüben, ehe fie alt genug waren, fih ſelbſt Anſichten darüber bilden zu können. 
Du wirſt es daher um ſo beſſer verſtehen, wenn ich Dir jetzt die Wahrheit und die Schönheit 
der chriſtlichen Religion, wie fie von Chriſtus ſelbſt tam, unb die Unmöglichkeit, weit vom Rechten 
abzuweichen, wenn Du fie demütig, aber von Herzen achteſt, feierlich einpräge. Nur noch 
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eine Bemerkung über dieſen Gegenftand. Je mehr es uns mit bem religiöfen Gefühle Ernſt 
ift, befto weniger find wir geneigt, darüber Reden zu halten. Gib nie die heilſame Gewohn- 
heit auf, morgens und abends im ſtillen für Dich allein zu beten. 8 d felbft habe fie 
nie aufgegeben, und ich kenne ihre Tröſtungen. Ich hoffe, Du wirft immer in Deinem 
ſpäteren Leben fagen können, daß Ou einen gütigen Vater gehabt haſt. Du kannſt Deine Liebe 
zu ihm nicht beffer zeigen, als indem Du Deine Pflicht tuft.“ 

Sn gleichem Sinne brüdte er fid) zwölf Zahre früher aus, und wieder am Tage vor 
ſeinem Tode, — in beiden Fällen als Antwort an Korreſpondenten, die ihm als Schriftſteller 
geſchrieben hatten. Einem Geiſtlichen hatte der Choral in der Veihnachtserzählung „Das 
Wrack der goldenen Marie“ einen Eindruck gemacht. „Ich danke Ihnen“, antwortete Oickens 
am Weihnachtsabend 1856, „für Ihren willkommenen Brief — nicht minder willkommen, 
weil ich ſelbſt der Verfaſſer bin, auf den Sie fid) beziehen ... Es gibt, glaube ich, nicht viele 
Menſchen, die eine bemütigere Verehrung für das Neue Teſtament empfinden oder eine tiefere 
Aberzeugung von feiner Allgenugſamkeit haben als ich. Wenn ich (wie Sie meinen) je in bezug 
hierauf irre, fo ift es deshalb, weil ich alle zudringlichen religiöfen Bekenntniſſe und jedes Handel- 
treiben mit der Religion als eine der Haupturſachen, warum das wahre Chriſtentum in der 
Welt verzögert worden ift, mißbillige, und weil meine Lebenserfahrungen mich einen unjág- 
lichen Widerwillen empfinden laffen vor jenen ungebührlichen Zänkereien über den Buch- 
Haben, die den Geiſt aus Hunderttauſenden heraustreiben.“ Und ganz ähnlich ſchrieb er 
an einen Lefer Edwin Oroods, der ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß die Anwen- 
dung einer Zeile aus der Bibel als Redefigur zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung bieten könnte, 
am 8. Juli 1870 aus Gadshill: „Es würde mir ganz unbegreiflich fein, daß irgendein ver- 
ſtändiger Leſer in jener Stelle eine bibliſche Hinweiſung finden könnte, wenn Ihr Brief nicht 
dieſe Anſicht ausſpräche. Ich bin aufs höchſte verwundert, daß ein Lefer ein ſolches Verſehen 
machen kann. Ich habe mich in meinen Schriften immer beſtrebt, Ehrfurcht vor dem Leben 
und den Lehren des Erlöſers auszudrücken, weil ich ſie empfinde und weil ich jene Geſchichte 
von neuem ſchrieb für meine Rinder, deren jedes fie durch meine Erzählung kannte, lange ehe 
fie leſen und faſt ehe fie ſprechen konnten. Aber ich habe das nie von den Dächern 
verkündet.“ Gr. 


. 
Europäiſche Kriegsmöglichkeiten 


"n: die zahlreichen Weltfriedenskundgebungen der letzten Jahre ijt in Europa eine 
Zeit gefolgt, ba man von der Möglichkeit, von der WVahrſcheinlichkeit, ja von der 
2 Unvermeidlidteit eines großen Krieges ſpricht. 

Sind die Kriegsbeſorgniſſe oder auch Kriegserwartungen begründet? 

Von vornherein läßt fid) diefe Frage weder verneinen noch bejahen. Die Beziehungen 
einiger großen Volker untereinander find geſpannt, aber doch nicht fo, daß daraufhin kriege 
riſche Zuſammenſtöße unvermeidlich wären. Indeſſen können Zwiſchenfälle eintreten 
und die Spannung zur Entladung bringen. Auch im äußerften Falle kommt es auf den Willen 
zum Frieden an. Nur die Notwendigkeit ſollte den Krieg begründen können. 

8m Zuli und September 1911 war die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen England, 
Frankreich und Deutſchland nabegeriidt. Von England her wurde die ſtärkſte Kriegsluſt be- 
tundet, ja der Seekrieg vorbereitet. Vielleicht nur als Bluff. England ift immer eiferſuͤchtig 
auf die jeweils ſtärkſte Macht des Feſtlandes und möchte ſie niederringen. Aber es kann und 
will den Krieg nicht ſelbſt führen, ſondern ſucht ſich, wie Bismarck einmal draſtiſch ſagte, einen 
„großen, ftacten und dummen Kerl“ dazu. 
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Eine (olde Hilfskraft ſcheint es nun zwar in Frankreich gefunden zu haben. Allein 
bei aller Gefügigkeit ſcheuen die franzöſiſchen Politiker vor einem Kriege ſelbſt Hand in Hand 
mit England gegen das Oeutſche Reich zurück. Von England hat Frankreich keine Hilfe zu et- 
warten. Auf (einem Rüden würde gekämpft werden. Es hätte ſchließlich bie Roſten zu begab- 
len. Und die leitenden Politiker in Paris würden unter allen Umſtänden weggefegt werden: 
im Falle einer Niederlage durch den Umſturz, im Falle eines Sieges durch den ruhmgekrönten 
General. 

Am liebſten iſt es den Engländern, wenn ſie ohne Krieg zum Ziele kommen wie im 
Sommer 1911 nach Agadir. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ob es den Engländern gelingen werde, Italien vom Drei- 
bunde loszulöſen. Das ſteht kaum noch zu erwarten, nachdem die Ztaliener den Vorſtoß 
nach Tripolitanien unternommen und engliſche Kreiſe im Mittelmeer wie in Nordafrika ge- 
ſtört haben. 

Dagegen ift eine bis zur Unerträglichkeit geſteigerte Spannung zwiſchen Italien und 
Oſterreich- Ungarn denkbar und könnte England und Frankreich einerfeits, Deutfchland andrer- 
ſeits in Mitleidenſchaft ziehen. 

Für Oeutſchland wäre die Kriegsmöͤglichkeit gegen England Frankreich ebenſowenig be- 
drohlich wie die Kriegsmöͤglichkeit im Bunde mit Oſterreich- Ungarn gegen gtalien-England⸗ 
Frankreich. Denn ganz undenkbar iſt es, daß Rußland dabei den Weſtmächten zu Hilfe kommt. 
Das wäre Selbſtmord. 

Schwieriger würde die Lage für Deutſchland werden, wenn infolge der unfertigen 
Staatszuſtände auf der Balkanhalbinſel ernſte Gegenjá&e zwiſchen Oſterreich ungarn und Ruß- 
land hervortreten ſollten. Dann würde Deutſchland nach zwei Seiten hin zu kämpfen haben: 
gegen Frankreich, den Verbündeten Rußlands, und zugleich gegen dieſes Reich ſelbſt, an der 
Seite Oſterreich- Ungarns. England würde die Gelegenheit benützen, um die deutſche Flotte 
anzugreifen und den deutſchen Handel zu zerſtören. 

Dieſe Kriegsmöglichkeit könnte durch engliſche Ranke herbeigeführt werden. Indeſſen 
war fie nach der Einverleibung Bosniens durch Oſterreich- Ungarn Anfang 1909 ſchon einmal 
da und iſt überwunden worden. Doch nicht etwa, wie ein vielſchreibender deutſcher Diplomat 
außer Dienſten behauptet hat, durch deutſchen Bluff, ſondern im tiefſten Grunde, weil fid) 
bie franzöſiſche Regierung damals weigerte, die Auflegung einer neuen ruſſiſchen Anleihe 
an der Pariſer Börſe zu geſtatten, oder doch nur unter der Vorausſetzung, daß Rußland die 
Einverleibung Bosniens anerkannte. Rußland fab fih danach außerſtande, einen großen Krieg 
zu führen, und mußte nachgeben. 

Damals war es die Pariſer Hochfinanz, die für den Frieden eintrat, um ihre großen, 
nach Milliarden zählenden Außenſtände in Rußland und den Balkanländern nicht aufs Spiel 
zu ſetzen. 

Die politiſchen Einflüffe der großen Geldmacht find geheim, fie entziehen (id) dem Ur- 
teil der öffentlichen Meinung, ſie reichen aber hoch hinauf, ſind nicht zu unterſchätzen und auch 
für die Zukunft in Betracht zu ziehen. 

Im allgemeinen wird die internationale Hochfinanz mit Rückſicht auf ihre Gejchäfte 
für die Aufrechterhaltung des Friedens wirken, aber nicht immer und nicht unbedingt. „Mexiko 
und Agypten“, ſagte Moltke einmal, „ſind von den europäiſchen Heeren heimgeſucht worden, 
um die Forderungen der Hochfinanz einzuziehen.“ So war es auch in Algerien und Marokko. 
Wegen Marotto entſtanden daraus europäiſche Kriegsgefahren, aber erft als die engliſche Ein 
kreiſungspolitik eingriff und über Deutſchland hinweg Marokko vergab, „als ob es kein Gewicht 
im Rate der Völker hätte“. Dieſer Wendung bediente fld) Lloyd George in feiner Orohrede 
gegen Deutidland nach Agadir. Als ob Oeutſchland über England und nicht umgekehrt Eng- 
land über Deutſchland hin weggegangen wäre! 
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Trotz der unleugbar vorhandenen Kriegsmöglichkeiten glaube ich nicht an ihre Ber- 
wirklichung. Gerade das beſtehende Syſtem von Bündniſſen und Ententen drängt die Mächte 
zur Verſtändigung und ſchreckt ibre Leiter davor zurück, die Verantwortung für einen Krieg 
zu übernehmen, der ganz Europa in Mitleidenſchaft ziehen müßte und mit ſeinen militäriſchen, 
politiſchen, finanziellen, wirtſchaftlichen und ſozialen Folgen für jede Macht unberechenbar 
fein würde, Paul Dehn 


2 
Die Camorra 


Ein Kulturausſchnitt aus dem modernen Stalien 


Europa die Rolle des Apenninenftaates als Rulturträger im ſchwarzen Erdteil 
begreiflich zu machen verſucht, geht in einer kleinen Stadt, nicht weit von Rom 
entfernt, ein Prozeß ſeinen langſamen Gang weiter, der wenig dazu geeignet iſt, den Glauben 
an den Beruf des italieniſchen Königreiches als des Verbreiters abendländ iſcher Kultur zu 
befeſtigen. Es ift der Camorraprozeß in Viterbo, der erſte energiſche Verſuch ftaat- 
licherſeits, diefe furchtbare Verbrechergeſellſchaft unſchaͤdlich zu machen. 

Man wird fid) kaum noch des Rernes dieſes vor Monaten begonnenen Prozeſſes er- 
innern. Ein Neapolitaner namens Cuocolo, nicht eigentlich ein Mitglied der Camorra, war 
famt feiner Frau ermordet worden, weil er im Verdacht ſtand, ihm bekannte Geheimniſſe diefer 
Geſellſchaſt ausgeplaudert und zwei Camorriſten an die Zuſtiz ausgeliefert zu haben. Cuocolo 
diente der Camorra als „basista“. Ein basista ift eine Perſon, die im bürgerlihen Leben 
eine ehrenvolle Stellung einnimmt, aber gewiſſermaßen als Nebenbeſchäftigung das Aus- 
findigmachen günjtiger Gelegenheiten zum Raub ober zur Expreſſung betreibt. Mit dieſem 
Amt verband Cuocolo dasjenige eines Hehlers. Dieſe beiden Stellungen machten ihn nach 
unb nach zum Mitwiſſer aller Geheimniſſe der Camorra, und ſchließlich wurde er dieſer zu 
allwiſſend. Eines Tages nun geriet der basista in Streit mit zwei Camorriften wegen der 
Verteilung der Beute; drei Tage fpäter wurden die beiden Camorriſten verhaftet. Der eine, 
namens Arena, war überzeugt davon, daß er dieſe Verhaftung der Rache des basista zu vet- 
danken habe, unb er ſchrieb feine Anſicht vom Gefängnis aus dem „Großen Rat“; dieſer be- 
ſchloß kurzerhand die „Hinrichtung“ des ſchon lange verdächtigen Cuocolo. Der basista wurde 
dazu verleitet, in einer Juninacht ſich in Geſellſchaft zweier Camorriſten nach der Vorſtadt 
San Giovanni a Teduccio zu begeben; von dort lockte man ihn an eine einſame Stelle des 
Meeresſtrandes, wo das „Todesurteil“ an dem Verräter vollzogen wurde. Gennaro, einer 
der Mörder, brachte die Nachricht der geglückten „Hinrichtung“ dem Haupt der Camorra, dem 
capintesta Enrico Alfani, in das Gaſthaus Mimi al Mare, wo Alfani mit ſeinen Freunden 
ſoupierte. Kurz darauf kehrten zwei der Mörder nach Neapel zurück, Sortino und Salvi, und 
ermordeten dort die Frau des Euocolo in deren eigener Wohnung in der Via Nardones — 
„der Gerechtigkeit war Genüge getan“, wie einer der Hauptverbrecher während der Verhand- 
lung ausſagte. 

Dieſes für die Weſensart der Camorra charakteriſtiſche Verbrechen, das ſich anhört 
wie das dunkelſte Kapitel eines Hintertreppenromans, kam durch bie Ausſagen eines ehe- 
maligen Camorriſten, des Abatemaggio, an den Tag. 

Wie man ſieht, verfügt dieſe Verbrecherorganiſation über eine eigene Gerichtsbarkeit 
mit raſch arbeitender Exekutive und über eine Adminiſtration, die nicht der Origina ität ent- 
behrt. Es ſoll hier verſucht werden, die Eigenart dieſer Geſellſchaft zu ſchildern, wobei die 
Ergebniſſe des Viterboprozeſſes und die umfangreiche Camorraliteratur als Baſis dienen 
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mögen. Denn wie diefe Geſellſchaft ihre eigenen Gebräuche, ihre eigenen Znftitutionen unb 
ihre eigene Juſtiz bat, fo bat fie auch ihre eigene wiſſenſchaftliche Literatur, zu der bedeutende 
Gelehrte aller Länder, als erſter aber Lombroſo, ihren Teil beigetragen haben. 

Verbrecherorganiſationen gleichen, wie es der eben genannte Rriminalanthropologe 
und Pſychiater richtig bemerkt, in ihren Hauptzügen allen primitiven Gemeinſchaften, und 
ihr Wachſen folgt den allgemeinen Geſetzen der Evolution. Entſtanden durch gemeinſame 
Inſtinkte, Bedürfniſſe und Sympathien, bildet ſich in einer ſolchen Organiſation bald eine 
Art von Ariſtokratie, eine Ausleſe der „Beſten“, die die Herrſchaft in abſolutem Sinne an ſich 
reißt. Dieſer Herrſchaft folgt eine eigene Verwaltung, eine eigene Strafjuſtiz und eine eigene 
Sprache, die alle (id ſcharf von derjenigen der großen Geſellſchaft abheben und unter- 
ſcheiden. Die Camorra darf nun als die charakteriſtiſchſte der exiſtierenden bekannten Ber- 
brechergeſellſchaften dieſer Art betrachtet werden, ſie bietet das reine Bild eines Staates 
im Staate. 

Begreiflicherweiſe liegt der Urfprung der Camorra zeitlich im Dunkel, da Organiſationen 
dieſer Art erft dann bemerkt werden, wenn fie ſchon eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben. 
Die meiſten Autoren nehmen an, daß die Camorra von der ſpaniſchen „compagnia della gar- 
duna“ abſtammt und bei der Eroberung des Königreichs der beiden Sizilien nach Neapel 
mitgebracht wurde. Dieſe ſpaniſche Verbrechergeſellſchaft, die übrigens auch von Cervantes 
erwähnt wird, wurde im Jahre 1417 begründet. Ihre Tochtergeſellſchaft, die Camorra, ſtellte 
aber bald die Mutter in den Schatten und wuchs ſich dank der liederlichen Regierung der 
Bourbonen zu einer Verbrecherkorporation aus, die eine abſolute Monopolſtellung erlangte. 
Tatſache ift es, daß fie jedes unabhängige „Arbeiten“ des den Dolch auf eigene Fauſt hand- 
babenben Verbrechers in Neapel unmöglich machte oder einen ſolchen raſch der Zuſtiz überlieferte, 
falls er der Camorra nicht ſtarken Tribut entrichtete. Eben ſo feſt ſteht aber auch die Tatſache, 
daß fid derjenige, der fid mittels einer geilen Summe in den Schutz der Camorra ein- 
gezahlt hat, in ihr einen beſſeren Wächter findet, als in jeder ſtaatlichen Behörde. 

Genauer als die Zeit der Entſtehung der Camorra können wir deren Geburtsort be- 
ſtimmen: die Camorra iſt ein Kind des Kerkers, in ihm wurde ſie geboren und in ihm hat 
ſie die erſten Jahre der Entwicklung verbracht. Die ſchweren und geriebeneren Verbrecher 
der ſpaniſchen und italieniſchen Gefängniſſe beſteuerten die Neueingebrachten mit einer geringen 
Taxe, das heißt, dieſe mußten eine Art von „Einſtand“ zahlen, und als ſie ihre Freiheit wieder 
erlangt hatten, übertrugen fie dieſes Syſtem mit Energie und blutiger Hand auf ihre Um- 
gebung. Anfänger und Anhänger fanden ſich leicht unter der den Tag auf den öffentlichen 
Plätzen verlungernden neapolitaniſchen Großſtadtjugend. Die Novizen hatten eine gewiſſe 
Eintrittsſumme zu bezahlen, und damit waren fie aufgenommen. Derart war der frühere 
Brauch. Heute jedoch iſt auch bei dieſer Geſellſchaft der Zutritt bei weitem nicht mehr ſo leicht. 
Der Aſpirant muß fid zunächſt bei dem camorrista feines Stadtquartieres melden und dieſem 
feine Wünſche und feine bisherigen Verdienſte vortragen, die einer ſcharfen Prüfung unter- 
liegen. Während einer gewiſſen Zeit bat nun der camorrista die Aufgabe, den boffnunge- 
vollen Jüngling beffer auszubilden und mit ſorgſamer Hand die etwaigen Lücken des Afpi- 
ranten auszufüllen: Er muß bas Meffer beffer handhaben lernen, er muß lernen, vom „sgarro“ 
zu leben, das heißt von Diebſtahl oder Raub. Es wird ihm auch eingeſchärft, daß et von nun 
an alle Familienbande als gelöſt betrachten muß, ba die ehrenwerte „società“ ihm Eltern 
und Verwandte fein wird, und ba er ihr Leib und Gut zum Opfer bringen muß. Verſchwiegen⸗ 
beit, Mut und vor allem unbedingter Gehorſam find Grundbedingungen. Der Titel des Afpi- 
ranten während der Prüfungszeit ift ,giovinotto onorato“, unb kurz vor der endgültigen 
Aufnahme ,picciotto di sgarro“. Oft dauert dieſer Abergangszuſtand als giovinotto onorato 
jahrelang, oft nur einige Wochen, je nach der Fähigkeit des Aſpiranten. Fft aber diefe Er- 
ziehung zum berufsmäßigen Verbrecher beendet, ſo krönt eine mit altertümlicher Pracht und 
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Zeremonie gehaltene Aufnahmefeier den Strebenden, und damit hat er bie volle Würde 
eines „camorrista“ oder „proprietario“ erreicht. 

Mit der Zunahme dieſer Geſellſchaft an Zahl ſtellte ſich naturgemäß das Bedürfnis 
nach einer weitgehenden Verwaltung ein. Es wurden alſo verſchiedene Hauptgruppen und 
dann wieder Untergruppen gebildet, die man „paranza“ nannte. Über allen ſteht eine Art 
von Großmeiſter, der dem durch die Vorſteher der Hauptgruppen gebildeten „Großen Rat“ 
prdfidiert. Dieſer Große Rat entſcheidet über Fragen von allgemeinem Sntereffe, über 
Diſziplinarvorfälle und dergleichen, und eine Berufung gegen ihn gibt es nicht. Die Ent- 
ſcheidungen des Großen Rates werden mit einem blinden Gehorſam ausgeführt, oft ſogar 
kommt es vor, daß fid) die Bewerber der Ehre eines ſolchen Auftrages wegen mit bem Meſſer in 
der Hand anfallen. Jede paranza hat ihr eigenes Leitungskomitee, das aus bem Präfidenten 
oder „capo di società“, dem Raffierer ober ,contaiulo", einem Seniormitglied und dem 
Sekretar oder „ohiamatore“ beſteht. Die paranza ift fernerhin in drei Rammern eingeteilt, 
die den drei Ständen der camorristi, bet picciotti di sgarro unb bet giovinotti onorati ent- 
ſprechen. Bei der Distuffion über neue Anſchläge ſteht allen Mitgliedern der paranza das 
Wort zu; der Entſcheid erfolgt durch Stimmenmehrheit. Finanziell ſind die einzelnen paranze 
unabhängig voneinander, wenn fie fid auch oft gegenſeitig unterftü&en, vor allem bei der 
Ausübung der „vendetta“, der Blutrache. Jedes Mitglied bat feinen beſtimmten Tagesdienſt, 
fo daß im Falle der Verhaftung eines Camorriſten fofort deffen ſchon zuvor auf der Derfamm- 
lung bezeichneter Stellvertreter einſpringt und hierdurch die „Arbeit“ keine merkliche Unter- 
brechung erleidet. Es leuchtet ein, wie dies automatiſche Funktionieren der trefflichen Organi- 
(ation der Camorra ein wirkſames Eingreifen der Polizei erſchweren muß: ift der eine Camor- 
rift glücklich verhaftet, fo ſteht ſchon der andere ba, und nach dieſem wiederum ein anderer, 
ohne Zeitverluſt. 

Auch die finanzielle Seite dieſer Verbrechergeſellſchaft iſt vorzüglich organiſiert. Der 
Vorſteher jeder paranza händigt dem Oiſtriktsvorſteher den Tagesgewinn ein, den dieſer 
wiederum gegen Quittung dem Kaſſier abgibt, welcher die geſamten Summen für den Großen 
Rat verwaltet und bereithält. Die Gewinne werden „barattolo“ genannt, wenn fie von ber 
Beſteuerung der im Volke ſtark betriebenen Haſardſpiele herſtammen, oder „sbruffo“, falls 
fie aus einer anderen Quelle, met Erpreffung, Raub und Diebſtahl, berrübren. Der Große 
Rat verſammelt fih alle acht oder vierzehn Tage zur Verteilung der Beute. Zunächſt wird 
ein gewiſſer Betrag der Beute für Geſellſchaftsunkoſten, das heißt meiſt für ben Reptilienfonds, 
abgezogen, aus dem bie Beſtechungsgelder für die Polizei und für die Zuſtiz fließen; ein weiterer 
Betrag dient zur Verteidigung der verhafteten Mitglieder durch geſchickte Advokaten oder 
zur Auszahlung von Penſionen an Witwen verdienſtvoller Camorriſten. Wieder ein Teil wird 
an die Angehörigen verhafteter oder verurteilter Camorriſten abgegeben, und der Reſt ſchließlich 
an die camorristi oder proprietarii verteilt. Es kommt nur felten vor, daß bie piociotti ober 
giovinotti für ihre Mühen durch etwas anderes als ein gemeinſam eigenommenes Freimahl 
entſchädigt werden. Fälle der Auflehnung gegen diefe Art der Verteilung find niemals vor- 
gekommen. 

Als weitere Aufgabe fällt dem Großen Rat die Gerichtsbarkeit, b. b. die Strafjuſtiz, au. 
Früher war der Roder der Camorra einfach, grauſam und raſch. Der unter dem Verdacht 
des Verrates ſtehende Novize wurde aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen; wußte er aber ſchon um 
die Geheimniſſe der Camorra und ſtreifte ihn auch nur der leiſeſte Schatten eines Verdachtes, 
ſo war er dem Tode verfallen, konnte er ſich nicht völlig einwandfrei rechtfertigen. Heute 
ijt auch diefe Zuſtiz milder geworden. Leichtere Vergehen, wie Streitigkeiten untereinander, 
Nachläſſigkeit im Dienft, Sorgloſigkeit gegenüber der Gefahr und damit Gefährdung des 
Gewinnes, Mitleid mit den Opfern der Geſellſchaft werden mit Ausſchluß aus der Gefell- 
(daft (ein bis zwei Sabre) und dem berüchtigten „sfregio“ beftraft, d. b. mit dem kreuzweiſe 
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geführten doppelten Raſiermeſſerſchnitt über das Geficht, der dauernde Entſtellung nach fid 
führt. Der Verrat der Geheimniſſe der Camorra aber, Spißeldienft im Sold der Polizei, 
Unterfchlagung des Gewinnes, jeder Mord ohne Erlaubnis, Diebſtahl oder Raub und Er- 
preſſung auf eigene Fauſt, Ungehorfam und erwieſene Feigheit werden mit dem Tode beftraft. 
Übrigens mag hier erwähnt werden, daß der Brauch bes sfregio nicht auf die Camorra 
beſchränkt ijt, ſondern fih über ganz Süditalien erſtreckt und ſpeziell als Beſtrafung untreuer 
Frauen angewendet wird. Manche Camorriſten haben fogar die nette Gewohnheit, ihre Aus- 
erwählten mit dem sfregio zu kennzeichnen, um anderweitige Bewerber abzuſchrecken, und 
man ſagt, die alſo Gezeichneten ſeien ſtolz auf ihr Mal... 

So weit die Camorra als Organiſation. Es iſt nicht minder intereſſant, den einzelnen 
Camorriſten als Menſchen zu betrachten. Lombroſo definiert ihn kurzerhand folgendermaßen: 
Ein durchdringendes und drohendes Auge, große Beweglichkeit und das Außere eines Bullen. 
Beſſer als diefe doch etwas zu ſummariſche Charakteriſtik büntt uns diejenige des Signor Longi, 
eines auf dieſem Gebiet ſehr beſchlagenen Beobachters. Danach verfügen die meiſten Camor- 
riften über große Körperkräfte, obwohl gerade unter ihnen Anſteckungskrankheiten ſchlimmſter 
Art febr häufig find. Viele leiden auch an Auszehrung und Herzkrankheiten, die man den vielen 
und langen Freiheitsſtrafen zuſchreibt. Beſonders auffallend ijt die Fähigkeit des Camorriſten, 
körperliche Qualen zu überſtehen: er verrät kein Anzeichen des Schmerzes, auch bei den 
ſchwerſten Operationen. Nicht wenige unter ihnen ſind Epileptiker, was ſie aber mit allen 
Mitteln zu verheimlichen ſuchen. Wieder viele weiſen in ihrer Pſyche große Defekte auf und 
bekunden dieſe durch die ſeltſamſten Manieren. Dreiviertel aller Camorriſten befinden ſich 
in der Vollkraft ihres Lebens, ſie ſind 25 bis 45 Jahre alt. Von 200 Männern konnten 100 
weder leſen noch ſchreiben, 60 konnten gerade ihren Namen unterzeichnen, und die übrigen 
40 ſchrieben und lafen, mehr ſchlecht als recht. Nur 42 dieſer 200 hatten weniger als 10 Be- 
ſtrafungen auf der Sündenliſte, 93 hatten 10—15 und 65 mehr als 15 Verurteilungen auf- 
zuweiſen. Alle Camorriſten ſind zu jeder beſtändigen, Ausdauer heiſchenden Beſchäftigung 
unfähig, dafür allen Arten des Glücksſpieles ſehr ergeben; ihre Zuneigungen find demonftrativ 
und unbeſtändig. Religiöſes Gefühl iſt ſtark unter ihnen verbreitet; beſonders zugetan fühlen 
ſie ſich der Lieben Frau des Berges Carmel, die ſie als ihre Schutzherrin betrachten, und dann 
den Seelen im Fegfeuer, die die Gabe beſitzen, den Camorriſten zur Belohnung für gelefene 
Meffen für den Karabinier (Gendarm) unſichtbar zu machen. Zt der junge moderne Camorriſt 
Atheiſt, jo hängt er um fo gläubiger irgend einer ſpiritiſtiſchen oder hellſeheriſchen Glaubens- 
lehre an. Das politiſche Fühlen des Camorriſten beſchränkt ſich auf einen unbegrenzten Haß 
gegen die Zuſtiz und auf Verachtung von deren Organen. 

So verderblich und verwerflich die Camorra im ganzen iſt, ſo groß iſt oft ihr Nutzen 
im einzelnen Fall. Für eine gewiſſe, nicht allzu hohe Summe übernimmt fie die volle Berant- 
wortung für die perſönliche Sicherheit des Zahlenden, wie fie überhaupt oft das einzige Mittel 
ift, fidh dieſer oder jener Unannehmlichkeit zu entziehen. Der Prozeß zu Viterbo brachte pier- 
über eine drollige Geſchichte zutage. In der Umgebung von Neapel befindet fid ein hochvorneh- 
mes Kloſter, in dem die Töchter der beſten Stände erzogen werden. Nach den Beſtimmungen 
biejes Kloſters follten die jungen Damen täglich einmal ausgeführt werden. Dieſer Spazier- 
gang war aber unmöglich geworden, da die männliche Jugend der umliegenden Ortſchaften 
die Spazierenden durch allerlei unziemliche Poſſen und Schabernack, wie Hahnenkrähen, 
Katergeſchrei und dergleichen beläſtigte. Die Vorſteherin des Kloſters beklagte fic bei ber 
Polizei, aber umfonft. Doch gab man ihr dort () ben guten Rat, fid) doch an den capo-camor- 
rista zu wenden, als dem Einzigen, der hier helfen könne. Die kluge Dame tat dies, der oapo 
nahm ſeinen Sold, und ſeit dieſem Tage ſtört nichts die jungen Damen in ihrer Beſchaulichkeit. 

Über eine Frage des Camorraunweſens herrſcht jedoch bei den Sozlologen völlige 
Zwietracht. Es handelt ſich darum, welche Rolle der Camorriſt bei einem alten und wenig 


638 Die Camorra 


ruhmreichen Gewerbe fpielt, das Heinrich Heine als horizontales Gewerbe bezeichnet. Nach 
engliſchen Soziologen iſt der Camorriſt meiſtens zugleich Zuhälter, der erbarmungslos ſeine 
weiblichen Opfer ausbeutet. Doch hierin belaſtet man die Camorra wohl zu unrecht. Daß der 
Camorriſt in bezug auf den ihm eignenden point d'honneur ſehr empfindlich iſt, weiß jeder, 
der ſich ſchon in den Oſterien des neapolitaniſchen Hafenviertels aufgehalten hat und dort 
Zeuge der wort- und ſtichreichen Zänkereien zwiſchen Camorriſten und Zuhältern war. Mir 
ſelber iſt hier eine Szene in Erinnerung, die ſich in der früheren Trattoria Toscana, einem 
Sammelpunkt des niederen neapolitaniſchen Volkes, abſpielte. Ein Facchino hatte ſcherzend 
einem als Camorriſten ſtrengſter Obſervanz bekannten Fiſcher den Vorwurf gemacht, dieſer 
leihe wie alle die „andern“ (Camorriſten) ſeine Nina gegen Geld aus. Der Camorriſt begegnete 
dieſem Vorwurf durch einen wohlgezielten Meſſerſtich, worauf er ſich verabſchiedete, nicht ohne 
vorher mit großer Ruhe bezahlt zu haben. Der Meſſerſtich wirkte weniger überzeugend, dafür 
aber um ſo mehr der dem Camorriſten gezollte frenetiſche Beifall des ganzen, ſehr großen und 
immer überfüllten Lokales. Gerade dieſe Sonderſtellung bes Camorriſten inmitten der mora- 
liſchen Laxheit des neapolitaniſchen Volkes, das eine reinliche Scheidung zwiſchen echter und 
käuflicher Liebe nicht zu ziehen vermag, trägt zu der dem Camorriſten entgegengebrachten 
Hochſchätzung überaus viel bei, und fo wird diefe Tugend zur Stärkung der Plage 

Solche und ähnliche Vorfälle kann man in Menge anführen, und dieſe erklären zum 
großen Teil die Beliebtheit oder auch die mit Furcht vermiſchte Achtung, die das Volk Neapels 
der Camorra entgegenbringt. Ganz unter dem Banne dieſer Geſellſchaft ſteht aber die tiefſte 
Schicht der Neapolitaner Bevölkerung, die in dem Camorriſten eine Art von „ teufliſcher Blüte“ 
ſieht, ſchimmernd in ben ſtrahlendſten Farben und umwoben von berüdenbem Duft. Roman- 
tiſche Seſchichten voller Edelmut und Ritterlichkeit flechten um das Haupt des gemeinen Ber- 
brechers und Erpreſſers den Glorienſchein des Helden, und neben ihm nimmt fid) der durch 
ehrliche Arbeit ſein Leben friſtende kleine Beamte des Staates aus wie der Sperling neben 
dem Pfau. 

Die Ergebniſſe, die durch den Prozeß zu Viterbo Ober die Bedeutung der Camorra 
im ſozialen Leben zutage gefördert wurden, ſind einfach gräßlich. Es ergab ſich, daß keine 
Schicht des öffentlichen wie geſellſchaftlichen Lebens in Neapel frei von dieſer Peft war. Neben 
dem direkt durch Raub erzielten Gewinn der Camorra fegt (id dieſer aus den Steuern zuſammen, 
die die Camorra auf die in Neapel üppig blühenden Spielhöllen legt. Dann aber wird in 
Neapel jede andere Art der Beſchäftigung oder des Gewerbes des Volkes durch diefe Ber- 
brecherbande beſteuert. Der Facchino im Hafen, der Droſchkenführer, der Pferdehandler, 
die öffentlichen Auktionare, alle zahlen willig ihren Tribut. Die führenden Camorriſten leihen 
Geld aus zu etwa dreihundert Prozent, und ſchließlich erpreſſen ſie ungeheure Summen von 
Perſonen beſſerer Stände, die ſich irgend etwas zuſchulden kommen ließen und wovon die 
Camorra informiert iſt. Der größte Skandal iſt aber das Verhalten der Camorra bei den 
Wahlen, bie z. B. im Jahre 1904 nicht eher vor fid) gehen konnten, bis der offizielle Kandidat, 
der Graf Ravaſchieri, der Camorra den Tribut entrichtet batte. 

Bei dem Viterboprozeß ragen aus der im üblichen eiſernen Käfig eingeſperrten Schar 
der Unterfuhungsgefangenen beſonders drei Perſonen hervor: Enrico Afani, genannt Erricone; 
Maeftro Rappi, und ſchließlich bie dunkelſte Geftalt, Don Ciro Vitozzi, bekannt als der geiſtl iche 
Berater der Camorra. Erricone ift das anerkannte und erkannte Haupt dieſer Verbrecher 
geſellſchaft, unb ihm ijt es zuzuſchreiben, daß dieſe zu fo hoher Blüte gelangte. Maeſtro Rappi, 
früher Profeſſor einer Mädchenſchule, beſticht durch ſein elegantes, weltmänniſches Außere 
und Benehmen. Er bewegte ſich ausſchließlich in der beſten Geſellſchaft, mit der delikaten 
Aufgabe betraut, junge und vermögende Leute in bie Spielhöllen der Camorra zu locken. 
Oer Vorſitzende des Prozeſſes, der den Maeſtro perſönlich vor ſeiner Verhaftung kannte, gab 
ſelber an, daß er niemals einen unterbaltenberen und einnehmenderen Menſchen in der Ge- 
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ſellſchaft getroffen habe als dieſen durch hohe Kultur und vollendete Manieren ausgezeichneten 
Camorriften. Don Ciro Ditozzi, feiner Stellung nach Verweſer des Friedhofes von Neapel, 
ift aber anſcheinend die gefährlichſte Figur der Gefangenen. Seine Macht in der Verbrecher 
welt Neapels, der „mala vita“, war unbegrenzt. Wenn alle Hilfsmittel verſagten, nahm die 
Polizei ſelber ihre Zuflucht zu dem allwiſſenden und allvermögenden Menſchen. Sein Stand 
erlaubte es ihm, bis dahin zu dringen, wo ſogar Maeftro Rappi und Erricone hatten unver- 
richteter Dinge wieder abziehen müffen. Er ſelbſt ſteht unter der Anklage des Meineides zu- 
gunften der Camorra; der anderen, noch weit ſchlimmeren Taten, deren er ſich verdächtig 
gemacht hatte, konnte der ſchlaue Menſch nicht einwandfrei überwieſen werden. 

Den Schlüſſel für ein ſolches in unſerer Zeit rätſelhaftes geſellſchaftliches Phänomen, 
wie die Camorra eines darbietet, kann nur die Kenntnis der Unkultur geben, in der Neapel 
und mit ihm bie geſamte Bevölkerung Süͤditaliens ſteckt. Hier ift der Camorriſt nichts anderes 
als bie logiſche letzte Verkörperung einer Raffe, der infolge der Jahrhunderte andauernden 
Mißregierung jede geſunde Moral, jede Freude an der offenen und Schritt für Schritt getanen 
Arbeit vertümmert ijt; einer Bevölkerung, deren heißer Phantaſie und Impulſität jeder ftaat- 
liche Zwang als eine Beeinträchtigung natürlicher Rechte erſcheint, und die in dem Camorriſten 
ebenſo das Ideal der Männlichkeit und Freiheit erblickt, wie dies bei der niederen Bevölkerung 
der modernen Großſtädte mit dem Helden des Kolportageromans der Fall zu ſein pflegt. Der 
Prozeß zu Viterbo mag tief einſchneiden in dieſes Gebrechen. Die einzige radikale Heilung 
kann aber nur eine ſyſtematiſche, geduldige und mit großen Mitteln unternommene Hebung 
des geſamten Rulturzuftandes jenes fo ſchönen Landes bringen. 

| M. Ritzenthaler 
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Bebels Memoiren 


SEO Zuguit Bebel wird in dieſem Monat zweiunbſiebzig Jahre alt. Das Leben hat ihn 
\ von Erfolg zu Erfolg getragen. Die Jugend zwar war kümmerlich und die erſten 
5 £ Anfänge im Erwerb redhtidaffen beſchwerlich. Aber dann hat er ſich doch burd- 
gerungen; iſt durch Zähigkeit und eiſernen Fleiß ein begüterter Mann geworden — ein be⸗ 
rübmter, gefürchteter, verehrter dazu — und in feinen Schickſalen ſpiegeln im Grunde auch 
die Schickſale der Partei fich wieder. Als der junge Orechſler Bebel, damals noch ein Anhänger 
der bürgerlich demokratiſchen „Arbeitervereine“ und „geiſtiges Ehrenmitglied“ des National- 
vereins, ſich in Leipzig um Niederlaſſung und Bürgerrecht bewarb, und in einem unheizbaren, 
auf dem Hof belegenen Schuppen feine erfte Werkſtatt aufſchlug, war die deutſche Sozialdemo- 
kratie kaum erſt im Werden. Heute aber marſchiert ihre Wählerzahl auf die fünfte Million 
zu, und Bebel felber ſchreibt von ihr: „Wir find in finanzieller Beziehung eine Bourgeoispartei 
geworden.“ Erfolge entſcheiden im Leben; im parlamentariſchen: Erfolge und Alter; beides. 
Wem weißes Haar fid an die Schläfen ſchmiegt, wer dazu noch Generationen von Abgeord- 
neten kommen und gehen ſah, den umgibt — und das iſt ein menſchlich ſchöner Zug, einer 
der wenigen, bie das parlamentariſche Treiben von heute noch bewahrte — die ſtille Ber- 
ehrung auch der Andersmeinenden. Wie ein ſeltenes Stück, eine koſtbare Rarität beginnt 
man ihn — verſteht ſich, ganz insgeheim und verſtohlen — nun zu hätſcheln. Bei Bebel kommt 
hinzu, daß er tatſächlich eine Macht bedeutet. Den mit diktatoriſcher, nicht auf Ordnungen und 
Satzungen baſierter, aber in den Herzen und Gemütern einer autoritätshungrigen Menge 
dafür um fo fefter verankerten Gewalt herrſchenden Gebieter der ſtärkſten Partei Oeutſchlands. 

Dennoch wird zu unterſuchen fein, wieſo er zu dieſer Macht kam. Auguft Bebel hat 
für feine Überzeugung gelitten. Hat um Vergehen, die keiner von uns heute mehr für ſtraf⸗ 
würdig zu halten geneigt ſein wird, an die vier Jahre feines Lebens auf Feſtungen und in 

Der Türmer XIV, 3 44 


690 Bedeis Memoiren 


Gefängniſſen zubringen müſſen. Das ijt ebrenbaft; wie es in dieſer Welt voll Strebern unb 
Nützlichkeitsrechnern immer ehrenhaft bleibt, ſich mannhaft und treu der Sache hinzugeben, 
die man für die rechte hält. Indes ift in jener ſozialdemokratiſchen Heroenzeit auch manch 
anderer aus Gründen, die nicht triftiger waren, ins Gefängnis gewandert, und viele ſind ſogar 
darob aus Haus und Heimat vertrieben worden. Auch an ſeine Gaben ſoll man ihm nicht 
rühren. Er ift, fo wie er ift, durchaus ein Mann eigener Schöpfung. Einer, der mit erftaun- 
licher Energie inmitten eines unruhigen Erwerbslebens und der zerſtreuenden, zerfaſernden 
Einflüffe der politiſchen Agitation Zeit gefunden hat, ſich ein anſehnliches Wiſſen anzueignen. 
Trotzdem ſteht er auch in dieſen Stücken nicht allein da. Die Geſchichte der deutſchen Sozial 
demokratie — und das iſt ein ſtolzes Zeugnis für den in unſerem Arbeitsvolk ſchlummernden 
Rem — verzeichnet noch mehr derartig aufſteigender Lebensläufe. Kennt manchen — man 
braucht nur an Ignaz Auer mit ſeinem ſonnigen, lebfriſchen Humor zu denken —, der bei 
gleichem Entwicklungsgang die natürlichen Gebreſte des Autodibakten weit beffer überwand, 
als der innerlich nie ganz frei gewordene Bebel. Den ſchätzen viele freilich als Redner von 
Gottes Gnaden. Schon — er erzählt es ſelber — als er im Leipziger „Oeutſchen Arbeiterverein“ 
feine erſten Anträge begründete, hätten die Leute fid) nach ihm umgeſchaut unb gefragt: „Was 
ift denn der, daß er fo zu reden fid) getraut?“ Und Ende der ſechziger Sabre, als der inzwiſchen 
zur Sozialdemokratie Abgewanderte im Norddeutſchen Reichstag feine Zungfernrede hält, heißt 
es in einem Aufſatz der „Gartenlaube“: es ſei geweſen, als ob „der Sturmvogel der Revolution 
durch das Haus rauſchte“. Ein fpäteres, gleichfalls von dem Geprieſenen ſelbſt überliefertes 
Zeugnis der „Augsb. Abendzeitung“ ſpricht von den Proben „glänzenden Rednertalents“, 
die er wieder einmal gegeben. Ich muß zu meiner Schande gefteben: Zh bin ein wenig ſkeptiſch 
gegenüber derlei Ausſagen. Zür die damalige Welt war, obſchon feit dem kommuniſtiſchen 
Manifeſt der Marx und Engels ein Vierteljahrhundert verſtrich, die Sozialdemokratie noch 
etwas durchaus Neues. Auch die eigenartige Erſcheinung Ferdinand Laſſalles, der als ein 
am letzten Ende hiſtoriſcher Kopf zu den hiſtoriſchen Mächten doch ein ungleich anderes Ber- 
hältnis hatte, war an ihr meteorartig vorübergeglitten. Und ſchließlich blieb die Kenntnis 
von allem, was jid) etwa feit der Mitte der ſechziger Jahre auf dem Untergrunde der deutſchen 
Arbeiterſchaft zu regen begann, doch auf einen kleinen Kreis politiſch und wiſſenſchaftlich leb- 
haft Intereſſierter beſchränkt. Erft die Reichstagsverhandlungen machten auch die weite deutſche 
Offentlichkeit mit dieſen Dingen bekannt, und da wirkten fie wie alles Neue zu wirken pflegt. 
Man war empört über die Zuchtloſigkeit der ſozialdemokratiſchen Gedankengänge; über den 
Mangel an Pietät gegenüber allen überlieferten Begriffen und Inſtitutionen. Aber man 
fand zugleich das alles doch unſagbar kühn und fing an, ſich fuͤr die unerſchrockenen Märtyrer 
ihrer Überzeugung zu intereſſieren. 

Ich felber habe Bebels Reden nun bald an die zwanzig Jahre im Reichstage und bis- 
weilen auch auf ſozlaldemokratiſchen Parteitagen von Berufs wegen mit anhören müfjen und 
bin bei aller grundſätzlichen Toleranz gegenüber dem Andersdenkenden nie von ihm gepackt 
worden. Immer habe ich nur einen überaus leichtgläubigen, unkritiſchen Mann gefunden, 
der, je länger er redete, um ſo mehr die Herrſchaft über ſich ſelbſt verlor. Der aus unendlichen 
Zetteln grauſer Scheußlichkeiten eine unendliche Reihe zuſammentrug und ſie mit vor Zorn 
und Leidenſchaft überſchrillender Stimme Staat und Geſellſchaft an den Kopf warf. Der 
aber nie — auch in ſeinen beſten Stunden nicht — die Kraft gewann, den Unbefangenen, 
Leidenſchaftsloſen, nicht von vornherein ihm Anhangenden mit fortzureißen. Ein ehrlicher 
Fanatiker, ein tapferer Soldat; aber in feines Weſens tiefftem Grunde immer ein eifernder 
Philiſter, der nie fid über die Dinge erhob und dem auch an der Spitze einer der gewaltigſten 
Bewegungen der Menſchheitsgeſchichte (denn das bleibt die Aufwärtsbewegung des vierten 
Standes auf alle Fälle) nicht die Fähigkeit ward, hiſtoriſches Werden zu erfaſſen und das 
Menſchliche in ihm menſchlich zu werten. 
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In dieſem Urteil, das dem jungen Adepten ſchon in Umriſſen vor der Seele ſchwebte, 
bin ich durch Bebels Memoirenwerk nur beſtärkt worden. Eugen Richter iſt Zeit ſeines Lebens 
ein unliebenswürdiger, den Fremden unzugänglicher Menſch geweſen. Aber ſeine Memoiren 
— die Zugenderinnerungen fo gut wie die aus dem alten Reichstag — gehören zu den liebene- 
würdigften Büchern dieſer Literaturgattung. Von Bebel find mir viele menſchlich ſympathiſchen 
Züge berichtet worden; aber feine Lebenserinnerungen find eine wahrhaft entſetzliche Lektüre. 
Nicht ſo der erſte Band, der Kindheit und Zugend behandelt und manchen freundlichen Zug 
bewahrte. Dafür weiſt der kuͤrzlich erſchienene (Aus meinem Leben. Stuttgart 1911, Sie Nachf.) 
fo ziemlich alle Merkmale auf, die an Bebel, dem politiſchen Redner, verſtimmten. Erſt ſchlägt 
et auf einhundertvierunddreißig Seiten den toten Jean Baptiſt von Schweitzer noch einmal 
tot; immer wieder von neuem, als könnte der in Unglück und Gebrochenheit Hingegangene 
je erwachen und Herrn Bebel bie Herrſchaft über bie deutſche Arbeiterſchaft abermals ſtreitig 
machen. Und vermag trotz ſolchen ſtaatsanwaltſchaftlichen Eifers dem Unvoreingenommenen 
doch nicht die Verurteilung Schweitzers abzuzwingen. Denn was er gegen ihn vorbringt, 
um Schweitzers Rduflidteit zu erhärten, find entweder beweisloſe Behauptungen, die Guſtar 
Mayer in feiner vor Jahr und Tag von mir hier angezeigten Unterſuchung bereits abgetan 
hat oder es iſt alberner Klatſch, wie die Geſchichte von den Sektgelagen bei Kroll und dem 
demimondainen Verkehr in den Berliner Nachtlokalen. Aber dieſe philiſterhafte Moralinſäure 
durchzieht das ganze Buch, das daneben noch einige dreihundert Seiten enthält. Bebel hat 
ſelbſt gefühlt, daß er ſo kein eigentliches Memoirenwerk geliefert hat. Er entſchuldigt ſich in der 
Vorrede: Der Stoff ſei ihm über den Kopf gewachſen und es ſei eigentlich eine Geſchichte der 
deutſchen Arbeiterbewegung bis zum Sozialiſtengeſetz geworden. Was Bebel bietet, ijt ein 
unüberfichtlihes Durcheinander von Rongreg- und Verſammlungsberichten; verſtaubte Re- 
ſolutionen werden aus dem Schutt gezogen und Reden, die er ba und dort einmal gehalten, 
ſorgfältig aufgeführt. Aber weder die Entwicklung der deutſchen Sozialdemokratie wird einem 
dabei klar, noch die eigene des Erzählers. Dabei bewahrt der im Kleinen eitle Mann doch 
für allerlei Unbeträchtlichkeiten ein ſeltſam treues Gedächtnis. So berichtet er uns mit 
ſchmunzelndem Behagen, daß auf einer Feſtivität des Berliner Schneidervereins zu Anfang 
der ſiebziger Jahre er bei der Damenwahl der Umworbenſte von allen geweſen. Und noch 
heute, nach rund vierzig Jahren, zuͤrnt der Humorloſe den Leipzigern, daß anno 71 auf einer 
Vorſtadtbühne eine Poſſe „Nebel und Piepknecht“ aufgeführt worden iſt. 


Dr. Richard Bahr 
JZ£y 


Die Kunſt des Zuhörens 


Don ber Kunſt bes Redens, fo plaudert ein Mitarbeiter der „Straßburger Poft“, 
weiß und lehrt man mancherlei. Zu einer Rede gehören aber überall mindeſtens 

zwei: einer, der redet, und einer, der zuhört. Daß auch das rechte Zuhören eine 
funjt ift, wijfen nicht viele Menſchen, unb noch geringer ift die Zahl der wirklichen Nünſtler 
des Zuhörens. Um (id) von der unerfreulichen Wahrheit dieſes Satzes zu überzeugen, braucht 
man nur einmal ſich ſelbſt und andere beim Geſpräch unter dem Geſichtspunkt des rechten 
Zuhörens zu beobachten: man wird über die Barbarei erfchreden, bie fid) hier breitmacht. 
Unter zehn Gebildeten — wirklich Gebildeten — iſt oft kaum einer, der es fertig bringt, einen 
Menſchen, der mit ihm redet, auch aus reden zu laffen. Man denke fid aus, wie die genaue 
ſtenographiſche oder phonographiſche Reproduktion einer gewöhnlichen und unbefangenen 
Unterhaltung ausſehen müßte! Die Anſtandsregel, einen Redenden nicht ohne Not zu unter- 
brechen, bedeutet aber nur eine äußere Minimalforderung; die eigentliche Schwierigkeit der 
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Aufgabe beginnt erft jenfeite dieſer Grenze. Sie beſteht darin, ben Redenden nicht nur ſprach⸗ 
lich zu voller Geltung kommen zu laſſen, ſondern auch dem Ganzen feiner Meinung und 
ſeiner Abſicht — es handelt ſich nur um Leute, die wirkliche Meinungen und wirkliche Anſichten 
haben — mit der ihr gebührenden Achtung und Sorgfalt entgegenzukommen. Nur diefe Achtung 
und Sorgfalt erzeugt bie Atmofphäre von Friſche und Wohlbehagen, in der fid) eine geiftige 
Perſon darſtellen und andere Perſonen zu gleichem höchften Tun anregen kann. Was hier ver- 
langt wird, ift nun nichts mehr und nichts weniger als der Beſitz einer abgerundeten Lebens- 
anſicht und einer in ſich vollendeten Begriffskultur, und damit verſtehen wir, weshalb die wahren 
Künſtler des Zuhörens fo felten find. Nur wer ſelbſt einen feſten Standpunkt in der geiftigen 
Welt einnimmt unb imſtande ift, dieſen Punkt begrifflich klar zu beſtimmen (von feiner Welt- 
anſchauung und von jedem ihrer einzelnen Teile fid und anderen Rechenſchaft zu geben), wird 
fremden Standpunkten und Oenkungsweiſen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Der be- 
ſchränkte Menſch — und dieſer ijt die Regel, der umfaſſende aber ijt die Ausnahme — 
hat ſozuſagen ſeinen geiſti gen Oialekt. Er wird mit Staunen auftauen, wenn er dieſen 
Dialekt von einem Menſchen verſtanden fühlt und geredet hört, der nicht ſeinesgleichen iſt. 
Zu dem Verſtehen eines geiſtigen Oialektes gehört aber, daß man mehr verſtehe als nur ihn — 
unb hierin liegt die Urſache, weshalb der beſchränkte Menſch inmitten feines alltäglichen Um- 
gangs ein ſolches „Auftauen“ nicht erlebt. Nur die Liebe und die Freundſchaft wird ihm unter 
glucklichen und feltenen Umftänden etwas Ähnliches verſchaffen. Dem großen Leſſing wird nad- 
gecübmt, daß er die Fähigkeit beſaß, jeden Menſchen durch fein bloßes Zuhören zum geiſtvollen 
Sprecher zu machen. Ihm darin gleich zu fein, kann von uns Bürgern des Alltags nicht ver- 
langt werden. Darum handelt es (id) aber auch nicht, fondern nur um bie Anzeigung einer Auf- 
gabe. In der Tat gibt es auch innerhalb des Mittelmdgliden unendliche Etappen zu jenem 
Ziel, und wer die Spannweite eines objektiven Geiſtes vom Range Hegels (auch dieſer war 
einer der erleſenen „Zuhörer“) nicht aufbringt, wird doch einſtweilen in der Beſcheiden⸗ 
heit, dieſer Urtugend alles Wiſſens unb Verſtehens, Erhebliches leiſten können. So beruht 
auch das laute Weſen, das die Menſchen nicht zum Zuhören kommen läßt, auf einer gewiſſen 
Angſt, ohne es nicht zur Geltung zu kommen, welche das lächerliche Gegenteil der 
Beſcheidenheit ift. In dem beſcheidenen Menſchen wird fid) eben vermöge feiner inneren Stille 
unvermerkt eine febr ſubſtantielle Erfahrung anſammeln, und wenn er ſonſt nicht auf den fopf 
gefallen iſt, wird man eines Tages von ihm rühmen, daß gut mit ihm reden ſei, weil er gut 


gubdre, 
Lis 
Das Gorgonen- oder Meduſenhaupt 


Can 1 ebenſo überraſchenden, wie mobibegrünbeten Ergebniſſen gelangt Dr. Th. Zell 
Jag) in einem foeben erſchienenen Buche: „Wie ift die auf Rorfu gefundene Gorgo zu 
E overvollſtändigen?“ (Berlin 1912, Boruſſia.) Prof. Dr. K. F. Jordan teilt daraus 
in der „Kreuzzeitung“ mit: 

Oie bisherige Anſicht über das Schrecken und Grauſen erregende, ja den Anſchauenden 
verſteinernde Antlitz der Gorgo oder Meduſe ging dahin, daß es als ein Symbol aufzufaſſen 
fel, die Sage von ihm kein wirkliches, beſtimmtes Ereignis betreffe, ſondern der dichteriſchen 
Phantaſie des Griechenvolkes entſproſſen fei, das einen Naturvorgang bzw. eine Naturerſchei⸗ 
nung damit umkleidete. Oieſe Auflöfung aller Sage und zum Teil auch der Geſchichte in Sym- 
bolit, die aus der Maffe des Volkes geboren fein foll, ift ja ein in der Gegenwart febr beliebtes 
Verfahren. So foll, um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, Siegfried die Sonne oder der Früh- 
ling fein, der den Winter bezwingt; und nicht nur ein vorgeſchichtliches Ereignis, ſondern übet- 
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haupt jeder tatſächliche menſchliche Vorgang wird geleugnet, der der Siegfriedſage als Beftand- 
teil zugrunde liegen könnte. Daß es fid) hier um einen die Großen in bet Menſchheit nivellieren- 
den Zug handelt, wird durch die gelegentlich ſcherzweiſe geäußerte Befürchtung beftätigt: man 
könne nach hundert Jahren dazu kommen, auch die wirkliche Exiſtenz eines Napoleon oder 
eines Bismarck zu beftreiten und fie als mythiſche Erſcheinungen ſymboliſch aufzufaſſen. Und 
wenn in der neueften Gegenwart fogar die gewaltige Perſon Sefu, in bem fid eine neue Geiftes- 
welt, aus göttlicher Offenbarung geboren, konzentrierte, geradezu zu verfluͤchtigen geſucht wird 
und die Schöpfung ſeiner Lehre, die uns die Neugeburt des Menſchen — d. h. eine höher ge- 
artete Stufe der Gattung Menſch — vor Geiſt und Seele führt, auf die vieltauſendköpfige 
Menge der Ourchſchnittsgeſchöpfe „Menſch“ übertragen wird, ſo zeigt ſich auch hier nichts 
anderes als die Sucht des Nivellierens, das liberaliſierende Trachten, alles als gleich anzuſehen 
und als gleich zu werten. Im Gegenteil liegt die Wahrheit: eine Entwicklung gibt es nur, wenn 
wirklich Neues hervortritt, bas fid) bedeutſam und weſentlich von dem Früheren und Vor- 
handenen abhebt. 

Dod) ich kehre zur Gorgo zurüd. Zwei Anſichten betreffs ihrer Deutung hatten fid) bis- 
her geltend gemacht: nach der einen ſollte ſie den Mond, nach der anderen das Gewitter per- 
ſonifizieren. Dr. Zell nimmt einen völlig abweichenden Standpunkt ein. Er vertritt die Mei- 
nung, daß der Gorgoſage eine menſchliche Tat, und zwar in Geſtalt eines Aufſehen erregenden 
dagbabenteuers, zugrunde liegt: Perſeus überwindet ein bis dahin als unbeſiegbar 
geltendes, überall, wo ihm Menſchen entgegentraten, Schrecken verbreitendes Ungeheuer. 

Welches Weſen ift dieſes Ungeheuer? Wer ift bie Gorgo? Zell antwortet: Der 
Gorilla! — 3m erſten Moment mag diefe Auffaſſung überraſchen; treten wir indes den 
Gründen näher, die Zell, als Naturforſcher auf Beobachtung fußend, dafür ins Feld führt, 
fo kommt eine befreiende Erkenntnis über uns. In eingehender, aber ſtets feſſelnder Weife 
geht Zell die Einzelheiten der fütpetgejtalt des Gorilla, beſonders des Nopfes ſowie feiner 
Lebensweiſe durch und weiſt nach, daß überall, zum Teil verblüffende, Ubereinſtimmungen mit 
dem, wie die Gorgo dargeſtellt ift, oder was über fie ble Sage berichtet, in die Augen ſpringen. 
Oer kurze Hals, das runde Geſicht, die faſt kreisrunden Augen, die dickwulſtigen Lippen, die 
taubtierartigen Eckzähne, die vier quadratförmigen Schneidezähne, die abſtehenden Ohren, 
bie platte Naſe — alles paßt zur Gorgo; bie herabgezogene Unterlippe — halt! hier macht 
Zell eine geradezu verblüffende Entdeckung: [olde Unterlippe findet fid) ja nicht bei der Gorgo, 
ſondern ſtatt deſſen wird das Gorgohaupt mit vorgeſtreckter Zunge dargeſtellt; aber dieſe 
Zunge zeigt ſich bisweilen unter den Zähnen des Unterkiefers, worüber die Gelehrten der 
Philologie und Archäologie ſich nicht klar werden konnten. Sie ſchoben dieſe naturwidrige 
Darftellung daher auf den Mangel an Kunſtfertigkeit, während Dr. Zell gerade hierin die Ge- 
nauigkeit der Rünftler erkennt, denn das fragliche Gebilde ift gar nicht die Zunge, ſondern die 
Anterlippel Ferner entſpricht der ſogenannte Rnielauf der Gorgo der typiſchen Fort- 
bewegung des Gorilla; fein entſetzliches Gebrüll, fein wutverzerrtes Ausſehen, fein Leben im 
dichten Urwald, und zwar im fernen Libyen, und felbft fein Name weiſen mit Aberrafdhender 
Oeutlichkeit auf die Gorgo hin. Was letzteren betrifft, fo fest Dr. Zell auseinander, daß ber 
Name des Gorillas, der einem Reifeberidt des Rarthagers Hanno aus dem 6. oder 5. Jahr- 
hundert vor Chr. entſtammt, auf einem Mißverſtändnis beruht und eigentlich „Sorg ad as“ 
lautet. In großen griechiſchen Buchſtaben geſchrieben (= T'OPTAAAZ), konnte dieſes Wort 
nämlich durch einen Fehler beim Abſchreiben leicht in l'OPIAAAZ (Gorillas) übergehen. „Gor: 
gadas“ aber, alſo der eigentliche Name des Gorillas, iſt zugleich eine von der alten Mythologie 
öfter angewandte Bezeichnung für die Gorgonen! 


W 


694 Staaten mit Frauenftimmredt . Friedrich der Große unb das Volt 


Staaten mit Frauenſtimmrecht 


Mit der Einführung des Frauenſtimmrechts foll ja wohl überall das goldene Beit- 
PER alter anbrechen. Diefes herrſcht auch (don, wie eine Frauenrechtlerin kürzlich 
A„feſtgeſtellt“ hat, in den vier nordamerikaniſchen Staaten, wo Frauen die gleichen 
Rechte genießen wie die Männer: Wyoming (feit 1869), Nolorado (feit 1894), Utah (feit 1895) 
und Idaho (feit 1896). Wie ftebt es damit in Wirklichkeit? Ein ſozialwiſſenſchaftlicher ameri- 
kaniſcher Schriftſteller, Richard Barry, hat, wie Prof. Dr. Sigismund in der „Umſchau“ mit- 
teilt, dieſe Frage geprüft. Was Moral und Bildung anbetrifft, ſo weiſt Barry zunächſt nach, 
daß in dem Frauenſtaate Rolorado in den Jahren 1905/06 der ſtaatlichen Beſſerungsanſtalt 
67 Rinder überwieſen wurden, 1907/08 war dieſe Zahl auf 197 geſtiegen! Oer Polizeichef 
von Denver räumt ein, daß die Verbrechen Jugendlicher in beunruhigender Weiſe zunehmen, 
und H. Summer kann die Tatſache nicht verſchweigen, daß ſelbſt von Anhängern des Frauen- 
ſtimmrechts 7 v. H. Männer und 3 v. H. Frauen dieſem Rechte eine üble Einwirkung auf 
Haus und Rinder zuſchreiben. In den Frauenſtaaten Wyoming und Kolorado kommt auf 
118 bzw. 60 Einwohner je ein analphabetiſches Rind, in dem dünn bevölkerten Männerſtaate 
Oregon erft auf 240, unb der Männerſtaat Nebraska bat nur halb fo viel analphabetiſche Rinder 
wie Rolorado, obgleich er doppelt fo viel Einwohner zählt. Barry kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Rinder in den Frauenſtaaten ſchlechter geſchützt find als in den anderen. Nicht viel 
beſſer ſteht es mit der öffentlichen Sittlichkeit. Die Zahl der unehelichen Geburten nimmt in 
Denver bedenklich au, die freie Liebe gewinnt immer mehr Anhängerinnen. Dürfen wir uns da 
wundern, wenn wir hören, daß das Band der Ehe in den vier Frauenſtaaten genau fo [oder ift 
wie in den übrigen Staaten der Union? Sie erſchweren nicht etwa die Scheidung, ſondern et- 
leichtern fie in jeder Weiſe. Als Scheidungsgrund erſcheint z. B. „geiſtige Srauſamkeit“, und 
einem Manne wurde es als „geiſtige Srauſamkeit“ angerechnet, daß er beim Frühſtüͤck nicht mit 


ſeiner Frau geſprochen hatte! 
e 


M genis. der Große und das Volk 


Rura vor feinem Tode, erzählt der Hof- und Garniſonprediger Friedrich Ehlert, 
der vom Freiherrn vom Stein an Friedrich Wilhelm III. empfohlen worden war, 
in einer 1842 erſchienenen Schrift („Charakterzüge und Fragmente aus dem Leben 
König Friedrich Wilhelms III.“, traf Friedrich der Große feinen Großneffen Friedrich Wil- 
helm III. im Park von Sansſouci. Er zog aus der Rodtafche eine Lafontaineſche Fabel und 
forderte den Prinzen auf, ihm dieſelbe zu überſetzen. Als der Knabe diefem Wunſche nach- 
kam und, nachdem er mit feinem Großoheim auf einer Bank ſich niedergelaſſen batte, ſehr ge- 
läufig die Fabel aus dem Franzöſiſchen ins ODeutſche überſetzte, erheiterte ſich, wie Friedrich 
Wilhelm III. ſeinem Biographen erzählte, das bis dahin ſo ernſte Geſicht Friedrichs des Großen. 
Doch laſſen wir Friedrich Wilhelm III. ſelbſt berichten: „So iſt's recht,“ ſagte mein Großoheim 
zu mir, „lieber Fritz, nur immer aufrichtig und ehrlich. Werde du etwas Tüchtiges. Ich bin 
am Ende meiner Carriére, mein Tagewerk ift bald abſolviert. Doch fürchte ich, daß es nach 
meinem Tode pêle-mêle hergehen wird. Denn überall liegen Gärungsſtoffe.“ Und indem er 
auf eine Pyramide in unſerer Nähe wies, fügte er hinzu: „Sieh dir dieſe Pyramide genau 
an, lieber Fritz! Die hd ch fte Spitze überſchaut und krönt das Ganze, aber trägt nicht, 
ſondern wird getragen von dem Fundament. Das tragende Fundament 
ift das Volk. Halte es ſtets mit ihm, daß es dich liebt und dir vertraut, nur dann kannſt bu 
ſtark und glücklich werden!“ Er reichte mir die Hand, küßte mich und entließ mich mit den 
Worten: „Vergiß diefe Stunde nicht!“ Es war das letztemal, daß ich ihn fab. 


£25 


H 


A 


dëi? M m 
P Ir KG s 


^ 4 Zë Ce ' a 
,. 
^. 
» Ih Ass 
SSNS ` 


KY OffeneNalle. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden — 2 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Die gerettete Theologie 
(Vgl. ben Aufſatz „Theologie und Radiologie“, Heft 2, XIV. Jahrg.) 
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| Vir lächeln heute über den Eifer unb die ehrliche Anſtrengung, womit einft bie Zuden 
zur Zeit des Philo ſich bemüht haben, die wiſſenſchaftliche Gleichwertigkeit, wenn 
nicht Überlegenheit ihrer Theologie gegenüber der griechiſchen Philoſophie dar- 
zutun. Vor ben abſurdeſten Sophiſtereien in Allegoreſe und Exegeſe ſchreckten fie nicht zurück, 
wo es galt, die Ehre ihrer Religion in den Augen der gebildeten Griechen und Römer zu re- 
habilitieren. Freilich, ihrer Religion haben fie damit nichts genützt, dafür aber ihrer Theo- 
logie einen Schaden zugefügt, an dem ihre Erbin, die chriſtliche Kirche, noch heute krankt: durch 
fie ift die verhängnisvolle Verkennung des ſpezifiſchen Charakters des Religidfen unb feine 
Vermengung mit Philoſophie und Wiſſenſchaft in die Welt geſetzt worden! 

Mit dieſen Bemühungen der alten Zuden und vieler urchriſtlicher Apologeten ſcheint 
mir der Verſuch von Dr. Lanz im Türmer eine ganz verzweifelte Ahnlichkeit zu haben. Freue 
dich, ehrwürdige Mutter Theologie: dir iſt ein Retter und Anwalt erſtanden mitten unter 
deinen Verächtern! — Doch halt! Sehen wir uns dieſen Retter zuerſt etwas näher an und 
fragen wir uns: Wird dieſer Galvaniſierungsverſuch deinen Wert und deine Lebensfähigkeit 
auch wirklich zu heben vermögen? 

Herr Dr. Lanz will uns alſo mit Entfaltung eines ſchrecklich gelehrt ausſehenden tbeo- 
zoopſychophyſiologiſchen Apparates beweiſen, daß alle Mythologie, alle theologiſche Cpetu- 
lation, ja im Grunde alle Religion ihre Wurzel in einer, freilich im Embryonalen fteden- 
gebliebenen Lehre von der Elektrizität und radioaktiven Strahlen habe, mit einem Wort: 
elementare Phyſik und Radiologie ſei. 

Herr Dr. Lanz hätte fid) die Aufgabe, zu beweiſen, daß viele Götter mit Gewitter, mil 
Blitz und Donner in Verbindung ſtanden oder noch ſtehen, und daß auch Jahwe, dem Gotte 
Iſraels, der Blitz als Emblem beigelegt worden ift, bedeutend erleichtern können, wenn er das 
Reſultat der modernen Theologie akzeptiert hätte, die zugibt, Jahwe als der Gott des Vulkan; 
berges Sinai manifeſtiert (id) urſprünglich in der Feuerfdule, in der von Blitzen durchzuckten 
Vulkanwolke, im Erdbeben, im brennenden Erdgas (Dornbuſch Moſis), im Gewitter. — Die 
von Dr. Lanz zitierten Stellen ſind aber zum Teil ſo wenig überzeugend, daß er ſich ſehr hüten 
ſollte, geſtützt auf ſie ſolch weitgehende Hypotheſen aufzubauen! Wer z. B. auch nur ein wenig 
die bilderfreudige, alles perſonifizierende Sprache des Alten Teſtamentes ſtudiert hat, wird 
in dem Ausdruck Deut. 32, 41: „Wenn ich den Blitz meines Schwertes geſchärft habe ...", 
wenn er nicht in feinem Entdeckereifer von jedem „Blitz“ elektriſiert wird, unter keinen Um- 
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ftánben ein beſonders hervorragendes Beiſpiel für die elektriſche Wirkſamkeit Jahwes finden. 
Darum halte ich es für ganz korrekt, wenn Kautzſch den Ausdruck mit dem ganz neutralen 
„blitzendes Schwert“ überſetzt. Damit will ich, wie geſagt, gar nicht beſtreiten, daß wirklich 
Zahwe ſehr oft mit dem Blitz in Verbindung gebracht worden ift. Jede Bibel-Konkordanz 
liefert dafür Dutzende von Belegen. Dazu braucht man ſich durchaus nicht auf ſolch ungewiſſe 
Argumente wie gef. 40, 7, Ez. 1, 14 oder Gen. 32, 25 zu fügen. Mit der letzten Stelle aber hat 
es eine ganz befonbere Bewandtnis, die klar zeigt, daß man doch nicht überall gleich Elektrizi⸗ 
tät zu wittern braucht. 

Der Gott am Jabbot ift urſprünglich ein Flußgott. Durch den Übergang in feiner Ruhe 
geſtört, überfällt er den Jakob, ringt mit ihm und wurde, worauf verſchiedene Anzeichen ſchließen 
laſſen, in der urſprünglichen Faſſung von gatob beſiegt. (Die Gottheit fagt zu Jakob: ,... bu 
bat mit Gott ... gekämpft und but Sieger geblieben ..) Der Mythus bildete fid) ſekundar 
als Erklärung des rituellen Brauches der g[raeliten, gewiſſe Fleiſchſtücke am Schenkel des 
Opfertieres nicht zu eſſen, und zugleich aus einer volkstümlichen Etymologie vom Namen 
„Jabbok“ auf „bak“ = ringen. Man bat fid) den Vorgang gar nicht als ein geheimnisvolles 
„Berühren“, ſondern ganz maffiv als einen Ringertrick vorzuſtellen, wie ihn die handfeſten 
Nomadenſöhne oft im Kampfe werden angewendet haben: ein Schlag auf eine gewiſſe emp- 
findliche Stelle des Schenkels, was, nota bene, nicht eine Lähmung, ſondern eine regelrechte 
Verrenkung herbeiführte. So überſetzen denn auch alle guten wiſſenſchaftlichen Verdeutſchungen 
nicht mit „berühren“, ſondern mit „ſchlagen“. Von einem elektriſchen Schlag (der alſo von 
Jakob auf den Gott ausgegangen fein müßte!) kann hier nicht die Rede fein. 

Herr Dr. Lanz geht aber in feiner Entdeckerfreude noch weiter: er findet in Deut. 32, 39 
die endgültige Zuſammenſtellung der elektriſchen Wirkungen der Gottheit! Fit man wirklich 
gezwungen, in dieſem Spruch, der doch einfach die Allmacht Jahwes und ſchlechthin die Ab- 
hängigkeit ber Menſchen ausdrücken foll, nur die Manifeſtationen der Gottheit auf rein phyfi- 
ſchem Gebiet und auch hier wieder nur auf einem ganz eng begrenzten Raum zu ſehen? Ge- 
wif nicht! Jahwe, ber fein Volk aus tauſend Gefahren errettet, der es durch Meere und Wüften 
geführt hat, der ſeine Feinde mit Seuche und Erdbeben, mit Hungersnot und Krieg heimgeſucht 
hat, iſt viel zu allſeitig, nur dieſer einen Kraft ſich zu bedienen, um ſeine Macht zu beweiſen! 

Die neueſten Entdeckungen auf dem Gebiete der Radiologie und der „animaliſchen 
Elektrizität“, von denen uns Dr. Lanz im weiteren erzählt, find ja an und für fid) ganz inter- 
eſſant (genugſam bewieſen ſind ſie freilich nicht), aber was in aller Welt hat denn z. B. ein 
elektrogalvaniſcher Froſchſchenkel von Bofe mit den Wirkungen der innerſten geiftig-religiöfen 
Kräfte eines Menſchenherzens zu tun? Sft es nicht, als ob man auf einer Trommel den Ein- 
druck einer Beethovenſchen Sinfonie erklären wollte? Auch zu der uns in Ausſicht geſtellten 
M Hung und zu der Behauptung, durch geiftige Arbeit werde die Einflußfähigkeit eines Men- 
ſchen auf ſeine Umgebung geſteigert, wage ich ein beſcheidenes Fragezeichen zu ſetzen. Nach 
dieſer Theorie müßten alſo hervorragend gelehrte Menſchen, wie z. B. Herr Dr. Lanz, infolge 
ihrer durch intellektuelle Arbeit erworbenen Lebenskräfte ganz beſonders dazu disponiert fein, 
auf Geiſt und Körper ihrer Mitmenſchen einzuwirken. Den Beweis dafür ift uns Herr Dr. Lanz 
noch ſchuldig! Wie aber erklärt er fid denn von feinem Standpunkte aus die große und un- 
leugbare Wirkung, die Jefus ausübte, ber ungebildete Zimmermannsſohn, der feine Gedanken 
kräfte nicht an ſpitzfindigen theologiſchen Problemen „gekräftigt“ hat, oder gar die Wirkungen 
feiner Jünger, jener ſchlichten Fiſcher und Bauern, die wohl alles mehr als Intellektualiſten 
waren? Nicht auf Grund ihrer größeren Lebenskraft, bie ſich galvanometriſch meſſen läßt, 
nicht als Hellſeher mit ataviſtiſcher Veranlagung find fie das geworden, was fie geworden find! 
Nein, gerade ihre einfältige Geiſtesart, die ganz erfüllt war von der einen genialen Gewißheit 
ihrer Gotteskindſchaft, bat fie hingeriſſen zu jenem „furor Dei“, in welchem fie ſich von der 
höchſten Macht durchſtrömt und getragen fühlten! 
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Auch in den folgenden Ausführungen hat Herr Dr. Lanz vieles febr hübſch dedugiert, 
aber die Konſtruktion, das von Anfang an fertige Refultat verſteckt fid) nur ſchlecht hinter den 
einzelnen „Beweiſen“. 

So ift z. B. gerade der Satz, daß alle Völker an die urſprüngliche Gottähnlichkeit des 
Menſchen glaubten, einfach eine ad usum fonftruierte „Wahrheit“ des Autors, die er (ier nicht 
belegen könnte! Und wenn dem doch ſo wäre? Ließe ſich das Phänomen wirklich nicht anders 
erklären? Was die Menſchen ſelbſt ſich als höchſtes Gut wünſchen, das legen fie ihren Göttern 
als Attribut bei. Es würde wohl niemand in den Sinn kommen, daraus, daß die Götter als 
fliegend oder doch ſchwebend vorgeſtellt werden, auf ein urſprüngliches Fliegvermdgen der 
Menſchen zu ſchließen. Warum ſollte es ſich in bezug auf das Hellſehen unbedingt anders ver- 
halten? Oaß ſich aber die Menſchen ſeit früheſter Zeit einen hellen Einblick in die ungewiſſe 
Zukunft ebenſo wie ewige Jugend oder ewiges Leben gewünſcht haben, läßt fi ſehr leicht 
begreifen (vgl. Gen. 2 und 3). 

Mag es nun mit bem „Zyklopenauge“ eine Bewandtnis haben, wie es will, ſicher glaube 
ich behaupten zu können, daß das chriſtliche Sottesſymbol mit bem elektrooptiſchen Parietal- 
auge nicht das geringſte zu tun hat! Oas Zeichen tritt in der chriſtlichen Kirche nicht vor dem 
fünften Jahrhundert auf. Urſprünglich war es wohl nicht chriſtlich, ſondern das Zeichen einer 
orientaliſchen Himmelsgottheit. Die Sonne galt als das Auge des Himmelsgottes; wo er das 
andere Auge oder gar wo er Naſe, Mund uſw. habe, danach fragte das naive und durchaus 
nicht logiſch denkende Volk nie. Die Strahlen, die Herr Dr. Lanz fo gern ale eleltrifhe Strab- 
len anſprechen möchte, find fimple Sonnenſtrahlen! Dieſes Sonnenauge als Symbol des 
Himmelsgottes hat alfo die chriſtl iche Runſt mit andern heidniſchen Symbolen übernommen 
und hat es, wenn mich nicht alles täuſcht, durch das bekannte gleichſchenklige Dreieck ihrer Auf- 
faffung vom dreieinigen Gott angepaßt. — Gar nun aus der Einzahlform in der Bibel auf 
die Anſicht vom einen Auge Gottes ſchließen zu wollen, ginge wohl zu weit, beſonders da 
man dann der Gottheit konſequentermaßen auch Einarmigkeit, Einhändigkeit und, horribile 
dictu, Einfingrigkeit zuſchreiben müßte. 

Ganz oberflächlich ſcheint es mir, das Geheimnis eines religiöſen Genius wie Mofes 
oder Zeſus mit dem Schlagwort „Atavismus“ abtun zu wollen. Und geradezu erſtaunlich iſt 
die „wiſſenſchaftliche“ Art, mit der Dr. Lanz bie Abnormitdt Zefu zu belegen ſucht! Sollte er 
wirklich noch nichts davon gehört haben, daß dieſes fein Zitat (Gel, 55, 2): „Er hatte weder Ge- 
ſtalt noch Schöne“ keine meſſianiſche Stelle ift und auf Zefus durchaus nicht angewendet wer- 
den darf? Oder, wenn er unbedingt an der Echtheit dieſer ſog. Weisſagungen feſthalten will, 
was fagt er dann zu folgender meſſianiſchen Stelle (Pf. 45, 3): „Du biſt der Schönſte unter 
den Menſchenkindern“? Es ijt ja wohl nicht zu beſtreiten: oft bildet fid) geiſtige Innerlichkeit 
auf Roften des äußeren Menſchen. Aber es ſcheint mit doch, hier Zuſammenhaͤnge mit einem 
urſpruͤnglichen elektriſchen Organ zu ſuchen, dazu haben wir zum mindeſten keinen zwingen 
den Srund. 

86 will auf die Unterſuchungen von Dr. Lanz, die fid) auf das Gebiet des reinen „Aber⸗ 
glaubens“ einlaſſen, nicht näher zu ſprechen kommen. Immerhin zweifle ich ſtark, ob beglaubigte 
Fälle von Verſchauen oder von „impotentia ex malefico“ wirklich vorgekommen find. 

Und nun noch das neue Chriſtusbild, bas uns Dr. Lanz geſchenkt hat! Jefus nannte 
fid) ſelbſt das „Licht“. Wenn er heute leben würde und bei Dr. Lanz über Radiologie ober 
Elektrizität gehört hätte, würde er wohl ſchöͤner und gelehrter fagen: Jd bin die elektriſche 
Kraftzentrale! Hat denn aber derſelbe Sejus fid) nicht auch ebenſo nachdrücklich das „Waſſer 
des Lebens“, das „Brot des Lebens“, den „Weg“ und die „Wahrheit“ genannt? Hat er nicht 
zu feinen Jüngern gejagt: „Ihr ſeid das Salz der Erde“? Nur wer, wie der Autor, die farben- 
reiche Bilderſprache der Bibel mit der Brille des voreingenommenen Naturwiſſenſchaftlers 
betrachtet, kann zu fold monſtröſen Reſultaten kommen da, wo eine „unlogiſche“ Oenkweiſe 
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um den adäquaten Ausdruck für das Höchfte, für das religidfe Erlebnis ringt! — Ahnlich ver- 
hält es fid mit den Geiſtesflammen am Pfingftfeſt: fie find ein unvollkommenes Bild wie bie 
Taube oder der Sturmwind für die an jid) unausſprechliche Natur des Heiligen Geiftec. 

Wie genial iſt nun das neue Bild Jeſu! Er war Hellſeher, Wahrſager, Gedankenleſer, 
ſtand im Bunde mit überirdiſchen Kräften und hat dieſe ſeine elektriſche Hochſpannung unter 
anderem auch einmal an einem armen Feigenbaͤumlein ausgelaſſen! Eine ärgere Verkennung 
des ſpezifiſch Religiöſen ift mir noch felten zu Geſicht gekommen. Wenn man die ehrliche Ab- 
ſicht, Retter der Theologie zu fein, nicht herausſpüren würde, man wäre wahrlich verſucht, 
vom Gegenteil zu ſprechen! 

Die Heilungen aber, die ge[us bewirkte, und bie wir als hiſtoriſch annehmen dürfen, 
waren ſämtlich Heilungen oder Beſſerungen von Seiſteskranken, von hyſteriſch Gelähmten, 
kurz, von „Beſeſſenen“. Die JFefu zugeſchriebenen Totenauferweckungen und Heilungen von 
Ausſätzigen ufw. find Märchen, wie fie fid um jeden Heiligen in der Phantaſie feiner begeifter- 
ten Verehrer gebildet haben. 

Zufällig finde ich bei Lhotzky („Vom Erleben Gottes“) folgende Stelle: „Man darf nicht 
glauben, Jefus oder irgend jemand in der Schrift babe etwa magiſche oder hypnotiſche Krafte 
durch Handauflegen ausgejtrömt und damit geheimnisvolle Wirkungen ausgeübt. Seine Mit- 
teilung war eine innere Gemeinſchaft im Geiſte, der als höchſtes unb verborgenftes Sein des 
Menſchen belebend, erlöfend, befeligend auf die Umgebung ſtrahlte. Das geſchah oft ganz un- 
bewußt und unbeabſichtigt!“ 

Wahrhaftig, wir hatten nicht nötig, auf die Enthüllungen des Herrn Dr. Lanz zu warten, 
um „in den alten Theologien“ im tiefften Sinne des Wortes „geoffenbarte Weisheit“ zu finden! 

O. L. Wiesmann 
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Bismarcks Erben Wahljammer Real politiker und 
Ideologen 


; dr vergeffen ſchnell, aber die Erfahrungen und Erlebniſſe, die 
V Lehren bes vorjährigen Sommers werden wir — trotz allen 
SN aG i Wahllärms — nicht fo bald vergeffen. „Die Stimmung im 
D deutſchen Volke“, fo durfte ihr Profeffor Zorn in der „Röln. 
Ztg.“ Ausdruck geben, „iſt tiefernſt, und gegenüber dem tiefen Ernſt dieſer Stim- 
mung, der ins fernſte Bergdorf reicht, in bezug auf die äußere Weltlage, ſind ſelbſt 
die Reichstagswahlen, mögen ſie ausfallen, wie ſie wollen, faſt ein Kinderſpiel 
zu nennen.“ Nun ſtehen wir Deutide ja „in der großen welthiſtoriſchen Kriſis 
dieſer Zeit mit reinem Gewiſſen vor dem Richterſtuhl der Weltgeſchichte. Wir haben 
endlich durch 1866 und 1870 die nationale Einheit und Kraft gewonnen, die Eng- 
land und Frankreich bereits feit Jahrhunderten beſaßen; auf diefe nationale Ein- 
heit und Kraft haben wir den gleichen welthiſtoriſchen Anſpruch wie die Völker 
der Franzoſen und Engländer. Wir begehren nichts, als dieſe Exiſtenzbedingungen 
unferes Dafeins zu erhalten und auszugeſtalten. Daß wir Frieden wollen, haben 
wir vierzig Sabre lang der Welt bewieſen und haben den lebhaften Wunſch, im 
Frieden mit der Welt fortzuleben. Aber um unſere nationale Einheit werden wir, 
wenn es notwendig iſt, auch den Kampf mit der ganzen Welt nicht ſcheuen und 
ſtellen uns ſelbſt in dieſem Kampfe, wenn es unvermeidlich ijt, vor die Alternative: 
Sieg oder Untergang. Und nach den Erfahrungen dieſer letzten Zeit ift es ein felbit- 
verſtändliches Erfordernis, daß unſere Wehrmacht in Heer und Flotte jede Stär- 
kung erfährt, die nur irgend möglich ift... Wir haben England auch nicht ben 
mindeſten Grund gegeben zu ſeinem Vorgehen; dies Vorgehen aber hat das deutſche 
Volk als tief verletzend empfunden. Es iſt mit Recht geſagt worden: ſo, wie die 
Dinge heute liegen, können fie nicht bleiben... Der Weltkrieg, der kommen würde, 
würde ganz unausſprechliche Werte ethiſcher und materieller Art vernichten. Wir 
haben getan, was wir konnten — ja vielleicht (don mehr! —, um ihn zu ver- 
meiden. Was nun zu geſchehen hat, ijt die Sache Englands... Eine ſchwerere Ber- 
antwortung vor Gott und dem Weltgericht ber Weltgeſchichte, als die Verantwor- 
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tung für den Weltkrieg, ber uns in dieſem Sommer drohte und ber uns heute noch 
droht, iſt kaum denkbar. Wir haben nun nichts mehr zu ſagen.“ 

Nach außen hin. Nach innen hin doch mancherlei. Denn daß es dahin ge- 
kommen iſt, bei einem Welterbe an Macht und Anſehen, wie dem Bismarcks, 
kommen konnte, hat die Meinung, daß die Schuld nicht nur der Schledhtig- 
keit der Welt, böſen Nachbarn und falſchen Vettern aufzuhalſen fei, zur berrfchen- 
den, kaum noch beſtrittenen in Deutſchland gemacht. Man würde auch, wie die 
„Frankf. Ztg.“ mit Recht betont, ſehr irregehen, wenn man die tiefe Verbitterung 
über die Leitung unferer auswärtigen Politik nur bem Marokko-Abkommen und 
der langen Dauer der Verhandlungen zuſchreiben wollte: „Sie iſt ſchon viel älter 
und geht auch viel tiefer; ſie hat nur die gebotene Gelegenheit benutzt, um ſich 
einmal ordentlich Luft zu machen. Die Klagen über die Mangelhaftigkeit 
unſerer auswärtigen Politik richten ſich im einzelnen gegen die Unzulänglichkeit 
unferes diplomatiſchen Perſonals, die Kückſtändigkeit unſerer diplomatiſchen 
Methoden, das Fehlen einer feſten, zielſichern, gleichmäßig friedlichen und doch 
ihrer Stärke fid) bewußten Politik. Und die Klagen kommen dann zu dem Ergeb- 
nis: es ſei gar nicht zu verwundern, daß Deutſchland in der großen Politik überall 
zu kurz komme und hinter allen andern Weltmächten zurückſtehen müſſe. 

Ein Kückblick auf die vierzig Jahre, in denen das Deutſche Reich beſteht, 
und ein Vergleich mit den andern Weltmächten lehrt allerdings, daß das Reich 
nicht in dem ſelben Maße ſich ausgedehnt hat wie die Staaten, mit denen es im 
Wettbewerb ſteht. In der erſten Zeit, bis zum Jahre 1885, war freilich von einer 
Weltpolitik Oeutſchlands nicht die Rede, und Fürſt Bismarck konnte fid) mit einer 
rein europäifhen Politik begnügen. Auf Grund des Berliner Kongreſſes von 
1885 haben wir einige Stücke von Afrika bekommen und ſind ſo zur Erweiterung 
unſerer Politik gedrängt worden. Aber was wir bekamen, war verhältnismäßig 
nicht viel und nicht ſehr wertvoll; es mutete uns große Opfer zu, und wir mußten 
in der Verwaltung beträchtliches Lehrgeld bezahlen, weshalb man anfänglich für 
die Kolonialpolitik wenig Luſt und Sinn hatte. Das alles iſt im Laufe der Zeit 
beſſer geworden, aber noch der erſte Nachfolger Bismarcks hat geſagt, wir kämen 
in die größte Verlegenheit, wenn uns jemand ganz Afrika ſchenken wollte. Seit 
dem Sabre 1885 hat Oeutſchland nur ganz geringfügige Erwerbungen gemacht. 
Es hat Helgoland bekommen, aber nur gegen Hingabe eines Teils feiner ojtafri- 
kaniſchen Beſitzungen [nicht zu vergeſſen — Sanſibar! D. T.]. Es erhielt Teile 
der Samoa-Inſeln, es kaufte einige Südſeeinſeln, für die fic ſonſt kein Käufer fand; 
es pachtete Kiautſchou und hat jetzt durch das Marokko Abkommen einen Zuwachs 
[unb was für einen! D. T.] an der Grenze von Kamerun erhalten. Das ijt alles. 
Vergleichen wir damit, was unſre eifrigſten Mitbewerber in der Weltpolitik, Fra n t- 
reich und England, in der ſelben Zeit ſich zugelegt haben. Frankreich hat 
bie Inſel Madagaskar, das Kongo -Gebiet, Senegambien, Dapo- 
men, Mauretanien, den ganzen Zentral- Sudan und neuer 
dings Marokko, ferner in Oſtafrika einen Teil des So malilandes und 
in Aſien Teile von Siam erworben, zuſammen ein Gebiet, das mindeſtens 
zehnmal größer iſt als Frankreich ſelbſt. Auch England hat 
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ſich ungeheuer ausgedehnt. Es hat fid in ben unbeſtrittenen Beſitz von Ag y p- 
ten geſetzt, es bat fid) die Burenſtaaten einverleibt, es hat den ägy pt i- 
ſchen Sudan und das portugieſiſche Zentralafrika (Rho- 
beíia) fid angeeignet, es hat in Oſtafrika Uganda unb Sanſibar, in 
Alien Teile von Bir m und die chineſiſche Pachtung Wei hai we i erworben, 
und gegenwärtig legt es Hand auf Südperſien und wichtige Teile Ar a- 
biens. Beide, England und Frankreich, haben jetzt viel 
mehr Kolonien, als fie unter normalen Bedingungen befiedeln 
und verwalten Tonnen: namentlich Frankreich, deffen Bevölkerungs- 
und Handelsziffern nicht wachſen, iſt nicht imſtande, ſeinen Kolonien mehr zu 
bieten als die militärische Eroberung und die politiſch-wirtſchaftliche Ausbeutung 
durch Beamte und Spekulanten, während Deutſchland mit feinem rieſigen Über- 
ſchuß an Bevölkerung, an Tätigkeitstrieb und Organifationstalent fid mit un- 
bedeutenden Strichen, ſozuſagen mit ben Abfällen vom Tiſche der großen 
Kolonialreiche begnügen muß. Vornehmlich von dieſem ſchreienden Mißperhält- 
nis rührt es her, daß mancher Deutfche unmutig fid) fragt, wozu wir denn bie erſte 
Militärmacht der Welt ſeien und jährlich nahezu anderthalb Milliarden für unſere 
Rüftung zu Waffer und zu Land aufwenden, wenn wir fo zurückſtehen, zu kurz 
kommen und beiſeite geſchoben werden ſollen. 

Die Antwort auf diefe Frage kann nicht lauten, daß wir unſere Anſprüche 
durch einen großen Krieg hätten geltend machen ſollen. Es gibt andere Mittel, 
durch die ein großes Volk ſich durchſetzen und durch die es verhindern kann, daß 
es als ,quantité négligeable’ betrachtet wird. Das Deutſche Reich bat feit feiner 
Begründung den Beweis geliefert, daß es abſolut friedlich geſinnt iſt; es hat in 
vierzig Jahren nicht nur ſelbſt keinen Krieg geführt, ſondern auch zur Erhaltung 
des Friedens bei anderen Mächten weſentlich beigetragen. Seine Militärmacht 
ift eine ungeheure; es fürchtet keine einzelne Macht und fühlt fid) ſogar einer Roali- 
tion von Mächten gewachſen. Unfere Friedensliebe ijt alfo kein Ausfluß der 
Schwäche; fie ftüßt fid) auf febr ſtarke Gründe. Wie kommt es nun, daß wir trotz 
unſerer unbeſtreitbaren Friedensliebe faſt überall mit Mißtrauen und Abneigung 
betrachtet werden, und zwar nicht bloß von den Großen, ſondern auch von den 
Kleinen? Der Strom dieſes Mißtrauens fließt aus verſchiedenen Quellen zu- 
ſammen. Die Völker vergeſſen in der Regel leicht, aber manchmal haben ſie ein 
erſtaunlich zähes Gedächtnis. Das Deutſche Reich ijt durch drei große Kriege zu- 
ſtande gekommen; das haben die beſiegten Dänen, Oſterreicher und Franzoſen 
lange nicht vergeſſen können und haben es zum Teil heute noch nicht vergeſſen. 
Andere Völker, Holländer, Belgier und Schweizer, haben nur die Ereigniſſe von 
außen geſehen und ſind von der Beſorgnis ergriffen worden, daß das, was mit 
Eroberungen begann, auch mit Eroberungen ſich fortſetzen werde. Die vierzig 
Sabre haben dieſe Befürchtung beträchtlich verringert, aber doch noch nicht ganz 
zerſtreut. Fürſt Bismarck legte wenig Gewicht auf die Zuneigung der Völker; 
et bulbigte dem Grundſatz Caligulas: Oderint, dum metuant! Der Haß ber Göl- 
ker war ihm gleichgültig, wenn ſie Deutſchland nur fürchteten. Sein Ziel, die 
Befeſtigung der Macht des neuen Reiches, ſuchte Bismarck auf zwei Wegen zu 
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erreichen. Erſtens ſchloß er Freundſchaft und Bündnis mit denjenigen Mächten, 
bei denen dies möglich war; fo ſchuf er zuerſt das Drei-Kaiſer⸗- Bündnis mit Ruß- 
land und Oſterreich- Ungarn und bann, als dieſer Bund über die orientaliſche Frage 
in Trümmer ging, das Bündnis mit Oſterreich- Ungarn, das fid) durch den Bei- 
tritt Italiens zum Dreibund erweiterte. Aber auch fo brach er die Brücke, die 
Deutſchland mit Rußland verband, nicht ab, ſondern ſchloß mit ihm den Rid- 
verſicherungsvertrag. Zweitens fuchte er diejenigen Mächte, bie er für ein Bünd- 
nis nicht zu gewinnen hoffen konnte, auseinanderzuhalten und zu verhindern, daß 
ſie ſich gegen Deutſchland verbündeten. Während des Berliner Kongreſſes ſagte 
Graf Schuwalow halb im Scherze, halb im Ernſte zu ihm: „Vous avez le cauche- 
mar des coalitions!“ Bismarck leugnete nicht, daß die Verhinderung von 
Koalitionen ſeine größte Sorge ſei. Wenn man die Politik, die er in den 
achtziger Jahren verfolgte, genau betrachtet, ſo findet man leicht, daß es ſein 
Hauptbeſtreben war, England, Frankreich und Rußland zu iſolieren und jede 
dieſer drei Mächte in der Zfolierung zu erhalten. Gegenüber Frankreich wechſelte 
er einmal die Methode; in den ſiebziger Jahren betrieb er die Politik ber kalten 
Waſſerſtrahlen“, die Frankreich in beſtändiger Furcht erhalten ſollte, aber vom 
Berliner Kongreß an verwies er die Franzoſen auf die Kolonialpolitik und unter- 
ftüßte fie darin. Schon zum Kongreß von Madrid im Fabre 1880, der die Stellung 
der Ausländer in Marokko regelte, gab er dem deutſchen Bevollmächtigten den 
Auftrag, in allem fid den Vorſchlägen Frankreichs anzuſchließen, und dann er- 
leichterte er den Franzoſen die Erwerbung von Tuneſien, Tonkin und Madagas- 
kar, ja er bot ihnen ſogar Marokko an. Seine Hoffnung war dabei, die Franzoſen 
würden fid) durch die koloniale Eroberungspolitik, die ihren Ehrgeiz und Taten 
drang befriedige, allmählich davon abbringen laffen, immer nur nach ber Bogefen- 
grenze zu blicken. Eine Hoffnung, die ſich allerdings nicht erfüllt hat. 

Man kann an der Politik Bismarcks mancherlei ausſetzen, aber fie war wenig- 
ſtens eine Politikz; fie war ein wohldurchdachtes, umſichtig gehandhabtes und 
im ganzen auch erfolgreiches S nitem. Die Verabſchiedung Bis- 
mards machte dieſem Syſtem ein Ende, ohne ein anderes, beffe- 
res an feine Stelle zu ſetzen. Die erſte Tat des neuen Kurſes war, daß der Rüd- 
verſicherungsvertrag mit Rußland nicht erneuert wurde. Ein Jahr darauf war 
die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz perfekt. Ein Dutzend Jahre ſpäter wurde die En- 
tente zwiſchen Frankreich und England geſchloſſen, nach fünf weiteren Jahren 
verſtändigte fid England mit Rußland, und nun war die Triple -Entente fertig, 
auf die Deutſchland überall ſtößt, wenn es in der Welt ſeine Arme recken will. 
Das ift das Ergebnis bes neuen Rurfes. Bwar zeigte er fid 
gegenüber Frankreich verſchwenderiſch liebenswürdig, aber ganz ohne Wirkung; 
zwar brach der Koalitionskrieg nicht aus, jedoch die Vogeſenkluft wurde nicht über- 
brückt. Allerdings war die Lage Oeutſchlands auch aus anderen Gründen ſchwie⸗ 
riger geworden; die Weltpolitik ſtellte immer größere Anforderungen, und dazu 
bildete ſich zwiſchen Deutſchland und England ein Gegenſatz heraus, den Bis- 
marck nicht gekannt hatte, der ſich aber allmählich verſchärfte und ſich ſchließlich in 
gefahrdrohender Weiſe zu einem Faktor erſten Ranges in der internationalen 
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Politik auswuchs. Dieſer Gegenſatz batte verſchiedene Gründe. Das Deutſche 
Reich war in der europäifhen Staatenfamilie das jüngſte Glied, das ſofort ge- 
wiſſe Machtanſprüche ſtellte und auch durchſetzte. Solche jungen Vettern ſind bei 
den älteren Onkeln und Baſen nicht beliebt. Dann kam der aufblühende Handel 
und bie ſtrebſame Induſtrie Deutſchlands, durch die fid) beſonders England be- 
einträchtigt und benachteiligt fühlte. Endlich ſchuf fid Deutſchland noch eine 
ſtarke Flotte, in der England eine Bedrohung feiner Sicherheit und feiner mari- 
timen Weltherrſchaft erblickte. Aber der wirtſchaftliche Aufſchwung Oeutſchlands 
kann den Engländern kein Gegenſtand des Haſſes ſein, denn ſie ſind im allgemeinen 
zu gute Kaufleute, um das Auftauchen einer Konkurrenz tragiſch zu nehmen und 
um nicht zu wiſſen, daß ſie mit uns ebenſo gute Geſchäfte machen wie wir mit 
ihnen. Auch die deutſche Flotte an ſich kann ihnen kein Gegenſtand des tödlichen 
Anſtoßes ſein, denn bei ruhiger Überlegung werden ſie ſich ſelber ſagen müſſen, 
daß ein großes Land mit einem ſo rieſigen Welthandel wie Deutſchland auch eine 
entſprechende Flotte haben müſſe. Leider iſt dieſer Flottenſtreit von Anfang an 
in unnötiger Weiſe verſchärft und vergiftet worden, auf engliſcher Seite durch 
übertriebene Angſtlichkeit, Geſpenſterſeherei und Hetzerei, auf deutſcher Seite durch 
unvorſichtige oder wenigſtens mißverſtändliche Außerungen von höchſter 
Stelle. Man kann das nicht oft genug wiederholen, denn hier liegt eine der Haupt- 
urſachen des Drucks, der auf den deutſch-engliſchen Beziehungen und infolgedeffen 
auf der internationalen Lage überhaupt laſtet. Wenn wir Deutſche uns einmal 
unvoreingenommen in die Stimmung der Engländer verſetzen, ſo werden wir 
zugeben müjfen, daß das Mißtrauen jenſeits des Kanals nicht ganz ohne Grund 
iſt; wenn wir ſolche Außerungen aus dem Munde eines fremden Souveräns hören 
müßten, fo würden wir auch ſtutzig werden und auf die Stärkung unſeres Schutzes 
bedacht fein. Zegt können wir den Engländern nur fagen, daß jene Auße- 
rungen nicht fo tragiſch zu nehmen feien, denn wir haben [don längſt die Erfah- 
rung gemacht, daß den großen Worten keine großen Taten folgen; wir wiſſen, 
daß das Krüger -Telegramm, der Aufruf gegen die gelbe Raſſe, die Rede von 
Damaskus, die Fahrt nach Tanger, die Sendung des Panther“ ufo. nur duper- 
liche Geſten waren, die ohne entſprechende Folgen blieben, die 
aber allerdings die ſchlimme Wirkung hatten, daß fie auf der einen Seite Feind- 
ſchaft und auf der anderen zuerſt Hoffnung, dann aber, wie bei Buren und Mo- 
hammedanern, bittere Enttäuſchung weckten, bei allen Unbeteiligten aber den 
Eindruck erzeugten, daß die deutſche Politik, wenn nicht gefährlich, ſo doch eu n- 
verläßlich fei. Zn der letzten Zeit iſt es allerdings inſofern etwas beſſer ge- 
worden, als verfängliche Außerungen der höchſten Stelle nicht mehr berichtet 
werden, aber wer da weiß, wie tief das Mißtrauen, wenn es einmal geweckt iſt, in 
der Seele der Völker haften bleibt, der wird ſich nicht darüber wundern, daß noch 
keine gründliche Beſſerung erzielt worden iſt. 

Hier iſt eine der wundeſten Stellen am Körper unſerer auswärtigen Politik. 
Wir ſagen den Engländern unaufhörlich: ‚Das deutſche Volk ijt durchaus fried- 
lich geſinnt und will mit England wie mit allen anderen Völkern in Frieden und 
Freundſchaft leben!“ Aber das macht auf ſie keinen Eindruck, denn ſie antworten 
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uns: ‚Wir glauben gerne, daß bas deutſche Volk friedlich gefinnt ift, aber das 
deutſche Volk macht feine Politik nicht; diefe wird an einer einzigen 
un verantwortlichen und unberechenbaren Stelle gemacht, und darum haben die 
Friedensbeteuerungen des deutſchen Volkes für uns keinen praktiſchen, ſondern nur 
einen platoniſchen Wert!“ Was follen wir darauf erwidern? Es ift zwar nicht richtig, 
daß bet Raifer allein die auswärtige Politik macht, denn für eine Kriegserklärung 
ift er an die Zuſtimmung des Bundesrats gebunden, und in den gewöhnlichen Ge- 
ſchäften folgt er vielfach der Meinung ſeiner Räte; aber nach auswärts macht das 
Auftreten des Kaiſers doch den Eindruck, als habe er allein über Krieg und 
Frieden zu entſcheiden, und leider iſt es ja Tatſache, daß in der 
Hauptfrage, ob Krieg oder Friede ſein ſoll, weder der Reichstag 
noch das deutſche Volk ein Wort mitzuſprechen hat. Wir ſind 
ſelbſtverſtändlich feft davon überzeugt, daß der Raifer durchaus friedlich geſinnt 
iſt, aber er wählt nicht immer die richtigen Mittel, die geeignet ſind, das Ausland 
von der Aufrichtigkeit feiner Friedensliebe zu überzeugen und dem Oeutſchen Reiche, 
wenn nicht die Liebe, ſo doch das achtungsvolle Vertrauen der fremden Völker zu 
verſchaffen. Wie machen es andere Staaten, etwa die Weſtmächte? England hat 
im vorigen Jahrhundert eine Reihe der hervorragendſten Staatsmänner gehabt: 
den jüngeren Pitt, Fox, Canning, Peel, Palmerſton, Beaconsfield, Gladſtone, 
Salisbury u. a., und auch von den jetzigen Staatsmännern Englands hat mancher 
das Zeug in fidh, ihnen gleich zu werden. Sie alle find aus der Hochſchule des Parla- 
ments hervorgegangen, nur Talent und Erfahrung hat ſie an die leitenden 
Stellen gebracht, ſie kennen ihr politiſches und diplomatiſches Handwerk gründlich, 
und vor allem: fie halten (tete die eng ſte Fühlung mit dem Parla 
ment nicht bloß, ſondern auch mit dem Volke, mit der öffent- 
lichen Meinung des Landes, mit den bedeutendſten Strömungen des nationalen 
Willens, und ſo kommt es, daß die Aktionen der engliſchen Staatsmänner ſich mit 
einer Wucht vollziehen, die eine Aktion nur dann hat, wenn ein großes Volk oder 
wenigſtens eine große Partei einmütig hinter ihr ſteht. Da ijt es denn kein Wun- 
der, wenn Englands Politik ſo große Erfolge erzielt. Auch in Frankreich, wo die 
Hochſchule des Parlaments nicht fo gut ift wie in England, find die leitenden Staats- 
männer ſtark, weil und ſolange ſie ſich auf das Parlament und auf die Nation 
ſtützen. Daher auch die Erfolge Frankreichs in der auswärtigen Politik. Wie ſieht 
es dagegen bei uns in Deutſchland aus? Das Parlament, der Reichstag, iſt keine 
Hochſchule für Miniſter; die Helfer und Ratgeber des Kaiſers werden nicht nach 
Talent und Erfahrung, ſondern nach Rüdfichten gewählt, die mit den Zwecken 
ihres hohen Amtes nichts zu tun haben; der eine wird Botſchafter, weil er von 
hohem Adel und reich iſt, der andere hat gewiſſe geſellſchaftliche Fähigkeiten, und 
ein dritter wird auf den Reichskanzlerpoſten einfach kommandiert. Bon einer 
Fühlung mit dem Reichstag, mit dem Volke, mit der 
öffentlichen Meinung bei wichtigen Angelegenheiten iſt, wie man ſoeben 
wieder in ber Marokkofrage erlebt bat, feine Spur vorhanden, man ift viel- 
mehr oben ſog ar ſtolz darauf, daß man von unten weder Anregungen auf- 
nimmt noch Winke beachtet. Das Ergebnis eines ſolchen Syſtems, wenn man es 
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nod ein Syſtem nennen kann, ijt naturgemäß Unfähigkeit, Stümperei 
und Erfolgloſigkeit. 

Wie kann es beſſer werden? Nicht bloß durch neue Kriegsſchiffe, neue Rano- 
nen und neue Regimenter. Der Schaden liegt tiefer, alſo muß die Reform auch 
tiefer einſetzen. Unſer Anſehen in der Welt reicht nur fo weit, wie unſere Militär- 
macht reicht. Das aber ift es nicht allein, was die Größe eines Volkes ausmacht. 
Die Völker betrachten uns mit Scheu, weil ſie unſere Rüſtung fürchten, aber ſie 
glauben nichts Gutes von uns erhoffen zu dürfen. Zum Fortſchritt der Welt tragen 
wir lange nicht ſo viel bei, wie man es eigentlich von uns erwarten ſollte; haben 
wir es ja noch nicht einmal fertig gebracht, daß wir in ber eines großen zivilifier- 
ten Volkes würdigen Weiſe regiert werden.“ 

Nun wird insbeſondere gegen unſere Diplomatie der Vorwurf erhoben, ſie 
rekrutiere fid) aus exkluſiv ariſtokratiſchen Kreiſen: nicht die Tüchtigkeit des Be- 
werbers entſcheide, ſondern ſein Stammbaum und Konnexionen. Demgegenüber 
wurde, wohl halb offiziös, wiederholt darauf hingewieſen, daß gerade die Träger 
der bekannteſten Namen unſerer Diplomatie: die Schoen, Stumm, Kiderlen, 
Mumm, Rücker-Jeniſch, Treutler, Waldhauſen, Mühlberg und viele andere, 
nobilitierte Bürgerliche ſeien und unmittelbar aus den Kreiſen des 
Handels und der Induſtrie ſtammen. 

Richard Witting im „Tag“ ſcheint der Vorwurf in der angegebenen Formu- 
lierung nicht begründet, aber auch die Abwehr ziemlich verfehlt: „Es iſt in der 
Tat nicht richtig, daß die diplomatiſchen Stellen faſt ausſchließlich durch ſogenannte 
Junker-Oeſzendenz beſetzt werden; richtig ift vielmehr, daß eine Kombination von 
Ariſtokratie und Plutokratie vorherrſcht: Werdegang, Pſyche, Weltanſchauung der 
aus dieſen Kreiſen hervorgegangenen Anwärter iſt ziemlich einheitlich — mögen 
ſie nun bei den eigentlichen Feudalkorps oder denen der reichen Bourgeoiſie aktiv 
geweſen fein; mögen fie als Referveoffigiere die Epauletten der öſtlichen oder ber 
weſtlichen Kavallerieregimenter tragen. Denn durch Jahrhunderte alte Tradition 
ift bei uns der Adel, ſpeziell der Kleinadel, tonangebend und entſcheidend: gefell- 
ſchaftlich und politiſch. Und da iſt es ein ſoziologiſches Geſetz, daß die andrängende 
Plutokratie nichts mehr erſtrebt, als Geſinnungen und Gepflogenheiten der herr- 
ſchenden Schicht möglichſt aufzunehmen und ſich zu eigen zu machen. Ich behaupte 
durchaus nicht, daß die jungen Männer dieſer Herkunft an ſich untüchtig ſind; es 
gibt ſtarke Intelligenzen darunter; jo mancher bringt wertvolle Eigenſchaften ins 
Amt, und faft alle find liebenswürdige, verbindliche, ſympathiſche Perſönlichkeiten. 
Aber — ſie ſind nicht durch Ausleſe gewonnen, haben das wirkliche Leben mit 
feinen harten Kämpfen und Püffen kaum kennen gelernt und eine ſtarke Exkluſivi- 
tät entweder mit der Muttermilch eingeſogen oder fpäter fih durch Erziehung an- 
geeignet. Von vornherein find fie dadurch in vielen Fällen den Diplomaten anòde- 
rer Nationen gegenüber im Nachteil. Denn diefe find bei der ohnehin mehr demo- 
kratiſchen Struktur des außerdeutſchen Geſellſchaftslebens häufig viel inniger mit 
dem wirklichen Leben ihrer Nation verwachſen als der exkluſive Deutſche. Der 
britiſche, amerikaniſche, franzöſiſche Diplomat iſt und bleibt, wenn er auch wohl 
oft ein bißchen viel Golf und Tennis ſpielt und nicht immer gern arbeitet, Brite, 
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Amerikaner, Franzoſe — nichts als das. Der deutſche Diplomat ift ungweifel- 
haft ein guter Deutſcher — daneben aber wird er ſich, namentlich in jüngeren 
Jahren, doch immer als „Kavalier“ fühlen, als bevorzugte Standesperſon. 

Nun pflegt man darauf hinzuweiſen, daß nur die jungen Leute aus den fo- 
genannten allerbeſten Familien ſich in der großen Welt mit Anſtand und Erfolg 
bewegen und eine entſprechende Stellung an den Höfen einnehmen können. Das 
iit heutzutage eine ungereimte Behauptung, die die tägliche Beobachtung wider- 
legt. Zunächſt kann man ‚die Höfe“ in den meiſten Fällen ruhig fortlaſſen; ganz 
abgeſehen davon, daß es in Paris, in Waſhington und Konſtantinopel, in Liffa- 
bon, Rio, Buenos Aires, Mexiko uſw. überhaupt keinen Hof gibt, ſpielen die Höfe 
in London, Rom, Madrid, Brüſſel, Haag, Kopenhagen, Stockholm uſw. heute eine 
recht beſcheidene Rolle; auch in Peking wird fortan der Hof kaum noch viel be- 
deuten; die Zeiten des 18. Jahrhunderts ſind eben unwiederbringlich dahin, 
Sa fogar in Wien und Petersburg ift das intime Studium höfiſcher Vorkommniſſe 
heutzutage von geringer Wichtigkeit. Über die Beziehungen bes alten Raifers zu 
Franz Ferdinand erfährt man außerhalb des Parketts der Hofburg meiſtens viel 
eher Authentiſches; an der Newa aber ift es mit der ſogenannten Gropfürjten- 
politik ebenfalls jo ziemlich vorbei. Hierzu kommt nun noch, daß in bem Deutſch- 
land von heute beinahe alles ſich verändert hat. Vor dreißig oder vierzig Jahren 
zeigte man ſich in Berlin noch einen elegant gekleideten Mann, und der mußte 
dann entweder ein Graf, ein Attaché oder — ein Offizier in Zivil ſein. Heute ſind 
ſehr weite Schichten in unſerem Volke tadellos gekleidet und können mit ihren 
Manieren und ihrem Takt ſich überall ſehen laſſen. Bei unſeren jungen Beamten, 
Kaufleuten, Induſtriellen, Ingenieuren, aber auch bei Anwälten, Arzten, Schrift- 
ſtellern, Künſtlern und ſelbſt bei Gelehrten iſt der Typ des malpropren, ſchlecht 
erzogenen, verſchüchterten Deutſchen längſt ausgeſtorben oder doch nicht häufiger 
ale anderwärts. Und wenn man in Paris, in Stalien und in der Schweiz noch 
deutſche Landsleute im Lodenkleid und Jägerhemd an ungeeigneter Stelle berum- 
laufen ſieht, ſo bedenke man, daß in Deutſchland Volkskreiſe auf Auslandsreiſen 
geben ..., bie anderwärts ihre Heimat kaum verlaſſen. Dieſer Reiſedrang hat 
etwas Rihrendes; man ſollte nicht darüber ſpotten. — Sene Außerlichkeiten alfo 
werden von ber Sntelligenz unſeres Volkes durchaus geleiſtet, und für das heute 
Wichtige und Entſcheidende, für das Studium von Import und Export, von In- 
duftrie und Bankbilanzen, von ſozialen und Preſſeverhältniſſen find die Kavaliere 
der heutigen deutſchen Diplomatie doch wohl nicht immer genügend vorbereitet 
und qualifiziert. Und allen Einwänden gegenüber von geſchichtlicher Überliefe- 
rung, von traditioneller Eignung der Ariſtokratie und ähnlichem kann man doch nur 
auf die politiſchen Reſultate hinweiſen, die kaum beſonders erhebend ſind. 
Wir ſind friedlich bis dort hinaus, wir verlangen nichts, haben keinerlei ſichtbare 
politiſche Ziele, ſtören niemand und — find in der ganzen zivilifierten Welt ver- 
haßt unb geſchmäht. Iſt denn da die Frage wirklich unberechtigt, ob das Wert- 
zeug taugt, mit dem wir unſere Auslandpolitik betreiben, und ob es nicht doch 
vielleicht einer Reparatur bedarf? Es iſt ganz wie im Innern: wir haben eine 
blühende Volkswirtſchaft, ein arbeitſames Volk ohne politiſche Leidenſchaft — die 
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„Flammen“ der Wahlkämpfe ſind ja nur elendes Strohfeuer —, wir haben fleißige 
Beamte, Ordnung und Sauberkeit. Und doch haben wir eine Viermillionenpartei 
von Sozialdemokraten; bie radikalſte, intranfigentefte, terroriſtiſchſte und ftaats- 
feindlichſte auf dem bewohnten Erdball. Iſt auch hier die Frage wirklich un- 
berechtigt, ob alles immer nur die Schuld der Regierten ift, 
und ob bei den Regierenden doch vielleicht etwas nicht ſtimmt? 

Nehmen wir an — das Beiſpiel iſt natürlich rein akademiſch gewählt —, es 
handle ſich heute, als großes politiſches, erſt mit Zwiſchenaktionen zu erreichendes 
Ziel darum, die Dreibund-Konſtellation durch eine Annäherung an Rußland zu 
erſetzen, Rußlands Wünſche in Perſien und in den Dardanellen zu unterſtützen, 
um daraus bann für unfer Land zu gegebener Zeit günjtige territoriale oder handels- 
politiſche Reſultate zu erringen. Dieſe Idee und dieſer Plan müßte der Regel 
nach in der Seele des leitenden Staatsmannes entſtehen, wenn er aus den Be- 
richten ſeiner Diplomaten den Eindruck gewinnt, daß in den betreffenden Ländern 
entſprechende, ſolchem Plane günſtige Stimmungen herrſchen oder doch eventuell 
erzeugt werden können. Um aber richtige und nützliche — nicht etwa geiſtvolle und 
ſenſationelle — Berichte zu liefern, müſſen die Diplomaten zunächſt die Unter- 
ſtrömungen kennen, die vielleicht in den maßgebenden Schichten des fremden 
Volkes vorhanden ſind, lange bevor ſie in der Preſſe und ſonſtiger Offentlichkeit 
hervortreten; fie müſſen auch vorhandene latente Dispoſitionen zu benutzen per- 
ſtehen; fie müjfen in die Seele der anderen Nation eindringen, in ihre Geſchichte, 
ihre geheimen Wünſche, ihre wirtſchaftlichen, ſozialen und religiöſen Bedürfniſſe. 
Und wenn dann der Leiter der auswärtigen Politik fi den Operationszweck ge- 
ſetzt hat, dann bedarf er zu ſeiner Einleitung und Durchführung — die ja meiſtens 
viele Stadien zu durchlaufen haben wird — einer ſtarken Dofis bon sens, Ver- 
ſchlagenheit, pſychologiſcher Praxis; er bedarf aber vor allem eines Einblickes in 
die realen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, von denen Völkerſchickſale beſtimmt 
ſind. So etwas lernt man nun aber wiederum nicht in den ariſtokratiſchen 
Salons, in ben exkluſiven Klubs, bei ben Tees, Diners und Routs. Und am aller- 
wenigſten lernt es dort der deutſche Diplomat mit feinen ererbten oder ermorbe- 
nen Ravaliersgepflogenbeiten, feinen ſozialen Anſchauungen und 
mit dem erblichen Mangel an praktiſcher Pſychologie. Der Deutſche hat an ſich 
hölliſch wenig Begabung für große Politik: Friedrich der Einzige und Bismarck 
ragen als einſame Rieſen unter einem Zwergenvolk. Romanen und Slawen ſind 
geborene Politiker, und die gelbe Raſſe ſcheint ebenfalls von ſtarken politiſchen 
Inſtinkten erfüllt. Dem Angelſachſen aber erſetzt nötigenfalls fein common sense, 
fein geſundes Machtgefühl und ererbte Rüdfichtslofigkeit die politiſche Paſſion. Bei 
uns erwacht nur ganz, ganz allmählich — man ſieht es aus den einſtweilen nicht 
allzu feriöfen „‚hochpolitiſchen“ Debatten im Parlament — Sinn und Verſtändnis 
für die Probleme der großen Politik. Unſere Diplomaten find meiſtens, gerade 
weil ſie Deutſche ſind, tüchtige Beamte; die Minen und Gegenminen der großen 
Politik ſind ihnen an ſich kein ſympathiſches Terrain, und die große Leidenſchaft 
für das politiſche Metier fehlt oft ganz. Die auswärtige Politik aber iſt das Feld 
mitleidloſeſter Feindſeligkeit, die ſich unter den Formen ausgeſuchter Höflichkeit 
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verbirgt; wer dort mit Korrektheit und Loyalität Erfolge erreichen will, bleibt 
ein Stümper — was natürlich nicht ausſchließt, daß jeder Spieler für fih die Wap- 
rung ſtrengſter Rechtlichkeit nach außen in Anſpruch nimmt. Unſer deutſches 
politiſches Leben iſt durch und durch bureaukratiſiert, 
heute weit mehr als vor fünfundzwanzig Jahren: die Miniſter fühlen ſich durchaus 
als Beamte, follen und wollen nur Beamte fein; Univerfitats- 
profeſſoren und Geiſtliche nicht minder. Und ſelbſt unſere Parlamentarier ſind 
nicht ſowohl Verfechter politiſcher Ideen, deren Durchſetzung fie fid) weihen, fon- 
dern erachten fid) zunächſt zu poſitiver Mitarbeit — id est Fabrikation von Ge- 
ſetzen — berufen und find arg betrübt, wenn fie ‚ausgefchaltet‘ werden. Der Stand- 
punkt gewiſſenhafter Stadtverordneter, nicht der von Politi- 
fern! Unter dem „Tyrannen“ Bismarck gingen Fritz Eulenburg, Falk, Hobrecht 
aus dem Amt, als ſie glaubten, ihre Ideen nicht mehr verwirklichen zu können; 
heutzutage wird ein Miniſter berufen und entlaſſen wie 
jeder Oberregierungsrat; daß er aus politiſchen Grün- 
den freiwillig geht — ſo etwas gibt es kaum noch. Und 
als Lindequiſt ausſchied — ob materiell mit Recht oder Unrecht, iſt ganz egal —, 
weil ihm die Sache nicht mehr paßte, weil ſeine, vielleicht falſchen, kolonialpoliti- 
ſchen Zdeen zertreten wurden, da ſchimpften die offiziöſen Meſſengerboys hinter 
ihm her, als ob er ſich etwa an unſauberem Börſenſpiel beteiligt hätte. Und wo 
haben wir denn bei uns in den führenden Stellen der Diplomatie Männer von 
politiſchem flair, wie die Franzoſen Barrère, Jules und Paul Cambon, die Eng- 
länder Bertie, Hardinge, Nicolsſon? Wo ſind ſie unter unſeren Botſchaftern? 
Marſchall etwa ausgenommen. Sie fehlen, weil der deutſche Diplomat eben a u d 
nur Beamter ift und meiſtens noch nicht gelernt hat, das ihm von Natur 
häufig verſagte politiſche Talent — combinazione nennt es der Italiener — durch 
eine ganz andere Ausbildung in Theorie und Praxis zu erfegen ... 

Und das Fazit von alledem: Man mache bie Tore weit auf, nehme für ben 
diplomatiſchen Dienſt unter den Tüchtigen die Tüchtigſten, auch wenn fie bloß 
„Schulze“ heißen oder vielleicht nur ordinäre Handelsſachverſtändige oder gar 
Zournaliſten geweſen find; man bezahle fie auskömmlich und treibe ihnen, wenn's 
nötig iſt, mit unerbittlicher Strenge die Exkluſivitätsſchrullen aus 
dem Kopf. Nicht der Stammbaum foll entſcheiden und nicht das Portemonnaie. 
Dann wird freilich noch lange keine erfolgreiche Auslandspolitik erzielt — aber wir 
könnten wenigſtens auf fie hoffen, wenn wir nur wieder erft ein 
mal politiſche Ziele vor uns ſehen, auf die ſich große Parteien 
zu einigen hätten.“ 

* e * 

$a, wenn —! Das ijt ja aber unfer deutſcher Zammer, daß wir keine 
politifchen Ziele vor uns ſehen! Stumpfſinniger, troſtloſer konnte fid) das wohl 
kaum fühlbar machen als in der Stimmung bei den letzten Wahlen! „Verärge⸗ 
rungswahlen“ hat man ſie genannt. „Vier Millionen reifer deutſcher Männer“, 
ſchreibt die „Berl. Morgenpoſt“, „haben ihrem Unwillen über das in deutſchen 
Landen herrſchende Regierungsſyſtem durch die Abgabe eines roten Stimmzettels 
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Ausdrud gegeben, vier Millionen von vierzehn Millionen 
Wählern! Wahrlich ein Verdikt, wie es vernichtender nicht gedacht werden 
kann, gerade im Sinne derer, bie die Begriffe der Vaterlandsliebe und des natio- 
nalen Empfindens ſtets im Munde führen und ſie herabgewürdigt haben zu hohlen 
Schlagworten, zur kleinen Scheidemünze, bie in Krämerläden durch die ſchmutzigen 
Hände geht, derer, denen die Sozialdemokratie als eine Partei der Vaterlands- 
verräter gilt: wenn fid) wirklich unter den vierzehn Millionen deutſcher Männer 
mehr als vier Millionen befinden, denen das Vaterland durch unſere Regieren- 
den bis zu dem Grade verleidet ijt, daß fie bereit wären, es leichten Herzens preis- 
zugeben, müßte das nicht in Wahrheit ein furchtbares Menetekel 
für fie ſein?“ 

Gott fei Dant ijt es denn doch nicht ganz an dem. „Die gefährlichſten Re- 
bellen im neudeutſchen Arbeiterſtande“, ſo ſchildern die „Deutſchen Nachrichten“ 
den „deutſchen Proletarier“, — „fie gehen nicht wie der Franzoſe, Italiener und 
Ruffe mit Dolch und Bombe bewaffnet auf die Straße und treiben „Propaganda 
der Tat“. Sie fiken in den Winkeln der Mietstafernen, dichten, phantaſieren, 
denken und träumen Gefährliches, denken Dolche und Bomben, und zuletzt, wenn 
ihnen von irgendwoher ein Erwecker kommt, dann nehmen ſie die Feder und den 
Pinſel und ſchreiben oder zeichnen es auf. Die Mehrzahl aber von den Oichtern 
und Denkern, vier Treppen hoch in den dunklen Winkeln, die rebelliert nicht, 
die kämpft nicht mit Feder und Stift, die ſehnt ſich nur, ſehnt ſich 
nach Schönheit, nach Wald und Sonne, nach Anſchluß und 
Verſtändnis. Und fie ſehnen fid) mit einer Kraft und einer Stärke von innen 
herauf, daß man ſtolz und begeiſtert wird für ein Volk, das in der harten Schule 
des modernen Induſtrialismus jid) doch noch eine derartige Spannkraft erhalten, 
eine Spannkraft, die es möglich erſcheinen läßt, die ärmſten und verlaſſenſten 
Schichten der Nation faſt ohne Vorbereitung zum Publikum feiner größten geifti- 
gen Führer zu machen. Die deutſche Arbeiterbevölkerung wartet auf jemanden, 
der es verſteht, ihr den Weg zu ebnen. Millionen werden fid) bereitwillig zu 
den höchſten Höhen des Idealismus führen laſſen. Und man wird ſtaunen, wie 
innig die tiefſten Gedanken der Kultur von den deutſchen Maſſen begriffen werden 
können. 

Heute ſcheint den breiten Maſſen des Proletariats der Sozialismus ein der- 
artiger idealer Gedanke, er bat noch immer viel vom Wefen einer religiödſen 
Sekte, und er wird es fo lange haben, bis es geglückt ijt, die Maſſen zu neuen 
Sdealen fortzureißen und zu begeiſtern. Kommt der Sozialismus aber aus 
der bloßen Negation heraus, wie es ſicherlich bald der Fall ſein wird, entſchließt er 
ſich zur praktiſchen Mitarbeit, ſo wird die Sozialdemokratie nach und nach zu einer 
Partei, die am Beſtehenden ſo ſtark intereſſiert iſt, daß das Proletariat aus ſeiner 
heutigen ſcheinbaren Staatsfeindlichkeit ſich bald ſo weit herausgemauſert haben 
wird, daß die klugen und guten Köpfe, über die dieſe ſo vorzüglich organiſierte 
Partei verfügt, bald zu wertvollen Mithelfern am Staatsganzen werden dürften.“ 

Mit einem Gemiſch von Bewunderung und Schrecken aber ſchreibt die 
„Kreuzzeitung“: „Hier bildet fid) ein vollkommen organiſierter Staat im Staate, 
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der die Zugenderziehung in feinen Kreiſen beherrſcht, Steuern einzieht, ein Be- 
amtenheer unterhält, Ehrenämter in großer Zahl zwangsweiſe beſetzt, Truppen 
auf der Straße einexerziert, Gelehrte, Künſtler, Dichter, Publiziſten in ſeinen 
Dienſt nimmt undein en Gemeinſinnpflegt, vor dem ſich unfre 
vielgerühmten Bürgertugenden allmählich verſtecken 
können. Welch eine Kraftleiſtung war die ſozialdemokratiſche Agitation bei 
dieſer Wahl! Jeder von uns wird davon erzählen können. In den Großſtädten 
war meiſt bas erſte Flugblatt, das man mit Stimmzettel, Angabe des Wahl- 
lokals und ber Liſtennummer erhielt, ſozialdemokratiſch. Weit hinkte die Fort- 
ſchrittspartei nach, und ſpät erſt kam die konſervative Partei hinterher, die vor 
vielen Wahllokalen nicht einmal Stimmzettel verteilen ließ. Auf dem Lande fehlte 
es Tat nirgends an ſozialdemokratiſchen Flugblatt- unb Zettelverteilern. Viele von 
dieſen Sendlingen der Revolutionspartei arbeiteten im Ehrenamt und ließen ſich 
nur die baren Auslagen erfegen. .. “ 

Ja, was verleiht denn der Sozialdemokratie dieſe Stoßkraft, wenn nicht der 
Glaube, der Glaube an Zdeale, mögen diefe in ihrer parteipolitiſchen Formu- 
lierung auch das Gegenteil der unſrigen ſein? Dieſe Leute können ſich noch für 
Ideen begeiſtern, — wir aber? Wir „Intellektuellen“ insbeſondere? Für die 
jüngeren bekennt Lothar Brieger -Waſſervogel im „Allgem. Beobachter“ (Ham- 
burg, Paul Richter), daß ſie ſich dem öffentlichen Leben gegenüber „ſonderbar 
fremd“ fühlen: „Es rauſcht draußen an unſerem Sein vorbei in ſeiner eigentüm- 
lichen Miſchung von Banalität und Entſcheidendem und klopft mitunter fragend 
bei uns an, ohne daß je irgend etwas in uns den beſcheidenſten Widerklang gäbe. 
Wir kennen es fajt nur aus den Vorwürfen unſerer Väter, bie uns der Gleich- 
gültigkeit bezichtigen, und aus einem gewiſſen ruheſtörenden Lärm, der regel- 
mäßig vor Beginn der Vahlen in aller Stärke auch bis zu uns dringt und uns 
mit einem Rattenkönig klingender Phraſen angreift, deren geringer Gehalt unſere 
Logik zum Widerſpruch reizt, deren protzige Form uns verletzt. Dann haben wir 
ſchon zu oft mit Grauen geſehen, wie jemand vor uns, der mit gutem Willen an 
die Politik herantrat, in all ſeiner Perſönlichkeit mit Haut und Haaren vernichtet 
wurde ... Solches Erlebnis macht gerade die zur Kultur Gehörenden mißtrauiſch 
in deutſchen Landen und ſcharfhörend für bie Untertöne der Rattenfängerflöte, 
welche lieblicher als je die „Intellektuellen“ zur Teilnahme am öffentlichen Leben 
zu locken ſucht. Die Miſſionäre der einzelnen Parteien wandern unter uns herum 
und beſchwören uns mit großen Gebärden und haſtigen Worten, unſere Rolle als 
die ‚geborenen Führer der Nation“ nicht zu vernachläſſigen. Jeden Monat fajt 
entſteht ein neues Parteichen und läßt fein Wochenblättlein und feine geftalt- 
loſen Umfragen als einzig mögliche Stimme des nationalen Gewiſſens auf unſeren 
Schreibtiſch flattern. Der Intellektuelle wird erſt wieder aufatmen können, wenn 
jedermann feine eigene politiſche Partei gegründet hat und vertritt (das moberni- 
ſierte Huhn Heinrichs IV.). Erſt dann, nach alleräußerſter Individualiſierung der 
Politik, wird wieder eine allgemeine Teilnahme der Nation am geiſtigen Leben 
und an der Kultur moglich fein, die beide heute im Schlamme des nutzloſeſten 
Tagesgezänks mit dem Erſtickungstode kämpfen. 
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Dieſer Schemen, dieſes Phantom der Politik, etwas nicht Exiſtierendes, 
mit deffen Vorſpiegelung heute Hinz und Kunz ihre perſönlichen Intereſſen ver- 
ſchönern, iſt die größte Gefahr, welche der deutſchen Kultur jemals drohte. Es 
abſorbiert alle geiſtigen Kräfte und alle freie Zeit der Nation für ſeine ephemeren 
Zwecke, die je nad) den ökonomiſchen und äußerlichen Umſtänden wie eine Wind- 
fahne wechſeln, aber ſtets das einzige nationale Recht mit gleichem Pathos und 
mit gleichem Willen zur Macht für ſich in Anſpruch nehmen. Der Anhänger einer 
Partei muß wie ein Chamäleon heute der königstreueſte Mann und morgen ein 
Murrer gegen den Thron fein, heute mit den Staatserhaltenden und morgen mit 
den wildeſten Sozialdemokraten fraterniſieren, weil es die Chimdre der Partei 
die oft nichts iſt als der Einfluß einer Zeitung, alſo will. Dieſer abſolute Nonſens 
und Widerſinn ijt heute ein Dogma geworden und gleicht einem abſolut fteuer- 
loſen Schiffe, das uns gerne glauben machen möchte, der einzig richtige Steuer 
mann fei gerade bei ihm an Gord... 

Die moderne Staatenbildung ging von dem wundervollen Grundgedanken 
aus, jeden Stand, jeden Menſchen in ihrem Rahmen zur gemeinſamen Arbeit 
und zu gemeinſamem Zntereſſe heranzuziehen. Wer in Oeutſchland lebte, ſollte 
dem Lande, das ihn gebar, nicht als etwas Zufälligem gegenüberſtehen, zu lange 
hatte ein verſchwommener Kosmopolitismus das deutſche Weſen ſchwankend und 
fragwürdig gemacht und immer wieder durch gefährliche Eigenbrötelei oder ſchlimme 
Gleichgültigkeit in Gefahr gebracht. Wer dazu gehörte, ſollte auch ein Recht, ja 
noch mehr eine Pflicht haben, am Ganzen mitzubauen, ſo perſönlich verſchieden 
im Weſen und in ökonomiſcher Beziehung die einzelnen deutſchen Menſchen unter 
ſich ſein mochten, als Deutſche ſollten ſie das Gefühl gleichen Wertes, gleicher 
Art fühlen und beſtätigen. Niemand ſollte ſich als ein Ausgeſtoßener in dieſem 
Sinne empfinden. Über den Heinen perſönlichen Aufgaben des winzigen materiellen 
Lebens war ein Höheres geworden, der deutſche Staat, der alle vertrat, dem alle 
angehörten, der die Realifierung eines Ideals bedeutete, für das Generationen 
mit Gut und Blut ſich geopfert hatten. Ein Großes war gegeben, das in reinen 
Händen zu halten und zu bewahren eines jeden höchſte Pflicht und Ehre bedeuten 
mußte. So empfand man beim Zuſammentreten des erſten Parlaments. Der 
Reichstag, das war eine erlauchte Ausleſe des Volks, bie, wie man das in Eng- 
land mit Bewunderung ſehen konnte, und noch ſieht, über dem Kleinlichen des 
Alltags die letzten und höchſten Ziele der ganzen Volksart zu vertreten und zu 
fördern hatte. Niemand im Lande durfte da ausgeſchloſſen ſein, jeder Stand mußte 
ſein Scherflein beitragen. Wie in England, wo, mochten nun Tories oder Whigs 
offizielle Macht ausüben, das ‚right or wrong — my country!“ (tete Geſetz war. 

Nur ber politiſch Abſeitsſtehende hat heute noch in Deutſchland den un- 
befangenen Blick für all dieſe Dinge, und was ſich ſeinem Blicke bietet, kann nicht 
dazu beitragen, ihn irgendwie an einer Arbeit teilnehmen zu laſſen, die ſich faſt 
ſchon in das Gegenteil ihres urſprünglichen reinen Zweckes verkehrt hat. Aus dem 
gemeinſamen Aufbauen ſind in ſchneller Folge der vierzig Jahre zahlreiche poli- 
tiſche Parteien geworden, und ſtändig werden ihrer verwirrend mehr. Wer je 
auf einer fröhlichen Überlandreife zufällig in die Wahlrede eines Reichstagstandi- 
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daten fiel, ijt wohl trüben Sinnes weitergezogen und mit dem beſchämenden Be- 
wußtſein, daß diefe Verſprechungen an die Wähler, ihre ganz perſönlichen 
Intereſſen im Parlament zu vertreten, mit dem urjprüng- 
lichen Bilde gar zu grell divergieren. Statt der freudigen Arbeiter am Reichsbau 
zeigt fait jede Seſſion den teils wortreichen, teils gewalttätigen Zank ‚reiner 
Intereſſen vertretungen“, die fid) beim Teilen eines Löwenfells nicht 
einig ſind, ſondern ſich um die Stücke balgen. Ohne etwas uns in urſprünglichem 
Sinne heilig Ernſtes profanieren zu wollen, erinnert das Parlament uns gar zu 
oft an eine Börſe, an der der Landwirt, der Kaufmann, der Arbeiter ihre Inter- 
eſſen mit Liſt oder Kraft gegeneinanderſetzen. Und die Regierung iſt nicht in der 
ſchönen Lage des großen Bauherrn mehr, der flinken Händen am Werke nur die 
nötigen Winke zu geben braucht, fie muß des winzigſten Zweckes halber hier- 
hin und dorthin paktieren und gerät in die traurige Situation eines mißtrauiſch 
beobachtenden Raufmannes, dem man die Ware nicht liefert, ehe man die Be- 
zahlung in Händen hat. Deutſchland iſt zu einem Staate nicht mit ſeinen, ſondern 
gegen feine Parteien geworden, und traurig wirkt es, alle Schuld auf die Regie- 
rung werfen zu wollen, wenn uns die Arbeit am Bau langſam und nicht immer 
befriedigend vonſtatten geht, auch hier und da einmal etwas abbröckelt, weil die 
Arbeiter, die es ſtützen follen, inzwiſchen abſeits mit ihren privaten Affären be- 
ſchäftigt ſind. Alle unſere ſubjektiven Intereſſen ſind in das Parlament hinein- 
getragen worden, das nun doch das einzige große Objektive im deutſchen 
Leben werden ſollte, das einzige, in dem wir unſelbſtiſch uns alle gufammen- 
fänden. 

Einſt iſt im alten Reichstage einmal ernſthaft der Vorſchlag gemacht worden, 
eine Partei „Bismarck sans phrase‘ zu gründen, und ſolches war nichts anderes als 
der ſehnſüchtige Ruf nach der Partei ‚deutfch sans phrase‘, ohne ſubjektives, ohne 
Klaſſenintereſſen. Dieſe großdeutſche Partei war es, von der Bismarck ſelbſt 
träumte, und es ift betrübend, geſtehen zu müſſen, daß fie heute in der Wirklich- 
keit völlig, fogar beinahe völlig im Willen fehlt. Ihre wahren Anhänger und Arbei- 
ter aber ſind eben jene politiſch abſeitigen Intellektuellen, gegen die der Vorwurf 
politiſcher Intereſſeloſigkeit immer ſtärker anſchwellt, faſt als ob ſie Reichsfeinde 
wären. Wer aber vermöchte wohl, mit einer großen Liebe zu Land und Volk im 
Herzen, heute wirklich mit ganzer Seele auf dem Boden einer politiſchen Partei 
zu ſtehen, welches diefe auch immer fei —?“ 

* * 
* 

Über ſolche „Ideologen“ kann der „Realpolititer“ nur geringſchätzig lächeln. 
Und welcher deutſche Politiker von heute möchte kein „Realpolitiker“ fein? 
Nun ijt, wie Hermann Popert in der Halbmonatsſchrift „Der VBortrupp“ 
(Leipzig, Georg Wigand) nicht ganz unzutreffend ausführt, „Realpolitik“ zu 
deutſch eigentlich doch wohl nichts anderes als eine Staatskunſt, die ſich auf die 
Wirklichkeit der Dinge aufbaut. Darüber aber, „daß j eb e Staatskunſt, daß über- 
haupt jedes menſchliche Tun das foll, darüber werden kaum zwei Menſchen ver- 
ſchiedener Meinung ſein. Dieſe Forderung hat ſchwerlich die breite und tiefe Kluft 
geriſſen, die da befeſtigt iſt zwiſchen der Brahmanenkaſte der Realpolitiker und 
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ber Pariageſellſchaft der Zdeologen. Bei der Entſtehung dieſer Kluft muß es anders 
zugegangen ſein. 

Wie es zugegangen iſt, das erkennen wir am beſten, wenn wir friſch ein 
paar Dinge greifen, bei denen der Mund jener Brahmanen ſelbſt uns oft bezeugt 
hat, wohin ſie ihren Segen legen und worauf ihren Fluch: 

Es ijt Realpolitit, wenn Deutſchland es duldet, daß nicht wenige deutſche 
Kaufleute europäiſche Waffen in großen Maſſen an Gelbe, Braune und Schwarze 
verkaufen. Denn ‚Handel und Verkehr“ ift etwas Wirkliches, und höchſt wirklich ift 
vollends das Geld, das dem weißen Händler im Kaſten klingt. So aber einer meint, 
ebenſo wirklich feien die Glieder unſrer Kolonialſoldaten, bie von jenen Waffen 
einmal werden zerfetzt, und die Köpfe dieſer Soldaten, bie von jenen Waffen ein- 
mal werden zerſchmettert werden, — den treffe Verachtung, denn er ift ein Fdeo- 
loge 

Es ift Realpolitik, wenn das Deutſche Reich kein armes Wort des Wider- 
ſpruchs dagegen findet, daß die Oeutſchen Oſterreichs von den Slawen dort er- 
drückt oder aufgeſogen werden. Denn ſonſt könnte die gute Laune irgendeines 
tſchechiſch geſinnten Machthabers an der Donau getrübt werden, und die iſt etwas 
Wirkliches. So aber einer meint, wenigſtens ebenſo wirklich ſei die Gefahr für 
das Deutſche Reich, wenn in zwei oder drei Geſchlechterfolgen nun alles, was dort 
drüben jetzt noch deutſch ijt, einmal ſlawiſch denkt und fühlt, — den treffe Ber- 
achtung, denn er ift ein Fdeologe. 

Es ift Realpolitik, wenn bie großen Germanenſtaaten Europas keinen Finger 
dagegen rühren, daß in den baltiſchen Provinzen eine Kultur, die ganz germaniſch 
ift, und in Finnland eine Kultur, die weſentlich germaniſch ift, von aſiatiſcher Bar- 
barei Stück für Stück zertreten wird. Denn das ungeftörte Geſchäft mit Rußland 
ijt etwas Wirkliches. So aber einer meint, wenigſtens ebenſo wirklich fei die Ge- 
meinbürgſchaft der Germanen und die drohende Vernichtung ihrer treuen Vor- 
poſten im Often, — den treffe Verachtung, denn er ift ein Zdeologe. 

Es iſt Realpolitik, wenn ein Gegner der Sozialdemokratie fordert, daß dieſe 
Partei als eine Partei von Reichsfeinden außerhalb der Geſetze geſtellt werde, 
daß ihre Organiſationen mit Gewalt zerſtört und ihre Führer als Hochverräter 
behandelt werden. Denn der Schaden, den er bei Durchführung folder Forde- 
rung der gegneriſchen Partei (vorläufig) zufügen würde, iſt etwas Wirkliches. 
So ihm aber einer, — der braucht um nichts weniger Gegner der Sozialdemokratie 
zu ſein — entgegnet, noch viel wirklicher ſei die Tatſache, daß ein Reich, worin mehr 
als drei (vier! D. T.) Millionen feiner erwachſenen Männer wirklich ‚Reichsfeinde‘ 
wären, gar nicht mehr fähig wäre, zu leben, daß aber Deutſchlands Reich und Volk, 
Gott ſei Dank, ſehr kräftig leben, und daß mithin jene Realpolitit doch wohl 
irgendwo ein Loch haben muß, — den treffe Verachtung, denn er ijt ein Zdeologe. 

Daraus lernen wir: Wirklich iſt die tote Sache und dreimal wirklich die 
Sache der Sachen, das Geld — unwirklich aber iſt der lebendige Menſch. Wirklich 
ſind die Mächte von geſtern und allenfalls noch die von heute — aber unwirklich 
iſt die Macht, die morgen kommen muß. Wirklich iſt das Geſchäft und unwirklich 
die Kultur; wirklich der Parteizwiſt und unwirklich die Volksgemeinſchaft. 
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Und noch eines: zehnmal unwirklich ijt jede Gemeinſchaft zwiſchen zwei Böl- 
fern (und feien es bie nächſtverwandten und engſtverbündeten) und jede Treue 
zwiſchen ihnen: daß die Völker der Erde Raubtiere find, in deren Beziehungen zu- 
einander zügellofe Anarchie herrſchen muß bis ans Ende der Dinge, das ift im 
Katechismus der Realpolititer der höchſte und tiefſte Artikel. Dagegen ijt ihnen 
kein Kraut gewachſen, da hilft kein Recht und kein Vertrag; was unter zwei Men- 
ſchen, und wären fie Auſtralneger, Schuftigkeit wäre oder Straßenraub oder Be- 
trug: unter zwei Völkern heißt es ,gejunbe Realpolitik“, — und das wird nie 
anders 

So v ift es: Realpolitik heißt Staatskunſt des Wirklichen; aber dieſes Wirt- 
liche ift nicht die gemeine Wirklichkeit der Dinge, die Schlechtes und Gutes um- 
faßt, Niedriges und Hohes, Nacht und Sonne, Sumpf und Ackerland. Nein, 
was hier Wirklichkeit iſt, das beſtimmt die Brahmanenſchaft der Realpolitiker 
und nur fie allein. Und ihr Richtſcheit dabei ift der Satz des Glaubens, den fie 
predigt: Wo in der Welt das Gemeine gegen das Edle ſteht, der Stoff gegen den 
Gedanken, das Raubtier gegen den Menſchen, das Geſtern gegen das Morgen, 
da ſiegen unabänderlich die Gemeinheit und der Stoff und das Geſtern und das 
Raubtier; und wer in der Welt handeln muß, der hat zu handeln nach dieſer Er- 
kenntnis, dann iſt die Wirklichkeit der Dinge mit ihm und der Sieg. 

Der Glaube ſchafft Götter. Dieſer Glaube hat das Götterbild ‚Realpolitif‘ 
geſchaffen. Und der Glaube macht die Gläubigen ſtolz und die Ungläubigen ver- 
ächtlich: darum ift bem Realpolitiker ber, ber an feine Göttin nicht glaubt, ein 
Weſen, das ebenſo tief unter ihm ſteht wie unter dem Gläubigen Mohammeds der 
ungläubige Frankenhund — wennſchon kein Mekkapilger es fertigbringen wird, 
dieſem Hunde einen Ekelnamen zu geben, in den er eine fo abgrundtiefe Ver- 
achtung legen kann wie der Gläubige der Realpolitik in das Wort „Ideologe“ .. 

Wo finden wir armen Zdeologen Croft in folder Verachtung? Nun, viel- 
leicht in einem Blick auf die Weltgeſchichte. Die, ſonderbar genug, nicht aus der 
Wirklichkeit gewachſen iſt, auf der der Sockel jenes Götterbildes ſteht, ſondern aus 
der ganz gemeinen Wirklichkeit der Dinge. Aus einer Wirklichkeit, in der nun ein- 
mal ein ganz eigenſinniger Zug zum Vollkommenen ſteckt. Einer Wirklichkeit, 
die deshalb den Gedanken der Ideologen Schiller, Rant und Fichte die Macht 
verliehen bat, ein ganzes Volk zu ergreifen, das dann — kraft dieſer ide o- 
logiſchen Gedanken — den gewaltigſten Realpolititer aller Zeiten, ben 
großen Korſen, niederwarf. Einer Wirklichkeit, die ein halbes Jahrhundert ſpäter 
den ſtärkſten Mann diefes Volkes, Bismarck, zum Teſtamentsvollſtrecker b e r Zdeo 
logen gemacht bat, die — von allen metternichtigen Realpolititern ihrer Zeit ver- 
folgt und verhöhnt — für den ideologiſchen Gedanken der deutſchen Einheit ge- 
lebt, gearbeitet und gelitten hatten. Einer Wirklichkeit, die ihre einſtweilen dauer- 
hafteſte Siegerkrone einem, Ideologen“ verliehen bat, der — zum Trotz allen Real- 
politikern feiner Zeit und aller kommenden Zeiten — als Richtſchnur für alles 
Erdenleben die ideologiſche Weiſung gegeben hat: „Liebe deinen Nächſten wie 
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Ein Gedenkblatt zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages 
Von Ernſt Freiherrn von Wolzogen 


$^ em Marinezahlmeiſter John Didens in Landport bei Portsmouth wurde am 
Ch Februar des Jahres 1812 ein Sohn geboren, der fid) zu einem richtigen Welt- 
2 wunder unter den Schreibersleuten auswachſen ſollte. Die Menſchheit hat ſelten 
ein "ties Gliidstind gefeben, das, dieſem unterernährten Zahlmeiſterſprößling gleich, aus 
ärgſter Bitternis ſüßeſten Honig zu (augen, fimplen Dreck in lauteres Gold zu verwandeln 
und aus ſchwerer Not eine liebliche Tugend zu machen imſtande geweſen wäre. Da Oickens 
bei dem heutigen Geſchlechte einigermaßen aus der Mode gekommen ijt, dürfte es nicht übet- 
flüſſig ſein, mit ein paar Worten an ſeinen ſeltſamen Werdegang zu erinnern. 

Seine Kindheit währte nur bis zum Jahre 1820. Da aber doch füglid) zwei Jahre für 
die allerunterſte Entwicklungsſtufe abgerechnet und zwei weitere, in einem düfteren Londoner 
Mietshauſe verbrachte, als unergiebig geſtrichen werden müſſen, ſo kommen eigentlich nur die 
vier Sabre in dem freundlichen Landhäuschen in Chatham für die Entwicklung des hübſchen, 
liebenswürdigen und glänzend beanlagten Kindes in Betracht. Nur in dieſen vier Jahren 
genoß er Luft und Licht, Freiheit und Liebe, würdige Spielkameraden und regelmäßigen 
guten Elementarunterricht. In dieſen vier Jahren gewann er ein Verhältnis zur Natur, zu 
den einfachen Menſchen, wie fie in geſunder, ländlicher Umgebung gedeihen — und auch zur 
Literatur; denn die kleine Bücherſammlung feines Vaters umfaßte zu feinem Glück zufällig 
alles, was ein geborener Humoriſt, der als Engländer auf die Welt kommt, von Literatur 
zu wiſſen braucht: Roderick Random, Peregrine Pickle, Humphrey Clinker, Tom Jones, The 
Vicar of Wakefield, Don Quixote, Gil Blas, Robinſon Cruſoe, 1001 Nacht, die Feengeſchichten 
und einige Jahrgänge des Spectator, des Idler, des Tatler und des Citizen of the World. 
Alles das ſtopfte der kleine Leſewüterich in ſich hinein, und was er nicht verſtand, beſchwerte 
ibm den Magen nicht weiter. Mit dem übrigen aber mäftete er fid) gut an, wie ein Dachs, 
bevor er ſich zum Winterſchlaf verkriecht, und zehrte von dieſer geiſtigen Speckſeite all die 
troſtloſen Jahre ſeiner übrigen freudloſen Jugend hindurch. Denn als der Vater wieder nach 
London verſetzt wurde, kam das graue Elend und ließ den Vorhang fallen über dem luſtigen 
erſten Akt einer wunderlich abwechſlungsreichen Lebenskomödie. Der Vater vermochte bie 
Vereinbarungen mit ſeinen Gläubigern nicht innezuhalten und wurde ſchließlich von ihnen 
ins Schuldgefängnis geſteckt. Hier, in dem berüchtigten Marſhalſe a, war denn auch 
der einzige Ort, wo der kleine Charles ſeine ſchon in Chatham viel bewunderten Künſte 
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als Rezitator und Coupletſänger vor den Schickſalsgenoſſen feines Vaters zuweilen pro- 
duzieren und wo er die Originale fo mancher feiner fpäteren Meiſterſchöpfungen aus der 
Nähe ſtudieren konnte. Ihn weiter in die Schule zu ſchicken fehlten die Mittel. Er mußte 
froh fein, wenn er leidlich mit ſatt wurde, denn es waren ihrer ſechs Kinder in der elenden 
Wohnung beiſammen, draußen im äͤußerſten Norden von London. Die geliebte kleine 
Bibliothek hatte er ſelbſt Stück für Stück zum Pfandleiher tragen muͤſſen, und alle befferen 
Möbel und ſonſtigen nicht durchaus unentbehrlichen Habſeligkeiten waren den luſtigen Büchern 
gefolgt. Es mußte von der armſeligen Familie als ein Glücksfall angeſehen werden, daß ſich 
durch verwandtſchaftliche Beziehung eine Gelegenheit bot, den zehnjährigen Nnaben ſchon 
feinen Lebensunterhalt ſelbſt verdienen zu laſſen. In Warrens Schuhwichſefabrik, Hungerford- 
Stairs Nr. 30, nahe dem Strand, wurde er mit ſechs Schilling wöchentlich angeſte llt und hat 
da über zwei Jahre lang die Wichſetöpfchen zugebunden und etikettiert. Zweimal täglich 
mußte er den weiten Weg von ſeinem Heim nach dem Strand und zwiſchendurch noch nach dem 
Schuldgefängnis zurüdlegen. Von feinem Verdienſt beköſtigte er fid) ſelbſt mit Brot unb 
Rafe, billigſten Wurſtwaren, Puddings und Paſteten, wie fie in den Garküchen der kleinen 
Leute ober bei den fliegenden Straßenhändlern feil waren. Die ſchlechte Ernährung ließ ihn 
im Wachstum zurückbleiben, aber der Rnirps war woͤhlgebaut, und fein ſchönes lockiges Haar, 
fein intelligentes offenes Knabengeſicht erregten Aufſehen unter dem Stammpublitum ber 
bedenklichen Wirtſchaften, welche der ſicher auftretende kleine Geſchäftsmann mit feiner Rund- 
ſchaft beehrte. Die Londoner Straße war ſeine eigentliche Schule während dieſer Jahre. Und 
die ganze Welt des Elends und der Verworfenheit, die er etwa zehn Fabre fpdter im Oli ver 
€ w ſt fo packend geſchildert bat, ift damals bem ſcharfblickenden Auge des Knaben aufgegangen. 
Als endlich der Vater einigermaßen aus ſeinem erdrückenden Schuldenweſen herauskam, 
durfte auch der kleine Charles die ſchrecklichen Wichstöpfe verlaſſen und wieder eine Schule 
beſuchen, wo er zwar keineswegs eine abgeſchloſſene Bildung, aber doch wenigſtens einen Hauch 
klaſſiſcher Luft in die Nafe bekam, indem man ihm den nach engliſchen Schulmeiſterbegriffen 
allein ſeligmachenden Virgil vorſetzte, trotz mehr als mangelhafter Vorbildung im Lateiniſchen. 
Auch dieſer regelmäßige Unterricht währte nur drei Jahre. Da zwang die bittere Not den 
Fünfzehnjährigen abermals, ſich nach einem Verdienſt umzuſehen. Er wurde Schreiber bei 
einem Rechtsanwalt. Während dieſer Zeit bildete er fid) in der Stenographie aus, und das 
wurde für ihn von großer Bedeutung, denn die Geſchicklichkeit, die er fid) in dieſer füunft an- 
eignete, brachte ihn ſchon mit ſiebzehn Jahren dazu, fid) als Reporter zu verſuchen. Und da 
er hierfür großes Geſchick zeigte, fand er bald eine Anſtellung als Parlamentsberichterſtatter. 
Er ſoll als Stenograph Außerordentliches geleiſtet haben, ſo daß er von ſeiner Zeitung, dem 
Mirror of Parliament, und fpäter dem Morning Chronicle, zur Löſung 
ſchwierigſter Aufgaben verwendet wurde. Wo irgend in dem Vereinigten Königreich ein Miniſter 
oder ein Parlamentarier eine bedeutungsvolle Rede hielt, wurde der junge Dickens hingeſchickt. 
Wohlbemerkt, es war die Zeit vor Einführung der Eiſenbahn! Und ſo war er von ſeinem 
18. bis etwa 2. Lebensjahre im Eilpoſtwagen, auf dem Bock der romantiſchen alten Stage 
Coach, häufiger zu finden, als auf feinen zwei Beinen oder in feinem Bett. Sogar die Über- 
tragung feiner Stenogramme mußte er häufig in der wadelnden Kutſche vornehmen. Und 
Outzende von Malen iſt er bei den abenteuerlichen Unglücksfällen der forcierten Poſtfahrten 
in den Straßengraben geflogen oder im dicht beſetzten Coupé in die Arme knochiger alter 
Zungfern geſunken, oder unter wohlgemäſtete Gutsbeſitzer zu liegen gekommen. Aber dieſe 
oft recht ſchmerzhaften Abenteuer, die menſchenſchinderiſche Unraſt ſeines Berufes, vermochten 
ihm keineswegs die gute Laune zu verderben. Im Gegenteil, er genoß den latenten Humor 
feines fchüttelnd und ftoßend bewegten Oaſeins mit innigſtem Behagen, und wurde aus dieſem 
humoriſtiſchen Behagen heraus der letzte klaſſiſche Schilderer altengliſcher Landſtraßen - und 
Wirtohauspoeſie. 
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Während feiner Reporterzeit batte er begonnen, kleine Bilder, vornehmlich aus dem 
Londoner Straßenleben, ſcharf gezeichnete Oarſtellungen typiſcher Erſcheinungen des Alltags, 
zu veröffentlichen. Und diefe Skizzen verſchafften feinem Pſeudonym B o3 febr bald eine 
ſolche Beachtung, daß ein intelligenter Verleger, Chapman, mit der Anregung an ihn heran 
trat, zu einer Serie bereits vorhandener Bilder aus dem Sportleben, von dem hervorragenden 
Karikaturiſten Seymour, in vierzehntäglich erſcheinenden Heften einen Text in lockerer 
Romanform zu ſchreiben. Auf dieſe Anregung ging nun zwar Oickens nicht ein, weil er mit 
dem Sportleben nicht genügend vertraut war; aber es erwuchs daraus die Idee der Pick wick 
Papers, die den fünfundzwanzigjährigen Autor mit einem Schlage berühmt machen ſollten. 
Oas erſte Heft erſchien in 400 Exemplaren — und vom fünfzehnten mußten bereits deren 
40 000 hergeſtellt werden! Gravitätiſche Richter und Schuſterjungen, die Ernſteſten und die 
Oberflächlichſten, Zunge und Alte, alle fanden fie dieſen neuen Autor unwiderſtehlich, und 
Thomas Carlyle wußte ſpäter eine „Schreckliche Geſchichte“ zu berichten, die ihm ein 
Erzbiſchof mit feinen eigenen hochwuͤrdigſten Lippen erzählt hatte. Ein ihm untergebener 
Geiſtlicher hatte einem Schwerkranken feierlich eröffnet, daß es hddjte Zeit fei, feine Rechnung 
mit dem Himmel zu machen, ba er hoͤchſtens noch vierzehn Tage zu leben habe. Der Patient 
betete gottergeben mit feinem geiſtlichen Fürſprecher; aber als der fid) der Tür zuwandte, 
horte er den Kranken mit einem tiefen Seufzer ausrufen: „Na, Gott fei Dank, in zehn Tagen 
erſcheint die nächſte Pidwidnummer — die erlebe ich alfo doch wohl noch!“ 

Es ift kaum möglich, fid) in unſeren Tagen, in denen durch unzählige Zeitſchriften und 
täglich anſtürmende Neuerſcheinungen das Zntereſſe des leſenden Publikums fo völlig zer- 
ſplittert und abgeſtumpft wird, eine Vorſtellung von einem ſolchen literariſchen Erfolg zu 
machen. Im Grunde genommen war es aber auch kein literariſcher Erfolg, und der 
junge Oickens nichts weniger als ein Literaturmenſch. Von irgendwelcher ſyſtematiſcher oder 
gat akademiſcher Bildung war ja bei ihm gar keine Rede. Man kann ihn kaum einen Auto- 
didakten nennen, denn zum eigentlichen Studium hatte er ja niemals Zeit gehabt. Das Leben 
allein war fein Lehrer geweſen, und zu einem ſchoͤpferiſchen Verſuche hatte ihn allein die Er- 
innerung an feine fruchtbare Jugendlettire und die Praxis feiner Reporterexiſtenz angeſpornt. 
Die Anregung, die der nüchterne Geſchäftsmann ihm brachte, ging lediglich dahin, feine „ge- 
wandte Feder“ als Kolportageſchriftſteller zu verſuchen. Es hieß alſo den Geſchmack der Maſſe 
treffen, die Lefer amüjieren und die ſpannendſten Momente geſchickt für den Schluß der Hefte 
aufſparen, um die Neugier auf die Fortſetzung in Atem zu erhalten. Dickens ging ſo willig 
auf diefe Anregung ein, weil ihm das point d'honneur bes gebildeten zuͤnftleriſchen 
Künſtlers gänzlich fehlte. Er fabulierte darauf los nach der Elle, ohne fid) um die Kompoſition 
irgendwelche Sorgen zu machen. Die letzten Seiten jeder Lieferung wurden gewöhnlich erſt 
fertig, wenn der Laufjunge der Oruckerei (don ungeduldig hinter ibm ſtand. Und wenn er 
ein Heft abſchloß, hatte er keine Ahnung, was im nächſten mit den von ihm erfundenen Per- 
fonen geſchehen würde. Oieſe ſorgloſe, einem reifen Runftverftande undenkbar erſcheinende 
Arbeitsweiſe übte er zuweilen fogar noch aus, nachdem er (don von der ganzen Welt als ein 
Dichter von Gottes Gnaden anerkannt worden war. 

Unfere moderne Welt, und ſogar das in literariſcher Beziehung einigermaßen rüd- 
ftändige England, bat feit Oickens“ Tod im Jahre 1870 eine wahre Revolution des Geſchmacks 
durchgemacht: der Naturalismus Bolas hat den Begriff der künſtleriſchen Wahrheit verändert, 
die unendlich feine Seelenanalyſe der großen Ruſſen und Skandinavier hat uns die Mittel 
einer bloß äußerlichen Charakteriſtik verachten gelehrt, und die dngftlid jeder Banalität aus- 
weichende Wortkunſt unſerer modernen Preziöſen bat unfer Ohr unendlich feinhörig gemacht 
für das Perſönliche im Stil der Oarſtellung. So werden wir Modernen mehr oder minder 
geneigt fein, dem großen franzoͤſiſchen Kritiker H. € a in und dem ſchärfſten engliſchen Kritiker 
unſeres Meiſters, nämlich George Henry Lewes, rechtzugeben, die da beide behaupten, 


718 Wolzogen: Charles Oickens 


daß es mit der vielbewunderten Natürlichkeit und Charakteriſtik bei Oickens ebenſowenig 
weit her fei, wie mit feiner künſtleriſchen Kompoſition. Allerdings kann es auch dem harm- 
loſeſten heutigen Leſer kaum mehr entgehen, daß der komiſchen Wirkung zuliebe der Oichter 
ſich arge Übertreibungen geftattet, und daß feine Charakteriſtik wirklich vielfach nur darin be- 
ſteht, daß er ſeine Perſonen irgend eine drollige Redewendung, eine wunderliche Handlung 
oder auch nur Geſte, eine verrückte Meinung unendlich oft wiederholen läßt, — wie man es 
auch bei uns im älteren Zamiltenluftfpiel, im Volksſtück und in der Lokalpoſſe gewohnt war. 
Es ijt ferner nicht zu leugnen, daß die Mittel, mit denen Dickens komiſche, befonbers aber 
rührende Effekte berbeifübrt, denjenigen des engliſchen ſentimentalen Melodramas verzweifelt 
ähnlich ſehen. Er hat aber ſolche Mittel ſicher nicht aus Spekulation auf den ſchlechten Ge- 
ſchmack der Maſſe angewendet, ſondern ganz naiv als vollwertige Runftmittel empfunden, 
weil et ſelbſt als echtes Rind feines Volkes bis in feine reifen Jahre hinein an den derben Elowne- 
rien und der abgeſchmackten Rührſeligkeit des engliſchen Theaters feine helle Freude hatte. 
Was feinen Ruhm wirklich unſterblich macht, und was ihm auch die ſchärfſte Kritik der Gegen- 
wart nicht abzuſprechen vermag, das iſt die Tatſache, daß er alles, was ihm unter die Feder 
kam, greifbar lebendig zu machen wußte, bie Menſchen wie die Dinge. Zeder engliſche Lefer 
glaubte den Geſchoͤpfen dieſer ſprudelnden dichteriſchen Phantaſie ſchon einmal in voller Wirt- 
lichkeit begegnet zu ſein. Man kann von Oickens behaupten, daß er nie einen Menſchen, der 
ihm einmal im Leben begegnet und durch irgend eine kleine Beſonderheit aufgefallen war, 
wieder vergeſſen habe. Irgendwo in feinen Büchern tauchten fie wieder auf, aus Eigenem 
bereichert, drollig karikiert, mit mehr oder minder wichtigen Miſſionen betraut. Und eben 
weil die Modelle ſeiner Geſtalten im Grunde lauter dutzendweiſe vorhandene Alltagsmenſchen 
waren, fo glaubte jeder Lefer fie auch zu kennen, und empfand es als eine überaus liebens- 
würdige Herablaſſung des Dichters, ihm feinen bärbeißigen Onkel, feine geizige Tante, feinen 
Schlingel von einem Neffen, ſeinen Bäcker, Schuſter, Schneider, Sargtiſchler uſw. ihm quaſi 
in bühnenmäßig wirkſamer Ausſtaffierung vorgeführt zu haben. Und dann war es nicht jene 
Welt, die den allermeiſten Menſchen ja doch ewig ein verſchloſſenes Gebiet bleibt, die heldiſche 
Welt der großen Kämpfe um die hidften Güter, nicht einmal die Welt des Reichtums, der 
Eleganz, der feinften Bildung, ſondern die Welt des Mittelſtandes, des kleinen Mannes bis 
hinab zu den Armenhäuslern und Verbrechern, in welche dieſer lächelnde Fackelträger hinein- 
leuchtete — hineinleuchtete, nicht um Strafgericht über ſie zu halten, ſondern vielmehr, um 
ihre verborgenen Reize, ihre beſcheidenen Tugenden, ihre komiſchen Verbohrtheiten und 
liebenswürdigen Dummheiten ans Licht zu ziehen. Und dieſes Licht erhellte nicht nur, ſondern 
erwärmte auch, wie die liebe Sonne felbft. Des Dichters eigenes gütiges Herz war dlefe Sonne, 
und er ließ fie leuchten über Gerechte und Ungerechte, und hatte feine göttliche Freude über 
den Sünder, der Buße tat. Was keiner unſerer modernen Entrüftungsfanatiter unter den 
Poeten fertig gebracht hat, nämlich die ſchreienden Mißſtände, gegen die er mit der Feder 
zu Felde zog, in der Praxis wirklich abgeſtellt zu ſehen, das ift dem Humoriſten Didens mit 
feinem feſten Glauben an das Übergewicht des Guten in der Menſchenſeele mehrmals geglückt. 
Ihm ift es zu danken, daß das Schuldgefängnis abgeſchafft, daß fo ſchaͤndliche Mißſtände wie 
jene, bie fein Nicolas Nicleby im Schulweſen aufdeckte, für die Zukunft unmöglich 
gemacht wurden, daß auch die gutfituierten Klaſſen aus ihrer Gleichgültigkeit gegen das Los 
der Armen, der Gefangenen, der Waiſen aufgerüttelt und zur ſozialen Hilfsarbeit herangezogen 
wurden. Wäre er mit der Geißel ſtatt mit der Pritſche gegen das Laſter und die Heuchelei 
zu Felde gezogen, hatte er Ekel und knirſchende Entrüftung Hatt ſanfter Rührung erweckt, 
jo hätte er diefe praktiſchen Erfolge ſicher nicht gehabt. Er war auch ein viel zu echter Englander, 
um mit der Kückſichtsloſigkeit der Sarftellung jemals die Grenzen zu überſchreiten, welche 
bie Landesſitte einem reſpektablen Bürger und Gentleman vorſchreibt. So wie ihm das Lafter 
nur als Folie für die Tugend und als Abſchreckungsmittel dient, fo kennt er auch die Liebe 
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nicht als Naturkraft, ſondern lediglich als Schrittmacherin des heiligen Eheſtandes. Uns Heu- 
tigen, und vornehmlich uns Nichtengländern, mögen alle diefe Rüͤckſichtnahmen als Schwäche 
erſcheinen; wäre er aber ein rückſichtsloſer Idealiſt geweſen, der fih lediglich von künſtleriſchen 
Geſichtspunkten leiten ließ, ſo wäre er eben nicht das geworden, als was er für alle Zeiten 
fortleben wird: Der verklärende Geſtalter der Biedermeierzeit in 
England. 

Selbſtverſtändlich kann Dickens als Humoriſt nur von Menſchen engliſcher Zunge voll 
gewürdigt werden, weil ja das ſprachliche Gewand für die humoriſtiſche Darſtellungsweiſe 
von allergrößter Bedeutung ift, und komiſche Färbungen ber Ausdrucksweiſe durch den Dialekt, 
durch den Doppelfinn von Worten, durch Tonfall und Rhythmus der Sprache der Überfegung 
ſo gut wie unzugänglich ſind. Dennoch war die Wirkung ſeiner Bücher auch im Auslande, 
und zumal bei uns in Oeutſchland, ſehr ſtark. Zumal von der Technik feiner humoriſtiſchen 
Darſtellungsweiſe find auch unſere Erzähler nachhaltig beeinflußt worden. Das macht fid 
bei unſerem Fritz Reuter ſehr bemerkbar, und noch deutlicher vielleicht in Gu ſt a v 
Freytags erſten Romanen, in „Soll und Haben“ und „Oie verlorene Handſchrift“. Auch 
der Schreiber dieſer Zeilen verdankt Dickens um ſo ſtärkere Anregungen, als ihm die engliſche 
Sprache von Kindheit an geläufig war. David Copperfield, Maſter Humphreys Clock, Martin 
Chuzzlewit, Dombey and Son ſowie die Pickwickier bildeten feine früheſte, oft wiederholte 
Lektüre. Seine erſte eigene Veröffentlichung war denn auch eine direkte Nachahmung 
einer Didensfhen Weihnachtsgeſchichte. Das Rezept für den Stil unb die äußerliche Charat- 
teriſtik nachzuahmen, iſt in der Tat leicht genug, wenngleich auch die geſchickteſte Handhabung 
der Didensfdhen Technik heutzutage nicht mehr recht verfangen würde, ſchon weil fid) mit dem 
gänzlich veränderten Tempo unſeres Lebens die behagliche Breite der humoriſtiſchen Dar- 
ſtellung nicht mehr verträgt. Wir ſehen das deutlich an unſerem letzten großen Humoriſten 
Wilhelm Raabe, der zwar zahlreiche ehrliche Bewunderer, aber nicht viele geduldige 
Leſer mehr finden konnte — einfach darum, weil er noch im Poſtkutſchentempo erzählt. Was 
aber für alle Zeiten Charles Dickens als Muſterbeiſpiel eines geborenen Humoriſten gelten 
laſſen wird, das iſt die Tatſache, daß er ohne jede Schwierigkeit und ohne jede Affektation 
feinen witzigen Kopf mit feinem heißen Herzen in treuer Verbrüderung durch Dick und Oünn, 
vom bubenhaften Schabernack bis zum ſchmerzhaft aufwühlenden Mitleid zu führen verſtand. 
Wer ſolches nicht vermag, der kann ein noch ſo geſchickter Schriftſteller fein, er wird niemals 
die befreiende und beglüdenbe Wirkung des geborenen Humoriſten hervorzubringen vermögen. 

86 glaube, diefe Erinnerungsblätter nicht beffer beſchließen zu können, als indem ich 
eine Anekdote in Erinnerung bringe, bie fein beſter Freund, Biograph und Teſtamentsvo l- 
ſtrecker, go hn Forſter, in feinem herrlichen Oickenswerke gelegentlich der erſten Amerika 
fahrt ſeines Helden im Jahre 1842 erzählt. 

Kam da in irgend einem Neft ein Geſangverein, ſelbſtverſtändlich mit einem deutſchen 
Dirigenten an der Spitze, auf den Einfall, dem Gefeierten und feiner Gattin noch tief in der 
Nacht vor der Tür ſeines Schlafzimmers im Hotelkorridor eine Serenade zu bringen. Das 
Ehepaar Didens lag ſchon im Bett, todmüde nach den unerhörten Anſtrengungen des Tages, 
und verwiinfdte von ganzer Seele bie Ruheſtörung. Es waren aber ausgezeichnete Sänger, 
und als ſie in der Stille der Nacht mit leiſer Stimme und zarter Gitarrenbegleitung zu ſingen 
begannen von Heimat und fernen Lieben und anderen rührenden Dingen, da waren die ſchon 
halb zu Tode Gefeierten wirklich aufs tiefſte bewegt. Mitten in feiner ſentimentalen Rührung 
aber ſchoß dem Liebling zweier Welten ein Gedanke durch den Kopf, über den er ſo maßlos 
lachen mußte, daß ihm nichts übrig blieb, als fid) die Bettdecke vors Geſicht zu drücken. „Ach 
du grundgütiger Himmel“, fagte er zu feiner Käthe, „wie ſchauderös lächerlich und gemein 
müffen fid jetzt meine Stiefel vor der Tür ausnehmen! Gibt es überhaupt etwas Abgeſchmack⸗ 
teres, als alleinſtehende Stiefel unter feierlichen Umftänden?“ 
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Da haben wir das Geheimnis der humoriſtiſchen Wirkung enthüllt. Wer fo echte Rüh⸗ 
rung und hellſte Heiterkeit quaſi in einem Atem empfindet, und mit ſeinen Tränen ebenſoſehr 
ein tief menſchliches Gefühl beſiegelt wie mit ſeiner Heiterkeit den Nagel auf den Kopf trifft, 
der iſt ein Humoriſt — auch wenn er keine geſcheite Zeile zu ſchreiben imſtande wäre. 

* " * 

Ernſt von Wolzogen, der Moderne, bat oben auf unſere Einladung bin fein Urteil über 
Charles Dickens, den nunmehr Hundertjährigen, abgegeben. Die Dickensverehrer — und 
deren gibt es in Deutſchland wohl doch noch febr, febr viele — werden mit leifer Wehmut 
feftitellen müſſen, daß die Zuſammenhänge zwiſchen dem Humoriften von heute und dem 
Altmeiſter des Humors von ehedem ſich bedenklich gelockert haben. Wohl erkennt Ernſt von 
Wolzogen den Einfluß des ODickensſchen Geiſtes auf bie erſten Entwicklungsſtadien des eigenen 
Talentes an, wohl verſagt er dieſer und jener Seite der Dickensſchen Geſtaltungskraft die 
Bewunderung nicht, aber alles in allem erhebt er doch ſtarke Zweifel an dem reinen feünjtlet- 
tum und dem wahren Genie des Charles Dickens. 

Gewiß: Außerlich betrachtet hat der Erfolg ſich ungemein früh bei ihm eingeſtellt. 
Aber all bie Beifallsftürme, die er bereits von (einem fünfundzwanzigſten Lebensjahr an ent- 
feſſelte, all die Rundgebungen der Liebe, die ihm mitten aus dem Volk heraus dargebracht, die 
Ovationen, die ihm auf ſeinen Vortragsreiſen bereitet wurden — alles dies vermag nicht auf- 
zuwiegen das furchtbare Elend feiner Kindheit bis zum ſiebenzehnten Jahr. „Die Tage unſrer 
Kindheit find die Tage unſres Ruhms“, ſagt Byron. Und wie hat Dickens unter den Erbärm- 
lichkeiten jener Lebensſpanne gelitten, unter welchen Qualen hat et feinen Bildungshunger be- 
zähmen, mit welchem Schmerz die niedrigſten Beſchäftigungen ausrichten müſſen. In dem Frag- 
ment ſeiner autobiographiſchen Aufzeichnungen hat er ſelbſt den Schleier von der Tragik ſeiner 
Jugend gezogen. (Einige der ergreifendſten Stellen finden die Lefer in der „ Rundſchau“ zufammen- 
geſtellt.) Es iſt nun merkwürdig, zu beobachten, wie ein modernes Aſthetentum vom Schlage 
etwa Stephan Zweigs es dem Dichter förmlich verübeln möchte, daß er feine gbeale, daß er 
ſeinen goldenen Humor unverſehrt aus dieſen Bitterniſſen allen gerettet hat. Faſt klingt es wie ein 
Vorwurf gegen ihn, weil er es unterließ, mit Keulen und vergifteten Pfeilen gegen die Mik- 
ſtände feiner Zeit zu Felde zu ziehen.. Man kann anderer Meinung fein. Man kann es 
gerade als ein außerordentliches Zeichen der Souveränität ſeines Geiſtes nehmen, wenn er 
es über fid) gewann, die bitteren Gefühle des Gebemütigten und Beleidigten zurückzuhalten 
und die Dinge in eine Beleuchtung zu rülen, in der fie ein befreiendes Lachen auslöjen mußten. 

Oaß er mit feiner das Leben packenden Art den Geſchmack der Maffe traf, daß (id) 
bie Maſſe für ihn begeiſterte, ijt das wohl geeignet, die literariſche Bewertung feiner Perſon 
herabzumindern, oder gar ihm einen literariſchen Erfolg überhaupt abzuſtreiten? Sein ur- 
widfiges Talent brach fid, nachdem es eine ſklavenhafte Jugend hindurch niedergehalten 
war, mit beinahe exploſiver Gewalt Bahn und ſtieß durch einen glücklichen Zufall, wie ihn die 
Literaturgeſchichte allerdings ſelten zu verzeichnen gehabt hat, auf die latente Empfänglichkeit 
des Volkes. Es iſt unbillig, an einem reinen Naturgewächs zu bemängeln, daß es nicht die 
Merkmale einer auf künſtlichem Dünger erwachſenen Zierpflanze aufweiſe. Dickens war 
zwar kein Literaturmenſch, aber ein — Genie. Sein Material war die Sprache, die beherrſchte 
et, und das genügte. Der Beſuch eines neunſtufigen Gymnaſiums ober bie Abſolvierung der 
Hochſchule hätten ihm wohl ſeine Lebenshaltung erleichtern, ebenſo gewiß jedoch ſein Talent 
nicht im mindeſten fördern oder auch nur ſteigern können. 

Charles Dickens hat fein f'ünjtlertum auf das tiefſte empfunden, und hier ift der Punkt, 
an dem der Humoriſt von heute ſeinem großen Vorgänger ſicherlich unrecht tut. Wenn Oickens 
„barauflos nach der Elle, und ohne fid) um die Rompofition irgendwelche Sorge zu machen“, 
geſchaffen hätte, nie und nimmermehr wäre ein in ſich fo ausgetöntes Werk wie etwa bet „Copper 
field“ entſtanden. Nie hätte ein fo komplizierter Roman wie „Bleathoufe“ durchgeführt werden 
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können, wenn der Plan dazu nicht vor ber Niederſchrift im Kopfe des Dichters fertig geweſen 
wäre. Und dann leſe man im Forſter, wie Dickens während des Schaffens das Schickſal ſeiner 
Geſtalten mitlebte, leſe man die ergreifende Stelle, an der er erzählt, daß er blutenden Herzens 
die kleine Nell habe ſterben laſſen. Nein, eine „ſorgloſe“ Arbeitsweiſe war das gewiß nicht. 
Es kann auch keineswegs als unkünſtleriſch bezeichnet werden, daß er in Lieferungen arbeitete. 
Er hatte ſich, wie aus ſeinen Aufzeichnungen klar hervorgeht, vor Beginn jedes neuen Werkes 
ble Marſchroute feſtgelegt, und fein ſtets friſcher Geiſt war darauf eingeſtellt, diefe in beſtimmten 
Etappen zurückzulegen. Die fieberhafte Teilnahme feiner gewaltig großen Leſerſchaft war 
ihm dabei ein willkommener Anſporn. Aber kein Fall läßt ſich nachweiſen, in dem er ſtatt 
den eigenen künſtleriſchen Inſtinkten denen der Maſſe gefolgt wäre. 

Es trifft ja auch nicht zu, daß Dickens ſich lediglich auf die Darſtellung des engliſchen 
Kleinbürgertums beſchränkt habe. Seine Skala reicht viel tiefer hinab und viel höher hinauf. 
Das Verbrechermilieu im „Oliver Twiſt“ hat er mit eben ſo ſicheren Strichen gezeichnet wie 
das des hohen Adels in „Bleakhouſe“. Und eine zweite Skala, die des Pſychologiſchen, dehnt 
fih zwiſchen den Seelenanalyſen des Kindes Paul in „Dombey und Sohn“ und des abge- 
feimten Heuchlers Pecksniff im „Chuzzlewit“. Eine dritte Skala endlich: von dem kleinſten 
Schickſal der erbärmlichſten Nebenfigur bis aufwärts zu dem eines ganzen Volkes — wie es 
vor uns emporwächſt in dem Revolutionsroman „Zwei Städte“, mit feinem ganz großen und 
ganz genialen Kapitel „Das Meduſen haupt“. 

Doch genug. Vielleicht iſt es heutzutage ſchon etwas altmodiſch, Dickens zu lieben. 
Aber da es ſich ja eigentlich um ein Geburtstagskind handelt, durfte dies wohl geſagt werden. 
Niemand wird es übelnehmen, am wenigſten, wie wir ihn kennen, — Ernſt v. Wolzogen. 
K. Schm. 
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(Berliner Theater-Rundſchau) 


arl Immermann ſpricht in feinem Tagebuch ben Wunſch aus, daß die Kritik 

die unentbehrliche Hausmannskoſt des Theaters nicht weiter beachten möge! Es 
f leuchtet ein: die Theater brauchen Werttagsftüde, um fid für größere Aufgaben 
am Leben zu erhalten. Saure Wochen — frohe Feſte. 

Aber wenn die Zeichen ſich mehren, daß die Kunſt in ihrem Sonntagsrecht bedroht 
wird? Wer ſein Gedächtnis wachruft, kann nicht leugnen, daß nach dem hohen Wellengang 
am Ende des vorigen Jahrhunderts jetzt Ebbe eingetreten iſt. Publikum und Direktoren richten 
an die Stückeſchreiber die Frage: „Nix zu lachen?!“ — und üppig gedeihen die „öffentlichen 
Anſtalten zur Bequemlichkeit und zum Vergnügen“. Zu Berlin verringert ſich die Zahl der 
Schauſpielhäuſer, die ein ernſtes Programm pflegen, und manche verwandeln ſich zu Tempeln 
ber Mufe Offenbachs. Eine um die Jahrhundertwende kaum mehr für möglich gehaltene 
Hauſſe der Operette macht die Partituren von Sudelköchen zu Wertpapieren. Soll es wieder 
ſo werden wie vor dreißig und einigen Jahren, als Anzengruber verdroſſen ſeine Feder ſinken 
ließ, weil der große Volksdramatiker keine Bühne fand? Fern von Berlin, auf mehreren 
kleinen Hoftheatern, hat ſich der Zuſtand ein wenig gebeſſert, da und dort ſind Scheuklappen 
gefallen. Das Königliche Schauſpielhaus in Berlin jedoch erwirbt noch immer ſeine literariſchen 
Verdienſte und erntet hohe Auszeichnungen mit Stücken, die ſchon vor der Sintflut für läppiſch 
und veraltet galten (Lubliners Luſtſpiel: „Die glückliche Hand“). Die preußiſche Polizeizenſur 
verbietet zwar nicht mehr, wie vor hundert Jahren, Schillers „Wallenſtein“, doch unterbindet 
jie die Aufführung neuer Kunſtwerke (Franz Dülbergs „Korallenkettlin“). Den wenigen 
Privatbühnen, die in Freiheit — fo weit dieſes Wort in Preußen geſtattet ift — „der Menſchheit 
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Würde” zu wahren fuchen, foll man, wo fie irren, zürnend, aber helfend, nicht haſſend, ent- 
gegentreten. Wenn did das Auge Max Reinhardts ärgert, fo reiß es nicht gleich aus! 
Was wäre am Ende die heutige Theaterſtadt Berlin ohne dieſen Erweder von berechtigtem 
Widerſpruch? Um ihn und um uns wär’ es ſchade, wenn er uns an die Londoner verloren 
ginge! Ich denke dabei nicht an feine dauernde Tiberfiebelung; für gefährlicher hielte ich es, 
wenn er als ein vergrößerter Beerbohm Tree das Oeutſche Theater engliſch machen möchte, 
wie's gewiſſe Symptome (die myſtiſchen Ausſtattungsblendwerke „Jedermann“ und „Das 
Wunder“) befürchten laſſen. Unſer Publikum? Ach, ſchleckt der Bär erſt Zucker, fo tanzt er auch! 

Unſer Publikum... Unſchuldig ift es nicht an den Wandlungen. Als man im Ber- 
liner Theater „Herodes und Mariamne“ erweckte, da blieb es weg, zu den „Bummelſtudenten“ 
ſtrömte es viele hundertmal. Die Vornehmen, die Reichen, die Gebildeten verdrängten Shaw, 
Wilde unb bie Ruffen aus dem Keinen Theater, und ließen ſich's bebagen bel Herrn Molnars 
kitſchigem „Leibgardiſten“. Oieſem Publikum, nicht dem Leſſingtheater, das, fo lange Otto 
Brahm regiert, im Neuen bie alte Rraft bewährt, gilt die Entſagung Gerhart Hauptmanns, 
der es vorgezogen hat, fein ſtilles Drama „Gabriel Schillings Flucht“ bem ſtillen 
Lefer anzuvertrauen. 

me Pr * 

Der Mahnung Immermanns eingedenk, eile id an den Luftſpiel unb Schwanknovitäten 
des Neuen Schauſpielhauſes (, el ligen wald“ von Alfred Hal m und Robert Saudeh, 
des Trianontheaters („Das kleine Café“ von Triſtan Bernard) und des Luſtſpiel⸗ 
haufes („Das große Geheimnis“ von Pierre Wolf) vorüber. 

Die heiligen Böcke des Dionyſos find gewiſſermaßen die Urahnen der Tragödie. Und 
Bodiprünge machen unſere Schwank und Poſſendichter. Doch wohl einen engeren freie um 
die Kunft zieht die Phantaſie Karl Rößlers. Sein Luſtſpiel „Die fünf Frank- 
furtet^ (aufgeführt im ehemaligen Hebbeltheater) beſitzt mindeſtens artige Reize des zeit- 
geſchichtlichen Kolorits. Es führt uns in die erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, in 
die freie Reichsſtadt am Main, in die Frankfurter Züdenſtraße, in das Stammhaus der Roth- 
ſchild. Ein hiſtoriſches Rothſchild-Luſtſpiel wird uns aufgetiſcht! Oer alte Amſchel, der reich 
gewordene Sohn des armen Hauſierers, der Begründer der Welt- „Opnaſtie“, ift geſtorben. 
Im ſchmuckloſen Haufe lebt feine Witwe, und bei der Mutter treffen jid) die fünf Söhne, bie 
in die Welt ausgeflogen find, um in fernen Ländern ihre papierenen Throne zu errichten. 
Schon ift es fo weit, daß die Rönige der Erde ihre Schuldner find, und daß Krieg oder Frieden 
der Länder von dem Willen der mächtigen Bankiers abhängen. In dieſer Zeit der deutſchen 
Duodezfürſtchen, von denen mancher die königlichen Launen der franzöſiſchen Ludwige unter 
Anhäufung hochgebirgiger Schulden nachahmt, reift der üppige Plan des eben baroniſierten 
Wiener Rothſchild, ſich zum Schwiegervater eines regierenden Herzogs vom Taunus zu machen. 
Der Gedanke wäre aberwitziger, wenn ihm nicht die Realität eines leichtſinnigen und bankrotten 
Krönchenträgers und die Atmoſphäre des Aufklärungszeitalters drei Finger einer Hand und 
drei Zehen eines Fußes geben würde. Der Untertanenbeherrfcher, dem fonft nur mehr bie 
Wahl (aber eine Wahl ohne Qual) bliebe, fid ins fidele Privatleben zurückzuziehen, willigt 
wirklich in das Heiratsgeſchäftchen. Damit hat der Luſtſpieldichter gewiß einen eigenmächtigen 
Schritt über bie hiſtoriſchen Tatſachen hinaus getan. Er mag fid) übrigens auf zahlloſe „Liebes 
heiraten“ zwiſchen Börfe und Hochariſtokratie berufen und auf die begründete Überzeugung, 
daß es dem Welthaus Rothſchild noch leichter als anderen jüdiſchen Familien hätte gelingen 
müffen, eine Tochter auf die ſtrahlende Höhe etwa bes Fuͤrſtenthrones von Monaco zu erheben, 
wenn nicht bie Rothidilds dem Glanze eines kleinen Theaterſtaates die Macht hinter ben 
Ruliffen des Welttheaters vorgezogen hätten... Karl Rößler wird der fouverdnen Willens- 
energie der Rothſchilds nicht einmal ganz gerecht, indem er ihren Ehrgeiz auf das Fürften- 
trönchen richtet und alfo verkürzt. Immerhin aber führt dieſer Luftfpielplan zu einer vortreff 
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lichen Szene; zu ber febr geiſtreich konzipierten Ausſprache zwiſchen dem gettónten Schuldner 
und dem ungekrönten Gläubiger. Von Otto Gebühr und Ludwig Hartau wurde die typiſche 
Bedeutung der Kontroverſe mit feiner Ausgeftaltung der beiden Wortführer erhöht. Der 
Fürſt ift kein idiotiſcher Sereniſſimus, vielmehr ein rechtes Rind feiner Zeit, eine Miſchung 
von Liederlichkeit und Vorurteilsloſigkeit. Der RNothſchild, fein Gegenſpieler, ift ein Napoleon 
des Rontors, ftrupellos und zielbewußt, wie nur irgend ein Feldherr. Afo (legt er. Sein 
Triumph verwandelt ſich zur Niederlage, weil die Tochter Lotte den moraliſchen Luſtſpielſtrich 
durch die Rechnung des Hofbantiers zieht. Sie läßt (id) nicht wie ein Wechſelpapier austauſchen. 
Sie nimmt fif ihren leiblichen Onkel, den geſchäftsuntüchtigen, kunſtſinnigen James zum 
Manne (früher hieß er Zaköble). 

Oer letzte Akt dieſes ſtofflich aparten und mit viel Witz und Geift ausgeſtatteten Stücks 
mündet alfo leider in der Luftſpielſchablone. Das foll nicht blind machen vor der künftlerifchen 
Linie, die durch eine geraume Strecke gezogen wird. Es ift die Linie, auf der auch eine fröhlich 
beobachtende Furchtloſigkeit ſchreitet, die ſich von keinerlei Tendenz verwirren läßt. In den 
fünf Rothſchildſproſſen find fünf Temperamente gegeben. Die fünf find ferner auseinander- 
gehalten durch die Eigentuͤmlichkeiten der verſchiedenen Lehensvölker, an die fie ſich alkli⸗ 
matiſierten, unb fie ftellen die Richtungen dar, in denen fid der patriarchaliſch einmütige Geift 
des Vaterhauſes [don in der erſten Generation entwickelt. Zeder von den fünf, beſonders 
der am ſtärkſten hervortretende Wiener Rothſchild (er, der herzoglicher Schwiegervater 
werden will...) ift eine gutgemiſchte Bowle aus Ingredienzien der Raffe, der Kultur und 
individueller Eigenſchaften. Heterogenes, ſchlagwoͤrtlich geſagt: Gutes unb Böſes, Großzuͤgiges 
und Inferiores, Semütvolles (der Familienſinn D und Kaltherziges verbindet fid) in ihnen, 
und die inneren Gegenfäge kommen in raſcher, unvermittelter Folge zur Geltung. Vielleicht 
ging der Autor in feinem Licht und Schattengemälde ein wenig weiter, als die menſchliche 
Natur erlaubt. „Gemüt ift Schwäche“, lautet ber bewährte Leitſpruch eines der fünf; und 
flugs unterliegt er ſelbſt dem Gemüt. Er fteht nämlich davon ab, das Herz der Tochter zu 
zwingen, und handelt am Ende menſchlicher als mancher Bürgersmann von heute, der fein 
Kind einem Wappenträger, als mancher Junker, der es einem Geldſack opfert. Bei alledem 
ift die Geſchäftsbrunſt der Rothſchildbarone ohne Schonung bloßgeſtellt. Nach jüdifcher Art 
ironiſieren und kompromittieren fie fid ſelbſt mit witzigen Worten. Ihr Milieu wäre für Rein- 
lichkeit liebende Zuſchauer, der Heiterkeit ungeachtet, ſchwer zu ertragen, hätte Rößler nicht 
in der herzensklugen, ſchlichten Mutter der fünf, in dieſer liebenden und geliebten Mutter, 
den beſten Geift des Judentums aufgeweckt. Und da Maria Mayer der alten Zudenfrau all 
ihre unverfälfchte warme Güte lieh, konnte die Sympathie der Unbefangenen nicht am Zynismus 
des Zudenwitzes erfrieren. 


kd kd 
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Nimmt Karl Rößler feinen Standpunkt über den Dingen ein, in der höheren Luftregion 
der Heiterkeit, fo taucht ger mann Bahr mit femer Poſſe „Das Tänzchen“ (im 
Buch, Verlag S. Fiſcher, ein Luſtſpiel, auf dem Zettel des Leſſingtheaters ein Schwank ge- 
nannt) in die Wirbel der Aktualität. Schon die Anregung zu der ſehr dünnen Handlung hat 
er von einer Begebenheit empfangen, bie fid vor kaum Sabresfrift in Berlin zutrug und da- 
mals einen kleinen Sturm im Waſſerglas erregte. Und ſeine Witzdynamik bezog er diesmal 
vom deutſchen Reichstags wahlkampf, deffen duperfte Spannung, eine Wode vor 
der Wahlſchlacht, der Berliner Première febr auftatten kam. Man denke (id: der ganze erfte 
Akt ift eine Wahlberatung der feudalen Hdupter der konſervativen Partei. Da knattern Bahrs 
Raketen und platzen wahre Bomben der Satire! Schon wie fie ſchmauſen und ſchmatzen und 
zechen, die notleidenden Agrarier, ohne den Geiſt, der über ihnen ſchwebt, mit einem ver- 
nünftigen Wort zu ftören, ift ein aufreizender Anblick. Und dann die oſtelbiſche Rechtsphiloſophie! 
Und die Proportion von Patriotismus und Rafte, Staat und Privileg! Wie ein Schuljunge 
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wird der königliche Landrat über feine pflichtgemäßen Parteidienfte belehrt. Die wirkſamſten, 
freilich auch billigſten Witze gelten der Doppelmoral der Weintrinker und Waſſerprediger. 
Sie find, die Ritter von der Bahrſchen Tafelrunde, wackere Rämpen im Kampfe gegen die 
unſittliche Runſt und gegen Berlin, das neue Sodom. Der alte Probſt Rochus von Rathen 
weiß ſich aber vor Freude kaum zu faſſen, wenn er auf dem Stettiner Bahnhof ankommt, und 
das erſte, was er tut, iſt, daß er zweimal auf dem Deck eines „Autobus“ die Friedrichſtraße 
entlang fährt! Schlimmer ſtraft fid Joachim von Bieſt Lügen, M. d. R. und auch kein Güng- 
ling mehr. Weitab von der ſorglichen Gattin, finden wir ihn im zweiten Akt im Stübchen 
ber jungen, ſchlanken Ravierlebrerin Frau Heydt. Und nun beginnt die Gemeinheit. Die 
des Herrn von Bieſt oder die des Stücks? Ich denke: Nicht der Charakteriſtiker, ſondern der 
HYumorift Bahr ift verantwortlich zu machen ... Der alte Bieſt ift in eine Mauſefalle geraten. 
In der ſchwülſten Minute bes Téte-à-téte flammt bas Magneſiumlicht ins dunkle Zimmer. 
Eine photographiſche Aufnahme iſt geknipſt. Der Gatte der Circe lag im Hinterhalt. Er iſt 
ſozialdemokratiſcher Agitator und hat den Schöpfer ber lex Bieſt (lex Heinze) fürs Wahlflug- 
blatt photographiert. 

Welch ein trauriger Coup! Von dieſem üblen Ulk nährt fid bis zu feinem ſeligen Ende 
das ganze „Luſtſpiel“. Es hat mit einem geiſtreichen Witzblattpasquill begonnen, es verplaudert 
ſich ins Leere und rollt in den Schmutz einer zyniſchen Erpreſſeraffäre hinab, die in der Partei 
der anſtändigen Leute keine parteipolitiſche Genugtuung mehr aufkommen läßt. Eine ge- 
fährliche Sache überhaupt, die Szene zur Tribüne zu verwandeln! Nur engherzige Aſtheten 
mögen es dem Drama verwehren, ſich auch der politiſchen Fragen der Zeit zu bemächtigen. 
Dod die Erſcheinung, die mit bem Tage verweht, und der politiſche Neintampf taugen bid 
ſtens dann als künſtleriſche Folie, wenn dem Luſtſpiel dauernde Typen und Charakterzüge 
eingeprägt find. feine Spur einer bemerkenswerten Charakterfigur weiſt die Bahrſche Komödie 
auf. Das Lumpig-Allgumenfdlide wird mit duldſamem Lächeln als das Selbſtverſtändliche 
bingeftellt. Auch der Sozialdemokrat ift ein Gauner; er läßt fid zum Schluſſe von den Ron- 
ſervativen kaufen, und Herr von Bieſt iſt aus der Patſche. Eine Sammlung von Witzen und 
unappetitlichen Karikaturen: das ift noch kein Luſtſpiel. Es gereicht dem äſthetiſchen Ber- 
ſtand des Publikums (im Leſſingtheater ijt es freiſinnig genug!) zur Ehre, daß es fid) nicht 
vom Parteieifer fangen ließ, vielmehr nach dem zweiten Akte heftig opponierte. Gelacht 
wurde viel — und auch mit Recht. Denn Hermann Bahr hat mehr Witz, als er verantworten kann. 

k * 
* 

Erſt mit dem künſtleriſchen Anſpruch eines Schauſpiels beginnt das Recht der Kritik. 
Peter Rofegger verurteilt es, daß bie Rezenſenten die leichte Unterhaltungsware ohne Blut- 
zoll paſſieren laſſen, dagegen einen ſtrengen Maßſtab an kunſtgewillte Werke anlegen. Doch 
mit Immermann muß man erwidern: Das Cheater als „Anftalt zur Bequemlichkeit und zum 
Vergnügen“ ift mit der dramatiſchen Runft nicht zu verwechſeln, hat mit ihr nichts gemein, 
als den Bretterboden. Wird ein dramatiſches Werk vom Kunſturteil der Verwerfung wert 
gefunden, fo bedeutet das immerhin Iden die Anerkennung, daß es bis zur Zone des [dónen 
Geiſtes drang. 

Diefen ihm innewohnenden höheren Willen wird man dem Schauſpiel „Offiziere“ 
von Fritz von Unruh nicht abſprechen können. Die Tat des Dichters freilich blieb im 
Dilettantismus fteden. Der junge Verfaſſer führt in den erſten Akten bas laute Leben in 
der Kaſerne und im Rafino eines feudalen Regiments vor. Er hat den Alltag mit feinen ewig 
gleichen Formen, Scherzen und Typen ſorgſam im Notizbuch aufgezeichnet. Eine dramatiſche 
Ordnung des Getriebes gelang ihm nicht. Nie noch ſo unmotiviert habe ich auf der Bühne 
ein paar Dutzend Menſchen immerzu kommen und gehen geſehen! Die Figuren ſind zum 
Teil Kliſche es, zum Tell unausgeformt. Dem Aufmerkſamen gibt fih im Stümperhaften ein 
dichteriſcher Geſtaltungsdrang kund; doch die Kraft des Verfaſſers reichte nicht aus, ein Spür- 
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den von Konflikt in der Bruft feines Helden deutlich zu machen. Dieſer Oberleutnant von 
Schlichting bat wie die meiſten feiner jungen Kameraden den Kriegsteufel im Leibe und leidet 
mehr als die anderen unter dem Gamaſchendienſt des Friedensſoldaten. Soldatiſche Naturen, 
die aus den Landsknechtzeiten ſtammen, würden in unſerem Zeitalter tragiſch zu nennen 
fein, wenn fle, was jid) aber felten trifft, innerlich reich wären. Der Oberleutnant von Schlich⸗ 
ting iſt leider fabelhaft unintereſſant, und mit ſeinem Friedensjammer empfindet man daher 
kein Mitgefühl. Jeder Zurechnungsfähige ſagt ſich: Wie! Bloß weil dieſer Herr da gerne 
ſchlachten möchte, follte unfer Gefühl die Segnungen des Friedens, die Schätze der Kultur, 
das Leben von Tauſenden, Glück und Erwerb Ungezählter willig opfern?! Dem jungen Säbel- 
tablet, der mit der Schwermut eines Hamlet durch die Kaſerne ſchreitet unb im büfteren Haupte 
doch keinen anderen Gedanken als ben Blutwunſch wälzt, ijt es völlig gleichgültig, gegen wen 
und um welch er idealen Güter willen vom Leder gezogen wird, wenn er nur endlich Pulver- 
dampf riechen kann! Solche Ginnesart ijt di e geiſtig zurüdgebliebener Menſchen, unb fie 
macht den Krieg, das höchfte Opfer einer vaterländiſchen Gemeinſchaft, zum Sportſpiel des 
nichtswuͤrdigen Egoismus. Kriegeriſche Regungen mögen manches tapfere Soldatenherz be⸗ 
ſchleichen; doch leicht bändigt ſie der Geſittete. Ich will Herrn von Unruh nicht haftbar machen 
für ben ſtumpfſinnigen Heldenmut des Herrn von Schlichting; aber der Dichter muß geſtatten, 
daß wir ſeinem Liebling zürnen — um der drei Stunden willen, die wir im Theater gezwungen 
wurden, uns mit ibm zu befddftigen... 

Auch aus einem Raſſeſoldaten, wie er dem Oichter im Sinne lag, hätte fid) etwas Menſch⸗ 
liches herausſchlagen laſſen, wenn fein Schöpfer ihm außer dem Rraftgefühl bes Raufers noch 
irgend ein anderes Gefühl verliehen haben würde. Oer Oichter, der offenbar eine kindliche 
Vorſtellung vom Heroismus hegt und es unſchicklich finden mag, daß ein Soldatengemüt 
ſchwankt und ringt, gab dem Oberleutnant nur die Gelegenheit, beſondere Gefühlsroheit zu 
beweiſen. Der Offizier ijt verlobt, und angeblich liebt er fein Madchen. Trotzdem ſchleicht 
er wie ein krankes Huhn umher. Trotzdem ift er der erſte, der fid) ruͤckſichtslos meldet, als bie 
Freiwilligen gegen die Hereros aufgerufen werden. In Gegenwart der armen Braut erhebt 
der Tor mit wildem Gebrüll ſein Glas auf den Tod, und als er von dem Mädchen ſcheidet, 
fagt er der Liebften zum Troſt, er wolle nicht wiederkehren, er wünſche fid ein „Helden 
grab in Afrika“ ... So ſtellt fid) der junge Unruh, der ſelbſt Offizier ift, den dramatiſchen 
Konflitt zwiſchen kriegeriſchem Temperament und edler Mannesliebe vor! Laßt uns hier die 
Gedanken ablenken zu einem wahrhaften Helden, der ein wahrhafter Menſch ift: Wie ſchön 
verſchlingen ſich Mut und Liebe im Herzen des Prinzen von Homburg! ... Die Erinnerung 
an Kleiſts guten Jüngling taucht nicht zufällig auf. Fritz von Unruh hat im letzten Akt feines 
Theaterſtücks die vor der Schlacht bei Fehrbellin gegebene Situation haargenau nach Cüb- 
weſtafrika überſetzt und kurz vor dem letzten Fallen des Vorhangs das Kleiſtſche Drama ein- 
geſchoben. Auch der Oberleutnant Schlichting durchbricht die Oiſziplin, ſchlägt gegen den 
Befehl ſeines Oberſten vorzeitig los, rettet die verdurſtende Truppe und beſiegt den Feind. 
Das Todesurteil, das der Kurfürſt an dem Sieger vollziehen laffen will, ift bei Unruh ein Ge- 
brumme des Oberſten. Der neue Dichter ift eben fortſchrittlicher als der alte; fein Orama 
gipfelt in der poetiſchen Theſe, daß dem ſelbſtändigen Entſchluß des Unterbefehlshabers im Not- 
fall Bewegungsfreiheit eingeräumt werden müſſe. Das ift für den militäriſchen Hörſaal recht 
gut, und die Bilder vom afrikaniſchen Kriegsſchauplatz laſſen der heranwachſenden Zugend 
den Beſuch dieſer Theatervorſtellung empfehlen. Unruhs Drama indeſſen befriedigt nur 
Liebhaber von Zehnpfennigromanen. Wie man’s von ſolchen rührenden Dichtungen her ge- 
wohnt ijt, ſtirbt der kühne Held, indem er ſiegt, unb feine Braut findet fid) gerade noch recht 
zeitig im afrikaniſchen Lager ein, um den Sterbenden zu umfangen... 

Wo iſt denn da der Wille zur Kunſt? Za, dennoch! Ein Hauch von Poeſie ſchwebt 
über dem Oeck des Ozeandampfers, der die deutſchen Offiziere durch die Tropennacht in Not 
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und Tod führt. Diefer Akt auf dem Schiff ift ein lyriſches Zwiſchenſpiel, etwa wie das Inter- 
mezzo in der „Cavalleria rusticana“. Er könnte ohne Gefahr für die Handlung geftrichen werden. 
Mir ift aber die ganze Handlung und das ganze Stück nichts wert, und nur diefe überflüffigen 
Stimmungsſzenen laffen mich die Bekanntſchaft mit dem jungen Poeten nicht bedauern. Trog- 
dem kommt man auf geradem Wege nicht zur Löſung des Ratfels, weshalb Reinhardt 
das puerile Stück aufgeführt hat. Die Luft und Liebe der Schauſpieler am Soldatenſpiel 
und die zauberhaften Oekorationen Kninas ſind ein zureichender Grund auch nicht. 
* * 
* 

Auguſt Strindberg, der weltverachtende Timon von Athen, der Menſch mit 
der Tigerpranke, iſt unter den dichteriſchen Geſtaltern, die heute leben, der gewaltigſte. Ein 
Künſtler ift er nicht. Wie Tolſtoi, achtet auch er die Runft kaum um ihrer felbft willen, fut 
er nicht in ihr die Befriedigung eines metaphyſiſchen Beduͤrfniſſes. Sie dient ihm zu beſonderen 
Zwecken. Sie dient feinem Haſſe, wie fie Tolſtois Menſchenliebe diente. 

Der Verein „Nünſtleriſches Theater“ brachte im Leffingtheater — mit auserwählten 
Schauſpielern, unter Adolf Lang’ verſtändnisvoller Leitung — das Strindbergſche Drama 
„Der Scheiterhaufen“ zur Aufführung. Kein Strahl vom lieben Licht des Tages 
bringt in dieſes Stück. Die Atmoſphäre bat Leichengeruch. Wenn am Ende der Qualm der 
Feuersbrunſt die armen Lebeweſen des Oramas erſtickt, wird es als Befreiung empfunden — 
von den Todgeweihten oben auf der Bühne, von den Qualgeweihten unten im Parkett. 

Über Strindbergs grauſenvoller Welt herrſcht der Damon Weib als ein Baalsgötze, 
dem der Monomane alle Opfer des Haſſes und des Hohnes bringt. Die Menſchenfrau, bald 
ift fie ihm Lilith, bie Verführerin, der böſe Erdgeiſt; bald die blanke Lüge, die Bergeuderin, 
bie blutduͤrſtige Beitie, die Schlauheit, die den geiftigen Adel der Menſchheit verfälſcht. Im 
„Scheiterhaufen“ vergreift ſich Strindberg an der Frau als Mutter. Wer ſonſt gegen das 
Weib ketzert, läßt vielleicht noch die weiblichen Verdienſte der Häuslichkeit gelten; wer felbft 
dieſe Tugend beſtreitet, ehrt doch die Inſtinkte der Mutter. Strindberg aber ſtellt uns ſeine 
Frau Eliſe hin. Dieſe Frau hat gelogen und betrogen vom erſten Tage an. Hat ihren redlichen 
Gatten ins Grab gekränkt. Hat die Ihren in kleiner Sauebaltungemünge um die Nahrung 
beſtoblen. Die Banalität bes Pfennigdiebſtahls wirkt als ſcharfkomiſche Zronie in der fuͤrchter 
lichen Familientragödie. Eine Mutter, bie ſich heimlich mit fetten Biffen máftet und ihre 
blutleeren, vertümmerten Rinder darben läßt! Frau Elife beſtiehlt auch die Tochter um den 
Gatten, den Sohn um das Andenken ſeines Vaters. 

Mit großer Genauigkeit hat Strindberg dieſe Frau bloßgeſtellt, ſo lebensvoll, daß man 
ihre Wirklichkeit nicht leugnen kann. Aber — ſprießen aus der Erde nicht Azaleen und Sella- 
donnen? Laſſe man das Gebilde des Oichters als einen Irrtum der Natur gelten! Dod wo 
ift fein Recht, die Entartung für die Art zu nehmen? 

Das Drama beginnt mit dem Tod bes Hausvaters. Die Rinder lernen erkennen, wer 
ihre Mutter iſt. Sie ſinnen auf Vergeltung. Das Weib, ein krankes, verendendes Tier, zu 
ſchwach zur Abwehr, geht zugrunde. Die Kinder haben nicht die Kraft, weiterzuleben. In 
alkoholiſcher Verzweiflung zündet der Sohn das Haus an. Bruder und Schweſter umſchlingen 
fid und erſticken. Zum erſtenmal vernehmen wir in ber Wüͤſte dieſes Dramas Worte der Liebe. 
Sie kommen von den Lippen der ſterbenden jungen Menſchen und ergreifen tief. 

Hinaus in die Nachtluft! Lieber, lieber Abendſtern! Liebe, liebe Erde! Wie hold iſt 
das Leben! Armer Strindberg! Hermann Rienzi 
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Dichterpreiſe? 


Nie Einrichtung von Preiſen oder Ehrengaben für lebende Dichter geht gewiß von 


> 2 edlen Motiven aus; aber fie hat noch nicht die Form gefunden, wie man denn 
nin eigentlich die beſonders Hilfsbedürftigen und Würdigen ausfindig machen 
konne. Es ift damit wie mit den „verſchämten Armen“; nur ift die Sache noch delikater. 

Man ſpricht nun neuerdings von einer geplanten „Meiftitiftung“; man möchte ähnlich 
ringenden Poeten beizeiten zu Hilfe ſpringen. Gewig! Ein ſchönes Motiv reiner Menfdlid- 
keit! Aber — es hängt doch dies alles febr eng mit ben herrſchenden Geſchmacksrich⸗ 
tungen zuſammen, fo daß ziemlich ſicher wiederum der Bedeutende überſehen, der Mittel- 
mäßige gekroͤnt werden wird, wie das fo oft ſchon der Fall war. Man ſucht übrigens Keiſts 
Unglüd einem Goethe aufzubürden; ach nein, der eigentliche Publikumsbeherrſcher war da- 
mals neben Ifflands Mittelmaß Kotzebue. Eine Briefſtelle von Abelen an Voß (Winter 
1802/03) beleuchtet das ſchlagend: „Notzebues Huffiten vor Naumburg find hier (Berlin) mehr 
als zwanzigmal gegeben und man ſieht ſie noch immer mit vielem Beifall; dahingegen das 
Schauſpielhaus bei der zweiten Aufführung der Zphigenie febr leer war.“ Das ift doch wohl 
bezeichnend genug. 

Und fo ift es Anſelm Feuerbach gegangen, als die Effekte Makarts und anderer den 
Zeitgeiſt beherrſchten; er ſtarb, ohne anerkannt zu fein. So ift Wilhelm Raabe ſiebzig Fabre 
alt geworden, bis er entdeckt wurde, nach einem langen Totſchweigen und Nichtbeachten. Und 
wie heftig mußte Richard Wagner kaͤmpfen! Welches offizielle Komitee hätte ihn wohl damals 
erkannt und unterftüßt? 

„An fid ift ja ein Didterpreis eine undelikate Sache“, meint mit Recht Franz Servaes 
im „Tag“; „es wäre beffer, wenn die Dichter der Preiſe nicht bebürften ...^ Wer in aller 
Welt hat den Wahn aufgebracht, daß in dieſem allgemeinen Lebensringen gerade die Dichter 
der „Preiſe bedürfen“? Traut man ihnen weniger Willenskraft im Lebenskampfe zu? Der 
Dichter will vor allen Singen Verſtändnis; er ſucht Liebe und Widerhall. Man kann ihm 
alfo nutzen, indem man (einem Wer ke nützt. Afo kaufe man, lefe, verbreite feine Gedanken 
und Gebilde, fo bat man ihm ſeeliſche Freude bereitet und ihn auch menſchlich unterftigt! 

Glaubt man aber etwa, daß der Träumling Peter Hille ein befferer Sebenebaumeifter 
gewefen wäre, wenn man ihm eine offizielle Geldſumme geſchenkt hätte? Unwürdige Lebens- 
lage ift ſicherlich ein Unglück; aber dieſes Unglid hängt mit vielem zuſammen, dem man eben 
offiziell n i d) t beikommen kann, höchftens von Menſch zu Menſch, alfo privatim. Da follten 
die einzelnen Landſchaften, Städte — wie es Hamburg getan — oder einflußreiche Privat- 
perfonen das Ihrige verſuchen und einen Ringenden ſtützen. 

Aber da kreuzen und ſtören ſich dann freilich zwei Geſichtspunkte: die Frage nach der 
Größe der Not und die Frage nach der Größe des Talents. Nun wird ſicherlich bas ſtärkere 
Talent die ſtärkere Unterftügung beanſpruchen dürfen. Aber — wer ift das ſtärkere Talent? 
Da kommt ja eben die Trübung des Blickes durch die grade herrſchende Geſchmacksrichtung. 
Der eben genannte Servaes ift ein bedenkliches Beiſpiel dafür; er empfiehlt, vom Nobelpreis 
ſprechend, als bedürftig Wedekind, Rilke, Heinrich Mann, Bernhard Kellermann im Gegenſatz 
zum „wohlrangierten alten Herrn“ Paul Heyſe! Aus meiner eigenen Beobachtung ſind mir 
als kämpfende, nicht vom Schickſal begünftigte Dichter Guftan Renner, Guftan Schüler, Julius 
Havemann, Eberhard König, Maurice von Stern aufgefallen — und es ließe fid) leicht von 
jedem ein halbes oder ganzes Dutzend wenig beglüdter und wenig erfolgreicher Dichter und 
Künftler nennen. Aber nun ſoll ein Komitee von einigen Herren urteilen, welche von dieſen 
vielen Ringenden von „wirklich kuͤnftleriſchen“ Gefidtspuntten aus zu ehren feien? Was 
heißt denn „wirklich künſtleriſch“? Und wie will man gerade die Stillſten finden? Und nach 
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welcher Aſthetik will man Bedeutend oder Unbedeutend unterſcheiden? Es ift ja des Über- 
andrangs von Stimmen und Wünſchen faſt zuviel. 

In der ſonſt ſehr beſonnen geleiteten Münchener Wochenſchrift „Oie Leſe“, einem 
volkstümlichen Literaturblatt, finde ich z. B. Hofmannsthal als einen unſerer „Allergrößten“ 
bezeichnet — eine Wertung, der viele kopfſchuttelnd widerſprechen werden, weil fie eine beto- 
rative und ſprachliche Teilbegabung lobenswerteſter Art noch nicht als groß oder gar „aller- 
größt“ zu empfinden vermögen. Selbſt über Dehmel oder Hauptmann, bie fid) ergiebig aus- 
zuleben Gelegenheit und Gunſt hatten, haben ſich die Urteile noch nicht feſt kriſtalliſiert: denn 
dieſe Begabungen ſind mehr oder minder Repräſentanten einer beſtimmten Zeitrichtung, 
die man, allgemein geſprochen, in das Vort Naturalismus wird zuſammenfaſſen können. 
Ihnen entſprechen in ber Naturwiſſenſchaft etwa Hddel oder der vielgeleſene Bölſche. Es 
gibt nun aber andre große Gruppen im deutſchen Geiſtesleben, die auf eine ſolche Oenkweiſe, 
und folglich auch auf die entſprechende Runftform, nicht eingeſtellt find, die vielmehr der 
Dentart etwa des Philoſophen Eucken (Fortſetzung des klaſſiſchen Idealismus) oder der Bay- 
teutber Empfindungsart naheſtehen. Wie denn nun? Oieſe alle ſehen ihr Tiefſtes und Eigenſtes, 
auch ihr Deutſcheſtes, nicht ausgeſprochen von Talenten wie Wedekind oder auch Sofmanne- 
thal; ſtehen überhaupt in der Ecke; und bie ihnen entſprechenden Talente — würden ſelbſt 
von den Preisrichtern entweder nicht geſehen oder nicht als Talente anerkannt werden. 

So ijt heute die Sachlage im geiſtigen Chaos der modernen Ziviliſation mit ihrer 
Überfchägung der ſinnlichen Wirkung. 

Daher gehört meine Sympathie, wenn ich ſubjektiv ſprechen darf, den Ungekrönten: 
denen, bie fid ohne jedes offizielle Mitleid in der Stille zu behaupten wiffen. „Ich komme 
aus anderen Zeiten und hoffe in andre zu gehen“, ſprach Grillparzer. Schiller ift hierin mit 
großem Beiſpiel vorangegangen; ihm war der Schmerz ein Erzieher zum Herois mus. 
Und wenn ich die Bemühungen um Oichterpreiſe im heroiſchen Lichte betrachte, fo kommen 
mir dieſe Verſuche ſentimental vor. Glaubt man mit offiziellem Geld und mit offiziellen 
Komitees auch noch in dieſe Seheimkammern der menſchlichen Tragik einbringen zu können? 
Als Graf Schimmelmann und feine edlen Freunde den leidenden Schiller unterftü&ten, ge- 
ſchah es in der Form privater Wohltätigkeit, perſönlichen Oranges, ſeeliſchen Dankes, wovon 
ihr ſchöͤner Brief heute noch Zeugnis gibt. Mir ift ein Fall bekannt geworden, daß einem 
erzählenden Didter von einer älteren Perſoͤnlichkeit feines Leſerkreiſes eine Summe ver- 
macht wurde, die ihn vor Sorgen [dübte. In ſolchen Fällen handelt es fid alfo um Herzens- 
regungen, die den Geber wie den Empfänger ehren: — und die Offentlidteit bleibt unbe- 
belligt. 

So zart follten diefe Dinge behandelt werden. Fede offizielle Geldgabe ift mehr oder 
minder aud eine geiftige Anerkennung — alfo eine Vergewaltigung für ben Geſchmack anderer, 
etwa derer, bie einen „Tantris der Narr“ (doppelter Schillerpreis!) gegenüber Schillers Dent- 
art als Zerrbild empfinden. Und fo greifen ſolche Komitees an auffallender Stelle in eine Ent- 
wicklung ein, die naturgemäß nur langſam vor fid) gehen kann, wie alles Organiſche. Zn 
die Liebe und in das Verſtändnis eines Volkes w d d) ft der Dichter hinein — das kann nicht 
„gemacht“ werden, auch nicht mit den beſtgemeinten Geldſummen. 

F. Lienhard 
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Gelix Dahn 


ERT L 1 ir alle haben als Gymnafiaften feinen „Rampf um Rom“ mit heißem Herzen 
SR P und pochenden Pulſen gelefen. Wenn auf dem langen Wege, ber fid) durch bie 
eos cd ſechs zu vier dicken Bänden angeſchwollenen Bücher hinfdldngelte, bie Teil- 
nahme zu erlahmen drohte, dann kam immer ein unerwartetes Ereignis, das die Aufmerkſam- 
keit wieder anſtachelte; oder die Glut einer leidenſchaftlichen Rede, in der man plötzlich einen 
Zeitgenoſſen leibhaftig neben ſich [pürte, fachte einen an; oder ein glänzendes Bild berauſchenden 
Lebens riß einen felbft in den Rauſch laͤrmvollen Welttreibens hinein. Wenn man dann zehn, 
fünfzehn Jahre fpäter, vielleicht gar zu der Zeit, als wir alle, und fei es auch nur durch die 
Macht des Widerſpruches, auf die pſychologiſche Problemzerfaſerung eingeſtellt waren, wieder 
einmal zufällig einen der Bände in die Hand bekam, fo ſchuͤttelte man wohl verwundert ben 
Kopf, daß man durch diefe Theatralik wirklich einmal tief gepackt worden war, daß man die 
Unwahrſcheinlichkeiten widerſpruchslos hingenommen batte und fid) von der leeren Rhetorik 
batte übertölpeln laffen. Damit war dann für einen der „Fall Dahn“ abgetan. 

gd habe nun gerade vor zwei Jahren die Erfahrung gemacht, wie ein greiſer Mann 
unb eine in jenen beiten Jahren, die nicht mehr ganz gut find, ftebenbe Frau durch den Roman 
Felix Dahns aufs tieffte gepackt und dauernd gefeſſelt blieben. Es waren Oſterreicher, Men- 
iden, die den Kampf der Volker und Raſſen ſchmerzhaft am eigenen Leibe erleben. Literariſch 
kritiſchen Einwänden verſchloſſen fie fid mit bem Bemerken: Das Buch hat ein leidenſchaftlich 
national empfindender Mann geſchrieben, der das ewige Problem des Vöͤlkerkampfes fo Hart 
erlebt bat, daß er im Wechſel der äußeren Erſcheinungen das dauernd Gültige mit zwingender 
Gewalt zum Ausdruck zu bringen vermochte. 

Sh glaube, die deutſche Geiſtesgeſchichte wird einmal Felix Dahn eine derartige Stelle 
anweiſen. Und wenn wir es einmal zu einem ſtarken Volksbewußtſein bringen, aus dem 
heraus wir alle bewußten Nationalitätskräfte zu einem Horte der Stärkung und zu einem 
Quell innerer Charakterbildung ſammeln, fo wird Felix Dahn eine Ehrentafel errichtet erhalten, 
wie ſie ihm die Literaturgeſchichte und vielleicht ſogar auch die Gelehrtengeſchichte niemals 
bewilligen könnte. 

Die Literaturgeſchichte wird ihm immer mit Recht vorwerfen, daß er bas ihm ver- 
liehene Künſtlertum nicht ausgebildet hat, ſondern eher verkümmern ließ, daß er jedenfalls die 
bedeutenden ihm verliehenen Kräfte nicht durch Anſpannung zu den ihm möglichen Hödit- 
leiſtungen geführt hat. Es mag ja mit feinem Herkommen zuſammenhängen — Vater und 
Mutter waren Schauspieler —, daß ihm die Theatralik fo leicht die wirkliche Gefühlswelt 
erſetzte, daß er mit Kuliſſen und Dekorationen und Aufzügen fo oft die Teilnahme von den 
eigentlichen Vorgängen ablenkte, oder einfach durch jene Theatermittel verdeckte, wie übel 
es im Grunde um die geſchilderten Tatſachen ſtand. Oaß er alſo überhaupt das Außere oft 
über das Innere triumpbieren ließ. Darüber hinaus ift nicht zu beſtreiten, daß er, nachdem 
ihm ber in jahrelangem Mühen geformte Roman „Der Kampf um Rom“ den großen Publi- 
kumserfolg gebracht batte, mit ſchnell fertiger Hand nach ftets gleichbleibenden Rezepten Jahr 
um gabr feine kleineren und größeren hiſtoriſchen Erzählungen aus der deutſchen Vergangen- 
heit zuſammenſchneiderte. Auch was der Literaturfreund aus dem Schaffen Dahns auf der 
Gewinnſeite bucht, wie manche ſtarke Ballade, den großen Wurf in der alten Göttergeſchichte 
„Odins Troſt“, das ſchwungvolle Pathos mancher programmatiſchen nationalen Dichtung, 
wird von dieſer geftrengen literariſchen Kritik leicht dem Künſtler Jahn zum Vorwurf gemacht 
werden können, inſofern in alledem ſich eben zeigt, daß er mit dem ihm anvertrauten Pfunde 
nicht im guten Sinne gewuchert hat. Auch die Gelehrtengeſchichte wird Sahns Ruhm nicht 
widerſpruchslos gelten laſſen. So unbeſtreitbar ſeine Verdienſte auf dem Gebiete der deutſchen 
Rechtsgeſchichte, der Rechtsaltertumskunde und der Volkskunde überhaupt find, fo ift doch 
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nicht zu verkennen, daß es ihm auch hier oft an ſtrenger Sachlichkeit gebricht, daß vielfach das 
leidenſchaftliche Wollen des Patrioten die Ruhe des Forſchers trübte. 

Untadelig aber ſteht Dahn da als Patriot. Stark und unerſchuͤtterlich war fein Glaube 
an die Herrlichkeit alles Oeutſchtums, die er mit flammender Begeiſterung pries, wie er gegen 
alle Schäden mit ſtarken Worten zu Felde zog. Gerade weil ein bewußtes Volkstum bei uns 
verhältnismäßig ſelten ift, weil bei der Zugend unſeres nationalen Seins ein ſtarker Beſitz 
an Volksſtolz felten ift, ift es den ſkeptiſchen Elementen leicht geworden, ein freudiges Volte- 
bewußtſein als äußerlich zu verdächtigen. Während jeder Krittler unſerer deutſchen Art ernſt 
genommen wird, muß ſich jeder ſcharfe Betoner deutſchen Wertes darauf gefaßt machen, als 
oberflächlicher Deutſchtümler oder außerlicher Hurrapatriot abgetan zu werden. Die letzten 
Monate haben uns entſetzte Blicke tun laſſen in die üblen Folgen, bie dieſe nationale Der- 
nüdterung und die bloß realpolitiſche, b. h. den nächftliegenden kleinen Gewinn berechnende 
Allerweltsſimpelei herbeigeführt haben. So wird denn die Zeit nicht mehr fern fein, in der 
man ſieht, daß bewußtes Volkstum zu der gleichen Art von Sefühlen gehört wie Heimat, 
Liebe, Schönheit. Das find Gefühlsgrößen, bei denen ſcharf nachrechnende und kühl abwägende 
Kritik nichts zu ſuchen haben. Aus dieſen Gefühlskräften erwächſt in Zeiten der Not die Fabig- 
keit zur ſtarken Tat. 

Hier liegen die dauernden Verdienſte Felix Dahns. Nicht nur, daß aus der langen 
Bändereihe feiner Werke einige gewonnen werden können, die vor allem bei der Jugend ein 
ſtarkes Deutſchgefühl zu erzielen vermögen, er hat auch als Quellenforſcher und glücklicher 
Sammler das in fremden Quellen und im Wuft auslandsfeliger Gelehrſamkeit verſchuͤttete 
Gut alter deutſcher Art und ſtarker nationaler Vergangenheit zuſammengetragen und zur 
leichten Verwertung für kommende Geſchlechter aufgebduft. K. St. 
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Gewiſſe Bücher haben äußerlich eine Phyfiognomie, die fid) uns von Rindheit an em- 
prägt. Es ijt manchmal, als ob Einband und Papier etwas von dem Geiſt des Oichters in 
fid) ſelbſt eingeſogen haben. Wer je einen der alten Sidensbánbe, wie fie Weſtermann in den 
vierziger Jahren in Deutſchland verbreitete, in den Händen gehabt hat, wird fid) gewiß bis 
auf heute einen beſonders freundlichen Eindruck bewahrt haben. Es ift nun ein ſchönes Ber- 
blenft des Snfel-Derlags (Leipzig), daß er uns diefe anheimelnde Erinnerung neu hat erſtehen 
laffen. Die Didensverehrer werden zu ihrer Freude in dieſen traulichen grünen Bänden mit 
Goldaufdruck (der Band koſtet in Leinen 6 M, in Leder entſprechend mehr) auch die alten eng- 
liſchen Federzeichnungen wiederfinden. Der Preis kann als relativ niedrig bezeichnet werden, 
da ſelbſt die umfangreichen Romane wie beiſpielsweiſe „Copperfield“ in einem Bande unter- 
gebracht find. Den einzigen Schönheitsfehler der Ausgabe bildet unſeres Erachtens die Vor; 
rede von Stephan Zweig. Gerade in dieſem Falle hätte einer das Vorwort ſchreiben mülfen, 
der wirklich mit dem Herzen dabei war. Ein Gefühlsmenſch, kein (wenn auch ſchätzenswerter) 
Verſtandesmenſch. Wer in Dickens nichts weiter ſieht als den Dichter bes Kleinbürgertums, der 
bat feines Geiſtes kaum einen Hauch verjpürt. — Erſchienen find bisher von der Inſel- Ausgabe: 
1. David Copperfield; 2. Der Raritätenladen; 3. Nikolaus Nickleby; 4. Die Pickwickier; 
5. Weihnachtserzählungen und Oliver Got: 6. Martin Chuzzlewitt. — Der Langenſche Ber- 
lag in München hat feine Dickens Ausgabe mit dem „Nikolaus Nickleby“ fortgeſetzt, der zwei 
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Bände umfaßt. Die Bücher entbehren des fd müdenben Beiwerks, das den Liebhaber an 
den Snfelbüchern reizt; fie bieten aber eine febr ſorgfältige unb liebevoll in Dickens Geiſt ein- 
dringende Überſetzung, die Guſtav Meyrink beforgte. 


Literatur als Geſchäft 


Schwere Anklagen gegen den unheilvollen Einfluß, den die heutigen Verleger auf die 
Literatur in Amerika ausüben, erhebt James Hopper in der Neuporker „Sun“. In der Be- 
ſorgnis, ſie könnten den Leſern mißfallen, ſind die Verleger dahin gekommen, daß ſie bei den 
Autoren nur noch Romane und Erzählungen „beſtellen“, die ganz über einen Leiſten geſchlagen 
find. Das geht fo lange, bis ſchließlich doch einmal ein Dichter mit einer neuen Art durd- 
bricht und dieſe zur Herrſchaft bringt. Eine Zeitlang beherrſchte Zack London und die anderen 
Realiften das Feld; als dieſes Thema erschöpft war, ſuchten die Verleger nur noch honigſüße 
Erzählungen, die dem Geſchmacke eines großen Publikums entgegenkamen. Sobald ein Schrift- 
ſteller Rr aft und Talent bewies und auffiel, verſchwand fein Name von der 
Liſte der gedruckten Autoren. Die amerikaniſchen Verleger und auch die Leiter der großen 
Zeitſchriften ſind Leute von beſchränktem Geiſte; es fehlt ihnen die literariſche Feinfühligkeit, 
und ein leidenſchaftliches Buch erſcheint ihnen als gefährlich, ba fie ben Leſer zu verletzen fürchten. 
Andererſeits ſind ſie aber nicht imſtande, zu ſagen, was ihnen eigentlich gefällt; „nur der Haß 
gegen die Originalität ift bei ihnen ſi cher.. Dagegen hat Hopper von dem literariſchen 
Leben in der alten Welt, vor allem in Paris, von dem er eben erft zurückgekehrt ift, weit beſſere 
Ginbrüde erhalten. In Amerika ift man als Schriftſteller von den Geſchaͤftsleuten wie von den 
Frauen verachtet, weil hier die Literatur als ein Geldgeſchäft betrachtet wird. In 
Frankreich ſagt fid) ber junge Dichter: „Zch werde zunächſt für meine Runft arbeiten; wie 
ich mein Leben dabei führe, darauf kommt es wenig an. Die Hauptſache ijt für mich das, was 
ich tue.“ Gr kann in einer Bodenkammer leben, niemand wird darauf achten; aber man wird 
immer den Künſtler in ihm refpettieren. 


* * 


Beim Buchhändler 


Eigenartige Erlebniſſe aus feiner Sortimenterpraxis gibt ein Buchhändler im „Börfenbl. 
f. d. deutſch. Buchh.“ zum beſten: 

1. Es erſcheint ein biederer Landbewohner. Wortlos und kopfſchuͤttelnd ſieht er fid 
im Laden um. Auf die Frage, was er wünſche, entflieht dem Gehege feiner Zähne die platt- 
deutſch gegebene Antwort: „Ach, was ich gebrauche, haben Sie wohl nicht, ich ſuche einen 
Globus von Braunſchweig“. 

2. Am Tage vor Weihnachten betritt eine Komteſſe den Laden. Sie hat es, wie alle 
Menſchen fo kurz vor dem Chriſtabend, recht eilig und ift untrdftlid, daß ein neues Teſtament 
mit recht großer Schrift zufällig nicht mehr auf Lager ift. „Können Sie es mir denn bis fpäte- 
ſtens morgen mittag nicht mehr drucken?“ fragt ſie, in banger Erwartung der Antwort. 
„Wir werden alle Kräfte anſpannen,“ ſagt der reſolute Gehilfe, und noch am gleichen Abend 
ift die ſchwierige Aufgabe vom Lager eines Kollegen erledigt. 

3. Die Mama gehörte zu ben geiſtig Armen, aber die Tochter hatte die befte Mädchen; 
ſchule beſucht und ſollte Goethes Werke in einer ſchöͤnen Ausgabe erhalten. Mama wurde 
befriedigt, fie hatte Gelb, und auf den Preis kam's ihr nicht an. Im letzten Augenblicke aber 
drohte das Geſchäft zu ſcheitern, denn zwiſchen Tür und Angel fragte die Käuferin ängftlich: 
„Es ift doch aber auch eine gute Überſetzung?“ 
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Wilhelm Trübner 


Seine Perſönlichkeit und ſein Schaffen 
Von Albert Geiger 
— 


KES („rübner bat in feinem Buche „Perſonalien und Prinzipien“ (Berlin, 
N Bruno Caſſirer) in feiner ſchlichten und ab und zu ſchalkhaften Pfälzer 
Art ein Curriculum vitae gegeben, das die Perſönlichkeit im 
O menſchlichen wie im künſtleriſchen Sinn und die menſchliche und fünjt- 
leriſche Um w elt des Künſtlers mit knappen Strichen lebendig feſthält. Als Gold- 
ſchmiedſohn iſt er im ſchönen Heidelberg 1851 zur Welt gekommen; „es war 
damit gewiſſermaßen das Horoftop für mich von vornherein auf bie Kunſt geſtellt“. 
Nberfegen wir dieſen Satz in eine mehr nüchterne Faffung, fo dürfen wir fagen: 
Wilhelm Trübner hatte das Glück, in einer Rulturfphäre aufzuwachſen, welche 
fein künſtleriſches Streben begünſtigte wie eine gute Gartenerde ein tüdptiges 
Samenkorn, eine glückliche Rebberglage einen gedeihlichen Weinſtock. Hand- 
werklich⸗künſtleriſche Tradition pflanzte fid in ihm fort und war 
nicht zum geringſten Teile ſchuld an der mit verblüffender Sicherheit ſchon im 
Zwanzigjährigen hervorſpringenden techniſchen Meiſterſchaft, die in den Bildern 
der ſiebziger Jahre, alſo zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten Lebensjahr, 
eine Reihe von Werken höchſter maleriſcher Kultur und ſtrengſter Sachlichkeit ber- 
vorgetrieben hat. Wie glücklich aber auch leuchteten die künſtleriſchen Sterne über 
ſeinem Leben! Keinen Geringeren als Anſelm Feuerbach durfte er in Heidelberg 
zum Schutzherrn feiner maleriſchen Laufbahn haben, als der kritiſche Vater Be- 
denken gegen diefe Berufswahl hatte. Dieſer junge Maler, dieſer ſcharf und zu- 
gleich fein blickende Heidelberger Goldſchmiedsſohn, trat ſogleich unter die beſten 
Meiſter der Zeit als Schüler und bald als Gleichberechtigter und Gleichgeachteter. 
Ein Canon nahm ihn in Stuttgart auf wie einen Sohn. Ein Leibl zeichnete 
ihn in München „mit den größten Lobeserhebungen aus“. Hans Thoma lud 
ihn ein, in feinem Atelier in München zu arbeiten. „Die Eindrücke, die ich in Thomas 
Atelier empfing“, fo ſagt Trübner in „Perfonalien und Prinzipien“, „waren maß 
gebend für meine ſpätere Tätigkeit als Landſchaftsmaler. Auf dieſem Gebiete 
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habe ich ibm ebenſoviel zu danken wie Canon und Leibl auf bem des figürlichen 
Faches. So waren mir gleich zu Anfang meiner Rünftlerlaufbahn bie vier größten 
Könner des Jahrhunderts, Feuerbach, Canon, Leibl und Thoma, zu Führern 
und Leitſternen geworden.“ „Die größten Könner“ ſagt Trübner. Wir dürfen ſagen: 
bie vier größten maleriſchen Rulturträger. Denn jeder ber Genannten trug 
in ſich einen beſtimmten, feſt abgegrenzten und doch wiederum in der Feſtigkeit 
und Lauterkeit des künſtleriſchen Willens brüderlich verwandten Teil künſtleriſcher 
und geiſtiger Kultur: Feuerbach den hohen Ton feſtlichen Ernſtes, Canon die Kultur 
der menſchlichen Phyſiognomie, die Seele des menſchlichen Antlitzes in höchſter 
geiſtiger Durchbildung, Leibl bie holbeinſche Zähigkeit in maleriſcher Geſtaltung 
der Geſamtheit menſchlicher Erſcheinung und ihrer kleineren und größeren Um- 
gebung, Thoma endlich die Innigkeit und Beſeelung der künſtleriſchen Objekte, 
zumal ber Landſchaft. So find fie ein eiſerner Beſtandteil des künſtleriſchen Kultur- 
ſchatzes Deutſchlands geworden, dem man auch Trübner als einen ſolchen Kultur- 
faktor in ſeiner Art guten Mutes einreihen darf. 

Dieſen großen Lehrmeiſtern und Leitſternen geſellten ſich eine Reihe anderer 
glücklicher Umſtände hinzu, geeignet, Auge, maleriſches Gefühl, künſtleriſches Wif- 
ſen, äſthetiſchen Geſchmack, Charakter und Temperament zu ſchulen und zu bilden. 
Als Vierzehnjähriger ſchon batte Trübner auf einer Reife nach Belgien bie Brüf- 
ſeler Gemäldegalerie geſehen. Eine Kunſtreiſe führte ihn ſpäter zur Beſichtigung 
der deutſchen Galerien in Frankfurt, Kaſſel, Weimar, Gotha, Braunſchweig 
und Berlin. Ob Trübner ſich damals die Liebe zu den niederländiſch 
gedämpften weichen, fließenden und doch fo ſoliden, körperhaften Hellduntel- 
Tönen, bie Vollempfindung der holbeinſchen Größe und zugleich kleinmeiſterlichen 
Treue der deutſchen Altmeiſter geholt hat, bie feine erte Epoche 
charakteriſieren? Etwas vorher hatte Trübner in der großen Glaspalaſtausſtellung 
München 1896, der „beſten aller dort abgehaltenen Ausſtellungen“, die Werke 
deutſcher Meiſter wie Feuerbach, Leibl, Canon, Viktor Müller, Böcklin uſw., dann 
auch die Bilder bedeutender Franzoſen, wie Couture, Courbet, Manet, Doré u. a., 
genau ſtudiert. Das künſtleriſch-praktiſche Ereignis für ihn war die Annäherung 
an Canon und Leibl, die von allen Künſtlern dieſer Ausſtellung „die Fähigkeit, 
gute Köpfe zu malen, am deutlichſten offenbarten“. Eine 3talienfabrt: 
Venedig, Florenz, Rom, wo ſich Trübner mit ſeinem hochbegabten Freunde und 
Schüler Schuch zu längerem Aufenthalt niederließ, gab ihm Gelegenheit, die 
Galerien auch dieſer Städte auf das eingehendſte zu beſichtigen und die reiche und 
große Kultur der italieniſchen Malerei feinem geiſtigen Kulturſchatze einguver- 
leiben. Damals, im Sabre 1873, nach feiner Rückkehr in die Vaterſtadt, malte der 
Zweiundzwanzigjährige bas mit ſouveräner Meiſterſchaft beherrſchte Bild „Dame 
mit japaniſchem Fächer“, das auch unſer Aufſatz zeigt; eine Arbeit, die gleich vielen 
andern der ſiebziger Jahre immer wieder ein erſtauntes Entzücken hervorruft. 
Den Fabren 1874, 1875, 1876, 1877, 1878 entſtammte dann weiterhin eine im- 
poſante Fülle von prächtigen Werken, von denen Proben unſerm Aufſatz bei- 
gegeben ſind: 1874 der Atelierſcherz „Dame mit weißen Strümpfen“, 1876 die 
vornehm-preziöſe „Dame in braunem Kleid“, das luftige „Lachende Selbſtporträt“, 
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der eindringliche, ſattgemalte „Weibliche Studienkopf mit Giſelafranſen“, 1878 
der „Knabe mit Dogge“. Dieſe Bilder ſprechen für die Reifheit und die Schaffens“ 
kraft des Künſtlers in dieſer Zeit in beredter Weiſe. Gleichſam um den Kreis ſeiner 
Studien zu vollenden, lernte er bei einem Aufenthalte die Kunſtſchätze Londons 
kennen und verkehrte mit den Malern Alma Tadema, Herkomer und Frederic 
Leighton. Es folgte eine Ruhepauſe, die zum Teil auf die Kühle zurückzuführen 
iſt, die man ſeinem Schaffen entgegenbrachte, und in welcher, wie Trübner ſich 
draſtiſch ausdrückte, „der Verbrauch an Farben und Leinwand bei ihm in jenen 
Jahren erheblich abgenommen hatte“. Er ſpricht ſich über die Gleichgültigkeit der 
Galerien und des Publikums in jener Zeit in den „Perſonalien und Prinzipien“ 
mit bitteren Worten aus: „Alle die Bilder von mir, die heute in deutſchen Galerien 
hängen, waren damals ſchon gemalt. Aber man kümmerte fid) nichts darum. „Die 
Schuld lag nicht an mir, ſondern an dem Verhängnis, daß das Kunſtverſtändnis 
jener Zeit auf einer allzu niedrigen Stufe ſtand.“ Man wird auch dieſe Herbheiten 
des Lebens- und Schaffensganges unſeres Künſtlers nur zugunſten feiner künſtle⸗ 
riſchen Lebensbilanz buchen dürfen. Die Einzelſtellung, zu der er mit Künſtlern 
wie Leibl und Thoma verurteilt war, zwang ihn, ſeinen künſtleriſchen Willen mit 
um ſo ſtrafferer Energie in Zucht zu nehmen, ungefährdet von den ſo oft ſchon 
zum Schaden der Künſtler ertönten Schalmeienklängen des allzufrühen Berühmt- 
werdens. Gerade in dieſer Vereinſamung reifte der künſtleriſche Cha- 
rakter Trübners. Ward er ein ſtarker, ſtiller, aufrichtiger Bekenner feines 
Künſtlerglaubens. Und die Pauſen, die ihm das Militärjahr in Karls 
tube, die ihm Reifen, die ihm das Mißvergnügen über mangelnde Anerkennung 
diktierten, fie waren nur ſcheinbare Hemmungen, die den Quell feiner Runft dann 
lebhafter und ſprudelnder hervordrängten. So walteten auch hier günftige Sterne 
fiber dem Schickſal des Künſtlers. Künſtlerfreude und Künſtlerleid halfen den 
Ring feiner Lebensharmonie ſchmieden. Indeſſen war Trübner doch viel zu viel 
Rampfnatur, um „auf einen bemerkbaren Erfolg im Beruf zu verzichten“. Größere 
Kollektivausſtellungen zeigten ſeinen Willen, ſich nicht totſchweigen zu laſſen; wie 
er ſich ja auch einmal gelegentlich im Harniſch als gepanzerten Ritter abgebildet 
bat. Eine anonyme Broſchüre „Das Kunſtverſtändnis von heute“ 
(„Berfonalien und Prinzipien“, S. 124 ff.) machte feinem Herzen Luft über die 
Stilloſigkeit und Kunſtverwirrung der Gründerzeitmalerei eines Makart und Piloty 
und gab ſeiner Meinung und ſeinen Prinzipien über wahrhafte Kunſt beredten 
Ausdruck; er batte die Freude, diefe Prinzipien von andern geteilt und aufgenom- 
men zu ſehen. Den erſten großen Wurf aber nach der Gunſt und Teilnahme der 
deutſchen Kritik und des deutſchen Publikums machte Trübner mit der g e m e in- 
famen Ausftellung Leibl-Trübner in der internationalen Aus- 
ſtellung am Lehrter Bahnhof in Berlin. Leibl wurde damals beherrſchend in 
den Vordergrund gerückt. „Seine Bilder haben alles an die Wand gedrückt, was 
von in- und ausländiſcher Kunſt auf der Ausſtellung vorhanden war.“ Und 
ehrenvoll mit dieſem Großen trat auch Trübner auf den Kampfplatz; zum erſten 
Male ſiegreich. Wie er in feinen „Perſonalien und Prinzipien“ für Leibl eintritt, 
das ijt für Trübners neidloſe Anerkennung alles wahrhaft Guten und Tüchtigen 
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in der Kunſt ein ſchönes Zeugnis. Sie ſprechen zugleich auch das aus, was Trüb- 
ner ſich als Zdeal der deutſchen Kunſt denkt: Leibls Bild „In der 
Kirche“ (die drei knienden Bäuerinnen) muß als das Bild der Bilder bezeichnet 
werden, „da es zwei Eigenſchaften in ſich vereinigt, die ſich ſonſt gegenſeitig 
bekämpfen, und weshalb eine derſelben immer unterliegen muß: nämlich 
größte Strenge der Zeichnung und höchſte koloriſtiſche 
Behandlung.“ Oieſes Ideal war auch das Zeichen, in dem Trübner in 
feinen beſten Werken Unvergängliches geleiſtet, deutſche Runfttultur bat 
ſchaffen helfen. Denken wir tiefer den Zuſammenhängen nach, ſo führt gerade 
in dem berühmten Werk Leibls unverkennbar der Weg zu Holbein zurück 
und von Holbein wiederum aufwärts zu der ernſten, großen, ehrlichen, gewiffen- 
haften Kunſt Leibls und Trübners, deſſen Künſtlerſchaft ja auch nicht vom Him- 
mel gefallen ift, ſondern eigenkräftig feft und fiber auf den Schultern der Alt- 
vorderen ſteht. 

Die „Perſonalien und Prinzipien“ berichten weiterhin mit lakoniſcher Kurze 
von Trübners Überfiedelung 1896 nach Frankfurt a. M. Sabre der geringe- 
ren Produktionskraft und Produktionsluſt, beides in Wechſelwirkung miteinander, 
waren die achtziger Jahre bis gegen Schluß dieſes Jahrzehnts geweſen. Auch die 
folgenden Jahre zeigen nicht die Fülle und Feſtigkeit der Produktion der ſiebziger 
Jahre. Erſt bie Uberfiedclung nach Frankfurt a. M. brachte fo eigentlich den neuen 
Auftrieb. In der „neuen perſönlichen Umgebung“, mit dem „Vohlwollen der 
dortigen Kollegen“ fühlte Trübner, um feine lapidare Sprache zu gebrauchen, 
eine Wirkung, „wie friſche Streu ſie auf ein ermüdetes Pferd ausübt“. Vorher 
macht er von München noch die bittere Bemerkung: „Über fünfundzwanzig Jahre 
hatte ich an dem Triumphwagen der Münchener Kunſt gezogen und immer hatte 
ich nur das Zuſehen, wie die andern die Ehren dafür einheimſten.“ In Frankfurt, 
„unter den alten Freunden Hans Thoma, Albert Lang und Wilhelm Steinhauſen, 
die ſich dort ein zufriedenes und glückliches Daſein gegründet hatten“, in der alten, 
mit Kultur erfüllten Krönungsſtadt, weiterhin im Taunus (Cronberg) und Oden- 
wald ging ihm ein zweites, früchtereiches Leben auf. Es mochte wohl auch die 
Luft des Taunus und Odenwaldes ſein, der Heidelberger Heimatluft ſo ähnlich, 
die den Künſtler jung und friſch werden, die ihn ein verjüngtes Schaffen, eine 
neue, große und bedeutfame Epoche feines Schaffens erleben ließ, 
in welcher er und wir mit ihm noch mitten inne find: feine eigentliche Freilich t- 
e poche. Dieſe Epoche hatte (id) ſchon in den achtziger Jahren vorbereitet. Der 
hauptſächliche Charakter dieſer vorbereitenden Schaffensjahre beſtand „in 
der Vielfältigkeit der toniſchen Einheiten, in der zunehmenden Aufhellung 
und Glut der Farben unter zerſtreutem Licht, gegenüber der gedämpft- 
tonigen Malweiſe der erſten Epoche, in der Zerlegung der großen Formen in 
kleinere, flächige Farbeneinheiten, in der Vorliebe für vielfältige, ſich überſchnei⸗ 
dende und verkürzende Linien, in der Innenausbildung aller dieſer maleriſchen 
Ausdrucksmittel zu ſtarken Farben- und Raum wirkungen. Im 
Landſchaftlichen tritt mit den Raum- und Luftproblemen eine ſtarke Vereinfachung 
des maleriſchen Vortrags ein.“ Die eigentliche, volle und aus geſprochene 
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Freilichtperiode, etwa feit 1891, umfaßt „die großzügige, ſicher beherrſchte 
Vereinfachung der Pinſelführung, die raumbildneriſch ſo 
ſtark wirkende Zerlegung der Körper in breite Flächen, die ſtarke 
Aufhellung der Farben durch das volle Freilicht bei breit behandeltem flächigen 
Vortrag, die eigenartige Farbenanſchauung und die Erhebung der allmählich ent- 
wickelten maleriſchen Probleme zu ihrem maleriſch- monumentalen 
Ausdruck. In der Landſchaft führt die großartige Luft- und Raum- 
darſtellung zur größten farbigen Vereinfachung und Helligkeit“ 
(Dr. Sof. Aug. Beringer, Einleitung des Führers durch bie Trübner-Ausſtellung 
Karlsruhe, 2. Februar bis 2. März 1911.) 

Man darf es Trübner gewiß und gerne glauben, wenn er ſagt: fein impreffio- 
niſtiſcher Pleinairismus, feine Freilichtmalerei, fei von dem franzöſiſchen und fonfti- 
gen Pleinairismus völlig unabhängig entſtanden. Das ijt richtig: denn 
dieſe neue Art von Malerei zeigt in ihrer Kraft und Leidenſchaftlichkeit, in ihrem 
urwüchſigen Bekennert um eine durchaus deutſche und beſondere Note. 
Dieſer Pleinairismus ift aus deutſcher Luft und Sonne, auf deutſchem Boden ent- 
ſtanden. Dieſes willig und freudig zugegeben, wird auch der Künſtler gerne ge- 
ſtehen, daß dieſe ſeine Weiterentwickelung eine Welle in jenem mächtigen Strome 
ijt, der die Malerei überhaupt aus den Ateliers in das Freie getragen hat, 
in die Luft, in das farbenentfeſſelnde Freilicht, in eine neue, tiefere und größere 
9taumgejtaltung. Mit dieſer Verjüngung in einem neuen Schaffens 
ideal — 1897 hatte Trübner der alten Kampfesluſt in einer Schrift „Die 
Verwirrung der Kunſtbegriffe“ („Perſonalien und Prinzipien“, 
S. 45 ff.) Genüge getan und für ſeinen Künſtlerglauben gezeugt — ging auch der 
äußere Erfolg Hand in Hand. Eine Kollektivausſtellung in Frank- 
furt a. M. ſtellte ihn ſofort in die vorderſte Reihe der Anerkennung. Ein ſchönes 
Freundeswerk konnte er noch für den inzwiſchen verſtorbenen Freund Schuch tun, 
indem er deſſen Nachlaß ſammelte und in die Öffentlichkeit brachte. Das Jahr 
1900 ſchenkte dem lange Unſteten die Heimat in den Armen einer Gattin und 
einer künſtleriſch reichen, traulichen Häuslichkeit. „Meine Frau“, ſagt er, „wurde 
mir durch ihr großes Kunſtverſtändnis zur ſchützenden Fee gegen den künſtleriſchen 
Unverſtand, unter dem ich fo viel zu leiden batte ... Nachdem ich fie an meiner 
Seite wußte, mit der ich über alle beruflichen Anfeindungen mich luſtig machen 
konnte, hatten dieſe für mich ihren Stachel verloren.“ 1903 wurde Trübner nach 
Karlsruhe berufen, um gleich Hans Thoma als Lehrer und Vorbild an der 
Akademie zu wirken. Hier entſtanden die großen Pferdeſtudien und Reiterbilder, 
die Hemsbacher Schloßbilder, die in breiteſtem Impaſto hingeſtrichenen ver- 
einfachten Landſchaften mit ihrer reinen und großen Ferne. Über dieſe neue 
zweite Epoche des Künſtlers ein Geſamturteil zu fällen, möchten wir nicht 
gerne wagen. Die Ehrfurcht verbietet dies angeſichts der Tatſache, daß der Fünfzig 
jährige nach reichlich vollbrachter Lebensarbeit noch einmal dieſen gewaltigen Auf- 
ſtieg genommen hat, getan aus dem Pathos einer kunſtbegeiſterten Seele heraus. 
Aber auch die beſonnene Vorſicht des wahrhaften Kunſtfreundes läßt uns zu einem 
ſolchen Urteil nicht kommen. Noch haben wir nicht bie O i ft a n zu dieſen Schöp- 
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fungen gewonnen. Ebenſowenig wie wir dieſes ſchaffensfrohe Wirken des Sechzig- 
jährigen für abgeſchloſſen halten können. 
* * 
* 

Beſcheidenheit ift bie wahre Tugend des Künſtlers. Sie lehrt ibn, hinter und 
zugleich über den Dingen zu ſtehen, und fie flößt ihm die weiſe Mäßigung und Be- 
harrlichkeit ein, welche ſich die Dinge langſam, aber gründlich zu eigen macht. 
Weder die Natur noch die Kunſt kann man im Sturme nehmen. Die Beſcheiden⸗ 
heit in der Kunſt, bie Mäßigung im Streben, fid) die Natur zu eigen zu machen, 
die Beharrlichkeit, feinen künſtleriſchen Reichtum und fein Ausdrucksvermögen ſtetig 
und ſtill zu vergrößern, ohne jede Perſönlichkeitsmeierei, die nur zu oft zur Runit- 
fatzkerei führt — dieſe Eigenſchaften belohnen ſich ebenſo ruhig und ſicher, wie ſie 
ſelbſt ſind. Nicht der kühne Wurf iſt das eigentlichſte Weſen der Kräfte; er iſt eine 
Begleiterſcheinung und nur zu oft eine üble. Die wahrhafte Grundlage ſelbſt 
des größten Genius und (eines Wirkens ijt ein nie raſtender, beſcheidener, be- 
ſonnener Fleiß. 

Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, erſcheint uns das Kunſtwerk Wilhelm 
Trübners zugleich auch als vorbildlicher künſtleriſcher Kultur wert, die 
Frucht eines reinen und unabläſſigen Strebens. Beſcheiden wie dieſer Mann ſelbſt 
und doch vieltönig und differenziert ift der Kreis feiner Motive, feiner tü n fti e- 
riſchen Stoffe. Die verſchiedenen Züge feines Weſens ſprechen fid) in fei- 
nen Bildern deutlich aus. Zunächſt unb vor allem ijt es das Porträt, die menſch⸗ 
liche Phyſiognomie, die ihm immer neuen Stoff zur Darſtellung gibt. Sodann 
der menſchliche Leib, der Akt, männlicher und weiblicher. Es iſt bezeichnend, daß 
ſodann Erinnerungen aus ſeiner Einjährigenzeit in Karlsruhe beherrſchend für 
fein Schaffen geworden find. Der tede, lebensluſtige Dragoner wird bei ihm typi- 
ſches Selbſtbildnis. Kameraden reihen ſich in der maleriſchen Schilderung an. 
Gäule und Reiter ſpielen gerade in der letzten Schaffensperiode eine große Rolle. 
In der erſten Epoche der ſiebziger und folgenden Jahre feben wir auch Phantafie- 
ſtoffe und genrehafte, fogar hiſtoriſche Motive, die in Trübners Lebenswerk manch- 
mal recht fremdartig anmuten. Die bewegte große Kompoſition ift nicht [ein eigen- 
ſtes Gebiet, obwohl auch hier das eine und andere von großer Anſchaulichkeit und 
Kraft zeugt. Gegenüber dieſen größeren Vorwürfen ſtehen dann in liebenswürdi⸗ 
gem Gegenſatz die vom echteſten pfälziſchen Humor beſeelten Hundebilder ſeines 
Cäſar, bie in dem darin ausgeſprochenen warmen Gefühl für die ſtumme Kreatur 
und ihr Leben einen ſchönen Zug echter Menſchlichkeit bei Trübner verraten. Ein- 
zelne dieſer Hundebilder, fo die Dogge mit Würſten in der Karlsruher Galerie, 
ſind Kabinettſtücke. Dazwiſchen leuchtet ba und dort ein mit größter Wahrheit ge- 
maltes Stilleben auf. Dann ijt es aber weiterhin die unbelebte Natur, die Land- 
ſchaft, zuweilen mit Staffage, die ihn reizt. Die Seele der Landſchaft in ihren 
verſchiedenartigſten Spiegelungen darzuſtellen, das ijt ihm immer und immer wie- 
der eine große, mit allem Fleiß und aller Eindringlichkeit gefuchte und oft meijtet- 
haft gelöſte Aufgabe. Die in Karlsruhe im Februar 1911 zu Ehren des fed- 
zigſten Geburtstages Trübners veranſtaltete Aus ſtellung des badiſchen 
Kunſtvereins bot ein reiches, farbiges Bild feiner maleriſchen nr 
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Betrachten wir zunächſt bie Trübnerſchen Porträts. Trübner hat fid 
in „Perſonalien und Prinzipien“, und zwar in der Abhandlung „Die Verwirrung 
der Kunſtbegriffe“ eingehend über feine künſtleriſchen Abſichten beim Porträtieren 
ausgeſprochen. Dabei hat er, wie man ſich auch zu dieſer Frage ſtellen mag, viel 
Gutes gefagt. Zunächſt wird man gerne die Theſe unterſchreiben: „Das Rö p f e- 
malen und noch mehr bas Händemalen kann man gewiſſermaßen als den 
Parademarſch des Künſtlers erklären.“ Betrachtet man die Trübnerſchen 
Porträts auf dieſe künſtleriſche Forderung hin, ſo wird man ihm ohne weiteres 
zugeben müſſen, daß er es in dieſem „Parademarſch“ zu höchſter Vollkommenheit 
gebracht hat und für die Kultur der Malerei auf dieſem ſo häufig vernachläſſigten 
Gebiet vorbildlich geworden iſt. Er ſpricht dann ferner von der Ahnlichkeit 
einige Worte, die ſehr vieles für ſich haben, immer vorausgeſetzt, daß man es mit 
einem fo bedeutenden „Könner“ zu tun hat, wie Trübner einer iſt. „Über das 
höhere Können in der Porträtmalerei möchten wir nun auch 
noch einige Betrachtungen anfügen. Ein Porträt, welches nicht ganz ähnlich iſt, 
kann dennoch ein großes unb febr wertvolles Kunſtwerk fein, weil das Gegenftand- 
liche des Porträts, nämlich die Ahnlichkeit, bereits eine Miſchung iſt nach der Seite 
des laienhaften Lockreizes hin.“ Er ſpricht dann weiter davon, daß nach Ber- 
lauf von hundert Jahren niemand mehr imſtande fei, die Ahnlichkeit nachzuprüfen, 
und daher das Porträt dann nur noch auf feinen künſtleriſchen Wert ge- 
prüft werden könne. „Hatte nun das Porträt ſeinen Vorzug in der Ahnlichkeit 
und in dem befriedigten Gefühl des Laien, alfo nicht in dem künſtleriſchen Dar- 
ſtellungsvermögen, fo bietet dasſelbe dem Betrachter nach hundert Jahren nur 
das, was in viel höherem Maße der Gipsabguß nach der Natur oder die Photo- 
graphie nach der Natur bietet, nämlich das, was ein Arbeiter des photographiſchen 
Ateliers oder ein jeder Gipsformator beſſer geben kann als der Künſtler. Hatte 
das Porträt jedoch (einen Schwerpunkt in ber künſtleriſchen Dar- 
ſtellungsweiſe und guten Malerei, fo wird dasſelbe nach hundert Jahren 
ausſchließlich als R u n ft werk geachtet, denn niemand kann dann mehr die Ahn 
lichkeit in Frage ſtellen und bezweifeln.“ So wenig man dieſe Sätze beſtreiten wird 
und fo wenig man ferner bezweifeln wird, daß die Forderung abſoluter Ahnlich⸗ 
keit in hohem Maße das eigentliche Kitſchporträt hervorzubringen geeignet war 
und iſt, ſo wenig wird man wünſchen können, daß dieſe eines ſo hervorragenden 
Künſtlers durchaus würdigen Worte nun Leitſatz für die malende Allgemeinheit 
werden follten; das Übel nach der Seite des Formloſen und des genieduſelnden 
Schlendrians hin könnte ebenſo gefährlich werden wie nach der Seite des „laien- 
haften Lockreizes“ der unbedingten Ahnlichkeit hin. „Eines ſchickt jid) nicht für alle.“ 
Wir können Trübner vielleicht dahin ergänzen: über die unbedingte Ahnlichkeit des 
Porträts iſt nicht nur das Handwerkliche der techniſchen Meiſterſchaft, alſo das 
rein Maleriſche, ſondern auch die Herausarbeitung des ſeeliſchen 
Momentes zu ſtellen. Die Perſönlichkeit in ihrer Eigenart und Vucht, 
die muß dominieren. Wo höchſte maleriſche Runft und höchſte ſeeliſche Kunſt ſich 
einen, da haben wir bas Meiſterwerk ber Porträtierkunſt, wie auch Trübner es 
uns in feinen Porträts fo oft mit überzeugender Gewalt vor Augen ſtellt. Da- 
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neben wird man freilich nicht in Abrede ftellen, daß höchſte Ahnlichkeit, höchſte Be- 
ſeelung und höchſte Technik Hand in Hand gehen können. — Betrachten wir darauf 
hin unſere Bildbeigaben Trübnerſcher Porträts, ſo wird uns nicht entgehen, wie 
hier in der erſten Schaffensperiode des Künſtlers höchſte techniſche Meiſterſchaft 
unb Beſeelung des Ausdrucks einen innigen Bund eingegangen haben, um NMeiſter- 
werke vornehmſter Art zu ſchaffen. Dazu gehört in erſter Linie die hier abgebil- 
dete „Dame mit japaniſchem Fächer“, 1873 in Heidelberg ent- 
ſtanden (Kunſthalle Bremen), ein Kabinettſtück feiner Malerei, das in feinen ver- 
haltenen Tönen mit einer gedämpften Muſik der Farbe zu uns ſpricht und ſeeliſch 
jenen eigenartigen Unterton hat, den wir manchmal bei Trübnerſchen Porträts 
finden. Würdig reiht fih daran die „Dame in braunem Kleid“, 1876 
in München (Beſitzer: Schriftſteller Wilhelm Weigand, München). Sicherheit und 
zugleich Delikateſſe der Malerei, Klarheit und Reinheit der Form, Wahrheit und 
Stärke des Ausdrucks find hier in klug abgewogener Künſtlerſchaft zur Berkdrpe- 
rung gebracht. Es find alte Werte und doch neue Werte. Alte Kultur durch ein ur- 
friſches verjüngendes Temperament gegangen unb fo neue Werte und neue Prä- 
gungen geworden. Der „Knabe mit Dogge“, 1878 in Heidelberg gemalt 
(Beſitzer: Heinrich Neal, Konſervatoriumsdirektor in Heidelberg), zeichnet jid) aus 
durch einen ariſtokratiſchen Zug, die Sachlichkeit der Darſtellung, beſonders des 
Hundes, eben der ſchon erwähnten Dogge Cäſar, die mit dem in Sammet gefleibe- 
ten, nachdenklich-träumeriſchen Knaben und der Tapiſſerie des Hintergrunds zu- 
ſammen ein harmoniſches Ganze mit einigen feinen Lichteffekten ergibt; ein echtes 
Galerieſtück von den beiten, die Trübner geſchaffen. Sein Selbftporträt hat 
Trübner febr oft gemalt. Als fröhlicher Kunſtjünger, als Einjähriger, ſpäterhin 
hoch zu Roß im Sportkoſtüm und in einer romantiſchen Velleität auch als geharniſch- 
ter Ritter. Das Schalkhafte ſeines Weſens, der auch einem übermütigen Scherz 
nicht abgeneigt war, der echte „Pälzer“ Humor des Heidelbergers, iſt in dem von 
uns abgebildeten Selbſtbildnis beſonders in dem einen ſpitzbübiſch ſchielenden 
Auge unverkennbar: „Selbſtporträt, lachend“, 1876 (im Beſitz des 
Künſtlers). Vergleicht man mit der Art und Stellung der Augen, auch mit der 
Geſichtsbildung dieſes lachenden Kopfes das ſeltſame, maleriſch äußerſt feine Bild 
„Dame mit weißen Strümpfen“, 1874 (im Beſitz des Künſtlers), und 
hält man dazu, daß dieſer Geſichtsausdruck Trübners beſonders in der Stellung 
der Augen auf ſeinen Selbſtporträts oft wiederkehrt — die treffliche und reichhaltige 
Ausſtellung des Karlsruher Kunſtvereins gab zu ſolchen vergleichenden Studien 
Gelegenheit genug —, ſo iſt die phyſiognomelle Beziehung zu dieſem übermütig 
gewagten Gaminbild überraſchend. 

Wir möchten Trübner in ſeinem Aufſatz „Die Verwirrung der Kunſtbegriffe“ 
noch einmal zu Worte kommen laſſen, und zwar wegen des bei einer Betrachtung 
feines maleriſchen Lebenswerkes beſonders in Betracht kommenden tün fti e- 
riſchen Wertes des Häßlichen in der Kunſt. Trübner ſagt da: 
„Bei reinkünſtleriſcher Schaffensart liegt die Schönheit durchweg in der 
Darftellungsweife allein. Es kann daher auch eine von Natur aue 
ſehr unintereſſante oder häßliche Perſon durch die reinkünſtleriſche Behandlung 
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ben höchſten äſthetiſchen Genuß gewähren.“ Dies ift die Setrachtungs- 
weife der Niederländer Franz Hals unb die Erklärungsweiſe der Berechtigung 
ihrer künſtleriſchen Eigenart; Criibner bat fie mit wenigen Worten klar ausgeſprochen 
und auch für ſich in Anſpruch genommen. Die reinkünſtleriſche Behandlung, die 
Liebe zu dem dargeſtellten Gegenſtand vermögen auch das häßliche tün fti e- 
riſch zu adeln. Wie einmal Goethe vor einer niederländiſchen Landſchaft 
die Worte ſpricht: 

Durch ſolcher holden Lampe Schein 

Wird alles klar und überein, 

Was ſonſt ein garſtig Ungefähr, 

Tagtäglich, ein Gemeines wär'“ — 
Und nun betrachte man den Weiblichen Studienkopf mit Gifela 
franſen“, 1876 (im Beſitz des Künſtlers), nach dieſem Richtpunkt hin! Hier 
hat Trübner zweifellos eine „von Natur aus febr unintereſſante“ und fogar „häß⸗ 
liche Perſon“ gemalt. Und doch: welch eine ſuggeſtive Macht der Malerei! Welch 
eine zwingende Stärke und Klarheit der Technik! Welch eine Kraft der Lichtfülle 
in dem blöden Geſicht! Auch hier echte und große Kunſt, die äſthetiſcher Abſchätzung 
Trotz bietet, weil ſie überzeugend wie das Leben ſelbſt iſt! 

Trübner bat eine Fülle Porträts geſchaffen. Beſonders kernhafte Männer- 
porträts. So das Bildnis des Bürgermeiſters Hofmeiſter, Heidelberg, 1872, das 
erſtaunlich iſt in ſeiner lapidaren Sprache (Nationalgalerie, Berlin), oder das be⸗ 
kannte Porträt des Dichters Martin Greif. Wir wollen aber nicht verhehlen, daß 
uns feine Frauentypen intereſſanter und künſtleriſch tiefer anmuten. Der T r ü b- 
nerſche Mädchen- unb Frauentypus bildet eine befondere 
Note in der deutſchen Malerei. 

In eine neue Welt maleriſcher Empfindungs- und Ausdrucksweiſe führt 
uns der Akt „Mädchen mit Früchteſchale“, 1899 (im Beſitz des Künſt⸗ 
lers). Das Licht, das in den Bildern der erſten Epoche in der Veiſe des Helldunkels 
niederländiſcher Malerei ſich auf das Geſicht, Hände und ſonſtige hervorleuchtende 
Details konzentrierte, flutet hier auf dieſem Akt im Freien entfeſſelt und ungebin- 
dert über die weibliche Geſtalt. Grüne, lichtdurchſonnte Blätterſchatten — ein 
bei Trübners Akten im Freien beſonders beliebtes Motiv — beleben die warme 
und ſaftige Malerei. Breit unb feft, manchmal fait eine leiſe Brutalität verratend, 
ſind dieſe Akte hingeſtrichen. Ein wahres Schwelgen in Farben zeichnete dieſe 
neue Periode aus. Bei den Pferden und Reitern kann ſich Trübner in 
kräftigſten ungebrochenen Farben gar nicht Genüge tun. Vereinfachung lit 
bier fein höchſtes Gefeb. Herb und derb ſteht Ton neben Ton mit ſtrenger Not- 
wendigkeit. Das Flächige der Behandlung geht Hand in Hand mit der Größe 
der Formate, z. B. in den Bildern des Großherzogs von Baden, 1905, und 
des Großherzogs von Heſſen, 1905. Gegen dieſe Malerei mit ihrem beinahe 
jugendlichen Ungeſtüm erſcheinen Rompofitionsbilder aus den ſiebziger 
Jahren wie die „Gigantenſchlacht“, 1877 (Kunſthalle in Karlsruhe), oder der 
„Kampf der Kentauren und Lapithen“, 1877 (Beſitz des Künſtlers), und die 
koloriſtiſch feine „Kreuzigung“ 1878 (fari Malſch, Karlsruhe), zahm und zurüd- 
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haltend. Sakrale Kunſt bat Trübner wenig gemalt. Sein verkürzter 
„Chriſtus im Grabe“, 1874 (Beſitz des Künſtlers), ijt meiſterhaft; aber nicht eben 
ſein Eigenſtes. 

Wir ſprachen von dem individuellen Ausdruck der Trübnerſchen Porträts. Wir 
können in gleichem Maße auch von einer Trübner-Landſchaft ſprechen, die 
ihr Spezifikum, ihr ganz beſtimmtes Gepräge hat. Es ift mitunter wie ſchwermütiges 
Hineinhorchen in die Seele der Landſchaft. Ein lyriſcher Zug, ich möchte ſagen: 
etwas Dichteriſches ijt darin unverkennbar. So in dem einfach ſchönen „Seeon 
mit Telegraphenſtange“, 1892; ein weich hingehauchtes Bildchen voll weniger, aber 
zu Herzen ſprechender Töne, wie etwa ein Gedicht von Mörike. Ahnlich iſt das hier 
als farbige Beilage abgebildete „Fr au enchiemſee mit Fahnenſtange“, 
1890 (Herm. Nabel, Berlin); ein landſchaftliches Idyll mit etwas kräftigeren, doch 
zurückgehaltenen Farben. Friſch in der Empfindung und Wiedergabe. Dieſen und 
andern fein geſtimmten bayeriſchen Landſchaftsbildern voll intimer Reize, aber 
von gedämpftem Kolorit treten die ſtark koloriſtiſchen Heidelberger Land- 
ſchaften 1889 mit ihren jauchzenden Farbakkorden als ergänzende Note zur Seite. 
Dann treffen wir einen „Blick in den Odenwald“, 1900, ein gar liebes, zartes Bild- 
chen voll verſchleierter Berge und ſilberner blauduftiger Ferne; Hans Thomas 
Landſchaftsgefühl verwandt. In den Seeblicken vom Starnberger See: 
der „Badehütte am Starnberger Gee“, 1907, und dem teten, kindlich friſchen 
„Mädchen mit Springſeil“, 1907 (3. VB. Schneider, Frankfurt a. M.), 
mit ſeiner reizvollen, weiten Ferne ſehen wir wieder die neue Periode des 
Trüͤbnerſchen Schaffens, das in einigen Landſchaften eine Hodlerſche Vereinfachung 
unb Auffaſſung des Raumes bezeugt. Die Oden waldlandſchaften, bie 
ſehr kräftig ins Zeug gehen, die Bilder von Schloß und Park Hemsbach ſprechen 
die farben- und lichtfreudige Sprache des Pleinairiſten Trübner; fo der „Park 
in Hemsbach mit Bank“, 1907 (im Beſitz des Künſtlers); ein in der Abbil- 
dung freilich ſchwer wiederzugebendes, fröhliches, ſaftiges Landſchaftsbild, breit 
bingemalt, in feiner Kraft überzeugend. Verſenkung und Derinner- 
lichung bei aller großen techniſchen Meiſterſchaft zeigen die Trübnerſchen Land- 
ſchaftsbilder. Man fühlt: dieſer fünftler ift der Natur verwandt wie wenige. 

* * 


* 

Ein ganzer und voller Rünftler ftebt Trübner vor uns. Schlicht, frei von 
jeglicher Poſe, wahrhaft bis zur Härte, in allen weſentlichen Grundzügen ſich ſelbſt 
getreu, echt und deutſch: ſo iſt ſein Weſen als Menſch und als Maler. Die maleriſche 
Kultur, die er empfangen, bat er ſelbſtändig, ein Eigener, um- und weiter- 
gebildet. Dafür müſſen ihm Oeutſchland, feine Kunſt und Kultur, immerfort bant- 
bar ſein. In dem Gewirre der künſtleriſchen Sektierungen ragt er mächtig empor; 
ein Beiſpiel allen Strebenden. 
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Zur zeitgenöſſiſchen hiſtoriſchen Monumental- 
malerei 


Gs s ift heute eine ſchlechte Zeit für hiſtoriſche Monumentalmalerei. Unſere Rünftler 
SI zu febr in be wußten Problemen. Sie fühlen fih hin und her geriſſen 
A B pon den Fragen, ob der Nachdruck auf das Stoffliche ober das rein Malerifche zu 
legen fei, ganz abgeſehen davon, daß bereits die Vorfrage, ob das Wandgemälde mehr delora- 
tive Zwecke als dienendes Glied der Architektur zu erfüllen habe, oder ob es beherrſchend als 
ſelbſtändige Kunſtleiſtung hervortreten darf, dem Kuͤnſtler die naive Arbeitsfreude erſchwert. 
Sicherlich würde ein zur Monumentalität innerlich berufener Künſtler fid) kühn über alle dieſe 
Fragen hinwegſetzen und eben einfach malen, wie es ihm ſein Geiſt gebietet. Aber nirgendwo 
haben Kommiſſionen, Sachverſtändige und Auftraggeber fo viel dreinzureden wie bei großen 
Monumentalauftrdgen, fo daß dann ein wirklich unbefangenes freies Arbeiten kaum zuſtande 
kommt. 

Weſentlich erſchwert wird die Aufgabe noch, wenn es fi um patriotiſche Vor- 
würfe handelt. Vielleicht liegt es in der deutſchen Natur, ich glaube aber eher, daß die gefchicht- 
liche Entwicklung daran die Schuld trägt: jedenfalls fehlt uns jene patriotiſche Freudigkeit, 
jener nationale Überſchwang, der den romaniſchen und ſlawiſchen Völkern ganz felbftverftänd- 
lich ift. Es ift nicht zu verkennen, daß wir trotz allem früher eine polit iſ de Nation ge- 
worden find, als wir ſeeliſch und geiſtig eine ſolche waren. Das Genie bes Gielen Bismarck 
bat uns zuſammengezwungen, bie große Zeit ſchwerſter nationaler Kämpfe hat die verborgen- 
ften Kräfte zur Mitarbeit aufgerufen, rieſige Erfolge haben in einem Rauſch der Freude und 
des Stolzes alle kleinlichen Bedenken ertränkt — aber als dann die Zeit dieſer Hochſpannung 
vorüber war, fehlte die natürliche Kraft, jenes Empfinden, wenn auch in gedämpfter, ftillerer 
Form, zum Dauerbeſitz zu machen. 

So ift ein wirklich tiefes Nationalgefühl ale Volksempfinden nicht ausgereift, mögen 
auch noch fo viele einzelne in feinem Beſitze fein. Daher nun jeder einzelne gemäß feiner fonfti- 
gen politiſchen Stellung zu jenen Ereigniffen unb Perſönlichkeiten der Vergangenheit, bie be- 
reits feſter und unverrüdbarer Nationalbeſitz fein follten, eine von durchaus zeitlichen Erwägun- 
gen eingegebene Sonderſtellung einnimmt. Weil man in einzelnen Machtgruppen des Tages 
bie Fortſetzung früherer Machtkräfte (lebt, weil jene fid) als Erben der letzteren aufſpielen, 
fällt die Tageseinſtimmung auch auf jene längſt vergangenen Ereigniffe zurück. Weil der Sozial 
demokrat von heute Gegner ift des heutigen Staatsoberhauptes, überträgt er diefe Gegner- 
ſchaft auf die Könige vor hundert und zweihundert Jahren, trotzdem er ohne die Arbeitsleiſtung 
jener gar nicht den Reichsboden unter den Füßen hätte, aus dem heraus doch auch erft die 
Sozialdemokratie eine Möglichkeit geworden ijt. In keinem anderen Lande haben wir der- 
artige Verhältniſſe. Die Vergangenheit ift dort Allgemeinbeſitz, deffen fid) die Allgemeinheit 
freut, weil ein jeder ſich ſagt: Ohne dieſe Vergangenheit wäre ich heute nicht da; ſie iſt der 
Nährboden für mein heutiges Schaffen, fie gehört mir fo gut wie jedem anderen, gehort mir 
ganz allein, wenn ich die Zukunft zu meinem Beſitz mache. Der einzelne Menſch pflegt dieſe 
Haltung gegenüber feiner Familie einzunehmen. Zeder freut fid) einer langen Familien- 
vergangenheit und beurteilt jene Vorfahren und jene ihrer Taten günftig, die das Beſtehen 
der Familie gefördert und ihre Macht verſtärkt haben. Er tut es auch dann, wenn er nach ſeiner 
perfinliden ſittlichen Anſchauung für die einzelne Tat nicht voll eintreten könnte; et ſieht diefe 
anders gearteten Taten und Menſchen dann als Ergebniſſe ihrer Zeit an, als Notwendigkeiten 
zur Erlangung der Macht, über die heute zu verfügen das hödfte Glück des Lebenden ijt. 

Für die Kunſt ift unſere deutſche Einſtellung denkbar ſchädlich. ftunft ijt Aberſchwang, 
Tiberfülle des Lebens. Und wenn der einzelne für fid) ſelbſt die küͤnſtleriſche Erlöfung in Werten 
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finden mag, die vielleicht für keinen zweiten zunächſt Bedeutung haben, fo fordert auf ber 
anderen Seite die Kunſt als ſoziale Macht eine breite, allgemein gültige Gefühlsbaſis. Wir 
brauchen nur daran zu denken, wie ſehr auf unſerem Theater das hiſtoriſche Drama verkümmert 
ijt, mit welch außerordentlichen Vorurteilen jeder patriotiſche Stoff von vornherein. zu kämpfen 
hat, um zu erkennen, wie ungünjtig dieſe nationale Einſtimmung bei uns Deutfden ijt. 
Nicht minder ſchlimm iſt es in der bildenden Kunſt. 

Hier haben wir ein beredtes Beiſpiel im Schickſal der für den Reichstag beſtimmten 
hiſtoriſchen Gemälde. Die Veröffentlichung der für den großen Sitzungsſaal beſtimmten 
Hiſtorienbilder Angelo gants durch den Kunſthandel ift die äußere Veranlaſſung der 
eben gegebenen Ausführungen. Durch bicje Veröffentlichung, die der trefflich bewährte Runft- 
verlag Stiefbold & Ko. in Berlin in ausgezeichneten Kupferätzungen und Handtupferdrud 
in der völlig ausreichenden Bildgröße von 43 * 75 cm (für das Mittelbild, für die Seitenbilder 
gilt die halbe Breite) bewerkſtelligt hat, wird jetzt erſt die Allgemeinheit inſtandgeſetzt, ſich ein 
eigenes Urteil über diefe Gemälde zu bilden, deren üble Behandlung durch die Reichstags 
mehrheit zunächſt einen Entruͤſtungsſturm in der Künſtlerwelt entfachte, bald aber in eine Ber- 
geſſenheit geriet, die am beiten zeigt, wie wenig im Grunde ſolche Runft- und Künſtlerſchickſale 
die breitere Offentlichkeit berühren. Die Bilder find, um das vorauszuſchicken, nicht im großen 
Sitzungsſaal aufgehängt worden, ſondern mußten (id) mit einem wenig günftigen Platz in 
einem der Öffentlichkeit auch nur in geringem Maße zugänglichen Nebenraume begnügen. 
Sd halte es für überflüffig, den damaligen Meinungsſtreit innerhalb des Reichstages wieder 
aufzurühren. Vom rein Künſtleriſchen abgeſehen, bewies er eine ungemein bezeichnende Bag- 
baftigteit des nationalen Empfindens und darüber hinaus einen Hart verbreiteten Überdruß 
an der künſtleriſchen Verwertung diefer national-geſchichtlichen Geſchehniſſe. Das letztere ent- 
gegen der theoretiſch von den verſchiedenſten Seiten des Hauſes betonten Anerkennung der 
Bedeutung der Geſchichte für unſer Empfinden und des Berufes der Kunſt, dieſem nationalen 
Empfinden zu dienen. 

Halten wir uns ohne Rüdfiht auf diefe Begleitumſtände an bie Kunſtwerke ſelbſt. Das 
mittlere Hauptbild verherrlicht bie Neuſchaffung des Deutſchen Reiches in der entſcheidenden 
Tatſache „König Wilhelm nach der Schlacht bei Sedan“. Das linke Seitenbild zeigt Karl den 
Großen, wie er 777 bie Geſandten Harun al Raſchids empfängt. Auf dem rechten Seitenbild 
feben wir Friedrich Barbaroſſa, der die Huldigung der unterworfenen Lombardei (1158) ent- 
gegennimmt. Orei Gipfelpuntte bes deutſchen Reidhegedantens. Als höchſter, ſchier im Märchen 
reich ſtehender: Karl der Große als Vertreter Europas gegen den bei ihm Hilfe und Recht 
ſuchenden Orient. Dann im romantiſchen Land deutſcher Traumesideale Barbaroſſa; endlich 
das Ergebnis klug wägender Sachlichkeit und damit wohl auch die dauerhafteſte Tat: das neue 
Oeutſche Reich. 

Die Wahl der beiden Seitenbilder zeigt, wie ſchwach im Grunde bei uns das eigentlich 
geſchichtliche Bewußtſein ift, unb zwar gerade für die Bedeutung der Geſchehniſſe in natio- 
naler Hinſicht. Karl der Große empfing die arabiſchen Gefandten in Paderborn, gerade nach- 
bem er die Sachſen niedergerungen und ihnen mit dem Chriſtentum feine aus dem Romanen- 
tum genährte Staatsform aufgezwungen hatte. Der deutſcheſte Stamm, der am ſtärkſten deut- 
ſches Weſen verteidigt hatte, und mit ihm das beſte der nationalen Kraft lag geopfert vor dem 
Götzen eines Reichsgedankens, der deutſchem Weſen nicht entſprach und dem Deutſchtum 
geiſtig und politiſch zum Unglück gediehen ift bis auf den heutigen Tag. Auch Barbaroſſas Sieg 
über die Lombardei ift kein nationaler Feiertag. Es ſiegte hier eine alte, damals bereits ver- 
altete Staatsform Ober eine neue, bis in die Gegenwart hinein lebenskräftige, in der auch die 
beſten Kräfte deutſchen nationalen Denkens zum Ausdruck kommen ſollten. Es ſiegte der 
Vaſallenſtaat, wie er als Verknöcherung des Lehnsſtaates Karls des Großen übriggeblieben 
war, über die bürgerliche Selbſtregierung. Der Sieg war nur möglich dadurch, daß der Heimat 
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bie beten Kräfte entzogen wurden, daß in der Heimat felbft bie wertvollſte Staatsarbeit bintan- 
gehalten, ja mit Gewalt unterdrückt wurde (3. B. Heinrich der Löwe mit feinen großartigen 
Rolonifationsarbeiten). Das Ziel felbft war wieder unnational, Überſchätzung fremder Rultur, 
Übernahme fremder Staats- und Rechtsformen. 

Man mißverſtehe mich nicht. Ich will nicht die Freude an den Perſönlichkeiten des ge- 
waltigen Karl, des in prächtiger Männlichkeit ſtrahlenden Friedrich Barbaroſſa zerſtören. 
Ich begreife und fühle die Gründe, die uns damals nach dem Süden lockten — ich will nur 
durch dieſe Ausführungen zeigen, wie wenig wir die Geſchehniſſe der Vergangenheit wirklich 
nach ihrem deutſch- nationalen Werte einzuſchätzen gewöhnt find, fo daß bier im 
Deutſchen Reichstage, wo der deutſche Reichsgedanke verherrlicht werden follte, zwei von ben 
drei dargeſtellten Vorwürfen Vorgänge darſtellen, die eine nationale Schwächung bedeuteten. 
Und noch ein anderes drängt fid) uns auf: wie tragiſch es doch ift, daß die politiſche Geſchichte 
von uns fo oft Handlungen heiſchte und heiſcht und ein Verhalten als reichs fördernd erſcheinen 
läßt, das in ſich den Keim einer Schwächung der nationalen Kräfte trägt. Das iſt die tragiſche 
Einſtellung der germaniſch-deutſchen Welt. Daß diefe Tragödie noch lange nicht zu Ende ift, 
fühlen unſere deutſchen Brüder in Öfterreich alle Tage. 

Wo fo wenig Verſtändnis vorhanden ift für bie tiefften zugrunde liegenden nationalen 
Probleme, können wir auch nicht erwarten, daß Bilder, die ſolche Vorgänge darſtellen, inhalt; 
lich mehr bedeuten als Anekdoten. Was der fünftler in ſolchen Fällen kann, das hat Rethel 
gezeigt, indem er uns eine Perſönlichkeit „Karl der Große“ im Bilde erſtehen ließ, die in ſich 
körperlich unb geiſtig einen unvergeßlichen Wert darſtellt. Ich meine, ein Rünftler follte an 
ſolchen Werten nun nicht mehr rütteln. Stärker als alles, was ein hiſtoriſch treues Bildnis 
auch vom größten Menſchen uns geben kann, ift eine fo vollkommene kuͤnſtleriſche Geſtaltung 
einer Perſönlichkeit. Die nationalen Werte Karls des Großen und Friedrich Barbaroſſas für 
uns, ja überhaupt die Verte, bie fie jemals für das Deutſchnationale im höchſten Sinne ge- 
habt haben, liegen ausſchlie lich in ihrem Perſönlichkeitszauber. Und ben bildneriſch in Männer- 
geſtalten hineinzubannen, ſo daß dieſe Geſtalten geradezu zum Symbol dieſes nationalen 
Geiſtes werden, darin liegt eine Aufgabe für den bildenden Rünftler, um die ihn jeder andere 
zu beneiden hat. Denn auch der Dichter vermag nicht in dieſer Veiſe der Geſtalt ſieghafte 
Überzeugung zu verleihen, weil er es ja doch der Phantaſie des Leſers überlaffen muß, fido 
die körperliche Weſenheit des Helden aus der vom Oichter gegebenen geiſtigen zu ſchaffen. 

Zch habe das Gefühl, daß Angelo Jank von dieſer Aufgabe gar nichts empfunden hat. 
Sein Karl der Große ift tein deutſches Geſicht, überhaupt kein bedeutender Kopf. Es war hier 
kuͤnſtleriſcher und nationaler, auf Rethels Schultern zu ſtehen, als die dürftigen hiſtoriſchen 
Quellenbelege zu nutzen. Gleichgültig iſt auch der Friedrich Barbaroſſa. Da muß ich denn 
überhaupt fagen, daß bie geiſtige Arbeit in dieſen Bildern ohne Bedeutung iff. Wan mag an- 
erkennen, daß der Rünftler der herkömmlichen Schablone in den Röpfen aus dem Wege ge- 
gangen ijt; was er an ihre Stelle fe&te, ift aber auch nicht viel beffer. Statt der früheren Schön- 
malerei mit Geſtalten, die in Geſundheit und Schönheit ſtrotzten, erhalten wir jetzt ausgemergelte, 
hartlinige Fanatikergeſichter, die dabei in allem Tiefſten wenig Germaniſches haben. 

Daß des Rünftlers Kraft nicht im Geiſtigen liegt, zeigt auch der Bismarck auf dem Haupt- 
bilde. Wer an dieſem Modell, wo die Körperlichkeit in ſo großartiger Weiſe der Darſtellung 
des geiſtigen Weſens entgegenkommt, fo ſchlimm ſcheitern kann, — deſſen küͤnſtleriſche Auf- 
gabe liegt eben ganz wo anders. In der Tat iſt ja auch die beſte und ausgiebigſte Pferdemalerei 
nicht die wichtige Vorſtufe für die Darftellung folder hiſtoriſchen Vorgänge, mag bei ihnen 
auch nod) fo viel Kavallerie beteiligt fein. Für die Stimmung des Sedanbildes ſieht man 
als Grundgedanken des Rünftlers — und darin offenbart fi die Beeinfluſſung durch die Zeit — 
das Vermeiden aller Hurraſtimmung. Aber bu lieber Gott, wenn einmal ein ſchreiendes Hurra 
am Platze war, fo war es an jenem Tage. Und wenn ber alte Rönig in feiner tieftonfervativen 
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Natur durch jene Geſchehniſſe in gedankenvollen Ernft verſetzt wurde — bie Sugenb und die 
Mannheit, die da auf dem Schlachtfelde gerungen hatte, die Tod und Verderben nicht geſcheut 
und auf andere niedergeſchleudert hatte, die mußte trunken ſein in dieſem Siege. Und der 
Zubel wuchs zum Triumphgeſchrei, das die Welt erfüllte. Sind Rünftler dazu da, ſolche Ge- 
fühle und Stimmungen zu dämpfen? Sie zu berichtigen in die Gemeſſenheit ſeniler Politiker, 
die angftlid abwägen, was wohl das Ausland fagen könnte? Und wer uns Nachgeborene von 
dieſem Taumel der Begeiſterung, von diefer entfeſſelten Kraft nichts fühlen laffen kann, der 
laſſe die Hände von ſolch einem Werke, — er iſt nicht dazu berufen. 

Angelo Jank iſt ein tüchtiger Maler, und es iſt ein leichtes, in ſeinen Bildern eine große 
Zahl maleriſcher Werte zu entdecken. Aber das hilft uns nichts. Das Geiſtige ift er feiner Auf- 
gabe ſchuldig geblieben. Ich weiß nicht, ob ein anderer diefe Aufgabe beffer erfüllt hätte. Fh 
wüßte feinen zu nennen. Gerade diefe Dinge find ſtärker als der einzelne, fie liegen in der 
Zeit. So laffe man denn diefe Reichstagswand ungeſchmückt, man laffe fie fo kahl und leer, 
wie unſer heutiges politiſches nationales Leben es ja auch in Wirklichkeit iſt, und überlaſſe die 
bildneriſche Ausfüllung der Felder einer Zeit, bie aus den inneren Werten der darguftellen- 
den Ereigniffe Kräfte ſchöpfen will und darum auch dieſe Krafte erkennen wird, die diefe hiſto⸗ 
riſche Vergangenheit brauchen wird, um fid) an ihr zu kräftigen zu neuen Taten, für die die 
Hiftorie alfo auch Leben werden wird. Dieſe Zeit muß kommen, wenn unfer Deutſchland bleiben 
foll, unb fo muß alfo auch der Künſtler kommen, wenn anders die Kunſt dann noch ein Lebens- 
wert der Nation ſein kann. Rarl Storck 


Lebendiges Volkslied 
Von Dr. Karl Storck 


eitdem Achim von Arnim und Klemens Brentano ein Menſchenalter 
JO nach Goethe und Herder die Volkslieder ſorgſam aufgeleſen und wie 
2 


2 feine Schmuck- und Zierſtücke im Glasſchrank der guten Stube aus- 
2 geſtellt haben, hat die „Liebe“ der Forſchung einen meiſt recht grau- 
famen Charakter gezeigt. Man hat fo viel vom Sterben oder gar vom Aus- 
geſtorbenſein des Volksliedes geſprochen, daß man viel weniger daran dachte, ihm 
neue Lebenskräfte zuzuführen, als feinen Tod zu beſchleunigen. Denn darüber müffen 
wir uns doch wohl klar (ein: auch wenn wir die Sammlertätigteit, bie literariſche Er- 
forſchung der Quellen und Zuſammenhänge noch ſo hoch veranſchlagen, dieſe ganze 
Art der Behandlung eines Kunſtgebietes iſt nur dazu angetan, das fließende Leben 
zu verdrängen und an ſeine Stelle den ſtarren Zuſtand des gewiß ſicheren, aber 
im Grunde doch unfruchtbaren Beſitzes von „Gütern toter Hand“ zu ſtellen. 

Ich vergeſſe nie die ſchwere Enttäuſchung, bie ich als Jüngling erlebte, als 
ich mir die bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Sammlungen alter Volkslieder ver- 
ſchaffte, um daraus Material für lebendige Muſikpflege zu gewinnen. Zch leitete 
damals als Gymnaſiaſt einen Chorverein und glaubte Mittel und Wege gefunden 
zu haben, durch die Vereinsmitglieder und das gemeinſame Singen im Chore 
Lieder wieder in die Häuſer, in die Familien und damit auch wieder ins Volk 
hineinzutragen. Der Erfolg hatte fid) für manche neue Liedweiſe bereits ein- 
geſtellt, warum follte er (id) nicht auch für die alten, wertvollen Volkslieder ge- 
winnen laſſen?! Aber als ich nun in den berühmten Sammlungen zunächſt gar 
keine Melodien fand, in anderen wieder ſo viele Lesarten, philologiſche Hinweiſe, 
Quellenvergleiche uſw., daß mir davon ganz wirr im Kopf wurde, gab ich das 
Bemühen auf. Ich bin ſeither im Laufe von zwanzig und mehr Jahren viele Male, 
zumeiſt von Volksſchullehrern, nach gutem Material für die Pflege des Volksliedes 
gefragt worden. Es war meiſt recht umſtändlich und dabei im Grunde doch nicht 
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recht fruchtbar, was ich da anzeigen und nachweiſen konnte. Inzwiſchen haben 
fih ja große Vereine gebildet, die durch bie praktiſche Geſangspflege das Volks- 
lied zu beleben ſuchen. Der deutſche Kaiſer bat auf dem etwas ſeltſamen Wege 
der Geſangswettbewerbe eine erneute Pflege des Volksliedes angeſtrebt, und auf 
ſeine Veranlaſſung iſt das in mancher Hinſicht ſehr verdienſtvolle „Volksliederbuch“ 
erſchienen, in dem allerdings die Volkslieder nur Material für Kunſtgeſang ſind. 
Man neigt dazu, die Wirkung dieſes kunſtmäßigen, meiſt vierſtimmigen Singens 
von Volksliedern in den Chorvereinen zu überſchätzen. Man vergißt, daß die nicht 
melodietragenden Stimmen in dieſen Chören zumeiſt kein richtiges Verhältnis 
zur Melodie gewinnen, daß überhaupt die ganze Einſtellung, wie hier Volkslieder 
herausgearbeitet werden, fie eben un volkstümlich macht. Wieder andere haben fid 
auf das Wort „echt“ verſteift und verſtehen dieſes „echt“ mehr im literaturgeſchicht⸗ 
lichen als im geiſtigen Sinne. 

Faßt man alle Ergebniſſe zuſammen, fo kann man wohl zur reſignierten 
Meinung kommen: Alles hat ſeine Zeit. Auch der Volksgeſang hat ſie gehabt. Sie 
iſt nun vorbei, und es iſt ſchlecht angewandte Mühe, am Leben erhalten zu wollen, 
was den Todeskeim bereits in ſich trägt. 

Ich kann mich zu dieſem traurigen Verzicht nicht entſchließen. Ich würde 
in der Preisgabe eines wirklich volkstümlichen Singens, im völligen Verluſt dieſer 
mit dem Volke verwachſenen, aus feinem Leben immer wieder neu herausblühen- 
den Geſangsmuſik ein nationales Unglück ſehen, deffen ganze verhängnisvolle Be- 
deutung heute noch kaum abzuſehen ift. Denn wir zehren ja noch am alten, über- 
kommenen Gut. Wie das aber werden ſoll, wenn das ganz aufgezehrt iſt, nichts 
Neues an feine Stelle tritt, wenn andererſeits bie Vernüchterung des Lebens, bie 
Härte ſeiner Bedingungen noch immer wachſen, daran kann derjenige, der der 
Aberzeugung iſt, daß die ſeeliſche Lebensnot des Volkes mit dieſer Entwicklung noch 
wachſen muß, nur mit bangem Grauen denken. Unter dieſen Umſtänden ſcheint 
es mir geradezu verbrecheriſch am Volkswohl gehandelt, die Hände in den Schoß 
zu legen mit der allzu bequemen Entſchuldigung, das Vergehen des Volksliedes 
(ei ein Naturgeſetz, feine Lebenszeit fei eben erfüllt. Man kann doch höchſtens zu- 
geben, daß jedes einzelne Volkslied ſich überleben und damit dem 
Tode verfallen kann. Solange aber dem Volke noch jene Gefühle innewohnen, 
die im Geſang ihre natürliche Ausſprache finden, jo lange ijt doch der Volksgeſang 
nicht überlebt, ſondern im Gegenteil eine Lebensnotwendigkeit. Und wer kann 
ernſtlich diefe Tatſache beſtreiten, der (lebt, mit welchem kritikloſen Hunger das Volk 
alle die Muſik aufgreift, die in ſein Leben tritt; wie es alljährlich neue Melodien, 
neue Texte lernt, unb zwar fo ausgiebig und raſch, daß beide förmlich eine feuchen- 
artige Verbreitung annehmen. Das Traurige iſt nur, daß dieſe Melodien und 
Liedertexte nichts taugen; daß ſie Schund ſind in jeder Hinſicht; daß ſie darum, 
abgeſehen von allem anderen (in dieſem Falle ja glüͤcklicherweiſe), keine Dauer 
haben, ſo daß trotz der ſtändigen Neuaufnahme von Liedern ſich kein Liederſchatz 
anhäuft. Im Grunde beſteht ja auch heute noch der Volksbeſitz an Liedern nur 
aus altem Erbgut eben an ſolchen Liedern, deren Lebenszeit erfüllt oder auch 
bereits überſchritten ijt. 
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Das Problem ſtellt ſich alſo einfach ſo: Wenn es uns gelingt, ernſten guten 
Liedern eine gleiche Verbreitung zu verſchaffen, wie fie alljährlich neue Singel- 
tangellieder und elende Gaſſenhauer finden, ſo wird unſer Volk wieder zu einem 
Liederbeſitze kommen, der ihm ein Hort ſein wird gegen die Unſchönheiten und 
gärten des wirklichen Lebens. Nun iſt es eine bekannte Tatſache: Krankheiten 
verbreiten ſich epidemiſch — Geſundheit nicht. So traurig es iſt, ſo iſt es doch auch 
für die Kunſt eine Tatſache, daß das Gute nicht ſo anſteckend wirkt wie das Schlechte. 
Dafür hat das Gute aber die Kraft der Dauerhaftigkeit. Es iſt ein Beſitz, den man 
mit Stolz vererbt, während man das Schlechte in der beſſeren Stunde von ſich 
ſelbſt abwirft und jedenfalls ſich ſeiner ſchämt, ſobald es heißt, die Inventur des 
eigenen Lebensbeſitzes aufzunehmen und dieſen weiterzuvererben. Man kann alfo 
ſagen, daß den höheren Schwierigkeiten der Verbreitung guter Volksmuſik die 
Tatſache ausgleichend gegenüberſteht, daß das einmal Gewonnene lebendig bleibt. 

Die kunſtpolitiſche Frage ſpitzt ſich dahin zu: 1. Welches find die Gelegen- 
heiten, bei denen wir dem Volke Lieder beibringen können? 2. Welche Lieder eignen 
ſich dazu? Bei beiden Erwägungen darf man ſich nicht, wie das ſo oft geſchieht, 
von theoretiſchen Anſchauungen leiten laſſen, ſondern nur von der praktiſchen Er- 
fahrung. Dieſe aber iſt nicht nur zu gewinnen aus eigener Tätigkeit, aus neuen 
Verſuchen, ſondern in höherem Maße aus der genauen Erforſchung der Ver- 
gangenheit. Die Pſychologie des Volksgeſanges ijt bie entſcheidende Wiffen- 
ſchaft. Man bat das liebe ſchöne Volkslied nun feit hundert Jahren auf den Geier: 
tiſch der Kritik geſpannt, es nach allen Richtungen hin unterſucht und zerfaſert. 
Die eigentliche Seele dieſes Liedes aber haben im Grunde nur einige Dichter er- 
kannt oder vielleicht auch nur erfüblt, denen es dann gelang, für dieſe Seele wieder 
neue Verkörperungen zu finden. Im vorliegenden Zuſammenhang kommt es 
nicht darauf an, möglichſt allſeitig diefe Volksliedſeele zu unterſuchen; ich hebe 
nur einige Eigentümlichkeiten hervor, die wichtig ſind für die Art der Verbreitung. 

Gewiß bat man mit Recht die frühere Meinung aufgegeben, daß das Volk 
ſelbſt als Ganzes Dichter feiner Lieder fei. Alle Dichtung ijt Werk eines einzelnen 
Individuums, und jedes Volkslied war urſprünglich die Schöpfung eines einzel- 
nen Dichters. Aber ebenſo ſicher kann kein Lied Volkslied werden, in dem der 
Individualismus bieles Dichters fid) irgendwie fühlbar macht. Das Volkslied ift 
zwar nur in einigen wenigen Gruppen ausgeſprochenes Geſellſchaftslied, und ich 
möchte fogar fagen, daß der geſellſchaftliche Charakter, wie er dem ftäbti- 
ſchen Leben eignet, entweder zum Kunſtliede oder zum Gaſſenhauer führt. Aber 
Volkslied kann doch nur werden ein Lied, das beim g e f e Llig en Zuſammenſein 
ohne Zwang erklingen kann. Das Volkslied ſteigert fih in feinem lyriſchen Ge- 
halt zur Geſtaltung eines (harf umriſſenen beſtimmten Erlebens. Aber die Aus- 
drucksform, die dieſer Inhalt findet, muß ſo ſein, daß der Sänger perſönlich 
nie dafür haftet. Der lyriſche Gehalt des Volksliedes iſt ſo allgemein menſchlich, 
daß der einzelne in ihm untertauchen kann. Das einzelne Volkskind verlangt vom 
Volkslied, daß es ihm Ausdrucksmittel wird für die perſönlichen Stimmungen. 
Aber die Seele des Volles ift keuſch, (ie (deut fido vor jeder Entkleidung, unb darum 
muß ein echtes Volkslied ſo viel epiſchen Charakter in ſich tragen, daß der 
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Sänger desſelben ein fremdes Schidjal, ein fremdes Empfinden mitzuteilen ſcheint, 
ſelbſt wenn er ſein eigenſtes Herzensleben kündet. Darüber hinaus iſt dieſer epiſche 
Charakter des Volksliedes das Mittel des gemeinſamen Singens. Noch ſo viele 
verſchiedenartige Menſchen können ſich vereinigen in dieſem gemeinſamen Geſang. 
Sodann aber iſt dieſer epiſche Charakter das Mittel, daß das Volkslied zu jeder 
Stunde und bei jeder Gelegenheit packend erſcheint. Mag dieſer epiſche Unterton, 
dieſer erzählende Hintergrund noch ſo ſchwach angedeutet ſein, er genügt, der 
Phantaſie der Sänger die Richtung zu geben, in der das mitgeteilte Erlebnis, die 
ausgeſprochene Liedſtimmung liegt. So kann man es denn immer auch heute 
noch erleben, daß, ſobald erft im Volkskreiſe die Singſtimmung erweckt ift, die ver- 
ſchiedenartigſten Lieder hintereinander weg mit der gleichen Begeiſterung ge- 
ſungen werden, wie wir andererſeits die Beobachtung machen können, daß das 
Volk zu allen Zeiten für ausgeſprochen ballabenbafte Lyrik eine beſondere Vor- 
liebe hegt. 

Steier ſoziale Charakter, fo halten wir feft, ijt unumgängliches Erforder- 
nis für Volksgeſang. Die Ich-Lyrik eignet fid) nicht zum Volksliede. Wo das 
8d hervortritt, berichtet es meiſtens mehr epiſch, gibt die Einſtellung für ein 
Geſehenes, Gehörtes oder dergleichen. 

Die zweite charakteriſtiſche Lebensbedingung des Volksliedes ift feine Ver- 
bindung mit der Arbeit. Es iſt bekannt, daß die Rhythmiſierung der Arbeit und 
damit ihre Erleichterung zumal durch das Mittel des Geſanges in ſolchem Maße 
Gemeingut der ganzen Welt ijt, daß manche Forſcher hier überhaupt die Ent- 
ſtehungsurſache der Kunſt ſuchen wollten. Man muß nun eine doppelte Art des 
Arbeitsliedes unterſcheiden. Es gibt eine Rhythmiſierung der Arbeit, die vor allem 
den Zweck bat, eine ſonſt ſehr mühſelige Arbeit zu erleichtern. Dieſe ift künſtleriſch 
nicht ſehr fruchtbar, hat als Geſang mehr rezitativiſchen Charakter und nimmt gern, 
dem Verhältnis von Vorarbeiter oder Aufſeher zur Arbeiterſchar entſprechend, die 
Wechſelform zwiſchen Einzelgeſang eines Vorſängers und allgemeinem Repr- 
reim an. 

Das Fruchtland für den Geſang iſt aber die ruhige, gleichmäßige Arbeit, 
die den Körper nicht ſehr anſtrengt, aber doch eine gewiſſe Aufmerkſamkeit der 
Sinne erheiſcht. Der Menſch darf dabei nicht ein Maſchinenteil werden. Bei ſolch 
einer Tätigkeit, wo der Körper gebunden iſt, wird die Phantaſie frei, und da der 
Körper nicht ermüdet wird, ſind auch Kräfte frei, die Wünſche der Phantaſie zu 
erfüllen. Ein Mäher kann bei der Arbeit nicht ſingen, auch nicht pfeifen. Selbſt 
wenn ihm durch ſein Erleben das Herz zum Singen voll iſt, kann er höchſtens in 
Arbeitspauſen ſich Luft machen. Das wird dann meiſt ein Juchzen werden, wie 
ich es manchmal ſogar von Wildheuern über Bergtäler habe hinſchleudern hören. 
Unter den Handwerkern fingen (bzw. pfeifen) nach meiner Beobachtung am meiſten 
Tapezierer und Anſtreicher. Für beider Arbeit trifft das oben Geſagte zu; über- 
dies aber find fie bei ihrer Arbeit meiſt gegen den Wind geſchützt. Man kann natür- 
lich nicht ſingen, wenn einem der Wind den Atem verſetzt. Vielleicht hängt es auch 
damit zuſammen, daß in der windreichen Ebene weniger geſungen wird als im 
Gebirge. 
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Zu dem Ganzen ftimmt, daß die Frauen die eigentlichen Träger und 
Heger des Volksgeſanges ſind. Die Frauenarbeit iſt körperlich nicht ſo ſchwer wie 
die der Männer. Zu einem guten Teil vollzieht ſie ſich im Hauſe oder in der Tenne, 
und meiſtens geſtattet ſie geſelliges Beiſammenſein. Alle Flachsarbeiten ſind mit 
Geſang reichlich verbunden, den Höhepunkt aber nimmt ein das Spinnen. In der 
Tat iſt die Spinnſtube, wie ſie früher als geſellige Einrichtung auf allen Dörfern 
vorhanden war, die beſte Heimat des Volksgeſangs geweſen, der überall in gleichem 
Maße wie die Spinnſtuben verſchwindet. 

Nun ijt es ja natürlich nicht möglich, gegen die ganze Entwicklung das Spin- 
nen aufrechtzuerhalten. Aber „die Spinnſtube“ als geſellige Einrichtung des Dorfes 
läßt ſich am Leben erhalten bzw. neu beleben. Die alte Spinnſtube war ja nicht 
nur Arbeitsſtätte, ſondern Mittelpunkt des ganzen geſelligen, geiſtigen und feeli- 
ien Verkehrs auf dem Dorfe. Ich weiß natürlich febr gut, daß es auf den Spinn- 
ſtuben nicht zuging wie im Bibelkränzchen, und daß auch mancher grobe Unfug vor- 
gekommen ſein mag. Daß es irgendwo ſeit dem Abkommen der Spinnſtuben in 
moraliſcher Hinſicht beſſer geworden ſei, habe ich noch nicht gehört; im Gegenteil 
it allerorten der Verkehr der Geſchlechter verroht. Und das iſt leicht erklärlich. 
Die alte Spinnſtube war eine ſo öffentliche Einrichtung, daß ſie in ſich ſelbſt eine 
Fülle erzieheriſcher Kräfte barg. 

Es gibt überall Mittel, die Spinnſtube nach der geſelligen Seite hin durch 
eine andere Einrichtung zu erſetzen oder beſſer fortzuſetzen. Dorfabende u. dgl. 
find vielerorts eingerichtet worden. Ich finde nur, es wird dafür ein bißchen viel 
feſtes Programm gemacht, und man ſpürt leicht die Abſicht. Es wäre viel beſſer, 
darauf hinzuwirken, daß die Familien unter ſich ſolche geſellige Abende abhalten 
und für das Geſinde einrichten. Dann laſſe man die Leute ſich unterhalten und 
beſchäftigen, wie ſie wollen. Das Lied ſtellt ſich von ſelber ein, wenn man noch 
Lieder kennt. Wie dafür zu ſorgen iſt, will ich heute nicht unterſuchen. Der Wege 
ſind viele, einige derſelben habe ich in meiner „Muſikpolitik“ (Stuttgart, Greiner 
& Pfeiffer) beſchrieben. 

Das Landvolk bat vor dem Städter in ſozialer Hinſicht eins voraus: den 
Feierabend. Der Städter kennt einen ſolchen nur noch dem Vorte nach. 
Wenn er mit ſeiner Arbeit fertig iſt, ſucht er eine neue Beſchäftigung in Vereinen, 
Leſeſälen, Vorträgen uſw., oder er geht ſeinem Amüſement nach an Stätten, die 
alles andere als feierlich ſind. Der Dörfler kann abends „feiern“, wenn die Arbeit 
getan iſt. Es gibt nur wenig, was ihn ablenkt. Für ihn iſt die Gefahr, daß er nicht 
weiß, wohin. Das Natürliche iſt die einfache geſellige Zuſammenkunft bei leichter 
Beſchäftigung und Unterhaltung mit Rede, Spiel und Geſang. Der Trieb zu 
dieſen Dingen iſt ſo ſtark, daß man ihn nur geſchickt auszunützen braucht, um ihn 
an ein Ziel zu lenken, das für die körperliche und geiſtige Volkswohlfahrt das 
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Ir. gn? f eitíam, daß wir gerade in unfeter fo bewußt nad) Stil fuchenden Zeit immer wieber 
|" vo begabte Künſtler ſtiliſtiſch aufs ſchwerſte entgleifen ſehen. Daß man fid über bie 
232899 Grenzen feines Talentes nicht klar ift, daß man nach Höhen ftrebt, die einem un- 
erreichbar find, ift ein vielleicht tragiſches, aber doch niemals unſympathiſches Künſtlergeſchick. 
Wenn dagegen eine für Feinarbeit beſonders begabte, dem Zdylliſchen zugewandte Natur 
fi plötzlich auf das entgegengeſetzte Gebiet verläuft, wofür erſichtlich jegliche beſondere Ber- 
anlagung fehlt, fo fällt es einem febr ſchwer, die Gründe im Innern des fünftlere zu ſuchen. 

Ermanno Wolf⸗ Ferrari, der Sohn eines deutſchen Vaters und einer ita- 
lieniſchen Mutter, hat ſeit dem Jahre 1903 drei Opern geſchaffen, die mit feinem Stilempfinden 
und einem ganz eigenartigen Können eine Neubelebung der italieniſchen Opera buffa anſtrebten. 
Das erſte der drei Werke, „Die neugierigen Frauen“, war das feinſte. „Die 
vier Grobiane* waren auch künſtleriſch eine Vergröberung. „Suſannens Ge- 
beimnis“ war nach Form und Inhalt eine Kleinigkeit; aber gewiß eine feine. Was ber 
greiſe Verdi aus ſeiner unvergleichlichen Erlebensfähigkeit heraus ſich in ſeinem Alterswerke 
„Falſtaff“ gebildet batte — einen polyphonen komiſchen Orcheſterſtil —, das gewann Wolf- 
Ferrari in jungen Jahren (er iſt 1876 geboren) durch eine geſchickte Miſchung deutſcher und 
italieniſcher Elemente. Freilich, eins vermißte der ſchärfer Zuſehende, zumal wenn ihm das 
„Intereſſante“ in der Kunſt nicht genügt: den heißen Strom ſtarken Empfindens, und als 
muſikaliſchen Ausdruck desſelben die große Melodielinie. Doch konnte man wenigſtens ver- 
heißende Andeutungen dieſer Fähigkeit in des Künſtlers Chorwerk „Vita nuova“ unb in einigen 
Kammermuſikſchöpfungen finden. So durfte man auf ihn als ein beſonders geartetes und 
durch die eigentümliche Blutmiſchung vielleicht auch beſonders begnadetes Talent weitgehende 
Hoffnungen für bie fo heißerſehnte neue komiſche Oper ſetzen. 

Um fo berber ift die Enttäufchung, die uns fein neues Werk, die dreiaktige Oper „Oer 
Schmuckder Madonna, bie in den letzten Tagen des Jahres 1911 in der neuen Rur- 
fuͤrſten⸗ Oper zu Berlin ihre Uraufführung erlebte, bereitet hat. Nicht daß das Werk einen 
Rüdfall in den ſchlimmſten italieniſchen Verismo, den wir für endgültig überwunden hielten, 
bedeutet, ijt das Tiefbetruͤbende, ſondern daß auch nicht aus einer einzigen Stelle einem das 
Gefühl erwächſt, der Komponiſt babe dieſen Schritt aus ſtarkem Innendrang getan. Denn 
er verſagt aufs kläglichſte alledem gegenüber, was an dieſem Stoffe charakteriſtiſch ijt. Es 
fehlt ihm die Wildheit, die Roheit meinetwegen des Temperamentes, das bei den Mascagni 
und Spinelli den aufgegriffenen Vorwürfen wahlverwandt war und deshalb auch Ober alle 
Geſchmacksbedenken hinweg einen zur gegebenen Stunde hinzureißen vermochte. So iſt ein 
Werk entſtanden, das als Ganzes wie auch in einzelnen Charakteren als blaſſe Nachahmung 
von „Carmen“ und „Tiefland“ wirkt, in Maffenaufzügen, bie eine für die italieniſche Oper 
ganz bedeutſame Chorentfaltung zulaſſen, auch noch die Erfolge von Puccinis „Tosca“ wahr- 
nimmt und fo den üblen Eindruck hinterläßt, bem Komponiſten habe kein anderes Ziel votge- 
ſchwebt, als ein ſenſationeller Theatererfolg. 

Faſt mochte man meinen, er habe dabei an das Berliner Publikum gedacht, denn es 
wird ſich nicht leicht anderswo ein alles wirklichen Feinempfindens ſo bares, in ſeinen nationalen, 
teligidfen und Raffeinftintten fo charakterlos gemiſchtes Publikum finden, wie es Berlin W. 
heute zur Verfügung ſtellt. Ein ſolches Publikum aber gehört dazu, um ſich dieſe innerlich 
verlogene und äußerlich ſenſationelle Handlung gefallen zu laſſen. 

Der Romponift bat fid) ſelbſt das Textbuch zurechtgezimmert und die Handlung aus 
bem neapolitaniſchen Volksleben gefchöpft, bas fih gerade bei den Veriſten einer beſonderen 
Hochſchaͤtzung erfreut. Maliella, ein Rind der Straße, bas von der braven Carmela 
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in einer etwas verſchrobenen Frömmigkeit an Kindesſtatt aufgenommen worden ift, vermag 
dem Orang ihres wilden Blutes nicht länger zu widerſtehen. Sie giert nach bem ungebändigten 
Leben. Umſonſt verſucht Gennaro, Carmelas Sohn, ein tüchtiger Schmied, die Pflege- 
ſchweſter zurückzuhalten. Seine brave Art ift ihr zu fremd, die durch die wilde Leidenſchaft⸗ 
lichkeit bes Camorriſtenfuͤhrers Raffaele fofort betört wird. Mit heißen Worten verſichert 
er ſie ſeiner Leidenſchaft. Ein Wort nur brauche ſie zu ſagen, und er würde ihr den Schmuck 
der Modanna, die eben in der Prozeſſion vorübergetragen wird, rauben, um fie damit zu zieren. 

Der zweite Akt wird ausgefüllt von einer krankhaft ſchwülen Szene in Carmelas Garten. 

Gennaro ift durch die Abweiſung Maliellas feiner Leidenſchaft für fie rettungslos verfallen. 
Shre Weigerung, ihm zu gehören, beſtimmt den braven Burſchen, ſelber den wahnſinnigen 
Raub bes Madonnenſchmuckes auszuführen. Während feiner Abweſenheit bringt Rafacle 
dem Mädchen ein Ständchen, und es entwickelt ſich eine Szene von einer geradezu widerlichen 
Miſchung von Brünſtigkeit und Sentimentalität. Da kehrt Gennaro zurück und legt dem 
geliebten Weibe den Schmuck der Madonna zu Füßen. Betäubt vom Anblick dieſer Pracht 
gibt fid Maliella im Gedanken an Rafaele dem Schmudräuber hin. 
Oer dritte Akt ſpielt in der Camorriſtenkneipe. 9tafaele, der nach der Zuſammenſetzung 
der Geſellſchaft ſonſt nicht nur Camorriſtenführer, ſondern auch fo etwas wie Zuhälter ift, 
Idwärmt von der Reinheit feiner Rofe und hetzt in dieſem Gedanken die wilde Weibergeſellſchaft 
zu ausgelaſſenen Tänzen, offenbar um fid ſelbſt davon zu überzeugen, daß er nicht zu ver- 
führen iſt. Da ſtürmt Maliella herein. Das im erſten Akt ganz als Dirnennatur gekennzeichnete 
Weib fühlt fid durch fein Schickſal vergewaltigt und ſucht Schutz bei Rafaele. Dieſer entdeckt, 
daß es nur die Reinheit war, bie ibn an Maliella anzog, und ftößt die Gefallene darum zurück. 
Da erſcheint Gennaro, der die Geliebte verfolgt. Raſend wirft fie ihm den Schmuck der Ma- 
donna vor die Füße. Beim Anblick des bekannten Schmuckes erſtarrt die wilde, gottverlaſſene 
Geſellſchaft, entſetzt flieht alles davon, Gebete zur Madonna murmelnd. So iſt denn Gennaro 
allein und beginnt ſeine Verhandlung mit dem in der Kneipe aufgeſtellten Muttergottesbild. 
Er gibt den Schmuck zurück, die Mutter Gottes bedeutet ihm durch ein Zeichen, daß fie ihm 
verzeiht — dann gräbt er ſich ein Meſſer ins Herz. 

Es ift ſelbſt bei Meyerbeer und feinen Nachfolgern ſchwer, ein ſolches Gemiſch von 
innerer und äußerer Verlogenheit und elendeſter Kuliſſenreißerei aufzufinden, wie wir es 
in dieſer Operndichtung vor uns haben. Eine fo brutale Verſündigung an allen Volksinſtinkten, 
eine äjthetifch fo widerwärtige Verzerrung des Madonnenkultes, eine ſolche Willküͤrlichkeit 
in der jeweiligen Verwendung der Charaktere ſollte jedes einigermaßen gebildete oder geſund 
empfinbenbe Publikum zur glatten Ablehnung eines derartigen Machwerkes bewegen. Ber- 
lin W. hat dagegen dieſer Oper einen ſtarken Erfolg bereitet. 

3h habe erft der achten Aufführung beigewohnt und dabei in dieſer mit teuren Preiſen 
arbeitenden Oper ein ſo unglaubliches Gemiſch von geſangstechniſcher Unfähigkeit über mich 
ergehen laffen müffen, daß ich kaum imftande bin, über die rein muſikaliſchen Werte des Wertes 
einigermaßen ein Urteil zu fällen. Drei Stunden Gewieher, Gemecker, Tongeflacker, falſche 
Tone, völlige Verſtändnisloſigkeit des Textes — kurz unb gut, eine Sammlung aller gefang- 
lichen Untugenden, und auch im Orcheſter, das wenigſtens rein ſpielte, völliger Mangel an 
feinerer dynamiſcher Arbeit. Gerade weil ich das Ganze fo ſchroff ablehne, darf ich nicht ver- 
ſchweigen, daß im einzelnen muſikaliſch manches ſehr fein ijt, wenn auch, wie gejagt, Wolf- 
Ferrari gerade aller Leidenſchaft gegenüber völlig verſagt. 

Dieſe Rurfürften-Oper, die im 3nnenbau die ganze Entwicklung unferer neueren Arhi- 
tektur Lügen ftraft und eine Rangoper ſchlimmſten Herkommens ift, ſcheint fid als Erbin von 
Gregors Nomiſcher Oper zu betrachten und verlegt das Schwergewicht auf die ſogenannte 
Inſzenierung. Die drei Bühnenbilder waren an fih recht maleriſche Leiſtungen. Aber leb- 
hafteſter Widerſpruch erhoben werden muß gegen die ganz ſinnloſe Art der Bewegung der 
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Maffen, wie fie dieſer Regie jetzt oberſtes Geſetz zu fein ſcheint. Es war ja gewiß kein erhebender 
Anblick, früher den Opernchor zu beiden Seiten der Bühne fid in Reih und Glied aufftellen 
und feine vier ſeismographiſchen Bewegungen abwechſelnd ausführen zu feben. Aber wie 
jetzt die Chöre fid aufführen müfjen, das zerftört nicht nur alle Möglichkeit einer ſicheren Aus- 
führung des Muſikaliſchen, was doch bei der Oper nicht ganz unweſentlich iſt, ſondern iſt auch 
an ſich ſinnlos und unwahr. Nirgendwo in einer Volksmaſſe zappelt jeder einzige Menſch 
von Anfang bis zu Ende herum, als ſei er von der Tarantel geſtochen. Außerdem iſt natürlich 
auch das ja alles Zucht. So erlebt man denn immer wieder die gleiche belebte Bühne, bie 
hereinſtürmenden Jungens balgen ſich jedesmal wieder genau auf dieſelbe Weiſe herum, und 
am Ende iſt alles genau ſo Manier wie die frühere Art, bloß eben um ein gut Teil roher und 
unmuſikaliſcher, obendrein unkünſtleriſch, denn es wird dadurch bie Aufmerkſamkeit von wich 
tigen auf Nebendinge abgelenkt. Karl Storck 
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m Metzer Gebiet wirbt Frankreich feine 
fubaltern-militärifchen Zuſtecker an, an 
der Vaterkante des Nordweſtens arbeitet ein 
ganzes Netz von Gefauften für das Londoner 
militäriſche Intelligence Department, von 
Poſen wandern die Pläne und Zeichnungen 
uͤber die Ruſſengrenze. Hier und da werden 
Sünder gefaßt und nach den Paragraphen 
beſtraft, militäriſche Beſorgniſſe werden laut, 
über das Eigentlichſte regen fic aber die 
Wenigſten auf. Die Leuchtenträger des natio- 
nalen Wohles haben mit anderem zu tun, 
die Öffentlichkeit füllen Parteien und deren 
verlogener Zank Ober erledigte Dinge wie 
die Reichsfinanzreform. Raum beachtet fpielt 
ſich der geſchichtliche Vorgang ab, daß nun 
auch in Oeutſchland die Stände der ftrengft- 
gehärteten Pflicht, des ſteifſten Rüdgrats 
alter Ehrenhaftigkeit, Rleinbeamtentum und 
Militär, durch einen hinlänglichen Scheck zu 
kaufen ſind. 
gft dies denn etwa auch Iden „Entwick- 
lung“, gehort es in ihre Bedingungen und in 
ihre Logik mit hinein? Will die Gleichgültig 
keit der Allgemeinheit und der für die Volks- 
geſundheit Verantwortlichen es als etwas 
Natürliches, wenigſtens Schwervermeidliches 
beſtätigen? Faſt kann man in der Tat nicht 
mehr umhin, es fo, im Licht des Unvermeid- 
lichen, zu ſehen. Was erblicken denn noch 
die Feldwebel, Schutzleute, Bureauſchreiber, 
beamteten Ingenieure mit größerer Deutlich; 
keit über fid) als ben Taumel der allgemein- 
ſten Gelbjagb nebſt heruntergekommener Ge- 
nupfudt und duperlidem Feingetue? Ich 


will gar nicht bei den Offizieren glaͤnzender 
Regimenter verweilen, von denen nun jeder- 
mann im Volk geleſen hat, in welchen bemáüti- 
genden Atmofpharen fie die dem Kavalier fo 
reichlich nötigen „braunen Lappen“ nehmen; 
nicht bei der unwähleriſchen und offenen un- 
befangenen Erbinnenjagd in jeglichen Ständen, 
die noch Refte erblindender Vornehmheit in 
eine von Arbeit und Tüchtigkeit befreiende 
Heirat umzuſetzen haben. Was lieft man denn 
in ben konſervativen wie den liberalen Feuille- 
tons, worüber erſcheinen ganze, mit lüfternen 
Augen verſchlungene Bũcher? Wer die reich 
ſten Leute in der Welt ſind, wieviel ſie täglich 
auszugeben haben, wie hoch die Mitgift ihrer 
Tochter beſtimmt ift, was für Goldgeſchenke 
ſie ihren Gäſten zum „Andenken“ vom 
Lakaien bringen laſſen, von wie vielen 
Straßengaffern fie angeſtarrt, von wie vielen 
Rodats fie abgeknipſt werden. Die „modernen 
Könige und Kaiſer“ werden ſie genannt, und 
es wird ausgerechnet, mit wie vielen europdi- 
ſchen Souveränen auf einmal fie balanzieren, 
indem ſie dieſe aus ihrem Erbbeſitz enteignen 
konnten. Was haben wir überhaupt, oben von 
der Reichspolitik angefangen, für Gedanken, 
Ideale und Intereſſen noch? Was ſieht bas 
Volk als die moglichen Erreichungen der natio- 
nalen deutſchen Willensträfte auf den Schild 
erhoben? Etwa ein „größeres Deutſchland“, 
wo die in der Heimat Beengten wieder mit 
leichteren Armen und Herzen ſchaffen und 
arbeiten, leiſten unb fid) mit den Ihren deſſen 
freuen können? O nein, Banten- und 
Emiſſionsintereſſen, ſtolzloſe Händlerprofite 
auf des Nachbars von deſſen Flagge über- 
wehtem Grund und Boden. Für fie nach 
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Auf ber Warte 


jeglichem ſichtbaren Anſchein find unfere 
Flotte, unfer Heer, unſere Wehr- und Steuer- 
pflicht, unſere Diplomatie und das Aus- 
wärtige Amt, wenn fie ſich einmal auf- 
raffen, da. Und von den übrigen wird die 
Welt nach wie vor weiter aufgeteilt. 

Non olet ward zum Wappenſpruch bet 
nationalen Lebensideen. „Das Geld liegt auf 
dem Mift, man braucht es nur aufzuheben“, 
ſo ſagt es der Vohlgedeihlichſten einer bei 
Petronius, dem klaräugigen Schilderer und 
Propheten der kaiſerlich römiſchen Segenera- 
tionszeit. Können wir da in der Geſamtheit 
noch eine ganz gewiſſensklare Empörung emp- 
finden, daß die Bureaufchreiber-Ehre fid) 
nicht verächtlich von den blinkenden fünf- 
ſtelligen Ziffern wendet? Voher ſollen wir, 
als Ganzes genommen, die Kraft zum echten, 
ſtarken Zorn, zur Empörung darüber noch 
haben, daß dieſe allverwandelnden Lebens- 
ideen nun auch nach unten zerſtörend ihre 
Kreiſe ziehen, daß auch von dort nun fo mert- 
lich zum großen Schutthaufen der einſtigen 
Imponderabilien der ſelbſtloſe Baterlands- 
finn, die reinliche Mannesſelbſtachtung ge- 
worfen werden? Als Dinge, die ben Be- 
greifenden lächerlich geworden ſind, bie für 
die Dummen gut find, die „nichts ein- 
bringen“, die in der Tat auch kein Anſehen 
mehr geben und namentlich den libertinen 
Weibern nicht imponieren, deren Rolle im 
Gleichſchritt mit der der Börſianertöchter 
wächſt, und die immer im faulen Spiel zu 
ſein pflegen, dis zu den Sergeanten und 
Feldwebeln, ſiehe wieder einmal Poſen! 

e €b. 9. 


Ein kurz Kapitel von preußiſcher 
Staatsmoral 


OL? Preußen hat bekanntlich feit bald 
Sabresfrift ein Feuerbeſtattungsgeſetz. 
Es ijt nicht ganz leicht geweſen, es zu ver- 
abſchieden, und es ijt auch nicht ganz ſchön ge- 
worden. Aber immerhin: es ſchien doch ein 
Sieg des Toleranzgedankens; ein erſtes Auf- 
lockern eines fo harten wie finnlofen Ge- 
wiſſenszwangs, der um fo verbitternder ge- 
wirkt batte, als er eigentlich nur die Nigt- 
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zahlunsgfähigen traf. Mittlerweile find nun 
aber bie Ausführungsbeſtimmungen erlaffen 
worden, durch bie das Geſetz erſt praktiſch 
werden kann, und mit Befremden und Ent- 
rüſtung erfährt man, daß es ſchlimmer ge- 
worden ijt als bisher. Die distretiondr fdal- 
tende Bureaukratie bat den Geift der Dul- 
dung, in dem es geſchaffen worden war, ein- 
fach aus dem Geſetz herauseskamotiert. Die 
minutiöſen Vorſchriften über bie Leichenſchau 
bürden Koſten auf, die die Feuerbeſtattung 
erſt recht zu einem Privileg der Wohlhabenden 
machen. Andere, wie die — inzwiſchen frei- 
lich ausgemerzte —, daß der „Befund der 
Virginität zu erwähnen“ iſt und die Leiche 
nur in einen Sarg von rohem Holz gebettet 
werden darf (wofür die Reichen freilich einen 
aus bronziertem Zink wählen werden), haben 
ganz offenſichtlich die Beſtimmung, die 
Einäſcherung der Bevölkerung zu verekeln. 
Wir haben hier alſo folgende Situation: es 
wird ein Geſetz gemacht, von dem der Ber- 
treter der Staatsregierung, der zuſtändige 
Herr Miniſter, bei deſſen Einführung im 
Parlament erklärt, es folle ein Akt der Lole- 
ranz werden gegenuber den Andersmeinenden. 
Hernach aber verkehren Beamte derſelben 
Staatsregierung, und ſchwerlich ohne Ein- 
verſtändnis mit dem nämlichen Herrn Miniſter, 
dieſen Sinn des Geſetzes von hinten herum 
in ſein Gegenteil. Und dabei hat der alte 
Hegel den Staat einft als die Verkörperung 
der ſittlichen Idee konſtruiert. R. B. 


Die wahren Herrſcher 


or etwa zwei Jahren ſchrieb Walther 
Rathenau, der Generaldirektor der 
Berliner Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft, 
in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“: 
„Auf dem Arbeitsfelde der wirtſchaftlichen 
Führung ... bat im Laufe eines Menſchen- 
alters fid) eine Oligarchie gebildet, jo ge- 
ſchloſſen wie die bes alten Venedig. D r ei- 
hundert Männer, von denen jeder 
jeden kennt, leiten die wirtſchaft- 
lichen Gefdide des Kontinents 
und ſuchen fic) Nachfolger aus ihrer Um- 
gebung.“ 
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Zetzt wird aus ber Programmſchrift zu 
einer internationalen BantenAllienz u. a. 
mitgeteilt: 

„Die Stunde hat geſchlagen für die 
Hochfinanz, öffentlich ihre Ge- 
ſetze der Welt zu diktieren, wie 
ſie es bisher im Verborgenen getan hat. 
Die Hochfinanz iſt berufen, die Nachfolge 
der Kaiſerreiche unb Königtümer 
anzutreten, und das mit einer viel 
größeren Autorität, da ihre Autorität 
ſich nicht über ein Land, ſondern über den 
Erdball erſtrecken wird. Die Hochfinanz wird 
Herrin über Krieg und Frieden 


werden..“ 
+ 


Das Giel der Welt 

aul Ernft gehört zu ben wenigen pofitiv 

geſtimmten, gehaltvollen Geiſtern in 
der jetzigen deutſchen Dichtung, ein Mann, 
dem es um Vertiefung zu tun iſt. In einer 
Beſprechung von Ferreros Geſchichtswerk 
„Größe und Untergang Roms“ im „Tag“ 
ſchlägt er Töne an, die uns aufhorchen 
machen: 

„Wir haben heute den Glauben an die 
alle inſeligmachende Wiſſenſchaft verloren, das 
heißt den Glauben, daß es nur Urſache und 
Folge gibt; wir beginnen wieder zu begreifen, 
wie in frómmeren und gottgläubigen Zeiten, 
daß es auch Ziel und Mittel geben 
muß. Nun, Ziel und Mittel werden die 
Menſchen erſt verſtehen können, wenn einmal 
die Geſchichte unſerer ganzen Kulturwelt ab- 
geſchloſſen iſt, welche beginnt mit den erſten 
Anfängen in Babylon und Agypten; ſo kann 
auch der einzelne Menſch vielleicht auf der 
Höhe des Daſeins das bisherige Leben nach 
Urjahe und Wirkung verſtehen, und eine 
Ahnung von Ziel und Mittel kann ihm auf- 
dämmern, welche ganz verborgen und ver- 
ſteckt hinter all dem Rationalen liegen; 
aber was das alles bedeutete, wozu das alles 
war, das wird ihm deutlicher erſt am Ende 
des Lebens werden, und ganz deutlich erſt, 
wie wir hoffen, nach dem Tode.“ 

dd drücke dem Mann, bet diefe Worte 
geſchrieben hat, die Hand; denn es gehört 
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Mut dazu, heute dieſes „wie wir hoffen“ 
auszuſprechen. 

gm übrigen verdient auch feine Beit- 
kritik Beachtung. Er zieht Parallelen zwi- 
ſchen bem Aufſchwung Roms und dem jähen 
induſtriellen Aufſchwung der Gegenwart, und 
formt dies, von Ferrero ausgehend, folgender- 
maßen: 

„Die znduſtrie bereichert einige, bewirkt 
einen Rüdgang des Handwerks und erzeugt 
eine Vermehrung der kleinen Händler; ſie 
erzeugt ein zahlreicheres induſtrielles Prole- 
tariat, das von jeder Schwankung des Marktes 
abhängig ift und wohl eine Weile höher 
kommen mag, als das heute geſchieht, ſo lange 
immer neue Expanſion der induſtriellen Pro- 
duktion moglich ift; wenn aber der Kreis ge- 
ſchloſſen ift, dann werden dieſe unglüd- 
lichſten aller Menſchen den furdt- 
baren Druck ihrer ganzen prelären Lage 
empfinden. Es findet heute noch eine ſehr 
ſtarke Bevölkerungsvermehrung ſtatt, weil 
immer noch mehr Induſtriearbeiter gebraucht 
werden; aber von jenem Punkt an wird eine 
rüdgángige Entwicklung der Bevölkerung 
ftattfinden, und Not und Elend, Verzweif⸗ 
lung, Krankheit und Hunger werden Ger- 
wüjtungen anrichten, bie wir uns heute noch 
nicht vorſtellen können. An Ahnlichkeit der 
Konſequenzen ift jedenfalls heute [don be- 
merkbar: der ſinnloſe Luxus, der ſich überall 
verbreitet, der wirtſchaftliche Ruin des alten 
Adels, der teilweiſe zugrunde geht, weil er 
mittun will, teilweiſe, weil er in ſeinen alten 
Verhältniſſen bleibt, relativ verarmt iſt; der 
Rückgang der Geburten bei den Bereicherten, 
die Scheu vor der Ehe, das Abnehmen männ- 
licher und ehrenhafter Geſinnung, die Zu- 
nahme der Bildung und des Zntereſſes für 
Kunſt, freilich nicht für die höchſte Kunſt; die 
körperliche Degeneration; die Jlbergeugunge- 
lofigteit; der Atheismus und Aberglaube; 
die Feigheit; die zunehmende Sinnlichkeit; 
bie immer allgemeiner werdende Überzeu- 
gung, daß das allein Wichtige im Leben das 
Geld iſt; die Planloſigkeit und Hilfloſigkeit 
gegenüber allen Organiſationsproblemen.“ 

In jener allgemeinen Auflöſung Roms 
war das Chriſtentum die pofitive Kraft der 
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Neubildung. Es werden fid) auch bei uns ſolche 
ſeeliſchen Mächte bemerkbar machen, die frei- 
lich vorerſt planmäßig noch in der Stille Kraft 


ſammeln. è L. 
Von wegen der höheren Sitt⸗ 
lichkeit 


u den unerfreulichſten Epiſoden in dem 
parlamentariſchen Werden der Reichs 
verſicherungsordnung hat die in zwölfter 
Stunde beſchloſſene Herabminderung der 
ländlichen Schwangerfchaftsunterftügung ge- 
hört. Manche haben damals gemeint: bas fei 
eine neue Probe harter agrariſcher Eigenſucht. 
Andere wieder, bie ſozuſagen Realiſtiſcheren, 
faben, wenn er ihnen auch rechtſchaffen pein- 
lich war, den Fall milder an. Lediglich als 
einen Ausdruck der Tatſache, daß im großen 
Durchſchnitt die ländliche Gebärerin wider- 
ſtandsfähiger fel als die ftädtifche und deren 
Rekonvaleszenz gemeinhin keine acht Wochen 
in Anſpruch nehme. Inzwiſchen hat uns Herr 
Matthias Erzberger aber das wahre Motiv ver- 
raten. In einer Wählerverſammlung um die 
Mitte des Dezember erzählte nämlich dieſer 
wackere Schwabe (und „forcht fid) nit“): 
„Oenken Sie ſich, eine Dienſtmagd ge- 
bart ein uneheliches Rind und legt fid) auf 
Roften der Krankenkaſſe acht Wochen ins Bett. 
Das gefällt der Perſon ſo gut, daß ſie die 
Sache das nddfte Jahr und vielleicht noch 
öfter probiert. (Schallendes Gelächter!) Die 
Bäuerin aber, die muß am zehnten Tage 
ſpäteſtens wieder an ihre Arbeit. Aus dieſem 
Grunde und wegen Hochhaltung der Sittlich- 
keit auf dem Lande mußte das Zentrum gegen 
die achtwöchentliche Unterſtützung ſtimmen.“ 
„Aus dieſem Grunde und wegen Hod- 
haltung der Sittlichkeit“ ift entzüdend geſagt. 
Und wie ſinnig und ſpürſam weiß dieſer tiefe 
Seelenkünder die intimſten Vorgänge des 
ſozialen und des Trieblebens uns zu deuten! 
Zerrt, wenn ihr keine unehelichen Kinder haben 
wollt, die bedürftige Schwangere aus ihrer 
kärglichen Lagerſtatt und ſcheucht ſie in Not 
und Hunger hinaus! Verreckt ſie dann im 
Straßenkot, fo ſchlagt demütig das Kreuz und 
murmelt, in frommer Inbrunſt erſchauernd: 


„Requiescat in pace!“ ... R. B. 


757 


„Erwieſen durch das Zeugnis 
des Schutzmanns 


chutzleute, Wachtmeiſter und Gendarmen 
find, wie männiglich bekannt, im Lande 
Preußen ſtarke Schwurzeugen. Sie genießen 
vor Gericht nahezu öffentlichen Glauben. 
Die unbeamteten Zeugen mögen bekunden, 
was ſie wollen: ſobald ein Schutzmann wider 
ſie auftritt und das Gegenteil beſchwört, gilt 
es in neun von zehn Fällen als erwieſen. Neu- 
lich ift aber doch einmal dieſer felſenfeſte 
Glaube erſchuͤttert worden. Ein Gendarm 
hatte einen Chauffeur wegen zu ſchnellen 
Fahrens aufgeſchrieben, und das Schöffen- 
gericht hatte auf ſolches Zeugnis hin ihn ver- 
urteilt. Zur Verhandlung vor der zweiten 
Inſtanz aber brachte der Chauffeur feinen 
Herrn mit: den koͤniglich preußiſchen Referen- 
darius und Dr. oec. pol. Auguſt Wilhelm 
von Preußen. Der beſchwor ſo ziemlich in 
allen Stücken das genaue Gegenteil von dem, 
was zuvor der Gendarm beeidigt hatte, und 
nun ward — und das von Rechts wegen — 
der Chauffeur freigeſprochen. In dieſem Falle 
hatte es ſich um eine Bagatelle gehandelt: um 
ganze fünfzehn deutſche Reichsmark, die der 
prinzliche Chauffeur, weil er ſich in ſeinem 
Rechtsempfinden gekränkt fühlte, nicht hatte 
bezahlen wollen. Es ſoll aber doch ſchon vor- 
gekommen ſein, daß auf das Zeugnis von 
Schutzleuten, Wachtmeiſtern und Gendarmen 
Unſchuldige ins Gefängnis, ja ſelbſt ins Zucht- 
haus geſandt worden ſind. Wie ſchade, daß 
da nicht auch immer ein königlicher Prinz zur 
Stelle war... R. B. 


$ 


Das Trugbild ber Großſtadt 


llein die Provinz Oſtpreußen hat nach 

einer Schrift des Archivrats Karge in 
den letzten 25 Fahren 630000 Menſchen 
abgegeben. „Das ſind 126 Millionen Mark 
Erziehungskoſten — auf den Kopf und für 
das Jahr nur 200 Mark gerechnet —, die 
der Provinz verloren gegangen ſind und die 
ihr ſozuſagen keinen Pfennig Zinſen bringen. 
Friedrich der Große nannte dies wichtige 
Gebiet, Peuplierung“, wir ſprechen heute von 
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innerer Rolonifation. In ihr liegt eine der 
größten und widtigften Ctaatsaufgaben, von 
denen unſere ftaatlide und völkiſche Zukunft 
einmal abhängt. Wir bekämpfen damit zu- 
gleich die ungeſunde Übervölterung der Groß- 
ſtädte, den Maſſenfraß der Volks- unb ctbi- 
ſchen Kräfte mit ihren ſchweren Einbußen 
an intellektueller, äſthetiſcher und ſittlicher 
Kultur. Hier liegt ein neues Gebiet für die 
deutſche Sozialpolitik.“ 

Von den Unglücklichen, die der bekannten 
Maſſenvergiftung in Berlin zum Opfer fielen, 
war, wie der „Reichsbote“ feſtſtellt, tein 
einziger Berliner. Sie alle hatte 
das Trugbild der Großſtadt gelockt, und in 
dem dort doppelt und dreifach harten Rampfe 
ums Daſein waren fie unterlegen. 


Bis ins tauſendſte Glied 


or der Berliner Strafkammer hat vor 

kurzem ein höchſt unerquicklicher Pro- 
zeß geſpielt. Eine Phaſe — nicht die erſte, 
aber hoffentlich nun die letzte — in dem Ver- 
nichtungskrieg, den Herr Rudolf Lebius von 
den gelben Gewerkſchaften mit Waffen, die 
ihm von deſſen nicht ganz ſchuldlos gefchiede- 
ner Frau zugeſteckt wurden, gegen den alten 
Karl May führt. Von dem hat Herr Lebius, 
auf ſolche Helferin geſtützt, feſtgeſtellt, daß er 
in feiner Sünden Maienblüte — Straftaten 
und Sühne liegen in dem Jahrzehnt zwiſchen 
1860 und 1870 — zweimal im Gefängnis und 
einmal ſogar im Zuchthaus geſeſſen hat, und 
heißt ihn nun einen „geborenen Verbrecher“. 
Mittlerweile ift Rarl May aber doch ein, wenn 
nicht ſonderlich nützliches (wie viele von uns, 
auf Herz und Nieren geprüft, ſind das am 
Ende ), fo doch ſicher nicht ſchädliches Mit- 
glied der menſchlichen Geſellſchaft geworden. 
Zum mindeſten hat er arbeiten gelernt; hat 
ſogar — die lange Reihe ſeiner allerdings 
reichlich abenteuerlichen Schriften erweiſt es — 
erſtaunlich viel gearbeitet. Soll das alles 
wirklich für nichts gelten? Genügen vierzig 
Sabre redlichen Führens noch nicht, die 
Zugendſchmach zu tilgen, fie wenigſtens in 
milderem Lichte erſcheinen zu laſſen? Der 
Vorderrichter hatte die Frage verneint; der 
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Berufungsrichter, der ein gütiger und fühlen 
der Menſch war, hat ſie bejaht. Daß der vom 
Sozi zum Führer der Gelben avancierte Herr 
Lebius dem bebenden Greis zuvor das durch 
ein Menſchenalter ängſtlich gehütete Ge- 
heimnis ſeiner jugendlichen Verfehlungen 
entriß, hatte freilich auch er nicht zu verhindern 
vermocht. Und kühnlich kann die Tugend ſich 
nun zu Tiſche ſetzen. Die Tugend des Herrn 
Lebius nämlich. R. B. 


= 


Frauenarbeit und Unter- 
nehmerprofit 

in Berliner Blatt unternahm jüngſt eine 

Umfrage bei verſchiedenen großen in- 
duſtriellen und kaufmänniſchen Betrieben, 
ſowie einigen Behörden über den Vert der 
Frauenarbeit im modernen Erwerbsleben. 
Faſt alle Urteilenden wußten nur Lobendes 
zu berichten; hervorgehoben wurde vor allem 
der Fleiß, die Geduld, die Zuverläſſigkeit und 
Beſcheidenheit der Arbeiterinnen. Es liegt 
gewiß an und für ſich kein Grund vor, daran 
zu zweifeln, daß ſich die Frau in manchen 
Berufen, die ihr früher verſchloſſen waren, 
als tüchtig erweiſt, aber man ſollte ſich 
andererſeits davor hüten, die in dieſem Falle 
angerufenen Zeugen ſämtlich für völlig ein- 
wandfrei anzuſehen. Warum ſchwiegen ſie 
ſich alle ſchamhaft über einen Vorzug der 
weiblichen Arbeitskraft aus, der ihnen doch 
gewiß nichts weniger als gleichgültig iſt: 
die Billigkeit. Wenn ſie Frauenarbeit ſo gut 
bezahlen müßten wie Männerarbeit: ob nicht 
dann ihr Lob der Frauen doch weniger über- 
ſchwenglich ausgefallen wäre? Und würden 
fie fid wohl ebenfo redſelig wie über den 
Wert der Frauenarbeit über deren Be- 
dingungen und Verhältniſſe, 3. B. ard über 
den Geſundheitszuſtand der weiblichen Be- 
ſchäftigten vor und nach mehrjähriger Tätig- 
keit in ihren Betrieben ausgelaſſen haben, 
wenn man ſie danach gefragt hätte? Nicht 
zu langſam, fondem zu raſch öffnen ſich heute 
die Tore der außerhäuslichen Berufsarbeit 
den Frauen. Anſtellungen auf kaufmänniſchen 
Bureaus bieten unſeren Büͤrgertöchtern gewiß 
viel mehr Ungebundenheit, als Stellungen 
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in Haushaltungen, aber fie müffen das Mehr 
an Freiheit mit Geſundheit bezahlen, und 
auch wirtſchaftlich verſchlechtert ſich ihr Los. 
$m Königreich Württemberg machten im 
Jahre 1899 37136 in häuslichen Dienſten 
ſtehende Mädchen 14,4 v. H. aller Spar- 
kaſſeneinlegen aus; ihr Guthaben betrug 
36% Millionen Mark. 19 458 in der Land- 
wirtſchaft beſchäftigte, aber ebenfalls im 
Haufe der Herrſchaft wohnende Dienſtmädchen 
hatten ein Guthaben von 7½ Millionen Mark 
bei den Sparkaſſen. Nach der Berufszählung 
vom Jahre 1895 hatten 99,5 v. H. aller in 
häuslichen Dienſten und 44,8 v. H. aller in 
landwirtſchaftlichen Dienſten ſtehender Mäd- 
chen Sparkaſſenguthaben; die durchſchnittliche 
Höhe der Einlagen belief ſich bei den erſteren 
auf 545 Mark, bei den letzteren auf 391 Mark. 
Die Verkäuferinnen und weiblichen Bureau- 
angeſtellten machten nur 0,2 v. H. aller &in- 
leger aus, und während deren Guthaben in 
der Zeit von 1895 bis 1905 um 0,66 v. H. 
ſtieg, ſtiegen die Guthaben der Dienſtmädchen 
gleichzeitig um 8,31 v. 9. 

Die Freiheit mag dem weiblichen Spar- 
trieb nicht gerade günftig fein, aber jie be- 
einträchtigt ihn gewiß nicht in dem Maße, 
daß ſie den geringen Anteil der weiblichen 
Angeſtellten an den Sparkaſſeneinlagen allein 
erklären könnte. Die Hauptſchuld trägt gewiß 
der geringe Widerftand, den die im Erwerbs- 
leben ſtehenden Frauen dem Ausbeutungs- 
triebe der Unternehmer zu bieten vermögen. 
Die Geſellſchaft ſchätzt die Ergebniſſe der 
Frauenarbeit, kümmert ſich aber nicht darum, 
daß z. B. in Berlin Zehntauſende von kauf- 
männiſchen weiblichen Angeſtellten für Feier- 
abend und Sonntag kein gemütliches Heim 
beſitzen, oder daß von den über 100 000 
Fabrikarbeiterinnen allein in der Reihshaupt- 
ſtadt nach amtlicher Statiſtik 30—40 v. H. 
auf meiſt elende Schlafſtellen angewieſen 
ſind und 10 v. H. noch nicht 16 Jahre alt ſind. 

Mehr als 9 Millionen Frauen ſind in 
Deutſchland ſchon für die Marktwirtſchaft 
tätig. Das bedeutet unter den vorhandenen 
ſozlalen Verhältniſſen einen raſch fortfchreiten- 
den Verbrauch der Kraftreſerven unſerer 
Raffe. Es blüht auf dieſem Boden der Unter- 
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nehmerprofit unb der Weizen folder Frauen- 

rechtlerinnen, für die die Frauenbewegung 

Sportſache und keine Lebensnotwendigkeit iſt. 
e O. C. 


Rotes Phariſäertum 


uſt den Eintritt des Schnee- und Froft- 
J wetters hält das „Zentralorgan der 
deutſchen Sozialdemokratie“, der „Vorwärts“, 
für geeignet, vor allzu reichlichem Tierſchutz 
zu warnen, und zwar indem er dem Scerl- 
ſchen „Berliner Lokalanzeiger“ juſt in dem 
Augenblick in die Wade beißt, wo dieſer mal 
was Verdienſtliches tut: 

„Gedenket der darbenden Vögel! So 
kräht (!) das Scherlblatt mit fett hervor- 
gehobener Stimme wieder mal beglüdend in 
die Welt hinaus. Ein einziger Schneefall gc- 
nũgt, um für den Tierſchutz mobil zu machen. 
Wir ſind bei unſerer Vorliebe für die Natur 
gewiß die letzten, die nicht für den Tierſchutz 
eintreten (7). So ſchlimm ſteht es aber, wenn 
die erſte Schneedecke liegt, wirklich nicht um die 
Berliner Vogelwelt. In allen großen öffent- 
lichen Parkanlagen ſind zahlreiche Futterſtellen 
eingerichtet, Tauſende von Hausbewohnern 
ſtreuen gewohnheitsmäßig Abfälle von Nah- 
rungsmitteln als winterliches Vogelfutter 
auf Fenſterbretter und Balkone, die immer 
noch zahlreich genug in Berlin vorhandenen 
Gäule ſorgen auch für Spatzenatzung. Sit 
der ‚Berliner Lokalanzeiger“, das Blatt der 
Gatten und Gemäſteten, auch um den Men- 
ſchenſchutz ſo beſorgt? Wenn es gilt, vor den 
Türen der Hochgeſtellten zu ſchweifwedeln 
und Menſchenrechte beſchneiden zu helfen, iſt 
das Scherlblatt ſtets in erſter Reihe zu finden. 
Gerade unter dem Leſepublikum Scherls 
ragen allerdings jene Gemütsathleten hervor, 
die einen hungernden, frierenden Menſchen 
von der Schwelle jagen, aber einen Schoß 
köter in Samt und Seide wickeln.“ 

Als ob wir an Übermaß von Tierſchutz 
litten! Als ob noch ſo reichlicher Tierſchutz 
jemals den Schutz der Menſchen benach- 
teiligen könnte! Aber daß der „Vorwärts“ die 
Tierſchutzbeſtrebungen dadurch herabzuſetzen 
ſucht, daß er fie in ihren Zerrbildern vorfübrt, 
um dabei webleidig Ober mangelnden Men- 
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ſchenſchutz zu zetern, ijt alte Übung, Methode 
bei ihm. Der Erfolg kann doch nur ſein, daß 
et feinen Leſern, von denen manche es wahr- 
haftig „nicht nötig haben“, den Tierſchutz 
verekelt und ſo nur der Roheit Vorſchub 
leiſtet. Es liegt Syſtem darin, bei allem, 
was von anderen Gutes getan wird, ſtets 
auch deſſen Unzulänglichkeit zu betonen, etwa 
wenn ein Reicher eine anſtändige Summe 
opfert, zu erinnern, daß er dadurch noch 
immer nicht arm geworden iſt: das Syſtem 
des Phariſäertums, das fo tut, als verfüge 
es ſelbſt über alle die Tugenden, die es bei 
anderen vermißt. Von allem Phariſäertum 
iſt aber das rote das widerwärtigſte, weil in 
fid widerſpruchsvollſte. Und darunter kom- 
men dann in vorliegendem Falle auch die 
paar Körner Wahrheit über das Scherlſche 
Leſepublikum u. dgl. zu keiner rechten Geltung. 
3. E. Frhr. v. Gr. 
2 


Jubiläen und Ehrungen 


ier Jubiläen begeht in dieſem Sabre 1912 
der Kardinal Kopp, wie rechtzeitig im 
Herbft vorigen Jahres mitgeteilt unb verbrei- 
tet wurde. Den 75. Geburtstag, das 50 jährige 
Prieſterjubiläum, das 25jährige Datum feiner 
Breslauer Inthroniſation und feiner gleich- 
zeitigen Berufung ins preußiſche Herren- 
haus. 

Dem verehrungswürdigen Biſchof ſei es 
herzlich gegönnt, daß er ſie geſund und dankbar 
gegen die göttliche Führung erleben mag. Im 
beſonderen wird man auch Verſtändnis für 
die Gunft des hübſchen Zufalls haben, die 
ibm bie ſubjektiven Zubiläumsfreuden un- 
verzettelt kumuliert. 

Wer hat, dem wird gegeben, ift altes Ge- 
ſetz, und nur der Anfang des Aufſtiegs iſt 
immer bas qui coüte. Daneben fliegt aber 
doch einmal bei ſolchen Zubiläumshinweiſen 
der Gedanke über die hin, die auch mit aller 
Anſpannung ihr redliches Teil wirken und es 
doch niemals zu einem Jubiläum bringen. 
Die Rangleirdte wohl bringen es ſicher dazu 
und die ſonſtigen vielen, hinter welchen ein 
wohltätig nach Stunden gemeſſenes Penſum 
fürforgend rechtzeitig bie Arbeitstür hermetiſch 
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ſchließt. Aber wie vielen der unaufhörlich ſich 
Mühenden, Vollbringenden blüht ſchon des- 
halb allein nie ein Jubiläum — auch wenn fie 
den Geſchmack dafür haben würden —, weil fie 
ſelber ſich nicht die Zeit dafür ſubtrahieren 
möchten! Sie haben die ſtillſten Gedenktage; 
das find die flüchtig vorüberdrängenden 
Selbſtbeſinnungen, wenn abermals ein Ab- 
ſchnitt, ein Jahrzehnt ſich rundet: wie weit 
nun wohl (don die feráfteabnü&ung bei der 
raſtlos erzeugenden Arbeit, die heimliche, un- 
abwendbare Gefäßverkalkung vorgeſchritten 
ift. — 

Hier und da ſieht man aber einen un- 
gewöhnlich verdienten Mann auch über- 
raſchend und ungewöhnlich öffentlich geehrt. 
Und dem Major von Parſeval wurde in 
wiſſenſchaftlicher „Anerkennung“ das Prä- 
bitat Profeſſor vom preußiſchen Rultusmini- 
ſterium verliehen. 

Sicherlich ift ein ehrenvoller, den „be- 
ſtehenden“ Rang- und Gedankenverhält- 
niſſen entſprechender Zweck damit verbunden, 
daß man nun auch den neben Graf Zeppelin 
für immer in die Tafeln der Weltgeſchichte 
eingezeichneten Bayern in den Nebengenuß 
des Titels Profeſſor einrücken ließ. Man kann 
nur nicht dafür, wenn Einen zuweilen bei 
Zeitereigniſſen eine ordnungswidrige Komik 
übermannt, fo wie damals, als der Finanz- 
miniſter eines Staates von 30 Millionen Ein- 
wohnern allergnädigſt zum Sekondeleutnant 
ernannt wurde, oder wenn ein wohlmeinen- 
der Beamter, der vielleicht auch ſchon ton- 
ſtruiert, aber Außergewöhnliches doch bisher 
noch nicht erdacht hat, einem Manne ſolcher 
Taten nach woblbefrifteter Erwägung die 
richtig bemeſſene Anerkennung zuteilwerden 
zu laſſen vermag. 

gn einem Punkte ift die Sache hübſch: ce 
werden fid) nicht wenige, bie [don das „Prä- 
dikat“ oder den ganzen „Charakter“ als Pro- 
feſſor aus miniſterieller, vielleicht fogar landes- 
herrlicher Verleihung führten, aber es bis zum 
Geheimen Regierungsrat noch nicht brachten, 
durch den Kollegen Major Dr. v. Parſeval 
wirklich einmal außergewöhnlich „erhoben“ 
finden. Gb. 9. 
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Den Genfationsblattern 
empfoblen 


m Sabre 1804 erſchien in Berlin unb 

Leipzig ein Buch von nicht genanntem 
Verfaſſer: „Magazin ſchrecklicher Ereigniſſe 
und fürchterlicher Geſchichten“. Das Anti- 
quariat, dem nicht immer der Blick für das 
Wertvolle gegeben ift, verkauft dieſes bro- 
ſchierte Bändchen von 92 Seiten für nur 
2 4. Es brauchen lediglich die darin enthalte- 
nen Schauergeſchichten unter die neueſten 
Telegramme eingereiht zu werden, um mit 
wenigen Roften und ausreichend für mehrere 
Wochen das dankbare Publikum auf das 
gebildetſte zu unterhalten. H. 


* ‘ 


Ein Berliner Kulturbild 


n Großberlin, auf Charlottenburger Ge- 
J biet, iſt kürzlich ein neues Opernhaus, 
die Kurfürſtenoper, eröffnet worden. Feier- 
lich „eingeweiht“ wurde ſie, wie in der „Frkf. 
Oderztg.“ zu leſen iſt, am Tage vorher durch 
eine Generalprobe vor „geladenem Publi- 
kum“. Und alle, alle kamen. Die nämlich 
jenes weltberühmte Berliner Pre- 
miérenpublifum bilden, das fid für 
bie feinfte Blüte der Berliner „Intelligenz“ 
und „Kultur“ hält und über die deutſche 
Literatur zu Gericht ſitzt. Es iſt nun eine 
ſchöne und gebeiligte Sitte, daß dieſes Ber- 
liner Premièrenpublikum, wenn es ein „ge- 
ladenes Publikum“ ijt, im Zwiſchenakt An- 
ſpruch auf ein kaltes Büfett — mit Sekt — 
hat, das nichts koſtet, ſondern „gratis“ iſt. 
Zu Kunſtgenuß allein kann man doch nie- 
mand einladen! Der Tradition wurde auch 
diesmal entſprochen. In der unteren Halle 
des neuen Opernhauſes ſtanden auf langem, 
langem Tiſche rieſige Schüſſeln mit Aufſchnitt, 
Delikateſſen und ſonſtigen guten Dingen, 
dazwiſchen, zur Zier, hohe Vaſen mit buf- 
tenden Blumen. Und die Kellner hielten, 
als die Türen des Saales ſich nach dem erſten 
Akt der „Luſtigen Weiber von Windſor“ 
öffneten, die Sektflaſchen in der Hand, jedem 
Winke bereit. Der Sturm auf Troja muß, 
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wenn der alte Homer nicht geflunkert hat, 
ſehr hitzig geweſen ſein, und auch bei der 
Erſtürmung von Saint-Jean d'Arc foll es 
ziemlich lebhaft zugegangen fein. Kinder- 
ſpiel, das alles, im Vergleiche zu die ſe m 
Sturme. Der ungebildete Berliner ſagt: 
„Wat ick bezahlt habe, det effe id ood." 
Der gebildete „Tout-Berlin-“Premièrengaſt 
denkt: „Was ich nicht zu bezahlen brauche, 
eſſe ich und trinke ich, und wenn es mich 
Geſundheit und Leben koſtet.“ Nach nicht 
viel mehr als fünf Minuten hatte das 
„geladene Publikum“ — in Frack 
und dekolletierten Kleidern — 
ſto ßend, balgend, ſchreiend, bie 
Schüſſeln ſo blank geputzt, als kämen ſie 
friſch aus dem Porzellanladen, waren die 
Blumen mit Stumpf und Stil aus den 
Vaſen geriſſen, war kein einziges Glas mehr 
frei. Aber die, die noch keinen Sekt erhalten 
hatten, wußten ſich Rat. Wo einer ein leeres 
oder auch nur noch halbvolles Glas fortſtellte 
ergriff es ein anderer und hielt es ohne jeg- 
liche Bazillenfurcht unter den Hals der nͤͤchſten 
Flaſche. Man muß das geſehen haben 
Dann läutete die Glocke zur Fortſetzung des 
Spiels. Schnell ſah man noch einige trockene 
Brötchen in den Taſchen von Oreihundert- 
markkleidern verſchwinden. Und als es ſchon 
fait leer geworden war auf dem Trümmer- 
felbe, näherte fid) eine Dame in koſtbarer 
Toilette, mit Brillanten an Hals und Ohren, 
dem Büffet, wo doch rein gar nichts mehr 
eßbar zu fein fhien. Sie batte zwei in dünne 
Blättchen geſchnittene, eigentlich nur zur 
Dekoration beſtimmte Gurkenſcheiben ent- 
deckt, faßte fie mit ihren ringgeſchmüͤckten 
Fingern und ließ ſie im Munde verſchwinden. 
Raffte bie ſchwere Damaſtſchleppe bod) und 
ſchritt würdevoll der Treppe zu... Von 
dieſer Art Berliner Kultur kann die Provinz 
nichts lernen. 

Die „Kreuzzeitung“ freilich meint, dieſe 
„Kultur“ fei überhaupt keine Berliner, fon- 
dern aus Galizien und Rußland importiertes 
Gewächs. 


162 
Perſönliche Borftellung 


8 gibt verdiente Leute, die nie in den 
Zeitungen genannt werden, und folde, 
bie das Pech haben, daß diefe heilloſen Zei- 
tungen fie beftändig mit Spähern umgeben 
unb fie an den friedlichſten Orten keine mehr 
oder minder geringfügige Handlung vor- 
nehmen können, ohne daß auf geheimnisvolle 
Weiſe ſofort ein vielgeleſenes hauptſtädtiſches 
Blatt davon erfährt. Zu dieſen dem Ruhme 
vergeblich Entfliehenden gehört der Profeſſor 
Sir Hubert von Herkomer, der poeſievolle 
in England wirkende Bayer. 

Kürzlich weilte Sir Hubert wieder in 
Landsberg am Lech, gerade zur Zeit des 
diesjährigen Herkomer-Preisſchießens, welches 
es neben dem Herkomerpreis der Automobi- 
liften auch noch gibt. Hierbei batte der In- 
ſtallateur Beck das Glück, den Ehrenpreis zu 
erſchießen, beſtehend in einem von Profeſſor 
von Herkomer perſönlich gemalten Olbild in 
Goldrahmen, darſtellend die in Landsberg 
populäre Maxerbäuerin. Der glidlide Ge- 
winner wurde Herrn Profeſſor von Herkomer 
perſönlich vorgeſtellt. 

Myſtiſch wird die Ehrfurcht erhöht durch 
das richtig angebrachte Wort „perſönlich“, 
auch wenn der gleiche Vorgang fid) unperfön- 
lich ausgeführt nicht denken läßt. Seit den 
Pythagordern kennt man dieſe Wirkung und 
übt fie bis zu den Anſchlagplakaten der Bier- 
konzerte, die verheißen, unter der perſönlichen 
Leitung des betreffenden Dirigenten ftattzu- 
finden. 

Die Münchner Neueſten, die die obigen 
Tatſachen aus Landsberg a. L. mitteilten, 
hatten die feine ſtiliſtiſche Aufmerkſamkeit, ſie 
nicht unter Kunſt, Wiſſenſchaft und Sport, fon- 
dern mit der Rubrik „Perſonalien“ zu bringen. 

" $. €. 


Ein Geitbildden 


reizender Art erzählt bie „Tägl. Rundſchau“. 
Der frühere Bibliothekar der jüdifchen Ge- 
meinde zu Berlin, Dr. Fromer, der unter 
dem Namen „Elias Jakob“ ſchreibt, batte 
einen Prozeß gegen ſeinen Raſſegenoſſen 
Dr. Moſes, den Beſitzer des „Generalanzeigers 
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für bie geſamten Intereſſen des Judentums“, 
auszufechten, wobei letzterer übrigens — der 
nachher Verurteilte — nicht perſönlich an- 
weſend, ſondern durch feinen Sitzrebakteur 
vertreten war. 

„Allerlei intereſſante Epiſoden ſpielen ſich 
ab,“ erzählt die „T. R.“, „und ein leichter 
Hauch des Talmud liegt über der ganzen Ver- 
handlung. Ganz bübfde Spiele mit Worten 
gibt es in dieſem Talmud Streit, und in allen 
Dialekten wird geſprochen, in denen gände 
reden können. Nur einer iſt ſtill und ſtumm, 
der Angeklagte, der , Sitzredakteur“. Er 
ſitzt. Er bewahrt einen ganz auffallenden 
Gleichmut, als ob ihn die ganze Sache nicht 
das mindeſte anginge. Und als man endlich 
von ihm wiſſen will, wie er ſich dazu ſtelle, 
da bekennt er wirklich, daß fie ihn nichts an- 
ginge. Er habe bloß ſeinen Namen hergegeben, 
weil man ihm geſagt habe, es werde ſchon 
nichts paſſieren. „Dann haben Sie wohl auch 
gar kein großes Intereſſe an den Fragen ge- 
habt?“ fragt der Anwalt des Klägers. Da 
kommt es geradezu entrüftet aus dem Munde 
des Angeklagten: „Was hab’ ich für ein Inter- 
effe an einer jüb if den Zeitung? 94d) als 
Katholik!! Tableau unb allgemeine Hei- 
terkeit. Und nod) einmal fragt ber Anwalt: 
‚Dann haben Sie fie wohl auch gar nicht ein- 
mal gelejen?‘ Und mit entruͤſteter Hanbbewe- 
gung ruft der Angeklagte: „J, wo werd’ 
ich!“ Akiba, verhülle dein Haupt: derſelbe 
„Generalanzeiger des Zudentums“, bet es dem 
Dr. Fromer zur Todſünde anrechnet, daß er 
mit evangeliſchen Chriſtenmenſchen einen Brief 
wechſelt, bat einen — katholiſchen Sitz- 
rebatteur!“ 


Apotheoſe 

ine Photographie, zur öffentlichen Re- 

klame kliſchiert und verbreitet, die acht 
kurzgerockte, dünnbeſtrumpfte Tänzerinnen 
mit Girlanden von Papierblumen zeigt, von 
denen die Flügeldame, weil fie eine Hand 
frei hat, das Kleidchen bis an den Oberrand 
der weißen Unterhoſe hebt. Zur Seite ein 
paar Herren mit dem Sektkübel. Ortlichkeit 
die Sugendfdle, der Jugend in Berlin, im 


* 
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„neuen Heim“, auf der entſprechenden „Höhe 
bes Romforts und ber Eleganz“. Und was ba 
photographiert ift, wird eine Apotheoſe ge- 
nannt. 

Die Franzoſen ſpringen auch nicht ſchlecht 
mit Ausdrücken wie Olympia, Athönse, 
Arcadia, Trianon, Eden um; ihnen werden 
fie ja von unſeren Unternehmern nadpapa- 
geit. Und ſicherlich denkt man auch in Paris 
dann nicht fo febr an etwas kothurnhaft Rlaf- 
ſiſches, als an verklärende Phantaſien des 
dionyſiſch Leichtgewandeten. Aber die eigent- 
lich hohen Worte zuzuſchneiden für die ſpezifi⸗ 
ſchen Schautänze der öffentlichen Ballſäle, 
das widerſtrebte ihrem beſſeren Geſchmack im 
ganzen noch. Ich bin nicht kundig genug, um 
ſagen zu können, ob es jetzt in Paris derartig 
aufgemachte „Apotheoſen“ gibt. Vorläufig 
möchte man es bezweifeln. 

Andererſeits weiß man dann leider wieder 
nicht, wo die Impreſſarien des reichshaupt- 
ſtädtiſchen Athen den Ausdruck aufgeleſen 
haben ſollten. Ed. 9. 


Volkstrachtenerhaltung 


in luſtiges (7) Stückchen weiß der „Naffau- 

iſche Landesbote“ zu erzählen. Geht 
da eines Tages ein reicher heſſiſcher Bauer 
in ſeiner Landestracht, dem blauen Kittel 
aus feinſtem Leinen, mit den in ſchwarz und 
weißer Seide kunſtvoll beſtickten Achſelſtücken 
und Armelaufſchlägen in den Nurgarten 
einer kleinen Badeſtadt. Kaum ſitzt der Gaſt, 
jo erſcheint ein Nurhausdiener mit bem 
„freundlichen“ Erſuchen, der Herr möge doch 
belieben, ſich in eine abgelegene Ecke zu 
ſetzen, da ſein Bauernkittel hier unliebſam 
auffalle. Der Bauer, der in Begleitung 
einiger Freunde gekommen war, verließ mit 
dieſen den Kurgarten, obwohl von einigen 
Nachbartiſchen lebhaft „fiken bleiben!“ ge- 
rufen wurde. Er kannte die Qualität ſeiner 
Landestracht, die mit den billigen Stadt- 
fräcken des Durchſchnitts der Kurgarten 
beſucher die Konkurrenz aushält, beſſer als 
jener Kurhausdiener und nahm ihm deshalb 
ſeine Taktloſigkeit auch nicht weiter übel. 
Nur als er bald darauf wieder von Trachten- 
feften und Trachtenausſtellungen und all dem 
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offiziellen Trachten nach Erhaltung der Trad- 
ten ſchwatzen hörte, ſagte er: „Da lache ich.“ 
civis. 


Gegen den Vogelmord! 


inen flammenden Proteſt gegen den 

Vogelmord veröffentlicht der Bund Tür 
Vogelſchutz (Stuttgart). Die von dem be- 
kannten Tierforſcher C. GS. Schillings 
verfaßte Flugſchrift wendet ſich in erſter 
Linie an die Frauen ſelbſt und ſtellt ihnen 
in ergreifenden Schilderungen die Greuel 
vor Augen, mit denen die Befriedigung einer 
törichten und ſinnloſen Modelaune erkauft 
wird. Beſonders ausführlich verweilt C. G. 
Schillings bei der Tragödie des Reihers und 
des Paradies vogels, Vogelgattungen, die jetzt 
von der Damenwelt als Hutſchmuck bevor- 
zugt werden. Der ſchöne Paradiesvogel, der 
fern in der Giidjee lebt, entfaltet feine eigent- 
liche Pracht erſt, wenn er das Hochzeitskleid 
trägt. Er fällt deshalb ſeinen grauſamen 
Mördern zum Opfer, gerade wenn er zum 
Neſtbau ſchreitet. Vorſichtig nähert ſich der 
Jäger dem liebestrunkenen Geſchöpf — ein 
Knall und ein Fall... Glücklich, wenn die 
Weibchen — der Handel bringt ſtets auch 
eine Menge unanſehnliche junge, unaus- 
gefärbte und weibliche Paradiesvögel auf 
den Markt! — dem Feinde entrinnen, ge- 
meiniglich werden auch ſie heruntergeknallt, 
und der Paradies vogelräuber ift um found- 
ſoviel Beute ſtücke reicher geworden. Faft noch 
ſchrecklicher geht es beim Jagen auf den 
Edelreiher her, der einſt zu Maſſen in Aſien, 
Amerika und Auſtralien lebte, jetzt aber der 
völligen Ausrottung entgegengeht. „Es iſt 
eine Gepflogenheit der Edelreiher, auf ge- 
wiſſen, ganz beſtimmten Flugſtraßen ihren 
Neſtern und ihren Zungen zuzueilen. Dieſe, 
fern von der eigentlichen Brutſtätte, beſetzt 
der Federnjäger zuerſt und knallt die arglos 
niedrig fliegenden, an ſeinen Anblick ſeit 
Woden gewohnten Vogel Stück für Stück 
herunter. Ein Schnitt mit dem Meſſer ent- 
ledigt die Armſten desjenigen Teiles ihrer 
Rückenhaut, dem die vielbegehrten Federn 
entſprießen. Den Vogel ſelbſt wirft der 
Mörder achtlos beiſeite. So geht es mehrere 
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Gage fort. Mutter- und Vaterliebe ſind zu 
jener Zeit, und nur zu jener Zeit, bei den 
alten Reihern fo ſtark entwickelt, daß ber 
Federjäger ſchließlich, das Herz der Brut- 
kolonie auffuchend, nunmehr dicht vor den 
ſtürmiſcher wie je futterheiſchenden hungrigen 
Zungen auch die letzten, allerletzten alten 
Ede lreiher vom Neft herunterknallen kann. 
Und nunmehr geht ein großes, ein hartes 
Sterben an. Weithin erſchallt das zeternde 
Geſchrei, erſchallen die flehentlichen Bitten 
der jungen Tiere, aber ihnen wird keine 
Antwort und ihr Hunger wird nicht geſtillt. 
Im Gegenteil, ihre flehentlichen Bitten locken 
auch den gewitzigtſten der alten Reiher vor 
das verderbenbringende Rohr des Feder- 
jägers. Nicht ein alter Vogel 
bleibt übrig, und alle Zungen 
terben verhungernd eines 
elenden, langſamen, entfes- 
lichen Todes.“ — So werden die Vögel 
hingemordet, und alle anderen Darſtellungen, 
wie die, daß die Federn nach der Mauſerung 
aufgeleſen wurden, find unwahr. 

Dieſem barbariſchen Treiben könnte nur 
durch ein gemeinſames Handeln der euro- 
päiſchen Großmächte entgegengetreten wer- 
den. Jede Einfuhr von Federn durch den 
Handel bedrohter Vogelarten müßte verboten 
werden. Wie wenig Sinn für ſolche Be- 
ſtrebungen leider gerade bei der 
deutſchen Regierung vorhanden iſt, 
erhellt eine Notiz des „Amtsblatt für das 
Schutzgebiet Deutſch Neuguinea“. Es ver- 
öffentlicht in feiner Überfiht über den Handel 
des Gebiets im Jahre 1910 und feine Steige- 
rung gegen 1909 folgendes: „Zu dieſer 
erfreulichen (1) Steigerung ge- 
hört auch: Paradiesvogelbälge: 1909 — 
3270 Stück im Werte von 65 000 Mark, 1910 
— 4850 Stück im Werte von 152 000 Mark (1). 
— Um ſo weniger, mahnt die Flugſchrift, 
dürfen wir ruhen, bis ein deutſches 
Reichsgeſetz in tunlidft vorbildlicher 
Weiſe den Schmuckfederimport nach Seutjd- 
land regelt. Der Beitritt zum Bunde für 
Vogelſchutz kann daher jedem Vogelfreunde 
nur aufs wärmſte empfohlen werden! 


* 


Auf ber Warte 


Stimmen ber Beit 


in Mitarbeiter des „Volkserziehers“, Herr 
Neubert, ſchreibt unter dem Titel 
„Opfer des Übergangs“: 

„Selten wohl ſind Menſchen ſo in Scharen 
bem Sinnlichen zum Opfer ge 
fallen wie jetzt. Und das iſt beſchämend. 
Nichts ift beſchämender als öde QRenfden- 
kinder, die ihren Seelenadel um ſchnöden 
Tand verſchachert haben, die da aufgehen im 
Leiblichen. Wohin man ſchaut: das rein Mate; 
rielle, die Sucht nach Geld und Gut, die Gier 
nad Genüffen auch der niedrigſten Art, die 
Außerlichkeiten haben ſie gebannt. Wo ſind 
die Zeiten, da es Menſchen gab, die für eine 
Idee, für einen hohen Glauben Hab und Gut, 
Leib und Seele opferten?! Da ift der Boden 
viel zu dürr, die Seelen viel zu veróbet, als daß 
noch ſolch herrlicher Idealismus wachſen 
könnte. Das Kraut der Selbſtliebe ſchießt ba- 
für maͤchtig empor. Immer enger werden die 
Seelen, immer flacher. Schon wächſt eine 
Generation heran, der ift das Bedürfnis, fid) 
mit den Fragen des Daſeins irgendwie aus- 
einanderzuſetzen, ganz erſtorben: die Seelen 
ſind zuſammengeſchrumpft.“ 

In einen Ruf nad Heroismus 
klingt dieſe Klage aus. „Iſt die Menſchheit zu 
ſchwach geworden, um einen Helden hervor- 
zubringen?!“ —t— 


= 


Kinder über den Krieg 


m März 1909, als der Krieg zwiſchen 
Oſterreich ungarn und Serbien faft 
unvermeidlich (dien, wurde in einigen dfter- 
reichiſchen und ungariſchen Schulen eine 
Umfrage über den Krieg als ſolchen ver- 
anſtaltet. Aus den in der „Zeitſchrift für 
Philoſophie und Pädagogik“ wiedergegebenen 
Antworten hat der „Vorwärts“ einige Auße- 
rungen der kleinſten Schüler, Zungen von 
zehn bis zwölf Jahren, ausgeſucht, deren 
„Naivität“ er von „beißender Schärfe“ findet: 
Auf die Frage: was iſt der Krieg? hieß 
es: „Eine Art Schlägerei“; „wenn die Men- 
ſchen gemordet werden“; „große Rauferei 
zweier Länder“; „ein großes Blutbad“; „wenn 
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zwei Rönige aufeinander böfe werden“; „Rau- 
fen mit Säbel und Kanone“; „Schießerei“; 
„eine febr unnütze Sache;“ „eine lange Tra- 
gödie“; „brũderlicher Streit“; „Revolution“. 
Auf die weitere Frage: Warum iſt der 
Krieg gut? wurde geantwortet: „Gut iſt der 
Krieg, wenn wir ihn nicht verlieren“; „gut 
für ben, der keine Kugel in den Leib be- 
kommt“; „der Krieg ift gut, wenn jene ge- 
winnen, denen man Böſes zugefügt hat“; 
„weil man ordentlich dreinſchlagen (puffen) 
kann“. Über die Nachteile des Krieges: „Das 
Land wird weggenommen“; „viel Geld wird 
ausgegeben“; „das Haus wird bombardiert“; 
„nur wenige haben Luſt, in den Krieg zu 
ziehen“; „es gibt Leute, die für ihr Leben fürd- 
ten“; „der Krieg ift ein Hinmorden unſerer Mit- 
menſchen“; „meine Brüder würden ſterben“. 
Der „Vorwärts“ meint nun, in dieſen 
kindlichen Äußerungen ftede „viel mehr Weis- 
heit, als in den patriotiſchen Verherrlichungen 
des Krieges, wie ſie beſonders im verfloſſenen 
Sommer maſſenweiſe unternommen und ver- 
breitet wurden.“ Vielleicht ſteckt auch mehr 
Wahrheit und — Wabhrheitsliebe darin, als 
in Behauptungen wie der, daß „der Rrieg“ 
bei uns „perherrlicht“ worden fel, und 
dazu noch „maſſenweiſe“. Immerhin ſollten 
derartige „Mißverſtändniſſe“ die grundfäß- 
lichen Rriegsanbeter und Verächter des Frie- 
densgedankens zur Vorſicht und Beſcheiden⸗ 
heit mahnen. Gr. 


= 


Geiden der Geit 


ift der ganz moderne Schriftſteller 
Gerhard Ouckama Knoop, der im ganz 
modernen „März“ die Minderwertigkeit des 
modernen Optimismus gegenüber dem Zen- 
ſeitsglauben der Kirche grell beleuchtet: 
Merkwürdig, wie wenig nötig war, um 
den Lebensmut der Menſchen aufrecht zu 
erhalten: eine bloße Zukunftsphan⸗ 
taſie. Und zwar eine ſolche, die weit 
weniger beſagt, als das ewige Leben der 
Kirche; denn dieſes ſoll ich ſelbſt genießen, 
wahrend von dem irdiſchen Zukunfts- 
glück nur meine etwaigen Nachkommen pro- 
fitieren würden. Auch kann ich, da ich tot 
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fein werde, ihr Glück nicht einmal gewahr 
werden; das ganze Vergnügen, das ich von 
der Sache haben kann, beſteht in meiner 
Vorfreude für meine noch ungeborenen Ab- 
kömmlinge. — Da muß einer ſchon ein guter 
Kerl ſein! 

Und nach allen bisherigen Erfahrungen iſt 
eine ſo wundervolle Zukunft nicht einmal 
wahrſcheinlich. Erſtens wachſen die Bäume 
überhaupt nicht in den Himmel und ver- 
andern ſich die Menſchen nicht leicht ſo, wie 
es für ein ideales Zuſammenleben nötig 
wäre. Dann aber zeigt die Geſchichte ein 
beſtändiges Hin- unb Herwogen: gerade weil 
wir jetzt in einer günftigen Epoche leben, ift in 
einiger Zeit ein Rückſchlag vorauszuſehen. 

Was aber die Annahme einer bepotfteben- 
den goldenen Zeit verurſachte, iſt, wie ich 
glaube, die ſo populäre Entwicklungsidee. 
Unfere Kultur bewegt fid (in mancher Be⸗ 
ziehung) in einer aufſteigenden Richtung; 
man verlängert dieſe Linie beliebig und 
kommt dabei ſchließlich zu unendlichen Höhen. 
So konſtatieren die Geologen irgendeine 
Veränderung an der Erdoberflache, die im 
Laufe eines Jahrhunderts etwa einen Milli- 
meter tief geht; und wenn ſie nun die gleiche 
Veränderung irgendwo über eine Tiefe von 
Hunderten von Metern ausgebreitet finden, 
dann ſchließen ſie von dem Verhältnis der 
Abmeſſungen auf das der Zeiten und kommen 
ſo durch Multiplikation zu koloſſalen Epochen. 

Alle ſolche Kalkulationen, die auf der 
Annahme beruhen, daß eine große unbekannte 
Zeitperiode als Fortſetzung oder als Çin- 
leitung einer kurzen, beobachteten Periode in 
ihrem Verlaufe gleich ſei, ſind ſehr unſicher. 
Man hat berechnet, daß Deutſchland, wenn 
bie Volkszahl fo weiterwüchſe, wie in der 
letzten Zeit, in hundert Jahren einige Hun- 
dert, und noch hundert Jahre ſpäter Tau- 
ſende von Millionen Einwohnern haben 
müßte. Die Unmöglichkeit leuchtet ein. Es 
ift wie mit Jean Pauls enttäuſchtem Geburts- 
helfer Vierneiſſel, der feine künftige Ent- 
wicklung nach ſeinem erſten Wachstum als 
Embryo erſchloß, aber ſchließlich ſtatt eines 
über die Wolken ragenden Rieſen nur ein 
Menſch wurde. 


766 


Und aud das menſchliche Glück unb bie 
menſchliche Vollkommenheit kann nicht in 
ſolchen Proportionen wachſen, es muß mit 
dem ſchnelleren Fortſchreiten ein Stillſtand 
oder eine Rüdwärtsbewegung abwechſeln. 


Rant und Nietzſche 


ls Beitrag zur religiös philoſophiſchen 

Unklarheit der Gegenwart möge auch 

der folgende Abſchnitt aus einem Aufſatz 

(Prof. A. Meſſer) der „Frankfurter Zeitung“ 
betrachtet werden: 

„Gott, Freiheit und Anſterblichkeit find 
für Kant die drei großen Gegenſtände der 
Metaphyſik. Er erſchien ſeiner Zeit als der 
‚Alleszermalmer‘, weil er die damalige Meta- 
phyſik, die durch ‚reines Denken“ diefe Gegen- 
ftände behandelte, als Trugwiſſenſchaft ent- 
larvte. Aber trotz feiner ſcharfen Kritik ijt er 
doch ben alten Überzeugungen, daß es einen 
Gott, eine Freiheit, eine Unfterb- 
lichkeit gebe, treugeblieben. Nur das 
menſchliche Erkennen ſchränkt er auf die dies- 
ſeitige Welt der Erfahrung ein, dem Glauben 
ſpricht er das Recht zu, ins Zenſeits vorzu- 
dringen. Und hier gerade iſt Nietzſche 
über ihn entſchloſſen hin ausge- 
gangen. Ihm ift jene ‚Hinterwelt‘ des 
Glaubens ein Hirngeſpinſt, ein Nichts; „Gott 
ift tot. Gewiß, diefe Botſchaft war nicht 
neu, aber warum greift uns Nietzſche damit 
viel tiefer in die Seele? Er verkündet fie 
nicht höhnend und triumphierend wie die 
meiften Atheiſten vor ihm und nach ihm, 
ſondern man fühlt, wie die Trauer über den 
geſtorbenen Gott in ſeiner Seele nachzittert; 
wie er tief empfindet, welchen Verluſt die 
Aberzahl ber Menſchen damit erleidet. Auch 
iſt er bemüht, das Verlorene 
zu erſetzen (). Dem Chriften — und 
auch Kant ift Chrift — ſchien das Diesſeits 
erft Wert zu gewinnen als Vorbereitung für 
das Senfeits, für die Ewigkeit, wo alles voll- 
kommen iſt. Nietzſche aber verkündet: ſchon 
der diesſeitigen Welt, der einzigen, die es gibt, 
kommt Ewigkeit und Vollkommenheit zu, 
denn alles „kehrt ewig wieder“, und der Lauf 
der Welt geht aufwärts zum Vollkommenen, 
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zum „Abermenſchen“. So will er dem Qies- 
feits das verlorene ‚Schwergewicht‘ wieder- 
geben.“ 

Hierzu gingen uns folgende Gedanken 
durch den Kopf: 1. Sft dieſes Dogma Nietzſches 
von der „ewigen Wiederkehr“ etwa w e- 
niger „Hirngeſpinſt“ als der ZJahrtauſende 
alte Glaube an übergeordnete Mächte, die 
wir unter dem Namen „Gott“ gufammen- 
faſſen? 2. an es fo ſchwer zu verſtehen, daß 
der Chrift n i d) t irgend ein räumliches „Jen 
feits“, ſondern bie geiſtige Welt als 
das Reale, als die höhere Wirklichkeit faßt? 
3. Kann Göttlihes oder Geiſtiges jemals 
„ſterben“ in dem, der es erlebt? Hat 
die Phraſe „Gott iſt tot“ Sinn für den, der 
Gott erlebt? L. 


* 


Orthodoxie 


n einem fo wenig „kirchlichen“ Organ 
J wie der im Verlag bes „Simpliziſſimus“ 
erſcheinenden Wochenſchrift „März“ müffen 
fi die Orthodoxen bes „Monismus“ (9?) 
durch Dr. Karl Mötzel u. a. wie folgt ab- 
führen laſſen: 

Die Bekenner des Monismus wollen nun 
einmal vielfach durchaus nicht zugeben, daß 
ihrem Bekenntnis auch jeder Schatten 
eines wiſſenſchaftlichen Nachweiſes 
verſagt iſt, daß hier lediglich der 
Glaube entſcheidet. Solange das aber be- 
ſtritten wird, muß der Monismus zu einem 
Ruhekiſſen menſchlicher Trägheit werden. 
Seine Bekenner glauben dann, ſie haben die 
Welträtſel bis zur letzten Quelle der Unwiſſen⸗ 
heit zurückgeführt, und fie haben dabei doch 
nur ein neues Fragezeichen vor die 
ewigen Geheimniſſe geſetzt, ein Wort vor das 
Wunder! 

Der Monismus muß überall da, wo er 
fid als wiſſenſchaftliche Weltanſchauung ge- 
bärdet, ganz bedenkliche Begriffsverwirrungen 
zur Folge haben. Man vergegenwärtige ſich 
doch nur einmal, welche Vorſtellungen von 
„Begreifen“, „wiſſen“, „verſtehen“ ſich bilden 
müſſen in dem Kopfe eines Menſchen, der 
ſich hat einreden laſſen, er habe begriffen, er 
habe verſtanden, er wiſſe, daß alles Seiende 
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aus einem und demfelben Urgrund hervor- 
gegangen fei. (Hier ift aber auch ſchon gar 
nichts mehr vorhanden von jenem Körnchen 
Unglauben, ohne das wir, wie Renan meint, 
Gefahr laufen, einfältig zu werden.) Muß 
nicht der zum „wiſſenſchaftlichen“ Monismus 
Bekehrte je nach dem Maße ſeiner angebore- 
nen Beſcheidenheit entweder jedes Zutrauen 
verlieren zur Selbſtſicherheit ſeines Denkens, 
ober aber ein fo gewaltiges Zutrauen er- 
langen zu ihr, daß ihm diejenigen feiner Mit- 
menſchen, die anderer Meinung zu ſein 
wagen als er, nur beſchränkt und boshaft pot- 


kommen können? 
* 


Die „höhere Schule“ 


Weder kommt es, daß in unſerer Zeit 
fo viel über die höheren Schulen und 


über die Lehrer geklagt wird? Sind beide 
ſchlechter geworden? Weshalb ift das Ver- 
hältnis des Hauſes zur Schule ein fo gefpann- 
tes? Was ijt der Grund der Schülerfelbft- 
morde, der zahlreichen Nachhilfeſtunden, der 
Nervofität und Unjugendlidfeit fo vieler 
Kinder? Sollte die Urſache aller dieſer Er- 
ſche inungen nicht größtenteils in dem Mik- 
verhältnis, welches zwiſchen Begabung und 
Lehrplan beſteht, zu ſuchen fein? Die höhe- 
ren Schulen find zu Schulen der höheren Ge- 
ſellſchaftsklaſſen geworden. Die höhere „Be- 
gabung“ gibt nicht den Ausſchlag zum Beſuch 
dieſer Schulen, ſondern jede gebildete Familie 
glaubt ihre Rinder, gleichviel ob begabt oder 
unbegabt, dort hinſchicken zu müſſen. Daraus 
muß naturgemäß eine Disharmonie entſtehn, 
bie weite Kreiſe zieht. Zuerſt leiden die Rin- 
der darunter, dann das Haus und die Schule, 
ſchließlich das ganze Volk. Man komme doch 
zur Beſinnung und bekämpfe Eitelkeit und 
Ehrgeiz. Iſt es nicht beſſer, man erzieht ſeine 
Kinder zu zufriedenen Menſchen, die keinen 
Schaden an Leib und Seele durch die Schule 
genommen haben? Das Gefühl, den geitell- 
ten Anforderungen nicht genügen zu können, 
bricht das Selbſtvertrauen und erzeugt Haß. 
Zwei gefährliche Klippen, die zum Scheitern 
des Menſchen führen können. G. W. 


= 
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Lügenhaftigkeit bei Kindern 


ieſe kann nach dem Briefkaſten der 

Zeitſchrift „Wiſſen und Wollen“ (Organ 

des Schafferlogenbundes für neupſychologiſche 

Perſönlichkeitskultur und Geſellſchaftsvered⸗ 

lung) ganz einfach durch „Suggeſtion“ geheilt 
werden. Nämlich: 

„L. C. in L. Lügenhaftigkeit bei Kindern 
behandelt man, wie Sie ganz richtig hoffen, 
am erfolgreichſten durch Suggeſtion. Da 
aber die eigenen Hausgenoſſen, auch die 
Kinder, in der Regel nur ſehr ſchwer zu 
hypnotiſieren ſind, wählt man einfach den 
natürlichen Nachtſchlaf zu einer ſuggeſtiven 
Operation an der Rindesfeele (). Durch fol- 
gendes Verfahren verwandeln Sie den Schlaf 
in hypnotiſchen: Nähern Sie fid) Ihrem acht- 
jährigen Mädchen in den vormitternächtigen 
Schlafſtunden und führen mit den Händen 
ca. 30 ‚mesmerifhe‘ Striche vom Kopf her 
nach unten aus. Dann legen Sie behutſam 
die Hand auf die Stirn und flüſtern dem 
Kinde in beſtimmtem Tone ins Ohr: „Du 
kannſt nicht erwachen, wenn ich nun zu dir 
ſpreche. Du hörſt aber genau, was ich dir 
fage.‘ Sobald nach einiger Bewegung oder 
irgend welchen Lauten der hypnotiſche Ron- 
takt erreicht iſt, geben Sie die entſprechenden 
Suggeſtionen. Es iſt am beſten, in der 
Ihnen eigentümlichen Sprache zu fugge- 
rieren, anſtatt in wohlgeſetzten, eingelernten 
Phraſen. Sagen Sie dem Kinde, daß es 
von nun an ſtets die Wahrheit ſagen werde; 
ein Lügner werde nur ein unglücklicher, ver- 
haßter Menſch vim. Selbftverftändlih ware 
alle ſolche Behandlung nutzlos, wenn das 
Kind in feiner Umgebung oft, wenn auch nur 
ſcherzweiſe, die Unwahrheit ſagen hört, wohl 
gar von den Eltern felbft.“ 

Abgeſehen von dem Dilettantismus dieſer 
im übrigen nicht gerade ratſamen Cinwirfungs- 
weiſe, kommt aber nun im folgenden Satze die 
gauptſache. Da leſen wir zu unſerem Erſtaunen: 

„Fürchten Sie nicht das Erwachen wäh- 
rend der Behandlung. Sollte das einmal 
paffieren, fo brauchen Sie irgend einen 
Vorwand: Sie haben es bloß 
zudecken wollen oder dergl.“ (1) 
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pargend einen Vorwand“! Mit andren 

Worten: mit einer Lüge heilen Sie die 

Lügenhaftigkeit Ihres Kindes?! Na ja, ba 

wird ja wohl recht viel Segen drauf ruhen! 
‘ : 


Berliner Theaterjammer 


Gu im Monat, lieft man in einer 
neuen Wochenſchrift „Der Turm“, am 
erſten und fünfzehnten, fliegen Tauſende 
blauer Blättchen in alle Gegenden Berlins. 
In dieſen Blättchen preiſt eine bekannte 
Teppichfirma nicht etwa die mehr oder min- 
der toftbaren Erzeugniſſe des Orients und 
Okzidents an, vielmehr iſt hier von Teppichen 
wenig oder gar nicht die Rede. Was aber 
auf allen vier Seiten dieſer Blätter bomi- 
niert, das ſind die Namen faſt aller Bühnen, 
und was die Teppichfirma anpreiſt, das ſind 
ermäßigte Billetts zu den Vorſtellungen 
aller Berliner Theater. Es find die vornehm 
ſten Bühnen darunter, und fie alle ver- 
ſchmähen es nicht, ihre Billetts zu Preiſen 
zu verſchleudern, die mindeſtens um die 
Hälfte geringer find als die Kaſſenpreiſe. 
Die Bühnenleiter haben es freilich verſucht, 
dieſen unwürdigen und auf die Dauer felbft- 
mörberifhen Zuſtand zu beſeitigen, aber bas 
Publikum war nun einmal an die billigen 
Billetts gewöhnt, und als es die hohen 
Kaſſenpreiſe zahlen ſollte, blieb es einfach 
weg. Die Theaterdirektoren ſuchten und 
fanden alſo den Weg zu den Vorſchüſſen des 
Teppichhändlers, und die Zerſetzung geht 
frohgemut weiter. Nichts iſt bezeichnender 
für den waghalſigen Optimismus, der auf 
dem Gebiete bes Theatergefchäftes fein Weſen 
treibt, als daß trotz dieſer offenkundigen Un- 
geheuerlichkeiten alljährlich neue Bühnen 
erſtehen und daß in jeder Saiſon neue 
Theaterprojekte den Weg in die Offentlichkeit 
ſuchen und finden. Alle Formen, dem 
wankenden Unternehmen aufzuhelfen, werden 
angewandt. Der eine engagiert talentloſe 
Schauſpielerinnen, weil der reiche Verehrer 
einige tauſend Reichsmark in den Betrieb 
ſteckt. Der zweite nimmt dieſes Geld von den 
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bei ihm beſchäftigten Mitgliedern ſelbſt, na- 
türlich gegen Zuſicherung höherer Gagen. 
Da werden die Vorſtellungen auf Wochen 
hinaus verpfändet und anderwärts fogar bie 
großen und kleinen Lieferanten angepumpt. 
Darf man ſich wundern, daß bei ſolchen 
finanziellen Zuſtänden das künſtleriſche Niveau 
leidet? Ein reinigendes Gewitter tut dringend 


not.“ 
x 


Der neue Sob 


m Anfang war ber Kampftod. Ein rid- 

tiger Mann ftarb im Rampf mit ber 

Natur und im Rampf mit feinesgleichen. Und 
ein Schrei ward vor ben Tod geſetzt. 

Dann kam der Bett- Tod. Alle ftarben fie 
in den Betten. Und Medizinen ſtanden davor 
in ganzen Batterien. Und ein Gejammer ward 
und ein Gewinſel. 

Aber wieder hob ſich der Tod aus dem 
Flachland und ſtieg in die Berge. Es kam der 
weiße Tod. Stürme bliefen den Grabchoral. 
Und ein langer Ruf ſcholl ins Tal. 

Noch höher hob ſich der Tod. Da ward es 
der ſchönſte Tod, der Fliegertod, der Tod in 
den Lüften. Dreiundſechzig Mann ſind im 
Sabre 1911 durch feine Pforte geſchritten. 
Stumm. Denn der Fliegertod ijt ein ftum- 
mer Tod. Stumm ijt auch der hoͤchſte Schmerz, 
die höchſte Luft. Die Flieger, wenn fie ſterben, 
ſchreien nicht und jammern nicht und rufen 
nicht. Kein Laut ſchiebt ſich zwiſchen ſie und 
bie Majeftät ihres Todes. Wenn das Surren 
des Propellers plötzlich ſchweigt. Wenn die 
Flugmaſchine ſchwankend fällt, wie welke 
Blätter fallen. Wenn die ſchon beſiegte 
Schwerkraft aufwärts greift und ſich den 
Sohn autüdbolt, ber fid) ein Aar zu fein ver- 
maß. Er war ein Aar, und für den Adler 
iſt der Tod in ſeinen Lüften auch der größte. 
Hart ſteht er auf bes Meſſers Schneide zwiſchen 
höchſtem Schreck und höchſter Seligkeit. 

Ein ſtummer Gruß den dreiundſechzig 
Toten. Und wenn du an ihrem Grabe beteſt, 
fhau nicht erdwärts, ſondern in die Höhe. 

Fr. M. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Seannot Emil Frhr. v. Grotthuß Bildende Runſt unb Muſik: Dr. Rari Storck. 


Gämtlige Zuschriften, Ginfenbungen usw. nur an die Redaktion des Tarmers, Berlin Sdhineserg, Sozener Ger. 8. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Sterne 
Von Fr. Sch. 


N ach der Anſicht der Alten war die Erde die Welt, und der Menſch, 
{ 
N 


)) 9 der vornehmſte Bewohner der Erde, der Herr der Welt. Über der 
KL * Welt erhob ſich, gleichſam als ſchmückende Beigabe, ein wunder— 
bares Gewölbe, mit tauſend leuchtenden Punkten überſät. Dies 
Gewölbe, mit ſeiner überwältigenden Pracht in die Erdennacht hereinragend, 
bewegte ſich langſam aber ſtetig in wunderbarer Geſetzmäßigkeit um den ruhenden 
Pol. Bei allem Wechſel des Kommens und Verſchwindens der Geſtirne herrſchte 
doch Beſtändigkeit dort oben auf der weiten Sternenflur. Die gegenſeitige Stellung 
der hingeſtreuten Lichtpunkte blieb immer dieſelbe, und auch der Glanz war tei- 
nem merkbaren Wechſel unterworfen. 

Dies Gewölbe, unter dem bie ſturmgepeitſchten Wolken aufſchwellend, hin- 
wegſchmelzend, geſtaltenwechſelnd dahinzogen, war in ſeinem ehernen Beſtande 
ein Bild unendlicher Erhabenheit, und bald auch ein Gegenſtand andächtiger 
Verehrung. Gewiß war es auch eine Stätte des Friedens, ein Ort, da ſelige 
Geiſter wohnten. Und der Menſchengeiſt, der ſich nach Unſterblichkeit ſehnte, und 
der hier auf Erden nur überall den Spuren der Vergänglichkeit begegnete, ſuchte 
dort die ewige Heimat. Von dort aus blickte auch die Gottheit ſegnend hernieder 
auf die Erde. Das außerirdiſche Reich der Sterne, denen als ſtrahlenden Licht- 
punkten nichts Stoffliches anzuhängen ſchien, war zugleich die Welt des Über- 
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ſinnlichen, das Land bes Jenſeits. Die Gejdide ber Menſchen wurden von dort 
aus geleitet. Darum richtete man den Blick im Hoffen und Bangen nach oben, 
und jede außerordentliche Erſcheinung am Himmel erweckte Staunen und Furcht. 
Der Schleier des Geheimnisvollen lag über die Sternenflur gebreitet. Das 
Menſchenleben war in das Gewebe wunderbarer Beziehungen zwiſchen Erde 
und Firmament hineinverflochten, und in den Sternen konnte man die Schickſale 
des einzelnen Menſchen leſen. 

So waren die Sterne, die zarteſten Lichtgebilde, in ein weltumſpannendes 
Netz zuſammengewoben, die Repräſentanten der Schickſalsmächte und zugleich 
des Unſtofflichen, des Geiſtigen. Der Himmel war das Reich der Geiſter. In 
jenen Höhen war auch der Menſchengeiſt geboren, aus dem Licht. Und der Weg 
des Erdenpilgers führte aus Licht durch Dunkel zum Licht. Sternenlicht war 
der Inbegriff der höchſten Glorie, des überſinnlich Schönen, ein Schimmer aus 
weltentrüdten ſeligen Gefilden. Der harmoniſche Umſchwung der Sphären ſetzte 
ſich um in jene wunderbare Sphärenmuſik, deren überſchwengliches Klingen 
kein ſterbliches Ohr vernahm. 

Wollte man für ein überirdiſch Schönes, überſinnlich Hohes, unfaßbar Er- 
habenes und unerreichbar Gutes, für bie reinſten Ideale, einen Ort finden, fo 
flüchtete man von der Erde weg — dort im Sternenglanz war alles zu finden. 
Das Vollkommene, das auf Erden nirgends zu treffen ift, hatte dort feine blei- 
bende Statt, und das Vollkommene war das Ewige, im Gegenſatz zu dem irdiſchen 
Vergänglichen, das Abſolute, die Gottheit. Himmel und Erde waren Gegenſätze, 
in ihrem Weſen ſo verſchieden wie das Geiſtige und Stoffliche, wie Unendliches 
und Endliches, wie Ideal und Wirklichkeit. 


Da trat der große Umſchwung ein. Ein ſtiller Gelehrter im abgelegenen 
Ermland, der fid bis zu feinem dreiunddreißigſten Lebensjahr den verfchieden- 
artigſten Studien gewidmet hatte, Kopernikus, der Frauenburger, Domherr, voll- 
brachte, ohne vielleicht die Tragweite feiner Entdeckung zu ermeſſen, eine welt- 
umwälzende Tat. Er rüdte die Erde aus ihrer zentralen Stellung und verſetzte 
ſie als Stern unter die Sterne. Die Erde ein Stern unter den Sternen, Fleiſch 
von ihrem Fleiſch, als unſcheinbares Glied in ihren unendlichen Verband ein- 
gereiht, ein Weltenſtäubchen im grundloſen Ozean des Alls — das war ein un- 
faßbarer Gedanke von wahrhaft unheimlich erſchreckender Wucht. 

Das hehre Sternengewölbe war jetzt zertrümmert; das weltumſpannende 
Netz war zerriſſen; der Sternenhimmel war kein genjeite mehr, kein Reich der 
Geifter, denn die Sterne waren nun hereingezogen in den Verband des Stoff- 
lichen, waren materielle Körper wie die Erde. Wo waren jetzt bie weltentrüdten 
Gefilde der Seligen? — Nimmer da, wo Sternenaugen durch bie Woltenlüden 
blickten, nimmer auf der weiten Sternenflur. Senfeits derſelben vielleicht? — 
Aber wo war dieſes Jenſeits im endloſen, weltenbevölkerten Raum? — So 
weit der Raum reicht, fo weit reichen auch die Welten. Und die Erde wan- 
delt durch die Räume und hat keine bleibende Statt. Alles um uns her iſt 
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Bewegung, ein Wirbel der Sphären, und wir find in dieſen Wirbel hinein 
gezogen. Nirgends iſt der Ort der Ruhe und des Friedens, nach welchem der 
Geiſt ſich ſehnt. 

Und doch ift das Sternenreich auch uns noch ein Zenſeits, kein überfinn- 
liches zwar, wie den Alten, aber ein außerirdiſches, und es ſteht in feiner urſprüng⸗ 
lichen Erhabenheit heute wie zu allen Zeiten vor uns. Wenn der Wagen in 
majeſtätiſcher Ruhe um den Pol kreiſt, wenn der prächtige Orion hoch am Himmel 
ſtrahlt, wenn Venus am Abendhimmel aufflammt und wenn die Milchſtraße 
fich als breites Lichtband über das weite Gewölbe ſpannt, fo ijt da ein Überwäl- 
tigendes vor unſer Auge gerückt, und eine Flammenſchrift iſt ins dunkle Gewölbe 
eingegraben, die wir ſo wenig zu deuten wiſſen als die Alten, weil ſie vom ewigen 
allumfaſſenden Geiſte geſchrieben iſt. Wir ſuchen dieſe Schrift nur auf andere 
Weiſe zu entziffern als die Alten. 

Obwohl wir wiſſen, daß die Erde nicht di e Welt, der Inbegriff des Sicht- 
baren, mit dem Himmelsgewölbe als ſchmückender Beigabe, daß fie vielmehr 
eine Welt unter vielen Welten iſt, und daß ſie unter den Körpern, die im Raume 
ſchweben, als dunkler Planet nicht einmal eine hervorragende Stelle einnimmt, 
ift und bleibt fie eben doch unſer e Welt. Sie ijt unfer Wohnſitz, den wir nicht 
verlaſſen können; hier entfacht ſich, hier verlöſcht unſer Lebensfunke. 

Selbſt die nächſte Inſel im Ozean des Alls, unſere Nachbarwelt, der Mond, 
deſſen Oberfläche man genau kennt, bleibt uns fremd, da zu allen Zeiten nie eines 
Menſchen Fuß über die Wälle ſeiner Ringberge hinwegſchreiten wird und kein 
Auge je zu erſpähen vermag, was in den dunklen Schlünden feiner Krater ver- 
borgen liegt. Kein Leben iſt dort möglich, ſagen unſere Gelehrten. Ob wir das 
ſo gewiß wiſſen? Wer würde es für möglich halten, daß in einer Meerestiefe 
von 4000 m unter einem Druck von 400 Atmoſphären Lebeweſen exiſtieren, und 
doch tummeln ſich dort Geſchöpfe, die zerfließend weich ſind. Und wenn dort 
das Leben erloſchen wäre, das vielleicht in einer weit zurückliegenden Zeit, da der 
Mond von einer Lufthülle umgeben war, ſich möglicherweiſe in reicher Fülle 
entfaltete, ſo könnten wir hierüber nie etwas erfahren. 

Mars beſitzt Kanäle, die der eine für optiſche Täuſchungen hält, der undere 
für techniſche Leiſtungen bodentwidelter Weſen erklärt; ein dritter erblickt in 
ihnen Gebilde, welche die Natur geſchaffen. Niemals wird uns jenes ferne Welten- 
eiland, deffen Ort am Himmel ein rötlicher Lichtpunkt bezeichnet, (eine Geheim- 
nijfe enthüllen, und wir werden, wenn wir, ausgerüjtet mit den vollkommenſten 
optiſchen Inſtrumenten, auch ſelbſt deutliche Spuren des Waltens intelligenter 
Weſen dort entdeckten, immer nur auf Vermutungen, diefe Weſen und ihre Be- 
ſchaffenheit betreffend, angewieſen ſein. 

Ferne Fixſterne folgen denſelben Geſetzen der Bewegung wie unfere Pla- 
neten und kreiſen als Doppelſterne um den gemeinſamen Schwerpunkt, und auf 
entlegenen Geſtirnen hat die Spektralanalyſe dieſelben Stoffe entdeckt, die unſeren 
Erdkörper zuſammenſetzen. Man hat die Maſſen ferner Sonnen, ihre Größe, 
die Geſchwindigkeit ihrer Bewegung, ja ihre Temperatur beſtimmt und ihre Ent- 
fernung gemeſſen. Der menſchliche Gedanke ſchreitet als Sieger durch die Räume 
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und dringt vor bis zu ben fernen Grenzmarken der Schöpfung. Und doch rücken 
uns die Sterne nicht näher. 
* & * 

Was find die Sterne? Sind es feelenlofe Bälle, hineingeworfen in das 
Athermeer, hinwallend auf Bahnen, bie kein Auge mißt? Sind es Weltenblüten, 
hier voll entfaltet im Glanz des Lebens, da wie die Knoſpe allmählich dem erſten 
Strahl ſich öffnend, dort entblättert hinwelkend oder gar verdorrt? Leben da, 
leben dort höhere Weſen von einer Intelligenz, welche die unſere weit überſtrahlt, 
Weſen, vor deren Blick das weite Univerſum ausgebreitet liegt in überſchweng⸗ 
licher Pracht, wie etwa vor unſerem Auge die ſommerliche Landſchaft mit ihrer 
Fülle der Formen und Farben? Zit da, ijt dort ein hoher Get, der alles durch- 
mißt und der die Sternenauen überſchaut, wie wir die blumenbeſäte Lenzesflur ꝰ 
Der Gottheit gleichzuachten wäre ſolch ein Geiſt, und ſein Schauen wäre Seligkeit, 
ein Schauen ohne Ende und Maß. 

Die Sterne leuchten herein in unſere Erdennacht, ſo fremd und fern, ſo 
weltentrückt wie zu allen Zeiten. Nur ein Stern, der unſer Wohnſitz iſt, einer 
unter Millionen, enthüllt uns alle ſeine Geheimniſſe. Alle anderen, der nahe 
Mond wie der ferne Sirius, ſchweigen, und der Ather ſchweigt, und nur die zarte 
Lichtwelle, der wunderbare Sternenbote, der alle Räume durcheilt, liſpelt leiſe, 
kaum vernehmbar von dem fernen Unfaßbaren, und gibt uns Kunde davon, daß 
da und dort und überall, wo Lichter aus dem Dunkel des Nachtdoms blinken, 
Welten ihre ewige Straße ziehen. 

Es mag die Zeit kommen, da der Menſchengeiſt alle Höhen und Tiefen 
der Erde ergründet hat und für alle die mannigfachen Erſcheinungen der Natur 
und des Lebens eine Erklärung beſitzt. Dann hat er aber nur eine kleine Welten- 
inſel, die ſeine Heimat iſt, durchforſcht. Aber über unſerem Haupte glänzen die 
Sterne, bie ewig unergründlichen Welten, die Hohen, Gewaltigen, die Unbeſieg⸗ 
baren, die uns ihre Schätze vorenthalten, bie in ihrer Unnahbarkeit aller menſch⸗ 
lichen Neugier ſpotten. 

So mag der Menſch der Herr der Erde ſein, aber er vermeſſe ſich nicht, 
fih den Herrn der Welt nennen zu wollen, denn über das ganze weite Sternen 
reich iſt Dunkel gebreitet. Von Stern zu Stern führt keine Brücke. 

Die Erde mag in Trümmer fallen, das Leben auf ihrer Oberfläche mag 
erlöſchen, bie ewigen Sterne werden fortleuchten in aller Pracht. — Aber für 
wen, da ſie kein Auge mehr ſchaut, kein Bewußtſein mehr erfaßt? Für wen? 
— Ob wohl allein im ſchwachen Menſchengehirn Bewußtſein lebt? — Für wen? 
— Die Sterne ſchweigen und der Ather ſchweigt, und nur die zarte Lichtwelle 
liſpelt leiſe. — Von Stern zu Stern führt keine Brücke. 
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19. 
NS on all ben Gäſten, ble fih der fahrenden Gaukler wegen abends auf 
Branzoll einfanden, wurde keiner mehr beſtaunt, als Albertus Zant. 
Es war eine große Seltenheit, daß der bergeinſame Recke aus ſeiner 
Wr Wildnis im Grödener Tal, wo et ein beſcheidenes Anweſen beſaß, 
zu den Menſchen und ihren Luſtbarkeiten herniederſtieg. 

Noch ſeltener aber war es, daß er ſeine Gattin mit ſich nahm, wie es heute 
geſchah. Dieſe Frau, die rings im Lande kaum weniger betebet wurde, als Ger- 
trudis’ abenteuerliche Tanten, war eine Sarazenin namens Sit Alſcham, die fid) 
ber Zanter vom Kreuzzuge heimgebracht batte, was ja damals nichts Ungewöhn- 
liches war. Das Seltſame lag nur darin, daß dem Albertus Zant niemals auch 
nur im Traume eingefallen war, ſeine Gattin taufen zu laſſen und ſeine Ehe 
kirchlich zu rechtfertigen. Er beſtand vielmehr darauf, daß ſie dem Glauben ihrer 
Vater treu bleibe, und pflegte zu ſagen, es werde nicht ſchaden, wenn fie für ihn 
zu ihrem Gotte bete, indeſſen er mit dem ſeinigen ſich auseinanderſetzen wolle, 
denn er fei feft überzeugt, daß alle Götter im Zenſeits einander gar wohl ver- 
ſtünden, worin ſie ſich ja von den Menſchen unterſchieden, und daß ſie oft in ſchöner 
Ausgeglichenheit es nicht verſäumen, ihre Schützlinge ſich gegenſeitig zu empfehlen. 
Zu dieſer etwas ketzeriſchen Anſicht war der Santer, wie man fic erzählte, wäh- 
rend ſeiner Gefangenſchaft im ſarazeniſchen Heere gekommen, wo er, wie die Sage 
ging, durch ſeine Urwüchſigkeit und Mannesechtheit das Wohlgefallen des großen 
und weiſen Sultans Saladin in ſo hohem Maße erregte, daß ihm dieſer Leben und 
Freiheit ſchenkte und ein ſchönes Sarazenenweib dazu. Und nun hatte Albertus 
Zant, als er wieder bei den Seinen war, gemeint, es wäre ſchlimmer Undank 
und ein böſer Mißbrauch dieſes lieblichen Geſchenkes, wenn er es umtaufen oder 
ſonſt verändern wolle, und er wußte dieſe ungewöhnliche Anſicht ſo hartnäckig 
zu verteidigen, daß man ihn ſchließlich zufrieden ließ. Vor allem verdankte er 
abet feine Unangefochtenheit dem Schutze der beiden Biſchöfe von Brixen und 
Trient, bie dieſe ſeltſame Ketzerpflanze, die im übrigen ein kreuzbraver, ritter- 
licher Degen war, mit Lächeln jid) gefallen ließen, wie man irgendein ero- 
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tiſches Ungeheuer im Käfig hegt, von dem man weiß, daß es weiterhin nicht 
ſchadet. 

Frau Sit Alſcham, im Volksmund Sitltſcham genannt, war längſt nicht 
mehr in ihrer erſten Jugend, aber noch trug fie die Spuren ihrer fremdartig weichen 
Schönheit in den rauhen Bergen herum und war ihrem Gatten, den ſie herzlich 
liebte, den Sitten ihrer Heimat gemäß eine ſtille und widerſpruchsloſe Dienerin. 
Dabei aber wußte ſie ihr eigenes Geſinde auf zarte, lächelnde Weiſe im Zaum 
zu halten und räumte ſich mit ihrer unerſchütterlichen Sanftmut alles Geſtreite 
und nachbarliches Gezänke entſchieden aus dem Wege, wie ein lauer Frühlings- 
föhn die unnütze Spreu des Herbites ſieghaft vor fid) hintreibt. Sie kleidete fid) 
gerne morgenländiſch, was auch dem Wunſche des Zanters entſprach, und ſaß nun 
in ihrer vielfarbigen Seide zwiſchen Frau Uta und Gertrudis an der langen Tafel, 
die im Laubengange des großen Saales gerichtet war. Man ſchaute hier durch 
grüne Arkaden in den Hof hinab, wo ſich Tiſche für die minderen Gäſte und eine 
Tribüne für die Gaukler befanden. 

Auch Gertrudis Tanten hatten fid) eingefunden: Die ſtillnachdenkliche Diet- 
muda wie (tete im Trauergewand, den Mantel über der Bruſt durch einen Rofen- 
kranz ſtatt der üblichen Spangen und Schnüre zuſammengehalten, und fonft ohne 
jeglichen Schmuck; Frau Siguna im ſtechend gelben Staatskleide, herausfordernd 
wie eine Rriegsgaleere; und Tante Wandula mit zartgeſchminkten Wangen, jung- 
fräulich bebändert, das Herz des armen Gufidauners, der unverdroſſen ihr zur 
Seite ſchmachtete, als Katzenſpielzeug zwiſchen den Krallen. 

Albertus Zant war nicht der Gaukler wegen gekommen. In ſeiner geraden, 
waldhaften Art ſagte er zum Vogelweider: 

„Ihr ſeid der Mann, den ich lang ſchon zu ſchauen erſehnte. Ich kenne viele 
Eurer Lieder, und ſie ſind mir lieb. Aber es wurde, Ihr verzeiht, ſchon ſo viel 
an Minne im Lande geſungen, daß ſelbſt Ihr edlen Meiſter nur hellere Flöter im 
Chor der emſigen Nachtigallen ſeid. Aber eines, Herr Walter, läßt Euch groß 
und herrlich vor all den andern erſcheinen: Ihr habt ein Herz für Euer Volk, Fhr 
dient den edelſten aller Damen, Deutſchtum und Reich genannt, Ihr wißt die blanke 
Schärfe Eures Wortes, wie noch keiner ſich getraute, gegen den Fremdling in 
Rom zu ſchwingen, der die Welt im Namen jenes Heilands zu beherrſchen vor- 
gibt, der nichts von Herrſchaft wußte, ſondern nur von Liebe. Reicht mir die 
Hand, Herr Walter! Oft, wenn ich droben in todſtiller Schauerlichkeit meiner 
einſamen Felſen ſaß und auf Gemſe und Steinbock lauerte, ſang ich im ſtillen 
manche Eurer großen Weiſen und maß ihres Edelbaues geheimnisreiche Drei- 
heit an den wundergewaltigen Werken des allergrößten unbekannten Schöpfers 
da droben, und ich kann Euch ſagen, lieber Meiſter, ſie vertrugen Maß und Weite 
der großen Unendlichkeit. Das deuchte mir ftets die letzte Probung für Menſchen⸗ 
werk, es ſachte ans Herz bet kriſtallenen Schöpfung da droben zu legen, wo Gletſcher⸗ 
kronen in ſtillen Einſamkeiten funkeln und nichts zwiſchen Himmel und Erde mehr 
das göttlich Reine und Wahre durchmenſchlichen und durchlügen kann. Und Ihr, 
Herr Walter, habt die Prüfung beſtanden, und das war es, was Albertus Zant 
Euch ſagen kam.“ 
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In dieſe hohen Worte des Zanters, die Herr Walter in tiefer Ergriffenheit 
zu verneinen ſuchte, fiedelten und quietſchten wunderlich genug die kümmerlichen 
Inſtrumente der Gaukler, die eben unter Fackelſchein ihren Einzug in den Hof 
hielten. Als wollten ſie mit einem Schlage den Beifall des Abends erzwingen, 
ließ jede dieſer gliederdünnen, flitterüberputzten Notgeſtalten, indes ſie eine hinter 
der andern, vor den Gäſten ſich verneigend, vorüberſchritt, ein Stückchen ihrer 
Künſte fpielen, wobei mit Flöte, Dudelſack und Pauke ein hölliſcher Lärm ge- 
ſchlagen wurde. Es waren auch etliche „Spielweiber“ unter ihnen, alle den Saum 
des kurzen ſeidenen Vagantenrocks in Lappen zerſchnitten, wie geſtrenger Brauch 
es damals verlangte, auf daß ſie nicht mit ehrſamen Frauen verwechſelt würden. 
Dieſe Weiber vollführten, gleich den männlichen Genoſſen, ein grellmißtöniges 
Geſchrei, als wollten ſie den großen Augenblick hiedurch bekräftigen, und da auch 
allerlei dreſſiertes Getier, wie Affen, Hunde, Böcke und mancherlei Papageien, 
aus Leibeskräften mitſang, gab's im hallenden Burghof ein Getöſe, als ſtünde 
der Züngite Tag bevor. 

Dann aber brachen ſie alle mit einem Schlage ab und ſchickten ſich nun an, 
ihre Rünfte im einzelnen ſpielen zu laſſen. 

Da war es aber Herr Eppo von Angerhaimb, der feierlich vor die Eſtrade 
trat und den Fahrenden zurief: „Auf daß ihr alle, ihr Fatzmänner und Katzen- 
ritter, die ihr mit Zähnefletſchen Geld für Ehre zu nehmen wißt, am heutigen 
Abend mit Pläſier und Spucke eure liederlichen Knochen ſchwingt, ſendet euch 
meine vieledle Herrin, die Gräfin von Tirol, dieſen viel zu großen und unverdienten 
Beutel wohlgeprägten brixneriſchen Silbers.“ 

Er ſprach's und ſchleuderte das Säckchen ſo heftig ins Gedränge der laut 
aufjubelnden Gaukler, daß die klingenden Münzen weithin ſprangen und mit 
Gepuffe und Gebalge von den Fahrenden aufgeleſen wurden. 

Sobald dies nun geſchehen, löfte fid) einer aus der Menge, ein langer, un- 
geſchlachter Menſch mit ſchielenden Blicken, der offenbar der Häuptling der Bande 
war, und ſprach ganz ohne Verlegenheit, vielmehr mit frecher, großgebärdiger 
Grandezza: 

„Viel Dank und St. Martinus Lohn, erlauchte Gräfin von Tirol und all 
ihr tapferen Ritter und ſchönen Damen! Nun ſollt ihr unerhörte Dinge ſchaun, 
dergleichen bie zu Orte noch niemals fid) ereigneten. Heia, wer könnte auch mit 
uns, den großen Joculatores Saltarellus et Fallandrellus aus dem Lande Böheim 
ſich vergleichen, die den edelſten Künſten der Länder im Abend nunmehr auch 
die köſtlichſten Wunder des Morgenlandes geſellen? Wer kehrte je mit reicherer 
Beute beladen von heiliger Meerfahrt heim? Wem erſchloſſen jid) heller bie fieben- 
fachen Pforten zaubergewaltigen Wiſſens? Wer ſteht nun näher als wir an aller 
Weisheit Anfang und Ende? Denn: wer kann gleich uns das Feuer freſſen und 
Steine zerkauen, fid) dreimal rücklings überſchlagen, Eidechſen lebendig verſchlingen, 
auf Nägeln ſchlafen und durch Reifen ſpringen, mit Schwertern ſpielen und mit 
Hunden tanzen, ſingen wie die Nachtigall und pfeifen wie das Reh? O, wenn 
ihr dies alles geſehen, ihr edlen Ritter und hohen Damen, dann werden eure 
milden Hände wie Gottes Sieb durchlöchert ſein, und allenthalben wird es Gaben 
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regnen auf die armen Socufatores. Dann werden wir durch all die Länder fern- 
hin ziehen unb laut den Ruhm Branzolls unb Säbens verkünden, des guten Spruchs 
der Fahrenden eingedenk: 

„Wen fahrende Leute ſuchen, 

Der wird an Ehren reich. 

Wem fahrende Leute fluchen, 

Der wird in Schanden bleich.“ 


„Ob's wohl (had wär', wenn ich ihm einen Pfeil durch die Gurgel ſchickte?“ 
meinte der Zanter zu Herrn Walter. 

„Er ift erfüllt von eigener Größe,“ lächelte dieſer, „und daher zu entſchul⸗ 
digen!“ Ihm war, als hätte er ben redſeligen Kumpan ſchon irgendwo geſehen. 
Und auf einmal entſann er ſich — es war der freche Geſell, der ihn an jenem Morgen 
nach der Nacht des Kinderkreuzzugs im Inntal angebettelt und behauptet hatte, 
ibm fei das tanzende Mädchen von ben Kreuzzugsmönchen entführt worden. 
Gertrudis Boten hatten doch Nachricht gebracht, das Kind fei wieder geholt worden? 
Herr Walter durchſpähte die Reihen der fahrenden Frauen, die Trommeln und 
Pauken ſchlagend die Bühne umtanzten. Doch war das Rind nicht unter ihnen. 

Indeſſen hatte der Gaukler begonnen, auf einem großen blumenbeſtreuten 
Teppich allerlei halsbrecheriſche Kapriolen zu ſchlagen, wobei er aber keineswegs 
vergaß, vor jedem Sprunge ſich mit Andacht zu bekreuzen. 

„Er irrt fid," meinte der Banter grimmig, „es wird unſerem Herrgott keines“ 
wegs einfallen, fid) an feinem Sprüngen zu beteiligen. Wie tief entwuͤrdigen 
wir das Göttliche, da es zu folder Friſt gerufen wird. Und drüben, ſeht Ihr, 
ſitzen die Herren Kapläne und nicken wohlgefällig. Wie ſteht Ihr, Herr Walter, 
zu dieſen Vermittlern zwiſchen dem Söttlichen und uns? Ward Euch niemals 
mit Schrecken inne, daß nur wir Menſchen es ſind, die ihrer bedürfen? Alles, 
was Gott anſonſten erſchuf, Wald unb Waſſer, Wild unb Wieſe, es ſpricht gerade- 
aus zu ſeinem Schöpfer, liebt ihn mit eigener Liebe, lobpreiſt ihn aus eigener 
Kraft. Nur uns Menſchen blieb es vorbehalten, Vermittler zu ſuchen zwiſchen 
uns und dem Herrn, auf daß es uns ergebe, wie feigen Vaſallen, die nicht gerade- 
aus vor ihres Königs Antlitz zu treten wagen, und erft von feinen Höflmgen und 
Dienern auf Herz und Nieren und fromme Gaben geprüft werden müſſen, ob 
wir auch wert und würdig ſind, das Angeſicht des Herrn und Vaters zu ſchauen. 
Was ſagt Ihr, Herr Walter, zu alledem?“ 

Herr Walter nickte wehmütig lächelnd vor ſich hin. „Solche Gedanken, 
Albertus Zant, entſtehen im klaren, unbeſtechlichen Licht der Bergeseinſamkeit. 
Aber glaubt mir, ſie taugen nicht unter die Menſchen. Ihr habt den Glauben 
des Einſamen, aber die Menſchen wollen nicht einſam ſein. Sie wollen mit ihrer 
Andacht nicht Gottesfeſte, ſondern Menſchenfeſte feiern, ſie drängen ſich in Scharen 
zuſammen, fie ordnen fid) nach vermeintlichen Wuͤrdigkeiten, fie. rufen nach Füh- 
rern und Sprechern in der Menge und wollen alſo durch ſich ſelbſt geknechtet ſein!“ 

„Wie ſeltſam!“ ſagte Albertus Zant. „Nun war es mir, als hörte ich eine 
Stimme in mir ſelbſt, denn oft ſchon rang ich nach Verſöhnung, wie ſie jetzt in 
Euren Worten lag. Aber fo oft ich wieder den Tälern entſtieg, die Haren, ſchwei⸗ 
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genden Höhen empor, wo das Atmen der Berge felig den Himmel berührt, ent- 
ſchlug ich mich wieder mit Zubel der knechtiſchen Verſöhnung und wußte: nur 
der Einſame betet zu ſeinem Gott.“ 

So ſprachen die beiden Männer in aller Stille von den großen und letzten 
Dingen, indes zu ihren Füßen die Narrheit brandete und nach dem Beifall der 
Menge ſchrie. Nur eine war es, Gertrudis, deren milde Blicke wie ein leiſer Segen 
auf Herrn Walter und dem Zanter lagen. Der Gaukler klägliches Poſſenſpiel 
berührte ihre Seele nicht, es glitt wie weſenlos ab von ihr. Und ſo oft Herr Walter 
ihren Augen begegnete, las er darin die unverkennbaren Worte: Du Liebſter, 
ich mochte in dir geborgen fein! 


20. N : 

Zu dieſer Stunde (did) Herr Rupert von Clufa, Frau Utas Warnung zum 
Trotz, mit Wiſſen des Turmwarts Ogo nach Branzoll herein. Er hatte es nämlich 
nicht verſchmäht, feine Streifzüge ins Reich des Ewig Weiblichen feit einiger Zeit 
auch auf Frau Utas hũbſche Zofe Ofmia auszudehnen, und das törichte und keines 
wegs ſittenſtarke Mädchen war den ſcharfen Werbungen des eleganten Ritters 
nur allzu leicht erlegen. So hatte nun Herr Rupert eine zärtliche, ihm völlig et- 
gebene Geliebte gewonnen, die zugleich die erſte Dienerin Gräfin Utas war und 
über das Tun und Laſſen ihrer ſchönen Gebieterin Beſcheid wußte, wie nur je 
ein dienſtbarer Geiſt über irdiſchen Wandel ſeiner Herrſchaft. Das war Serm 
Rupert aus mehrfachen Gründen willkommen. Immer heißer flackerte wüſtes 
Begehren durch ſeine ſchrankenloſe Sinnlichkeit, und ſeine Liebespläne türmten 
ſich immer verwegener. Er hatte unter anderem gehofft, durch Frau Utas Zofe 
irgend eine kleine Entgleiſung aus dem jungen Leben ihrer Gebieterin zu erfahren, 
mit der er hätte verruchten Wucher treiben können. Aber dieſes heitere, klare 
Frauendaſein war wie ein ungetrübtes, von mildverſchwiegenen Blümlein um- 
ſponnenes Waldquellchen aus ſeiner reinen Kindheit in den ſtarken Strom des 
Lebens gemündet und völlig untadelbar geblieben nach außen und innen. Ein 
halbwegs Beſſerer als Herr Cluſa hätte daraus eine rührende Lehre gezogen, 
ihm aber brachte es nichts als neue Feuerzehrung in die Brände ſeiner Leidenſchaft. 

Da Herr Rupert bisher nicht auf Branzoll, ſondern im Städtchen Klauſen 
Unterkunft gefunden hatte, bedurfte er, um nächtlicherweile auf feinen Rater- 
fahrten zu ſchleichen und zu weichen, der beſonderen Freundſchaft des würdigen 
Wächters Ogo. Er hatte daher bereits am erſten Tage als kundiger Kavalier dem 
verſchmitzt lächelnden Alten einige Silbermünzen in die Hand gedrückt, worauf 
dieſer, noch ohne feine Gegenleiſtung zu kennen, kurzerhand erwiderte: „Ich 
weiß!“ Dieſe zwei bedeutungsvollen Wörtchen waren Herrn Ogos Lieblings- 
ſpruch, und ſie waren keineswegs unberechtigt, weil Herr Ogo, wie es einem 
braven Türmer geziemte, tatſächlich alles wußte, was bei Tage oder in nächt- 
licher Stille auf Schloß Branzoll ſich zutrug. Und das war nicht wenig. Wenn 
Herr Ogo gewollt hätte, ſo hätte er nur ein Viertelſtündchen lang mit unſchuldiger 
Miene vom Turme rufen brauchen, was er eigentlich alles wiſſe, etwa wie ein 
türkiſcher Mueddhin von den Zinnen des Minarets zum Gebete ruft, und der 
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Frieden unter dem Burggeſinde hätte fid) unverſehens in ein tobendes Rampf- 
getümmel verkehrt. Gatten hätten fih betrogen, Freundinnen verraten, Liebes- 
leute entlarvt geſehen, und ſühnendes Blut ware reichlicher gefloſſen als die Fluten 
des wilden Thinnebachs in den Vater Eiſack. 

So vieles wog Herrn Ogos Schweigen. Aber er hatte das Schwätzen längſt 
verlernt. Er war im Laufe erfahrungsreicher Zeiten ein getreuer Wächter aller 
geworden, meinte es mit jedem gut und verdiente überdies viel Geld mit ſolcher 
Milde. Nur war es, beſonders in den tollen Frühlingsnächten, kein allzu leichter 
Dienſt. In ſolchen Nächten ſtand Herr Ogo, der lächelnd Wiſſende, in reger Sorge 
auf den ſtillen Zinnen ſeines Bergfrieds und ſpähte emſig nach den erſten Bringern 
kühler Morgenbotſchaft: dem leiſen Verflimmern des Morgenſterns, dem erſten 
verſchlafenen Vogelruf, den roſigen Rändern ferner Wanderwölklein, und plötzlich 
fand er es angemeſſen, den erſten Warnungsruf ertönen zu laſſen: 

Sch finge, ich fage, 
Es iſt an dem Tage! 

Da öffnete fid) verſtohlen irgendwo ein Lädchen im Gemäuer, und ein rofiger 
Arm ward ſichtbar, Herrn Ogo zu deuten, daß man ſeine Mahnung wohl vernommen 
und der Liebſte nun mit des Pförtners Hilfe durchs Tor entſchlüpfen werde. 

Oder aber es flog ein bittendes Grüßen zum Turm hinauf, das ſollte ſagen: 
„Ach, zögere noch, du harter Wächter, ach warte noch ein Weilchen, des Liebſten 
Küſſe ſind ſo ſüß!“ 

Da wiegte Herr Ogo ſein graues Haupt und prüfte das Für und Wider, 
und entſchied ſich, wie's der Augenblick gebot. Oft wartete er ein Veilchen zu 
und ſang nun ſelbſt ein altes „Tagelied“, das kündete zärtliche Zwieſprach, die 
der Ritter mit der Liebſten in geheimer Kammer hält. Es war ein Lied, worin der 
Ritter glaubte, es helle der Mond das Zimmer, aber es war der weiße Leib der 
Geliebten, der leuchtete ſo. 

Dann aber beſann ſich der Alte des immer drohender aufſteigenden Morgens, 
und er mahnte die Säumigen mit einem anderen Liede, das jeweilig mit den 
wohlmeinenden Worten ſchloß: „Maß ift in allen Dingen gut.“ 

Doch falls auch dies die Säumigen nicht weckte, erhob er ſeinen Warnruf 
immer ſtärker und ſtärker, je höher der Tag emporſtieg, bis ihm endlich nichts 
anderes übrig blieb, als das fünbig verſchlafene Pärchen in „Gottes Pflege“ 
zu ſtellen, was dann leicht ein gefährliches Ende nehmen konnte. 

Solcherart war der Mann, Dellen Gunſt Herr Rupert von Cluſa benötigte. 
Doch hielt ihn jener nur für einen harmloſen Liebhaber der hübſchen leichtſinnigen 
Zofe Ofmia. 

Und ſo gelang es Herrn Rupert auch heute, unvermerkt durchs Pförtchen 
zu ſchlüpfen, während alles auf Branzoll um die Gaukler verfamnielt war. 

Er ſchlich in die Schlafkemenate der Gräfin und blieb inmitten des ſtillen 
Gemaches ſtehen. Muſik, Gelächter und drollige Schreie der dreſſierten Tiere 
drangen verworren herauf. Durch die ſchmalen offenen Fenſter aber ſtarrte der 
ſchweigſame dunkle Bergwald herein, darüber der nächtliche Himmel voll flim- 
mernder Sterne. 
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Frau Utas Schlafgemach ward von einer kleinen Ampel rotdämmernd 
erhellt, die zu Füßen eines Kruzifixes brannte. An der reichgeſchnitzten Schlummer 
ſtätte in der Ecke waren die Seidenvorhänge zugezogen. Daneben befand ſich die 
hölzerne Badekufe, das ſpiegelnde Waſſer mit dunklen Roſenblättern beſtreut, 
auf geräumigen, koſtbar verzierten Truhen und allerlei kleinen Tiſchen und Räft- 
chen ſtand und lag, was Damen der vornehmen Welt zur Toilette benötigten, 
Fläſchchen und Dofen mit Wohlgerüchen, Bürſten und Strähler, kunſtvoll ein- 
gekapſelte Spiegelchen, wertvolle Nadeln und zierliche Kämme aus Elfenbein. 
Herr Rupert durchſpähte den ftillen, beredt-verſchwiegenen Raum, wo alles die 
ſchöne Herrin in Zärtlichkeit zu erwarten ſchien und den ein holder, unbeſchreiblich 
zarter Duft von Roſen, Seide und Frauenhaar durchſpann, in der fieberhaften 
wahnwitzigen Erregung des toll Verliebten, Beradteten und Verſchmähten, und 
bald erſtarb in ihm die letzte flackernde Mahnung zur Selbſtbeſinnung und 
Vernunft. 

Er ſtahl ſich ins Nebengemach, durch deſſen ſüdwärts gelegene Fenſter er 
das Getriebe im Burghof gewahren konnte. Frau Uta ſaß dort unten bei Zadel- 
ſchein inmitten der fröhlichen andern, und ihr rotes Mündchen lachte fo unbekümmert, 
als wäre der heutige Tag nicht geweſen, und nun klatſchte fie den Gauklern Bei- 
fall mit dem nämlichen Händchen, das wenige Stunden vorher die Peitſche ſo 
grauſam über ſein Antlitz hatte brennen laſſen. 

Der von Cluſa ziſchte wutentflammt empor. Er haßte ſie alle, die dort 
unten ſaßen, die lachenden Ritter unb übermütigen Damen. Sie ſchienen ihm alle 
im tiefſten entfremdet. Er fühlte ſich ausgeſtoßen aus ihrem höfiſchen Kreiſe und 
wußte, daß er nichts mehr unter ihnen zu ſuchen habe. Nur eines blieb ihm noch, 
bevor er auf geheimen Pfaden nach Frankreich flüchten wollte: Die füßefte und 
furchtbarſte Rache, die je ein Mann genommen an der ſchönſten und ſtolzeſten 
aller Frauen. 

Er lauſchte in wilder Erregung in den Hof hinab, um die Zeit zu erſpähen, 
da das Spiel zu Ende und die Gäſte den Tiſch verließen. Dann mußte auch für ihn 
der Augenblick gekommen ſein. Noch aber hatten die fahrenden Künſtler nicht 
ihr beſtes Schauftüd gebracht. 

„Ihr würdigen Ritter und gnädigen Damen,“ ſchrie, auf die Bühne ſpringend, 
der redſelige Gauklerhäuptling, „nun ſollt Ihr das Wunderbarſte ſchauen, das 
je auf Erden ſich zugetragen. Ihr ſollt die ſchöne Arabella ſehen, genannt die 
Mondentänzerin. Sie wird mit bloßen Füßen auf feuriger Kugel tanzen und den 
Mond anſingen, der uns zu Häupten ſteht. Alſo komm, o komm, du ſchöne 
Arabella, du kühne Mondentänzerin, und zeige, was du kannſt.“ 

Und nun erſchien, von zwei auf Fanfaren ſchmetternden Geſellen begleitet, 
ein ſchlankes, in weißen Flitter gekleidetes Mädchen, das ſchwere, dunkle Haar 
im Nacken gelöſt, und ſprang mit den zarten ſchmalen Füßen auf eine große 
metallene Kugel, aus der ein kleines Feuerwerk ſtrahlenförmig hervorbrach. 

Herr Walter erkannte das Mädchen ſogleich: es war ſein kleiner Schützling 
aus der ſeltſamen Nacht der Kreuzzugskinder. So hatten die Schurken das Kind 
ſich wieder zu holen gewußt? 
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In dieſem Augenblick ſah Herr Walter ſich wieder in der ärmlichen dunklen 
Hütte droben in den Bergen, das fiebernde Mädchen vor ſich auf dem Lager und 
ſich ſelbſt an des Kindes Seite in der grenzenloſen Einſamkeit ſeines heimatloſen 
Herzens. Und übermächtig wie nie bisher überkam es ihn, wie viel ihm die liebe 
Freundin Gertrudis indeſſen geworden war. Was wogen alle Kränze des Ruhms, 
was aller Beifall der höfiſchen Welt gegen dieſes ſüße, roſenlichte Frauenantlitz, 
das ihm eben in milder Güte lächelnd zugewendet war. „O Gertrudis!“ ſchrie 
es heiß in ſeinem Herzen, „nimm alles, alles von mir, was dunkel und wirr in 
meinem Leben geweſen war. Es war ja alles nichts als grauenvolle Nacht, ein 
Irren durch kläglichen Wahn und ärmliche Leidenſchaft. Nun aber leuchteſt du 
ſo rein und tief, du meiner Seele ſüßes Morgenrot.“ 

Gertrudis aber hatte das Haupt ein wenig erhoben und ſah ihn lange an, 
und Herrn Walter war es, als hielte ſie die feinen roten Lippen ihm entgegen, 
den fuf zu empfangen, ben fie in Gedanken von ihm erwartete. So ſaßen die 
beiden durch vielerlei Gäſte getrennt, und konnten fid) nicht küſſen und küßten fid) 
doch, als wäre die wirre Welt um fie verfunken und nichts auf Erden Wirklich- 
keit als dieſer ſtille, tiefe Gruß von Mund zu Munde. 

Der Gäſte lauter Beifall ſchreckte Herrn Walter empor. Da tanzte das 
Mondenmädchen mit ben zarten Füßen auf der feurigen Kugel und rollte fie hin 
und her, und ſah mit geſchloſſenen Augen in den Mond hinauf. Sie ſang dazu 
ein ſeltſames Lied in fremder, unverſtändlicher Sprache, mit kindlich hoher, von 
ſchwer verhehlter Angſt durchbebter Stimme. Ihr zur Seite aber ſchritt der Gaukler 
führer, eine Rüdenpeitſche in der grimmen Fauſt. Er knallte damit in der Luft 
herum und ließ fie oft mit furchtbarer Drohung das Haupt des jäh zufammen- 
ſchauernden Kindes umſchwirren. 

Da verſtummten all die Gäſte in Angſt und Mitgefühl. Es ward immer 
ſtiller und ſtiller im Hofe. Und ſchließlich vernahm man nichts als des Kindes 
eintönig ſchluchzendes Singen und das Peitſchengeknall des Wüterichs, der die 
kleine Tänzerin immer raſender antrieb, bis ſie endlich in ſcheuer Angſt verwirrt 
mit den Füßen dem Feuer zu nahe kam und plötzlich mit wehem Klagelaut von 
der Höhe der Kugel zu Boden glitt. 

Herr Walter, der ſich ſchon früher beſorgt genähert hatte, ſprang hinzu und 
riß das Mädchen von den Flammen fort, die noch immer drohend der rollenden 
Kugel entfuhren. Auch Gertrudis war mit den andern herbeigeeilt. Sie wies 
den Gaukler mit Ekel von ſich, der nun jammernd und händeringend das Unglück 
des Kindes beklagen wollte, und kniete vor dem Mädchen nieder. Sie faßte mit 
zarten Händen die kleinen wunden Füßchen und ward dabei pon fraulichem Mit- 
leid fo febr überwältigt, daß ihre Tränen wie ein lindernder Balſam nieder- 
träufelten. 

Herr Walter flüſterte ihr zu: „Es iſt das Kind, von dem ich Euch ſagte, 
Gertrudis.“ 

„ich wußte es“, nickte Gertrudis, unb (ab unter den Tränen lächelnd zu 
ihm auf. „Die Wunden des Kindes ſind nicht ſchwer. Ich will ſie mit heilenden 
Kräutern baden, dann werden ſie bald geneſen ſein.“ 
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„Es wird ſie ſüßerer Balſam heilen“, ſagte Herr Walter tiefbewegt. Sein 
Herz war froheſten Mutes voll und lichter als ein Weihnachtsbaum. Denn wieder 
war ihm das lieblichſte Glück auf Erden geſchehen: er hatte frauliche Güte erblickt, 
die ſtärker iſt als irgend ein anderes Wunder auf dieſer Welt. Güte von jener hohen, 
Ehrfurcht gebietenden Art, der nichts auf Erden widerſtehen mag, die allerorten 
den letzten Sieg erringt, Güte Marias, von der ein alter Sänger zu ſagen weiß: 

Ihre Güte war fo ſüße, 

Daß, wären ihre Füße 

Getreten in des Meeres Flut, 

Das Meer, das wäre worden gut. — — — 

Dieweilen nun hier unten im Burghof menſchliches Mitleid ſo zarte Blüten 
trieb, der frohe Abend ins Klägliche verrann, und die Gäſte alljeits zum Auf- 
bruch rilfteten, verbarg fid) der von Cluſa, vom Satan völlig umgarnt, hinter dem 
ſchweren Seidenvorhang in Frau Utas Kemenate. Dort harrte er, vom Fieber 
feiner Rady- und Liebesgier gerüttelt, der Wiederkehr der ſchönen, verhaßten und 
doch fo heiß geliebten Frau. Und alfo verwöhnt von Damengunſt und doch fo 
wenig Frauenkenner war Herr Rupert, daß er immer noch hoffte, fein toll ver- 
wegenes Spiel im Guten gewinnen zu können. 

Die tiefe Stille im Zimmer quälte ihn. Er überſah den matterhellten Raum 
durch einen Spalt im Vorhang, und es wollte ihm nicht gefallen, daß das Bild 
des Gekreuzigten, von fladernder Ampel unruhig beleuchtet, ihm gerade gegen- 
über hing. Seine Kindheit kam ihm plötzlich in den Sinn, da er mit der Mutter 
vor einem gleichen Kruzifix gekniet und zum Heiland gebetet hatte. Verteufelt 
unnütze Spiegelbilder aus tumber Knabenzeit! Was ſollten ſie ihm jetzt? Nun 
galt es zu ſiegen im brauſenden Jubel des Lebens, ein ftolges, unbändiges Weib 
zur Demut zu zwingen, wie man wilde Roſſe ſich gefügig macht, wahrlich eines 
Ritters würdig, der dem Dafein gewachſen ijt. 

Da fährt Herr Rupert auf. Schritte und Stimmen nähern fid. Die Gräfin 
tritt herein, ihr folgt die alte mütterliche Freundin, Frau Warina Supan. 

„Du biſt zu nachſichtig gegen Ofmia“, meinte die würdige Dame. „Nun 
bleibt ſie wieder die letzte unten beim Tanz. So will ich heute ſelbſt deine Zofe 
ſein, wie ich dich einſt als Kind betreute.“ 

Frau Uta küßte ihr dankend die Stirne. „Ich bin auch heute noch immer 
dein Kind. Doch ſollſt du dich nicht allzu ſehr bemühen. Des Mantels Spangen 
löfe mir und die Schnürung am Kleide, und dann geb raſch zur Ruhe, Mütterchen.“ 

Und Frau Warina tut, wie ihr befohlen. Sie nimmt Frau Uta ben bermelin- 
verbrämten Mantel ab und hängt ihn auf das Drahtgeſtell in der Ecke des Gadems. 
Dann löſt fie ihr die jaſpisbeſetzten Ringe des Gürtels unb die goldenen Schnüre 
am Rode, und nun ſinkt das dunkle Brokatgewebe auf den Teppich und die ebel- 
ſchlanke Geſtalt entſteigt ihm im weißen ſeidenen Untergewand und dehnt unb 
reckt ſich, der abgeworfenen Hülle ledig, im ſtolzen Frohgefühl ihrer fraulichen 
Würde und Wohlgeſchaffenheit. 

Warina Supan geht und läßt Frau Uta allein. Herr Rupert lauſcht, wie 
ihre Schritte langſam verhallen. 


782 Sinztep: Des von ber Vogelweide 


Nun ſteht die ſchöͤne Frau von feinen Blicken abgewandt. 

Sie ſtreift ſich die koſtbaren Ringe von den ſchlanken Händen und das Hals- 
gold vom marmornen Nacken. 

Da ſpringt Herr Rupert mit einem einzigen ungeheuren Satz wie ein Panter- 
tier hervor und reißt ihr ſchreckensbleiches Haupt zurück und preßt ihr die Hand 
ſo eiſern an den Mund, daß ihr Schrei zu leiſem Wimmern erſtickt. Er ſetzt ihr 
die Spitze ſeines Dolches an den Schnee der Bruſt und flüſtert ihr ins Ohr: „Beim 
erſten Ruf feid Ihr des Todes, ſchöne Frau! Mit Euch zu ſterben fällt mir leicht!“ 

Frau Uta ſteht vor Entſetzen gelähmt. Seine Blicke funkeln den ihren ganz 
nahe. Da ſchließt ſie die Augen in wild ausbrechender Angſt. Ihre Knie wanken, 
die Arme ſinken ihr bleiern herab. 

„Nun gilt es, die Schmach zu tilgen, die du heut' mir angetan,“ ziſcht ihr ſein 
heißer Atem zu, „du wirſt das Mal auf meiner Wange küſſen! Ou wirſt! Du wirſt!“ 

Da aber reckt Frau Uta das todbleiche Antlitz ſtolz empor, aus ihren Augen 
fprüht unſägliche Verachtung. Sie hält den Arm zur Tür geſtreckt und keucht: 
„Geht, Ritter Cluſa, geht! Oder tötet mich! Wie Ihr wollt! Doch das eine will 
ich Euch noch ſagen: Es heult kein Hund in meinem Zwinger, den ich nicht höher 
ſchätzte, als Euch und Euer beſudeltes Wappen!“ 

Herr Rupert taumelt zurück, als hätte ihn ein Schwertſchlag mitten ins Antlitz 
getroffen. Dann aber ſchleudert er den Dolch von ſich und wirft ſich ſtöhnend 
auf Frau Uta. Seine Fauſt umklammert ihre weiße Kehle, noch ehe ſie um Hilfe 
zu freien vermag. „Ich hab's geſchworen, daß du mich küſſen wirft, du Gatans- 
weib! Ich hab's geſchworen! Nun wirſt du es lernen! Du wirſt es lernen!“ 

Doch Frau Ata ift nicht das Weib, das ſolcher Schmach (id) ohne Kampf er- 
gibt. Sie iſt von Kindheit auf im magdlichen Spiel geübt, ihre ſchlanken Glieder 
find ſehnig unb ſtark, in ihren Adern pulft das kühne Fagerblut. 

Mit wildem Ruck befreit ſie ihre Kehle aus der klammernden Fauſt des 
Wütenden, und nun entringt ſich ein Schrei ihrer Bruſt, ſo laut hingellend in 
die Tiefe der Nacht, daß Herr Rupert entſetzt zurüdfährt und weiß: nun bleibt 
ihm nichts als eiligſte Flucht. 

Schon hört er Stimmen im Hofe, Geſchrei und polternde Türen. 

Da haſcht er noch ſeinen Dolch vom Teppich und ſtürzt in wildem Sprung 
zur Tür hinaus. Er tappt ſich im Finſtern den ſchmalen Holzgang entlang und 
poltert die heimliche Dienertreppe hinunter. 

Er müht fid, feinen keuchenden Atem zu bändigen, als er zum Tor im Bor- 
turm gelangt und dem Wächter Ogo ſeinen Geldbeutel hinwirft. 

„Vernahmt Ihr nicht einen Schrei?“ fragte dieſer mißtrauiſch. 

„Nichts!“ verſetzte Herr Cluſa, „Ihr habt wohl ein wenig geträumt, mein 
Alter. Doch kann's auch eines Käuzchens Nachtruf geweſen ſein. Ihr ſeht mich 
morgen wieder, zur gleichen Zeit. Ich klopfe dreimal, wie heute. Und grüßt 
mir die liebliche Ofmia!“ 

Der Wächter ſchiebt den Riegel auf, und nun ſieht fid) der von Elufafim 
Freien. Und er jagt, vom Fieber verſtörter Angſt gepeitſcht, den monbbellen, 
ſteinigen Weg ins Tal hinab. 
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Frau Warina Supan aber, bie als erſte ins Gemach der Gräfin geeilt ijt, 
findet ihren Liebling in tiefer Ohnmacht auf den Teppich hingeſtreckt. 


21. 

Herr Walter war am nächſten Vormittag auf Burg Säben mit ungewohnter, 
aber lieblichfroher Arbeit beſchäftigt: er ſchnitt mit einer Falknerſchere, bie Leut- 
hold ihm geliehen, wilde Roſen vom Spalier. Der Knappe Dietrich ſtand mit 
einem Korb daneben, aus dem bie koſtbare Ernte faft ſchon überquoll: Blak- 
getönte und Ounkelbluͤtige, ſchüchtern Knoſpende und prächtig Erfüllte, alle fonder 
Fehle, von des Sängers ſchönheitswiſſender Hand gewählt, eine holdverſchlungene 
Wirrnis zarter Sommerfreude. 

Mit fold fröhlicher Laft beladen ſtieg nun Dietrich nad) Branzoll zu Tal, 
an der Seite ſeines Herrn. Gertrudis erwartete die beiden in der Torhalle und 
führte fie ſelbſt zu Frau Utas Vorgemach hinauf. 

Dort ſtand nun Frau Warina Gupan vor der Tür und winkte ihnen und 
legte den Finger an den Mund. „Sie ſchläft noch,“ flüſterte ſie, „da wollen wir 
raſch ans Werk.“ 

Und nun ſchlich fie, den andern voran, auf ben Zehenſpitzen in bie Remenate. 

Frau Uta lag in weißem goldbeſtickten Hausgewand in die dunklen, weichen 
Pelze eines Ruhebettes hingeſtreckt und ſchlief. Ein lichtgrüner Seidenpfeller ver- 
hüllte ſie bis zur Hüfte. Das ſchöne Haupt, unter dem ſie die Arme gekreuzt hielt, 
war ihr, wie unter bet ſchweren Sot der üppigen Flechten, ein wenig zur Seite 
geſunken, was ihrem Schlummer etwas kindlich Rührendes gab. Dabei umſpielte 
ein mildes Lächeln ihre Lippen, als ſänne ſie einen frohen Traum. 

Indeſſen hatte Herr Walter behutſam den Korb mit den Rofen betbei- 
gebracht, und nun begannen die Drei die ſchlafende Freundin ſacht und leiſe mit 
den Blumen zu bedecken, bis ſie endlich ganz darin verhüllt war und nur das 
feine, blaſſe Oval des Geſichtes hervorſah. 

Es geſchah aber, daß eine der Roſen vom Polſter glitt und die Wange der 
ſtillen Schläferin berührte, als zöge fie geheimnisvolle Sehnſucht nach der ſchönen 
bläfferen Schweſter. 

Da erwachte Frau Uta und fab mit großen Augen um ſich. „Wo bin ich?“ 
fragte ſie endlich. 

„Du biſt bei uns, Herztraute“, fagte Gertrudis. Sie kniete neben der Freun- 
din nieder und ſtreichelte ihr die ſchmalen Hände und legte ihre Wange darauf. 

Frau Uta ſchaute noch immer lächelnd um fih, auf Frau Warina Supan, 
auf Herrn Walter und die vielen, vielen Roſen. Dann aber wurde ſie ernſter und 
ernſter, entzog Gertrudis ihre Hände und barg ihr Antlitz darin. 

Die andern aber ſtanden ergriffen ſtill. 

Und alſo verharrte Frau Uta geraume Zeit. Man hätte glauben können, fie 
ſchliefe, ſo unbeweglich verhielt ſie ſich. Doch ſiehe, es drangen ihr große ſilberne 
Perlen zwiſchen den Fingern hervor, die rannen gelinde die ſchlanken Arme hinab. 

„Uta, liebe Uta!“ ſagte Gertrudis endlich. „Sieh doch die vielen ſchönen 
Rofen, die wir dir gebracht. Herr Walter bat fie ſelbſt für dich geſchnitten. Und 
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draußen, Uta, iſt der Himmel ſo wunderblau, und viele Vögel ſingen, und Gottes 
liebe Sonne ſcheint und wartet auf dich!“ 

Da löfte Frau Uta die Hände vom tränenüberſtrömten Antlitz, umſchlang 
Gertrudis und küßte ſie auf den Mund. „Ihr lieben, lieben Freunde!“ ſagte ſie 
dann. „Ach Gott, die ſchönen, ſchönen Roſen! Und Ihr, Herr Walter, habt ſie 
mir gebracht?“ 

Sie reichte ihm die Hand, und Herr Walter beugte ſich tief darauf nieder. 

Frau Utas Haupt war ins Kiſſen zurückgeſunken. Sie hielt die Augen ge- 
ſchloſſen und lächelte dabei, und ihre Wangen umſpielte eine feine Rote. 

„Singt uns ein Lied, Herr Walter!“ bat ſie endlich. 

Da eilte Gertrudis hinaus und kam in Eile mit ihres Bruders Harfe zurück. 

„So ſinge ich“, ſagte Herr Walter, „das Lied von den lieben, reinen Frauen, 
die Gott erhöht und gehehret hat, auf daß man ſie mit Lob und Dienſt zu allen 
Zeiten preiſe!“ 

Er präludierte zuerſt eine lieblichklare Melodie, aus der es zuweilen wie 
Vogelgezwitſcher hervorbrach, dann griff er eine Terz tiefer, nun ſelbſt die Züh- 
rung übernehmend: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 

So Wonnigliches gab es nimmer je zu ſchauen 

Im Reid der Lüfte, noch auf Erden, noch auf grünen Auen. 
Lilien oder Roſenblumen, wenn die nicken 

Voll Maientau im grünen Gras und Vogelſang erſchallt, 

Das iſt gegen ſolche Wonne matt und kalt. 

Wenn ſchöne Frauen man ſieht, das kann den trüben Mut erquicken, 
And alles Trauern löſchet aus zur ſelben Stund', 

Wenn lieblich lacht in Liebe ihr ſüßer roter Mund, 

Ihr glänzend Auge ſtrahlend ſchießt in Mannes Herzensgrund! 


Da leuchteten Frau Utas Augen wieder ſtark und hell. 

„Ihr ſeid verliebt, Herr Walter!“ lächelte ſie in alter Fröhlichkeit. „Denn 
wißt: es lag noch mehr in Eurem Liede als Frauenlob allein. Wir haben hiefür 
ein feines Ohr. Doch will ich mich mit dem beſcheiden, was uns Frauen darin 
gemeinſam gilt.“ 

Gertrudis aber beugte ihr tief erglühendes Antlitz, um etliche Rofen auf- 
zuleſen, die am Teppich lagen. 


22. 

Es keuchte ein Flüchtling durchs Land, bie Berge hinauf und hinab, ſcheuem 
Wild vergleichbar durch die Wälder ſtreifend. Das war Herr Rupert von Cluſa, 
der Verfemte und Vogelfreie. 

Sein verwegener Überfall auf die edelſte Frau des Landes hatte die ganze 
Ritterſchaft im Eiſacktal in flammende Empörung verſetzt. Und ohne den Gerichts- 
tag abzuwarten, bes Willen Einverſtändniſſes des oberſten Richters, des Biſchofs 
von Brixen, gewiß, war man übereingekommen, den von Cluſa wie einen Hund 
zu erſchlagen, wo immer man ihn träfe. 
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Herr Rupert hatte gehofft, über den Brenner zu entkommen, um dann nach 
Bayern und weiter gegen Frankreich zu entfliehen. Dort gedachte er ſich dem 
brudermörderiſchen Kreuzzug gegen die Albigenſer anzuſchließen, den der Herzog 
von Ofterreid) auf Wunſch des Papftes in jenen verworrenen Tagen unternahm, 
und wo man Abenteurer immer gebrauchen konnte. 

Doch hatte Herr Rupert das Unglück, ſein Pferd zuſchanden zu reiten, noch 
eh' er den Brenner erreichte. Und bevor er noch ein anderes Roß erfeilſchen konnte, 
ſah er ſich von den Säbener Boten überholt. Seiner Fuchsſchlauheit gelang es 
zwar, fid) ins Gebirge durchzuſchlagen, doch war er nun um fo mehr ein Gefange- 
ner der ſchreckensvollen Wildnis und ſtarrenden Einſamkeit. 

Da tat Albertus Zant einen ganz beſonderen Pfeil in ſeinen Köcher und 
ſagte: „Es gilt, ein ſeltenes Wild zu ſchießen.“ Er nahm Abſchied von ſeinem Weibe 
und verlor ſich in den Bergen. 

Doch blieb Frau Citt Alſcham nicht mehr allein zurück. Ein ſchlankes, dunkel- 
haariges Mädchen weilte bei ihr und hielt ſie wie eine Mutter umklammert — 
es war das Gauklerkind, die kleine Mondentänzerin. 

Gertrudis’ ärztliche Kunſt hatte die wunden Füßchen des Kindes gar bald 
geheilt. Doch als die Gaukler das Mädchen wieder zu holen kamen, gab ihnen der 
Burggraf von Säben böfen Beſcheid. Sie feien, wetterte er, ein gottvergeſſenes 
Diebs- und Räubergefindel und hätten die Heine Fatme, wie ihr eigentlicher Name 
ſei, aus einem edlen ſarazeniſchen Hauſe geraubt, wofür er Frau Sitt Alſcham 
als Zeugin führte, die des Kindes Sprache gar wohl verſtand. 

Die Kerle leugneten mit frecher Stirn, worauf ſie Herr Purchardt auf einige 
Stunden in die feuchten Kerkerräume des Berchfrieds werfen ließ. Da ſandten 
ſie ihm zerknirſchte Botſchaft und verſprachen, auf das Kind zu verzichten und 
ſchleunigſt aus der Grafichaft zu verſchwinden. 

Auf Gertrubis’ Fürbitte ließ fie der Burggraf nunmehr unbehelligt ziehen, 
obgleich ihm die Luft angekommen war, fie alleſamt ſtäupen und ihren groß- 
mäuligen Rapitän ein wenig hängen zu laſſen, wonach im übrigen kein Hahn 
gekräht hätte bei ſolcherlei rechtloſen Fahrenden, die jeder freie Mann auf 
offener Straße unbeſchadet erſchlagen konnte, den ſeltſamen Geſetzen jener Zeit 
gemäß. 

So war das fremde Mädchen Fatme auf Branzoll zurückgeblieben, ſehr 
ſcheu und febr verzagt. Nun war es zwar den Schlägen, dem Hunger, den böſen 
Feuerkünſten entronnen, doch zehrten Heimweh und Verlaſſenheit viel ſtärker 
an dem armen Kinde, als Gertrudis’ unb der andern Frauen Fürſorge wieder gut- 
zumachen verſtand. Auch fehlte bie lichtvermittelnde Brücke des Wortes, die den 
Herzen von hüben zu drüben erſt das rechte Leuchten bringt. Da war es nun Frau 
Sitt Alſcham, die in dem glutäugigen Kinde ein Stück ihrer fernverſunkenen Heimat 
fab und ihm auch etwas Ähnliches bedeuten wollte. Die Rinderlofe nahm das Mäd⸗ 
chen zu ſich ins Grödenertal, vom Schickſal ſolcherart beſchenkt und ſelbſt auch 
eines guten Werkes reicher. 

Doch auch ein anderer bekam Gelegenheit, an jene böſe Gauklernacht zurück- 
zudenken, das war der Türmer Ogo. Der Burggraf hatte mit ihm ein ſo ernſtes 
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Zwiegeſpräch, daß Ogo fid) noch lange darauf die Baden hielt und teilnehmenden 
Freunden anvertraute, er leide unter der Zugluft im Turm. — 

Graf Albert von Tirol war wenige Tage ſpäter auf Branzoll eingetroffen, 
von Biſchof Konrad und vielen Edelherren und Miniſterialen begrüßt. Ihn hatte 
die Kunde des ſchmählichen Überfalls auf ſeine Gattin während der Beſichtigung 
ſeiner Güter zwiſchen Kolſaß und Terfens erreicht, und nun hatte er, von dunkler 
Sorge getrieben, die Reiſe ins Klauſener Tal beſchleunigt und zahlreiche Mannen 
zur Verfolgung des Verruchten aufgeboten. 

Der mächtige erbgeſeſſene Herr des Vintſchgaus war ein ſchöner, ſtattlicher 
Mann, nicht viel über dreißig, in jeder Gebärde der ſelbſtbewußte, aber keineswegs 
protzenhaft polternde Gebieter. Er wußte ſich vielmehr durch ein ſicheres Maß von 
Leutſeligkeit bei allen Dafallen, Zinsleuten und Hörigen beliebt zu machen, worin 
vielleicht das wichtigſte Geheimnis ſeiner großen Erfolge lag. 

Zur Stunde aber, da er Frau Uta vor allem Volk in die Arme ſchloß, war 
ſein Antlitz finſter umwölkt und nichts Gutes verheißend. Sogar Herr Purchard 
von Säben bangte ein wenig und erwartete den bittern Gonvur, feinen ſchönen 
Gaſt nicht beffer behütet zu haben. 

Doch ſprach ber Graf von Tirol gegen niemand einen Tadel aus. Er ver- 
harrte wortkarg und mürriſch in ſich verſchloſſen und ritt am Nachmittag, Frau 
Uta mit kühlem Gruß daheim laſſend, wichtiger Gefchäfte wegen, wie er behauptete, 
zum Biſchof Konrad nach Sumersberg. 

Frau ita batte fid) tief erblaßt in ihre Kemenate zurückgezogen und fab 
nun in ſchwerem Sinnen am Fenſter, den Blick auf den dunkelſchattigen ſtillen 
Bergwald gerichtet, aus dem es ihr mit wehmutvoller Kühle wie ein trübſelig 
endendes Märchen entgegenwehte. Und je länger ſie ſann, um ſo ſtärker umſpielte 
ein bitteres Lächeln ihre Lippen. 

Erſt ſpät am Abend kehrte ihr Gatte heim, nunmehr erheblich freundlicher, 
was wohl des klugen Biſchofs berühmtes politiſches Tſchörtſcher Weinchen vet- 
urſacht haben mochte. 

Nun aber war es Frau Uta, die den Gemahl mit kaltem Blick und in fremd 
abwehrender Haltung empfing. 

„Mich demütigt meines Gebieters Güte jetzt nicht minder, als mich vor- 
mals ſeine Kühle beleidigte“, ſagte ſie. „Ich weiß nur allzudeutlich, woran ſeine 
Seele in dieſen Tagen um mich litt. Doch hätte mein hoher Gemahl bedenken 
müſſen, daß ich niemals wieder vor ſein Angeſicht getreten wäre, wenn geſchehen, 
was geheime Angſt ihn kläglicherweiſe befürchten läßt.“ 

Noch niemals hatte Graf Albert von Tirol ſolch bitterernſte Worte aus dem 
Munde ſeiner ſonſt ſo lebensheiteren, jugendanmutigen Gattin vernommen. Er 
batte immer nur ein fröhlich ſchalkhaftes Kind in ihr geſehen, ein liebliches und ge- 
liebtes Spielzeug für müßig ſüße Stunden, dem er kaum mehr als feine Rüffe an- 
zuvertrauen gewohnt war. Nun aber ſtand ein reifes, tiefbekümmertes Weib in 
edler, ernſter Schöne vor ihm und begehrte ſtolz und unnachſichtlich ſein Vertrauen. 

In dieſem Augenblick ward das Herz des jungen Grafen, der es niemals ge- 
lernt hatte, Verzeihung mit Verzagtheit zu erflehen, von fold) hoher Freude et- 
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füllt, daß er Frau Uta mit ſtarken Armen an ſich riß und ihr blaſſes Angeſicht mit 
heißen, bittenden Küſſen bedeckte, Küſſen, die ihr tief in die Seele brannten, glück 
und leidvoll zugleich. Sie wehrte ſich nicht und lag geſchloſſenen Auges an ſeinem 
pochenden Herzen, und ihr Groll ſank mächtig dahin, wie Eis an ſcharfer Sonne 
zergeht. Und endlich umſchlang auch ſie den Gatten in ſüßverſchämter Demut und 
liebfraulichem Verzeihen. 

So hatten die beiden ſich wieder gefunden in dieſer heißen Nacht, und doch 
war vieles anders geworden. Graf Albert hatte wohl nunmehr einen Freund in 
feinem Weibe gewonnen, dem er vieles vertraute, was oft nicht einmal fein Mar- 
ſchalk erfuhr. Und Frau Uta war ihm ſeither ein verſtändiger Kamerad und wußte 
mit Frauenklugheit manchen allzukühnen Entſchluß ins gedeihliche Maß zurück- 
zudämmen. Doch blieb eine leiſe Wehmut in ihrem Herzen wie ein bitteres Rräut- 
lein feſtgewurzelt und ließ ſich nicht daraus verdrängen. Aber das Haus der Seele 
hatte ſich ihr gelichtet und geweitet, wie es ja wunderbarerweiſe allerorten mehr 
aus Schmerzen und Verluſten erhöht wird als aus ungetrübtem Glück. — 

Albertus Zant hatte Kunde erhalten, daß der von Cluſa von Sennen in der 
Wildnis der Sarntaler Alpen erſpäht worden ſei. Dort ſtrich er nun von Trift 
zu Trift, auf ſchwindelnden Pfaden zwiſchen dem Himmelslicht und dem gähnen- 
den Tod der finſtern Schluchten und wollte Vergeltung üben an ſeiner ſicheren 
Beute, bie des größten Verbrechens jid) ſchuldig gemacht, das ein vormals ritter- 
licher Mann begehen konnte. 

Aber es kam doch anders, als er glaubte. 

Am ſpäten Nachmittag erdugte er plötzlich fein flüchtiges Wild, an einſam 
ſtarrender Felswand ſchleichend. Schon klomm es ſeiner unfehlbar treffenden 
Pfeilſpitze immer näher und näher. Da warf Albertus Zant ſich hinter deckendem 
Felsblock auf die Lauer. 

Indeſſen aber krochen die Schatten des Abends aus lichtverlaſſenen Tälern 
empor und grenzten aufs ſchärfſte das Dunkel gegen die Helle. Der Gletſcherwind 
begann zu pfeifen und prüfte bie ungebärdige Kraft. Da rauſchten die blau- 
ſchwarzen Wälder aus dämmernder Tiefe unb fangen in Urweltschorälen ihr 
Schöpfungslied gegen den Himmel. So hatte hier oben der Tag fid) gerüftet zur 
letzten großen Feierlichkeit: aus purpurn ſich rötenden Zinken und Schroffen traten 
phantaſtiſch dunkle Gebilde hervor, wie Rieſengeſtalten aus Träumen alter Regen- 
zeit; Siegvaters Atem erbrauſte über das Land; darüber aber bomte fid) bas 
Firmament in zartblauſeidener Milde, durchſegelt von einer einzigen gigantiſch 
geballten Wolke, die ſtolz wie ein Wickingerſchiff über den brandrot flackernden 
Gipfeln heimwärts zog. 

Da ließ Albertus Zant bie Armbruſt ſinken und ſtarrte in tiefſter Ergriffen- 
heit zu den heißgeliebten, in Urſchöpfungsherrlichkeit leuchtenden Heimatsbergen 
empor. Seine Seele fühlte ſich eins mit all dieſer flammenden, den Schöpfer 
lobpreiſenden Schönheit, wo nichts von irdiſchem Leid und keinerlei Schuld und 
Sühne nach Menſchenmaß gewogen wurde. 

Und er ſagte im ſtillen ein altes Heidengebet vor ſich hin und war der Richter 
nicht mehr, als der er ausgezogen. 
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So kam es, daß Herr Rupert von Cluſa ganz unverſehrt vorübertrollte, nur 
wenige Spannen an ſeinem Verfolger vorbei. Sein Anblick war kläglich genug: 
das ſtutzerliche Gewand hing ihm arg zerriſſen vom Leibe, die wirren Haare um- 
flatterten ſein verwildertes Geſicht, ſein Schritt war ſchlürfend, todesmatt. 

Da freute ſich der Zanter, dieſes niederbrechende Wild begnadigt zu haben. 
Er kehrte guten Mutes zu den Seinen heim und ſagte es niemand, daß er den 
von Cluſa geſehen und feinem furchtbaren Schickſal in den Bergen überlajjen habe. 

Und es dürfte ſich wohl erfüllt haben, denn man hörte weder in nahen noch 
in fernen Zeiten jemals wieder von ihm. (Fortſetzung folgt) 


NAS NES N 


O[ngft - Von Victor Klemperer 


In einem alten Königsgrabe ſtand 
Als letzte Weisheit auf der Marmorwand: 


„Was ich umarmt, getrunken und gegeſſen, 
Das einzig hab' ich ganz und gar befeffen.“ 


Als ich den Spruch zum erſtenmal gehört, 
Hat jeder Nerv dagegen (id) empört. 


Nun, da ich viel verlor, was ich erhofft, 
Verfolgt das ſchlechte Wort mich oft und oft. 


Und wenn es auch ſein grinſend Antlitz zeigt, 
Das heiße Zürnen meiner Jugend ſchweigt. 


Sa, manchmal [pred ich grübelnd vor mich hin: 
Vielleicht hat doch nur diefe Oreibeit Sinn. 


Dann aber fühl’ ich mich in Angſt erblaſſen — 
O Gott, mein Gott, willſt du mich ganz verlaſſen? 


— e — 


Deutſchland und die Politik der offenen 
Tür - Bon Otto Corbach 


denn die Politik der europäiſchen Regierungen mehr von klaren, 
F Erwägungen und weniger von unklaren Empfin- 


 bauemben Friedenszuſtand für Europa zu organiſieren. Wem 
kein porto Alkoholismus“ bie Sinne umnebelt, der gewahrt leicht, daß bie 
wahren Intereſſen der deutſchen und der engliſchen Nation auf dem Gebiete 
der internationalen Politik übereinſtimmen, da beiden nur mit einer Wahrung 
oder Förderung des Prinzips der offenen Tür gedient fein kann. Eine deutſch⸗ 
engliſche Verſtändigung auf folder Grundlage würde nicht nur Dauer verbürgen, 
ſondern auch durch ihre moraliſche Anziehungskraft raſch die andern Mächte in 
ihren Bann zwingen. Man braucht nicht gerade dem Engländer Normann 
Angell beizupflichten, der es für ziemlich gleichgültig erklärt, „ob die nordafrika⸗ 
niſchen Wüſten oder die zentralafrikaniſchen Sümpfe von engliſchen, franzöſiſchen, 
deutſchen, italieniſchen oder türkiſchen Beamten verwaltet werden“, um doch zu- 
zugeben, daß die Sorge um die mehr oder weniger vollſtändige Offenhaltung 
oder Offnung fremder Gebiete für den eigenen Wettbewerb vielmals wichtiger 
iſt als die Sorge um die möglichſt ſtarke Beteiligung bei der Aufteilung des 
verhältnismäßig kleinen, noch verteilbaren Teiles der Erde. Frankreich hat in 
Tunis eine Kolonie, in der, abgeſehen von Soldaten und Offizieren, ungefähr 
25000 Franzoſen angeſiedelt find, gerade fo viel, als die Bevölkerung des wirt- 
lichen Frankreichs jährlich abnimmt. Der franzöſiſche Anteil am Außenhandel 
von Tunis iſt nicht fo hoch wie bie Roften der Okkupation, und natürlich würden 
in Tunis auch franzöſiſche Waren abgeſetzt werden, wenn es in engliſchem oder 
deutſchem Beſitz wäre. Man vergleiche nur z. B. auch die Lagen der breiten 
Sailen in England und Deutſchland. Bewirkt der ungeheure Kolonialbeſitz 
Englands heute noch eine durchſchnittliche Beſſerſtellung des engliſchen Arbeiters 
gegenüber dem deutſchen? Bei einer dünnen Oberſchicht der engliſchen Arbeiter- 
(daft mag es der Fall fein. Faft die Hälfte der geſamten engliſchen Arbeiter- 
ſchaft iſt aber nach genauen ſtatiſtiſchen Erhebungen nur ſo geſtellt, daß der 
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einzelne Tag um Tag darum ringen muß, die „gewöhnlichſten, einfachſten unb 
weſentlichſten Beduͤrfniſſe“ zu befriedigen. Ganz England batte ſeinerzeit Campbell 
Bannermann im Auge, als er äußerte: „There are about 30 per cent of our 
population underpaid, on the verge of hunger.“ Man berückſichtige ferner, 
daß England jährlich einige hunderttauſend Menſchen durch Auswanderung ver- 
liert, während Deutſchland Hunderttauſenden ausländiſcher Arbeiter reichliche 
Beſchäftigung bietet. Der Mangel an gewinnbringendem Kolonialbeſitz hat 
Deutſchland nicht verhindert, ſeit dem Kriege mit Frankreich ſeine Bevölkerung 
um 20 Millionen zu vermehren und ſie doch im Durchſchnitt beſſer zu ernähren 
als England die (einige. Der moderne deutſche Induſtriearbeiter beutet über- 
ſeeiſche Länder aus, indem er zu Hauſe bleibt. 

Die italieniſchen Staatsmänner ſcheinen zu wähnen, daß überſeeiſcher 
Kolonialbeſitz noch immer fo viel wert fei als vor einigen hundert Jahren; ſonſt 
wären fie wohl vor ihrem tripolitaniſchen Abenteuer zurückgeſchreckt. Nach der 
Londoner Morningpoſt haben Geſchäftsreiſende, die aus Stalien zurückkehren, 
ſehr wenige Aufträge in ihren Büchern; fie berichten über eine allgemeine Ab- 
neigung, neue Käufe zu machen; überall herrſche große Geldknappheit, und 
ſelbſt die größten und beſteingerichteten Firmen machten ihre Zahlungen ſehr 
langſam. Solche Wahrnehmungen ſind als Anhaltspunkte für die wirtſchaftlichen 
Folgen des Krieges um Tripolis viel wichtiger als die Angaben Giolittis über 
Italiens „glänzende“ finanzielle Lage. Der Rückgang des Orientgeſchäftes und 
die Verluſte an Löhnen für Familien, die Söhne im Felde ſtehen haben, müſſen 
fid neben den unmittelbaren Koſten des Feldzuges im italieniſchen Wirtichafte- 
leben empfindlich fühlbar machen. Die italieniſche Regierung hat im vorigen 
Sabre leichtfertig einen Streit mit Argentinien vom Zaune gebrochen und feine 
Auswanderung dorthin unterbunden. Gewiß wird aber niemals Tripolis der 
italieniſchen Volkswirtſchaft erſetzen können, was bislang zehntauſende italieniſcher 
Saiſonarbeiter jährlich aus Argentinien herausholten. In Süditalien konnte 
man beobachten, wie raſch die in Argentinien verdienten Löhne den bäuerlichen 
Kleinbeſitz auf Koſten der Latifundien vermehrten, und ſolche innere Koloniſation 
auf argentiniſche Koſten iſt doch gewiß mehr wert, als eine Anſiedlung italie- 
niſcher Arbeiter in Tripolis auf Koſten des italieniſchen Steuerzahlers. 

In England breitet ſich jetzt erfreulicherweiſe raſch die Erkenntnis aus, daß 
man durch die einjt fo viel gerühmte deutſchfeindliche Freundſchafts- unb Bündnis- 
politik, die unter Rönig Eduard zum Leitmotiv der Londoner Regierung gemacht 
wurde, in Bahnen geraten iſt, die von den Lebensintereſſen des engliſchen 
Volkes immer weiter abführen. Weder Frankreich noch Rußland find wirt- 
ſchaftlich entwickelt oder ſtark genug, um in ihren näheren oder ferneren Be- 
ſitzungen und Intereſſenſphären einem freien Wettbewerb fremder Nationen die 
Stirn bieten zu können, und darum konnte eine längere politiſche Freundſchaft 
mit dieſen Mächten nur mit Konzeſſionen Englands an den protektioniſtiſchen 
Geiſt der Politik dieſer Länder, alſo mit Verluſten für die engliſche Handelswelt 
erkauft werden. Das empfindet man jetzt in England, und daher rührt die 
gegenwärtige ſtarke Bewegung gegen die Politik Sir Edward Greys, die eine 
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geradlinige Fortſetzung der unter König Eduard begonnenen Politik vorſtellt. 
„Es iſt ſicher“, ſchreibt das Daily Chronicle, „daß, wenn die britiſche auswärtige 
Politik gegenwärtig von der britiſchen öffentlichen Meinung geleitet würde, ein 
engliſch deutſches Einverſtändnis eine Möglichkeit der allernächſten Zukunft fein 
würde. Niemals gab es eine Zeit, wo die Maſſen des britiſchen Volkes von 
herzlicheren Gefühlen für Deutſchland beſeelt waren. Sogar bei den erregbaren 
Elementen unſerer Bevölkerung hat fic ein Rückſchlag von der törichten anti- 
deutſchen Kriegsfurcht vollzogen, bie vor einer Anzahl Jahren durch die Sen- 
ſationspreſſe hervorgerufen worden ift... Unſere Handelswelt, bie in fo engen 
Verkehrsbeziehungen zu den Oeutſchen ſteht, wünſcht ein engliſch-deutſches Ein- 
verſtändnis mehr als alle anderen Beſtrebungen auf dem Gebiete der aus- 
wärtigen Politik.“ 

Unferer Diplomatie ift der große Vorwurf zu machen, daß fie wenig Ber- 
ſtändnis für die vergängliche Natur der modernen deutſchfeindlichen Bündnis- 
politik Englands entwickelte und faſt jede Gelegenheit verſäumte, dort in be- 
ſtimmter Weiſe für das Prinzip der offenen Tür einzutreten, wo die britiſche 
Diplomatie es Rußland zuliebe preisgab. Die deutſche Regierung hat keinen 
Ton gegen die Schädigungen internationaler Handelsintereſſen in Finnland durch 
die Ruſſifizierungsbeſtrebungen der Petersburger Regierung gejagt, kein bei- 
fälliges Wort zu dem Verſuch Amerikas geäußert, in Nordchina das Prinzip 
der offenen Tür gegen Japan und Rußland zu verteidigen, durch keine Geſte 
zu verſtehen gegeben, daß ſie die offenſichtliche Begehrlichkeit Rußlands für 
gewiſſe ſchwediſche oder norwegiſche Gebiete peinlich berühre, und ſie hat durch 
das Potsdamer Abkommen Perſien und für manche Fälle ſogar die Türkei 
ruſſiſcher Willkür preisgegeben. Ram es ber Bethmann-Kiderlenſchen Regierung 
wirklich nicht darauf an, viel mehr bei den jüngſten Verhandlungen mit Frankreich 
zu erreichen, als was ſie erreicht hat, dann war es ein Fehler, die Neutralität der 
ruſſiſchen Regierung mit wertvollen Zugeſtändniſſen zu erkaufen, um ſo mehr, 
als Rußland unſere wohlwollendſte Neutralität im oſtaſiatiſchen Kriege ganz 
umſonſt gehabt hat. Wollten unjere leitenden Staatsmänner aber viel mehr er- 
langen, als ſie erreichten, ſo bewieſen ſie einen bedauerlichen Mangel an politiſchem 
Augenmaß, ſo daß die Potsdamer Zugeſtändniſſe noch weniger gerechtfertigt 
waren. Einen Teil von den moraliſchen Eroberungen, die Morgan Shuſter zu- 
gunſten der amerikaniſchen Diplomatie in England machte, weil er mit großem 
Mute das Prinzip der offenen Tür in Perſien gegen die ruſſiſche wie engliſche 
Diplomatie verteidigt, hätte auch Deutſchland machen können. Von moraliſchen 
Eroberungen (deinen unſere Staatsmänner aber heute weniger als je zu halten; 
ſie würden doch auch ſonſt nicht ihre bisherigen Sympathien in der Welt des 
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Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Erich Pauls 


(Fortſetzung) 
15. Heimweh 


Sa px Günther aber batte bas Heimweh gefiegt. 
(& DR Y Da lag ein ſchlichtes Dorf in Marſchen und Grün verftedt unter 
S SCH hohen, moosbewachſenen Strohdächern hinter bem Oeiche, und davor 
wachte raumlos das weite Meer, ſtill und glatt und friedlich. 

Aber unter der blauen Waſſerdecke gierten grüne Augen nach dem Dorfe, 
und unter dem atmenden Meer pochten leiſe Finger an den Oeich, ſeine Stärke 
zu prüfen. Da war keiner, der ihn bewachte. Dann hatte der ſteife Nordweſt 
eingeſetzt, und das ſchlafende Meer hatte ſich erhoben. Die grünen Augen waren 
groß und heiſchend geworden, und die giſchtweißen Nixenleiber ragten über dem 
ſprühenden Waſſer. Draußen tanzten die raſenden Göttinnen auf ſchäumenden 
Kämmen und wieſen mit zornigem Finger auf den Oeich und hetzten ihre Rappen, 
daß ſie mit fliegenden Mähnen und ſtampfenden Hufen die Wehr des Feindes, 
der ihnen getraut hatte, berannten. Die Wogen warfen ſich jubelnd gegen den 
Deich und zerſplitterten, aber neue Schwadronen ritten in einer Linie ſchnaubend 
an. Das waren bie uniiberwindliden Heere, die Wellen und ftürmenben Wogen 
des brandenden Heimwehmeeres. Und ſie nagten mit ſcharfen Zähnen und wühlten 
mit krallenden Fingern, und zerrten und riſſen an dem Deiche, hinter dem das 
träumende Dörflein lag, ihr Raub und ihr Preis. Da war keiner, den Deich zu 
ſchützen; da war einer nur, der mit kindlichen Händen fid abmühte, gewaltige 
Löcher zu ſtopfen, kleine Hände voll Sand gegen tauſend weißſchäumende Bran- 
dungskämme zu werfen. Da war nur Wolf, der den Anſturm des Meeres im 
Orkane ſah. Das Mitleid war gewaltig und die Liebe war ſehr ſtark in ihm, aber 
die Kraft feiner Hände war ohnmächtig. Da zerriffen die Wellen den Seid, und 
hoch auf fliegenden Roſſen ritten die Nixen jubelnd in Wieſe und Marſch und 
in Dorf und Land hinein. Der Sieg war in der Hand des Zerſtörers. 

Und das Heimweh ſchüttelte das junge Herz des Knaben und peitſchte es 
zu wildem Schmerze. ö 

Es war nicht ein Heimweh, das die Zähne aufeinander knirſchte und zu 
Taten mächtig ijt. Es war in dem Knaben nicht ein Heimweh, wie Meifter Thieme 


Pauls: Dornröschenprinzen 193 


erzählt batte. Der war drei Jahre lang in ber Fremde geweſen, batte Vater und 
Mutter daheim, bie auf ihn mit Rummer und Freude im forgenden Herzen war- 
teten, hatte Freunde und Braut in Lübeck, die mit treuem Zittern nach ihm ſich 
ſehnten, und war drei Jahre in der Welt umhergezogen, zu ſehen, zu wachſen, 
und zu lernen. Er war an der Elbe geweſen und hatte kein Weh nach der Heimat 
empfunden. Er hatte die Donau geſehen und war froh und glücklich geweſen. 
Er hatte die Berge überklettert und war ins Welſchland gezogen, aber ihn traf 
kein Pfeil der Sehnſucht. Im Anfang des dritten Jahres war er in den Städten 
und Ländern am Rhein, aber von der Heimat batte er bis dahin kaum etwas gehört, 
und nichts nach Hauſe gemeldet. Er war über Hamburg gezogen und hatte nicht 
nach Lübeck, nicht an Eltern und Freunde und Braut gedacht. Er war nach Norden 
gewandert und war bis zur Königsſtadt von Dänemark gekommen. Da glaubte 
er, es fei des Wanderns genug, und wandte fid) nun nach Haufe. Aber er mar- 
ſchierte gemächlich, er ſah ſich die Städte an, die ihm noch fremd waren, er feierte 
die Feſte, wo er ſie traf. So kam er in wochenlangem Wandern der Heimat näher. 
Das Heimweh war ihm fremd geblieben. Und als er durch Küknitz zog, fang er, 
und als er ſich bei der Herrenfähre über die Trave ſetzen ließ, rauchte er behaglich 
feine kurze Pfeife. Und als er bei Iſraelsdorf auf der Höhe ſtand, da fab er die 
Orte, wo ſeine Kindheit geſpielt batte, und ſein Herz begann zu klopfen. And 
als er auf der Höhe bei Iſraelsdorf ſtand und blickte mit Augen, die ſich weiteten, 
die Straße hinab, die nach Lübeck führt, da ſah er über die Häupter der grünen, 
ſchattigen Buchen im Strahle der Sonne die Türme der Marienkirche, auf denen 
die goldenen Wetterhähne lockend leuchteten. Da rückte er feinen Ranzen feft 
und ſchritt aus. Da griffen ſeine Beine gewaltiger aus, und er ſteckte die kurze 
Pfeife in ſeine Taſche. Da begann er zu laufen, und er begann zu rennen, und 
er rannte und lief, bis er atemlos und erſchöpft ſeiner Mutter die Hand reichte. 

So war das Heimweh nicht in Günthers jungem Herzen. Das hatte dem 
Knaben die Kraft genommen, zu laufen. Aber es war auch nicht ein Heimweh, 
das ſich mit flacher Hand über die heiße Stirne ſtreicht, das die Hand dann auf 
das Herz legt, und das mit leiſer Wehmut flüſtert, was die Gefangenen zu Babel 
ſprachen: 

„Vergeſſe ich dein, Jerufalem, fo werde meiner Rechten vergeſſen. Meine 
Zunge ſoll an meinem Gaumen kleben, wo ich dein nicht gedenke, wo ich nicht 
laffe Zerufalem meine höchſte Freude fein.“ 

Wir müſſen erſt ſehr alt werden, ehe das bittere Heimverlangen in uns ſo 
zu ſanfter, leiſer Wehmut werden kann. 

Es waren Greiſe, die an den Waſſern zu Babel ſaßen und weinten, wenn 
ſie an Zion gedachten, nur Greiſe, die ihre Harfen an die Weiden hingen, die in 
den Waſſern waren. Günther aber war jung, und das Heimweh war ein Sturm 
in! ſeinem Herzen. 

Es war ein Heimweh, fo krank und tatenlos, wie uns bie alten Sagen be- 
richten: — Und ſie trugen den toten Ritter hinaus und begruben ihn auf dem 
Friedhof. Und es waren viele Ritter gekommen und Ritterfrauen, und weinten 
und folgten ihm nach. Und zuletzt ſchlich der gelbe Löwe, den der tapfere Ritter 
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im Morgenlande von einer großen Schlange befreit hatte. Die Ritter und die 
Ritterfrauen weinten und gingen und ſprachen von den Heldentaten des Toten, 
und aßen und lachten. Der gelbe Löwe aber legte ſich auf das Grab ſeines toten 
Herrn und blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn. Sie lockten ihn, aber er folgte 
nicht, hatte die Pranken auf den Grabhügel gelegt, hatte ſeinen mächtigen Kopf 
auf die Tatzen gelegt und blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn. Sie kamen 
und wollten ihn vertreiben, er aber hob ſeinen mächtigen Kopf und fletſchte die 
Zähne, und legte ſeinen Kopf auf die Tatzen und blieb auf dem Grabe ſeines toten 
Herrn. Sie kamen und brachten Speiſe und Trank, und ſtellten alles in die Nähe 
bes Grabbügels. Er aber ſchaute müde einmal zu Speiſe und Trank und wandte 
gleichgültig die Augen ab und blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn. Sie gingen 
und lebten und freuten ſich, er aber blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn und 
ſtarb auf dem Grabe feines toten Herrn. 

So war das Heimweh in Günther. 

Wolf aber fab es und erſchrak vor dieſem Heimweh. Und ſuchte und fand 
keine Hilfe. 

Wolf redete und ſprach und erzählte und lachte ſehr laut, als ſie an dieſem 
Abend in ihren Betten lagen. Günther aber hörte nicht und weinte leiſe und 
ſchluchzend in bie Riffen. Und weinte fid) in den Schlaf, bann erft wagte auch der 
treue Wolf einzuſchlafen. Als aber der Morgen graute, erwachte Günther und 
weinte laut. Das merkte auch Wolf ſogleich. 

„Mutter, Mutter!“ ſtöhnte der kranke Knabe. 

Da ſtand Wolf auf, ſtand eben ſtill in feinem langen weißen Nachthemde 
und dehnte ſich, dann ging er und ſetzte ſich auf die Bettkante, wo Günther weinte. 

„Günther, ſo ſei doch ruhig!“ 

Aber der Knabe ſchluchzte: 

„Mutter, Mutter, meine Mutter iſt geſtorben.“ 

„Das ift ja Unfinn, Günther. Woher willſt du das denn auf einmal wiſſen?“ 

Aber der Knabe ſchluchzte: 

„Meine Mutter iſt geſtorben, und ich habe alles geträumt.“ 

„Aber wenn es doch nur ein Traum geweſen iſt, Günther!“ 

Der Knabe jedoch ſchluchzte: 

„And es kann doch wahr fein, und fie kann doch geftorben fein.“ 

And dann rief er: 

„And ich will nad) Hauſe! Nach Haufe will ich!“ 

„Sei ſtille!“ mahnte Wolf. „Sonſt wacht Georg auch noch auf.“ 

„Oas iſt mir ganz egal!“ rief Günther. „Ich will nach Hauſe.“ 

Wolf fab auf ber Bettkante, beugte (id) über feinen Freund, der das tránenbe 
Geſicht in die Kiſſen wühlte und der ſeinen Körper unter der Decke hin und her 
warf. Wolf fag und hielt feine Hand auf Günthers wirres Blondhaar. Günther 
aber wand ſich im Schmerze. Da ſprach Wolf: 

„Sei ſtille, Günther, ich will dir helfen.“ 

Aber der Knabe ſchluchzte: 

„Du kannſt mir nicht helfen, niemand kann mir helfen. Ich will nach Haus!“ 
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Wolf jedoch ſagte noch einmal: 

„Doch, ich kann dir helfen!“ 

Da hob Günther fein Haupt aus den Kiſſen unb fab in feines Freundes Ge- 
ſicht. Deſſen Stirn hatte die Falten angeſtrengteſten Suchens, deſſen Augen blickten 
troſtlos. Günther ſah nur die troſtloſen Augen und brach in neues Weinen aus. 

Doch nun flüfterte Wolf febr leife, denn er fürchtete, auch Georg könnte 
wach geworden fein, flüfterte vor Günthers Ohren: 

„Du, ſag mal, du haſt mir ja das einmal erzählt, du, was hat der Herr Pfarrer 
zu dir geſagt, als du Oſtern ſchon bei ihm Abſchied nahmſt?“ 

Zah richtete fid Gunther auf, feine Augen wurden febr groß und ſahen 
Wolf erſchrocken an. So ſaß er eine ganze Weile (tart, dann flüfterte er: 

„Ich ſollte alles liegen laſſen und nach Hauſe kommen.“ 

Aber dann ſank er wieder mutlos zuſammen und weinte von neuem und 
ſchluchzte: 

„Ich kann ja nicht nach Hauſe. Ich muß doch in die Schule.“ 

Wolf fluͤſterte wieder: 

„Aber morgen iſt Sonntag.“ 

Günther ſchüttelte den Kopf in feinen Riffen. 

„Ich kann nicht.“ 

„Aber ich helfe dir!“ rief Wolf, und feine Augen leuchteten von der groß 
artigen Idee, bie fein Kopf gefaßt hatte. Wolf war begeiſtert. Wie konnte es 
ſeiner Begeiſterung mißlingen, den Freund mit fortzureißen? Das war ein Aben- 
teuer, fo prächtig, wie es nur in Büchern vorkam, ein Abenteuer, fajt wie bei ben 
Indianern, Rothäuten, Pfadfindern und Falkenaugen. Mit allen Faſern feines 
Denkens griff der lebhafte Junge nach feiner großartigen Idee und wunderte fid) 
nur, daß er nicht früher Iden darauf gekommen wat. 

„Ich helfe bir, ficher!“ flüſterte Wolf, und kroch mit unter Günthers Stepp- 
decke. Er entwickelte ſieghaft und überzeugend ſeinen herrlichen Plan und brachte 
Günther von Verzweiflung zu zagendem Hoffen und vom Hoffen zum gläubigen 
Vertrauen und vom Vertrauen zur freudigſten Erwartung und zur Luſt, zur 
Lebensfreude und zur Geneſung. 

Noch waren viele Hinderniſſe zu überwinden, die ſich dem großen Plane 
patzig in den Weg ſtellten, noch gab es ſchwere Fragen, die zu löſen waren, jetzt 
waren die Jungen beide ſo weit, daß ſie ſchon mit allem fertig werden wollten. 
Aber auf die großen, dicken Fragezeichen mußten ſie noch eine Antwort finden. 
Dann dachten ſie beide ſtill und ſtumm nach, und dachten lange nach und ſchliefen 
ein. Der Sonnabendmorgen weckte die Jungen. 

Es war Iden am Morgen ſchwül und warm und die Wolken hingen ſchwer 
vom trüben Himmel. Der Kanal ſtand febr tief, und über die Mühlenbrüde ging 
ein leiſer, lauer Weſtwind. 

In dem Klaſſenzimmer war noch die Hitze des vergangenen Mittags, von 
draußen fab der Tag nur mit trübem Gähnen durch die halb geweißten Fenſter 
hinein. Es lag große Trägheit in der Luft, die durch den Unterricht der erſten 
Stunde nicht gehoben wurde. 
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In ber Pauſe nach biefer erften Stunde, als die anderen Knaben ſchon alle 
fait auf dem Spielplatz waren, ſtand Wolf noch an ber Klaſſentür, denn er wollte 
gern wiſſen, bei wem die Antertertia in der nächſten Stunde Vertretung für den 
Doktor haben würde. Günther Hilen ging auf der Diele ganz in Träume verloren 
einher. Da kam der Herr Direktor vorbei. Wolf machte ſeine tiefe Verbeugung, 
Güntber fab den Direktor mit leeren Augen voll an, bemerkte ihn aber nicht und 
ward ſich ſeines Sehens nicht bewußt. So grüßte er auch nicht. Da fragte im 
Vorübergehen der Herrſchgewaltige: 

„Wohin willſt du, Hilen?“ 

Günther ſah verwundert zu ihm auf, grüßte auch jetzt nicht und antwortete 
langſam, halb ſchlafend: 

„Nach Haufe!“ 

Da legte der Direktor ſeine Hand auf des Knaben Schulter und fragte: 

„Gefällt es dir ſo wenig bei uns?“ 

And Wolf an ber Klaſſentür bekam einen lauten Huſtenanfall. Davon wachte 
Günther auf; er ward febr rot und rief haſtig: 

„Doch, doch, Herr Direktor, es gefällt mir ſehr gut.“ 

Aber ſeine Augen füllten ſich mit großen Tränen. 

Der Direktor ging in ſein Zimmer, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und 
ſchrieb ſogleich einen kurzen Brief an den Hauptlehrer Faber in der St. Jürgen- 
Vorftadt, bat ihn zu fid, um über feinen Zögling Günther Hilen 9tüd[prade zu 
nehmen, da er bedenkliche Zeichen ſtarken Heimwehs bemerkt habe. Der Oirektor 
konnte fid nun den bitteren Tränenausbruch des vergangenen Tages wohl er- 
klären. 

Wolf aber ſchalt feinen Freund: 

„Du hätteſt ja beinahe alles verraten!“ 

And Günther antwortete bedenklich: 

„Sollen wir nicht lieber alles ſagen?“ 

Aber Wolf proteſtierte energiſch. 

Günther blieb dieſen Sonnabendvormittag in Heimatgedanken. Selbſt die 
zweite Stunde, wo einer der ältejten Herren der Anſtalt ben Klaſſenlehrer vertrat, 
zupfte ihn nur für kurze Zeit ins fröhliche Leben zurück. Wolf aber vergaß in 
dieſer Stunde harmloſeſter Ausgelaſſenheit alle wichtigen anderen Gedanken. 

Als der alte fröhliche Herr das Klaſſenzimmer der lebhaften Untertertia 
betreten hatte, überraſchte er die Knaben, die von dieſem alten Profeſſor bisher 
nur unendlich viel hatten erzählen hören, und nun in geſpannter Erwartung und 
in fröhlichſter Hoffnung ſeiner warteten und der Dinge, die er bringen ſollte, mit 
der gewaltigen Anrede: 

„Nun, Jungens, ihr Untertertianer, habt ihr denn ordentlich das Buch in 
die Naſe geſteckt, wollte ich ſagen: die Grammatik ins Buch geſteckt, wollte ich 
ſagen, die Naſe in die Grammatik geſteckt?“ 

Ihm antwortete ein unbändiges Halloh, bei bem fid) Wolf beſonders þer- 
vortat. Der alte Herr nahm derartigen Jubel nicht übel, zumal er hier die reine 
Herzlichkeit des Lachens herausmerkte; er kannte feine Eigenſchaft, alles zu ver- 
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drehen, er war ſelbſt ſchuld daran, daß et jid) gar zu häufig verſprach, denn er 
hatte in jüngeren Jahren, da er ftets ein Freund fröhlichen Zubelns geweſen war, 
ſeine leiſen Anfänge von Sprachverdrehungen liebevoll gepflegt. Als er Wolf 
ſo herzlich und ohne Aufhören lachen ſah, ſagte er endlich zu ihm: 

„Lache nicht, Zunge, denn auch hier hat das Sprichwort feine Richtigkeit: 
Reden iſt Schweigen und Silber iſt Gold.“ 

Und wieder lachte Wolf am ausdauerndſten. 

„Ei, ei, mein Zunge,“ ſagte der Alte, „du ſcheinſt ja ein lächerlicher Burſche 
zu fein. Sch werde dir mein Geſicht merken.“ 

Darob ſahen ibn die Knaben nur verblüfft an. 

Dann fragte er: 

„Wer kann das erſte Käſerkapitel auswendig?“ 

Erſt wußten die gungen nicht, was er mit (einem Käſer meinte, dann aber 
ſprang Georg auf und rief ſein „Ich — ich!“ und fuchtelte mit beiden Händen 
in der Luft herum. Da rief der alte Profeſſor entſetzt: 

„Flimmere nicht mit den Händen, es baumelt mir vor den Augen — wollt’ 
ich ſagen: Baumele nicht mit den Augen, es flimmert mir vor den Händen. Aber 
beginne, fi mili, heißt das: Mi fili.“ 

Sein Verſprechen war nicht immer unabſichtlich. In ſeinen höheren Klaſſen 
kamen auch in jeder Stunde Verdrehungen vor, doch häuften ſie ſich nicht ſo, wie 
es heute in der Untertertia geſchah. Er war eben mit dem Vorſatz in die Ver- 
tretungsſtunde gegangen, fid) und feine Zungen königlich zu amüſieren. 

Als Georg halb mit feinem Gallia est omnis di visa fertig war, wies der Alte 
auf Oskar Vennigen und ſprach: 

„Fahre weiter!“ 

Und Oskar beenbigte das Kapitel zu des Alten Zufriedenheit. 

„Nun haben wir genug von der Gelehrſamkeit.“ Und er ſetzte fid bequem 
auf die vorderſte Bank. Wolf rückte zur Seite und ſah erſtaunt zu dem Profeſſor 
auf, der ſeine Beine auf den Sitz ſtellte. „Jetzt werde ich euch eine Erzählung 
geſchichten, wollte ich fagen: Eine Geſchichten verzähligen.“ 

Er fab mit feinen kleinen Auglein, die hinter der goldenen Brille zufammen- 
gekniffen waren, heiter von frohem Knabengeſicht zu lachenden Knabenaugen. 
Das war ihm der liebſte Anblick, der höchſte Genuß. 

„Ich werde euch bie Geſchichte erzählen: Drachmus fate bie Kattenzähne, 
wollt' ich ſagen: Kadmus ſäte die Zackendrähne — wollt' ich ſagen — ſag' du's!“ 

Hermann Blohm puſtete hervor: 

„Rabmus drähte —“ 

Aber da gab es erſt ein gewaltiges Halloh. 

„Nadmus fate die Drachenzähne.“ 

Der Alte aber rief in den Zubel hell lachend hinein: 

„Habe ich's nicht gleich gedacht, wie ihr mich auslachtet, ihr Buben, daß es 
heißen würde: Heute mir, morgen geſtern!“ 

And fo ging unter Zubel und Gelächter die Ente zur Stunde, wollte ich (agen: 
die Stute zur Ente, wollte ich ſagen: die Stunde zu Ende. 
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Noch Woden danach übten fih bie Untertertianer in fröhlichen Wort- 
verdrehungen. 

Dabei hatte auch Günther herzlich gelacht, aber die Wogen leiſe drängenden 
Heimwehs ſchlugen doch bald wieder über feiner Fröhlichkeit zuſammen. 

Als dann um halb zwei Uhr auch dieſer ſonnabendliche Schultag zu Ende 
gegangen war und die Knaben unter lauten Gefprdden, an denen fid) wieder 
nur Günther nicht beteiligte, nach Haufe eilten, kam ein langſamer, warmer Regen 
vom Himmel herab. Der nahm Günther ſeinen notdürftigen Mut. 

„Wir kriegen's ja nicht fertig!“ ſtöhnte er. 

„Bangbüchſe!“ rief Wolf. Der war ſo leicht von einmal gefaßtem Plane 
nicht abzubringen. 

„Wenn wir nun alles fagen?“ fing Günther wieder nach einer Weile zag- 
haft an. Da aber wurde Wolf ärgerlich. 

„Wenn du willſt, kannſt du ja alles ſagen. Ich ſpreche dann aber kein Wort 
mehr mit dir. Und du wirſt ja ſehen, was die andern dann tun, wie Frau Faber 
ſchelten wird.“ 

Darauf ſchwieg Günther. Nur im ſtillen plagte er ſich damit, daß Frau 
Faber auch (o ſchelten würde, quälte fid) damit, daß ihr Vorhaben nicht recht und 
artig ſei. Aber getan mußte es ja doch werden. Ob die Gewiſſensbiſſe auch bohrten, 
das Heimweh zerrte noch mehr. 

„Und Herr Paſtor Freund hat es überhaupt erlaubt“, ſagte Wolf, und ſchloß 
damit auch ſeines Freundes Gedankenreihe. Während ihm aber das ſonnabendliche 
Mittagsmahl, Linſenſuppe mit Milchreis, wenigſtens in feinem zweiten Teile, 
wenn tüchtig Zimt und Zucker darauf geſtreut wurde, wohl ſchmeckte, löffelte 
Günther nur träge an ſeiner Portion herum. 

Nach dem Effen nahmen die Knaben am Sonnabend ſogleich die Schul- 
arbeiten vor, dann hatten ſie doch immer noch zwei freie Tage vor ſich. Aber Wolf 
und Günther ſahen immer wieder zum Fenſter hinaus. 

„Wenn es nur nicht nochmal regnet.“ Es hatte eben aufgehört, aber der 
Himmel machte noch kein freundliches Geſicht, und die herabhängenden Wolken 
wollten keinen friſchen, kühlenden Luftzug an die ſchlaffe Erde laſſen, über der 
matte Schwüle brütete. 

„Wie weit mag's wohl bis Mölln ſein?“ 

Georg ſchaute von ſeiner Arbeit auf und fragte dagegen: 

„Wie lange fährt man mit der Eiſenbahn?“ 

„Eine halbe Stunde“, ſagte Günther. 

„Dann werden's wohl zu Fuß zehn Stunden ſein“, meinte der Kleine, 
und Günther erſchrak. 

„Du biſt ganz dumm,“ ſagte Wolf. „Es ſind höchſtens drei Stunden.“ 

„Na, neun Stunden ſind's aber ſicher,“ vermittelte Georg. Wolf gab drei 
und eine halbe Stunde zu, ließ aber nicht weiter mit ſich handeln. 

„Wir können ja nachher Papa fragen.“ Aber die andern Knaben wehrten ab. 

Ehe ſie noch mit ihrem Streit und mit ihrer Arbeit fertig waren, ehe noch 
der Hauptlehrer ſein Mittagsſchläfchen beendigt hatte, klingelte es an der Haustür. 
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„Der Poſtbote!“ Und alle drei ſtürzten die Treppe hinab. 

„Er bringt mir einen Brief!“ jubelte Günther. 

„Oder mir!“ rief Wolf. 

„Nein, er bringt einen an Papa!“ trumpfte Georg auf. 

An der Haustür trafen fie mit bem Dienſtmädchen zuſammen, das ein großes 
Schreiben in Wolfs Hände legte. Der las die Aufſchrift, aber er ließ den Brief 
faſt fallen. Georg nahm ihn ab. 

„An Papa!“ triumphierte er. 

„Vom Direktor!“ ſtöhnte Wolf. 

Günthers erſchreckte Augen füllten ſich mit Tränen, Wolf ward hochrot. 
Georg aber brachte den Brief ſeinen Eltern. Nach einer Weile kam er wieder 
zu den Freunden, die betrübt an dem Geländer der Treppe ſtehen geblieben waren. 

„Günther ſoll zu Papa und Mama kommen“, meldete er ſtolz. 

„Günther allein?“ fragte Wolf erſtaunt. Georg nickte. Günther ging, aber 
Wolf ſchlich hinter ihm her und ward nicht aus dem Zimmer gejagt. 

„Mein armer Junge!“ ſprach der Hauptlehrer mit ruhiger Stimme. „Romm 
einmal zu mir, mein lieber Günther.“ Und er ſtreckte ihm mitleidig die Hände 
entgegen. 

Frau Hermine Faber erhob ſich vom Sofa und ſprach ſcharf: 

„Günther, wie kannſt du uns nur ſolche Schande machen?“ 

Der Hauptlehrer ſuchte ſeine Frau zu beſänftigen: 

„Aber, liebe Hermine!“ 

Doch die liebe Hermine fragte noch ein gut Teil ſpitzer: 

„WVas iſt denn da zu abern, Tobias?“ 

Der Hauptlehrer legte ſeinen Arm um Günthers ſchlanken Körper und zog 
den Knaben zu ſich heran. Wieder ſprach er leiſe: 

„Möchteſt du gern mal nach Hauſe, mein Zunge?“ 

Günther nickte und ſah ſcheu zu Frau Hermine hinüber. Die ſtemmte die 
rechte Fauſt in die Seite. 

Der Hauptlehrer (ab den Zungen an und ſtrich ihm die Haare glatt. 

„Haſt du Heimweh gehabt, mein Zunge, und haſt mir gar nichts geſagt?“ 

Die Tränen rollten Günthers Backe entlang. 

„Mußt nicht weinen, Günther“, ſagte der Hauptlehrer und trocknete ihm 
das Geſicht. „Nicht weinen, nun wird ja alles wieder gut. So, nicht wahr?“ 

Günther ſchluckte. 

„Ich wollte — wir — Wolf und ich — wir wollten — —“ Er war dabei, 
den ganzen ſchönen Plan ſeines Freundes auszuplaudern. Wolf klemmte ſich 
in die Ecke an der Tür, bejammerte ſeinen verpfuſchten Plan, aber wußte nicht, 
wie er ihn retten könnte. 

Da kam ihm Frau Hermine Faber zu Hilfe, denn bei der brach nun das 
Gewitter los, das draußen noch zögerte. 

„Das iſt ja eine nette Beſcherung!“ rief ſie. 

„Laß mich doch das machen, liebſte Hermine!“ bat Herr Tobias, aber ſolcher 
Empörungsverſuch erhöhte nur den Grimm der Hausherrin, und mit Recht. 
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„So, ich foll dich das machen laffen?“ forie fie. „Soll den Mund halten, 
wie immer. Aber ich ſage, ich will den Mund nicht halten, ich will reden. Und 
du kannſt mir den Mund gar nicht verbieten. Was? Fd foll ſchweigen, und dabei 
trittſt du die Ehre deines Haufes in den Staub! Was? Sch foll ſchweigen, und 
dabei foll alle Welt denken, wir behandelten unſere Penfiondre ſchlecht. Nein —“ 

„Aber, liebe Hermine!“ 

„Ach was, du biſt ſtille. Ich weiß, was ſich ſchickt.“ 

Der Hauptlehrer ſchüttelte ſeufzend das Haupt, ließ Günther los und lehnte 
fi müde in feinen Seſſel zurück. 

Günthers Tränen waren vertrocknet. Er hatte ſeine Augen aufgeriſſen 
und ſah voller Schrecken auf ſeine Penſionsvorſteherin. Ihm war es, als ſähe 
er etwas Unmögliches, und er konnte fid) nicht zurechtfinden; ihm war, als höre 
er etwas Gemeines, und es ekelte ihm. Wolf in ſeiner Ecke war nicht mehr ſo 
feinfühlig wie fein Freund gegen fold eine häusliche Hablicteit. Er fab das nicht 
zum erſtenmal. Es machte ihm aber Vergnügen, die zornige Frau heimlich mit 
der Furie zu vergleichen, die Juno gegen Aneas und feinen lieben Sohn Zulus 
ausſchickte. Er hielt Auge und Ohr offen. 

Frau Hermine nahm nun den Knaben vor. 

„Nun komm mal zu mir, Günther!“ rief ſie. Der rührte ſich nicht vom Platze. 

„Nun werde ich mal mit dir reden. Nun paß einmal gehörig auf und ant- 
worte mir ordentlich auf meine Fragen. Lügen brauchſt du nicht.“ 

Sie ſollte wiſſen, daß ein Knabe wie Günther nicht von ſelbſt lügt. Aber 
noch häufiger ſolch häßliches Schimpfen wie eben, dann wird der Knabe ſchon 
ins Lügen hineingeſchüchtert werden. 

„Antworte: Biſt du irgendwann einmal nicht fatt geworden?“ 

Günther fab fie mit erſtaunten Augen eine Weile dumm an. Dann ſchüttelte 
er den Kopf. 

„Aber, liebſte Frau!“ wagte der Hauptlehrer zu reden. „Das gehört gar 
nicht hierher. Der Junge hat ja bloß Heimweh.“ 

„Ou ſchweigſt!“ herrſchte ihn ſeine Gattin an. 

„alt das Eſſen jemals ſchlechter geweſen, als in Sophienhof? Antworte, 
Bengel!“ Ihre Stimme zitterte vor Zorn. 

Günther ſchuͤttelte ben Ropf. Aber feine Wangen waren farblos. 

Und nun praffelten tauſend Fragen auf ihn ein, als würde er mit harten 
$jafelnüjjen beworfen. 

„Iſt der Kaffee ſchlecht? Zit dein Bett jemals unordentlich geweſen? Haft 
du nicht immer dasſelbe bekommen, wie Georg auch? Habe ich ihn vorgezogen? 
Habe ich nicht mit derſelben Liebe dich behandelt? Habe ich dich je geſchlagen? 
Habe ich dich geſcholten? Rede, dummer Bengel!“ 

Günther ſtand und konnte die Fragen nicht abjchütteln. 

„And nun machſt du uns ſolche Schande!“ Frau Herminens Stimme ſchnappte 
über und bekam einen weinerlichen Ton. „Nun ſollen die Leute mit Fingern auf 
uns zeigen und ſollen ſagen, wir behandelten unſere Penſionäre ſchlecht, wir be- 
handelten ſie ſo ſchlecht, daß ſie es bei uns nicht aushalten können. O, die Schande, 
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die Schande!“ Und nun fing fie wirklich an zu weinen. Aber fie ermannte fid 
noch einmal und rief in riidfidtslofem Zorn: „Mach', daß du rauskommſt!“ 

Günther ging [till und Wolf mit ihm. Der aber triumphierte. 

„Willſt du noch fagen, was wir tun wollen?“ fragte er. 

Günther jchüttelte den Kopf. 

„Willſt du nun mitmachen? Willſt du nun tun, was ich bir heute früh geſagt 
habe?“ 

Günther nickte, dann aber brach er heftig aus: 

»d will nach Haus, nach Haus, nach Haus!“ 

„Hurra, Günther!“ rief Wolf, und zog ihn am Arm mit fid fort. 


16. Nacht 


Der Nachmittag verging in Trägheit. Es war zu ſchwül, daß irgend eine 
Luſt im Menſchen aufkommen konnte. Wie unter einer bleiernen Decke krochen 
die Menſchlein dahin, und hüteten ſich, ihre Glieder ſchnell zu bewegen. Sie 
riſſen ſich die Kleider auf und fanden doch keinen freien und leichten Atem. Sie 
ſteckten den Kopf in kühles Leitungswaſſer; das war doch auch ſchon faſt lau ge 
worden, aber unter den verdampfenden Waſſertropfen trat der Schweiß durch die 
Poren. Die drei Knaben lagen auf den hölzernen Treppenſtufen und redeten 
langſam und träge. Wolf hatte nicht zum Baden in den Krähenteich gehen wollen, 
obwohl dort wohl der einzig erträgliche Aufenthaltsort in Lübeck war. 

„Wir wollen uns nicht müde machen“, hatte er zu Günther geſagt. 

Der Weſtwind war eingeſchlafen, die paar Regentropfen vom Mittag waren 
vertrocknet. Die Wolken hingen noch vom Himmel herab, aber ſie nahmen Geſtalt 
an, ſie ballten ſich zuſammen, wurden zackig und bekamen ſcharfe Ränder, die 
gelb und trübe leuchteten. Dahinter brannte irgendwo die Sonne und neigte 
ſich langſam gegen den Abend. Die Obſtbäume im Garten rührten kein Blatt, 
und die hohen, prächtigen Fichten vor dem Nachbarhauſe ſtanden ſtockſteif, als 
wären fie aus Blech geſchnitten. Keine Vogelſtimme zwitſcherte, unb fie waren 
doch ſonſt fo luftig in der Vorſtadt, und ſelbſt die Mücken ſummten nur ganz träge, 
wenn ſie ſtachen. Sie waren zu faul, Böſes zu tun. Aber Schnaken waren da, 
kleine, ſchmale, ſchwarze Dinger, die an jeder Stelle ihres millimeterlangen Kör- 
perchens fid nach allen Richtungen ganz zurüdbiegen konnten, bie fid) auf die 
Naſenſpitze ſtellen und die Körper kerzengerade in die Luft ſtrecken konnten, und 
die auch auf der letzten Schwanzſpitze anmutig tanzen konnten. Zu Hunderten 
waren ſie da, zu Tauſenden flogen und krochen ſie durch den Garten. Sie zwängten 
ſich durch die Ritzen der dichtgeſchloſſenen Fenſter und kamen in unzähligen Haufen 
in das Haus. Die Fenſterſcheiben waren mit ſchwarzen Millimeterſtrichen bedeckt. 
Sie krochen zu den Knaben heran, auf Hals, Geſicht, in die Augen und in die 
Naſenlöcher, die Bruſt herab und in bie Hoſenbeine. Die Knaben judten fid) und 
wehten mit ben Taſchentüchern und pruſteten und nieſten. Und ſtanden ſchließlich 
auf und gingen in das heiße Zimmer, das nach der Straße zu lag. Hier war die 
Plage doch geringer. 
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„Wenn das Gewitter doch endlich kommen wollte!“ ftöhnte Herr Tobias 
Faber beim Abendeſſen. 

„Kommt heute ein Gewitter?“ fragte Wolf mit verborgener Angſtlichkeit. 

„Nanu, ſeit wann fürchteſt du dich?“ fragte der Hauptlehrer dem entgegen. 

„O, ich fürchte mich gar nicht!“ rief Wolf. Aber Günther ſchaute beſorgt 
darein. 

„Kommt wirklich ein Gewitter?“ fragte er. 

„Ach, du mein lieber Junge!“ ſprach der Hauptlehrer zu ihm, denn der war 
gerade heute beſonders zärtlich zu dem Jungen, gegen den er das Unrecht ſeiner 
Frau wieder gut machen wollte. Und da er ihn in gute, ausgeglichene Stimmung 
bringen wollte, ſo verſuchte er ihm auch die Angſt vor dem Gewitter zu nehmen 
und ſprach weiter: „Es iſt ſo ſchwül. Darum dachte ich, daß ein Gewitter kommen 
müßte. Aber ich kann mich ja auch leicht irren. Vielleicht kommt auch nur ein 
warmer Landregen. Vielleicht bleibt es auch trocken. Aber wenn du ſo große 
Angſt haſt vor dem Gewitter und denkſt, es könne dieſe Nacht kommen, dann kann 
ja auch Georg mal bei ſeiner Mutter ſchlafen, und ich ziehe zu euch beiden hinauf.“ 

Da ſchrien drei Knaben auf, einer freudig und zwei entſetzt. Georg rief: 

„Ach ja, das wird fein. Ich will in Mamas Rammer ſchlafen. Nicht wahr, 
Mama?“ 

Und Wolf rief: 

„Aber wir haben ja gar keine Furcht vor dem Gewitter!“ 

Und Günther ſchüttelte den Kopf, ſah ſeinen Freund mit großen Augen an 
und ſprach dann: 

„Ach nein, wir können ganz gut allein ſchlafen. Ich habe auch gar keine 
Angſt.“ 

„Aber wirklich, Jungens, ich würde es ganz gerne tun“, meinte der Haupt- 
lehrer. 

Das — und der ganze ſchöne, prachtvolle Plan war ins Waſſer gefallen. 
Wolf bekam einen großen Schrecken bei des Hauptlehrers Freundlichkeit. Er 
ſtrengte ſeinen Kopf an, um in aller Geſchwindigkeit eine Hilfe zu finden, die 
Herrn Tobias von ſeinem Gedanken abbringen konnte, und er verfiel auf nichts 
anderes als: 

„Ach nein, Herr Faber, ich — ich ſchnarche ſo fürchterlich.“ 

„Du ſchnarchſt!?“ rief lachend Herr Faber. 

Günther ſah ſeinen Freund verwundert an. Georg rief laut: 

„Das iſt ja gar nicht wahr, Papa, du kannſt ganz gut in meinem Bette 
ſchlafen.“ 

„Das iſt ja gar nicht groß genug“, meinte Wolf, der über ſeine Lüge ſehr 
rot geworden war. 

Da ſagte endlich der Hauptlehrer: 

„Na, laß nur. Wenn ihr mich durchaus nicht haben wollt, dann muß ich 
ion in meiner Rammer allein bleiben.“ 

Zwei Knaben atmeten erleichtert auf. Eine ſchwere Gefahr war ihnen 
geſchwunden. Aber Georg ſprach febr betrübt: 
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„Ach, ich wollte ſo gern mal mit Mama in einer Stube ſchlafen.“ 

Und Frau Hermine, ja, Frau Hermine war froh, daß fie einem Menſchen 
ihre Liebe zeigen konnte. Sie hatte ſtets nach einer häuslichen Häßlichkeit wie 
dieſen Nachmittag, an der ſie ſelbſt ſchuld geweſen, das tiefe Bedürfnis, Liebe 
zu erweiſen, um ihre Schuld abzuwaſchen — Frau Hermine küßte ihren Zungen 
und ſprach: 

„Du kannſt ja trotzdem einmal zu mir kommen.“ 

Da waren drei Knaben glücklich, aber nur einer ließ es ſich merken. Georg 
krähte fröhlich auf und klatſchte in die Hände. Günther und Wolf aber ſahen ſich 
befriedigt an und triumphierten innerlich. Der ſchwerſte Teil ihres Planes war 
fertig, das Stück und Hindernis, von dem ſie noch nicht recht im klaren waren, 
wie fie es wegräumen follten, war kinderleicht überwunden. Was konnte fid) nun 
noch ihrem Plane in den Weg ſtellen? 

Nach acht Uhr erſt ging die Sonne unter, aber dunkel wurde es dieſen 
Abend nicht. 

„Du mußt fragen,“ flüfterte Wolf zu Günther, „ob wir gleich zu Bett geben 
dürfen.“ 

„Warum muß ich fragen?“ 

„Du, bit wird heute alles erlaubt“, antwortete Wolf febr pfiffig. 

Und Günther fragte. 

„Warum wollt ihr denn fo früh ſchon gehen?“ fragte Frau Hermine ver- 
wundert. Gent waren die Knaben immer nur ſchwer ins Bett zu bringen. 

„Wir möchten gerne!“ gab Günther als ſtichhaltigen Grund an. 

„Laß ſie gehen!“ meinte der Hauptlehrer. 

So durften denn die Knaben hinaufgehen. 

„Das mit Georg iſt famos!“ ſprach Wolf. 

„Ja,“ ſagte Günther. „Ich hätte gar nicht gewußt, wie wir es ſonſt mit ihm 
hätten machen ſollen.“ 

„Wir hätten warten müſſen, bis er eingeſchlafen wäre.“ 

„Das würde furchtbar ſpät geworden ſein.“ 

Um neun Uhr kam Frau Hermine, fagte den Knaben, die in ihren Betten 
lagen, gute Nacht, und holte die Lampe ab. 

Danach erhoben fih die Knaben wieder und zogen (i behutſam an. 

„Wenn nun ein Gewitter kommt?“ fragte Günther. 

„Fürchteſt du dich?“ 

„Nein, aber wenn dann Herr Faber zu uns heraufkommen will...“ 

Wolf ſchaute ſeinen Freund raſch an. 

„Ach was,“ ſagte er dann. „Wir ſind dann lange fertig. — Du, die Stiefel 
müjfen wir in die Hand nehmen.“ 

Es war halb zehn Uhr, als ſie anfingen, ihren Plan auszuführen. Wolf 
war ſtolz, denn er hatte noch nie einen ſo großen und ſchönen Plan gefaßt. 

Sie hatten ihre Stiefel in der Hand und ſchlichen auf Strümpfen zur Tür. 
Behutſam legte Wolf ſeine linke Hand auf den Drücker und öffnete ſehr langſam 
und vorſichtig. Da ließ er ſeine Stiefel fallen, die hart auf die Diele polterten. 


804 Pauls: Oornrdschenpringen 


Günther lief entjegt wieder in die Stube zurück und trod unter bie Vettdede. 
Wolf lachte unterdrückt und horchte. Alles blieb im Haufe ftill. 

„Komm, Günther, wenn uns jemand faßt, fo fagen wir, wir hätten in der 
Küche Waſſer holen wollen.“ 

Die eklige Treppe knarrte bei jedem Schritt, und das Geländer ächzte, wenn 
ſie ſich darauf ſtützten. Es dauerte eine Ewigkeit, ehe ſie unten waren. Und da 
— den beiden Flüchtlingen ſtand der Atem ſtill, das Herz pochte und hämmerte 
gegen die Rippen, ſie ſchlichen beide wieder zwei Treppenſtufen höher — da ſtand 
die Tür des Wohnzimmers weit offen. Um die Lampe herum ſaßen die drei Fabers 
am Tiſch. Der Hauptlehrer rauchte eine lange Pfeife und las andächtig ein großes 
Buch, hinter dem ſein Geſicht halb verſteckt war. Georg kniete auf ſeinem Stuhle 
und zeichnete ein paar Tiere und tuſchte ſie aus, und Frau Hermine — es war 
ein großes Glück — drehte ihnen den Rüden zu. 

Wolf ergriff feines zaghaften Freundes Hand und zog ihn vorwärts, leiſe, 
auf Zehenſpitzen. Zu atmen wagten die Zungen nicht. So kamen ſie an der 
Tür vorbei. Da hörten ſie Frau Hermine reden: 

„Daß der Zunge fo plötzlich Heimweh hat!“ Die Stimme klang laut und klar. 

„Haſt du gar nichts davon gemerkt, Georg?“ 

Da flüſterte Günther mit aufgeregt zitternder Stimme: 

„Jetzt pekt er alles.“ 

„Stille!“ machte Wolf. 

And Georg — fab nicht von feiner Zeichnung auf und fagte nur: 

„Nein!“ | 

Da gingen bie beiden Rnaben auf ihren Soden weiter. Die Gartentür 
ſtand offen. Sie drückten fid) hinaus, gingen leife im knirſchenden Sand um das 
Haus herum, ſchlichen durch den Vorgarten, auf den durch das offene Fenſter 
des Wohnzimmers der Lampenſchein fiel, und waren auf der Straße. Dort ent- 
wiſchten ſie ſchnell in den nächſten Vorgarten des Nachbarhauſes, wo ſie ſich erſt 
ihre Stiefel anzogen. 

„Das war famos!“ flüſterte Wolf erregt. 

„Sei ſtille!“ mahnte Günther. 

Dann waren ſie wieder auf der Straße, faßten ſich bei den Händen und 
fingen nun an zu laufen, bis ſie an der Straßenecke hoch aufatmend ſtill ſtanden. 

„Nun ſind wir gerettet!“ jubelte Wolf. 

„Sei doch ſtille!“ flüſterte Günther ängſtlich. 

„Warum denn?“ rief Wolf. „Hurrah, wir find frei!“ Und er ſchwenkte die 
Mütze. Als aber ein ſpäter Spaziergänger die Straße entlang kam, drückten 
ſie ſich ſcheu beiſeite. Und als gar ein Schutzmann kam, fingen ſie wieder an zu 
laufen. 

So kamen ſie dorthin, wo die letzten Häuſer an der Ratzeburger Chauſſee 
ſtanden, und traten ihre nächtliche Wanderung an. Vor allen Häuſern ſaßen die 
Bewohner. Die Alten rauchten und redeten in breitem Platt, die Kinder ſpielten 
und gingen mit Papierlaternen einher, darin brannte die Kerze, zogen die Straße 
in Trupps auf und ab, große und kleine Kinder, und ſangen das alte Lied: 
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„Laterne, Laterne! 

96 geh' mit meiner Laterne, 
Meine Laterne, die brennt fo ſchön, 
Morgen woll'n wir wieder gehn. 
Laterne, Laterne! 

Sonne, Mond und Sterne!“ 


Worauf das Lied von neuem begann. 

Sie aber gingen weiter auf ſchweigender Landſtraße, an feiernden Menſchen 
vorbei in die warme Nacht hinein, fie gingen und atmeten frei auf. Die Dämme— 
rung engte die Erde ein, aber die Landſtraße ſchimmerte vor ihnen und zeigte 
ihnen den Weg der Hoffnung und der Erlöſung, den einen Weg, den wir alle 
erſehnen, den Weg nach Haufe. Sie gingen über bie Eiſenbahn, die nach Rage- 
burg und Mölln zu führt, und ſahen den Schienenſträngen wehmütig und doch 
ſiegesſtolz nach, wie ſie ins Dunkel tauchten, ehe ſie einander nahe gekommen 
waren. Und ſie kamen auf die Höhe hinter der Eiſenbahn und gingen die breite, 
offene Landſtraße hinab, an Weidenkrüppeln und Weidenzwergen vorüber, bie 
ihre zerriſſenen Körper verrenkten, die auf zwei plumpen Beinen ſtanden und 
geſpenſtiſche Arme nach den Wolken ſtreckten. Dort ſtand in der bleichen Lücke 
zweier ſchwarzer Wolken der Halbmond und beleuchtete die ſcharfen Ränder der 
drohend ſchwarzen Gewitterwolken und goß ſilberne Furcht über die Weiden an 
der Landſtraße, und badete den Sand der Straße in weißem Lichte und flüfterte 
mit den Feldern zur Linken und verkroch ſich in den Kiefern, die zur rechten Seite 
der ſehr breiten Chauſſee auf der Höhe ſtanden und alles Licht ſpurlos verſchluckten. 
Die Knaben gingen da hindurch und ſchwiegen. 

Fortſetzung folgt) 
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Der Menſch und die Uhr 
Ein Gleichnis von Michael Bauer 


„Ich würde viel raſcher innerlich vorwärts kommen,“ fagte ein Menſch, „wenn ich nicht 
jo viel Schweres zu tragen hätte, wenn nicht Rummer und Not meine Kräfte fo ſehr ver- 
zehrten.“ 

„Ja, dir geht es wie mir“, antwortete die Uhr an der Wand. „Ich habe mir auch ſchon 
oft ausgedacht, wie leicht und flink ich gehen könnte, hätte ich nicht die beiden ſchweren Gewichte 
an mir hängen.“ 


Müller: Oer Schauflergraf 


Der — n Bon Fritz Müller 


Ein Graf war er früher, ein wirklicher Graf . . 
Sn der Mart irgendwo 

Ragen noch jetzt bie Zinnen 

Des Schloſſes derer von 


qt! Halte den Mund, 

Gonft beſchämt dich diskretionär 
Der Erdarbeiterpolier auf der neuen 
Tauernbahnſtrecke. 


Als der auf der Altersverſicherungskarte 
Des hageren Menſchen 

Den adlig tónenben Namen geleſen, 
Hat er einfach geſagt: 

„Iſt in Ordnung, Max, treten Sie ein, 
Schaufelkolonne ſiebenunddreißig 

Hinter der Bahnhofskantine — 

Haben Sie Ihre eigene Schaufel?“ 


Die hatte der Max, 

Die war ſein letztes Beſitztum, 

Die läßt ber verlottertfte Schaufler 

Erſt vor dem Tod aus der Hand. 

Oder vorm Armenhaus, 

So wie die Schwerter die Ritter derer von 


„Herrgott, halt 's Maul!“ 

Hatte der Streckenpolier dem Schreiber geſagt, 
Der in der Kantine über den Max 

Der dicken Theres ans baumelnde Obrgebdnge 
Was witzeln gewollt. 


Und ſo blieb es gewahrt, das Geheimnis, 

Und fo ſchaufelt der Max, ſchaufelt und ſchippt 

Zn der Schaufelkolonne an der bayriſchen 
Grenze 

Auf dem neuen Tauerngeleis, 


Zecht mit den andern, ſchläft mit den andern, 
Redet mit ihnen als einer der Ihren. 

Nur wenn ſie beim Bier und beim Schnaps 
Grdlen und fingen und forein, 

Beißt er die Lippen zuſammen und ſchweigt. 
Deshalb, nur deshalb hat einer 
„Schauflergraf!“ ſpottend und lachend geſagt, 
Ganz ohne Ahnung, daß er da wirklich 

Vor ſich den Grafen von 


„Zum Teufel nochmal — 


Erzählen follft du, erzählen! 
Waſchweiber nennen die Namen!“ 


Gut alfo. Sie mögen ihn gerne, 

Sn der ganzen Kolonne ijt er als 
Tuͤchtiger Kerl geſchaͤtzt. : 

Wenn nur der Branntwein nicht war’! 


Beißt er die Lippen, der Max, 

Bei den zotigen Strophen der andern, 
Beißt ihn ſelber der Branntwein zuſammen, 
Den Max, und reißt ihn am Samstag zu Boden. 


„Vorſchuß am Montag Iden wieder, Herr 
Mar?“ 


Sagt der Stredenpolier, brummelt unb 


Gibt ihm die Münze. 


Fließen aufs neue die Ströme bes gelben 
Gefbffe ... 

„Proft! Marl, bu alter Rumpan . . .“ 

„Proft! Ramerad... Theres, ein größeres 
Glas!“ 

„Du bift ein Kerl, und verſtehſt au an Gſpaß, 

Schaufelgraferl, follft leb' n. 


Herrgott, war das ein Gezech! 

Herrgott, ſchwimmt da die ganze Kolonne 

In der ausgelaſſenſten Luft und dem gelben 
Gebräu, 


Alles ein Herz — 
Bis auf einmal einer hinaufſteigt 
Auf den verſchuͤtteten Tiſch, 
Räufpert den dicklichen Hals unb 
Brüllt ein ſchmutziges Lied 
Mit dem Refrain: 

. unb der Kaiſer ein Lump.“ 


Vers Nummer eins — es verdampft 
Im Kopfe des Schauflergrafen der letzte 
Alkohol tropfen zu ſchneidender Klarheit. 


Vers Nummer zwei — und er holt 
Sicheren Griffs die Schaufel hervor aus der 
Ecke. 


Vers Nummer drei — und krach! 
Zrümmert das Eiſen den Schädel des Gangers 
in Stücke. 


An 


Die 9InberitanDene 
Von Hans Ludwig Roſegger 


Ay 2 ach bem Induſtriellenball batte es bei ihm mit einem Schnupfen an- 
y f D gefangen, dann kam ein Bronchialkatarrh dazu, mit Fieber; trotzdem 

d » fuhr er regelmäßig in bie Fabrik. Eine Woche jpáter wurde Karl 
\ I Theodor im Bureau ohnmächtig, fie brachten ihn nach Haufe und 
der Arzt ſtellte Lungenentzündung feft, eine verſchleppte überdies, die heimtückiſch 
zehrte. Frau Liesl pflegte ihren Mann aufopfernd, tagsüber war ſie tapfer und 
trug den Kopf hoch, aber des Nachts ſchlich das Grauen aus allen Winkeln und 
verſchnürte ihre Kehle. Die Temperatur ſtieg auf 40 Grad, auf 40,5, auf 41... 
Doktor Wipper gab immer weniger Hoffnung. 

Zwei Stunden vor Sonnenaufgang ſtarb dann Karl Theodor. 

Der Notar kam, die Leute von der Leichenbeſtattung kamen, und viele, viele 
Menſchen kamen, die ihre Geſichter in Trauerfalten legten und kondolierten. Frau 
Liesl war gefaßt und drückte das Taſchentuch nur ſelten an die Augen. 

Endlich wieder allein, das erſtemal mit dem toten Karl Theodor allein, ſetzte 
ſie ſich zu ſeinem Bett und ſchaute lang, lang in das ſtille Geſicht. So hart und kalt 
und rückſichtslos ſah er auch im Leben aus, dachte ſie; beſonders wenn er ſchweigen 
wollte und auf keine Frage antwortete. „Ganz unverändert!“ hatten die fremden 
Menſchen, die ihn ſcheu von der Seite anblickten, geflüſtert. 

Frau Liesl wunderte ſich, daß ſie jetzt ſo gar keine Angſt empfand — höch— 
ſtens davor, daß man fie nun „Witwe“ nennen würde — ein ſchreckliches Wort... 

Ich hab' ihn einmal febr lieb gehabt, dachte fie weiter und verſuchte, über feine 
gefalteten Hände zu ſtreicheln, aber da graute ihrem warmblütigen Leben doch 
vor der wächſernen Kühle. — Dieſe Liebe in mir hat er langſam totgemacht, weil 
er mich nicht verſtand, weil er ſich keine Mühe gab, mich zu verſtehen. Wenn ich 
ihn bat, er möchte mich in die Kirche begleiten, ſagte er bloß: „Geh nur allein; 
mit feinem Gott ſpricht man ohne Zeugen am beiten.“ So zyniſch! Zn feinen 
Klub mitzukommen, batte er fie nie aufgefordert; fie ging ja auch lieber ins Thea- 
ter, aber wenigſtens einladen hätte er fie können. . .. Erzählte fie ihm etwas von 
einem hübſchen Hut oder einer entzückenden Seidenbluſe, die ſie irgendwo geſehen 
batte, dann fragte er nur: „Wieviel koſtet's?“ Frau Liesl nannte den Preis jedes- 
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mal widerwillig, nahm das Geld ohne Freude und grämte ſich, daß ihm die ſchönen 
Sachen ſo gar keinen Spaß machten — nicht einmal über die luſtig wippende 
Straußenfeder wollte Karl Theodor lachen! Einmal verdiente er mit einem neuen 
Artikel ein Vermögen, und fie umſchlang feinen Hals. „Biſt du glücklich, Karl 
Theodor?“ Da wandte er ſich weg: „Glücklich kann man nur durch Dinge werden, 
die man geſchenkt bekommt.“ Oft und oft ſprach er ſo unverſtändlich, abſichtlich — 
um fie zu kränken, damit fie (id neben ihm dumm und klein fühle. Und fie mübte 
fih doch fo, Karl Theodor glücklich und zufrieden zu machen; fogar auf die Tarod- 
partie ihrer Mädchenzeit hatte ſie verzichtet, weil er das Kartenſpielen nicht leiden 
mochte. Zetzt wußte ſie's: er wollte ihr zum Trotz gar nicht glücklich werden 
Sein entſetzlicher Eigenſinn, der nicht auf ihre guten Ratſchläge hörte! Auch nach 
dem Balle damals warnte fie: „Knöpfe den Rock zu, Karl Theodor, du wirft 
dich erkälten!“ Er knöpfte den Rock natürlich nicht zu und ging dann mit dem 
Schnupfen ſogar ins Kontor. 

Das Brutalſte war ſein Abſchied von ihr. „Liesbeth“, ſagte er — und er ſollte 
ſie doch Liesl nennen! — „Liesbeth, du haſt es mit mir nicht gut getroffen, aber du 
but jung und kannſt dein Leben von Grund auf neu geſtalten. Durch unfer Ber- 
mögen biſt du unabhängig, und wenn du dich entſchließeſt, zum zweitenmal zu 
heiraten, ſo nimm einen nicht zu klugen, nicht zu alten und nicht zu ernſten Mann, 
der ſein Lebensziel in der Nähe ſucht. Ich danke dir für alles, was du mir Liebes 
getan haſt.“ — Wie häßlich, auf dem Sterbebett von ſeinem Nachfolger zu ſprechen! 
häßlich und taktlos — ihn herabzuſetzen, zu verkleinern: nicht zu klug, nicht zu alt, 
nicht zu ernſt — damit er gerade zu ihr paßte. 

Frau Liesl batte ſchon, freilich nervös und nur flüchtig, (eine Rorreſpondenzen 
durchgeblättert. Frauenbriefe waren keine darunter; die verbrannte er gewiß fo- 
fort nach Empfang ... O, er war vorſichtig und mißtrauiſch! 

Ein kleiner Haß gegen ihn ſtieg in ihr auf: alles hatte er ihr zu Trotz getan, 
auch den Schnupfen hatte er ſich geholt, damit ſie ſich ſorge, und geſtorben war er, 
um ſie zu kränken. Witwe ſein, iſt immer ein verpatztes Schickſal. 

Da begann Frau Liesl zu weinen, bitterlich zu weinen; fie fühlte ein namen- 
loſes, unerſchöpfliches Mitleid mit fi, der Unverſtandenen. 


Wa 


Spruch Bon Grnft Bertram 


Du kannſt nicht fein, bu kannſt dich nur verſchwenden, 
Kannſt bleiben nicht, die Erde wandert aller Enden: 
Du kannſt nicht ſammeln, jedes Sold wird Blei, 

Und nichts ergreifen, alles ſchwirrt vorbei, 

Du kannſt nicht wiſſen, denn es ward ſchon Trug, 

Du fannft nur lieben. Lieben ift genug. 


Va 
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Zwei Weltanſchauungen 


Ein Geſpräch zwiſchen dem Freiherrn v. Z., Gutsbeſitzer, Leutnant 
der GReferbe und Graf X., Oberleutnant bei der Gardekavallerie 


Von Albert Beneke 


Freiherr: Deine Heirat mit der Tochter des Kommerzienrats ift 
alſo ein fait accompli? 

Graf: Ou darfit es fo nehmen. Heute übers Jahr bin ich 
i Ehemann. 

Freiherr: Ou liebſt deine Braut? Unter alten Freunden iſt die Frage 
geſtattet. 

Graf: 8d denke, wir werden beide harmonieren. 

Freiherr: Ou weichſt meiner Frage aus. 

Graf: Nein, ich gab dir die Antwort, die ich geben konnte. Wir beide 
brauchen einander und bringen einer dem andern, weſſen wir beide bedürfen. 
3m meiner künftigen Gattin die Stellung in der Geſellſchaft, bie fie begehrt, fie 
mir das leidige Geld, ohne welches es nun heutzutage einmal nicht geht. Da 
ſo jeder von uns ſeinen Aktivpoſten in die Ehe bringt, werden wir eine Firma 
bilden, deren Geſchäfte nach menſchlichem Ermeſſen bei kluger Behandlung gut 
gehen werden. 

Freiherr: Vielleicht, wenn nämlich das kaufmänniſche Kalkül für die 
höchſten Fragen des Oaſeins zutreffend ift. 

Graf: Die höchſten Fragen des Lebens, lieber Edgar, um deinen Aus- 
druck zu gebrauchen, werden heute vom kaufmänniſchen Kalkül genau ſo beherrſcht, 
wie etwa die Befrachtung eines Schiffes, dem ich mein Vermögen anvertraue. 
Geld regiert nun einmal heute die Welt. — Du weißt, daß ich von meiner Familie 
wenig zu erwarten babe. git es da nicht klug gehandelt, wenn ich Fragen des 
Herzens oder ſonſtige veraltete Vorurteile beiſeite ſetze und mich mit jenen ver- 
binde, die das haben, das ich nicht beſitze? Meine Braut iſt ſehr reich, und ich habe 
nicht die Mittel, um ſtandesgemäß zu leben, das ijt dir bekannt. 

Freiherr: Daß dein Schwiegervater in spe mehrfacher Millionär, deine 
Braut ſeine einzige Erbin iſt, das pfeifen allerdings die Spatzen von den Oächern, 


810 Genete: Zwei Weltanſchauungen 


ich weiß auch, daß dein jährlicher Zuſchuß nur 5000 Mark beträgt und daß du 
in Zukunft kaum mehr zu erwarten haſt. Du befindeſt dich alfo nach deiner An- 
ſchauung im glänzenden Elende und glaubſt ſomit nur nach Recht, ja vielleicht 
ſogar pflichtgemäß zu handeln, wenn du dich nach einer ſogenannten guten Partie 
umſiehſt. 

Graf: Stimmt, und ich folge damit nur ben beſten Beiſpielen, tue damit 
nur, was einſt Friedrich der Große ſeinen Gardeoffizieren anriet und was, wie 
du weißt, auch heute an höchſter Stelle gerne geſehen wird. 

Freiherr: Laſſen wir Friedrich den Großen aus dem Spiele. Damals 
herrſchten andere Verhältniſſe. Unſer Adel ſteckte damals bei all feinen tern- 
haften Traditionen noch tief in der Untultur, und eine Auffriſchung durch bie 
reichen und gebildeten Töchter des Bürgerftandes war nicht nur an fid vorteil- 
haft, ſondern beſeitigte auch zum Teil die allzu feſt gefügten trennenden Schranken 
zwiſchen beiden Ständen. Hätte aber Friedrich der Große vorausſehen können, 
wie heute in unfern Kreiſen die Sucht nach Reichtum, der Drang, es den Geld- 
magnaten in pomphaftem Auftreten gleichzutun, überhandnimmt, er würde ſein 
Wort von dem Vermiſchen der beiden Geſellſchaftsſchichten zurücknehmen, weil 
er die Gefahr ſähe, die unſerem Stande droht. 

Graf: Du biſt und bleibſt ein unverbeſſerlicher Zdealift, mein lieber Hans; 
willft du etwa, daß wir uns mit einem Staatsbürgertum zweiter Klaſſe beſcheiden, 
den Glanz unſerer alten Namen verdunkeln laſſen durch die neue Geldariſtokratie? 
Sit es nicht beffer, uns mit ihr zu verbinden und fo von den Gelbſchätzen zu pro- 
fitieren, bie fie in unabläſſigem Bemühen auſfſpeichert? 

Freiherr: Du überſiehſt dabei, Edgar, daß es eben im Leben unverein- 
bare Ziele gibt. Ebenſowenig wie du gleichzeitig nach zwei Richtungen gehen 
kannſt, ebenſowenig iſt die alte Tradition unſeres Standes mit den Prinzipien 
und Lebensanſchauungen der Induſtrie- und Geldmagnaten, mit ihren Mitteln 
des Gelderwerbes vereinbar. 

Graf: Du übertreibſt, Hans. Gehen uns nicht bie erſten Familien Deutich- 
lands in dieſem Beſtreben, beide Ziele zu vereinigen, voran, und erzielen ſie 
nicht Erfolge, die fo recht zeigen, daß wir ſchließlich gerade fo gut verſtehen, in- 
duſtrielle Werte zu ſchaffen, alſo Geld zu machen, wie die Herren von der Induſtrie 
und der Börſe? 

Freiherr: Das gehört auf ein anderes Gebiet. Wenn die Fürſtenberg 
und Henkel-Donnersmarck uſw. unter die Induſtriellen gehen und dabei vielleicht 
muſtergültige Werke ſchaffen, iſt das ihre Sache, und ſie tun vielleicht recht daran, 
wenn ſie ihre überſchüſſigen Kapitalien in derſelben Weiſe arbeiten laſſen wie die 
Herren von der Induſtrie und Börſe. Sie verlieren dabei ſo lange nichts von 
ihrer Stellung, ſolange ſie den Gelderwerb nicht um ſeiner ſelbſt willen betreiben. 

Graf: Das ſcheint mir denn doch nur ein Spiel mit Worten. Das Geld 
iff nun einmal heutzutage der erſte Wertmaßſtab, und jeder honette Weg, dazu 
zu gelangen, iſt daher recht. 

Freiherr: Gerade diefe in unſerem heutigen jungen Adel herrſchende 
Anſchauung, deren Vertreter du biſt, möchte ich bekämpfen. Seht ihr denn nicht, 
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daß ihr ſelbſt es dahin gebracht habt, wenn heute das Wort von dem Titel ohne 
Mittel einen fo verächtlichen Klang hat? Ihr, die ihr euch für degradiert haltet, 
wenn ihr nicht äußerlich repräſentieren könnt, arbeitet ſelber an der Entwertung 
des Adels, deſſen Würdigung euch doch ſo ſehr am Herzen liegt. Reichtum iſt 
gewiß nicht verächtlich, ja, ich gebe zu, er iſt erſtrebenswert, aber ihr ſolltet die 
Verpflichtung, die euch euer alter Name auferlegt, mit einem Wort, die Tradition, 
höher ſchätzen als Reichtum, ſolltet durch euch ſelbſt, abſeits von aller Arroganz, 
die immer nur eine Frucht des Reichtums ijt, dartun, daß ihr ale Menſchen er- 
leſener Art bewertet zu werden verdient, für welche der Beſitz von Vermögen 
kaum eine Steigerung der Perſönlichkeit bedeuten kann. Statt deffen aber um- 
buhlt ihr das goldene Kalb genau ſo, als gehörtet ihr zu jenen, deren Beruf es 
iſt, um den Reichtumsgötzen zu tanzen. Könnt ihr dann verlangen, daß die durch 
den Reichtum der Induſtriemagnaten geblendete Menge in euch jene Elite der 
Menſchheit erkenne, die ihr doch ſein wollt? Mehr als je müßte euch hier der Satz 
gelten, daß Adel verpflichtet, denn da euch die praktiſchen Vorteile zum größten 
Teile genommen find, könnt ihr nur durch die Hochſchätzung dieſer idealen Ber- 
pflichtungen das Übergewicht des Adels wahren. 

Graf: Und glaubſt du, lieber Freund, daß du oder ein anderer imſtande 
wäre, den jungen geldloſen Adel zu Puritanern und Entſagern zu bekehren? 
Menſch bleibt Menſch, und kein Ideal vermag uns über das Verſagen irdiſcher 
Wünſche zu tröſten. Ich fürchte, du bleibſt mit deinen Anſchauungen ein Prediger 
in der Wüſte. | 

Freiherr: Wer redet von Entſagung und Puritanismus! Nehmen wir 
einen konkreten Fall. Nehmen wir den nächſtliegenden, den deinen. Du haſt von 
Haufe einen Zuſchuß, dazu kommt dein Gehalt. Mit dieſen 78000 Mark ſollteſt 
und müßteſt du anſtändig und ſtandesgemäß leben können, ohne Schulden zu 
machen. Freilich, ein Luxusautomobil kannſt du damit nicht haben, dein Reit- 
pferd genügt aber nach meinem Dafürhalten und verſchafft dir ein geſunderes 
Vergnügen; Sektgelage und Spiel laſſen ſich damit auch nicht leiſten, aber ein 
guter Wein braucht deshalb auf deinem Tiſche noch nicht zu fehlen, und dein 
Diener — es genügt einer — wird keine Mühe haben, deine Kleider und Uniform 
mit Hilfe des Schneiders in tadelloſem Zuſtande zu erhalten. Theater und Konzerte 
koſten wenig, und die Türen unſerer Salons ſtehen dir gegen ein Trinkgeld offen. 
8d bin deshalb fo kühn, zu behaupten, daß ein junger Mann in deiner Stellung 
und mit deinem Einkommen ſo gut daran iſt, daß er den Tanz ums goldene Kalb 
nicht mitzumachen braucht, ja ich glaube ſogar, daß er Kavalier in der höchſten 
Bedeutung des Wortes bleiben und weniger zu verzehren haben kann, ohne daß 
er deshalb auf die Freuden des Lebens Verzicht leiſten müßte, es müßten aller- 
dings jene edleren Freuden ſein, die ohne große Glücksgüter zu erkaufen ſind. 
Eines allerdings iſt dazu Vorausſetzung. 

Graf: Und das wäre? 

Freiherr: Zenes geſteigerte Selbſtgefühl, das in der Entwicklung und 
Veredlung der eigenen Perſönlichkeit ſein höchſtes Streben ſieht und das dadurch 
nicht berührt werden kann, wenn es die äußeren Paraphernalia der hohen Stellung, 


812 | Seh: Oimmerftunde 


Automobile, RNennſtälle, Dienerſchaft, die Möglichkeit, ſich jedes Vergnügen ver- 
gönnen zu können, entbehren muß. Denn ebenſowenig wie die Familie Rothſchild 
durch die Erlangung des Adels ihre Stellung geändert hat, ebenſowenig kann 
der wahre Ariſtokrat durch Vermöoͤgensbeſitz in feinem Weſen wachſen. Mit Gelb 
den großen Herrn zu ſpielen, das bringt jeder Parvenü fertig, zeigt aber, daß 
ihr auch ohne Geld als ſolcher handelt und denkt, dann habt ihr erſt den richtigen 
Befähigungsnahweis zum Führen eures alten Namens erbracht. 

Graf: Ou ſcheinſt es nach alledem für wünſchenswert zu halten, daß der 
Adel arm oder doch nicht reich fei, damit er bie von dir fo febr geſchätzten Eigen 
ſchaften entwickle. 

Freiherr: Keineswegs! Ich wundere mich über dein Mißverſtehen. 
Reichtum bleibt auch für uns ſchätzenswert, aber ſchätzenswert, wie man eine Neben- 
ſache ſchätzt. Das zeichne den Adel vor den Börſenmagnaten aus, das ſei ſeine 
Diſtinktion, die jetzt leider allzuoft vergeſſen wird. 

Graf: Nach alledem handle ich alfo durch meine Heirat gegen die Grund- 
ſätze, welche du für die richtigen hältſt? 

Freiherr: Offen geſtanden, Edgar, ja! Ou haft ja bas Motiv deiner 
Verbindung ſelber deutlich genug erklärt. Wäre wirkliche Neigung das treibende 
Element, da wäre ich der letzte, der kritiſierte. 

Graf (bat nach der Uhr geſehen): Vielleicht haſt du recht. Ein andermal 
mehr davon. Doch jetzt ruft mich die Pflicht zur Eskadron. Leb wohl! 

Freiherr: Leb wohl! — Die Pflicht! Sie ſei das letzte Wort unſerer 
heutigen Unterredung. 
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eife, leife dunkeln die Gemächer, 
Blͤnkernde Geräte werden blind, 

Ourch die Fenſter, die noch offen ſind, 
Wirft der Wind den Tropfenfall der Dächer. 


Wie doch diefe nebelſchwangre Rühle 

Sab den Rhythmus der Geräuſche lähmt! 
Meine Seele, die ſich tags gegrämt, 
Bändigt alle irdiſchen Gefühle. 


Und nun ruh' ich ſtumm und ſtaune ſo 
Wie ſich durch die nachtverwirrten Pfade 
Ein Geläute taſtet. Feierfroh 


Und von Andacht gänzlich übermannt, 
Abn’ ich: eine wundervolle Gnade 
Faßt noch heute meine mübe Hand 
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7 N von einem Unglüd, bas das deutſche Volk betroffen. 

GI Viele werden nicht in diefe Klage eingeſtimmt haben, ſolche, die politisch 
anders denken als Naumann und Payer. Aber auch andere werden die Niederlage Naumanns 
nicht ſo tragiſch nehmen, die reinen Realpolitiker. Es ſind nicht wenige, die Naumann von 
Anfang an vorgeworfen haben, er ſei ein Träumer, ein Phantaſt; er werde im beſten Fall 
ein Offizier ohne Soldaten bleiben. So hat vor zehn und mehr Jahren auch der Tübinger Pro- 
feſſor Buſch geurteilt, als Naumann dort in einer großen Rede darlegte, wie Sozialismus und 
Nationalismus zu einer Einheit verſchmolzen werden müßten. 

Stem, warum ſprach Payer von einem Unglück für das deutſche Volk? Kaum aus klein- 
lichem Parteiintereſſe; dazu iſt Payer zu großzügig. Auch nicht, weil er das Pathos liebte; 
das hat Payer auch bei Andersdenkenden immer Sympathie erworben, daß er kein Phrafen- 
macher ift. Aber warum dann? Wir wiſſen es nicht. Aber recht bat er, daß Naumanns Nieder- 
lage wenigſtens einen ernſthaften Verluſt für den deutſchen Reichstag bedeutet. 

Fürs erſte iſt Naumann eine Kapazität, einer der wenigen Männer im Reichstag, die 
wirklich eines Hauptes länger ſind als alles Volk. Schon die Abneigung vor dem wüſten Drum 
und Dran der Politik läßt ja bis auf den heutigen Tag die fähigſten Köpfe in Deutſchland 
ſprechen, wie der Student in Auerbachs Keller ausgerufen hat: „Ein garſtig Lied! Pfui! 
ein politiſch Lied, ein leidig Lied!“ Auch der bekannte Strafrechtslehrer Liſzt, der neulich in 
den Reichstag gewählt worden iſt, hat an dieſe Abneigung erinnert. 

Aber Naumann ijt auch Zdealift, nicht bloß eine Kapazität — Zdealift! Der Realpolititer 
haben wir genug. Was dem deutſchen Volk immer ein Voraus vor andern Völkern gegeben hat, 
waren nicht ſeine Rechenmeiſter und Kalkulateure. Die braucht man auch, und beſonders in 
der Politik. Aber große Wendungen in der Geſchichte haben immer von den Zdealiſten ihren 
Ausgangspunkt genommen. Und wenn man dieſe Männer oft auch als Träumer verſchrien 
hat, nichts Großes in der Welt iſt zuſtande gekommen, das nicht erſt geträumt worden wäre. 
Auch die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reichs hat ihre Seher und Träumer gehabt, ehe 
die Männer der Tat kamen, Bismarck, Moltke und der alte Wilhelm, die den Traum zur Wirk- 
lichkeit machten. 

Naumanns ſchönſter Traum ſcheint mir allerdings nicht der zu ſein, daß einmal eine 
Zeit kommen werde, wo der Nationalismus und Sozialismus ſich verſchmelzen würden, fon- 
dern daß eine Zeit käme, wo die Arbeiter und das deutſche Volk zuſammen wieder mehr Sinn 
für ſittliche und religiöfe Ideale hätten. Naumann ijt ſelber eine machtvolle ſittliche Perſön- 
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lichkeit. Und auch darum kann man fein Ausſcheiden aus bem Reichstag beklagen. Zwar 
muß hier oft, in der rauhen Wirklichkeit des Lebens, Moral und Religion in den Hintergrund 
treten. Naumann hat ſelber gemeint, einſehen zu müſſen, daß Moral und Religion einerſeits 
und die Politik andererſeits ſich nicht ſo leicht vermählen laſſen. Aber daß die Gegenwart 
von ſolchen Männern wie Naumann auch in einer politiſchen Körperſchaft auf die Dauer nicht 
ohne Einfluß bleiben kann, liegt auf der Hand. | 

Dennoch ift eine Frage, ob Naumanns Ausſcheiden aus dem Reichstag zugleich ein 
Unglid für das ganze Volk fein muß. Vielleicht ijt Naumanns eigentlicher Beruf ein ganz 
anderer, als den er feit lange ausgeübt hat, und den er vielleicht auch in Zukunft für ben feinen 
anſieht, der politiſche. Naumann bat erft ein Buͤchlein erſcheinen laffen: „Geiſt unb Glaube“. 
Wir ſprechen nicht vom Außern des Büchleins, ſeiner Form, ſeiner Sprache; vielleicht gibt es 
kein Buch neuerer Zeit, das ſo reich an Bildkraft iſt und Anſchauung. Theobald Ziegler hat 
Naumann einen Aſtheten genannt. Wer das Büchlein lieſt, kann Ziegler wohl verſtehen; aber 
zugleich hat der wieder den alten Eindruck: hier iſt auch ein Prophet! Hier iſt ein Mann, wie 
ihn unſer Volk ſo nötig braucht als einen neuen, großen Mann der Politik. Darum haben 
Naumanns Freunde einſt ſeinen Eintritt in die Politik bedauert, weil ſie dachten, er möchte 
als großer religiö ert Lehrer, als Prediger ſittlicher Gedanken mehr wirken, denn als Polititer. 
Und darum freuen ſich jetzt einige wieder — über feine Rückkehr, wenn er zurückkehrt! 

Ewigkeitsgläubige wünſcht Naumann in dem Büchlein der neuen Zeit. Viele mochten 
ibn ſelber der neuen Zeit wiinfden, und eben als Ewigkeitsgläubigen. Naumann weiß: Zeit 
unb Menſchheit kommen mit politiſchen Grundſätzen allein nicht vorwärts, beſonders wenn 
dieſe Grundſätze reiner Egoismus und Eigennutz heißen. „Zu den Kräften, die bie Menſchheit 
braucht, gehört der Egoismus. Aber es ift falſch, wenn man diefe Kraft als bie höchfte und 
einzige hinſtellt. Gerade bei den größten Menſchheitsaufgaben verſagt ſie. Mit einem Heer 
von Egoiften werden keine Schlachten geſchlagen, weder im Kampf der Waffen noch im Wett- 
kampf der Arbeit.“ 

Aber Naumann wäre vielen auch darum der rechte religidfe Führer, weil es heute fo 
viele Schwankende und Verzagte gibt. Die brauchen ihn nicht, „deren religiöſes Leben von 
ihrem übrigen Tun und Denken unberührt blieb, eine ſtille Rammer mit Kruzifix und Gebets 
bank, in der die Sabre keine Rolle ſpielen“ — aber die andern, gebildete Arbeiter, denen der 
Materialismus als Lebensanſchauung angepriefen wird, und fie können den Gottesglauben 
nicht laſſen; höhere Schüler, bie zwiſchen Religion und Naturwiſſenſchaft ſchwanken; denkende 
Frauen und ſo fort. Naumann hat zu ſolchen Menſchen ſchon geſprochen in ſeinen Andachten, 
aber ſeither kaum mehr ſo und kein andrer ſo. Solchen Menſchen könnte Naumann auch in 
Zukunft ein Führer fein, vielen, vielen. Aber nur außerhalb des Reichstags! 

Wir dürfen ja einem Mann wie Naumann nichts dreinreden. Solch innerlich veranlagte 
Naturen beſinnen ſich von ſelbſt genug, was jedes Ereignis im Leben ihnen zu ſagen hat. Aber 
wenn Naumann zu feinem alten Berufe zurückkehrte, den er jetzt um ein Gewaltiges bereichert 
ausüben könnte, fo bedeutete das — ein Glück für das deutſche Volk. 

Naumann könnte ein Führer großen Stils werden, weil er Altes und Neues wie keiner 
zu verbinden weiß in Sachen der Religion, und weil er einen unbedingten Glauben an die 
Bedeutung der Religion auch für die Zukunft hat. Auch „eine Erſcheinung, wie das Gbriften- 
tum, bie am Ende ihres zweiten Jahrtauſends fo kräftig die Völker beſchäftigt, vergeht nicht, 
weil hier und da Kritik und Unwille gegen ſie aufſteigen“. 

Vom Fortſchritt in der Menſchheit ſprachen wir ſchon, wie der nicht bloß auf Egoismus 
beruhe, ſondern ebenſo auf idealem Sinn, auf Gemeingefühl und Opferſinn, den innerſten 
Motiven des Chriſtentums. 

Aber auch für den modernen Staat wird die Religion nach Naumann ihre Geltung be- 
halten. Die politiſchen Parteien haben keine Weltanſchauung zu predigen; um fo energifcher 
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follen es die religidfen Genoſſenſchaften tun, namentlich bie chriſtliche Achtung vor der Menſchen⸗ 
feele predigen. Sie ift die Vorausſetzung auch für ftaatsbürgerliches Leben. So können die 
religiöfen Gemeinſchaften unendlich viel geben, was (id) (páter von ſelbſt in die Praxis politiſchen 
Lebens umſetzen wird. 

Und der Verkehr! „Werft den großen Gedanken Gott ruhig hinein unter bie Menſchen. 
Es wird zeitweiſe ſo ausſehen, als ob er im Vaſſer unterginge, und dann werdet ihr finden, 
daß er immer wieder aus dem Waſſer hervorkommt. Werft es hinab, was Zeſus gejagt bat 
vom Nächſten und vom barmherzigen Samariter. Die Perlen kommen wieder, die großen, 
lebendigen Begriffe: Gott, Perſönlichkeit, Liebe .. Was die Seelen der erſten Jünger be- 
wegt hat, das ſtirbt nicht; das bleibt das Beſte auch in dieſer Zeit des großen Verkehrs, der 
vielfachen Geiſtesanſpannung, der Unruhe.“ 

Und wenn wir noch immer die Lehre vom Produkt der Verhältniſſe hören, das der Menſch 
ſei — wer wollte die Wahrheit leugnen, die in dieſer Lehre ſteckt? aber wer wollte auch leugnen, 
daß diefe Lehre, wenn fie als der Weisheit letzter Schluß gefeiert wird, einfach lahmt, einfach 
verdirbt? „Lebendig bleiben nur die, die ſtärker ſein wollen als die Verhältniſſe, ſelbſt wenn 
ſie darüber ſterben müßten!“ Auch inſofern hat die Religion eine Aufgabe an die Zukunft: 
mit ihrem Ou follft!, mit ihrem Du kannſt!, mit ihrer Predigt von Verantwortlichkeit und Frei- 
heit, mit ihrer Stärkung des inneren Menſchen. 

Selbſt füt die Sozialdemokraten hofft der große Optimiſt und Zdealiſt noch etwas von 
der Religion. „Selbſt der Sozialdemokrat, der fid) theoretiſch als Religionsgegner bekennt, 
verwendet in der Agitation und Organiſation beſtändig Gedanken, die denen der religiöſen 
Gemeinſchaften durchaus verwandt (inb ... Man kann die Sozialdemokratie im ganzen recht 
wohl eine proteſtantiſche Erſcheinung nennen, wenn man nur das Wort Proteſtantismus in 
feiner ganzen geſchichtlichen Größe erfaßt ... Ein weiteres Auffteigen der proletariſchen Be- 
wegung in Deutidland braucht keineswegs die religiöfe Barbarei mit fid) zu bringen. Im 
Gegenteil! Die Mitwirkung der Maſſe an den Geſchicken des Volkes wird nur die alten reli- 
giöſen Probleme von neuer Seite zeigen, und für den Proteſtantismus, bet fein eigenes Veſen 
kennt und will, kommt die Sozialdemokratie keineswegs als abſoluter Feind. 

So Naumann. Und darum noch einmal: für den Reichstag ein Verluſt, für das Bolt 
ein Glad, kein Unglück, wenn Naumann nicht mehr in den Reichstag geht — vorausgeſetzt 
allerdings, daß er der Aufgabe fih wieder zuwendete, die viele für die eigentliche halten, die 
ihm die Vorſehung zugewieſen, ſittlicher und religiöfer Führer zu fein... Wird er bae tun? 
Vielleicht iſt auch das nur ein Traum. Dr. Guſtav Beißwänger 
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Äußerung nimmt ausdrüdlich STE die Vorrede ber neueſten katholiſchen Quther-Bio- 
graphie Bezug, bie den in der wiſſenſchaftlichen Welt wohlbekannten ge[uitenpater S ar t- 
mann Griſar zum Verfaſſer bat und auf drei umfangreiche Bände angelegt ift. Die beiden 
erſten Bände, 656 und 818 Seiten umfaſſend (Freiburg i. Br. 1911, Herderſche Buchhand⸗ 
lung; 12,00 und 14,40 &; beide bereits in 2. Auflage), liegen mir vor. Schon dieſer Umfang 
weift auf die erſtaunliche Beleſenheit des Verfaſſers hin. Von vornherein foll auch bemerkt 
werden, daß Griſars Buch, ſo ſchwerfällig es zu leſen iſt, in der Tonart der Polemik durchaus 
wohltuend von Zanffen oder gar Denifle abſticht. Griſar eignet ein ruhiger, ſachlicher Stil. 
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Er bütet ſich vor leidenſchaftlichen Ausfällen und bemüht fid) augenſcheinlich, dem Gegner im 
ganzen gerecht zu werden, ſogar freundliche Seiten bei ihm anzuerkennen. Es iſt bei dem 
Ourchſchnittston der heutigen Polemik gegen Luther viel, wenn ein katholiſcher Schriftſteller 
von ihm ſchreibt: „Luther beſaß abgebdrtete Arbeitſamkeit, Einfachheit in feinem Auftreten 
und Haushalte, er war beharrlich und ausdauernd, er war im Verkehr mit ſeinen Freunden 
offen, ungebunden, ungeſchminkt; er war mit ihnen gemuͤtvoll, herzlich unb liebte Rurzwell; er 
ſcheute ſich aber auch nicht, ihnen die Wahrheit zu ſagen, ſelbſt wenn ſie ſehr anſtoßen mußte; 
auch gegenüber ben feiner Partei günſtigen Fürſten bewegte er fid) durchweg mit ungeswunge- 
ner Freiheit, keineswegs kriechend oder übertrieben unterwuͤrfig. Das alles find, wenn man 
will, deutſche Züge feines Bildes.“ Za Griſar erklärt ſogar: „Hätte er die gute deutſche Mit- 
gift ſeiner Anlagen bewahrt und im Dienſte einer beſſeren Sache zu vervollkommnen und zu 
beherrſchen gewußt, fo hätte er allen Oeutſchen ein bewunderter Führer werden können. 
Gt würde kräftiger und machtvoller ale Geiler von Ranfersberg allen Volksgenoſſen das Lafter 
gebrandmarkt und die Liebe zur Tugend ins Herz gelegt haben, er würde an Gemütstiefe unb 
an ZInnigkeit des Tones einem Bertold von Regensburg, dem Beherrſcher der Geiſter, åpn- 
lich geworden fein, an gewuͤrzter und wirkſamer Satire hätte er in den Sittenreden an bie ge- 
einte gläubige Nation Sebaſtian Brant und Thomas Murner weit übertreffen können, und 
ſeine volkstümliche Denkweiſe hätte ihn in den Stand geſetzt, die chriſtlichen Vorſchriften noch 
praktiſcher und lebensvoller auf alle Rreife und Verhältniſſe des deutſchen Volkstums anzu- 
wenden, als es ſo manche der gefeiertſten katholiſchen Prediger vor ihm getan haben.“ 

Auch noch ein anderes ſei gleich herausgehoben und beſonders anerkannt: der Mut, 
mit dem Griſar mit vielen häßlichen Lutherfabeln aufräumt, die zum eiſernen Beſtand der 
populären Polemik gegen Luther zu gehören ſcheinen. Freilich tut er das nicht uneingeſchränkt. 
Sanz kann er es nicht laſſen, dem Gegner — denn das bleibt Luther für ihn — gelegentlich 
auch inkommentmäßige Hiebe zu verſetzen. Ra wer au („Luther in katholiſcher Beleuchtung“, 
Leipzig 1911, bei R. Haupt) hat ihm eine Anzahl davon nachgewieſen, und es ſind noch mehr 
vorhanden. Oft find es nur kleine Seitenbemerkungen, die aber doch einen Stachel in der Er- 
innerung zuruͤcklaſſen und in dem Lefer Zweifel an Luthers ſittlicher Lauterkeit erwecken. 
Aber das foll uns die Freude daran nicht trüben, daß Grifar mit einer ganzen Anzahl der land- 
läufigen Legenden über Luthers Verhältnis zu Frau Cotta, über fein Kloſterleben, feine Ehe, 
feine angebliche Unmäßigkeit aufräumt. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß er in weiteren 
Auflagen noch manchen Schritt auf dieſem Wege vorwärts ſchreiten und insbeſondere auch 
ſelbſt empfinden möge, wie unwürdig in einem ernſten Buch die mehr wie üble fíoalen- 
Geſchichte iſt. 

Anders verhält es fid) mit der Frage, ob Griſar auf eine zutreffendere Gefamtbeurtei- 
lung Luthers hingewirkt hat. Wir wollen aus der Überfülle des Materials hier zwei zentrale 
Punkte herausgreifen, um an ihnen zu zeigen, wie da allerdings dem Anſchein nach unüber- 
brüdbare Gegenfäße vorliegen. 

Wenden wir uns zunächſt einmal der Anſchauung zu, die bis auf den heutigen Tag 
ben Hauptunterſchied in der theologiſchen Formulierung zwiſchen den beiden Ronfeffionen 
macht, zu der Lehre vom Glauben und den guten Werken. Griſar widmet dieſem Gegen- 
ftand nicht nur ausführliche, bis in bie geringften Einzelheiten gehende Sonderunterſuchungen. 
befonders im erſten Band, ſondern es zieht fid wie ein roter Faden durch fein ganzes Wert, 
daß er Luthers theologiſchen Grundfehler in feiner „lebhaften Eingenommenheit zuungunſten 
der Werke“, ja in feiner „kraſſen Ablehnung bes guten menſchlichen Wirkens“ ſieht. Da fteben 
einander gegenüber die alte katholiſche Auffaſſung: „Gerecht durch eigenes Verdienſt, dem die 
Gnade entgegenkommt“, und die Auffaſſung des Proteſtantismus: „Gerecht ohne eigenes 
Verdienſt, nur durch Gnade.“ Es ift das alte Problem des Römerbriefes, der ja auch durch die 
Reformation in den Mittelpunkt der Bibel gerüdt ift. Modernen Lefern, die der Sprache und 
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Sedankenwelt der Bibel leider faft ganz entwöhnt find, mag diefe Frageſtellung zunächft viel- 
leicht wie ein „Mönchsgezänk“, wie theologiſcher Streit um Nichtigkeiten vorkommen — man 
bort heute zuweilen ſolche Urteile. Ja ſelbſt Harnack druckt in (einen Abhandlungen „Aus 
Wiſſenſchaft und Leben“ (2 Bände, bei A. Töpelmann in Gießen, 10 4) aus einem 
früheren Aufſatze die Bemerkung ab, daß diefe Lehre von Glauben und Rechtfertigung „in 
ihren ſpitzen Formulierungen unſerer Gefühls- und Erkenntnisweiſe überhaupt fremd ge- 
worden fei“. Ich kann dieſem Urteil nicht ganz zuſtimmen. Es bandelt fid? gerade bei dieſer 
Frage doch um die denkbar tiefgreifendſten Unterſchiede. Sehen wir einen Augenblick näher 
zu. Die Frage ift, wie ber Menſch in das rechte Verhältnis zu Gott komme, — immerhin eine 
Frage, bie auch heute für jeden, dem Gott eine lebendige Größe und nicht nur ein femen- 
baftes Gebantengebilbe ift, ihre Bedeutung behält. $a ift zunächſt ein Weg naheliegend, der, 
vom Menſchen ausgehend, erklärt: Die rechte Stellung zu Gott miiffe der Menſch fid) eben 
erwerben und verdienen. Zeige er den guten Willen, mühe er fih ab in guten Werten, jo 
werde dann die Gnade Gottes hinzukommen und ausfüllen, was mangelhaft, zudecken 
und vergeben, was irrig und fündig war, und damit das rechte Verhältnis zwifchen 
Menſch und Sott herſtellen. Das iſt eine ganz naheliegende und natürliche, einem jeden 
unter uns zunächſt einleuchtende Gedankenreihe. Sie ſcheint des Menſchen Freiheit unb 
ſittliche Kraft und ebenſo Gottes überragende Größe zu wahren. Man könnte ſagen, daß 
dieſe Anſchauung, wenn auch mit leiſer Verſchiebung, einen klaſſiſchen Ausdruck im zweiten 
Teile von Goethes „Fauſt“ gefunden hat (der erſte Teil denkt tiefer; da läßt Goethe feinen mit 
aller Wiſſenſchaft ausgeruͤſteten Helden bekennen: „Und ſehe, daß wir nichts wiſſen können!“: 


Wer immer ſtrebend fid bemüht, 
Den können wir erlöſen. 

Unb hat an ihm bie Liebe gar 
Don oben tellgenommen, 
SSegegnet thm bie ſel ge Schar 
Wit herzlichem Willkommen. 


Das ift die Grunbſtimmung des Katholizismus, auch die Grunbftimmung Grifars in feiner 
Zuther-Biographie. Von diefer Grunbftimmung aus erſcheint Luther, der von dem eignen 
Verdienſt nichts, gar nichts wiſſen wollte, als ein ſchrullenhafter Eigenbrödler, wenn nicht gar 
tiefere ſittliche Verirrungen folder Geringſchätzung des ſittlichen Handelns zugrunde liegen 
müjfen. Wir nehmen hierbei den Begriff der guten Werke in feiner höchſtſtehenden ſittlichen 
Form unb laffen ganz ununterſucht, ob ben von ben Katholiſchen bevorzugten Taten wie Faſten, 
Almoſengeben, 9tofenftanabeten, Wallfahrten überhaupt ein fo hoher ethiſcher Wert zuerkannt 
werden kann. Aber fowie wir dieſe beiden Anſchauungen ins Auge faffen, wird es für uns 
ein ſehr bedeutſames Problem: „Wie kommt Luther zu feiner ſchroffen, dem natürlichen Denken 
auf den erſten Augenblick faſt unverſtändlichen Stellung?“ Den Schlüffel mag uns eine auch 
von Grifar angeführte Stelle geben, in der Luther in feiner derben Sprache es eine „den Erb- 
boden verpeſtende Lehre“ nennt, daß der Menſch glaube, „ſich mit Werken Gott nahen zu 
dürfen, während Werke nur für Menſchen gut feien“, Aus dem Schlußſatz folgt deutlich, daß 
es nicht ſittliche Laxheit ift, die Luther treibt. Er erkennt das ſittliche Handeln innerhalb ber 
menſchlichen Sphäre voll an, aber er lehnt es ab, die ſittliche Betätigung eines Menſchen als 
Verdienſt Gott gegenüber gelten zu laffen. Warum? Mit einem Worte: Weil et viel zu groß 
von Gott denkt! Die Piftanz zwiſchen Gott und Menſch ijt bei Luther eine ganz andere als 
im Natholizismus. Sie übertrifft die Diftangen zwiſchen den Menſchen fo unendlich, daß diefe 
im Vergleich mit ihr verſchwinden. Sittliche Handlungen, hohe und reine unter dem Tun 
der Menſchen, verlieren an Wert gegenüber der matellofen Reinheit Gottes, wie der Glanz 
der Rerze erbleicht neben der Sonne. Taten, die groß find unter den Menſchen, ſchrumpfen 
zuſammen, fobald man fie mißt an der Größe Gottes. Gegenüber dem Katholizismus, der 
Gott in das Menſchliche, oft Allzumenſchliche hinunterzieht — man denke nur an das auch von 
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Griſar getabelte Ablaßtreiben —, bedeutet Luthers Reformation zunächſt eine immenfe Steige- 
rung des Gottesbegriffes. Mit dem Gedanken der alles überragenden, ſchlechthin unvergleich- 
lichen Größe, Heiligkeit und Reinheit Gottes wird Ernft gemacht. In dem Verhältnis zwiſchen 
Gott und Menſchen kann von Verdienen überhaupt keine Rede mehr fein. Gegenüber der 
Hoheit Gottes muß der Menſch, auch der edelſte und befte, alles, alles ſchuldig bleiben. Und 
doch wird Gott dabei nicht, wie es im ſpäten Nominalismus geſchah, von dem Luther zunächft 
befruchtet wurde, in die abfolute Tranſzendenz und Willkür verſetzt, ſondern feine Gnade über- 
brüdt von ſich aus diefe Kluft, unb fie erſcheint nur um fo größer, je größer die Gutt ift. Za, mit 
der völligen Ausſchaltung des Verdienſtbegriffes ift erft ein wahrhaft würdiges, religiös ſittliches 
Verhältnis zwiſchen Gott und Menſch hergeſtellt. Wer kann denn Gnade und Liebe verdienen? 
Bringen wir uns diefe Gedankenreihen zum Bewußtſein, fo ift es klar, daß die Span 
nungen und damit bie Reichhaltigkeit des religiöfen Lebens durch Luther ganz unendlich ver- 
mehrt werden. Der ganze religiöſe Vorgang erhält eine Vertiefung, die ganz unermeßlich 
ift. Man kann es wohl verſtehen, daß Grifar, der in feiner Grunbftimmung weit mehr auf mitt- 
lere Lagen des religidfen Empfindens eingefpielt ift, die Außerungen der geſteigerten Span; 
nung bei Luther als unheimlich, ja frevelhaft empfindet, zumal in den Zeiten, in denen der 
werdende Luther in dem Prozeſſe der Gärung oft tatſächlich „von gefährlichen Wirbeln bet 
Überfpannung“ erfaßt war. Wir aber erblicken darin eine Steigerung der religiöfen Kraſt in der 
Menſchheit auch da, wo wir uns ſelbſt vielleicht beſcheiden müfjen und diefe Spannungen nicht in 
ihrer ganzen Stärke und Reinheit in uns nadtinen, weil fie über unſere Tonleiter hinausgehen. 
Aber ebenfo ift es klar, daß nicht nur Grifar, ſondern jeder in der Anſchauungswelt feiner Kirche 
wurzelnde Katholik auch bei dem beſten Willen Luther nicht gerecht werden kann, eben weil 
dieſe Spannungen ihm nicht nur fremd ſind, ſondern übertrieben erſcheinen, während wir 
ſagen: „So werden erſt Gott und Menſch in das rechte Verhältnis zueinander geſetzt.“ 
Damit hängt ein zweiter Vorwurf zuſammen, der ſich ebenfalls in dem ganzen Werke 
Grifars wiederholt, und dem er in dem zweiten Bande einen beſonderen, eingehenden Ab- 
ſchnitt gewidmet hat: Luthers „überfpanntes Selbſtgefuͤhl“. „Oer geiſtige Hochmut war Luthers 
eigentliches Unglüd.“ Es fehlte ihm an einem „folgfamen und demütigen Geiſte“. Nun ift 
es natürlich febr ſchwer, über diefe Dinge mit einem Schriftſteller zu verhandeln, der ſelbſt durch 
die Natur ſeines Berufes in ſeinen Anſchauungen ſo gebunden iſt, daß es ihm ſchon als ſittlich 
tadelnswert erſcheint, wenn Luther „mit allzugroßer Unabhängigkeit feine theologiſchen Mei- 
nungen ausbilbete". Wir ſehen in folder Unabhängigkeit bis auf den heutigen Tag, wenn 
fie uns auch im einzelnen Falle viel Unbequemlichkeit und oft ſchwere innere Not bringt, einen 
Vorzug. Jedod wollen wir es Griſar ohne weiteres zugeben, daß Luther zuzeiten mit einem 
ungemein ſtarken Selbſtgefuͤhl von feiner Perſon und feiner Sendung geredet hat. Aber ge- 
ſchah das wirklich nur, weil ihm „der Ruhm ſeines Werkes, das Lob ſeiner Anhänger und der 
unerwartete Erfolg den Geiſt mit allen feinen Fähigkeiten einnahm und berauſchte“? Oder 
war es eine Art von Verfolgungswahn, wenn er die öffentlichen und heimlichen Nachſtellungen 
feiner Gegner fürchtete? Jn den Ländern, wo fie die Macht in den Händen hatten, brannten 
Scheiterhaufen genug. Mußte nicht ſelbſt Rarl V. ſich in Worms gegen die wehren, die dem 
Ketzer am liebften das freie Geleit entzogen hätten, und noch in Wittenderg dem Fanatismus 
fener Umgebung, die felbft dem Leichnam Luthers feine Ruhe nicht laſſen wollten, zurufen, 
daß er mit Lebenden und nicht mit Toten Krieg führe? Zene Zeit — ich will, um niemand 
zu verletzen, den Satz einmal ganz allgemein ausſprechen — war nicht ſehr wählerifch in ihren 
Mitteln, wo es galt, gefährliche Gegner zu beſeitigen. Ein Mann, der auf ſo bloßgeſtelltem 
Poſten ftanb wie Luther, ſtand allezeit vor dem Tode. Aber jene anderen Worte, in denen 
Luther von feiner Sache fagt, daß fie Gottes Sache fel, oder wo er von feiner Lehre erklart: 
„Das Wort ift wahr, oder es mag alles zu Trümmern gehen, denn der mich geſandt bat unb 
mir befohlen zu predigen, wird nicht lügen!“ Sind das nicht deutliche Zeichen von SSermeffen- 
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heit? Auch Harnad ſagt gelegentlich in dem angeführten Buche, daß man beim alten Luther 
nur die Wahl babe, „ihn entweder für einen Mann zu erklären, der vom Größenwahn beſeſſen 
fei, oder anzuerkennen, daß fein Selbitgefühl feiner Aufgabe und feiner Leiſtung entſprochen 
habe“. Da kann meines Erachtens bie Wahl nicht ſchwer fein. So gern ich den einzelnen Aus- 
druck preisgebe und anerkenne, daß in ihm ſelbſt ſittliche Gefahren ſich bergen, im ganzen kann 
ich in dieſem Selbitgefühl Luthers nichts Tadelnswertes finden, und zwar nicht nur, weil er 
mit ſolchen Ausdrücken im Grunde genommen keine andere Sprache redete als fein Gegner, 
der Papft, der ihren Gebrauch in jeder Bulle als fein unveräußerliches Recht anſah. Nein, 
vor allem kommt es hier auf die ganze Situation an. Luther hatte doch eine gewaltige Arbeit 
geleiſtet, ob man ihn nun lobe oder, wie Griſar, geneigt iſt, ihn zu tadeln. Er war der Mann 
ſeiner Zeit; will man es ihm wehren, daß er ein ſtarkes Gefühl davon hatte? Und ſein Werk 
hat, wie jedes große Werk, ihn nicht nur gehoben, ſondern auch bedrückt. Griſar erwähnt ſelbſt 
gelegentlich jene berühmte Stelle aus der Schrift „Vom verknechteten Willen“, in der Luther 
erzählt, wie ſchwer er ſelbſt unter ſeinem Wirken gelitten habe: „Wie kannſt du dich ermeſſen, 
die uralte Lehre der Menſchheit und der Kirche umzuwerfen, die durch Heilige, durch Märtyrer, 
durch Wunder beftätigt ift?“ Da ift es tieffte Wahrheit und in der Tat ein wertvoller Zug für 
feine religiöfe Pſychologie, wenn er Gott zum Zeugen anruft, daß er nur unter einem inneren 
Muß gehandelt habe. Da gilt eben bas Didterwort: „Das Große tut nur, wer nicht anders 
kann.“ Luther hat biefe Einblicke in feine Seele nicht zu ſcheuen. Er war kein Dämon, er 
war ein Menſch, mit aller Not und aller Freude, mit allem Stolz und aller Demut, mit allem 
Widerſpruch, der durch ein menſchliches Herz hindurchgeht. An Demut ſoll es dem Mann ge- 
mangelt haben, der ſo energiſch jedes Verdienſt des Menſchen ausſtrich? Aber freilich, die 
Sprache mindifdher Devotion ſtand ihm nicht wohl an. Er war vor ben Menſchen ein Adler, 
vor Gott ein Wurm. Auch hier entziehen ſich die gewaltigen inneren Spannungen, die durch 
die Seele eines ſolchen Mannes gehen, dem mitfüblenben Verſtändnis Griſars. Wir wollen 
auch an ihnen erkennen, welche Erweiterung in den inneren Spannungen und Erfahrungen 
des Menſchenlebens Luthers Auftreten bedeutet. 

Zn Auseinanderſetzung mit Griſar und zum guten Teil im Gegenſatz zu ihm iſt dies 
alles gefagt. Doch foll damit feinem ehrlichen Wollen und feinem großen Wiſſen die Anerkennung 
nicht verſagt werden. Der wiſſenſchaftlichen Einzelforſchung über Luther hat er viel neuen 
Stoff zugeführt, dem tieferen Verſtändnis feiner Perſönlichkeit freilich nur wenig gedient. 
In einer wieviel glidlideren Lage fid) von vornherein ein evangeliſcher Geſchichtſchreiber 
gegenüber dem katholiſchen befindet, wieviel weitherziger und verſtändnisvoller er andern 
Perſönlichkeiten, geſchichtlichen Lagen und Bekenntniſſen gegenübertreten kann, wurde mir 
wieder recht deutlich, als ich unmittelbar nach der Lektüre Griſars zu Harn acks (don oben 
erwähnten Abhandlungen über „Wiſſenſchaft und Leben“ griff, die ſeine frühere, vielgeleſene 
Sammlung „Reden und Aufſätze“ in trefflicher Veiſe fortſetzen. Wenn man dieſe Skizzen, 
welche außerordentlich verſchiedene Wiſſensgebiete umfaſſen, lieft, kommt bem Nachdenkenden 
klar zum Bewußtſein, daß eine der vornehmſten Vorausſetzungen für den Geſchichtſchreiber 
die Fähigkeit iſt, andere Zeiten und Männer von neuem mitzuerleben. Wir können in Fleiſch 
und Bein nur barftellen, was Fleiſch von unſerm Fleiſch und Bein von unſerm Bein ift. Auch 
Harnads Art, mit der in mehreren dieſer Auffäge die Probleme der katholiſchen Kirche be- 
handelt werden, iſt großzügig und weit, ſo weit, daß ſie ihm vielfach von evangeliſcher 
Seite verdacht ift. Um fo beachtenswerter wird fein Urteil über das uns vorliegende Buch: 
„Oieſer Griſarſche Luther kann nach dem Ausgeführten nicht für die Luther Biographie 
gelten, wie ſie einſt hoffentlich ein katholiſcher Gelehrter ſchreiben wird; es fehlt dem Verke 
das weſentlichſte Moment, die Anerkennung, daß Luther ein religiöfer Charakter war und fein 
Verhaltnis zu Gott das Entſcheidende geweſen iſt. Wohl aber darf man in dieſem Buche eine 
Etappe auf dem Wege zu einer beſſeren Würdigung Luthers in der katholiſchen Nirche erkennen.“ 
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Aber auch bas iſt nicht wenig, unb wenn wirklich eine ſolche beſſere Würdigung Luthers ſich 
anbahnen würde, find wir bereit, manches in den Kauf zu nehmen, was uns noch anftößig ift, 
und unſerer aufrichtigen Befriedigung über dieſe Wendung gerne Ausdruck zu geben. 


Chriſt. Rogge 
A> 
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VP ben literariſchen Größen, bie bas ODeutſchtum hervorgebracht bat, fpielt ein 
(* Beitgenoffe der Humboldt und Stein eine Rolle, der es vor vielen andern per- 


eg ein Publizift erften Ranges, vielleicht der namhafteſte, den die Oeutſchen bisher auf- 
zuweiſen gehabt haben: Friedrich v. Gentz, der geniale literariſche Bekämpfer der franzöfi- 
(en Revolution. Dieſes Bedürfnis nach einer Biographie von ihm hatte ein junger, reich 
begabter Hiſtoriker, Paul Wittichen, erkannt und zu befriedigen gedacht durch ein wirklich monu- 
mentales Werk über Gengens Leben. Leider ſtarb er darüber bereits am 17. Mai 1904. Sein 
Unternehmen wurde indes neu aufgenommen von feinem gleichfalls hochbegabten jüngeren 
Bruder Friedrich Rarl Wittichen, der fid) ebenfalls der Geſchichtswiſſenſchaft gewidmet hatte. 
Dod das Unglück wollte es, daß auch Friedrich Karl Wittichen kaum ein Zahrfünft nach feinem 
Bruder, am 1. Mai 1909, frühzeitig ins Grab ſank. Es ſcheint ſo, als wenn die monumentale 
Gentzbiographie, die den Wittichens vorſchwebte, nicht fo bald entſtehen folle. Inzwiſchen find 
aber wenigftens gewiſſe Grundlagen geſchaffen worden, bie zum Verſtändnis der blendenden 
Perſönlichkeit von Geng in hohem Grabe beizutragen vermögen, indem, vornehmlich noch 
durch Friedrich Narl Wittichens Bemühungen, die Sammlung eines großen Teils des 
übrigens ungeheuren Gentzſchen Briefwechſels — mit Unterſtuͤtzung der Wedekinbſtiftung in 
Göttingen — veranſtaltet worden ift („Briefe von und an Friedrich v. Gentz, herausgegeben 
von Friedrich Karl Wittichen.“ 1. Bd. 365 Seiten. 2. Bd. 480 Seiten. München u. Berlin, 
R. Oldenbourg. 1909 u. 1910.) Sie ſoll in vier bis fünf Bänden im Bruck vorgelegt werden. 
Während der Orucklegung bes erſten Bandes ift Friedrich Karl Wittichen abgerufen worden 
An ſeiner Stelle hat die Fortſetzung der Herausgabe ſein Freund, der Archivar Ernſt Salzer 
übernommen, der im Zahre 1909 den erſten Band zu Ende führte und im Jahre 1910 einen 
zweiten Band erſchienen ließ. Wir erkennen daraus im weſentlichen den ganzen Gentz, die 
gewaltige Intelligenz, den glänzenden Schriftſteller und den wandelbaren, liederlichen Men- 
ſchen, der auch manchem ſtarknervigen Kritiker breite Angriffsflächen darbietet. 

Die Vittichens ſcheinen von dem Standpunkte ausgegangen zu fein, daß Gentz beſſer 
war als der Ruf, den er genoſſen hat. Friedrich Karl Wittichen ſpricht von einem Berleum- 
dungsfeldzuge, der namentlich von Stägemann und deſſen Kreiſe, in dem das Zudentum 
eine gewiſſe Rolle ſpielt, gegen Gentz unternommen worden ſei. Ob die beiden trefflichen 
Hiftoriter überhaupt der Gefahr entgangen fein würden, ihren Helden zu überfchägen, ijt mir 
nicht ſicher. Die raſche Wandelbarkeit von Gens, die in jeder Lage durch die furchtbare Rraft 
ſeiner Dialektik ſich zu behaupten wußte, ſchließt meines Erachtens doch Probleme in ſich, die 
ſtarke Schatten auf ihn fallen laſſen. Wie dem aber auch ſei, wir begrüßen die angefangene 
Quellenpublikation mit großer Freude. Sie gewahrt in gleichem Maße ein hiſtoriſches wie ein 
literariſches Intereſſe. 

gm erſten Bande finden wir Gentzens Briefe an die Gattin des Mitarbeiters von Stein 
und Hardenberg, des Staatsrats Friedrich Auguſt Stägemann, Glifabetb, geborene Fiſcher, 
geſchiedene Graun. Dann folgen die Briefe von Gentz an den Philoſophen Chriſtian Garve, 
eine große Reihe meiſt noch unbekannter Briefe an den magister ubique, den aus Goethes 
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Leben bekannten, geſchäftigen Rari Auguft Böttiger, fowie einige intereſſante Einzelbriefe. 
Der zweite Band enthält die zahlreichen Briefe von Geng an ben ſchwediſchen Geſandten unb 
Dichter Karl Guſtav v. Brinckmann und einen Nachtrag zu dem bereits gedruckten Briefwechſel 
zwiſchen Gentz und Adam Müller. Alles iſt mit einem ſo feinen Verſtändnis erläutert durch 
einleitende Ausführungen und Anmerkungen, wie uns das bisher nur bei wenigen Editionen 
begegnet ift. Gerade durch dieſe ausgezeichneten Erläuterungen wird die Lektüre der Briefe 
zu einem hohen Genuſſe. 

Die die Sammlung eröffnenden Briefe an Elifabeth find literariſch und pfychologifch 
anziehend. Eliſadeth war, wenn der Herausgeber auch einige einſchränkende Bemerkungen 
über fie macht, fie bewußt und berechnend, ebenſo auch eitel nennt, doch eine der edleren Frauen- 
geſtalten ihrer Zeit. Sie bat fid) ſelbſt ein intereſſantes literariſches Denkmal geſetzt, das von 
Wittichen äußerſt geiſtreich analyſiert wird. Aberraſchend ift der Nachweis, daß fie in jenem 
Buche zahlreiche Briefe von Gentz an ſie einem vornehmeren Verehrer zugeſchoben hat. Der 
1764 geborene Geng hat die um vier Jahre ältere „Graunin“ leidenſchaftlich geliebt und daran 
gedacht, fie zu heiraten, als fid) ihre Ehe mit dem Regierungsrat Graun, einem Sohn bes fride- 
rizianiſchen Rapellmeifters, löfte. In dieſes ſicherlich reine Verhaltnis erhalten wir nun einen 
tiefen Einblick durch die hier veröffentlichten Briefe, die zum Teil, aber meiſt nur unpolífom- 
men, bereits bekannt waren. Wie im Haufe ihrer Tochter, der gleichfalls fo febr anziehen; 
den Hedwig Olfets, über die neuerdings auch ein leider mit wenig kritiſcher Hand beſorgtes 
{Hines Memoirenwerk erſchienen ift, (o umſpielte im Leden Eliſabeths gewiſſe Räumlichkeiten 
ein eigener Reiz. Für Gent war es bie „grüne Stube“ in Königsberg, nach der et fid) oft ſehnte. 
Die Kraft der Gentzſchen Sprache wächſt in dieſen Briefen zuſehends. Sie find mit großer Be- 
rechnung ftilifiert. Schon das „Teſtament einer großmütigen Seele“, von dem Gent am 
24. November 1786 berichtet, jener Brief an Eliſabeth, in dem er von der Auflöfung feiner Ver- 
lobung mit Cöõleſtine Schwinck und der RAdjendung des Bildes der Verlobten ſpricht, durch 
die et der Cöleſtine die Trennung von ihm „heilſam-bitter“ machen will, liefert eine Probe 
feiner glänzenden ſtiliſtiſchen Begabung. Noch niehr verrät fie fid in dem nächſtfolgenden 
Schreiben an Eliſabeth vom 20. Januar 1787, in dem immer wieder die Rage erklingt: „Sch 
konnte und follte nur mit Ihnen glüdfid fein. — ZH werde nie glüdlich werden.“ „Meine ſchöͤn⸗ 
ften Gefühle werden ſtumpf: meine toftbaren Ideale verfliegen, meine herrlichen Tränen ver- 
trocknen: ich foll, ich foll ein Alltagsmenſch werden.“ Darin drückt (id) feine Sorge aus, im 
VBureaudienſt zu verknöchern. (Später ſpricht er davon, daß er in einem „ewigen intellektuellen 
Selbſtmorde vegetiere“ und daß ihn feine Berliner Amtstätigkeit dauernd zum Kruͤppel made.) 
Er fühlt, daß er an Eliſabeth einen Halt gefunden haben würde. „Angebetete, göttliche Frau, 
Sie allein, Sie, Sie hätten der Schutzengel meines Lebens fein müffen.“ „Getrennt von Ihnen,“ 
heißt es einige Tage fpdter, „mir ſelbſt, meinen Schwachheiten, meinen Leidenſchaften, ben 
glühenden Phantomen meines unruhigen Kopfes, den Torheiten meiner Geſellſchafter, dem 
Drang, dem Geräuſch der Welt überlaſſen, ſchweift meine unglückliche Seele in tauſend Laby- 
rinthen falſcher Freuden, betrügerifcher Hoffnungen, elender Zeitvertreibe, chimäriſcher Plane 
umher, und ſehnt ſich, von Ihnen und von der Zufriedenheit gleich weit entfernt. nach der 
Glidjeligteit und — nach Ihnen.“ Raum ein Jahr nachher fühlt man aus den Briefen heraus, 
wie die Sinnlichkeit über ihn die Herrſchaft gewonnen hat. „Vas bin ich eine Zeitlang ge- 
weſen! Wie unwürdig Ihrer! In einer gänzlichen Verwirrung aller meiner Sinne bin ich 
beinahe ein Jahr lang durch alle Torheiten diefer abſcheulichen Welt hindurch getaumelt, habe 
mich in allen ihren abſchmeckigten Freuden herumgemwälzt.“ Die Perle der ganzen Briefreihe 
an Eliſabeth ift jener (don zum Teil bekannte Werbebrief, deffen Entwurf Wittichen in das 
Jahr 1791 ſetzt, der aber damals nicht abgeſandt wurde. Die außerordentliche Sprachgewalt 
des Briefſchreibers tritt uns darin beſonders nahe. Aber auch das große Selbſtgefühl Gengens 
ſpricht daraus. Gr hegt die Hoffnung, daß die bereits von ihrem Gatten getrennte Frau die 
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Seine werden kann: „Wenn Sie meine Stelle in Ihnen irgendeinem andern vergeben hätten, 
es wäre eine unausſprechliche Ungerechtigkeit geweſen. Übrigens fage ich Ihnen mit einem 
wahren Triumphsrauſch, denn bier ift der Stolz das Vorgefühl der Hdcften Seligkeit, daß ich 
Ihrer Freundſchaft wert bin. 3d) bin in den fünf Jahren, die ich von Ihnen bin, mit unaufgehal- 
tenem Schritt zur Vollkommenheit gegangen. Zetzt bin ich es wert, mit Ihnen zu leben, und 
jetzt würde mein Umgang zuverläffig nicht ohne Süßigkeit für Sie fein. Ich habe unendlich ge- 
wonnen und fürchte mich gar nicht, einſt aus Ihrem richtenden Munde zu hören, mit wieviel 
Recht ich dieſes kühne Urteil über mich ausſprechen durfte. 3d muß Ihnen ſchlechterdings 
beſſer gefallen als ſonſt.“ 

Gewonnen glaubte Geng deswegen beſonders in feiner Entwicklung zu haben, weil er 
in näheren Umgang mit Wilhelm v. Humboldt gekommen war. Die Schilderungen ſeines 
Verkehrs mit dieſem „Modell hoher, vollendeter Menſchlichkeit“, wie Sentz Humboldt in jenem 
Werbebriefe entzüdt nannte, bildet in ben hier veröffentlichten Briefen eine der gelungenften 
Partien. Dieſer Verkehr knüpft an den Verkehr mit Ancillon an, einen Vetter von Gens, 
der als Hofprediger, Erzieher Friedrich Wilhelms IV. und zuletzt als Minifter des Außern 
genugſam bekannt geworben ijt. Man höre, was Gent darüber feinem Lehrer Garve ſchreibt. 
Am 5. März 17% heißt es: „Seit ohngefähr ſechs Wochen hat mir das Schickſal einen meiner 
älteften Freunde wieder zugeführt. Dies ijt Herr Ancillon junior, ein junger Mann von außer- 
ordentlichen Talenten.“ Brei viertel Sabre (páter meldet er: „Mein vorzüglichfter Umgang 
beftebt noch immer in Ancillon. Nichts iſt mir gewiſſer, als daß ich nie in meinem Leben einen 
harmoniſcher zu mir geſtimmten Menſchen finden werde. Nach ihm habe ich jetzt einen febr 
angenehmen Geſellſchafter in Herrn v. Humboldt erworben. Wir ſind uns jetzt näher gerüdt 
und kommen febr oft und vertraut zuſammen. Gr ift einer der ſcharfſinnigſten und been Köpfe, 
die mir je vorgekommen find. Er bat ſowohl Witz als Sieffinn. Er ift beſonders ein furdt- 
barer Oialektiker: nichts iſt ſchwerer, aber auch belehrender, als einen langen Streit mit ihm 
auszuhalten. Jd nenne ihn gewöhnlich ben Wetzſtein des Verſtandes. Wenn ich eine 
Materie fo durchdacht habe, daß ich glaube, nun könnte mich wohl kein Einwurf mehr erſchüͤt⸗ 
tern, fo erſtaune ich zuweilen über feine Runft, Einwürfe gleichſam zu erſchaf fen.“ Einige 
Monate darauf erglüht der empfängliche junge Mann [don ganz anders für den neuen Um- 
gang. Am 19. April 1791, wenige Monate, bevor er ihn in feinem Werdebriefe als das Modell 
vollendeter Menſchlichkeit hinſtellt, ſchildert er Humboldt, wieder in einem Briefe an Garve, 
folgendermaßen: „Viel hat zu dieſer feſtern und glüdlichern Stimmung, deren Erhöhung ich 
mit allen Rraften zu erreichen trachte, ein vertrauter Umgang mit einem der größten unb 
ſtärkfſten Menſchen beigetragen, die mir noch irgendwo auf meinem Wege durchs Leben be- 
gegnet find. Seit drei Wochen habe ich ihn verloren, und dieſer Streich allein — ift ewig un- 
heilbar. Es war Humboldt. Ich wollte, ich hätte Ihnen obngefübt vor drei oder vier Monaten, 
als meine engere Bekanntſchaft mit dieſem ausgezeichneten Sterblichen nur ſo eben an der 
Grenze ber wirklich leidenſchaftlichen Freundſchaft ſtand, in welche ſie ſeitdem übergegangen 
ijt, eine aufrichtige Schilderung von ihm entworfen. Sie würde Zhnen zuverläſſig Hddft, 
höchſt intereſſant gewefen fein. gest wage ich es ſchlechterdings nicht mehr, ausfuhrlich über 
ihn zu ſchreiben: ich zittre ſogar, nur einzelne Züge hinzuwerfen: ſobald die Vorſtellung von 
ihm in mir lebhaft wird, ergreift fie mich mit (older Gewalt, daß ich jeden Augenblick in Ge- 
fahr ſtehe, in der Züͤgelloſigkeit bes Ausdruckes das Seltne fabelhaft, das Große riefenmäßig, 
folglich alles unwahrſcheinlich darzuſtellen. 

Sie haben mich zuerſt auf dieſen merkwürdigen Menſchen aufmerkſam gemacht, Fhe 
ſcharfer Blick hatte ihn in einer großen Geſellſchaft ausgefunden und hervorgezogen. Sie drangen 
recht eigentlich in mich, daß ich mich ihm nähern ſollte. Als ich ihm wirklich näher rüdte, fing 
ich an, ſeinen Witz, die Gewandtheit ſeines Geiſtes, manchmal eine ganz eigne Größe in ſeinen 
Ideen zu bewundern. Das war noch lange nicht Humboldt. Als wir tiefer in philoſophiſche 
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Materien hineingingen, als wir gar planmäßig gewiſſe Begriffe zu analyfieren, gewiſſe Grund- 
ibeen zu prüfen unb au läutern begannen — bas war bie Seit, wo nod Ancillon oft an unjem 
Unterredungen teilnahm —, da entdeckten wir in dieſem Kopf einen Tieffinn, ber oft unfre 
Zungen plötzlich lähmte, wenn er ein Fundament, was wir nun für das allertiefſte hielten, 
zu untergraben anfing, eine Promptitüde und eine Gewandtheit, die unſre Streiche abnbete, 
längft ehe wir fie beſchloſſen hatten, eine Vielſeitigkeit, die kein Einwurf befremdete, eine un- 
uberwindliche Logik, bie, wenn es auf eigentliches Streiten losging, alle Hoffnung auf 
Blößen ewig verzweifeln machte, unb — was das Schredlichite war — dabei eine Verachtung 
dieſer Logik als eines elenden Werkzeuges .. Wir mußten wohl einig werden, daß das ein 
erſtaunlicher Kopf war. Er bemütigte uns erft: es gab Augenblicke, wo er uns wirklich zer- 
malmte — und noch nie habe ich dieſe Empfindung in dem Grade gehabt —, Augenblicke, 
wo wir ihn haßten: doch ſeine Größe drang ſich uns um ſo gewaltiger auf. Aber alles das — 
war noch nicht Humboldt. 

Ancillon wurde durch eine Menge von Verhältniſſen mit dem Hofe unb der glänzend- 
Hen Welt von Berlin, in die ihn der Ruhm feiner Predigten zog, allmählich in unſern Zu- 
fammentünften fremder. Überdies machte ich bald die heimliche Bemerkung, daß er Humboldt 
von feiten bes Ropfs nicht Genüge leiſtete .. Kurz, Humboldt und ich fingen an, erft wöchent- 
lich einigemal, am Ende faft täglich allein zuſammenzukommen ... Zegt öffnete fih vor mir 
ein Charakter, bei dem ich allen Tiefſinn und alle fünfte des Ropfs vergaß, ein Charakter, 
deſſen unerfchütterlihe Konſiſtenz, deffen nie geftörte Einheit, deffen überwiegende Stärke 
nur der, der ihn fo ſtudiert hat, wie ich, begreifen und würdigen kann, der dem Rraftlofeften, 
wenn er ihn anſchaute, Mut geben, der Verzweiflung ſelbſt Heiterkeit zulächeln mußte 
Dabei ift er nun der größte und vollendetſte Geſellſchafter, den es geben kann (nämlich haupt; 
ſächlich im Umgange mit einzelnen) ... Wenn man mit ihm redet, fo ift es immer, als wenn 
man mit ſich ſelbſt redete, nur unendlich leichter. Man kennt ſich ſelbſt allemal beſſer, wenn 
man ihn verläßt ... Denten Sie fid nach dieſer Schilderung, daß ich mit dem Gegenſtande 
derſelben drei Monate hintereinander in der engſten Verbindung gelebt habe: und Sie wer- 
ben ſich nicht wundern, daß dieſer Menſch einen dauernden, einen unverlöſchlichen Eindruck 
auf mein ganzes Weſen machen mußte. Weil wir beide äußerſt viel zu tun hatten und dabei 
wußten, daß wir uns bald, vielleicht auf immer, trennen mußten, entſchloſſen wir uns khn, 
dem Schlaf in feine Rechte zu greifen. Um zehn Uhr abends kamen wir gewöhnlich zuſammen, 
und der helle Morgen überrafchte uns jedesmal. Und das jo oft, — ich fürchte mich, es Ihnen 
zu erzählen. Und nach allen dieſen Zuſammenküͤnften, nach fo vielen wechſelſeitigen Ergießungen, 
nachdem alle Gegenstände menſchlicher Rede dem Anſchein nach hätten erſchöpft fein follen, 
war er mir immer neu und wurde täglich intereffanter. .. Ob er handelte, redete oder ftill- 
ſaß, war mir zuletzt gleichviel.“ 

Diefe Begeiſterung für Humboldt hielt fid in Geng. Am 10. Auguft 1797 ſchrieb er: 
„Wenn es keinen Humboldt gäbe, müßte man, wie Voltaire von einem gewiſſen namens Sott 
ſagt, einen erfinden.“ Als er im Sommer 1803 von ihm einen Brief erhielt, ſchrieb er darũber 
in feiner entzuͤndlichen Weiſe an Brinckmann: „Vor einigen Wochen habe ich abermals einen 
Brief von Humboldt erhalten, und zwar einen fo durchaus klaſſiſchen, meiſterhaften, gött- 
lichen Brief, daß ich ihn mit goldnen Buchſtaben drucken, daß ich ihn in Stein möchte ätzen 
laſſen. Vie reif und wie weiſe ſich endlich alles in dieſem großen Kopf fixiert und gegründet 
und verbunden hat!“ Und wieder verleiht er feiner Bewunderung für den ihm zugleich rätfel- 
haften Gatten der Raroline ein halbes Gabe danach Ausdruck: „Vorgeſtern habe ich einen Brief 
von Humboldt über den Tod feines Sohnes erhalten, einen Brief, der mein Gemüt bis in 
feine innerſten Tiefen bewegt hat! 3d) wünſchte, Sie tónnten ihn leſen. So über den Tod 
zu ſprechen, iff nur einem geſpenſterartigen Menſchen, wie Humboldt, gegeben; ich glaube, 
et war ſchon einmal tot, oder ijt es jetzt, und redet pon jenfeits herüber. Nein! Humboldt 
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muß geehrt und gepflegt werden: denn verlören wir bieden, wo fänden wir einen zweiten 
ähnlichen wieder!“ 

Der Stern Humboldts verblaßte aber in dem erregbaren Gemüte von Gentz neben bem 
Glanze eines andren Geſtirns. Die Begeiſterung für ihn wurde durch die Begeiſterung für 
ben fo überaus feinfübligen Publiziſten Adam Müller, mit dem auch Heinrich v. Neift ein 
enges Freundſchafts verhältnis knüpfte, abgelöft. Für dieſen erfaßte Geng nunmehr die ſtärkſte 
geiſtige Leidenſchaft, die er für ein menſchliches Weſen gehabt hat. Am 30. April 1805 ſchreibt 
er in feiner exaltierten Weiſe an Brinckmann über feinen Verkehr mit Müller: „An einem ge- 
wiſſen Abende, wo ein Gefprdd von hoher Bedeutung uns beiden die Zunge löfete, brach 
der Tag wieder zwiſchen uns an; erſt moraliſch, dann auch phyſiſch, denn wir ſprachen bis in 
den hellen Morgen und wußten kaum, daß die Nacht vergangen war. Seitdem war fein be- 
ſtändiger Umgang ein Labſal für mich, deffen gleichen ich faſt nie genoſſen hatte. Die Univerfali- 
tät dieſes Menſchen ift das höchſte Antidot, das ich bis jetzt noch gegen den Verfall bes Beit- 
alters irgendwo antraf. Venn dieſes nicht wirkt, fo wirkt keines. Aber es wird und muß wirken, 
ſo gewiß als es eine Beſtimmung der Menſchheit und einen Sott gibt, der ſie durch Rampf und 
Schmerzen und ſelbſt durch anſcheinenden Untergang und anſcheinenden Tod zu dieſer ewigen 
Beſtimmung erhebt. Wenn ich bedenke, was in den zwei Jahren, ſeitdem ich ihn nicht fab, 
aus ihm geworden iſt, und daß er erjt 25 Jahre alt ijt, (o kann und darf ich an nichts mehr ver- 
zweifeln. In ihm bewegt fid) und ruht zugleich die Welt. Humboldt war, mit aller feiner (ein 
ſeitigen) Größe, nur ein ſchwacher Vorläufer dieſes wahren Propheten. Glauben Sie nicht, 
daß eine vorübergehende Exaltation mich dieſes ſchreiben heißt. Noch nie habe ich einen Gegen- 
ſtand fo ruhig, fo anhaltend, fo parteilos, fo erſchöpfend ſtudiert; mein Refultat über ihn trotzt 
der Ewigkeit.“ Schon im Jahre 1802 batte er über feine Geſpräche mit Müller peraüdte Auf 
zeichnungen in ſeinem Tagebuch gemacht, die er in einem Briefe an Brinckmann vom 29. Auguſt 
1804 abgeſchrieben bat, fo daß fie uns in ihrer Urſprünglichkeit erhalten find, denn die (pátet 
von ihm veröffentlichten Tagebücher ſtellen bekanntlich eine vollſtändige Umarbeitung des an- 
faͤnglichen Textes dar. Das Gemiſch von Lafzivität und Zdealismus, das darin zutage tritt, 
ſucht ſeinesgleichen. Es iſt im Grunde zu beklagen, daß ſich die Herausgeber nicht entſchloſſen 
haben, den ganzen Briefwechſel zwiſchen Geng und Adam Müller neu zu veröffentlichen. 
Denn für die alte, bisherige Ausgabe trifft durchaus nicht die Vorausſetzung zu, daß fie leicht 
zugänglich fel. Sie findet fid; z. B. nicht einmal auf allen Univerſitätsbibliotheken. Ver- 
breiteter iſt Gengens Briefwechſel mit Johannes v. Müller, mit dem er ja auch in nähere 
Beziehungen kam. 

Nicht alles ift den Herausgebern gelungen aufzuklären oder zu erläutern, fo viel Scharf 
ſinn und fo viele Kenntniſſe fie anzuwenden in der Lage waren. So erfahren wir nichts über 
jenen zweimal genannten Meſchker, über den Gentz an Eliſabeth ſchreibt: „Außer ihm habe ich 
vor keinem Sterblichen alle die geheimen Falten meiner Seele fo ausgewickelt als vor Ihnen.“ 
Sollte vielleicht irgendein Leſefehler hinter dieſem Namen ſtecken? Auch über die Frau v. Phull, 
die Geng in dem Briefe an Garve vom 19. April 1791 eine Freundin feiner beten Tage nennt, 
haben offenbar weder F. R. Wittichen noch Salzer etwas Näheres mitzuteilen vermocht, ſonſt 
würden fie doch wohl Erläuterungen zu jener Briefſtelle gegeben haben. 

Bei Geng werden die ſeeliſchen und ſinnlichen Beziehungen zu den Frauen verjdiede- 
nen Schlages und Charakters ſtets lebendiges Intereſſe erwecken. Eins der eigentümlid)ften 
Verhãl tniſſe war das zu der Rabel, es war auch eins der unerquicklichſten. Die geiſtreiche Züdin 
ſchneidet nicht günftig dabei ab. Es lagert über dem Umgang mit ihr eine ſchwuͤle Atmofphäre. 
Das Verhältnis war keineswegs rein, und fpäter ſpielte die Rahel ein wenig die Rupplerin 
für Geng. Wittichen ſpricht von der romantiſierenden Schamloſigkeit der Briefe Gentzens an 
die Rahel. Wir ſcheint, daß es fid auch bei ihnen empfohlen hätte, fie neu herauszugeben. 
So muß man [id eine ſolche pſychologiſch merkwürdige Stelle wieder hervorſuchen, wie fie 
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ein Brief von Geng an Rabel aus bem Jahre 1805 enthält: „Sie find ein unendlich probugie- 
rendes, id bin ein unendlich empfangenbes Veſen; Sie find ein großer Mann; ich bin bas 
erfte aller Weiber, bie je gelebt haben. Das weiß ich: wäre ich ein phyſiſches Weib geworden, 
ich hätte den Erdkreis vor meine Fũße gebracht. Nie babe ich etwas erfunden, nie etwas 
gedichtet, nie etwas gemacht; bemerken Sie dieſe Sonderbarkeit: aus mir allein ziehe 
ich nicht den lumpigſten Funken heraus; ich bin unelektriſcher als Metall: aber eben darum 
ein Ableiter der Elektrizität, wie kein anderer. Meine Empfänglichkeit iſt ganz ohne Grenzen; 
Ihr ewiger, ewig tätiger, ewig fruchtbarer Geiſt (ich meine nicht Kopf, ſondern Seele, alles) 
traf auf diefe unbegrenzte Empfänglichkeit, unb fo gebaren wir Ideen und Gefühle und Spra- 
chen, die alle ganz unerhört find. Was wir beide zuſammen wijfen, abnbet kein Sterblicher.“ 
Wohl nicht ohne Grund ſchreibt Adam Müller an Geng am 28. Zuni 1810: „Sewiß ijt, daß 
näͤchſt mir niemand Sie beffer kennt als diefe Rahel.“ 

Ganz neu zu fein ſcheinen die näheren Mitteilungen, bie wir über Gentzens Beziehungen 
zu Amalie Imhoff erhalten. Gens berichtet darüber an Brinckmann in feiner glühenden Rhe- 
torik am 9. November 1804: „Sie wiſſen, daß ich zum erſten Male im November 1801 nach 
Weimar reiſete. Ich war damals in einer der furchtbarſten Kriſen meines Lebens, alle meine 
Verhältniffe ftrebten zur Auflöfung bin... Zn dieſem Moment fab ich Amalien; und in der 
erſten Viertelſtunde hatte fie ſchon mein ganzes Weſen durchdrungen ... Sie hauchte mir 
ein neues Leben ein. Nie, ſolange ich exiſtiere, fand ich ſolche Kräfte, ſolche Talente und ſolche 
Sprachorgane in mir als in den unvergeßlichen Stunden, die ich abends mit ihr verbrachte. 
Mein Feuer, meine Leidenſchaft, meine namenloſe Exaltation riß fie mit fort. Ich durfte nichts 
einem pofitiven Antrage Ahnliches vor ihr ausſprechen: ich war verheiratet, verſchuldet, in 
tauſend Ketten und Banden gefangen; es war Raferei, nach dem Beſitz eines ſolchen Engels 
zu trachten. Gleichwohl ftrömte ich meine brennenden Wünſche vor ihr aus — und fie verſtieß 
fie nicht.“ Geng ſchildert nun, wie er in Korreſpondenz mit Amalie kommt, nimmt Bezug 
auf die in der Folge bald eintretende Trennung ſeiner eigenen Ehe und fährt dann fort: „Von 
der einen Seite riß mich die Geſellſchaft und das Beiſpiel verführerifcher Wuͤſtlinge und der 
mir unleugbar verderbliche Umgang mit einem fo mächtig entfeſſelnden, fo durchaus des- 
organiſierenden Genie, wie bas der Levy Rahel] damals war (die geheime Leidenſchaft, die 
dies große, kühne, göttlich teufliſche Seſchöͤpf für mich gefaßt hatte, nicht einmal zu erwähnen), 
über alle Schranken hinaus, die ich mir, an Amaliens weiſer und liebevoller Hand, fo glüdlich 
gezogen hatte, und von der andern Seite ſtuͤrzte mich nun vollends eine wilde Begierde nach 
dem Genuß einer Perſon, die, was auch ihre guten Eigenſchaften ſein mögen, in einem Briefe, 
der von Amalie handelt, nicht einmal genannt werden darf, in die letzten Abgründe fieberhafter 
Verwirrung und Raferei; unter dieſen Stürmen verließ mich Amaliens Bild.“ Zu Anfang 
1803 fieht er dann Amalie, die fid inzwiſchen mit ihrem fpäteren Gatten, dem ſchwediſchen 
Militär Helvig, verlobt hatte, wieder. „Gleich in der erften Unterredung kam alles zum Aus- 
bruche zwiſchen uns. Sie geſtand mir, daß der Gedanke, (id mit Helvig fürs Leben zu ver- 
binden, ihr ſchrecklich wäre; fie geſtand mir, daß fie feinen Anträgen auch nicht einen Augen- 
blick Gehör gegeben haben würde, wenn nicht alle ihre auf mich gebauten Hoffnungen zu- 
grunde gegangen wären. Sie ſprach über mich mit einer Karheit, mit einer Tiefe, mit einer 
Gerechtigkeit, die alle Fibern meines Weſens in Bewegung ſetzten. Sie hatte das gute und 
das béie Prinzip in mir fo ſchauderhaft richtig erkannt, und entwickelte und beurteilte meine 
ganze innere Struktur auf eine ſo unbegreiflich ſcharfſinnige und doch auch ſo unbeſchreiblich 
milde und zarte und liebevolle Weiſe, daß mir war, als wenn ich vor der allwiſſenden und all- 
gütigen Gottheit ſäße. Die Rührung, in welches dies alles fie verſetzte, und die unverkenn⸗ 
baren Merkmale einer großen, tiefgewurzelten Neigung zu mir, die ſich in jedem ihrer Worte 
und in jeder ihrer himmliſchen Mienen wie in jeder ihrer himmliſchen Tränen ausbrüdten, 
weckten alle die Empfindungen wieder auf, die ihre erſten Geſpräche mir eingeflößt hatten.“ 
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Immer weiter ergießt fih fo der Strom feiner Worte über dies Wiederſehen. Er ſchließt: 
„So verfloſſen zwei Tage, von namenloſem Glück erfüllt.“ 

Man wird auch gern beachten, was Gentz über die liebreizende, aber anfänglich wenig 
in fid) gefeſtigte jüngere Schwefter der Rönigin Luiſe bemerkt, die Prinzeſſin Friederike, die 
ert mit dem Prinzen Ludwig von Preußen, dann mit dem Prinzen Wilhelm von Solms 
Braunfels verheiratet war und ſchließlich die Gemahlin Rönig Ernſt Auguſts von Hannover 
wurde. Er ſagt von ihr 1807: „Die Prinzeſſin von Solms, eine von denen, die man lieben lernt, 
je mehr man fie kennen lernt; nachdem alles, was jugendlicher Leichtſinn oder jugendliche Gitel- 
keit an ihr etwa verderbt haben mochten, aufs vollkommenſte wieder hergeftellt ward, ift fie 
eine der Vortrefflichſten ihres Geſchlechts geworden; und ich habe mit ihr höͤchſt glückliche Tage 
zugebracht.“ Orei Jahre fpäter berichtet er von einem abermaligen Zuſammenſein mit ber 
Prinzeſſin und rühmt dabei „die wahrhaft erhabene Liebenswüͤrdigkeit dieſes mit nichts zu 
vergleichenden Engels“. „Wenn ich weniger krank wäre, als ich bin, hätten die Tage, die ich 
in ihrem Himmel verlebte, mich radikal heilen müffen.“ 

Oes öfteren geſchieht auch in ſeinen Briefen der geiſtvollen Frau v. Berg Erwähnung, 
ber engſten Vertrauten der Königin Luiſe, deren Vertrauen zu ihr fid) ſpäter auch auf ihre 
Schweſter Friederike übertrug. Sie war ihm eine von den Frauen „höherer Gattung, denen 
nicht zu mißfallen doch immer das Beſte auf Erden wäre“. Bezeichnend genug nennt er ſie 
eine Porzellannatur. Er fühlte fid offenbar gezwungen, ihr mit beſonderer Vorſicht zu be- 
gegnen. Oasſelbe Epitheton gibt er der Gräfin Panin und der Hofdame der Königin Luiſe 
Gräfin Moltke, der fpdteren Frau des Zunkers Marwitz. 

Bei dem Umgang mit Zuden, beſonders Jüdinnen, den Geng fo lebhaft pflegte, wird 
man gern leſen, was et über die Schrift feines Anwalts Grattenauer im Jahre 1803 über bie 
Zubden ſagt. Zuerſt dementiert er die Schrift, unter dem ausdrücklichen Bekenntnis, nicht einen 
Buchſtaben von ihr gejeben zu haben, in den heftigſten Ausdrucken. Sobald er fie aber ge- 
leſen hat, fühlt er ſich veranlaßt, das im voraus abgegebene Urteil ſchleunigſt zu revidieren. 
Sein leicht bewegliches Hirn läßt ihn die Dinge jetzt ganz anders anſehen. Er ſchickt voraus, 
„Mit einer Menſchenklaſſe von fo mannigfaltiger Rompofition wie bie Juden, und bei der banb- 
greiflichen Wahrſcheinlichkeit, daß die Beſſern ſchweigen und nur die Pöͤbelhafteſten ſchreien 
werden, fid ganz eigentlich hand gemein zu machen — dazu muß man ſelbſt ein fo ge- 
meiner Gefelle fein, als Grattenauer es unſtreitig im bürgerlichen Leben ift“, und meint: 
„Geſetzt, auch alles, was et von den Juden ſagt, wäre wahr (wie denn das mei ft e es ohne 
allen Zweifel ift und ewig bleiben wird), fo ift doch auch nicht einmal die Möglichkeit eines 
Nutzens davon einzuſehen.“ Dann aber bricht er aus: „Aber der Wahrheit zu Ehren, aber zum 
gerechten Lobe ber unbeſtechlichen Unbefangenheit meines Semüts muß ich fagen — bak ich 
die Schrift, trotz alles bisher Geſagten, mit außerordentlichem Wohlgefallen geleſen habe. 
Fürs erſte find diefe Schriften fajt durchaus vortrefflich, zum Teil recht meiſterhaft g e f hrie- 
ben. Oer Stil derſelben erinnert unwillkürlich an den polemiſchen Stil Leſſings, mit dem 
ſehr viele Stellen eine unverkennbare und doch ganz ungeſuchte Ahnlichkeit haben. Es iſt mir 
ganz unbegreiflich, wie der Menſch auf einmal zu dieſer Gewalt über die Sprache gekommen 
ift.“ Er hebt nun im einzelnen die ſchriftſtelleriſchen Vorzüge der Grattenauerſchen Broſchuͤren 
hervor und fährt dann fort: „Aber das Frappanteſte von allem war mir der wahre, reiche und 
unerſchoͤpfliche Wi tz, mit welchem die Beſtie zu Felde gezogen ift. Die Unterſuchungen über 
den Titel g u b e, über den Jud enge ftant, über die Zudendoktorei, über die Appretur 
der jüdiſchen Frauen (Appretur ijt der Unſterblichkeit wert und wird gewiß nicht 
wieder vergeſſen, folange es Zuden gibt), — alle diefe Stücke hätten dem größten Schrift; 
Heller Ehre gemacht. Ich möchte einen Kurier nach Rom ſchicken, um Humboldt dies Haupt- 
feft zu bereiten, für welches der tieffte Schmerz ihn nicht unempfänglich gemacht haben kann. 
94 wenigftens kann verſichern, daß ich fo, wie ich bei dieſer Schrift, ganz einſam und allein, 
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gelacht babe, feit Jahren nicht lachte. Gelacht bis zum Weinen! mehr kann ich zum Lobe eines 
Werkes nicht ſagen, deſſen bloße Exiſtenz noch eine Stunde vor meiner näheren Bekanntſchaft 
mit demſelben nichts als 3nbignation in mir erregte. Zch fehe, daß der Schlag, den die Zuden 
erlitten, febr ernſthaft und wuchtig geweſen ift. Ich behaupte, daß fie noch nie mit folder 
Superiorität angegriffen worden ſind; und hätte Grattenauer eine beſſere Reputation, ſo 
wäre dieſer Angriff tödlich für fie.“ Dann aber kommt der Umſchlag: „Nun aber, mein lieber 
Brinckmann, beſchwöre ich Sie, das ganze Urteil nicht laut werden zu laffen. Dazu habe ich, 
außer vielen andern Gründen, auch den, daß Grattenauer nichts von meinem Lobe erfahren 
ſoll.“ Der Schwerpunkt liegt natürlich in den „vielen andern Gründen“. Ob dies Verhalten 
nicht febr charakteriſtiſch für Gens iſt? Er kann mit feiner gewaltigen Dialektik ganz das Gegen- 
teil von dem beweiſen, was er vorher für richtig erklärt hat. Er hält es manchmal nur aus febr 
egoiſtiſchen Gründen nicht für opportun, mit feiner wahren Meinung hervorzutreten. Gens 
haßte die Juden in der Tat leidenſchaftlich. Schon 1801 ſchreibt er einmal: „Nächſt un mittel- 
baren Zuden gibt es nichts Schredlicheres als diefe mittelbaren, die Tyrannen der Litera- 
tur.“ Am 19. September 1804 ſpricht er von den Juden als einer „verworfenen Brut“ und 
nimmt fi „einen der ſcheußlichſten“ aus derſelben, ben Generalkonſul Bartholdy, vor. „Dieſer 
Bube hat ohne allen Streit Verſtand — das ift aber eben die Todſünde der Zuden. Verſtand 
haben ſie mehr oder weniger alle; nur der ſoll noch geboren werden, in dem ein Funke von 
Gemüt zu finden wäre. Darum find die Ungeheuer auch allenthalben, wo der Verſtand, 
der blöde und frevelnde Verſtand fid) anmaßt, allein zu regieren, auf ihrem wahren Felde, 
geborene Repräfentanten des Atheismus, des Zakobinismus, der Aufllärerei vim, Noch nie 
hat eine Jüdin — ich [prede ohne alle Ausnahme — die wahre Liebe gekannt! — alles Un- 
glück in der modernen Welt kömmt, wenn man es bis in feine letzten Gründe verfolgt, offen- 
bar von den Juden ber; fie allein haben Bonaparte zum Ralfer gemacht.. Aber genug von 
dieſen Rannibalen 1^ 

Ungemein feſſeln die gelegentlichen Worte Gentzens über einzelne Werke und Gelehrte. 
Schon 1790 läßt er fid) gegen Garve begeiſtert über Smith, on national wealth aus, das er 
zum drittenmal mit größter Aufmerkſamkeit durchſtudiert habe: „Meines Erachtens ijt es fürs 
erfte bei weitem das volltommenfte Werk, was je in irgendeiner Sprache über dieſen Gegen- 
ſtand geſchrieben ijt, und ich kann nicht leugnen, daß Stewart, Forbonnais, Melon, Büͤſch vim, 
und alle, die mir noch bisher in die Hände gekommen ſind, in einer großen Entfernung hinter 
Smith zuruͤckbleiben“ vim, Zu dem Beachtenswerteſten gehört es, was er über Fichte fagt, 
deſſen publiziſtiſche Tätigkeit, wie F. K. Wittichen anderweitig dargelegt hat, vor 1806 eine 
in mancher Beziehung entgegengeſetzte zu der nach dem preußiſchen Zuſammenbruch genannt 
werden muß. Der Fichteſche Geift imponierte Geng außerordentlich. Er nennt Fichte 1799 
ein außerordentliches Phänomen, meint aber zugleich: „Eine ſolche Größe des Denkens und 
eine ſolche Gemeinheit des Menſchen hat fih wohl felten in einem Individuum vereinigt.“ 
Am 13. September 1797 bemerkt er Aber Randbemerkungen Fichtes zu einem 9Ranuffript 
oder einem Briefe Schlegels: „Fichtes Nandgloffen find gemein. Darin unterſcheidet er 
ſich weſentlich von Schlegel, der nie fo gemein fein kann.“ Bei bem Erſcheinen der Schrift 
des bizarren Publiziften Dietrich v. Bülow über Napoleon im Jahre 1804 ſchreibt er empört: 
„Seit Fichtes Handelsſtaate, dem einzigen Buche, welches an Raſerei und Inipudenz diefes 
vielleicht noch übertrifft, las ich nichts Ähnliches.“ Gm Zahre vorher urteilt er allgemein über 
ben Philoſophen: „Es ift gar nicht möglich, mit Fichte zu hart zu verfahren. Seine Größe, 
ſoweit als fie reicht, wird niemand antaſten wollen, weil fie gar zu evident ift; aber eben des- 
halb ijt es deſto dringender, ihn in feiner Nacktheit darzustellen.“ So ſetzte er fid) oft mit dem 
großen Philoſophen auseinander, häufig nicht ohne eine gewiſſe Serftiegenbeit, wie fie gerade 
Geng eigentümlich ijt. Ein näheres Eingehen auf diefe feine Stellung zu einem der namhafte- 
ften Geiſter feiner Zeit verbietet fich hier. F. K. Wittichen bat bereits in einem in ben „Branden 
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burgiſchen unb preußiſchen Forſchungen“ veröffentlichten Auffage, der als Kapitel feiner Geng- 
biographie gedacht war, nähere Aufſchluͤſſe über die dabei in Betracht kommenden Fragen ge- 
geben. Gerade in Beziehung auf die Erläuterung der zeitgenöſſiſchen geiſtigen Strömungen 
wäre die beabſichtigte Gengbiographie von außerordentlichem Werte geweſen. Als fpäter bie 
Reden Fichtes an die deutſche Nation erſchienen, da ſchrieb Geng doch wieder: „Welch ein 
vortreffliches Buch!“ (24. Zuli 1808.) 

Das verſtändnis volle Auge von Genk zeigt ſich auch in Bemerkungen über Dinge, die 
nicht ſo unmittelbar in ſeinem Geſichtskreiſe lagen. So urteilt er am 20. April 1797 über den 
allzu früh verſtorbenen Architekten Friedrich Gilly, den Lehrer Schinkels, deſſen Bedeutung 
man erft in unſeren Tagen gerecht geworden ift: „Was ich Ihnen fagen muß, und was mich nicht 
etwa bloß perfinlide Liebe fagen heißt, ift, daß in dieſem jungen Manne eines der erſten Runft- 
genies wohnt, ble unfer Vaterland in dieſem Zeitalter hervorgebracht hat.“ Über Goethe unb 
die deutſche Nationalliteratur ſchreibt er am 18. Januar 1803: „Oeutſchland hat, dünkt mich, 
noch ſo viel zu tun, um eine Nationalliteratur und einen Nationalcharakter zu erhalten und zu 
behaupten, daß das traurige und gewagte Geſchäft, Goethes Produkte zu kritiſieren, füg- 
lich auf einige Jahrhunderte ajourniert werden könnte.“ Nachdenklich wird man auch leſen, 
was Gentz an Böttiger unter dem 30. Dezember 1797 über den Großvater Bismarcks, über 
Anaſtaſius Ludwig Mencken ſagt: „Es iſt jetzt ſo klar als die Sonne, daß bei weitem das meiſte 
Weiſe und Gute, welches der Rönig tut, ben fteimütigen und immer klugen Ratidlagen dieſes 
außerordentlichen Mannes verdankt werden muß. Ich hatte ſchon vor drei Jahren eine Ge- 
legenheit, mich von ſeinen ſeltenen Talenten zu überzeugen.“ 

Einen eigenen Klang hat es, Gen& von ſeiner Miſſion, der Bekämpfung der Revolution 
und Napoleons, reden zu hören. Als nach dem Frieden von Amiens Frankreichs Macht ge- 
ſichert ſchien und allgemeiner Friede herrſchte, da ſchrieb er (am 18. September 1802) abnunge- 
voll: „Meine Rolle ift noch nicht ausgefpielt! Fh weiß es jetzt, bak ich noch 
große Dinge tun foll; und ſtänden Himmel und Erde gegen mich auf, ich werde fie tun“, und 
wenige Tage darauf: „Ich betrachte mich als eins der Verkzeuge, durch welche Europa wieder 
in ſeine Angeln gehoben werden ſoll.“ „Venn irgendwo in Europa ein Krieg ausbricht, 
fo glauben Sie nur, daß i ch ihn angezündet habe. Es kann und muß kein Friede fein, ſolange 
der Frevel ungefteaft regiert; ich will die Welt lieber in Flammen als in dieſem tödlichen Maras- 
mus untergehen ſehen.“ Ein Zahr darauf, im Auguſt 1803, geſteht er Brinckmann, daß ſeine 
Leibenſchaft gegen den „übermütigen, gottesldfterliden, bübiſchen Uſurpator“ fein Innerftes 
verzehre. „Venn mir jemand heute mit Gewißheit vorausverkündigen könnte, daß ich nie 
etwas zum Sturge dieſes Ungeheuers beitragen würbe, fo würde mir von heute an das Leben 
ein Ekel und eine Laſt. Mich hält und trägt nur die Hoffnung, eins der Verkzeuge, ſei es auch 
nur der ſchwächſten eins zu werden, durch welche die Welt von ihm befreit unb der Teil bet 
Welt, der noch Achtung und Kückſicht verdient, an ihm gerächt wird.“ Als dann Bonaparte 
die Kaiſerkrone aufſetzte, da ſchrieb er (18. Dezember 1804) reſigniert: „Die franzöͤſiſche Re- 
volution zu bekämpfen, war mein erſter und heiligſter Zweck: ſie hat geſiegt, iſt vollendet — 
fogar gekrönt, diefe Szene ift aus. — Oen Untergang der Unabhängigkeit von Europa, als 
Folge jener ſcheußlichen Revolution, zu verhindern — das ift mein jetziger unb natuͤrlich mein 
auf immer letzter Zweck.“ Oüſtere Ahnungen bemächtigten fid) feiner. So konnte er pro- 
phetiſch am 5. Januar 1805 an Böttiger ſchreiben: „Glauben Sie mir, liebſter Freund, es ſtehen 
uns böfe, böfe Tage bevor; ich lefe in der Zukunft Schreckniſſe, die unter Hunderttauſenden 
unſrer Zeitgenoſſen vielleicht nicht einer ahnt.“ Einige Zeit darauf kam der Krieg gegen Ofter- 
reich und Rußland, der bei Auſterlitz entſchieden wurde. Unmittelbar nach der Runde von der 
Schlacht ſchrieb Geng an feinen Böttiger trotzig und ſelbſtbewußt: „Es bleibt übrigens alles 
beim alten: J ch — der ich auch eine Macht bin — ſchließe keinen Frieden, auch keinen Waffen- 
ſtillſtand, und je ſchlechter es geht, deſto heiliger glaube ich mich verpflichtet, nicht zu weichen.“ 
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Gerade jetzt begann er zu fühlen, daß die von ihm vertretene Sache bie ſtärkere fein müffe. 
„Wir ſprachen vorgeſtern von der Kleinheit des Mannes, deffen Name jetzt die Welt er- 
füllt“, beginnt ein Brief vom 18. Januar 1806. „Wen das höchſte Glück nicht einmal adeln 
kann, in dem muß doch die Gemeinheit unvertilgbare Wurzeln geſchlagen haben. Und dieſen 
Sötzen, dieſen Baal, dieſen Theater-Rönig auf einem wirklichen — und welchem Throne, 
follen wir anbeten? Dem follen wir dienen? Nein! es geſchieht nicht.“ In dieſer Stimmung 
ſchrieb er feine berühmte Vorrede zu den „Fragmenten aus der neueren Geſchichte des politi- 
ſchen Gleichgewichtes in Europa.“ Er war damals erbittert über die Untätigkeit Preußens. 
„Dieſes verfluchte Kabinett“, ſchrieb er am 21. April 1806. Tiefen Verdruß bereitete es ihm, 
daß ein Freund wie Brinckmann keine Notiz von jener Vorrede nahm. „Es ärgert mich,“ ſo 
ließ er den Schweden am 25. Juni an, „daß Sie die Vorrede zu den Fragmenten, die ſelbſt 
die Steine in Bewegung zu ſetzen ſcheint, noch nicht geleſen haben.“ Die folgenden Ereigniſſe 
reiften ihn. Er begann die Dinge ruhiger und nuͤchterner zu betrachten und geſtand am 16. Okto- 
ber 1807 feinem Srindmann: „Die allmächtige Zeit hat mich zum Manne geſchmiedet. Fest 
erft kenne ich die Welt, bie Menſchen, ihre Kräfte, ihre Verhältniſſe .. Ich nahm im ganzen 
die Mächtigen der Welt viel zu hoch, die Maffe viel zu phantaſtiſch; ich war mehr Poet, als 
ich es ſelbſt glaubte.“ Und in demſelben Tone äußerte er ſich zu Böttiger drei Jahre ſpäter, 
im Auguft 1810: „Glücklicher nicht, aber ruhiger, billiger, toleranter bin ich geworden, ſeitdem 
ich eingeſehen, daß unzeitige und ohnmächtige Exaltation auch die heiligſte Sache verderbt, 
und daß es immer noch unendlich heilſamer und weifer ift, unter Ungewitter, denen von fern 
auszuweichen wir zu bloͤdſinnig waren, fein Haupt zu beugen, als durch verkehrt angebrachte 
Ableiter ihre Schlaͤge auch noch auf die wenigen Fluren zu richten, aus denen uns dereinſt 
neue Rraft und neues Leben erbluͤhen ſollte.“ Noch weit abgekühlter Hingt dann, was der in 
die politiſche Geſchichte aktiv eingedrungene Publiziſt Gent dem Zenger Hiſtoriker Luden ant- 
wortet, als bieſer ihn zur Mitarbeit an feiner Nemeſis, einer neubegründeten Zeitſchrift für 
Geſchichte und Politik, auffordert: „Ich habe durch einen Zuſammenfluß von Umſtänden das 
Innere der großen Geſchichte, den geheimen Gang der Politik, den Geiſt und Charakter faſt 
aller Hauptperſonen auf dem Weltſchauplatz unfree Zeit, den wahren Sinn und Gehalt der 
meiſten öffentlichen Verhandlungen und die Gebrechlichkeit, Trüglichkeit und Eitelkeit faft 
alles deſſen, was, aus einer gewiſſen Ferne geſehen, verdienſtvoll oder impoſant erſcheint, ber- 
geftalt kennen gelernt, daß ich durchaus keiner Zllufion mehr fähig bin. Sobald man in dieſem 
Zuſtande ift, kann man nicht mehr wohltätig aufs Publikum wirken. Ich halte es für einen Gor- 
teil von äußerſter Wichtigkeit, daß es gerade in der Politik eine Klaſſe von Schriftſtellern gebe, 
welche ein gewiſſes Ideal des höchſten politiſchen Gutes unpetrüdt im Auge behalten, das 
Streben danach bei allen großen Maßregeln der Regierungen vorausfegen und ihren Gegen- 
ſtand fo behandeln, als müßt e zuletzt wahre Philanthropic, Weisheit und Tugend im Hinter- 
grunde alles Wirkens und Treibens liegen. Dies erfordert aber durchaus, daß ſie dem innern 
Raͤderwerk der ganzen Maſchinerie nicht zu nahe kommen und fih, um es etwas Wort auszu- 
drucken, mit dem Schmutz und Roft des wahren praktiſchen Lebens, des Welt- und Geſchäfts⸗ 
ganges nicht zu vertraut machen. Sit dies einmal geſchehen, fo kann man nie mehr ein tidti- 
ger, entſchloſſener und begeiſterter politiſcher Schriftſteller fein.“ 

Es iſt der blaſierte Gentz, der hieraus ſpricht, von dem wir ſo oft gehört haben. Es ſteckt 
aber ſicherlich auch viel Wahrheit in dieſen Ausführungen, mit denen mancher verſierte Publi- 
gift recht wenig einverſtanden fein wird. 

Gentz hat viel geirrt in ſeiner Laufbahn und nur zu ſehr an ſich ſelbſt die Wahrheit jenes 
Wortes erfahren, das er als junger Menſch in einem Briefe an Elifabeth ausſprach: „In dem 
Schwarm von Irrtümern, die das menſchliche Geſchlecht belagern, ift das der vornehmſte: 
daß alle Menſchen immer im Begriff ſind zu leben.“ Nur zu oft verfiel er in jenen Fehler, 
den er kaum zweiundzwanzigjährig gelegentlich mit Schmerz an fid erkannte: „Zn dem Sak 
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des Lebens überfpringe ich oft genug die Linie, die ich doch fo gut kenne, die furchtbare, feine 
Linie, die das Gute vom Böſen trennt.“ Schon 1803 empfand der „bedürfnisreiche Bettler“, 
wie ihn fpäter der preußiſche Staatsmann Graf Bernſtorff treffend nannte, feine „ungeheuren 
SSebürfniffe^, die er auf mindeſtens 60 000 Gulden jährlich bezifferte, als eine drückende Laft. 
Und es ift auch gar nicht fo völlig unſinnig, wenn die Wiener in ihm anfangs lange die téte 
exaltée, bas cerveau brûlé ſahen. Es ſteckte doch gar fo viel Gärendes und Überſchwengliches 
in ihm. Trotz allem bleibt dieſer Mann eine ganz ungewöhnlich bedeutende Erſcheinung, bei 
ſeiner inmitten ſeiner fürchterlichen Liederlichkeit ganz phänomenalen Arbeitskraft, ſeinem 
durchdringenden Geiſte und ſeiner ciceronianiſchen, beſtrickenden Beredſamkeit. Man verſteht 
es vollauf, daß Chriftian Garve, deffen Briefwechſel mit Geng in den Jahren 1791—1798 
leider als verſchollen gelten muß, (don im Jahre 1797 über feinen jungen Schüler das Urteil 
fällte: „Ich halte ihn in der Tat für den beiten jungen Kopf, der jetzt in Berlin exiſtiert.“ 

Wilhelm v. Humboldt hat einmal an Gentz geſchrieben: „Alle unſre guten Schriftſteller 
und ihre Lefer gleichen einer Freimaurerloge; man muß ein Eingeweihter fein.“ 3d) wünfchte, 
daß das Wort auf die Gentzbriefe keine Anwendung findet. Sie können von allen geleſen wer- 
den, und den meiſten werden ſie ein Schmaus ſein, nicht zum mindeſten, weil ſie ſo vortrefflich 
erläutert find. Nur felten vermißt man eine Anmerkung, abgefeben von ſolchen Stellen, wo 
die Herausgeber offenſichtlich nicht in der Lage waren, aufzuklären, von denen ich mir oben 
einige anzudeuten erlaubte. So hätte z. B. die Nummer 190 des zweiten Bandes wohl mehr- 
fach näher erklärt werden können, die „Umarbeitung von Smith“, die Bemerkungen von Gent 
zu feiner inneren Entwicklung, die Namen „Vioere“ unb „Bonnaire“, S. 368 bie „Bärenſtraße“ 
und bie „Seorgeſchen Häufer“, S. 374 die „Miszellen“, S. 376 „Ellfeld“ (für Eltville). Auch 
die Tacitusſtelle II 197 hätte vielleicht nachgewieſen werden können. 

Die folgenden Bände werden Mitteilungen aus den Perſonalakten und aus den Akten 
über das Schuldenweſen von Genk, feinen Schriftwechſel mit Hardenberg vom Zahre 1811, 
feine Briefe an Luccheſini, Stein, den Grafen Goetzen, den Prinzen Louis Ferdinand und eng- 
liche Materialien ſowie ben Briefwechſel mit Metternich bringen. Das Dargebotene, für das 
wir den feinſinnigen Herausgebern bereits außerordentlichen Dank ſchulden, foll alfo noch er- 
heblich bereichert werden. Herman v. Petersdorff 
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uch innerhalb ber Wiſſenſchaft gibt es Modeftrdmungen, für deren Entftehen und 
l Ausbreitung faft dasfelbe gilt wie für die Mode auf bem Gebiete der Toilette. 
E Da taucht plötzlich irgendeine Theorie auf, findet Anhänger, und innerhalb einer 
kurzen Zeit beginnt fie in die unglaublichſten Extravaganzen auszuarten. Ein Modetheoretiker 
des Denkens ſucht den anderen zu überbieten, unb fo gelangen fie — ohne es urfprünglich ge- 
wollt zu haben — zu den abfonderlidften Gedankenkonſtruktionen. 

Man kann ſich von der Richtigkeit dieſer Behauptung leicht überzeugen, wenn man z. B. 
die innerhalb eines halben Jahrhunderts bis ins Unabfehbare angeſchwollene Literatur über 
das Raſſenproblem betrachtet. Ein urfprünglich beſcheidener Gedanke — die bloße Annahme 
einer Vielheit der menſchlichen Raſſen — wurde da nach allen moglichen Richtungen nicht nur 
durchdacht, ſondern auch verzerrt und in ben Dienft irgendeiner nationalen Zeitſtrömung ge- 
ſtellt. Dabei mußten alle möglichen Wiſſenſchaften ihre Dienſte leiſten, um dem gedanklichen 
Spinngewebe irgendeinen Halt und den Anſchein einer Möglichkeit zu geben. 

Manche waren fogar fo unbeſcheiden, daß fie über das durchaus Willkuͤrliche ihrer An- 
nahmen nicht nur fih, ſondern auch ihre Lefer zu täufchen ſuchten, wobei bewußt Tatſachen 
erfunden oder entſtellt wurden. 
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Wir nennen abſichtlich keine Namen, um nicht den Schein einer perſönlichen Polemik 
zu erwecken. Es ijf uns nur darum zu tun, die Sache ſelbſt in das richtige Licht zu rüden. 

Um nicht allzuweit auszuholen, erwähnen wir, daß Klemm in feiner „Allgemeinen 
Kulturgeſchichte der Menſchheit“ (10 Bde., 1843—-52) die menſchlichen Raſſen in aktive und 
paffive einteilt. Oie erſteren find bei weitem die weniger zahlreichen. Ihr Körperbau 
— fagt Aemm — ift ſchlank, meiſt groß und kräftig, mit einem runden Schädel mit vorwärts 
dringendem, vorherrſchendem Vorderhaupt, hervortretender Nafe, großen runden Augen, fei- 
nem, oft gelocktem Haar, kräftigem Bart und zarter, weißer, rötlich durchſchimmernder Haut. 
Das Geſicht zeigt feſte Formen, oft einen ſtark ausgedrückten Stirnrand, wie an Shakeſpeare 
und Napoleon. Die Jünglinge biefer Menſchenraſſe zeigen, wo fie rein und unvermiſcht auf- 
tritt, Weſen und Tracht des Apoll von Belvedere, die Männer die des farneſiſchen Herkules. 

In geiſtiger Hinſicht finden wir vorherrſchend den Willen, das Streben nach Herrſchaft, 
Selbſtändigkeit, Freiheit; das Element der Tätigkeit, Naſtloſigkeit, das Streben in die Weite 
und Ferne, den Trieb zum Forſchen und Prüfen, Trotz und Zweifel. 

Dies ſpricht fid deutlich in der Geſchichte der Nationen aus, welche die attive Menſch⸗ 
beit bilden: der Perſer, der Araber, der Griechen, Römer, der Germanen. 

Ganz anders ift die paſſi ve Raffe. Ihre Schädelform ift eine andere als bei der 
aktiven, die Stirn liegt mehr zuruck, vorzugsweiſe ausgebildet ift das Hinterhaupt, die Backen 
knochen ſtehen vor, das Ginn tritt zurück. Die Formen des Geſichts, wie die der ganzen Geſtalt, 
find weniger ſcharf ausgeprägt, die Haut ift gefärbt — vom zarteſten Gelb bis zum tiefften 
Schwarz durch alle Nuancen des Roten und Braunen. So finden wir den Chineſen, Mongolen, 
9Ralaien, den Neger, den Finnen, den Eskimo und die Amerikaner. Als Ideale diefer Geftal- 
tung mögen die ägyptiſchen und indiſchen Bildwerke gelten. 

Das Streben nach Ruhe bindet die paſſiven Menſchen an ihre Heimat, ſie bleiben gern 
innerhalb ihrer natürlichen Grenzen. Sie ſchaffen nicht, fie ahmen nad, fie geben im gewohn- 
ten Gleiſe fort, in Kunſt und Wiſſenſchaft, im privaten und öffentlichen Leben. 

Wir unterlaſſen es, auf eine Kritik dieſer Anſchauungen femme einzugehen. Die Be- 
hauptungen ſind ſehr vag und falſch. Sie entſtammen einem engen Geſichtskreiſe, der ſeine 
eigene Begrenztheit zum Ausgangspunkte der Unterſuchung macht. 

Schon die Einteilung in eine aktive und paſſi ve Raſſe ift eine durchaus willkür⸗ 
liche und läßt ſich höchſtens nur für eine eng begrenzte hiſtoriſche Epoche aufrechterhalten. 
Denn wir wiſſen ganz gut, daß z. B. auch die Chineſen — die Klemm zur paffiven Raffe zählt — 
eine hervorragende Kultur geſchaffen haben, und zwar zu einer Zeit, wo die Aemmſche aktive 
Raſſe noch in geiſtiger Unmündigkeit lebte. 

Wir wollen auf die anderen Behauptungen Klemms hier nicht eingehen. Sie find durch 
aus unhaltbar und unwiſſenſchaftlich. Trotzdem wurden ſie zum Ausgangspunkte aller modernen 
Raffentheorien, wobei man das Unhaltbare abzuſchwächen und oft durch weniger Haltbares zu 
erzänzen pflegte. 

Das trifft beſonders bei Gobineau zu, ber in die Details ber geiſtigen Überlegen- 
heit einzelner Rafjen einzudringen vermeinte, indem er bie Blutmiſchung mit in den Kreis 
feiner Unterſuchungen zog. Er überjab aber vollſtändig, daß diefe grob materielle Auffaffung 
von unzähligen Tatſachen widerlegt wird, die allerdings feiner Kenntnis entweder entgangen 
ſind, oder die er abſichtlich als ſeiner Theorie widerſtrebend nicht erwähnen wollte. 

In der Folgezeit ift es Mode geworden, daß faft jede europälfche Nation eine nationale 
Raffentheorie aufzuſtellen fid) bemühte. Die Wiſſenſchaft wurde zur Sklavin eines falſch ver- 
ſtandenen Nationalitätsgefühls. 

Da fab fid z. B. ein Franzoſe veranlaßt, in feiner Raffe die typiſchen Merkmale einer 
überlegenen Menſchengattung ausfindig zu machen. Die galliſche Raſſe hat alles Große ge- 
leiſtet, das die Weltgeſchichte als von dauernder Bedeutung hinſtellt. Man fonftruierte einen 
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ſpezifiſch galliſchen Schädel, galliſche Haut- und Haarfarbe, ja fogar ein galliſches Gebiß follte 
als Kriterium der phyſiſchen und geiſtigen Überlegenheit gelten. Zahlreiche Pſeudogelehrte 
haben ihre Spezialkenntniſſe in den Dienſt ihrer nationalen Raffenhypothefen geſtellt, und 
wo ſich irgend im Auslande ein kritiſcher Widerſpruch gegen dieſe Theorie regte, da wurde er 
mit allen möglichen — richtiger geſagt: unmöglichen — Scheingruͤnden und dialektiſchen Spitz 
findigkeiten widerlegt. Wenn zufälligerweiſe bei anderen Nationen bedeutende Maͤnner und 
Leiſtungen zu verzeichnen waren, ſo wurde ihnen irgendein galliſcher Urahn angedichtet oder 
der Begriff der galliſchen Raffe fo weit ausgedehnt, bis er auch die anderen nationalen Größen 
faſſen konnte. 

Diefes Verfahren wurde dann auch von anderen Nationen nachgeahmt, und zwar 
genau mit benjelben Mitteln. Mit allen erdenklichen Runftgriffen wurde auf diefe Weiſe eine 
ſpezifiſch angelſächſiſche und germaniſche Naſſentheorie aufgeſtellt, wobei bie allerdings nicht 
zu verkennenden ſomatiſchen (körperlichen) Unterſchiede zum Ausgangspunkte phyſiſcher und 
geiſtiger Aberlegenheit gemacht wurden. 

Dak zwiſchen den verſchiedenen Raſſen und Nationen nicht zu verkennende phyſiſche 
und geiftige Unterſchiede vorhanden und nachweisbar find, ſteht feft. Aber diefe Unterſchiede 
einſeitig bewerten und ſie zum Ausgangspunkte insbeſondere der geiſtigen Aberlegenheit machen 
zu wollen, das ift wiſſenſchaftlich bis jetzt nicht möglich. Alles, was nach dieſer Richtung ge- 
ſchehen ift, kann einer objektiven Betrachtung nicht ſtandhalten. Es find gedankliche Nonſtruk⸗ 
tionen, die viel leichter zu widerlegen als zu beweiſen ſind. Nichtsdeſtoweniger fahren ble natio- 
nalen Raſſentheoretiker fort, die Ergebniſſe der verſchiedenſten Wiſſenszweige — fogar der 
Linguiſtik — ihrem beſchränkten Standpunkt dienſtbar zu machen, wobei gänzlich überfehen 
wird, daß die Grundlagen der geiſtigen Bewertung und Überlegenheit noch ſo ſchwankend ſind, 
daß fogar die Individualpſychologie damit nicht rechnen darf, geſchweige denn die Volker und 
Raſſenpſychologie. 

Wir wiſſen noch heute nicht, wie bas Weſen der Begabung unb des Genies beim Zn- 
bivibuum fid) entwickelt, wie die körperlichen Eigenſchaften auf die geiſtige Entwicklung ein- 
wirken, uſw. und nun wollen einzelne Pſeudowiſſenſchaftler bie großen geiſtigen und tultu- 
rellen Leiſtungen aus den phyſiſchen Raſſeneigentümlichkeiten erklären! 

Solange die Individualpſychologie dies Problem nicht gelöft bat, ift es unmöglich, daß 
man von einer geiſtigen Überlegenheit einer Raffe ſpricht, einer Überlegenheit, die in der phyſi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der betreffenden Raſſe wurzelt. Wenn wir bei einzelnen Rafjen mehr 
Genies und eine höhere Kultur als bei anderen finden, ſo iſt das nur als Tatſache hinzunehmen, 
unb zwar in einem febr bedingten Sinne. Denn bei derartigen Zenſuren, die man ganzen 
Nationen unb Raffen auszuſtellen pflegt, bat man nur eine begrenzte Zeit im Auge und eine 
willkürliche Annahme der geiſtigen Maßſtäbe. Außerdem ift unſere hiſtoriſche Renntnis der Ent- 
wicklung der meiſten Raffen und Nationen eine durchaus lückenhafte. Was wiſſen wir z. B. 
von ben alten Agyptern und Chaldäern? Pie Namen ihrer geiſtigen Helden find uns voll- 
ſtändig verloren gegangen, außerdem pflegen wir ihre Kulturleiſtungen den Griechen zuzu- 
ſchreiben, bie fie doch von ihnen übernommen haben, wie das immer mehr durch die Aus- 
grabungen beftätigt wird. 

Und dann kommt noch ein wichtiges Moment in Betracht. 

Es fehlt uns an einem zuverläffigen Maßſtabe, mit dem wir die individuellen und natio- 
nalen geiftigen Leiſtungen mellen könnten. Und das ijt ja die Hauptſache bei der Beurteilung 
der geiftigen und kulturellen Überlegenheit der verſchiedenen Raſſen. Wir können ein kriege; 
riſches Volk und ſeine Leiſtungen doch nicht mit demſelben Maßſtabe meſſen wie z. B. ein Handel 
und Gewerbe treibendes, das in materiellem Überfluß lebt, bet ert eine Entwicklung von Runft 
und Wiſſenſchaft ermöglicht. Außerdem überſieht man vollſtändig, daß zur Hervorbringung 
eines und desſelben kulturellen und geiſtigen Effektes zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene 


„Der Einsame am Meere" 


Wolfgangmüller 


UNIVERSE 1 ou. 


Die Wett ohne Erbarmen 833 


Mittel unb Vorbilder zur Verfügung waren, und daß es ein gewaltiger Unterſchied ift, ob man 
einen modernen Prachtbau ausführt, nachdem die Meiſterwerke der orientaliſchen Architektur 
direkt oder indirekt als Muſter gedient haben, oder ob man einen mittelmäßigen (nach unſeren 
heutigen Begriffen) Bau beurteilen foll, der vor Jahrtauſenden entſtanden ift, ohne derartige 
Vorbilder zu haben. 

Diefer Geſichtspunkt muß bei allen Gebieten des Wiſſens und Könnens in Betracht ge- 
zogen werden, ſobald man nur annähernd die Schwierigkeiten der Beurteilung der geiſtigen 
und kulturellen Leiſtungen der verſchiedenen Raſſen und Boller fid) zum Bewußtſein führen will. 
*4 Es iſt febr fraglich, ob z. B. Kants „Kritik der reinen Vernunft“ als eine größere g e i- 
ſt ige Leiſt ung angeſprochen werden darf, wie z. B. Descartes’ „Discours de la méthode". 
Es genügt bei ſolchen Anläſſen keinesfalls, wenn man den Wert zweier Produkte nur inhaltlich 
vergleicht, man darf nicht den zeitlichen Abſtand und die dazwiſchen liegenden Fortſchritte übet- 
feben, Fortſchritte, die eben ohne den geringeren Vorgänger auch von den bedeutendſten Nach- 
folgern ſicherlich nicht erzielt worden wären. 

Runft und Wiſſenſchaft, Technik und weltfremde Abſtraktionen können nur relativ be- 
wertet werden. Die Raſſeneigentümlichkeiten kommen zwar überall in ihrer charakteriſtiſchen 
Form zur Geltung, aber die rein ſomatiſchen Merkmale der Raffe find bei der Beurteilung geifti- 
ger Inferiorität oder Superiorität nicht zuverläſſige Führer. 

Die Abſtammung und Vererbung, die Beſchaffenheit des Blutes und der Sinnesorgane, 
kurz alle die körperlichen Eigenſchaften, bie das Weſen der Raffe ausmachen, haben einen nicht 
zu verleugnenden Einfluß auf die pſychiſche und moraliſche Entwicklung einer Raffe. Aber 
jede Raffentheorie, die geiſtige und moraliſche Qualitäten ausſchließlich von fomati- 
ſchen Merkmalen abhängig macht, ſtellt ſich von vornherein auf 
einen falſchen Standpunkt. Die ſomatiſchen Merkmale ſind dem Erdboden zu 
vergleichen, der zwar das beſſere oder ſchlechtere Gedeihen einer Pflanze bedingt, aber es darf 
dabei nicht überjeben werden, daß die kundige und fleißige Hand eines Gärtners auch einem 
weniger fruchtbaren Boden herrliche Pflanzen abzugewinnen verſteht. 


Dr. Julius Reiner 
o^ 
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5. 0 eine erzählt, er habe in ſchlafloſer Nacht ſich zu der vor ſeinem Bette ſtehenden 
j Statue der Venus Miloniana gewendet. „Rette du mich, meine Göttin, denn ich 
E A bin dein treueſter Knecht und Lobredner deiner Hoheit geweſen.“ „Du Tor,“ 
Ge bie Göttin erwidert, „ſiehſt du nicht, daß ich feine Arme babe?" 

„Beſſer“, bemerkt Oberkonſiſtorialrat D. Dr. von Bezzel im „Keichsboten“, „kann 
man die Antike nicht ſchildern. Schön und lebensfroh, dem Lebensfriſchen, dem Genießenden 
zugewandt, lächelnd in unvermindertem Reize ihrer Natürlichkeit, ſcheinbar von unermeß- 
lichem Reichtum, aus dem fie alle ihre Herrlichkeit ſpendet, wendet fie ſich von dem Schmerze 
als dem Nichtſeinſollenden ab, gleich als ob er durch feine Negierung auch wirklich verſchwände, 
und verſchließt ihr Herz vor dem im Abgrund Klagenden und Veinenden, vor den Verſtoßenen, 
Kranken und Enterbten, weil ſie den Abgrund ſelbſt nicht ſehen will. Barmherzigkeit und 
wahre Menſchenliebe lehren eure Philoſophen nicht, konnte ein chriſtlicher Apologet des zweiten 
Jahrhunderts fagen. Am Schmerz mild vorbeiführen, meint der Dichter, fel der Zauber, womit 
die Antike rühre. Aber Herz und Hand fehlt der Not, der etwa die griechiſche Sprache — ich 
erinnere an das Drama — einen Reichtum von Ausrufen und Bezeichnungen leiht, während 
das Alte Teſtament fo karg an Worten für Leid, Elend und deſſen Äußerungen ift. 3 mit 
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Worten wird das Leid nur gemehrt, nicht getröftet. Der größte Philoſoph Griechenlands 
nennt alles, was Mitleid heißt, ein Atopon, etwas, was ohne Sinn 
und Wert ift, denn der Menſch wird nur nach dem Nutzen bemeſſen, den man an ihm 
ſieht, und von der äſthetiſchen Anregung her, die er zu genießen gibt. Sft der Sklave nur ein 
beſeeltes Werkzeug, deſſen Wert verfällt, wenn es nimmer arbeiten kann, ſo iſt der Leidende 
des Menſchenrechtes beraubt, wenn er das Menſchenmaß des Genuſſes, des zu erfahrenden 
und zu gebenden, nimmer erfüllt. Cicero beklagt in pathetiſcher Weiſe ben Verluſt eines durch 
lange Jahre treuverdienten Sklaven, und fügt gleichſam entſchuldigend hinzu, er fei von dem 
Tod (o traurig gewefen, wie wenns ein Menſch geweſen wäre. 

Das Erbarmen, diefe Aktion und Wurzel der Sympathie, zumal wo einer des andern 
Laſt trägt, kennt das Altertum nicht, weder Agypten mit ſeiner reich entwickelten ärztlichen 
Kunſt, der die Krankheit Studienzweck, aber nicht Pflegeobjekt war noch Griechenland und 
Rom. Oer Rechtsbegriff ſchaltet den aus der Reihe der Exiſtenzberechtigten aus, der fein 
Leben nimmer in Tat und Arbeit bewähren kann, und der Schoͤnheitsſinn will ben nimmer 
gelten laffen, der durch fem Elend ihn brutalifiert. ‚Unter den verſchiedenen Geheimniſſen 
des Lebens habe ich dies eine entdeckt, die Qual des Wiſſens, daß wir im Leid ewig allein 
ſind,“ ſagte Maupaſſant. 

Was tat das Altertum für feine Rranken? Man übertreibt nicht, wenn man behauptet, 
es behob das Übel, indem es fein Oaſein ignorierte. Aber darüber verbluten Laufende, „ihre 
Leiber find hingeſtreckt in der Wüfte“ (1. Ror. 10, 5). Und wenn man auf vereinzelte Regungen 
der Humanität, etwa auf Senekas Schrift über die Milde, hinweiſt, fo beweiſt das nur, daß 
der Apoftel ein Reden mit Menſchen und Engelszungen kennt, der die firaft der Liebe und 
des Lebens fehlt. 

Wenn abet etwa Antonius Pius, der Nachfolger des ſchöngeiſtigen Hadrian (138—161) 
ein Hoſpiz für Kranke baut, ſo iſt dies eine Siedelung in der Nähe des Askulaptempels, zur 
Aufnahme für verwundete Krieger und Gladiatoren, deren Pflege um der Koſten willen 
wenn ſie ſtarben, eifrig betrieben wurde. Das iſt Geſchäftspolitik nicht Charitas. 

Wie fremd dieſe der Welt jener Tage war, mag der Spott des Lukian von Samoſata 
bezeugen, der über die ,verrudte Sekte“ ſpöttelte, welche die kranken Ihrigen, als wenn es 
fid verlohnte, pflegte, und die Verwunderung der Heiden, daß den Chriſten die Gbrigen erft 
dann recht wert- und bedeutungsvoll au fein ſchienen, wenn fie krank, alt und brefthaft ge- 
worden ſeien. 

Gegenüber der Schönheit, die weder Herz noch Hand hat, der kalten, ftarren, ſteinernen 
Schönheit, die im Genuß ben Lebenszwed und in der Formung von Ungenießbarem die höͤchſte 
Weisheit erblickt und erkennen lehrt, tritt die ewige, wahre Schönheit, die in der Hingabe ans 
Elend ihre Würde nicht nur behauptete, ſondern bewies. Es ift erſchienen, ſchreibt der gefangene 
Zeuge und Herold, diefe uralte unb doch täglich ſich erneuernde göttliche Schöne, es ijt aus der 
Begrifflichkeit in die Sichtbarkeit getreten. Gott vergibt ſich nichts, indem er ſich dem Leide 
ergibt. An Stelle der leicht hinlebenden Götter, welche genießen und Genuß gewähren, vom 
Leid aber unberührt bleiben aus der Selbſtſchonung, tritt der Gott, der mit Leide fid) ver- 
mahlt, der große Ausfägige aus Jeſalas 53, vor deffen Entſtelltheit man das Angeſicht verbarg. 
Dem Menfchheitsproblem der Sphinx, an deffen Löſung bie Menſchheit ſich verblutet, ant- 
wortet der große Ecce homo, ganz Gott, weil ganz Menſch, in dem die Fülle der Gottheit 
leibhaft wohnte, wie er ein ganz leidens voller, ſchmerzgequälter Menſch war. Giotto (1534), 
der Freund Dantes und Petrarkas, bat den Herrn in der Unterkirche von Portiunkula dar- 
geſtellt, wie er mit Armut fid vermählt. Liebe und Glauben ſind Brautzeugen, jener ſegnet 
den Brautring, dieſe bietet ihn dar. Za, das iſt es: er war barmherzig, weil er das Leid in ſich 
aufnahm, es zu feinem eigenen ertor, aus den Dornen des Lebens fid den Oornenkranz flocht 
und aus dem Erdenelend fid) das Geleite holte. Mir find die evangeliſchen Erzählungen wahr- 
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lich mehr als finnige Allegorefen, als Arabesken um fein Bild ber. Aber wenn fie nur dies 
waren, würde ich Matth. 4, 24 bewundern, wo ſechs Leidensleute, eine ‚Sammlung‘ der 
Elenden, zu ihm kommend geſchildert wird, und der Schlußakkord bem bittern Leid trdftend 
und erquicklich antwortet: ‚Und er heilte fie alle“.“ 
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Sind unſere Vorfahren größer oder kleiner 
geweſen als wir? 


SEN zer griechische Schriftſteller Philoftratus, erinnert dazu Prof. R. Wenle in feiner 
2 neuen Schrift „Rulturelemente der Menſchheit“ (Veröffentlichungen des Kosmos, 
Grok Stuttgart), wies feinen Zeitgenoſſen aus dem zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert 
nach, daß ihre Vorfahren eine ganz anders geartete Rafje von wahrhaft rieſigem Wuchs ge- 
weſen ſein müßten. Die Gebeine des Oreſtes, die man bei Tegea in Arkadien gefunden hatte, 
maßen ſieben Ellen, die des Ajas in der Ebene von Troja deren gar elf. Andere Skelette, die 
man auf der Inſel Ros und bei Sigeion aufgedeckt batte, wieſen noch erheblichere Abmeſſungen, 
ſolche von 12—22 Ellen auf. 

Der Glaube an ein Riefentum der Vormenſchen iff auch dem Mittelalter geläufig. 
Der Kirchenvater Auguſtinus widmete dem großen Wuchs und der Langlebigkeit der vor- 
ſintflutlichen Vorfahren ein ganzes Buch; die Araber aber meinten, Adam habe die Größe 
eines ſtattlichen Palmbaumes gehabt. 

Auch die Neuzeit hat ſich von dieſer Theorie nicht ganz freizuhalten vermocht; ſelbſt 
ein Linné hielt Adam und Eva für ein Riefenpaar, deffen Nachkommen aus den verjchieden- 
ften Urſachen körperlich mehr und mehr verkümmert feien. Wir Alteren der Gegenwart end- 
lich find in der Schule belehrt worden, die alten Germanen feien den Römern wie wahre Riefen 
erſchienen, und ſelbſt noch die Ritter des ausgehenden Mittelalters hätten über Geſtalten ver- 
fügt, die den Wuchs der Krieger von heute erheblich übertrafen. 

Man konnte und durfte derartigen Anſchauungen huldigen, ſolange es noch feine Pald- 
anthropologie gab, b. b. ſolange man noch keine wirklichen Menſchenſkelette aus älteren geo- 
logiſchen Schichten gefunden hatte. Heute, wo wir Schädel- und ganze Skelettfunde aus alt- 
unb jungdiluvialen Schichten zu Dutzenden beſitzen, (inb wir wohl oder übel zu der anderen 
Anſchauung gezwungen, daß der Menſch jener weit entlegenen, dem Zugendalter der Menſch⸗ 
heit erheblich näher liegenden Zeit keineswegs größer, ſondern kleinwüchſiger geweſen iſt als 
die Mehrzahl bet Raſſen von heute. Die großen Skelettfunde der Alten haben wir zudem längſt 
als die foſſilen Reſte großer vorweltlicher Tiere erkannt. 
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notwendigkeit der gleichſtarke Pendelausſchlag nach rechts erfolgt und umgekehrt, 

bis ſich ganz langſam das Pendel in der Mitte einſtellt. Auf die Revolution folgt 
beiſpielsweiſe die Reaktion, ſchließlich bildet ſich ein halb reaktionäres, halb revolutionäres 
Neues aus. So wurde die Demokratie von 1848 abgelöft von der Reaktion, bis dann ſchließ⸗ 
lich bie in der Mitte liegende nationalliberal-reidsparteilide Strömung den Sieg davontrug. 

So febr ich perjónlidó auf dem Standpunkt des „quieta non movere" ſtehe, fo muß 
doch jeder unbefangen urteilende Arzt zugeben, daß heute auch in der Heilkunde eine Um- 
wertung aller Verte vor ſich geht. Wer will aber die Grenzen der Umwertung feſtſtellen, 
wer will das Ende dieſer Umwälzung diktieren? Wenn es nach manchen Autoren ginge, 
ſo möchten ſie, wie ſeinerzeit die Girondiſten, ſofort das Pendel auf mittlerer Linie feſthalten. 
Aber das iſt vergebliches Bemühen! Auf die Girondiſten folgten, dem Hegelſchen Geſetz 
gemäß, die Oantoniſten, bis das Pendel in Robespierre und in der Bergpartei den weiteſten 
Ausſchlag nach links erreichte. Erft allmähl ich nahm das Pendel zwiſchen reaktionären Roya- 
liften und revolutionären Jakobinern die Mitte ein: Aus beiden Extremen ergab fid) auf allen 
Gebieten etwas ganz Neues, das Zeitalter des „Empire“! 

Etwas Ahnliches vollzieht ſich auch auf mediziniſchem Gebiete, denn wir Arzte ſind 
nicht mehr Herr der heutigen Revolution auf heilkundigem und hygieniſchem Gebiete. Alle 
früheren Wandlungen in der Medizin vollzogen ſich ſozuſagen in der mediziniſchen Hierarchie 
ſelbſt; ein Syftem wurde von dem andern abgelöft, bis dann wieder das dritte, höhere, fid 
daraus entwickelte. Extra muros blieb alles ruhig. Zum erften Male (bemerkenswerter 
weiſe nur auf deutſchem Sprach- und Rulturgebiet) vollzieht ſich heute eine gewaltige Um- 
wälzung auf mediziniſchem und hygieniſchem Gebiete, die im Volke ſelbſt wurzelt und nicht 
von den Fachkreiſen, der Hierarchie, ſelbſt ausging. Erſt nachträglich fand dieſe Bewegung 
Wortführer aus Fachkreiſen. Eine ſolche Volksbewegung ift durch keine noch fo ſchöne giron- 
diſtiſche Betrachtungsweiſe aufzuhalten, auch wenn die Bewegung hundertmal als falſch bin- 
geſtellt wird und auch im einzelnen Fehler macht. 

Vom biologiſchen Standpunkt aus (denn auch das Leben der Völker unterliegt bio- 
logiſchen Geſetzen D ijt diefe Volksbewegung eine Reaktion im großen, gegenüber mater ial iſti⸗ 
ſchen, mechaniſtiſchen, dem Leben indifferent gegenüberſtehenden Werten, ſie iſt nichts anderes, 
als ein freudiges Bekennen zu biologiſchen, lebenbejahenden Werten, mag auch bae Lofunge- 
wort: „Zurück zur Natur!“ dem hiſtoriſch und philoſophiſch geſchulten Zuſchauer einſeitig 
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erſcheinen. In Wirklichkeit ift ja diefe Bewegung eine einſeitige Reaktionsbewegung gegen- 
über mindeſtens ebenſo einſeitigen, veralteten, erftarrten Werten. Wir fortſchrittlich gefinnten 
Arzte dürfen aber nie vergeſſen, daß dieſe Reaktionsbewegung nie hätte entſtehen können, 
wenn rechtzeitig bie fo notwendige Reform an Haupt und Gliedern feitens der offiziellen 
Schulmedizin vorgenommen ware. 

Es ift aber eine von jedem deutſchen Patrioten und Biologen freudig zu begrüͤßende 
Erſche inung, daß unfer Volk noch fo lebensſtark war, um bie ſeitens der mediziniſchen Hierarchie 
unterlaſſene Reform ſelbſt in die Wege zu leiten. Eine vom Volke unternommene Reform 
vollzieht fid jedoch nie in akademiſchen Formen, ſondern nimmt ſofort die Form ber Revo- 
lution, der unbedingten Verneinung des Alten, an. Daß wir heute die revolutionäre Natur- 
he ilbewegung haben, daran ift allein ſchuld die mechaniſtiſche, dem Leben immer fremder 
gewordene offizielle Schulmedizin, die ſelbſt heute die Notwendigkeit einer Reform nicht ein- 
ſieht und in der Wahl ihrer Mittel dem Gegner gegenüber nicht immer wähler iſch ift. Kollege 
Re ibmayr, der geniale Forſcher über Degeneration und Regeneration, ſagt aber mit Recht: 
„Ze kränker ein Stand ijt, deſto empfindlicher ift er!“ Die offizielle Schulmedizin fühlt eben 
unbewußt, daß ihre Pofition nicht mehr lange zu halten ift. Natürlich wird die Schulmedizin 
nicht einfach, wie viele glauben, von der Naturhe ilbewegung abgelöft werden, ſondern aus 
den beiden Extremen, Schulmedizin und Naturhe ilbewegung, wird (id) dere inſt etwas Höheres, 
Drittes, ausbilden, aber keiner von uns Lebenden weiß, wann und in welcher Form. 

Wenn ich eine in a wirkende Kraft in die Richtung o bringen will, ſo muß ich nicht 
in o eine neue Kraft einſetzen, ſondern in b. 


i 
© 


a b 


Zweitens muß id die Kraft b geradefo ſtark geſtalten wie a (Parallelogramm der 
Kräfte). Für unſere Betrachtung ergibt fid) daraus ein Doppeltes: erſtens werden diejenigen, 
die in o anpacken wollen (Girondiſten), nichts anderes tun, als die Stellung von a erſchüttern, 
den Ausſchlag nach b werden ſie nicht verhüten können. Zweitens muß die Kraft, die a 
dereinſt nach o bringen foll, ebenſo ſtark fein reſp. werden als a. Solange die Naturheil- 
bewegung angefeinbet wird, ſolange wird die Bewegung anſchwellen, und ſolange werden 
auch ihre Formen und ihre Kritik revolutionärer werden. Es muß ja erſt a durch b völlig 
verneint worden fein, dann erft haben wir die Mitte c. Wenn b nicht da wäre, jo müßte 
man die Naturheilbewegung und alle die verwandten Beſtrebungen ins Leben rufen, um 
zur Mitte o zu gelangen. 

Es werden derer nicht viele fein, die den Mut haben, neben a auch b anzuerkennen. 
Aber diejenigen, die es tun, ſollte man nicht als „Demimonde“ oder als „tollgewordene Natur- 
forſcher“ hinſtellen. Wahrlich, es iſt viel leichter, mit dem Strom als gegen den Strom zu 
ſchwimmen, und auch die Geſchichte der Medizin ift reich an ſolchen Märtyrern, bie zwar bet 
Heilkunſt ganz neue Wege und höhere Ziele gewieſen haben, die aber zu ihren Lebzeiten 
verſpottet und verhöhnt wurden (3. B. Paracelſus) oder gar im Irrenhaus ihr Leben enden 
mußten (z. B. Semmelweiß). 

Wie recht bat doch Kollege Altmann, wenn er fagt: „Wer fid) einbildet, daß in unſeren 
akademiſchen Berufen, ſpeziell in der Medizin, Freiheit der Anſchauungen herrſche, der irrt 
ſich gewaltig. Wir ſtecken in mancher Beziehung in genau derſelben Orthodoxie wie das 
finftere Mittelalter!“ Auf rel igiöſem Gebiet hat man fih längſt daran gewöhnt, eine pro- 
teſtantiſche und römiſch-kathol iſche theologiſche Wiſſenſchaft anzuerkennen. Auf mediziniſchem 
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Gebiet jedoch foll es nur eine ſeligmachende Wiſſenſchaft geben. Wo findet aber in Deutfd- 
land der Homöopath und der approbierte Naturarzt feine ſpezielle wiſſenſchaftliche Fach 
ausbildung? Dod fern von den Stätten der vom Staate allein zugelaſſenen offiziellen Schul- 
medizin. 8d habe auf mehreren Univerſitäten ſtudiert, habe aber nie ein Wort über 
Homöopathie, über Naturheilverfahren, Vitalismus und Pſychobiologie gehört. Und doch 
bite ich ein Orientiertſein über dieſe Gebiete zur Fachausbildung für mindeſtens ebenſo 
wichtig, als die ausführliche Renntnis vieler Operationen, deren Ausführung der Durch- 
ſchnittsarzt doch ſtets dem Spezial iſten überläßt. 

Heute ſtehen fid) zwei große Welten ſchroffer als je gegenüber, die man feit Rant und 
Schopenhauer als Idealismus und Mater ialismus (Makrokosmos) und als Vital ismus und 
Mechanismus (Mikrokosmos) unterſcheidet. Auf der einen Seite die Behauptung des natur- 
wiſſenſchaftlichen Materialismus, der auch die Grundanſchauung der heutigen offiziellen 
Schulmedizin bildet: „In der Welt gibt es keine ausgleichende Gerechtigkeit und im Leben 
keine Zweckmäßigkeit, ſondern alles unterliegt außer dem Geſetz der Entwicklung nur mechanifch- 
phyſikal iſchen und chemiſchen Einflüſſen. In draſtiſcher Weiſe erklärte z. B. unfer Pathologe 
im Kolleg über Atiologie bei der Beſprechung des ſogenannten Verſehens der Schwangeren: 
„Es gibt nur mechaniſche und chemiſche Einflüſſe; da ſolche zwiſchen Mutter und Rind (im 
Uterus) nicht beſtehen, fo ift ein Verſehen der Schwangeren ein Ding ber Unmdͤglichkeit!“ — 

Über ſolche platte Vertreter eines einſeitig material iſtiſchen Rationalismus hat ſchon 
vor mehr als ſechzig Zabren Schopenhauer die ganze Schale feines Spottes ausgegoſſen: 
„Ihnen gehört die unumwundene Belehrung, daß fie Ignoranten find, die noch vieles zu lernen 
haben, ehe fie mitreden können. Und überhaupt jeder, der ſo mit kindlich naivem Realismus 
in den Tag hinein dogmatiſiert, über Seele, Gott, Atome u. dgl. mehr, als wäre bie Kritik 
der reinen Vernunft im Monde geſchrieben und kein Exemplar berfelben auf die Erde gekommen 
— gebürt eben zum Volke.“ (Schopenhauers ſämtl. Werke, Reclam. Band III, S. 182.) 

Auf der anderen Seite beſteht die Annahme, daß im Makrokosmus und Mikrokosmus 
eine äußere und innere Zweckmäßigkeit waltet und beide einer ausgleichenden Gerechtigkeit 
unterworfen finb. Dieſe Anſchauung haben ja auch alle großen Philoſophen und alle tief- 
religiöfen Naturen immer vertreten. Trotz der Zuſtimmung aller großen Geiſter könnte die 
ideal iſt.ſche und vital iſt.ſche Weltanſchauung ja doch unrichtig fein, wie es der naturwiffen- 
ſchaftl iche Materialismus reſp. Realismus und mit ihm die Schulmedizin ſeit den Tagen 
Büchners und Moleſchotts behauptet. 

Auf jeden Fall — und dieſe Tatſache wird noch immer verkannt — beruht bie ſoge nannte 
wiſſenſchaftliche Medizin (mit einigen Ausnahmen) auf rein mechaniſtiſcher, dagegen die 
Naturheilbewegung auf pſycho-biologiſcher (neu- vitaliſtiſcher) Grundlage. Dies hat des näheren 
Medizinalrat Bachmann nachgewieſen in ſeinem Aufſatz „Zum Geſetzentwurf über Mißſtände 
im Heilgewerbe“ („Deutſche Tageszeitung“ Nr. 206/208, Jahrg. 1911.) 

Gegenſätze von ſolcher prinzipiellen Bedeutung laſſen ſich aber weder durch Biut und 
Eiſen noch durch Geſetzesparagraphen löſen, wie das leider von der Mehrheit der Arzte 
i nmer wieder verſucht wird. Durch ſolche Verſuche (wer die Weltgeſchichte einigermaßen 
kennt, we ß, daß fie vergeblich f nb) wird nur der Gegenſatz zwiſchen der materialiſtiſchen, 
mechan ſtiſchen Schulmedizin und der vitaliſt ſchen Volksheilkunde immer größer, den Schec⸗ 
den aber haben die Arzte, deren Mehrheit ſich immer noch mit dem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Mater alismıus oder Monismus identif ziert, obwohl unter hundert kaum einer 
bie Be t gehabt bat, bie ſchwierigen Probleme felber einmal durchzudenken. Wer nicht die 
Zeit dazu f ndet, felbftändig Stellung zu nehmen, der müßte, wie Kollege Eſch es getan hat, 
f. offen als „Agnoſtiker“, als „Nichtw ffer“ bezeichnen und es ehrlich ablehnen, weder auf 
den naturwiſſenſchaftl.ch-realiſtiſchen Materialismus oder Monismus noch auf idealiſtiſche, 
teleologiſche und vitaliſt.ſche Lehre zu ſchwören. Die Mehrheit der Arzte hat leider diefe 
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Objektivität feit zwei Generationen vermiffen laffen, leider hat fie leidenſchaftlich Partei ge- 
nommen für eine Lehre, die von den eigentlichen Fachleuten, den Philoſophen, einſtimmig 
verworfen wurde! 

So erleben wir denn jetzt das ſeltſame Schauſpiel in Oeutſchland, daß die Mehrzahl 
der Vertreter der Schulmedizin in erkenntnistheoretiſchen und philoſophiſch- metaphyſiſchen 
Angelegenheiten feit ſechzig Jahren ein für die Zukunft unferes deutſchen Volkes bedenkliches 
Kurpfuſchertum haben züchten helfen, — auf der anderen Seite aber verlangen dieſelben Herren, 
das Laienelement reſp. Rurpfufhertum auf mediziniſch- hygieniſchem Gebiete gänzlich aus- 
zuſchließen. Darüber muß man fid) doch einmal klar werden: entweder gibt man es endlich 
auf, auf pbilofopbi[d-teligibfem Gebiete den eigentlichen Fachleuten ins Handwerk zu pfuſchen, 
dann hat man auch das Recht, zu verlangen, daß auf dem eigenen Fachgebiete das Laienelement 
ausgeſchaltet wird (wenigſtens auf mediziniſch-biologiſchem Gebiete; auf hygieniſchem wird 
es bei der heutigen allgemeinen Aufklärung nicht mehr moglich fein!). Oder aber, man 
kann fid dazu nicht entſchließen, man will in religiös-philoſophiſchen Fragen fid nicht 
dem Fachmann unbedingt unterwerfen, man will für das Heil feiner Seele oder für feine 
eigene Exlöſung allein verantwortlich fein, oder man leugnet überhaupt die Eriftenz der Seele, 
dann darf man fid) aber auch nicht darüber wundern, daß andere Volkskreiſe in ähnlich tege- 
riſcher Weiſe es ablehnen, auf anderem Gebiete (alfo z. B. auf mediziniſch-hygieniſchem Ge- 
biete) der Autorität des Fachmannes ſich zu unterwerfen, indem ſie ſich berufen auf ihren 
eigenen „Inſtinkt“, der ihrer Meinung nach ihnen beffer den Weg zur Geſundheit zeige, als 
das ärztliche , Dogma". Die Mehrzahl der Kollegen, die heute noch eine Unſterblichkeit (ber 
Seele) leugnen, werden ſagen, der Vergleich hinke. Wer ſich aber eingehender mit der Seele 
des Menſchen befaßt hat, der wird wiſſen, daß ihre Funktionen und ihre Phyſiologie ſchwerer 
zu erfaſſen ſind als die des phyſiſchen Organismus. Wie ſchwierig ſind z. B. die Probleme 
bet Erkenntnistheorie, auf jeden Fall viel ſchwieriger als bie Phyſiologie der Sinnesfunktionen. 
Heute beruft fid) aber der Laie (auch die Mehrzahl der Kollegen) in allen dieſen Fragen auf 
das eigene Gewiſſen und den eigenen geſunden Menſchenverſtand; haben wir dann aber das 
Recht, darüber zu höhnen, daß in mediziniſch-hygieniſchen Fragen (id) der Laie auch auf fid) 
ſelbſt beruft, auf feinen „eigenen Inſtinkt“? Wenn heute jeder fein eigener Prieſter oder fein 
eigener Philoſoph fein will, kann man fid) noch darüber wundern, daß auch heute jeder ver- 
langt, fein eigener Arzt zu fein? 

Alſo das eine ift heute offenkundig: auch wir Arzte find ein Opfer der allgemeinen Auf- 
klärung und der allgemeinen Autoritätsloſigkeit geworden. Jh hoffe, meine Ausführungen 
werden manchen Kollegen veranlaſſen, das große Problem „Freiheit oder Autorität?“ plötzlich 
in einem anderen Lichte zu ſehen. 

Num bedenke man noch folgendes. gn der Mitte des vergangenen Jahrhunderts ſetzte 
in der Therapie ein völliger Nihilismus ein (Hand in Hand gehend mit der Auflöſung und 
Umwertung aller bisherigen politiſchen, religiöſen und ſozialen Werte). Erklärte doch die 
Wiener Schule offen, daß eine Krankheit, ſich ſelbſt überlaſſen, beſſer heile, als wenn man ſie 
behandle. Mußte der Laie das nicht empfinden als öffentliche Bankerotterklärung der bie- 
herigen deutſchen mediziniſchen Autoritäten? Und heute wundert man ſich, daß damals die 
Laien anfingen, eine neue Therapie zu ſuchen, ein neues Heilverfahren auszudenken und aus- 
zuarbeiten. Mit dem Nihilismus der deutſchen mediziniſchen Autorität beginnt die Ara der 
Laienprattiter, mit Männern wie Prießnitz, Schroth, Rauſſe und anderen. Das Volk, b. h. 
bie Rranten, wollten anſtatt Steine (den Nihilismus) Brot haben, auch wenn's oft ſchwer 
verdauliche Brocken waren! Die Geiſter, die die Univerſitätsmedizin in die deutſchen Lande 
rief, die wird man nun nicht los... Die Vertreter der Schulmedizin find doch fonft fo ſtolz 
auf die Errungenſchaften der mediziniſchen Diagnoſtik und Atiologie, aber in den eigenen 
Angelegenheiten verraten fie beim Erkennen der Urſachen eine bedauerl iche Stümperei. Mervds 
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geworden, verlangen viele Arzte durch Geſetzesparagraphen eine ſymptomatologiſche Be- 
handlung, die ſelbſtverſtändlich trotz aller Anſtrengungen nichts helfen wird, ba fie eben die 
Wurzeln des Übels zum größten Teil noch nicht erkannt haben. Sarum müſſen auch alle 
bisher vorgeſchlagenen Heilmittel verſagen, weil fie das Übel eben nicht an der Wurzel 
anpacken, ſondern vielmehr eine Verſchl immerung des bisherigen Zuſtandes hervorrufen, 
indem die Abneigung gegen die Arzteſchaft bei Volk und Regierung nur größer wird. 

Sch komme zum Schluß. Bei der heutigen Arztenot find clfo drei ätiologifhe Momente 
bislang nicht genügend erkannt reſp. gewürdigt worden: 

1. Die offizielle Univerſitätsmedizin hat durch ihren Nihil ismus vor zwei Generationen 
(d. h. durch das Aufgeben ihrer eigenen „Autor ität“) eine „Freihe itsbewegung“ (b. h. eine 
Revolution) auf mediziniſch-hygieniſchem Gebiete unter den Laien entfacht, deren wir Arzte 
allein nicht mehr Herr werden können. 

2. Wir ſelber haben ferner feit zwei Generationen durch verkehrtes Eintreten für einen 
falſchen philoſophiſchen Realismus (mechaniſtiſchen Materialismus oder Monismus) die jede 
Autorität, alſo ſchließlich auch unſere eigene Autorität auflöſenden Kräfte gefördert. Zu 
gleicher Zeit aber find wir, eben infolge unferer falſchen philoſophiſchen Stellungnahme, über 
manche biologiſche Wahrheit ſpottend hinweggegangen, die dann von Laien erſt wieder zu 
Ehren gebracht werden mußte. 

3. Dem Hegelſchen Geſetz gemäß können die heutigen Gegenſätze a und b (offizielle 
materialiſtiſche Schulmedizin und pſychobiologiſch-vitaliſtiſche Volksheilkunde) nur durch ein 
höheres Drittes o zur inneren Einheit wieder zurückgeführt werden. Zedes einfeitige Be- 
kämpfen der Naturhe ilbewegung wird die fuft nur vergrößern, und zwar zum Schaden 
der Arzteſchaft. 

Vor allem haben wir Arzte aus der heutigen großen Revolutionsbewegung auf beil- 
kundigem und hygieniſchem Gebiete in Deutidland die große Wahrheit zu erkennen, daß bei 
der Heilkunſt der Zukunft nicht mehr wie bisher die mater ial iſtiſche Wiſſenſchaft das Ausſchlag⸗ 
gebende ſein darf, ſondern daß vielmehr das Wohl des Kranken wieder in den Mittelpunkt 
der Behandlung und der Krankenpflege geruͤckt werden muß. Dann werden ganz von felber 
Herzensadel und idealiſtiſche Gefinnung den Arzt der Zukunft wieder auszeichnen; dan, 
wird das deutſche Volk dem ärztlichen Stande wieder ſein volles Vertrauen entgegenbringenn 
und der größte Teil der heutigen Laienprattiter (reſp. Rurpfuſcher) wird nach und nach von 
felber den approbierten Arzten das Feld räumen müſſen. 

Dr. med. R. Stründmann 
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Zwiſchen den Parteien 


» . . Unten im Hofe des „Vorwärts“ ſtehen bie Maſſen. Die breiten Straßen 
im Zeitungsviertel ſind ſchwarz von Menſchen, und ſie jubeln und jubeln. Sooft 
ein ſozialdemokratiſcher Sieg verkündet wird, erſchallen die Hochrufe, und die Siege 
folgen einander. Und immer begeiſterter wird die Stimmung, und Rampfgefänge 
ertönen. 

Fünf Jahre ſind es heute, da war auch Vahltag, und da wurde das Wort 
von den Niedergerittenen geſprochen. Heute hat Potsdam die rote Fahne gehißt. 

Vor fünf Jahren, da jubelten an dieſem Tage die andern, und heute haben 
wir die andern Parteien weit hinter uns gelaſſen, ſind wir die weitaus ſtärkſte 
Fraktion des Deutfchen Reichstags, und, was mehr ijt, wir find die weitaus ſtärkſte 
Partei im deutſchen Volke, ſind der dritte Teil unſeres Volkes geworden. 

Heute jubeln mit..." 

Wer möchte dem „Vorwärts“ die Berechtigung zu ſolchem Triumphgeſange 
beftreiten? Denn ein Triumph der Sozialdemokratie bleibt der Wahlſieg auf alle 
Fälle, ſo grundfalſch auch die Behauptung iſt, die Sozialdemokratie ſei „der dritte 
Teil unſeres Volkes“ geworden. Grundfalſch ſchon für den größten Teil der organi- 
fierten „Genoſſen“, geſchweige denn für die unzähligen, die zwar aus wohlbewußter 
politiſcher Demonſtration einen roten Zettel abgegeben haben, ſonſt aber in frbb- 
liches Lachen ausbrechen würden, wollte man fie als Sozialdemokraten anfprechen. 

Mit das Beachtenswerteſte über dieſe und die anderen durch den Wahlkampf 
ausgelöften Fragen bat der Fürſt Karl Max Lichnowsky im erſten Zanuarheft ber 
Halbmonatſchrift „Nord und Süd“ (Breslau, Schottlaender) gejagt. Um fo be- 
achtenswerter, als es vor den Wahlen geſchrieben wurde, fid) alfo ſchon durch die 
erſt nachher eingetroffenen Tatſachen beſtens ausweiſt. 

„Ohne die alten Parteiideale formell aufgegeben zu haben, zu denen ſie 
ſteht, wie etwa die Kurie zum Patrimonium Petri, die Legitimiſten zum Roy, 
bie Franzoſen zur Revanche oder die Juden zum Meffias, hat die Sozialdemokra- 
tie ſich doch im Sinne der Reviſioniſten ſo weit gemauſert, um eine Annäherung 
an die bürgerliche Demokratie anbahnen zu können. Das Schreckgeſpenſt des bluti- 
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gen fiabberabatid) kann nicht mehr im früheren Umfang ale Waffe gegen ihre 
Propaganda beim unzufriedenen, aber doch ruheliebenden Kleinbürger gelten. 
Mit ben Revolutionsgedanten wird zwar noch geſpielt, da bekanntlich alle An- 
wendung von Gewalt, da wo Sieg und Erfolg in Ausſicht ſteht, als Ausdruck von 
Kraft und Heroismus auf bie Phantaſie der Menge wirkt, und zwar namentlich 
der urteilsſchwachen Mehrheit, die weniger zu verlieren als zu gewinnen hat und 
die mehr zur Naivität als zur Skepſis neigt. Aber die denkenden Köpfe unter 
den Sozialiſten haben eingeſehen, daß die Geſamtentwicklung eines Volkes auch 
die Weiterentwicklung aller Parteien und ihrer Anſchauungen mit ſich bringt, und 
daß es ohne Hilfe der Myſtik keine Dogmen geben kann. Ohne alſo die geheiligten 
Parteigrundlagen offenkundig zu verleugnen, ſtellen ſie ſich doch mehr auf den 
Boden der beſtehenden Verhältniſſe und ſchonen daher auch gewiſſe nationale 
Ideale und Empfindlichkeiten. Sie vermeidet es in auswärtigen Fragen, wo Ehre 
und wirtſchaftliche Intereſſen im Spiele ſind, eine ſchroffe, ablehnende Haltung 
einzunehmen und fid) dadurch allzuſehr in Widerſpruch zu ſtellen mit der Gefamt- 
heit des Volkes. Bebels Stellung zur Marokkofrage und zur prinzipiellen Er- 
brterung einer Mobilmachung auf dem Parteitage find für diefe Mauſerung be- 
zeichnend, nicht weniger auch das jüngſte Wahlprogramm, das den Umſturz als 
‚törichten Vorwurf“ bezeichnet. Die Tendenz der heutigen Sozial- 
demokratie mit der bürgerlichen Geſellſchaft geht daher 
unverkennbar nach einer Entwicklung, die den Anſchluß 
an die bürgerliche Linke ermöglichen folk... 

Was alle Demokraten zuſammenführt, iſt vor allem die Abneigung gegen 
ein Syſtem, das der Volksvertretung nicht die Macht verſchafft, die Anſchauungen 
und namentlich die Männer der jeweiligen Mehrheit zur Herrſchaft zu bringen. 
Mit der Einführung des Parlamentarismus ſteht und fällt die Frage 
der Verſöhnung der Sozialdemokratie, und nicht etwa mit der Monarchie 
oder der Republik. Es ift vor allem die Machtfrage, die die links ftehen- 
den Parteien einander nähert, und es iſt von ihrem Parteiſtandpunkt aus zu ver- 
ſtehen, daß fie eine patriarchaliſche Regierungsform bekämpfen, die fid) not- 
gedrungen auf ihre politiſchen Gegner, die Rechte, ſtützen muß, und die den politi- 
ſchen und geſellſchaftlichen Anſchauungen und Sympathien der rechts ſtehenden 
Parteien am meiſten entſpricht. Nur nach Einführung des parlamentariſchen 
Syſtems ift der Übergang zum reinen Mehrheitsprinzip mit allen feinen Folge- 
rungen denkbar, zur Herrſchaft eines neuen politiſchen und ſozialen Wertmeſſers. 
Wenn heute der von der Volksvertretung unabhängige Beanıte und Soldat unb 
diejenigen Geſellſchaftskreiſe, aus denen kraft Bildung, Beſitz und gefchichtlich- 
politiſcher Überlieferung die meiſten Vertreter der gegenwärtigen Organifation 
hervorgehen, eine führende Stellung im Staate einnehmen, ſo würden an ihre 
Stelle alsbald Schichten treten, deren Führer vermöge ihres Einfluſſes auf die 
Maſſen durch Schrift und Wort emporkommen und (id) volkstümlichen Schlag- 
worten dienſtbar gemacht haben. An Stelle der heutigen hierarchiſchen Macht- 
organiſation mit konſervativer Färbung und erblich unveränderlicher Autoritäts- 
quelle träte eine unperſönliche, von Zufälligkeiten wie von der öffentlichen Mei- 
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nung abhängige Autorität, deren demokratiſcher Urfprung die weiteſtgehende 
Rückſichtnahme auf bie Volksgunſt nach fid) ziehen würde. 

Auf dieſem Boden begegnen ſich die links ſtehenden Parteien, und der Wunſch 
nach Einführung des reinen Parlamentarismus, d. h. nach einer Umgeſtaltung der 
Autoritätsquelle, nach Umwertung der beſtehenden Autoritätswerte und ihrer 
Wirkungen führt ſie zuſammen. 

Wollen bie Sozi zur Macht gelangen, (o müffen fie noch febr, aber febr viel 
Waſſer in ihren Wein gießen, um ſich die dauernde Mitwirkung des linksliberalen 
Bürgertums zu ſichern. Sie werden es auch immer mehr tun, ſowie ſie Ausſicht 
haben, mehr Einfluß zu bekommen, denn der Radikalismus des Programms und 
der Theorie ſteht bekanntlich meiſt im umgekehrten Verhältnis zur Nähe vom Ziel. 
Wenn die heikelen Fragen der Religion, der Monarchie, des Privateigentums, 
des Nationalftaates uſw. endgültig ausſcheiden und einen Ehrenplatz in der Ahnen 
galerie der Partei erhalten haben, dann erſt wird die große demokratiſche Gruppe 
(i endgültig bilden können, die von vielen Politikern der Linken feit langem ge- 
wünſcht wird. Wir dürfen auch nie vergeſſen, daß dieſe Parteien manche andere 
Berührungspunkte haben auf dem Gebiete der fog. Zmponderabilien, in Welt- 
anſchauungsfragen allgemein kultureller Natur. Die „Intellektuellen“ aller Län 
der begegnen fid) in bem Wunſche, das Volk von kirchlicher Bevormundung zu be- 
freien und die freie Erkenntnis als Gemeingut aller an Stelle myſtiſcher Gebunden- 
heit zu ſetzen, das eſoteriſche Vorrecht der Bildung vorausſetzungslos zu ver- 
allgemeinern. 

In der Politik einigt der Gegenſatz oft mehr als das Intereſſe, der Haß 
wirkt kräftiger als die Lie be. Was die revolutionäre und bie bür- 
gerliche Demokratie einander nähert, iſt nicht nur das allmähliche Herabgleiten 
der erſteren zum Reviſionismus, es ift vor allem auch das gemeinſame Bedürfnis, 
bie fog. „Reaktion“, ben ‚ſchwarz-blauen Block“ unb feine Verbündeten zu be- 
kämpfen, da biefer ſich an der Macht befindet. Die links ſtehenden Parteien ver- 
ſtehen fid, ſobald die Sozialiſten darauf verzichten, an bie roheſten Inſtinkte der 
rohen Menge fid zu wenden, um die bisher geltenden Autoritätswerte zu entwerten 
und unreife Ideen in unreife Köpfe zu ſetzen, während auch die rechts ſtehenden 
fi mehr aneinanderſchließen müſſen. Von der Einführung des Parlamentaris- 
mus haben ſie weniger zu erwarten als jene, denn ihre Intereſſen und nach ihrer 
Auffaſſung auch die der Geſamtheit ſind am beſten gewahrt in den Händen einer 
kräftigen monarchiſch-patriarchaliſchen Regierung, die nicht den Zufälligkeiten und 
Schwankungen parlamentariſcher Verhältniſſe unterworfen ift. Sie finden ſich 
auch auf dem Boden kirchlicher, monarchiſcher, landwirtſchaftlicher und militäri- 
ſcher Sympathien, und daher wird trotz mancher inneren Gegenſätze der Bund 
zwiſchen den Konſervativen und dem Zentrum nicht ſo leicht in die Brüche gehen. 
Denn wenn letzteres auch noch ſo demokratiſch ſich gebärdet, ſo wird es ſich doch 
immer am wohlſten fühlen bei einem Syſtem und einer Richtung, die den Schutz 
kirchlicher und landwirtſchaftlicher Intereſſen gewährleiſtet. Eine Umwertung im 
Sinne der Demokratie kann unmöglich einer Partei günftig fein, die wie keine 
andere ben Autoritäts begriff in überkommener Form zu ihrer Voraus- 
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ſetzung hat und die von einer ſiegreichen Demokratie die Trennung von Staat 
und Kirche und erhebliche Einbuße an Macht und Einfluß gewärtigen muß. Des- 
halb glaube ich auch nicht an das Wiederaufleben des Bülow Blocks, der mit ge- 
ſchickter Benützung einer nationalen Frage, unter Anwendung Bismarckſcher Über- 
lieferungen gegründet war, aber an inneren Gegenſätzen über kurz oder lang zu 
Falle kommen mußte, ſelbſt wenn er die Erbſchaftsſteuer überlebt hätte. Heute, 
wo die Kirche fidh längſt mit der Reichsgründung abgefunden hat und fid) inner- 
halb der Bismarckſchen Schöpfung recht wohl befindet und ihre Intereſſen einer 
beinahe liebevollen Pflege anvertraut ſieht, wird es immer ſchwerer, den Ultra- 
montanismus als ‚Reichsfeind‘ zu brandmarken, bzw. die Schädlichkeit jeſuitiſcher 
Einflüſſe im Zentrum ſo offenkundig nachzuweiſen, daß es gelingen könnte, den 
deutſchen Idealismus, den nationalen Kulturbegriff wirkſam und dauernd gegen 
Rom zu erregen. Wir find in andere Entwicklungsphaſen getreten, andere Inter- 
effen und Geſichtspunkte überwiegen; es geht ähnlich mit bem „‚Umſturz“, es 
zieht nicht mehr recht, man glaubt nicht mehr daran. 
Oer Kampf um die Macht beginnt, und da gilt es Koalitionen zu bilden, die für 
die Machtfrage entſcheidend ſind. Allgemeine kulturelle wie wirtſchaftliche Ge- 
ſichtspunkte verbinden die Vertreter des katholiſchen Volkes und des Papſttums 
mit den evangeliſchen Ronjervativen, fo febr auch im Grunde ber Papismus den 
proteſtantiſchen Landkreiſen und umgekehrt die evangeliſche „Irrlehre“ den Ben- 
trumsleuten verhaßt ſein mag. 

Die Konſervativen als führende und bis zu einem gewiſſen Grade als herr- 
ſchende Partei find natürlich den heftigſten Angriffen ausgeſetzt. Ihr heraus- 
forderndes Verhalten bei der Finanzreform und dem preußiſchen Vahlgeſetz ift 
noch in friſcher Erinnerung und hat neue Waffen gegen ſie geliefert. Wenn ihre 
Vergangenheit und die großen Verdienſte um das Vaterland, namentlich um 
Preußen, für deſſen Verwaltung und Heer ſie die beſten Männer lieferten, wenn 
diefe Umftände eine Vorzugsſtellung rechtfertigen und fie heute noch als not- 
wendige Stütze einer kräftigen, nach innen und nach außen leiſtungsfähigen Mon- 
archie erſcheinen müffen, fo ift doch eine derartige Vormachtſtellung nicht ohne 
ernſte Bedenken. Die Gegenbewegung muß um ſo kräftiger eintreten, je ſichtbarer 
die Macht wird, um die anderen Gruppen zu gemeinſamer Zerſtörung zu ver- 
einigen. Mit Hilfe beliebter und tief im deutſchen Gemüte wurzelnder Begriffe 
und Erinnerungen verbünden fid die Gegner ... zu einem Anſturm gegen an- 
geblich kultur- unb fortſchrittsfeindliche Klaſſen, gegen „Pfaffe und Junker“, gegen 
‚Ritter und Heilige“, gegen ,Finjternis’ und „Unterdrückung“. Wie ehedem vor 
dem Umſturz mit Blut und Brand, foll heute der friedliche Bürger geängſtigt wer- 
den mit den Mächten des Mittelalters. Die konſervative Partei hat durch allzu 
ſchroffe Vertretung ihres Standpunktes nicht wenig dazu beigetragen, den Gegnern 
Waffen zu liefern. Der Zolltarif, die Wirtſchaftspolitik iſt es am wenigſten, die 
zu Angriffen berechtigte, denn die Bekämpfung unſeres Schutzſyſtems iſt mehr 
Mittel zum Zweck als Selbſtzweck der Gegner. Es iſt die empfindlichſte Stelle, 
an der man die Konſervativen treffen will, ohne aber überſehen zu können, daß 
ohne genügenden Schutz der Landwirtſchaft auch die Kaufkraft des Volkes leidet 
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und nicht nur der Junker, ſondern auch der Bauer benachteiligt wäre. Ich meine 
ſogar, daß die ſiegreiche Demokratie es nicht wagen könnte, die agrariſchen und 
induſtriellen Zölle weſentlich herabzuſetzen, ohne ſtarke Sympathien in Land und 
Stadt zu verlieren. 

Wenn die Konſervativen mit Hilfe des Bundes der Landwirte, das Zentrum 
mit Hilfe der Kirche und die Sozialiſten mit Hilfe ihrer Lehren an den Selbft- 
erhaltungstrieb der Menge ſich zu wenden, den „Villen zum Leben“ in dieſer oder 
jener Form anzurufen in der Lage ſind, ſo fehlen den gemäßigteren Parteien, den 
Freikonſervativen und Nationalliberalen, derartige Zugmittel. Sie ſind die Träger 
Bismarckſcher Überlieferungen und nationaler Zdeale, die unverkennbar mit pietät- 
voll hiſtoriſchen Erinnerungen aus der glänzenden Vergangenheit der Reichs- 
gründung zuſammenhängen. Aber wie es in der Kunſt kein Zuruck zu Michelangelo, 
ſondern nur ein Fortſchreiten im Sinne der alten Meiſter gibt, die auch ihrerſeits 
mit ihrem Zeitalter zuſammenhingen, ſo können auch dieſe Parteien ſich nicht mit 
dem ftarren Feſthalten an früheren Anſchauungen und Grundſätzen begnügen und 
‚zu Bismarck zurückkehren“... 

Was heute Autorität noch gilt und vielleicht morgen noch vermag, das iſt 
ja, wie Heinrich Jaeger im „Allgem. Beobachter“ bemerkt, febr viel weniger als 
vor vierzig Fahren. „Was haben wir denn an Eigenem hinzugeſchaffen, fie mit 
lebendigem Gehalt und friſcher Geltung auszufüllen? Was erworben, um das 
Ererbte zu beſitzen? Nahezu aufgezehrt haben wir das Kapital! 
Das heranwachſende Geſchlecht wird nicht mehr zu Dienſt und Dankbarkeit er- 
zogen, und das Ganze hält nur noch Gewalt beiſammen. Wo man hinhorcht, 
politiſch klingt es hohl. Die durchdringende Tüchtigkeit eines Gedankens ſuchſt du 
vergebens. Denken und tapfer Wollen iſt überhaupt nicht mehr modern: anſtatt 
fich klarzumachen, daß es etwas abſolut Unbedeiikliches auf dieſem Planeten nicht 
gibt, beruhigen wir uns bei jeder Entdeckung, die uns einen Entſchluß ſchenkt! 

So treiben wir ohne Fernrohr und ohne Steuer, der Strömung nach. Wer 
ſchwarz ſieht und ſich wehrt, wird ausgeladen. Dabei ſind es ſehr viel mehr, als 
man glaubt, und nicht die Schlappſten, die ſich einreihen möchten, wenn die 
Führung die Fühlung verdiente, wenn ſie vorwärts 
wieſe, ſtatt in Worten und Rumpelkammern zu kra— 
men 

Nur ein Signal, wie es der Freiherr vom Stein (in ähnlich erſtarrter Zeit) 
hochgezogen hat, wird die Geiſter in Bewegung und Oeutſchland zufammen- 
bringen. Wir haben keinen Wunſch, unſeren Parteien zu nahe zu treten — im 
einzelnen ijt viel zu billigen und manches zu verſtehen —, aber glaubt denn irgend- 
eine von ihnen (außer der Sozialdemokratie) ernſtlich an ihren Sieg über die 
andern? Mit dem alten Pulver? Und iſt es nicht beſchämend, wenn die denkende, 
um den demokratiſchen Denkfehler herumkommende Minderheit die Federkraft 
für ſieghaftes Zuſammenfaſſen verliert? Wenn der deutſche Genius nur noch in 
Einzelausgaben erſcheint?? Friedr. Theod. Viſcher ſagt im „Auch Einer“: „Wenn 
man nicht zählt, ſondern wägt, ſo wiegt ja doch die anſtändige Minderheit die 
ſchlechte Mehrheit auf; wohl ſelbſt jetzt noch (er ſchrieb's Anno 78). Nicht ob mora- 
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fife Übel vorhanden find oder nicht, ijt die Frage — fie find immer vorhanden, 
weil die Mehrheit Schlecht ift —, ſondern ob fie bekämpft werden oder nicht, ob 
bie beſſere Minderheit tätig ift oder untätig. Iſt fie untätig, fo verkommt fie ſelbſt. 
Das Menſchenbataillon hat eben, wie jedes, mehr Gemeine als Offiziere. Erſt 
wenn dieſe faul werden, ſteht es ſchlecht. Hier muß der Horizont geräumt wer- 
den und der horchende Geiſt hinabſteigen, das Zeichen zu holen. Gradrichten 
wird er die Gegenwart und uns aufſchließen eine Zukunft! Reſonanz und mit fort- 
reißende Wirkung ſind ihm ſicher, ruft doch jeder noch nicht ganz Verdrehte im 
ſtillen nach ihm. Die Sozialdemokratie wird natürlich gegen den Mann angehen, 
ihre einzige Gefahr ijt das Bedeutende — auch politisch foll 
das Pferd am Schwanz aufgezäumt werden. Am Kopf aber unſeres Mannes wird 
ſich das deutſche Augenmaß wiederfinden, wird den Unterſchied von Größe und 
Maffe wieder erkennen, und fo kommt dann endlich der Moment, wo der Ge- 
ſcheitere einmal nicht nachzugeben braucht. Sehr zum Glück für das Ganze, 
wie auch neuerdings noch ein Großer gezeigt hat. Zeppelin! 

Der geſund ariſtokratiſche Gedanke leuchtet dem unverdorbenen Deutſchen 
durchaus ein, er iſt, geradegerichtet, weit volkstümlicher und zugkräftiger als jene 
(ſchlau abgerundete) Jahrmarktsphraſe der franzöſiſchen Revolution. Von jeher 
war die Freude am Hervorragenden deutſche Weltanſchauung (ſiehe bie Nibe- 
lungenſage), und Bismarck faßte ihr Weſen ſo, daß ihm Die Geburt niemals als 
Erſatz für Mangel an Tüchtigkeit gegolten hat‘. Das Verlangen nach Großem und 
Starkem ſitzt dem Germanen im Blut, es erneuert ſeine Kraft und gibt ihm Treue. 
Das iſt die Auffaſſung, zu der wir uns aufraffen müſſen. Zeder ſoll wiſſen, daß 
der Mann als ſolcher in Staat und Gemeinde noch was wert iſt, genau ſo 
gut wie im Feld, daß ſeine wirtſchaftliche Lage nicht das letzte Wort für ihn iſt, 
ſondern daß ihm das Herz noch gewogen wird und ein geſunder Charakter noch 
was gilt. Auf dieſen Grund muß getreten werden und auf keinen anderen. Stützt 
fi ein Gemeinwefen auf irgendwas ſonſt, fo baut es ſchließlich auch feine Wirt- 
ſchaft auf Sand. Zn der Erfahrung, in der Tiefe der Wirklichkeit muß ein politi- 
ſches Prinzip wurzeln, ſoll es als Ordnung ſich behaupten. Fehler im einzelnen, 
Ausführungsfehler mögen vorkommen, ſie können repariert werden und laſſen ſich 
verzeihen, ein falſches Prinzip niemals ...“ 

Nach Prof. Dr. Kurt Breyſig im „Tag“ gibt es heute in der Tiefe der Dinge 
überhaupt nur einen Streit, nur eine Frage, die den ganzen Bereich 
der öffentlichen Angelegenheiten unſres Volkes umgreift: „Es ift bie, die in Wahr- 
heit allein den Namen ber ſozialen Frage verdient, und die deshalb auch die poli- 
tiſche Frage ift. Es ift die Entſcheidung darüber, ob der genöſſiſche Geiſt, 
der Geiſt von Maſſe und Mehrheit, Maſſenwirtſchaft unb 
Mehrheitsherrſchaft uns ganz übermannen ſoll, oder ob uns die Feſten 
und Starken, die Gebietenden unb die Leiſtenden Führer bleiben follen. Es þan- 
delt ſich um nichts Geringeres als darum, ob zuerſt das handelnde Leben unſeres 
Volkes, ſpäter in ſicherer Folge auch fein geiſtiges Schaffen unter die toteſte Mecha- 
nik, die es auf Erden gibt, unter die Rechen maſchine von Abſtimmun⸗- 
gen und Wahlen, Mehrheiten und Parteikaufgeſchäften 
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geraten foll. Es handelt fid) darum, ob das nach biejer Maſchine zu bemeſſende 
Urteil der Vielen, das heißt der Schwachen, das heißt der Mittelmäßigen, unſere 
Geſchicke lenken ſoll. Es handelt ſich darum, ob unter dem Vorwand, das Elend der 
Niederſten müſſe bekämpft werden, über die Hohen und Starken das 
Elend des Schweigenmüſſens oder, noch ſchlimmer, das niedertrad- 
tiger Unterwerfung unter den König Maſſe verhängt werden ſoll. 
Es handelt ſich letztlich darum, ob die Bahn, die der Geiſt unſeres Volkes geht, immer 
weiter talwärts, maſſenwärts führen foll, immer tiefer in die Niederungen deffen, 
was der Pfennigweisheit ſozialiſtiſcher Volksverſammlungen und der wurzellofen 
Schwäche großſtädtiſcher Zeitungsdemokratie noch Kultur heißt. Gibt es für den, 
ber fo feinen Stand wählt unb von ihm aus das Gebrodel und Gewühl ber Maffen- 
entſchließungen und Maſſenhandlungen feſt ins Auge faßt, Lehren einer Wahl? 
Auch wer die denkbar geringſte Meinung hat von dem Werte, ja ſelbſt von der 
Kraft dieſer Millionenweisheit, wird die Frage bejahen müſſen. Denn iſt auch das 
Vorwärtsſchieben, das Umſichgreifen einer Maſſenbewegung, wie das des Sozia- 
lismus, fo dumpf und geiſtesleer wie das einer Gletſchermoräne, eines Erdrutſches, 
es hat doch die zerſtörende und verſchüttende Wirkung einer ſolchen. Die Zeiten, 
da im Sozialismus noch die Kraft großer Geſellſchaftsbildner und Geſellſchafts- 
träumer ſich entband, liegen weit zurück. Und auch die ſpäteren, da ein weit minder 
fruchtbarer Ordner doch noch mit gewaltig ſchlichtendem und ſchichtendem Willen 
und durchdringendem Verſtand die Zukunftsbilder jener in ein weites Lehrgebäude 
verbaute, ba ein großer Redner von unverächtlichem Adel des Geiſtes und der Ge- 
bärde den Rauſch einer noch märtyrerhaft bedrängten Sekte entfeſſelte, auch fie 
ſind längſt entſchwunden. Zetzt ſind nur noch die Werker an der Arbeit, die das 
Gold des Schaffens ihrer Vorgänger in der platteſten Scheidemünze täglichen und 
ſtündlichen Nachredens an den Mann der ſchwieligen Hände bringen, die in millionen- 
hafter Wiederholung den Millionen einprägen, was wahrlich nicht ſchwer fällt, 
ihnen einzuprägen: daß der Mann nichts, die Maffe alles bedeutet, daß die Schwa- 
chen ſtark und die Unwiſſenden erleuchtet find, daß der eine dumm, die Genoffen- 
ſchaft klug und die Menge weiſe iſt.“ 

Nun aber, was lehrt der ſchließliche Ausfall des gewaltigen Ringens, 
nachdem die Wogen von Arger ober Triumphgefühl, Zorn und Begeiſterung an- 
fangen, ſich zu glätten? So fragt Dr. Rudolf Penzig in der „Ethiſchen Kultur“. 
Und er antwortet darauf (natürlich von feinem, politiſch entgegengeſetzten Stand- 
punkte aus): „Vor allem eines, was gerade dem leidenſchaftlichen Parteimann 
immer wieder, dem klardenkenden Verſtande zum Trotz, aus dem Bewußtſein zu 
ſchwinden pflegt: unſer deutſches Volk hat wirklich nicht einen einheitlichen 
großen Willen, wie wir alle es uns fo gerne glauben machen, wenn wir ‚im Namen 
des chriſtlichen“ oder ‚des freiheitlich geſinnten“ oder ‚des an den alten Gütern 
von Königstreue, Vaterlandsliebe und Frömmigkeit hängenden“ Volkes unſere 
Stimme erheben. Nein, wir müſſen uns ſchon damit abfinden: das Volk hat drei, 
vier, fünf durchaus einander widerſtreitende e r f d ied en e Willensmeinungen. 
Ihre jeweilige Stärke und Verbreitung werden ja eben — bis zu einem gewiſſen 
Grade leider nur, aber doch hinlänglich deutlich — durch den Ausfall der Wahlen 
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dokumentiert. Mag man nun jubeln über den Siegeszug der eigenen Anfdau- 
ung oder trauern über ihren Niedergang: ſo viel iſt klar: wir müſſen alle 
mit den Andersgeſinnten in leiblider, ja friedlicher Gemeinſchaft 
[eben und wirken. Da es doch nun einmal nicht angängig iſt, die Ron- 
fervativen oder Sozialdemokraten ober Ultramontanen oder Antiſemiten oder 
Fortſchrittsmänner einfach totzuſchlagen, ſo bleibt ſchlechterdings nichts übrig, als 
daß wir den Gegner mindeſtens dulden lernen; klüger und praktiſcher: daß wir 
ihn zu verſtehen ſuchen und dazu dasjenige aufſpüren, was wir doch auch mit 
ihnen noch an gemeinſamen Zielen haben. 

Für den nachdenklichen Menſchen gibt es nicht viel Erhebenderes als dieſen 
Blick auf die durch Jahrhunderte gehende Selbſterziehung der Menſchheit und 
eines Volkes durch die ſtufenweiſe fortſchreitende Gewöhnung an Achtung vor 
fremder Überzeugung. 

Dieſe Achtung foll nicht etwa den weiteren Kampf für die eigene politiſche 
Anſchaung hemmen oder abſchwächen, nein, ſie wird ihn vertiefen und erhöhen. 
Es iſt herrlich, genau zu wiſſen, was man ſelbſt will; aber unumgänglich nötig ijt 
es auch, genau zu wiſſen, was die andern wirklich wollen, und nicht gegen ſelbſt 
zuſammengeflickte Gegnermasken zu ſtreiten. 

Noch ein zweites Moment möchte ich aus dem hinter uns liegenden Kampfe 
hervorheben, das auch ein wenig mit dem Geſagten zuſammenhängt. 3d meine: 
unſere große Uberſchätzung der Taktik und Unterſchätzung der 
Dolkserziehungsfragen. 

Es liegt ja dieſer Mangel z. T. begründet in der groben Mechanik unſeres 
ganzen Wahlverfahrens mit ſeiner plumpen Vergewaltigung der Minderheit durch 
die Zufallsmehrheit und mit dem Elend der Stichwahlen. Das reizt geradezu zu 
den widerwärtigen Manövern des Stimmenfanges, der Einſchüchterung, den gro- 
ben und großen Schlagworten, dem Schacher mit Wahlſtimmen, dieſer modernen 
Form des Sklavenhandels, der a uch den lebendigen Menſchen einzig als Mittel, 
nicht als Selbſtzweck, wertet. 

Hört man wochen und monatelang bie ſchmetternden Fanfaren, die zum 
Sturm gegen den Zentrumsturm oder gegen die Oſtelbier oder zur Eindämmung 
der roten Flut einladen, und ift dann das ſchließliche Refultat dieſer gewaltigen 
Geſten — nichts als eine mehr oder minder deutliche kleine Verſchiebung des poli- 
tiſchen Schwerpunktes, ſo tritt immer wieder eine gewaltige Ernüchterung ein. 
Man begreift, daß hier raſche, augenblickliche Erfolge ſo gut wie unmöglich ſind 
— wenn auch hier und da einmal eine Überrumpelung der Gegner — nicht auf 
lange — glückt. Und darum erheben ſich nach den Wahlen regelmäßig die ſelben 
warnenden Stimmen, die nach beſſerer Organiſation, zur rechtzeitigen Gründung 
von Parteivereinen und Bezirksorganiſationen rufen — meiſt Stimmen, die bald 
in der Wüſte der Gleichgültigkeit verhallen. Ein überaus naiver Wunderglaube 
meint, mit einer einige Wochen oder ſelbſt Monate dauernden „Bearbeitung“ eines 
Wahlkreiſes, mit einigen Dutzend oder Hundert ‚Agitatoren‘ und ad hoc plötzlich 
aufſchießenden Wahlvereinen der Volksſtimme = Gottesſtimme im Handumdrehen 
den richtigen Weg weiſen zu können. Es liegt darin eine ſolche Mißachtung 
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ernſter Überzeugungen reifer Männer, folde zyniſche 
Volks verachtung, daß gerade liberale Parteien fic dieſer Art von Stimmen 
werbung und dieſer ganzen bloß auf Taktik geſtellten Beein- 
fluſſung endlich aufrichtig ſchämen ſollten ..“ 

Zur Wahlmache — der Ausdruck läßt nichts zu wünſchen übrig — gehört 
bekanntlich wie zum Kriegführen erſtens Geld, zweitens Geld, drittens Geld. Und 
man muß zugeben: von dieſem moraliſchen und geiſtigen Kampfmittel machen 
denn auch alle großen Parteien reichlich Gebrauch. Fest konnte man in den Blät- 
tern leſen, „was“ z. B. der Abgeordnete Herr von Heydebrand oder der Abgeord- 
nete Herr von Kroecher „gekoſtet“ hätten. Es ſcheint, man hat diesmal überhaupt 
auf tonfervativer Seite durch Wahlbefteuerung der Parteigenoſſen wettmachen 
wollen, was man bei der Finanzreform oder Erbſchaftsſteuer verſagt hat. Und 
nachdem man nun doch etliche Pflock hat zurückſtecken müſſen, immer noch nicht 
begriffen, weshalb man dies bat tun müſſen, unb warum für die Sozial- 
demokratie ſo unzählig viele Demonſtrationszettel abgegeben worden ſind, und daß 
jeder dieſer Zettel ein Mißtrauensvotum gegen die ganze regierende Richtung war. 
„Tag für Tag“, durfte die „Frankf. Ztg.“ ſchreiben, „erſcheinen nun in den ton- 
ſervativen und agrariſchen Blättern lange Betrachtungen über das Ergebnis der 
Reichstagswahlen und ſeine Gründe und über die durch ſie geſchaffene Situation. 
Scheinbar tiefgründige Unterſuchungen werden angeſtellt, leidenſchaftliche Klagen 
und Anklagen werden erhoben, aber nicht eine Spur von Gelbft- 
erkenntnis wird laut. Alle ſind an dem dem konſervativen Agrariertum nicht 
gefallenden Ergebnis der Volksabſtimmung ſchuld, Bülow natürlich durch ſeine 
Blockpolitik, Bethmann, weil er das Wachstum der Sozialdemokratie nicht pet- 
hindert hat, die Liberalen, weil ſie ſich angeblich mit den Sozialdemokraten zu 
einer revolutionären Gemeinſchaft verbunden haben. Nur eine Partei erſcheint 
in der Rolle der unſchuldig leidenden Patrioten: bie Konſervativen und ihr An- 
hang. Alle dieſe Erörterungen laufen auf das alte Rezept hinaus: unter heftigen 
Angriffen auf den Reichskanzler wird verlangt, daß, wenn nicht Reich und Mon- 
archie zugrunde gehen ſollen, er die Fahne ergreifen — es wird wirklich von Fahne 
geſprochen — und fie im Kampfe gegen die Umfturzpartei und gegen den mit ihr 
angeblich verbündeten Liberalismus vorantragen ſoll. Es wird dem leitenden 
Staatsmann und auch der Stelle, bie über ihm ſteht, einfach zugemutet, das Er- 
gebnis dieſer Reichstagswahl nicht als einen Maßſtab für die im Volke vorhandenen 
Beſchwerden und Wünſche anzuſehen, ſondern als eine Kriegserklärung gegen das 
Reich und den Kaiſer, auf die dieſer und die Regierung mit entſchloſſenem Kampfe 
zu antworten haben 

Oer konſervative Miniſter von Dallwitz ſtellt (id im preußiſchen Abgeordneten 
hauſe hin und erklärt: „Ein Beamter, der feinem Landesherrn den Treueid ge- 
leiſtet hat, bricht dieſen Eid (ſehr richtig! rechts) in dem Augenblick, in dem er 
mittelbar oder unmittelbar die Beſtrebungen einer antimonardi- 
ſchen Partei zu fördern unternimmt. (Sehr richtig! rechts.) Wenn ein Beamter 
noch Gefühl für Ehre, Anſt and und Gewiſſen hat, [o wird er in dem 


Augenblick, wo er glaubt, ſich der Sozialdemokratie anſchließen zu Due: burd- 
Der Türmer XIV, 6 


850 Zürmers Tagebuch 


aus bie Konſequenzen ziehen und aus feinem Amt ausſcheiden. (Bravo! rechts.) 
Tut er das nicht, dann wird er zum Eidbrecher und Heuchler. (Bravo! 
rechts.) Das kann nicht geduldet werden.“ 

Alle die Unterbeamten alfo bei ber Poft, Eiſenbahn, ja fogar der Hochwohl- 
löblichen, die, um eine Aufbeſſerung ihrer oft geradezu erbärmlichen Löhnung zu 
erzielen, durch einen Stimmzettel „mittelbar oder unmittelbar die Beſtrebungen 
einer antimonarchiſchen Partei zu fördern unternehmen“, — ſie alle, dieſe treu 
ihren Dienſt tuenden königlich preußiſchen und kaiſerlich deutſchen Beamten, — 
„Eidbrecher“, „Heuchler“, Leute ohne ein „Gefühl für 
Ehre, Anftand und Gewiſſen“! 

Das wagt der preußiſche Miniſter Herr von Oallwitz am 31. Januar 1912! 
Der Reichskanzler Fürſt Bismarck aber ſprach am 24. Januar 1882: „Daß ein 
Beamter in feinet eigenen Wahl fid feines Eides erinnern ſollte, das wird 
gar nicht verlangt; feine eigene Wahl, die Ausübung feines 
Wahlrechts iſt vollſtändig frei, ſie wird nicht berührt, ſondern es 
iſt ja ausdrücklich im Erlaß geſagt: „Mir liegt es fern, die Freiheit der Wahlen zu 
beeinträchtigen... Er mag in feinem Herzen und in feinem verdeckten Stimm- 
zettel fein Sotum geben, für wen er will, danach wird nicht gefragt. Das 
wird niemals ein Grund ſein, nämlich die Ausübung des eigenen Wahlrechts, 
gegen einen Beamten einzuſchreiten. Man würde (id Iden genieren, ihm zu 
ſagen, daß das der Grund ſei, und ich würde dazu nie die Hand 
bieten...“ 

Dem tonfervativen Landtagsabgeordneten Herrn von Hennings ift bas welt- 
bekannte Vorgehen der Polizei in Moabit noch viel zu milde — immer gleich fefte 
ſchießen, nicht erſt abwarten! —, und ſeine Parteigenoſſen im Hauſe jubeln ihm 
zu! Ausnahmegeſetze, Abſchaffung des Reichstagswahlrechts uff.: — ſollte man es 
für möglich halten, daß dies die Lehren ſind, die eine große Partei, eine Partei, 
die „führen“ will, eine Partei, die fid auf ihre Beſonnenheit fo viel zu- 
gute tut, aus den letzten Wahlen gezogen hat? 

Oer tonfervative, aber unabhängige Profeſſor Hans Delbrück („Preußiſche 
Jahrbücher“) ſieht weniger in den 110 Sozialdemokraten eine Gefahr, als in dem 
Gebaren der Ronfervativen, die ja ſchon durch ihre Stimmenthaltung bei den Stich; 
wahlen ſelbſt die Roten brav gefördert hätten. „Beharren fie bei ber Defperado- 
politik, mit der ſie jetzt den Sozialdemokraten eine Anzahl Sitze verſchafft haben 
jo muß man ihnen zeigen, daß es auch ohne fie geht. In der elſäſſiſchen SSerfaffunge- 
frage und bei manchen anderen Fragen iſt es ja auch ſchon ohne ſie gegangen. 
Die Wahlen haben eine fo ſtarke Verſchiebung nach links gebracht, daß die Regie- 
rung ohnehin dieſem Zuge ein Stück nachgeben muß. Das verlangt das konſtitu- 
tionelle Prinzip, dafür find wir ein Verfaſſungsſtaat. Im parlamentariſchen Staat 
werden durch ſolche Verſchiebungen bei den Wahlen die Regierungen geſtürzt und 
durch andere erſetzt. Davon kann bei uns nicht die Rede ſein, ſchon weil bei der 
Vielheit der Parteien keine Majorität vorhanden iſt, die ſtark genug wäre, eine 
Regierung zu tragen. Aber ein gewiſſes Entgegenkommen muß die Regierung den 
neuen Parteiverhältniſſen zeigen, und wenn die Konſervativen, ſtatt dabei mit- 
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zugehen, fid) widerſetzen, fo werden fiedieRegierung nur um fo mehr 
nad links hinüberdrängen. Mit dem Satz ‚nun gerade nicht!“ kann 
man nicht konſtitutionell regieren, und durch die Schonung des Reichtums bei der 
Steuerreform und die Konſervierung des ganz unhaltbaren preußiſchen Wahlrechts 
haben die Konſervativen ſich ſo ſchwer verſündigt, daß man ſie dafür büßen laſſen 
muß. Bei der Reform des preußiſchen Wahlrechts wird ſich das zeigen, und auch bei 
der Einteilung der Reichstagswahlkreiſe wird man ein Stück entgegenkommen müf- 
ſen. Wenn auch nur zehn der allergrößten geteilt und etwa 25 neue Sitze geſchaffen 
werden, ſo würden die ſchwerſten Unzuträglichkeiten für eine ziemlich lange Zeit 
aus der Welt geſchafft ſein.“ 

Eine tüchtige konſervative Rulturpartei täte uns gerade in den heutigen Beit- 
läuften ſo bitter not, daß man eine Geiſtesverfaſſung, wie ſie in den angeführten 
Selbſtzeugniſſen fid) ausprägt, nur aufrichtig bedauern kann. Erſt recht im Inter- 
effe einer gefunden nationalen Entwicklung unferes Dollsgangen ... 
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Die Schöpfung Der Sprache 
Bon Auguft Sannes 


XG eo hatte aber bie ganze Menſchheit eine Sprache unb einerlei Worte.“ So (tebt es 
4 Ko) JB mit lapidaren Worten im Anfange des 11. Kapitels vom 1. Buche Mofe, nachdem 
— uns die zehn erſten Kapitel berichtet haben von der Schöpfung der Welt, der Ent- 
ſtehung des Menſchen und ſeiner Stellung zu den übrigen Geſchöpfen und vornehmlich zum 
Schöpfer, dem Urquell alles Lebens. Als die Menſchen ſich aber den Turm bauten, deſſen 
Spitze an den Himmel reichen ſollte, erzürnte der Herr und ſprach: „Wohlan, wir wollen hinab- 
fahren und daſelbſt ihre Sprachen verwirren, fo daß keiner mehr die Sprache des andern ver- 
ſtehen ſoll.“ Und Gott fuhr hinab, verwirrte die Sprache und zerſtreute die Menſchheit über 
die ganze Erde. Eine alte, uns allen aus der Kindheit vertraute Erzählung, einfach und klar, 
und doch: mit welcher Tiefe der Gedanken und weld’ dramatiſcher Lebendigkeit und Anfdau- 
lichkeit vereinigt die Bibel hier in einem Bilde und Ereignis, was als das natürliche Ergebnis 
einer jahrtauſendelangen Geſchichte der Menſchheit wirklich geſchehen ijt! Der ganze Vorgang 
ift typiſch vorweggenommen. Aber die Einheit ift nicht ganz verloren gegangen, fie lebt weiter 
in uns als Idee, fie wirkt weiter in uns als das ſehnſüchtige Streben, das Mannigfaltige und 
Verworrene in den Sprachen nach einheitlichen Geſichtspunkten zuſammenzufaſſen, in dem 
Wirrſal der Erſcheinungen das ſie enträtſelnde Geſetz zu entdecken, von Sprache zu Sprache 
die verbindenden Brücken zu ſchlagen und fo ſchließlich mit dem menſchlichen Verſtande den 
Weg mühſam zurückzutaſten zu dem „ewig Einen, das fid) vielfach offenbart“. 

Aber ſind wir in dieſer Gedankenreihe nicht einſeitig durch die bibliſchen Vorſtellungen 
von der Erſchaffung der Welt, durch Glaubenspoſtulate alfo, beeinflußt? Wird die Wiffen- 
ſchaft nicht zu anderen Folgerungen kommen? Es wird zwar unſeren Glauben an eine ur- 
fpriinglide Einheit aller Sprachen ftügen können, wenn wir auch auf anderen Gebieten es immer 
wieder beobachten, wie das Getrennte und Verſchiedene auf einen Lebensgrund zurückgeführt 
ift; wenn wir ſehen, wie Ro bert Mayer die Einheit ber Naturkräfte erkannt hat, wie ber 
Anthropologe Zo hannes Ranke in feinem Buche „Oer Menſch“ mit Entſchiedenheit 
für die Einheit der Menſchenraſſen eingetreten iſt. Aber trotz der großen Entwickelung, die die 
hiſtoriſche Sprachforſchung feit der Romantik, (eit ben Tagen Franz Bopps und gatob 
Grimms genommen hat, und trotz der ſeit dieſer Zeit nicht mehr zu bezweifelnden Tatſache 
der indogermaniſchen Sprachverwandtſchaft — wer von uns erkennt in Homer, Horaz und 
Walter von der Vogelweide, unſeren Vertrauten aus der Jugend, ſofort die drei Kinder einer 
Mutter? Eine Anzahl Wortgebilde bezeugen uns die gemeinſame Abſtammung, aber die ganz 
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überwiegende Maffe der andern bleiben ſtumm und wollen trotz aller Fragen keine Antwort 
geben. 

Oer Glaube freilich, der Berge verſetzen kann, wird fid) auch hier nicht erſchüͤttern laffen, 
aber wird der wiſſenſchaftliche Sprachforſcher vor dieſen ſtummen Zeugen haltmachen muͤſſen? 
Oer Hiſtoriker wird fid in einer Selbſtbeſchränkung, die der ſittlichen Größe nicht enträt, be- 
ſcheiden müffen, ihm muß es genügen, den veränderten Zuſtand der Sprache auf der einen 
Stufe als das Ergebnis geſetzmäßiger Entwickelung aus der vorausliegenden feſtzuſtellen und 
ſo eine ununterbrochene Veränderung des Stoffes nachzuweiſen; der Philoſoph aber, den nur 
die Erkenntnis des ewig un veränderlichen Weſens der Dinge befriedigen kann, erkennt an ihrer 
fi in gefegmäßigen Bahnen vollziehenden Entwickelung die Sprache als ein Naturprodukt 
im tiefſten Sinne, das, da Entwickelung ihm Leben bedeutet, einmal geboren und erſchaffen 
ſein muß, und zwar nach denſelben Geſetzen, nach denen es ſich entwickelt; ihn wird es deshalb 
locken, an der Grenze, wo der in die Tiefe der Vergangenheit grabende Hiſtoriker haltmachen 
mußte, den Spaten wieder aufzunehmen und den Weg weiter rückwärts zu verfolgen und vor- 
zudringen zur Spracheinheit, aus der die Mannigfaltigkeit ſich erſt entwickelt hat, und zum 
Problem von der Schöpfung der Sprache und dem Weſen des Wortes ſelbſt. 

Oieſe Gedanken find es geweſen, die den bislang unbekannten Sprachforſcher Wil- 
beim Meyer in Rinteln früh, ſchon als Studenten, ergriffen und ihn auch bei perſönlich 
recht ungünftigen Verhäͤltniſſen, wie uns das kurze Vorwort feines bei Grunow in Leipzig 
1905 erſchienenen Buches „Die Schöpfung der Sprache“ ſagt, nicht eher wieder 
freiließen, bis er, gründliche Gelehrſamkeit des Sprachhiſtorikers mit der ahnenden unb in 
die Tiefe der Erſcheinungen ſchauenden, tontemplativen Art des Philoſophen in glidlidftem 
Bunde vereinigend, nicht nur alte, uns längſt liebgewordene Anſchauungen von neuem ſicherte, 
ſondern uns auf unbetretenen, ſelbſtgewählten Pfaden zu neuen, überraſchenden Erkenntniſſen 
führte, die uns die Wahrheit über die Schöpfung der Sprache — nicht bringen, denn unſer 
Wiſſen bleibt nun einmal Stüdwert, aber uns ihr doch um einen weſentlichen Schritt nähern. 

Zn einem einleitenden Kapitel wird zunächſt die ſeit den Tagen der alten Philoſophen 
und Grammatiker im Mittelpunkte aller philoſophiſchen Sprachbetrachtung ſtehende Frage 
erörtert: Wie kommt es, daß das einzelne Wort gerade den von ihm ausgedrückten Gegenſtand 
und nicht auch irgend einen andern bezeichnet? Welches unſichtbare Band verbindet den fprad- 
lichen Ausdruck mit dem von ihm in der Seele des Menſchen geweckten Gedanken? Um ein 
Beiſpiel zu geben: Warum bildet ſich in unſerer Vorſtellung der Begriff „Furcht“, ſobald wir 
das lateiniſche Wort timor vernehmen? Und warum entſteht dieſelbe Vorſtellung des Fiird- 
tens, wenn die Worte timeo (ich fürchte) und timidus (furchtſam) an unſer Ohr tönen? Eine 
Tatſache ergibt (id) zunächſt ganz von ſelbſt aus dieſer Zuſammenſtellung, daß nämlich die Be- 
griffsbebeutung nur an der den drei Wörtern gemeinſamen Silbe t i m -, bie wir die Sprach- 
wurzel nennen, haften kann. Die Vorſtellung „fürchten“ ift alſo mit den drei Buchſtaben ver- 
knüpft? Aber das franzöfiihe Verbum lou e r heißt einmal loben, ein andermal vermieten, 
wie uns jedes franzöſiſche Wörterbuch fagen kann; und wir fo ſt en die Speiſen, die ihrer- 
(eite uns wieder Geld ko ſt en. Beide Male find mit denſelben Buchſtaben des Alphabets 
zwei Begriffe bezeichnet, die ſchlechterdings nichts miteinander gemein haben! Die äußeren 
Formen allein können uns alfo keinen untrüglichen Anhalt für die Erkennung der von den ein- 
zelnen Wörtern bezeichneten Begriffe geben; wir müfjen deshalb für den Zuſammenhang von 
Ausdruck und Begriff nach tieferen, in dem Weſen der Sache ſelbſt liegenden Gründen ſuchen; 
wir müfjen vordringen zur Quelle alles Sprachlebens und damit zur Erkenntnis der individuel- 
len Weſenheit des einzelnen Wortes. Hierbei müſſen wir, da das Weſen eines Wortes in irgend 
einer, uns freilich noch unbekannten Art an feine Wurzel gebunden ijt, von allem Sekundären, 
den Suffixen, Präfixen, Endungen, in denen wir das äußere Gewand gleichſam ſehen dürfen, 
und das die einzelnen Wörter mit tauſend andern gemein haben, abſtrahieren und binburd- 
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dringen zum Primären, um hinter all der äußeren finnverwirrenden Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
ſcheinungen das einheitlich alles durchdringende Geſetz zu erkennen. 

Wer fo, den Blick auf die Wurzeln der Wörter gerichtet und getrieben von dem inneren 
Bedürfniſſe, den Weg zu finden, der aus der Vielheit zur Einheit führt, an irgend einer Stelle 
in die unendliche Maſſe des Sprachſtoffes eintritt, wird mühelos zu der Erkenntnis gelangen, 
daß die Wurzeln der Wörter von Haus aus jeder vokaliſchen Dif- 
ferenzierung fähig find. Auch dem Laien muß dieſe Erkenntnis ſofort ins Auge 
ſpringen, wenn man ihn darauf hinweiſt, daß dieſelbe Wurzel im Neuhochdeutſchen z. B. als 
brech -en, ge-bro d-en, (er) brad, (er) brich-t, Bruch, alfo mit fámtliden fünf Vota- 
len, erſcheint. Mit dieſer formellen äußeren Mannigfaltigkeit iſt nun aber der Sprache ein 
Mittel zur inneren Differenzierung gegeben, wie uns leicht die beiden neuhochdeutſchen Gub- 
ſtantive Hahn und Huhn zeigen, wo die zur Verfügung ſtehenden Formen verwandt ſind 
zur Bezeichnung des inneren Gegenſatzes von männlichem und weiblichem Geſchlechte. Zn 
gleicher Weiſe dient dieſelbe Abwandlung der Form in den Verbalformen „wir tt a g-en^ 
und „wir trug - en“ zur Bezeichnung eines Zeitunterſchiedes. 

Ein zweites, dem Sprachforſcher bislang ebenfalls ſchon bekanntes, aber in feiner Trag- 
weite bod) auch nicht annähernd erſchloſſenes und gewürdigtes Geſetz iſt di e Wur zelmet a- 
theſis oder die Umlagerung der Laute. T i m- or und me t- us bezeichnen im Lateiniſchen 
beide den Begriff „Furcht“; im doppelten Lichte der Geſetze von der Metatheſis der Laute 
und der vokaliſchen Differenzierung der Wurzel nähern wir uns jetzt der Erkenntnis ihres 
Weſens, indem wir feben, daß der ihnen innewohnende Begriff an die Wurzel tem- wirklich 
gebunden ift, die mit jedem beliebigen Vokale unb in der völlig gleichwertigen umgelagerten 
Form met- erſcheinen kann. Timor und metus bezeichnen alfo nicht, wie wir bislang nur fagen 
durften, denſelben Begriff, ſondern fie find ein und dasſelbe Wort. Ebenſo erkennen wir jest 
in ihrer völligen Weſensgleichheit, um aus der großen Maſſe nur einige Beiſpiele anzuführen: 
griech. p v A-coy, lat. f o l-ium, neuhochdeutſch Laub; griech. pud-éw, neuhd. (eben wie 
buhl-en (mittelhd. buolen); griech. ö v u-Ös, neubb. Mut; lat. ren · es und neuhd. Nie r-en; 
neubb. ge-n e f-en und ge-fun-d; Rahn unb Nach-en; laf d und (dal; Tug-end und 
gut; Stroh- d i e m-e und Stroh: mie t-e. Sft es uns zum Bewußtſein gekommen, daß 8 ie g-e 
und Geiß nicht nur im Weſen, ſondern auch im Ausdruck eins find? Daß die beiden edelſten 
Tiere unſeres heimiſchen Waldes ſich ihrem Weſen nach nahekommen, haben wir alle draußen 
im Freien und daheim an feſtlicher Tafel längſt erkannt; jetzt lehrt uns der philoſophiſche Sinn 
des Sprachforſchers auch ihre Weſenseinheit erkennen, denn das lat. oer v- us, althd. hi r- ux, 
mittelhd. re o h, neuhd. Reh und Hir - ſch haben fih von derſelben Sprachwurzel entwickelt. 
Wenn der Geograph in der Mor p b-ologie der Erde ihre F o r men beſchreibt, (o gebraucht 
er für die gleiche Sache ebenfalls nur den gleichen Ausdruck. Dem Niederdeutſchen wird 
vielleicht fein altvertrauter, aber trotz allem Alter doch etwas verachteter P o t (t), den freilich 
auch der Franzoſe von ihm übernommen hat, wieder etwas vornehmer erſcheinen, wenn er 
jetzt in ihm nichts anderes als den hochdeutſchen Topf entdeckt. Und die deutſche Induſtrie 
und Gelehrſamkeit werden ihr längſt geſchloſſenes Bündnis vielleicht noch enger geſtalten, wenn 
(le erkennen, daß der reine wiſſenſchaftliche Eifer, lat. s t u d- ium, unb der Gewerbefleiß, lat. 
in- dus t- ria, in ihrem Weſen fid völlig zuſammenfinden. 

Hatten in den gegebenen Beiſpielen, die ſich leicht in großer Zahl vermehren ließen, die 
Buchſtaben nur ihre Stelle gegenſeitig vertauſcht, (o hat die fortgeſetzte Beobachtung der bifto- 
riſch vorliegenden Tatſachen ſchließlich zu der Erkenntnis geführt, daß jede Wurzel in der ver⸗ 
ſchiedenſten Lagerung ihrer Beſtandteile erſcheinen kann. Oerſelbe ſprachliche Ausdruck wie 
dasſelbe Wefen finden fid) deshalb zuſammen im lat. ge l-u (Rälte) und gel- idus (kalt), mittelbb. 
k a l-t und kü e l-e, altisländiſch k a l-a (frieren) einerſeits unb lat. al g- or (Rälte), a l g- idus 
(kalt), al g-eo (ich friere) andererfeits. Daß das lat. a n g-ulus (Ede, Winkel) weſensgleich ijt 
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mit griech. y @v-os (Ede, Winkel), wird uns zu überzeugender Gewißheit gebracht durch die 
parallelen Bildungen griech. vo(-y w v-oc und lat. tri-a n g-ulum, die beide das Oreieck begeid- 
nen. Überall, wohin wir auch unſere Blicke auf dem Gebiete der Sprache richten, ſehen 
wir, daß die Form der Wurzel zwar ſtets wechſelt, ihr Weſensinhalt aber derſelbe bleibt: 
unſer Glaube an ein inneres Band zwiſchen Form und Inhalt in der Sprache hat uns nicht 
betrogen. 

Wenn wir nun dieſes Geſetz von der Differenzierung der Wurzel durch die verſchiedene 
Lagerung ihrer Beſtandteile von der Zeit an, wo ſich der Urſtoff zuerſt unter ihm geformt hat, 
fort und fort weiter wirken ſehen, ſo können wir doch manchen Erſcheinungen gegenüber nicht 
mit vollkommener Sicherheit fagen, ob die betreffenden Wurzelformen ſelbſtändig neben- 
einander fteben, oder ob fid) die eine nachträglich aus der andern erſt entwickelt hat. Hier wird 
der Sprachphiloſoph ſich willig unter die freilich ſtrenge Zucht des Hiſtorikers begeben miiffen, 
Damit nicht der Willkür Tür und Tor geöffnet werden. Aber mag auch im Einzelfalle eine 
primäre oder eine ſekundäre Wirkſamkeit unſeres Geſetzes vorliegen, für feine Beurteilung ijt 
dies gleichgültig; denn immer haben wir es mit einem ewigen Geſetze zu tun, das in dem ganzen 
Bereiche ber Sprache gewirkt hat, wirkt und weiter wirken wird. Wie febr wir aber für die 
Vollziehung der lautlichen Metatheſis veranlagt fein müfjen, bezeugen uns die häufigen Fälle 
von Verſprechen dieſer Art, wie wir ſie bei Kindern und überhaupt naiven Menſchen täglich 
noch beobachten können. Za ſelbſt der ſprachgeſchulte und willensſtarke Erwachſene muß es 
an ſich erfahren, daß dieſer alte Naturtrieb in ihm noch nicht ganz erſtorben iſt, wenn er ſich 
z. B. geradezu Mühe geben muß, um (id bei den beiden Wörtern kon f er v ieren und ton- 
ver fieren, deren mittlere Lautgruppen zufällig im Verhältniſſe der Metatheſis zueinander 
ſtehen, nicht zu verſprechen. Oft geben wir auch in ſcherzhafter Weiſe bewußt der Wirkung des 
Geſetzes nach, wenn wir Webers Freiſchützen zum Schreifritzen machen und eo 
i ps o (durch fid ſelbſt) in der Studentenſprache zum eo piso wandeln, wobei der ſtarke 
Hiatus der lateiniſchen Wendung mitgewirkt haben mag. Bitterer Ernſt zeigt ſich eben auch 
hier wieder einmal im kindlichen Spiele: es iſt dieſelbe ewige Schöpfungskraft, die ſich hier 
ebenfo betätigt, wie fie vor mehreren Tauſenden von Fahren bei der Bildung der lateiniſchen 
Wörter tim - or und met - us geſtaltend und Leben ſchaffend wirkte. Und über diefe lateiniſchen, 
im hiſtoriſchen Lichte noch erkennbaren Vokabeln dringt unfer jetzt ſprachlich geſchulter und er- 
hellter Blick weiter zurück zum Urquell alles Werdens, um tiefer unb tiefer die Erkenntnis zu 
faſſen, wie bie Natur von vornherein in dem Schöpfungsprozeſſe der Sprache ihren Urſtoff, 
die Wurzelgebilde, durch das einfache Mittel der verſchiedenen Lagerung ihrer Beſtandteile 
zur Mannigfaltigkeit geformt und damit eine Bedingung für die reichſte Entwickelung von An- 
fang an in fie hineingelegt hat. Wie oft mag (ie die Wurzel ſchon immer aufs neue in ihren Be- 
ſtandteilen verſchieben gelagert haben bis zu der Zeit, wo für ihre Formen bie hiſtoriſche Über- 
lieferung beginnt! Bewundernd blicken wir auf zu dem ſeit ewiger Zeit ſchaffenden Geiſte, 
der in einer unüberfehbaren Mannigfaltigkeit (id) uns zeigt und doch nach klarem und einfachem 
Geſetze fort und fort wirkt! 

Zu der Wandlungsfähigkeit des Wurzelvokals und der Metatheſis der Laute tritt das 
dritte große Geſetz, auch die konſonantiſchen Beſtandteile einer Silbe in beliebiger Weiſe wechſeln 
zu laſſen. Nur ganz allmählich, in langem, mühſeligem Ringen mit dem gewaltigen Stoffe 
iſt dieſes Geſetz, wovon einzelne Erſcheinungen, z. B. der jedem Sprachkenner geläufige Wechſe 
zwiſchen den liquiden Lauten 1 und r, längſt bekannt waren, von Meyer in feiner immenſen, 
der Sprache eine (dier unüberſehbare Mannigfaltigkeit verleihenden Kraft erkannt worden. 
Zunächft erſchloß fid ihm nur die Erkenntnis, daß in jeder Wurzel, die einen liquiden oder 
naſalen Laut als konſonantiſchen Beſtandteil enthält, von vornherein ein beliebiger, genereller 
Wechſel zwiſchen den Lauten l, r, m unb n eintreten kann. Die Wurzel unſeres deutſchen 
„ſcheinen“ finden wir in ſämtlichen vier Erſcheinungsformen nebeneinander als gotiſches 


856 Sannes: Ole Schöpfung der Sprache 


s k e i n-an (feinen, leuchten), got. s kei m-a (Leuchter), mittelhd. s o hf m-e (Glanz, Strahl) 
unb neubb. f di m m. ern, als neuhd. ſchil l- ern und got. skeir-s (tlar, deutlich). Zum 
lat. ao- o e n- do (anzünden) treten lat. ca m- mus (Ofen, Ramin), lat. o ul -· ina (Rade) unb 
lat. o a l-or (Wärme). Wie der Grieche fein (o) - vo (Sorne) unb oe A- iyn (Mond), der 
Römer fein sol (Sonne) und der Litauer fein s&ul-d (Sonne), fo hat der Germane fein 
got. su n n- a, mittelbb. s un n-e und neubb. Sonn- e; und ganz von ſelbſt treten nun als 
Angehörige derſelben Wurzelfamilie hinzu das griech. a & A-ac (Licht, Glanz), das lat. ser 
-enus (heiter und hell) und das griech. (o) ij u-£oa Tag). Sonne und Tag erſcheinen uns jetzt 
als Urſache und Wirkung auch lautlich wieder in engem Zuſammenhange. Zum lat. ma r-e, 
got. m a r-ei, neubd. Meer treten fat. m a n-are (fließen) mit lat. a m n-is (Fluß) und griech. 
» à u-a (Fluß), griech. uv - (fliegen, triefen), griech. y a 0-66 (fließend), griech. Ni g- eůs 
(Meergott) und griech. 4 (- (See, Teich, Sumpf). So ſelbſtverſtändlich der Begriff „Fluß“ 
zu fließen gehört, fo felbftverftandlid muß auch der Begriff „Meer“ dazu gehören, diefe große 
„Flut“, die alles Fließende in ſich aufnimmt. Reiche Aufſchluͤſſe gibt uns diefes neuentdeckte 
Geſetz auch für das Verſtändnis der Eigennamen; nicht nur die römiſchen Geſchlechtsnamen 
J u n-ius und J u l- ius, Mae v- ius unb Na e v- ius, Me m m- ius, Mu m m- ius unb R e m m- 
ius finden jetzt ihre lautliche Verbindung, ſondern auch O r p h-eus, Am p h- ion und P p e m- 
ios erkennen wir jetzt durch Hinweis auf die Wurzel des griech. -i (Stimme) als lautlich 
differenzierte Appellativbezeichnungen für den Saitenſpieler und Sänger ar deo. Auch 
im griech. EA A-nves (Hell · enen), lat. Grae-ci und Ger m- ani glaubt Meyer dieſelbe Wurzel 
erkennen zu dürfen, deren genauere äußere Feſtſtellung noch abgewartet werden müſſe, die 
aber, wie auch das lateiniſche Adjektiv g e r m- anus (geſchwiſterlich verbunden) beweiſt, nichts 
anderes als ben Begriff „verbunden, benachbart“ enthalte. 

Nachdem Meyer durch die Erkenntnis des Wechſels, der in beliebiger Weiſe zwiſchen 
ben Liquiden unb Naſalen eintreten konnte, fid davon überzeugt hatte, daß er in feinem Be- 
ſtreben, die zerſtreuten gleichartigen Lauterſcheinungen zu binden und zur Erkenntnis ihrer 
primären Geſetzmäßigkeit aufzuſteigen, fid) auf dem richtigen Wege befand, mußte er bald, 
zunächft geradezu mit Überwindung eines inneren Widerftrebens, die Entdeckung machen, daß 
nicht nur die Spiranten p, y, d (bh, gh, dh) (id) gegenſeitig vertreten können, wie das griech. 
Ov -a, unfer Tür, und lat. for-es kurz anbeuten mögen, ſondern daß die Sprachwurzeln 
auch durch den generellen Wechſel zwiſchen Liquiden, Naſalen und Spiranten, wozu auch 
v und s zu rechnen find, in der mannigfaltigſten Weiſe differenziert werden können. Zu den 
allgemein bekannten Erſcheinungen unſerer Sprache, wo neben fti ft en ein fti cht en, neben 
li f t en (emporheben) ein li d t en, neben fan f t ein fa ch t, neben a f t er (hinten) ein acht er, 
neben Schlu ft ein Schlucht ftebt, kamen bald Beziehungen, wie fie zwiſchen dem griech. 
uÚ o u-n%-5 (Ameiſe) und dem gleidbebeutenben lat. form · ioa, zwiſchen dem griech. Aa v x- 
avla (Schlund, Rehle) und dem gleichbedeutenden lat. f a u o-s, zwiſchen bem lat. sal t-us 
(Waldgebirge) und unſerem Wald beſtehen. Und als nun bei immer tieferem Vordringen 
in den gewaltigen Sprachſtoff ähnliche neue Beziehungen aus allen indogermaniſchen Spra- 
chen, auf die die Unterſuchungen zunädft beſchränkt blieben, zu Hunderten und Tauſenden 
immer wieder den alten zu Hilfe kamen, da mußte wiederum der zweifelnde Menſchengeiſt 
ſtaunend und bewundernd erkennen, wie in der Hand der ſchöpferiſchen Natur ein und der- 
ſelbe Sprachſtoff zu reichſter Entwickelung gelangt, wie dort, wo wir ſinn verwirrende Mannig- 
faltigteit zu ſehen glaubten, die Natur von Anfang an ihren einfachen, geraden Weg gewan- 
delt war. Und was hilft es dem Menſchen auch, wenn er der Natur zu widerſtreben ſich ver- 
mißt? Sie zwingt ihn doch in ihre Bande: das engliſche enou gh, unſer genug, wird mit f 
geſprochen, unfer la ch en erſcheint im Engliſchen als lau g h in der Schrift, in der Ausſprache 
aber als la f, und ebenſo gibt der Engländer unſer rauh in der Ausſprache mit auslautendem f 
wieder, während er, dem früheren Zuſtande entſprechend, noch rou g h ſchreibt. Mit welchem 
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Rechte weigert fid der auf feine geſchichtliche Entwickelung ſtolze konſervative Englander nod, 
der phonetiſchen, der naturgemäßen Sprachentwickelung folgenden Orthographie den Vor- 
rang einzuräumen vor der hiſtoriſchen, die in ihrer Erſtarrung ihm ſelbſt unverſtändlich ge- 
worden ift? Immer wieder bie alte philoſophiſche und religidfe Erfahrung: wahrer Fortſchritt 
und echtes Leben entwickeln fid) trotz menſchlicher Klugheit und menſchlichen Unverftandes in 
ben vom Schöpfer vorgeſchriebenen Bahnen. Und weil es fo ift, fo fühlen auch wir mit Goethe 
trotz des uns vielleicht noch ſtörenden Lautbildes die Reinheit des Reimes in der Stelle des 
„Fauft“ (2. Teil, V, 1): 

„Sit es doch bie alte Stelle, 

gene Hütte, die mich barg (gefpt. darch ), 

Als die ſturmerregte Welle 

Mich an jene Dünen warf.“ 

Hier glaubte Meyer am Schluſſe ſeiner Forſchungen zu ſein und das Endergebnis etwa 
in der Form ziehen zu können: die Liquiden, Naſale und Spiranten können wegen der ihnen 
allen gemeinſamen ſpirantiſchen Natur in jeder Wurzel urſprünglich miteinander wechſeln, 
während die Verſchlußlaute p, t, k, b, d, g, die ihre vollſtändig feſtgelegte Artitulationsftelle 
haben und durch eine plötzliche, exploſionsartige Löſung des Verſchluſſes mittelft des auf- 
gehaltenen und nun nachdraͤngenden Atems entſtehen, ihnen gegenuber von feſterer, ſtarrerer 
Natur find, fo daß man bei ihnen im Falle eines Wechſels, der vereinzelt freilich nicht zu leug- 
nen ift, nicht von einem lautlichen, naturgemäßen Übergange, ſondern mehr von einer gewalt- 
ſamen Verrückung ſprechen kann. Aber dann kamen, zunächſt vereinzelt, Fälle, die den zur 
Ruhe gekommenen Forſcher wieder beunruhigten; anfangs zuruͤckgewieſen, kehrten fie mit 
neuen Verbündeten ins Gedächtnis zurück. Das lat. s pe ce -· us (Höhle) zeigte fih in andrer 
Form als s pe l- unoa und spe l- aeum, griech. dagegen als on 4-0yy-c, 0715-Aatoc und 
o e (o)- oc. Der griech. E o u- ño degt fid) nicht nur nach feiner Rolle, die er unter den oberen 
Göttern fpielt, ſondern auch, wie wir jetzt erkennen, dem Namen nach mit dem lateiniſchen 
Me r o- urius. 3m griechiſchen Wörterbuche lefen wir: x of~ joniſch = v oéc (denken, finnen), 
und im lateiniſchen ſteht v a o- uus (leer) neben v a n- us (leer). Und immer zahlreicher wurde 
die Schar der mächtigen Bundesgenoſſen, bis die Natur auch hier den menſchlichen Geiſt zwang, 
ihre allgewaltige, immer neues Leben nach immer gleichen, ewigen Geſetzen ſchaffende Kraft 
bemütig anzuerkennen. Auch bei den Verſchlußlauten verhält es ſich nicht anders als bei den 
ſpirantiſchen Mitlautern: fie alle können in bunter und doch wieder fo einfach und klar zu durch- 
ſchauender Mannigfaltigkeit miteinander wechſeln. Vom Anfange ihrer Shöp 
fung an hat die Sprache ein und denſelben Stoff in unendlicher 
Weiſe variiert. 

Von der Höhe dieſer Erkenntnis offenbaren fid uns die überraſchendſten Bufammen- 
hänge, die zugleich für unſere etymologiſche Erkenntnis der einzelnen Wörter eine weſentliche 
Bereicherung bedeuten. Gleichſam zur Probe aufs Exempel ſei es mir deshalb noch geſtattet, 
dieſes an einem plaftijden Beiſpiele zwar nicht in aller Ausführlichkeit darzulegen — denn 
der Raum ſteht hierzu nicht mehr zur Verfuͤgung —, fondern nur in großen Zügen anzudeuten. 
Allen Namen der Flüſſe — ſo deduzieren wir jetzt von unſerem auf induktivem Wege ge⸗ 
wonnenen Standpunkte — liegen Wurzeln mit dem generellen Bedeutungsinhalte „fließen“ 
zugrunde. Die Namen der Fliiffe bedeuten alfo ihrer Natur nach nichts anderes, als was fie 
find, nämlich Flu ß. Sehr vielen Flußnamen Europas und Aſiens, des Gebietes der indo- 
germaniſchen Sprachen, liegt die Wurzel „ser“, fließen, in ihren verſchiedenſten Formen zu- 
grunde, und ſind nun die von Meyer erkannten Sprachgeſetze richtig, ſo muͤſſen wir alle die 
mannigfaltigen Typen, worin die Wurzel „ser“ erſcheinen kann, hier wiederfinden; jedoch wir 
müffen uns unter Verzicht auf den geradezu unerſchöpflichen Geſtaltenreichtum dieſer Wurzel 
damit beſcheiden, ſie nur nach den ihr zunächſt liegenden Variationen zu verfolgen. 

Saar und Saale werden uns wohl am erſten als individualiſierte Typen des der 
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Wurzel „ser“ innewohnenden generellen Begriffs „fließen“ entgegentreten, fo daß wir fie 
jetzt gleich bei ihrem Namen als das erkennen, was fie find, nämlich als Zlüffe. So erklärt fid 
uns aber auch leicht die ſonſt merkwürdige Erſcheinung, daß zwei oder fogar mehrere Flüͤſſe 
denſelben Namen tragen, daß neben der thüringiſchen Saale auch ein Nebenfluß des Mains 
mit dieſem Namen bezeichnet wird: den Anwohnern beider Flüſſe war und iſt eben ihr Fluß 
die Saale = der Fluß. Eine dritte Saale führt ihr Waſſer der Leine zu; und wie wir in 
den Alpen die Sa al- ach finden, fo fließt in Livland die S a l-is. Zur Sa ar gefellen ſich die 
ſchweizeriſche S a a n-e, der Nebenfluß der Weichſel, der Gan, und die dem Stromgebiete der 
Save angehörenden Gann und San-a Zu Saar, Saal- e, Gaan-e haben wir den ent- 
ſprechenden vierten Typus in umgekehrter Lagerung in der Maas, der fid) ſofort die Mo f-el 
und bie böhmiſche Mies anreihen. Unſere Weſ-er finden wir in Kampanien wieder als 
V e &-eris, wozu im Often noch bie Vis-la = Weidfel, am Oberrhein die von Hebel befungene 
Wie j-e und in Franken die Wie j-ent treten. In umgekehrter Lagerung gefellen fid) hierzu 
in Oſterreich· Ungarn die Sa v-e, in Stalien die Sie v-e, ein Nebenfluß des Arno, in der 
Schweiz die Se e w- ern, in England der € e v-ern und im Weſten Frankreichs zwei Flüſſe, 
die beide den Namen € è v; re tragen. Wieder einen andern Typus derſelben Wurzel zeigen 
in Italien der Si l- arus und nicht weit von Venedig der Si l-e, wozu in der Schweiz der 
Sihl bei Zürich und die Simm, in Tirol als Zufluß des Inns die Sill, in Oeutſchland 
ale Nebenfluß der Nahe die Sim m-er und als Nebenfluß des Mains die Sinn fid ſcharen. 
Als sos finden wir dieſelbe Wurzel vertreten in der am Süuͤdweſtabhange des Harzes fließen! 
den S 5 f-e, in der ſchweizeriſchen Su f-e unb in der italieniſchen Ge f-ia, dem Nebenfluſſe 
des Po. Mit Metatheſis und Wechſel der Liquiden treffen wir unſere Wurzel in Weſtfalen in 
dem Flüͤßchen € [f-e, das an Melle und Bünde vorbeifließt, bei einem Nebenfluffe ber Hafe 
und einem Nebenfluffe der Hunte, und als El f-a begegnet uns derſelbe Name in Ztalien bei 
einem Nebenfluſſe des Arno. Zu ihnen geſellt fid) leicht die 3 ( f-e als Bezeichnung zahlreicher 
Fluͤßchen in Nieder- und Mitteldeutfchland, unter denen der auf dem Brocken entſpringende, 
ſagenumwobene liebliche Gebirgsfluß wohl am bekannteſten iſt. Ein ganz charakteriſtiſches 
Beiſpiel für die mannigfaltigen Variationen unſerer Wurzel bietet uns das Quellgebiet der 
Oder und Weichſel, wo bie Sol- a fid) in die Weidfel und die Ol f-a in die Oder ergießt und 
wir nicht allzuweit davon entfernt einen dritten korreſpondierenden Typus in der zur mábri- 
{hen Iglawa fließenden O 1 l- awa finden. 

gedoch es muß genügen, um das Weſen des Sprachſchöͤpfungsaktes an den Flußnamen 
einigermaßen zu charakteriſieren: Saale, Weſer, Moſel, Fl fe — bei fortgeſetzter Ver- 
folgung aller der angenommenen Wurzel innewohnenden Variations möglichkeiten würden wir 
auch zur Re u ß, zum Rhein und zur El b e noch gekommen fein —, fo verſchieden fie äußer- 
lich erſcheinen, alle doch nur verſchiedene Formen ein und derſelben Wurzel und alle nichts 
mehr bedeutend, als ihr Weſen ausmacht: Fluß! Sofort aber erhebt ſich die neue große 
Frage: Wie ift es gekommen, daß fih aus der Menge der vorhandenen Formen für den einzel- 
nen Fluß — wie ja für jeden andern Begriff — gerade die ihm jetzt eigentümliche Sprachform 
und nicht irgend eine andere feſtgeſetzt hat? Und könnten wir dieſe Frage auch beantworten 
mit dem Hinweiſe auf das allen Menſchen gemeinſame Bedürfnis der Verſtändigung, das (ie 
zur Einigung im individuellen Gebrauche des Sprachſtoffes zwingt und im Widerſtreite der 
Kräfte der Wahrheit, daß dem Kräftigen und Überlegenden hier wie überall der Sieg zufällt, 
zu ihrem Rechte verhilft, wir hätten doch nichts mehr erreicht, als unſer Problem um eine Stufe 
zuruͤckverlegt zu haben — denn wer gab den einzelnen Sprachwurzeln ihre Urgeſtalt und wer 
verknüpfte mit ihnen den beſtimmten generellen Begriff? Wer hauchte dem toten Korper die 
belebende Seele ein? Unſer Wiſſen und Erkennen iſt wiederum einmal Stückwerk geblieben, 
denn wir ſind tatſächlich an der Grenze angekommen, wo wir das Unerforſchliche in Demut 
verehren muͤſſen. 
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Eine Hoffnung freilich bleibt bem forſchenden Menſchengeiſte nod: die Unterfudungen 
haben ſich auf die indogermaniſche Sprachgemeinſchaft, die bod) immerhin nur 1½ aller Spra- 
chen der Erde umfaßt, beſchränkt; wird eine Erforſchung der übrigen Sprachfamilien der Erde 
uns die letzten, tiefſten Fragen löſen? Aber da der Menſch bei aller äußeren Verſchiedenheit 
doch an allen Enden der Welt, beſonders in phyſiſcher Beziehung, immer derſelbe iſt, ſo wird 
auch ſeine Sprache, als phyſiſches Erzeugnis betrachtet, überall denſelben Geſetzen unterliegen 
müſſen. Mag (id) das Leben der Sprache, wo immer auf Erden es fic zeigt, in immer anderen 
Formen abfpielen, die geſetzmäßige Zurückführnng der Vielheit der Erſcheinungen auf eine 
Einheit wird überall, wo Menſchen ſprechen, mit derſelben Notwendigkeit ihre Geltung be- 
währen. Wer aber in ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit dieſe Einheit auch nur auf einem Ge- 
biete erkannt und empfunden hat, dem erſcheint ſie überall, in der ganzen Schöpfung, dem 
wandelt fih das anfängliche Erſtaunen, das dad Ces der griechiſchen Philoſophen, zur drift- 
lichen Verehrung und Anbetung, dem veredelt ſich Wiſſen und Erkennen zum Glauben an 
ben einen Schöpfer aller Dinge, dem löſen fid ſchließlich alle Rätſel auf in den einen großen 


Akkord: 
„Wenn im Unendlichen basfelbe 
Sich wieberholend ewig fließt, 
Das tauſendfältige Gewölbe 
Sich kräftig meinander ſchließt, 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie bem größten Stern, 
Und alles Orängen, alles Ringen 
Sft ewige Ruh in Gott dem Herrn.“ 


- 
Bekenntnis⸗Dramen 


(Berliner Theater-Rundſchau) 


Ca ann rechte Kunſt anderes fein, als Bekenntnis? Ob fie Geftalten formt aus 
I dem Stoffe der Erde oder ob bie Phantaſie aus Erdenweh zu Himmelsſehnſucht 
CS d flieht: das Weſen des Schöpfers bekennt fid) im Werke. Wo es nicht fo ijt, wo 
ein Kluger und Kühler mit Menſchen und Dingen ſpielt, bie feiner Seele fremd find, dort 
ſpreche man nicht von Runft — und fei das Können nod fo bezwingend! 

Es war der Flagellantenwahn Leo Tolſtois, daß er, der heilige Barfüßer, die 
Kunſt zugleich mit dem Überfluß und dem Anrecht der Beſitzenden verdammte. Er wollte 
nicht ſehen, daß ſie die Schweſter der Religion oder eine Religion ſelbſt iſt. Gewiß: Wenn 
ſich im Salongeſchwätz Herren und Damen tändelnd ereifern, ob ihnen Schumann oder Chopin 
angenehmer die Nerven rühre — und draußen vor dem Haufe ſtirbt ein Kind Hungers und 
wird ein arbeitſamer Mann, der in Not und Kälte aus Gottes freiem Wald Brennholz holte, 
ins Gefängnis geſchleppt: gewiß, dieſer Gegenſatz rüttelt am Gewiſſen. Aber was hat mit 
ihm wohl die Kunſt zu ſchaffen? Verſperrt ſie etwa den Weg zu einer gerechten Ordnung? 
Derhärtet fie etwa die Herzen der Menſchen? Oder kann fie nicht vielmehr das Glüd und der 
Troſt auch der Elenden fein, wenn deren Gemüter fähig find, Licht zu empfangen? Fit fie nicht 
die Illuſion, bie ein auf feine Weiſe gläubiges Gemüt braucht, um das Oaſein des Daſeins 
wert zu finden? Schlechte Beiſpiele für den Segen der Kunſt find ſowohl bie Geſellſchafts⸗ 
puppen, denen nur Zeitvertreib ift, was Andacht fein ſollte, als auch die Unglüdlichen, die 
ihrem ſchöͤneren Daſeinsrecht "fo ferne find, daß man fagen kann, Kunſt fei ihnen der Stein 
ſtatt des Brotes. In dem Irrtum ſeiner Argumente gegen die Kunſt zeigt ſich Tolſtoi, deſſen 
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Weltgeiſt nicht von den Schranken der Staaten unb Nationen eingeengt wird, befangen von 
ruſſiſchen Zuſtänden. Aber ſelbſt dieſes in Finſternis darbende ruſſiſche Volk! Warum folgt 
es fo glãubig den Propheten? Warum hat Tolſtoi bei den Armen und Armſten große Macht 
erlangt? Weil fie un bewußt aus der Quelle der ſchönen gllufionen trinken, aus der 
Quelle ber Runft. Unb es erging dem Bekenner Tolſtoi wie bem Rönig Midas, der dem Golde 
fluchte unb dem zu Golde wurde, was feine Hand berührte: Tolſtoi wollte nicht mehr Küͤnſtler 
ſein, und konnte nicht anders wirken und auch im Kittel des Muſchik nicht anders leben, 
denn als fünftler. Sein eigener Lebenstag, feine ganze Perſönlichkeit war ein hohes funft- 
werk der Natur. 

Unabweisbar drängt fih das auf unter dem Eindruck des ſeltſamen Dramas, das in 
bes Apoſtels Nachlaß gefunden wurde. Nein, dieſes Drama hat febr wenig Ahnlichkeit mit 
anderen Werken der Dramatik, und es weiſt jeden Gedanken an be abſichtigte tünft- 
leriſche Wirkungen zurück. Dennoch wollte es der innere Widerſpruch des großen Künſtlers, 
der ein Erkenntnisfeind der Kunſt zu fein glaubte, daß er wieder zu einer künſtleriſchen Schöpfung 
getrieben wurde, als er bier die letzten und perſönlichſten Bekenntniſſe feiner Seele ablegte. 
Und: Wie weit auch dieſes Bekenntnisdrama den gewohnten Formen der Dramatik entrückt 
ift, die Gewalt feines Schöpfers ift fo groß, daß fid) ihr fogar ein großſtädtiſches Theater- 
publikum willenlos unterwerfen mußte. Das geſchah bei der Uraufführung im Kleinen 
Theater. ' | 

Tolſtoi bat ben letzten Akt der Tragödie „Und das Licht ſcheinet in ber Finfter- 
nis“ nicht vollendet, nur ſkizziert. Er dachte gewiß nicht daran, das Werk, den Nieberfchlag 
tiefften Bedürfens, bei feinen Lebzeiten der Verſchwiegenheit zu entreißen. Vielleicht hatte 
er es in fein Grab mitgenommen, wenn nicht [don der öffentliche Abſchluß (eines jabraebnte- 
langen Ringens mit der Gegnerſchaft ſeiner eigenen Familie die Schleier des Privatlebens 
vor der Welt gelüftet haben würde. Weil nun doch dieſes Memoiren - Drama ans Licht der 
Sonne kam, ift es verwunderlich, daß nicht die Poſaunenſtöße ber Senſation feine Ber- 
Sffentlidung verkündeten. Das Stück, das vollkommen autobiographiſch das Leben, Wollen 
und Sterben Tolſtois erklärt, erſchien, von Auguft Scholz überſetzt, vor einigen Monaten in 
der dreibändigen deutſchen Ausgabe des Tolſtoiſchen Nachlaſſes. (Verlag Ladyſchnikow, Berlin.) 

Der Schauplatz des Dramas ijt (ungenannt) Jasnaja Poljana, Tolſtois Gutsbeſitzung, 
und der tragiſche Held, der fid) hier Nikola Zwanowitſch nennt, der Dichter ſelbſt. Zwanzig 
Sabre hat Nikolaj Jwanowitſch mit Maſcha, feiner Gattin, in Liebe und Frieden gelebt, taub 
für den Gott in der Bruſt, blind für das Elend der Brüder. Dann geſchieht das Wunder, das 
den Saulus zum Paulus verwandelt. Mit Urgewalt erwacht das Gewiſſen des Gottesſtreiters. 
Welchen Gottes Streiter? Tolſtoi-Jwanowitſch ift ein glühender Haſſer des Kirchenchriſtentums, er 
ift Chrift nach der reinen Lehre der Bergpredigt. Dieſes Chriſtentum anerkennt keine Religions- 
gemeinſchaften, es ſchließt alles aus, was die Geiſter trennen und veruneinigen könnte, es 
weiß „nichts von einer Auferſtehung, von der Söttlichkeit Chrifti, von Sakramenten“. Die 
Kirchen dagegen ſtiften Zwietracht, und ſchrecklich ſei es, ſagt Tolſtoi der Urchriſt, daß die Prieſter 
noch in unſerem Jahrhundert Dinge lehrten, wie die Erſchaffung der Welt in ſechs Tagen, 
bie Waffertaufe und einen Himmel, der gar nicht exiſtiere. Der Held des Tolſtoiſchen Dramas 
nennt es das „Verbrechen der Kirche“, daß ſie den Eid, den Mord (Militär und Krieg) und die 
Todesſtrafe ſegne; er ſtimmt faft wörtlich mit ftant überein in dem Satze: Nichts ift göttlich, 
als was vernünftig iſt. 

Oie leidenſchaftliche Inbrunſt dieſer Überzeugungen bricht in den theologiſchen Ge- 
ſprächen aus, die Nikolaj Jwanowitſch ſtreitbar mit den Prieſtern unb feinen Angehörigen 
führt. Man denke: Ein Drama, das von der theologiſchen Debatte lebt! Wer das Buch lieſt, 
glaubt ſchwerlich an die Bühnenfähigkeit des Stückes. Aber das Merkwürdige des Predigers 
Tolſtoi, der ein gewaltiger Dichter war, offenbarte fid) bei der Aufführung in einer ſtarken 
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dramatiſchen Schlagkraft bes theologiſchen Dialogs. Die Leidenſchaft einer feſtgeſchloſſenen 
Perſönlichkeit wirkte durch ſich ſelbſt. 

Nikolaj Zwanowitſch verachtet Worte ohne Tat. Nach ſeiner Lehre will er leben, arm 
und allen Menſchen dienend, wie Jefus von Nazareth. Der Wohlſtand feines Hauſes, die 
„ſtandesgemäße“ Erziehung feiner vielen Kinder laften auf ihm als unerträgliche Schuld. „Das 
Leben hier iſt durch und durch verderbt, beruht ganz auf Raub und Ausbeutung. Das Geld, 
von dem ihr lebt, iſt der Ertrag des Grundes und Bodens, den ihr dem Volke vorenthaltet.“ 
Freiwillig teilen will er ſeinen Beſitz, nur ſo viel behalten, als dem Gleichberechtigten in der 
Menſchengemeinde geziemt und als genügt, die Kinder zu ſchlichten Arbeitern zu machen. 
Er ſelbſt, der — zum Ärgernis feiner ariſtokratiſchen Sippe — jedem Lakaien brüderlich bie 
Hand reicht, lernt ein Handwerk. Aber ſeine Gattin und die Kinder und Verwandten wiſſen 
nichts von feinem Herzen, empören fid) im Zorn und in Tränen wider ihn. Er leidet ſchwer 
unter der Entfremdung ſeiner Frau. Vor ihrem Flehen wird er zum erſtenmal ſchwach; er 
willigt voll Verzweiflung darein, daß ſein Gut, das er dem Volke ſchenken wollte, der Ehegattin 
verſchrieben werde. Eine ſchreckliche Einſamkeit iſt ſein Los. Er, der einen freiwilligen Eintritt 
in das Heer für „Gemeinheit“ hält, erlebt, daß ſein Sohn Berufsſoldat wird. (Tolſtois Sohn 
beteiligte (id) als Freiwilliger am ruſſiſch-japaniſchen Krieg...) Zwei Anhänger hat er ge- 
wonnen: einen jungen Prieſter, der ihn alsbald verläßt und reumütig in den Schoß der Kirche 
zuruͤckkehrt, und einen Jüngling, ber, ein Martyrium auf fid) nehmend, den Fahneneid ver- 
weigert. Man ſperrt den jungen Helden in das Irrenhaus. Könnte Nikolaj Zwanowitſch 
die Leiden des geliebten günglings auf fih nehmen! Statt deffen ift es des Meiſters eigene 
Tochter, bie dem armen gungen die Treue bricht! Nikolaj Zwanowitſch kann in dieſem inneren 
Elend, in dem Hauſe des Luxus und der flachen Geſelligkeit, nicht weiterleben. Er beſchließt, 
heimlich in die Armut, in die Fremde auszuwandern. .. Hier fällt nun das ſchärfſte Licht 
anf Tolſtoisperſönliches Schickſal: Denn die Flucht, zu der ber ſterbende Dichter 
fid im Jahre 1910 aufraffte, bildet den Hauptgegenſtand des Dramas, an dem er vom Sabre 
1880 bis zum Zahre 1902 arbeitete... Ehe Nikolaj Zwanowitſch bei Nacht das Haus verlaffen 
kann, tritt ihm die Gattin entgegen, ſie, die ihn liebt, aber nichts von ihm weiß! Und der oft 
bekrittelte Gegenſatz zwiſchen Tolſtois Lehre und Haushalt klärt fid) ergreifend auf, als die 
Schwäche eines Menſchen, der ganz Menſchenliebe war und, die Klinke in der Hand, den harten 
Mut lange nicht finden konnte, das Leid der Frau ſeiner inneren Harmonie zu unterwerfen. 
Zum zweiten Male unterliegt Nikolaj Zwanowitſch. Er bleibt im Haufe. Stöhnend ſpricht 
der Einſame: „Ich fehe, Herr, bu willft, daß ich gedemütigt werde, daß alle mit dem Finger 
auf mich weiſen und ſagen: Seht, er redet immer nur, aber er handelt nicht!“ 

Mit dieſem Zuſammenbruch ſchließt das Drama in ſeiner unvollendeten Geſtalt nicht 
minder tragiſch, als ob Dold oder Gift in ihre Gewohnheitsrechte getreten wären. ZA halte 
es auch nicht für Zufall, daß der letale Ausgang, den Tolſtoi noch ſkizziert hat, unausgefübrt 
blieb. Wie das Stück iſt, will und kann es genommen werden. Allerdings nur von einem 
Publikum, das freie Urteilskraft genug hat, einer großen Perſönlichkeit Ehrfurcht und Liebe 
zu bezeigen, ohne über die Frage der Nachfolge zu ſtreiten. Was Tolſtoi allein im Sinne trug: 
nicht Rünftler, fondern Lehrer und Verkünder zu fein, das tritt zurück vor der Forderung der 
Kunſt, die auf der ihr einmal geweihten Stätte allein herrſcht. Da aber muß den Diſputanten 
gegen Tolſtois Lehre geſagt werden: Dasſelbe Recht der tragiſchen Perſönlichkeit hat vor dem 
Altar der Kunſt der Urchriſt und Kommuniſt Nikolaj Fwanowitſch, wie Ibſens Julian Apoftata 
oder Goethes Fauſt. Tolſtoi der Dichter verleugnete auch keineswegs die höhere Weisheit und 
Gerechtigkeit des Künſtlers. Denn neben den tragiſchen Propheten, der Tolſtois perſönliches 
Spiegelbild iſt, hat er mit Meiſterhand und ohne Parteilichkeit die pſychologiſchen Gebilde 
der Widerſacher geſtellt, unter ihnen die Frau, deren Charakter durchaus aller Teilnahme 
würdig iſt. | 
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Die Aufführung bes Tolſtoiſchen Nachlaß-Dramas darf ohne Überfchwang ein bedeutendes 
Ereignis genannt werden. Schauſpieler und Zuſchauer waren der heiklen Aufgabe gewachſen, 
— eine doppelte Vorausſetzung, die, wie ich fürchte, dieſem Drama nicht oft beſchieden ſein 
wird... Die geſchickte Bearbeitung Victor Barnowskys mußte der Raumperhältniffe bes 
Kleinen Theaters wegen auf einzelne Szenen verzichten, deren fontrajte wohltätig geweſen 
wären. Wundervoll fand Friedrich Rayßler in den erſten Akten die innere Stimme des 
Sottſuchers, eine gütige und leidenſchaftliche Stimme. Im Schmerz der Demütigung wurde 
der Oarſteller aber ſtiller und grüblerifcher, als Tolſtois feurigem Herzſchlag entſprach. Wenn 
je, fo war es in dieſem biographiſchen Schauſpiel gerechtfertigt, dem Helden die Geſichtszüge 
des Dichters zu verleihen. 

kd " d 

Einer, der fein „Führer“ ift und keiner fein will, aber der wie Tolſtoi ein Bekenner 
iſt; einer, der wie Tolſtoi gewaltig mit ſeinem Gotte rang, aber nicht von ihm geſegnet wurde, 
ift Au gu ſt Strindberg, der, nachdem Sbfen und Tolſtoi geſtorben find, als der letzte 
große Europäer unter uns lebt. Des ſchwediſchen Dichters 63. Geburtstag gab der Neuen 
Freien Volksbühne zu einer gehaltvollen Feier Anlaß. Das Portal des Abends bildete ein aus 
der Tiefe des Genie- und des Lebensproblems [höpfender Vortrag Gu ſt av Landauers, 
bet bie furchtbaren Kämpfe Strindbergs mit fid felbft, fein Emporklimmen aus der Tier 
zur Gottnatur, fein Unterliegen, feinen großen Haß unb fein großes Leid unb fein kuͤnſtleriſches 
Geſtalten durchleuchtete. Dann kam der Oichter ſelbſt zum Wort. Mit einer Vorleſung aus 
feinem grandiofen Roman „An offener See“ und mit der Aufführung zweier feiner Einakter. 
In der ſarkaſtiſchen Szene „Die Stärkere“ wird unter täuſchender Heiterkeit das Spiel 
zweier Nebenbuhlerinnen um den Mann mit dem trügerifchen Sieg der lauten und gewalt- 
ſamen Frau beendigt. Der furchtbare Strindberg, das Ärgernis der Menſchen, bie er auf- 
rüttelt, tritt uns in der Tragödie „Gläubiger“ entgegen. Meduſa als modernes Trieb - 
weibchen lähmt die Eigenwehr des Mannes, bannt ſeinen Willen, ſaugt ihm das eigene Selbſt, 
die Ehre, ben Verſtand, die Geſundheit, das Leben aus. Die Grauſamkeit des Dichters, der 
uns ſehen läßt, wie einem unglücklichen Weibknechte die Eingeweide mit der Winde ausgezogen 
werden, wird nur noch übertroffen von feiner ſittlichen Wut und feiner genialen dramatiſchen 
Technik. Roſa Bertens gab die lachende Meduſe. Sie und die Schaufpieler des Neuen 
Volkstheaters (Johannes Riemann und Robert Müller) trafen vortrefflich den Dialog, der 
die Dämonen der Hölle in äußerliche Formen der Geſittung zwingt. 

* % 


* 

Eine perſönliche Religion bat auch die Tragödie „Der Zorn des Achilles“ 
von Wilhelm Schmidtbonn. (Oeutſches Theater.) Sie lehnt ſich mit den Vorgängen 
ihrer erſten Akte genau an die Geſänge der Ilias an. Der Streit um die [höne Kriegsbeute 
Briſeis, der Groll des Achill, (eine rächeriſche Raft, die die Griechen zu verderben droht, der 
Tod bes Patroklus, all das ift dramatiſierter Homer. Wie zum Schluß aber der Achill bes 
neuen Dichters feine eigenen Wege geht, wird uns klar, daß das ganze Unternehmen Schmidt- 
bonns dem Willen galt, den Mythos zu vermenſchlichen, die Menſchen des Homer ſeinen 
Göttern zu entziehen unb fie unter ihre eigene Verantwortlichkeit zu ſtellen. Der Achill ijt 
nicht mehr der Sohn der Göttin Thetis, um fein Schickſal loſen nicht die Unſterblichen bes 
Olymp; feine Natur ift fo geſchaffen, daß er ein einzelner fein muß, fremd und groß vor den 
Menſchen. Überſtark ift fein Lieben und fein Haſſen. Zum Unterfhied von der Zlias fällt 
in der Tragödie der Freund des Achill, Patroklus, der Tücke des Agamemnon zum Opfer; 
Agamemnon lockt den Jüngling in den ſicheren Tod, damit Achill zum Kampfe gereizt werde. 
Achill aber hat ſeine eigene Wage des Gefühls für Recht und Unrecht, und nichts, auch nicht 
das Wohl der Griechen und die Schonung von vielen Tauſend, die leben möchten, hält ihn 
ab, die ſchnöde Tat der „Freunde“ zu vergelten. Die Trojer hatten den Griechen die Friedens- 
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band geboten. Frohlockend grüßt bie Sehnſucht ben helleniſchen Strand. Doch Achill will 
jetzt anders! Er erſchlägt den Hektor, und der Krieg entbrennt aufs neue. Waffenlos und 
jauchzenb zieht Achill in den Sühnetod. Ob diefe große Freundesliebe, dieſer große Rachezorn, 
die weiter keiner Menſchlichkeit achten, als „Gott in der eigenen Bruft“ 
angerufen werden dürfen? Schmidtbonn, der den Olymp entvölkerte, meinte ſo. Ohne Zweifel 
iſt ſein Achill eine Geſtalt von mächtiger Kraft. Dem Drama gereicht es aber zu ſchwerem 
Nachteil, daß der Pelide ſeine wahre Natur ſehr ſpät entfaltet und vor den entſcheidenden 
Szenen viel epiſcher Vallaft aufgeſpeichert liegt. Die Farbenſchönheit der Reinhardtſchen 
Bühnenbilder, die fprdde Kunſt Wegeners (Achill) unb ber ſüße Geigenton Moiſſis (Patroklus) 
übten ihre Sonderreize aus und konnten doch der intereſſanten Dichtung einen vollen Erfolg 
nicht ſchaffen. 
* " * 

Neunundneunzig von hundert unferer Komödien fehlt bie tiefere Bedeutung, die auch 
im heiteren Spiegel des Lebens ſchimmern kann. Die Kriminalgroteske „Fi at Zuftitia“ 
von Lothar Schmidt und Heinrich Zlgenftein (aufgeführt im Neuen Schau- 
ſpielhaus) verrät mit üppigen Wortwitzen eines politiſchen Pasquills immerhin die Luſt am 
Weltverbeſſern. Ihr Spott (und fie bat nur Spott, keine Pſychologie !) gilt bem tötenden 
Buchſtaben, ber Bureaukratie und der Klaſſenjuſtiz. Der Einakter „Nomteſſe Mizzi“ von 
Arthur Schnitzler, ein Meiſterſtückchen, das dem „Grünen Kakadu“ den erſten Preis ſtrittig 
macht, übt mit wehmütiger Ironie Kritik an der geſellſchaftlichen Kultur, die in der höheren 
Zone den Zuſammenhang mit den Naturgeſetzen verloren hat. Die junge Gräfin verleugnet 
vor der Welt und ſogar vor ſich ſelbſt ihr Muttertum. Die unendlich feine Delikateſſe wurde 
von ben Künſtlern des Leſſingtheaters, voran Frene Trieſch, unvergleichlich gut gegeben. 
Sie war — welch ein bizarrer Einfall! — gepaart mit dem urgeſunden und doch auch nad- 
denklichen Tiroler Bauernluſtſpiel „Erde“ von Rarl Schönherr. Das Stück hielt ſchon vor 
Jahren Einzug auf einer anderen Berliner Bühne. Nach dem großen Erfolg von „Glaube 
und Heimat“ ſuchten viele vergebens in dieſer ſtillen Komödie die auffälligeren bramatifden 
Potenzen Schönherrs. Auch „Erde“ ift ein Bekenntnis zu Stamm und Art, ein Heimatlied. 
And mir klingt es reiner. Hermann Kienzl 
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(S Ex s ijt für Frenſſens Kunſt von Vorteil, wenn er fid) in etwas enger geſpanntem Rap- 
0 KS J men bewegen muß. Und von ganz beſonderem Nutzen ift ihm, wenn ein feft um- 
IE) riffenes Geſchehen als epiſcher Kern vorhanden ift, um ben herum bann die bunte 
Schilderung des Lebens, bie etwas ſchrullige Geſtaltung von Menſchen und das oft wenig 
geordnete Geſpinſt von Gedanken und Einfällen als ein immer ſaftiges, wenn auch zuweilen 
etwas bitterfüß ſchmeckendes Fruchtfleiſch fid) ballt. So hat die wenig umfangreiche Erzählung 
„Peter Moors Fahrt nach Südweſt“ gegen das allzubreit geratene „Hilligenlei“ in künſtleriſcher 
Hinſicht einen Aufſtieg bedeutet, und auch die ſoeben erſchienene neue Erzählung aus dem Gee- 
manneleben „Der Untergang der Anna Hollmann“ (Berlin, Groteſche Verlags- 
handlung; geb. 2 4) ſteht weit höher, als der reichlich zerfahrene und doch vielfach auch ver- 
blafene große Roman „Klaus Hinrich Baas“. Es bleibt ja auch fo noch genug des Schwer 
fenden und Verſchwimmenden; aber als erſt einmal das große Geſchehen eingetreten iſt, fließt 
der Strom der epiſchen Erzählung ſtark und mächtig dahin. 

Hartes Seemannsgeſchick belaftet die Jugend des Jan Guldt, deſſen Geſchichte das 
Buch erzählt. Sein einem alten Blankeneſer Schiffergeſchlecht entſtammter Vater hatte eine 
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Fremde geheiratet, und als er bald danach als Opfer feines Berufes ftarb, batte bie Witwe 
keinerlei Anhang und ſpann ihren Sohn in ihre von Stolz, Bitterkeit und Armut gleichmäßig 
genährte Einſamkeit mit ein. Der Inhalt dieſer Einſamkeit wurde die Bewunderung für Vater 
und Großvater und der Haß gegen die Reederei Hollmann, auf deren Schiffen jene beiden 
den Tod gefunden. So wächſt Zan in trutzigem Selbftgefühl heran. Was kann er anders 
werden als Schiffsmann? So weit will er es bringen, daß er die mächtigen Hollmanns ber- 
einft zur Rechenſchaft hreausfordern kann. Die enge Umgrenzung feiner Welt nimmt er, 
in der ihn die Mutter aufgezogen, mit ins Leben hinaus. Das Geſetz ſeines Lebens iſt ihm 
Gerechtigkeit. Er will nur das Rechte, darum muß ihm ſein Recht werden, wenn es eben eine 
göttliche Gerechtigkeit gibt. Die erſte ſchwere Enttäuſchung wird ibm, als ihm fein Feind aus 
Zugendtagen, den er auf hoher See vom Schiffbruch gerettet und geſund gepflegt hat, mit 
furchtbarſtem Undant lohnt. Er kann es nicht begreifen, daß es ihm mißlungen ift, dieſen Men- 
ſchen durch Güte und Rechtlichkeit ſelber gut und rechtlich zu machen. Trotzdem verſteht er 
auch danach nicht die Mahnung, bie ihm ein alter Seemann gegeben: „Ou mußt noch lernen, 
genau hinzuſehn, mein Sohn, wie die Welt iſt. Sieh, es gibt drei davon: eine in unſerem 
Kopf, die uns gehört, und eine draußen um uns, die den Menſchen gehört, und eine, noch 
wieder ganz andere, die Gott gehört. Du denkſt und lebſt nur die deine; du mußt mehr auf 
die beiden anberen achten!“ 

Nach Haufe zurückgekehrt, findet er die Mutter tot, fein targes Erbe verbraucht und be- 
ſucht nun unter ſchwerſten Entbehrungen — jener falſche Heimatgenoſſe, den er geſund ge- 
pflegt, hatte ihm feine Erſparniſſe geſtohlen — die Steuermannsſchule. Um fid) die Nahrung 
zu verſchaffen, arbeitet Jan in ben Freſtunden auf einer Bootswerft, auf der er eine Rapitäns- 
tochter, Eva Gótt, kennenlernt. Zwiſchen den beiden jungen Menſchen, bie ganz rein Mann 
und Weib ſind, blüht eine ſtarke Liebe auf, die freilich in ſpröder Herbheit verheimlicht wird. 
gan beſteht fein Examen und hofft nun, bald auf einem ſchöͤnen, ſtolzen Schiffe in die Welt 
binausfabren zu können. Da vermeint er auf einem Ausfluge mit Rameraden eine Untreue Eva 
Gdtts zu ſehen. Jn feinem jähen, ungelenken Weſen ift er davon wie betäubt. Er ſtuͤrzt davon 
und hat nur den einen Willen, ſein Erlebnis zu vergeſſen. In dieſem Augenblick tritt ihm ein 
alter Bootsmann entgegen, der ſeit vierzig Jahren auf den Schiffen der verrufenen Reederei 
Hollmann fährt, mit der Frage: „Möchteſt du nicht mal auf dem Schiff fahren, auf dem bein 
Vater unb dein Großvater gefahren hat? Und... hör mal... in Madeira bekommen wir einen 
Paſſagier: Hans Hollmann, den Chef. Möchteſt du nicht mal einen Hollmann nahebei ſehen?“ 

Oa ſchießt ihm der Gedanke der Möglichkeit einer Abrechnung in den wilden Sinn; 
ſo läßt er ſich für das Schiff anwerben. Es iſt halb Wrack, und nur, wenn ſie keinem Sturm 
begegnet, kann die „Anna Hollmann“ die Fahrt beſtehen. So widerwärtig und erbärmlich 
das Leben auf bem alten Raften ift, es ſcheint alles glücklich vorübergehen zu wollen. Sie find 
fon auf der Rückfahrt. Nur Jan Guldt kann nicht zum freien Aufatmen ber anderen Matroſen 
kommen, weil ihm der alte Bootsmann immer in den Ohren liegt mit feinen höhniſchen Worten: 
„Hans Hollmann! Und ich! Und der alte Raptdn Guldt! Ehrenwerte Leute!“ Schließlich 
zwingt ihn San zur Nechenfdaft. Und da erfährt er zu feinem Entſetzen, daß fein eigener Groß 
vater einer der böfeften Leute des Hauſes Hollmann geweſen, daß er im Auftrag dieſer Firma 
die letzten Stlavenfahrten ausgeführt und mit wüfter Grauſamkeit und gräßlicher Habgier 
geſchaltet hat. Vahrſcheinlich ſitzt er heute noch, diefer alte Raptän Gulbt, mit Heinrich Holl- 
mann, dem einzig Anſtändigen aus dem verrufenen Hauſe, der darum von ſeinen Verwandten 
geopfert wurde, auf Fernando Noronha gefangen. Von ſeinen Gewiſſensbiſſen gepeinigt, hat 
der alte Bootsmann niemals den Sündendienſt bei Hollmanns verlaſſen. Seit dreißig Jap- 
ren barrt er der Stunde, wo wieder einmal zu ihm noch ein Hollmann und ein Guldt auf bem 
Schiff wären, das dann, ſo hofft er von Gottes Gerechtigkeit, mit ihnen dreien in den Abgrund 
geſchmettert werden wird. 


J Inu Sur HHO we NR MARS UE 


Der neue gieenffen 865 


Aber Jan Guldts, des Zungen, belles Gerechtigkeitsgefühl ift nicht zu beugen. „Was 
gehn mich eure Schlechtigkeiten an? War er, mein Großvater, der Schlechteſte, ben du Boots- 
mann geſehen haſt, ſo bin ich rein von den Fußſohlen bis zu meinen Haaren. — Soll die, Anna 
Hollmann‘ etwa mit uns dreien untergehen? Eurer Sünden wegen? — Fh will euch beide 
zuſammen ſehn! ZG will an euch beiden ſehn und probieren, ob Gott ein gerechter Mann 
it! O as will ich.“ Sans ſelbſtherrliches Wertgefühl ſteigert fi noch, als in Madeira nicht 
der Chef des Hauſes Hollmann einſteigt, ſondern ein Rnabe. Nun jubelt es auf in gans Seele. 
„Licht! Licht! Darum bin ich auf die ‚Anna Hollmann“ gekommen! Zoh foll dieſem finaben 
ſagen und ihm zeigen, wie es mit den Hollmannſchiffen ſteht, damit er einſt, erwachſen und 
Mitchef der Firma, der Schmach ein Ende macht und der Herr ſtarker Schiffe wird.“ 

Mit großem Eifer beginnt Zan Guldt fein Erziehungswerk am Knaben. Jan kennt ben 
Zuſtand des Schiffes fo genau, daß er weiß, der erſte (tarte Stoß wird es in die Tiefe ſchleudern. 
„Aber er ertrug den Gedanken, ja er fpielte mit ihm, kraft feines übermütigen, ja höhniſchen 
Glaubens, daß Gott ‚gerecht‘ fein müßte, und diefe „Gerechtigkeit“ (i zeigen müßte. „Ich 
ſollte mit der „Anna Hollmann“ in die Tiefe? ZH? Oer an Bord gegangen ift, zu rächen, 
zu beffen? 3? Oer reinſte unb gradeſte aller Steuerleute? Und dieſer nabe, der bie Sünde 
feiner Väter gutmachen will? Das ift nicht moglich. O nein! Das kann nicht geſchehn. Gottes 
Wege ſind wohl wunderbar; aber wir bitten uns aus, daß ſie keine Fuchsſchliche ſind!“ 

Da kommt der Tag des Sturmes, und das Schickſal des Schiffes erfüllt ſich. Es ıft, 
als ob Jans ungeheurer Wille Macht habe über den Tod. Ihn trägt der Olrock und ein Stück 
vom Kartenhaus des Schiffes. So treibt er, den wilden Kopf zuruͤckgebogen, auf feinem Olrock 
und an der zerſplitterten Holzwand auf der ruhiger werdenden See, dann und wann von einer 
Welle überfpült, betäubt, von dem ungeheuren Erlebnis in allen Sinnen verwirrt, aber um 
ben knirſchenden Mund und die aufgeblähten, ſchäumenden Nüftern den raſenden Willen, 
Recht zu fordern, feine Sache und fein Recht durchzuſetzen, auszuführen, was er fid) vorgenom- 
men. Zan Guldt, der Enkel von dem alten Hollmannkapitän, war unterwegs. 

Den wirren Kopf Jan Guldts erfüllen gewaltige Viſionen. Sie tragen ihn nach dem 
öden Eiland, wo der alte Kapitän Guldt und Heinrich Hollmann gleich Wilden hauſen. Und 
noch hier muß der ſanfte, gütige Hollmann unter der böfen Wut des Schlechten leiden. Dann 
trägt ihn die Woge in ein ſtolzes Gemach des Reeders Hollmann, wo dieſer bod)mütig und 
hart eine Frau höhnt, die den durch ihn verſchuldeten Tod ihres Sohnes bejammert. Und 
auch hier ſiegt das Schlechte. Da empört ſich Jans Seele gegen Gott. „Du ſagſt nichts?! 
Du läßt es hingehn unb immer wiederkommen tauſend Jahr'?“ Da ſchlug er mit den gráu[ten 
gegen die Türe, die Gottes Geheimnis verfliegt. „Er rafte jah unb tobend auf, er vergaß 
Sinn und Vernunft. Er warf ſich mit dumpfen Flüchen mit dem ganzen Körper gegen die 
Zar, Von dieſem Stoß wurde fein Geiſt betäubt, plötzlich, mit einem Schlag. Er wußte wohl 
noch, wo er war, und hatte auch noch das dumpfe Gefühl, daß er Gott, vor beffen Tür er ſtand, 
verachtete, und [pie noch zum Zeichen dafür gegen die Tür; aber der wilde, raſende Zorn war 
weg. Seine Seele war voll von einer dumpfen, verächtlichen Gleichgültigkeit. Völlig gleich- 
gültig ſtand et ba unb überlegte, was er nun tun und beginnen ſollte. Und da ſchien ihm nach 
einigem Nachdenken das Beſte — wenn es denn ſo grau und ſinnlos um die Welt ſtand —: 
er wollte als Seemann weiterdienen, aber auf einem kleinen, einſamen Schiff, unb fo feinen 
2ebenefaben zu Ende ſpinnen.“ 

gan Gulbt wird gerettet. Nach kurzer Zeit kann er von dem Dorf, in dem er Aufnahme 
gefunden bat, feinen Weg nach London ſuchen. Er ift ein ganz anderer Mann. Die Bergangen- 
heit, alles Erinnerungsvermögen ift wie weggewiſcht. Alles ift tot. Als „Tom Singer“ fährt 
er von jetzt ab auf engliſchen Schiffen, ein tüchtiger Matroſe, der bald feine engliſchen Examina 
macht und Offizier wird. Die Seele bes wortkargen, ſtillen Mannes verddet wie fein ganzes 
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gangenheit aufzuwachen. Als er neun Sabre ſpäter ſein eigenes Schiff in einem Sturme in 
der Bis kapa rettet, wo einſt bie ‚Anna Hollmann“ untergegangen ift, ba ift es, als ob bie Ge- 
witterblitze die Seele dieſes ſeltſamen Schiffsmannes erleuchteten. Nun treibt es ihn doch 
wieder einmal zurüd nach Blankeneſe. Und eines Tages ftebt er vor Eva Gött, die ihre Liebe 
treu gebütet bat wie ein Heiligtum und das Bild bes jungen San Guldt als Gott in dieſem 
Heiligtum aufgeſtellt hat, ein gebrochener, vernichteter Mann, der ſich aber verpflichtet fühlt, 
ihr feine Lebensbeichte abzuleiſten. Still und ohne Bitterkeit: „Ich bin ganz ahnungslos ins 
Leben hineingegangen, in der Meinung, es wäre ſo, wie es von meinen Vorfahren, dem alten, 
wilden Jan Guldt, dem Hollmannkaptän, und den wunderlichen, einſamen, ehrlichen Leuten 
im Eger Moor her, in mir fein Bild hatte. Ich hielt von Natur auf Gerechtigkeit, Treue, Ord- 
nung, und das mit heißem Herzen, und meinte, alle Menſchen wären fo, oder könnten und 
müßten fo werden, und meinte, Gott paſſe auf dieſe Art, wie eine ordentliche Bauernfrau 
auf ihre Leute und auf die Töpfe in ihrer Küche. Aber ich mußte erfahren, daß bie Menſchen 
ihren eigenen Weg gehn und Gott fie laufen läßt. Das zu ſehen und zu begreifen, wurde mir 
ſehr ſchwer, ja unmöglich. Und fo bin ich hart angeſtoßen. Am Ende müffen ja alle heißen und 
guten Menſchen das, was ich erlebt habe, der Reihe nach erleben, glaube ich; aber mir ift es 
zu ſchwer geworden und zu hart gegangen .. Unfre Vorfahren wurden leichter damit fertig. 
Sie lebten einſamer und ftießen nicht fo an bie Menſchen; und es war, als wenn ihre Augen 
gehalten waren: da ſahen ſie nicht die Ungerechtigkeit und ſtießen nicht gegen Gott. Wir aber 
ſehen alle die Ungerechtigkeiten der Menſchen und Gottes, und alle die Brüche im Leben, 
und quälen uns damit, dgh es fo hingeht. Es ift, als wenn Gott uns ferner und fremder gerückt 
iſt, als hätte er vor, uns die Oinge, die Hollmanns und alles andre in der Welt, ſchärfer ſehn 
zu laffen, und den Plan, fie uns in eigne Verwaltung und Verantwortung zu geben, eine Ber- 
änderung, bie fo groß ift, daß wir faſt in ein neues Weſen hineinkommen werden. Dies neue 
Weſen ift in mir freilich noch nicht geraten und wird auch wohl nicht geraten. Zh war fo ge- 
wiß und froh, nah an Gottes Hand zu gehn, und kann nicht ſo allein gehn, wie viele Menſchen 
können. Ich bin wie taumelig und unficher auf den Füßen, wie nach einem ſchlimmen Sturz 
oder einer ſchweren Krankheit.“ 

Dann zieht er wieder in die Welt hinaus. Irgendwo im Meer findet et ein frühes Grab. 
Eva Gött aber kann nun fi langſam ihr altes Schönheitsbild des Geliebten wieder zuruck 
gewinnen und hegt es in treuem, altjüngferlichem Sinne, beglückt in feinem Beſitze, und ihr 
Haus und Garten war der ſauberſte in Ovelgönne, was nicht wenig fagen will“. — — — 

Frenſſen hat ſich noch nie fo bewußt und ſtreng kuͤnſtleriſch in Zucht genommen wie 
bei dieſem Buche, deffen Inhalt wohl nicht ganz Erfindung ijt. Das Schickſal eines Zan Gulbt 
wird es wohl einmal gegeben haben. Es iſt eines von jenen ungeheuerlichen, wie ſie nur das 
Leben wagt, das keine pſychologiſche Begründung für die „Wahrheit“ des Geſchehens auf- 
zubringen braucht, ſondern es einfach als Tatſache hinſtellt. Das ift dann freilich in der Runft 
doch etwas anderes als im Leben, und es iſt dem Leſer nicht ganz leicht, widerſpruchslos den 
Weg mit dem Oichter zu gehen. Sft man freilich um diefe Biegung herum, fo wird der Weg 
frei und von köſtlicher Ausſicht. 

Frenſſen verſuchte dieſem großen Geſchehen beizukommen durch eine Wandlung feines 
ganzen Stils. Er, der bisher Radierer war, und zwar einer von jenen, die in der Fülle der 
Einfälle und in der überreichen Ausmalung des Kleinen ihr Ziel feben, wird hier zum Holz 
ſchneider. Starke, ſchwere Umrißlinien, ein ſilhouettenſcharfes Herausarbeiten der Hauptſache, 
alles übrige flächenhafte Andeutung. Die Einfachheit iſt ſchier zu weit getrieben, es iſt, als 
ob jeder dieſer Menſchen nur auf einen einzigen Gedanken und eine einzige Eigenſchaft ge⸗ 
ftelit fei. Nur Eva Gott wirkt trotz oder wegen mancher Wunderlichkeiten ganz rund und leben- 
dig. Aber bieje Schwäche ift nur der Gegenpol einer außerordentlichen Stärke, fo daß das €t- 
lebnis ber einzelnen eine faſt ſymboliſche Bedeutung gewinnt. Auch in ſprachkuͤnſtleriſcher Jin- 
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ſicht beſitzt bae Buch hohe Werte. Wohl zeigt fid) zuweilen Frenſſens alter Fehler, (id) im Maß 
der Worte zu vergreifen. Etwas Nberhigtes oder auch gewollt Großes erdrüdt dann ein ein- 
fades Seſchehen. Dafür ift anderes pradtig. Die Sdilderung bes Unterganges der „Anna 
Hollmann“ ift von ſtarker Gewalt, die vifiondre Wanderung Jan Guldts fo bildhaft, daß aus 
der Phantaſtit Leben wird. 

So iſt das neueſte Buch Frenſſens nicht nur eine Erfüllung, die auf dem bisherigen Wege 
feiner Entwicklung lag, ſondern gleichzeitig ein Verſprechen für eine neue Ausblicke aufdeckende 
Zukunft. Karl Storck 
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(ORs ift unbedingt reizvoll, eine Anzahl Bücher einmal nach dem Alter ihrer Urheber 
(4 © E zu ordnen. Man kann ba, gleichſam im Voruͤberwandeln, einen guten Längs- 
—ſchnitt durch die letzten vierzig Jahre der deutſchen Literatur mitnehmen. 

Zwei von ben alten Herren feierten kürzlich ihren ſechzigſten Geburtstag: Rarl von 
Perfall und Richard Voß. Beide zeigen keine Spur von Müdigkeit, und in ihrem Herzen ge⸗ 
hören fie zur Jugend. 

Karl von Per fall ſchreibt über ſein jüngſtes Buch den kurioſen Titel „Hörner 
trägt der Ziegenbock“ (Berlin, Egon Fleiſchel). Das iſt nicht etwa humoriſtiſch zu 
nehmen. Hier wird ein durchaus ernſtes Liebesproblem zur Geſtaltung gebracht, und ſtarke 
Worte fallen dazwiſchen über Wert, Unwert und Zukunft des deutſchen Adels. Ein deklaſſierter 
Baron kommt als gereifter Mann mit einigen Millionen aus Amerika zurück, fiebelt fid), vom 
Heimweh getrieben, in einem bigotten ſüddeutſchen Dorfe an und gerät ſofort zwiſchen zwei 
Frauen, ein nalves Naturkind und eine alte, adelige Dame mit bewegter Vergangenheit. 
Schließlich will er ſich beweiben und ſchickt das Mädchen, um einigermaßen gutzumachen, 
was er an ihm verſchuldet hat, nach München, wo er es auf ſeine Koſten erziehen läßt. Als er 
fi aber anderweitig verlobt, geht es zum Zirkus. Bald wird die Verlobung wieder auf- 
gehoben. Nach etlichen Jahren findet er in der Zirkusreiterin, die ihm durch alle Unfed- 
tungen die Treue gehalten hat, das Weib ſeiner Sehnſucht. Der Titel ſtammt von einem 
Ziegenbock, der das Mädchen und nicht minder den reichen Baron in den Verdacht des 
hölliſchen Bündniſſes bringt. Dies ift das erſtemal, daß bei Rarl von Perfall fo etwas wie 
ein romantiſches Symbol auftaucht. 

Richard Voß aber iſt ein rechter Romantiker. Schon das Land ſeiner Sehnſucht, 
von deſſen Wundern er zu ſingen und zu ſagen niemals müde wird, beweiſt es. Sein neuer 
Roman „Schönheit“ (Berlin, Otto Janke) ſpielt wieder in Rom. Numa be Santis, ein 
Bildhauer, der auf der Höhe feiner Kraft und feines Ruhmes ftebt und ein Frauenverächter ijt, 
meißelt eine Rypris, die aller Schönheiten Summe bedeutet. Ein amerikaniſcher Milliardär 
erwirbt das ſtolze, ſtrenge Bildnis zu einem fabelhaften Preiſe. Allein das Schiff ſcheitert an 
ben Ponzainſeln, und die marmorne Göttin verſinkt in die Tiefen des Meeres. Trotz aller Be- 
mübungen, fie wieder zu heben, bleibt fie unauffindbar. Kurz darauf taucht in Rom Kypris 
Lastaris, eine wunderbar {dine Griechin, auf, die der untergegangenen Göttin in allen Stücken 
gleicht. Numa verliebt (id) in fie, trotzdem fie ihm geſteht, daß fie überhaupt nicht lieben könne, 
er heiratet fie und wird tiefunglücklich. Das Rind ſtirbt. Nun trennt er fid) von ihr und zieht 
fid auf eine der Ponzainſeln zurück. Unter dem Druck des doppelten Schmerzes beginnt ihre 
Seele zu erwachen, und fie folgt ihm in die Verbannung. Hier erfüllt fih ihr Ge[d)id. An der 
Stelle, wo vor Jahren die marmorne Göttin verſank, geht Rypris Lastaris in einem Sturme 
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unter. Gleich darauf wird Numa de Santis’ Bildwerk hinter einer Rorallenwand, die der 
Sturm zerbrach, von Tauchern entdeckt. Da er damals den Kauf rückgängig gemacht batte, 
nimmt er ſein Eigentum wieder an ſich und ſchickt es nach ſeiner Heimat, einem weltentlegenen 
Abruzzendorf, deffen Bewohner in einem Anfall von religiöſer Raferei das heidniſche Bild 
zertrümmern. Bewundernswert ift die Kühnheit, mit der Richard Voß das althelleniſche Pyg- 
malion-Motiv in die Gegenwart verſetzt. Das macht ihm gewiß keiner nach. Daß er dabei 
die Gelegenheit wahrnimmt, von der Schönheit der Albanerberge unb ihrer klaſſiſchen Villen 
zu ſchwärmen, verſteht (id) bei dieſem Jüngling im grauen Haar von ſelbſt. 

Felix Hollaender ift kein Romantiker, er ſtammt vielmehr aus der naturalifti- 
ſchen Ecke, aber aus der gemäßigten, wo man auch der Poeſie einen Unterſchlupf gewährt. 
Diesmal wälzt er, in feinem Roman „Unfer Haus“ (Berlin, Erich Reiß), keine Probleme. 
Schlicht und einfach erzählt er die Geſchichte feiner Jugendjahre, bie fid in einem Berliner 
Mietshauſe abſpielten. Trotzdem iſt Hollaender ein Schleſier, ſogar ein Oberſchleſier, denn er 
ijt in Leobſchüͤtz geboren, wo fein Vater einft als Arzt wirkte. Seiner Rinder wegen, und es 
find deren nicht wenige, ſiedelt er nach Berlin über. Auf der Ourchreiſe ſtellt fid) in Bres- 
lau der Onkel Jakob vor. Onkel Zjaats Bekanntſchaft macht man erft in Berlin. Mit rühren 
der Familienliebe trägt der Verfaſſer die einzelnen Erinnerungen zuſammen und bringt ſo 
ein Mofaitbild von ſanften Farben und freundlichen Linien zuſtande. Obwohl es dem Vater 
mit (einer Berliner Praxis nicht glüdt, er verfällt nämlich in ein langſames körperliches Giedy- 
tum, hält (id die vielköpfige Familie doch tapfer über Waſſer, bis die Rinder auf eigenen Füßen 
ſtehen lernen, inſonderheit Felix, der trotz der dreimal vermaledeiten Mathematik ſein Examen 
baut, ſich vorübergehend in ein kleines Hoffräulein verliebt und ſchließlich als Hauslehrer nach 
Schweden geht. 8m Gegenſatz zu den braven, buͤrgerlichen, wenn auch etwas gedruckten Ver- 
hältniſſen der Familie Hollaender ſteht die Familie Cena, deren Oberhaupt wegen betrüge- 
riſchen Falſchſpiels fogar in Unterſuchungshaft gerät. Inzwiſchen kommt ein Freier in Ge- 
ſtalt eines Polizeileutnants zu Fräulein Senz. Mit Margarete, die ihre Schweſter und Braut 
betrügt, nimmt es ein ſchlimmes Ende. Ein dichtender Züngling macht einen Gelbftmord- 
verſuch. Dies ſind die Fäden, die ſich zwiſchen den einzelnen Familien des Hauſes ſpinnen. 
Darum führt auch der Titel ein wenig abſeits von des Dichters Idee. Eine Monographie des 
Berliner Hauſes bringt das Buch nicht. Wohl blüht der Kinder Freud’ unb Leid auf den fteini- 
gen Höfen zwiſchen den Mietskaſernenmauern, hier und da tut man auch mal einen Blick in 
die andern Wohnungen, aber das Haus ſelbſt kommt nicht zum individuellen Leben. Es hätte 
fo etwas wie ein Gegenftüd zu Raabes „Chronik der Sperlingsgaſſe“ werden können, wenn 
Felix Hollaender mehr gedichtet und weniger Familienchronik geſchrieben hätte. Aber es war 
ihm wohl mehr um die Wahrheit als um die Dichtung zu tun. 

Auch Zoſeph Lauff darf man nicht zu den alten Herren zählen, obſchon er bereite 
auf die Sechzig zumarſchiert. In feinem neuen Buche „Kevelaer“ (Berlin, G. Grote) 
läßt er einen alten Schäfer die Ranonade gegen Rolf Krake Anno 1864 erzählen. Dieſer Be- 
richt ift dem Ganzen genau fo eingefügt wie bie Gravelotte-Epiſode dem Jorn Uhl. Aber bei 
Zoſeph Lauff beſitzt bas Rampfbild ſymboliſche Bedeutung. Denn dieſer Roman, der ben 
Rolf Krake ſchließlich brennend und mit zerſchoſſenem Panzerturm abziehen läßt, ift nichts 
anderes als die gutgezielte und wirkungsvolle Ranonade des Ratholiten und früheren Artillerie- 
majors Lauff gegen den ſchwarzen Zentrumsturm. Er nagelt feine Theſen wider roͤmiſche 
Gewalt, Lift und Tyrannei an die Tür der Gnadenkapelle zu Revelaer, wo (don lange vor 
Heinrich Heine ein benedeites Marienbild ſeine Wunder wirkte bis auf den heutigen Tag, 
ohne daß jemals eine Abnahme der mediziniſchen Wirkung zu fpüren geweſen wäre. Die braven 
Revelacrer find ſchon aus Geſchäftsrückſichten fo chriſtkatholiſch geſinnt wie nur irgend möglich 
Da droht plötzlich der Neformkatholizismus in die niederrheiniſchen Fluren einzubrechen, 
um den lukrativen Betrieb der Revelaerer Ultramontanen lahmzulegen. Der Pfarrer Never 
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(aat entdeckt aber zum Glüd fein Talent als Sittlichkeitsſpitzel unb bringt mit Hilfe des General- 
vikars von Münfter bie entſetzlichen Beobachtungen an das bekannte Licht der Öffentlichkeit, 
um dem Erzeuger der Reformbewegung den Hals zu brechen. Das gelingt nun leider nicht 
ganz, denn dieſer Mann, ein Kreisſchulinſpektor, macht trotz des heraufbeſchworenen Stan- 
bale feinen Weg ins preußiſche Rultusminifterium. Lene Ffermann, eine junge Volksſchul- 
lehrerin, die Heldin dieſes Buches, geht nach dem feigen Angriff auf ihre Frauenehre als 
Krankenſchweſter nach Sübweft und wird durch den Kaplan Joſeph Mengels, der inzwiſchen 
Pfarrer geworden ift, wieder mit dem geliebten Mann zuſammengeführt. Dieſer Raplan ift 
das ſtrikte Gegenteil des Pfarrers Rleverjaat, predigt die Toleranz und hält (id) fern von Politik. 
Solche Prieſter kann die ultramontane Gewalt bekanntlich nicht brauchen, alſo daß zu hoffen 
ſteht, daß Joſeph Mengels (don längſt ein Opfer der kirchlichen Diſziplin geworden ift. Unter 
den Nebenperſonen ragt vor allen der Redakteur des Liberiusboten hervor. Es iſt die mit 
Weihwaſſer und Asa foetida geſalbte Sorte ber ultramontanen Revolverjournaliften, wie fie 
nur der Niederrhein hervorbringen kann. Zeder, der deutſch fühlt, wird mit Freuden dieſes 
tapfere Buch begrüßen. Den Reformkatholizismus aber muß man (don dem Katholiken Lauff 
zugute halten. Oieſer Begriff ift rein negativ, denn der römifhe Katholizismus ift nicht zu 
reformieren. Reformiert man ihn an Haupt und Gliedern, fo kommt allemal fein Gegenteil 
heraus, nämlich die evangeliſche Freiheit des Gewiſſens. 

Rudolf Stra tz hat niemals mit dem Naturalismus geliebáugelt, er zieht die aktuellen 
Senſationen vor. Und da er über einen hinreichenden Vorrat von Geſchmack verfügt, kann 
man es ſich ſchon von ihm gefallen laſſen. In ſeinem Roman „Liebestrank“ (Stutt- 
gart, J. ©. Cotta) kommt er afrikaniſch, obſchon fid) die ganze Handlung in Berlin abfpielt. 
Ein bekannter, viel gerühmter und viel geſchmähter Reichskommiſſar hat für den Romanhelden 
Werner von Oſtönne Modell geſtanden. Dieſer Plantagendirektor aus Oeutſch-Oſtafrika gibt 
eine längere Gaſtrolle in Berlin, wird der Beſtialität beſchuldigt, ſchwarze Frauen und Kinder 
niedergeknallt zu haben, vermag in einer öffentlichen Verſammlung feine Unſchuld zu be- 
weiſen und zeigt ſich trotz aller Rauhbeinigkeit, die er aus Afrika mitgebracht hat, auch für die 
Folge als ein Kavalier, wie ibn die Nobleſſe verlangt. Die Schändlichkeiten, die man ihm un- 
gerechterweiſe vorwirft, fallen einzig ſeinem verſtorbenen Freunde Dr. Paul Lünhardt zur 
aft, der ein Afrikaforſcher war, wie er nicht fein ſollte. Sogar aus dieſer ftar! problematiſchen 
Freundſchaft verſucht der Verfaſſer für feinen Helden Kapital zu ſchlagen. Um Gabriele, bie 
junge, ſiebenund zwanzigjährige Witwe Lünhardts, baut Stratz ein raffiniertes Dreieck zur 
Spannung und Unterhaltung ſeiner Leſer. Denn außer einem korrekten Offizier von Meriten 
und dem verkappten Reichskommiſſar ſpielt auch der Tote mit, und zwar nicht die geringſte 
Rolle. Gabriele ſieht in ihm das Zdeal ſchlechtweg, bis ihr Oftönne die bittere Wahrheit tund- 
tut. Voller Verzweiflung wirft ſie ſich dem militäriſchen Freier in die Arme und büßt in dieſer 
zweiten Ehe die Schuld der erſten. Schließlich ſiegt der Afrikaner auch im Liebeskampf. Ein 
ſtandesgemäßes Duell ebnet allen Beteiligten die Wege, auch dem Plantagendirektor, der 
allerdings von der Kugel fo lädiert wird, daß er auf die Rückkehr nach Afrika für immer ver- 
zichten muß. Das iſt die Bitternis des ihm von Gabriele kredenzten Liebestranks. In ſeinen 
Mitteln, die Handlung vorwärts zu treiben, iſt Rudolf Stratz nicht ſehr wähleriſch. So gut 
es ihm auch gelungen ift, Gabrieles Entwicklung vom heißen Haß zur brennenden Liebe auf- 
zuweiſen, die Szene auf dem Lehrter Bahnhof überzeugt nicht und iſt beſtenfalls Operette. 
Dazu ſtellt die programmäßig im Hintergrund lauernde Eiferſucht ein Requifit dar, dem der 
Staub der Jahrhunderte anhaftet. Dagegen ſtehen allerdings eine ganze Reihe Szenen, die 
Rudolf Stratz, dem gewandten und beliebten Romanſchriftſteller, alle Ehre machen. 

Georg Engel iff der Typus der naturaliſtiſchen Novelliſten, das beweiſen „Die 
Leute von Moorluke“ (Berlin, Concordia). Aber leider Hellt ihm der Humor immer 
wieder ein Bein. Er purzelt alle Naſen lang in die Groteske, rappelt ſich auf, wird ſentimental, 
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um fofort wieder Roppbeifter zu ſchießen. Es kommt ba ein recht grobbrähtiges Gewebe bet- 
aus. Erſt läßt et von Sbeber Wasmund bie zänkiſche OQürtig zähmen. Dann macht man bie 
Bekanntſchaft des Vogels Phönix, der diesmal in Frankfurt wohnt und auf Einbruch ver- 
ſichert. Der Fliegende Holländer geht ſogar in der Nähe von Moorluke zu Anker, Bismarck 
wird mit dem Erfolg einer pointeſchwachen Anekdote zitiert. Am beiten ift 9ütt Fiten, die 
längfte der Novellen, gelungen. 

Die Gräfin Edith Salburg iſt die charakteriſtiſche Vertreterin der Anklage 
literatur. Ihr neues Buch „Böhmiſche Herren“ (Dresden, Carl Reißner) wurde ge- 
ſchrieben in den Tagen der Borromäus- Enzyklika und wurde gedruckt in einer Zeit, wo Enrika 
Handel-Mazzetti ihre Unterwerfung unter den päpſtlichen Stuhl öffentlich bekanntmachte. 
Auch die Gräfin Salburg gehört der öſterreichiſchen Ariſtokratie an, aber ſie iſt durch und durch 
moderniſtiſch geſinnt. Ebenſo wie jene Ultra-Katholikin in ihrem „Zeife und Marie“ wählt 
das vorliegende Buch von den böhmiſchen Herren die kirchliche Reaktion in den öſterreichiſchen 
Erblanden zum Vorwurf. In Zeit und Ort benachbart, find dieſe beiden Bücher in der Auf- 
faſſung des religiös-dynaſtiſchen Problems, bas fid) in den Namen Habsburg verkörpert, dia- 
metrale Gegenjd&e. Die Gräfin Salburg greift die zwanzig Jahre vor dem großen Kriege 
heraus, der in Prag anhub und in Prag endete. Dieſe unruhige Zeit, in der bie verſchieden⸗ 
artigſten Intereſſen, religiöſe, geiſtige, nationale, dynaſtiſche und ſoziale zu einem ſchier un- 
durchdringlichen Dickicht verwuchſen, legt die Verfaſſerin mit kühnen, leuchtenden Strichen 
ins klare. Nur felten und auf wenigen Seiten ſchmeckt die Darftellung nach Geſchichtsklitte⸗ 
rung. Eine faft erdrüdende Fille hiſtoriſcher Namen und Tatſachen rauſcht Aber den Lefer 
dahin, niemals aber verliert er den leitenden Faden, das unabläſſige Streben des Erzhauſes 
Oſterreich, die Gewalt der Stände zu brechen. Dem erzfrommen Ferdinand war die Religion 
nur ein Anlaß und Rom nur ein Mittel, den böhmifchen Herren bie ſtolzen Röpfe vor die Füße 
zu legen. Demnach trifft die Formel: „Habsburg ift Rom“, auf bie der ganze Roman auf- 
gebaut ift, den Nagel mitten auf den Kopf. Denn über Rom herrſchten die Vater der Gefell- 
ſchaft Zeſu, und ihr verſchlagenſter Schüler war der Raifer Ferdinand, für ben fie durchs Feuer 
gingen. Es war eine Verſicherung auf Gegenſeitigkeit, und bie römifche Politik wurde damals 
in Wien gemacht. Der Fenſterſturz, die kurze Herrſchaft des Wintertinigs, die Schlacht bei 
Prag unb das große Blutbad nebft den Konfiskationen der adligen Güter zugunſten der Rrone 
(inb die letzten Etappen des packenden Dramas. Mit viel Glück hat die Verfaſſerin verſucht, 
ihrem Stil die Patina der Vergangenheit zu geben. 


ZEN 


Leſe 
Schönes und Wahres zu Dickens' Gedächtnis 


Edgar Steiger im „Berl. Tagebl.“: Er hatte das bunte Lachen Fieldings, den milden 
Blick und die alles verzeihende Liebe Goldſmiths, die Innerlichkeit Sternes und die tugenb- 
fame Rührung und Entrüftung Richardſons. Aber er hatte noch mehr als das. Denn er 
war durch die harte Schule des Lebens degangen, wie keiner ſeiner Vorgänger; er hatte 
feine Eltern ins Schuldgefängnis ziehen ſehen und als achtjähriger Rnabe in einem Schuh- 
wichſelager Tag für Tag die gefüllten Töpfe mit Olpapier zugebunden und körperlich und 
geiſtig gedarbt. Er hatte es am eigenen Leibe erfahren, was es heißt, Proletarier ſein, und 
wurde ſo, ohne es zu wollen und zu wiſſen — lange vor Zola und Gerhart Hauptmann — 
der getreue Schilderer aller Unterdrückten und Elenden, der (don in den vierziger Jahren 
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bes vorigen Jahrhunderts die ſozialen Schäden der Zeit mit unerhörter Freimütigkeit geißelte. 
als Autobiograph ftellt er in den Pickwickiern und David Copperfield das Unmenſchliche und 
Entwüuͤrdigende der Schuldhaft, in Oliver Twiſt unb in Nicolas Nickleby das erbärmliche Schul- 
und Erziehungsweſen, in Barnaby Rudge bie drakoniſche Juſtiz feiner Zeit an den Pranger. 
Aber niemals in verkappter Advokatenmanier, ſondern ſtets als beſchaulicher Dichter und ge- 
borener Epiker, in klaren Bildern und feſtumriſſenen Geſtalten. Reiner vor ihm und nach 
ihm hat eine ſolche Fülle charakteriſtiſcher Menſchenkinder in die Welt geſetzt — mit eigenem 
Oenken und Fühlen, mit eigenen Gebärden, eigener Sprache und eigener Art zu ſchweigen. 
Sch denke da hauptſächlich an die Nebenfiguren, von denen die Romane wimmeln. Wäre 
Oickens ftatt eines Dichters Schauſpieler geweſen, fo müßte man ihn den größten Chargen- 
ſpieler der Welt nennen. Aber er iſt auch einer der größten Erzähler, wofern man in unſerer 
Zeit über bet bohrenden Pſychologie die Runft bes Fabulierens und die phantaſievolle Ber- 
tniipfung unb Löfung der Fäden einer künſtlichen Handlung noch zu ſchätzen weiß. Man denke 
nur an das Wirrſal von Vergangenheit und Gegenwart in dem Roman ‚Zwei Städte“, in dem 
er uns in einer verzwickten Familiengeſchichte ein wundervolles Bild der franzöfiihen Revo- 
lution gibt, oder an die Kunſtreitergeſchichte ‚Harte Zeiten“, die bezeichnenderweiſe der Rultur- 
hiſtoriker Taine über alle anderen Romane von Dickens ſtellt. Unb warum? Weil hier Oickens 
mit unerhörtem Spott und Ingrimm das prakltiſche Volk der Kaufleute, feine Härte und Gelbft- 
ſucht an den Pranger ſtellt, die Fabrikſtädte mit ihrem körperlichen und ſeeliſchen Schmutz 
verflucht, und dabei eine erhabene Lobrede auf die Unterdrückten, Arbeiter, Taſchenſpieler, 
Findeltinder und Kunſtreiter anſtimmt. 

Gewiß, Dickens ijt der erſte Dichter, der mit klarem Blick und unerbittlichem 
Gerechtigkeitsgefühl die ſo ziale Frage unſerer Zeit behandelt — zwanzig Jahre 
vor Zola. Aber er iſt noch mehr als das. Er hat unter den zahlloſen Originalen, die ſeine 
Phantaſie aus dem Leben um ihn herum ſchöpfte, einige Ewigkeitstypen geſtaltet, die nur 
in Cervantes’ Don Quijote ihresgleichen haben..“ 

Ahnlich Max Meyenfeld in den „Oeutſch. Nachr.“: „Als erſter hat er die Melodie des 
kleinen Mannes, der getretenen oder geduckten Kreatur, gehört und zu wundervollen Tönen 
gebracht. Er hat die Armen und die Armen im Geiſte geradezu mit einem Heiligenſchein um- 
geben. Es iſt, als hätte er die Worte eines ſpäteren engliſchen Dichters vorweggenommen: 
‚Die Armen find klüger, barmherziger, freundlicher, empfindungstiefer als wir‘... 

Mehr noch gehörte ſein Herz den Kindern. Hat er auch nie ein wirkliches Kind gezeichnet, 
ſo ſind ſie doch die guten Engel, die auf Erden wandeln. Sendboten aus dem Paradies, die 
als greifbarer Sonnenſchein unter uns herumhüpfen. Zn dieſer verklärten Liebe zu den Rindern 
liegt etwas von religiöſer Weihe. 

Werdet wie die Rinder und left Charles Dickens!“ 

Dann Friedrich Huſſong in der „Tägl. Rundſchau“: „Sehr geſcheite Literaten haben 
verſucht und verſuchen, gegenüber Dickens den gallbitteren Thackeray an die erſte Stelle zu 
tüden, deſſen Satire (o viel beißender ihre Geißel ſchwingt. Neuerdings konnte man dem 
Verſuch begegnen, über beide, über Thackeray mit dem ‚böfen Blick“ und über Oickens 
mit der , plumpen Pſychologie“ den Romanſchriftſteller Dis raeli (1 9. T.) zu ftellen, als 
den großen Schenkenden, den Starken, Freien, den Ariſtokraten. Es iſt dabei freilich mit dem 
Stock zu fühlen, daß es (id) mehr um einen Raſſeeiferſuchtsakt als um literariſche und künft- 
leriſche Abwägung handelt. Solche literariſch-äſthetiſche, raſſepolemiſche Difputationen werden 
nichts ändern an der Tatſache, daß Dickens auf das Publikum der engliſchen Nationalliteratur 
und der Weltliteratur eine Wirkung geübt bat, der jid) über Jahrhundertweiten hin die Wir- 
kung keines zweiten Schriftſtellers vergleichen läßt. 

Zn Vahrheit kann kein anderer von den großen engliſchen Erzählern ſo mit Recht 
ein großer Schenkender genannt werden, wie Dickens. Wie ein unerſchöpflicher Platzregen 
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von funkelnden Herrlichkeiten, von ladelnden Rührungen, von betranten Entzückungen, von 
bunten und güldenen Heiterkeiten fielen feine Bücher, feine Hefte zu Tauſenden, Hundert- 
tauſenden über die Millionen feiner gerührten und jubelnden Lefer. Dieſe ungeheure Wirkung 
auf ein Volk, eine Raffe, die millionenfache Ausſtrahlung dieſer Wirkung in alle Welt macht 
ſeine Stellung und Bedeutung unvergleichlich 

Das Genie eines Didens war es, auf eine wunderbare Weife den Geſchmack des bürger- 
lichen England der viktorianiſchen Zeit vorzufühlen unb feine Wünfche im Übermaße zu erfüllen. 
Diefer Eigenart feines Genies verdankte er das gefährliche Glüd einer frühen ſchrankenloſen 
Anerkennung und dieſen ſeltenen ſtarken Einklang ſeiner perſönlichen Weiſe in die Neigungen 
bes mitlebenden Geſchlechtes, dem er die reſtloſe Erfüllung feiner künftleriſchen Sehnſucht 
brachte. 

Hier enthüllt fid) das Geheimnis (eines ungeheuren Erfolges, hier die Grenzen feiner 
Kunſt, hier die Gefahren, die ihr geſchadet, ihren höchſten Aufflug gehemmt, ihn am Gewaltigen 
gehindert haben. Es ijt klar, daß das mitlebende Geſchlecht einen Dichter, den es in fo be- 
ſonderer Weiſe (ein eigen fühlte und nannte, mit aller Macht fid) ganz fo erhalten wollte, wie 
es ihn liebte. Natürli auch, daß ein fo mit Liebe überſchütteter Dichter es ſchwer finden 
mußte, etwa die ſchwere Geißel der Satire über dieſes ihm fo dankbare buͤrgerliche England 
zu ſchwingen, etwa gegen feine Grundlagen titaniſch anzuſtürmen oder es revolutionieren 


zu wollen 
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Sie macht fid auch in beſſeren modernen Blättern fortgeſchrittenſter Richtung aus- 
giebig breit. Dieſe Leute haben nichts zu ſagen, und wenn man ſie auf die Tortur ſpannte; 
jedennoch — fie ſchwatzen halt doch, fie geiſtreicheln halt doch. Beiſpiele liefert die Zanuar- 
nummer der „Neuen Deutſchen Rundſchau“, wo man z. B. über den „jungen Hofmanns- 
thal“ wunderlichſte Satzgefüge leſen kann: 

„Damals, ba wir noch felbft gemaltes Leben ſahen, , mit unerfahrnen Farben des Ger- 
langens und einem Gurt, der fid) in Träumen wiegt‘, gewahrten wir nicht: wie weit und 
breit dieſe Welt aus Seele, dieſe Welt, verwehend, nach der Tiefe ausgriff, wie fie gefüllt war 
mit Schickſal (das wir für Schall hielten und großes Wort). Spiel ſchauten wir, nicht Herz 
(das uns jetzt daliegt wie ein mit dem Fernrohr erſpähtes Geſtirn); Muſik umklang uns, nun 
hält uns Bild. Und wer weiß, ob wir heute am Rechten find, wenn wir uns erſchuͤttern und 
davontragen laffen von den ungeheuren Wirklichkeiten, Fernen und Geſchicken, von den €tàu- 
men, dem Ziehen unb Raufhen des Bluts, den dunklen Geräuſchen heiliger Baumkronen, 
Flüffe und Meere, Ahnungen, aus den (7) bie fpdteren Tragödien fid) zuſammenſchloſſen“ uſw. 

Verſtehſt du dieſes Vortgefuchtel, dieſe bedeutenden Geſten und anſehnlichen Gebärden, 
normaler Lefer? Qd nicht. Und fo geht's noch eine Weile fort. 

Den Beſchluß des Heftes macht dann Moritz Heimann, der geradezu fig ein Buch „Das 
abendrote Haus“ beſpricht. Aber es iſt fatal: man glaubt dieſe ſüße Einfalt dem modernen 
Intellektualiſten nicht recht. Und warum ſollte Herr Moritz Heimann nicht auch in Einfalt 
machen? 

„Man könnte meinen, daß er ein Dichter wäre und Allotria triebe; aber auch das iſt nicht 
ganz Uber, Viel eher ift er ſelbſt ein Gedicht, ein Stück vergeſſener Poeſie aus einem ver- 
lorenen Roman, der vielleicht von Eichendorff iſt? Oder vielleicht von Brentano? Zedenfalls 
etwas, was einen Gruß hundert Jahre zurüdwirft, und noch weiter, bis zu den Satyren bes 
Malers Müller... Jugend ift fein Zape, fein Amt, fein Erlebnis, ein fo dichtes, undurchbrech⸗ 
bares Erlebnis, daß es jeden Pulsſchlag jeder Minute für ſich nimmt, und alfo für irgend- 
welche Geſchehniſſe keine Zeit bleibt... Es geſchieht, wie gejagt, gar nichts. Das Abenteuer- 
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lichſte, wenn es geſchieht, kann man auf 3 bis 10 Oruckſeiten mitteilen. Wie will man aber 
mitteilen, daß nichts geſchieht? und daß es ein Erlebnis iſt, daß nichts geſchieht? und daß die 
Tage von dieſem Nichts voll ſind, bis zum Überlaufen über den Rand? Oas kann man nicht 
auf 10 Seiten, dazu braucht man 150. Freilich wiederholt man ſich oft und ſchlägt, wie es die 
Madchen nennen, Luftmaſchen. Vas ſchadet es, ba Zatob doch kein zünftiger Dichter ift, ſondern 
eben die Jugend ſelbſt. Vielleicht allerdings nur eine deutſche Jugend, unbewußt 
wie nur ein Oeutſcher, ein wenig eitel () auf feme Unbewußtheit (I) unb um fie 
wiſſend, wie gleichfalls nur ein Deutſcher ..“ 

O Moritz Heimann! Seufzend ſchließen wir das Heft. Giele „deutſche Jugend“ deines 
hier beſprochenen geſchehnisloſen Jakobs bünft uns ganz und gar verfänglich. Zumal wenn 
wir noch den Satz leſen: „Zuweilen ift er von einer Süße der Verlogenheit, doch die Berlogen- 
heit ift Sehnſucht“ —1... Höchſt bedenkliches Zakobchen !! 8. 

* * E 


Praktiſche Dichterehrung 


Auf der letzten Generalverſammlung bes Deutſchen Bühnenvereins brachte der Inten- 
bant des Stuttgarter Hoftheaters, Baron zu Putlitz, den Antrag ein, „den fünfzigſten Ge- 
burtstag bekannter deutſcher Dichter durch Aufführung von Stücken dieſer Dramatiker an den 
betreffenden Zubiläumstagen allgemein zu feiern“. In der Begründung feines Antrages 
führte ber verdiente Theaterleiter aus, daß man auf dieſe Weiſe einerſeits eine Anregung 
für die weitere Schaffenskraft der Geehrten gebe, ihnen andererſeits aber auch eine nationale 
Gabe in einer febr ſchoöͤnen, vornehmen Form überreichen würde. „Wenn bie deutſchen Bühnen 
am fünfzigften Geburtstage der Dichter ein Werk von ihnen zur Sarjtellung brächten, fo würden 
die Tantiemen, die ihnen an dieſen Tagen zufließen, allein eine Summe bedeuten, die tat- 
ſächlich eine nationale Spende wäre, die aber nicht durch eine Sammlung oder auf ähnliche 
Weife zuſammengebracht würde, ſondern nur durch das eigene Werk des Dichters, durch fein 
eigenes Verdienſt, hervorgebracht wird.“ Damit wäre nun in der Tat auch eine Form ge- 
funden, in der das Unzarte, das ſonſt ſo leicht öffentlichen Schenkungen anhaftet, vermieden 
würde. 

Baron Putlitz wies dann darauf hin, daß das nächſte Jahr, 1912, bie Geburtstage von 
Gerhart Hauptmann, Schnitzler, Dreyer und Fulda bringe. Die Aufzählung dieſer Namen 
in Verbindung mit dem Wörtchen „bekannter“ deutſcher Oichter im Antrag ſelbſt iſt geeignet, 
die Freude über den Antrag etwas herabzudämpfen. Andererſeits möchten wir doch ver- 
ſuchen, darauf hinzuwirken, daß die ſo verdienſtvolle und von der Verſammlung mit Beifall 
begrüßte Anregung in einem Sinne fruchtbar würde, der wirklich eine Förderung unſerer ganzen 
literariſchen Intereſſen in ſich ſchließt. Denn ſo gern wir den Genannten zu ihrem fünfzigſten 
Geburtstage die beſondere Ehrung und die erhöhten Einnahmen gönnen — nötig haben ſie 
beides nicht, wie denn im Theaterſinn „bekannte“ Dichter in der Regel ganz gut gebettet ſind. 
Dagegen wäre es ein großes Verdienſt, jene Tätigkeit, die wir heute gewöhnlich zum fie b- 
zigſten Geburtstage unſerer Dichter aufbringen, dieſen bereits am fünfzigſten zugute kommen 
zu laſſen. Warum denn mit dem „Entdecken“ bis zum ſiebzigſten Geburtstage warten, wo die 
betreffenden Dichter ihr Lebenswerk meiſtens abgeſchloſſen haben, uns anderen aber nur 
die Reue bleibt, ihnen ihren Lebensweg nicht leichter gemacht zu haben? Wir haben heute 
in Oeutſchland eine ganz beträchtliche Zahl von Dramatikern, die Werke geſchaffen haben, 
denen jeder aufrichtige Literaturfreund und ſogar auch die Theaterdirektoren künſtleriſche 
Werte zuerkennen. Sie kommen trotzdem nicht auf die Bühne oder müſſen ſich hier mit jenen 
Aufführungen an kleineren Provinztheatern begnügen, die ohne Wirkung auf die Geſtaltung 
unferer Bühnenfpielpläne bleiben, ſelbſt wenn an jenen einzelnen Orten damit gute Erfolge 
errungen wurden. 
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Wie wäre es nun, wenn zum fünfzigften Geburtstage dieſer Dichter die Theater- 
Direktoren einmal „literariſch“ dächten und ein Wert dieſer in gewiſſem Sinne „unbekannten“ 
Dichter zur Aufführung brächten? Es wäre ein leichtes, beim Publikum eine fo günftige 
Stimmung herbeizuführen, daß der äußere Erfolg einiger Aufführungen gewährleiſtet würde, 
wenn bie Preſſe eben den fünfzigſten Geburtstag zum Anlaß jener Zubiläumsartikel 
nähme, die ſie bislang immer erſt zum ſiebzigſten verabfolgt, und damit bei ihrer Leſerſchaft 
eine gewöhnlich verſpätete Begeiſterung auslöft. 

Dann würden die ſo zuſammenfließenden Tantiemen Männern zugute kommen, die 
in der Regel mit Glüdsgütern nicht geſegnet find, weil ihnen ja eben die pekuniären Erfolge 
nicht geblüht haben, und die dadurch in den Stand geſetzt würden, noch auf der Höhe des 
Lebens ihre Kräfte für weiteres dichteriſches Schaffen zu ſammeln. Andererſeits darf man 
die ſichere Hoffnung hegen, daß auch für unſeren Bühnenſpielplan auf dieſe Weiſe manche 
wertvolle Bereicherung gewonnen würde. K. St. 

* * 


Eine Liliencron⸗Legende 


Sft der flotte Lyriker, der mit dem Gelb fo wenig umzugehen wußte, wirklich von 
der Schillerſtiftung ſo kärglich behandelt worden? Oer Sekretär der Stiftung, Dr. Oskar 
Bulle, räumt im „Lit. Echo“ mit dieſer Legende auf. Er ſchreibt über Liliencrons Verhältnis 
zur Schillerſtiftung: 

„Wann wird man endlich einmal aufhören, die beiden kurzen Briefe Liliencrons an 
den Verleger Friedrich, die von dieſem Verhältniſſe ſprechen, als Paradepferde vorzureiten? 
In dieſen Briefen handelt es fid) um bie er (t e Unterftigung, die Liliencron im Jahre 1886 
von der Schillerſtiftung erhielt. Schon damals, als nur ſeine „Adjutantenritte“ vorlagen, 
bat der Generalſekretär der Schillerſtiftung, Julius Groſſe, auf das hervorragende Talent 
des neu auftretenden Dichters hingewieſen und Paul Heyſe dieſes Urteil beſtätigt. Soll etwa 
die Schillerſtiftung genötigt werden, aus ihrem Archiv die einundzwanzig zum Teil ſehr um- 
fangreichen und vertrauensvollen Briefe Liliencrons, die dort liegen und die an Groſſe und 
Heyſe gerichtet find, zu veröffentlichen? Oder verlangt man von ihr, daß fie die fünf ſt e l- 
lige Summe, die Liliencron insgeſamt in den folgenden Jahren von der Schillerſtiftung 
zugewendet erhielt, in Heller und Pfennigen in den Zeitungen wiedergibt? Solches Aus- 
plaudern aus den Akten gehört nicht zu den Gepflogenheiten der Schillerſtiftung. 

Nebenbei gefagt hat der Geſchäftsführer der Schillerſtiftung ſchon im vorigen Fahre die 
Redaktion der „Neuen Rundſchau“ darauf hingewieſen, daß jene beiden Briefe Liliencrons 
an Friedrich kein richtiges Bild von bem Verhältniſſe Liliencrons zur Schillerſtiftung geben. 
Die Redaktion hat den Empfang dieſer Richtigſtellung höflichſt beſtätigt, ſcheint es aber nicht 
für ihre Pflicht gehalten zu haben, Herrn Kyſer von ihr in Kenntnis zu ſetzen und die Wieder- 
aufwärmung der Legende, daß die Schillerſtiftung bei der Überſendung der Unterſtüͤtzung 
an Liliencron taktlos verfahren ſei, in ihrem eigenen Blatte zu verhindern. Die Geldſendung 
ging damals, wie in einigen folgenden Fällen, gerade wegen der Gläubigergefahr durch die 
Hände Heibergs. Ob dieſer bie unheilſtiftende Poſtkarte an Liliencron geſchrieben hat, ent- 
zieht fid unſerer Kenntnis. Auf jeden Fall ift fie nicht von der Schillerſtiftung ausgegangen.“ 

Es handelt ſich um eine Abwehr gegen Angriffe auf die Schillerſtiftung, die von dem 
Schriftſteller Hans Kyſer in der „Neuen Deutſchen Rundſchau“ ausgegangen find und viel 
Staub aufgewirbelt haben. Überflüſſigerweiſe! Denn aus den verſchiedenen Artikeln hat 
man doch ſchließlich den Eindruck, daß die Stiftung, ſo gut es eben geht, ihre Pflicht zu tun ſucht. 
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Friedrich der Große in Der Kunſt 


Zur Ausſtellung der Kgl. Akademie der Künſte zu Berlin 
Von Dr. Karl Storck 


Des Goethe mit ſeinem feinen Empfinden für Stimmungswerte 
ſeo ſcharf herausfühlte, daß nämlich durch Friedrich den Großen 
AG BY) und feine Taten unſere Literatur überhaupt erft wieder einen 
nationalen Inhalt erhalten habe, das wird einem in der bildenden 
Kunst mit der lebendigen Sinnlichkeit ihrer Mittel deutlich ſichtbar. 

Für den Kunſthiſtoriker verbindet fid) mit dem Namen Friedrichs 
des Großen die lebendigſte Vorſtellung der franzöſiſchen Rokokomalerei, mit 
Watteau an der Spitze. Aber dieſe Kunſt war eigentlich bereits vorbei, oder doch 
ſehr greiſenhaft geworden, als Friedrich in die Lage geſetzt war, Mäcen zu ſein. 
Um die wunderbaren Schätze franzöſiſcher Malerei, um die bie preußiſchen Königs 
ſchlöſſer heute von aller Welt beneidet werden, damals zu erwerben, bedurfte es 
eines in den Augen der Zeit etwas rückſtändigen Kunſtgeſchmackes, wie denn 
auch Friedrich dieſe heute unſchätzbaren franzöſiſchen Bilder zu verhältnismäßig 
ſehr billigen Preiſen gekauft hat. In Wirklichkeit war Friedrich allerdings auch 
zu dieſer Sammlertätigkeit nur befähigt durch feine außerordentlich ſelbſtändige 
Perſönlichkeit, feine innere Wahrhaftigkeit. Er hatte den Mut, fid) zu der Kunſt 
zu bekennen, die ihm wirklich gefiel, auch wenn ſie nicht mehr Mode war, und wenn 
die Fachleute ſie nicht mehr an die erſte Stelle ſetzten. So hatte er auch den Mut, 
oder vielleicht war es auch einfach menſchliche Treue, den Rokokobildnismaler 
A. Pesne bis an fein fpätes Lebensende als bevorzugten Bildnismaler der Hof- 
kreiſe zu beſchäftigen. Nachdem längſt in Frankreich ſelbſt das Bildnis einerſeits 
ins Bürgerlich-Sentimentale eines Greuze, andererſeits in die hohl-pathetiſche 
klaſſiziſtiſche Hofmalerei fid) entwickelt hatte, entſtanden in Berlin jene vor allen 
Dingen an rein maleriſchen Werten ſo außerordentlich reichen Rokokobildniſſe, 
die, zumal wenn ſie Männer darſtellten, bei aller Schmeichelei und trotz des 
Hinausarbeitens auf den bildhaften Geſamteindruck, doch immer auch echte Men- 
ſchendarſtellung blieben. Es waren eben noch Meiſter, die die echte alte Galanterie 
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verſtanden, die nicht darin beruht, durch Lüge zu ſchmeicheln, fondern eine liebens- 
würdige Form aud) für das unangenehm Wahre zu finden. 

Doch fo hoch wir diefe Sammlertätigkeit Friedrichs einſchätzen mögen, fo 
bedeutſam ſie für den Kunſtbeſitz unſeres Volkes geworden iſt — die eigentlich 
wertvollen Anregungen find anderswo gufiuden. Sie find auch dann bedeutfamer, 
als das fertig Erworbene, wenn ſie an künſtleriſchem Eigenwert hinter jenem 
zuruͤckſtehen. So berechtigt alfo auch die Königliche Akademie der Künſte handelte, 
als ſie in ihrer ſehr ſehenswerten Ausſtellung „Friedrich der Große in der Kunſt“ 
biefe franzöſiſche Malerei in ausgiebiger Weiſe heranzog, das Wertvolle im nationa- 
len Sinne, eben für die Erkenntnis der Bedeutung Friedrichs für die nationale 
Kunſtentwicklung, liegt in anderem. Die Ausſtellung iſt allerdings, ſo eifrig für 
fie geſammelt wurde, nicht vollftändig. Der Nachdruck liegt faſt einſeitig auf dem 
Malerifhen. Die wertvollen Anregungen, die ein Fürſt von Geſchmack dem Runft- 
gewerbe geben kann, können wir allerdings noch gut verfolgen. Es find aus höfi- 
ſchem Beſitz eine beträchtliche Zahl von Möbeln und Gegenſtänden angewandter 
Kunſt hergeliehen worden, ſo daß zwei Räume, als blauer und grüner Saal, 
ganz im Stile der Zeit hergerichtet werden konnten. Die Möbel mit ſehr feinen 
Beſchlägen, wertvollen Intarſien, ſind durchweg in Potsdam angefertigt worden. 
Mögen dabei aud) ausländiſche Muſter vorgeſchwebt, ja fremde Handwerker mit- 
gewirkt haben, fo ijt bas doch die einzige Art, in der handwerkliches Rönnen ver- 
pflanzt werden kann. Wenn die vornehmen Kreiſe damals, und vor allen Dingen 
ſpäter, das Beiſpiel des als in künſtleriſchen Dingen ſo fremdſüchtig verſchrienen 
Königs nachgeahmt hätten, fo hätte das deutſche Möbelhandwerk und auch das 
geſamte Kunſtgewerbe niemals ſo tief ſinken können, wie es geſchehen iſt. Es 
wären dadurch nicht nur rieſige Geldwerte im Lande geblieben, die fo für aus- 
ländiſche Fabrikate hinauswanderten, es hätte fid) auch eine Überlieferung des 
Geſchmacks und, was vom Zeitenlauf unabhängig und darum auch wichtiger iſt, 
der guten Arbeit entwickelt, die es uns erſpart hätte, jetzt mühſelig in jahrzehnte⸗ 
langer Arbeit das Verlorengegangene zu gewinnen, und vor allen Dingen uns 
auch auf dem Welthandelsplatze wieder einen guten Ruf zu verſchaffen. Aber 
ſo war es höchſtens das Bürgertum, das an den heimiſchen Handwerkern feſthielt. 
Dieſes Bürgertum hatte zu wenig Geld. Hatte es Geld, ſo befleißigte es ſich 
natürlich, den Adelskreiſen nachzuahmen, und kaufte Fremdes. Aber auch ſo kann 
man die beſſeren deutſchen handwerklichen Arbeiten, vor allem in der Tiſchlerei, 
bis in die Biedermeierzeit als treue Überlieferung jener wirklich vornehmen und 
zu den höchſten Leiſtungen angeſpornten Arbeitszeit unter Friedrich dem Großen 
anſehen. Wir dürfen ja nie vergeſſen, daß gerade alle handwerkliche Überlieferung, 
darüber hinaus die handwerklichen Fähigkeiten, durch die entſetzlichen Kriegszeiten 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in Deutſchland völlig verloren gegangen waren. 

Dagegen kommt in der Ausſtellung gar nicht zur Geltung Friedrichs des 
Großen Bedeutung für die Architektur. Die zahlreichen photographiſchen An- 
ſichten aus den von Friedrich dem Großen bewohnten und zum Teil erbauten 
Schlöſſern, die hier ausgeſtellt find, können, fo vorzüglich dieſe Leiſtungen der 
königlichen Meßſtichanſtalt auch ſind, das Fehlen der Modelle und die ſyſtematiſche 
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Sammlung von Bauwerken nicht erleben, Wir haben heute nod in ber Mark 
einige kleine Herrenſitze, aber auch größere Gehöfte, die auf Friedrich zuruͤckgehen 
und wahre Zuwelen einer ſinnreichen, Zweck und Schönheit in idealer Weife 
verbindenden Architektur ſind. Aber auch für Monumentalbauten muß z. B. die 
edle Einfachheit bes Rnobelsdorffſchen Opernhausbaues gegen die heutige Pracht 
protzerei ſachlich erziehend wirken. Oder fürchteten vielleicht die mit Staats- 
aufträgen vielbeſchäftigten Architekten unter den Akademiemitgliedern diefe deut- 
liche Lehre durch Beifpiel? 
* * 
* 

„Höchftes Gliid ber Erdenkinder iſt doch bie Perſönlichkeit.“ Friedrich ber 
Große bat bie Kunſt ber Bildnismalerei dadurch am meiſten gefördert, daß er 
ſie vor das Problem ſtellte, ſeine Perſönlichkeit darzuſtellen. Wir haben damals, 
wo die höchſte Blüte des geiſtigen deutſchen Lebens ſich eben zu entfalten begann, 
eine große Zahl bedeutender Köpfe beſeſſen. Die Bildnismalerei iſt auch an 
dieſen hohen Aufgaben ſehr erſtarkt und hat einen der hervorragendſten Vertreter 
aller Zeiten in A. Graff gezeitigt. Aber es iſt doch ein anderes um einen irdiſchen 
König, als um die Herrſcher im Genielande. Die menſchliche Vorſtellung von 
Friedrich II. war in einem Maße Volksbeſitz geworden, wie die keines anderen 
Monarchen, wie aber auch keines unſerer Geijtesberoen. Die außerordentliche 
Schwierigkeit lag darin, den „Alten Fritz“ mit dem ſieghaften Feldherrn, den auf 
den Rrüditod fid) ſtützenden Philoſophen mit dem an der Spitze feiner Truppen 
reitenden Schlachtenlenker zu vereinigen. Beide lebten gleich Hart im Volle, 
das fie inſtinktiv als jene Einheit empfand, deren Möglichkeit den einzigartigen 
Reiz der Perſönlichkeit Friedrichs des Großen bildet. Es iſt wohl kein anderer 
deutſcher Herrſcher zu ſeinen Lebzeiten ſo viel gemalt und in Kupfer geſtochen 
worden, wie Friedrich. Das muß auf einem ſtarken Verlangen nach ſeinem Bilde 
beruht haben, das um ſo beredter iſt, als die Zeiten ſchlecht waren. 

Auffallend iſt es auch, daß ſo viele Bilder vom jungen Friedrich gemalt 
wurden. F. W. Weidemann ſteht hier an der Spitze, wenn auch einige der 
Kopien, bie Pesne nach ihm angefertigt bat, noch etwas feiner ſind. Das auf- 
fallend große Auge und die ſpäter fo charakteriſtiſche Kopfhaltung nach Dreiviertel 
profil treten Iden auf den früheſten Knabenbildern hervor. Daß fein im Gelb- 
ausgeben ſo übermäßig vorſichtiger Vater den Kronprinzen ſo oft malen ließ, 
muß doch in einer Bewunderung des ſo eigenartigen jungen Feuerkopfes ſeinen 
Grund gehabt haben. Die Problematik beginnt dann ſich zu zeigen in den Bildern, 
die Knobelsdorff vom Kronprinzen ſchuf. Die ausgelaſſenen Genoſſen 
des Kronprinzen, die fid) aufs Bilderſehen verſtanden, durften nicht fiberrafdt 
ſein, wenn er nach dem Tode des Vaters ſofort aufs ſchroffſte den König betonte 
und allen Leichtſinn, jedes Sich-gehenlaſſen in freundſchaftlicher Runde hinter 
ji ſtieß. Die Züge feſtigen [id dann zu jenem von den großen Augen beherrſchten 
Antlitz, in dem die kühne Naſe mit dem feinen, weichen Munde in der einzigartigen 
Miſchung von Energie und Träumerei zuſammengeht, die Anton Graff in 
feinen zahlreichen Bildniſſen immer etwas bürgerlich, aber ſicher durchaus natur- 
getreu traf. 
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Maleriſch bei weitem dieſen Bildniſſen des Schweizer Meiſters nicht ver- 
gleichbar, auch ohne die feine Ausgeglichenheit in den Zügen, die dieſe Bildniſſe 
und viele nach ihnen gefertigte Stiche, z. B. ben von Gebauer, den wir im Sanuar- 
heft des Tuͤrmers reproduzierten, auszeichnet, aber dafür außerordentlich charakte⸗ 
riſtiſch im ſcharfen Umriß, iſt ein kaum bekanntes Bild von 3. 9. Chr. Franke, 
das ſonſt im Hohenzollernmuſeum recht verſteckt hängt. Das iſt der Mann, der 
fi aus ſtarkem Pflichtbewußtſein zuſammenreißt, weil es fein Beruf ift, Rönig 
zu jein, der zu lernen anfängt, die Königsmaske zu tragen, um dahinter Menſch 
ſein zu können. 

Wie wir von Goethe die ſeltſamſten Bildniſſe, die uns oft ganz fremda nmuten, 
aus der Zeit zwiſchen fünfzig und ſechzig haben, ſo iſt hier ein eigenartiges Bild des 
Dänen 3. Zieſenis, das aus dem Weimarer Wittumspalais hergeliehen ijt. 
Der eintönige blaue Rod trägt noch dazu bei, den Eindruck zu verſchärfen, als fei 
das Außere etwas vernachläſſigt. Etwas Mürriſches, Gleichgültiges liegt über 
dem Ganzen, fo wie man fid) den König wohl um 1765 denken kann. Müde, zu 
raſch verbraucht von den ungeheuren Anſtrengungen, und doch noch nicht Greis 
genug, um die ſchöne Beſchaulichkeit des Alters zu finden. 

Dann entwickelt ſich ber alte Fritz. Chodowiecki halt fein Außeres 
mit der Behaglichkeit des Philiſters feft. Ee. Cunningham fühlt die über- 
legene Größe des Zuſammenſinkenden, von der Gicht Geplagten, über die traft- 
ſtrotzende Umgebung, in der er uns ibn beim Empfang des Herzogs von Vork 
und bei der Riidtehr vom Manöver zeigt. Des greifen Feldherrn Haltung zu 
Pferde, mit dem unbedingt ſicheren Sitz trotz des in fid) zuſammenſinkenden Rör- 
pers, muß ſo charakteriſtiſch geweſen ſein, daß ſie ſich unverwiſchbar einprägte. 
Sie iſt in den Bildern der Zeit, in den Stichen, findet ſich in Bardous, der 
übrigens auch eine ganz herrliche Büfte gemacht bat, aus bem Sabre 1778 ftammen- 
der Qteiterjtatue, die ja wohl vorbildlich geblieben ijt für alle ſpäteren: Sch a d o w, 
Taſſaert und Rauch. Dieſer ift wieder fo weit von dem wirklichen leben- 
digen Vorbild entfernt, daß fid) ihm die natuͤrliche Vorlage zur monumentalen 
Form in dem prächtigen Berliner Denkmal geſtaltete. Ich kann nicht leugnen, 
daß mir Tuaillons für Beuthen geſchaffenes Denkmal dagegen einen recht 
ſchwächlichen Eindruck gemacht hat. Das Pferd ift hier die Hauptſache, unb im 
Beſtreben nach Einfachheit ijt der Künſtler zur Nüchternheit gelangt. Der Ab- 
ſtieg ift allerdings bei weitem nicht (o empfindlich wie von ben Bũſten und Stand- 
bildern Bardous und Schadows zu den in verſchiedener Ausführung gezeigten 
von Uphues, wo ſtatt eines in jugendlicher Kraft ſtehenden Königs, den der 
Künſtler geſtalten wollte, ein geckenhaft verjüngter Alter Fritz entſtanden iſt. 

»* * 


= 
Die andere große Gruppe der Ausſtellung, foweit fie der Perſönlichkeit 
des Königs felber gilt — ein wichtiger unb febr ſehenswerter Teil bringt nämlich 
Bildniſſe der Zeitgenoſſen — zeigt das Bemühen der Hiſtorien malerei, 
Friedrichs des Großen Geſtalt und die wichtigſten Geſchehniſſe ſeines Lebens 
feſtzuhalten. Vollſtändigkeit iſt hier wohl nicht erſtrebt worden. Es tritt ja auch 
ohnehin alles hinter Menzels Lebenswerk [o weit zurück. daß durch die Schöp- 
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fungen dieſes Mannes auch die bildhafte Vorſtellung des Königs in feiner ganzen 
Perſönlichkeit ſo ſtark beeinflußt iſt, daß man große Schwierigkeit hat, an die alten 
zeitgenöſſiſchen Bildniſſe unbefangen heranzutreten. Gemüht bat fid) die Kunſt 
febr früh um den Alten Fritz, und Cho do wiecki bat da manches vorzügliche 
Blatt geſtochen, das als eine Vorahnung, ja geradezu als Vorarbeit für die die 
gleichen Stoffe behandelnden ſpäteren Bilder Menzels wirkt. Es iſt alles etwas 
kleinbürgerlich, aber durchaus ehrlich und ſachlich. Dieſe letzten guten Eigenſchaften 
kann man auch einem maleriſch recht trockenen Gemälde des alten 3. Friſch 
(get, 1815) zuſprechen: Friedrich der Große in der Kirche zu Torgau. Die Ge- 
ſtalt des vor Müdigkeit eingeſchlafenen Königs iſt von überzeugender Wahrheit. 
Menzels Arbeit erweckt immer wieder aufs neue höchſte Bewunderung. 
Es iſt gut, daß man die Bilder in ſolchen Stunden, in denen man für die Größe 
der dargeſtellten Perſönlichkeit und das Sieghafte ſeines ganzen Lebens höher 
eingeſtimmt iſt, losgelöſt aus ihrer ſonſtigen Muſeumsumgebung, wieder einmal 
ſieht. Das iſt das rechte Mittel, um all die Kritikaſtereien und Kunſtredereien 
wieder loszuwerden, durch die einem auch diefe Werke in den letzten Jahren ver- 
leidet worden find. Es ift auch hier ein Werk aus der Frühzeit Menzels (Die Bitt- 
ſchrift), das die hohen maleriſchen Reize, über bie der junge Menzel in der Dar- 
ſtellung der ſchwimmenden Lufttöne verfügte, aufs glücklichſte zur Geltung bringt, 
und auf der anderen Seite die Riſſigkeit der fpdteren Bilder Menzels einem doppelt 
empfindlich macht. Aber wie anmaßend, wie dumm einfach, iſt es doch, ſolch 
ungeheuren Leiſtungen gegenüber mit derartigen Kriterien einer ganz anderen 
Kunſteinſtellung zu kommen! Wie kann man angeſichts einer ſo tiefdringenden 
Menſchendarſtellung, wie fie hier in einer Reihe von Bildern geboten ijt, es wagen, 
„maleriſche“ Forderungen in den Vordergrund zu ſtellen, bei deren Erfüllung 
diefe hohe Charakteriſtik der Geſichter überhaupt unmöglich wäre. Bilder wie bie 
Begegnung Friedrichs mit Fofeph II., wie fein tolles Eintreten in das Schloß bei 
Liſſa (Bon soir, messieurs!) find von einer fo lebendigen Erfaſſung eines packenden 
Augenblickes, von ſolcher Größe in der Erfaſſung des Menſchlichen und von ſo 
ungemein ſicherer künſtleriſcher Geſtaltungskraft, daß man auch dann das Be- 
glückende dieſer Vollendung empfinden müßte, wenn man, wie das wohl bei 
manchen dieſer Kritiker ber Fall ijt, fid) durch den Stoff abgeſtoßen fühlt. „Fried- 
rich und die Seinen bei Hochkirch“ iſt von einer ſo grandioſen tragiſchen Kraft, 
von einer ſolchen Spannung für das Geſchehen, und das Schickſal der hier dar- 
geſtellten Perſonen, greift derartig ins Tiefſte unſeres ganzen menſchlichen Empfin- 
dens ein, daß man kaum die Fähigkeit gewinnt, die ungeheure Arbeitsleiſtung 
des Künſtlers im Studium der Natur, ber Menſchentypen, der Beleuchtung durch 
Feuersbrunſt und Gewölk bei früheſtem Tagesgrauen, zu bemeſſen. Und erft 
wenn man ſich in einem anderen Saale vor der naiven Hilfloſigkeit des alten 
Schulz bei demſelben Vorwurfe ſieht, gewinnt man wieder einen Maßſtab 
für die Größe der rein techniſchen Leiſtung, die in dieſem Bilde vollbracht iſt. 
Wie kann die am Zmpreſſionismus genährte Kritik es wagen, angeſichts 
der geradezu beſchämenden Ohnmacht dieſer ganzen Richtung allen großen male- 
riſchen Vorwürfen gegenüber, an ſolche Werke Maßſtäbe zu legen, die vielleicht 
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bei der Landſchaftsmalerei angebracht fein mögen?! Fühlt man denn nicht bie 
geiſtige und ſeeliſche Verödung, der unſere Kunſt anheimfallen müßte, wenn 
alles das, was dieſe kritiſche Richtung als „literariſch“ abzutun pflegt, aus ihr 
geſtrichen werden würde? Man foll doch nicht das eigene Unvermögen zum Geſetz 
erheben. Und die Tatſache, daß die meiſten Künſtler auf dieſem Gebiete ſcheitern, 
beweiſt nichts gegen das Gebiet, ſondern nur für ſeine Schwierigkeit. Davon 
kann man ja allerdings auch in dieſer Ausſtellung reichliche Proben erhalten. 
Die Nachfolger Menzels haben von feiner geiſtigen Größe faſt nichts. Auch Ska r- 
bina nicht; Schöbel wirkt ganz als äußerliche Dekoration. Weit ſympathiſcher 
erſcheint C. Seiler, weil er anſpruchsloſer iſt, fid weniger an die Ergründung 
der Menſchen als an die Darſtellung des Geſamtmilieus hält. Vielleicht iſt er 
ein Schüler von Fritz Werner, von dem die Ausſtellung allzu wenig und 
nicht eben Charakteriſtiſches zeigt, obwohl er die Umwelt Friedrichs des Großen 
am meiſterhafteſten von allen dargeſtellt hat. 

Ein ergreifendes Bild und ein glänzendes Stüd Malerei ift Arthur Ram pfs 
Friedrich der Große in der Kirche zu Charlottenburg, während ſeine Anſprache 
Friedrichs an die Generäle durch die bei Kampf häufig zu ſtarke Betonung der 
Gelle etwas Theatraliſches bekommt. Als Beiſpiel der ganz hohlen Hiftorien- 
malerei, die im Grunde nur die Erzählung einer Anekdote iſt, kann man Hermann 
Kaulbachs „Friedrich der Große und Sebaſtian Bach“ bezeichnen. 

Von den vielen Stichen, die ja zum guten Teil nach bekannten Gemälden 
ſind, iſt mir ein Blatt von Bock aufgefallen, „Der Tod Friedrichs des Großen“, 
das, als Ganzes und auch in manchen Einzelheiten von einem faſt rührenden 
Ungeſchick, geradezu ergreifend wirkt in der im Stuhle in ſich ſelbſt hineingeſunkenen 
Geſtalt des hingeſchiedenen Königs. 

Am ſchwerſten finden wir heute ein Verhältnis zu den Schlachten 
bildern. Das hängt nicht mit dem Wachſen der Friedensſtimmung zuſammen, 
ſondern mit einer doch recht erfreulichen Entwicklung des künſtleriſchen Sehens. 
Um von einem Schlachtenbild etwas zu bekommen, müßte es entweder ſtarke 
maleriſche Reize haben, die ſich ſicher aus der Buntfarbigkeit des reichbewegten 
Menſchenbildes gewinnen laſſen, oder wir müßten menſchlich ſtark gepackt werden. 
Beide Bedingungen erfüllt in höchſtem Maße das oben genannte Bild Menzels: 
„Friedrich und die Seinen bei Hochkirch“. Für uns ift da nicht nur der König 
der Held einer Tragödie, die wir aus dem ganzen Bilde herausſpüren, ſondern 
jeder der einzelnen Soldaten und Offiziere iſt Miterleber, Mitentſcheider dieſes 
tragiſchen Vorganges. So tritt die Empfindung einer Schlachtſchilderung ganz 
zuruͤck, und es bleibt das ſtarke Gefühl, daß ſich hier das Schickſal dieſer Menſchen, 
bie der Künſtler uns durch feine kräftige Individualiſierung nahebringt, entſcheidet. 

Dagegen bewirken auf den großen Bildern Röchlings die vielen ge- 
fallenen, blutüberftrömten Soldaten nach meinem Gefühl nur Widerwillen. Ich 
ſpreche jetzt von den ausgeführten Gemälden. Die Skizzen beſitzen manchen 
maleriſchen Reiz und wirken vor allen Dingen durch die Wucht der Bewegung. 
Das alles geht für mein Gefühl bei der Ausführung verloren. Der ältere 
W. Camphauſen läßt uns, wie ja die damalige Düſſeldorfer Schule über- 
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haupt, maleriſch ganz kalt. Aber in einem Bilde wie „Nach der Schlacht bei 
Leuthen“ weiß er uns doch in die menſchliche Ergriffenheit der Dargeſtellten mit 
hineinzuziehen. 

Den Beſchluß des Rundganges macht man am beiten mit ben S eid- 
nungen Menzels zu den Werken Friedrichs des Großen. Das iſt doch die 
ſtärkſte Wirkung, die der König in der Kunſt ausgelöſt bat, einmal als künſtleriſche 
Leiftung an und für fid) betrachtet. Es iſt doch wohl nur dem ausgeſprochen preußi- 
ſchen Geiſte möglich, dieſe ganz einzigartige Verbindung von Wiſſen und Phantaſie, 
von ſcharf zerſetzender, rein verſtandesmäßiger Analyfe und kühn zufammen- 
faſſender, ſchauſeliger Geſtaltungskraft zuſtande zu bringen. Daneben aber iſt 
es auch ein beredtes Zeugnis für die Zaubermacht der Perſönlichkeit Friedrichs, 
gerade einen Mann wie Menzel, dem ſo alles zum Enthuſiaſten fehlte, derartig 
in den Bann feines Wefens hineinzwingen zu können. Hier zeigt fid) beglückend 
für alle Zeiten: ein Leben, das fo ſtark Inhalt geweſen ijt, daß alle nod) fo mannig- 
fachen Erſcheinungen nur Ausdruck dieſes Inhalts bildeten, vermag immer wieder 
zum Inhalt des Lebens zu werden, der dann aus dem Geiſte der anderen Per- 
ſönlichkeit heraus — denn zwiſchen Friedrichs und Menzels Perſönlichkeit ſind 
ſicher nur wenig Ähnlichkeiten zu finden — zu neuer überzeugender Form gebracht 
werden kann. Darin liegt die Wahrheit des Wortes, daß die große Perſönlichkeit 
das höchſte Glüd ijt für uns Menſchenkinder. Weniger für ben, dem fie verliehen 
— denn ſchwer laftet fie zumeiſt auf dem zerbrechlichen Gefäß, als bas der Menſch 
nun einmal in der Welt ſteht —, aber für uns andere, die wir an ihr uns erbauen, 
an ihr uns ſtärken und bereichern für alle Zeiten. 
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Line febr rege Tätigkeit entfaltet der unter der geiſtigen Leitung von David Noch 
ftebenbe Verlag für Volkskunſt Richard Reutel in Stuttgart. Mit beſonderer Freude 
wird man es gerade angeſichts dieſer volkstümlichen Zwecke begrüßen, daß es bei 
den neueſten Veröffentlichungen gelungen ijt, die Farbe in den Oienſt billiger feunjtgaben 
zu ſtellen. Es ſind fünf Hefte zu je zehn farbigen Bildern in der beträchtlichen Bildgröße von 
etwa 16 * 25 cm erſchienen, die gut kartoniert je 4 4 koſten. Jedem Hefte ift ein einführender 
Aufſatz aus ſachkundiger Feder beigegeben. Die Blätter ſind übrigens ebenfalls einzeln und 
auch gerahmt zu beziehen und bilden dann einen ausgezeichneten Wandſchmuck. Wir erhalten 
gunddft zwei Hefte von Ludwig Richter mit Einleitungen von Prof. Dr. Vogel 
in Leipzig. Der Maler Richter wird auch heute noch manchem eine Überraſchung fein, der 
den Zeichner und Zlluftrator längſt liebt. Das erſte Heft bringt neben bekannten Ctüden wie 
der Brautzug im Frühling, die Überfahrt am Schreckenſtein, die Chriſtnacht, auch weniger be- 
kannte Bilder, unter denen bie zarten Aquarelle „Mein Neft ift das beft” oder „Auf Berges- 
böh’“ und der farbig überraſchend kräftige „Sonnenuntergang“ genannt feien, Im zweiten 
geft erhalten wir einige der italieniſchen Landſchaften Richters, daneben den eigenartigen 
Harfner, den lauſchigen „Ritt durch den Wald“ und die ergreifende „Raft unterm Kreuz“. 
Oer Türmer XIV, 6 56 
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David Roh führt den Band Theodor CO d fig ein, deſſen prächtige, geſunde, tief- 
empfundene Runft dem Volke noch viel bekannter werden muß. Auch hier findet jid) neben 
Bekanntem weniger Verbreitetes, darunter das durch edle Haltung und Farbenton ausgezeich- 
nete Blatt „Predigtzuhörer vor der Kirche“. Auch von Eugen Burnand, für deffen 
große Zeichnungen zu den Gleichniſſen David Rod begeiſtert geworben hat, erhalten wir hier 
zehn Blätter, die den romaniſchen Schweizer auch als hervorragenden Farbenmeiſter erweiſen. 
Die ergreifende „Einladung zum Gaſtmahl“ eröffnet das Heft, das prachtvolle Bild „Oer pet- 
lorene Sohn“, das als Zeichnung weit verbreitet iſt, ſchließt ſich an; bei uns durch Reproduktion 
auch wohl bekannt ift bas „Hoheprieſterliche Gebet“, in deffen lichter, kühler Farbengebung die 
dunkle Glut des Weges nach Golgatha einen wuchtigen Gegenſatz bildet. Tief ergreifend und 
als pſychologiſche Ergründung religiöfer Maͤnnertypen gerade durch die unaufdringliche Rea- 
liſtik außerordentlich wertvoll find die „Jünger Chrifti am Abend vor Oſtern“. Blätter wie 
der „Landmann“, bie „Ahrenleſerin“ und „Feuersnot“ mit der prächtigen Zuralandſchaft find 
ungemein ſprechende und eindrucksvolle Zeugniſſe des Volkslebens im ſchweizeriſchen Sura, 
das im Grunde trotz der ja meiſt franzöſiſchen Sprache deutſchen Charakter hat. Das durch die 
hinreißende Wucht des Vortrags und die zwingende Gewalt der Stimmung längſt berühmte 
Bild „Die Flucht Karls bes Rühnen“ beſchließt den Band, der für die Einführung Burnands 
in Deutſchland ſicher gute Verbearbeit verrichten wird. 

Eine beſonders freudige Überrafhung bringen dann bie Tagebuchblätter von W il- 
beim Stein hauſen, mit Vorwort von W. Schäfer. Zehn offenbar ganz vor der 
Natur fertiggemachte Landſchaften von einer wunderbaren Zartheit der Stimmung, voll eines 
fügen Friedens und von einem Reichtum der Farbe, einer fo meiſterhaften Gliederung des 
Raumes durch großzügige Linienführung, daß ich diefe Veröffentlichung zu den glücklichſten 
und beglüdendften Gaben rechne, die mir feit langem in die Hände gekommen find. 

Nur 1.50 & koſten im gleichen Verlage einfacher ausgeſtattete, im Format gleich große 
Hefte, die die Bilder in ſehr guten ſchwarz-weißen Autotypien zeigen. Die Hefte ſind Eugen 
(es iſt nicht einzuſehen, weshalb unſere deutſchen Veröffentlichungen die Schreibweiſe Eugene 
beibehalten) und Eduard von Gebhardt. Das dem erſteren gewidmete Heft bringt zweiund 
zwanzig Bilder, von denen ein Drittel den herrlichen „Gleichniſſen“ entnommen ift. Das 
Gebhardtheft enthält zwanzig Bilder, die eine überſichtliche Vorſtellung vom Schaffen des 
deutſchen Meiſters bieten. Das Heilige Abendmahl (zweimal), die Bergpredigt (in beiden 
Faſſungen), die Hochzeit zu Rana, Auferweckung des Lazarus, zeigen den Kirchenmaler; Chriſtus 
und Nikodemus, Der verlorene Sohn u. a. führen in die religiöſe Intimität. pu 

Unter dem Titel „Altmeifter der Run ft* bringt der Verlag W. Spemann ein 
neues Unternehmen, von dem als erſtes Heft Giorgione vorliegt. Auf vierzehn Tafeln 
werden die bedeutendſten Werke des Meiſters vorgeführt, Georg Gronau hat eine größere 
Einleitung und Erläuterungen zu den einzelnen Bildern beigeſteuert. Die Reproduktionen 
ſind ſehr ſcharf und ſorgfältig, das ganze Heft macht einen ſehr guten Eindruck, enthält aber 
leider nichts über die weiteren Pläne für die Ausgeſtaltung des Unternehmens. 

Als großes Sammelunternehmen iſt auch eine Veröffentlichung im Verlage Vita zu 
Berlin-Charlottenburg geplant, das unter dem Titel „Leuchtende Stunden“ eine 
Reihe ſchöner Bücher von Franz Görke herausgeben wird. Jeder Band A 1,75. Es 
liegen bisher zwei vor: Johannes Trojan plaudert in feiner immer anmutenden, 
kenntnisreichen Art über „Unfere deutſchen Wälder“. Es find halbwiſſenſchaftliche Plau- 
bereien über die verſchiedenen Bäume, dann mehr poetiſche Stimmungsbilder über Çin- 
ſchlafen und Erwachen des Waldes und dergleichen. Dom Waldſee wird erzählt, von Wald- 
geiſtern; die Reſte des Urwaldes werden gedeutet und der ſchwere Rampf, ben der Strandwald 
zu führen hat, eindringlich geſchildert. Dem Buche ſind nun als ſehr reicher Bildſchmuck 97 
Abbildungen nach Kuͤnſtlerphotographien beigegeben. Die Bilder find durchweg techniſch ein 
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wandfrei, manche von ihnen von hoher maleriſcher Schönheit. Daneben beanſpruchen fie natür- 
lich einen beſonderen Wert als ganz treue Naturdokumente. — Der zweite von Georg 
Hermann beforgte Band heißt „Aus guter alter Zeit“, ein für dieſen Zweck recht un- 
glücklich gewählter Titel. Denn es handelt fid in Virklichkeit um allerlei ſchöͤne und charakte; 
riſtiſche Architekturen aus unſerem deutſchen Vaterlande. Wer viel wandert und vor allen 
Dingen auch die Gewohnheit hat, bei weiteren Fahrten durch unſer Vaterland einmal den 
Schnellzug für einige Stunden zu verlaſſen und raſch einen Rundgang durch ein abgelegenes 
Städtchen zu machen, in das einen der Verkehr ſonſt nie hinführt, der weiß, wie überreich 
Oeutſchland an ganz köſtlichen Bauwerken iſt, die bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
reichen. Unſer Volk hat da doch auch eine Raumkultur beſeſſen von ganz ausgeprägter Eigenart, 
die bei glücklicher Ausnutzung der reicheren Mittel, bie uns feit zwei Menſchenaltern zur Ver- 
fügung ſtehen, zu febr ſchoͤnen Zielen hätte führen können. Leider ift die Entwicklung in ganz 
andere Bahnen gelenkt worden, und heute, wo langſam die Beſinnung in immer weiteren 
Kreiſen erwacht, find wir an die Opfer für ben Gó&en Verkehr [o gewöhnt, daß es zumeiſt 
bei platoniſchen Proteſten gegen die Serftdrung des ererbten Gutes bleibt. Da könnten der- 
artige Bücher recht gut wirken. Die Hefte koſten trotz des reichen Bildſchmucks nur 4 1,75, 

Überrafchend ift es, daß bei der ſteten Wühlarbeit unſerer Runfthiftoriter immer wieder 
ganz Naheliegendes wie Neuland entdeckt werden kann. So hat der Berliner Verlag von 
Erich Baron jetzt drei Hefte mit Zeichnungen von Rudolf Töpffer, dem bereits von Goethe 
hochbewunderten romaniſchen Schweizer, herausgebracht, die allen Freunden eines phan- 
taſtiſchen zeichneriſchen Humors eine große Freude bereiten werden. Die Kritik war raſch 
bei der Hand, Zöpffer in eine Parallele mit Wilhelm Buſch zu Wellen, Ich finde das recht 
dußerlich. Töpffer ift im Gegenteil zu Buſch ganz und gar Phantaſt, der feiner Fabulierlaune 
mit dem Stift die Zügel ſchießen läßt. Er hebt einfach die Bedingungen der Wirklichkeit auf 
und ftellt in dieſe „freie“ Welt nun richtige kleine Menſchlein ein. Dadurch haben dieſe Men- 
ſchen Gelegenheit, ſich in ihrer ganzen Nacktheit zu zeigen, was aber nun gar nicht peſſimiſtiſch 
oder derb ſatiriſch ausgedeutet wird, ſondern nur zu jenem verſtändnisinnigen Augenzwinkern 
und ſchallenden Gelächter Anlaß gibt, das der Romane von des alten Rabelais Zeiten an als 
ein beſonderes Rennzeichen ſeines Geiſtes beſitzt. Es iſt niemals feinere Gauloiſerie geſchrieben 
worden, als Töpffer jie gezeichnet hat. So kann man wieder mit dem gleichen Ergdgen diefe 
drei Hefte, „Das tede Lüftchen“ (217. Zlluſtration), „Das geliebte Ding“ (219. Zlluftration) 
und „Die Weltreiſe“ (210. Zlluftration) durchblättern und fid) über diefe geiſtreichen Harm- 
loſigkeiten und ſo naiv vorgetragenen Bosheiten erfreuen. Die deutſche Bearbeitung des 
im Grunde überflüfjigen Textes ijt nicht immer ganz glüdlid, am wenigſten dort, wo fie 
gewaltſam zu moderniſieren ſtrebt. 

Von Wilhelm Buſch ſelbſt liegt ein neuer, der dritte Teil der Sammlung feiner 
Zeichnungen für die Fliegenden Blätter vor, unter dem Titel „Kunterbunt“ (München, 
Braun & Schneider, 5 4). Dieſe Schnurren, die zum Teil in Buſchs Frühzeit zurüdreichen 
— es wäre übrigens recht willkommen geweſen, wenn ein Znhalts verzeichnis die genauen 
Jahreszahlen mitgeteilt hätte —, zeigen [don jetzt den fpäteren peſſimiſtiſchen Humoriſten. 
Daneben finden ſich allerdings auch manche ganz harmloſen Witze und mancher gutmütige Ulk. 

Als ein köſtliches Menſchenkind, voll eigenartig tiefen Willens, das durch völliges Cins- 
fein mit feiner Welt zu einem befeligenden Humor gelangt ift und nun mit einer ganz felt- 
ſamen Miſchung von kindlichem Tiefſinn und gläubiger Naivetät die Geſchichte ſeiner Phantaſie 
vorträgt, zeigt fid) in jedem Buche aufs neue Zo hanna Beckmann, die für mein Ge- 
fübl mit Silhouetten alles weit hinter jid) läßt, was auf dieſem Gebiete vor ihr geleiſtet worden 
ift. Sd babe auf die ftünjtlerin im Zürmer [don wiederholt hingewieſen und kann nur auch 
jetzt wieder fagen, daß fih hier eine Schärfe der Naturbeobachtung, ein völliges Verwachſen⸗ 
fein mit der Pflanzenwelt, dem Rraut- und Wurzelwerk, dem Dorn- und Hedengeftrüpp offen- 
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bart, wie kaum anderswo in unferer Kunſt. Ein ſolches Sineinleben in die Natur muß zu 
einem Leben mit derſelben führen, für bas die Belebung der Natur mit Menſchen geiſtähnlichen 
Weſen ganz natürlicher Lebensausdruck ift. So find denn eben Johanna Beckmanns Widtel- 
männchen keine aus der alten Märchenwelt übernommenen Requiſiten, ſondern wahrhaftige 
lebendige Weſen, von denen wir großen Menſchen mindeſtens eben ſo viel lernen können wie 
von den Rindern, ja noch ein bißchen mehr, weil diefe Wichtelmännchen natürlich viel geſcheiter 
ſind und vor allen Dingen unendlich beweglicher im ganzen Weltreich der Natur. So haben 
fie uns denn auch eine Fülle beier Lehren und Erkenntniſſe zu vermitteln über bas Zu 
frieden werden (Berlin, Arthur Glaue, Verlag, vorm. Alex. Duncker; geb. 5 4). Die 
ganze Liebenswuͤrdigkeit und Eigenart der künftlerifhen Perfönlichkeit Johanna Beckmanns 
offenbart fid dann auch in ihrem neueſten Büchlein „Die ſchwarze Run ft” (Verlag 
wie oben), worin in köſtlicher Weiſe vom Entſtehen dieſer Silhouettenbilder geredet ift und 
jo etwas wie ein Lehrgang des Schattenſchnittes mitgeteilt wird. Es ift ſchier ein Wichtel 
maͤnnchenſtreich, einem fo vorzureden, daß die ganze Sache eigentlich febr einfach fei, fo daß 
es wohl jeder, der wirklich lernen will, auch lernen könnte. Das Schattenbilderſchneiden wohl 
ſchon, aber um fid fo ein Welt- und Lebensgebiet zu erobern, das in dieſer Runft ben Aus- 
druck findet, dazu muß man Iden zu den Auserwählten gehören wie Johanna Beckmann, 
und beren gibt es nach dem alten Vorte felbft unter den Berufenen nur wenige. 

Eine bedeutſame Veröffentlichung ift der „Totentanz“ von Hans Meyer, 
dem Profeſſor an der Akademie der Rünfte zu Berlin. Schon feit mehreren Jahren fab man 
auf Ausſtellungen Radierungen dieſes Künſtlers, die dem alten Lied vom Totentanze neue 
Variationen abgewannen. Unbedingt fiber in der Zeichnung, beſonders gluͤcklich in der Land; 
ſchaft, waren hier Bilder dargeboten, die zum Seil auf tiefer Reflexion beruhten, vielfach 
aber auch ein ſtarkes ſinnliches Sehen verrieten. Nun hat fid) der Rünftler entſchloſſen, auch 
jene Zeichnungen zu dieſem unerfdhdpfliden Gegenstande, zu deren radiermäßiger Ausführung 
et die Zeit nicht gefunden bat, gemeinſam mit den früheren in einer billigen Veröffentlichung 
der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Und ſo liegen jetzt im Verlag von Boll & Pickardt 
zu Berlin in einem ſtattlichen Foliobande die dreißig Bilder in gutem Autotypiedruck vor. 
So kann denn dieſes Werk, in dem ein Künſtler die tiefſten Erkenntniſſe feines Lebens nieder- 
gelegt bat, feine Wirkung auf Geiſt und Gemüt nachdenkſamer Menſchen ausüben. Gerade 
weil es zumeiſt bie Nachdenkſamen find, die für ſolche Runftveröffentlihungen überhaupt in 
Betracht kommen, bedauere ich, daß den Bildern die Gedichte beigegeben ſind, in denen der 
Künſtler den Gedankengehalt feiner einzelnen Schöpfungen in Worte zu faffen ſuchte. 3d 
bedauere das weniger deshalb, weil die Verſe durchweg wenig gut ſind, als weil der Betrachter 
nun unwillkuͤrlich zunächſt die Berfe lieft und dadurch eigentlich um das Beſte betrogen wird, 
nämlich das Selber ſich-Hineindenken in die Bilder, das Selber-herausholen- können des 
doch für den einzelnen verſchieden abfärbenden Gehaltes. Es ift ſchon ſchlimm genug, daß 
ſich neben jedes Bild, das wir ſehen, der Künſtler Hellt, der es uns erklärt. Die Künſtler ſollten 
ihre Werke nicht ſo vergewaltigen. 


Zu unjeren Gilden 885 


gu unferen Bildern 


ruth bie Sommerausftellung 1910 der „Rünftlervereinigung Dresden“ wurde eine 
T2 weitere Offentlidtcit auf den damals dreiunddreißig Jahre alten Wolfgang Müller, 
deer für die Zeichnung feiner Bilder die zuſammengezogene Schreibform feiner 
Namen wählt, aufmerkſam. Die drei Bilder „Der Schlittſchuhläufer“, der „Krivan“ und 
„Der Einſame am Meer“ weckten durchaus nicht einhellige Zuſtimmung, aber ſie duldeten 
auch keine Gleichgültigkeit. Denn hinter dieſen Bildern ſteht ein Menſch, der aus ihnen 
ſpricht. In einer Zeit, die für weite Kreiſe „das Malen um des Malens willen“ als 
Loſung ausgegeben hat, wirken ſolche Naturen, denen Farben und Pinſel Mitteilungsmittel 
ihres Innern find, als eigenwillig unb ſondertüͤmlich 

Drei Bilder voll ftärkften Einſamkeitsgehaltes, — der fie geſchaffen, mußte auch ein 
Einſamer fein, der jid) feine eigenen Wege ſuchte. Das hat Wolfgang Müller getan, trog- 
dem er als Sohn des ſeinerzeit wohl angeſehenen Landſchafters C. W. Müller geradezu 
ins kuͤnſtleriſche Handwerk hineingeboren wurde. Die Linie führt zurück auf Ludwig Richter, 
als Lehrer des Vaters. Daß bei folder Ahnenreihe die heute vielfach betonte Gleich- 
giltigteit gegen die Zeichnung nicht wohl aufkommen konnte, iſt leicht erklärlich; fie ift 
Rückgrat aller Arbeiten Wolfgang Müllers, der aber auch zur Farbe ein eigenartiges und 
perſönliches Verhältnis in längeren Lehrjahren bei Dekorationsmalern gewann. Die hand- 
werkliche Vorbildung, in der wir heute die Erlöfung von unferem akademiſchen Kunſtjammer 
erblicken, iſt alſo W. Müller zuteil geworden. 

Einſamkeit — auf weiten Wanderungen durch abgelegene Landſtriche, durch langen 
Aufenthalt in weltfernen Winkeln hat der Künſtler jenes tief innerliche Verhältnis zur Natur 
gefunden, das auch aus jenen feiner Werte ſpricht, die nicht in allen Teilen und in jedem 
Betracht als vollgültige Löſung der geftellten Aufgabe wirken. In die Einſamkeit der wild- 
erhabenen Bergwelt führt „Oer Krivan“ aus der Hohen Tatra. Die fahle Beleuchtung durch 
Sonnenſtrahlen, die ſich in dieſe menſchenleere Ode nur verirrt zu haben ſcheinen, erhöht 
nod die Püfternis, die von den ſchweren Formen der Berge, den verlorenen Gründen der 
Seen ausgeht. 

3m „Schlittſchuhläͤufer“ und im „Einſamen am Meer“ haben wir den Menſchen in 
der Einſamkeit, in die er geflohen ift vor der Welt. Aber während die Wogen ihr ur- 
gewaltiges Lied einem Unglüdlihen in die verdiifterte Bruſt fingen, ift der Schlittſchuhläufer 
böchft geſpannte Kraft, ein kühner Eroberer unbekannter Welten. 

Nicht in die Ferne brauchen wir zu ſchweifen, die hochſte Schönheit ber einjamen 
Racht in ihrer königlichen Größe, ihrer phantaſiegeſegneten Ruhe zu genießen. Zwei der 
Bilder, in denen der Künftler ihr feine Huldigung darbringt, zeigt unfer Heft. 

Alle diefe Bilder zeugen lebhaft von einem ſtarken dekorativen Empfinden, dem man 
wohl wünfden möchte, daß es fi einmal an der Bemeiſterung großer Flächen ver- 
ſuchen dürfte. 
7^* Die Heine Skizze „Himmelsſchlüſſel“ (— fie ift faft in den Maßen des Originals wieder- 
gegeben —) atmet die herbe Süße des jungen Lenzes, dem ſelber wieder entgegenzugehen 
das Glück dieſer wachſenden Tage iſt. St. 


RN 
E 


Rhythmus und muſikaliſche Erziehung 
Von Dr. Karl Storck 


s ſind perſönliche Erfahrungen und Erlebniſſe, durch die ich mich 
kunſtmoraliſch verpflichtet fühle, nach Kräften für die Verbreitung 
der dem Namen nach weitbekannten rhythmiſchen Erziehungs- 
methode von Z¾aques-Dalcro ze einzutreten. Erlebniſſe unb 
Erfahrungen. In allen Erziehungsfragen haben nur ſie Wert. Mit abſtrakter 
Theorie iſt da gar nichts zu erreichen, am allerwenigſten auf dem Gebiete der 
Kunſterziehung. Die ſeeliſchen und auch die körperlichen Grundlagen und Voraus- 
ſetzungen der künſtleriſchen Tätigkeit find fo geheimnisvoll, daß es niemals ge- 
lingen wird, auf rein verſtandesmäßigem Wege in ihr Weſen einzudringen. Wir 
können nur verſuchen, auf Grund geſammelter Erfahrungen und Beobachtungen 
bie Wechſelbeziehungen aufzudecken und durch Vergleich mit verwandten Er- 
ſcheinungen den Schleier etwas zu lüften. 

Unſere Auffaſſung von Rhythmus iſt im Laufe der Zeit recht oberflächlich 
und äußerlich geworden, und zwar auch auf muſikaliſchem Gebiete. Auf dem 
Gebiete der bildenden fünfte hatten wir das rhythmiſche Gefühl überhaupt ein- 
gebüßt, und die Anwendung des Wortes wirkt hier mehr im übertragenen Sinne. 
Die Sprache freilich, in der Ausdrücke wie „Rhythmus des Lebens“, „Rhythmus 
in der Natur“ noch immer geläufig ſind, zeigt, daß es Zeiten gegeben hat, die 
tiefere Beziehungen erkannten, und daß wohl auch bei uns im innerſten Gefühl 
noch Empfindungen ſchlummern, die wieder fruchtbar werden können. Ich glaube, 
daß wir in einer Zeit des Viedererwachens dieſer Empfindungen leben. 

Zählen! Zählen! ſchreit der Muſiklehrer dem übenden Schüler ins Ohr. 
Schlechtes Zählen, Unſicherheit im Takt, Verwiſchen der Zeitwerte beobachten 
wir ſogar bei einem ſehr großen Teil öffentlich auftretender Berufsmuſiker. Für 
alle dieſe Leute fällt Rhythmus eigentlich zuſammen mit mechaniſchem Taktieren, 
wie es ein Metronom auch verrichten kann, und ber feinen Schüler zum Zählen 
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anhaltende Muſiklehrer verſucht auf dem denkbar äußerlichſten Wege, dieſem 
Menſchenkinde den Rhythmus als eine Art von Ordnungsmittel beizubringen, 
während ſein innerliches Vorhandenſein die Vorbedingung iſt des muſikaliſchen 
Ausdrucks. 

Als Hans von Bülow das Wort prägte: „Im Anfang war der Rhythmus“, 
hätte er dem ihm vorſchwebenden bibliſchen Vorbilde weiter folgen und ſagen 
können: „Im Anfang war der Rhythmus. Und der Rhythmus war bei der Kunſt, 
und die Kunſt war der Rhythmus.“ Sicher iſt der Rhythmus das urſprünglichſte 
Kunſtelement und das erſte Kunſtmittel des Menſchen. 

Wie bat ber Menſch zur Kunſt kommen können? 

Die Anfänge müſſen zum Geheimnisvollſten gehören, was den Menſchen 

widerfahren ijt, fo geheimnisvoll wie der Urſprung der Welt, wie bie erſten und 
letzten Fragen des eigenen Daſeins. Darum hat der Menſch überall in ſeinen 
Mythologien einen Platz für die Entſtehung der Kunſt. Sie iſt eine Erfindung 
ber Götter und wird von ihnen auf irgendeinem Wege zu den Menſchen gebracht. 

Was die Vertreter des Entwicklungsgedankens über die Anfänge der Kunſt 
zu erforſchen vermochten, iſt kaum weniger geheimnisvoll. Denn die Erklärung 
dieſer Erſcheinungen mit „Trieben“ verſchiedenſter Art iſt im Grunde doch nur 
ein Arbeiten mit Worten. Woher kamen die Triebe, und warum führten ſie zur 
Kunſt? Eines freilich ſcheint mir klar und findet die allerdings ſehr abgeſchwächten 
Parallelerſcheinungen im Leben der Völker, im Leben des einzelnen, im Daſein 
des Kindes bis auf den heutigen Tag: Runftift Uberſchuß des Lebens. 
Sie muß nicht ſein, ſie iſt eine Verſchwendung des Menſchentums und wird nur 
dort zur Notwendigkeit und damit auch allein echte Kunſt, wo fo viel Beſitz auf- 
gehäuft iſt, daß ſeine Entladung notwendig wird. 

Wir wollen die Vorſtellung einmal ganz roh begrifflich zu faſſen ſuchen, 
und dürfen deshalb auch das etwas abgegriffene Wort „Kampf ums Dafein“ 
ausmünzen. Wenn Leben, und das iſt „Daſein“, der urſprünglichſte Beruf des 
Lebeweſens iſt, ſo iſt es auch natürlich, daß die verliehenen Kräfte zunächſt für 
dieſen Urgwed verwendet werden. Man bat vom Kampf ums Oaſein geſprochen, 
weil ſich dieſer natürlichſten Betätigung des Lebeweſens die verſchiedenartigſten 
Schwierigkeiten und Hemmungen entgegenſtellen. Es muß aber der Augenblick 
eintreten, wo die vom Lebeweſen angeſammelten Kräfte für dieſen Kampf ums 
Dafein nicht mehr aufgebraucht werden. Damit muß fi bas Wonnegefühl 
des Daſeinsbeſitzes einſtellen, und dieſer Augenblick iſt die Geburtsſtunde 
auch der Runft. Auch der Kunſt, denn es gibt ja andere Formen, dieſen Kraft- 
uͤberſchuß zu entbinden, loszuwerden. Selbſt die Tierwelt bietet uns hier Bei- 
ſpiele genug, darunter auch Betätigungen, die man wohl mit denen der menjd- 
lichen Kunſtanfänge in Vergleich ſtellen kann. Andererſeits können wir beim 
Menſchen bis auf den heutigen Tag viele Außerungsformen dieſes gefteigerten 
Lebensbewußtſeins beobachten, wo dieſe Entladung der überflüſſigen Kräfte etwas 
Tieriſches hat. Viele Roheitsakte „ungebildeter“ Menſchen, deren „Unbildung“ 
eben darin liegt, daß ſie nicht gelernt haben, mit ſich und ihren Kräften noch etwas 
anderes anzufangen, als die gewöhnliche körperliche Arbeit, beruhen auf dieſem 
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Kraftüberſchuß. Wüſtes Toben, Raufen, Schreien und Brüllen ift für viele Be- 
wohner auch der Kulturländer der Wonneausdruck ſolcher Stunden. Man iſt 
ſogar dazu gekommen, dieſes Toben gewiſſermaßen in ein Syſtem zu bringen; 
man denke an bas Amoklaufen, bas Rafen der Derwiſche, die vielfachen Celbjt- 
verſtümmelungen als Entladungen fanatiſchen Gottesdienſtes und dergleichen. 
Aber vom ſtrampelnden Kind über den in ſinnloſen Körperverrenkungen raſenden 
Neger zu all den wüften Tobereien kraftſtrotzender Bauernburſchen geht das eine 
Gemeinſame, daß überſchüſſige Kräfte fid) zu entladen ſuchen, daß dieſen ge- 
wiſſermaßen im Körper eingeſchloſſenen Kräften ein Ventil geöffnet werden 
mußte. 

Der menſchliche Körper als Behälter der Kräfte ift gleichzeitig ihr Aus- 
löſer. Der Menſch ift in fid) ſelbſt Subjekt und Objekt dieſer geſteigerten Lebens- 
betätigung. Daß dieſe Sinn erhalte, daß aus dem betäubenden Austoben in 
beſeligendes Sich-Ausleben werde, dazu bedarf es eines Mittels, 
wodurch der Menſch nicht Beute, fondem Herr der überſchüſſigen Kräfte 
wird, wodurch er dieſe in den Dienſt ſeines Willens ſtellt. Dieſer Wille zielt auf 
Erzeugung von Luſt und Wonne: Nicht mehr Lebensnotwendigkeit, ſondern 
Lebensüberfluß; nicht mehr materielles Daſein, ſondern Kunſt. Das Mittel, das 
dem Menſchen ſich zu dieſem Behufe einſtellt, iſt der Rhythmus. 

Der eigene Körper ift für jeden Menſchen das nächſtliegende In- 
ſtrument der Betätigung. Die Bewegung des Körpers iſt die natürlichſte Art 
ber Auslöſung jenes Übermaßes angehäufter Kräfte. Die beherrſchte, 
bewußt in ben Dienſt der Freude und Beglüdung ge 
ſtellte Körperbewegung ift der Anfang der Kunſt. Per 
Rhythmus ift das Mittel zur Beherrſchung der Körperbewegung. Seine ord- 
nende Kraft erſchließt und regelt die unendliche Mannigfaltigkeit der Bewegungs- 
möglichkeiten. In dieſer Ordnung liegt die erkennbare Geſetzmäßigkeit dieſer 
Bewegungen, ihre feſtzulegende Regelung, damit die Möglichkeit zur Wiederholung 
der einmal in ihrer Schönheit erprobten, gefallenden und beglüdenden Bewegung 
zu jeder beliebigen Zeit. Darin ferner das Mitteilungsmittel dieſer Bewegung 
an andere, die Möglichkeit, eine Maſſe in der gleichen Bewegung zul vereinigen, 
alfo bie Herſtellung jenes ſo zialen Gemeinbewußtſeins, das eines der ſtärkſten 
Antriebsmittel und eine der beglückendſten Wirkungen aller Kunſt iſt. 

Der Menſch hat dieſe außerordentliche Kraft des Rhythmus früh erkannt, 
und eingeſehen, daß fie nicht nur dazu ausreicht, das Glücksgefühl ber überſchuͤſſigen 
Bewegung zu erhöhen, ſondern auch das Anluſtgefühl ber dafeinsnotwen- 
digen Körperleiſtungen zu mindern. Am Anfang aller menſchlichen Kultur 
ſteht mit der Arbeit die rhythmiſche Regelung der Arbeitsbewegung, zumeiſt in 
der Form des Arbeits liedes. 

Mit dieſem Worte berühren wir die Verbindung von Rhythmus und Muſik. 

Dieſe Verbindung von Rhythmus und Ton muß ſich wohl 
be inahe gleichzeitig mit der Erkenntnis der rhythmiſchen Kraft eingeſtellt haben. 
Einmal iſt neben der Körperbewegung die menſchliche Stimme ein unbewußt 
(id öffnendes Ventil für jene überſchüſſigen Kräfte, die wir als Urgrund der er- 
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höhten und damit aud künſtleriſchen Lebensbetätigung erkannt haben. Meiſt 
find ja alle die geſchilderten Rörperbewegungen mit Schreien und Zauchzen ver- 
bunden. Dann aber beſitzt der Ton ein Gemeinſames mit der Bewegung in ſeiner 
Fähigkeit zur Abgrenzung der Zeit, worin er aufs genaueſte mit der Bewegung 
übereinſtimmen kann. Darüber hinaus iſt der Ton, und ſei es in den einfachſten 
Formen des Klatſchens, Stampfens oder Rufens, das einfachſte Mitteilungs- 
mittel des Rhythmus an andere. Die Verbindung von Bewegung und Ton der 
Menſchenſtimme zeigt fid uns alfo als eine denkbar urſprüngliche Form menjd- 
licher Betätigung, nach beiden Richtungen hin bedeutſam, daß ſowohl im ein- 
zelnen Menſchen beides vereinigt ift, wie daß auch darin die Mitteilungsmöglich- 
keiten bis zur größten Geſamtheit gegeben ſind. 

ga, im Anfang war der Rhythmus. Auch für bie N u f i£ gilt dieſes Wort, 
wenn auch Rhythmus allein noch nicht Muſik iſt. Auf daß Muſik entſtehe, muß 
ſich der Rhythmus dem Melos einigen. Melos iſt die höchſte Ausnützung der 
Fähigkeit der Menſchenſtimme zum Auf und Ab in der Höhe und in der Ton- 
ſtärke. Auch dieſe Fähigkeiten der Stimme offenbaren ſich am ſtärkſten im Affekt, 
und der Rhythmus übt hier die gleiche ordnende Kraft aus wie bei den Bewegungen. 
Durch ihn vermag der Menſch dieſe höchſten Außerungen ſeiner Stimme genau 
fo zu beherrſchen und zur beliebigen Verwendung bereit zu halten, wie die Ve- 
wegung des Körpers. Der Rhythmus war dann wohl das Bindeglied, das der 
Melodie als weiteres Element die Verſchiedenartigkeit der Zeitwerte der einzelnen 
Tone hinzufügte. Die Melodie ift bei allen Naturvölkern, aber auch bei der Kunſt- 
muſik der Griechen, im Grunde niemals etwas anderes geweſen, als dieſes rhyth- 
miſch geordnete Nacheinander von Tönen. 

Es ſteckt noch eine andere Kraft in der Melodie, eine Kraft, die im Weſen 
des Tones liegt und ſich in einer von den größten Teilen der Menſchheit noch heute 
nicht geahnten, langſam im Laufe der Zeit erſchloſſenen Herrlichkeit offenbarte, 
in der Harmonie der Vielſtimmigkeit, im Syſtem der Wedfelbegiehungen der 
Töne untereinander. Man geht nicht fehl, und kann es wenigſtens indirekt aus 
der Geſchichte der Muſik beweiſen, wenn man in der Harmonik der Töne den 
höchſten Ausdruck der ſeeliſchen Urkräfte der Melodie ſieht. Denn wenn 
die Körperbewegung Ausfluß iſt der geſteigerten und angeſammelten körperlichen 
Kräfte, fo die Melodie Mitteilung, Ausbruch und Ausdrucksmittel der aufge- 
ſpeicherten Kräfte der Empfindungen, des Gefühls, der Seele. 

So liegt unverkennbar von Anfang an in der Muſik ein Nebeneinander. 
Die Bewegung der Töne liegt näher dem Körperlichen, das auf und Ab des Tones 
dem Seeliſchen. Auch wenn uns die vorhandene Muſik es nicht bewieſe, könnten 
wir es theoretiſch erſchließen, daß in dem völligen Ineinander dieſer beiden von- 
einander wohl zu trennenden Kräfte das Höchſte der Muſik liegen muß. Die Ge- 
ſchichte der Muſik ſelbſt zeigt uns aber, daß der harmoniſche Ausgleich zwiſchen 
den beiden Kräften nur in den Höchſtleiſtungen der Muſik gefunden wurde. 

Am ſtärkſten ift das Nebeneinander von Rhythmus und Melos in ber Muſik 
den Griechen zum Bewußtſein gekommen, in der Theorie und in der Praxis. 
Das ift ſo weit gegangen, daß die griechiſchen Theoretiker, und vor allen Dingen 
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die Philoſophen als Erzieher des Volkes, Gegenſätze in dieſen beiden Kräften 
ſahen und gerade aus erzieheriſchen Grundſätzen zu einer heftigen Bekämpfung 
des Melos kamen. Wenn man die ſeltſame Scheu des Griechen vor den geheimen 
Abgründen des ſeeliſchen Lebens kennt, fein Verlangen nach klarer Wirklichkeits- 
geſtaltung des Lebens überdenkt, iſt es leicht erklärlich, daß die Verkünder dieſer 
apolliniſchen Lebensgeſtaltung vor einer in der Melodie gebotenen Entfeſſelung 
des unbekannten, unerforſchbaren ſeeliſchen Lebens fid) ängjtigten, daß fie da- 
gegen im Rhythmus eine Kraft der Klarheit, der überſichtlichen Ordnung erkannten. 
Und die ganz einzigartige Bedeutung, die die Griechen ber Muſik als Lebens- 
macht zuſchrieben, dürfte ihren letzten Grund darin haben, daß gerade wegen ber 
in ihr notwendigen Verbindung von Melodie und Rhythmus von ihr eine orb- 
nende Kraft auf das innere Leben des Menſchen erwartet wurde. Freilich nur 
ſo lange, als das Melos den Rhythmus nicht überwucherte. Es würde an dieſer 
Stelle zu weit führen, durch die Ausſprüche der Theoretiker und Philoſophen, 
aber auch eines Dichters wie Ariſtophanes, dieſes feſſelnde Problem näher zu 
beleuchten. 

Wir ſind keine Griechen, und dürften gerade als Muſiker auch dann es nicht 
fein wollen, wenn wir es könnten. Im Gegenſatz zum Griechiſchen hat der ger- 
maniſche Geiſt ſich kühn in die Abgründe des ſeeliſchen Lebens geſtürzt. Die höchſte 
Weisheit, das hehrſte Erkennen ſchlummert dem Germanen in der Tiefe Dunkel. 
Wotan opfert ein Auge, um am Quell Mimirs zu trinken, und bändigt in Liebe 
Erda, um die Runen des geheimen Seelenlebens zu ergründen. Dank biejer 
Anlage hat das Chriſtentum mit feiner Betonung alles Seeliſchen gegen das Sinn- 
liche, mit feiner Verſchiebung des Schwerpunktes aus dem zrdiſchen in ein myfti- 
ſches Jenſeits auf das Germanentum fo tief gewirkt, wie auf kein anderes Volk. 
Und Fauſts Gang zu den Müttern iſt nur eine Wiederholung von Wotans Abſtieg 
in die Tiefe. 

Entſprechend dieſer Veranlagung fürs Seeliſche ift die Entwicklung der Mufit 
als Ausdruck ſeeliſchen Lebens und damit die Ausbildung aller Entwidlungsfähig- 
keiten des Tons in harmoniſcher Hinſicht bis zur höchſten Polyphonie, eine Leiſtung 
des Germanentums. Dagegen hat ſich die germaniſche Muſik nicht als ſchöpferiſch 
erwieſen für die Ausbildung der Formen und der Rhythmen. Die lange Reihe 
von Tanzformen, aus denen ſich auch die höchſten muſikaliſchen Kunſtgebilde 
der Sonate und Sinfonie herausgebildet haben, ijt vorzugsweiſe romaniſche Lei- 
ſtung. Die Mannigfaltigkeit des Rhythmiſchen iſt noch heute das, was uns an der 
ſlawiſchen Muſik als eigentliche Bereicherung des Weltbeſitzes erſcheint. Es iſt 
immer eine ſcharf hervorſtechende Eigenſchaft germaniſcher Kunſt geweſen, daß 
die Formgeſtaltung als ein Bändigen des formloſen Seeliſchen wirkt. Bei keinem 
Muſiker haben wir die Empfindung dieſer Bändigerkraft ſtärker als bei dem, deſſen 
Muſik uns ſtärkſter Ausdruck ſeeliſchen Lebens iſt: Beethoven. Aber nicht 
zu verkennen ijt, wie in dieſem Überwiegen des Seeliſchen die Gefahr des Ber- 
fließens, der Formloſigkeit für die germaniſche Muſik liegt, ſo daß ein Mann wie 
Brahms, der aus bem Kreiſe der Romantiker hervorging, zum Zwang der Formen- 
ſtrenge als bewußtem Gegenmittel griff. Kein anderer Muſiker der Neuzeit ſcheint 
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mir auch fo ftar? wie Brahms das Empfinden für die ordnende Kraft bes Rhyth⸗ 
mus beſeſſen zu haben, und ſicher hat er auch das Neuland geahnt, das uns eine 
aus rhythmiſch-ſchöpferiſcher Genialität geſtaltende Neuordnung des unendlich 
bereicherten ſeeliſchen Ausdrucksgebietes der Muſik zu bringen vermöchte. Hier 
berührt (id) Brahms, fo ſeltſam das im erſten Augenblick klingen mag, mit Lifa t, 
dem die dithyrambiſche Kraft des Rhythmus vom Zigeunertum her im Blute 
lag, der aber auch gerade bei den Zigeunern erfahren und, wie ſein Buch über 
fie beweiſt, deutlich erkannt hatte, wie der Rhythmus imſtande ift, auch dem völlig 
entfeſſelten, weder durch Weltanſchauung noch durch Bildung gebändigten Geelen- 
leben Ordnung zu verleihen und es ſo fruchtbar zu machen. 

Sm allgemeinen iſt unſere heutige Muſik ohne jedes ausgebildete rhythmiſche 
Empfinden, und zeigt auf der einen Seite die reichlich verrohte Tanzrhythmik 
der Operette, auf der anderen einen gerade hinſichtlich der formalen Geſtaltung 
im ganzen und im einzelnen meiſt recht verblaſenen und verſchwommenen Cha- 
rakter (ſinfoniſche Dichtung). Man darf gern zugeben, daß dieſe Verſchwommenheit, 
die als Höchſtes und Einziges noch die ſogenannte große Steigerung kennt (aus 
dem Pianiſſimo zum Fortiſſimo aller Inſtrumente, welchem Crescendo ſich in der 
Regel auch eine Beſchleunigung oder doch möglichſte Betonung des Tempos eint), 
ein treues Abbild unſerer ſeeliſchen Zuſtände iſt. Man denke an die Unklarheit 
oder beffer Verblaſenheit fo vieler Programme, in denen fih hinter großen philo- 
ſophiſchen Worten ein ſchwächliches Eigenleben verbirgt. Es fehlt dieſem ſeeliſchen 
Leben ſowohl die Beſtimmtheit des ethiſchen Wollens wie die Klarheit des mora- 
liſchen Pflichtgefühls, zwei Eigenſchaften, die ſich z. B. bei Beethoven in edelſter 
Vollendung finden. 

In biefem Zuſammenhange drängt ſich uns die Erinnerung auf an die Feind- 
ſchaft der griechiſchen Muſiktheoretiker gegen die einſeitige Pflege des Melos, 
an die Wichtigkeit, die die Philoſophen vom volkserzieheriſchen Standpunkte aus 
einer klar ausgebildeten Rhythmik ber Muſik beilegten. Merkwürdig: die Henter 
und Dichter aller Zeiten preiſen die veredelnde, ſittlich hebende Macht der Muſit, 
— können wir Heutige, wenn wir ganz ehrlich find, von dieſer ſtarken, verfittlichen- 
den Wirkung der Muſik auf jene Kreiſe, die ſich ihr beſonders widmen, ſprechen? 
Sch fürchte: nein. Auch die öffentlichen Klagen über das Gegenteil find heute nicht 
mehr ſelten. Wie ſollte auch eine Kunſt, die in ſich ſelbſt haltlos iſt, die ſelber ihrer 
höchſten ordnenden Kraft entbehrt, einen ſittlichen Einfluß ausüben können? 
Muß nicht im Gegenteil ein ſo feſſelloſes, nirgendwo die Macht des Beherrſchers 
offenbarendes Seelenleben oder auch die übliche Veräußerlichung in eine fpeziali- 
tätenhaft ausgebildete Technik, wie wir fie als Kennzeichen unferer heutigen Muſik 
zumeiſt finden, in ähnlicher Weiſe auch auf Geiſt und Seele der ſie aufnehmenden 
Zuhörer und noch mehr der ſie ausübenden Muſiker wirken?! 

Stark iſt jedenfalls in unſerer Zeit das Gefühl dafür geworden, daß uns 
dieſe rhythmiſche Ordnung des Lebens verloren gegangen ijt; groß die Sehn 
ſucht, ſie wieder zu gewinnen. Natürlich offenbart ſich dieſes Sehnen auch in 
den Künſten, und zwar am ſtärkſten in der heute die Gedanken der Zeit immer 
zuerſt verkündenden bildenden Kunſt. Ich brauche nur daran zu erinnern, wie 
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unſere Architektur einerſeits aus dem Inhalt die Gliederung gewinnt, was doch 
eben heißt, neues rhythmiſches Empfinden zu bewähren und nicht alte, nicht mehr 
gefühlte rhythmiſche Formen (Stile) zu kopieren, andererſeits durch eine ganz 
neuartige, großzügige Linienführung ſichtbaren Rhythmus der Formen anſtrebt. 
3m erinnere an eine gerade in ihren vielfach der Karikatur fid) bedenklich nähern 
den Übertreibungen beſonders lehrreiche Natur, wie Hodler, und an die große 
deutſche Bewegung der kunſtgewerblichen Innenarchitektur, deren Hauptkräfte in 
einer die alte rhythmiſche Ornamentik ablöſenden neuen rhythmiſchen Ordnung 
der Flächen und der ſie belebenden Schmuckmittel liegen. Auch nur hinweiſen 
will ich in dieſem Zuſammenhange auf die zahlreichen, allerdings meiſtens mehr 
von der bildenden Kunſt als der Muſik genährten, Neubelebungsverſuche des 
Tanzes, dieſer höchſten rhythmiſchen Außerung des menſchlichen Körpers. 

Ein Sohn dieſer Zeit ift auch Jaques - Daleroze. Während bie Neubewegung 
in der Architektur und im Kunſtgewerbe weſentlich in Deutſchland vor fid) ge- 
gangen ift, ift Jaques-Dalcroze, gleich Hodler, Schweizer. Trotz der deutſchen 
Namensform des Malers wirkt in ihm, wie bei Jaques-Dalcroze, das Fneinander 
(nicht Nebeneinander) deutſcher und franzöſiſcher Kultur. Es ift durchaus ver- 
kehrt, die Bewohner des Schweizer Zura, ſoweit fie franzöſiſch ſprechen, für die 
romaniſche Raſſe in Anſpruch zu nehmen. Jedenfalls ſind ſie deutſchem Empfinden 
durchaus weſensverwandt, und haben auch in allen ihren künſtleriſchen Aube- 
rungen, ſelbſt wenn ſie, wie es oft durch die Sprache bedingt wird, franzöſiſche 
Schule genoſſen haben, immer einen ſtarken germaniſchen Einſchlag, ber fie inner- 
halb der franzöſiſchen Kunſt ſcharf abhebt. 

Für die Muſik ſcheint mir dieſe Miſchung gerade unter den oben charakteri- 
fierten Zeitzuſtänden beſonders wertvoll: Ein tiefes Verſtändnis deutſcher Har- 
monit eint (id) mit dem ſtarken Formgefühl, dem feinnervigen rhythmiſchen 
Empfinden des Romanen. Es liegt außerhalb dieſes Zuſammenhanges, die tom- 
poſitoriſche Tätigkeit von Jaques-Dalcroze, die ich ganz anders einſchätze, als es 
bislang die Mehrheit der deutſchen Muſikkritik getan hat, zu würdigen. Es genügt, 
auf ſeine „Kinderlieder“ und die dieſen verwandten größeren Lieder hinzuweiſen, 
wie ſie ſein „Waadtländiſches Feſtſpiel“ enthielt. Die letzteren ſind Volkslieder 
geworden, heute Beſitz der ganzen romaniſchen Schweiz, und haben damit ein 
Schickſal erfahren, wie wohl kaum die Kompoſitionen eines anderen Zeitgenoſſen. 
Die Kinderlieder haben auch in Deutſchland allgemeine Anerkennung gefunden, 
und werden trotz der ganz unzulänglichen Verdeutſchung des Textes vielfach ge- 
ſungen und aufgeführt. Dieſes Schickſal bekundet zunächſt eine unleugbare Be- 
gabung für ins Gehör fallende Melodik, und wer den Nomponiſten einmal die 
Lieder hat begleiten hören, wird über die feine Harmonik dieſer zwanglos ſich 
entwickelnden Polyphonie entzückt geweſen ſein. Es iſt ein außerordentliches Glück, 
daß dieſer Mann, der wie kein zweiter die Bedeutung des Rhythmiſchen in der 
Muſik als Pädagoge verkündete und in Leben umſetzte, alſo durchaus nicht einſeitiger 
Rhythmiker ijt, ſondern das melodiſche Element in fo ſtarkem Maße in fid) trägt. 

Entſcheidend für Jaques-Dalcroze ijt, daß in ihm von Anfang an die Mu- 
ſik als Bewegung lebte, Gerade feine Kinderlieder find dafür das fpre- 
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chendſte Zeugnis. So war er befähigt, bie vielen Neubeſtrebungen auf dem Ge- 
biete der künſtleriſchen Körperbewegung, wie fie im weſentlichen auf Delfarte 
zurückgehen, in fid) aufzunehmen. Im Gegenſatz zu allen anderen aber, die ihre 
Nahrung vor allem aus der bildenden Kunſt gewannen, erſchloß ſich ihm als Muſiker 
bie auch von uns als urſprünglichſte erkannte Verbindung der künſtleriſchen rhyth- 
miſchen Körperbewegung mit ber Muſik. Aber war es nun geniale Intuition 
oder ſcharfgeiſtige Schlußfolgerung, oder endlich die Erfahrung des Pädagogen 
— er begnügte ſich nicht damit, Ton dauer und Bewegung als ſtete Einheit 
anzuſehen und in ſeiner Erziehung anzuwenden, ſondern er ſchloß aus dem bauern- 
ben Sneinander von Muſik und Rhythmus, daß auch das andere Weſenselement 
ber Muſik, die Ton höhe, in innerlichſter Verbindung mit dem Rhythmus ftehen 
müßte. 

Saques-Dalcroze ift vom Muſikerzieher ausgegangen und ijt bis auf den 
heutigen Tag in allem weſentlichen Muſikerzieher geblieben. Sein Augenmerk 
war darum von vornherein auf die Herausbildung der beiden Grundelemente 
der Muſik, rhythmiſches Gefühl und Gehörsbildung, gerichtet. Als echter Pada- 
goge iſt er von jeher und bis heute Praktiker des Lebens geweſen. Erfahrung 
iſt alles. Dieſe Erfahrungen hat er an Hunderten und Hunderten von Schülern 
gemacht. Sein Verhältnis zu den Schülern iſt unvergleichlich. Eine einzigartige 
Improviſationsgabe gibt ihm bei der außerordentlichen Schwungkraft ſeines ganzen 
Weſens die Fähigkeit, jede Beobachtung des Augenblicks ſofort auszunutzen und 
ſie bis in ihre letzten Folgerungen durchzuführen. 

Die erſtaunlichſte Seite dieſer Erfahrungen liegt in dem er 
Ineinander von rhythmiſcher Ausbildung und muſikaliſchem Gehörsempfinden. 
Beides ijt auch von Jaques-Dalcroze, wo äußere Umſtände es geboten, vielfach 
als zwei getrennte Fächer unterrichtet worden. Die Erfahrung hat aber ausnahms- 
los beſtätigt, daß das Mit- und Zneinander viel raſchere und beſſere Ergebniſſe 
erzielt, und zwar für beide Gebiete. Das klingt nur für den Theoretiker mert- 
würdig; der Praktiker, der fid) ſagt, daß der eine einzige Körper des Menſchen 
Gefäß und Werkzeug zugleich iſt ſowohl für das rhythmiſche Empfinden und die 
rhythmiſche Bewegung einerſeits, wie für das ſinnliche Tonempfangen durch 
das Gehör, das innere Tonbewußtſein und das ſtimmliche Tonerzeugen anderer- 
feits, wird ohne weiteres gern annehmen, daß bier eine Fülle von Wechjelbezieh- 
ungen ſein muß, auch wenn ſie ſich theoretiſch nicht einzeln nachweiſen laſſen. 

Die Schüler von Zaques-Dalcroze vollziehen ihre unendlich mannigfachen 
rhythmiſchen Übungen ausſchließlich in Verbindung mit Muſik, und zwar ſo, 
daß die Muſik der Geſetzgeber iſt: der aus der geſpielten Muſik heraus gehörte 
Rhythmus, aber nun geſteigert bis in die kleinſte metriſche Dauer jeder Note, 
wird umgefebt in Körperbewegung. Man kann fid) vorſtellen, daß auf diefe Weiſe 
der Körper geradezu voller Rhythmus, aber auch voller Muſik wird. Die Muſik 
geht dieſen Menſchen buchſtäblich in Fleiſch und Blut über. 
eg, Die Offentlichkeit hat in den letzten Jahren mannigfache Vorführungen 
der Schüler von Zaques-Oalcroge geſehen, bie ja natürlich alle unter den Un- 
zulänglichkeiten ſolcher für die Fülle des Materials zeitlich allzu begrenzten Auf- 
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führungen leiden. Ich ſelbſt beobachte feit mehreren Jahren in zahlreichen Unter- 
richtsſtunden und an einer ganzen Reihe von Schülern die Wirkungen ſeiner 
Erziehung. Und ich geſtehe freudig, denn ich empfinde es als ein Glück, daß mein 
Erſtaunen über die Ergebniſſe dieſer Erziehung noch immer wächſt. Nun endlich 
wird bie Muſik wieder eine beſeligende Macht für ben Menſchen. Das beglüdende 
Gefühl, das in dieſer vollen Beherrſchung des Körpers durch die rhythmiſche Be- 
wegung im Menſchen ausgelöft wird, wirkt mit ſuggeſtiver Gewalt (zumal bei ben 
Kindern) auf jeden Zuſchauer. Es ijt erſtaunlich, mit welcher Raſchheit und Sicher- 
heit nach kurzer Zeit gerade die Kinder den rhythmiſchen Bau jedes Tonſtückes 
erfaſſen, und zwar keineswegs in der rohen Auffaſſung von Rhythmus als Tat- 
tieren, ſondern von Rhythmus als Gliederung, als Bauelement des Ganzen. 
And dazu geſellt fid nun als natürliche Ergänzung das Muſikhören, ein unbe- 
dingt ſicheres Tongefühl, das ſich faſt ausnahmslos bei allen Schülern zu den 
Fähigkeiten ſteigert, die ſonſt nur das angeborene abfolute Gehör verleiht. Za, 
ba diefe Ausbildung ſyſtematiſch geleitet wird, werden natürlich Ergebniſſe erzielt, 
wie fie auch bei abſolutem Gehör wohl nur felten vorhanden find. gd habe 
Anterrichtsſtunden in Harmonielehre beigewohnt, wo von den Schülern auf An- 
rufen des Lehrers die ſchwierigſten Akkord verbindungen, Umſtellungen, Auf- 
löfungen ufw. vierſtimmig geſungen wurden, ohne jede aufgeſchriebene Note. 
Daß die Schüler jeden bezifferten Baß vom Blatte abſingen, daß ſie jede Melodie 
ſofort ſingen, nach jeder beliebigen Tonart transponieren und nach höchſtens 
dreimaligem Singen auswendig wiederholen, ijt ja auch bei öffentlichen Auf- 
führungen oft gezeigt worden. 

Man kann alſo nur ſagen, daß die nun doch ſchon auf eine große Zahl von 
Schülern fid) erſtreckenden Erfahrungen unbedingt ſicher beweiſen, daß in verhält 
nismäßig kurzer Zeit nach dieſer muſikaliſchen Erziehungsmethode der Schüler 
die beiden Grundelemente der Muſik, Rhythmus und Tongehör, in einer Weiſe 
fih zu e. gen macht, wie fie bislang vom Muſikunterricht gar nicht angeſtrebt wurde. 
Das ließ man das Sonderrecht der ausnahmsweiſe Begabten fein, jab darin nie- 
mals ein allgemein zu erreichendes Ziel, ein Ziel. 

te Geradezu kindiſch wirken angeſichts dieſer Tatſachen Einwürfe, wie man 
fle oft von Muſikpädagogen hört, etwa von Klavierlehrern: Was hat das für eine 
Bedeutung für die Fengertechnik, für den Anſchlag oder dergleichen? Oder vom 
Geſangslehrer: Was nutzt mir das alles für die Stimmbildung? Zch laſſe es 
dahingeſtellt, ob nicht auch für diefe techniſchen Sonderfähigkeiten die erſprieß⸗ 
liche Wirkung dieſer Erziehung ſich feſtſtellen laſſen wird. Aber darauf kommt es 
ja gar nicht an. Es werden hier muſikaliſche Menſchen erzogen, für 
bie Muſik nachher ein natürlicher Lebensausdrud ft, die umgekehrt al e Vor- 
bedingungen erfüllen, um muſikaliſche Kunſtwerke ſeeli ch und geiſtig in allen ihren 
weſentlichen Elementen zu erfaſſen. Die Schulung der techni chen Ausdrucksmittel 
iſt dagegen von untergeordneter Bedeutung und leicht zu erreichen. Dafür iſt 
unſere Muſitpädagogik längſt entwickelt, ja überentwickelt in zahlloſen Methoden. 
Wenn ſie trotzdem ſo oft ſcheitert, wenn ſie in zahlloſen Fällen nur Muſiktechniker, 
aber keine Muſiker erzielt, ſo liegt es eben daran, daß das Weſentlichſte der 
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Muſikerziehung fo oft verkannt wird, ja daß dieſes Veſentlichſte der muſikaliſchen 
Erziehung lediglich eine Glücksſache ſtarker angeborener Begabung bleibt. 

Für die Entwicklung des Menſchentums hat nicht die muſikaliſche Technik, 
ſondern nur bie Muſik als Inhalt des Lebens und Ausdruck des Lebens Wert. 
Dieſe Erziehung zur Muſik und durch Muſik fürs Leben ijt Ziel und Leiſtung der 
Methode von Zaques-Dalcroze, 
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7 edem Rlavierfpieler find ſchon — und fei es auch nur in ber Klavierſchule geweſen — 
Stüde für bie linke Hand allein begegnet. In der Regel find fie auf drei Noten- 
PSO Inftemen aufgezeichnet und dienen der Schulung ber ſonſt in herkömmlichen Ve- 
gleitungsformen allzu leicht erſtarrenden oder ungeſchickt bleibenden Linken. Zuweilen iſt 
bei einem ſolchen Stück in einer Fußnote verwieſen auf bedeutſamere Werke dieſer Art und 
vor allen Dingen auf den Schöpfer der ganzen Gattung, den ungariſchen Grafen Géza 
Zich y. Altere Mufitfreunde erinnern jid) dann, daß in den achtziger Zahren des letzten Zahr⸗ 
hunderts bis in die Mitte der neunziger hinein dieſer Name zu den gefeiertſten SDirtuofennamen 
gehörte, daß dieſer ungariſche Graf im Konzertſaal Triumphe feierte, die ja gewiß immer 
etwas Varietéhaftes behielten, weil der Spieler eben einarmig war, die aber auch von den 
ernſteſten Muſikern als wohl verdient beglaubigt wurden und bei Bekanntſchaft mit den naheren 
Umſtänden dieſes eigenartigen Künſtlerlebens zur höchſten Achtung vor der hier bewieſenen 
Lebensenergie um fo mehr führten, als in dieſem Falle keineswegs die Not des Dafeins ihre 
aufpeitſchende Gewalt mit eingeſetzt hatte. Das Repertoire dieſes einarmigen Virtuoſen war 
fo umfaſſend, wie das irgendeines feiner mit den vollen Körpermitteln ausgeſtatteten Mit- 
bewerber. Man mußte es dem Grafen laffen, daß er es verſtanden hatte, in eigenartigen Be- 
arbeitungen ohne unkünſtleriſche Vergewaltigung, ja ohne ſchmerzlichen Verluſt die bedeu- 
tendſten Werke der muſikaliſchen Weltliteratur für eine Hand zurechtgelegt zu haben, außer- 
dem aber beſaß er in durchaus wertvollen eigenen Rompofitionen eine Reihe wirkungsvoller 
Vortragsſtuͤcke, die ihm fo leicht kein anderer nachzuſpielen vermochte. 

Dieſer Graf Géza Zichy, der vor zwei Jahren die Schwelle der Sechzig überſchritten 
hat, veröffentlicht jetzt feine Erinnerungen unter dem Titel „Aus meinem Leben“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 1. Bd. geb. 5 K, geb. A 6.50). Es liegt zunächſt nur 
der erſte Band vor, der bis an den Beginn der Virtuoſenlaufbahn führt, auf den ich aber doch 
ſchon jetzt an dieſer Stelle hinweiſen möchte, weil er ganz ungewöhnlich unterhaltſam zu leſen 
ift. Graf Zichy ift nämlich ein ausgezeichneter Erzähler, voll glücklichen Humors mit einem 
wunderbaren Sinn für alle Eigenart bei anderen Menſchen und ſelber offenbar ein fo aus- 
gezeichneter Mann und ſo guter Menſch, daß man in einer eigenartigen Miſchung von Freude, 
behaglichem Genuß und Bewunderung feiner Erzählung folgt und die eingeftreuten lyriſchen 
Gedichte eigener Mache neben der prächtig fließenden und charakteriſtiſchen Proſa gern mit 
in den Kauf nimmt, wobei nicht ganz ausgeſchloſſen ift, daß einem der Herr Graf diefe Ge- 
dichte mit einem verſtändnisinnigen Augenzwinkern vorſetzt, weil er ſich ſelber über ihre literariſche 
Bedeutung keinerlei Täuſchung hingibt. 

Ich denke mir, daß trotz der heutigen, vielfach in fo boshaften Formen trinkfeindlichen 
Zeit einmal der Mann erſtehen wird, der das ja gewiß etwas anſtrengende Studium der Getränke 
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geiſtig und körperlich überdauert und dann aus umfaſſender Wiſſenſchaft und mit der in dieſem 
Fall davon untrennbaren tiefgründigen Weisheit des Welttrinters heraus bie Pſychologie der 
Völker aus dem, was fie trinken, geben wird. Trotzdem ich auch dieſen Zweig ber Wiffen- 
ſchaft nicht eben vernachlaͤſſigt babe, ſchmeichle ich mir keineswegs mit einer auch nur einiger; 
maßen ausreichenden Kenntnis bes geſamten Materials auch nur auf dem Sondergebiete 
des Weines. Aber eine Fille von Belegen gerade für die Beziehungen zwiſchen Wein und 
Männertemperament wüßte ich doch beizubringen. (Bei Frauen liegt der Fall ſchwieriger, 
weil dieſes Gebiet wechſelſeitiger Beziehungen von ihnen noch geheimer gehalten wird, als das 
des Herzens.) Nun, in biejem Buch des Grafen Zichy treten neben dem Erzähler eine lange 
Reihe von Männern und Frauen fo eigenartiger Prägung auf, daß ſelbſt ein Anfänger in biefer 
veredelten Weinkunde ſofort das erlöſende Wort findet: Tokayer. 

Wenn irgendwo gilt hier das Wort aus Goethes „Fauſt“: „Wie ſchwer ſind nicht die 
Mittel zu erwerben, durch bie man zu den Quellen ſteigt“. Die im Augenblick des höchſten 
göttlichen Bornes geſchaffene Reblaus — man verzeihe, daß ich dieſes unäſthetiſche Weſen bei 
ſeinem deutſchen Namen nenne — hat in Verbindung mit der Selbſtſucht der ungariſchen 
Magnaten, die ihren eigenen Traubenſaft am liebſten ſelber trinken, ein gründliches Studium 
des Tokayers zu den ſchwerſten Quellenforſchungen gemacht, bie fid) einer fachlich arbeitenden 
Wiſſenſchaft überhaupt entgegenſtellen können. So lebt denn in der Vorſtellung des gewöhn- 
lichen Mitteleuropäers der Begriff Tokaper in einer durch die Worte „ſüß“ und „herb“ nur 
wenig abgeſchwächten Einſeitigkeit, während die reiche Fülle der in ihm vorhandenen Ab- 
ſtufungen, von einer faſt teufliſchen Rauheit bis zur patriarchaliſchen Milde, zur ebenbürtigen 
Charakteriſierung die Sprachgewalt eines Fiſchart erheiſchen würde. Aber eins bliebe auch 
in der Mannigfaltigkeit allen gemeinſam: das Feuer einer überreichen Lebenskraft. 

So iſt es auch mit den hier auftretenden Perſonen. So mannigfach ſie in ihrer meiſtens 
bis zum Sonderlingsweſen geſteigerten Eigenart find, — gemeinſam ift ihnen eine voli- 
blutige Lebenskraft, die fih elementar ausgibt. Was getan wird, geſchieht mit dem vollen 
Einſatz der Perſönlichkeit. Gefühle, Empfindungen und Handlungen werden nicht forgfältig ab- 
gewogen und nach den Geboten der Klugheit gemäßigt, ſondern das einzige Geſetz für biefe 
Menſchen ſcheint zu fein, fid in jedem Augenblicke voll und ungehemmt auszuleben. Ich be- 
dauere es nur wenig, hier die ſeltſame Ahnengalerie des Grafen Zichy nicht vorführen zu 
konnen, diefe in Tat und Empfinden zumeiſt maßloſen Männer und Frauen, die trotzdem alle 
etwas Schönes oder Heldenhaftes haben, weil fie eben im wahrſten Sinne des Wortes adlige 
Naturen find. Denn ich würde dadurch den Eindruck der Erzählung Zichys zu febr abſchwächen, 
in deſſen Bericht die Familienüberlieferung lebendig wird, ſo daß man die Erzählung beim 
luſtigen Gelage oder auch in bámmriger Kammer zu hören vermeint. 

Aus der Jugendgeſchichte des Grafen ijt bemerkenswert, daß auch er wie Klara Schumann 
lange ein ſtummes Rind blieb, und daß bei ihm eigentlich eine Verſtändigung in der Welt der 
Töne faft früher begann, als eine ſolche mit Worten. Seine Rnabenjahre verliefen als die 
eines reichen Zungen auf den Gütern feiner Angehörigen und im ftábti(den Leben Preßburgs 
wild, leidenſchaftlich und bewegt, aber doch kaum anders, als die ſeiner übrigen gleichgeſtellten 
Volksgenoſſen, bis er als Vierzehnjähriger ſeinen Arm verlor. Durch die Unvorſichtigkeit eines 
Dieners und die eigene Wildheit wurde ihm auf der Jagd der rechte Arm zerſchoſſen. Nur 
mübfam rettete man ihn vom Verbluten und alsbald mußte man zur Operation ſchreiten, bei 
der der Arm völlig ausgelöft werden mußte. Der Zunge hielt bie Operation aus wie ein Held. 
Von außerordentlicher Zähigkeit, vermochte er fid) ſchon nach zwei Wochen zu erheben. Na- 
türlich fühlte er fid nun viel unglücklicher, als zuvor im Bett. „Mit wahrer Angſt vermied id, 
in die Nähe des Klaviers zu kommen. Dieſe weißen Taſten ſchienen mich anzugrinſen wie die 
Zähne eines Totenſchädels.“ Dann fing er an zu ſchreiben. „Zu meiner größten Freude be- 
merkte ich, daß ich es leicht lernen würde. Die Schriftzüge der linken Hand waren dieſelben 
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wie bie ber ‚weiland‘ rechten. Die Schriftdeuter ſcheinen Berechtigung zu haben. — Meinen 
erſten Brief ſchrieb ich an meinen Erzieher, er lautete: 
Lieber guter Cſiky! 

Bin ich von heute in einem Sabre nicht imſtande, alles, was die anderen mit beiden 
Händen machen, mit einer Hand zu vollbringen, fo ſchieße ich mir eine fugel in den Kopf! 

Den Brief ſiegelte ich und übergab ihn Cfity gegen das ehrenwörtliche Verſprechen, 
denſelben erft nach Ablauf eines Jahres zu öffnen. — Ich nahm den Kampf mit meinem Schickſal 
auf. Tag unb Nacht grübelte ich nach, wie man es anfangen muß, um mit einer Hand un- 
abhängig zu werden. Die empbtenbe Roheit meines Dieners Kajetan Hirſchlers bekräftigte 
mich in meinem Vorſatz. Er verſpottete meine Hilfloſigkeit und wollte mich murrend ankleiden. 
Ich aber jagte ihn aus dem Zimmer, verſchloß die Tür und kleidete mich allein an. Es dauerte 
drei Stunden, aber es gelang. Ich nahm die Türklinke, Möbelftüde, meine Füße und Zähne 
zu Hilfe, um es leiſten zu können. Beim Speiſen aß ich kein Gericht, das ich nicht zerteilen 
konnte, und heute fchäle ich Apfel, ſchneide die Nägel meiner Hand, Heide mich allein an, reite, 
lenke ein Viergeſpann und bin mit Schrot und Kugel ein wackerer Schüße, ich babe fogar etwas 
Aavierſpielen erlernt. Man kann mit einer Hand alles leiſten, vollkommen unabhängig fein, 
nur muß man wijfen, wie es zu machen ift. — . . . „Die Wandlung einer Menſchenſeele ijt 
ein raͤtſelhaftes Problem. Ich war ein feiges, willenloſes Rind, und in wenigen Monaten 
hat mich das Unglüd zum energiſchen, mutigen Jüngling gereift. — Raum war meine Wunde 
geheilt, fo ging ich in die Fechtſchule und haute wacker darauf los. Ich bekam auch wieder eine 
Klavierlehrerin, eine harte, unbarmherzige Dame: die Not, die nicht nur Eiſen, fondem auch 
Maviere bricht. Mein Arm erſtarkte, meine Finger wurden zu Stahl. Ich wollte Klavier ſpielen 
und fing an, meinen Daumen als rechte Hand zu gebrauchen. Ich war ein Empiriker. Ich 
grübelte über keine Theorien des einhändigen Klavierſpiels nach. wußte überhaupt nicht, wie 
es zu machen fei, aber ich machte es. 3m Auguft legte ich die Semeitralprüfungen mit febr 
gutem Erfolg ab, und im September ſchlich ich mit meinem Gewehr auf dem Rüden aus dem 
Seregolyeſer Schloß. Mein Vater ertappte mich. Er runzelte die Stirn und fragte mich mit 
geftrenger Stimme: ‚Wer bat es dir geftattet, auf die Jagd zu gehen?“ — ch ſelbſt, lieber 
Vater, ich will und werde ein ganzer Mann ſein!“ Oer alte Soldat ſchloß mich in ſeine Arme 
und ſtammelte unter Tränen: Recht fo, recht fo, mein Bub, mein lieber Bub!“ Mit dem Schießen 
ging es leicht, aber mit dem Treffen — da hieß es Geduld haben. Paul Nimptſch (ſein beſter 
Freund) lag zwei Meilen weit in einem Dorf in Station. Ich fuhr zu ihm und kehrte hoch 
zu Roß nach Seregelyes zurück.“ 

Oer einarmige Züngling, ber ein Held geworden war, genoß das Leben in vollen Zügen. 
In verdoppelter Luſtigkeit entlud fid) fein Temperament, unb fein Buch ift reich an köſtlichen 
Epiſoden. Die Ungebundenheit des ungariſchen Lebens, in der eben jeder (id) gehen ließ, wie 
es ihm bebagte, führte allenthalben zu den köſtlichſten Vorfällen. Ich will nur eine dieſer 
Theateranekdoten hier einſchieben von einem merkwürdigen Lebemann Bizai, der neben allen 
anderen Wunderlichkeiten auch die hatte, im Theater die ſzeniſchen Vorgänge auf der Bühne 
„mit laut geſprochenen Bemerkungen im Zuſchauerraume zu begleiten. Merkwürdigerweiſe 
ziſchte niemand, man lachte und rief: „Bravo, Bizai!“ — Bei einer Othello-Vorſtellung war 
er in beſonders guter Stimmung. Als Jago Desdemona zu verdächtigen anfing, rief er Othello 
zu: Glaub’ ihm nicht, dem Hund!“ Desdemona war im Privatleben auf den breiten Weg der 
Mutterſchaft getreten. Als fie eines Abends wieder auf der Bühne erſchien, zog Bizai ein 
großes ſchwarzes Schnupftuch aus der Taſche, wiſchte fid) die Augen und ſprach mit weiner- 
licher Stimme: „Armes Weiberl, armes Weiberl. Sie ift unſchuldig, ein ſchwarzes Rind wird 
es beweifen!! Bei ber Würgefzene ſprang er von feinem Sitze auf und forie: „Wirſt aufhören, 
elender Rauchfangkehrer!“ Eine luſtigere Tragödie habe ich nie erlebt.“ 

So wechſeln heitere und ernſte Seſchehniſſe miteinander ab. Graf Sid», dem es nicht 
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gelang, die Hinderniſſe zu überwinden, die ſich ſeinem Lieblingswunſche, Offizier zu werden, 
in den Weg ftellten, wurde ein tüchtiger Zurift und vernachläſſigte daneben aber auch feine 
künſtleriſchen Talente nicht. Er hat Luſtſpiele geſchrieben, die aufgeführt wurden, und hat 
in ſeinen Studentenjahren auch das Studium der Muſik ernſter in Angriff genommen. Das 
bekam der alte Robert Volkmann fertig. Volkmann, dem wir einige der herrlichſten Rammer- 
muſikwerke unſerer ganzen Muſikliteratur verdanken, der auch in ſeinen ſonſtigen Kompoſitionen 
eine der feſſelndſten und zweifellos hochbedeutenden Erſcheinungen der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts ijt, ijt bis auf den heutigen Tag nicht feiner Bedeutung gemäß ge- 
würdigt. Es liegt etwas Sprödes, Widerhaariges in feiner Muſik, das um fo ſchwerer zu über- 
winden iſt, als nicht in dieſen Eigentümlichkeiten der eigentliche Charakter des Mannes zum 
Ausdruck kommt, ſo daß man ſich durch dieſe Widerborſtigkeiten nur geſtört, nicht aber gefeſſelt 
fühlt. Nach den Berichten Zichys war er im Leben eher noch wunderlicher, als in feiner Runft. 
Schon die erſte Begegnung war merkwürdig genug. Als der junge Graf die drei Treppen 
zu Volkmanns Wohnung binaufgeftiegen war, fand er einen alten Mann vor einer offenen 
Sür im Flur ſtehen. „Er trug eine graue grobe Jacke und hatte einen Selen in der Hand. 8d 
fragte ihn nach der Wohnung Robert Volkmanns. Der alte Mann nahm den Beſen in ſeine 
linke Hand und zeigte mit einem Finger feiner rechten auf fih ſelbſt. Ich war für einen Augen- 
blick febr verblüfft, faßte mich aber raſch, beugte mich zur Miftihaufel, ergriff diefelbe und 
ſagte: ‚Mein Name ift Géza Zichp, vielleicht kann ich Ihnen beim Reinemachen behilflich 
fein?‘ Volkmann ſchob feine braune Pelzkappe auf das andere Ohr und blickte mich höchſt 
verwundert an. Als alles geordnet war, fragte ich ihn, ob er mich zu feinem Schüler annehmen 
wolle. „Ich gebe keine Nlavierſtunden und will über meine Zeit frei verfügen!“ ſagte er trocken. 
„Ich wünſche ja auch keine Klavierſtunden, ich bitte Sie, mir theoretiſchen Unterricht zu er- 
teilen.“ Volkmann lächelte hämiſch. „Zu was braucht ein Graf theoretiſchen Unterricht?“ 

Nur mit Mühe gelang es Zichy, den knurrigen Alten allmählich dahin zu bringen, daß er 
ihm richtigen Unterricht gab. Nun aber der junge Magnat ſich einmal auf die Muſik geworfen 
hatte, hielt er auch mit Zähigkeit daran feſt und ließ ſich ſelbſt durch Verliebtheit, Verlobung 
und Heirat nicht ſtören. Die letzte Entſcheidung brachte hier die Bekanntſchaft mit Liszt. Dieſe 
wurde bei der Aufführung der erſten größeren Rompofition Zichys, einer Ballade Rlära Bad, 
im Saale der Akademie zu Budapeſt geſchloſſen. Zichy folgte einer Einladung Liſzt zum 
Beſuche. „Lifzt ſetzte fih an das Klavier und ſpielte meine Ballade. O, du mein Himmel, wie 
ſpielte er ſie! Stellen, die ihm zu monoton vorkamen, änderte er ſogleich, transponierte, 
erweiterte die Hauptmotive, umſpielte dieſelben mit einem Goldregen von Paſſagen und ſagte 
mir immer: „Ich weiß es, Sie haben fid das fo gedacht, es ift aber nicht ganz fo heraus- 
gekommen!“ Ich wollte ihm die Hand küſſen, er aber umarmte mich und ſprach: „Wir werden 
uns ſchon nahe treten und ich hoffe, Ihr Meiſter wird es mir vergeben, wenn ich mich mit 
Ihnen befchäftige.‘“ 

Nach dieſem Bilde des unvergleichlich feinen Weltmannes, bei dem aber die Hddfte 
äußere Liebenswuͤrdigkeit nur die natirlide Abſpiegelung feines liebenswürdigen Innern 
war, ſchildert uns der Erzähler noch einen geradezu mittelalterlichen Haudegen und Eiſenbeißer 
in dem Grafen Moritz Palffy, der in den ſchlimmſten Revolutionszeiten Statthalter in Ungarn 
war. Von den unzähligen Anekdoten, die über ihn umgehen, ſei hier im muſikaliſchen Rahmen 
nur einer einzigen gedacht, die ein ergößlicher Beitrag in der luſtigen Reihe unfreiwillig komiſcher 
Fugenkompoſitionen bildet. „Es war in einem von Sachſen bewohnten Städtchen, der Schul- 
meiſter batte zum Empfang Palffys eine Kantate komponiert. Als der Wagen ankam, et- 
klangen unter dem Triumphbogen die zart flötenden Stimmen der erſten Tenöre pianiſſimo: 
„Hängts ihn auf!“ — Palffy runzelte die Stirne. — Pauſe. — Die zweiten Tendre fielen mit 
einem zarten ‚Hängts ihn auf!“ ein, — Palffy öffnete den Wagenſchlag — da brüllten die 
Bäſſe in kräftigſtem Fortiſſimo: ‚Hängte ihn auf!“ — worauf der ganze Chor, vom Blasorcheſter 
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unterftüßt, bie ‚fatale‘ Strophe beendete: ‚Hängts ihn auf, hängts ihn auf — Dobora pam 
pam — Sen ſchönen grünen Lorbeerkranz!“ 

Palffy ließ fid ben Romponiften an ben Wagenſchlag rufen und fagte ihm: „Ich danke 
Ihnen für die ſchöne Rompofition, Sie verdienen alles bae, was vor dem Lorbeerkranz ge- 
fungen wurde, Sie Ramel, Sie!“ — mit einem ungnädigen Kopfnicken fuhr der Gefeierte 
von dannen.“ ) 

Leider müſſen auch wir jetzt von bem Buche Abſchied nehmen; wir freuen uns (don 
jetzt auf den zweiten Band, in dem uns ber liebenswürdige Rünftler wohl ausführlicher über 
ſeine Virtuoſenlaufbahn berichten wird. St. 

Ax 
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nter dem Titel „Lebende Spinnſtubenlieder“ veröffentlicht Dr. 
D. Eduard Roeſe (Berlin, Deutſche Landbuchhandlung; geb. 4 KM, geb. 5 4) 
die Ausbeute einer fleißigen und glücklichen Sammlertätigkeit. Oieſe Ergebniffe 
ſind nicht nur für die Volksliedforſchung außerordentlich erfreulich, ſondern erteilen auch allen 
jenen, denen die Erhaltung der Volksmuſik bzw. ihre Neubelebung am Herzen liegt, wert- 
volle Fingerzeige in der Art, wie ich fie im Februarheft des Türmers bereits charakteriſierte. 
Der Verfaſſer hat im Laufe von vier Zahren im ländlichen Oſtpreußen aus dem Munde fanges- 
luſtiger Land arbeiterinnen über hundertzwanzig Lieder aufgezeichnet, von denen er die vier- 
zig wertvollſten — manche von ihnen in verſchiedenen Singweiſen — hier mitteilt. Es ift dar- 
unter eine Fülle urälteſten deutſchen Liedgutes, das feit Jahrhunderten getreu von Mund zu 
Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich erhalten hat und erſt jetzt in ſeinem Leben gefährdet 
erſcheint. Und zwar bezeichnenderweiſe auch hier, weil die gute „Gelegenheit“ zum Singen 
immer knapper wird. Die Spinnſtuben gehen auch in Oſtpreußen ein. Vor allen Dingen be- 
teiligen ſich die beſſeren Kreiſe nicht mehr. Und ſobald die Lieder des Geſindes von den ſich 
beffer Düntenden nicht mehr mitgeſungen werden, jo ſcheinen fie auch dem Geſinde nicht mehr 
wertvoll genug. 

Oſtpreußen wirkte als ein Sammelbecken des Volksliedes. Sind doch auch vom brei- 
zehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert aus nahezu allen deutſchen Gauen Bauern und Zn- 
gefinde, wie Herren und Bürger „nach Oſtland geritten“, um fih dort eine neue, beſſere Hei- 
mat zu ſuchen. So fand der Sammler hier meiſt vorzüglich erhalten eine große Zahl unſerer 
alten Volksliedballaden. Die große Vorliebe des Volkes für das erzählende Lied erklärt fic 
nicht nur aus der ſtofflichen Teilnahme, ſondern auch aus bet Tatſache, daß ſich in ihm das pet- 
ſönliche Empfinden verhüllt ausſprechen kann. Jeder Burſch und jedes Mädchen wird ver- 
ſtehen, dem Erkorenen zu zeigen, daß, wenn man von der Liebe einer Königstochter ſingt, 
man fid ſelbſt meinen kann, wenigſtens in der Betonung der Treue und der Innigkeit des Ge- 
fübls. Das Volk liebt auch in der Aufnahme der neuen Lieder dieſes Gegenſtändliche, und es 
iſt ſehr ſchade, daß ſo wenig Brauchbares auf dieſem Gebiete neu geſchaffen wird, beſonders 
bedauerlich, daß das Empfinden im Neuen meiſt ſchwächlich ſentimental, fern der alten großen 
Geſinnung iſt. 

Ich habe nach allem wieder die Beſtätigung erhalten, daß es durchaus nicht ſchwierig 
wäre, bei ſyſtematiſcher Ausnutzung aller vorhandenen Mittel (die Schule vor allem mit ein- 
geſchloſſen), zumal in ſolchen Gegenden, wo die gute Überlieferung und die ſchöne Gewohn- 
heit noch vorhanden iſt, die Pflege des Liedes lebendig zu erhalten und auch gute neue Lieder 
ins Volk hineinzubringen. Vor allem wenn die beffer geſtellten Kreiſe durch gutes Beiſpiel 
vorangehen, wird ſich hier viel erreichen laſſen. 


900 Gpinnftubenlieber aus Offtpeeufyen 


Auf bie einzelnen Stüde will ich nicht eingehen, mit Ausnahme des alten herrlichen Liedes 
vom Sichelrauſchen, weil dafür nicht nur prächtige Melodien, ſondern auch eine das ganze 
Lied verdeutlichende Lesart geboten wird. 


Faffung aue Klein Rárt$en und Gieslad 


ba- ben das Kom ge - [nit - ten, So wie wir es ver- ftehn. 


* Mel. zu Borchersdorf: 


Mit un-ferm blan- ten Schwert. 
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ba-ben das Korn ge - ſchnit ten Mit un-ferm blanken Schwert. 


2. Ich hörte die Sichel rauſchen, 5. Der Schnee, der ift zerſchmolzen, 
Sie rauſchte durch das Korn; . Das Waſſer läuft dahin; 
ich hört’ mein Feinslieb klagen, Rommft du mir aus den Augen, 
Sie hätt’ ihr Lieb verlorn. Kommſt mir nicht aus dem Sinn.“ 
3. ‚Haft du dein Lieb verloren, 6. In meines Vaters Garten, 
So hab’ ich doch das mein’: Da ſtehn zwei Bäumelein; 
So wollen wir beide miteinander Der eine, der träget Muskaten, 
1 uns winden ein Kränzelein. Der andere Braunnägelein. 
4. Ein Kränzelein von Rofen, T. Muskaten, bie find füße, 
Ein Strdugelein von Nee; Braunnägelein find (din; 
Zu Frankfurt an der Brüde, Wir beide müffen uns fcheiden, 
Da liegt ein tiefer Schnee. Sa ſcheiden, das tut weh. 
Zweite Faſſung der Strophen 4 bis 7 (engen, Borchersdorf): 
4. Ein Kränzelein von Rofen, 5. Scheiden, ach ſcheiden tut wehe; 
Ein Sträußelein von Nee; Wer bat fid) das Scheiden erdacht? 
Von meinem Liebchen ſcheiden, Der hat mir mein junges friſch Leben 


tut mir herzlich weh. Von Freuden zum Trauern gebracht. 


Spinnftudentieder aus Oftpreußen 901 


6. Dort oben auf jenem Berge, 7. Dort oben auf jenem Berge, 
Da liegt ein tiefer Schnee; Da liegt ein breiter Stein, 
Der Schnee, der fängt an au ſchmelzen, Darauf da ftebt gefchrieben: 
Das Waſſer läuft hinab in den See. Ou ſollſt ja mein’ Einzige fein. 


Die Ausführungen des Herausgebers laffen wir im Auszug folgen. „Eine Leite und, 
wie fie meint, unbemerkte Klage des ſtill für fid Rorn ſchneidenden Mädchens um ihr ver- 
lorenes Lieb. Denn darüber und nicht, wie fpäter daraus geworden ift, um ihre verlorene 
Ehre trauert die Jungfrau in ber echten alten Faſſung des Liebes: 

3d poc eine feine Magd Hagen, 
Sie Hatt’ Ihe Lieb verlorn. 
Aber ber es hört, gibt ihr ſchon nach ber älteften Überlieferung den ſeltſamen Croft, fie möge 


beffen nicht achten: 
ch dab mie ein Bulen erworben, 
Gn Veiel unb grünen Mee, 


Alfo fein Liebesglück ihr Troſt im Ungluͤck? Und fie foll (id) mit ihm, einem andern, zuſammen⸗ 
fegen und Liebeszeichen tauſchen? Kein Wunder, wenn durch diefe unverſtändliche Überliefe- 
rung, die vermutlich auf ein Tanzſpiel mit Tanz und Gegentanz zurückgeht, das ſchöne Lied, 
wie Erd mit Recht bemerkt, ‚in modernen Liederbüͤchern oft bis zur Unkenntlichkeit entftellt ift‘. 
Aber das Volk ſelber hat ſich wenigſtens, und ſo auch in Oſtpreußen, dadurch zu helfen gewußt, 
daß es eben ſtatt Liebe das Vort Ehre einſetzte und nun den Zeilen: 

Haft du dein She’ verloren, 

So hab’ ich doch noch mein 
die Deutung beilegte, daß der Jüngling feine Ehre zu der des Mädchens ſtellt, alfo ritterlich 
ſich ihrer annimmt. Daher auch an manchen Orten die Faſſung: 

Haft du dein Ehr verloren, 

Zit meine auch dabei. 
Denn der, der die Rage hört und der das Lied fingt, ift eben nicht ein Fremder, ſondern der 
Geliebte ſelber: nicht ‚ih hörte ein Feinslieb“, ſondern ,ich hörte mein Feinslieb Hagen‘, fo 
hat das Volk ſich langft bie alte Überlieferung geftaltet, unb jo wurde denn auch von Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien bis nach Weſtfalen und dem Elſaß dieſe Stelle ſtets geſungen und wird es, wie man 
ſieht, noch jetzt in Oſtpreußen. Setzt man, wie wir es getan haben, das urſprüngliche Wort 
Lieb ſtatt Ehre wieder ein, ſo wird der Sinn der entſcheidenden Stelle: 

„Daft du bein Lieb verloren, 

So Hab’ ich noch das mein” 
ganz beutlich: das ‚meine‘ ift das klagende Maͤgdlein ſelber. Das Lied ift in der Tat, wie dies 
auch aus dem Gleichnis von dem geſchmolzenen Schnee, aus den beiden Schlußzeilen hervor; 
geht, und wie noch deutlicher dieſer Gedanke unſere ganze zweite Faſſung durchzieht, ein 
Scheidelied. 

Das Mädchen klagt beim Klang der Sichel einſam vor ſich hin, daß es feinen Liebſten 
verloren habe, das heißt, daß dieſer ſie verlaſſen wolle; dieſer aber, der es hört, tröſtet ſie damit, 
daß er ja noch ſeine Liebſte, das iſt ſie ja ſelber, habe, das heißt, daß er ja heute noch bei ihr 
ſein könne, und ſo wollen ſie ſich denn heute noch wie zwei rechte Liebende zuſammenſetzen 
unb (id) — dies ift die (döne mittelalterliche Sitte — zum Zeichen treuen Gedenkens Blumen 
winden zu Kranz und Strauß. Sie wollen der Trennung gedenken — vielleicht iſt Frankfurt 
am Main, bae aus der ſuͤddeutſchen Faſſung fogar hierher nach Norden gedrungen ift, das 
Ziel feiner Wanderung — anderswo heißt Straßburg, Koblenz oder Braunſchweig die Stadt —; 
aber noch mehr wollen ſie der ſüßen Liebe gedenken, die nicht wie der Schnee zerrinnen ſoll. 
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In diefem Zuſammenhang ift ber einheitliche Gedanke des Liedes plotzlich klar, unb er 
ift heimlich und zart wie das Ge[prád der Liebenden ſelber. 

Durch die Wiedereinfegung des alten Wortes und durch die heutige Faſſung im Bolts- 
mund wird das bisher nie recht verſtändliche Lied, meine ich, in ſeinem Verte der deutſchen 
Literatur wiedergegeben. Zart und finnig ift auch der Anfang des Gedichtes. Selten, faft 
nie ſpricht das Landvolk in ſeinen Liedern von ſeinem Berufe, ſondern in ihnen erhebt es ſich 
von der Erde. Hier aber hat es ſich vor und um den geliebten Vers vom Sichelrauſchen zum 
eigenen Verſtändnis ein Bild gedichtet, wie wir es vielleicht in ſchöner Wirklichkeit ſehen können, 
wenn in der heißen Zeit des Jahres nach vollbrachter, fleißiger, kunſtgerechter Arbeit — das 
ift das beſcheidene ‚So wie wir es verſtehn“ unb bas ſtolze , Mit unſerm blanken Schwert‘ (der 
Sichel nämlich) — mit dem letzten ſchwerbeladenen Wagen die Schnitter und die Schnitte; 
rinnen mit Geſang vom Felde heimwärts kehren. Die Sonne geht unter, langſam breitet 
vom Walde her über das angrenzende Feld ihre langen, dunklen Fittiche die Nacht, die Ruhe 
ber Müden unb bie Tröfterin der SBetrübten. Da gehen abfeits von den andern in traulichem 
Geſpräche zwei, die da ſcheiden müffen, fle klagend, er mit ſtarkem, jugendfrohem Zuſpruch 
ſie aufrichtend; morgen muß er fort in weite Ferne, aber heute abend noch wollen ſie ſich treffen 
im Roſengarten und einander ſchmücken mit den Sinnbildern der jungen Liebe.“ 


Nur Tſchechen, nicht „Böhmen“! 


le biedern Wenzelsſöͤhne haben fih pot 
kurzem bak gegen den Suftigminifter 
v. Hochenburger im öſterreichiſchen Abge- 
ordnetenhaus „entrüftet“, weil er in einer 
Rede fid) erdreiſtet batte, ben (eit Jahrhun- 
derten gebräuchlichen Ausdruck ,Deutjd- 
böhmen“ zu gebrauchen! Fir diefe große 
Nation beſteht eben aller klaren geſchichtlichen 
Entwicklung zum Trotz nur ein Böhmen, in 
dem die tſchechiſche Nation allen Beſitz⸗ 
recht, der Deutſche nur G a ft recht genießt. 
Es liegt im höchſten Maße im Zntereſſe des 
Oeutſchtums, daß ſolchen frechen Anmaßungen 
gegenüber konſequent daran feſtgehalten wird, 
daß „Böhmen“ als öſterreichiſches Kronland 
ein geographiſcher und politiſcher, nicht aber 
nationaler Begriff iſt, und daß in dieſem 
Lande neben einem überwiegend tſchechiſchen 
Landesteil gleichberechtigt ein überwie- 
gend deutſcher beſteht, der folgerichtig 
im Sprachgebrauch „Deutfhböhmen“ 
genannt wird. 

Oarum iſt zu begrüßen, daß der deutſche 
Volksrat für Böhmen eine umfaſſende Pro- 
paganda beſchloſſen hat, um das Wort 
„Oeutſchböhmen“ als Bezeichnung des deut- 
ſchen Sprachgebietes Böhmens in den weite- 
ften Rreifen des deutſchen Volkes einzubür- 
gern. Dieſe foll fid auch gegen die in reichs; 
deutſchen Rreifen verbreitete w afo la p- 
pige Anwendung des Wortes 
„Böhme“ unb „böhmiſch“ für 
„Tſcheche“ und „tſchechiſch“ wen- 
den, bie genau fo falſch ift wie die 
Sleichſtellung von „Ungarn“ 


unb „Madjar“. Es wäre eine wefent- 
liche Unterſtützung des Deutſchtums in Böh- 
men in ſeinem auf eine nationale Zweiteilung 
dieſes Rronlandes gerichteten nationalpoliti- 
ſchen Kampfe, wenn die reichsdeutſche Preſſe, 
wie auch die reichsdeutſche Lehrer- 
ſchaft im geographiſchen und geſchichtlichen 
Unterricht es fid) zur Pflicht machen wollten, 
den Begriff „Deutſchböhmen“ durch ton- 
ſequente und möglichſt häufige Anwendung 
in die Röpfe ihrer Leſer oder ihrer Schüler 
hineinzuhämmern. 


Wieſo verwunderlich? 


n Frankreich gelangt demnächſt eine 

Kriegsdenkmünze von 1870 zur Aus- 
gabe. Unter den Ausländern, die ſich um 
dieſe Denkmünze bewarben, weil fie als 
Freiwillige unter den franzöſiſchen Fahnen 
mitgefochten haben, befindet ſich auch eine 
große Anzahl Oeutſcher, nämlich bisher nicht 
weniger als 211 Preußen, 167 Bapern und 
eine ganze Anzahl Angehöriger anderer 
Bundesſtaaten. Die „Voſſiſche Zeitung“ ver- 
zeichnet dieſe Tatſache, die ſie ſich von ihrem 
Pariſer Korreſpondenten melden läßt, „nicht 
ohne einige Verwunderung“. Verwunderung 
— warum? Za, wenn es fid um Frangofen 
gehandelt hätte, die nach der deutſchen 
Kriegsdenkmünze getrachtet! Aber (o — — 


Die Beſten einer Zeit 


er ſind ſie, denen der Dichter nach 
Schillers Wort Genüge tun muß, 
um für alle Zeiten zu leben? Was verſteht 
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man unter ben „B eften“? Walter Bloem 
gibt in der „Straßb. Poft” folgende Ant- 
wort: 

„Die Beſten einer Zeit — das find die 
mutig ſelbſtloſen Forſcher auf allen Gebieten 
der reinen und angewandten Wiſſenſchaft, 
die nicht nur um Mehrung des toten Tat- 
ſachenballaſts bemüht find, nein, die als 
ehrfürchtige Diener des Lebens ſeine 
Auf wärtsbeſtrebungen bewußt zu 
fördern trachten. Das find die weit- 
ſchauenden Politiker, bie fid, unbekümmert 
um der Parteien Haß und Gunſt, für den 
Ausgleich ſozialer Gegen ſätze, 
für eine gerechte Verteilung der Staatslaſten 
und Staatsprivilegien einſetzen. Geiſtliche, 
bie ſonder Menſchenfurcht die luftige Brüde 
zwiſchen Glauben und Wiſſen feſter zu 
zimmern befliſſen ſind. Offiziere, die in 
ihrem Befehlsbereich Reſpekt vor dem toft- 
baren Material zu verbreiten wiſſen, das 
die Nation den Händen der militäriſchen 
Erzieher anvertraut hat. Sugenbbilbnet, die 
unſer Unterrichtsweſen vom tótenben Schema 
zu erlöfen und mit dem Geifte quellen- 
den Lebens zu erfüllen eifern. 

Oas ſind die Beſten der Zeit — dieſe und 
noch manch andere Rategorien bemütiget 
Diener im Tempel des Lebens. Das und 
nicht die Snobs der Premidren und äftheti- 
ſchen Cliquen, das ſind die Beſten. Denen 
genug zu tun, denen wirklich etwas bringen 
und bieten, das iſt des Poeten Aufgabe — 
wenn er die erfüllt, wird er nicht nur „für 
alle Zeiten gelebt haben“, ſondern auch für 
ſein ganzes Volk. 

Der Stoff ift wichtiger als die Form, das 
Leben ift der Zweck und Inhalt und letzter 
Sinn der Runft. Der Gedanke, der hinter 
dem Worte ftebt, und die Tat, die aus dem 
Gedanken wächſt — ſie ſind das Ziel allen 
Singen und Sagens um Menſchengroͤße und 
Menſchenſchönheit. 

Schärft eure Blicke, ihr Poeten, daß fie 
über den Dunſtkreis des Weihrauchs, mit 
dem eure Sekte euch umhüllt, hinausdringen 
in die dunklen Tiefen des Volkes, und werdet 
inne, daß unvergänglicher Lorbeer nur deffen 
harrt, der eine Antwort weiß auf das qual- 
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volle Fragen der Millionen weit aufgeriſſen 
ſtarrender Augenpaare, fern da draußen in 
der Finſternis. 

Lernt wieder zum ganzen Volk 
reden! Das Volk braucht euch, und noch 
viel dringender braucht ihr das Bolt!“ 


Paradefammelfurium des Un- 
geſchmacks 


ar mancherlei hat in ben letzten Januar- 

tagen Friedrich der Große zu erdulden 
gehabt. Denn wozu dienen ſolche Gedenktage 
allmählich, als daß den großen eindrucksvollen 
Namen jede Profitlichkeit und Einſeitigkeit 
auf ihre Weiſe auszunutzen ſucht? Was ihr 
ja um ſo leichter wird, als ſie von deſſen 
Träger in der Regel das Alleroberflächlichſte 
und dann noch Entſtellte, Mißdeutete weiß. 
Von allen Seiten wollten ſie ſich und ihre 
Meinungen, Tendenzen, ihr Geſchaͤft mit 
dem Rönig des geiſtvollſten Jahrhunderts 
identifizieren, das doch auf ganz anderen 
Vorausſetzungen als das unſere ſtand. Mich 
feiern fie, meine Gedanken verfolgen fie! 
ruft Friedrich im „Simpliziſſimus“. Den 
hätte er allerdings wohl niedriger bdngen 
laſſen, was denn ja auch, wenn man will, 
ein Recht auf die Unterſtellung geiſtiger Ber- 
wandtſchaft gibt. 

Ein wunderbares Bild wurde in einem 
Saal der Berliner Akademie der Rünfte aus- 
geſtellt und als Spe zialaufnahme für Hiu- 
ſtrierte Blatter photographiert. Im Hinter- 
grunde in zuckerweißer Monumentalität vor 
dem Gärtner-Lorbeer der koͤnigliche Jubilar. 
Ob der Lorbeer, wie ſonſt bel beſſeren Ge- 
legenheiten, vergoldet war, läßt (id aus dem 
Kliſchee nicht mehr erſehen. Davor, im offenen 
Viereck aufgeſtellt, lebendige koftümierte Rie- 
ſenkerle, Unteroffiziere unb Mannſchaſten des 
1. Sarderegiments, in Uniform des achtzehn! 
ten Jahrhunderts. Im innerſten Mittelpunkte 
dieſer bedenklich von neuzeitlicher Runft er- 
tünftelten Paradcaufftellung ftebt mit der 
Trommel am Bandelier der ſchwarze Mohr 
aus Afrika, der zu Ehren des Volkes in 
Waffen, zu Ehren der allgemeinen Wehr- 
pflicht die deutſche Armee verziert. Unb 
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wen erblickt man dann noch neben dem 
Potsdamer Turko vor den großen Einſamen 
von Sansſouci hingeſtellt? S. M. den Raifer? 
Nein, ihn doch nicht. (Übrigens, was das 
dann wohl wieder füt ein Geſchrei gegeben 
hätte, Militarismus, Abſolutismus uſw.! 
Denn in dem Fall natürlich wäre es nicht 
die Bekundung jener Toleranz geweſen, für 
deren Zweckauslegereien von heute bet wehr- 
loſe große Rönig herhalten muß.) Nein, ein 
moderner Ziviliſt ſteht da zwiſchen ben auf- 
marſchierten Roftümpuppen, ein Maler, ein 
fünfter, fo wie fie heute ausſehen, mit 
modiſch geſchweiftem Rod, Hoſenſchonern auf 
den Lackſtiefeln, und glatter Abſage an das 
den früheren Generationen wallende Rünjtler- 
haar. Der Präſident der Akademie inmitten 
der friderizianiſchen Vache, belehrt uns bie 
Unterſchrift der Spezialaufnahme. , - -- : - 
Glücklich find die Toten, daß [ie nicht 
wiſſen, was man zu ihren Ehren heutzutage 
erſinnt. Aber die Marginalnotiz, die der Alte 
mit dem Kruͤckſtock zu dieſem Tableau aus 
der Akademie der ſchönen Künſte geſchrieben 
haben würde, die hätte man doch gerne 


leſen mögen! Ed. 9. 
& 


Kaviar für Honoratioren 


AAR der Hinrichtung bes 9taubmórbere 
Göhlert in Dresden, am 1. Februar, 
verurſachte der wilde Widerſtand bes ſtarken 
Menſchen grauenhafte Szenen. So wird der 
„Frankfurter Zeitung“ telegraphiert, und die 
ganze Klientel von kleinen Blättern druckt 
die ausführliche Erzählung der gut bedienten 
Frankfurterin nach. Dadurch erfahren wir 
denn auch, daß die Zuſchauerzahl fid) auf etwa 
60 Perſonen belaufen hat. 

Nach der Strafprozeßordnung müſſen es 
im ganzen 19 Perſonen ſein, den Geiſtlichen 
eingerechnet. Eine Anordnung, bie die Amts- 
perſonen und zuzuziehenden Zeugen gewiß 
nicht zu knapp bemißt. — 60 Perſonen! Und 
wie ſteht es in anderen Fällen? Wie viele be- 
kamen doch Billets zur Exekution von Grete 
Beyer? E 

Mit bem Ausdruck Klaſſenjuſtiz wird viel 
Unfug getrieben. Aber ein wenig anders als 
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es dort zumeiſt verſtanden wird, iſt doch auch 
eine tief verſtimmende Wahrheit daran. So 
ein Scheuſal, das kaltblütig mordet, um zu 
ſtehlen — oder auch, um eine liebenswerte 
Frau am einfachſten loszuwerden, wie jener 
amerikaniſche Millionenerbe —, dem hilft mit 
Recht keine Diagnofe auf Bewußtfeinstrübung 
und er hat die wohlverdiente Strafe weg. 
Aber das kann uns in des Verbrechers noch 
fo ſchuldbeladener Seele empören, wenn er 
aus dem furchtbaren Ernſt dieſer feiner Aus- 
tilgung aus der Menſchheit eine Sehens- 
wiirdigteit gemacht ſieht, wovon er weiß, 
daß ſie nicht ſein ſoll. Wenn das der letzte 
Eindruck iſt von jener Menſchlichkeit, die ihn 
richtet. Ed. H. 


„Erſtklaſſiger Mahnbuchhalter 


von einer großen Maſchinenfabrik geſucht“, 
las ich heute früh im Znſeratenteil. Die 
Inſerate reden eine aufrichtige Sprache für 
den, der ſie zu leſen verſteht. Aufrichtiger 
oft, als lange Leitartikel vorne in der Zeitung. 
Was, zum Beiſpiel, verrät uns dieſes Inferat? 

Erſtens „erſtklaſſig“: Die deutſche Sprach- 
verhunzung ift noch immer in der ſchoͤnſten 
Blüte. 

Zweitens „Mahnbuchhalter“: Die Ron- 
junktur hat ihren Höhepunkt ſchon über- 
ſchritten. Wäre es fonft nötig, für die offenbar 
ſich bdufenben „überfälligen Poſten“ einen 
beſonderen Buchhalter, einen Mahnbuchhalter, 
einzuftellen? 

Drittens, nochmals „Mahnbuchhalter“: 
Die Arbeitsteilung, die verhängnisvolle Me- 
chaniſierung jetzt auch der Bureauarbeit, macht 
weitere Fortſchritte. Ein Buchhalter früher 
war noch ein ganzer Menſch und überſchaute 
das Geſchäftsgetriebe. Siehe „Soll und 
Haben“ von Guſtav Freytag. Und heute ift 
er nur noch ein winziger Teilmechanismus 
und überſchaut knapp einen kleinen Aus- 
ſchnitt des Geſchäfts. 3d kenne einen Buch- 
halter „von A bis D“. Oas iſt einer, den 
allein die Runden intereſſieren, deren Namen 
mit A bis D beginnen. Die Runden mit € 
gehen ihn ſchon nichts mehr an. Und gar 
ein Kunde, der mit S beginnt, liegt ihm 
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Iden meilenfern. Dagegen hat er jetzt fid 
gar noch einen Mahnbuchhalter auf die Naſe 
ſetzen laſſen müſſen, einen, der ihm aus 
ſeinem ohnehin auf „A bis D“ begrenzten 
Reich noch alle jene Kunden auspickt, die 
als die einzigen, die nicht bezahlen wollen, 
ein wenig aus dem öden Goll- und Haben- 


Rahmen fallen. 
Das alles liegt in jenen ſieben Inferaten- 
worten. e Fr. M. 


Der Automobilunfug 


n bem erſten Gaſthof einer branden- 

burgiſchen Stadt war ich Anfang De- 
zember 1911 unfreiwilliger Zeuge einer 
Unterhaltung zwiſchen einigen Automobil- 
befigern, die eben aus verſchiedenen Nachbar 
ſtädten eingetroffen waren, ſich ein Stell- 
dichein gaben und über ihre Kraftleiſtungen 
ſprachen. Der eine war mit 80, der andere 
gar mit 100 Kilometern Geſchwindigkeit in 
der Stunde gefahren. Außerhalb Groß- 
Berlins kann man dergleichen gelegentlich 
ſelbſt beobachten. Die Gendarmerie ver- 
ſchließt fid) die Augen. Sie ift eingeſchüchtert. 
Die Automobiliſten erfreuen ſich hoher und 
bddfter Sönnerſchaft. 

dm zweiten Halbjahr 1911 berichteten 
die Berliner Blätter über Hunderte von Un- 
fällen, meiſt von ſchweren, mit erheblichen 
Körperverletzungen oder Tötungen, durch 
allzu ſchnell fahrende Automobile. Zuweilen 
wurde hinzugefügt: „Den Fahrer traf keine 
Schuld“. Zur gerichtlichen Aburteilung iſt kein 
einziger Unfall gekommen, wenigſtens fanden 
ſich in den Blättern keine Berichte darüber. 

Das Treiben der Automobilbeſitzer ſchreit 
zum Himmel, nicht minder der Geſtank, den 
jie mit ihren Fahrzeugen unbehelligt ent- 
wickeln, am meiften die Staubwolken, die 
fie weithin ſichtbar zurücklaſſen. Man tut 
fo viel für die öffentliche Geſundheitspflege, 
weicht aber vor ihrem gefährlichſten Feind, 
vor dem Automobil ismus, ängſtlich zurück. 

Vielfach klagen die Landwirte über die 
Schäden des Automobil verkehrs durch allzu 
große Verſtaubung der Feldfruͤchte. Auch 
dieſe Klagen find begründet. Wird man 
ihnen abbelfen? 


Au ber Werte 


Der Automobilismus ifi ein techniſcher 
Fortſchritt, aber fo wie er fid zeigen darf 
kein Kulturfortſchritt. Er führt das Progen- 
tum abſchreckend vor Augen, erweckt große 
Unzufriedenheit im Volke und hat der 
Sozialdemokratie ohne Zweifel zahlloſe Mit- 
laͤufer zugetrieben. 

Wie lange nod? P. 9. 
e 


Gin Gnadenakt ber Mode 


n einer Modeplauderei der „Berliner 
Volkszeitung“ heißt es: 

neo Und fo werden die kommenden Zrüp- 
jahrs hüte nach den Prophezeiungen der ein- 
geweihten Sachverſtändigen faſt alle Zeitalter 
der Mode in buntem Wechſel widerſpiegeln. 
Man wird griechiſche Friſuren ſehen, dazu 
‚Merturmüßen‘, orientaliſche Turbane, ägyp- 
tiſche ,Ropftradten', Toques à la Henri IL, 
mittelalterliche Mützen, „‚Füllhörner à la 
Louis XV.“, große ‚Mustetierhüte‘, kleine 
Directoirejodeis, kurz, ein wahres Bilderbuch 
aller Moden im Wandel der Zeiten. Nur 
eine Vorſchrift gilt für die neue Saiſon: 
Pleureuſen und Federn aller Art ſind als 
‚geidmadlos‘ ſtreng verpönt. Man wird 
keine Reiher- und Straußen⸗ 
feder mehr ſehen und auch nicht mehr 
jene ausgeftopften bunten kleinen Bogel- 
leichen, die im vergangenen Jahre ben 
Hut jeder Dame von Welt ſchmückten.“ 

Eine gnädige Laune der Mode will es 
alſo, daß wenigſtens auf eine Saiſon den 
Zier- und Singvögeln Schonung gewährt 
wird. Das wäre an ſich ja recht erfreulich. 
Aber ift es nicht ein tief beſchämendes Schau; 
ſpiel, daß die Mode ſelbſt dem von ihr protla- 
mierten Vogelmord Einhalt tun muß? Wann 
endlich werden fid) — wie es erft kürzlich an 
dieſer Stelle gefordert wurde — die Regie- 
rungen der Rulturländer auf ihre Pflicht be- 


(innen? 
* 


Glänzende Ausſichten 

eröffnet die moderne Zlluftrationswut jenen 
ungezählten Tauſenden, die ſich ihr ganzes 
Leben lang umſonſt nach der Stunde ſehnen, 


Auf der Warte 


in der fie ihren Namen gedruckt zu leſen be- 
kommen. Jest werden fie fogar ihr Bild- 
nis der größten Offentlichkeit unterbreitet 
ſehen! | 

Den entſcheidenden Wendepunkt in der 
Geſchichte des Illustrations weſens erſtellte der 
illuſtrierte „Tag“ vom 30. Januar. Er brachte 
Ihön nebeneinander die Bildniſſe der bei 
den Wahlen durchgefallenen Parlamentarier, 
mit der Unterſchrift: „Die nicht wieder- 
gekehrt ſind“. Bislang kam man in die 
„Woche“ oder in den „Tag“ nur, wenn man 
etwas getan (oder „ausgefreſſen“. D. T.) 
hatte. In der gedachten glücklichen Zukunft 
genügt auch das negative bzw. paffive Er- 
leben, um zum Gluck des Illuſtriertwerdens 
zu gelangen. Nicht bloß Schulze, der am 
29. Februar von Berlin nach Spandau fuhr, 
erblickt ſein Bild, ſondern auch Müller, der 
am ſelbigen Tage daheim blieb. Es ſoll jetzt 
keine unzufriedenen mehr geben. O. 


Wie alt ift ber Menſchd 


Cyne Zeit ift fleißig im Erforſchen von 
Einzelheiten, haſtig im Schlüffeziehen. 
Das materialiftiide Dogma weiß uns bereits 
eine Hare Entwidlungslinie von Goethe zum 
Neandertal-Menſchen, zum Uraffen, zur Raul- 
quappe, zum Protoplasma anſchaulich und 
mit farbigen Bildertafeln zuruͤckzukonſtruieren. 
Es gibt darüber kurzweilige Bücher, Ahnen 
tafeln des Menſchen; die Knochen ſind alles. 
Unterſuche den Rnochen, ſo haſt du den 
Menſchenl 

Wieder hat man in einer Erdſchicht 
Knochen entdeckt. Diesmal in Ipswich. Der 
„Lokalanz.“ berichtet darüber: 

„Oer prähiſtoriſche Menſch 
von Ipswich. Das Alter des von Mr. 
T. Reid Moir bei Ipswich aufgefundenen 
Gerippes eines prabiftorifden Menſchen wird 
von engliſchen Gelehrten auf bunbert- 
taufend bis dreihunderttau⸗ 
fend Zahre geſchätzt. Die Formation, in 
der es entdeckt wurde, foll weit älter fein 
als bie, in welcher der ſogenannte Neandertal- 
Menſch gefunden wurde. Profeſſor Reith ijt 
der Meinung, daß dieſer weitentwickelte 
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Menſch einer Raffe angehörte, die noch vor 
den Eisperioben Eaſt-Anglia bewohnte. Gs 
ift das Gerippe eines Mannes von 5 Fuß 
10 Zoll Höhe. Oer Schaͤdel ift Hein, ber 
Körperbau dem eines modernen Cng- 
landers vollkommen ähnlich. Oer 
Fund wird als Beftätigung der Theorie be- 
trachtet, daß neben zurüdgebliebenen Men- 
ſchenarten, zu denen der Neandertal-Menfd 
gehort, ſchon vor ungeheuren Zei- 
ten weit entwickelte Raſſen 
Europa bewohnten.“ 

Gor „ungeheuren Zeiten“ (don „weit 
entwickelte“ Raffen!?! — Ou lieber Himmel, 
am Ende entdeckt man einmal hart neben 
einem vorſintflutlichen Pithecanthropus, dem 
berühmten Übergangsaffen, in derſelben Erd- 
ſchicht den fnoden einer „ſchon weitent- 
wickelten Raffe~ — und die ganze Schluß 
folgerung fallt wieder um. 

Wie unſicher es mit dem Alter des Men- 
ſchen iſt, bemerkt auch ein neueſtes Buch des 
vorurteilsfreien Weltreiſenden Dr. Albrecht 
Wirth. „Das Alter bes Menſchengeſchlechts“, 
ſchreibt er in ſeinem Buche „Männer, Völker 
und Zeiten“ (Hamburg, Zanffen), „wird ver- 
ſchieden geſchätzt: von 25 000 bis zu 3 Wil- 
lionen Jahren. Die erſten greifbaren Spuren 
einer richtigen Kultur gehen jedoch nicht all- 
zuweit zuruck. Sie fallen in den Zeitraum 
von 250 000 bis 15 000 vor Chriſti.“ 

Die „erſten“? Ein Laie mag verwundert 
fragen: Hat man denn wirklich ſchon die 
ganze Erdkugel mit allen ihren Schichten 
gehörig abgegraben und unterſucht? — 
Immerhin iſt ein Spielraum von einigen 
Millionen ſchon etwas wert 9. 


Theaterrealismus 


RI mehr unfer Theater geiſtig veröbet, 
um fo größeres Gewicht verlegt man 
auf jene Außendinge, die letzterdings ohne 
alle Wichtigkeit ſind. Da wird es uns denn 
als eine großartige Errungenſchaft geprieſen, 
daß das Trikot, das einſt die heldiſchen Krieger 
oder etwas hochgeſchürzte Amazonen auf 
unſerer Bühne bekleidete, verſchwunden iſt, 
und dafür Beine und Arme in voller — 
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Schmock fagt dabei unbedingt „edler“ — 
Nacktheit erſtrahlen. Bei einigen Griechen; 
ftüden im Deutſchen Theater konnte man 
fi in die Vorhalle eines Sonnenbades ver- 
ſetzt denken. 

Auf dieſe Weiſe ergeben ſich nun für 
einen realiſtiſch denkenden Regiffeur ganz 
beträchtliche Schwierigkeiten. So mußten 
ſich in der Dresdner Hofoper bei der Neu- 
einſtudierung eines wenig bedeutenden Wer- 
kes von Adam die ſämtlichen Balletteuſen 
den ganzen Leib braun anſchminken, weil 
ſie indiſche Tänzerinnen darzuſtellen hatten. 

Am ſchlimmſten aber iſt es zu Mailand 
den Gänſen ergangen, bie unfer gutmütiget 
Meiſter Humperdinck in feinen „Königs- 
kindern“ auf die Bühne bringt. Gänfe aus 
Pappe ſollten es auf keinen Fall ſein, — 
nur lebende Tiere konnten nach der Meinung 
der Regie die künſtleriſchen Abſichten des 
Komponiſten voll erfüllen. Humperdinck, der 
in dieſen Dingen offenbar etwas rüdftändig 
iſt, hat aber in ſeiner Partitur das Singen 
— vulgo Schnattern — der Gänſe nicht vor- 
gefeben, und es war nun den Mailänder 
Gänſen nicht beizubringen, daß fie (id) zwar 
lebhaft zu bewegen, aber unbedingt zu 
ſchweigen hätten. Die Gänſe ſind eben noch 
lange keine menſchlichen Statiſten, und fühlen 
in ſich das Recht zur Einſetzung ihrer ganzen 
Perſönlichkeit beim Spiele. Da blieb denn 
nur der eine Ausweg, die Günfe vor jeder 
Aufführung zu — chloroformieren. Ander- 
warts würde man das vielleicht Tierquälerei 
nennen, beim Theater wird das als „genialer 
Einfall“ eines den höchſten Kunſtabſichten 
wirklich treu dienenden Regiſſeurs gepriefen! 

St. 


* 


Engliſches Vorbild 


an beſchuldigt uns fo oft, und leider 
mit gutem Recht, der Nachahmung 
des Auslandes in gleichgültigen oder gar 
üblen Dingen. Vielleicht, daß dieſe bebauer- 
liche Charaktereigenſchaft auch einmal in 
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gutem Sinne fruchtbar gemacht werden kann. 
Gn England haben fi führende VB er- 
lags buchhändler und Schrift- 
Heller zuſammengefunden, um bei der 
Regierung auf die ſchärfere Uber- 
wachung der literariſchen Er- 
zeugniſſe hinzuwirken. Eine Abordnung 
aus den genannten Kreiſen bat vom Staats- 
ſekretär des Innern ein energiſches Geſetz 
gegen die unanſtändige Literatur verlangt, 
und zwar ſollten nicht nur, wie bisher, 
„obſcöne“, ſondern auch „indezente“ Erzeug- 
niſſe für ſtrafbar erklärt werden, damit die 
Richter nicht, wie bisher oft, von einer Ver; 
urteilung abſehen müßten, wenn die offene 
Gemeinheit fehlt, obwohl der unſittliche Zweck 
deutlich erkennbar ſei. 

Es wäre dringend zu wiinfden, daß auch 
bei uns in Oeutſchland, wo wir jetzt doch 
allgemein uns den Gefahren der Schund- 
literatur nicht mehr verſchließen, die Ver- 
leger und Schriftſteller in der notwendigen 
Reinigungsarbeit mit allen Kräften die ge- 
ſetzgebenden Rörperfchaften unterftiigten. In 
Schriftſtellerkreiſen muͤſſen wir offener wer- 
den. Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, 
aus einem anſtößigen Werke mit höoͤchſtem 
Vohlwollen künſtleriſche Tendenzen und 
Kunſtwerte herauszuwittern und ſo durch 
unſere Gutachten derartige Bücher der Strafe 
zu entziehen. Nur ganz ungewohnliche tünft- 
leriſche Werte können ein Gegengewicht gegen 
ſchwere ethiſche und ſittliche Mängel bedeuten. 
genen wird man fid) kaum verſchließen können. 
Die Verleger aber haben in ihren Organi- 
ſationen ein Mittel zu praktiſcher Säuberungs- 
arbeit. Das Buchhändler-Börfenblatt könnte 
da in ganz anderer Weiſe vorgehen, als es 
bisher geſchehen iſt, und ſeinen Anzeigenteil 
jener Literatur verſchließen, die unter ſehr 
durchſichtiger Dede die unſittlichen Speku⸗ 
lationen verſteckt. Wenn ſo die in Frage 
kommenden Berufe bie Reinigungsarbeit in 
die Hand nehmen, wird es auch leichter ſein, 
das jetzt oft ſo unſinnige Verhalten der Zenſur 
zu bekämpfen. f St. 
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Drei Kinderlieder 
(Adolf. Holst) 


Fraulein Luise Hofer, Kgl. bayr. Hofopernsängerin in dankbarer Verehrung sugeeignet 
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